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HERAU8QEOEBEN  VON  ALFRED   FlECKEISEN. 


1. 

HOMERICA. 


1.   UTTCpiKTaivOVTO. 

Die    schwierige   yerbalform  uTrcpiKTaivovTO  hat  bereits  den 
ältesten  griechischen  grammatikern  Stoff  2u  manigfachen  Vermutun- 
gen gegeben,    sie  kommt  nur  Einmal  vor,  bei  Homer  i|i  3,  wo  die 
freudige  hast  geschildert  wird,   mit  der  die  alte  £urykleia  ihrer 
faerrin  die  botscfaaft  von  Odysseus  heimkehr  zu  melden  eilt: 
TPnuc  b'  elc  u7T€pi|f*  dv€ßrjC€TO  KQTXctXöujca, 
b€cnoivq  ^peouca  q)iXov  irociv  fvbov  dövxa* 
Touvaia  b*  dppu)cavTO,  iröbec  b*  uircpiKTaivovTO. 

Zwar  sind  die  wichtigem  Zeugnisse  über  die  erkiärungsversuche 
der  alten  schon  von  Lehrs  Arist.'  s.  307  zusammengestellt  worden ; 
da  er  sie  indessen  —  und  natürlich  mit  recht  —  *plena  confusionis  et 
obscnritatis'  fand ,  so  verzichtete  er  leider  fast  auf  jedes  nähere  ein- 
gehen, was  in  der  neuen  bearbeitung  des  griechischen  Thesaurus, 
im  lexicon  flomericum  Ebelings  und  sonst  darüber  gesagt  ist,  fördert 
die  Sache  wenig  oder  gar  nicht,  daher  hoffe  ich  nichts  Oberflüssiges 
zu  tbnn,  wenn  ich  hier  den  versuch  wage  einige  klarheit  in  jene 
zeugnis^se  zu  bringen. 

Richtig  ist  zunächst  (was  Lehrs  mit  nachdrnck  hervorhebt), 
dasz  sich  bei  dem  worte  die  Untersuchung  nicht  allein  um  die  rich- 
tige interpretation,  sondern  auch  um  eine  prosodische  frage,  um 
die  richtige  dvdTVU)Ctc  gedreht  hat  —  kurz  gesagt,  um  die  trennung 
oder  Verbindung  der  ersten  vier  buchstaben  und  um  den  spiritus, 
den  das  i  hinter  p  bekommen  soll  (die  sog.  interaspiration).  mit 
deutlichen  werten  ist  wenigstens  das  letztere,  das  interaspirations- 
bedenken,  in  dem  bezüglichen  artikel  des  Et.  M.  (779,  9)  aus- 
gesprochen, wenngleich  allerdings  jetzt  nicht  gerade  an  der  passend- 
sten stellet  f\  bacuv€Tai,  ujct€  clvai  uircpiKVoOvTO ,  f\  i|iiXouTai. 

'  der  Rrtikel  ist  anfrenscheinlich  planlos  aus  abgerissenen  notizen 
SQSAmmezigeschweiszt.  beiiser  geordnet  würde  er  etwa  lauten:  öncpiK- 
ToCvovTC  f|  baciWcTQt,  ü>cT€  €lvai  öncpiKvoOvTo,  fj  ^iiXüOrar  «wö6€C 

Jahrbücher  mr  elasg.  philol.  1895  hft.  1.  1 
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nach  der  Florentiner  bs.'  hatte  dieses  magere  excerpt  ursprünglich 
einen  reichern  Inhalt:  ö  bk,  Cibuüvtoc  xat  ö  TTivbapiuüv'  bac^uüc  dve- 
Tvujcav,  UJCT€  elvai  uirepiKVoOvTo-  ö  bfe 'AcKaXujvinic  miiXujc  q)nciv. 
wie  hieraus  erhellt,  gab  es  einige  die  tjTceplKTaivovTO,  andere  die 
ÖTT€plKTaivovTO  oder  dgl.  lasen,  betrachten  wir  zuerst  die  letztere 
dieser  beiden  formen,  nach  meinem  dafürhalten  ist  es  diejenige, 
welche  auszer  dem  eben  genannten  Askaloniten  Ptolemaios  sehr  wahr- 
scheinlich auch  Lysanias  von  Eyrene,  Aristarch,  Krates,  Heliodor  ua. 
bevorzugten. 

Ober  Lysanias  liegt,  sofern  diese  verbalform  in  betracht 
kommt,  nichts  weiter  vor  als  die  winzige  notiz  des  Et.  M. :  Aucavtac 
^rrl  ToC  Tp^jLieiv  q>r\c\  TerdxOai.  gleichwohl  bezweifle  ich  kaum, 
dasz  Buhnken  (zum  lexikon  des  Timaios  s.  21)  uns  auf  die  einzig 
richtige  fährte  zum  Verständnis  der  glosse  gewiesen  hat,  indem  er 
die  glosse  des  Hesychios  ÖTTOaKTatvovTO*  £Tp€|Liov  heranzog, 
'quam  ipsam ,  non  vulgatam ,  ob  oculos  habuit  vetus  chticus ,  Ly- 
sanias', meinte  er.  für  so  sicher  halte  ich  meinerseits  allerdings 
diese  seine  schluszfolgerung  nicht;  indessen  die  möglicfakeit,  dasz 
ehemals  wirklich  manche,  wenn  auch  nicht  uiToaKTaivovTO,  so  doch 
UTTÖ  (Otto)*  dKTaivovTO  oder  UTrepaKTaivovTO *  in  ihrem  Homertexte 
lasen,  kann  wohl  schwerlich  in  abrede  gestellt  werden,  wie  dem 
aber  auch  sei,  so  löst  uns  doch  jedenfalls  die  glosse  glücklich  das 
rätsei,  auf  welche  weise  Lysanias  zu  seiner  Übersetzung  'ihr  zitterten 
die  füsze'  kam  (vgl.  Hesychios :  dKTaivouca '  TpejLiouca.  f|  dccpaXwc 
KpQToOca).  das  verbum  dKTaiv€lv'  war  den  alten  kein  unbekanntes 
wort,  sie  lasen  es  bei  Aischylos  Eum.  36  (schol.:  KOucpiZleiv. 
cii)bialv€i  öfe  Kai  TÖ  Toupiäv  Kai  dtdKTUiC  Tnibäv.  Hesychios  ^€T€- 
U}pi2l€iv.  vgl.  Bekker  anecd.  gr.  s.  370,  12),  bei  Piaton  (Timaios: 
dKTaiveiv*  fa^pidv  Kai  dxdKTUiC  TTT]bäv)  und  bei  andern.'  auch  die 

ö*  6ir€piKTa(vovTo»*  ol  bk  iröbcc  6ukvoOvto  biä  xi^v  x^päv  öit^p  t6 
M^Tpov  Tflc  buvd|Li€U)C.  KpäTT^c  [ö^],  ÖTfav  4iTdXXovTO,  öirfpaKTaivovTO. 
Aucaviac  [b']  itii  toO  Tp^^eiv  (pr\c\  T€TdxOat.  doch  miiste  aaszerdem 
die  prosodiflche  notiz  gleich  zu  anfang  durch  die  vollständigere  der 
Florentiner  hs.  ersetzt  werden,  anders  MBäge  de  Ptolemaeo  Ascalonita 
(Halle  1882)  8.  64. 

*  Miller  mdlanges  de  litt.  gr.  s.  293.  '  TTivbdpioc  hs.,  corr.  Miller 
s.  471.  die  genannten  drei  grammatiker,  AtovOcioc  ö  CibUdvioc,  TTtoX€- 
^atoc  ö  'AXelavbpeOc  (8c  ^TrcKaXetTo  TTiv&apiujv-  ulöc  bi  fjv  'Opodvbou, 
^a6nTf)c  *ApiCTdpxou  Suidas)  und  TTToXciiiaioc  ö  'AckoXwvCtiic  begegnen 
uns  alle  bei  Herodian,  aus  dessen  Schriften  ohne  zweifei  die  ganze  be- 
merkung  herrührt,  bei  Lentz  fehlt  sie  (ABlau  de  Aristarchi  discipulis, 
Jena  1883,  s.  17  hat  diese  nachricht  über  Ptolemaios  Pindarion 
unberücksichtigt    gelassen).  ^  präpositionen    in  der  bedeutung  von 

adverbien  erleiden  nach  Herodian  zu  B  831  keine  anastrophe;  doch 
waren  die  ansichten   hierüber  verschieden:    s.   Lehrs   qu.  ep.   s.  95  ff. 

^  wie  leicht  öircp-  zu  diro-  werden  konnte,  lehrt  eine  frühere,  hinter 
öirepibq  stehende  glosse  des  Hesychios:  diriKTaivovTO'  £vioi  (iTT^p  60- 
vaiiiv  usw.,  die  sei bstverstünd lieh  iHngst  in  dircpiKTaivovTO  corrigiert  ist. 
vgl.  anm.  29.  "  über  dKTaivOücai  s.  Bekker  an.  s.  28,  7.  373,  18  und 
Ruhnken  ao.        ^  vgl.  etwa  noch  Et.  M.  54,  34.    Et.  Gnd.  30,  13. 
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composita  dTraicraivciv  und  irapaicraiveiv  waren  im  gebrauche 
(s.  Hesjcb.  u.  Rabnken).  «ab  axTaiveiv  non  nisi  forma  differt  dK- 
Tdilctv  yel  äKTä2l€iv*  sacft  Rubnken ;  ^et  ab  $cc€iv  £M.  54,  35  baad 
praepostere  repetit  dKTaZetv  et  äicraiveiv,  quicnm  coniunctum  est 
ijnoairraivovTO  et  VTTCpiKTatvovTO  in  Odynseae  versu'  Lobeck  rhem. 
8.  237.  mittels  dieses  ganz  geläufigen  wortstammes  also  hatte  Lj- 
saniaa  sich  das  dunkle  uirepiKTaivovTO  zu  deuten  gesucht.  —  Der- 
selbe grandgedanke  scheint  Aristarchos  auf  seine  von  jener 
etwas  abweichende  Interpretation  geführt  zu  haben.  Apollon.  soph. 
158,  9  6  Tdp*^  'Apiciapxöc  (pr\c\y  dTavdTrdXXovTO,  TrpoGujLiou- 
p€viic  auTTic  ßabi2[€iv  n^v  tox^uic,  jült]  buvan^vric  b^,  dXXd  Kaxd 
ßpoxO  bid  TÖ  T^poc-'  q)aiv€Tai  xoivuv  xd  nXfipcc'"  Kaid  'Apicxap- 
Xov  «dpiKxaivovxo»  '*  kqi  bfiXa  xd  xfic  dvaTViwceuJC. "  'sensum  ex- 
pressit  nt  Virgilius:  sttudio  properahat  anäi  IV  641/  Lehrs.  die 
Vossiscbe  Übersetzung  *und  es  trippelten  hurtig  die  füsze'  kommt 

"  Holle  fäp  SDperflunin,  nüi  hie  altquid  praecedens  a  Ubrario  omis- 
Bum  faerit.'  Villoison.  voran  geht:  OircpiKTaivovTO*  tuiv  diraE  clpT)- 
fi^vujv,  dv  Tfl  i|i  Tf)c  'Obucceiac  «wö^ec  ö'  öir€piicTa(vovTO>.  ich  ver- 
mute, dasz  hier  am  Schlüsse  orsprüniflich  nicht  die  vulg>ata,  sondern 
die  von  ApoHonios  selber  als  Arisiarchisch  bezeichnete  lesart  dir'  ^piK- 
TaivovTO  stand  und  dasz  die  angefochtene  conjunction  mit  bezug  hierauf 
gesetzt  iiit.     vgl.   den  kurz  vorhergehenden  artikel  6ir'  dciriöa  (158,  1). 

'  T^pujC  hs.,  corr.  Lehrs:  s.  die  OdjsseeHcholien.  '*  Chic  innuit 

t6  ti-irepiKTaivovTo  componi  ex  öir*  et  ^pticTaivovTO,  non  vero  ex  öir^p 
et  iKTaivovxo.»  Villoison.  vorausgesetzt  die  richtiorkeit  der  Überliefe- 
rung kann  in  der  that  nur  dies  des  ApoHonios  meinnng  gewesen  sein. 
TÖ  iTXf]p€C  ^das  vollständige'  heiszt  ein  wort,  das  nichts  durch  eltsion, 
apokope  oder  dgl.  eingebüszt  hnt,  zb.  bei  Didymos  c  150  irXflpilc  ö  CKOi», 
dh.  in  Kai  k^vov,  nicht  KdKClvov;  und  noch  lehrreicher  tür  die  obige 
stelle  ixt,  was  Ariston.  0  10  sagt:  ÖTi  Kaxd  t6  irXfipcc  dKXnirx^ov  «Kffp», 
cTxa  <dinvuccuiv>.  dennoch  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz  ApoHonios 
sich  klarer  etwa  so  ausgedrückt  hätte:  qpaivexai  xoivuv  xö  nXf^pec 
xoxä  'Apicxapxov  «Oirö>.  elxa  «^piKTaivovro»,  weil  nach  Aristarchtscher 
anschauung  das  eigentliche  ird6oc  ja  vielmehr  auf  Seiten  der  praep., 
Dicht   des  verbums   lag.  '*  in  seinem  handexemplare  hat  Lehrs  die 

buchstaben  ^p  eingeklammert  (also  getilgt)  und  dazu  am  rande  be- 
merkt: 'wie  er  gelesen,  nemlich  üiT6p-iKX.,  ist  klar,  weniger  die  dabei 
ansanehmende  analogiebildung  des  verbums.'  in  seinem  Aristarch  jedoch 
liess  er  die  Überlieferung  unberührt,  wer  den  artikel  des  ApoHonios 
im  zusammenhange  liest  und  namentlich  auf  den  Übergang  Svioi  bi 
Ixu^Uixepov  usw.  genau  achtet,  wird  kaum  umhin  können  zuzugebeni, 
dasz  der  verf.  (mit  einziger  ausnähme  der  kurzen  schluszbemerkung 
dXXot  b£  usw.]  überhaapt  gar  keine  andere  lesart  als  i^ir'  IpiKXaCvovTO 
oder  öir-€piKxa{vovTO  im  äuge  hatte,  mithin  eine  änderung,  wie  Lehrs 
sie  vorübergehend  einmal  wünschte,  kaum  im  sinne  unseres  lexiko- 
grapheii  wäre,  die  möglichkeit,  dasz  ApoHonios  sich  hinsichtlich  der 
Aristarehischen  auffassung  dennoch  irrte,  kann  ich  selbstverständlich 
nicht  anbedingt  in  abrede  stellen;  aber  ich  sehe  nicht  ein,  was  uns 
hier  zwänge  mit  dieser  möglichkeit  zu  rechnen.  *'  was  damals  unter 
dvdxvufcic  verstanden  wurde,  sagt  uns  Dionjsios  Thrax  s.  6,  4  (Uhlig), 
der  na.  verlangt:  dvatvuJCT^ov  hi  kqO*  (iiTÖKptctv,  Kaxd  irpocqjbiav, 
Kaxd  biacxoXfiv.  auf  die  beiden  letztem  kam  es  in  unserm  falle 
an.  die  richtige  dvdxvujcic  zwar  schien  dem  ApoHonios  durch  Aristarch 
erledigt  zu  sein,  aber  nicht  die  richtige  etymologie. 
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der  Aristarchischen  erklärnng  am  nächsten,  wenn  jener  lexicalische, 
durch  eine  gewisse  ausfuhr! ichkeit  ausgezeichnete  bericht  zutreffend 
ist  und  <paiv€Tai  nicht  auf  eine  blosze  Vermutung  hinausläuft  (was 
anzunehmen  durchaus  unnötig  scheint),  dann  las  Aristarch  TTÖbec  b* 
Ott'"  ipiKiaivovTO.  auf  welche  weise  erklärte  er  das  verbum?  er- 
Innern  wir  uns  an  Hesychios  ^pmjLiov '  dtav  ^VTi^ov,  an  schol.  vulg. 
Hom.  r  47  ^Tdpouc  ^piripac*  ät^tv  cuap^öcTouc,  an  schol.  E  a  346 
IpXTipoy  doiböv '  TÖv  dtav  dpMÖ2IovTa  und  an  ähnliche  glossen  '^  so 
ist  klar,  wie  Aristarch  auf  den  ersten  bestandteil  seiner  paraphrase 
(dtav)  verfiel:  er  hielt  dpi  in  dpiKTatvovTO  für  die  bekannte  Ver- 
stärkungspartikel, und  woher  nahm  er  dTrdXXovToV  auch  hierauf 
gibt  es  eine  befriedigende  antwort.  die  brücke  bilden  Piatons  worte 
im  Kratyloä  406®  tö  tdp  ttou  f^  aÖTOV  fj  Ti  dXXo  |Li€T€UjpiZ€iv 
f\  dirö  xfjc  Tflc  f\  iv  xaTc  x^pciv  irdXXeiv  xe  kqi  irdXXeceai  kqI 
öpx€iv  xal  öpx€Tc6ai  kqXoGmcv  nebst  den  glossen  des  Hesychios 
irdXXer  Kiveixai,  dXXexai.  irdXXeiv  Kiveiv  Trnbdv  kXt]- 
poOv  Kpabalv€iv  cxp^cpciv.  irdXXexar  nT]b^,  c€iexai,  xal  xd 
ö^oia.  irdXXecGar  KXripoucGar  äXXecOai.  irdXXujv  kiväv, 
xapdccujv.  TTaXjbiöc*  xpöjLioc*  c€ic|li6c,  kqi  xd  öinoia.  irdXxo- 
{(Xaxo*  dTT^ßn  ua.:  denn  die  hier  durch  gesperrten  druck  hervor- 
gehobenen, irdXXeiv  und  seine  derivata  paraphrasierenden  ausdrücke 
begegnen  uns  sämtlich  auch  in  den  erklärungen  von  dKxaiv€iv.  ich 
schliesze  daraus ,  dasz  Aristarch  seine  paraphrase  dtotv  dirdXXovxo 
auf  dpiKxaivovxo  «»  dpt-aKxatvovxo  stützte,  folglich  das  nemliche 
verbaletymon  anerkannte  wie  Lysanias.  es  wird  sich  später  zeigen, 
welche  erfreuliche  bestätigung  meine  folgerung  durch  Krates  glosse 
erhält,  zuvor  müssen  wir  uns  jedoch  erst  die  übrigen  Zeugnisse  für 
Aristarchs  Interpretation  näher  ansehen,  die  vulgärscholien  zur 
Odyssee  haben  dieselbe  quelle  zur  grundlage,  die  dem  Apollonios  zu 
geböte  stand :  denn  sie  decken  sich  fast  genau  mit  diesem,  nach  der 
von  Barnas  benutzten  hs.  gibt  Dindorf  die  anfangsworte  folgender- 
maszen:  *Apicxapxoc  dv€7rdXXovxo  kqI  dKivoövxo,  irpcöu- 
}iOV}xivT\c  aöxf)c  ßabi2Ieiv  xax^wc,  jitf)  buvaju^vric  bi,  dXXd  Kaxd 
ßpaxü  bid  xö  V\pac,  in  der  vorrede  jedoch  (s.  LXIX)  berichtigt  er" 
aus  seiner  Oxforder  hs.  (0)  dv€TrdXXovxo  in  dirdXXovxo.  ich  selbst 
fand  in  V"  (<»  Monac.  233)  dTrdXovxo  (so),  hingegen  in  M 
(es  Marcian.  61.3)  ^^v  äfav  ^TrdXXovxo.  dasz  dies  allein  das 
wahre  sei,  habe  ich  schon  früher  behauptet'":  meine  obigen  aus- 
führungen  werden  nun  hoffentlich  für  mich  sprechen,  trotz  Eusta- 

<'  nicht  etwa  Oir':  denn  irdca  TrpöBccic  cuvaAiiXiMM^^vi  ^i^  ^x^uca 
dvdirauciv  oök  dvaCTp^q>€Tai,  lehrt  HerodiMn  Z  400.  vgl,  Lehrs  qu.  ep. 
8.  75  ff.  ^*  vgl.  &Yav  UvoOvTO  («»  (»iTCpiKVoOvTo)  Keg^n  ende  dieses  Auf- 
satzes (s.  7).  1^  dies  eiitgieng  Leiitz  Herod.  II  164,  14.  auch  die  notiz 
des  Et.  M.,  deren  ich  gleich  zu  anfang  erwähnung  that,  hätte  an  dieser 
stelle  nicht  anberücksichtigt  bleiben  dürfen.  *^  bei  Lents  Herod.  II 
1248.  man  lasfte  nicht  auHzer  acht,  dasz  in  den  Odysseescholien  nur 
der  (mir  unbekannte)  cod.  Barnesii,  sonst  keiner  das  compositum  dveirdX- 
XovTO  schützt. 
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thios,  der  den  Schreibfehler  ebenfalls  aufnahm  (1936,  10  TÖ  bk 
€uir€piKTaivovTO»  dvrl  toO  dveirdXXovTO  Katä  'Apiciapxov).  — 
Wenden  wir  nns  zu  Krates  von  Mallos.  was  er  über  uirepiKTai- 
vovTO  sagte,  lautet  jetzt  in  Gaisfords  Et.  M.  so:  Kpdnic  äfayf 
dirdXXovTO,  i&TrepaKTatvovTO,  und  nach  läge  der  bisher  be- 
kannt gewordenen  Überlieferung  glaube  ich  allerdings,  dasz  diese 
lesart  äuszerlich  wie  innerlich  mehr  berechtigt  ist  als  die  der  ftltem 
hgg.:  KpdTTic  TÖ"  äfav  dcpdXXovTO '*,  öirepiKTaivovTO. "  ist  dem 
aber  wirklich  so ,  dann  erhebt  Erates  die  Vermutung ,  dasz  Lysanias 
und  Aristarch  ihre  interpretationen  hauptsächlich  auf  dKTaiv€iv 
stutzten,  zur  vollen  gewisbeit:  denn  er  erläutert  die  von  ihm  accep- 
tierte  Aristarch ische  parapbrase  ä^av  dirdXXoVTO  durch  das  aus- 
drücklich beigefügte  äirepaKTatvovTO.  auf  den  ersten  blick 
empfftngt  man  den  eindruck,  als  ob  Krates  in  der  auffassnng  des 
Homerischen  wertes  einfach  dem  Aristarch  folgte,  bei  näherm  zu- 
sehen indessen  merkt  man  den  unterschied :  Aristarch  las  utt'  dpiK- 
TaivovTO,  Krates  offenbar  ÖTTCpiKTaivovTO,  das  wir  uiT€p-iKTaivovTO 
zu  sprechen  pflegen ;  ersterer  nahm  vn*  als  adverbium  '^  und  ^pi  als 
Verstärkung,  letzterer  verwarf  die  annähme  des  adverbiums  und 
faszte  i)ii€p  als  Verstärkung;  ersterer  betrachtete  dpi  -  aKTaivovTO 
als  die  mutmaszliche  grundform  (glaubte  also  nicht  an  die  existenz 
von  iKTaivovTo),  letzterer  hielt  iKTaivovTo"  für  eine  wirkliche, 
später  verschollene  nebenform  von  dKratvovTO.  weil  aber  trotz 
dieser  differenzen  doch  die  hauptsache,  nemlich  die  Zugrunde- 
legung desselben  verstärkten  verbalbegriffs  in  der- 
selben bedeutung,  beiden  grammatikem  gemeinsam  geblieben 
ist,  so  kann  es  uns  nicht  wunder  nehmen,  wenn  sich  ein  später 
Bcholiast  nichts  arges  dabei  dachte,  dasz  er  eine  doppelgängerin  der 
echten  glosse  des  Krates  in  die  Aristarchische  interpretation  ein- 
schwärzte, in  Y  (es  Vindob.  56)  nemlich  hat  das  vulgäre  Odjssee- 
scholion,  von  dem  schon  die  rede  war,  diese  fassung  erhalten: 
inepeirdXXovTO**,  dKivoövxo,  aurou  7rpo9u|Liou|Lidvou  [so]  ßabi- 
£etv  xax^iuc,  jLif)  buva|Lievr)c,  dXXd  ßpaxu  bid  tö  yf\pac,  obwohl  hier 


"  t6  fehlt  VD.        "  dTrdXXovTO  so  V,  ^qpaXXov  tö  D.    das  richtige 
fand  schon  Lehrs  durch  conjectur.  *^  önepaKToivovTO  YD.    Lehrs, 

der  diese  lesart  wohl  noch  nicht  kannte,  verlangte  6iT€p€H€T6(vovTO 
(aus  den  vuIgUrscholien  zur  Odyssee)  und  Wachsmath  de  Gratete  Mal- 
Iota  (Leipzig  1860)  s.  56  setzte  dies  in  den  text.  allein  die  bessere 
Überlieferung  verdient  den  vorzug,  wenn  meine  obigen  darlegungen 
richtig  sind.  *^  man  übersehe  nicht,  dasz  Aristarchs  exe^ese  trotz 

ihrer  ausführlichkeit  kein  wort  über  6ir*  enthält,  das  ist,  denke  ich, 
die  ganz  natürliche  folge  seiner  lesart  6tt*  ^piKTaivovTO.  wer  so  las, 
brauchte  6it'  nicht  erst  zu  interpretieren,  weil  dessen  interpretation 
sich  von  selbst  verstand,  gerade  der  umstand  also,  dasz  er  auf  dir* 
keine  rücksicht  nahm,  beweist,  dasz  es  für  ihn  gar  nicht  eins  bildete 
mit  dem  verbum,  das  ihn  beschäftigte.  **  Hesych.  lKTa(vovTO*  fjced- 
vovTO  ist  mir  unerklärlich.  Schmidt  conj.  ^cB^vouv.  vgl.  Lobeck 
rhem.  s.  237  f.  «  auch  in  P  (=  Palat.-Heidelb.  46)  steht  öirepiirdX- 
XovTO  so,  dh.  ^ndXXovTO  mit  nachträglich  vorgeschriebenem  ötrep. 
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Aristarchs  name  verschwunden  und  dafOr  allerband  einfältige  nach* 
lässigkeitsfehler  eingedrungen  sind,  verleugnet  sich  der  Aristarchische 
Ursprung  doch  nicht  ganz,  aber  gleich  das  erste  wort  würde  Aristarch 
gewis  nicht  als  sein  eigentum  anerkannt  haben:  äTrepCTrdXXovTO, 
an  sich  gar  keine  üble  Umschreibung,  passt  weit  eher  zu  Erates 
UTTepaKTOivovTO  als  zu  Aristarchs  paraphrase,  welche  die  beiden 
ersten  buchstaben  (YTT)  absichtlich  ausschlieszt. 

Hiermit  sind  die  auf  äKxatveiv  zurückgehenden  erklftrungs- 
versuche  meines  Wissens  alle  erschöpft,  aber  nicht  diejenigen,  welche 
gleich  den  genannten  ebenfalls  die  qiiXuJCic  zur  Voraussetzung  haben, 
unmittelbar  auf  die  besprechung  der  Aristarchischen  exogese  folgt 
nemlich  bei  Apoll,  soph.  dies:  fvioi  bk  dTUMU)T€pov "  uirecxi- 
ZovTo"  Kaxä  xfjv  Tropeiav  ol  tap  ciroubacTiKUJC  ixoviec  Kaid 
öidßaciv  öpiüVTai  ibcircpei  cxicinöv''-'  xiva  TroioujLievoi  xujv  nobaiv 
?va  TTap'  ?va.  ^peiEai"  bfe  Kupiujc  xö  biacxicar  tfJpiKC  b'  liTTrobd- 
C€ia  KÖpuc»  [P  296].  Ktti  fijLieTc  ?xi  ^pcTMOv  X^to^cv  xöv  ^cxic|li^vov 

KUa^OV.      Ö    bk    'HXlÖbwpOC     t&TTOKQXCKXOüVXO     OUK    6UX0- 

vouvxec.  also  eine  zweite  etymologie,  auf  welche  zwei  neue 
exegesen  gegründet  wurden,  ausdrücklich  wird  die  ableitung  von 
^peiKCiv  jener  früher  erwähnten  (von  dKxa(veiv)  als  dxu^uuxepov 
gegenübergestellt:  <dxu|LiU)X€pov  mit  mehr  etymologischer  erkenn- 
barkeit,  mit  unbestreitbarerer  etymologie»  deutet  es  Lehrs  in  seinem 
handexemplar.  alle,  welche  mit  Heliodoros  und  Apollonios 
an  dieser  neuen  etymologie  gefallen  fanden,  hielten  zwar  ebenso  wie 
Lysanias,  Aristarch  und  Krates  an  der  iptXujcic  des  Homerischen 
Wortes  fest,  trennten  sich  aber  von  ihnen  bei  der  beurteilung  der 
etymologisch* semasiologischen  Streitfrage,  sie  scheinen  nicht  viele 
nach  folger  gefunden  zu  haben :  denn  anderweitige  spuren  ihres  ein- 
flusses  sind  mir  nirgends  aufgestoszen. 

Die  dürftigkeit  der  zu  an  fang  dieses  aufsatzes  vorgelegten  zwei 
Herodianischen  excerpte  (aus  dem  Et.  Flor,  und  Et  M.)  hat  es  ver- 
schuldet, dasz  wir  über  die  ansieht  des  sechsten  in  diese  reihe  ge- 
hörenden grammatikers,  des  Askaloniten  Ptolemaios,  fJEist 
gänzlich  im  unklaren  bleiben,  nur  das  6ine  ist  gewis,  dasz  auch  er 
betreffs  des  dunkeln  uirepiKxaivovxo  zu  den  gegnem  der  aspiration 
und  zu  den  Verfechtern  der  i|iiXu)Ctc  gehörte,  ob  er  eine  von  den 
erwähnten  drei  interpretationen  billigte  oder  eine  neue  vorschlug, 
wissen  wir  nicht. 

So  vieler  und  so  bedeutender  anhänger  kann  sich  die  andere 
partei,  die  fUr  äTcepiKxaivovxo  (mit  interaspiration)  eintrat,  nicht 
rühmen,  mit  namen  genannt  werden  in  den  quellen  nur  der 
Sidonier  Dionysios  und  ein  seh ü  1er  Aristarchs,  Ptolemaios 
Pindarion.  doch  gesellten  sich  später  manche  scholiasten  (auch 
Eustathios  ?)  zu  ihnen,  die  dvdTViuctc  oder  die  etymologie  oder  die 

»»  4toi)i6t€POV  hs.,  corr.  Bekker.        **  öit€p€CxiZovTO  hs.,  corr.  Lehrs 
in  seinem  handexemplar.  *^  d»c  ncpcl  cxK^öv  hs.,  tbc  irepicxic^öv 

Villoison.        ^^  ipilai  hs.,  von  mir  gebessert. 
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exegese  unterliegt  bei  keinem  irgend  welchen  erbeblichen  bedenken, 
allen  diesen  grammatikem  stand  Tkui,  lKveo^al  oder  das  davon 
abgeleitete  f  KTOp"  als  etymon  fest,  folglich  aoeh  die  interaspiration. 
einzig  und  allein  die  exegese  venftt  einige  leise  unterschiede,  soweit 
dies  innerhalb  jener  festen  etymologischen  schranke  Oberhaupt  mög- 
lich ist.  man  Iftszt  den  ersten  compositionsbestandteil  öiTcp-  ent- 
weder unberührt  oder  man  umschreibt  ihn ;  man  schiebt  fOr  Iktoi- 
VOVTO  kurzer  band  IkvoOvto  oder  eine  paraphrase  davon  unter:  das 
ifit  alles.  Apollonios  soph.  begnOgt  sich  damit ,  am  Schlüsse  seines 
Artikels  die  ihm  nicht  zusagende  ansieht  ganz  kurz  zu  registrieren : 
äXXoi  bk  UTrepiKVoGvTO  btd  Tf|V  irpoGu^iov.  die  Herodianischen 
excerpte  der  et^mologika  melden  einfach  die  aspirierung,  uicTC  cTvat 
vircpiKVoOvTO.  die  schluszbemerkung  ol 'bi  iröbec  btiKVOÖVTo'* 
bid  THV  x«POV  UTTip"  TÖ  ^^Tpov  TTJc  buvdjLicuic  ist  ein 
stflck  paraphrase,  wie  sie  in  den  Homerscholien  Üblich  zu  sein 
pflegt;  mit  Herodian  hat  sie  schwerlich  etwas  zu  thun.  ganz  ähnlich 
heiszt  es  bei  Hesjcbios:  ÜTT[€p]iicTaivovTO"  ^vioi  vnkp  buva^iv 

IKVOUVTC*^,  ÜlTCpiKVGÖVTO,  bld  TfjV  X^tP^V^  Ö  dCTlV  iE€T€lVO  VTO. 

in  den  vulgfirscbolien :  ol  bi"  ÜTr€peE€T€ivovTO."  fi^eivov  b^ 
ätov  IkvoOvto",  Trapd  tö  iicrap'^,  6  ^cxiv**  irv^c-  xai  rdp 
iTpoeipTiKe  «TOÖvaTa  b*  ^ppiucavTO».  rax^uic  oöv  uirepiKvouvrö, 
6  icn^  irapeTivovTO.  aus  dieser  quelle  schöpfte  Eustathios: 
f[  uiT€p€£€T€ivovTO,  ÖTOV  iKVoOvTO,  TTOpd  TÖ  kTop,  6  tcTxy  ^TTWC* 
u)C  fi  7^apol^ia''  «oiib*  kTap  ßdXXei»,  dvri  toö  oub*  ^TT^c  toO 
CKonoO  Tiv€Tai.  Kai  tö  m^v  toioötov  iKrap  cuXötuic  T€  bacuvcrai 
Kai  ^irippTipd  dcTiv  U)C  TÖ  unap.   was  die  bessern  bss.  der  Odyssee- 

^  «Chol.  Hes.  theog.  691  tKTap  d^a:  eOO^uic,  £k  toO  cOvctt^c, 
die  dirö  ToO  iKvoO^ai  ucrap,  iKTiKutic,  tqx^uic,  f\  dvri  toO  ^tt^c,  bc 
ToO  irapeiTOfilvou ,  ^ircibf)  ö  dq)iicvoO^€voc  Ittöc  t^vcTat.  xP^^vrai  bi 
Kai  ol  Tpatwcci  raörij  t^  X^E«.  Hesythios:  fKrap*  iTV^Cf  diiö  toO 
fKvclcBau  iTpöccpoTOv,  dpn,  xax^uic.  in)KvtiJC.  ^Eairiviic.  Kai  Trapot|Li(a 
€[oO]ö*  Irrap  ßdXX€i>  (worüber  unten).  Timaios  lex.  Plat.:  tKTap* 
^ippjc.  elpnTai  bi  irapd  tö  lq>iKV6Tc6ai.  zn  allen  diesen  stellen  haben 
die  hgg.  mehr  als  genügendes  material  beigebracht,  so  dasz  ich  mir 
wettere  citate  sparen  kann,  nnr  die  merkwürdige  glosse  des  Hesychios 
Ikt^'  f)K€t,  fjXBcv  sei  noch  erwähnt,  der  spiritns  schwankt,  trotz  der 
ableitang.  ^  fp.  <f\  ^dXXov  öukvoOvto»,  Kai  XciiT€i  t6  cd  iröbec» 

V  am  rande.  die  Variante  ist  interessant,  weil  sie  das  bemühen  einen 
erträglichen  Zusammenhang  herzustellen  deutlich  verrät.  *"  toö  D. 

^^  Tkvouv  hs. ,  corr.  Tollius,  der  aber  direpiKvoOvTO  ohne  not  ge- 
strichen liat  (MSchmidts  Vorschlag  erscheint  mir  ganz  verfehlt). 
M  Ol  bi  V"Y,  ol  b'  M.  Lehrs  Arist.»  s.  307:  «ö  bi  (ins.  KpdTnc)»,  was 
in  den  Thesaurus  übergieng.  aber  weder  ist  ö  bi  überliefert  noch 
machen  mir  meine  obigen  ausfühmngen  es  irgend  glaublich,  dasz  der 
name  des  Krates  hierher  gehört.  ^  OircEctcivovTO  M.  ^'  bt  dxav 
IkvoOvto  O  (nach  Dindorf  vorr.  s.  LXIX)  und  V",  bä  öjav  IkvoOvto  Y, 
ifdp  IkvoOvto  M,  bf^Ocv  ^kivoOvto  Barnes,  von  dem  es  Lehrs,  Dindorf  na. 
übernahmen.  **  XKvap   habe  ich  für  (KTQp  hergestellt  aus  £ust. 

»  ö  icTlv  Y.  ••  6  kTl  Y,  6  icTxy  V«.  »»  corp.  paroem.  gr.  I  s.  143,  7 
and  II  8.  43,  14.  681,  13  mit  den  dazu  gehörigen  noten.  vgl.  auch  oben 
27. 
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scbolien  H  Q  X  bieten,  ist  diesmal  ganz  ausnehmend  dürftig :  «uirepiK- 

TttivOVTO»  "  bk  ÖTTCpiKVOOVTO  KalÖTTCpeTTflbUDV,   ÖTTCpTÖb^OV 

dßdbi2:ov.  o\  bk  &xav  kvoOvTO.^'  dasz  sie aasschlieszlich  öireplK* 
TQIVOVTO  berdcksichtigen  and  UTTCpiKTatvovTO  ganz  unbeachtet 
lassen,  wird  indessen  schwerlich  auf  zufall  beruhen,  vielmehr 
sprechen  manche  anzeichen  dafür,  dasz  die  erstere  form  bei  den 
Jüngern,  die  letztere  bei  den  altem  grammatikem  die  beliebtere  war. 
Eine  sichere  spur,  dasz  einer  von  diesen  grammatikem 
früherer  oder  späterer  zeit  im  dränge  der  not  zm*  conjectur  gegriffen 
und  das  schwierige  UTT€plKTaivovTO  durch  änderung  eines  einzigen 
buchstaben  in  das  leicht  verständliche  uirepaKTaivoVTO  umgeschrie- 
ben habe,  bat  meine  Untersuchung  nicht  aufzudecken  vermocht,  und 
so  lehrt  auch  dieses  beispiel  wieder,  um  wie  viel  vorsichtiger  die 
mehrzahl  der  alten  kritiker  den  überlieferten  Homertext  behandelte 
als  die  meisten  modernen  kritiker  ihn  im  allgemeinen  zu  behandeln 
pflegen. 

2.   Lysanias  von  Kjrene. 

Bei  den  Verhandlungen  der  alten  grammatiker  über  UTTcpiKTai- 
VOVTO  steht  Lysanias  von  Kyrene  an  der  spitze,  da  er  nemlich  als 
der  lehrer  seines  groszen  landsmanns  Eratosthenes  bezeichnet  wird*^, 
so  musz  seine  blütezeit  noch  in  die  erste  hälfte  des  dritten  jh.  vor 
Ch.  fallen,  wie  er  sich  dem  fraglichen  Homerischen  worte  gegen- 
über verhielt,  ist  uns  leider  nicht  so  klar  geworden,  als  wir  es  wün- 
schen möchten;  aber  sein  einflusz  auf  mehrere  der  jungem  gramma- 
tiker trat  doch  dabei  unverkennbar  zu  tage,  um  so  erwünschter 
wäre  es ,  wenn  wir  wenigstens  über  seine  sonstigen  Homerstudien 
und  deren  besondere  richtung  etwas  näheres  erführen:  vielleicht 
dasz  von  dorther  auch  auf  seine  ansiebt  über  äTT6piKTa(vovTO  ein 
neuer  lichtsch immer  fällt  die  nachrichten  sind  spärlich,  aber  nicht 
durchaus  unergibig. 

Der  bedeutendste  Homeriker  aus  Lysanias  zeit  war  unstreitig 
Zenodotos  von  Ephesos ,  der  begründer  einer  neuen ,  höchst  eigen- 
tümlichen teztesrecension.  es  ist  gewis  von  hohem  interesse ,  wenn 
wir  jetzt  aus  den  Genfer  Ilias-scholien^^  erfahren ,  was  wir  bisher 
nicht  wüsten,  dasz  zwischen  dieser  Zenodotiscben  Homerrecension 
und  Lysanias  unleugbare  beziehungen  bestanden.  O  262  schrieb 
Zenodotos:  Xibpiu  fvi  npoaXei,  q)0av^€i  bi  xe  Kai  xöv  fiTOVTa, 
während  Aristarch  und  Herodian  mit  der  vulgata*^  q>6dv€i  zu  lesen 
vorzogen ,  wie  teils  Didymos  und  Aristonikos ,  teils  Herodian  selber 


'^  bei  Dindorf  geht  voran:  ^ppuu^^vuic  £ßd6l2^ov'  mit  dieser  inter- 
panction;  aber  die  (flösse  gehört  eu  ^ppiücavTO,  nicht  zu  öir€piKTa(vovTO, 
wenngleich  X  ihr  das  lemnia  ttö6cc  b*  ÜTTCpiKTafvovTO  vorgesetzt  bat. 

8"  K  hat  nur  önip  t6  biov  ^ßd^iZcv.  ol  bi  äfav  IkvoOvto  (so),  in 
Q  fehlen  angehlich  die  vier  letzten  worte.        *^  Saidas  u.  *€paT0c6^vr)C. 

41  veröffentlicht  von  Jules  Nicole,  Genf  1891.  *^  nicht  eine  einzige 
von  mir  verglichene  hs.  hat  96av^€i. 
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bexengi  die  Genfer  scbolien  berühren  den  Streitpunkt  gleicbfallB, 
and  gar  in  zwei^  (allerdings  kurzen)  noten:  «cpGav^ei  bi  T€»  Au- 
cavtac  und  kqi  Aucaviac  TP<St<P€i  «(p6av^€i»  xat  AoOpic.  mitbin 
traten  Lysanias,  Duris  und  Zenodotos  gemeinsam  fdr  cpGav^ei  ein 
gegen  das  vnlgfire  <p6äv€i.  an  der  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung 
zn  zweifeln  ist  unmöglich:  denn  auch  zu  I  506 berichtet  Aristonikos: 
Sn  ZiivöboTOC  Tpacpei  «q>6aveei»,  wodurch  das  zeugnis  des  Didymos 
(in  A)  0  262  ouTiuc  «q)e<iv€i»  bia  toO  dxäpou  i,  ou  «cpGaveei» 
erklftrt  und  ergänzt  wird;  beide  vereinigen  sich,  um  die  Verbesse- 
rung sicher  zu  stützen^*,  die  Bekker  dem  scbol.  V  («»  T)  zu  teil  wer- 
den liesz:  'Apicxapxoc  Ö^xeive  xö  5  b\ä  xö  p^xpov.  Zrivöboxoc 
<q>9av^€t»,  übe  «voc€€i».  wenn  nun  aber  bereits  zwei  so  alte 
grammatiker  wie  Ljsanias  und  Zenodotos  durch  einführung  der 
distrahierten  praesensform  (pOav^ci  die  Homerische  prosodie  zu  Ter- 
bessern  suchten,  so  folgt  hieraus  die  merkwürdige  tbatsache,  dasz 
der  von  Herodian  I  449,  12  L.  aufgestellte  kanon  über  die  prosodie 
der  zweisilbigen  verba  auf  vü)  (vgl.  Lobeck  rhem.  s.  120)  mindestens 
schon  in  der  ersten  hälfte  des  dritten  jh.  vor  Ch.  bekannt  gewesen 
sein  musz:  denn  da  wohl  das  vulgäre  q>6dvet  gegen  die  analogie 
streitet,  aber  nicht  (pOav^et,  so  bleibt  naturgemäsz  auf  dem  letztern 
der  verdacht  ruhen,  dasz  es  nur  der  analogie  zu  liebe  und  aus  proso- 
dischen  gründen  in  den  tezt  eingeführt  ist.  Aristarch,  den  man  sich 
heate  vielfach  als  bornierten  analogetiker  vorstellti  erklärte  sich  im 
vorliegenden  falle  gegen  die  analogetiker:  nichts  anderes  kann  ihn 
dazu  bewogen  haben  als  sein  gewöhnlicher  respect  vor  der  guten  Über- 
lieferung, dasz  dieser  respect  bei  weitem  nicht  in  demselben  grade  bei 
Zenodot  vorhanden  war,  wüsten  wir  längst;  dasz  er  von  Lysanias  zu- 
weilen ebenfalls  auszer  acht  gelassen  wurde,  hat  uns  erst  das  Genfer 
scholienezcerpt  gelehrt,  woher  stammt  dieses  ezcerpt?  man  rät 
natürlich  zuerst  auf  Herodian,  wenn  man  bei  diesem  I  506  q)6dv€i:] 
^Kxax^ov  b\ä  TÖ  p^xpov  und  $  262  xou  bk  <<p6dvei»  ^Kxax^ov  xö 
ä  biä  TÖ  M^xpov,  u&cirep  Kai  *Ap(cxapxoc  i\Üov  liest:  denn  die 
anszerge wohnliche  magerkeit  dieser  notizen  in  A  deutet  zugleich 
auf  eine  auszergewühnliche  Verkürzung  von  Seiten  des  epitomators. 
es  kommt  hinzu,  dasz  Didymos  (an  den  man  ja  vielleicht  noch  denken 
könnte)  den  Lysanias  niemals  nennt,  wohl  aber  Herodian,  dem  wir 
ua.  die  nachricht  verdanken ,  Lysanias  habe  TT  558  K€ixat  dvrjp ,  ÖC 
irptüxoc  dciiXaxo  xeTxoc  *Axaia»v,  CapTiiibiuv  gelesen  (Aristarch 
^d^Xaxo),  weil  derjenige  held,  der  zuerst  über  die  mauer  des  schiffs- 
lagers  sprang,  nicht  Sarpedon,  sondern  Hektor  war:  'ApicxQpXOC 
Küi  o\  dir*  aöxoO  bacüvouci,  Aucaviac  bk  ipiXoT,  Trpocveinujv  xö  c 


^'  man  sehe  Nicoles  anmerkiinpf;  im  texte  hat  er  nur  die  zweite 
notiz  (ohne  das  erste  kqI).  ^  wenn  Maass  die  Schreibfehler  qpOavet 

tbc  vocci  ruhig  beibehielt  und  Bekkers  sichere  emendation  nicht  ein- 
mal einer  erwähnnng  wert  achtete,  so  hat  er  damit  nur  von  neuem  ge- 
zeigt, wie  wenig  er  seine  pflichten  als  heraasgeber  des  Townleianns 
begriffen  hat. 
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Tijj  f\'  cr|Xac9ai^  fap  (pr\c\  cr)|Lia(v€iv  xd  dirociräv  xai  caXeuetv. 
6  *hk  caXeucac  irpoiroc  tö  t€ixoc  CapTinbiliv  dciiv,  6  bl  elcTtiibiicac 
*'eKTU)p*  q)nci  Toöv  «Capirribibv  b***  firaXEiv  iXibv  xepcl  cnßapqciv 
gXx\  f\  b'  ecTTCTO  TTäca»  [M  397]-  in\  6fe  xou  "Ektopoc  «M^e  b**^ 
(i|Li<poT€pouc  Gaipouc»  [M459],  eha  dmcp^pci  «6  b***  ^c0op€^' 
(paibiMOC  "€ktu)P»  [M  462].  ä|Li€ivov  bk  TreOecGai  ^Apicidpxqi 
bacüvovTi,  ^Kb^X€c9ai  bt  fmäc  oötudc  tö  «krjXaTO»,  Sri  irpujTOC 
dcpriXaxo  Kai  ^TC€7rr|br|C€  iip  xeixei.'^  auszer  Eustathios  (s.  anm.  45) 
schlössen  sich  in  der  auffassung  dieser  fraglichen  Homers  teile  noch 
mehrere"  an  Lysanias  an,  namentlich  Porphyrios,  nach  schol.  T: 
TTopq)upioc^*  bi  ipiXci  tö  t^criXaTO»  Kai  ^Kb€X€Tai  tö  icdXeuce, 
dTTÖ  Tou  cdXtu'^,  Ö6€V  Kai  ö  cdXoc.  toöto  b€  cnavlaic  elpTjTai.  ol 
bk  ^ßXaip€V,  UTrepßoXiKWC.  das  scholion  des  Porphyrios  ist  noch 
erhalten  (in  B)":  ttoic  ivipwQi  \i^\X)y  ö  TtoinTnc  [M  437]  töv 
"EKTopa  Trpu)Tov  dcdXXecöai  vOv  \ife\  töv  Capiriiböva;  ^t]T€OV 
oöv  6ti  tö  «dcrjXaTO»  dvTi  tou  ^cdXeuce  t6t€  Tf|v  firoXEiv  irpujxoc 
diricTracdiLievoc,  Kai  ipiXujc  dvaTviucT^ov  Kai  b\*  dvöc  X  (vgl.  T  zu 
M  438).    derselbe  Porphyrios  ergeht  sich  in  längerer  auseinander - 


*^  cdXacOai  A,  corr.  Lahrs  Arist.' 8.  303  aus  East.  1075,46,  welcher 
folgenden  bericht  über  die  SHche  aus  seinen  qnellen  compiliert  hat:  TÖ 
<^cf|XaTo>  dvTl  ToO  ^cdXeuce  KctTai  KOTd  TTopq)upiov,  ibc  dirö  xoö 
cdXui  [s.  anm.  53],  il  oO  Kai  tö  caXcOui  xai  6  cdXoc.  ^v  bk  rote  'Hpo- 
biüpou  KOl  *Aii{uivoc  [s.  Lehrs  s.  364  ff.]  cp^pcTai  \bc  oi)  bei  irciOecOai 
Aucav((;i  tö  «6c  irpOöToc  ^ci^XaTo»  X^tovti  «cr|XaTO>  kqI  b\ä  toOto 
^iiXoOvTi  TÖ  fj  ihc  A-nö  toO  cif|Xac6ai,  ö  örjXot  tö  dirociröv  kqI  caXeOetv, 
€ti  bk  X^TOVTi  xai  öti  ö  ^i^v  caXeiücac  tö  tcIxoc  irpuiToc  Capjiribxbv 
dcTiv,  ö  bi  €lcitTibi?icac  •ExTuip,  djcT€  oÖT€  ^övou  TTop9up(ou,  dXXÄ  Kai 
Aucaviou  icTlv  i\  ^riGelca  ^Enpicic,  xai  otbk  ndvu  diroöcKTto  ^ctI  Totc 
iroXaiolc.  ol  ö*  aÖToi,  ö  'Airiujv  örfXab^  xai  ö  *Hpö6ujpoc,  ^irixpivouci 
xai  ÖTi  bei  ktii  T€  CapTrrjöövoc  dir(  t€  "GxTopoc  tö  «^cr^XaTo*  dtrö  toO 
dXXecOai  xavovßciv  xai  vo€lv  dvri  toO  £q>if|XaT0.  oötuj  ydp,  qpaci,  öoxct 
'ApicTdpxip*  biö  xai  bacuvci  ^xelvoc  tö  y\'  ''GxTuip  fi^v  yip  irpüöToc 
bif^XOc,  CapTTHÖihv  bä  npaiToc  dipiniiccv  iirl  tö  tcIxoc.  vgl.  dazu  Eust. 
913,  7  and  Lehrs  s.  304.  *^  6*  dp'  Homer.  *7  5»  ^„»  Homer.  ^^  b'  dp' 
Homer.  ^^  4c^9op€  A.  ^  was  in  A  hierauf  folgt,  bat  Lehrs  dem 
Herodian  abgesprochen,  und  mit  recht:  denn  im  wesentlichen  wieder- 
holt es  nur  die  znletzt  gegebene  Interpretation,  aber  ung-enan:  s.  Lehrs 
Arist.»  8.  304.  **  vgl.  Hesychios:  k^XaTO*  €icf)X6€  XaOOüv.  fJ  ketcev, 
xaT^ßaXev,  ^TlvaSe,  xaT^irccev  (nicht  xaT^nacev?),  denselben:  cifiXaTo* 
2c€iC€V,  iT(va£€V,  XttT^ßaXev,  ^ppn^e  und  die  HomerschoUen.  *'  Lehre 
Arist.'  s.  803:  ^nomen  Porphyrit,  quem  hnnc  locum  eadem  ratione  inter- 
pretatum  esse  Eustathius  testis  est  p.  1075,  commcntator  longe  recen- 
tisstmns,  cai  scholia  V  debentur,  pro  Lysania  minus  sibt  cognito  sub- 
stituit.  Porphyrii  est  alterum  schoUon  in  Venetis  ad  h.  1.'  allein 
Porphyrios  nahm  zu  I  378  ganz  sicher  auf  Lysanias  bezng;  warum 
sollte  er  ihm  nicht  zu  TT  568  beigetreten  sein?  ^'  vermutlich  cdXXw. 
Lehrs  ao.:  ^intellexernnt  ^-cif|XaT0,  h.  e.  concussit,  a  verbo  quodam 
cdXX€c6ai.  sie  enim  haud  dubie  voluerunt,  ut  irdXoc  ndXXecOai  (v.  Hesych.) 
sie  cdXoc  cdXXecOai,  non  cdXeiv,  uno  X  ut  apud  Eustathinm  scriptum  est.^ 
Lobeck   rhem.  s.  128  erwähnt  überhaupt  nur  cdXXu)  cdXoc,   nicht  cdXui. 

^*  SchrHder  Porphyrii  quaestionum  Hom.  ad  Iliadem  pertin.  rel. 
(Leipzig  1880)  s.  215,  27. 
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«etzung  über  I  378  dxöpd  hi  poi  toO  bü>pa,  tiuj  be  |liiv  dv  Kapöc 
aXcrj  nnd  erwähnt  bei  der  gelegenbeit  folgendes  ^^:  Aucaviac  bk  ö 
Kupnvaioc  Kai  'ApiCToq)dvTic  Kai  'Apiciapxoc  dvjcTipöc^jbioipa  cpaci 
X^T^iv  TÖv  TToiTiTiiv ,  AujpiKuic  )bi€TaßaXövTa  xd  T|  elc  a.  N^coc  bk 
6  Xioc  Ka\  TÖ  a  |lit]küv€i  ,  oubevcppovticac  tou  jLi^Tpou.  'HpoKXei- 
ÖTIC**  bi  (pnciv  6x1  Kai  ^K  Toö  x)  clc  ßpttxu  et  ^€XaT6|Li€Va  'IcüVlKd 
dcTiv,  dXV  ob  Aiupidiuv  cucxoXai.  die  angäbe  über  Aristarch 
summt  wenigstens  in  der  bauptsache  überein  mit  der  des  Aristo- 
nikos:  8xi  cuvdcxaXxai  'iaKoic  «dv  Kopöc»  dvxi  xoO  dv  Knpöc 
Sjiotov  Tdp  dcxi  xuj  <Icov  tdp  ccpici  Träciv  dirrixOero  Kiipl  jLieXaivij» 
[r  454].  und  so  liegt  denn  aucb  bier  keinerlei  Ursache  vor,  dem 
berichterstatter  zu  mißtrauen.  ^^ 

Sollten  wider  erwarten  noch  andere  proben  von  Lysanias 
Homerstndien  vorbanden  sein,  so  entziehen  sich  dieselben  meiner 
kenntnis.  übrigens  reichen  die  vorgelegten  vollkommen  aus,  um 
zu  beweisen  was  ich  wollte,  nemiich  dasz  seine  hauptsäch- 
lichste forscherthätigkeit  bei  Homer  auf  die  prosodie 
gerichtet  war.  alle  von  mir  behandelten  fragmente  fallen  zweifel- 
los in  dieses  gebiet,  um  so  weniger  wird  man  jetzt  bedenken  tragen 
mir  zuzugeben,  dasz  dies  auch  von  seinen  ausfUhrungnn  über  uirep- 
tKXaivovxo  gilt,  die  den  alten  gewis  vollständiger  als  uns  vorlagen, 
ebenso  wie  bei  ecfiXaxo  wird  ihn  bei  ÖTrepiKxaivovxo  die  inter- 
aspiration  beschäftigt  haben,  bei  96dvet  interessierte  ihn  die  länge, 
bei  Kapöc  die  kürze  des  ä.  er  ist  der  älteste  grammatiker,  in  dessen 
Homerstudien  wir  eine  so  entschiedene  richtung  auf  die  prosodie 
wahrnehmen,  sein  Zeitgenosse  Zenodotos  schlug  eine  völlig  ab- 
weichende richtung  ein,  obschon,  wie  wir  sahen,  beide  grammatiker 
mitunter  zu  den  nemlicben  textkri tischen  mittein  griffen.  ^°  in  wie 
hohem  masze  Zenodot  wiederholt  die  prosodischen  gesetze  vernach- 
lässigte, lehren  die  fragmente  des  Aristonikos.  so  stellen  sich  Ly- 
sanias Homerstudien  in  ihrer  beschränkung  auf  ein  einzelnes  be- 
stimmtes gebiet  als  ein  notwendiges  Supplement  zu  den  leistungen 
Zenodots  heraus  und  als  der  erste  keim  jener  eifrig  gepflegten 
Untersuchungen,  die  schlieszlich  durch  Herodian  ihre  höchste  blute 
erreichten. 

3.   Der  Homeriker  Duris. 

Wer  etwa  aus  dem  verbum,  das  der  Genfer  scholiast  <l>  262  Kai 
Aucaviac  Tpdq>€i  «q>6av^€i»  Kai  AoCpic  gebraucht,  entnehmen  zu 
müssen  glaubt,  es  handle  sich  hier  um  zwei  ausgaben  der  Homeri- 

^  Schrader  ao.  8.  137,  12.  ^  LCobn  de  Heraclide  Milesio  gram- 
matico  (Berlin  1884)  s.  42  fr.  9,  der  aus  Aristonikos  folgenden  schlasz 
zieht:  'haud  recte  scholiasta  Aristophanem  et  Aristarcbum  cam  Lysanla 
▼idetnr  innxisse.'  s.  meine  nächste  anm.  ^^  die  dialektische  Seite 
der  frage  kann  jedenfalls  Porphjrios  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben 
haben,  das  ersieht  man  klar  aus  Aristonikos.  ^^  aus  den  angeführten 
gründen  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,  dasz  Zenodots  q>6av4ei  auf 
eine  anregung  des  Lysanias  zurückgeht,  nicht  umgekehrt. 
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sehen  gedicbte,  irrt  8ich.  eine  Homerische  form  so  oder  so  schreiben 
kann  jeder,  der  sie  in  einem  eignen  werke  citiert  oder  bespricht,  und 
hundertfältig  ist  das  verbum  tpo^cpeiv  nur  in  diesem  sinne  (■»  Tipo- 
<p^p€cGai)  gebraucht  worden,  kommt  also  kein  sichereres  zeugnis 
hinzu,  so  wird  ein  vorsichtiger  forscher  sich  wohl  hüten  denKyrenaier 
Lysanias  aus  anlasz  jenes  scholions  unter  die  Homerherausgeber  zu 
rechnen,  von  Duris  anderseits  lernen  wir  sogar  durch  denselben 
scholiasten  ein  selbsteignes  werk  kennen,  in  welchem  die  form 
q)6av^€i  ganz  wohl  behandelt  sein  konnte  und  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  wirklich  behandelt  war^  nemlich  die  TrpoßXii|LiaTa  'O^TipiKd, 
die  nach  dem  citate  zu  <l>  499  in  mehrere  bücher  zerfielen.  Duris 
wird  in  dem  an  neuen  und  merkwürdigen  nachrichten  wunderbar 
reichen  scholiencomplex  zum  einundzwanzigsten  buche  der  Genfer 
Ilias-hs.  fünfmal  mit  namen  genannt,  in  allen  übrigen  Homerscholien 
nur  Einmal  (T  326).  es  scheint  mir  der  mühe  wert^  diese  sechs 
nachrichten  einmal  im  zusammenhange  zu  prüfen. 

<|)  257  ujc  b*  öt'*'  dvfjp  [öx€TT]TÖc  dird  xpriviic  H€- 
Xavubpou  &|Li  cpuTÖt  kqI  KrJTTOuc  ubaTi  ^öov  f)T€^ov€uq 
usw.] :  Tq  ^pjiTjveiqi  ^viQx]Ke  TXaq)up6v  TrXdcina.  Aoöpic  b'  alTidiai 
Tfjv  elKÖva  die  toö  öpu^atboö*"  kqi  ttic  direiXtic  evbeecx^pav"  Ka( 
q>r\ci,  TQuia  bid  [tö]  Tfjv  iv  toTc  Kf|iToic  ubpaxuJTiciv  ^KMiineTcGai 
Xav0dv€iv"  TTUJC  Touc  dvaTiviicKOViac ,  i&cxe  |LiT]b€)biiav**  ^vvoiav 
Xajjßdveiv  irpöc  ö  TreiroinKev.  dXXd**  touto  cuv^0tik€v  oötoc  draOöc 
ö)V  KaivoTO|Lificai  ifjv  dv  toic  iroirifiaciv  ^vvoiav.**  Duris  tadelte 
das  gleicbnis.  er  fand  das  bild  zu  schwach,  weil  eine  Wasserleitung 
im  garten  nicht  genügend  das  verderbendrohende  getöse  male,  mit 
dem  nach  den  eignen  werten  des  dichters  (256  ö  V  dTTicOe  j^^uJV 
^TTCTO  |Li€TdXqj  6pu)biaTbiu)  Skamandros  dem  fliehenden  Achilleus 
nachstürzt,  daher  bleibe  denn  auch,  meinte  Duris,  während  des  lesens 
jedem  verborgen,  zu  welchem  zw«ck  eigentlich  das  gleicbnis  gemacht 
ist.  —  Die  ironische  abfertigung,  die  dem  tadler  zu  teil  wird,  läszt 
nicht  gerade  vermuten,  dasz  der  epitomator  von  dessen  *neuerungen* 
sehr  erbaut  war. 

O  259  X€pci  iLtdKcXXav  ^x^JV,  djbidpnc  il  f  XMCtxa  ßdX- 
Xujv:]  ubpofppÖTic].  AoOpic'®  Tpdcper"  x^pciv  fx^v  biKcXXav.*'* 


^9  ÖT*  hs.  die  correcturen  rühren,  falls  ich  nicht  das  gegentetl  an- 
gebe, Bämtlich  von  Nicole  her.        ^  öpUTM^t^oO  hs.        **  ^v6€€CT^pUi  ha. 

^*  Xav0dv€i  conj.  Nicole,  der  das  ctlnt  als  directe  rede  tiahm; 
gewis  unnötig.         ••  nY]hk  [xiav  hs.  •*  dXXiuc  hs.         *^  ÖTvoiav  hs. 

><>  rjöpoboOpic  hs. ,  von  mir  verbessert.  Nicole  conj.  *HXiö&Uipoc; 
aber  näher  lieg-t  meine  conjectur.  ü5poppör)C  wird  geschützt  durch 
schol.  BT  djidpri  i^  <»bpop[p]ön,  Hesych.  diudpr)*  i^  iv  rote  K/|iroic 
üöpoppör)  ua.  «^  fdp  hs.  ^^  x^pcl  öCkcXXqv  ^x*wv  conj.  Nicole,  in- 
dem er  dies  als  eine  Variante,  als  eine  von  der  Homerischen  vnlgata 
abweichende  lesart  ansieht,  möglich,  dasz  er  recht  hat.  aber  voraus- 
gesetzt, dasz  fPd<P€l  richtig  emendiert  ist  (was  ich  allerdings  glaube), 
80  steht  doch  nichts  im  wege  es  hier  wie  öfter  in  der  bedeutung  'er- 
klären'  zu  fassen  (s.  Arist.  Hom.  textkr.  II  748  anter  f  pdqpciv).     dafür 
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er  paraphrasierte  den  seltenen  namen  des  6inen  Werkzeugs  mit 
dem  ihm  gelftufigem  des  andern  **,  geleitet  durch  die  etymologische 
Terwandtschaft  beider,  diese  identificierung  musten  wenigstens 
alle  diejenigen  misbilligen,  welche,  wie  yermutlich  unser  epi- 
tomator,  gesttltzt  auf  ihre  deutung  der  differierenden  ersten  silbe, 
einen  sachlichen  unterschied  zwischen  den  beiden  Werkzeugen  an- 
nahmen/^ 

4)  262  KQt  Aucaviac  TP<i<p€i  4iq)8av^€i»  Kai  AoGpic.  dies  habe 
ich  schon  oben  bcäprochen. 

0  491  aÖToTcivb'fipa:  KarnTopoöciv  'O/uiripou  ibc  i^C€ßii- 
KÖTOc  T#|V  'Apx^niba.'*  ATHLirJTpioc  6  MEiujv  cprici*  tTrdvu  vcav  irap- 
6ävov  auif|v"  elcayci,  koI  Ttaibujv  Tpöirov  dcavioOcav"  kqi  toTc 
KÖXiTOic  Toö  TTatpöc  ^ttikXivoili^vtiv.  dKÖXouGa  oöv'*  tq  fiXiKiqi 
|i€mi6€UK€,  [kqi]^*  py\Tiov  ÖTi  oö  inaivexai",  dXX'  dvO'  iLv  cxaciuibT] 
€ipTlK€v"  ibc  MrJTTip  vou6€T€T  TiaibiKq  Ixiiiiq,.*"^  AoOpic,  ÖTi  tiriKpaic 
biOKCtTai  f)  prtTpuid'  btö  diriTcX^  tö^*  capbövtov»."  es  handelt  sich 


spricht  die  überlieferte  stellnnf;  der  darauf  folfrenden  worte.  handelt 
es  sich  wirklich  um  eine  Variante,  dann  kann  sie  nur  auf  einem  glossem 
beruhen. 

^^  ebenso  Hesychioa  u.  MaK^XXr)-  ''^  ^ust.  1235,  66  ^^^KeXXa  bi 

CKoXlc  i\  MOvöOcv  K^XXouco,  ö  icTi  KtvoOca,  üjcirep  aO  irdXiv  bixcXXa  i^ 
bixöOcv  K^XXouca.  vgl.  schol.  BT  und  Et.  M.  ''  df[c  ^v]r)C€ßnKÖTOC 
Tl)  *ApT^^i6i  Nieole*  (so  beseichne  ich  den  etwas  genaaern  sonder- 
abdruck  der  sa  0  erhaltenen  Genfer  schollen,  'offert  auz  acqu^reurs 
des  seolies  geoevoisea',  dessen  kurzes  Vorwort  vom  26  jani  1891  datiert 
ist),  ob  an  der  eingeklammerten  stelle  in  der  hs.  eine  lücke  ist«  geht 
hieraus   nicht   deutlich   hervor,      der   accusativ   scheint   mir   notwendig. 

'^  OÖTf|v  fehlt  Nicole  ^  "^^  clcdtoucav  hs.,  xXaioucav  conj.  Nicole, 
man  könnte  auch  an  cicafT^XXoucav  denken.  ''*  dKoXou6o0v  hs.,  xal 
dKoXouOuiv  (oder  Kai  dKcXcOeuic  oder  kqI  dKoXouOoOvra)  conj.  Nicole, 
das  einfachste  wäre  dKÖXouO'  oOv,  doch  sind  solche  elisionen  bei  dieser 
gattung  von  Schriftstellern  weniß:  beliebt.  ^*  ^c^06euK€V».  so  Nicole  ^ 
ohne  V  Nicole*,  ich  glaube  nicht,  dass  schon  hier  das  citat  endigt. 
nach  -K€  konnte  Kai  sehr  leicht  ausfallen.  ^*  nemlich  Here?    dann 

söge  ich  vor  Xu^aivcrm.  vielleicht  aber  hiesz  es  ^ia(v€Tai,  'dase  er 
(der  dichter)  nicht  von  einem  ethischen  makel  betroffen  wird.'  ^^  au 
die  Worte  der  Artemis  0  472  ff.  ist  gedacht.  "^^  lpr\ßia  hs.,  ^p^T)V€(<]i 
Nicole,  (vgl.  zu  meiner  correctur  Piatons  Gesetze  s.  879^  ToX|LidTU) 
irXfiTUlc  TÖv  toioOtov  vou6eT€tv.  Aristo ph.  Wespen  264  kov&OXoic  vou- 
TcOnceB*  i^Mdc.)  die  nun  folgende  schol iennotiz  hat  der  hg.  abgetrennt 
und  zn  481—488  gestellt,  offenbar  (ranz  mit  unrecht:  denn  daH  ^iriTcX^ 
t6  capMviov  geht  ja  sicher  auf  ^cibiöwca  491.  (es  wäre  möglich,  dasz 
in  der  hs.  das  citat  aus  Duria  nicht  am  ende,  sondern  am  anfange 
des  schol.   steht,     der  hg.  hat  uns   hierüber  in  ungewisheit  gelassen.) 

"  ^Tr6T€XäT0  hs.  nach  Nicole*  (diret^Xa  Tö  im  texte);  ^iriTcXä,  t6 
hs.  nach  Nicole*  (liritcX^  tö  im  texte).  ^^  die  scholienreste  zu  492 
gehören  nicht  zu  meinem  augenblicklichen  thema.  sie  sind  indessen 
von  Nicole  so  erbarmungslos  durch  einander  gewürfelt  worden,  dasz 
ich  doch  der  Versuchung  nicht  widerstehen  kann  ihnen  ein  wenige  bei- 
zuspringren.  überliefert  ist:  IvTpoiraXiZoii^vr):  ß^Xriov  4vTpoiTaX(Zoi 
€yi\y.  Ö  (FirocTpoq)flc  dvGiCTavo^i^vric  [dveiCTa>i4vr]c  Nicole*].  aÖTf)  bi 
icTi  bid  tI  dvTpouaXdcTai.  ^v  t^  xi<f  Kai  Kuupitji  dvaSCujc  noXXd 
Xtcco^^vT)C.     moXcfialoc    ^vTpoTraXiZo^^vr^v.    man   kommt,    glaube  ich. 
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um  die  drastische  scene,  in  der  Here,  erbittert  über  die  aufreizenden 
Worte,  die  Artemis  zu  ihrem  bruder  gesprochen,  ihr  den  köcher  von 
den  schultern  reiszt  und  um  die  obren  schlagt,  worauf  die  mishandelte 
weinend  davonläuft  und  sich  klagend  in  den  8chosz  des  vaters  flüchtet, 
tadler  fanden  in  der  Schilderung  eine  asebie  des  dichters  gegen  Ar- 
temis, dagegen  meinte  Demetrios,  Homer  habe  Artemis  wie  ein  sehr 
junges  mädchen  darstellen  wollen,  das  den  mütterlichen  denkzettel 
wohl  verdiente  und  nach  empfangener  Züchtigung  sieb  einfach  nach 
kinder  art  gebürdete,  in  Demetrios  äugen  handelte  also  Here  durch- 
aus als  mutter  und  Artemis  durchaus  als  kind;  von  einer  asebie  des 
dichters  gegen  Artemis  könne  folglich  nicht  die  rede  sein,  ähn- 
lichen ansichten  scheint  Duris  gehuldigt  zu  haben;  nur  sah  er  in 
Here  nicht  sowohl  die  m  u  1 1  e  r  als  vielmehr  die  böse  Stiefmutter, 
und  er  stützte  sich  dabei  auf  ju€tbtöu)V,  das  nach  ihm  hier  nicht 
lächelnd,  sondern  hohnlachend  bedeutete. 

0  498  AnTOi,  dtüj  bi  toi  oö  ti®'  [|uiaxnco|Liar  dpT«- 
Xcov  be  TrXnKTiZiecG'  dXöxoici  Aiöc  vecpeXiiYep^Tao:] 
inei  cuv^2l€UKT0  0€iu,  Kat  Alt  K€Koivu)VTiKuta  KOiTTic  j^v.  AoOpic 
bk  iv  a'  npoßXTjpdTUJV  *0|LinP»KÄv  Tpdq)€r  teUöTiüc  toöto  TroieT* 
ö  Top  *€pMnc  o\j  TTcX^iuiou  auEnxiKOc ,  dXX*  elpnvTic  •  ouk  jjGcXev 
oöv  icxupöv  TTOieiv  töv  iv  ToTc  öttXcic  dTÄva.**  f\  biöxi  Kaxa- 
q)povT]Trjc  fjv  TToXeMOu*  ö  ptv  Tdp  ttöXchoc  dXXujv,  tö  be  '€p)Lioö 
KTlpUKlOV  Kttl  aUTÖV  TÖv"  7rÖX€|LlOV  KaTacTp^q)€Tai. »    iv^  TIÖ  aÖTÄ 

TTcpi  xd®*  TeXeuiaia^,  8ti  «bid  xö  clpnviKÖc  elvai  Oeöc  ou  jidxexai 


mit  folgrenden  ^eringfügifren  änderangen  ans,  die  zum  gröszem  teile 
schon  Nicole  selbst  gefundeD  hat:  dvTpoiraXiZoM^vii:  ß^Xriov  <iv- 
TpoTraXiZoM^vTiv».  —  il  öirocTpoqpf^c  dvöicTavoM^vT).  €l  aöx^  b^  ^cxi, 
biä  t(  ^vTpoiraX(2:€Tai;  —  £v  t^  Xiq.  kqI  KuiTp(<]i  dvag(u)C  «iroXXd  Xicco- 
p^VT|C>.  —  TTToX€|Lialoc  « ivTpotraXiioiLi^vTiv ».  soweit  die  vorhHndenen 
uachrichteo  reichen,  erkennen  sie  nur  drei  lesarten  an:  ivxpoiroXiZo- 
p^vv^v  (vulg.,  Aristarch,  Ptolemaios),  4vTpoiraXi2^0|Li^vn  (vgl.  schol.  BT) 
und  iroXXd  Xicco|Li^vr)C  oder  vielleicht  ir.  Xiccop^vriv  {Xia  und  Kunpfa). 
für  ^vxpOTraXi2[op^vvic ,  das  Nicole  dem  Ptolemaios  beilegt,  fehlt  es  an 
jedem  anhält,  gegen  ivxpoiTaXilo|Li^vr)  wendet  sich  der  Genfer  scholiast 
mit  dem  einwände  el  aÜTf|  (nemlich  Here)  bi  usw.  sein  ß^Xxiov  i, 
könnte  er  geschrieben  haben,  ehe  er  wüste,  dasz  Ptolemnios  ebenso 
las,  den  er  vielleicht  deshalb  erst  zum  Schlüsse  nennt,  über  dvaEiuic 
8.  Berl.  philol.  wochenschr.  1892  sp.  806. 

^1  über  das  überlieferte  lemma  s.  unten.  ^  dx^iva  Nicole.  ^^  xöv 
aöxöv  hs.  möglich  wäre  auch  Kai  xöv  iröXepov  aöxöv.  Nicole  strich 
an  dieser  stelle  xal  und  aOxöv.  ^  xal  6  aOxöc  ^v  Nicole  gegen  die 

Überlieferung:  s.  anm.  83.  ®*  x4  ircpl  hs.,  corr.  Nicole.  ««  so  glaube 
ich  jetzt  den  gestörten  zusammenhHng  wiederherzustellen,  bei  Nicole 
ist  der  erste  teil  des  schol.  (bis  xd  X€X€\rra1a)  zu  v.  499,  der  zweite 
teil  (von  öxi  biä  x6  an)  schon  zu  v.  498  (also  voran)  gestellt,  und  wenn 
ich  eine  andeutung  zum  Schlüsse  recht  verstehe,  bietet  die  hs.  sie  genau 
in  der  nemlichen  reihenfolge.  indessen  was  Duris  über  das  KtlpOKCiov 
des  Hermes  sagt,  greift  offenbar  der  epitomator  auf,  um  es  zu  wider- 
legen, mithin  waren  die  zwei  scholien  umzustellen  und  mit  eittMnder  zu 
verbinden,  damit  verschwindet  denn  auch  die  lüeke  hinter  xd  xeXeuxala, 
dem  sich  öxi  6id  x6  usw.  vollkommen  gut  anschlieszt. 
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6  *€p^fic-  fiTOTTOv  Top"  ijv  TÖv  XÖYiov  TtoTc)^  SttXoic  KpivecÖoi. 

b\ä  TOÖTO  äx^ipOl  [Ol]*  TPOMMOTIKOI  V0^i2:0VTai. »    TOOtO  bi  €lTT€p 

^OeXcv  ctireiv  6  TtoiriTf|c,  elpriKCi'*^  fiv,  dptaX^ov  xripuKa  övxa 
iroX€M€iv.''  ö  bi  ^T^pav  €ipTiK€v  altiav,  ÖTi  TaTc  toö  Aiöc  tevo- 
^evaic  TwvaiEiv  ou  irpeirov  auTÖv  TiXtiKTiilecGai  •  6  yäp  'CpjLinc 
ohiav  Ix^i  q)iXoTuviac**  xai  ^puüxiKÖc  vomK€toi.  b\ö  iE  auTOu 
KCl  Tflc  'AqppobiTTic  cuv^Gecav  töv  '€p^acppöbiTOv.  X^yei  bk  TTuGa- 
TÖpac ,  6ti  KQi  TÖV  TTeXacTiKÖv  oibev  "O^ripoc  jliOGov  ,  oiiivec  dv- 
TCTa^^vov"  auTÖv  Ibpiiouciv  öte  toOv  KaieiXnTTTo  f|  'AcppobirT] 
ciiv  "Apei,  oÖTiuc  clc  dTTiGu^iiav  ^kk^x^tqi,  ujctc  €ÖX€cGai  cuv 
irXeioci  b€C^oTc  Tt€piKeKXeTcGai"  t^  'AqppobiTij  [G  340].  raÜTiiv 
Oliv  Tf|v  inövoiav  (puXdcceiai.  warum  Hermes  nicht  mit  Leto 
kftmpfte,  wurde,  wie  man  sieht,  verschieden  ausgelegt.  Duris,  der 
die  stelle  ausführlich  besprach,  meinte,  Hermes  sei  mehrer  des 
friedens,  nicht  des  krieges,  oder  er  verachte  den  krieg,  weil  sein 
mächtiger  heroldsstab  sogar  den  krieg  bezwinge,  es  zieme  sich  nicht, 
dasz  ein  mann  des  wortes  mit  den  waffen  des  krieges  streite.  —  Der 
epitomator,  dem  wir  diese  angaben  verdanken,  polemisiert  dagegen, 
weil  Homer  diesen  grund  hier  mit  keinem  wort  andeute,  und  das 
hätte  er  doch  thun  müssen,  das  Schwergewicht  sei  nach  seiner 
meinung  auf  äXöxoici  zu  legen  und  Hermes  als  weiberfreund  zu 
fassen. 

T  326  i{l  TÖv]  8c  CKvipqj  [^loi]  f  vi**  xpecpcTai  [ipiXoc 
ulöc,  €1  TTOu  fti  2u)€i  T€  N eoTtTÖXejLioc  G€0€ibr|c]:  Tivic 
\xkyf  iK€T  ^KTcGfivai  auröv  utto  G^xiboc,  6  bk.  ifiv  piKpctv  IXidba 
dvaCeuTViivra  aöidv  dirö  TiiX^cpou*®  TTpocop^icGi^vai  ^kcT'  cTTiiXei- 


^  dTOiTOV  T^p  bis  vo|ui{2IovTai  steht  nach  Nicole  in  der  hs.  ganz  zu 
anfang  des  Bcbol.,  gleich  hinter  dem  überlieferten  lemma  Av)Tol,  ^ib 
bi  TOI  oO  Tl.  meine  Umstellung  stützt  sieb  besonders  auf  das  schol.  T, 
welthes  lautet:  ^T^  bi  Toi  oü  ti  |uiaxnco)Liai:  äTOirov  tdp  töv  X6tiov 
Kttl  ctpiiviKÖv  ecöv  |idx€ceai.  ti  \hc  cpiXiiiv  ^iliiC  Kai  t^P  M^t*  *Aq)po- 
Mt^c  4edX€i  bcöf^vai,  Kttl  TTeXacTol  bi  ^vTCTafi^vov  töv  *€pfiflv  tbpOovTai. 
dXXuJc  T€  dvoirXoc  ^KdT€poc,  Kttl  dToiroc  i\  bixd  öttXuiv  fidxil.  nicht 
allein  die  ursprüngliche  nnordnong  der  beiden  einander  gegenüber- 
stehenden anscbanungen  (Hermes  als  XÖTioc  xal  ciplivtKÖc  nach  Duris 
und  Hermes  als  (piXoT^VT)C  kqI  ^puiTiKÖc  nach  dem  epitomator)  ist  hier 
gewahrt,  sondern  zum  teil  sogar  noch  der  Wortlaut,  obwohl  das  excerpt 
▼iel  dürftiger  ist  hIs  das  des  Genayensis.  wer  anerkennt,  dasz  in  dem  letz- 
tem eine  polemik  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  anschauungen  ganz 
deutlich  zum  ausdruck  kommt,  wird  kaum  umhin  können  sich  meiner  Um- 
stellung anznscblieszen.  ^^  Xötov  hs.  (toIc  fehlt  Nicole*),  von  mir  nach 
T  verbessert.  ^  [ol]  Nicole.  ^  cTpriKCV  Nicole*.  **  «dpToX^ov 
[hi]  xfipuK*  6vTa>  conj.  Nicole  (ohne  7roX€)Li€lv),  mit  unnötiger  gewaltsam- 
keit,  die  nicht  einmal  zu  dem  von  ihm  erstrebten  ziele  führt  (man  sehe 
sieh  nur  die  dichterstelle  an),  er  gibt  an,  dasz  hinter  övtq  in  der  hs. 
clpf]  gestrichen  ist.  •*  q>tXoTUva{ac  hs.,  corr.  Nicole.  *'  ^VT€Ta|Li|Li^vov 
bs.,  corr.  Nicole.  ^*  iiapaK€KX€tc6at  hs.,  irapaKCKXicOai  conj.  Nicole; 
hätte  er  den  oben  citierten  Odysseevers  nachgeschlagen,  so  würde  er 
sieh   sicher  tiberzeugt  haben,  dasz   der   fehler  an  anderer  stelle  liegt. 

*^  ^vl  T;  in  B  fehlt  das  lemma  ganz.  ^^  Tiv^c  |uidv  bis  TriX^tpou  T, 
ipnclv  'AxiXX^a  ätiö  Tf|c  irpöc  TrjXcqpov  dvaZeuxvOvTa  }i&xr\c  B. 
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bnv  V  *AxiXfia  <p^p€  CKÖpövbe*^  eucXXa-  «vOa  t'*'  ^c"  dpraX^ov 
XiM^v'  Tk€to  *^  VUKTÖC  iKeivnc»  [fr.  4  Kinkel].  fcTi  bk  vficoc  irpöc  t^ 
Gvlßoi(ji'°'  Xl^dvac  £xowc<*  'AxiXXciov'"  kqI  KpfjCiov.  diKiicav'"'  b? 
iv  auT^  '°*  Kttl  AöXoTTCC ,  ^loipa  eeccaXoiv.  NcotttöXc^ioc  bi.  dnö 
ToO  TTOTpöc  ujvöpacTOi,  ÖTi  v^oc  u)v  d7toX^|mic€V.  icii  bi^  &c  Tivec, 
iE  *lq)iT€ve(oc'  cpncl  T^P  Aoöpic,  öti  KXaTicica  eic  CKupov**  iletiBt] 
utt'  auToC.  '*^  T  (B).  wie  der  von  Homer  erwähnte  söhn  des  Acbil- 
leu8  nach  Skjros  kam,  ist  ein  problem,  an  dessen  lösung  sich  Daris 
nach  allem,  was  uns  die  vorstehenden  Genfer  fragmente  lehren, 
sehr  wohl  beteiligt  haben  kann,  stehen  die  worte  des  scfaoliasten 
im  richtigen  zusammenhange,  so  beweisen  sie^  dasz  der  von  Aristo- 
phanes  und  Aristarch  athetierte  v.  327  unserm  Duris  noch  f&r  echt 
galt,  und  zwar  in  seiner  vulgären  fassung  (die  von  einigen  in  el 
irou  Itx  Zwei  ye  TTupfic  ipöc,  öv  KaT^enrov  umgeändert  war). 

Dasz  diese  sechs  fragmente  nicht  samt  und  sonders  den  citierten 
irpoßXfJMaTa  'OjLilipiKd  angehört  haben  können ''",  wird  niemand  be- 
haupten ,  der  die  eigentfimlichkeiten  dieser  litteraturgattung  näher 
kennt,  gewis  überwiegt  in  derselben  das  Interesse  an  sachlichen 
Schwierigkeiten;  aber  auch  die  formellen'^  sind  darin  nicht  un- 
beachtet geblieben,  in  cap.  25  der  poetik,  welches  irepi  irpo- 
ßXimdTUJV  Kai  Xüc€U)v  handelt,  sagt  Aristoteles:  rd  ^^v  ouv  im- 
TipnjuaTa  ^K  TT^VTC  eibdüv  q)^poucw  •  f|  tdp  d)C  dbuvaxa  f\  d)c  fiXoTa 
f\  d)c  ßXaßepd  t\  d)c  uirevavTia  ii  d)C  Tiapd  Tf|v  dpöÖTTira  Tf|V 
KüTd  T^ XV 11V.  jedes  unserer  obigen  fragmente  lä»zt  sich  ohne  alle 
zwangsmaszregeln  in  eine  von  diesen  rubriken  einordnen,  in  die 
letztgenannte  zb.  q>6dv€i  0  262,  welches  nach  einigen  gegen  die 
^Dichtigkeit'  der  (grammatisch -metrischen)  technik  verstö^zt  und 
daher  dem  regulärem  q)6av^€i  weichen  sollte,  in  jedem  falle  wird 
die  liste  der  XuTiKoi  bei  Lebrs  Arist'  s.  218  ff.  jetzt  um  den  namen 
des  Duris  vermehrt  werden  müssen. 

Ob  dieser  Homeriker  Duris  der  bekannte  Samier  ist,  wie  Nicole 

*''  q>ip€  cxOpovöc  (mit  rasnr  über  dem  letzten  c)  B,  (p^pev  oOpuivöc  T. 

»8  £v6'  6  T'  besner  Eust.  1187,  18.  in  B  fehlt  Iv6a  T*  bis  vukt6c 
iKcivTic.  »'  ic  Eust.,  elc  T.  *«•  Tkcto  Eust.,  äkcto  T.  »»'  icTi  bä 
vi^coc  iv  Tfl  €Oßo(<]i  T,  €cTi  bi  iv  xfl  Eößotqi  vHcoc  B,  ^cti  bi  if\  CkOpoc 
vfjcoc  irp6c  Tfl  €ößoi<;i  Eust.  *^*  dxfXciov  B.  ^'^^  diKi^cav  bis  0€C- 
cqXuiv  fehlt  H.  »»♦  4v  aÜTfl  Eu«t.,  aCiTÖ  T.  *•»  CKÖpov  B.  »««  ölt' 
auToO  B,  fehlt  T.  ^^^  ich  weiss,  dasz  KMüIler  das  schol.  T  326  dem 
fr.  8  des  Samiers  Daris  zugewiesen  und  unter  die  Überreste  der  icTOp(at 
gestellt  hat,  doch  ist  das  auf  blosse  Vermutung  hin  geschehen,  sicher 
aber  erhellt  aus  den  dort  von  Müller  beigebrachten  zeugniseen,  dasz 
in  der  thnt  der  Samier  Duris  die  Iphigeneia-sage  eingehend  und  in 
eigentümlicher  weise  behandelt  hatte.  ^^  Zf\Ti\iUi'   6iT€p  icri  KaOo- 

XiKÖv  övo^ia  Kai  ötaipclTat  €lc  diröprma  xai  KarriTöpriMa*  2;riT€t  ydp  Tic 
f)  dnopujv  f^  Karritopuiv.  KaTaxivovrai  bi  Kai  djiKpÖTcpa  f|  irepi  X^Eiv 
f)  iTCpl  npdTMCi.  Moschopulos  an  der  von  Lehre  Ari^t.'  s.  217  heran- 
gesogenen  »teile,  ebd.  b.204  citiert  Lehrs  ein  echt  grammatisches  pro- 
blem  (A  129  öifict),  mit  dem  sich  Z'iolos  und  der  Stoiker  Chrysippos  be- 
schäftigt hattet!  (ohne  richtige  einsieht  in  die  grammatik,  wie  Herodian 
nachweist),    es  ist  unnötig  mehr  belege  beisubringen. 
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zweifelnd  yermutet  und  Rudolf  Schubert  in  seiner  gescb.  des  Pyrrbns 
8. 12  als  sehr  wahrscheinlich  ansiebt,  dürfte  mit  Sicherheit  kaum  zu 
entscheiden  sein,  aber  ein  bemerkenswertes  zusammentreffen  bleibt 
es  immerhin,  dasz  dieselben  beiden  namen,  die  das  wiederholt  citierte 
Genfer  scholion  0  262  nennt,  xal  Aucaviac  ^p^Ltpei  «cpOaWei» 
Kai  AoOpic,  sich  in  derselben  reihenfolge  noch  einmal  zusammen 
gefunden  haben,  nemlich  bei  Athen.  XI  504^  outu)C  bk  TOUC  ttötouc 
Aucaviac  <pr|clv  6  Kuprivaioc  *Hpöbuupov  eipTix^vai .  .  Kai  6  toOc 
fii|iouc  bi  TreiToiiiKwc,  o&c  d€t  bid  X^^P^c  Ix^iv  AoGpic  q>iici  töv 
coq>öv  TTXdrruJva,  wo  dieser  Duris  mit  recht  längst  als  der  Samier 
erkannt  worden  ist  (fr.  45  Müller),  auszer  seinen  geschichtlichen 
werken  schrieb  er iT€pl  TpaTUJbiac  (Athen.  XIV  636  0,  TT€pi  €upiTr(bou 
KOl  Co^okX^ouc  (Athen.  IV  184  d),  7T€pl  driivujv  (fr.  73-76  Müller) 
und  anderes,  undenkbar  wSre  es  nicht,  dasz  er  auch  die  TrpoßXfj^aTa 
'OmHPII^^^  verfaszte.  eine  gewisse  neigung  sich  mit  grammatischen 
Streitfragen  zu  beschäftigen  tritt  in  seinen  fragmenten  wiederholt  '^ 
offen  za  tage,  ich  begnüge  mich  damit  folgendes  interessante  beispiel 
herauszugreifen  (Et.  M.  460,  49  «>  fr.  71):  AoOpiC  6  Cd^toc  dv 
Tif»  Tt€pl  vöpiüv  (pnclv,  ÖTi  Aiövucoc  ^TTicTpaTeucac  IvboTc  Kai  [ii\ 
buvd^ievoc  aÖTOüc  X€ipiwcac9ai,  Kpatfipa  otvou  TtXriPiwcac  irpö  tfic 
Xuipac  auTtüv  {Gtikcv.  ol  bk  d|uiq)opri6^VT€C  toO  TTÖ^iaTOC,  dcuvrjOeic 
8vT€c,  oÖTiüc  dx€ipü>öncav  jueGucedviec.  Ö6€V  ol  TtoiiiTai  tö  jueGueiv 
6u)pf|CC€c0ai  X^TOUCiv.  unzweifelhaft  huldigte  auch  er  der  ansieht, 
dasz  6u)pa£  von  6dl  <»  dnoXauu)  (£t.  M.  460, 14)  oder »»  eöuJXoCjiiai 
fjTOi  dv  CUUJX»?  €l^l  (ebd.  31)  herkäme;  eO&poc  otüv  f|  Tpoq)f|  KOl  f| 
\xiQr\,  Kai  OuipaE  ö  bexriKÖc  rfic  Tpo9fic  töttoc  (ebd.  34).  und  er 
wüste  sogar  ein  geschichtchen  zu  erzählen,  wie  dem  klugen  wein- 
gotte  ein  gefüllter  weinkrug  (KpaTf^p  «»  Q{bpo£)  einst  zur  waffe 
gegen  seine  feinde  geworden  war. 

^  vgl.   Et.  M.  469,  46.  518,  27.     dasz  er   in  diesem  grammatiker- 
reseryoir    mehrfach    als  autorität  figuriert,    ist  schon  allein   charakte- 
ristisch itenog.    Schubert  ao.  meint,  'dasz  der  historiker  Doris  fr.  32  und 
fr.  SS  fiir  beobachtnngen  über  Homer  ein  besonderes  Interesse  yerrttt'. 
EöMIOSBBBa  IN  PftBUSZBM.  AbTHÜB  LuDWlCH. 


2. 

AD  APOLLODORUM. 


In  epitoma  Sabbaltica  de  Calchantis  Mopsique  certamine  notis- 
simo  haec  sunt  verba:  KdXxavTOc  ävaKpivavTOC  £piv€o0  ^CT(äcr]C 
iT6ca  ?x€i,  ToO  bk  clirövToc  ^upia  (sc.  dpiG^i^)  Kai  ^i^xpip  jx^bi^vov 
KQi  Iv  TTcpiccöv,  t  KOTacTricac  KdXxoc  ^upldba  €t5p€  Kai  >i^bi)ivov 
KQi  tv  irXcoväZov,  xaiä  Tf|v  toO  Möhiou  trpöppnciv.  illud  dpiGpuJi 
mente  esse  addendum  ad  verba  tradita,  patet  ex  Melampodiae  versu 
^Opioi  clciv  dpiOjüiöv,  dtdp  p^tpov  t^  ^^bi^ivoc,  elc  bk  irepicceuet 
eqs.  (fr.  188  Bz.).  cum  Sabbalttica  congmit  epitoma  Vaticana: 
^upiouc,  lq)ii,  xai  ^^bijiivov  Kai  Sva  ÖXuvOov  uepiccöv.  vidit  hacc 
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iam  KWagnerus  mens  in  curis  mythogr.  p.  258.  sed  gravier  ez- 
sistit  difficultas,  quae  inest  in  verbo  KaTacxrjcac,  quod  quid  significet 
hoc  quidem  in  loco  vix  poterit  satis  dilacide  demonstrari.  in  editione 
quidem  principe  (Mas.  Ehen.  XLVI  174)  cum  nee  Papadopulos- 
Eerameus  nee  Buecbelerus  videaninr  haesisse  et  paulo  post  ne  ipse 
quidem  Wagnerus  disputans  hoc  de  loco  (ibid.  XLVI  407),  Her- 
werdenus  primus  offendit  proposuitque  Karaceicac  sc.  töv  dpiveöv 
(Mnemos.  XX  200).  inde  in  noya  Apollodori  editione  (p.  214) 
Wagnerus  corruptum  esse  illud  KaTacTrjcac  indieat,  ipse  proponit 
KaTaTrXrjcac  sc.  tö  p^Tpov.  tertium  aliquod  ego  cum  propono ,  non 
coniecturam  spero,  sed  emendationem  me  proferre  quam  certissimam. 
legas  velim:  toO  bk  elirövroc  «piipia,  Kai  ji^Tpqj  ^lebi^ivov  Kai  ?v 
iT€picc6v»,  KaTacTa6^r|cac  KäXxac  pupiäba  eöpe  Kai  p^bifivov 
Kai  Sv  TrXeovdSov  eqs.  verbum  enim  CTaO^äv  de  quavis  metiendi 
ratione  in  usn  est,  unde  simul  explicanda  collocatio  verborum,  ex 
qua  fit  ut  KaTacTaO^rjcac  et  ad  numerum  et  ad  mensuram  referatur ; 
compositum  autem  KaracTaG^äv  posse  dici  documento  est  snbstan- 
tivum  KaTacTdO^Ticic.  gravissimum  autem  est,  quod  in  Melampodiae 
illo  fragmento,  postquam  Mopsus  respondit,  sicpergitur:  Ac  q)dTO ' 
Kai  ccpiv  dpiOjüiöc  diriTU^oc  etbexo  p^ipou,  quod  quidem  et  ipsum 
numerum  cum  mensura  quasi  coniungit. 

Ad  dam  observationem  aliquam,  quae  latius  patet  spectatque  ad 
epigramma  illud,  quod  Photius  in  suo  bibliothecae  Apollodoreae 
exemplari  invenerat.  laudat  auctor  multifarium  huius  libri  et  quasi 
totam  memoriam  fabularis  historiae  complectens  argumentum : 

ixr\b'  ic  'O^iTipeiTiv  ceXib*  fpßXeTce,  pn^*  ^Xeteiiiv, 
fif|  xpatiKTiv  MoOcav,  yir]bi  ji€XoTpaq)iTiv , 

^i\  kukXiujv  2i^T€i  TToXüGpouv  CTixov  etc  iiii  b'  dGpuüV 
€Öpi^C€ic  iv  i\xo\  TTdvG*  6ca  köc^ioc  ix^i. 
admonere  libet  illud  kukXCuuv  TTcXüOpouv  CTixov  non  posse  referri 
ad  carmina  epici  qui  vocatur  cycli.  epicum  enim  Carmen  Homerum 
hie  habet  quasi  antistitem,  sequitur  elegia,  deinde  tragoedia  et 
Ijrrica.  non  ab  omni  parte  placere  hunc  ordinem  concedo.  sed  versus 
necessitate  facile  ezplicatur,  quod  Ijrica  post  tragoediam  ponitur. 
reliqua  sana  sunt,  illud  igitur,  quod  multis  videtur,  post  totam  illam 
seriem  epicorum  lyricorum  tragicorum  rursus  ad  epos  quasi  recurrere 
auctorem,  hoc  ego  nego  atque  pernego.  itaque  qui  hie  occurnint 
kukXigi,  non  sunt  cjcli  illius  epici  poetae,  sed  sunt  potius  ei,  qui 
alias  dicuntur  ol  ^tkukXioi  quique  insunt  in  orbe  illo  poetarum  certis 
finibus  circumscripto,  qui  in  vulgaribus  studiis  versabatur.  qua  de  re 
fusius  disputavi  in  studiis  Oraecis  Hermanno  Lipsio  oblatis  p.  108  sq. 
novum  igitur  poetarum  genus  auctor  epigrammatis  minime  adiungit, 
cum  dicit  pif|  kukXiüüv  ZrJTei TroXuGpouv  cxixov,  sedcomprehendit 
complectitur  absolvit  ea  quae  praecedun t.  iroXOGpouc  autem 
est  horum  poetarum  versus,  quia  frequens  est  in  ore  litteratorum 
hominum. 

LipsiAB.  Otto  Immisch. 
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3. 

DEB  ZUa  DES  KYROS  UND  DIE  GRIECHISCHEN 
HISTORIKER. 


OKä mmol  hat  im  Philologus  XXXIV  (1876)  s.  516  ff.  665  ff. 
nachzuweisen  versacht,  dasz  der  bericht  Diodors  über  die  scblacht 
bei  Kunaxa  direct  aaf  Ephoros,  indirect  auf  Ktesias  zurückgehe, 
beides  folge  besonders  aus  XIV  12,  wo  Diodoros  unter  berufung  auf 
Ephoros  das  königliche  beer  auf  40  mjriaden  beziffert,  und  das  ist 
gerade  die  zahl,  die  Ktesias  angibt  (Plut.  Artox.  13). 

Mit  diesem  verhftltnis  der  quellen  weisz  nun  Kämme!  nicht  die 
angäbe  Diodors  zu  vereinbaren,  die  zahl  der  toten  habe  sich  auf 
Seiten  des  königs  auf  mehr  als  15000  belaufen:  Tf]C  bfe  l^&X^^  TOi- 
ouTOV  tAoc  XaßoucTic  dvqpddricav  tujv  toO  ßaciX^uJC  icXeiouc  tOuv 
^üpitjv  TTCVTaKicxiXiujv,  tbv  toOc  nXeicTOuc  dveiXov  ol  jieTÖt  KXe- 
dpxoü  TaxO^VT€C  AttKCbaipiövioi  xe  xai  mcGoqpöpoi  (XIV  24,  5). 
Ktesias  gibt  nemlich  an,  nach  dem  officiellen  berichte  seien  9000 
gefallen,  er  selbst  habe  sie  freilich  auf  mindestens  20000  geschätzt: 
dpi9|iöv  bk.  vcKptüv  6  Kxriciac  dvaKic/iXicuc  dvevexöfivai  cprici 
irpöc  TÖv  'ApToEdpEriv,  ounp  bk  bicpupiuiv  oük  dXdTTOuc  cpavfivai 
Touc  K6i|üievouc  (Plut.  Artoz.  13).  Kämmel  sucht  sich  zu  helfen, 
indem  er  meint,  Diodoros  habe  auch  geschrieben  ^k  (=  bic^üpioi), 
dies  Zahlzeichen  habe  aber  leicht  verwechselt  werden  können  mit 
'i€  (=  ^upioi  TrevraKicxiXioi) ,  und  so  sei  letzteres  in  den  text  ge- 
kommen, die  angäbe  Diodors  ist  aber  ganz  in  der  Ordnung,  und 
gerade  sie  beweist,  dasz  Diodors  bericht  zunächst  auf  Ephoros  dar- 
Stellung  beruht,  denn  die  zahl  15000  entspricht  ganz  der  Vorliebe 
des  Ephoros  für  bestimmte  Zahlenangaben,  die  durch  eine  oft  sehr 
willkürliche  und  durchsichtige  berechnung  gewonnen  sind  und  keinen 
historischen  wert  haben.  GBusolt  hat  auf  diese  Vorliebe  wiederholt 
aufmerksam  gemacht:  griech.  gesch.  II 106.  Philol.  XXXVIII  (1883) 
8.  629.  in  unserm  falle  leuchtet  es  ein,  dasz  15000  in  runder  zahl 
das  arithmetische  mittel  oder  die  durchschnittsziffer  zwischen  den 
beiden  angaben  des  Ktesias  9000  und  20000  ist  (9000  +  20000  zur 
hälfte  BS  14500).  die  abrundung  nach  oben  lag  um  so  näher,  da 
es  nach  des  Ktesias  Schätzung  mindestens  20000  gewesen  sind 
(bic^upiuiv  OUK  dXdTTOUc),  also  eher  mehr,  und  es  musz  gesagt 
werden,  diese  berechnung  ist  nicht  ohne  verstand  angestellt,  der 
officielle  bericht  nemlich  hatte  selbstverständlich  die  tendenz  die  zahl 
der  gebliebenen  als  eine  möglichst  geringe  darzustellen:  Ephoros 
schlosz  zweifellos  richtig,  es  sind  mehr  gewesen,  anderseits  hatte 
Ktesias  als  cpiXoXdKwv  Kai  cpiXoKX^apxoc  (Plut.  Artoz.  13)  die 
neigung  den  erfolg  seines  beiden  möglichst  zu  erhöhen,  und  dies 
geschah,  da  die  meisten  toten  auf  rechnung  der  Griechen  kamen 
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(dbv  Toic  ttXcictouc  dveiXov  o\  jütexä  KXeopxou  tqxWvtcc  AaK€- 
baifiövioi  T€  Kai  ^ic6oq)öpot) ,  dadurch  dasz  er  sie  möglichst  hoch 
bezifferte.  Ephoros  entschied  richtig,  es  seien  weniger  gewesen,  nun 
hStte  sich  Ephoros  bei  den  verschiedenen  angaben  und  seiner  kritik 
derselben  beruhigen  sollen,  er  gieng  aber,  und  das  ist  das  charakte- 
ristische, einen  schritt  weiter  und  gab  eine  bestimmte  zahl,  die  sich 
genau  in  der  mitte  hielt  zwischen  jenen  beiden  angaben,  die  er  aber 
selbst  durch  berechnung  gefunden. 

Ein  bestimmter  beweis  ferner,  dasz  Diodors  vorläge  die  *€XXr)- 
viKa  des  Ephoros  waren,  liegt  in  der  behauptung,  der  könig  sei  zu- 
erst durch  Phamabazos  von  den  geheimen  absiebten  des  Kyros  ver- 
ständigt worden:  ö  bk  ßaciXeuc 'ApTai€Qlx\c  Kai  irdXai iikv fjv  irapä 
<l)apvaßä2Iou  ireirucp^voc  ön  cxpaTÖircbov  in*  auidv  dOpoülei  XäOpqi 
Köpoc,  Kai  TÖTe  bi\  ttuOö)li€voc  outoO  (sc  Küpou)  Tf)v  ävdßaciv 
usw.  (XIV  22,  1).  seit  Volquardsen  (unters,  über  die  quellen  bei 
Diodor  buch  XI  bis  XVI  s.  127  anm.)  nimt  man ,  soviel  ich  sehey 
allgemein  an ,  man  habe  es  hier  mit  einem  groben  versehen  Diodors 
zu  thun ,  da  derselbe  auch  sonst  den  Pharnabazos  dem  Tissaphemes 
hartnäckig  substituiere,  die  sache  ist  aber  in  unserm  falle  in  Ord- 
nung. Diodoros  unterscheidet  nemlich  zwei  benachrichtigungen  des 
königs :  die  6ine  mit  Kai  TÖre  bi\  Tru9ö|üi€V0c  auToO  Tfjv  dvdßaciv 
und  eine  frühere  durch  iidXai  \ikv  f)V  irapd  OapvaßdZou  ircTruc^ivoc. 
und  diese  erste  benachrichtigung  durch  Pharnabazos  erwähnt  Diod. 
schon  bei  einer  frühem  gelegenheit  und  zwar  unter  ausdrücklicher 
berufung  auf  Ephoros:  toutuiv  bk  irpaTTOjuiivuiv  <l>apvdßaIoc 
6  Aapeiou  toO  ßaciXiuic  coipdirnc  'AXKißidbrjv  töv  *A6iivaiov 
cuXXaßuiv  dveiXe,  x^pi^^icOat  ßouXöfievoc  AaKcbai^ovioic.  toO 
b'  '€(pöpou  bi*  dXXac  alrtac  ^TrißouXcuGnvai  t€Tpaq>ÖTOc,  oök 
fiXP^CTOV  eivai  voiLiiZui  irapaOeivai  TfjV  irapaboöeicav  und  toö 
cuTTPOupiuic  iiTißouXfjv  kot'  'AXKtßidbou.  ipr\c\  ^dp  Kaxd  Tf|V 
iiTTaKaib€KdTiiv  ßißXov  KOpov  \iiv  AaKCbai^oviouc  XdOpf  irapa- 
CK€ud2[€cOai  iToXcjieTv  irpöc  *ApTa£ipEiiv  töv  db€Xq>öv,  'AXKißidbiiv 
b^  bid  Tivujv  aic6öfi€vov  Tfjv  Küpou  iTpoaip€Civ  iXOeiv  irpöc  Oap- 
vdßoZov  Kai  iT€pl  TOUTUIV  i£iiTi1cac6ai  KOTd  M^poc,  d£iujcai  bfc 
aÜTÖv  boOvai  dvaßdccuic  6böv  irpöc 'ApToE^pEriv  •  ßouXccOaiTdp 
£^q)av(cai  nptiJTOv  Tf)v  iirißouXf|v  Tip  ßaciXei.  töv  bk  <l>apvdßai;ov 
dKOucavTa  tOüv  Xötujv,  ccpcTepicacGai  Tfjv  dTTOtTcXiav  koI  iTiMM'<ii 
TTicTOuc  fivbpac  öirfep  tgutujv  t(^  ßaciXei  biiXuücovTac  (XIV  11). 
wie  es  sich  nun  auch  mit  diesem  berichte  verhalten  mag,  jedenfalls 
ist  hier  Pharnabazos  einzig  am  platze,  folglich  ist  auch  in  c.  22, 
wo  ganz  dasselbe  von  Phamabazos  erzählt  wird,  dessen  name  nicht 
auf  ein  versehen  des  Diod.  zurückzuführen :  wir  haben  es  mit  der- 
selben anschauung  zu  thun,  der  wir  in  c.  11  als  der  des  Ephoros 
begegneten;  und  die  angäbe  ist  in  ihrer  besonderheit  ein  beweis 
mehr  dafür,  dasz  eben  Ephoros  für  die  erzählung  von  dem  zug  des 
Kjros  die  quelle  Diodors  gewesen  ist. 

Kämmel   macht  ferner  darauf  aufmerksam,   dasz  Diod.  den 
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Elearchos  und  die  Lakedaimonier  im  griechischen  heere  aufföllig 
hervorhebe :  Elearchos  erscheint  durchgängig  als  Oberbefehlshaber, 
und  die  Spartaner  werden  sogar  den  Söldnern  mehrfach  so  entgegen- 
gesetzt, dasz  sie  als  die  hauptpersonen  erscheinen,  obwohl  doch  nur 
800  Spartaner  unter  Cheirisophos  beim  heere  waren  (Diod.  XIV  21): 
TÖ  \itv  oOv  b€£iöv  K^pac  . .  iT€2;oi  [xkv  ^TTcTxov  AaK€bai|üiövioi  Kai 
Tiv€C  TÜJV  jüncOoqxSpujv,  (Lv  dTTdvTUüv  KX^apxoc  ö  AaKcbaijuövioc 
dqpTiTeiTO  c.  22,  5.  irapTiTT^XKuic  b'  aöioic  KXdapxoc  6  AoKebai- 
fiövioc  fjv  TOUTO  upArreiv  c.  23, 1.  KX^apxoc  bk  . .  toö  jtiiv  biiuKeiv 
dir^CTT),  Toüc  bt  cTpaTiü&Tac  dvaKaXoupevoc  KaOicxa  c.  24, 2,  AaK€- 

bOl^ÖVlOI  bi  |ül€Td  TÄV  dXXuJV  mceOCpÖpUJV  C.  23,  3.    Ol  )LI€Td  KX6- 

dpxou  TQxB^VTCC  AaK€bai]iövioi  tc  koI  ^icGocpöpoi  c.  24,5.  Kämmel 
meint,  das  entspreche  nicht  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  erkläre 
sich  aber,  wenn  man  eine  abhängigkeit  des  Ephoros  von  Etesias  an- 
nehme,   von  diesem  wissen  wir  aus  Plutarch,  dasz  er  (piXoXdKUUV  kqI 
(piXoxX^apxoc  war,  und  es  wird  durch  das  ezcerpt  des  Fbotios  be- 
stätigt: Kttl  CTpaTTiToiv  KXeopxoc 'eXXnvuJV  (cod.  72  s.  43^  22  Bk.). 
KXtopxoc  bfe  AaKebaijLiöviGic,  öc  fjpxe  tujv  *€XXrivu>v  (s.  43  ^  26).  — 
Wenn   ein  historiker  aus  einem  frühern  stellen  wörtlich  entlehnt, 
80  hat  das  nichts  auffallendes,    in  äuszerst  lehrreicher  auseinander- 
setzung  weist  EZarncke  (Bursians  jahresber.  1892  s.  332  f.),  'nicht 
um  den  grossen  historiker  zu  verkleinern ,  sondern  um  vor  der  ver- 
kleiner nng  der  alten  zu  warnen',  darauf  hin,  dasz  Drojsen  in  seiner 
geschichte  Alexanders  d.  gr.  nicht  wenige  stellen  aus  Arrianos  wört- 
lich übersetzt  hat.    dagegen  wäre  es  unerhört,  wenn  ein  historiker 
von  dem  ränge  des  Ephoros  im  wichtigsten,  in  der  gesamtauffassung, 
von  seiner  zufälligen  quelle  abhängig  wäre,    und  Ephoros  ist  das 
auch  nicht,  wenn  Diod.  die  Lakedaimonier  in  den  Vordergrund  stellt, 
80  beruht  das  auf  einer  anschauung,  die  schon  bei  der  darstell ung 
von  ereignissen  hervortritt,  wo  an  eine  benutzung  des  Etesias  nicht 
zu  denken  ist.    Diod.  berichtet  an  der  schon  angezogenen  stelle 
XIY  11  unter  ausdrücklicher  bezugnahme  auf  Ephoros,  dasz  Eyros 
and  die  Spartaner  heimlich  rüsteten,  um  den  Artaxerxes  zu  bekriegen 
(KOpov  \kiv  Kai  AaK€boifiov(ouc  XdOpiji  TiapacKeud^IecGai  djna  no\€- 
\xöv  irpöc  'Apra^^pEllv).   der  zug  des  Eyros  war  also  nach  Ephoros 
ebenso  ein  unternehmen  der  Spartaner  wie  des  Eyros  selbst,    und 
wenn  nicht  ein  einziger  Spartaner  unter  den  Söldnern  gewesen  wäre, 
ein  spartanisches  unternehmen  blieb  es  trotzdem,   denn  wie  damals 
die  Verhältnisse  lagen,  hätten  die  Söldner  ohne  conivenz  Spartas  gar 
nicht  geworben  werden  können ,  besonders  nicht  so  in  aller  stille, 
genau  diese  anschauung  von  der  beschaffenheit  des  zuges  kehrt 
wieder  c.  19,  5  und  21^  1.    zwischen  Persien  und  Sparta  wurde 
nicht  officiell  krieg  geführt,  wohl  aber  officiös.    wenn  also  die  Spar- 
taner im  weitem  bericht  im  Vordergrund  stehen,   so  kommt  das 
nicht  daher,  dasz  Ephoros  sich  hätte  von  seiner  zufälligen  quelle 
beeinflussen  lassen:  es  ist  vielmehr  seine  eigne  auffassung,  und  diese 
auffassung,  musz  hinzugefügt  werden,  war  die  richtige,  sie  ent- 


Digitized  by 


Google 


22     GFriedrich :  der  zug  des  Kyros  und  die  griechischen  historiker. 

sprach  den  yerhttltnissen.  —  Ganz  ebenso  steht  es  mit  der  hervor- 
hebung  des  Elearcfaos.    lange  ehe  an  benutzung  des  Etesias  zu 
denken  ist,  wird  der  mann  von  Ephoros  mit  achtung  erwähnt:  in 
dem  bericht  über   die  Schlacht  bei  Kjzikos  (Diod.  XIII  51)  wird 
seiner  wiederholt  mit  auszeichnung  gedacht;  bei  den  Arginusen  er- 
nennt Kallikratidas,  falls  er  selber  in  der  schlacht  umkommen  sollte, 
zu  seinem  nachfolger  den  Rlearchos ,  dvbpa  iretpav  bebwKÖTa  Tuiv 
xarä  TÖV  TTÖXe^ov  fpTiwv  (Diod.  XIII  98).    die  darstellung,  die  bei 
Diod.  XIV  12  von  seinem  brutalen  auftreten  in  Bjzantion  gegeben 
wird ,  widerspricht  dem  so  wenig  wie  Tbeopomps  invectiven  gegen 
den  Charakter  des  Philippos  daran  etwas  ändern,  dasz  er  den  Philippos 
als  den  ersten  politiker  seiner  zeit  ansieht,  jenes  verhalten  des  Klear- 
chos  bewies  nur  für  die  gewaltsame  natur  des  mannes,  die  gewöhn- 
liche Verhältnisse  nicht  ertrug,  indem  Ephoros  so  über  die  geschicht- 
liche bedeutung  der  handelnden  personen  nicht  nach  den  kategorien 
^gut'  und  'böse'  entscheidet',  sondern  nach  der  elementaren  kraft, 
die  ihnen  innewohnt,  beweist  er  seinen  beinif  als  geschichtsch reiber. 
jedenfalls  ist  Ephoros,   wenn  er  von  Elearchos  mit  bewunderung 
redet,  im  einklang  mit  sich  selbst,  und  es  ist  auch  hier  unzulässig 
zu  behaupten ,  er  sei  zu  dieser  bewunderung  durch  seine  zufällige 
quelle  gekommen,    es   musz   vielmehr  umgekehrt  gesagt  werden: 
Ephoros  ist  dem  Etesias  gefolgt,  weil  dessen  anschauung  derjenigen 
am  meisten  entsprach,  die  er  selbst  sich  gebildet.  —  Indem  Ephoros, 
habe  ich  gesagt,  den  Elearchos  in  den  Vordergrund  stellt,  ist  er  im 
einklang  mit  sich  selbst,  er  ist  es  auch  mit  den  thatsachen:  Elearchos 
stand  während  des  ganzen  zuges  im  Vordergründe,  selbst  Xenophon, 
der  dem  manne  nicht  freundlich  gesinnt  ist,  vermag  das  nicht  zu  ver- 
bergen.  Elearchos  war  nach  ihm  der  einzige,  der  von  anfang  an  mit 
dem  eigentlichen  zwecke  des  zuges  bekannt  war  (anab.  III  1,  10), 
und  er  ist  wohl  immer  der  einfluszreichste  ratgeber  des  Eyros  ge- 
wesen. '    er  allein  wurde  bei  der  aburteilung  des  Orontas  zugezogen 
(anab.  I  6,  5  f.).   und  wie  sollte  nicht  von  vom  herein  etwas  von 
dem  hervorgetreten  sein,  was  ihm  nach  dem  falle  des  Ejros  sofort 
die  erste  stelle  gab :  Ka\  tö  Xomöv  6  ^^v  (Elearchos)  fjpxcv ,  oi  bk 


'  man  hält  freilich  die  worte  II  6,  4  Kai  öirotoic  jn^v  XÖYOic  Sirctce 
KOpov  dXXi}  Y^Tpci'nrTai  für  interpoliert,  meint  man  wirklich,  man 
könne  mit  ausscheidung  derselben  ohne  weiteres  verbinden:  iK  toötou 
Kol  ^eavaTDÜOT]  öirö  xOöv  ^v  CirapTTj  tcXiXiv  Ü)C  direietöv.  ffit]  bi  q>\)fäc 
iIjv  fpxcTQi  iTpöc  KOpov,  6{&uici  bi  aÖTCp  KOpoc  imupiouc  öapciKoOc?  also 
Kyros,  der  der  beihilfe  der  Spartaner  so  dringend  bedurfte,  sollte  sie 
ohne  besinnen  vor  den  köpf  gestoszen  haben,  indem  er  einen  mann  in 
seine  dienste  nahm,  der  so  eben  ihren  änszersten  Unwillen  erregt  hatte 
und  von  ihnen  zum  tode  verurteilt  worden  war?  dazu  war  denn  doch 
Überredung  nötig  und  die  Vorführung  von  gesichtspnnkten ,  die  es  dem 
Kyros  ermöglichten  und  anderseits  wünschenswert  erscheinen  lieszen 
den  Klearchos  in  seine  dienste  zu  nehmen,  denn  dies  letztere  ^in  seine 
dienste  zu  nehmen'  ist  natürlich  aus  dem  zusammenhange  zu  fireicc 
KOpov  zu  ergänzen. 
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^TieiOovTO ,  oöx  ^ö^ievoi,  dXX'  6pu)VT€c  öti  jliovoc  dcppövci  ola  bei 
TÖv  dpxovxa,  ol  V  fiXXoi  fiireipoi  fjcav  (anab.  II  2,  5)? 

Wenn  nun  Epboros  in  der  auffassung  der  Verhältnisse  und  der 
leitenden  persönlichkeiten  als  durchaus  unabhängig  von  Ktesias  er- 
scheint, 80  ist  anderseits  nicht  zu  leugnen,  dasz  er  wesentlich  aus 
dessen  TTcpciKd  geschöpft  hat.  zum  teil  folgt  das  aus  den  bisherigen 
erörterangen ,  es  gibt  aber  auch  noch  andere  bestimmte  anhalts- 
punkte.  wenn  Diod.  XIV  20  mitteilt,  dasz  Syennesis  den  6inen  söhn 
dem  Kyros  mitgibt ,  den  andern  aber  an  Artaxerxes  sendet,  um  sich 
auch  nach  dieser  seite  zu  sichern ,  so  ist  das  dem  Xenophon  nicht 
entnommen,  der  I  2,  25.  27  nur  von  dem  6inen  söhne  spricht,  der 
dem  Kyros  zum  begleiter  gegeben  wird,  dagegen  heiszt  es  in  dem 
excerpt  des  Fhotios  ausdrücklich:  öttujc  T€  Cuewecic  ö  KiXCkujv 
ßaciXeuc  d^9u>  cuv€]idx€i,  Küpuj  t6  xai  'ApioE^pETi  (43*»  23  f.). 
ebenso  stammen  die  betrachtungen  der  sÖldner  (c.  20,  4) ,  der  weg 
bis  fiaktrien  dauere  vier  monate ,  offenbar  aus  Ktesias ,  der  am  ende 
seines  weges  ein  itinerar  von  Ephesos  bis  Baktrien  gegeben  hatte : 
dirö  '€(p^cou  ji^xpi  BdKTpwv  Km  1vbiKf)C  dpiOjüiöc  CTaG^OüV,  f|fi€pOav, 
napacttTTiöv  (Photios  s.  45*  1). 

2. 

Wie  Kämmel  zutreffend  nachweist,  weicht  der  bericht  Diodors 
von  der  schlacht  bei  Kunaxa  so  sehr  von  dem  Xenophons  ab,  dasz 
eine  benutzung  desselben  ausgeschlossen  ist.  Epboros  hat  sich  für 
Ktesias  entschieden,  mit  recht,  denn  einmal  war  Ktesias  äugen - 
zeuge  so  gut  wie  Xenophon,  und  dann  hatte  er  den  vorteil  in  Babylon 
die  mitteilungen  und  ansichten  des  Klearchos  zu  erfahren ,  des  be- 
deutendsten militärs,  der  an  der  schlacht  teilgenommen,  die  an- 
gaben  Xenophons  sind  wertvoll  für  den  anteil,  den  die  Söldner  an 
der  schlacht  nahmen,  und  kommen  hierfür  in  erster  linie  in  betracht. 
trotzdem  sprechen  abweichungen  des  Ktesias  von  Xenophon  auch 
in  diesem  teile  seiner  erzählung  nicht  gegen  die  glaub  Würdigkeit 
des  erstem,  so  berichtet  Diod.  c.  24,  3  nach  Ktesias,  dasz  die  Perser 
bei  dem  zweiten  zusammentreffen  mit  den  Oriechen  eine  Zeitlang 
stand  hielten  (öXitov  ^^v  xpövov  ändjüievov  ol  ßdpßapoi),  während 
sie  nach  Xenophon  noch  früher  flohen  als  beim  ersten  zusammen- 
stosze  (ol  b*  aö  ßdpßapoi  ouk  ihixovio,  dXX'  ^k  irXeiovoc  f\  tö 
TipöcOev  ^q>irfOv  I  10,  11),  und  da  waren  sie  schon  geflohen  irplv 
TÖ^eu^a  ££iKV€ic6ai  (I  8,  19).  solche  Widersprüche  finden  sich  stets, 
wo  zwei  männer,  die  dabei  gewesen,  über  dasselbe  ereignis  berichten, 
gibt  es  doch  sogar  controversen  über  Vorkommnisse  des  deutsch- 
französischen krieges,  ob  zb.  ein  kriegsrat  abgehalten  worden  sei 
oder  ob  der  könig  allein  nach  dem  vertrag  Moltkes  entschieden 
habe;  und  da  handelt  es  sich  um  eine  wichtige  sache,  die  sich 
notwendig  wiederholt  hat.  wenn  dem  Epboros  das  naturgemäsze 
derartiger  differenzen  bekannt  war  —  und  wie  hätte  es  anders 
sein  können?  —  so  hat  er  sich  offenbar  in  geringfügigen  dingen 


Digitized  by 


Google 


24     GFriedrich:  der  zug  des  Eyros  nnd  die  griechiBchen  historiker. 

ohne  weiteres  und  mit  recht  bei  den  angaben  seiner  hauptqaelle 
berahigt. 

Eämmel  bemerkt  nun  richtig  dasz,  wenn  der  bericht  Diodors 
über  die  schlacht  auf  Etesias  zurückgeht,  die  übrigen  mitt eilungen 
desselben  über  dies  ereignis,  wie  sie  in«  dem  excerpt  des  Photios  und 
umfangreicher  bei  Plutarch  vorliegen,  sich  leicht  in  den  gesamt- 
bericht  Diodors  müssen  einfügen  lassen,  nun  übernimt  nach  Diod. 
0.  23,  6  f.  nach  der  Verwundung  des  Artaxerxes  durch  Ejros  Tissa- 
phemes  den  Oberbefehl,  dann  fällt  Eyros.  sein  heer  wird  von  Tissa- 
phemes  un:igangen.  aus  diesem  gründe  und  auf  die  nachricht  von 
des  prinzen  iode  geht  Ariaios  zurück  Trpöc  Ttva  tOüv  ibiuiv  CTa6)üiujv. 
nachdem  darauf  die  königlichen  das  lager  des  Eyros  geplündert, 
sammeln  sie  sich  wieder,  als  der  tag  zur  neige  gieng  {f{br\  vuktöc 
diTeXOouaic),  und  marschieren  gegen  die  Oriechen.  diese  siegen  und 
kehren  —  die  nacht  ist  unterdessen  hereingebrochen  (u)C  i\br\  vu£ 
fiv)  —  zum  lager  zurück ,  wo  sie  irepl  beuWpav  cxebdv  (puXaKyiv 
eintreffen,  danach  ist  Eyros  einige  zeit  vor  Sonnenuntergang  ge- 
fallen. —  Mit  dieser  darstellung  Diodors  stimmt  nun  Xenophon  auf 
das  beste  überein.  nach  dem  falle  des  Eyros  dringt  der  künig  in 
das  lager  der  Eyreier  ein  und  plündert  es.  in  einem  zweiten  zu- 
sammenstosze  mit  den  Oriechen  werden  die  Perser  geschlagen  und 
fliehen  bis  zu  einem  hügel ,  der  von  persischer  reiterei  besetzt  wird, 
nachdem  dann  Xen.  erzählt  hat,  dasz  auch  dieser  geräumt  wird  und 
die  feinde  jenseits  in  voller  flucht  dahineilen,  heiszt  es:  cx€bov 
V  6t€  TttOia  f\y  koX  f}Xioc  ibveio  (I  10,  15).  darauf  kehren  die 
Griechen  nach  längerm  unschlüssigen  beraten  zum  lager  zurück,  wo 
sie  &|uiq)i  boplTr]€TÖv^  eintreffen.  Eyros  ist  auch  hiernach  bei  tage  ge- 
fallen. —  Jedenfalls  ist  nach  Diodoros  bzw.  Etesias  sowohl  wie  nach 
Xenophon  Eyros  bei  tage  gefallen,  damit  verträgt  sich  nun  nicht, 
was  Plutarcbos  Artox.  11  aus  Etesias  berichtet:  da  reitet  Eyros  in 
die  feinde  hinein  f{br]  ckötouc  övtoc  äTVOOU|üi€VOC  öird  Ti&v 
TToXcfiiuiV;  und  dann  erst  fällt  er.  danach  wäre  Eyros  in  der  nacht 
gefallen,  im  übrigen  stimmt  aber  der  bericht  bei  Plut.  vortrefflich 
zu  Diod.  nachdem  nemlich  (Artox.  12)  Artaxerxes  die  künde  vom 
falle  des  Eyros  erhalten,  heiszt  es  weiter:  6  bk  Trpu>TOV  jLiev  cOOuc 
iSjpjuncev  auTÖc  i^vai  Kai  töv  'Apiaciipav  St^iv  ^k^Xcuccv  in\  töv 


'  d|uiqpl  öopirncTÖv  bezeichnet  offenbar  denselben  Zeitpunkt,  den 
Diod.  mit  ircpl  beuT^pav  cx€66v  q)u\aKf|V  bezeichnen  will,  nachtwache 
ist  aber  offenbar  im  sinne  der  Römer  zu  verstehen,  denn  Diod.  schrieb 
für  leser,  die  allein  mit  römischen  gewohnbeiten  vertraut  waren:  die 
griechische  einteilung  in  drei  nachtwachen  war  längst  auszer  allem 
gebrauch,  wenn  Diod.  bei  Ephoros  etwas  ähnliches  fand  wie  ä}i(pi 
bopiTriCTÖv,  so  hat  er  versucht  dies  in  einer  seinen  lesern  verständ- 
lichem weise  zu  umschreiben,  man  wird  doch  nicht  so  weit  gehen, 
diese  rücksicht  auf  den  leser  als  zu  intelligent  für  Diod.  anzusehen, 
genau  auf  derselben  höhe  steht  die  notiz  c.  31  ^v  f)  (in  Sinope)  6f| 
Kae*  f||iöc  icx€  MiGpibdTTic  ö  upöc  'Pu;fia(ouc  biairoXciificac  Td  fi^T^cxa 
ßac(\eia,  die  ja  Diod.  auch  von  sich  aus  hinzugefügt  bat. 
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t6itov  im\  hi  ttoXuc  fjv  Xötoc  täv  'QXVivuiv  kqi  qxSßoc  d)c 
btu)KÖvTuiv  KOt  irävTa  vikuivtuiv  Ka\  KparouvTuuv,  iboJEe  nXeiovac 
1^^M^lal  Touc  koto\|io^^vouc'  Kai  TpidKOvra  Xa^iräbac  tx^vrec 
i'nili<pQif\cav.  Artaxerxes  erhielt  also  jene  nachricht  in  dem  Zeit- 
punkte »  wo  der  zweite  zusammenstosz  mit  den  Griechen  bereits  er- 
folgt war,  nach  dem  alles  in  eiliger  flocht  davonstflrzte.  der  heran- 
zog der  Perser  geschah  ffir]  vuktöc  diT€X6oucr]C,  nach  ihrer  niederlage 
war  es  volle  nacht,  U)c  f{bj\  vu^  f\y/.  in  diesem  Zeitpunkt  also,  kurz 
nach  Sonnenuntergang,  erhielt  der  könig  die  nachricht  von  des  Kyros 
fall,  demnach  musz  Kyros  entsprechend  der  notiz ,  dasz  die  nach- 
richt davon  eintraf,  iitü  iroXuc  fjv  Xöyoc  täiv  'eXXfjvwv  kqI  (poßoc 
<bc  biujKÖVTiuv  Kai  irdvra  vucüüvtiuv,  auch  nach  Etesias  noch  vor 
Sonnenuntergang  gefallen  ßein.  —  Jenes  i\br\  ckötouc  övtoc  stammt 
also  nicht  ans  Etesias,  sondern  ist  mit  Kämmel  als  ein  zusatz  Flu- 
tarchs  anzusehen,  wahrscheinlich  wollte  derselbe  damit  erklären,  dasz 
Kyros  trotz  der  tiara  unerkannt  blieb :  f{br\  ckötouc  Övtoc  ÄTVOOÖmc- 
voc  ^ö  TilfV  iroX€juiiuiv.  der  zusatz  erklärt  also,  wie  es  kurzsich- 
tigen Schriftstellern  zu  begegnen  pflegt,  das  allernächste,  verträgt 
sich  aber  nicht  mit  dem  ganzen,  der  ausdruck  ist  insofern  ähnlich 
einem  andern,  der  auch  zusatz  Plutarcbs  sein  musz.  Artox.  6  heiszt 
es  nemlich:  AcucebaiMÖvioi  liiv  oöv  ckutäXtiv  Trpöc  KXtepxov 
dii^CT€iXav  in^Q^i^iV  Kupui  irdvTa  k€X€U0VT6C.  in  der  that  lieszen 
die  ephoren  den  beamten  im  auslande  so  ihre  Weisungen  zukommen« 
Klearchos  war  aber  als  AaKebaijiövioc  q>uTdc  alles  eher  als  ein  spar- 
tanischer beamter.  zudem  ist  Flut,  mit  dieser  angäbe  selbst  im 
Widerspruch,  wenn  er  von  eben  demselben  Elearchos  c.  8  sagt 
dvoß€ßnKd)c  )ünib€vöc  dvQTKdJIovTOC.  die  worte  CKurdXnv 
äic^ctciXav  geben  dem  ausdruck  ein  spartanisches  colorit,  sind  aber 
im  ftbrigen  so  unpassend  wie  möglich. 

Aus  diesen  bemerkungen  ergibt  sich  zugleich ,  dasz  der  httgel, 
von  dem  Xen.  anab.  I  10,  11  berichtet:  ol  b*  ineblwKOV  ^6XPi 
KuiMnc  nvöc-  ivTaOGa  b'  fexricav  ol  "GXXiivec-  öirip  yäp  Tfjc 
KUiMHC  TilXoq>oc  fjv,  iq>*  ov  dv€CTpd(piicav  o\  djiicpi  ßaciX^a  usw., 
und  anf  dem  einige  das  königliche  beerzeichen  zu  erblicken  glaubten,. 
nicht  identisch  sein  kann  mit  demjenigen ,  auf  welchem  sich  Ktesias 
mit  dem  verwundeten  könig  befand :  denn  jener  httgel  war  kurz  vor 
Sonnenuntergang  völlig  geräumt  (anab.  1 10,  13—15).  nachKtesiaa 
aber  —  und  wie  hätte  er  hierttber  nicht  unterrichtet  sein  sollen,  und 
wer  vermöchte  dea  zahlreichen,  in  sich  zusammenhängenden  einzel- 
heilen  den  glauben  zu  versagen?  —  war  der  könig  auch  noch  nach 
Sonnenuntergang  auf  dem  hügel,  auf  den  man  ihn  nach  seiner  Ver- 
wundung gebracht  hatte ;  erst  sendet  er  dreiszig  leute  mit  fackeln 
ans,  um  die  leiche  des  Kyros  zu  besichtigen  (Plut.  Artox.  12),  und 
dann  heiszt  es  c.  13  von  ihm  selbst:  KQT^ßaivev  &nö  toC  Xöcpou 

qHUri  TTOXXui  7T€piXa^7TÖfl€VOC. 

Von  dem  ersten  zusammentreffen  der  Griechen  mit  dem  linken 
flttgel   der  Perser   sagt  Xenophon  I  8,  18:   (bc  bk  Tropcuojüi^vujv 
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&€KV\xa\yi  ti  t^c  cpdXafToc,  t6  unoXcmöpevov  fipEato  bpöjiiqi 
Geiv  •  .  .  TTpiv  hk  TÖEeuMtt  dEiKveicGoi  dKKXivouciv  ol  ßdpßapoi  Kai 
q)€UYOUCi.  man  hat  bemerkt,  dasz  dies  wenig  stimmt  zu  dem  was 
Diodoros  nach  Ktesias  c.  23  berichtet:  ol  juitv  ''€XXt]V€C  Traiavicav- 

T€C    TÖ   ^ifev   TTpÜÖTOV  f|CUX^   TTpofJTOV  *    U)C   b'  ivxdc  ß^XoUC   fjcav, 

^G€OV  KQTd  7ToXXf|v  cTTOübiiv.  TTapTiTT^XKÜüc  b'  ttÖToTc  KXdopxoc 
6  AaKcbai^övioc  f)v  toOto  irpaTTCiv.  nach  Xenophon  kommen  die 
Söldner  durch  eine  Störung  der  frontlinie,  die  man  ausgleichen  will, 
von  selbst  in  laufschritt;  nach  Ktesias  (ebenso  nach  Poljainos 
II  2,  3)  geschieht  dies  auf  anordnung  des  IQearchos.  wahrschein- 
lich hat  Klearchos  die  sache  wirklich  so  angeordnet,  wie  bei  Diod. 
steht;  aber  sie  ist  verlaufen  wie  Xen.  erzählt,  das  ist  nicht  etwa 
eine  matte  combination  zweier  berichte,  sondern  genau  so  pflegen 
wohlerwogene  absiebten  und  befehle  in  der  ausführung  durch  Zu- 
fälligkeiten gestört  zu  werden,  allerdings  kann  es  auffallen,  dasz 
Xen.  von  solchen  anordnungen  des  Klearchos  augenscheinlich  nichts 
wcisz :  sie  sind  möglicherweise  in  dem  augenblick  gegeben  worden, 
wo  Xenophon  mit  Kyros  vor  der  front  sprach  (anab.  I  8,  15  f.).  — 
Dagegen  ist  Diod.  nicht  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn  es  erst 
c.  23,  1  heiszt:  (bc  b*  ivibc  ß^Xouc  fjcav,  lOeov  Katd  iToXXf|v 
CTTOübi^v.  7TopriTT€XKU)c  b*  auTOic  KXtopxoc  6  AaKcbaijLiövioic  fjv 
TttOia  TTpdTTeiV  .  .  tö  b*  ^.ttvc  öviac  bpöpiu  trpocidvai  xdc  tiuv 

TÖElüV    ßoXdc  Kttl   TlüV   dXXwV   ßcXOüV   Ö7T€P7T€T6Tc  ibÖK^l  7T0lf|C€lV, 

und  unmittelbar  darauf  (§  2):  ittei  V  fJTTicav  ol  ]i€Td  Kupou  Ttjj 
Toö  ßaciX€U)C  CTpaTOTTÄqj,  tocoOt'  in*  auxoüc  ^ppl9n  ßeXüüv  TrXf^- 
Goc,  öcov  elxöc  dcriv  dx  buvdjLicujc  dvexGfivai  cuvecxidcnc  dx 
^upidbiüv  T€TTOpdK0VTa.  oö  pf|v  dXXd  ßpaxöv  XP<ivov  iravteXaic 
Toic  TtaXToTc  bioTU)vicd|Li€voi,  TÖ  Xomöv  ^k  x^ipöc  f^bx]  ifjv  ^idxnv 
cuvicTQVTO.  mit  diesen  letzten  werten  sind  nicht  mehr  die  Oriechen 
gemeint.  Diod.  hat  vorher  angedeutet,  das  manöver  der  söIdner  sei 
von  vollständigem  erfolg  gewesen,  mit  direl  b*  f^TTiCöV  ol  ^etd 
Kupou  geht  Diod.  zu  den  barbaren  im  beere  des  Kyros  über^  die 
jenes  manöver  nicht  ausführten,  sondern  die  einmal  angenommene 
gangart  bis  zum  zusammenstosz  mit  den  gegnem  beibehielten ,  so 
dasz  sie  erst  den  pfeilhagel  auszuhalten  hatten  und  dann  zum  hand- 
gemenge  kamen,  das  letztere  würde  auf  die  Söldner  gar  nicht  passen, 
von  denen  es  im  nächsten  abschnitt  (AaKebaijiiövioi  bk  ^€Td  twv 
dXXwv  ^icGoq)öpu)V  usw.) ,  wo  die  erzählung  zu  ihnen  zurückkehrt, 
heiszt:  biöirep  €ÖQu  Tpeipdjicvoi  toöc  kqG'  teuTOuc  dblwKOV.  mit 
Kttid  bfe  ixicr\v  Tf|V  Td£iv  (§  5)  wird  dann  der  bericht  über  die 
Schicksale  des  Kyros  und  die  barbaren  seines  heeres  weitergeführt 
bis  zu  dem  punkte,  wo  die  Oriechen  darauf  aufmerksam  werden 
(24,  2  KXdapxoc  bi  Gcujpüöv  Tr|V  T€  ^i^ctiv  xdEiv  xal  rfiXXa  \xipr] 
TÜJV  cup^dxuüV  T€Tpap|Lidva).  der  leser  wird  in  einer  äuszerst  ge- 
schickten weise  über  die  gleichzeitigen  Vorgänge  bei  den  beiden 
im  gründe  getrennt  operierenden  heerhaufen  auf  dem  laufenden 
erhalten. 
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Nach  Xenophon  (anab.  I  8,  9.  10,  7)  hat  Tissaphernes  sogleich 
bei  dem  ersten  zusammentreffen  die  griechischen  peltasten  durch- 
brochen nnd  hat  sich  dann  im  lager  der  Ejreier  mit  dem  kSnig  ver- 
einigt, als  dieser  aus  der  entgegengesetzten  richtung  daselbst  er- 
scheint, nach  Diod.  c.  23, 6  wird  der  könig  nach  seiner  Verwundung 
schnell  aus  der  schlacht  gebracht,  nnd  Tissaphernes  übemimt  an 
seiner  stelle  das  commando.  da  nun  diese  Vorgänge  von  dem  arzte 
berichtet  werden,  der  die  wunde  des  königs  geheilt,  so  hat  Kämmel 
in  diesem  wichtigen  punkte  mit  recht  der  darstellung  Diodors  vor 
der  Xenophons  den  Vorzug  gegeben.  Kämmel  hat  auch  nachgewiesen, 
wie  Xen.  zu  seinen  angaben  gekommen  ist :  derselbe  hat  sie  aus  des 
Tissaphernes  eignem  munde,  der  satrap  sagt  nemlich  (anab.  II  3, 19) 
bei  der  Zusammenkunft  mit  den  feldherrn  der  Griechen:  TaCra  bk 
Tvoüc  ^Toupiiv  ßaciX^a,  \4f\x)w  ainij)  öti  biKaiwc  fiv  ^loi  xapKoiTO, 
oTi  avircp  KOpöv  t€  eiriCTpaTeücvra  TrpüüTOC  fJTT^iXa  kqi  ßoriGciov 
iXijjv  &\xa  T^  äTT€Xi(ji  dcpiKÖ^Tiv,  kqI  pövoc  tuiv  Kaiä  touc  ''exXiivac 
TeTttTM^vurv  ouk  f qpuTOV,  dXXd  binXoca  Kai  cuv^piEa  ßaciXei  ^v  toi 
u|i€T^pi{)  CTpaTOTr^bip,  fv6a  ßaciXeuc  d9iK€T0,  ^Trei  Köpov  ini- 
1CT€IV€,  und  das  ist  genau  das  was  Xen.  I  10,  5  f.  geschehen  Ifiäzt. 
indem  Tissaphernes  erklärt,  der  könig  habe  den  Kyros  getötet,  sagt 
er  eine  Unwahrheit,  aber  es  war,  wie  Kämmel  bemerkt,  dies  die 
oificielle  fälschung  des  persischen  hofes:  der  könig  wollte  als  der 
fäller  des  Kyros  gelten  (Plut.  Artoz.  16  dßouXeTO  T^p  ßapßdpouc 
finaviac  kqI  "GXXrivac,  d)c  tv  xaic  dEeXdceci  xai  cu^TiXcKaic  bouc 
Ktti  Xaßu)V  ttXtit^v  iipwQr]  ptv  auidc,  fKT€iV€  bi.  dK€tvov).  Tissa- 
phernes muste  diesem  wünsche  in  seiner  darstellung  um  so  mehr 
rechnung  tragen,  da  bei  jener  Zusammenkunft  ein  naher  verwandter 
des  königs  (6  Tfic  ßaciX^UJC  TUvaiKÖc  db€Xq)öc)  zugegen  war 
(II  3,  17).  wenn  der  könig  nun  den  Kyros  sollte  getötet  haben, 
muste  er  notwendig  auch  nach  seiner  Verwundung  auf  dem  Schlacht- 
felds geblieben  sein  und  die  schlacht  geleitet  haben:  die  6ine  lüge 
bedingte  die  andere,  und ,  schlieszt  Kämmel  und  mit  ihm  andere, 
dann  wird  wohl  auch  die  dritte  angäbe  des  Tissaphernes :  pövoc  .  . 
OUK  ^(pirrov,  dXXd  birjXaca  eine  lüge  sein,  der  schlusz  ist  in  keiner 
weise  zwingend,  denn  man  könnte  mit  demselben  rechte  aus  der 
vorausgehenden  wahren  angäbe:  KOpöv  T€  dTriCTpaTeiiovTa  TrpujTOC 
f|TT€iXa  Kai  ßorjeeiav  ixixjv  äjna  x^  dTT€Xi(jt  d9iK6^iiv  schlieszen, 
auch  jene  sei  wahr,  aber  6inmal  haben  wir  die  bestimmte  nachricht 
Diodors ,  dasz  Tissaphernes  den  Oberbefehl  übernommen ,  und  dann 
ist  zu  bedenken  dasz,  falls  Tissaphernes  persönlich  durch  die  grie- 
chischen peltasten  durchgebrochen  wäre,  er,  obwohl  befehlshaber 
des  aus  gewaltigen  massen  bestehenden  linken  flügels  des  königs, 
sich  ganz  am  äuszersten  ende  desselben  dicht  am  Euphrat  befunden 
haben  müste:  das  ist  an  sich  bei  dem  obercommandierenden  unwahr- 
scheinlich und  widerspricht  auch  der  eignen  angäbe  Xenophons 
18,  22 ,  wonach  die  anführer  der  barbaren  sich  in  der  mitte  zu 
halten  pflegten.  —  Ferner  sind  die  reiter  des  Tissaphernes  allerdings 
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durch  die  peltasten  durchgebrochen,  haben  aber  hinter  der  schlacht* 
reihe  des  Kjros  nichts  mit  sich  anzuftuDgen  gewust:  6  b'  oCv  Ttcca- 
cpipvTic  d)c  ^6lov  ?xw)V  diTTiXXdTn.  trdXiv  ^kv  oöic  dvacTp^<p€i.  das 
lager  zu  plündern  haben  sie  gar  keinen  versuch  gemacht:  denn  der 
angriff  des  kOnigs  auf  dasselbe  ist  thatsächlich  der  erste  gewesen 
(anab.  I  10,  2);  Ariaios  zieht  sich  durch  das  lager  zurück  (1 10,  l), 
man  liest  nicht ,  dasz  die  reiter  es  unternommen  hätten  ihm  in  den 
weg  zu  treten,  diese  reiter,  denen  es  gelungen  durchzubrechen, 
waren  in  der  that  mehr  versprengte  als  sieger.'  dasz  aber  Tissa- 
phemes  unter  diesen  umständen  bei  ihnen  gewesen  und  so  unthätig 
hin  und  her  geritten  sei;  während  vor  ihm  die  schlacht  tobte,  ist 
ganz  unwahrscheinlich ;  ja  bei  der  natur  des  Satrapen ,  der  immer 
wissen  wollte ,  dasz  er  da  war,  unmöglich.  —  Man  würde  aber  dem 
Xen.  einen  ungewöhnlichen  grad  von  kritiklosigkeit  und  leicht- 
gläubigkeit  zutrauen,  wenn  man  annähme,  er  habe  ohne  weiteres 
den  angaben  des  Tissaphemes  glauben  beigemessen ,  der  sich  kurz 
darauf  als  der  treuloseste  der  menschen  erwies,  in  der  that  hatte 
Xen.  noch  andere  zeugen,  und  jene  worte  des  Tissaphernes  hatten 
in  ihrer  zufälligen  Übereinstimmung  mit  denselben  nur  den  wert  der 
bestätigung.  wie  nemlich  Holländer  (Kunaza,  Naumburg  1893,  s.  24) 
bemerkt,  ist  die  griechische  lagerwache,  die  das  gepäck  der  Griechen 
und  die  hetären  rettete  (I  10,  2  f.),  fest  davon  überzeugt  gewesen 
es  mit  dem  könig  selbst  zu  thun  zu  haben,  denn  mit  bezug  auf 
jenen  angriff  auf  das  lager  sagen  die  Söldner  (VI  1,  13):  Sn  aiSrai 
(die  hetären)  Kai  a\  Tpeipd^evai  elev  ßaciX^a  £k  toO  cTpaTOiT^bou. 
—  Wie  aber  sind  sie  zu  dieser  annähme  gekommen?  es  ist  zu  ver- 
gleichen I  10,  12,  wo  offenbar  aus  dem  umstände,  dasz  man  das 
königliche  feldzeichen  erblickt,  geschlossen  wird,  der  könig  sei  auf 
dem  hügel.  auch  die  leute  im  lager  müssen  dies  feldzeichen  gesehen 
haben ,  und  da  sie  am  wenigsten  wissen  konnten ,  der  könig  sei  aus 
der  schlacht  gebracht  worden ,  musten  sie  eben  glauben  ihn  selbst 
vor  sich  zu  haben:  denn  dasz  man  zugleich  mit  dem  könig  das  könig- 
liche zeichen  entfernt  hätte,  ist  wenig  wahrscheinlich ;  es  wäre  wenig- 
stens aus  nahe  liegenden  gründen  gar  zu  unklug  gewesen. 

Nach  den  übereinstimmenden  angaben  Diodors  und  Xenophons 
ist  die  niederlage  der  Kyreier  durch  die  Umgehung  ihres  linken 
flügels  entschieden  worden:  ^k  BaT^pou  ^^pouc  'Apibatoc  .  .  tö  ixkv 
irpüjTOV  ibilaio  eupiicTuic  toöc  iniövrac  petd  bk  raOra  xflc 
q)dXaTT0C  irA  ttoXü  TrapeKTCivoucric  kukXou^cvoc  koI  Tf|v  Kupou 
xeXeuTfjv  iruGö^evoc  ^<puT€  usw.  Diod.  XIV  24,  U  ßaciXeuc  bk  Kai 
ol  CUV  aÖTip  bioiKuiv  elcTTiTTTCi  clc  TÖ  Kupciov  cTpaTÖTtebov  Kai 
ol  M^v  ^iCTd  *Apia{ou  ouk^ti  TcTavxai,  dXXd  cpeuTOUCi  bid  xcO 
auTiBv  CTparoTT^bou  usw.  Xen.  anab.  I  10,  1.   in  dem  augenblicke 

'  80  begreift  es  sich  auch,  dasz  dieser  zag  bei  Diod.  und  wohl 
auch  in  seinen  quellen  gänzlich  übergangen  ist:  er  war  völlig  belang- 
los für  die  schlacht  als  ganzes,  für  die  Griechen  hatte  der  durchbrach 
allerdings  Interesse. 
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also,  wo  die  königlichen  daran  sind  ins  lager  des  Kjros  einzubrechen, 
wendet  sich  Ariaios  mit  den  seinen  und  kommt  fliehend  noch  recht- 
zeitig darch  das  lager  hindurch,  bevor  die  Umgebung  ganz  ausgeführt 
ist.  —  Von  diesem  manöver  des  Tissaphemes  musz  aber  dasjenige 
wohl  unterschieden  werden,  das  der  könig  gleich  beim  beginn  der 
Schlacht  nach  Xenophon  plante:  xal  ßaciXeöc  bx\  töt€  ^^cov  Jx^^v 
Tf|c  aÖToC  cTpanäc  6ix{X)C  fEuj  ^t^vcto  toG  Kupou  eöwvujiou  xdpa- 
Toc.  inA  bi.  oubeic  oörCp  i[x&x^TO  ovbl  toic  auroO  TCTaT^^voic 
IftirpocBev,  ^iT^Ka^Trrev  djc  eic  kukXuiciv  (anab.  I  8,  23).  denn 
hierbei  handelte  es  sicb^  wie  das  folgende  (IvQa  bi\  KOpoc  betcac  ^f) 
öntcOcv  Y€VÖ^€VOC  KaraKÖipi]  tö  *€X\iiviköv)  beweist,  nicht  um  die 
Umgehung  des  ganzen  heeres  des  Eyros ,  sondern  um  die  der  weit 
vorgedrungenen  Griechen,  es  ist  ungeheuerlich  dem  Xen.  die  an- 
nähme zu  imputieren,  der  könig  habe^  um  den  Griechen  in  den 
rücken  zu  kommen ,  mit  seinem  ganzen  rechten  flügel  etwa  an  der 
front  des  Eyros  vorbei  oder  um  das  beer  des  Rjros  herum  diese  Um- 
gehung ausführen  wollen,  die  sache  liegt  selbstverständlich  anders, 
dem  könig  ist  gemeldet  worden ,  dasz  die  Griechen  links  von  seiner 
Stellung  vorgedrungen  sind^  und  da  legt  ihm  Xen.  die  ganz  richtige 
absieht  unter,  da  er  selbst  nicht  engagiert,  das  centrum  aber  durch 
die  Yor  ihm  stehenden,  die  ebenso  wenig  angegriffen  sind,  hin- 
reichend gedeckt  ist,  seitwSrts  nach  links  den  Griechen  mit  einer 
Abteilung  in  den  rücken  zu  kommen,  mehrere  militftrs,  mit  denen 
ich  die  sache  besprochen ,  halten  eine  andere  auffassung  nicht  wohl 
für  möglich.  —  Die  Umgebung  des  Ariaios  konnte  durch  Tissa- 
phemes nur  ausgeführt  werden ,  wenn  derselbe  nach  seiner  bestel- 
long  zum  obercommandierenden  sich  nicht  im  centrum  dem  Kyros 
entgegen  warf,  sondern  diesen  mit  seinen  wenigen  reitem  sich  mit 
den  massen  im  centrum  herumschlagen  liesz,  während  er  selbst  sich 
zum  rechten  flügel  begab  und  mit  diesem  die  Umgebung  unternahm, 
und  in  der  that,  wenn  es  bei  Diod.  c.  23,  6  heiszt:  xai  Tf)V  \xky  ToC 
ßaciX^uic  f|T€|bioviov  biabcEdjüievoc  Ticcacp^pviic  dvf|p  TT^pcric  Ttap- 
€KäX€t  T€  Td  irXrjOii  Km  aöröc  Xafinpuic  ^Tü>vt2;€T0  *  dva^a/ö^evoc 
bk  TÖ  Tiepl  TÖv  ßaciX^a  t^tovöc  ^XoTTUipa . .  i&ct€  Tf)v  dTTicpdveiav 
aÖToG  iTÖppu)6€V  CiTrdpX€iv  ^iricimov ,  so  kann  Tissaphemes  nicht 
an  der  nem lieben  stelle  sich  so  ausgezeichnet  haben ,  von  der  es  so- 
fort heiszt:  6  bt  KOpoc  ^irapGelc  xilfi  TipoTcpriMaTi  tuüv  ircpi  aöidv 
ek  füi^couc  ^ßidcaTo  touc  uoXc^ioxic,  xal  tö  ^^v  irpuiTov  dcpeibi&c 
T^  j6\\iq  XPü'M^voc  iToXXouc  d\n]p€i.  jene  worte  Diodors  enthalten 
offenbar  das  urteil  über  die  gesamtleistung  des  Tissaphemes ,  ähn- 
lich wie  bei  Thukydides  Y  72  in  der  beschreibung  der  Schlacht  bei 
Mantineia  die  worte  dXXd  jüidXiCTa  bi\  Kard  udvTa  t^  d^ireipif 
AaKcbai^övtoi  dXaccu)6^vT€C  töt€  ifji  ä^bplq.  ibexlav  oux  fjccov 
ii€piT€VÖp€V0i  eine  art  resum^  alles  dessen  darstellen,  was  folgt; 
dies  resum^  ist  aber  überschriftartig  voraasgenommen.  —  Jeden- 
falls ist  nach  der  eben  angeführten  stelle  Diodors  Kyros  erst  ge- 
fallen, nachdem  Tissaphemes  den  Oberbefehl  übernommen.  —  Es 
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ist  weiter  zu  bemerken,  dasz  mit  den  werten  Xenophons  anab. 
I  10,  6 ,  wo  auf  die  Umgebung  des  Ariaios  zurückgegriffen  wird : 
6  bk  ßaciXeuc  lauT^i  lufev  oök  fiT€v,  §  bk  irapfiXGcv  f  Eiu  toO 
€Üu)vu^ou  Kcparoc  raurq  xai  iivfifaf^y  nicht  auf  den  linken 
flügel  der  Griechen  hingedeutet  werden  kann  aus  dem  einfachen 
gründe,  weil  Tissaphernes  gar  nicht  in  der  läge  war  bei  einem  Vor- 
marsch an  diesen  vorüberzukommen :  denn  diese  waren  ja  sofort  bei 
beginn  der  schlacht  in  die  reihen  der  königlichen  vorgedrungen  und 
befanden  sich  thatsftchlich  weit  rückwärts  von  Tissaphernes.  mit 
diesem  fiix)  toO  eöujvu^ou  K^paTOC  kann  nur  bezug  genommen  wer- 
den auf  I  8,  23  Kol  ßactXcuc  br|  töte  ^^cov  fxw'V  xfic  aÖTOÖ  cxpa- 
Tiöc  8|iiu)c  ßu)  ^T^veTO  toO  Kupou  eöiwvupou  x^paToc,  dh.  es  kann 
beide  male  nur  dasselbe  gemeint  sein,  nemlich  der  linke  flügel  des 
Kyros,  und  nicht  der  der  Griechen. 

Als  diese  nun  bemerken,  dasz  der  könig  im  lager  sei,  über- 
legen sie,  ob  sie  hilfe  senden  oder  insgesamt  dahin  gehen  sollen :  dv 
TouTUj  KQi  ßaciXeuc  bfiXoc  fjv  Trpociuiv  TrdXiv  ibc  ibÖKei  öiricGev 
(1 10,  6).  darauf  machen  die  Söldner  kehrt  und  erwarten  sein  heran- 
kommen. 6  bk  ßaciXeuc  rauiri  infev  oök  firev,  fj  bk  irapf^XBev 
ll\x)  ToO  euujvu^ou  K^paroc  Taurr)  Kai  dTTrJTaTev.  Tissaphernes 
führte  die  königlichen  nicht  unmittelbar  gegen  die  Griechen,  son- 
dern kehrte  auf  dem  nemlichen  wege  zurück,  auf  dem  er  die  Um- 
gehung ausgeführt  hatte,  der  grund  dieser  marschrichtung  springt 
in  die  äugen,  der  hügel  nemlich,  auf  den  der  verwundete  könig  ge- 
bracht wurde,  kann  nicht  hinter  dessen  linkem  flügel,  also  in  der 
angriffslinie  der  Griechen  gelegen  haben,  auch  nicht  hinter  dem 
centrum ,  das  ebenfalls  angegriffen  war ,  sondern  allein  hinter  dem 
intacten  rechten  flügel.  als  nun  Tissaphernes  mit  dem  beere  um- 
kehrte ,  muste  es  sein  erstes  anliegen  sein ,  für  den  könig  sorge  zu 
tragen:  derselbe  konnte  unterdessen  durch  die  Griechen  in  gefahr 
gekommen  sein,  daher  zuerst  der  marsch  auf  jenen  hügel  zu.  als 
Tissaphernes  dann  die  Griechen  in  der  richtung  auf  den  Euphrat 
zu  erblickt,  musz  er  mit  einer  wendung  auf  sie  zu  marschiert  sein, 
da  er  nun  in  der  nähe  ihres  linken,  jetzt  eigentlich  ihres  rechten 
flügels  war ,  fürchteten  die  Griechen ,  er  könne  sie  in  der  flanke  an- 
greifen. Kat  dbÖKei  auToTc  dvaTiTÖccetv  tö  K^pac  Kat  iT0tr)cac9ai 
ÖTTicGev  TÖv  TTOTa^öv.  dv  S)  bk  xaöTa  dßouXcuovTO  Kai  br\  ßaciXcöc 
7rapa|ii€i^idM€voc  elc  xö  aöxö  cxfl^a  Kax^cxrjcev  dvxiav  xf|v  9dXaTTa 
ficTicp  xö  TrpiLxov  |biaxouM€VOC  cuv^ei  (I  10,  9).  welcher  art  das 
manöver  gewesen,  das  mit  dvanxuccetv  xö  K^pac  bezeichnet  wird, 
ist  streitig,  auf  die  frage  einzugehen  ist  um  so  weniger  notwendig, 
da  ich  mit  Krüger,  Köchly,  Mangelsdorf  (Xen.  bericht  über  die 
Schlacht  bei  Kunaxa,  Karlsruhe  1884,  s.  16)  der  ansieht  bin,  dasz 
das  manöver  nicht  ausgeführt  worden  ist.  die  worte  dv  i\)  bk  xaOxa 
dßouXeuovxo  Kai  bf|  ßaciXeöc  Trapa)üi€i^id|bi€Voc  eic  xö  aöxö  cxil^a 
KaxicxTicev  dvxiov  xf|v  qpdXaTTa ,  Äcncp  xö  Trpiaxov  ^axou|bi€voc 
cuv^ci  gestatten  schwerlich  eine  andere  auffassung.  auch  ist  unserer 


Digitized  by 


Google 


GFriedrich:  der  zug  des  Eyros  und  die  griechischen  hiatoriker.      31 

stelle  im  ausdruck  wie  im  bau  recht  ähnlich  die  kurz  vorhergehende 
(1 10, 5)  6  hl  KX^apxoc  ^ßouXeueTo  TTpöEevov  xaX^cac,  nXriciaiTa- 
Toc  Tttp  flv,  ei  Tie^TToiev  Tivac  f\  ndviec  loiev  im  tö  CTpaiÖTrebov 
dpViEovTCC.  iv  TOUTifj  KQt  ßaciXeuc  bf\\oc  fjv  TTpociibv  TToXiv  usw., 
und  da  ist  auch  nur  von  geplanten  masznahmen  die  rede,  die  durch 
die  ereignisse  überholt  und  gegenstandslos  gemacht  werden.  —  Die 
königlichen  ziehen  an  den  Griechen  vorbei ,  TTapa|bi€i^iäp€VOC  nem- 
lieh  auTOUc.  ich  sehe  wenigstens  nicht,  weshalb  irapa^cißccGai 
hier  eine  andere  bedeutung  haben  sollte  als  die  gewöhnliche  (man 
vergleiche  Kyr.  V  4,  60  Trapajueißo^^vou  ttiv  ttöXiv  toO  cxpaieu- 
[latoc)  und  weshalb  das  pronomen  nicht  aus  dem  zusammenhange 
ebenso  dazu  gefügt  werden  kann  wie  an  andern  stellen :  vgl.  I  6,  3 

TGÜTTIV   Tf|V   ^TTlCToXflV  blbuJCl  TTICTIU  dvbpi,  d)C  dlCTO  *   6  bfe  Xttßlbv 

Kupw  bibuuctv.  Mangelsdorf  bemerkt  ao.  s.  18  mit  recht,  dasz  in  den 
werten  elc  tö  auTÖ  cxfl^a  Kat^CTTicev  dvTiav  Tf|V  9dXairra,  ficirep 
TÖ  irpiIiTOV  |biaxoufi6VOC  cuvgei  durchaus  djcircp  zu  tö  qutö  gehört, 
er  vergleicht  Piatons  Phaidon  86*  €i  Tic  bitcxupiZoiTO  Tt|i  auTip 
XÖTHi  ^cirep  cu,  und  Xen.  Kjr.  VIII  2,  5  djCTTcp  rdp  xai  al  dXXai 
T^Xvai .  .  Kcrrd  töv  qutöv  Tpöirov  xal  Td  napd  ßaciXcT  ciTa  usw. 
nur  ist  dann  seine  erklärung  äuszerst  nichtssagend:  'der  Perser- 
könig  wandelte  seine  phalanz  in  dieselbe  formation  um ,  in  der  er 
das  erste  mal  mit  den  Griechen  zusammengestoszen  war,  und  stellte 
sie  ihnen  gegenüber  anf,  das  hiesze:  in  eine  formation,  deren  be- 
schaffenheit  uns  im  übrigen  unbekannt  wäre,  der  zusatz  djcncp  tö 
iTpurrov  ^axou|bievoc  cuv^et  läszt  aber,  wie  es  scheint,  keinen  zwei  fei 
darüber :  es  kann  nur  die  Stellung  gemeint  sein,  in  der  die  Griechen 
das  feindliche  heer  zuerst  gesehen  (I  8,  13);  das  charakteristische 
daran  war  das  ausgreifen  des  6inen  flügels.  Tissaphemes  nimt  also 
hier  wieder  dieselbe  Stellung  ein,  indem  allerdings  diesmal  not- 
wendig der  linke  flügel  den  überstehenden  teil  bildet,  und  er  hofft 
mit  demselben  das  manöver  der  Umgebung ,  das  so  eben  so  viel  er- 
folg gehabt,  zu  wiederholen. 

Der  verlauf  der  schlacht  war  hiemach  in  kurzen  zügen  folgender, 
die  beiden  beere  befanden  sich  bei  beginn  der  schlacht  in  der  Stellung : 


1     _2 3 4 


Tissaphemes  der  könig 


.J 


1  die  paphlagoniBchen  reiter 

2  die  griechischen  peltasten 

3  die  bopHien  unter  KleHrchos 

4  KyroB  mit  600  reitern 

5  Ariaios 

6  das  centmm  des  Kyros. 
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als  die  königlichen  heranrückten,  gab  Klearchos  den  seinen  die 
Weisung  zunächst  im  schritt  vorzugehen  und  erst  innerhalb  bogen- 
8chu8z weite  ein  rascheres  tempo  anzunehmen,  als  nun  die  könig- 
lichen bis  auf  3  —  4  Stadien  heranwaren,  setzten  die  söldner  sich 
langsam  in  bewegung.  da  aber  die  frontlinie  sich  an  einer  stelle 
nach  vom  verschob  (dEcKÜ^atv^  Tt  Tf)c  qpdXaTTOc),  so  kamen,  indem 
man  das  ausgleichen  wollte ,  erst  einzelne ,  dann  die  ganze  phalanx 
in  lauf  schritt,  die  feinde  wichen,  persische  reiter  brachen  durch 
die  peltasten  hindurch,  ritten  aber  rat-  und  thatlos  hinter  dem  beere 
des  Kyros  umher,  mehr  versprengte  denn  sieger.  —  Gleichzeitig 
mit  den  Söldnern  giengen  auch  die  übrigen  teile  der  Ejreier  auf  die 
feinde  im  schritt  vor,  behielten  aber  diese  gangart  bei  und  wurden 
mit  einem  pfeilhagel  überschüttet;  nach  einem  kurzen  kämpf  mit 
den  Speeren  kam  es  zum  handgemenge. 

Kyros  hielt  seine  600  reiter  [zurück,  von  seinem  rosz  aus  sah 
er,  wie  die  Griechen  siegreich  vordrangen,  da  glaubte  er  zu  be- 
merken, dasz  der  könig,  der  sich  nicht  engagiert  sah,  miene  machte 
mit  einer  abteilung  den  Griechen  in  den  rQcken  zu  kommen,  um 
dies  zu  verhindern,  bricht  Kyros  auf  die  Stellung  des  königs  los,  die 
augenscheinlich  durch  das  königliche  heerzeichen  kenntlich  war. 
Kyros  verwundet  den  könig.  derselbe  wird  rasch  auf  einen  hügel 
hinter  seinem  intacten  rechten  flügel  aus  dem  gefecht  gebracht,  dem 
Tissaphernes  wird  der  befehl  zugesandt  das  obercommando  zu  über- 
nehmen. Tissaphernes  glaubt,  dasz  mit  den  600  reitem  des  Kyros 
das  centrum  allein  werde  fertig  werden,  begibt  sich  zum  rechten 
flügel  und  umgeht  mit  demselben  den  linken  des  Kyros.  —  In- 
zwischen glaubt  Kyros ,  der  könig  sei  tödlich  verwundet ,  die  sache 
damit  entschieden,  seine  reiter  zerstreuen  sich  kämpfend,  ver- 
folgend, er  selbst  verliert  die  haltung  und  sprengt  sich  könig 
wähnend  in  die  reihen  der  feinde  hinein:  ^(cTacGe,  nevixpoi  (Plut. 
Artoz.  11).  da  wird  er  von  Mithradates  an  der  schlafe  verwundet, 
er  stürzt  vom  pferde:  damit  ist  er  verschwunden,  man  hält  ihn  für 
tot  darauf  geht  Ariaios,  der  sich  gleichzeitig  im  rücken  durch  Tissa- 
phernes bedroht  sieht,  mit  dem  linken  flügel  zurück,  das  centrum 
folgt  alsbald:  sie  fliehen  durch  das  eigne  lager  hindurch  bis  zur 
letzten  lagerstelle  4  parasangen  weit. 

Tissaphernes  dringt  in  das  lager  des  Kyros  ein ;  seine  reiter, 
die  schon  vorher  durch  die  peltasten  auf  dem  andern  flQgel  hin- 
durchgebrochen, gesellen  sich  zu  ihm.  die  griechischen  CK€U09Öpoi 
retten  das  gepäck  der  söldner.  da  sie  das  heerzeichen  des  königs 
erblicken,  meinen  sie  es  mit  diesem  selbst  zu  thun  zu  haben,  dann 
ordnet  Tissaphernes  seine  scharen,  er  geht  im  frontmarsch  in  der 
richtung  auf  den  hügel  zu,  wo  der  könig  sich  befindet:  die  söldner 
könnten  unterdessen  in  seine  nähe  gekommen  sein  und  ihn  bedrohen, 
da  aber  Tissaphernes  die  Griechen  nach  dem  Euphrat  zu  erblickt, 
läszt  er  seine  truppen  mit  einer  Viertelwendung  rechtsum  auf  den 
Euphrat  zu  marschieren,   die  söldner  hatten,  sobald  man  an  dem 
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staub  bemerkte,  das  königliche  beer  setze  sich  wieder  in  bewegung, 
gemeint,  es  werde  direct  anf  sie  zukommen,  und  hatten  deshalb 
kehrt  gemacht,  so  dasz  sie  nun  nach  norden  zu  standen,  jetzt,  da 
Tissaphemes  dem  Euphrat  zu  marschiert,  fürchten  sie  einen  angriff 
in  der  flanke  und  beschlieszen  daher  dvaTiTUCceiv  tö  K^pac.  unter- 
des zeigt  es  sich  aber,  dasz  Tissaphernes  seine  trappen  nicht  auf 
ihre  flanke  zu  führt,  sondern  er  läszt  sie  ein  stück  an  ihrer  front  hin 
marschieren,  dann  bei  zeiten  halt  machen  und  mit  einer  Viertel- 
wendung linksum  wieder  zur  gefechtsformation  zurückkehren,  das 
königliche  beer  befindet  sich  auf  diese  weise  den  Griechen  gegen- 
über in  derselben  Stellung,  in  der  es  zuerst  mit  dem  gesamtheer 
des  Ejros  in  den  kämpf  eingetreten  war:  der  6ine  flügel  überragt 
nm  ein  betr&chtliches  die  feindliche  schlachtlinie. 


Tissaphernes 


i 


Griechen 

Tissaphernes  darf  hoffen  sein  eben  so  erfolgreiches  manöver  der  Um- 
gehung zu  wiederholen;  vor  dem  choc  der  Griechen  ergreift  das 
ganze  barbarenheer  die  flacht,  die  Griechen  verfolgen  es  bis  zu 
einem  hügel,  auf  dem  sie  reiterei  erblicken,  als  sie  miene  machen 
auch  diesen  zu  stürmen  ^  wird  er  geräumt,  unmittelbar  darauf  geht 
die  sonne  unter. 

Kurz  vorher,  noch  bei  tage,  hat  sich  das  geschick  des  Kjros 
erfüllt,  er  hatte  sich  ein  wenig  erholt  und  wurde  von  eunuchen  ge- 
führt, zu  dem  zuge  gesellen  sich  Rarer  von  Eaunos.  da  sie  an  den 
roten  waffenröcken  erkennen,  die  andern  seien  feinde,  trifft  einer  von 
ihnen  den  Eyros  mit  dem  speer  in  die  kniekehle.  Eyros  bricht  zu- 
sammen, er  schlägt  mit  der  verwundeten  schlafe  an  einen  stein  und 
stirbt  (Plut.  Artox.  11). 

Artasyras  von  des  königs  gefolge  reitet  zuföllig  vorüber,  er 
bemerkt  die  gruppe,  reitet  heran  und  erkennt  einen  der  eunuchen. 
er  fragti,  wen  er  beweine,  da  er  hört,  der  tote  mann  sei  Eyros,  reitet 
er  schnell  mit  der  nachricht  zum  könig.  es  ist  der  Zeitpunkt,  wo  die 
Perser,  beim  zweiten  zusammentreffen  von  den  Griechen  geschlagen, 
in  YoUer  auflösung  begriffen  sind ,  also  kurz  nach  Sonnenuntergang, 
nm  sich  zu  vergewissern,  sendet  der  könig  30  leute  mit  fackeln  ab. 
nachdem  sie  mit  der  bestätigung  zurückgekommen,  begibt  er  sich 
selbst  qpurrt  iroXXi^  Tr€pi\apTTÖ|bi€VOC  vom  hügel  zu  der  stelle,  wo 
die  leiche  seines  bruders  liegt,  er  läszt  ihr  den  köpf  und  die  rechte 
band   abschlagen  und  hält  jenen  am  haar  den  vorüberfliehenden 
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Persern  entgegen,  es  wird  »ich  nun  rasch  die  künde  verbreitet 
haben,  der  könig  habe  den  Kyros  getötet^:  bald  waren  wieder 
70000  mann  um  ihn,  mit  denen  er  zum  lager  zurückkehrt.  —  Ein 
wenig  früher  hatten  die  Griechen  das  ihrige  erreicht:  denn  das 
lager  des  königs  war  weit  entfernt  {oiibk  fjv  irtiiC  TÖ  crpaTÖnebov 
Plat.  Artox.  12). 

3. 

Merkwürdiger  weise  sind  für  die  aufhellung  des  wirklichen 
herganges  gerade  einige  abweichungen  förderlich,  die  sich  in  den 
von  einander  unabhängigen  berichten  Xenophons  und  Diodors  finden, 
nachdem  nemlich  letzterer  c.  19  berichtet,  dasz  Kyros  sich  nach 
Sparta  um  hilfe  gewandt ,  heiszt  es  weiter :  o\  bk  AaKebai^övtoi  .  . 
irapaxpn^a  ili-neixi^av  TrpccßeuTdc  irpöc  töv  dauTdiv  vauapxov 
CdMOv  övo^aZo^cvov,  öttuuc  ö  ti  öv  KcXeuq  6  Köpoc  irparTq-  6 
bi.  Cäinoc  €Tx€  M^v  Tpirjpeic  cIkoci  xal  tt^vtc  ,  peO*  ODv  nXeucac  eic 
"eqpccov  Trpöc  töv  Kupou  vauapxov  ?toi^oc  f\v  aÖTij)  irdvia  cu^- 
TTpdTT€iv.  iiiiie\x\^av  bk  Kai  ttcZoüc  cTpatiiuTac  ÖKTaxocfouc,  f|T€- 
^öva  Xcipicoqpov  KaiacTiicavTCC.  (i9iiT€iT0  bk  toO  ßapßapiKoO 
CTÖXou  Ta|bia)c,  f x*J^v  xpiripeic  TTevTrJKOVTa  iJEr\pr\)\xivac  •  xai  Kaxa- 
TrXeucdvTUJV  xiÄv  AaxebaiiiiovfiJüv  dvrJxOilcav  ol  ctöXoi  töv  irXoOv 
d)C  ln\  KtXixiac  iroioufievot.  es  wird  also  von  den  Spartanern  ge- 
sagt: Trapaxpflibia  ^E^Trejüiipav  irpecßeurdc,  dann  später  ^£^TT€|bii|iav 
bk  Ka\  TreZouc.  da  die  beiden  Sendungen  der  gesandten  einer-,  der 
hopliten  anderseits  so  von  einander  getrennt  werden,  indem  ea 
von  jenen  heiszt  irapaxpfllbia  ^ircp^iav,  von  diesen  ohne  einen  zusatz 
£Tr€^(pav,  so  sind  die  hopliten  schwerlich  gleichzeitig  mit  den  ge* 
sandten  gekommen,  sondern  später,  auch  konnten  begreiflicher 
weise  die  gesandten  nach  eintreffen  von  des  Kyros  gesuch  sofort  auf- 
brechen ,  während  die  hopliten  kaum  so  ohne  weiteres  beisammen, 
noch  weniger  reisefertig  zu  sein  vermochten.  Cheirisophos  ist  also 
offenbar  erst  später  bei  der  flotte  des  Samios  (nach  Hell.  III  1,  1) 
angekommen,  möglicher  weise  noch  in  Ephesos,  wo  Samios  mit  dem 
admiral  des  Kyros  zusammentraf,  wahrscheinlicher  aber  erst  weiter- 
hin unterwegs,  denn  bei  Diodoros  erscheint  Tamos  wie  bei  Xeno- 
phon  als  obercommandierender,  und  er  hat  50  schiffe,  bei  Xen. 
aber  hat  er  bei  seinem  eintreffen  in  Issos  nur  25  schiffe :  xai  Kupqi 
Trapflcav  (in  Issos)  al  ix  TTcXoTTOVvrjcou  vfjcc  TpidxovTa  xai  Tr^vie 
xai  in*  ouTOic  vauapxoc  TTuGaTÖpac  Aaxebaijuövioc  fjTCiTO  b* 
aötaic  Ta^ibc  AItutttioc  i£  'Ecp^cou,  ix\x)\  vaOc  ^T^pac  Kupou 
1T^VT€  xai  etxociv  usw.  anab.  I  4,  2.  der  spartanische  admiral  hatte 
nun  nach  Diodoros  25  schiffe ,  und  zwar  schon  ehe  er  in  Ephesos  zu 
Tamos  stiesz.  es  versteht  sich  von  selbst ,  dasz  die  50  schiffe ,  mit 
denen  Tamos  von  Ephesos  abfährt,  sich  zusammensetzen  aus  den 

*  hier  war  offenbar  der  ansatz,  woran  die  officielle  fäUchang,  nach 
der  der  könig  den  Kyros  selbst  fifetötet,  anknüpfte,  denn  ganz  and 
gar  ohne  halt  pflegen  solche  f&Ischangen  nicht  zu  sein. 
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25  schiffen  der  Spartaner  und  den  25  persischen,  es  klingt  freilich 
bei  Diod.  (dqpiiTCiTO  bk  ToO  ßapßapiKoO  ctöXou  Taufte,  fx^v  Tpirj- 
peic  TTcvTTiKOVTa  .  .  Kai  KaTaTTXeucdvTiüv  toiv  AaKebaipoviuuv 
dvnx^^ttV  o\  CTÖXoi  usw.) ,  als  habe  die  persische  flotte  allein  aus 
50  schiffen  bestanden,  wozu  dann  noch  die  schiffe  des  Samios  ge- 
kommen seien y  w&hrend  sie  in  Wahrheit  schon  eingerechnet  waren, 
aber  derartige  irrtümer  konnten  bei  der  arbeitsweise  Diodors  kaum 
ausbleiben,  da  nun  Samios  hiemach  mit  25  schiffen  von  Ephesos 
abfuhr,  dh.  mit  genau  so  viel,  als  er  hatte  zu  der  zeit  wo  er  iu 
Ephesos  eintraf,  so  können  nicht  neue  schiffe  aus  der  heimat  bereits 
in  Ephesos  zu  ihm  gestoszen  sein,  in  Issos  aber  kommt  der  spar- 
tanische admiral  nach  Xenophon  mit  35  schiffen  an ,  also  mit  10 
mehr  als  er  bei  der  abfahrt  von  Ephesos  hatte,  zugleich  aber  ist  der 
admiral  ein  anderer  geworden :  anstatt  des  Samios,  der  von  Ephesos 
abfuhr,  erscheint  Pythagoras  (dir*  auToTc  vauapxoc  TTuGoTÖpac 
AttKebm^övioc).  es  ist  klar,  diese  zehn  schiffe  mit  den  hopliten  des 
Cheirisophos  an  bord  unter  dem  commando  des  Pythagoras  müssen 
unterwegs  zu  Tamos  und  Samios  gestoszen  sein,  wahrscheinlich  ist 
dies  in  Rhodos  geschehen ,  das  nach  dem  abfalle  von  Athen  im 
Winter  412/11  (Thuk.  VIII  44)  als  flottenstation  für  die  Spartaner 
ungefähr  dieselbe  bedeutung  erlangte  und  auf  viele  jähre  behielt, 
wie  Samos  für  die  Athener  (vgl.  zb.  Xen.  Hell.  I  5, 1.  Diod.  XIV  79. 
Etesias  bei  Photios  44  **  41  Bk.).  wenn  daher  Diodoros  c.  21,  1  von 
dem  aufenthalt  des  Kyros  in  Isbos  berichtet:  KaTQirXcucac  cic  auTf)V 
(nach  Issos)  Tt€pl  t6v  aÖTÖv  xatpöv  Kol  ö  ctöXoc  ö  tüliv  AaKebai- 
^oviujv  . .  iE^ßncav  kqi  cuvtuxövt€c  tiJ»  Kupcp  Tf|v  tujv  CTtapiia- 
Tdrv  de  auTÖv  cövoiav  dirfiTT^iXav,  Kai  toüc  inetä  X€ipic690u 
iT€2[oOc  ÖKTaKOcfouc  ^KßtßdcQVTec  TTop^bujKav,  so  sind  die  gesandton 
—  von  solchen  wird  offenbar  von  dE^ßiicav  an  gesprochen  —  kaum 
identisch  mit  denen,  welche  dem  Samios  die  Weisung  überbrachten 
in  jeder  beziehung  dem  Kyros  zu  diensten  zn  sein ;  es  sind  vielmehr 
andere,  die  mit  Cheirisophos  auf  den  10  schiffen  des  Pythagoras  ge- 
kommen sind,  den  umständen  nach,  da  er  unmittelbar  aus  der 
Peloponnesos  kam ,  da  er  die  für  die  übrigen  Griechen  wahrschein- 
lich unerwartete  Verstärkung  des  Cheirisophos  und  die  gesandten 
der  Spartaner  selbst  auf  seinen  schiffen  brachte,  trat  Pythagoras  für 
den  angenblick  vor  dem  eigentlichen  inhaber  der  nauarchie  in  den 
Vordergrund. 

Die  beiden  namen  Pythagoras  und  Samios  neben  einander  sind 
ja  freilich  sehr  merkwürdig,  trotzdem  kann  es  keinem  zweifei  unter- 
liegen, dasz,  da  Samios  doppelt,  bei  Diodoros^  (c.  19)  und  bei  Xeno- 
phon (Hell.  UI  1,  1),.  als  name  des  spartanischen  admirals  —  und 
beidemale  ist  nach  dem  Wortlaut  an  den  inhaber  der  nauarchie  zu 
denken  —  überliefert  ist,  Samios  vollkommen  in  Ordnung  ist.  zudem 

^  derselbe  hat  allerdinjrs  Cd^oc,  nud  das  wird  er  bei  der  art,  wie 
er  mit  namen  umgeht,  wohl  auch  geschrieben  haben,  und  es  ist  im 
tezt  in  belassen;  eu  verstehen  aber  ist  Cd^ioc. 

8« 
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ist  der  iiame  echt  spartanisch :  ein  Spartaner  Cd|bitoc  bei  Herod.  III  5 ; 
ähnlich  BoiiwTioc  (Xen.  Hell.  I  4,  2),  XaXKibcuc  (Thak.  VIII  14); 
Aißuc  (Hell,  n  4,  28);  CkuGiic  (Plut.  Ages.  16).  wenn  nun  Xeno- 
phon  anab.  1 4, 2  sagt:  Kai  in*  aöraic  (den  35  schiffen  der  Spartaner) 
vauapxoc  TTuGatöpac  AaK€bai|iövioc,  so  kann  auch  nicht  etwa  an 
einen  Wechsel  in  der  person  des  inhabers  der  nauarchie  gedacht 
werden:  denn  der  nauarch  des  nSchsten  Jahres  hiesz  Anazibios 
(anab.  V  1,  4).  Pjthagoras  wird  offenbar  von  Xen.  nur  vauopxoc 
genannt  als  befehlshaber  spartanischer  schiffe,  er  wird  damit  nicht 
als  der  grosze  beamte  bezeichnet,  den  er  sonst  unter  vauapxoc  ver- 
steht, es  ist  nicht  die  einzige  ungenauigkeit  dieser  art.  Hell.  V  1, 13 
erzählt  Xen.:  ^k  bk  TOÖTOu  o\  AaK€bat|biövtot  TcXcurfav  aö  [diri 
TauTij]  iKTT^inTTOüciv  ^Tfl  Tautac  xäc  vaOc  vauapxov,  obwohl 
damals  Antalkidas  nauarch  war.  Thukydides  drückt  sich  in  gleichem 
falle  vorsichtiger  aus,  er  gebraucht  die  bezeichnung  Spxu)V.  im 
Winter  412/11  sandten  die  Spartaner  27  schiffe  nach  lonien,  xal 
äpXUJV  dTT^TiXei  auTiöv  'AvticG^vtic  CTtapTidTnc  nauarch  war  da- 
mals Ast  jochos,  an  dessen  stelle  Antisthenes  unter  umständen  treten 
sollte  (Thuk.  VIU  39). 

4. 

Dem  bericht  Diodors  in  XIV  19  —  24  liegt  im  wesentlichen 
Etesias  zu  gründe,  nebenher  scheint  noch  die  schrift  eines  andern 
mannes  herangezogen  zu  sein,  wenigstens  rausz  es  auffallen,  dasz 
Diod.  sagt:  TTpöEevoc  erißaiGc,  M^vujv  6  Aapiccaioc,  dvf|p  "eXXiiv, 
övojia  \xkyf  <t>dXuvoc,  t^voc  bfe  ZaKuvGioc,  Ta^ib  .  .  M€|ii(piTT|v, 
während  wir  im  auszug  des  Photios  lesen:  M^VU)V  ö  OerraXöc, 
TTpöEevoc  ö  Botu^Ttoc.  das  letztere  ist  aber  auch  die  ausdrucks- 
weise des  Xen.  (Ta|uujc  Aitutttioc  I  4,  2.  TTpöEevov  töv  BotübTiov 
I  1,  11.  M^vu)v  ecTTaXöc  II  ö,  31.  OaXTvoc  €lc  ^eXXnv  II  1,  7), 
wie  denn  durchaus  nichts  daraufhindeutet,  dasz  Xen.  benutzt  sei. 
denn  was  soll  man  dazu  sagen ,  dasz  man  eine  benutzung  desselben 
herleitet  aus  ähnlichkeiten  wie  die  folgende:  anab.  I  4,  13  ob' 
U7r&X€T0  dvbpl  ^KdcTif)  bübceiv  7T^vt€  dpTupiou  ^vfic,  dirfiv  €lc 
BaßuXaiva  f^KUJCi . .  tö  ixkv  bf\  ttoXu  toö  'EXXtivikoO  oötwc  ^ttcicGii 
und  Diod.  XIV  21  d1TaTT€XXö^€voc  dXXac  t€  |bi€TdXac  buipcdc  Ka\ 
ÖTi  napaTCVOfji^voic  aiixoTc  €lc  BaßuX&va  xar'  fivbpa  ^KacTov 
bu)C€i  Tt^vT€  fAväc  dpTi^ptou.  o\  juiv  oOv  CTpandiTat  rate  ^Xirici 
|bieT€UjpicG^VT€c  ^TidcGTicav  dKoXouGciv. 

Dagegen  konnte  Ktesias  für  die  darstellung  des  rfickzuges  nicht 
wohl  die  quelle  sein,  diese  detaillierten  angaben  können  nur  von 
einem  augenzeugen  herrühren,  die  ab  weichungen  von  Xenophon 
sind  nun  so  beträchtlich,  dasz  auch  in  dieser  partie  die  anabasis  des- 
selben nicht  die  vorläge  des  Ephoros  gewesen  sein  kann,  man  ist 
weiter  gegangen  und  hat  auch  hier  jede  berücksiohtigung  des  Xen. 
in  abrede  gestellt,  indessen  haben  Vollbrecht  (zur  Würdigung  und 
erklärung  von  Xen.  anabasis,  Batzeburg  1880)  und  Neubert  (de  Xen. 
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anabasi  et  Diodori  qnae  est  de  Cjri  ezpeditione  parte  bibliothecae 
qaaest.,  Leipzig  1881),  wie  mir  scheint,  überzeugend  nachgewiesen, 
dasz  Xenophon  allerdings  nicht  die  hauptquelle  war,  aber  doch 
nebenher  benatzt  ist  entscheidend  erscheint  mir  folgende  Überein- 
stimmung, bei  Diod.  c.  30  heiszt  es  von  der  berauschenden  Wirkung 
des  bonigs  im  lande  der  Kolcher :  oi  ^€TaXaßövT€C  auTU)V  d9pov€C 

irivOVTO  .    .   0\0V€l    XpOTTflC    iv     TroX^pip    T€T€VTl|bl^VllC   .    .  T^    b' 

ikrepaia  ircpl  ttjv  aÖTf|v  fipav  .  .  dv^cTT]cav,  xal  tö  cdi|bia  bi€T^- 
dncav  6fA0iu}c  TOic  Ik  qKip^aKonoctac  biacuaOeTciv,  an  der  parallelen 
stelle  der  anabasis  IV  8,  20  lesen  wir:  ti£iv  Kiiptuiv  5coi  ^q>aTOV .  • 

&ppOV^C  T€  dtlTVOVTO  .  •  &CTr€p  TpOTTflC  T€T€Vn^dVTlC  .  .  T^ 

b*  öcTcpatqt  .  .  äiiqü  Tf|v  auTTiv  nwc  &pav  dv€q)p6vouv  .  .  dvi- 
CTOVTO  iSjCTTCp  dx  9ap|biaKOTtoctac.  denn  wenn  man  bei  Unter- 
suchungen dieser  art  darauf  bestehen  musz,  dasz  wörtliche  Überein- 
stimmung zwischen  zwei  Schriftstellern  durch  das  gleiche  object  der 
darstellung  bedingt  sein  kann ,  so  ist  doch  eine  wörtliche  Überein- 
stimmung in  vergleichen  oder  urteilen  nur  bei  gegenseitiger  ab- 
hSngigkeit  denkbar,  aber  immerhin  war  Xenophon  nur  nebenquelle. 
Um  ein  urteil  über  die  beschaffenheit  der  haupt^uelle  zu  ge- 
winnen, ist  es  besonders  wichtig,  den  bericht  Diodors  c.  25  über  die 
verhandlangen  der  feldherrn  mit  Phalinos  am  tage  nach  der  schlacht 
bei  Eunaza  mit  dem  zu  vergleichen,  was  Xenophon  darüber  mit- 
teilt, bei  dem  letztem  II  1,  7  f.  ist  Elearchos  nur  zu  beginn  und 
am  ende  zugegen,  inzwischen  wird  er  wegen  eines  opfers  abgerufen, 
von  dem  allem  ist  bei  Diod.  nicht  die  rede,  bei  Xen.  reden  Elearchos, 
Eleanor,  Prozenos,  Theopompos,  Elearchos;  bei  Diod.  Elearchos, 
Prozenos,  Sophilos,  Sokrates.  dasz  auszer  den  von  Xen.  namentlich 
aufgeführten  männern  noch  andere  das  wort  ergriffen ,  ist  an  sich 
selbstverstftndlich  und  wird  von  Xen.  zugegeben,  indem  er  §  14 
sagt:  fiXXouc  bi  Ttvac  £9acav  Xdretv  ÜTro)iiaXaKi£o|bidvouc  djc  xal 
Kupijj  mcTo\  tfivoYio  kqI  ßaciXct  Sv  ttoXXoO  d£ioi  t^voivtc,  €l 
ßouXoiTO  91X0C  T€vdceai  •  kqi  cItc  äXXo  xi  OdXoi  XPflcGai  ett'  in* 
ATtuittov  CTpaT€U€iv,  cuTKaracTpeiiiaiVT'  öv  aöxijj,  wenn  auch 
nach  dem  inhalt  ihrer  werte  diese  dXXot  Ttvdc  nicht  Sophilos  und 
Sokrates  gewesen  sein  können,  die  sich  nach  Diod.  gerade  im  ent- 
gegengesetzten sinne  äuszerten.  —  Bei  Diod.  sagt  im  wesentlichen 
ein  jeder  feldherr  wenig  variiert  dasselbe,  und  so  wird  sich  die  sache 
wohl  auch  zugetragen  haben,  unter  diesen  umständen  war  es  auch 
unmöglich  einem  jeden  sein  specielles  geistiges  eigentum  zuzuweisen, 
und  wenn  daher  bei  Diod.  dem  Sophilos  in  den  mund  gelegt  wird, 
was  bei  Xen.  Prozenos  sagt,  so  hat  das  wenig  auf  sich ;  ebenso  wenig, 
dasz  bei  Diod.  die  kurze  abwesenheit  des  Elearchos  nicht  erwähnt 
wird :  sein  gewährsmann  hatte  sie  nicht  beachtet ,  ihr  kein  gewicht 
beigelegt,  genau  dies  verursacht  die  Verschiedenheit  in  den  berichten 
von  leuten,  die  als  augenzeugen  über  denselben  Vorgang  berichten: 
der  eine  sieht  aus  irgend  einem  gründe  etwas  als  wesentlich  an,  was 
dem  andern  ohne  alle  bedeutung  erscheint.  —  Die  gröszere  kunst, 
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die  gröszere  bef^higung  das  charakteristische  herauszufinden  und 
der  scene  einen  interessanten  verlauf  zu  geben  ist  zweifellos  auf 
seilen  Xenophons.  aber  gerade  dies  legt  den  verdacht  nahe,  dasz 
seine  erzfthlung  eben  nach  künstlerischen  gesichtsp unkten  zurecht 
gemacht  ist.  derartige  wichtige  entscheidungen  pflegen  nicht  so 
dramatisch  zu  verlaufen ;  bei  der  gedrückten  Stimmung  denkt  niemand 
an  effecte,  es  geht  schlicht  und  einfach  zu,  so  —  wie  die  sache  bei 
Diodoros  erzählt  wird,  der  gewährsmann  desselben  war  augenzeuge 
und  sein  Vortrag  kunstlos,  das  würde  gut  passen  auf  die  anabasis 
des  Sophainetos,  der  als  strateg  bei  den  Verhandlungen  zugegen 
war  und  als  bemfssoldat  kaum  anders  berichtet  haben  kann  als  in 
der  einfachsten  manier.  es  spricht  aber  für  den  richtigen  takt  des 
Ephoros ,  dasz  er  dem  weniger  kunstmttszigen  berichterstatter  den 
Vorzug  gegeben. 

Jedenfalls  war  die  anabasis,  der  Ephoros  sich  anschlosz,  im 
höchsten  grade  spartanerfreundlich  gehalten,  denn  in  erster  linie 
fällt  es  auf,  dasz  Xenophon,  von  dem  wir  nach  seinem  eignen  bericht 
annehmen  müssen,  er  habe  stets  die  erste  rolle  gespielt,  von  Diodoros 
bei  gelegenheit  des  rückzuges  gar  nicht  genannt  wird ,  sondern  erst 
c.  37  als  anftthrer  der  Söldner  in  Thrakien  erscheint,  dagegen  heiszt 
es  c.  27,  1  ausdrücklich:  cTXovTO  CTpaTT|TOÖc  ^kv  TrXciouc,  ^vl  bk 
Tujv  5XuJv  Tf)V  f|T€^ov(av  dTT^buixav  Xeipicöqpip  Tqj  AaK€bai|bioviqj. 
es  musz  zunächst  bemerkt  werden  dasz,  indem  Ephoros  die  sache 
so  ansieht;  er  auch  hierin  nicht  von  seiner  zufälligen  quelle  beein- 
fluszt  ist,  sondern  dasz  auch  hier  eher  umgekehrt  gesagt  werden 
musz ,  er  hat  die  anabasis  des  Sophainetos  —  oder  wer  sonst  der 
Verfasser  war  —  zu  gründe  gelegt,  weil  die  anschauungen  derselben 
den  seinigen  entsprachen,  indem  nemlich  Ephoros  einen  spartani- 
schen mann  zum  beiden  des  rückzngs  macht,  ist  er  in  Übereinstim- 
mung mit  sich  selbst:  gerade  so  war  ein  Spartaner  der  leiter  des 
hinaufzugs  und  das  ganze  im  gründe  ein  spartanisches  unternehmen, 
und  diese  auffassung,  dasz  Cheirisophos  in  jeder  beziehung  an  die 
stelle  des  Klearchos  getreten,  ist  selbst  von  Xenophons  anabasis  aus 
nicht  sofort  abzuweisen.  Cheirisophos  führt  das  wort  III  3,  3  (ßou- 
Xcuo^^voic  ToTc  CTpariiToTc  £bo^€V  dncKplvacOai  rdbe  *  Kai  IX€T€ 
X€ipico90c),  vgl.  III  2,  37  Xeipicocpoc  intv  fitoiTo,  in€\bi\  koX 
AoKCbat^öviöc  kn.  III  3,  11  macht  er  Xen.  vorwürfe  (vgl.  UI 
4,  38  f.).  es  ist  charakteristisch ,  dasz  diese  züge ,  in  denen  sich  die 
besondere  Stellung  des  Cheirisophos  natürlich  und  ungezwungen 
ausf>pricht,  in  den  anfang  fallen,  wenn  man  nemlich  die  Verhältnisse 
erwägt,  so  ist  es  zweifelhaft,  dasz  Xen.  nur  wegen  des  anstoszes,  den 
er  zu  dem  kühnen  aufrafifen  der  Söldner  gab,  sofort  sollt«  mehr  ge- 
golten haben  als  die  altern  führer.  er  befehligte  dann  die  nachhut, 
und  da  diese  stets  in  action  war,  muste  die  bedeutung  ihres  führers 
wachsen,  bis  er  nach  dem  tode  des  Cheirisophos  thatsächlich  die 
erste  stelle  einnahm  und  dann  weiterhin  behauptete. 

Es  ist  anzunehmen,  dasz  Xenophon,  wenn  er  in  späterer  zeit 
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rflckwSrU  blickte,  das  grosze  ansehen ^  dessen  er  sich  lange  jähre 
(400  —  395)  als  anführer  der  Kyreier  eiireute,  in  den  anfang  proji- 
cierta  jedenfalls  aber  war  besonders  für  diejenigen  unter  den 
sGldnem,  die  das  beer  frühzeitig  verlieszen,  eine  andere  anffassang 
möglich ,  ja  wahrscheinlich ,  wonach  der  verlauf  der  dinge  von  vom 
angesehen  wurde  und  Cheirisophos  dann  durchgängig  als  der  erste 
mann  erschien. 

Es  springt  in  die  äugen ,  wie  sehr  eine  anabasis ,  worin  Xeno- 
phon  nicht  genannt  wurde,  worin  Cheirisophos  die  hauptrolle  spielte, 
entgegengesetzt  sein  muste  der  eignen  auffassung ,  der  eignen  ana- 
basis des  mannes,  worin  er  in  den  mittelpunkt  tritt  und  darin  bleibt 
von  den  werten  an:  fjv  W  Tic  iv  tQ  CTpom^  Hcvocpdrv  *A9iivaToc. 
und  eben  dieser  gegensatz  erklärt  das  merkwürdige  Themistogenes- 
citat*  Hell.  III  1,  2,  welches  schlieszt:  kqI  d)C  Ik  toutou  dneciu- 
Oticav  Ol  "QXrivcc  dnl  BdAarrav,  Gc^ictot^vci  t$  CupaKOcii(i 
T^TP<nrrai.  es  ist  nicht  unmöglich,  dasz  die  anabasis  früher  ver- 
faszt  worden  ist  als  der  teil  der  Hellenika,  worin  das  citat  vor- 
kommt; aber  dieser  teil  der  Hellenika  ist  vor  der  anabasis  ver- 
öffentlicht worden,  denn  was  hätte  den  Xen.  veranlassen  sollen  das 
werk  eines  andern  zu  dtieren,  wenn  seine  eigne  darstellung  vorlag? 
weshalb  hat  nun  Xen.  seine  anabasis  zurückgehalten,  wohl  über- 
haupt nicht  selbst  bei  seinen  lebzeiten  pnbliciert?  er  wohnte  in 
Skillus,  auf  einem  gute,  das  ihm  die  Spartaner  geschenkt;  seine 
söhne  wurden  in  Sparta  erzogen,  sollte  er  es  wagen  plötzlich  zu 
erklären:  durch  die  schuld  des  Spartaners  Elearchos  ist  die  schlacht 
bei  Eunaxa  verloren  worden;  nicht  dem  andern  Spartaner  Cheiri- 
sophos gebührt  der  rühm  des  rückzngs,  sondern  mir?  und  wenn  er 
sich  auch  noch  so  oft  sagte  —  ob  mit  recht  oder  unrecht,  thut  hier- 
bei nichts  zur  sache  — ,  dasz  in  den  darstellungen  des  zuges  licht 
und  schatten  ungerecht  verteilt  seien,  dasz  zu  viel  licht  auf  den 
spartanischen,  zu  wenig  oder  auch  —  gar  keins  auf  den  athenischen 
mann  falle,  so  konnte  der  verbannte  Athener  dies  nicht  berichtigen, 
so  lange  er  von*  der  gnade  Spartas  existierte,  die  nemlichen  er- 
wägungen,  die  Xen.  einst  veranlaszt  hatten  seiner  wähl  zum  alleinigen 
Oberbefehlshaber  vorzubeugen ,  haben  ihn  zweifellos  aach  bestimmt 
die  anabasis  zurückzuhalten:  vgl.  anab.  VI  1,  26  f.  TÖ  |bi^VT0l  iiii 
irpOKpiGfivai  t59*  öpuiv  öpxovxa  AaxebaiMOviou  dvbpdc  irapdvxoc 
oStc  u^iv  |bioi  boKcT  cuM9^pov  cTvai,  dXX'  fJTTOv  fiv  biä  toOto 


*  dasselbe  ist  wiederholt  als  interpolation  verdächtigt  worden,  ich 
gehe  absichtlich  nicht  darauf  ein.  denn  Yon  Seiten  der  methode  liegt 
die  Sache  so:  wenn  jemand  eine  stelle  als  unecht  ansieht,  so  hat  er 
dies  bis  zur  evidenz  nachzuweisen,  bis  dies  geschehen,  musz  die  stelle 
weiter  für  echt  gehalten  werden,  in  unserm  falle  ist  die  nnechtheit 
jedenfalls  nicht  erwiesen,  und  nicht  ich  allein  urteile  so.  ich  sehe 
wenigstens  nicht,  dass  OKeller  in  seiner  kritischen  ausgäbe  der  Hellenika 
jene  Verdächtigungen  irgend  berücksichtigt  hätte,  in  der  that  sind 
die  gründe,  die  man  gegen  die  echtheit  vorgebracht,  mit  äuszerster 
leichtigkeit  zu  widerlegen. 
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TUTX<ivciv,  €l  Ti  b^oicO€  Tiap*  aÖTUJV  i\ioi  T€  aö  oö  Trdvu  ti 
vo^iZuj  dc9aX^c  eTvai  toOto  .  .  ei  oOv  TaCra  6pdiv  t'xOj 
boKoiTiv  Ö1T0U  buvai|bniv  dvTaOG'  SKupov  irouTv  tö  iKcivuiv  d£(u)fAa, 
£k€Tvo  dvvoui  |bif|  Xiav  &v  t&xv  cu)q>povtc9€iiiv.  findet 
sich  doch  sogar  Moltke  veranlaszt,  ja  verpflichtet  eine  schrift,  worin 
er  die  darstellong  des  grossen  generalstabswerkes  in  einigen  punkten 
berichtigte',  erst  nach  seinem  tode  erscheinen  zu  lassen,  'es  Hesse 
sich  vieles  dagegen  sagen'  pflegte  er  in  aaserwähltem  kreise  zu 
ftuszern.  'es  liesze  sich  vieles  dagegen  sagen'  ¥rird  auch  Xenophon 
hin  und  wieder  gedacht  und  im  kreise  der  seinen  ausgesprochen 
haben,  und  in  der  stille  arbeitete  er  an  dem  werke,  in  dem  die  dinge 
in  der  ihm  zusagenden  beleuchtung  erschienen.' 

Da  nun  Xen.  vorläufig  zur  richtigsteUung  des  Sachverhaltes  in 
seinem  sinne  selbst  nichts  thun  konnte,  so  blieb  ihm  nur  das  öine 
übrig ,  was  er  denn  auch  that :  er  konnte  auf  ein  werk  hinweisen, 
dessen  auffassung  der  seinigen  am  wenigsten  entgegengesetzt  war. 
es  war  das  des  Syrakusiers  Themistogenes.  es  ist  kein  zufall,  dasz 
es  das  werk  eines  Syrakusiers  ist.  ein  solcher  konnte ,  als  auszer- 
halb  des  machtbereichs  Spartas  lebend ,  gefahrloser  ansichten  aus- 
sprechen, die  mit  den  herschenden  sich  nicht  deckten,  ganz  beson- 
ders spricht  für  unsere  ansieht  die  aufzählung  der  punkte ,  betreffs 
deren  Xen.  auf  des  Themistogenes  werk  hinweist:  es  ist  genau  der 
Zeitabschnitt,  wo  Xen.  eine  richtigsteUung  für  nötig  halten  muste, 
sei  es  dasz  er  der  darstellung  des  Etesias  entgegentrat ,  der  dem 
Kyros  den  verlust  der  schlacht  schuld  gab  und  ihn  dann  ohne  hal- 
tung  und  würde  sterben  liesz,  oder  der  andern  ansieht,  wonach 
Cheirisophos  allein  der  rühm  des  rflckzugs  zuerteilt  wurde,  über 
die  leitende  persönlichkeit,  nachdem  die  Griechen  das  meer  erreicht, 
war  ein  zweifei  nicht  möglich,  es  ist  daher  gar  nicht  gesagt^  dasz 
des  Syrakusiers  werk  nur  d6n  teil  des  zuges  behandelte,  für  den 
Xen.es  citiert;  es  kann  sehr  wohl  weiter  gereicht  haben ,  nur  be- 
durfte Xen.  für  diese  spätere  zeit  seines  Zeugnisses  nicht  mehr  und 
er  citierte  ihn  daher  nicht  dafür. 


7  damit  bat  er  ja  aach  bei  der  nacbwelt  den  vollständigsten  erfolgp 
gehabt,  die  seitgenossen,  die  den  Xenophon  im  sasammenhang  mit  dem 
berühmten  rücksuge  kaum  nannten,  haben  ein  richtigeres  urteil  be- 
wiesen, die  Sache  verhielte  sich  noch  anders,  wenn  die  übrigen 
Schriften  des  Xen.  sich  durch  objectivität  auszeichneten,  es  kann  aber 
nichts  parteiischeres  geben  als  die  Hellenika.  eine  ähnliche  färbnng 
im  sinne  vorgefaszter  meinung  ist  daher  für  die  anabasis  nicht  von 
vorn  herein  abzuweisen,  sondern  vielmehr  äuszerst  wahrscheinlich. 
SoHWEiDNiTz.  Gustav  Friedrich. 
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4. 

DID  ZEIT  DEE  REDE  CICEROS  PRO  Q.  ROSCIO  COMOEDO. 


Die  ansichten  über  das  jähr,  in  welchem  Cicero  den  schanspieler 
Q.  Roscins  yerteidigte ,  gehen  weit  aus  einander.  Hotman  glaubte, 
die  rede  sei  ftlter  als  die  für  S.  Roscins  aus  Ameria,  Ferracci  ent* 
schied  sich  für  das  jähr ,  in  welchem  Aemilius  und  Brutus  consuln 
waren,  also  77;  Fabridus  setzte  die  rede  ins  j«  76;  Corrado  stimmte 
für  das  j.  70;  nach  Manuzio  endlich  ist  die  rede  erst  68  gehalten 
worden,  von  den  neuem  erklärte  sich  Drumann  für  Manuzio,  Schütz 
nnd  üsteri  für  Fabricius',  Orelli  und  Klotz  für  Ferracci.  in  Teuffel- 
Schwabes  gesch.  der  röm.  litt.  I^  s.  321  heiszt  es:  'nach  der  gewöhn- 
lichen annähme  gehalten  im  j.  678/76.'  diese  zurückhaltende  aus- 
dmcks weise  zeigt,  dasz  ein  überzeugender  beweis  auch  für  Mie  ge- 
wöhnliche annähme'  noch  nicht  erbracht  ist.  die  folgende  abh.  hat 
den  zweck  die  frage  nochmals  eingehend  zu  prüfen  und  so  weit  es 
möglich  ist  zur  entscheidung  zn  bringen. 

Die  erw&hnten  gelehrten  stützten  ihre  Zeitbestimmungen  durch- 
weg auf  historische  argumente.  wenn  aber  die  ansichten  von  Ferracci 
nnd  Fabricius  (77  oder  76)  den  meisten  beifall  davongetragen  haben, 
so  liegt  dies  ohne  zweifei  mit  daran ,  dasz  man  beim  lesen  der  rede 
das  mehr  oder  weniger  klare  gefühl  hatte,  sie  müsse  aus  einer  altern 
Periode  des  redners  stammen,  dieses  gefühl  zu  einer  deutlichen  ein- 
sieht erhoben  und  in  dem  sermo  der  rede  eine  neue  Instanz  zur 
entscheidung  unserer  frage  angerufen  zu  haben  ist  das  verdienst 
GLandgrafs.  seine  Untersuchung  des  Sprachgebrauchs  der  rede  in 
dem  additamentum  I  zu  seiner  diss.  *de  Ciceronis  elocutione  in  ora- 
tionibus  pro  P.  Quincüo  et  pro  Sex.  Roscio  Amerino  conspicua' 
(Würzburg  1878)  verdient  alle  beachtung. 

Nachdem  er  in  einer  kurzen  einleitung  mit  geschichtlichen 
gründen  —  er  wiederholt  im  wesentlichen  die  argumentation  von 
Ferracci  —  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  hat,  dasz  die  rede 
77  oder  76  gehalten  sei,  behauptet  er,  der  sermo  der  rede  stütze 
diese  ansetzung.  er  findet,  dasz  der  ganze  habitus  der  rede  den 
beiden  ältesten  ähnlicher  sei  als  den  folgenden,  zum  beweise  führt 
er  an:  1)  die  sichtliche  Vorliebe  des  redners,  einen  begriff  durch 
zwei  Synonyma  auszudrücken ,  zb.  pravum  et  perversum,  locupläes  et 
pecufUosi^  trasd  et  suscensere^  consistere  et  commcrari,  cäUidus  et 
verautus^  duäum  et  conflatum,  resistere  et  repugnare,  2)  phrasen  und 
Wörter ,  die  in  den  spätem  reden  nicht  mehr  vorkommen ,  und  zwar 
a)  lahorem  capere  (für  susdpere)^  h)  {paultdum)  campendii  facere^ 
c)  natnsMm^ks  für  extretnus,  d)  extetnplo,  e)  quam  max.  endlich  macht 
er  besonders  darauf  aufmerksam ,  dasz  Cicero  in  dieser  rede  bei  der 
Verbindung  zweier  synonyma  sich  fast  durchweg  der  partikel  et  be- 
dient {atgue  kommt  nur  zweimal,  ac  nie  vor),  während  er  in  den 
beiden  ersten  reden  atque  (82  mal)  und  ac  (46  mal)  vorzieht,  in  den 
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folgenden  aber  mit  et^  ac,  atqtie  wechselt,  er  schlieszt  daraus,  dasz 
die  rede  nicht  lange  nach  Ciceros  rückkehr  aus  Asien  gehalten  sei : 
^quippe  quo  tempore  Asiatico  et  Rhodio  more  distractus  in  dictione 
8ua  fluctuaverit.  atque  in  illis  duplicibus  locutionibus  ut  Asiano  generi 
serviebat,  ita  ipsa  earum  copulatione  per  particulam  et  in  hac  oratione 
consulto  Asianae  dictioni  reluctatus  esse  mihi  videtnr:  nam  in  in- 
sequentibus  orationibus  partlcnlis  et,  ac^  atque  promiscue  usus  est.' 

Mir  scheint,  dasz  der  von  Landgraf  geführte  beweis,  der  sich 
vielleicht  noch  im  einzelnen  verstftrken  läszt,  gelungen  ist.  ina- 
besondere hat  der  letzte  schlusz  etwas  einleuchtendes,  dann  gehört 
die  rede  also  in  eine  zeit  des  Übergangs,  in  welcher  Cicero  sich  von 
dem  schwülstigem  stil  der  altern  reden  (dem  ^Asianismus' :  vgl. 
aber  Landgrafs  commentar  zur  rede  ^ro  8>  Boscio  AmerinOy  Erlangen 
1884,  wo  die  ältere  ansieht  etwas  modificiert  wird)  zu  der  einfachem 
und  natürlichem  spräche  der  rhodischen  oder  eklektischen  richtung 
durcharbeitet,  nun  ist  freilich  damit  noch  kein  bestimmtes  jähr 
indiciert:  denn  wie  lange  das  ^fluctuieren'  dauerte,  ist  schwer  zu 
sagen,  aus  dem  Sprachgebrauch  der  rede  allein  würde  also  nur 
folgen,  dasz  sie  nach  der  asiatischen  reise  und  vor  der  rede  pro 
M,  TnUio  gehalten  ist.  da  die  letztere  entweder  ins  j.  72  oder  in  71 
gesetzt  wird,  so  gewinnen  wir  also  als  termini  die  jähre  77  und  71. 

Vielleicht  könnte  man  aus  Brut.  92,  318  noch  einen  weitern 
schlusz  zu  ziehen  wagen,  dort  heiszt  es  nemlich:  unum  igitur  annum, 
cum  redtssemus  ex  Asia,  causas  nohües  egimus^  cum  quaesturam  nos, 
consulatum  Coüa,  aedüUatem  peteret Hortensius  (ende  77  bis  ende  76). 
interim  me  quaestorem  Sicäiensis  excepU  annus  (75) ,  CoUa  ex  can- 
sulatu  est  profeäus  in  GaUiafn,  princeps  et  erat  et  häbehatur  Hor- 
tensius. cum  autem  anno  post  ex  Sicäia  me  recepissem,  iam  vide- 
hatur  illud  in  me,  quidquid  esset,  esseperfectum  et  habere 
maturitatem  quandam  suam,  faszt  man  die  hervorgehobenen 
Worte  so  auf,  als  ob  Cicero  erklären  wollte,  dasz  er  nach  seiner 
quaestur  zu  festen  grundsätzen  durchgedrungen  sei,  so  würde  sich 
daraus  ergeben,  dasz  unsere  rede  zu  den  causae  nobOes  gehört,  die 
vor  das  j.  75  fallen,  indessen  sieht  man  leicht,  dasz  diese  basis  ohne 
anderweitige  stützen  doch  recht  schwankend  ist;  und  so  musz  es 
denn  vorläufig  sein  bewenden  bei  den  angegebenen  termini  haben: 
die  rede  könnte  allenfalls  auch  in  die  ersten  jähre  des  lustrums 
fallen,  von  welchem  Cicero  (ebd.  319)  schreibt:  cum  igitur  essem  in 
plurimis  causis  et  in  principibus  patronis  quinquennium  fere  versatus, 
tum  in  patrodnio  Sicüiensi  maxime  in  certamen  veni  designattis 
aedüis  cum  designato  consule  Hortensie. 

Wir  wollen  nun  sehen,  was  eine  genaue  betrachtung  der  chrono- 
logischen indicien,  die  der  inhalt  der  rede  darbietet,  ergibt,  zunächst, 
meine  ich ,  lassen  sich  von  diesem  Standpunkt  aus  dieselben  termini 
feststellen.  Cicero  begann  ad  causas  et  privatas  et  puUicas  adire 
unter  der  dictatur  des  Sulla  (vgl.  Brut.  90,  311.  312  und  96,  328), 
also  frühestens  ende  82,  wahrscheinlich  erst  81.   nun  sucht  Cicero 
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in  §  33  unserer  rede  zu  beweisen ,  dasz  das  grundstück ,  welches 
Boscius  sich  seiner  zeit  von  Flavius  abtreten  liesz,  damals  einen  viel 
geringem  wert  repräsentierte,  als  zu  welchem  Fannius  es  jetzt 
schfitzt:  qui  {ager)  nunc  midtopluris  est^  quam  tune  fuU;  negue  id 
est  mirum:  tum  enim  pr&pter  reipuUicae  cdlamUates  omnium  posses- 
sianes  erani  incertae^  nunc  deum  immortalium  henignitate 
omnium  foriunae  sunt  certae.  die  letzten  worte  können  selbst- 
Terständlich  nicht  zu  einer  zeit  gesprochen  sein,  wo  die  lex  Cornelia 
de  proscriptione  in  kraft  war;  der  termin  aber,  bis  zu  welchem  die 
proscriptionslisten  gelten  und  die  gflterverkäufe  stattfinden  sollten, 
war  der  1  juni  des  j.  81  (Cic.  p.  S.  Boscio  44,  128).  dasz  aber  auch 
nach  diesem  termin  das  eigentum  noch  nicht  gesichert  war,  beweist 
der  fall  des  S.  Boscius :  der  vater  Boscius  wurde  einige  monate  nach- 
her getötet  und  nachtrSglich  sein  name  auf  die  liste  der  proscribierten 
gesetzt,  aber  selbst  abgesehen  davon,  wenn  jemand  im  j.  80  oder 
Bogar  79  hfttte  sagen  wollen:  nunc  deum  immortälium  henignitate 
omnium  fartunae  sunt  certae^  so  hätte  dies  doch  angesichts  der  vielen 
beraubten,  der  Uheri  proscriptorum^  wie  barer  höhn  geklungen,  und 
dazu  kommt  noch ,  dasz  Cicero  von  der  gegenwart  als  von  einer  zeit 
Bpricht,  in  welcher  das  grundeigentum  wieder  höher  im  preise  steht ; 
dasz  aber  nach  den  massenhaften  confiscationen  die  grundstficke  ent- 
wertet sein  musten,  ist  ohne  weiteres  einleuchtend  (vgl.  Lange  RA. 
III*  s.  171  f.).  demnach  kann  die  rede  weder  vor  noch  bald  nach 
derjenigen  pro  S,  Boscio  gehalten  sein ,  womit  sich  die  ansieht  Hot- 
mans  erledigt,  im  j.  79  aber  verliesz  Cicero  Italien,  um  erst  77 
zurückzukehren. 

Anderseits  Iftszt  meines  erachtens  die  seltsame  bescheidenheit, 
mit  der  Cicero  in  §  44  von  seiner  person  redet  —  er  will  zwei  alte, 
würdige  Senatoren  nicht  loben :  nonfaeiam^  nihil  mihi  detraham^ 
cum  iüis  exactae  aetatis  fruäum^  quem  meruerunt,  räribuam:  magis 
mea  adulescentia  indiget  illorum  bona  existimatione 
quam  iüorum  severissima  senectus  desiderat  meam  laudem  —  nicht 
zu,  dasz  wir  die  rede  später  als  71  setzen:  70  bewarb  sich  der 
36jährige  Cicero  im  Vollgefühl  seiner  tttchtigkeit  um  die  aedilität, 
und  man  sehe  nur,  mit  welchem  selbstbewustsein  er  in  der  divinatio 
in  Q.  CaeciUum  von  sich  spricht  (§  9.  36.  41.  44.  73;  vgl.  auch 
§  70  ea  iam  aetatCy  cum  aedüüaiem  petat).  nun  hat  sich  freilich 
durch  dieses  argument  Manuzio  (und  mit  ihm  Drumann)  nicht  ab- 
halten lassen,  die  rede  ins  j.  68  zu  setzen,  sie  berufen  sich  auf  die 
dehnbarkeit  des  begriffes  adulescens,  und  es  ist  allerdings  nicht  zu 
bestreiten,  dasz  unter  umständen  die  adulescentia  an  die  seneäus 
grenzt,  aber  zum  glück  ist  an  unserer  stelle  dem  worte  adulescentia 
ein  commentar  beigegeben,  und  dieser  commentar  besteht  in  der 
tiefen  und  devoten  Verbeugung ,  die  der  adulescens  Cicero  in  aller 
bescheidenheit  vor  Luscius  und  Manilius  macht,  männem  die  ordine 
senaloresy  aetate  grandes  natu,  natura  sandi  et  religiosi,  copiis  rei 
familiaris  locupiäes  et  pecuniosi  sind,    da  musz  man  doch  wohl 


Digitized  by 


Google 


44     WSternkopf :  die  zeit  der  rede  Ciceros  pro  Q.  Boscio  comoedo. 

Garatoni  recht  geben,  wenn  er  es  für  unmöglich  hält,  dasz  Cicero 
zwischen  seiner  aedilitfit  und  praetur  sich  so  respectvoU  gebärdet: 
^hic  ita  loquitur,  ut  se  non  adulescentem  solum,  sed  etiam  nuUa 
dignitate  hominem  fateatur  .  .  quin  admodum  aduleecens  fuerit  is 
oportet,  qui  viros  clarissimos  laudaQs  reprehensionem  pertimuerit 
quandam  temeritatis.' 

Und  worin  besteht  die  nOtigung,  die  Drumann  wie  Mannzio 
veranlaszten  dieses  argument  nicht  anzuerkennen  und  die  rede  erst 
nach  70  anzusetzen?  nach  §  37.  38  fand  drei  jähre  vor  unserer  rede 
die  Verhandlung  vor  dem  arhüer  Piso  statt  (ahhinctrieiM^ii/m),  nach 
§  39  erhielt  Fannius  nach  jener  Verhandlung  {post  repromissionem 
recentem]  vgl.  %  41  post  hanc  recentem  stipüUxtionem)  von  Flavius 
100000  sestertien,  und  zwar  infolge  einer  Verhandlung  vor  dem 
iudex  Cluvius  (§  42).  da  zur  zeit  unserer  rede  Flavius  tarn  pri- 
dem  est  mortuus  (§  42),  so  mag  die  Verhandlung  vor  Cluvius  etwa 
zwei  jähre  vor  unsere  rede  fallen,  nun  war  dieser  Cluvius  unzweifel- 
haft ein  egues  Bomantis  (§  42.  48).  also  —  schlieszen  Drumann  und 
Manuzio  —  kann  er  erst  nach  der  lex  Äurelia  vom  j.  70  iudex  ge- 
wesen sein:  denn  vorher  war  das  geschwornenamt  infolge  der  Sulla- 
nischen gesetze  den  rittem  nicht  zugänglich. 

Dieses  argument  ist  aber  sehr  mislicher  natur.  'ob  der  kämpf 
um  das  geschwornenamt,  welcher  seit  den  Oracchen  zwischen  dem 
Senatoren-  und  dem  ritterstand  geführt  wurde ,  blosz  die  criminal- 
sachen  oder  auch  die  civil processe  betraf,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln;  zu  Ciceros  Zeiten  wurden  die  geschworenen  aus 
beiden  ständen  genommen.'  so  urteilt  vorsichtig  Baron  (institutionen 
und  civilprocess  §  184).  Puchta  (cursus  der  institutionen  §  154) 
bestreitet  ausdrücklich,  dasz  die  leges  iudiciariae  vor  Augustus  (oder 
doch  vor  Caesar)  sich  auch  auf  die  civilrechtspflege  bezogen  hätten, 
ähnlich  vKeller  (der  römische  civilprocess  und  die  actionen  §  10), 
der  in  einer  anmerkung  die  ansieht  Klenzes,  nach  welcher  schon  die 
leges  Corneliae  sich  auf  die  iudicia  privcUa  mitbezogen ,  bekämpft 
(vgl.  auch  W^in  in  Pauljs  realenc.  IV  361).  wir  stehen  hier  also 
zum  mindesten  vor  einem  non  liquet;  demnach  musz  man  bei  der 
frage  nach  der  zeit  unserer  rede  jedenfalls  zunächst  den  iudex  pri- 
vatus  Cluvius  aus  dem  spiele  lassen,  ich  werde  weiter  unten  auf 
diesen  egues,  der  freilich  auch  in  der  argumentation  der  Juristen  eine 
rolle  spielt,  zurückkommen. 

Wir  lassen  uns  also  durch  den  iudex  Cluvius  nicht  beirren  nnd 
halten  daran  fest,  dasz  aus  sprachlichen  und  historischen  gründen 
unsere  rede  zwischen  77  und  71  gehalten  sein  musz.  nebenbei  sei 
noch  der  Vollständigkeit  wegen  bemerkt  dasz,  wenn  Corrado  die  rede 
ins  j.  70  setzt,  in  der  meinung,  der  iudex  Piso,  von  dem  Cicero 
spricht,  habe  als  praetor  gerichtet,  diese  ansieht  ganz  unhaltbar  ist: 
ein  iudex  privatus  ist  kein  praetor,  dasz  übrigens  Piso,  der  consul 
des  j.  67,  im  j.  70  praetor  gewesen,  läszt  sich  nur  vermuten;  doch 
kommt  hier  nichts  darauf  an. 
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Fahren  wir  nan  in  unserer  Untersuchung  fort.  Ton  allen  Zeit- 
bestimmungen,  die  die  rede  enthSlt,  ist  die  wichtigste  die  in  §  37. 
nach  dieser  stelle  hat  sich  Boscius  vor  16  jähren  {äbhincannis  XV) 
mit  Flavius  verglichen,  nach  §  33  aber  geschah  dies  temparüms  eis, 
cum  iaeerefU  pretia  praeäiorum^  und  es  heiszt  weiter  darttber:  tum 
entm  propter  rei  publicae  oalamUates  amnium  possessiones  erant  in- 
certae^  nunc  deum  immortalium  henignitate  omnium  fartunae  suni 
certae,  die  zahl  XFist  in  §  37  hsl.  allein  überliefert,  nun  verglich 
sich  Boscius  mit  Flavius,  als  gegen  letztem  der  process  wegen 
Schadenersatz,  in  welchem  Boscius  seinen  compagnon  Fannius  zu 
seinem  cognitor  bestellt  hatte,  schwebte  (§  32).  Fannius,  der  com- 
pagnon, erhielt  das  seinige  nicht  und  processierte  weiter  (§  36).  da 
nnn  Fannius  nach  Ciceros  behauptung  erst  vor  dem  iudex  Cluvius 
(s.  0.)  befriedigt  wurde  (§  39.  41),  so  hat  sich  der  rechtsstreit  zwi- 
schen Fannius  und  Flavius  zwölf  bis  dreizehn  jähre  hingezogen; 
femer  hat  Fannius  etwa  zwölf  jähre  gewartet,  ehe  er  seinen  sodus 
wegen  der  decisio  vor  dem  arJnter  Piso  belangte  (§  37  f.).  dies  ist 
vielen  unglaublich  vorgekommen,  und  so  hat  man  vielfach  statt  XV 
die  zahl  IV  (Hotman)  oder  V  (Lambin)  in  den  text  gesetzt,  da- 
durch schwindet  die  einzige  sichere  handhabe,  die  man  für  die  chrono- 
logische fizierung  der  rede  hat.  es  fragt  sich  aber,  ob  man  mit  recht 
die  Überlieferung  verwirft. 

Nach  §  37  restipulierte  sich  Boscius  vor  dem  Schiedsrichter 
Piso,  also  drei  jähre  vor  unserer  rede,  dasz  Fannius  ihm  die  hälfte 
von  d6m  herauszahlen  solle,  was  er  etwa  noch  von  Flavius  bekommen 
werde,  mit  bezug  auf  diese  restipuiatio  und  unter  hinweis  auf  die 
frühere  decisio  heiszt  es  in  §  38 :  quid  hie  porro  nunc  restipulatur^ 
guod  iam  pridem  ipse  exegü?  zwar  dieses  iam  pridem  will  für  sich 
allein  nicht  viel  besagen;  aber  es  folgt:  cur  in  re  iam  veiere^  in 
negctio  iam  confeäOy  in  societaie  dissoluta  nova  haee  restipulaiio 
interponiiur?  die  res  tarn  vetus  zielt  wieder  auf  die  früher  erfolgte 
decisio:  würde  sich  Cicero  so  ausdrücken,  wenn  nicht  wirklich  ein 
langer  Zeitraum  zwischen  der  decisio  und  der  vor  drei  jähren  er- 
folgten restipulaiio  läge?  und  endlich  heiszt  es  in  §  39:  quid  si 
iandem  pHanum  facio^  post  decisionem  veter em^  post  repromis- 
sionem  recentem  hancFannii HS.  CCCJDOO  Fannium  a  Q.Flavio 
Fanurgi  nomine  ahstülisse?  vergleicht  man  dies  mit  dem  obigen  in 
re  tam  vetere^  so  wird  man  schwerlich  glauben,  dasz  hier  die  aus- 
drücke recens  und  väus  nur  relative  bedeutung  haben,  vielmehr  wird 
man  zu  der  Überzeugung  kommen,  dasz  die  decisio  so  lange  vor  der 
repromissio  stattgefunden  hat,  dasz  letztere,  welche,  wie  gesagt,  drei 
jähre  vor  der  zeit  der  rede  liegt,  im  vergleich  zu  jener  wirklich  eine 
res  recens  genannt  werden  konnte,  aus  diesen  gründen  dürfte  man 
sich  doch  nicht  so  leicht  zur  Veränderung  der  überlieferten  zahl  XV 
entschlieszen.  schon  Oaratoni  hat  sie  verteidigt,  und  Orelli,  Baiter, 
Klotz  haben  sie  denn  auch  im  text  stehen  lassen,  es  könnte  nur  noch 
die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  juristische  bedenken  gegen  den 


Digitized  by 


Google 


46     WSternkopf :  die  zeit  der  rede  Ciceros  pro  Q.  RoBcio  coinoedo. 

langen  zeitranm  Torliegen.  dies  ist  aber  nicht  der  fall:  C ASchmidt 
verteidigt  in  seiner  diss.  iur.  'Ciceronis  pro  Q.  Boscio  comoedo  oratio 
illustrata,  edita*  (Jena  1839)  s.  3  die  ttberlieferte  lesart,  und  mit 
ihm  hat  auch  Baron  in  seiner  erörtemng  des  rechtsfalles  (der  process 
gegen  den  Schauspieler  Roscius,  zs.  der  Savignj- Stiftung,  I.  rom* 
abt.  s.  116—151;  vgl.  Bursians  jahresb.  bd.  XXII  s.  228)  an  der 
zahl  festgehalten. 

Vor  15  Jahren  also  waren  die  grundstücke  sehr  entwertet« 
unsere  rede  ist  nach  dem  obigen  zwischen  77  und  71  gehalten;  doch 
scheidet  aus  dieser  jahrreihe  das  j.  75  aus ,  als  in  welchem  Cicera 
guaestar  Lüyhaetanus  war.  knüpfen  wir  nun  an  diese  termini  jene 
Zeitbestimmung  an ,  so  haben  wir  die  wähl  zwischen  den  jähren  von 
92  bis  86,  wobei  aber  das  j.  90  entsprechend  dem  j.  75  auszuschlieszen 
ist.  auf  welches  oder  auf  welche  von  diesen  jähren  passen  die  aus- 
drücke cum  iacerent  pretia  praediorum  und  propter  rei  puhlicae  cala- 
miiates  omnium  possessiones  erant  incertae?  auf  das  j.  92  nicht:  denn 
dasz  auch  dieses  jähr  seinen  Unruhestifter  in  der  person  eines  volks- 
tribunen  hatte,  der  durch  ein  energisches  senatusconsultum  gedämpft 
werden  muste  (wir  wissen  darüber  nicht  mehr  als  was  Cicero  in 
einer  kurzen  notiz  de  leg.  III  19,  42  berichtet) ,  ist  von  keinem  be* 
lang,  über  ins  j.  91  fällt  das  tribunat  des  M.  Livius  Drusus  mit  seinen 
heftigen  parteikfimpfen :  die  notorische  gfihrung  unter  den  bundes- 
genossen ,  die  einen  abfall  und  schlimmen  krieg  in  aussieht  stellte, 
mochte  den  grundbesitz  gefährdet  erscheinen  lassen;  in  der  that 
brach  auch  noch  ende  91  nach  der  ermordung  des  Drusus  der  furcht- 
bare marsische  krieg  aus,  der  dann  bis  88  tobte  und  den  Wohlstand 
Italiens  aufs  ärgste  schädigte,  die  obigen  ausdrücke  können  also 
auf  91,  89  oder  88  zielen,  und  dann  fällt  unsere  rede  in  76,  74 
oder  73.  man  könnte  zwar  meinen ,  dasz  auch  die  jähre  87  und  86 
nicht  dazu  angethan  waren  die  besitzverhältnisse  sicherer  zu  ge- 
stalten und  den  Wohlstand  zu  heben,  dasz  also  Cicero  ebenso  gut 
eins  dieser  jähre  im  äuge  haben  könne;  indessen  dürfen  wir  mit 
unserer  rede  aus  d6m  gründe  nicht  bis  72/71  heruntergehen,  weil 
Cicero  sagt:  nunc  deum  irnmortoLium  henignüate  omnium  fortunae 
sunt  certae,  73  brach  nemlich  der  sklavenkrieg  aus,  der  sich  im 
j.  72  so  gefährlich  gestaltete,  dasz  er  an  die  Hannibalischen  zeiten 
erinnerte,  und  erst  71  beendigt  wurde. 

Hier  ist  nun  der  ort ,  mit  einem  worte  auf  die  argnmentation 
Ferraccis  einzugehen,  er  gründet  seine  ansetzung  der  rede  auf  die 
zahl  IV^  stillschweigend,  als  wäre  in  dem  §  37  sie,  und  nicht  viel- 
mehr XV  überliefert,  vgl.  Garatoni:  'is  quidem  proTuUiano  habuit, 
quod  est  Hotomanni.'  nun  bezieht  er  den  ausdruck  temporibus  eis^ 
cum  iacerent  pretia  praediorum  sowie  die  calamüates  rei  puhlicae  auf 
die  Sullanischen  proscriptionen,  also  etwa  auf  81,  und  kommt  so  für 
den  process  auf  das  j.  77.  ebenso  operiert  Fabricius,  nur  dasz  er  das 
quadriennium  sich  *a  SuUano  tempore'  bis  zum  j.  76  erstrecken 
läszt.    ihnen  folgt,  wie  schon  bemerkt,  Landgraf ,  der  zwischen  den 
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jähren  77  und  76  die  wabl  Iftszt.  dasz  die  erwfthnten  aasdrttcke  anf 
die  zeit  der  proscriptionen  passen,  musz  zugegeben  werden;  aber  sie 
passen  ebenso  gut  anf  die  zeiten  des  marsischen  krieges.  hält  man 
mit  uns  die  Hotmansche  conjectur  für  verfehlt,  so  f&Ut  damit  Ferraccis 
argnmentation  zusammen,  es  mag  noch  bemerkt  werden,  dasz  Dru- 
mann,  der  mit  Manuzio  das  j.  68  als  das  jähr  unserer  rede  annirot, 
ebenfalls  in  §  37  abMnc  annis  quattuor  lesen  möchte  und  an  den 
Sklavenkrieg  (68  -|-  4  »s  72)  gedacht  wissen  will.  Manuzio  selbst 
spricht  weder  im  argumentum  noch  in  der  explanatio  von  diesem 
punkte,  doch  gebt  aus  verschiedenen  gelegentlichen  bemerkungen 
hervor,  dasz  er  an  der  zahl  XF  festhält,  er  würde  also  vom  j.  68 
auf  das  j.  83  kommen,  auf  welches  sich  die  betreffenden  ausdrücke 
natürlich  auch  beziehen  lassen,  doch  ist  bereits  oben  nachgewiesen 
worden,  dasz  unsere  rede  ins  j.  68  nicht  gesetzt  werden  darf. 

Unsere  Untersuchung  führt  also  nicht  auf  ein  bestimmtes  jähr, 
wohl  aber  hat  sie  den  kreis  der  möglichkeiten  auf  3  jähre  (76,  74 
und  73)  eingeschränkt,  ich  glaube  nun  nicht,  dasz  sich  noch  irgend 
etwas  entscheidendes  beibringen  lassen  wird,  was  für  eins  dieser 
3  jähre  den  ausschlag  gäbe,  doch  wie  wir  oben  geneigt  waren  mit 
Landgraf  aus  sprachlichen  gründen  die  rede  vor  den  annus  SicUiensis 
zu  setzen,  so  scheinen  auch  ein  paar  sachliche  momente  für  76  zu 
sprechen. 

Erstens  möchte  ich  noch  einmal  auf  die  stelle  hinweisen ,  wo 
Cicero  von  seiner  adtUescentia  spricht  (§  44).  wenn  er  dort  sagt: 
«iM  mihi  däräham  und  magia  mea  adukscefdia  indiget  iRorum  bona 
exislimaiione  i  so  würde  auf  diese  worte  ein  besonderes  licht  fallen, 
wenn  sie  aus  dem  munde  des  30 jährigen  eques  kämen,  der  sich 
eben  jetzt  um  die  quaestur  bewirbt  und  dabei  sich  das  wohl- 
wollen würdiger  alter  Senatoren  gewinnen  möchte,  freilich  könnte 
man  in  dieser  ausdrucksweise  auch  die  spräche  des  mannes  erkennen, 
der  seit  kurzem  aus  niedrigerm  stände  in  die  reihen  der  nobilität 
eingetreten  ist  und  nun ,  an  die  weitere  carriere  denkend ,  auch  als 
jguaestarius  noch  respectvoll  zu  den  neuen  standesgenossen  aufblickt, 
also  entscheidend  ist  dies  nicht. 

Der  zweite  punkt  ist  dieser.  Fannius  hat  gegen  seinen  socias 
Boscius  erst  vor  drei  jähren  die  klage  pro  socio  angestellt  (vor 
dem  arbiterFiBOf  der  im  gegenwärtigen  process  der  iudex  ist:  §  37  f.), 
obgleich  Boscius  sich  doch  bereits  vor  15  jähren  mit  dem  ge- 
meinsamen Schuldner  Flavius  verglichen  hatte,  (nebenbei  sei  be- 
merkt, dasz  es  genau  gerechnet  etwas  über  drei  jähre  her  war:  denn 
in  §  8  und  9  ist  dreimal  gesagt,  dasz  Fannius  seine  forderung 
an^pUus  triennium  in  seiner  kludde  stehen  hat.  es  kam  dem  redner 
an  dieser  stelle  auf  die  länge  des  Zeitraums  besonders  viel  an :  nicht 
2  monate,  nicht  über  ein  halbe^  Jahr ,  nein ,  mehr  alsdrei  jähre 
blieb  der  posten  in  der  kladde^t eben,  ohne  ins  hauptbuch  eingetragen 
zu  werden!  in  §  37  heiszt  es  in  runder  zahl:  die  Verhandlung  fand 
ahkMic  trienmwm  statt;  beide  stellen  beziehen  sich  aber  auf  den- 
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selben  zeitpankt.)  noch  später ,  etwa  Tor  zwei  jähren ,  hat  Fannius 
mit  FlaviuB  vor  dem  iudex  Clavins  verhandelt,  dies  lange  warten  ist 
immerhin  auffällig,  und  wenn  man  auch  Hotman  nicht  recht  geben 
kann,  der  kurzer  band  die  zahl  XV m  JF  verwandelte,  so  möchte 
man  doch  gern  eine  erklärung  dafQr  haben,  ich  denke  mir  nun 
die  Sache  folgendermaszen.  Fannius  verklagte  91  den  Flavius  auf. 
Schadenersatz  in  seinem  und  des  sodiis  namen ;  dasz  letzterer  ihn 
zu  seinem  cognüor  bestellte,  so  dasz  er  für  die  societät  klagen  konnte, 
wird  hauptsächlich  auf  des  Fannius  antrieb  geschehen  sein :  dieser 
war  der  eigentliche  geschäftsmann  und  wollte  möglichst  viel  heraus- 
schlagen, der  verklagte  kannte  den  Fannius  als  einen  halsabschneider, 
den  Roscius  aber  als  einen  anständigen  und  gutmütigen  mann,  so 
gieng  er  hin  und  bot  dem  Boscius  einen  vergleich  an :  dieser  liesz  sich 
darauf  ein  und  nahm  das  ihm  angebotene  grundstück,  das  freilich 
damals  bei  den  schlimmen  Zeiten  nicht  viel  wert  war.  Fannius,  der 
für  die  societät  geklagt  hatte,  muste  jetzt  seine  klage  fallen  lassen, 
er  hätte  nun  in  seinem  eignen  namen  den  Flavius  belangen  können, 
aber  er  entschlosz  sich  zu  warten.  Boscius  hatte  für  seine  hälfte  in 
den  äugen  des  compagnons  zu  billig  abgeschlossen ;  das  wollte  er 
nicht,  vielleicht  kamen  bald  bessere  zeiten,  höhere  güterpreise: 
dann  konnte  er  seine  forderung  vorbringen  und  mehr  erzielen,  (be- 
denkt man,  dasz  am  10  december  91  Q.  Varius  sein  tribunat  antrat 
und  sofort  seine  Ux  de  maiestate  beantragte ,  dasz  ferner  nach  deren 
annähme  ein  senatusconsultum  zu  stände  kam,  nach  welchem  alle 
gerichtlichen  Verhandlungen  mit  ausnähme  der  auf  der  lex  Varia 
beruhenden  sistiert  wurden,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dasz 
Fannius  zunächst  notgedrungen  von  der  Verfolgung  seiner  ansprüche 
abstand.)  nun  blieben  aber  die  achtziger  jähre  unruhig:  auf  den 
bundesgenossenkrieg  folgten  bürgerkrieg,  Marianerherschaft,  noch- 
mals bOrgerkrieg,  Sullanische  proscriptionen.  erst  unter  und  nach 
Sullas  dictatur  besserten  sich  die  Verhältnisse:  so  begann  Fannius 
seine  action  etwa  79.  und  zwar  hoffte  er  jetzt  auch  seinen  ehemaligen 
compagnon  zu  einer  Zahlung  zwingen  zu  können,  wenn  er  ihn  wegen 
seines  damaligen  Vergleichs  pro  socio  belangte ,  eine  klage  bei  der 
die  Verurteilung  infamie  mit  sich  führte,  die  sache  war  durch  die 
länge  der  zeit  unklar  geworden :  die  klage  war  für  Boscius,  wenn  er 
auch  ganz  bona  fide  gehandelt  hatte,  doch  einem  menschen  wie 
Fannius  gegenüber  sehr  unangenehm.  Fannius  hatte  sich  nicht  ver- 
rechnet. Boscius  liesz  es  nicht  auf  eine  Verhandlung  ankommen, 
sondern  erklärte  sich  zur  Zahlung  einer  bedeutenden  summe  bereit, 
um  sich  nur  von  dem  menschen  los  zu  machen.  jet2t  folgte  das  neue 
verfahren  gegen  Flavius,  bei  welchem  wenigstens  nach  Ciceros  Ver- 
sicherung der  geriebene  Fannius  ebenfalls  erfolg  hatte,  bei  dieser 
auffassung  erklärt  es  sich  also,  warum  Fannius  etwa  12  jähre 
wartete,  ehe  er  seine  ansprüche  geltend  machte:  er  wartete  bis  79, 
weil  erst  mit  dem  j.  80,  dem  probejahr  der  Sullanischen  Verfas- 
sung, ruhe  und  Sicherheit  eingetreten  war.   nach  etwas  über  drei 
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Jahren  folgte  dann  (76)  der  procese,  der  ans  jenem  ersten  yerfabren 
heryorgieng. 

Ich  bin  mir  wohl  bewust,  dasz  aas  dieser  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung keine  gewioheit  resultieren  kann;  aber  weiter  Iftszt  sich 
nun  nichts  mehr  beibringen:  denn  was  sonst  noch  in  der  rede  an 
anspielnngen  auf  zeitTerhftltnisse  und  Zeitereignisse  vorkommt,  be- 
sieht sich  entweder  auf  anderweit  ganz  anbekanntes  (vgl.  zb.  §  30 
nuper  in  Erale  comoedoy  oder  bietet  doch  keine  handhabe  zur  ent- 
Scheidung,  so  heiszt  es  in  §  23  von  Boscius  —  Cicero  will  die  unhalt- 
barkeit  des  gegnerischen  Vorwurfs,  der  Schauspieler  habe  den  socius 
um  lumpige  50000  se&tertien  betrOgen  wollen,  nachweisen  — :  decem 
his  annis  proximis  HS,  sexagiens  honestissime  consequi  potuü; 
nciuU.  labarem  quaesUis  recepüy  qtMestum  Idbaris  reiecU;  poptdo 
Bomano  adhuc  servire  nan  destüü ,  sibi  servire  tarn  pridem  destüü. 
man  sollte  allerdings  meinen,  diese  letzten  zehn  jähre  müsten  in 
Zeiten  gefallen  sein,  die  dem  Schauspiel  günstig  waren,  wenn  anders 
Boscius  so  viel  verdienen  konnte,  und  insofern  würde  der  Zeit- 
raum von  85 — 76  sich  weniger  empfehlen  als  der  von  82 — 73:  denn 
in  letzterm  falle  würde  Cicero  von  der  dictatur  Sullas  an  rechnen, 
und  dasz  Sulla  die  kunst  förderte  und  speciell  ein  gOnner  des  Boscius 
war,  ist  bekannt  (Macrobius  Sai.  II  10).  aber  der  schlasz  ist  doch 
sehr  precär:  die  ganze  angäbe  ibt  eine  fictive,  und  wann  Boscius 
aufhörte  sibi  servire j  wissen  wir  nicht. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  anspielung  auf  die  tänzerin  Dionjsia 
in  §  23.  mit  den  werten  si  potest  DUmysia  HS.  CCCIDOO  CCCIDOD 
merere  deutet  Cicero  o£Eenbar  auf  ein  bekanntes  factum  ans  der 
neuesten  tagesgeschichte  hin.  dasz  diese  Dionjsia  eine  tftnzerin  war, 
wissen  wir  aus  einer  notiz  des  Gellius.  es  heiszt  NA.  I  5,  3 :  sed 
cum  X.  Tarquati48j  subagresti  hämo  ingenio  et  infesHvo,  gravius  acer- 
hhuque  apud  consüium  «tidicum,  cum  de  causa  Sullae  quaere- 
retur^  tum  iam  histrionem  cum  {Hortensium)  esse  dkerety  sed  gesti- 
adariam  Diongsiamque  eum  notissimae  saltatriculae  no- 
mine appeUarety  tum  voce  moUi  atque  demissa  Horiensius:  Dionysia, 
inquü,  DUmysia  mälo  equidem  esse  quam  quod  tu^  TorquatCy  ilfiovaog^ 
avafpQoöitog^  ani^öiowaog,  dies  bezieht  sich  auf  keinen  andern 
process  als  den  des  j.  62 ,  in  welchem  P.  Sulla  von  Cicero  und  Hor- 
tensius  gegen  L.Torquatus  verteidigt  wurde  (vgl.  Drumann  III 92, 88). 
L.  Torquatus,  der  söhn  des  consuls  vom  j.  65,  war  damals  noch  ein 
junger  mann;  in  einer  Rtelle,  die  sich  auf  das  j.  66  bezieht  {de  fin. 
II  19,  62),  nennt  Cicero  ihn  adulescentutus\  im  j.  63  unter  Ciceros 
consulat  war  et  princeps^  auctor^  signifer  iuventutis  (p.  SuUa  12, 34). 
dasz  er  die  tänzerin,  mit  der  er  Hortensius  vergleicht,  noch  selbst 
gesehen  hat,  darf  man  wohl  annehmen;  dasz  sie  aber  62  noch  auf- 
trat ,  läszt  sich  aus  der  stelle  mit  Sicherheit  nicht  schlieszen.  und 
selbst  in  diesem  falle  gewännen  wir  nichts  für  die  zeit  unserer  rede : 
denn  warum  sollte  sie  ihre  laufbahn  nicht  als  junges  mädchen  vor 
15  und  mehr  Jahren  haben  beginnen  können? 

JahrbUeher  f&r  elMi.  philoL  1895  hft.  1.  4 
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Wir  sind  zu  ende;  das  resultat  unserer  Untersuchung  ist :  die 
rede  ist  76,  74  oder  73  gehalten;  eine  mäszige  Wahrscheinlichkeit 
spricht  für  76. 

Die  folgenden  bemerkungen  stehen  nur  in  loser  beziehung  zum 
thema  dieser  abh.;  doch  sind  sie  vielleicht  manchem  nicht  unwill- 
kommen, sie  betreffen  einige  der  personen,  die  in  dem  process  eine 
rolle  spielen. 

1.  Der  richter,  vor  dem  Cicero  spricht,  ist  C.  Piso,  vgl.  4, 12  f. 
5,  16.  dieser  selbe  C.  Piso  war  drei  jähre  früher,  als  Fannius  den 
Boscius  pro  socio  belangte,  arhiter\  vgl.  13,  37  f.  im  j.  69  oder  68, 
als  Cicero  den  Caecina  gegen  Aebutius  verteidigte,  war  ein  C.  Piso 
Vertreter  der  gegenpartei;  vgl.  p,  Caec.  12,  34.  die  geschieh te  kennt 
in  dieser  zeit  nur  zwei  C.  Calpumii  Pisones :  der  eine  ist  C.  Calpur- 
nius  Piso  Frugi ,  mit  dem  Cicero  ende  67  seine  tochter  TuUia  ver- 
lobte, der  andere  C.  Calpumius  Piso,  der  consul  des  jv  67.  jener 
war,  als  er  sich  verlobte,  ein  ganz  junger  mann;  er  bekleidete  die 
quaestur  erst  68 :  demnach  kann  er  mit  dem  richter  im  process  des 
Boscius  nicht  identisch  sein,  auch  ist  nicht  glaublich,  dasz  er  der 
Verteidiger  des  Aebutius  war:  die  werte  j?.  Caec.  13,  37  neqttepru- 
dentiae  neque  auctoritatis  tuae  est  setzen  eine  gewichtigere  per- 
sönlichkeit voraus,  dagegen  läszt  sich  nichts  einwenden  gegen  die 
annähme ,  dasz  es  sich  in  beiden  fällen  um  den  C.  Piso  handle ,  der 
im  j.  67  mit  M.'  Acilius  Glabrio  consul  war  (so  schon  Manuzio;  vgl. 
auch  Drumann  V  337.  346.  II  92).  dieser  Piso  war  also  mindestens 
4  jähre  älter  als  Cicero,  und  wenn  er  auch  im  j.  76  vielleicht  noch 
kein  höheres  amt  verwaltet  hatte,  so  war  er  doch  sicher  längst 
quaestoriuSy  und  dies  sowie  seine  Zugehörigkeit  zur  gens  Ccüptamia 
rechtfertigen  es  schon  zur  genüge ,  dasz  Cicero  in  §  8  unserer  rede 
ihn,  den  ittdeXy  mit  den  Worten  apostrophiert:  <u,  C  Piso,  tali  fide, 
virtuie,  gravitatCy  auctorifate  ornatus ex  adversarUs pecuniam 
peiere  nan  anderes  (vgl.  noch  §  16  iudex  est  is,  quem  nos  non  minus 
hene  de  nohis  existimare  quam  secundum  nos  iudicare  velimus).  dasz 
er  aber  ein  verhältnismäszig  noch  jüngerer  Senator  war,  kann  man, 
glaube  ich,  aus  d6m  umstände  schlieszen,  dasz  Cicero  an  einer  stelle 
den  alten  M.  Perpenna,  einen  mann  aus  seinem  consilium,  vor  ihm 
nennt  (§  22  nam  tibi^  M.  Perpenna,  C.  Piso,  certe  tanti  non  fuissent, 
ut  soäum  fraudardis). 

2.  Dieser  M.  Perpenna  wird  im  onom.  TuU.  identifioiert  mit 
dem  in  Verr.  V  68, 163  erwähnten  bekannten  Marianer;  auch  Baiter 
im  index  scheidet  die  personen  nicht,  und  doch  hatte  schon  Manuzio 
das  richtige  gesehen,  es  ist  der  M.  Perpenna,  der  im  j.  92  consul, 
86  censor  war  und  in  einem  alter  von  98  jähren  im  j.  49  starb  (vgl. 
Drumann  IV  369).  der  Marianer  war  wohl  sein  söhn :  dieser  wurde 
82  von  Pompejus  aus  Sicilien  vertrieben,  nahm  78  an  dem  aufstände 
des  Lepidus  teil ,  führte  dann  seine  truppen  nach  Spanien  und  ver- 
einigte sich  77  mit  Sertorius;  im  j.  72  wurde  er  von  Pompejus  getötet. 
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nicht  er,  sondern  der  consul  des  j.  92  sasz  also  im  consilium  des 
richters  Piso.  da  derselbe  147  geboren  war,  so  war  er  znr  zeit 
unseres  processes  über  70  jähre  alt:  dies  und  seine  würde  als  ge- 
wesener consnl  und  censor  mag  der  grund  sein,  weshalb  Cicero  ihn 
§  22  vor  dem  iudex  nennt,  wenn  es  5,  15  heiszt:  et  advocatio  ea 
esf,  quampropter  eximiutn  splendorem  iUiudicem  unumvereri 
deheamus^  so  denkt  Cicero  ohne  zweifei  in  erster  linie  an  die  dignüas 
dieses  consulars :  denn  dasz  unter  (idvocatio  die  mttnner  zu  verstehen 
sind,  die  sich  C.  Piso  in  sein  consilium  gewählt  hatte,  ist  sicher 
(vgl.  Klotz  zdst.).  übrigens  musz  dieser  M.  Porpenna  mit  dem 
kläger  C.  Fannius  Chaerea  näher  bekannt  gewesen  sein:  denn  die 
stelle  1,  3  patdo  ante  M.  Perpennae^  P,  Saturii  tabulas  pascebatnus 
Iftszt  sich  nicht  anders  versteben,  als  dasz  Fannius  unter  umständen 
sich  der  Codices  dieser  männer  bediente,  um  zu  besserer  beglaubigung 
in  ihnen  ein  nomen  eintragen  zu  lassen  (vgl.  1,  1). 

3.  P.  Saturius,  der  Sachwalter  des  Fannius,  wird  nur  an  der 
eben  erwähnten  stelle  in  verbind ang  mit  M.  Perpenna  mit  seinem 
praenomen  genannt;  sonst  heiszt  er  einfach  Saturius  (§  18.  22.  27. 
28.  40.  51.  56).  ein  P.  Saturius  wird  auch  in  der  redep.  Clfientio 
§  107  und  182  erwähnt:  er  war  im  j.  74  einer  der  richter  im  pro- 
cess  des  Oppianicus  und  wohnte  im  j.  72  auch  der  folterung  der 
Sklaven  bei,  die  bezüglich  des  todes  des  Oppianicus  aussagen  sollten. 
Cicero  spendet  diesem  manne  an  den  citierten  stellen  —  also  im 
j.  66  ^  das  lob  eines  vir  tumestissimus  und  eines  htdez  dtUgens  et  reli- 
giosus.  dies  lob  schlieszt  nicht  aus,  dasz  der  Sachwalter  des  Chaerea 
und  der  richter  des  Oppianicus  6ine  und  dieselbe  person  sein  kann, 
im  process  des  Boscius  ist  eben  Saturius  gegner,  und  selbst  als  sol- 
cher wird  er  nicht  eben  schlimm  behandelt:  in  §  22  findet  sich  das 
ironische  veteratcr  ut  sihi  vtdetufy  und  §  51  heiszt  es :  hoc  cum  sentit 
Saturius  esse  apertum^  resistere  et  repugnare  contra  verUatem  non 
audet:  aliud  fraudis  et  insidiarum  in  eodem  vestigio  devertictdum  rep- 
pefü\  es  ist  dabei  nur  von  einem  ^advocatenknifT  die  rede,  gesetzt 
nun,  dasz  wir  es  in  beiden  fällen  mit  derselben  person  zu  thun 
haben,  so  läszt  sich  aus  §  107  der  Cluentiana  etwas  über  ihr  alter 
erschlieszen.  es  werden  nemlich  an  dieser  stelle  neun  Senatoren  ge- 
nannt und  gelobt,  die  dem  Oppianicus  das  urteil  sprechen:  der 
neunte  ist  P.  Saturius ,  welcher  ausdrücklich  als  minimus  natu  be- 
zeichnet wird  {(xtque  in  his  omnibus  natu  minimus,  ingenio  et  dili- 
gentia et  rdigionepar  eis  quos  antea  commemoraviy  P.  Saturius,  in 
eodem  sefUentia  fuii).  Cicero  würde  den  umstand,  dasz  er  der  jüngste 
von  allen  war,  wohl  nicht  besonders  hervorheben,  wenn  nicht  zu- 
gleich angedeutet  werden  sollte,  dasz  er  überhaupt  jugendlichen 
alters  war:  er  wird  also  im  j.  74  noch  nicht  lange  Senator  gewesen 
sein  und  mag  etwa  im  anfang  der  dreisziger  jähre  gestanden  haben, 
dh.  er  war  ein  altersgenosse  Ciceros.  vielleicht  dient  folgendes,  diese 
Vermutung  zu  bestätigen,  die  übrigen  acht  richter  werden ,  wie  es 
scheint,  nach  alter  und  würden,  in  dieser  reihenfolge  aufgeführt: 
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Octavius  Balbns;  2)  Q.  Considias;  3)  M.  JoTentius  Pedo; 
Caulius  Mergus;  5)  M.  ßasilas;  6)  C.  Caudinas;  7)  L.  Cassius; 
8)  Cn.  Hejus.  von  diesen  ist  n.  2  näher  bekannt:  Q.  Considius  Gallas 
gehörte  im  j.  70  zu  den  männem ,  die  im  process  des  Verres  als 
lichter  verworfen  warden  {in  Verr,  1 18);  im  j.  ö9  wird  er  von  Cicero 
{ad  Ätt,  II  24, 2)  ^enex  forüssimus  genannt  und  musz  damals  in  der 
that  hochbetagt  gewesen  sein,  wie  aus  dem  bericht  Plutarchs  Caes.  14 
hervorgeht,  er  mag  im  j.  74  an  die  fünfzig  gewesen  sein,  der  an 
siebenter  stelle  genannte  L.  Cassius  ist  nach  Dmmann  II  160 
L.  Cassius  Longinus,  derselbe  der  sich  für  63  mit  Cicero  ums  con- 
sulat  bewarb  und  dann  in  der  Catilinarischen  Verschwörung  eine 
rolle  spielte,  als  oompäüor  musz  dieser  Cassius  mit  Cicero  minde- 
stens gleichalterig  gewesen  sein  und  also  74  in  einem  alter  von  min- 
destens 32  Jahren  gestanden  haben,  ihn  viel  älter  zu  machen  liegt 
kein  grund  vor:  möglicherweise  hat  er  die  erfolglose  bewerbung 
suo  anno  unternommen,  war  er  aber  eben  so  alt  wie  Cicero,  so  war 
Saturius  jünger  als  dieser :  in  diesem  falle  gewinnen  die  worte  vete- 
rator  ut  sihi  vidäur  eine  um  so  ironischere  färbung.  —  Es  darf  in- 
dessen nicht  verschwiegen  werden,  dasz  bei  n.  7  auch  noch  an  einen 
andern  mann  gedacht  werden  kann  (vgl.  Baiter  im  index  sowie  Klotz 
zu  in  Verr.  ad,  I  10,  30).  Cicero  erwähnt  nemlich  einen  L.  Cassius 
auch  unter  den  richtem  des  Verres;  derselbe  war  zur  zeit  des  pro- 
cesses  designierter  militärtribun  und  sollte  am  1  januar  69  sein  amt 
antreten  (in  Yerr.  oc^  I  §  30  M.  Crepereius  .  .  L,  Camus  ex  famüia 
cum  ad  ceteras  res  tum  ad  iudicandum  severissima^  Cn.  TremeUius . . 
tres  hi  homines  veteres  tribuni  müitares  sunt  designati:  ex  Kai. 
lanuariis  nan  iudicahuni).  wäre  auch  an  dieser  stelle  L.  Cassius 
Longinus,  der  competitor  Ciceros,  gemeint,  so  mttsten  wir  annehmen, 
dasz  er  den  militärtribunat  als  quaestoritts  bekleidet  habe:  denn  er 
bewarb  sich  für  63  ums  consulat,  war  also  spätestens  66  praetor 
(wahrscheinlich  hat  er  die  praetur  thatsächlich  in  diesem  jähre  yer- 
waltet;  vgl.  Asconius  s.  59)  und  müste,  wenn  er  69  militärtribun 
war,  vorher  quaestor  gewesen  sein,  das  ist  nun  freilich  nicht  ganz 
undenkbar,  aber  doch  aus  d6m  gründe  wenig  glaublich ,  weil  es  ge- 
wöhnlich war  mit  dem  kriegstribunat  die  politische  laufbahn  zu  be- 
ginnen, wenn  man  dies  niedrige  amt  nicht  ganz  überschlug  (vgl. 
Mommsen  BSt.  I*  545  u.  511  anm.  1  u.  2).  es  wird  also  wohl  ein 
anderer  L.  Cassius  gewesen  sein,  allerdings  erhebt  sich  dann  die 
frage ,  wie  er  im  j.  70,  ohne  quaestor  gewesen  zu  sein ,  dem  Senate 
angehören  konnte,  da  doch  von  80  bis  70  die  censorische  ledio 
senatus  beseitigt  war.  es  wird  wohl'  nichts  anderes  übrig  bleiben  als 
mit  Lange  BA.  II  *  365  anzunehmen,  dasz  er  wie  seine  coUegeü  aus 
den  auszerordentlichen  ergänznngen  des  Sulla  herrührte,  in  diesem 
falle  wird  er  freilich  im  j.  70  eher  ein  vierziger  als  ein  dreisziger 
gewesen  sein,  oder  sollte  auch  in  der  Sullanischen  Ordnung  trotz 
des  fehlens  der  censoren  das  recht  der  senatorenemennung  noch 
effectiv  gewesen  sein  (vgl.  Mommsen  BSt.  III' 937.  939)?  übrigens 
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könnte  der  kriegstriban  des  j.  69  derjenige  L.  Cassins  sein,  der  sich 
ende  sext.  48  im  Hellespont  an  Caesar  ergab,  vgl.  Judeich  'Caesar 
im  Orient'  s.  60  anm.  und  mein  Dortmunder  programm  vom  j.  1891 
8.  48  und  49. 

4.  Ich  komme  nun  noch  einmal  auf  den  eqaes  Cluyius  zurück, 
die  frage,  aus  welchem  kreise  von  personen  unter  der  republik  die 
iuäiees  privati  genommen  werden  konnten  oder  musten,  hat^  wie 
schon  oben  gezeigt  wurde,  verschiedene  beantwortung  gefunden. 
Übereinstimmung  herscht  darüber,  dasz  'ursprünglich  die  senatsliste 
zugleich  als  geschwomenliste  für  den  civilprocess  gilt'  (Mommsen 
R8t  II*  229;  vgl.  III'  529.  897):  man  hat  dafür  in  Poljbios  VI  17 
einen  unzweideutigen  beleg,  bis  zu  welcher  zeit  aber  haben  die 
ezclosiv  senatorischen  iudicia  privata  fortbestanden?  hier  lauten 
die  antworten  abweichend:  entweder  bis  auf  Augustus  (Caesar)  oder 
nur  bis  zu  den  Gracchischen  Zeiten,  diejenigen,  welche  behaupten, 
dasz  im  letzten  Jahrhundert  der  republik  der  Senatoren  stand  sich  mit 
andern  ständen  in  das  geschwornenamt  beim  civil  verfahren  habe 
teilen  müssen,  bringen  dies  entweder  mit  den  praktischen  bedürf- 
nissen  und  der  gesamten  politischen  Strömung  der  zeit  in  zusammen- 
hange ohne  dabei  den  leges  iudiciariae  seit  C.  Gracchus  eine  beziehung 
auf  die  iudicia  privata  zuzuerkennen ,  oder  aber  sie  führen  die  ab- 
Snderungen  der  geschwomenliste  auch  für  den  civilprocess  gerade 
aaf  diese  Isges  zurück,  nach  der  letzten  ansieht  würden  also  von 
122  ab  die  equites  gerichtet  haben,  und  zwar  bis  auf  die  dictatur 
Sullas;  81  wäre  dann  das  geschwornenamt  an  den  senat  zurück- 
gekommen ;  von  70  bis  zu  Caesars  dictatur  wftre  die  liste  nach  dem 
gesetz  des  Aurelins  Cotta  zusammengesetzt  gewesen  usw.  man 
könnte  nnn  meinen ,  diese  ansieht  würde  sofort  umgestoszen ,  wenn 
sich  aus  der  zeit  von  122  bis  81  senatorische,  oder  aus  den  jähren 
81  bis  70  ritterliche  iudices  privati  nachweisen  lieszen.  indessen 
kann  dagegen  zunSchst  folgendes  eingewendet  werden,  was  den 
ersten  Zeitraum  betrifft,  so  hat  das  geschwomengesetz  des  C.  Gracchus 
nicht  ununterbrochen  gegolten ;  die  lex  des  consuls  Servilius  Caepio 
Yom  j.  106  hat  vermutlich  kurze  zeit  bestand  gehabt;  die  lex  lAvia 
iudiciaria  vom  j.  91  wurde  zwar  sofort  vom  senate  cassiert,  aber  die 
lex  Plautia  des  j.  89  gewann  (freilich  nach  Mommsen  blosz  für  die 
damaligen  hochverratsprocesse)  gültigkeit,  und  vielleicht  gab  Sulla 
auch  schon  im  j.  88  eine  lex  iuäidaria  (Mommsen  III'  532) :  alle 
diese  gesetze  aber  verliehen  den  Senatoren  zum  mindesten  die  mög- 
lichkeit  ins  ädbum  iudicum  zu  kommen,  hinsichtlich  der  zeit  der 
Sullanischen  restauration  (81 — 70)  kann  wenigstens  auf  6in  gesetz 
hingewiesen  werden,  das  möglicherweise  bei  den  iudicia  privata  auch 
etiles  zuliesz:  es  ist  dies  die  lex  Aurdia  de  iudiciis  privatis 
vom  j.  75.  der  inhalt  dieses  gesetzes  ist  zwar  ganz  unbekannt,  aber 
seine  tendenz  ist  klar,  ich  führe  die  worte  Langes  BA.  III'  178  f.) 
an:  *da  die  consuln  (des  j.  75:  L.  Octavius  und  C.  Aurelius  Cotta) 
.  .  eingeschüchtert  waren  .  .,  so  suchte  C.  Aurelius  Cotta  .  .  das 
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volk  dnrch  die  von  Opimius  befürwortete  lex  Äurelia  de  potestaie 
trihunicia  zu  beschwichtigen . .  auszerdem  gab  Cotta  eine  lex  Äurelia 
de  iiidiciis  privatis  (Asconias  8.  67),  deren  inhalt  nicht  näher  bekannt 
ist,  die  aber  gleichfalls  concessionen  an  die  wünsche  des 
Yolks  enthalten  haben  mnsz.  diese  schüchternen  reformversuche 
misfielen  der  herschenden  partei  jedoch  dermaszen,  dasz  Cotta  selbst^ 
bereit  zn  Versprechungen  wie  er  war ,  sich  veranlaszt  sah  im  Senate 
über  die  abrogation  seiner  gesetze  vertrag  zu  halten,  und  dasz  das 
gesetz  de  iiidiciie  pripatis  wirklich  im  folgenden  j.  74  durch  Cottas 
bruder  und  nachfolger  M.  Aurelius  Cotta  abgeschafft  wurde 
(Cio.  Com.  fr.  1,  9;  Ascon.  s.  67).'  wie,  wenn  dieses  reformgesetz 
die  bestimmung  enthielt,  dasz  die  iudices  privati  auch  aus  einem 
andern  als  dem  Senatorenstande  genommen  werden  konnten?  denn 
nimt  man  einmal  an ,  dasz  das  älhum  iudicwm ,  wie  es  die  lex  Cor- 
nelia festsetzte,  auch  für  die  iudida  privata  maszgebend  war,  so 
liegt  doch  die  Vermutung  sehr  nahe ,  dasz  eine  reform  der  SuUani- 
Bchen  gesetzgebung ,  die  bei  den  «udiciaprit^oto  ansetzte,  hier  den 
kreis  der  für  das  richteramt  geeigneten  personen  erweiterte.  —  Die 
beispiele  von  senatorischen,  bzw.  ritterlichen  richtem,  von  denen 
oben  die  rede  war,  sind  also  für  unsere  frage  nur  dann  von  belang, 
wenn  zugleich  gezeigt  werden  kann,  dasz  sie  keinem  der  anfecht- 
baren jähre  augehören.  aber  auch  dann  würden  sie  noch  nicht  be- 
weisend sein,  ich  will  gar  nicht  davon  reden ,  dasz  nach  Mommsen 
III'  529  *teils  Specialgesetze  gewis  zahlreiche  modificationen  herbei- 
geführt haben ,  teils  die  notwendigkeit  der  dinge  dazu  geführt  hat, 
einen  groszen  teil  der  rechtshändel  an  nicht  senatorische  geschworene 
zu  geben.'  aber  allgemein  wird  von  den  Juristen  angenommen  (vgl. 
zb.  Pttchta  §  154),  dasz  im  falle  der  freien  Vereinbarung  der  Par- 
teien über  einen  iudex  die  beschränkung  auf  das  aJhum  iudieum  weg- 
fiel, wenn  es  nun  wahr  ist,  dasz  die  bestellung  der  geschworenen  im 
civilverfahren  gewöhnlich  durch  die  Vereinbarung  der  beteiligten 
überflüssig  wurde  (Mommsen  III*  528),  so  sieht  man  leicht,  dasz 
den  beispielen,  die  man  etwa  anführen  kann,  gar  keine  beweiskraft 
mehr  beiwohnt,  freilich  verliert  in  diesem  falle  die  ganze  frage 
wesentlich  an  bedeutung.  —  Immerhin  wird  es  sich  empfehlen,  die 
beispiele  von  iudices  privativ  welche  im  letzten  Jahrhundert  der 
republik  begegnen,  zu  beachten,  aus  der  zeit,  in  der  die  Gracchische 
geschwomenordnung  galt,  finde  ich  bei  vKeller  und  Baron  den 
senatorischen  richter  angeführt,  der  bei  Cicero  deoff.lH  19  er- 
wähnt wird,  es  heiszt  an  dieser  stelle:  0.  Fimhriam  consularem 
audiebam  de  patre  nostro  puer  iudicem  M,  Lutalio  Pinthiae  fuisse^ 
equiti  Batnano  sane  honesto^  cum  is  spansitmem  feciaset  *ni  vir  honus 
esset*,  dieser  Fimbria  war  104  consul;  da  Cicero  die  geschichte  als 
knabe  von  seinem  vater  hörte^  so  wird  sie  nicht  gar  lange  nach  104 
passiert  sein,  aber  auf  die  lex  Servüia  wird  man  sich  bei  diesem 
richter  nicht  berufen  dürfen:  die  ist  sicherlich  nicht  so  lange  in 
kraft  gewesen,    ich    weise  noch  auf  einen  andern  fall  hin.    nach 
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de  orat.  n  65,  262  verteidigte  der  redner  Crassus  den  Aculeo  apud 
M.  Perpemam  iudieem:  die  rednerische  tbStigkeit  des  Crassus  f&llt 
zwischen  die  jähre  119  und  91  (Drumann  IV  62  f.):  M.  Perpema, 
der  consnl  des  j.  92  (s.  c),  geboren  147,  richtete  also  höchstwahr- 
scheinlich als  Senator.  —  Als  richter  aus  dem  ritterstande  sur 
zeit  der  Sullanischen  geschwomenordnung  wird  neben  dem  eques 
Clnvius  noch  C.  Aquilius  Gallus,  der  richter  im  process  des  P.  Quinc- 
tiua,  angeftlhrt.  Quinctius  wurde  bekanntlich  81  von  Cicero  ver- 
teidigt, und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  damals  die  lex  Gor- 
ndia  ttfdtaaria  schon  erlassen  war  (vgl.  Lange  RA.  III*  156).  dasz 
C.  Aquilius  Gallus  equesiri  loeo  natus  war,  ergibt  sich  aus  einer  notiz 
des  Plinius  n.  h.  XVII  2;  dasz  er  aber  81  noch  nicht  dem  Senate  an- 
gehörte, ist  nur  möglich,  nicht  sicher,  denn  er  war  Ciceros  College 
in  der  praetur  und  scheint  älter  als  dieser  gewesen  zu  sein  (s.  Orelli 
im  onom.) :  denkbar  wftre  es  also  immer,  dasz  er  81  schon  Senator 
war.  aus  der  rede  selbst  ergibt  sich  nichts  positives;  der  ausfall 
gegen  die  nobilitftt  (§  31  seu  rede  seu  perperam  faoere  coeperunt,  Ua 
in  utroque  excdlufUj  ut  nemo  nostro  loco  natus  adsequi  poseü) 
kann  jedenfalls  die  sache  nicht  entscheiden,  schlieszlich  aber  bleibt 
unter  allen  umständen  die  möglichkeit ,  dasz  er  mit  zu  den  rittem 
gehörte,  die  Sulla  bei  der  reform  der  gerichte  in  den  senat  aufnahm, 
besser  steht  es  mit  dem  eques  Cluvius,  wenn  man  den  hier  ver- 
suchten beweis ,  dasz  die  rede  p.  Boscio  com,  76 ,  74  oder  73  ge- 
halten sei ,  für  gelungen  hält,  denn  dann  fiLllt  die  Verhandlung  vor 
dem  tudea^Cluvius,  die  etwa  2  jähre  vor  der  zeit  der  rede  (tarn  prtdem, 
aber  doch  vor  weniger  als  3  jähren)  stattgefunden  hat ,  in  eins  der 
jähre  von  78  bis  74.  es  hat  also  unzweifelhaft  ein  eques  Bomanus 
in  der  Sullanischen  zeit  (80 — 70)  in  einem  iudicium  privatum  ge- 
richtet, freilich  musz  dabei  bemerkt  werden,  dasz  zwar  nicht  wahr- 
scheinlicher-, aber  doch  möglicherweise  Cluvius  gerade  in  d6r  zeit 
als  iudex  fungierte,  als  die  lex  Aurdia  de  iudiciis privatis  unbekannten 
inhalts  in  kraft  war  (75/74).  —  Die  frage,  von  der  wir  ausgiengen, 
bleibt  nach  alle  dem  eine  offene;  soviel  aber  ist,  denke  ich,  klar,  dasz 
der  richter  Cluvius,  wie  die  dinge  liegen,  kein  argument  gegen 
unsere  ansetzung  der  rede  liefern  kann. 

Zum  schlusz  noch  ein  paar  verbesserungsvorschlftge. 

2,  6  möchte  ich  lesen:  sed  si^  quod  adversarüa  nihü  credmus, 
idcirco  codicem  scribere  instüuimus^  quod  tarn  apud  omnes  leve  et  in- 
firmum  est^  id  apud  iudioem  grave  et  sanäum  esse  ducäur?  das  ftlr 
tarn  fiberlieferte  etiam  scheint  mir  keinen  rechten  sinn  zu  geben. 

4,  12  ist  so  überliefert:  quae  cum  Ua  sint^  quaero  äbs  te^  quid 
Ha  de  hacpecuniaj  de  his  ipsis  HS,  1000^  de  tuarum  täbularum  fide 
compromissum  feoeris y  arbitrum  sumpseris ^  quantum  aequius  et 
melius  sit  dari  repromittique^  si  peieres?  ftlr  das  verderbte 
si  peieres  lese  ich  mit  Mommsen  sicpetieris  dh.  ea  formuta  petieris. 
aber  ich  kann  auch  r^omittique  nicht  ffir  richtig  halten,   an  die 
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Verhandlung  vor  dem  arhiter  PI  so  schlosz  sich  allerdings  eine  r^v- 
missio  oder  restipulatio  (§  37  ff.),  aber  sie  gieng  offenbar  nar  za- 
fftllig  aus  der  ganzen  Sachlage  hervor  und  hat  mit  der  formel  nichts 
zu  thun  (vgl.  CABchmidt  ao.  s.  44  ^neqne  cur  repromissionis  mentio 
fiat  prorsus  intellego').  ich  glaube,  es  ist  zu  lesen :  quantum  aequius 
et  fMÜtua  sü  dari  remittique:  der  arhiter  entscheidet  aus  billig- 
keitsrttcksichten,  wie  viel  von  der  geforderten  summe  zu  zahlen  und 
zu  erlassen  ist  (vgl.  Caesar  &.  c.  II  21pectMia8  remitiere]  &&.  144 
Stipendium  remitiere),  die  einfügung  der  silbe  pro  in  remitti  ist  ent- 
weder durch  das  vorhergehende  campromissum  veranlaszt,  oder 
man  hat  die  repromissio  des  §  37  in  diese  stelle  getragen. 

Zu  7,  19  quidy  8i  taniem  äliquem  divüem  timidum,  dementem^ 
inertem  naäus  esset^  qui  experiri  non  posset?  tarnen  incredibUe  esset 
ist  mir  das  tandem  verdächtig,  so  gut  das  quid^  si  tanäem  in  3,  8 
{quid^  si  tandem  amplius  triennium  est?)  und  13, 39  (guid,  si  tandem 
planum  facio  .  .)  passt,  so  wenig  scheint  es  mir  hier  am  platze  zu 
sein,  sollte  nicht  der  Zusammenhang  das  restringierende  tarnen 
verlangen  ? 

In  9,  25  .  .  p€tctionem,  tabulas  habet  an  non?  si  non  habety 
quem  ad  modum  pactio  est?  si  habet ^  cur  non  nominas?  ist  schon  von 
anderer  seite  vorgeschlagen  worden,  statt  des  dreimaligen  habet 
vielmehr  habes  zu  lesen;  ich  meine  aber,  dasz  auszerdem  testes  fttr 
iabulas  einzusetzen  sei:  die  worte  cur  non  nominas?  scheinen  dafttr 
zu  sprechen,  man  vergleiche  5,  13  stipulatus  es?  ubi?  quo  die?  quo 
tempore?  quopraesente?  quis  spopondisseme  dicit?  nemo. 

Dortmund.  Wilhelm  Sternkopf. 


5. 

ZU  OVIDIUS  METAMOEPHOSEN. 


Zielinski  macht  in  seinem  interessanten  aufsatze  ttber Erjsichthon 
(Philol.  L  138)  auf  eine  fehlerhafte  Überlieferung  in  Ovidius  meta- 
morphosen  VIII  819  aufmerksam,  wo  jetzt  faucesque  et  peäus  et  ora 
gelesen  wird,  er  weist  auf  die  auffällige  Wiederholung  desselben  be- 
griffes  hin  (ora  neben  fauces)  und  sodann  auf  das  fehlen  des  haupt- 
begriffes,  des  magens,  welcher  der  eigentliche  sitz  des  hungers  ist. 
darum  schreibt  er:  faucesque  et  pectus  et  dtvum.  doch  kann  er  die 
richtige  bemerkung  nicht  zurückhalten ,  dasz  peäora  echt  Ovidisch 
ist,  zumal  der  plural  zu  seiner  sonst  richtigen  erklärung  der  cor- 
ruptel  weit  besser  passt.  dazu  kommt  dasz  altms  ein  seltenes  wort 
ist.  das  einfache  hat  Zielinski  nicht  gesehen :  denn  da  der  folgende 
vers  mit  einem  vocale  anfängt,  so  ist  ein  versus  hjpermeter  möglich 
und  demnach  zu  schreiben:  faucesque  et peetora  ventremque. 

Leipzig.  Eugen  Dittrjoh. 
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6. 

DAS  HORAZISCHE  LANDGUT,  SEINE  LAGE  UND 
BESCHAFFENHEIT. 


Des  altrömischen  weltljrikers  Wohnsitze  sind  wegen  ihres  nahen 
und  oft  engen  yerhfiltnisses  zu  seinen  gedichten  für  erklärer  und 
freunde  derselben  immer  ein  anziehender  gegenständ  der  forschnng 
und  kenntnisnahme  gewesen ;  mehr  aber  als  die  städtische  wohnung 
auf  dem  Esquilin ,  nahe  beim  palaste  seines  gönners  Maecenas ,  hat 
die  von  ihm  selbst  mehr  geliebte  ländliche  heimstätte ,  wo  er  seine 
schönsten  lieder  schuf  und  seine  besten  lehren  kflnstlerisch  gestaltete, 
die  kenner  des  Venusiners  und  des  altertums  überhaupt  angesogen 
und  beschäftigt,  dasz  er  diese  heimstätte  imSabinischen  hatte 
und  auszer  ihr  kein  landgut  besasz,  darüber  herscht  unter  den  fach- 
männem  schon  längst  einstimmigkeit;  schon  1852  hat  es  JSStrodt- 
mann  überzeugend  nachgewiesen  im  2n  excurse  der  einleitung  seiner 
metrischen  Übersetzung  der  lyrischen  gedichte  des  Horatius  (Leipzig 
bei  Engelmann),  wie  gern  der  dichter  auch  Praeneste  und  Tusculnm 
oder  Bajae  und  Tarent  besuchte,  so  hatte  er  doch  an  keinem  dieser 
orte  grundbesitz:  auch  zu  Tibur,  dem  heutigen  Tivoli,  das  er  so  viel 
umwandelte  und  so  hoch  erhebt ,  besasz  er  kein  gut  und  nennt  er 
kein  gütchen  sein ;  dort  hatte  er  auszer  dem  gastrechte  in  Maecenas 
villa,  von  der  noch  grossartige  Überbleibsel  stehen,  blosz  eine  woh- 
nung zur  zeitweiligen  einkehr,  wahrscheinlich  eine  gemietete;  von 
derselben  sollen  nach  einer  alten  Überlieferung  noch  reste  vorhanden 
sein  im  garten  des  klosters  S.  Antonio,  das  auf  dem  rechten  ufer 
des  Aniene  (Anio)  liegt,  jenen  Überbleibseln  schräg  gegenüber.  Tibur 
grenzte  nSrdlich  an  das  Sabinerland,  und  in  diesem  lag  des  dichters 
'einziges  Sabinum*,  wie  er  ca.  II  18,  14  sein  gut  nennt,  einzig  nach 
zahl  und  art;  sabinisch  nennt  er  es  ferner  sat  II  7,  118,  sabinisch 
das  es  enthaltende  thal  ca,  III  1;  47,  sabinisch  den  dazu  gehörigen 
wald  ca.  I  22,  9  und  den  darauf  gezogenen  wein  I  20,  1  (über  den 
letzten  pnnkt  näheres  unten  s.  68  f.).  auch  in  welcher  sabinischen 
land Schaft  es  lag,  steht  schon  längst  unbestritten  fest,  nemlich 
in  der  des  baches  Digentia,  der  heutigen  Licenza,  die  an  18  kilo- 
meter  oberhalb  Tivolis  von  rechts  her  in  den  Aniene  flieszt;  aber  in 
welchem  teile  dieser  landschaft  es  lag,  darüber  bestehen  seit  der 
mitte  unseres  Jahrhunderts  zwei  verschiedene  ansichten,  eine  frühere 
imd  eine  damals  aufgekommene,  letztere  hat  jetzt,  in  Deutschland 
wenigstens,  die  überhand;  ob  mit  recht,  ist  hier  die  frage. 

2. 

Zum  Verständnis  des  gegenständes  erscheint  es  notwendig,  zu- 
erst noch  die  gründe ,  warum  das  gut  in  der  eben  genannten  land- 
schaft gelegen  haben  musz,  dann  eine  auch  innerhalb  derselben 
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bestehende  ttbereinstimmung  der  zwei  ansichten  mit  begründung 
vorzuführen  I  darauf  ihre  Verschiedenheit  im  ganzen  zu  würdigen, 
mit  allem  aber  zugleich  eine  vorläufige  anschauung  der  betreffenden 
Grtlichkeiten  zu  geben. 

Nach  epist.  I  18,  104  f.  lag  das  gut  nahe  'dem  bache  Digentia, 
der  das  kalte  dorf  Mandela  tränkt',  wie  zuerst  LHolstein  in  seinen 
'adnotationes  ad  Cluveri  Italiam  antiquam'  (Rom  1666)  darthat,  ist 
Digentia  die  jetzige  Licenza,  die  von  norden  nach  Süden  in  den 
Aniene  geht,  und  Mandela  das  spätere  Cantalupo  in  Bardella ,  jetzt 
amtlich  und  gewöhnlich  wieder  Mandela  genannt,  das  frei  und  luftig 
auf  dem  südlichsten  berge  des  linken  ufers  der  Licenza  liegt,  dazu 
passt,  was  epist.  I  14,  3  besagt,  dasz  'das  gut  nach  (dem  Städtchen) 
Varia  fünf  hausväter  (in  den  kreisrat)  zu  entsenden  pflegte'.  Varia 
ist  das  jetzige  Vicovaro,  wie  aus  einer  antiken  Inschrift  am  treppen- 
absatze  des  dortigen  baronialpalastes  schon  Cluver  in  seiner  'Italia 
antiqua'  (Leiden  1624)  nachwies:  Vicovaro  liegt  auf  einer  felsigen 
bergstufe  der  rechten  seite  des  Aniothals,  vom  ausgange  des  Licenza- 
thals  einen  kil.  abwärts,  etwas  mehr  als  15  k.  oberhalb  Tivolis; 
und  Varia  war  nach  den  scholien  des  Cruquius  'ein  Städtchen  im 
Sabinischen,  hoch  über  dem  Anio  gelegen,  am  achten  meilenstein 
(1  römische  meile  «>  2  kilom.)  oberhalb  Tiburs,  an  der  (durchs 
Aniothal  hinaufgehenden)  Via  Valeria'.  nach  der  eben  erwähnten 
inschrift  hatte  Varia  die  Jurisdiction  über  Mandela  (wie  eine  kreis- 
stadt  über  ein  dorf  und  dessen  gau);  das  Horazische  gut  aber  ge- 
hörte zum  gau  Mandela,  weil  ja  öer  pagus  des  gutes  in  ca.  II 13, 12 
und  III  18, 12  eben  das  in  ^pist.  1  18,  105  pagits  genannte  Mandela 
ist,  das  einzige  dorf,  welches  der  dichter  als  ein  dem  thale  der 
Digentia  zugehöriges  nennt. 

In  welchem  teile  des  Licenzathals  nun  lag  das  gut?  die  zwei 
verschiedenen  ansichten  stimmen  in  folgendem  überein.  in  der  mitte 
des  etwas  über  8  k.  langen  thales  liegt  auf  einer  felsigen  bergstufe 
der  rechten  seite  das  dörfchen  Bocca  Giovane  (bei  den  bewohnem 
B.  Giovine);  4  k.  von  der  Via  Valeria,  die,  wie  oben  bemerkt,  am 
ausgange  des  thales  vorüberführt;  diese  4  k.  kommen  bei  der  nähern 
bestimmnng  der  läge  des  gutes  in  gänzlichen  Wegfall  durch  die  zu- 
erst von  LHolstein  (s.  oben)  gemachte  Verbindung  einer  Hor-stelle 
mit  einer  antiken  inschrift:  nach  epist,  I  10,  49  lag  das  gut  'hinter 
dem  morschen  tempel  der  Vacana',  der  sabinischen  Victoria  (nach 
Varro  im  In  b.  rerum  rusticarumy  wie  der  scholiast  Acro  bemerkt); 
und  zu  Bocca  G.  im  gemäuer  des  fast  700  jähre  alten  castells,  mit 
welchem  kirche  und  p&rrhaus  zusammenhangen,  ist  auf  der  frei  dem 
thale  zugekehrten  seite  ein  miteingemauerter  weiszer  marmorstein, 
der  durch  antik-lateinische  inschrift  besagt,  dasz  'kaiser  Vespasian 
den  durch  alter  zerfallenen  tempel  der  Victoria  wiederherstellen 
liesz'.  da  man  an  dem  castell  noch  mehr  trümmer  desselben  marmors 
eingemauert  sieht,  besonders  um  ein  fenster,  und  in  der  nähe  noch 
ein  marmorner  seulenstumpf  mit  ebensolchen  blocken  steht,  die  ihm 
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als  füszgestell  dienen,  auch  in  kurzer  entfemung  unter  dem  dörfeben 
eine  gleicbartige  trümmermasse  liegt,  so  musz  man  annehmen,  dasz 
der  tempel  an  der  stelle  dieses  weitbin  sichtbaren  felsendörfcbens 
stand,  wahrscheinlich  wo  auf  uralten  grundmauern  das  kirchlein 
steht,  weshalb  man  denn  auch  den  daran  grenzenden  hauptplatz 
Piazza  Yacuna  genannt  bat.  also  lag  das  dicbterheim  'hinter' 
Bocca  G. ;  'hinter'  beiszt  aber  natdrlicberweise  'für  den  das  Licenza- 
thal  heraufkommenden  weiter  thalanfwttrts'' 

Hier  beginnt  die  Verschiedenheit  der  zwei  ansichton,  indem  die 
jüngere  sagt  'gleich  hinter  dem  dOrfchen'.  nun  sind  zwar  die 
entfemungen  in  dem  thale ,  wie  schon  oben  bemerkt  worden ,  über- 
haupt keine  groszen :  von  seinem  ausgange  oder  bestimmter  von  der 
Yia  Yaleria  bis  zur  Vereinigung  der  quellb&che  der  Licenza,  wo  diese 
ihren  namen  erhält,  dh.  bis  unter  das  zwischen  zwei  quellbftchen  auf 
einem  bergvorsprung  liegende  dorf  Licenza  ^  sind  nur  6  kil.,  und 
diese  zwei  iSngsten  (obwohl  nicht  wasserreichsten)  quellbftche  reichen 
nur  etwas  mehr  als  2  k.  weiter  hinauf;  wenn  also  das  dicbterheim 
auch  im  obersten  teile  lag,  so  war  es  doch  vom  tempel  der  Yacuna 
(Bocca  0.)  nicht  weit  entfernt,  ja  bis  Yaria  (Yicovaro)  hatten  die 
^fünf  hausväter'  keinen  sehr  weiten  weg,  zumal  wenn  sie  vom  tempel 
über  die  berghKnge  dieser  rechten  thalseite  zum  Aniothal  hinab- 
giengen,  wie  man  heute  geht,  aber  die  zwei  örtlichkeiten  der  zwei 
verschiedenen  ansichten  sind  trotz  ihrer  geringen  entfemung  von 
einander  so  verschieden,  als  ob  sie  viele  meilen  aus  einander  ägen: 
kommt  man  von  der  gleich  hinter  Bocca  gelegenen  zu  der,  die  kurz 
vor  Licenza  liegt,  kaum  2  k.  aufwärts  auf  derselben  thalseite,  so 
sieht  man  eine  an  form,  an  luft,  licht  und  wärme,  an  pflanzen,  fels 
und  wasser  ganz  anders  beschaffene  gegend  und  zwar  sehr  angenehm 
anders,  welche  von  beiden  bewohnte  der  dichter?  eine  richtige  ent- 
Scheidung  ist  von  groszem  belang  fdr  die  auffassung  seiner  lebens- 
weise  und  vieler  seiner  gedichte.  hat  die  jüngere  ansieht  mit  recht 
die  Oberhand? 

3. 

Die  ältere  ansieht  ist  die  zweier  vortrefflichen  archäologen  des 
vorigen  Jahrhunderts,  de  Sanctis,  erzpriesters  an  der  kathedrale  zu 
Tivoli,  in  seiner  'dissertazione  sopra  la  villa  d'Orazio'  (Bom  1761), 
und  des  französischen  abtes  Capmartin  de  Chanpj ,  der  ganz  Italien 
bereiste,  in  seiner  ausführlichen  'd6couverte  de  la  maison  de  cam- 
pagne  d'Horaoe'  (Bom  1767  —  69).  nach  ihnen  lag  das  haus  des 
dichters  im  obem  teile  des  Licenzathals ,  auf  der  rechten  dh.  west- 
lichen Seite,  6  k.  nördlich  von  der  Yia  Yaleria  und  2  k.  nördlich 
von  Bocca  Oiovane,  bei  den  Yigne  (weinfeldern)  S.  Pietro,  auf  einem 
vom  Monte  Campanili  zur  Licenza  sich  senkenden  hügel,  wo  nörd- 
lich nahe  vorüber  eine  starke  quelle  flieszt,  welche  der  Licenza  bei 
weitem  das  meiste  und  im  Spätsommer  oft  das  einzige  wasser  zu- 
führt; auf  diesem  hügel  fanden  sie  auch  antike  mauerreste,  die  bald 
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nachher  der  toscanische  baron  Santodille  weiter  ausgraben  liesz, 
wobei  auch  reste  von  einfach  schönen  Steinböden  und  einem  kleinen 
canal  aufgedeckt  wurden,  hauptsächlich  stützten  sie  ihre  ansieht 
auf  drei  angaben  des  dichters  ttber  seines  hauses  läge,  nemlich  episl, 

I  16,  12.  I  18,  104  und  saL  II  6,  2:  nach  der  ersten  hatte  das  gut 
eine  quelle,  die  stark  genug  war,  ihren  namen  dem  bache  zu  geben, 
der  nach  der  zweiten  Digentia  hiesz ,  und  diese  quelle  war  nach  der 
dritten  unversiegbar  und  nahe  beim  hause;  die  quellbäcfae  der 
Licenza  vereinigen  sich  nun  2  k.  oberhalb  Roccas,  nahe  vor  dem 
dorfe  Licenza,  unter  diesen  aber  hat  nur  6iner  die  angegebene  stärke 
und  Stetigkeit,  und  dieser  flieszt  nahe  an  der  stelle  vorüber,  wo  die 
besagten  grundmauem  liegen. 

Die  ansieht  der  beiden  forscher  gewann  immer  mehr  beifall, 
besonders  in  der  ersten  hälfte  des  jetzigen  jh.,  und  behielt  bis  über 
die  mitte  desselben  hinaus  allgemeine  geltung ;  auch  in  Deutschland 
huldigten  ihr  die  altertumskenner  und  Hör.- Schriftsteller  alle,  die 
den  gegenständ  behandelten  oder  berührten,  unter  andern  1852 
Strodtmann  in  seinem  oben  (s.  57)  genannten  werke,  jedoch  wurde 
dieselbe  nicht  wesentlich  weiter  begründet  oder  beleuchtet,  wohl 
aber  teils  phantastisch  ausgeführt,  namentlich  betreffs  der  wohnnng, 
teils  misverstanden  und  verdunkelt,  namentlich  betreffs  der  quelle, 
so  war  ihr  ansehen  doch  schon  einigermaszen  geschwächt,  als  im 
j.  1854  der  französische  gelehrte  No6l  des  Vergers  in  gemeinschaft 
mit  dem  italiäniscben  architekten  Pietro  Rosa  (seit  1871  leiter  aller 
antiken  ausgrabungen  in  und  um  Rom)  eine  stelle  gleich  hinter 
Rocca  und  zwar  hoch  über  dem  obern  ende  des  hinter  dem  dörfchen 
ins  hauptthal  mündenden  nebenthälchens,  das  der  kleine  und  seichte 
Rio  Martello  durchrinnt,  als  die  des  ehemaligen  dichterhauses  be- 
zeichnete, nemlich  die  unter  einigen  abstürzen  des  Monte  Corgnaleto 
(Crognoleti  bei  den  dortigen  leuten)  liegende  hochfläche  Capo  le 
Volte,  1  k.  südwestlich  von  der  capelle  S.  Maria  delle  Gase,  nahe 
über  dem  sog.  CoUe  del  Poetello  und  ziemlich  fern  ttber  dem  sog. 
Fönte  degli  Oratini,  zwei  namen  die  an  den  dichter  Horatius  zu 
erinnern  schienen;  auch  schien  die  künstliche  ebenung  der  be- 
zeichneten hochfläche  selbst  ähnlich  dem  Untergrund  antik-römi- 
scher Villen  im  Albaner  gebirge ,  und  es  fanden  sich  daselbst  viele 
bruchstücke  alter  ziegel ;  hauptsächlich  aber  entspreche,  meinte  man, 
die  Stellung  hinter  dem  tempel  der  Vacuna  (oben  s.  58) ,  die  hohe 
läge  {ca.  III  4,  21  und  sat.  II  6,  16),  schütz  gegen  Sonnenhitze  und 
regen  winde  {ca»  I  17,  2  ff.)  und  eine  quelle  nahe  beim  hause  (sat 

II  6,  2) ,  welche  der  vorgenannte  Fönte  degli  Oratini  sei.  diese  an- 
sieht, niedergelegt  in  Des  Vergers'  *6tude  biographique  sur  Horace' 
vor  dem  texte  der  Didotschen  Hor.-ausgabe  (Paris  1855),  wurde 
bald  fast  allgemein  angenommen,  auch  in  Deutschland,  unter  andern 
von  Dillenburger  in  seiner  Hör. -ausgäbe  (Bonn  1857)  s.  9,  ohne 
dasz  jedoch  die  dem  titelblatte  vorangehende  tafel  das  haus  an  die 
nach  der  neuern  ansieht  richtige  stelle  setzt,  und  ist  auch  in  Meyers 
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reisebücbem  sowie  im  neuesten  Bädeker  aufgenommen ,  in  Meyers 
^Bom  und  die  Campagna'  mit  der  Vorbemerkung :  *die  wahre  läge 
des  Sabinum  bat  in  neuerer  zeit  Rosa  aufgefunden.' 

Gleicbwobi  halten  viele  Hor.-kenner  an  der  altem  ansieht  ent- 
bcfaieden  fest,  besonders  solche  die  das  Licenzathal  besucht  haben, 
namentlich  thut  dies  der  ingenieur  Tito  Berti,  ein  eifriger  forscher 
der  altertOmer  der  rOmischen  Campagna,  in  einem  artikel  der  *Fan- 
fulla  della  domenica'  vom  1  nov.  1885,  der  auch  als  besonderes  heft 
mit  karte  'la  yllla  di  Orazio'  zu  Rom  (bei  Armanni)  1886  erschien ; 
darauf  weit  ausführlicher  der  gelehrte  Achille  Mazzoleni  unter  dem- 
selben titel  und  mit  6  tafeln ,  in  der  'Rivista  di  filologia  e  d'  istru- 
zione  classica'  october  bis  december  1890,  Turin,  Florenz  und  Rom 
(bei  ELoescher).  der  französische  Schriftsteller  GBoissier ,  mitglied 
der  Akademie,  welcher  in  der  *revue  des  deux  mondes'  der  neuern 
ansieht  bald  zugestimmt  und  durch  seine  beredsamkeit  viel  zur  Ver- 
breitung derselben  beigetragen  hatte ,  gab  in  einem  eigenhändigen 
Bchreiben  an  Berti,  das  in  der  Fanfulla  vom  20  december  abge- 
druckt ist,  die  offene  erklärung  ab,  dasz  Berti  doch  recht  haben 
kOnne.  in  der  neuesten  aufläge  der  italiftnischen  generalstabskarte 
(1889,  blattVicoyaro)  ist  die  ältere  ansieht  sehr  deutlich  beibehalten, 
im  folgenden  sollen  nun  die  gründe  Bertis  und  Mazzolenis  in  Ver- 
bindung mit  eignen  und  neuen  des  ver&ssers  vorliegender  abh.  — 
derbelbe  hat  das  Licenzathal  und  die  betreffenden  Ortlichkeiten  zwei- 
mal, im  September  1885  und  1894,  besucht  und  besichtigt  —  sowie 
mit  veranschaulichenden  ausführungen  in  möglichster  kürze  dar- 
gelegt werden. 


Die  erste  stütze  der  neuem  ansieht  ist  epist.  I  10,  49  Aaec  tibi 
didäbatn  past  fanum  pulre  Vacunae  *dies  dictierte  ich  (einem  schrei- 
benden diener)  an  dich  hinter  dem  morschen  tempel  der  Vacuna'. 
also  musz  das  haus  des  dichters  hinter  dem  jetzigen  Rocca  Oiovane 
gestanden  haben ,  da  der  tempel  auf  der  stelle  des  dörfchens  stand 
(o.  B.  58  f.). 

Diesen  an  sich  richtigen  schlusz  wenden  die  neuerer  unrichtig 
an ,  indem  sie  das  'hinter'  erstens  zu  eng  nehmen ,  so  dasz  es  eine 
entfemung  nach  norden  blosz  wie  die  bis  Capo  le  Volte  (Yj  ^^^O 
zulasse  und  eine  wie  die  bis  Yigne  8.  Pietro  (kaum  2  k.)  ausscbliesze, 
zweitens  aber  es  zu  frei  nehmen ,  so  dasz  es  eine  vom  hanptthal  ab- 
weichende entfemung  und  zwar  nach  westen  die  berge  hinan  (über 
ly,  k.)  zulasse  und  nicht  vielmehr  durch  das  haupttbal  hinauf 
weiter  nach  norden  weise,  und  musz  denn  im  hause  der  dichter  den 
brief  dictiert  haben?  wamm  nicht  drauszen  und  zwar  nahe  bei  dem 
tempel,  nachdem  er  auch  des  gutes  grenze  (wie  in  ca.  I  22,  10  f.) 
überschritten?  gibt  sich  ja  der  ganze  brief  ids  frucht  eines  Spazier- 
ganges kund  durch  das  in  ihm  atmende  naturgefühl  und  die  aus 
frischer  anschauung  entspmngene  einzelzeichnung  von  naturgegen- 
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st&nden.  doch  zugegeben,  der  dichter  habe  auf  dem  gute  und  sogar 
im  hause  den  brief  dietiert,  was  freilich  wegen  des  Schreibens  wahr- 
scheinlicher ist,  dann  that  er  es  gleich  oder  bald  nach  dem  Spazier- 
gange ,  der  bis  zum  tempel  oder  auch  weiter  gereicht  hatte ,  da  er 
noch  ganz  erfüllt  war  von  des  landlebens  Schönheit,  naturgemäsz- 
heit  und  ireiheit,  die  er  im  briefe  preist:  warum  sollte  er  nun  nicht 
gerade  in  bezug  auf  die  freiheit  (s.  bes.  v.  12  ff.)  denselben  mit  jenem 
heiligen  orte  datiert  haben ,  mit  dem  der  Vacuna ,  die  man  auch  als 
g5ttin  der  freiheit  yon  plagen  und  sorgen  ansah ,  ob  man  nun  den 
namen  von  t;acare  ableitete  oder,  wie  der  scholiast  Acro  sagt,  be- 
sonders durch  gunst  der  Victoria  von  sorgen  und  plagen  frei  zu 
werden  glaubte?  nennt  er  ja  den  hier  genannten  ort  blosz  an 
dieser  stelle,  sonst  nirgendwo,  und  fügt  dem  dictabam  noch  daa 
dem  namen  entsprechende  laetus  an  als  letztes  wort  des  briefes* 
diese  datiemng  ist  aber  auch  in  bezug  auf  die  örtliche  entfemung, 
wie  schon  oben  s.  58  angedeutet,  noch  ungezwungen,  wenn  das 
haus  bei  den  Vigne  S.  Pietro  lag:  denn  von  da  bisRocca  sind  nur 
2  k.  thalweg  und,  da  Bocca  auf  einer  anhöhe  liegt,  noch  etwas 
weniger  bergweg;  und  wenn  der  im  brief  angeredete  ^stadtlieb- 
haber'  Aristius  Fuscus  in  Born  war,  dh.  ungefähr  52  k.  entfernt^ 
was  hatten  da  2  k.  hinter  einem  merkwürdigen  und  augenfälligen 
orte  zu  bedeuten  ? 

Übrigens  wohnte  Hör.  mit  seinem  ganzen  besitztum  dem  tempel 
noch  viel  näher:  vom  hause  musz  das  gut  sich  gröstenteils  nach 
Süden  erstreckt  haben :  denn  nach  norden  ist  das  gelSnde ,  indem  es 
vom  hügel  der  Vigne  sehr  bald  zum  tiefgelegenen  Fosso  (graben  mit 
bächlein)  delle  Chiuse  abfällt,  mehr  wildschön  als  fruchtbar,  nach 
Süden  dagegen  bis  zum  Fosso  Pie  Morale  (1  k.)  fruchtbarer  als  irgend 
ein  teil  der  ganzen  rechten  thalseite  —  die  linke  taugt  insgemein 
blosz  zu  grasweide  und  nicht  zum  ackerbau  bis  hinab  ans  feld-  und 
baumgrüne  Mandela  — ;  der  hügel  aber,  der  das  haus  trug,  ist  zwar 
der  allerfruchtbarste  teil,  auch  über  Yj  ^'  ^^^8  ^^^  breit,  konnte 
aber  doch  keineswegs  auszer  dem  herrenhaushalte  mit  acht  Sklaven 
{sat.  II  7,  118)  und  einem  Verwalter  {e^pist.  1  14,  1)  auch  noch  die 
fünf  Pächterfamilien  {e^pist.  I  14,  3  und  o.  s.  59)  beschäftigen  und 
ernähren,  abgesehen  von*  der  unbehaglichkeit  für  den  herrn,  viel- 
mehr wird  dieser  den  das  gut  nördlich  beendigenden  schönen  hügel 
allein  mit  seinem  gesinde  bewohnt  und  bebaut  haben,  der  römische 
bibliothekar  Anastasius  im  9n  jh.  nennt  in  seiner  vUa  S.  Süvestri 
das  Horazische  gut  fimdus  ad  duas  casas:  wenn  dieser  ort  derselbe 
ist  mit  dem  der  oben  s.  60  erwähnten  capelle  S.  Maria  delle  Gase, 
und  höchst  wahrscheinlich  ist  er  es,  so  reichte  das  gut  sogar  bis 
zum  vorher  genannten  Fosso  Pie  Morale,  welcher  von  der  Licenza 
nach  Westen  bis  nahe  unter  die  capelle  hinaufgeht  und  die  flurgrenze 
zwischen  den  dörfern  Licenza  und  Bocca  bildet,  gen."  in  der  mitte 
zwischen  Bocca  und  dem  hügel  der  Vigne,  dem  das  dorf  Licenza 
gegenüber  liegt;  auch  hat  sich  an  der  mündung  dieses  Fosso  das  an- 
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fangs  recht  breite  thal  allmShlich  verengert  und  beginnt  schon  seine 
im  ganzen  nOrdliche  richtang  etwas  nordwestlich  zu  biegen,  weiteres 
aber  die  ausdehnnng  des  gutes  s.  unten  s.  75  £f. 

5. 

Die  zweite  stütze  der  neuem  ansieht  besteht  in  den  stellen 
ca.  m  4,  21  f.  in  ardiuoa  töüor  Sabines  'ich  steige  ins  hohe  Sabiner- 
land'  nnd  sai.  11  6,  16  ubi  me  in  monies  et  in  arcem  ex  urhe  removi 
*wenn  ich  mich  ins  gebirg  und  in  meine  bürg  aus  der  stadt  zurück- 
gezogen'; dazu  kann  man  noch  ^nst.  1 16,  5 — 7  fügen,  wo  zunächst 
die  Worte  continui  manUs  'zusammenhangende  berge'  die  läge  des 
gutes  allgemein  angeben. 

^  Ans  diesen  stellen  folgt  aber  durchaus  nicht,  was  die  neuerer 
wollen,  dasz  das  gut  oder  wenigstens  das  haus  des  dichters  au(j3inem 
berge  oder  einer  hochfläche  gelegen  habe,  sondern  nur  dasz  gut  und 
haus  im  gebirge  lagen,  denn  mit  aräuos  und  montes  bezeichnet  er 
eben  nur  das  hochland  im  gegensatze  zum  tieflande  der  urhs,  ein 
gut  oder  haus  im  gebirge  hat  doch  selbstverstftndlich  eine  hohe  läge, 
wenn  es  auch  in  einem  thale  liegt,  bei  Tivoli  lagen  die  Tillen  rOmi- 
sdier  grossen  schon  100  bis  200  meter  und  mehr  über  der  Campagna 
mit  Rom:  der  thalboden  der  Licenza  hat  bei  ihrem  einflusz  in  den 
Anio  287  m.  über  Bom,  337  über  dem  meer,  und  bei  den  Vigne 
S.  Pietro  384  über  dem  meer;  der  dort  ins  thal  sich  erstreckende 
hügel  femer ,  auf  dem  nach  der  altern  ansieht  das  Horazische  haus 
standi  hat  mit  dem  wagerechten  teile  seiner  rückenfläche  etwas  mehr 
als  50  m.  über  der  thalsohle;  das  gut  aber  erstreckte  sich  auch  an 
den  hängen  hinauf,  und  über  diesen  steigen  die  berge  bis  zu  mehr 
als  1000  m.,  400  höher  als  die  bei  Tivoli,  das  ist  wahrlich  genug, 
damit  das  gut  dem  arduos  und  monies^  ja  sogar  das  haus  dem  arcem 
auch  in  eigentlichem  sinne  als  auf  einer  anhöhe  gelegen  entspreche; 
dasz  dagegen  die  hochfläche  Capo  le  Volte,  wo  nach  den  neuerem 
das  haus  gestanden  haben  soll,  284  m.  über  der  Licenza  und  650 
über  dem  meere  liegt,  das  ist  für  diese  ansieht  zu  viel  des  guten 
und ,  wie  sich  in  den  zwei  folgenden  abschnitten  zeigen  wird,  etwas 
schlimmes,  mit  arcem  jedoch  bezeichnet  der  dichter  sein  ländliches 
heim  nicht  so  sehr  als  auf  einer  anhöbe  gelegen  wie  gegensätzlich 
zu  seiner  städtischen  wohnung  als  sichern  Zufluchtsort  aus  dem  lärm 
und  den  belästigungen  in  Bom,  das  er  nicht  sehr  gern  besuchte  und 
immer  möglichst  bald  verliesz,  weil  er  nur  auf  seinem  landsitze  frei- 
heit  und  wahres  leben  zu  haben  glaubte  (s.  ua.  qnst,  I  10  und  14); 
80  sind  ihm  auch  in  ca.  II  6,  22  die  arces  eine  zufluchtstätte ,  falls 
er  nemlich  sein  Sabinum  verliere;  Cicero  stellt  arx  mit receptactdiim 
gleich  und  eine  arx  bonorum  einem  perfugium  improborum  gegen- 
über p.  Sidla  28  und  in  Pis,  5 ;  Vergilius  nennt  Äen.  X  805  f.  ein 
obdach  sogar  am  ufer  eines  flnsses  arx. 

Was  nun  die  continui  montes  betrifft,  so  besagt  die  ganze  stelle, 
erstens  dasz  ein  die  bergreihe  unterbrechendes  thal  das  gut  enthielt, 
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Kweitenfi  daez  dieses  thal  schattig  war,  jedoch  morgens  auf  der  rechten 
und  abends  auf  der  linken  sonnig,  das  gut  lag  also  in  einem  thale, 
was  auch  ca.  I  17,  17  und  besonders  III  1^  47  besagen,  und  dies 
thal  gieng  yon  Süden  nach  norden,  hier  sei  nebenbei  bemerkt,  dasz 
in  der  briefstelle,  weil  das  thal  die  hauptsache  ist,  nicht  hinter 
mantes  ein  sunt  zu  ergänzen  und  ni  statt  sitxx  lesen  ist,  sondern 
mit  OKeller  in  6inem  satze  cantinui  montea  si  dissodentur  opaca 
väüe\  auch  wird  ja  nur  durch  si  das  potentiale  dissodentur  klar  und 
den  folgenden  von  zweimaligem  si  abhängigen  potentialen  ferant 
und  iuvet  so  entsprechend ,  wie  dem  laudes  (v.  8)  als  erstem  nach- 
satzverbum  das  dicas  (v.  11)  als  zweites  entspricht,  indessen  ist 
schon  der  gewöhnliche  text  für  die  ältere  und  gegen  die  jüngere  an- 
sieht, denn  nur  im  obem  teile  des  Licenzathals  treten  die  berge  so 
zusammen,  wie  es  die  worte  continui  bis  vaüe  meinen,  dasz  man 
kaum  noch  ein  tiefes  thal  dazwischen  vermuten  sollte:  erst  beim 
nahekommen  sieht  man  ein  solches  sich  öffnen ;  wenigstens  von  der 
landstrasze  her,  die  am  rechten  ufer  der  Licenza  entlang  führt,  ge- 
wahrt man  es  erst  beim  Fosso  Pie  Morale  zum  teil,  ganz  und  bis 
zum  grund  erst  beim  umbiegen  um  den  hügel  der  Vigne  8.  Pietro, 
der  mit  seinem  kastanien bestandenen  osthange  bis  zur  strasze  hinab- 
reicht, unterhalb  dieser  zwei  nordwestlichen  biegungen  gibt  es  nichts 
dergleichen:  das  hauptthal  geht  von  dort  abwärts  gerade  aus  nach 
Süden,  mit  ganz  unbedeutenden  Schwankungen,  und  wird  immer 
breiter  und  offener;  das  einzige  nebentbälchen,  das  etwa  in  betracht 
kommen  könnte,  nicht  der  Fosso  Pie  Morale,  der  eben  blosz  graben 
ist,  sondern  das  gleich  hinter  Bocca  mündende,  welches  der  seichte 
Bio  Martello  durchrinnt,  ist  nur  eine  kurze,  schmale  und  oberfläch- 
liche ein&enkung  des  berghanges  unter  der  hochfläche  Capo  le  Volte 
und  auszerdem  ,  da  es  von  Osten  nach  westen  geht ,  nichts  weniger 
als  passend  auf  die  in  der  briefstelle  angegebene  besonnung,  wovon 
weiteres  unten  s.  67  f. 

Vorher  jedoch  soll  zu  besserem  Verständnis  des  gesagten  und 
noch  zu  sagenden  das  ganze  gebirg  des  Licenzathals  und  zwar  zu- 
nächst des  obem  kurz  dargestellt  werden,  das  anmutige  oberthal 
ist  umgeben  von  einem  groszartigen  rund  hoher  berge,  welche  an 
die  Licenza  und  deren  quellbäche  dicht  herantreten,  auf  der  Süd- 
west- und  hauptsächlich  der  Westseite  umgibt  es  der  Monte  Botondo 
(980  m.)  mit  seinen  hängen  und  schenkein,  namentlich  dem  zwei- 
gipfeligen  Campanili  (725) ,  von  welchem  nach  ostnordosten  der 
hügel  der  Vigne  (434)  sich  zum  haupibache  Licenza  hin  erstreckt 
und  der  stärkste  quellbach  mit  demselben  namen  herabkommt ;  auf 
der  nordwest-,  nord-  und  nordostseite,  um  die  quellbäche  Bio  Vecchio 
und  Bio  Secco  herum,  erstens  der  Morico  (1067)  und  Lariaone(1055) 
mit  ihren  hängen  und  schenkein,  namentlich  dem  Cornazzani  (525)| 
den  der  quellbach  Fosso  delleChiuse  vom  Campanili  scheidet;  zweitens 
der  Pellecchia  und  Pero  (1327),  von  welch  letzterem  nach  südsüd- 
osten  ein  schenke!  zwischen  dem  Bio  Vecchio  und  dem  Bio  Secco  bis 
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nabe  vor  ihre  yereinigoDg  herabreicht  and  hier  aof  seinem  ende  (450) 
das  dorf  Licenza  trägt,  das  dem  hflgel  der  Vigne  nordöstlich  frei 
gegenftber  liegt;  auf  der  ostseite,  hinter  dem  eben  genannten  schenke! 
yon  norden  nach  süden  heryorragend,  der  Yettone  (784 ),  Mantanello 
(583)  nnd  der  Prioni  (59ö),  der  weiter  als  der  genannte  schenke! 
nach  Süden  reicht  und  dem  Botondo  östlich  frei  gegenüber  liegt, 
nach  Südwesten  aber  selbst  einen  schenke!,  CoUe  franco  (457),  cum 
hauptbache  Licenza  dem  hQge!  der  Vigne  entgegenstreckt,  dieser 
schenke!  und  dieser  hügel  schlieszen  das  amphitheatralische  ober- 
tha!  entschieden  ab,  nachdem  das  thal  überhaupt  schon  2  kil.  unter- 
halb und  besonders  vom  Fosso  Pie  Morale  an  verengert  ist.  von 
hier  abw&rts,  nach  sOden,  laufen  die  berge  auf  beiden  seilen  des 
tlials  einander  2  k.  weit  fast  ganz  parallel ,  die  westlichen  jedoch 
mit  mehr  zur  Licenza  vorgestreckten  Schenkeln;  aber  von  Rocca 
Giovane  an,  das  auf  einem  felsigen  yorsprunge  (518)  der  Westseite 
liegt,  treten  die  östlichen  mehr  zurück,  und  von  Mandela  an^  das 
8  k.  abwärts  auf  dem  untersten  berge  (487)  der  ostseite  liegt,  auch 
die  westlichen;  gleich  unterhalb  Mandela,  wo  die  Litsenza  sich  nach 
Osten  wendet  und  dann  in  den  Aniene  mündet,  ist  das  tbal  eine  weite 
el)ene.  die  berge  des  unterthals  sind :  auf  der  ostseite,  an  den  Prioni 
angeschlossen,  der  lange  Mandela  (681),  über  dessen  sanft  abge- 
dachtem sfldende  das  gleichnamige  dorf  liegt;  auf  der  Westseite,  an 
den  Rotondo  angeschlossen,  der  Marcone  (etwas  über  1000)  mit 
seinen  schenkein,  namentlich  dem  Corgnaleto  (700)  bei  Rocca,  dann 
der  Follietoso  (1000)  mit  dem  Pianattone  (880)  und  dem  Coro  (500), 
die  bis  Vicovaro  und  zum  Aniene  reichen. 

Alle  diese  berge  des  ober-  und  unterthals  hangen  mit  einander 
zusammen;  aber  die  cantmui  montes^  in  welche  'ein  schattiges  thai 
trennend'  eindringt,  können  blosz  die  gewesen  sein,  welche  das  ober- 
thal  vom  Rotondo  bis  zum  Prioni  umziehen,  und  zwar  zunächst  wegen 
seiner  oben  beschriebenen  abgeschlossenheit,  dann  weil  das  unter- 
thal,  wenigstens  vom  Fosso  Pie  Morale  abwärts,  wegen  seiner  geraden 
nnd  immer  weitem  Öffnung  nach  süden  keineswegs  schattig  genannt 
werden  kann;  und  das  gut  musz  mit  dem  hause  am  Rotondo  ge- 
legen haben  schon  deshalb,  weil  er  allein  unter  den  bergen  der 
rechten  thalseite  —  die  linke  ist  Öde  bis  Mandela  — ,  auch  unter 
denen  'hinter*  Rocca  —  die  vor  Rocca  sind  überwiegend  Öde  — 
solche  liänge  und  schenke!  hat,  auf  die  das  bei  wort  amoenus  ca.  I 
17,  1  passt;  anmutig  schön  aber  ist  er  besonders  bei  dem  von  ihm 
(und  zwar  von  seinem  schenke!  CampaniÜ)  herabsteigenden  hügel 
der  Vigne^  der  die  antiken  grundmauem  trägt,  dem  wasserreichsten 
nnd  fruchtbarsten  gelände  des  ganzen  Licenzathals ;  darum  schon 
ist  auch  nur  der  Rotondo  der  alte  Lncretilis  (ca.  117,  1).  weitere 
nnd  noch  triftigere  gründe  sowie  ausführung  der  hiesigen  liest  man 
in  den  folgenden  abschnitten. 


JahrhRcher  Ar  elatg.  philol.  1896  hfl.  1.  6 

Digitized  by  (^OOQIC 


66      NFritsch:  das  Horazi&che  landgut,  seine  läge  und  beschaffen  he  it. 


Als  dritte  stütze  ihrer  ansieht  führen  die  neuerer  an ,  der  von 
ihnen  bezeichnete  platz  des  hauses,  Capo  le  Volte,  mit  seiner  nähern 
Umgebung  sei  gegen  Sonnenhitze  durch  den  südlich  vorgelagerten 
Monte  Corgnaleto  und  gegen  regen  winde,  die  hier  von  osten  kommen, 
durch  die  östlichen  berge  geschützt,  und  so  entspreche  er  dem,  was 
in  ca.  I  17,  2—4  steht:  Faunus  et  igneam  defendü  aestatem  capeUis 
usque  meis  plumosque  venios. 

Gegen  diese  regenwinde  hat  er  gerade  keinen  genügenden 
schütz:  denn  von  ihm,  der  650  m.  hoch  liegt,  und  noch  mehr  von 
beiner  westlich  nächsten  Umgebung ,  die  kaum  100  m.  weit  schon 
675  m.  höbe  hat,  sieht  man  über  die  ostwärts  zur  Licenza  hinab- 
steigenden berge  oder  vielmehr  bergschenkel ,  deren  nächster  und 
höchster  nur  625  hat  —  der  bis  Bocca  reichende  sog.  Poetello  nur 
noch  550  —  hinweg  über  sie  zu  den  jenseitigen  bergen  des  Licenza- 
thals,  und  diese,  nemlich  die  vom  Prioni  südwärts,  haben  durch« 
Bchnittlich  nur* 587.  dagegen  ist  der  platz  der  altem  ansieht,  der 
hügel  im  oberthale,  mit  seiner  Umgebung  bis  hoch  die  bergbänge 
hinauf,  wo  im  gebüsche  nach  ca.  I  17,  3 — 9  die  ziegen  weideten, 
gut  geschützt  vor  den  besagten  winden :  denn  die  östlich  nahe  berg- 
reihe, die  nordwärts  vom  Prioni,  hat  durchschnittlich  653  m.,  der 
hügel  nur  434;  diese  berge  schützen  also  nicht  blosz  den  hügel, 
sondern  auch  die  westwärts  über  ihm  gelegenen  hänge  bis  zu  einer 
durchschnittlichen  höhe  von  600  m.  über  dem  meer  und  216  über 
der  thalsohle,  dh.  bis  nahe  unter  die  gipfel  des  Campanili. 

Was  nun  die  Sonnenhitze  betrifft ,  so  hat  der  platz  der  neuerer 
allerdings  einen  starken  schütz  vor  ihr  durch  den  südlich  und  west- 
lich vorgelagerten  Corgnaleto,  der  über  700  m.  hoch  ist,  aber  einen 
allzu  starken  schütz :  zwar  bescheint  ihn  die  sonne  am  ganzen  vor- 
mittag, aber  wegen  seiner  höhe  auch  im  sommer  nur  schwach  für 
das  dortige  klima,  und  da  sie  ihn  am  nachmittag  auch  im  hoch- 
sommer  ganz  verlassen  hat,  so  ist  es  ein  verhältnismäszig  kalter 
platz,  im  Winter  und  noch  im  frühling  ein  recht  frostiger,  und  hier 
soll  Hör.  gewohnt  haben,  er,  der  sich  epist,  I  20,  24  soUbus  aptum 
^Bonneliebend'  nennt?  der  in  epist.  I  18,  105  das  160  m.  niedriger 
und  nach  allen  Seiten  sonnig  gelegene  Mandela  'ein  von  kälte  run- 
zeliges dorf  nennt?  mit  der  Sonnenhitze  in  ca.  I  17,  2  f.  meint  er 
also  nur  die  sengende,  besonders  die  der  hundstage,  wie  es  auch  die 
Worte  igneam  (y.  2)  und  caniculae  aestus  (v.  17  f.)  besagen,  gegen 
diese  hat  aber  auch  der  platz  der  altern  ansieht  hinlänglichen  schütz 
durch  die  von  weiten  nach  osten  vorgelagerten  über  500  m.  hohen 
schenke!  des  Botondo,  zumal  da  bei  diesem  platze  das  hauptthal 
schon  stark  nach  nordwesten  geht,  da  femer  die  antiken  grund- 
mauem  auf  der  niedrigem  nordfläche  des  hügels  liegen,  dessen 
rücken  und  hänge  auszerdem  wie  heute  so  auch  wohl  damals  viele 
bäume  trugen,  da  endlich  hinter  dem  hügel  ein  tiefes  nebenthal  sich 
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von  Westen  nach  osten  herabzieht,  das  des  Fosso  delle  Chiuse,  das 
schon  von  mittag  an  ganz  schattig  ist  und  wohin  die  bewohner  des 
hflgels  rasch  ihre  zuflacht  nehmen  konnten,  nemlich  von  der  fläche 
der  grundmauem  senkt  sich  der  hügel  nach  norden  zuerst  nur  sanft 
bis  zum  bette  des  nahen  stärksten  quellbaches  und  steigt  von  da 
wieder  etwas  an,  dann  aber  senkt  er  sich,  dicht  bewaldet,  j^st  50  m. 
tief  und  an  250  weit  hinab  zum  genannten  Fosso,  der  ihn  von  dem 
jenseits  ansteigenden  berghange  trennt;  dies  nebenthal  endet  gen 
Westen  unter  einem  sattel ,  der  den  waldigen  Campanili  mit  dem 
nördlich  gegenüberliegenden  ebenfalls  waldigen  Gomazzani  ver- 
bindet, gen  Osten  schaut  es  offen  über  den  quellbach  Rio  Yecchio 
auf  den  felsigen  hang  Ustica  (von  welchem  näheres  unten  s.  70  ff.), 
der  mittags  und  nachmittags  besonnt  ist:  dies  nebenthal  musz  des 
dichters  eigentliche  rediiäa  vääis  (ca.  I  17, 17,  vgl.  ^pod.  2, 11)  ge- 
wesen sein,  da  es  so  rechi;  'zurückgezogen'  den  hügel  der  grund- 
mauem nördlich  abschlieszt  und  so  ausnehmend  schattig  ist. 

Also  hat  auch  der  ältere  platz  gegen  Sonnenhitze  schütz, 
jedoch  fehlt  es  ihm  darum  nicht  wie  dem  neuem  an  wärme,  schon  des- 
halb nicht,  weil  er  im  thale  liegt  und  gegen  rauhe  winde  von  norden 
und  von  osten  (den  Abruzzen)  her  durch  nahe  hohe  berge  gedeckt 
ist.  er  wird  aber  auch  hinlänglich  besonnt :  sonne  haben  des  hügels 
rücken  und  südliche  seite  vom  morgen  bis  in  den  nachmittag,  sonne 
um  mittag  der  thalgrund,  sonne  vom  frühen  morgen  bis  wenigstens 
zum  mittage  die  berghänge ,  an  welche  der  hügel  sich  hinauflehnt, 
also  die  der  rechten  dh.  westlichen  thalseite,  während  die  der  linken 
erst  vom  mittag  an  sonnig  und  ziemlich  bald  wieder  schattig  wer- 
den, das  entspricht  der  angäbe  des  dichters  in  ca.  III  18,  2,  wo  er 
seine  felder,  und  der  in  epist.  I  14,  30,  wo  er  seine  wiesen  sonnig 
nennt;  besonders  aber  entspricht  es  der  in  epist,  I  16,  5—7  bezeich- 
neten astronomischen  läge  des  gutes:  apaca  volle ^  sed  ut  veniens 
dextrum  latus  aspiciat  sol^  laevum  discedens  curru  fugiente  vaporet^ 
wonach  das  thal,  welches  das  gut  enthielt,  schattig  ist,  jedoch  so^ 
dasz  die  sonne  beim  steigen  die  rechte  seite  (des  thals  und  nicht  des 
gutes)  bescheint,  beim  sinken  (dh.  nach  Überschreitung  des  höhe- 
punktes  ihrer  bahn)  die  linke  flüchtig  erwärmt,  diese  bezeichnung 
passt  zwar  auf  jedes  im  allgemeinen  von  norden  nach  süden  ziehende 
thal ;  aber  mit  fugiente^  das  ja  mehr  als  discedens  besagt  und  die  art 
oder  dauer  des  vaporet  angibt,  passt  sie  gerade  auf  den  obern  teil 
des  Licenzathals ,  wo  die  beiderseitigen  berge  einander  viel  näher 
liegen  und  die  berge  der  rechten  seite  die  der  linken  an  höhe  weit 
mehr  überragen  als  im  untern  teile  (durchschnittlich  um  100  m. 
mehr),  so  dasz  die  der  linken  im  obem  von  der  sonne  früher  ver- 
lassen werden  als  im  untern,  dagegen  passt  die  ganze  bezeichnung 
gar  nicht  auf  das  für  die  neuere  ansieht  einzig  mögliche  thal ,  das 
nach  der  hochfläche  Capo  le  Volte  hinaufgehende  kurze  neben thäl- 
chen  des  Rio  Martello :  denn  es  geht  von  osten  nach  westen ,  nur 
zuletzt  mit  einem  ganz  kurzen  Zipfelchen  nach  nord westen;  auch 
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hat  es  so  wenig  tiefe,  dasz  von  Seiten  als  hftngen  kaam  die  rede  sein 
kann,  das  oben  beschriebene  tiefe  nebenthal  des  Fosso  delle  Chiuse 
gebt  zwar  gleichfalls  von  Osten  nach  westen ,  ist  aber  nur  eine  den 
scbOnen  hügel  abschlieszende  einbiegung  des  (mit  dem  thal  des  Bio 
Yecchio  zusammentreffenden)  hauptthals,  dessen  rechte  seite  das  gut 
enthielt,  dieser  Fosso  ^  der  wohl  vom  besagten  abschlieszen  seinen 
namen  ^schlnszgraben'  hat,  schlosz  höchst  wahrscheinlich  auch  das 
gut  nördlich  ab,  weil  nicht  blosz  der  diesseitige  hang  des  neben- 
thals  bis  zum  Fosso  hinab,  sondern  auch  der  jenseitige  (nach  sttden 
gekehrte)  und  alles  weiter  folgende  gelftnde  nur  noch  wildschön 
und  zum  ackerbau  nicht  geeignet  ist. 

7. 

Wie  einige  in  den  zwei  vorigen  abschnitten  angeführte  Hor.- 
stellen,  die  sich  auf  das  dichterheim  bezieben,  von  den  neuerem  mit 
recht  nicht  zur  stütze  ihrer  ansieht  herangezogen  werden,  so  noch 
manche  andere,  und  zwar  zunächst  in  betreff  der  auf  der  läge  be- 
ruhenden Schönheit  und  fruchtbarkeit  des  gutes,  dasz  das  haus  und 
jedenfalls  auch  der  dazu  gehörige  hauptteil  des  gutes  nicht  auf  einer 
vom  thalgrunde  fernen  hochflftche,  sondern  im  thale  selbst  lag,  be- 
sagen auszer  ^ist,  I  16,  5  f.  auch  ca,  III  1,  45 — 48,  wo  der  dichter 
gegenüber  einer  prächtigen  wohnung,  wie  er  sie  haben  könnte,  sich 
der  seinigen  im  'Sabiner  thale'  freut,  epist.  I  16,  14,  wo  er  den 
bach  seinem  Wohlsein  förderlich  nennt,  und  ebd.  I  18,  104,  wo  er 
in  den  werten  'so  oft  mich  der  kühle  bach  Digentia  erquickt'  eine 
nicht  weite  entfemung  des  hauses  vom  bache  bekundet;  die  Digentia 
ist  aber  auch  in  ihrem  obersten  laufe,  als  qoellbacb,  nahe  dem  n 
gründe  des  hauptthals  (u.  s.  73).  und  dasz  das  gut  von  der  DjgeiLtiA.  * 
bespült  wurde,  besagt  epist.  I  14,  29  f.  'der  bach  macht  vieles 
dämmen  nötig,  damit  er  die  wiesen  verschone';  die  wiesen  aber 
waren  wohl  wie  jetzt  im  gründe  des  hauptthals.  das  alles  deutet 
schon  darauf,  dasz  der  dichter  einen  milden  und  fruchtbaren  hang 
oder  hügel  im  thal  bewohnte;  darauf  deuten  noch  näher  epist, 
.  I  16,  11  'du  könntest  (hier)  glauben  dem  grünen  Tarent  näher  ge- 

^^\  ('^-O  rückt  zu  sein*  und  v.  15  'dieser  liebe  und  reizende  Schlupfwinkel*, 

ferner  ca.  I  17, 14—16  'hier  wird  dir  der  feldesgaben  reichste  fülle  c^ 
zuströmen*,  endlich   ca.  I  38,  7  f.  'indem  ich  unterm  rebendäche    l^ 
trinke*,    diese  schattige  weinlaube  stand  in  dem  sat,  II  6,  2  und 
ca.  IV  11,  2  erwähnten  garten  seines  landhauses. 

Dasz  das  gut  wein  trug,  ersieht  man  auch  aus  andern  stellen: 
nach  ca.  III  18«  6  f.  pflegte  der  dichter  im  spätherbste  den  misch- 
kessel  des  gottes  Faunus  mit  reichlichem  wein  (desselben  herbstes) 
^  zu  versehen,  was  ein  landwirt  doch  mit  eignem  Wachstum  that;  in 
^  ca.  I  20,  1  ist  der  ^geringe  Sabiner*  gewisjeignes  w^ichfltum,  da  er 
nur  in  diesem  falle  den  wert  hatte,  daszHof.ihn  seinem  hohen  gönner, 
dem  Spender  des  gutes,  vorsetzen  konnte,  in  eptsf.  1 16,  1—16,  wo 
er  die  frage  nach  dem  nutzen  des  gutes  fein  zurückweist  und  die 


Digitized  by 


Google 


'Na^    YaACmXJ   Ajuul4A. 


fr 


NFritsch:  das  Horazische  landgat,  seine  läge  und  beschaffenheit.      69 

anmut  desselben  schildert,  sind  in  der  Zurückweisung  die  *mit  reben 
bekleideten  ulmen',  von  denen  er  gleichfalls  nicht  reden  will,  als 
ebenso  tbats&chlich  yorhanden  gedacht  wie  die  wiesen,  getreide- 
felder  und  die  Ölbäume,  von  denen  er  nicht  reden  will,  die  aber 
nachweislich  yorhanden  waren ;  in  ca.  I  31,  p6  labt  er  sich  an  oliven,     ^  ^  n 
in  epod.  2,  die  das  landleben  nach  dem  auf^  seinem  gute  zeichnet, 
erwähnt  er  y.  20  und  56  trauben  und  oliven.   heute  wächst,  und 
zwar  seit  alter  zeit,  'geringer  Sabiner'  im  oberthale.  der  Licenza,  an 
der  Südseite  und  auf  dem  rücken  des  schönen  hügels,  der  die  antiken 
grundmauern  trägt,  auf  sonnigen  flächen,  die  nicht  höher  als  50  bis 
100  m.  über  der  sohle  des  hauptthales  liegen,  in  den  Vigne  S.  Pietro  [ 
und  la  Corte,  dftTTij»iny.ig<^n  wfljTif^ldi>rT\  dt»s  yftTfy,fiB  T<^^^"^,ft*^^hft^°;  die  I 
reben  ranken  sich  an  niedrig  gehaltenen  bäumen ,  besonders  ulmen, 
hinauf  und  ziehen  sich  auch  wagerecht  von  bäum  zu  bäum  als 
hangende  gewinde,  unter  denen  man  hindurchgehen  und  trauben 
pflücken  kann;  die  trauben,  weisze  (gelbe)  und  rote,  sind  meist  um 
mitte  September  schon  reif,  ziemlich  grosz  und  süsz ;  ihr  wein,  leicht 
ohne  wasser  trinkbar,  stillt  sehr  angenehm  den  durst  und  wärmt 
erquicklich  den  magen ,  ist  aber  immerhin  'gering'  gegen  den  von 
Tivoli  und  von  den  Gastelli  Bomani.   nach  diesem  Verhältnisse  hat 
man  es  auch  zu  beurteilen^  dasz  der  dichter  den  seinigen  keines-  «^^  o^i».«^. 
wegB  rühmt  und  epist.  I  14,  23  den  unzufriedenen  Verwalter  sogar         — 
sagen  läszt,  das  gut  trage  keine  trauben,  dh.  keine,  die  (nach  der     l  '/*^^ 
meinung  desselben)  den  namen  traube  verdienen,  keine  solchen,  wie   f  l     ^ 
derselbe  sie  nebst  ihrem  wein  in  seinem  frühern  dienste  zu  Bom  ge-    -,    ^  ^ 
Bossen  hatte  und  jetzt  auf  dem  gute  zu  ziehen  vergeblich  bemüht  t 
gewesen  ist;  warum  al^er  das  gut  überhaupt  dem  Verwalter  nicht  ^  ^^^^taM 
gefüllt,  besagen  ebd.  v.  16.  21  und  24  —  26,  weil  er  nemlich  das^  Li...    ' 
Btadtleben  mit  spielen,   Wirtshäusern  und  tanzböden  schmerzlich 
yermißzt.  UUii'J 

Auszer  trauben  gedeihen  oliven ,  feigen  und  alle  andern  obst-       \  i 
arten  an  und  auf  dem  schönen  hügel;  namentlich  in  dem  Pomario   cAt^^ 
(apfelfeld)  del  Conte  Orsini;  nur  herscht  in  den  dortigen  feldem  Y 

überhaupt  keine  solche  pflege  und  Ordnung  wie  in  den  unsrigen. 
dagegen  trägt  die  steile,  rauhen  winden  ausgesetzte  und  von  der 
sonne  schwach  erwärmte  hochfläche  Capo  le  Volte  zwar  getreide, 
aber  nicht  nur  keine  reben  oder  gar  oliven,  sondern  auch  kein 
sonstiges  feineres  obst.  wegen  ihrer  trockenheit  ermangelt  sie  auch 
des  schmuckes  bunter  blumen  und  saftiger  kräuter.  solche  läszt 
der  hOgel  viele  noch  im  Spätsommer  und  im  herbste  sprieszen ,  be- 
sonders um  den  nordwestlich  ihn  durcheilenden  quellbach,  wo 
namentlich  eine  grosze  und  wohlduftige  minze  häufig  steht,  an 
seinem  ostbange  ist  er,  wie  früher  gesagt,  mit  einem  Wäldchen 
hoher  kastanien  geschmückt;  über  seines  südhanges  und  rückens 
grünen  mais-  und  obstfeldern  sowie  an  und  über  seinem  wilden 
nordhange  dunkelt  husch  und  wald,  den  im  westen  und  Südwesten 
die  fortschreitende  Urbarmachung  weiter  als  zu  Hör.  zeiten  nach  der 


Digitized  by 


Google 


70     .NFritsch:  das  Horazisclie  landgut,  seine  läge  und  beschaffeuheit. 


«4 


zurückgedrängt  bat;  das  gebüscb  besteht  namentlich  aus 
schieben  und  brombem,  korneilen  und  hagebuchen,  die  Waldung 
hauptsächlich  aus  buchen  und  eicben,  insbesondere  Steineichen;  zwi- 
schen den  büschen  bedecken  gras,  mancherlei  blumen  und  kräuter 
den  boden ,  namentlich  viel  quendel  (thymian) :  alles  im  ganzen  so, 
wie  es  ea.  I  17,  5  f.  I  23,  5  f.  (nach  der  richtigen  lesart  vepris  ad 
ventum)  und  epist.  I  16,  8 — 10  zeichnen. 

8. 

Unter  den  Hör.  -  stellen ,  welche  die  neuere  ansieht  übergeht, 
obgleich  dieselben  auf  die  läge  und  beschaffeuheit  des  dichterheims 
hinweisen,  ist  ca.  I  17,  10—12  einer  ganz  besondem  beachtung 
wert;  sie  lautet:  tUcumgue  äulci^  Tyndari,  fistuia  volles  et  Usticae 
cuhantis  levia  persanuere  saxa.  also  von  der  holden  schalmei  des 
hirtengottes  Faunus  (die  angeredete  Tjndaris  war  lautenspielerin) 
ertönten  oft  (was  in  tUcumque  liegt)  die  thttler  (bei  des  dichters 
landsitze)  und  der  sanft  abhängigen  üstica  glatte  felsen  (ebenfalls 
nahe  beim  Sabinum ,  das  nach  v.  1 — 4  am  berge  Lucretilis  lag). 

Hier  passt  erstens  die  mehrheit  widerhallender  thäler  gerade 
auf  den  landstrich  um  den  schönen  hügel :  vor  ihm  gabelt  sich  das 
hauptthal  in  zwei  enge  und  hochhängige  thäler  zu  beiden  Seiten  des 
das  dorf  Licenza  tragenden  bergschenkels,  nemlich  in  das  nord- 
westlich ziehende  thal  des  Rio  Vecchio  diesseits^  in  welches  noch 
hinter  dem  hügel  das  neben  thal  des  Fosso  delle  Chiuse  von  westen 
her  ausläuft ,  und  in  das  nordwärts  ziehende  thal  des  Bio  Secco  jen* 
seit  des  genannten  schenkeis,  Tor  welchem  sich  diese  quellbäche  mit 
dem  hauptquellbache  der  Licenza  vereinigen;  letzterer  bildet  trotz 
reichlichsten  wassers  keine  thal  zu  nennende  einsenkung  des  hügels. 
dagegen  hat  unterhalb  desselben  das  Licenzathal  gar  keine  neben- 
tiefe mehr,  die  thal  zu  nennen  wäre  (s.  oben  s.  65  f.).  zweitens  passen 
'der  sanft  abhängigen  üstica  glatte  felsen'  augenscheinlich  auf  den 
dem  hügel  nordöstlich  gegenüber  liegenden  hang  des  berges  von 
Licenza.  einem  einzigen  hang  angehörige  glatte  felsen ,  die  wider- 
hallen, sind  -doch  eine  grosze  nackte  felswand  über  dem  hange, 
wenn  der  schall  von  einer  gegenüber  liegenden  höhe  her  kommt, 
wie  in  der  angeführten  stelle  vom  Lucretilis  her,  wo  Faunus  flötet: 
eine  solche  felswand  aber  (zusammenhangende  kahle  kaikstein- 
massen)  erstreckt  sich  über  dem  grünen  hange  des  berges  von 
Licenza  unter  dem  dorfe  hin  —  zwar  seit  einigen  jähren  durch  eine 
neue  häuserreihe  groszenteils  verdeckt,  aber  1885  noch  ganz  sieht* 
har  —  und  beiderseits  sowie  unterhalb  derselben  stehen  einzelne 
felsen  der  nemlichen  art  hervor;  zu  Hör.  Zeiten  krönte  diesen  hang 
nur  fels ,  ohne  dorf,  da  der  dichter  ja  nirgends  ein  anderes  dorf  des 
thales  nennt  als  Mandela,  das  beiwort  'glatte'  bedeutet  jedoch  nicht 
'ohne  rauhigkeit',  da  'nicht  rauhe'  felsen  das  ganze  thal  keine  hat, 
sondern  'nicht  rauche',  kahle  oder  nackte,  gegensätzlich  zu  solchen, 
die  mit  pflanzen  bekleidet  sind  {epist,  I  10,  7)  ^  wie  paUia  levia  dh. 
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lum  vülosa  (Mart.  XIV  136)  und  iuventas  levis  dh.  iniberhis  (ca. 
II  11,  6)  oder  gar  senex  levis  dh.  calviM  (Ov.  fast.  III  746).  die 
felswand  von  Licenza  ist  die  einzige  grosze  auf  der  ganzen  linken 
thaUeite,  auf  die  es  ja  hier  ankommt,  wo  der  schall  yon  der  rechten 
her  t0nt,  vom  Lucretilis ;  der  östlich  hinter  Licenza  liegende  höhere 
berg  hat  zwar  etwas  weiter  abwärts  ein  ähnliches  gestein,  aber 
mitten  an  seinem  hange  und  fttr  das  echo  nicht  lang  und  hoch 
genug,  auch  schon  zu  weit  entfernt;  von  da  weiter  abwärts  tritt  die 
linke  seite  immer  mehr  zurück ,  zeigt  auch  nur  grüne  matten  und 
einzelne  bamngruppen ,  während  die  rechte  oben  waldig  und  unten 
teilweise  felsig  ist,  besonders  beim  dörfchen  Bocca  Qiovane,  das  ein 
schroffer  fels  trägt,  die  Horazische  felswand  also  lag  gegenüber 
dem  Lucretilis  und  krönte  einen  sanften  abhang  üstica;  der  fels- 
gekrönte abhang  von  Licenza  liegt  aber  nah  und  frei  gegenüber  den 
hängen  des  Monte  Botondo,  die  den  schönen  hügel  der  antiken 
gmndmauem  zunächst  umragen  (s.  o.  s.  65),  und  zwar  merkwürdiger 
weise  so  gegenüber,  dasz  der  hügel  seiner  länge  nach,  dh.  in  seiner 
nordöstlichen  ausdehnung  ziemlich  gerade  und  die  stelle  der  grund- 
mauem  senkrecht  unter  eine  luftlinie  käme,  die  von  der  mitte  des 
Botondo  zur  mitte  der  felswand  hinübergienge  —  ein  starker  be- 
weis, dasz  der  Botondo  der  alte  Lucretilis  ist  und  der  hügel  der  ehe- 
malige träger  des  Horazischen  landhauses. 

Was  nun  Ustica  noch  insbesondere  betrifft,  so  wird  es  durch 
das  bei  wort  cuhans,  das  zunächst  von  einem  zur  ruhe  gelagerten 
menschen  galt,  deutlich  als  ein  sanfter  abhang  bezeichnet,  eine 
leniter  dedivis  pars  montis  oder  lenis  dedivitas  (vgl.  ua.  Lucr.  IV  515, 
wo  cuhafUia  mit  supina  zusammensteht);  also  ist  es  jedenfalls  eine 
berg  Seite  und  nicht,  wie  man  mit  alten  erklärem  meint,  ein  berg 
oder  ein  thal.  dem  besagten  beiwort  entspricht  aber  im  ganzen  ge- 
biete der  Licenza  vorzugsweise  der  unter  dem  felsgetragenen  dorfe 
Licenza  bis  zum  thalboden  sanft  absteigende  hang;  und  augenfällig 
macht  ihn  auszer  seiner  höhe  und  breite  und  seiner  steinkrone  auch 
groszer  mangel  an  bäumen,  indem  er  auf  hellgrasigem  und  stein- 
durchsetztem boden  nur  hie  und  da  einen  busch  oder  Ölbaum  trägt, 
besonders  aber  seine  vereinzelte  läge  als  unterstes  ende  des  berg- 
schenkels  zwischen  den  beiden  thälern  des  Bio  Vecchio  und  Bio 
Secco  (oben  s.  64  f.);  so  sieht  man  ihn  denn  auch  weither  von  westen 
und  Süden,  dh.  von  den  hängen  und  höhen  des  Botondo.  mithin 
wird  er  auch  von  der  sonne  stark  beschienen,  besonders  mittags 
und  nachmittags,  während  das  übrige  gelände,  wenigstens  der  west- 
lichen thalseite,  schon  grösten teils  schatten  hat;  von  der  sommer- 
sonne wird  er  geradezu  gebrannt,  daher  wohl  sein  name  im  alter- 
tum.  die  bewohner  von  Bocca  und  Licenza  nennen  üstica  (jedoch 
mit  kurzem  i)  und  Bustica  den  ganzen  dortigen  landstrich  vom  Fosso 
Pie  Morale,  der  flnrgrenze  zwischen  beiden  dörfern,  bis  hinauf  zum 
Fosso  delle  Chiuse,  dessen  auf  den  hang  schauendes  thal  auch  Valle 
della  Bustica  genannt  wird;  freilich  sind  diese  namen  keine  übei^ 
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lieferung  ans  dem  altertum,  sondern  eine  Ubemabme  aus  dem  munde 
von  forschern,  ebenso  wie  Colle  del  Poeiello  und  Fönte  degli  Oratini 
(worüber  u.  s.  73  f.),  jedocb  scbon  seit  dem  letzten  drittel  des  vorigen 
jabrhunderts  in  gebrauch  und ,  wie  man  gesehen ,  auf  gutem  gründe 
beruhend. 

9. 

Die  vierte  stütze  der  neuem  ansieht,  die  dem  angenommenen 
platze  des  ehemaligen  dicbterhauses  nahe  sein  sollende  quelle,  der 
sog.  Fönte  degli  Oratini ,  ist  wohl  die  allerschwttchste.  diese  quelle 
soll  passen  auf  sat.  II  6,  2  iecto  vicinus  iugis  aquae  fona  und  epist. 
I  16,  12  fons  etiam  rivo  dare  namen  idonetis. 

Erstens  'nahe  dem  hause',  also  in  kurzer  entfernung  über  dem- 
selben oder ,  wenn  nicht  auf  gleicher  hOhe ,  so  doch  nicht  tief  unter 
demselben,  lag  die  Horazische  quelle,  da  sie  nach  epist,  1  16,  14  und 
I  18,  104  dem  herm  angenehm  und  nützlich  war;  aber  die  quelle 
degli  Oratini  liegt  nicht  nur  zu  weit  von  Capo  le  Volte,  wo  das  haus 
gestanden  haben  soll ,  nemlich  einen  ganzen  kilometer  nordöstlich 
von  dort,  über  den  Fosso  Pie  Morale  hinaus,  sondern,  was  noch  viel 
schlimmer  ist,  fast  120  m.  tiefer,  also  wie  etwa  der  Tiber  unter  dem 
Monte  Mario,  dem  hohem  nördlichen  nachbar  des  Vaticanischen 
berges.  zweitens  war  die  Horazische  quelle  'beständig'  dh.  nie  ver- 
siegend, auch  in  der  heiszesten  zeit  nicht,  und  war  'stark  genug,  um 
dem  (ihren  quellbach  aufnehmenden)  bache  (dem  hauptbache)  ihren 
T  ^  namen  zu  geben',  wie  sie  ihn  denn  —  das  ist  ja  der  worte  sinn  — 
auch  wirklich  gab,  indem  sie  selbst  Digeniia  hiesz ;  aber  die  quelle 
der  neuerer,  die  unter  einem  alten  feigenbusch  und  einigen  auf- 
gebauten steinen  hervorflieszt,  bildet  zwar  ein  hinabrieselndes  bttch- 
lein,  hat  auch  klares,  kühles  und  wohlschmeckendes  wasser,  ist 
jedoch  im  Spätsommer  oder  herbst  eines  langen  röhrchens  bedürftig 
und  manchmal  ausgetrocknet,  und  wenn  sie  am  stärksten  flieszt,  so 
gibt  sie  (nach  Bertis  eigner  messung)  kaum  drei  liter  in  der  secunde ; 
dem  bache  ihren  namen  zu  geben  vermochte  sie  um  so  weniger,  als 
ihr  natürlicher  lauf  ehemals  bei  der  Strada  delle  Moglie ,  600  m. 
unterhalb  der  stelle,  wo  der  hauptbach  Licenza  beginnt,  in  den« 
selben  gieng,  jetzt  aber  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  künstlich  nach 
nordosten  abgeleitet  ist,  um  dem  Molino  (mühl  werk)  Borghese  noch 
etwas  mehr  wasser  zuzuführen. 

Dagegen  entspricht  allen  angaben  des  dichters  über  die  quelle 
seines  gutes  die  von  den  alten  forschem  bezeichnete,  die  hinter  den 
Vigne  8.  Pietro  und  den  antiken  grandmauern  unweit  vorüber- 
flieszt.  dies  ist  aber  nicht  die  von  Strodtmann  in  seinem  oben  ge- 
nannten werke  (3r  ezcurs)  sowie  auf  Kieperts  karte  von  Rom  und 
Umgegend  angenommene  und  Fönte  Bello  geheiszene  quelle,  die 
ganz  klein  und  unbeständig  und  auszerdem  800  m.  weiter  nach 
norden  hinter  dem  Cornazzani  in  den  Rio  Vecchio  rinnt  —  Kiepert 
legt  auch  das  haus  zu  weit  nach  norden  —  sondern  die,  deren  bach 
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von  den  gnmdmaaern  blosz  120  m.  nördliche  entfernung  hat  und 
selbst  den  namen  Licenza  fuhrt:  sie  entspringt  am  fusze  des  Cam- 
panili,  von  den  grundmauem  kaum  300  m.  weststtdwestlich  und 
50  m.  höher  (also  100  m.  über  der  thalsoble),  bei  der  Vigna  la 
Corte  und  heiszt  an  ihrem  Ursprung  auch  Sorgente  a  Vigna  la  Corte ; 
sie  kommt  teils  unter  einer  doppelten  läge  natürlichen  felsens,  teils 
etwas  tiefer  nordöstlich  unter  grasbedecktem  erd reich  hervor,  voll 
nnd  rasch  aus  beiden  Öffnungen,  und  eilt,  ohne  sich  wieder  zu  teilen, 
in  kräftigem  lauf  abwärts ;  dann,  240  m.  von  den  grundmauem  ent- 
fernt^ fällt  sie  unter  dem  namen  Cascata  (den  man  auch  dem  ganzen 
quellbache  gibt),  von  gras  und  kräutern  dicht  umwachsen,  mit  hellem 
geräusche  von  einem  fast  10  m.  hohen  felsen,  der  ttber  die  stelle  der 
grundmauem  hinweg  nach  dem  kleinen  kastanienwalde  am  osthange 
des  hügels  hinschaut;  danach  wallt  sie  durch  desselben  htigels  nie- 
drigere nordfläche  120  m.  nördlich  von  den  grundmauem  so  laut 
vorüber,  dasz  man  auf  diesen  ihr  rauschen  noch  vernehmen  kann, 
sie  ist  eine  beständige  quelle,  welche  fortwährend  die  oben  erwähnte 
mfihle  treibt  und,  obgleich  sie  durch  gebrochene  canäle  viel  verliert, 
sogar  in  der  trocknen  Jahreszeit  (nach  Bertis  eigner  messung  im 
august  1885)  in  jeder  secunde  zwölf  liter  gibt;  sie  bewässert  den 
untersten  lauf  der  im  sommer  versiegten  quellbache  Rio  Yecchio, 
Fosso  delle  Chiuse  und  Bio  Secco,  die  alle  hier  vereinigt  den  namen 
Licenza  bekommen,  welchen  der  quellbach  der  Vigna  la  Corte  heute 
gewöhnlich  hat ,  wie  er  ehemals  Digentia  hiesz.  diese  quelle  hat 
aber  auch  die  in  ca.  UI  16,  29  und  epist,  I  16,  13  sowie  1 18,  104 
gerühmte  reinheit  und  kühle:  sie  glänzt  kristallhell ,  ist  ungemein 
wohlschmeckend  und  erquickend ;  ihre  wärme  beträgt  in  der  heisze- 
sten  Sommerzeit  nur  elfcentigrad;  auch  für  'heilsam  dem  schwSdreiT 
haupt  und  leibe*  {epist.  I  16,  14)  gilt  sie  beim  dortigen  volke.  diese 
quelle  ist  eine  unumstöszlich  feste  stütze  der  altera  ansieht,  oder, 
besser  gesagt,  ihres  ganzen  baues  haupt;  Mer  neuern  fehlt  das 
haupt',  soll  der  gelehrte  und  als  schriftsteiler  bekannte  Franzose 
Benan  beim  besuche  dieser  gegend  gesagt  haben,  indem  er  sein 
eignes  haupt  schüttelte. 

10. 

Was  nun  den  namen  der  sog.  quelle  degli  Oratini  betrifft,  der 
an  Horatius  erinnern  soll,  so  heiszt  dieselbe  mit  ihrer  Umgebung 
im  kataster  'di  Batini'  (statt  di  spricht  man  auch  de  und  dei)  nach 
dem  namen  eines  frühem  dortigen  grnndbesitzers ;  jenen  mit  gl  und 
0  verstärkten  namen  haben  die  leute  aus  dem  munde  gelehrter 
reisender,  die  einen  rest  des  weltberühmten  dichternamens  gefunden 
zu  haben  glaubten,  gern  übernommen,  weil  er  ihrem  ländchen  ja 
mehr  glänz  und  anziehung  verleihen  konnte,  ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  namen  des  westlich  von  Bocca  Giovane  aufsteigenden  CoUe 
del  Poetello,  hügel  des  dichterleins,  auf  welchen  die  neuerer  gleich- 
falls ein  nicht  geringes  und  die  reisebücher  ein  groszes  gewicht 
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legen,  im  dortigen  volksmunde  heiszt  dieser  hügel  gewöhnlich  *il 
Poetello',  abgekürzt  aus  dem  gleichfalls  üblichen  Togetello'  oder 
auch  Togiatello',  und  im  kataster  heiszt  er  Togettello' ;  namen  und 
abkürzung  aber  bedeuten  in  der  dortigen  gegend  ^kleiner  hügel'; 
einige  gelehrte  jedoch  machten  daraus  *Colle  del  Poetello',  als  ob 
sich  in  jenem  namen  eine  erinnemng  an  die  kleine  gestalt  des 
dichters  erhalten  hStte ,  andere  besucher  der  gegend  sprachen  und 
sprechen  es  nach,  und  die  bewohner  schmunzeln  bisweilen  dazu, 
sagen  aber  von  selber  nichts  dagegen,  beide  namen  also  sind 
moderne  erzeugnisse:  wie  hätte  sich  auch  durch  so  viele  Jahrhunderte 
voll  Veränderung  und  Zerstörung,  unter  bauern  und  hirten,  der  name 
oder  gar  die  gestalt  des  dichters  im  andenken  erhalten  können,  wo 
doch  das  Städtchen  Varia  und  das  dorf  Mandela,  der  bach  Digentia 
und  der  den  schönsten  teil  des  ganzen  thals  behersohende  berg 
Lucretilis  ihre  namen  verloren?  so  ist  auch  eine  doppelstütze  der 
neuern  ansieht  hinfällig. 

11. 

Die  sechste  und  letzte  stütze  der  neuem  ansieht  ist  ebenso 
unhaltbar  wie  die  andern,  der  von  ihr  angenommene  platz  des 
Horazischen  hauses,  die  hochfläche  Capo  le  Volte,  soll  antike  bau- 
reste  haben;  aber  die  kleinen  und  dünnen  ziegelstQcke ,  die  man 
dort  fand  und  noch  fii\det,  kann  nur  ein  starker  wille  für  Über- 
bleibsel altrömischen  mauerwerks  halten;  derselbe  starke  wille  ge- 
hört dazu  glauben  zu  können,  dasz  diese  hochfläche  künstlich  so  her. 
gerichtet  sei  wie  die  unterbauten  altrömischer  villen  am  Albaner 
gebirge;  einebenung  und  eckenbildung  der  jetzt  überackerten  fläche 
deuten  zwar  wie  die  ziegelstücke  auf  einen  früher  dort  gewesenen 
bau  irgendwelcher  art  und  bestimmung,  jedoch  nicht  auf  eines  guts- 
besitzers  wohnhaus. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  resten  auf  der  httgelfläche 
bei  den  Vigne  S.  Pietro,  wohlbemerkt  bei  und  zwar  dahinter:  denn 
die  i  n  denselben  gefundenen  reste  von  mauern  und  Steinböden  sind 
anderer  art  und  haben  einem  christlichen  kirchlein  S.  Pietro  an- 
gehört, dessen  dienste  noch  heute  mit  dem  pfarramte  von  Licenza 
vereinigt  sind,  hinter  den  Vigne  also ,  und  zwar  an  60  m.  nordöst- 
lich, fanden  de  Sanctis  und  Chaupj  (oben  s.  59)  reste  eines  antiken 
mauerwerks  von  netzförmig  gestellten  hausteinen  aus  dem  auch  im 
Licenzathal  gewöhnlichen  hellgrauen  und  harten  kalkstein,  dem  sog. 
travertin,  eines  mauerwerks,  das  den  umfang  einiger  zimmer  ein- 
schlieszt;  auch  fand  man  dort,  namentlich  durch  Santodiiles  weitere 
ausgrabung,  reste  eines  kleinen  canals  und  ein  stück  eingemauerten 
bleirohrs,  das  jetzt  in  Licenza  beim  eigentümer  des  grundstücks 
aufbewahrt  wird;  auszerdem  fand  man  da  wie  schon  anfangs  so  be- 
sonders um  den  beginn  unseres  Jahrhunderts  kleine  reste  von  farbigen 
Steinböden,  im  j.  1885  aber  hat  Berti  daselbst  zwei  grosze  bruch- 
stücke   von    mosaikböden   zweier  je   15  quadratmeter  messenden 
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zimmer  aufgedeckt,  das  eine  4,90  m.  breit,  das  andere  3,50,  and  bat 
von  beiden  anf  der  karte  seiner  schrift  (s.  oben  s.  61)  kleine  ab- 
bildangen  unten  angebracbt,  die  Mazzoleni  auf  zwei  tafeln  der 
seinigen  (s.  ebd.)  yergröszert  wiedergibt,  dieselben  zeichnen  sich 
ans  durch  feine  arbeit  und  geschmackyolle  einfachheit;  sie  bilden 
ans  weiszen  und  schwarzen  wtlrfelsteinchen  manigfaltig  einheitliche 
geometrische  figuren,  von  entsprechenden  bändern  umzogen:  das 
im  ersten  zimmer  in  einander  greifende  kreise,  die  bogenlinige 
stemartige  yierecke  einschlieszen ,  und  daneben  geradlinige  stern- 
artige acbtecke,  die  geradlinige  yierecke  einscblieszen ;  das  im 
zweiten  zimmer  mehrfache  streifen,  die  sich  rechtwinklig  in  und 
dnrch  einander  biegen  mit  einschlieszung  yon  yierecken,  die  sog. 
griechische  form,  das  letztere  stück  ist  sehr  ähnlich  dem  mosaik- 
boden  des  tablinums  in  dem  nach  Rosas  (oben  s.  60)  bestimmter 
erklärnng  sog.  yaterhause  des  Tiberius  auf  dem  Palatin  zu  Bom; 
teilchen  des  erstem  wurden  schon  zu  anfang  unseres  Jahrhunderts 
von  kennem,  namentlich  Nibbj  in  seinem  *yiaggio  antiquario  nei 
contomi  di  Borna'  (Bom  1819),  dem  Augusteischen  Zeitalter  zu« 
geschrieben. 

Yon  den  grundmauem  hat  der  yf.  yorliegender  abh.  im  j.  1885 
die  eines  der  beiden  zimmer  gesehen  —  die  des  andern  waren  mit 
erde  bedeckt  — ,  yon  den  mosaikböden  im  j.  1894  zwei  bezeich- 
nende teilchen ,  die  ihm  der  führer  aufdeckte ,  indem  derselbe  den 
feldgrund,  der  jetzt  sämtliche  reste  bedeckt  —  1885  war  es  noch 
Weideland  —  etwa  73  m.  tief  zwischen  maisstauden  wegscharrte 
nnd  zwar  mit  banger  hast :  mehr,  sagte  er,  dürfe  er  nicht,  auch  nicht 
mit  erlaubnis  des  eigentümers,  signor  Qnorati  zu  Licenza;  ein  obrig- 
keitlicher erlasz  nemlich  yerbot  es  unter  schwerer  strafe,  weil  die 
böden  yon  besuchern  immer  yerkleinert  worden  waren ;  selbst  Berti 
hatte,  wie  er  schreibt,  grosze  Schwierigkeiten  und  muste  seine  arbeit 
yor  der  zeit  einstellen,  obgleich  er  überzeugt  war,  dasz  die  reste  sich 
noch  weiter  erstreckten. 

12. 

Die  besprochenen  Überbleibsel  enthalten  freilich  an  und  für 
sich  keinen  beweis,  dasz  sie  dem  ehemaligen  dichterhause  angehOrt 
haben;  weil  sie  aber  nach  dem  urteil  alter  und  neuer  Sachkenner 
(mittelbar  auch  Bosas)  mit  der  kunst  und  dem  geschmacke  der 
Augusteischen  zeit  übereinstimmen  und,  was  die  bauptsache  ist,  an 
einem  platze  liegen,  der  sich  durch  so  yiele  deutliche  merkmale 
seiner  nähern  und  nächsten  Umgebung  unabweisbar  als  der  Horaziscbe 
kundgibt,  so  darf  man  sie  mit  vollem  und  lebhaftem  glauben  als 
Überbleibsel  des  dicbterhauses  betrachten  und  wertschätzen,  dasz 
nun,  nach  ihnen  zu  scblieszen,  des  genügsamen  dichtere  ländliche 
Wohnung  gar  nicht  unansehnlich  war,  obwohl  nach  den  damaligen 
anschauungen  und  im  yergleiche  mit  den  landbäusem  der  groszen, 
den  regiae  moles  (ca.  II  15,  1  f.)  immer  noch  gewöhnlich  oder  ärm- 
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lieh ,  das  eDtspricht  erstens  der  ausdehnung  des  gutes ,  wie  sie  oben 
8.  62  und  68  schon  angedeutet  ist :  nach  epist.  I  14,  2  f.  war  es  von 
fUnf  Pächterfamilien  bewohnt,  nach  sdl.  II  7,  118  und  epist.  I  14,  1 
auf  dem  Horazischen  teile  vom  herrn  mit  acht  sklaven  und  einem 
Verwalter;  beim  hause  hatte  es  nach  sat  II  6,  2  einen  garten,  über 
diesem  und  den  feldern  nach  sat.  II  6,  3.  ca.  III  16,  30  und  epist. 
1  14, 1  auch  wald  (der  nach  der  mehrheit  «i7t7arufn  zu  schlieszen  und 
nach  ca,  I  22,  9 — 11 ,  wo  der  dichter  über  den  termintis  schweifte, 
I      trotz  des  ausdrucks  paucorum  iugerum  nicht  klein  war) ,  und  unten 
^  {lA/^   '     am  bache  nach  epistA  14,  29  f..  wiesen,  eine  vielteiligkeit  auf  die 
.    ^  auch   die  mehrheit  Sabinis  in  ca.  II  18,  14  deutet;   wenn  es  vom 
c    X\^^  ^    hügel  der'Vigne  S.  Pietro,  dem  von  Hör.  selbst  bewohnten  und  be- 
bauten teile,  nach  s.  62  südlich  bis  zum  Fosso  Pie  Morale  und  nach 
•  '    '     8.  68  nördlich  bis  zum  Fosso  delle  Chiuse  reichte,  so  hatte  es  eine 
'^  i    >lftnge  von  %  kilometem,  und  wenn  man   eine  durchschnittliche 

l^.   -  breite  von  %  k.  annimt,  was  nicht  zu  viel  sein  dürfte,  da  die  quelle 

des  ganz  im  ehemaligen  gute  flieszenden  quellbacbs  Licenza  (oben 
^-^^•♦'.^     s.  73)  vom  hauptbache  über  Yj  k.  entfernt  ist,  so  hatte  es  einen 
-'^  flächeninhalt  von  einem  ganzen  quadratkilometer,  also  von  100  hektar 

oder  391,66  morgen,  das  war  freilich,  wie  sat.  11  6,  3  f.  besagt, 
über  des  dichters  wünsche  hinaus  grosz  und  gut,  audius  atque 
fndiiAS  {quam  guod  in  votis  erat) ,  aber  dennoch  klein  und  gering  im 
vergleich  mit  den  gütern  der  damaligen  groszgrundbesitzer  Borns 
(ca.  II  3,  17  f.  II  16,  1  —  4.  II  16,  33  f.  II  18,  20—22  und 
III  1,  35  —  37),  deren  so  viele  zu  ihm  kamen  (II  18,  10  f.)  und 
denen  gegenüber  er  öfters  von  seinem  besitze  als  einem  kleinen  und 
ver&chtlichen  spricht  (II  16,  37.  II  18,  10  und  III  16,  25),  den  er 
aber  noch  öfter  als  einen  ihn  beglückenden  bezeichnet,  dankbar 
gegen  die  gottheit  und  seinen  gönner  {ca.  11  18, 14.  III 16,  25 — 32. 
epod.  1,  31.  sai.  11  6,  4—13.  epist  I  7, 15—24  und  I  16,  15).  die 
ansehnlichkeit  der  wohnung  entspricht  zweitens  dem  umstände, 
dasz  das  gut  eben  ein  geschenk  des  mächtigen  und  reichen  Maecenas 
war,  der  seinen  hochgeschätzten  und  herzlich  geliebten  Schützling 
trotz  der  bescheidenheit  desselben  auch  auf  dem  lande  würdig 
wohnen  lassen  wollte;  war  ja  die  städtische  behausung,  die  er  ihm 
nahe  bei  seinem  eignen  palaste  auf  dem  Esquilin  geschenkt  hatte, 
schön  und  geräumig,  wie  sat  16,  116  f.  schlieszen  läszt,  wo  ihm  bei 
der  abendlichen  mahlzeit  von  drei  burschen  aufgewartet  wird  und 
auf  marmornem  tische  das  trinkgeschirr  steht,  in  ca.  II  7,  wo  der 
^  dichter  einen  frühem  kriegskameraden  zu  sich  einlädt  (v.  18 — 20) 
und  zwaraufseinlandgut ,  weil  er  ihn  ja  Wom  langen  dienste  aus- 
",  ,^JC  -"  ruhen'  lassen  will, ""Heutet  er  mit  sub  lauru  mea  'unter  meinem 
\  lorber',  wo  der  freund  sich  niederlegen  soll,  zwar  wohl  auch  ironisch 

\  ^^-^  auf  seinen  eignen  kriegsrahm,  aber  hauptsächlich  auf  die  innere  be- 

f  .  ^^t  haglichkeit  seiner  durch  die  dichtkunst  gewonnenen  ländlichen 
•  "^1^^"^  heimstätte :  der  lorber  im  hause  war  ein  bäum  oder  busch  und  stand 
^      ^        in  einem  durch  eine  dachöffiinng  erhellten  saale,  aus  welchem  wieder 
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anliegende  zimmer  licht  erhielten,  nnd  zwar  an  einem  die  mitte  des 
saales  einnehmenden  steinernen  Wasserbecken ,  in  welches  durch  die 
dachOffnnng  der  regen  fiel,  der  dann  durch  bedeckte  röhren  abflosz ; 
zu  einem  solchen  röhre  gehOrte  wahrscheinlich  das  oben  s,  74  er- 
wfthnte  stück  bleirohr,  die  grundmauer  aber,  in  der  es  gefunden 
wurde,  yielleicht  zu  dem  saale,  der  das  becken  enthielt  und  dessen 
andere  grundmauem  wohl  mit  den  nach  Bertis  Überzeugung  noch 
weiter  Torhandenen  mosaiken  von  erde  verdeckt  Hegeu. 

Dasz  nun  trotz  der  so  langen  zeit  vom  j.  8  vor  Ch.^  wo  der 
dichter  starb,  bis  beute  noch  reste  seines  landhauses  im  boden  jenes 
abgelegenen  thales  sich  erhalten  haben ,  darüber  braucht  man  sich 
viel  weniger  zu  wundern  als  dasz  über  dem  boden  zu  Tivoli  von 
Maecenas  villa  noch  bogen  mit  halbseulen  stehen  und  zu  Bom  von 
Maecenas  Wohnsitze  auf  dem  Esquilin  das  sog,  auditorium  in  den 
ehemaligen  gftrten  noch  gezeigt  wird ,  oder  dasz  man  auf  dem  ehe- 
maligen Marsfelde  von  Augustus  mausoleum  noch  teile  des  Unter- 
haus mit  grabkammern  erkennen  und  auf  dem  Palatin  vom  vater- 
haase  des  Tiberius  (oben  s.  75)  noch  gfinge,  zimmer  und  säle  mit 
moaaiken  und  Wandgemälden  sehen  kann,  ja  dasz  man  noch  die 
groszartigen  Überbleibsel  vom  Marcellu»-  theater  und  den  herlichen 
rest  vom  Pantheon  bewundert,  lauter  gebäuden  die  der  dichter  ge- 
sehen, nach  seinem  tode  blieb  das  landhaus  gewis  noch  lange  un- 
versehrt, da  Augustus,  den  er  zum  erben  ernannt  hatte,  es  entweder 
den  kaiserlichen  gutem  einverleibte  oder  nach  dem  sinne  des  vor 
Bor.  verstorbenen  Maecenas  einem  andern  manne  der  kunst  oder 
wieeenschaft  zum  geschenke  machte ;  gewis  stand  es  auch  unter  den 
folgenden  kaisem  noch  lange  in  ehren,  vielleicht  bis  zur  Völker- 
wanderung, deren  stürme  auch  in  das  stille  Sabinerthal  drangen, 
nachdem  es  gefallen  war,  lagen  die  gebliebenen  grundmauern  und 
mosaikböden  von  schutt  und  erde  bedeckt  bis  um  die  mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  wo  zu  ihrer  auffindung  die  erkennung  des 
Horazischen  landstriches  hinführte;  in  der  mitte  des  vorigen  Jahr- 
zehnt« noch  zum  teil  sichtbar ,  sind  sie  jetzt  wieder  ganz  bedeckt 
(oben  8.  75),  weil  bei  dem  mangel  einer  genügenden  amtlichen  auf- 
sieht schon  seit  langer  zeit  mauersteine  und  mosaikwürfel  weg- 
genommen worden  waren. 

Diese  beraubung  musz  allerdings  groszenteils  bewohnem  der 
dortigen  gegend  zugeschrieben  werden ;  aber  die  bevölkerung  des 
Licenzathals  beweist  im  ganzen  eine  hohe  achtung  vor  den  wert- 
vollen resten  und  der  stelle,  wo  sie  liegen,  die  von  arbeit  abgehär- 
teten und  von  der  sonne  gebräunten  flinken  bauem  zeigen  dieselben 
oder  wenigstens  den  platz  mit  einem  gemische  gutmütigen  stolzes 
und  eifersüchtiger  oder  strafebanger  vorsieht,  und  dabei  gedenken 
sie  des  dichters  mitunter  so  lebhaft,  als  ob  sie  ihn  leibhaftig  vor 
sich  sähen,  insbesondere  zieht  die  leute  von.  Bocca  ihr  natürliches 
gefühl  und  zieht  ihren  Hör.  -  kundigen  Seelsorger,  der  schon  über 
15  Jahre  gern  dort  lebt,  auch  wissenschaftliche  Überzeugung  nicht 
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nach  der  nahen  und  ihrer  gemeinde  angehörigen  hochflftche  Capo  le 
Volte  als  dem  ehemaligen  dichterheim,  sondern  nach  der  bügel- 
fläche der  Vigne  S.  Pietro  im  flurgebiete  von  Licenza;  hier,  auf  der 
ins  tfaal  sich  erstreckenden  schönen  anhöbe  mit  ihrem  schattigen 
kastanienwäldchen ,  reichen  obstfeld  und  rauschenden  wasser,  in- 
mitten des  anmutig  groszartigen  amphitheaters  waldiger  und  felsiger 
berge,  hier,  meinen  auch  sie,  musz  der  s&nger  giswohnt  haben,  hier 
kommen  denn  mit  ihnen  die  leute  von  Licenza  und  von  Mandela 
nach  altem  brauche  jeden  herbst  in  frohen  scharen  festlich  zu- 
sammen, wie  ehemals  am  herbstlichen  Faunus -feste  die  be wohner 
des  gaues  Mandela,  der  das  ganze  thal  umfaszte,  sich  versammelten, 
wovon  es  ca.  ILl  18,  11 — 16  heiszt:  ^festlich  auf  den  wiesen  ruht 
mit  arbeitsfreien  rindern  der  gau,  und  froh  tritt  der  ackerer  in  takt- 
mäszigem  dreischritte  den  grund,  der  ihn  geplagt  hat.' 

Trieb.  Nioolaüs  Fritsoh. 


7. 

EIN  POLTBIANISCHER  TEXTFEHLER  BEI  LIVIUS. 


Für  die  viel  umstrittene  frage,  ob  Livius  in  den  beiden  ersten 
bttchem  der  dritten  dekade  aus  Poljbios  geschöpft  hat,  dürfte  der 
nachweis  einer  aus  dem  Poljbianiscben  text  in  die  darstellung  des 
Livius  übergegangenen  corrupt«!  wohl  von  Wichtigkeit  sein. 

Von  Polybios  III 71  wird  erz&hlt,  wie  Hannibal  vor  der  schlacht 
an  der  Trebia  1000  reiter  und  1000  fuszsoldaten,  die  aus  d«n  tüch- 
tigsten leuten  im  ganzen  beere  auserlesen  waren,  an  den  ufern  eines 
baches  in  einen  hinterhalt  legte  und  unter  den  Oberbefehl  seines 
bruders  Mago  stellte.  Livius  bericht  XXI  54  stimmt  hiermit  im 
wesentlichen  überein.  nachdem  die  Römer  in  der  schlacht  durch 
die  überflQgelung  von  selten  der  karthagischen  leichtbewaffneten 
und  der  numidischen  reiterei  bereits  in  nachteil  geraten  waren, 
wurde  ihr  centrum  von  der  im  hinterhalt  bereit  gehaltenen  ab- 
teilung  im  rücken  angegriffen  (Pol.  ÜI  74,  1.  Liv.  XXI  öö,  9).  hier 
steckt  aber  in  beiden  berichten  ein  fehler,  der  bisher  übersehen  wor- 
den ist.  bei  Polybios  heiszt  es  dv  <Sb  KaipCfi  biavactdvTWV  TÜ&v  dK 
Tf]c  dvrtpac  N  o^döu)V  Kai  TrpocTrecövTwv'  ficpvu)  Kaxd  vOjtou  toTc 
äTU)Vi2Iojui^voic  TTcpi  Td  fi^ca,  und  ebenso  bei  Livius  Mago  Numi- 
daeque  .  .  exorti  ah  tergo.  die  im  hinterhalt  liegende  mannschaft 
bestand  ja  nicht  blosz  aus  Numidem,  sondern  war  vielmehr  aus  den 
tüchtigsten  leuten  im  ganzen  beere  ausgewählt,  die  Numider  sind 
demnach  aus  dem  text  des  Polybios  zu  beseitigen,  allem  anschein 
nach  ist  NOMAAQN  aus  AOrAAQN  hervorgegangen.  Livius  hat  so- 
dann die  corruptel  übernommen. 

GiESZEN.  Ludwig  Holzapfel. 
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8. 
ZU  TACITUS. 


Tac.  ab  exe.  II  8  lesen  wir:  dassis  Ämisiae  rdiäa  laevo  amnCy 
erratumque  in  eo,  guod  non  subvexit  transposuU  müüem  dextras  in 
ierras  üumm;  Ua  pJures  dies  efßdendis  panttbus  ahsumpti.  diesQ 
hd.  lesart  ist  festzuhalten;  nur  wird  für  subvexit  iransposuü  mit 
MSeyffert  (zs.  f.  d.  gw.  1861  s.  302)  subvexU  et  tran^posuü  oder 
mit  Andresen  subvexit  transposuüque  zu  schreiben  sein,  die  ver- 
schiedenen ftnderungen  der  stelle,  die  die  erklärer  vorgeschlagen 
haben,  sind  durch  die  irrige  auf  Fassung  des  ausdrucks  laevo  amne 
veranlaszt  worden,  bedeuten  nemlich  diese  werte,  wie  allgemein  an- 
genommen wird  f  ^auf  dem  liuken  ufer  des  Stromes',  so  musz  aller- 
dings der  abhängige  scharf  betonte  genitiv  Amisiae  anstosz  erregen, 
dasz  damit  nur  die  Ems  gemeint  sein  kann  und  nicht  das  unbekannte, 
von  Tac.  nirgends  erwähnte  'Ajutdceia  des  Ptolemaios,  läszt  sich 
nicht  wohl  bezweifeln,  nun  aber  ist  der  name  des  flusses  erst  un- 
mittelbar vorher  genannt  worden ,  wozu  ihn  also  mit  solchem  nach- 
druck  wiederholen?  zugleich  verlangt  das  folgende  subvexit  einen 
gegensatz,  einen  hinweis  darauf,  dasz  die  ausschiffung  des  heeres  an 
der  mündung  des  Stromes  erfolgt  sei.  deshalb  will  Nipperdej  die 
Worte  Amisiae  und  subvexit  streichen ,  MSejflfert  dagegen  Amisiae 
ore  schreiben,  allein  die  Schwierigkeit,  die  die  stelle  bei  der  her- 
kömmlichen deutung  von  laevo  amne  bietet,  bleibt  trotz  dieser  und 
ähnlicher  änderungen  bestehen:  denn  es  ist  kaum  denkbar,  dasz 
Germanicns  sein  beer  auf  dem  linken  ufer  der  Ems  ausgeschifiPt 
haben  sollte. 

Er  wollte  nach  den  erfahrungen  der  vorausgehenden  feldzüge 
seine  truppen  in  bequemerer  und  gefahrloserer  weise  ins  herz  des 
feindlichen  landes  bringen ,  um  möglichst  frühzeitig  und  mit  unge- 
schwächter  macht  den  krieg  an  dem  punkte  zu  beginnen,  wo  die 
entscheidung  erfolgen  muste.  deshalb  hatte  er  die  fahrt  auf  dem 
Rheine ,  der  fossa  Drusiana  und  der  Nordsee  bis  zur  Emsmündung 
unternommen,  von  hier  aus  galt  es  möglichst  rasch,  bevor  die  feinde 
sich  sammeln  und  ihm  den  weg  verlegen  konnten ,  in  südöstlicher 
richtung  gegen  das  land  der  Cherusker  vorzurücken ;  das  gelingen 
des  planes  hieng  von  der  Schnelligkeit  des  vergebens  ab.  aber  Ger- 
manicns setzt,  wie  man  meint,  sein  beer  auf  dem  linken  statt  auf 
dem  rechten  ufer  ans  land ,  läszt  dann  6ine  oder  mehrere  brücken 
über  den  fiusz  schlagen  und  verliert  so  ohne  jeden  zweck  mehrere 
tage,  ist  das  glaublich?  einen  fehler  hat  Germanicus  nach  Tac.  an- 
sieht freilich  begangen,  aber  kann  man  ihm  einen  solchen  fehler  zu- 
trauen? Nipperdej  bemerkt,  *der  brückenbau  sei  eine  vorsieh tsmasz- 
regel  gewesen,  um  für  den  fall  unglücklicher  kriegführung  den  rückzug 
zu  sichern,  da  bei  heftiger  Verfolgung  des  feindes  das  einschiffen 
anf  dem  rechten  ufer  sehr  schwierig  gewesen  wäre',   allein  es  be- 
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durfte  hierzu  doch  gewis  nicht  der  anwesenheit  und  hilfe  der  ganzen 
groszen  armee;  ohne  dasz  der  marsch  verzögert  zu  werden  brauchte, 
konnte  die  brücke  und  die  zu  ihrem  schütz  dienende  befestigung  von 
den  zurückbleibenden  flottenmannscbaften  und  besatzungstruppen 
angelegt  werden,  das  verfahren  des  Germanicus  ist  also  bei  der  ge- 
wöhnlichen erklttrung  der  stelle  unbegreiflich. 

Oanz  anders  liegt  die  sache ,  wenn  wir  amnis  auch  hier  in  dtoi 
sinne  fassen,  in  dem  es  kurz  vorher  (II  6)  gebraucht  erscheint,  dort 
sagt  Tac. :  Bhenus . .  apud  principium  agri  Batavi  veltU  in  dtioa  amnea 
dividüurf  der  Rhein  teilt  sich  an  der  grenze  des  Bataverlandes  ge- 
wissermaszen  in  zwei  ströme,  dh.  in  zwei  arme,  wenn  wir  demnach 
übersetzen:  'die  flotte  blieb  in  der  Ems,  und  zwar  in  ihrem  linken 
arme,  zurück,  und  das  war  ein  fehler,  dasz  er  (Germanicus)  sein  beer, 
das  doch  in  das  land  zur  rechten  ziehen  sollte,  nicht  stromaufwärts 
führte  und  übersetzte',  so  ist  der  hergang  durchaus  verständlich, 
vorausgesetzt  wird  dabei  allerdings ,  dasz  sich  die  Ems  damals  in 
zwei  mündungsarmen  in  die  see  ergossen  habe,  eine  annähme  deren 
ricbtigkeit  sich  schwer  beweisen  läszt.  indessen  ist  bekannt,  dasz 
sich  die  gestalt  der  küste  an  der  Emsmündung  wiederholt  geändert 
hat,  und  es  scheint  auch  festzustehen,  dasz  sich  von  dem  haupt- 
strome  früher  ein  anderer,  jetzt  verschlammter  mündungsarm  bei 
dem  orte  Oldersum  abgezweigt  und  in  nördlicher  richtung  in  die 
Leybucht  ergossen  hat  (s.  Daniel  lehrb.  d.  geogr.  III ^  s.  444).  eine 
solche  teilung  schon  für  die  damalige  zeit  anzunehmen,  dazu  zwingt 
uns  eben  unsere  stelle^  die  nur  bei  dieser  Voraussetzung  zu  ver- 
stehen ist. 

Ist  unsere  ansieht  richtig ,  so  war  der  hergang  folgender.  Ger- 
manicus lief  in  den  linken  arm  der  Ems  ein  und  setzte  seine  truppen 
—  natürlich  auf  dem  rechten  ufer  des  westlichen  mündungsarmes  — 
ans  land.  beim  vorrücken  stieszen  diese  dann  auf  den  östlichen  arm, 
von  dessen  Vorhandensein  der  feldherr  keine  kenntnis  gehabt  hatte, 
und  so  wurde  der  zeitraubende  brückenbau  nötig,  der  fehler  lag 
also  darin,  dasz  die  flotte,  nachdem  sie  in  den  linken  mündungsarm 
eingelaufen  war,  nicht  aujfwärts  bis  zu  der  stelle  fuhr,  wo  der  ström 
ungeteilt  flosz,  und  dort  das  beer  in  das  land  zur  rechten  übersetzte, 
wohin  der  zug  gieng.  den  Bömem  war  die  untere  Ems  freilich  nicht 
ganz  unbekannt,  sie  war  schon  einmal  von  einer  römischen  flotte 
unter  Drusus  befahren  worden ;  allein  seitdem  waren  28  jähre  ver- 
strichen, und  der  irrtum  hinsichtlich  der  mündungen  ist  daher  wohl 
zu  begreifen. 

Büdingen.  Hermann  Geist. 
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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜB  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  AlFRED  FlECKEISBN. 


9. 
DREI  HOHLMASZE  DEE  RÖMISCHEN  PROVINZ  ÄGYPTEN. 


Der  im  yierien  jh.  nach  Ch.  yerfaszte  griechische  papjrae  CXXY 
des  britischen  museum  (Greek  papyri  in  the  british  maseum  . .  edited 
bj  FGEenyon,  London  1893)  enthält,  wie  üWilcken  kürzlich  nach- 
gewiesen hat  (Gott.  gel.  anz.  1894  s.  743  f.) ,  Umrechnungen  von 
zwei  yerschiedenen  provincial- ägyptischen  artaben  auf  eine  artabe 
fi^Tpqj  OrjcauptKCp,  dh.  nach  dem  masze,  in  welchem  die  eingänge 
zu  den  kaiserlichen  Staatsmagazinen  gebucht  wurden,  ich  werde 
dieses  masz  im  folgenden  kurz  die  thesaurische  artabe  nennen. 
Yon  den  beiden  andern  im  papyrus  vorkommenden  artaben  wird 
die  eine  durch  den  zusatz  jui^Tpi}!  (popiK(|i  von  der  thesaurischen 
unterschieden;  sie  mag  also  kurz  die  Steuer  artabe  heiszen.  für 
die  dritte  durch  den  pap.  bezeugte  artabe  finde  ich  vorläufig  keinen 
bessern  kurzen  aasdruck  als  ^babylonische  artabe',  denn  sie 
wird  sich  als  identisch  mit  dem  babylonischen  maris  erweisen, 
diesen  kennen  wir  als  flüssigkeitsmasz;  ihm  steht  also  als  körner- 
masz  von  gleichem  gehalte  die  babylonische  artabe  zur  seite. 

Diese  artabe  verhielt  sich,  wie  Wilcken  aus  z.  1.  18  f.  25  ff. 
des  pap.  nachweist,  zur  thesaurischen  artabe  wie  25  :  24,  dh.  jeder 
betrag  von  getreide,  der  als  inhalt  einer  babylonischen  (selbstver- 
ständlich auf  die  richtigkeit  des  maszes  geprüften)  artabe  zur  ein* 
lieferung  gelangte,  wurde  als  1^  thesaurische  artabe  gutgeschrieben.* 
nun  wird  in  einem  fragmente  Trepi  ^^TpuJV,  dessen  angaben  über 
ägyptische,  syrische  und  attisch -römische  hohlmasze  durchweg  als 


*  so   wird  zb.    in    z.  26    ein  eingelieferter   betrag  von   13  artaben 
^iebacht  als  1S\  ^  thesaarische  artaben.    die  aasrechnnng  war  erfolgt 

liiaoh  der  formel  '13  (babyl.)  artaben  «=»  — ^       tbeBanrische  artaben.' 
I  letztere  division  warde   aufgelöst  zu  — '- — j^   — ^  ^  l^y  §4* 
Jahrbficher  fOx  olaM.  phUol.  IWS  hfi.  2.  6 
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zuyerlSssig  sich  erwiesen  haben',  auszer  einer  alten  artabe,  die  a1» 
•^  Ptolemäischer  medimnos  =  4^  römischen  modien  bestimmt  wird» 
eine  jüngere,  zur  zeit  des  Verfassers  gebräuchliche  erwähnt:  fjy 
Tdp  f|  (iraXaid)  dpiaßn  juiobiuiv  ö'  S.  vOv  bk  biet  Tf|v  Tu}^aiKf|v 
XPflciv  f|  dpTäßn  XPlMöTiZci  t't".'  <i»  iiun  das  Fragment  ncpl 
jut^Tpiuv,  wie  die  angeführten  worte  zeigen,  unter  römischer  her- 
schaft geschrieben  ist  und  die  jüngere  artabe  im  anschlnsz  an  ein 
älteres  königliches  ägyptisches  masz  definiert  wird,  so  darf  als  wahr- 
scheinlich gelten ,  dasz  die  jüngere  artabe  des  fragmentes  und  die 
thesaurische  des  papyrus  identisch  seien,  und  diese  annähme  wird 
sich  als  richtig  erweisen ,  wenn  die  andern  im  pap.  vorkommenden 
artaben,  nachdem  sie  zu  den  daselbst  angegebenen  Verhältnissen 
umgerechnet  worden  sind ,  solche  masze  ergeben ,  die  anderweit  als 
in  Ägypten  oder  in  den  benachbarten  Staaten  üblich  bekannt  sind 
oder  zu  bekannten  maszen  in  sicherer  beziehung  stehen. 

Wir  setzen  also  die  thesaurische  artabe  =  3^  römischen  modien 
«s  53-^  sextaren  «»  29,18  liter.  die  landesübliche  artabe  des  pap., 
die  zur  thesaurischen  sich  wie  25  :  24  verhielt,  würde  demnach  auf 
bb^  sextare  <»  30,4  liter  auskommen,  das  ist  kein  anderes  masz 
als  der  wohlbekannte  babylonische  maris  im  betrage  von  60  babj- 
Ionischen  sechzigsteln  «»  30,31  liter  (metrologie*  s.  391  ff.),  die 
benennung  'artabe'  trat  ein ,  weil  es  sich  hier  um  ein  getreidemasz 
handelte,  während  der  maris,  wie  schon  bemerkt,  ein  flttssigkeits- 
masz  war. 

Die  provincialmasze  von  53^  und  55|  sextaren  habe  ich  schon 
in  der  zweiten  aufläge  meiner  metrologie  neben  einander  gestellt 
und  das  eine  aus  dem  andern  nach  dem  Verhältnisse  24  :  25  ent- 
wickelt (s.  412  mit  anm.  2),  jetzt  bestätigt  es  der  papyrus,  dasz 
dieses  theoretisch  construierte  Verhältnis  von  der  römischen  ver* 
waltung  noch  im  vierten  jh.  nach  Ch.  gesetzlich  anerkannt  war.  die 
mit  dem  babylonischen  maris  identische  artabe  hatte  also ,  obwohl 
das  alte  Ägypten  eine  einheimische ,  auf  80  hin  zu  0,456  liter  be- 


*  metrol.  script.  I  n.  81,  metrologie'  s.  10.  415.  das  fragment  mag 
aasgezogen  sein  aus  einem  gröszem,  später  verloren  gegangenen  werke, 
ob  dasselbe  werk  auch  von  Jnlins  Africanns  benatzt  worden  ist,  bleibt 
zweifelhaft:  vgl.  metrol.  Script.  II  s.  89  f.  das  originalwerk  kann  kaum 
später  als  im  ersten  jh.  nach  Cb.  verfaszt  worden  sein,  da  bei  dem 
Verfasser  noch  die  erinnerang  an  den  Ptolemäischen  medimnos  and  die 
Ptolemäische  artabe  lebendig  ist,  masze  die  unter  der  römischen  ver- 
waltang  bald  in  Vergessenheit  gerieten,  waren  sie  doch  incongment 
mit  den  aralten  einheimischen  maszen  und  deshalb  von  der  ägyptischen 
bevölkerung  immer  als  fremdlinge  betrachtet  worden,  die  Römer 
zeigten  auch  hier  ihr  verwaltnngstalent,  indem  sie  die  altägyptischen 
masze  vor  den  jungem  Ptolemäischen  bevorzagten  and  nur  dafür 
sorgten,  dasz  sie  nach  festen  Verhältnissen  zum  römischen  masze  ge- 
regelt wurden.  '  metrol.  script.  I  s.  268,  19.  metrologie*  s.  624.  zu 
T'  t"  ist  aus  dem  vorhergehenden  fioöCouc  zu  ergänzen  (die  mascolin- 
form  ^öbioc  ist  s.  258,  12—14  bezeugt),  bei  Lagarde  Symmicta  I  s.  170 
steht  statt  t'  t"  irrtümlich  ^<^ta  rpia. 
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messene  artabe  besasz ,  die  zur  babylonischen  sich  wie  6  :  5  ver- 
hielt, zwei  Jahrtausende  hindurch  so  gut  wie  unverfindert  im  ge- 
branche  sich  erhalten. 

Nun  sind  uns  die  genauen  verhftltnisse  auch  vieler  andern  alten 
bohlmasze  teils  zur  tbesaurischen  teils  zur  babylonischen  artabe, 
sei  es  durch  schriftliche  Zeugnisse,  sei  es  durch  die  evidenz  der  nach- 
messungen,  zuverlässig  überliefert,  und  es  iSszt  sich  danach  folgende 
Übersicht  zusammenstellen,  in  welcher  vier  masze  der  columne  A. 
SU  den  je  in  gleicher  linie  stehenden  maszen  der  columne  JB  sich  genau 
wie  24  :  25  verhalten : 
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yeruaitnisse  von  maszen ^,  lerner  'a )  ein  proymciai - agjpuscnes^ 
von  den  Bömern  auf  3^  modien  <=  53^  sextare  normiertes  masz 
(oben  s.  82),  3)  unter  der  Voraussetzung,  dasz  die  thesaurische 
artabe  des  papjras  identisch  ist  mit  dem  provincialmasz  von 
53^  seztaren,  eine  andere  landestlbliche  artabe  von  55|^  sextaren, 
die  aus  dem  gesetzlichen,  durch  den  pap.  bezeugten  Verhältnisse 
24  :  25  sich  berechnet,  da  nun  die  letztere  artabe  als  identisch 
mit  dem  babylonischen  maris  sich  erwiesen  hat,  so  konnten 
4)  auch  die  betrage  aller  andern  masze  in  columne  B^  deren  Ver- 
hältnisse zum  babylonischen  maris  fest  stehen,  auf  sextare  reduciert 
werden. 

Dasz  es  bei  der  zurückftihrung  so  verschiedener  masze  auf  den 
römischen  sextar  nicht  ohne  brttche  dieses  einheitsmaszes  abgehen 
konnte,  ist  nicht  zu  verwundern,  unanstöszig  sind  in  beiden  columnen 
die  auslaufenden  brüche  -^  und  \,  denn  das  waren  der  hes  und  der 
triens  des  als  as  betrachteten  sextars  (metrologie*  s.  148),  teile  die 
übrigens  auch  concret  durch  8,  bzw.  4  cyathi  dargestellt  werden 
konnten  (ebd.  s.  116  f.).  allein  dasz  die  Bömer  mit  neunteln  des 
sextars,  oder  gar  mit  17  achtzehnteln  desselben  gerechnet  hätten, 
ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  wenn  auch  4^  sils  -j^  -|~  ^  =  unda 
Innae  sextuUiey  oder  {  als  ^  4~  ^  -f*  17^  =  sextans  semunda  sexttda^ 
und  ähnlich  die  andern  brttche  sich  darstellen  lieszen.  in  der  that 
sind  die  neuntel  und  achtzehnte!  des  sextars  durch  zwei  verschiedene 
methoden,  die  ganz  dem  gebiete  der  Verwaltungspraxis  anheim 
fielen,  vermieden  worden. 

Dem  attisch -Solonischen  medimnos  entsprachen  im  römischen 
System  6  modien,  und  auszerdem  diente  auch  das  doppelte  des 
modius,  der  kastrensis  modiiis  (ebd.  s.  575.  616.  629  ff.),  als  weit- 
verbreitetes provincialmasz.  allein  in  Sicilien  wurden  auf  den  atti- 
schen medimnos  4^  kleinere  masze  gerechnet  (ebd.  s.  655  f.),  deren 
jedes  zum  phönikischen  saton  (ebd.  s.  415  f.  515  f.  558)  sich  wie 
24  :  25  verhielt,    dieser  sicilische  modius  (denn  so  dürfen  wir  ihn 


*  an  den  anfang  der  columne  A  habe  ich  36,  nnd  an  den  anfang 
von  B  40  gesetzt,  um  die  Verhältnisse  in  möglichst  kleinen  ganzen 
zahlen  auszudrücken,  erst  in  der  letzten  zeile  einer  jeden  columne  er- 
scheinen bräche  (die  natürlich  vermieden  werden  konnten,  wenn  in  JL 
mit  72  und  in  B  mit  80  begonnen  wurde  —  aber  die  Verhältnisse  wären 
dann  weniger  anschaulich  geworden),  setzt  man  den  attischen  medimnos 
als  einheit,  so  erhält  der  attische  metretes,  wie  allgemein  bekannt» 
den  wert  |,  die  thesaurische  artabe  wird  zu  f ,  der  sicilische  modius 
zu  },  und  ähnlich  ergeben  sich  die  teile,  wenn  in  der  andern  columne 
der  provinciale  medimnos  als  einheit  genommen  wird,  die  kleinsten 
verhältniszahlen  für  je  zwei  masze  derselben  columne  stehen  entweder 
schon  da  (zb.  Ptolemäische  artabe  zur  thesaurischen  artabe  =a  27  :  20), 
oder  sie  sind  leicht  durch  kürzung  zu  erlangen  (zb.  thesaurische  artabe 
zum  römischen  modius  sa  10  :  3,  altägvptische  artabe  zur  babylonischen 
—  6:6). 


^^e 


mit  Epiphanios  nennen,  wurde  binär  geteilt  bis  zum  betrage  von 
•j^,  und  dieses  sechzebntel  erscheint  als  proyincialmasz  unter  dem 
namen  des  syrischen  oder  alexandrinischen  sextars  «»  1^  römischen 
sextaren  (ebd.  s.  586 — 590).  so  stand  nun  neben  der  teilung  des 
attisch-Solonischen  medimnos  in  drittel  und  sechstel;  dh.  in  32  und 
16  rOmische  sextare,  die  teilung  des  attisch  -  sicilischen  medimnos 
in  alexandrinische  sextare,  wonach  die  folgenden  betrftge  von  ganzen 
sextaren  in  reihe  Ä  sich  ergeben: 

alex.  sextare 
attisch-sicilischer  medimnos ......     72 

attischer  metretes 54 

thesaurische  artabe 40 

kastrensis  modius 24 

kjpros 20 

sicilischer  modius 16 

römischer  modius 12 

Aus  reihe  B  gehört  ohne  zweifei  hierher  die  altägyptische 
artabe,  da  sie  gerade  auf  50  alexandrinische  sextare  auskommt,  und 
wahrscheinlich  auch  die  babylonische  artabe,  da  der  betrag  von 
55 1^  römischen  sextaren  zu  41^  alexandrinischen  sextaren  sich  ver- 
einfacht. 

Diese  so  auf  den  alexandrinischen  sextar  bezogenen  masze  ge- 
hören nach  Ägypten,  Syrien  und  Eleinasien,  und  es  liesze  sich  leicht 
noch  eine  anzahl  anderer  masze  aus  den  östlichen  provinzen  des 
römischen  reiches  anführen ,  deren  betrage  leichter  in  alexandrini- 
schen als  in  römischen  sextaren  sich  ausdrücken,  allein  die  praxis 
der  Verwaltung  hat  in  andern  teilen  des  reiches  zu  einer  von  der 
vorigen  verschiedenen  methode  geführt,  nemlich  zur  abrundung, 
sei  es  nach  oben  oder  nach  unten. 

Zu  ende  einer  Heronischen  samlung  sind  unter  verschiedenen 
provincialen  maszen,  deren  jedes  nach  seinem  Verhältnisse  zum 
römischen  cubikfusze  bestimmt  wird^,  ein  modius  von  22  und  ein 
anderer  von  28  sextaren  verzeichnet,  das  erstere  masz  kann  doch 
kein  anderes  sein  als  das  um  ein  geringes  verminderte ,  auf  den 
nächsten  betrag  von  ganzen  sextaren  gesetzte  saton ,  das  nach  der 
obigen  Übersicht  genau  22|  sextare  hielt. 

Hingegen  sind  28  sextare  die  abrundung  nach  oben  statt  der 
27-J^  sextare,  die  den  genauen  betrag  der  halben  babylonischen  artabe 
darstellen,  wenden  wir  nun  die  entsprechende  abrundung  auch  auf 
diese  artabe  an,  so  erhalten  wir  56  sextare  und  für  das  doppelte 
derselben  112  sextare  =  7  römischen  modien.  der  medimnos  von 
7  modien  ist  aber  eine  wohlbekannte  grösze,  denn  nach  diesem  masze 
ergieng  die  getreideschenkung  des  T.  Pomponius  Atticus  an  die 


^  TCrj'ivoviKÖv  ßtßXiov  208  ff.  in  Heronis  geom.  et  stereom.  s.  2S2  ff. 
meiner  ausgäbe,    metrologie*  8.  631  ff. 
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bUrger  von  Athen.'  ausserdem  bezeugt  ein  in  Gjtbeion  aufgefun- 
denes, von  einem  agoranomen  unter  römischer  herschaft  geweihtes 
monument,  dasz  im  sttden  der  provinz  Achaja  ein  xoGc  im  betrage 
Ton  ^  babylonischen  maris ,  und  dazu  die  binären  teile  des  chns  bis 
zum  seohzehntel  gebräuchlich  waren  (metrologie*  s.  537  ff.  632). 
der  chus  war  also  wahrscheinlich  auf  ^  des  in  Athen  üblichen 
medimnos,  mithin  auf  28  sextare,  ebenso  wie  der  Heronische  modius, 
normiert,  und  die  effectiven  masze  stehen  dieser  annähme  nicht  ent- 
gegen/ 

Zu  den  maszen  von  Gjtbeion  hat,  wie  die  monumentale  be- 
nennung  f)|jii€KTOV  itlr  den  viertelchus  zeigt,  ein  metretes  im  betrage 
von  3  cboen  «=  84  seztaren  gehOrt.  hiernach  kann  das  folgende 
System  von  maszen,  die  wahrscheinlich  noch  an  andern  orten  als 
in  Athen,  bzw.  in  Gytheion  eingeführt  waren,  zusammengestellt 
werden. 


röm. 
sexl&re 


liter 


112 
84 


1        provincialer    medimnos    (beseaf^t    als    in  Athen    im 
ersten  jh.  vor  Ch.  gebräuchlich) 

{I   voraaszasetsender  provincialer  metretes 
I   voranszasetzendes  provinciales  i^)ii)idöi^vov,  hervor- 
gegangen aas  der  babylonischen  artabe    .   .   .    .  il    56 

i 


chns  von  Gytheion ||  og 

ein  diesem  g'leicher  provincialer  modias j| 

ilfiixouv  von  Oytbeion 14 

yj^(€KT0V  -             -          I  7 

kotOXt)      -            -          I  IJ- 


61,28 

45,96 

80,64 

15,32 

7,66 
3,88 
0,967 


In  dem  papyrus  CXXV  erscheint  aber  noch  eine  dritte  in 
Ägypten  übliche  artabe  mit  dem  zusatze  /i^TpijJ  qpopiKijj  ^nach  dem 
steuermasze'  (so  gelesen  und  gedeutet  von  Wilcken  ao.  s.  743), 
die  zur  thesaurischen  in  dem  Verhältnis  9  :  7  stand,  auch  hier  ist 
mit  der  ausrechnung  zu  beginnen :  9  thesaurische  artaben  zu  53-}^  sez- 
taren ergeben  480  sextare,  mithin  kommt  die  artabe  des  steuer- 


^  Gornelins  Nepos  AU.  2,  6  universos  fnanento  donavity  üa  ut  singulU 
sepiem  modii  irilici  dareniur;  qui  modus  mensurae  medimnus  Aiherd»  appel- 
kUur.  ^  da  7  römische  modien  =»  61,28  liter  sind,  so  berechnet  sich 
ans  der  annähme,  dasz  der  chns  von  Qytheion  ein  viertel  des  atheni- 
schen medimnos  war,  für  den  chns  ein  normalbetrag  von  15,32  liter. 
die  effective  messung  hat  15,262  liter,  nach  CGartins  aber  etwas 
über  15,5  liter  erpeben  (metrologie*  s.  537  anm.  2).  dasz  die  nach- 
messnng  der  zweimal  in  dem  monument  vertretenen  kotyle  auf  einen 
chns  von  nnr  15,01  liter  führt  (ebd.  s.  538  anm.  2),  kann  bei  der 
kleinheit  des  zu  gründe  liegenden  maszes  nicht  dagegen  in  betracht 
kommen,  von  einer  vergleichnng  mit  dem  syrischen  oder  antiochischen 
metretes  (ebd.  s.  584  f.),  der  als  fünffaches  des  phönikischen  saton 
anfgefaszt,  dem  athenischen  medimnos  von  7  modien  zur  seite  treten 
würde,  sehe  ich  ab,  weil  keine  genaue  tarifiening  dieses  metretes 
überliefert  ist. 
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maszes  auf  ^-^  ^^  68^^  sextare  »»  37,52  liter.  auch  diese  artabe 
steht  in  unverkennbarer  Verwandtschaft  zu  einem  längst  bekannten 
fuasze:  denn  ihr  anderthalbfaches  beträgt  102f  sextare;  sie  stand 
also  der  persischen  artabe,  die  nach  Herodotos  51  attische  choiniken 
«BS  102  sextare  hielt  ^^  sehr  nahe,  weiter  wissen  wir  aus  einer  unter 
-dem  namen  der  königin  Eleopatra  überlieferten  masztafel^  welche 
•die  jüngere  bearbeitang  einer  im  ersten  oder  zweiten  jh.  nach  Ch. 
verfaszten  Übersicht  über  ägyptische  masze  und  gewichte  darstellt*, 
dasz  die  persische  artabe  in  Ägypten  als  ein  beim  landbau  üblicher 
medimnos,  den  ich  kurz  den  ^georgischen'  nennen  will,  zu  dem 
genauen ,  von  Herodotos  angegebenen  betrage  unter  der  römischen 
Verwaltung  noch  im  gebrauche  war.'^  auch  kennen  wir  als  teil- 
masz  desselben  ein  sechstel  im  betrage  von  17  sextaren,  den  noch 
zu  ende  des  vierten  jh,  nach  Ch.  gebräuchlichen  kyprischen  modius.  ^^ 
<Lem  georgischen  medimnos  war  ein  metretes  von  72  sextaren,  dh. 
die  dem  attischen  metretes  gleiche  Ptolemäische  artabe  zugeordnet, 
nun  verhält  sich  102  (die  zahl  der  auf  die  persische  artabe  gehen- 
den sextare)  zu  72  wie  2|  :  2.  dh.  nahezu  wie  3  :  2.  jetzt  lehrt  uns 
der  papyrus,  dasz  nicbt  die  zur  persischen  artabe  in  einem  spröden 
Verhältnis  stehende  Ptolemäische  artabe  (vgl.  anm.  2) ,  sondern  das 
zweidrittelmasz  der  persischen  artabe,  dh.  des  georgischen  medimnos, 
von  den  Römern  als  provinciales  getreidemasz  anerkannt  und  genau 
auf  1^  thesaurische  artaben  «=>  687  sextare  normiert  war.  nach 
diesem  ansalze  kam  der  zugehörige  medimnos ;  wie  schon  bemerkt 
wurde ,  auf  102-J^  sextare  aus.  auch  hierzu  gab  es  ein  sechstelmasz, 
einen  kyprischen  modius  von  17^^  sextaren.  ^' 

Es  ist  also  der  durch  den  papyrus  gegebenen  dprdßr)  juerpip 
<popiK(]u  ein  'medimnos  nach  dem  steuermasze'  zur  seite  gestellt 
worden,  der  zwar  aus  der  persischen  artabe  hervorgegangen  ist,  aber 
doch  nicht  mit  ihr  vermengt  werden  darf,  denn  die  zuverlässig 
überlieferten  betrage  eines  jeden  maszes  zeigen,  dasz  die  persische 
artabe  (georgischer  medimnos)  zum  attischen  medimnos  sich  wie 
17:  16,  der  medimnos  nach  dem  steuermasze  aber  zum  attischen 
wie  15 :  14  verhielt. 


»  Herod.  I  192.  metrologie*  8.  478  ff.  vgl.  mit  413  f.  628  f.  ^  metrol. 
ficript.  I  n.  60,  29  vgl.  mit  prolegomena  ebd.  s.  85  ff.  108  f.  128  f.  metro- 
logie*  8.  10  f.  ^^  metrol.  Script.  I  8.  236,  12  ky  bä  toIc  TCUipIHKOtC 

cGpov  .   .  TÖv  ^^&t)ivov  £€CTi&v  pß',  KOTuXiXiv  p\^\  "  ezcerpte  aas 

Epiphaoios  metrol.  Script.  I  8.  261,  6  ^uvaclc  ToCvuv  iropd  KuirpCoiC 
^€Tp€tTat  Kttl  irap'  dXXoic  Sevcciv.  cid  bk  biKa  yiöbioi  cItou  fj 
KpiOwv  elc  TÖV  Tiöv  biKa  Kai  kmä  EcctC&v  irapA  Kuirploic  MÖbtov.  vgl. 
ebd.  II  8.  100,  18  —  101,  2.  metrologie*  s.  657  f.  dasz  juavadc,  nicht 
fuxvacf|c,  die  richtige  wortform  neben  der  sonst  üblichem  imvadc  ist, 
habe  ich  ebd.  8.  557  anm.  3  nachgewiesen,  dasz  Epiphanios  seine 
«chrift  über  masze  nnd  gtewichte  im  j.  392  nach  Ch.  geschrieben  hat, 
ist  ebd.  8.  11  bemerkt  worden.  ^'  das  ebenfalls  ans  der  schrift  des 

Epiphanios  geflossene  fragment  ircpl  M^puiv  metrol.  Script.  I  s.  272,  6 
bestimmt  einen  bei  den  Kypriern  üblichen  modius  EccTiXiv  \Z!  Kai  irocTT)- 
Mopiou,  dh.  zu  17  sextaren  nnd  einem  (kleinen)  brachteil. 
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Wie  die  hanpisächlicli- 
sten  unter  den  bisher  bespro- 
chenen maszen  wechselseitigr 
sich  verhalten,  verdeatlicht 
die  nebenstehende  Übersicht, 
in  jeder  columne  verhält  sieb 
das  masz  der  obersten  reihe 
zu  dem  der  mittlem  reihe  wie 
3 : 2,  nnd  das  masz  der  mittlem 
zu  dem  der  untersten  reihe 
wie  6  :  5.  von  den  aasdrttck- 
lich  überlieferten  maszein- 
heiten  habe  ich  durch  cursive 
Schrift  unterschieden  den  von 
mir  nach  analogie  gebildeten 
medimnos  in  col.  />  und  die 
zur  vergleichung  beigefügten 
betrage  von  }  des  attischen 
medimnos  und  der  persischen 
artabe. "  auch  in  col.  E  wird 
vielleicht  einmal  ein  medimnos 
(von  108  sextaren)  eingefügt 
werden  können,  da  ein  sechstel 
dieses  maszes,  ein  modius  von 
18  sextaren,  in  der  oben  er- 
wähnten Heronischen  samlung 
überliefert  ist  ** 

Wenn  man  nun  die  jedes- 
mal in  gleicher  linie stehen- 
den masze  nach  den  buchstaben 
der  columnen  kurz  mit  Ä^  By 
C^  Dy  E  bezeichnet,  so  ver- 
halten sich 

1'  beide  zweidrittelmasse  ent- 
sprechen dem  teilQnRSsystem 
ihrer  hanptmMze.  |  des  atii- 
schen medimnos  sind  32  choini- 
ken.  die  persische  artabe  wurde 
doodecimal  geteilt  (metrologie* 
s.  479.  481].  die  benennung  des 
Zwölftels  entsprach  wahrschein- 
lich dem  griechischen  lehnwort 
dö6i£,  und  }  des  persischen 
maszes  wurde  durch  8  solche 
zwölftel  dargestellt  *^  Heronis 
geom.  et  streom.  s.  232, 24.  vgl. 
oben  8.  86.  ein  medimnos  von 
108  sextaren  wfirde  sich  sn  dem 
8.  86  besprochenen  provincialen 
medimnos  wie  27 :  28  verhalten. 
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^:J?=.  24:26 

B:C  =50:51 

C:D^  119:120 

^:  0  =  16:17 

J?:D  =  35:36 

C:^=  17:18 

^:D=  14:15 

B:2?-»  25:27 

D-.E--    20:21 

Ä'.E-^^    8:9 

Es  kann  kein  zufall  sein,  dasz  diese  systematischen  Verhält- 
nisse, mit  ausnähme  des  einzigen  B:E^  sftmtlich  nach  der  formel 
a  :  2)  «=  a  :  (a  -|-  1),  bzw.  wenn  man  das  gröszere  masz  als  vorder« 
glied  der  proportion  wählt,  nach  der  formel  h  :  a  >=  h  :  {h  —  1)  ge- 
bildet worden  sind,  auf  dieselbe  formel  gehen  auszerdem  zurück  die 
Verhältnisse  der  masze  der  untersten  reihe  zu  denen  der  mittlem 
reihe  >»  5  :  (5  -|-  l)i  ^^^  cli^  Verhältnisse  der  masze  der  mittlem 
reihe  zu  denen  der  obersten  reihe  =  2  :  (2  -|-  1).  hierzu  kommt 
noch  das  glatte  Verhältnis  der  thesaurischen  zur  altägjptischen 
artabe  «s  4  :  (4  -|-  1)*^^  ferner  das  Verhältnis  des  attischen  zu  dem 
provincial-athenischen  -medimnos  (oben  s.  86)  es  6  :  (6  -|-  1),  end- 
lich nach  der  vor  kurzem  (anm.  14)  ausgesprochenen  Vermutung 
das  Verhältnis  eines  vorauszusetzenden  medimnos  im  betrage  von 
1^  attischen  metreten  zu  dem  provincial-athenischen  medimnos 
==  27  :  (27  +  1). 

Wenn  nun  abweichend  hiervon  das  Verhältnis  jB  :  jE7  =  25 :  27 
und  das  Verhältnis  der  thesaurischen  zur  steuerartabe  =  7:9  (oben 
8.  86  f.)  nach  der  formel  a  :  6  =  a  :  (a  +  2)  gestaltet  sind,  so  erklärt 
sich  das  leicht,  wenn  wir  berücksichtigen,  dasz  jedes  dieser  Verhält- 
nisse auf  zwei  andem ,  nach  der  formel  ai{a'\-  1)  gebildeten  be- 
ruht, denn  es  verhält  sich  nach  der  obigen  Übersicht  erstens  die  alt- 
ägyptische  artabe  zu  ^  persischer  artabe  =  50  :  51,  und  -J-  persische 
axtabe  zum  attischen  metretes  =  17  :  18,  mithin  die  altägyptische 
artabe  zum  attischen  metretes  «s  50  *  17  :  51  •  18  =»  25 :  27,  zweitens 
die  tbesaurische  zur  altägjptischen  artabe  =  4:5,  und  die  alt- 
ägyptische  zur  steuerartabe  ■»  35  :  36,  mithin  die  thesaurische  zur 
steuerartabe  =  4  •  35  :  5  •  36  =  7  :  9. 

Zur  erklärung  dieser  eigentümlichen  erscheinung,  die  mit  sol- 
cher Stetigkeit  nur  bei  den  wechselseitigen  Verhältnissen  der  alten 
bohlmasze,  weniger  häufig  aber  bei  denen  der  gewichte  und 
längenmasze  hervortritt,  will  ich  es  versuchen  hier  einiges  vorläufig 
anzuführen:  denn  die  ausführlichere  darstellung  kann  nur  im  zu- 
sammenbang mit  den  Systemen  der  gewichte  gegeben  werden,  und 
das  musz  für  eine  andere  zeit  und  gelegenheit  vorbehalten  bleiben. 

Eine  mehrzahl  von  hohlmaszen  des  altertums  ist  von  vorn  herein 
nach  den  Verhältnissen  möglichst  kleiner  ganzen  zahlen  ausgebracht 
worden,  zb.  der  metretes  der  meisten  Systeme  zu  dem  medimnos  wie 
3:4,  die  römische  amphora  zum  attischen  metretes  wie  2:3,  zum 


1^  da  die  thesauriBcbe  artabe  sur  babylonischen  wie  24 :  26  und 
die  babylonische  zur  altägyptischen  wie  6  :  6  sich  verhält,  so  ist  das 
Verhältnis  der  thesaarischen  zur  altägyptischen  artabe  «»  24  •  5  :  25  •  6 
»4:6. 
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mediznnos  wie  1  :  2.  bei  der  teilung  der  hauptmasze  entwickelte 
sich  daraus  entweder  die  streng  binftre  Zerlegung,  wofür  oben  s.  86 
ein  beispiel  geboten  worden  ist ,  oder  die  aus  2 :  3  und  3  : 4  com- 
binierte,  dh.  die  duodecimalteilung ,  die  in  den  verschiedensten 
Systemen  teils  rein  ausgeprägt,  teils  wenigstens  bis  zur  sechste- 
lung  entwickelt  worden  ist.  aber  auch  über  die  Pythagoreische 
TerpaKTUc'*,  dh.  über  die  aus  den  zahlen  1,  2,  3,  4  entspringenden 
Verhältnisse  hinaus,  giengen  die  combinationen ,  die  ich  zusammen 
mit  den  eben  erwähnten  als  die  elementaren  bezeichnen  will. '^ 
zwischen  dem  babylonischen  und  dem  altägjptischen  Systeme  hat 
sich  die  ausgleichung  der  hohlmasze  nach  der  formel  5  :  6  voll- 
zogen; die  thesaurische  artabe  wurde  von  den  Bömern  zur  alt- 
ägyptischen artabe  auf  das  Verhältnis  4  :  5  gebracht;  der  attische 
medimnos  stand  zum  provincial- athenischen  wie  6:7;  der  römische 
modius  zu  dem  provincialmasz  von  18  sextaten  wie  8  : 9  usw.  wenn 
nun  dazu,  um  die  ausgleichung  zwischen  verschiedenen  Systemen  zu 
ermöglichen,  einerseits  ein  grundlegendes  Verhältnis  24  :  25,  ander- 
seits eine  proporlion  25  :  26 :  27  hinzukam,  welche  anlangend  die 
äuszern  glieder  25  und  27  genau  durch  den  Übergang  vom  ägyptisch- 
babylonischen zum  attischen  masze,  und  anlangend  das  mittlere 
glied  26  annähernd  durch  die  an  das  persische  masz  geknüpften 
normierungen  ausgeprägt  wurde,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dasz 
auch  andere  hieraus  entwickelte  maszverhältnisse  zumeist  auf  die 
formel  o  :  &  =  a  :  (a  -f-  1),  einige  auch  auf  a  :  6  ==  a  :  (a  +  2)  aus- 
kamen. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  war  es,  wenn  von  den  alten  die  Um- 
gestaltung eines  gegebenen  Verhältnisses  a :  &  zu  a :  (5  +  1)  in  den 
arithmetischen  calcül  aufgenommen  wurde,  in  genialer  weise  hat 
Archimedes  nach  dieser  methode  in  seiner  kukXou  ji^Tpiicic  die  aus- 
rechnungen  durchgeführt^",    aber  auch  in   den   Heronischen  Y€UJ- 

"  Vgl.  Zeller  philosophie  der  Gr.  11*8.  398.  Hultsch  in  Wissowas 
realenc.  der  class.  aw.  II  arithmetica  §  19.  Dapnis  Theon  de  8myrne 
(Paris  1892)  s.  378  f.  ders.  note  snr  le  serment  des  Pythagoriciens  in 
revne  des  Stades  grecqnes  1894  s.  146  ff.  *''  Verhältnisse  werden 

durch  zahlen  aasgedrückt,  jedes  Verhältnis  stellt  eine  division,  jede 
zahl  (mit  ausnähme  der  1)  eine  summe  dar.  die  elementarsten  Verhält- 
nisse werden  also  diejenigen  sein,  deren  glieder  minimale  zahlen  und 
zugleich  minimal  differierende  summen  darstellen,  also  1 :  (1 -{- 1), 
2  :  (2  -]-  1)  bis  5  :  (5  -]-  1).  daraus  hat  sich  nicht  nur  das  babylonische 
sexagesimalsystem  entwickelt,  das  alle  zahlen  von  möglichst  vielfacher 
teilbarkeit  in  sich  vereiuigt,  soodern  auch  die  ägyptische  arithmetik 
hat  schon  zu  anfang  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Ch.  die  lehre  von 
der  Zerlegung  der  brücbe  in  reihen  von  stammbrächen  auf  dieselben 
Verhältnisse  minimal  differierender  zahlen  aufgebaut,  das  soll  in  einer 
abh.  über  die  demente  der  ägyptischen  teilungsrechnung  demnächst 
gezeigt  werden.  '^  vgl.   meine   abhandlnngen  über  'die  nüherungs- 

werte  irrationaler  quadratwurzeln  bei  Archimedes'  in  den  uacbrichten 
der  Göttinger  ges.  der  wiss.  1893  s.  367  ff.  und  'zur  kreismessung  des 
Archimedes*  in  der  zs.  f.  math.  n.  physik  von  Schlömilch  und  Cantor 
XXXIX  (1894)  8.  121  ff.  161  ff. 
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^£Tpouji€va  und  CT6p€0|Li€TpoujLi€va ,  die  ganz  auf  altägyptischer 
recbenkunst  fuszen,  finden  sich  spuren  derselben  rechnungsweise. 
ja  schon  Solon  hat  das  normale  ftginftische,  durch  Pheidons  münz- 
prSgung  dargestellte  gewicht  mit  dem  seinigen  nach  dem  Verhältnis 
25  :  18  m*  100 :  72  geglichen  und  demgemäsz  aus  den  Pheidonischen 
hohlmaszen  die  attischen  nach  dem  Verhältnis  25 :  27  entwickelty 
hingegen  die  äginäische  münze,  deren  gehalt  zu  seiner  zeit  unter 
das  normalgewicht  herabgegangen  war,  zu  der  von  ihm  eingeführten 
attischen  münze  in  das  Verhältnis  100:(72-|-  1)  gesetzt.*' 

Unter  allen  diesen  Zahlengruppierungen  ist  das  Verhältnis  24 :  25 
hier  noch  besonders  hervorzuheben,  weil  es  von  den  Römern  speciell 
für  die  ausgleichung  mit  den  in  Ägypten  landesüblichen  hohlmaszen 
eingeftihrt  worden  ist.*^  sie  erkannten  zwei  von  alters  her  ein- 
beimische  getreidemasze,  die  durch  die  neuerungen  der  Ptolemäischen 
dynastie  keineswegs  verdrängt  worden  waren,  als  gültige  provincial- 
masze  an,  nemlich  jene  kleinere  mit  dem  babylonischen  maris  iden- 
tische artabe  und  auszerdem  eine  gröszere  *nach  dem  steuermasze'« 
anstatt  nun  zu  verordnen,  dasz  die  babylonische  artabe  zu  3^^  und 
die  steuerartabe  zu  4^  modien  gerechnet  werde,  schufen  sie  ein  con- 
cretes  masz,  das  den  beiden  einbeimischen  artaben  ersichtlich  näher 
stand  als  der  um  vieles  kleinere  modius.  das  war  die  artabe  *nach 
dem  thesaurischen  masze'  oder,  wie  es  im  fragmente  7r€pi 
fiCTpuiv  beiszt,  die  an  stelle  der  Ptolemäischen  artabe  gesetzte  neue 
artabe  KQTä  Tf|V  Puj^aiKf|V  XP^iciv  im  betrage  von  3^  modien. 


^  dh.  es  mästen  73  äginäische  drachmen  gemünsten  geldes  auf- 
gelegt werden,  nm  den  wert  von  1  Soloniachen  mine  zu  erreichen, 
während   nach  dem  normalgewichte  72  genügt  hätten.  ^  schon  bei 

«inführnng  der  silberprägung  im  j.  268  vor  Ch.  hatten  die  Römer 
dieses  Verhältnis  praktisch  verwertet,  indem  sie  den  denar  auf  1^  Solo- 
nische drachme  setzten,  oder  mit  andern  Worten,  ans  ihrem  pfunde,  das 
gleich  76  Solonischen  drachmen  war,  72  denare  schlagen,  das  habe  ich 
in  meiner  metrologie'  b.  270  f.  nachgewiesen  nnd  an  diesem  resnitate 
wird  dadurch  nichts  geändert,  dasz  später  von  CFLehmann  (vgl.  Hermes 
XXVII  8.541  ff.  actes  du  8*  congris  international  des  Orientalistes  s.  199  ff.) 
eine  babylonische  gewichtsnorm  von  645,8  gr.  gefunden  worden  ist,  von 
welcher  die  Solonische  mine  4  nnd  das  römische  pfund  3  fünftel  dar- 
stellte (also  bab.  norm  :  Sol.  mine  :  röm.  pfund  sa  5:4:8).  auch  das 
Ton  mir  metrol.'  s.  508  vgl.  mit  208  zwischen  persischem  dareikos  und 
Solonischem  goldstater  gesetzte  thatsächliche  Verhältnis  24 :  25  bleibt 
bestehen,  wenngleich  das  von  Solon  für  die  münze  eingeführte  enboische 
gewicht  eine  vom  dareikos  unabhängige  geltung  hatte  (vgl.  ebd.  s.  203). 
nachdem  nun  die  euboische  mine  von  Lehmann  mit  der  sog.  babyloni- 
schen silbermine  gemeiner  norm  in  einen  systematischen  Zusammenhang 
febracht  worden  ist,  geben  sich  die  masz-,  gewichts-  nnd  münzordnungen 
olons  nm  so  mehr  kund,  als  eine  Vermittlung  zwischen  verschiedenen 
Systemen,  denen  der  athenische  gesetzgeber  rechnung  zu  tragen  hatte, 
nnd  diese  Vermittlung  ist  schon  von  Solon  ganz  ähnlich  ausgeführt  wor- 
den wie  später  von  den  Römern  die  gestaltung  der  provinciat-ägyptischen 
masze.  die  Solonische  mine  verhielt  sich  ihrem  Ursprünge  nach  zur 
babvlonischen  silbermine  gemeiner  norm  wie  4  :  6,  sie  sollte  aber  auch 
zugleich  die  erhöhnng  der  dareikenmine  um  ^  darstellen. 
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dem  gröszern  in  dem  auf  möglichst  kleine  zahlen  gebrachten  Ver- 
hältnis 7:9. 

Das  Verhältnis  24 :  25  spiegelte  sich  aber  auch  in  den  acker- 
maszen  wieder,  die  rOmische  einheit,  das  jugerum,  nm  ^  erhöht, 
ergab  das  uralte  ägyptische  ackermasz,  die  arura'*;  es  verhielten 
sich  mithin  wie  24  :  25  sowohl  das  thesaurische,  dh.  römische 
getreidemasz  zu  der  einheimischen  artabe  als  das  römische  jugerum 
zu  der  einheimischen  arura,  und  wenn  man  ermittelt  hatte,  wie  viele 
thesaurische  artaben  aussaat  auf  ein  jugerum  gerechnet  werden 
konnten,  so  stand  zugleich  fest,  dasz  ebenso  viele  einheimische 
artaben  aussaat  auf  eine  arura  zu  rechnen  waren,  nun  sind  in 
Sicilien  und  Cyrenaica  auf  1  jugerum  etwa  6  modien  aussaat  ge- 
rechnet worden."  das  würde,  auf  Ägypten  übertragen,  1-|  thesau- 
rische artaben  auf  das  jugerum,  mithin  auch  1-^  einheimische  artaben 
auf  die  arura  ergeben,  da  aber  der  vom  Nilschlamm  befruchtete 
boden  alles  andere  ackerland  an  tragfähigkeit  überbot,  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  dasz  als  ungefähres  masz  der  aussaat  2  einheimische 
artaben  auf  1  arura  gerechnet  wurden,  wobei  natürlich  nicht  aus- 
geschlossen blieb ,  dasz  gewisse ,  relativ  minder  tragfähige  acker- 
flächen  oder,  wenn  die  Nilüberschwemmung  nicht  die  nötige  höhe 
erreicht  hatte,  das  ackerland  im  allgemeinen  auch  mit  einem  um 
ein  weniges  geringern  masze  der  aussaat  bestellt  wurden. 

Sowohl  hierüber  als  über  den  durchschnittlichen  emteertrag^ 
sei  es  nach  einem  bestimmten  masze  der  aussaat,  sei  es  nach  der 
grösze  der  ackerfläche ,  werden  uns  die  payrusurkunden  gewis  noch 
auskunft  geben,  nicht  minder  auch  über  die  eigentümlichen  Währungs- 
verhältnisse, die  in  der  römischen  provinz  Ägypten,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  verschieden  nach  zeiten  und  orten,  gegolten  haben.*' 

'^  metrologie*  s.  621  f.,  und  ygl.  meine  abh.  über  'das  elfte  problem 
des  Qiathem.  papjrus  von  Akhmim'  in  bist,  ontersuchangen  für  EFörste- 
mann  (Leipzig  1894)  s.  51  f.  ^  Cic.  in  Verr.  III  112.  Hyginos  de  condic, 
agr,  in  gromat.  ed.  Lachmann  s.  122  f.  (metrol.  Script.  II  s.  60  f.).  metro- 
logie*  8.  616.  651.  654  anm.  2.  *'  über  die  wäbrungsverbältnisse,  auf 
denen  die  rechnnngen  im  Wirtschaftsbuch  vom  j.  78/79  nach  Ch.  (griech. 
papyrus  CXXXI  des  brit.  mus.)  beruhen,  teilt  Wilcken  ao.  s.  742  einige 
vorläufige  bemerkuncren  mit,  zugleich  sich  vorbehaltend  auf  diese  wich- 
tige Urkunde  an  anderer  stelle  genauer  einzugehen,  als  Silberdrachme 
hat  dem  Schreiber  des  pap.  wohl  die  billondrachme  im  curse  von  \  denar 
(metrologie*  8.650)  gegolten,  wenn  auf  diese  drachme  7,  bzw.  7J  hex- 
obolen  in  kupfer  giengen,  so  hatte  der  ^gößoXoc  des  pap.  unter  der 
Voraussetzung  annähernd  gleichen  gewichtes  mit  der  billondrachme,  den 
hohen  münzwert  von  1  :  28  bzw.  1  :  29  gegen  den  denar.  Kenyon  nimt 
8.  167  seiner  ausgäbe  der  Greek  papyri  usw.  an,  dasz  nach  dem  wirt- 
schaftsbuche  kupfer  zu  silber  wie  24  :  28,  bzw.  24  :  29  gestanden  haben, 
mithin  beide  münzmetalle  in  Ägypten  damals  nahezu  gleichwertig  ge- 
wesen seien. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 
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10. 

DE  NOMINÜM  PROPRIORUM  APUD  POETAS  LATINOS  ÜSU 
ET  PROSODIA. 


Nomina  propria  a  poetis  licentius  adhibita  curamque  qaanti* 
tatis  in  bis  non  semel  neglectam  esse  qaamquam  grammaticos 
veteres  lagere  non  potnit,  tarnen  nemo  eorum  hanc  quaestionem 
accnratius  explorandam  aggressas  est,  sed  eisdem  nsi  ezemplis  va- 
riatnm  esse  in  primis  ejUabis  Yocum  liäliae,  THanaCj  Ftdenamm^ 
Onoms  ano  fere  ore  decantasse  omnes*  satis  babaerunt,  quibas 
commentatores  bic  illicscriptorum  saornm  ezemplapanca  adiciebant; 
sie Ser?ii  adnotationes  legimas  ^ePorsenna et Cyhde  ad  Aen.VIII 646. 
X  220,  prolixiusque  de  tota  re  disserentem  eom  audimus  ad  I  343, 
qnem  locnm  afferre  non  piget :  quatiens  poeta  aspera  invenit  nomina 
vd  in  tnetro  non  stantia,  aut  mtdcU  ea  aut  dehis  äliguid  mutüat .  . 
sane  Sychaeus  Sy  hrevis  est  per  naturam^  sed  hoc  loco  eäasin  fecU  ea 
Ucentia,  guae  est  in  proprio  nominihus.  licet  enim  in  quavis  prqprii 
nominis  parte  sylldbae  mutare  naturam:  quod  et  in  appeüativis  evenit^ 
si  tarnen  depropriis  originem  ducanty  ui  ^ Sicanio  praetenta  mu',  quia 
venU  a  Sieano  rege  SicUiae.  opus  ab  antiqais  relictum  ad  finem  per- 
ducere  ne  posteriores  qnidem  sastinaerunt:  nam  qnamquam  in  com- 
mentariis  Batavornm  saecali  XVII  et  XVIII  talia  saepe  observata  et 
illustrata  invenies,  inter  quos  primo  loco  nominandus  est  Draken- 
borcb  ad  Silium  IV  778,  tarnen  in  bac  rudi  indigestaque  mole  doc- 
trinae  dispntationem  accuratam  et  dispositam  frastra  quaeras.  malto 
melius  et  consnltius  banc  viam  ingressas  est  JREoene  in  libello 
a.  1840  emisso  'die  spräche  der  rOm.  epiker',  quem  profligavit  non 
tarn  ezemplorum  nnmero  quam  methodo  Lacbmann,  qui  ad  Lucre- 
tinm  I  360  p.  35  mnlta  congessit,  nonnuUa  consulto  omisit.  bunc 
excepit  LMneller  libro  sno  de  re  metrica,  praesertim  p.  346  sqq.,  a 
quo  pendent  qui  secuntur  omnes ,  licet  pauca  ex  suo  addiderint ,  ut 
Corssen  'ausspracbe  und  yocalismns'  eqs.,  maxime  11^  p.  69.  517; 
neque  ipse  diffiteor  illum  virum  doctissimum  meas  copias  crebro 
oceupasse,  non  semel  auxisse  et  correxisse.    aitamen  non  alienum 

*  ut  Qnnm  pro  omnibns  loqnentem  audias,  Diomedis  verba  bic  sab- 
iungam  GLK.  I  442,  1 :  eclasig  est  extengiOy  quae  ßt,  cum  correpta  syllaba 
contra  rationem  per  liceniiam  produeitur^  ut  *exercet  Diana  choroi*:  fdc  enim 
Dianae  »yüaba  prima  producta  est,  cum  eorripi  debeat.  Systole  est  cor- 
reptio  contraria  ectasi;  fit  autem^  cum  longa  syllaba  contra  raiiontm  cor- 
ripitur  aliqua  necessitate  cogente,  ut  ^urbemque  Fidenam\'  hie  enim  Fide- 
narum  primam  syllabam  corripuit,  cum  producere  debuisset,  item  ^aquosus 
Orion\  ibd.  452,  1  (barbarismus)  adiectione  temports  swe  producHone  fit 
hoc  modo  ut  ^Italiam  fato  profugus\  i  enim  prima  syllaba  cum  eorripi  de- 
beatj  producta  est^  id  est  cum  habere  debeat  iempus  uman,  habet  duo.  quo- 
cam  coneinont  Cbarisias  I  265, 10.  278, 25.   Probus  IV  263, 17.   Donatus 

IV  392,  13.   396,  14.     Consentius  V  389,  1.  397,  20.  400,  17.     Pompeias 

V  285,  22.    297,  14.     Mazimas  Vict.   VI  220,  19.    221,  20.    fragm.   Bob. 

VI  626,  85.     anecd.  Helv.  267,  1.    Isid.  orig.  I  34,  4. 
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nee  indignuia  puto,  quae  illi  et  ipse  collegimus,  bic  denao  proponere 
et  ezaminare.  scaenicos  vero  poetas  aliis  iisque  lazioribas  vinculis 
astrictos  non  nisi  obiter  tangam. 

Pauca  tarnen  praefanda  censeo  de  numero  sat  paryo  talium 
vitiorum.  nam  8i  ezempla  infra  allata  inspezeris,  usque  ad  qaartum 
saeculum  neque  multa  reperies  neque  gravis  momenti.  quod  ad 
ezplicandum  praeter  acutum  lingaae  auriumque  sensum ,  quo  prae- 
diti  etiain  in  fine  verborum  mutationem  numeri  legitimi  quam 
mazime  poetae  devitabant  multoque  magis  in  ipsie  syllabis  mediis^ 
aliae  ezstant  causae.  ac  primum  quidem  magno  erat  adiumento 
numerus  terminationum  sat  amplus,  quas  cum  sicut  versus  flagitabat, 
eligere  possent,  etiam  sjllabas  primitivas  aliquo  modo  versui  accoo)- 
modare  non  ita  arduum  erat,  quod  praecipue  apparet  in  adiectivis. 
nam  ut  rem  ezemplis  illustrem^  quotiescumque  in  adiectivo,  quod 
ad  Alpes  pertinet,  prima  syllaba  versui  inseri  non  poterat  nisi  se- 
quente  brevi,  quamvis  sollemne  Alptnum  usurpari  neqniret,  tarnen 
Älptcus  in  praesto  erat,  dactjlicum  verbum  Oreskis  aut  Oreticus 
cum  metrum  respuebat,  antibaccbius  Cretaeus  fortasse  quadrabat,  ut 
apud  Vergilium  Aen.  XII  412  post  ipsam  penthemimerin.  sie  mul- 
torum  adiectivorum  variae  formae  poetis  succurrebant ;  ut  pauca  ez 
acervo  depromam:  ApoUinäris  ApoUtnSuSy  Bacchtus  BacchtcuSf 
Carysteus  Carystius,  OyUeneus  CyUentus,  Cydopeus  (^doptus^  Leshtus 
LeshötiSy  Syracüsitis  Syracösius^  Spartänus  Sparttcus  Spartiäcus 
SpartiäteSy  lAbys  lAbycus  Libystinus  (Lihyssa  Libystis)^  lAgur 
Ligurinns  lAgusticuSy  Maurus  Mauricus  Maumsius  Maunmaous^ 
Thrax  Thraeus  Thradus  Threicius  (Thraeissa  Thraessä),  Sardttö 
Sardous  Sardiniensis  Sardönius  (Verg.  ecl.  7,  41.  Claud.  b.  Get. 
218)  sicque  cum  Graecis  SidSnifM  (Verg.  A.  I  678  al.)  et  Sidö- 
nius  (446.  613.  Ov.  m.  HI  129)',  quod  aemulatus  Silius  VIII  193 
scripsit  Sidönida^  quamquam  plerumque  iSu2(^nis  (VIII  70.  199.  Ov. 
f.  III  649.  V  610.  617  al.);  ez  Graeca  lingua  sumpserunt  etiam 
Yocem  in  primis  syllabis  yariantem  lönicm  (Hör.  c.  III  6,  21)  et 
ionius  (Ov.  m.  XV  700),  quibus  addebant  löniacus  Ov.  art.  II  219 
eilönis  Avien.  per.  712.  non  eadem  terminationum  vicissitudo  sab- 
veniebat  in  substantivis ;  neque  vero  ezempla  desunt ,  quibus  simile 
factum  animadvertimus.  nam  ut  omittam  Silium  VII  634  flectere 
Sidöne  cum  Vergilio  Aen.  I  619  Lucretio  VI  554  Ovidio  m.  IV  572, 
sed  SidSne  VIII  436,  quod  patronum  accipit  Homerum  II.  V  743 
Cibovec  scribentem',  sie  etiam  in  aliis  vocibus  Graeci  praeiverant. 
nam  eorum  sunt  Nereis  (NTipriic  Cat.  64,  15)  et  Ner^is  (Nnpetc 
Verg.  A.  III  74.  Ov.  m.  I  302),  CybOe  et  Cyhebe,  CcUaurea  (Ov.  m. 
VII  384)  et  Calauria  (Avien.  descr.  671.  Prise,  per.  525  ez  Dionysio 
per.  499),  Mälea  (Prep.  III  19,  8.  Stat.  Th.  VII 16)  et  Mälga  (Stat. 
Th.  I  100  al.),  Ax^nos  et  Euxmus  (Ov.  tr.  IV  4,  55  sq.),  unde  Prise. 


'  de    Qraecis    vide    GSchuIze    ^quaestiones    epicae'    Gaeterslohae 
1892,  p.  10.        *  cf.  etiam  Eustatbium  ad  Dion.  per.  117  et  912. 
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per.  €63  Euxtnus  tentasse  videtur;  Eos  tarnen  et  Eos  cum  adiectivis 
apud  Graecoä  et  Romanos  in  syllaba  principali  fluctuant.  qualia 
varietas  quantopere  ad  verba  metro  adaptanda  contulerit,  facile 
intellegitur. 

Sed  si  non  tales  formae  bicipites  scriptoribas  suppetebant,  op- 
timi  eornm  nsum  migrare  quam  quantitatem  praeoptarunt;  itaque 
tone  rariora  vel  antiquiora  yerbis  a  metro  alienis  antetulerant.  bac 
de  causa  quae  e  sermone  pedestri  iam  dudum  evanuerant ,  formae 
apud  poetas  in  usu  durarunt.  bis  placuit  Ovidio  Titnolus*  pro 
Tmolus  m.  VI  15.  XI  86;  urbis  Agrigenti  denominationem  Graecam 
retinuerunt  Verg.  A.  III  703.  Ot.  f.  IV  475,  in  adiectivo  Lucr. 
I  717 ;  ut  Taras  pro  Tarento  Luc.  V  376  scripsit,  sie  in  versu  qui 
sequitnr  Sipus  pro  Siponto  cum  Silio  VIII  633,  et  Cyrnos  pro  Corska 
Claud.  Mall.  Tbeod.  203  al. ,  cuius  in  locum  Corsis  venit  apud  Pris- 
cianum  471  impugnatum  a  LMuellero  1.  1.  p.  389.  Tarracina  cum 
nullo  modo  fieri  possit,  ut  metro  epico  conveniat,  antiquo  nomine 
vocaverunt  Änxur  Hör.  s.  I  5,  26.  Mart.  V  1,  6,  circumscripsit 
simili  modo  Verg.  A.  VII  799,  maluit  scribere  Trachas  Ov.  m.  XV  7 17, 
Hierosölyma  et  Hierusaletn  carminibus  intrudere  non  ante  saec.  IV 
ausi  sunt;  legimus  apud Martialem  etluvenalem/S'o^^nta.  Nereine Ca,t. 
64,  29  finxisse  videtur,  quod  redit  apud  Graecos  posterioris  aevi; 
Nerine  inyenitur  Verg.  ecl.  7,  37,  sicut  Aeetine  palmaris  est  Scali- 
geri  emendatio  Ov.  ber.  6, 103.  Tauromenium  cum  verbum  sit  pro- 
aodiae  inhabilis,  in  fine  contraxit  Ov.  f.  IV  475 '^);  eiusdem  fluvium 
f.  in  647  Numicium  Vergilius  A.  VII 150  al.  breviore  forma  Numicits 
designaverat,  inter  utrumque  titubat  Sil.  VUI  179  et  190;  nee 
aliter  Lucanus  VI  376,  ubi  Homeri  II.  B  751  TiTaprjcioc  trans- 
fert,  terminationi  vocalem  priorem  detrabit.  pro  tralaticio  genetivo 
Aesart  Ov.  m.  XV  23  casum  derivat  a  nominatiyo  Äesar'y  a  quo 
paulum  distat  Lucani  (II  426),  quem  sequitur  Colum.  X  136,  Süer 
pro  Silarus  positum;  licentius  idem  11  406  scripsit  Isaunts  pro 
Pisaurus^,  sed  facile  ob  metri  necessitatem  gentem  Gallicam,  quam 
Suessiones  yocant  Caesar^  et  Plinius,  in  Suessones  transformatam 
ei  condones  I  423;  item  Maeetae^  quod  pro  Macedonibus  instituunt 

*  cf.  de  boo  Bitschi  op.  II  518.  ^  idem  m.  XV  298  Bura  uBitatam 
reeipere  non  potnit  nisi  admisso  hiatu  aut  producta  snbsequentis  verbi 
syllaba  prima;  scripsit  igitur  Buris  (cf.  8en.  nat  q.  VI  23,  4.  26,  4). 
similiter  ante  vocalem  Avien.  or.  689  Arelahis^  ante  consonantem  sim- 
plicem  descr.  1084  Emesus;  audacissime  Ausonius  parent.  IV  6  Aedues 
pro  Aediä  etc.  ^  ATcap  flumen  Etmscnm  Strabo  V  2,  5  p.  222  com- 
memorat,  Auser  et  Ausur  Plin.  III  6,  50.  Rutil.  I  566.  Ovidius  1.  I.  et 
in  adiectivo  m.  XV  54  alteram  corripit,  quam  producunt  in  genetivo 
Aicdpou  (Aicdpoio)  Theoer.  4,  17.  Dion.  per.  370.  Pythia  apud  Dio- 
dorum  VIII  17;  qui  cum  alioquin  creticum  efficiat  metro  heroico  ali- 
ennm,  inde  elucet  genninam  esse  Ovidii  mensuram,  quam  muniunt 
etiam  Av.  descr.  518.  Prise.  363  et  hac  in  re  maioris  auctoritatis 
poeta   iambicus  Lycophron  911.  '  sed  Isapis,    quod    ei    in    eodem 

versu  attribuitur,  ex  lectione  corrupta  natum  est.  ^  b.  G.  VIII  6,  2 
codd.  praebent  Suessones^  sed  II  3,  5.  4,  6.  12,  1.  2  al.     Suessiones, 
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Lucanus,  Staiius,  Silius,  Ausonias,  Claudianns  al.,  eadem  causa  ex- 
plicatur,  qua  pro  CntstumUrium  {-ria)  Silius  VIII  367  Crustumium^, 
quod  flumen  ümbriae  est  apud  Lnc.  11  406,  peperit,  cum  Vergilius 
A.  VII  631  oppidum  cum  gente  confundere  '^  maluisset  neque  id 
sine  metri  singularitate.   Megaris  insula  apud  Neapolim  sita  (Plin. 

III  6,  82)  apud  Statium  s.  11  2,  80  MegaUa  audit,  et  quem  semper 
Dicarcheum  perhibet  Puteolorum  conditorem,  in  fine  versus  s.  II 2, 96 
Dicarchus,  Htbemiae  loco  luvenalis  cum  Pomp.  ^Mela  lU  6,  53 
scripsit  lüverna  (2,  160),  Claud.  laud.  Stil.  II  251  lerne,  et  ut  ex 
vergentis  latinitatis  temporibus  unum  exemplum  desumamus,  cum 
verbum  nimis  brevibus  abundans  Mesopotamiam  nee  apud  Graecos 
nee  Romanos  versum  ingredi  posset,  geographi  yariis  modis  nodum 
solverunt:  nam  postquam  scripsit  perspicue,  sed  ieiune  Dion.  per. 
993  (taiav)  ^^cct]V  7roTa|Li(X)V,  audacter  Avienus  adductus  fortasse 
nomine  simili  oppidorum  Italicorum  hoc  vertit  descr.  1181  Inter- 
amniSi  audacius  Prise.  917  Medamna^  quod  ut  ipse  explicaret,  ad- 
nexuit  quod  medias  amnes  hos  terras  flumine  dngunt.  sed  haec 
exempla  iam  sufficiant;  in  talibus,  ut  Horatii  utar  verbis,  poetis 
quidlibet  audendi  semper  fuit  aequa  potestas. 

Alia  tamen  poetarum  subsidia,  qnae  etiam  in  appellativis  appa- 
rent,  ne  multus  fiam,  non  nisi  obiter  perstringam:  i  vocalis  post 
consonantem  posita  ipsaque  ad  consonantem  durata  syllabae  ante- 
cedentis  brevis  mensuram  extendit,  ut  Enn.  ann.  112  M.  Ner- 
jenem,  Cat.  55,  10  Cametjum,  Hör.  s.  n  8,  1  Nasiciijeniy  quibus 
analoga  exstant  post  longam  vocalem  (Verg.  A.  I  2  Lavinjaque) 
Hör.  s.  II  8,  21  Servi^o,  Ov.  m.  XV  718  Änfjum,  Mart.  I  108,  3 
Vipsanjas,  II  29,  5  MarceHjanuSi  quod  reicit  LMueller  1. 1.  p.  256, 

IV  78,  8  SigerjoSy  ubi  tamen  videas  Friedlaenderi  adnotationem. 
sjncopes  exempla  habes  graviora  Propertii  IV  1,  29  Lucmo  et 
fortasse  Valerii  Flacci  III  34  Procnesos,  leyiora  Silii  VIII  440 
Äsdutn^  quod  adoptant  Appianus  et  Plutarchus,  et  ex  ultimis 
temporibus  Fortunati  nomina  barbara  Bodegislus  et  Alagislus 
(VII  5,  2.  21,  2).  quibus  statim  adiungere  übet  sollemniora  Sar- 
mala  et  VesiniM^  deniqne  Varronis  sat.  Men.  356  B.  Pacvit^  a 
Lachmanno  ad  Lucr.  p.  306  correctum.  synizesin  ut  in  flectendis 
verbis  {Peted^  Nereo^  Orphea^^  etc.)  ita  in  sjllabis  primitivis  satis 
saepe  usurparunt,  ut  exennte  versu  Phaeihon  Varro  Atacinus  fr.  9  B. 
ob  hoc  ipsum  a  Quintiliano  I  5,  17  et  Mario  Victor.  VI  66,  22. 
147,  29  K.  allatus  et  ineunte  Manil.  I  736 ,  Bauide  bissyllabum 
Cat.  40,  1,  Theudotus  Ov.  Ibis  466,  Laucoon'^  Petron.  Troiae  hal. 
(c.  89)  19,  anth.  lat.  I  2,  4,  Lariiades'^  Auson.  epit  her.  XII  4, 

^  Crustuminus  adiectivum  etiam  apud  Varronem  et  Liviam.         '^  cf. 
Phocam  V  427,  13  K.  ^i  iam  satis  tales  terminationes  Graecae  pro- 

faeruDt;  sed  hoc  plenius  persequi  non  est  meam;  qui  haec  cnrat,  ei 
nomina  talia  heteroclita,  abandantia,  metaplasta  larga  manu  cumala- 
verunt  LMueller  1.  l.  p.  889  sqq.  RKuehner  gramm.  der  lat.  spräche 
I  306  sqq.  al.  <*  vd.  Usener  in  his  ann.  1865  p.  227.  **  Lertbu  Liv. 
Andr.  fr.  4  B.    LarÜus  Plaut.  Bacch.  946. 
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Süehus  Luc.  II  51.  Sil.  V  134.  Auson.  prec.  cons.  29.  epigr.  28,  7. 
31«  3  P.  in  fine  versuam  et  in  medio  Bissul.  I  2,  sed  Suhvus  Prop. 
in  3,  45 ,  eademque  inconstantia  Suessa  initio  versus  bisjllabum 
est  Sil.  VIII  398,  trisyllabum  in  medio  Auson.  ep.  XI  9,  cf. 
CIL.  X  4759  —  I  326  Buech.,  sicque  Paulinus  Nol.  XXI  62 
SueriuSy  quattuor  sjllabis  constat  Tarpdia  Mart.  XIII  74^  1,  tribus 
V^nis  Prop.  IV  10,  31  et  Ga^kM  Cat.  10,  30.  (Stat.  s.  IV  9,  22).  Mart. 
V  14,  5.  IX  92,  4.  ultimum  deniqne  superest  adiumentum  metrica 
illa  lex  Graecis  quoque  inde  a  temporibus  vetustissimis  nota ,  qua 
corripitur  ante  vocalem  vocalis.  '^  itaque  TTiiToiceioc,  quod  in  lingua 
Graeca  non  nisi  scaenici  usurparant  quodque  paululum  detortum 
Persius  prologo  inseruit,  dactjlici  Romani  semper  metiuntur 
Fegastus,  ut  Cat.  55,  24.  Prop.  II  30,  3.  Claud.  in  Ruf.  I  262. 
carm.  m.  45,  4  eademque  quantitate  irrepsit  in  tragoediam  Senecae 
Troad.  394.  parili  modo  scripsit  Prop.  II  34,  41  Aesckyleus\  ut 
Ner^is,  ita  Aen^is  Ov.  ex  P.  III  4,  84,  idem  M(a)Soti8  tr.  III  12,  2. 
quam  libertatem  amplexi  sunt  qui  secuntur  nee  multi  nee  multis 
exemplis:  Lucanus  IX  963  Ehoetion,  Stat.  s.  I  3,  95  PUades,  Avien. 
descr.  714  Chius,  1217  Pandion^  Terent.  Maur.  453  Graiy  Mart. 
Cap.  U  124  Stoicu8'\  Aüson.  ep.  XII  78  Aesapius,  Sedul.  II  143. 
h.  n  20,  Paulin.  Nol.  VI  7  al.  Joannes,  Paulin.  Nol.  XVI  265 
Archdais,  Sidon.  X  17.  XXII  77  Pimplias  IX  54  Darius,  anth.  lat. 
198,  80  Beidamiay  quibus  Prudentii  cath.  VI  142.  in  Symm.  I  549. 
per.  V  194.  VI  147  Meandros,  Nazareus,  Ghmarreus",  Pyreneus, 
Martiani  II 124  Sabei,  Fortunati  V  2,  9.  IX  2, 103  Maäheus,  Macha- 
beortim  subiungere  dubito ,  cum  bis  ultimis  temporibus  dipbthongus 
4ie  vi  propria  amissa  ad  e  simplicem  eamque  brevem  decrevisset. 
ad  eandem  legem  referenda  videtur  correpta  fere  prima  vocis  DianaCy 
<quae  cum  cohaereat  cum  divus^  dtU5,  raro  tamen  producta'^  legitun 
Sed  talibus  modis  quamquam  persaepe  poetae  versum  ad  nor- 
mam  legitimam  redigere  poterant,  tamen  non  unum  restabat  nomen 
proprium,  ^quod  versu  dicere  non  est',  talia  si  occurrebant,  scriptorum 
^ptimi  interdum,  cum  verba  baec  aliquo  modo  efPugere  studerent, 
ipsam  obscuritatem  non  cavebant.  itaque  nomen  plane  omitti  vide- 
mus  a  Lucilio  194  B.,  Horatio  s.  I  5,  87,  Ruülio  I  420,  Sidonio  ep. 
IX  16,  81  aot  per  longas  ambages  circumscribi ,  ut  urbem  Formias 
ab  Horatio  s.  1 5, 37  et  Ovidio  m.  XV  717  et  dilucidius  apud  hunc  diem 

^*  vd.  carmina  epigraphica  1 285  sqq.  313.  770  B.  '^  de  scaenicorum 
libertate  cf.  Lachmann  ad  Lucr.  p.  159.  Brix-Niemeyer  ad  Plaut!  Trin.  112. 
Baecheler  mos.   Rh.  XLI  311.  ^^  cf.  anth.  gr.  IX  496  dl  CTUiiKO^v. 

"  Gomorraewt  idem  ham.  842.  ^^  cuius  rei  exempia  novi  Enn.  ann. 
426  M.,  nbi  tamen  qai  praeter  Apnleium  hunc  versum  affert  Martianus 
I  42  inaerto  que  brevem  efficit  syllabam,  Verg.  A.  I  499.  Hör.  c.  I  21,  1. 
Prop.  n  28,  60.  Oy.  m.  VIII  353.  Grat.  cjn.  99;  incertus  locus  est 
Cat.  34,  1  propter  yersuum  sequentium  libertatem  aequam. 
Jahrbbeher  für  eUss.  philol.  1895  hft.  S.  7 
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festum  Compitalinm  f.  II  615,  Venerem  Veriicordiam  f.  IV  160  etc.^ 
aut  metrum  matari  ab  Ansonio  parent.  17  aut  mendam  malus 
verbis  exousari  Ov.  ex  P.  IV  12.  Mart.  IX  11.  Prnd.  per.  IV  161 
(Prise,  per.  613).  plemmque  vero  et  hi  et  alii  tunc  necessitati 
cedentes  ouram  qnantitatia  neglezerunt  perspienitate  pluris  aesti- 
mata  quam  prosodia.  metro  autem  heroico  cum  resultent  omnia 
Terba,  in  quibus  brevem  syllabam  cingunt  sive  duae  breves  sive  duae 
longae ,  in  talibus  eo  facilins  scriptoribus  Eomanis  veniam  condona- 
bimus ,  cum  Graecorum  multi  iique  praestantissimi  viam  praemuni- 
yerint.  ^*  quibus  auctoribus  nisi  et  defensi  multi  in  versum  admittere 
non  veriti  sunt  primis  syllabis ,  quae  natura  breves  sunt ,  porrectis 
Priamides^  Phü{l)yride8^  Phylacides^  PöUfdamas,  Cyaneae^y  ut  Verg. 
A.  III  295.  Hör.  s.  I  7,  12;  Verg.  g.  IH  660.  Prep.  II  1,  60.  Ov. 
f.  V  383;  Prop.  III  1,  29.  Ov,  m.  Xn  547;  Prop.  I  19,  7.  Ov. 
ari  ni  17;  Ov.  tr.  I  10,  34.  Val.  IV  562  etc.,  eidem  tarnen  quan- 
titatem  primigeniam  retinuerunt  in  JPriamets  et  Priamema  (Verg. 
A.  II 403.  ra  321),  Pmyre  et  PhüyrHus  (Val.  V  152.  Ov.  m.  II 676. 
VII 352),  Phylaceides  (Ov.  her.  13, 35),  Oyane  (Ov.  m.  V  409).  pari 
^odo  Itäliay  quod  apud  Lucilium  recte  in  iambis  fr.  655  B.,  ItdLicus^ 
Italides  ^  ItaHa  a  producta  incipere  iusserunt,  formae  tamen  Italic 
liälo^  Italä  etc.  anapaestum  semper  efficiunt.'*  SicUia  eadem  über- 
täte  tractare  pauci  Graecorum^*,  Romanorum  nemo  ausi  sunt,  sed 
Moschi  (id.  3,  8  al.  CiKeXiKai  MoTcai)  vestigiis  insistit  Vergilius 
ed.  A,  1  Siodides  Musae,  sicque  Ov.  her.  15,  51.  m.  V  412.  Silius 
XIV  467  Sicdides  pueUae  et  nymphae,  Arabes  a  pyrrhichio,  sed 
Arahia  et  Arahius  a  trochaeo  incohant,  ut  Prop.  II 10, 16. 1 14, 19. 
n  3, 15.  Prise,  per.  865.  870,  ubi  codicum  pars  r  consonam  geminat.  ^ 
eadem  causa  nata  sunt  Ovidii  fast.  V  421  Lemüria,  quamquam  483 
mox  etiam  lemures^  et  m.  XII  466  Macedonia**,  quod  alia  medicina 
versui  accommodare  conati  sunt  Luxorius  anth.  1.  310,  1  et  Arator 
n  319  servata  hac  in  syllaba  brevitate,  exten ta  syllaba  sequenti. 
Sextüius  metro  epico  congruit,  non  quod  ab  eo  derivatur  Sextüianus^ 
itaque  alteram  syllabam  corripuit  Mart.  1 11,  2.  4'\  contra  produxit 
eandem  in  Theophüa  VII 69, 1.  sed  Thräsymachiy  quod  editores  luve- 
nalis  7,  204  diu  vexavit  Eitscheliumque  commovit,  ut  proponeret 
Tharsymachus  (opusc.  II 541),  iam  cedere  debet  optimi  libri  lectioni 
quamvis  incertae  Lysimachi.  Avienus  Arat.  598  postquam  nullo 
cogente  adieetivum  Sisypheius  pro  trito  Sisyphius  finxit,  metro 
iubente  primam  deminuit,  similique  ratione  modulum  perverterunt 

^*  cf.  FSchulze   qaaestiones   epicae  p.  187  sqq.  '^  ef.  Schulse 

1.  1.  p.  161,  qui  aliis  praeeontibns  etiam  Idalius  hnie  agmiDi  immiscet 
p.  168.  «   cf.  Callim.  fr.  493.  hy.  8,  58.    fr.  448.   SchaUe  p.  154. 

»  cf.  Schulze  1. 1.  p.  156.  •'  sie  *Appaß(a  Theoer.  17,  86.  Dion.  per. 
84.  926  al.  Schulze  1.  1.  p.  168.  **  MaK/|b(UV  et  MaKrjöovia  Heaiodi 
fr.  25  Rz.  Callim.  hy.  4,  167.  anth.  gr.  IX  288.  428.  649.  Dion.  per. 
264.  427.  Schulze  1. 1.  p.  507.  *»  vd.  Corssen  II  354.  item  QutnttUama 
Mart.  II  90,  2.  Aoson.  prof.  I  2,  sed  iam  QuintUia  Cat.  96,  6.  QuiniUiut 
Hör.  e.  I  24,  5.  a.  p.  438. 
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Septim.  Ser.  fr.  23  B.  Ähortgtneo^  Auson.  Mos.  442.  urb.  nob.  114. 
ep.  27,  80  Aquttanicus^  cum  Panlmo  Nol.  XIX  154,  Sidonio 
ep.  n  10,  4  T.  17,  epit.  XXX  2  al.  Diogenes,  nt  in  adiectivo  iam 
Homerns,  parent.  XXIII 10  Dryadia,  Butil.  1 595  Lächanius^  Mari. 
Gap.  VI  585  Archttnedeus,  qnod  larga  verborum  copia  circumscripsit 
Anson.  Mos.  303,  Prud.  apoth.  494  Zoroastrius  (Zujp.).  per.  IV  80 
Valmarum,  XI  2  Välerianus,  Paulin.  Nol.  XIX  517  Nucerinus, 
mnrr  480  Dänaides",  Alcim.  Ay.  VI  86  SevManus,  Coripp.  loh. 
1 15  lusttnianus,  III  410  Pelagius,  Fortunat.  IV  4,  13  Quintiänus, 
V  6, 1  Augustidunensis,  Vni  3, 160  Augustödunwm,  Vm  1 1, 2.  15, 2 
TüroniciAS,  S.  M.  III  209  Valenttnianus,  IV  684  ApeUinäris^^  etc. 
haec,  nt  ait  Quintilianns  I  5,  18  de  Itälia,  'extra  Carmen  non  de- 
prehendas,  sed  nee  in  carmine  vitia  ducenda  sunt."* 

Ex  bis  quae  attnli  exemplis  dno  iam  alteram  indicant  rationem, 
qua  nt  discordiam  metri  iinguaeque  tollerent,  nsi  sunt  Bomani  hac 
quoqne  in  re  Qraecorum  vestigiis  pressis.  nam  cum  exaratum  inveni- 
tnr  in  membranis  rarius  Arräbia ,  saepius  PhiUyrides ,  tali  scriptura 
quamquam  ipsius  Tocalis  natura  non  immutatur,  tamen  syllabaemen- 
sara  pervertitur.  quod  in  multis  accidit  verbis,  neque  non  contra- 
rinm  factum  est ,  ut  geminatae  consonae  dimidia  pars  detraberetur. 
quam  ad  rationem  Eomerum  iam  confugisse  in  'AxiXeuc,  'Obuceuc 
al.  ipsis  tironibus  ludi  litterarii  notum  est;  sie  Apoll.  Rh.  I  925 
XepövTicoc,  Dion.  per.  343  'ÄTrevvivoc,  contra  AtcxuXXoc  vindicavit 
üsener  altgriech.  yersbau  p.  30,  'AttttöXXujv  pcst  alios  Schulze  1. 1. 
p.  269.  talia  igitur  Bomani  cupide  arripuerunt,  et  ut  post  vocalem 
longam ,  ubi  nulla  prosodiae  mutatio  evadit ,  saepissime  consonam 
auctam  yidemus  in  titulis  et  libris  (cf.  Appenninus,  Arruns,  AUüius, 
DuiUiuSfCrnossus,  ParnasstiSiPanllius),  quod  teste  Quintiliano  1 7, 20'° 
Ciceronis  et  Vergilii  temporibus  in  appellativa  quoque  transiit,  sie 
etiam  post  vocalem  correptam  consonam  duplicabant,  duplicatam 
imminuebant'^;   sunt  vero  consonae  inprimis  liquidae  et  8,  rarius 

'*  recte  idem  Aqultanus  urb.  nob.  103.  parent.  26,  7.  ^  Hes. 
acut.  229  item  filiom  Danaes  dimetitur.  ^^  sie  et  in  appellativis  hi 

Bcriptores  posterioris  aevi:  Ans.  de  fer.  Rom.  13  regffvgium,  Prnd.  c.  Sjmn. 
II  518  pügilibug,  I  6  drimonia^  per.  IX  59  pupügerat,  Paulinns  Nol. 
XXXVI 78  sacrtfidum,  Sidon.XV  182. 187,  Alcim.  Av.  IV  498  ph\lo8opho{rum), 

*^  alia  verba,  in  qaibus  singuli  tantnm  casus  metro  adversantnr,  infra 
suis  locis  memorabnntnr.  '•  vd.  et  Mar.  Victor.  VI  8,  5  K.  ^*  vd.  de 
hac  re  etiam  Corssen  1 177.  226.  249.  288  al.  Kühner  gramm.  1 123  sqq. 
cf.  et  Iincil.  243  B.  ore  c6{r)ruptOy  Lncretü  cuppedo,  vaccülo,  Mart. 
Cap.  VIII  914  fesc^nina,  Prud.  harn.  565  pHricida,  Terent.  M.  232  dnire, 
Paulin.  Nol.  XV  117  al.  ^clesia  (recte  XXVII  54);  blHtero  Hör.  s.  II 
7,  35,  deblHtero  Lucil.  741  B.,  sed  blatiero  anth.  lat.  762,  56,  Prud.  per. 
X  913;  curälia  (KOupdXiov)  Lucr.  II  805.  Ov.  m.  IV  749,  c6raüia  (KopdX- 
Xiov]  Claud.  nupt.  Hon.  169,  c6railum  Avien.  descr.  1802.  apud  Plautum 
nunc  scribunt  Jcckeruns  (Amph.  1078.  Poen.  71.  344.  431,  non  vero  831), 
idem  libertate  scaenica  Hxlurii  Men.  235  (cf.  carm.  epigr.  I  82,  7  B.), 
Aehtües  Poen.  1,  Phütppetts  Trin.  152  al.  saepe  etiam  Cybelle  editores, 
ubi  melius  Cybebe,  yd.  denique  Dittenberger  ^über  die  Schreibweise 
griech.  eigennamen'  Hermae  VI  152. 
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Yero  haud  iia  difficulter.  res  Etrascus  Porsenna  in  Aeneide  VIII  646 
per  duo  n  effertur ,  ubi  Serrius ,  cum  metri  causa  unum  n  additum 
esse  aduoiet,  nativam  esse  sjllabae  mediae  brevitatem  videtur  per- 
cepisse,  cum  sua  lingua  vocetur  Pursne^  cni  prosodiae  Hör.  epod. 
16,  4.  SU.  VIII  389.  X  483.  Mart.  I  21,  6.  XIV  98,  2  suffragantur; 
scriptoribus  tamen  pedestribus  forma  geminata  acceptior  fnisse 
videtur";  item  Graecis''  Bp^TTavoi,  cum  in  carminibus  latinis  hoc 
yerbum  excepto  Lucretii  yersu  VI  1104  semper  ab  iambo  ezordium 
capiat;  contra  Brü{t)o  spondeum  explet,  vd.  Mart.  XI  21,  9.  luv. 
15,  124.  Auson.  epigr.  107  p.  351  P.  sie  distinguuntur  gentes 
Äntarum  (cf .  Verg,  A.  HI  80)  et  Änniontm^  Atiorum  (Verg.  A.  V  568) 
et  Attiorum.  'sane  alii  legunt  Polio^  ut  prima  producatur,  alii  PoUio' 
(Serv.  ad  ecl.  3,  85) ,  qui  apud  Graecos  audit  TToXiuJV ,  TToXXiuiv, 
TTujXiuJV ;  recteque  ita  se  habet  codicum  optimorum  scriptura  Mna- 
syUos  (ecl.  6,  13).  'ApT^piTTTra  quod  antiquitus  fuisse  "Apifoc ''Irmiov 
Strabo  testatur  VI  3, 9  p.  283,  ut  se  insinuaret,  unum  p  abiecit  Verg. 
A.  XI  246.  Sil.  IV  554.  XIU  30.  XVII  321.»*  in  panegjrico  Mes- 
sallae,  qui  sub  nomine  TibuUi  fertur  (IV  1),  versus  146  clauditur 
per  atque  Mosynos^  qui  tamen  jLtöccuvac  lyiO\JC\  boupaT^ouc  (Dion. 
per.  767);  itaque  per  ss  efferunt  Val.  V 151.  Prise.  741.  Horatiiquod 
huc  perünet  non  novi  nisi  Cäiili  c.  I  1 8,  2  oppugnantibus  Vergilio 
A.  VII  672  et  Silio  IV  225.  VIII  364.»  ne  Ovidius  quidem  talia 
sprevit.  Bubassus  legimus  apud  Plin.  V  28,  104,  Bubaesvas  in 
codice  Pomponii  Melael  16,  84;  sed  verbum  dactjlicum  est  ^u5a^ 
Ov.  m.  IX  643 ,  sicut  Graeci  quoque  inter  Boußacoc  et  Boußaccoc 
vacillant,  itemque  varietas  Kpe^fiuuiv  et  Kpofiuuiv'*  redit  apud 
eundem  met  VII  435  et  Plin.  IV  7, 23.  insula  apud  Siciliam  sita  Chs- 
ayra  Sil.  XIV  273 ,  Köccoupa  vel  Köccupa  apud  Strabonem  et  Ap- 
pianum,  Consura  Mart.  Cap.  VI  648,  sed  CSsyra  est  Ov.  f.  III 567 ;  con- 
ditorem  Crotonis  Myscilon"  appellat  m.  XV  20,  quem  tamen  Pjthia 
salutavit  MucKcXXe  ßpaxuvuiTC  (Strabo  VI  1, 12  p.  262).  Mamurri 
praebet  codex  Neap.  Propertii  IV  2,  61 :  sive  hoc  amplecteris  sive 
cum  ceteris  scribis  Mamüri^  certe  curam  quantitatis  legitimam  post- 
habuit  Ovidius  f.  III  389  tum  sie  Mamurius^  vd.  et  260.*^  Aturum 


•*  vd.  Georges  lex.  d.  lat.  wortf.  8.  v.  *•  poetae  variant  sicut 

titali,  nam  orac.  Sib.  XII  181  Bp^TTavoi,  sed  Dion.  per.  284  (abi  yd. 
Eustath.).   566.  569  Bp^Ta(v)voi  legimus.  ^  recte  Crimigsus  vel  Cri- 

mfgus  Aen.  V  38,  cf.  Claud.  rapt.  II  67.  Lycophr.  961,  quamquam  Kpi- 
|Xic6c  Nonnus  XXXII  234.  '^  Statius  s.  I  3,  100,  qui  ad  vatis  Venusini 
Carmen  alludit,  illud  mendum  devitat,  sed  foedius  admittit  scribendo 
CHiilluSf   adductus  ut  puto  analogia  appellativi  usitati.  '*    similiter 

appellativnm  Hom.  11.  A  630.  Od.  t  233  Kpöfxuov,  quod  postea  per  fX|x. 

^  sie  et  Graeci  saepius.  ^  recte  idem  m.  X  644  aliique  l'amä- 
saeuSf  quamvis  Lycophro  854  Tafiacioc  vel  quod  voluit  GHermann  op. 
V  244  Tafxdcctoc. 
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fluvium  Aquitaniae  (Luc.  I  420)  rectius  perhibet  Äturrum  Aus. 
Mos.  468.  parent  IV  11,  sicui  gentem  Aiurrea  Sidon.  ep.  11  1,  1", 
parique  modo  Lucanus  IV  722  lubae  ducem  Sahhuram  vocat,  quod 
nomen  in  noiilitem  Hasdrubalis  transtulit  Sil.  XV  441 ,  sed  Caesar 
libris  testantibus  b.  c.  II  38  Saburra  et  quem  ex  Livio  bausisse 
opinor,  Appianus  b.  c.  II 45.  IV  54  Caßouppa  vel  Caßöppo.'^  num 
idem  poeta  V  462  {vohicer  Qtnusiui)  illud  fiumen  designet,  qaod 
apertis  verbis  per  duas  8  soribi  Tbeognostus  73,  27  Cr.^'  contendit, 
dubium  est  neque  vero  improbabile.  ^  optimo  tarnen  iure  quod 
Servius  ad  Verg.  A.  VII  717  Lucano  yindicavit  quas  Äliae  dadea 
(Vn  633),  nullum  inyenit  tutorem;  bariolatur  in  re  simplici  gram- 
maticus.  Sagarim^  fluvium  Phrygiae,  eodem  modo  quo  Vergilius 
Troianum  (Aen.  IX  575) ,  Ov.  ex  P.  IV  10,  47  a  pyrriobio  incipere 
iussit  nee  aliter  adiectivum  Sagarüis  f.  IV  229;  sed  Sangarium 
(CaTT<ipiov)  Stat.  s.  III  4,  41  appellat  cum  Claudiano  in  Eutr. 
n  263.  291  et  geograpbis  Av.  descr.  981.  Prise.  779.  eundem  s.  III 
3,  170  deprehendimus  metro  cedentem  in  Marcomanij  sed  optime 
stat  Mamanni  Claud.  Stil.  III  17.  Dracont.  c.  min.  V  35.  rectius^ 
quam  quem  sequitur  Dionjsii  fdbcipa  (11.  66  al.)  legit  Avienus 
descr.  100.  610.  615  al.  Qaddir  vel  Gädir,  ut  Her.  IV  8  ft^beipa; 
minus  bene  cum  y  corripiat^,  sed  Dionysii  187  (dtpovö^oi  MäcuXf\€C) 
alterum  mendum  vitans  281  Massyliiqtie.  quomodo  apud  PHn.  XXXII 
6, 62  aut  Sidon.  ep.  VIII 12, 7  Medi4Ui{ca)  exarandum  sit,  in  codicum 
varietate  non  constat,  Ausonius  vero  in  epistula  XVI  ad  Tbeonem  data 
MeduUinus  adhibet,  sed  in  litteris  duabus,  quae  illam  antecedunt, 
XV 1.  XIV  2. 16  MediOorum  et  MediÜis,  item  V 18.  Prisciani  per.  556 
FrocSnesus^  Claud.  M.  Victoris  III  667  GomSra^  Corippi  lust. 
I  76. 122  aUinicus,  Fortunati  III  14,  3  Ägrtpina,  VII  4,  15  Sarra 
Tel  Sära  {Särävus  Aus.  Mos.  367) ,  S.  M.  IV  336  Prisctlianus  bre- 
viter  indico.  talia  facile  poetis  concessere  grammatici,  *nam  in 
peregrinis  verbis  et  in  barbaris  nominibus  null!  certi  sunt  accentus 
ideoque  in  potestate  unius  cuiusque  consistit,  ut  quomodo  necessa- 
rium  viderit,  sie  in  metrum  ponat'  (Prise,  de  acc.  8  III  520,  23  E.). 
unum  tamen  adhuc  omisi,  quod  hoc  referendum  videtur.  nam  Päla' 
Onus  et  PalcUium  cum  ex  oppido  Arcadiae  Pallantio,  unde  ortus 
est  Evander,   originem  trabere  plerique  putarent^^  facile  erat  et 


^  Tib.  I  7,  4  Atur  incertum  utrum  fluvius  an  accola,  qui  saepins 
inter  se  commatantur  (vd.  interpretes  ad  Verg.  g.  III  80);  pro  illo 
sUt  VibiuB  Seq.  Aiur  TarheUae.  apud  Lncanum  fortasse  non  levis 
erat  momeDti  analogia  AstUritf  AttUrae.  ^  Front,  strat.  II  6,  40  Sab- 
boram  et  Saboram  codd.  appellativnm,  apnd  Italos  qui  nunc  sunt  savoTra, 
semper  per  r  dopHcem  scribitur,  yd.  Yerg.  g.  IV  195.  *^  f^vuccoc 

övo^a  iroTUMoO  b\ä  ftOo  cc.  ^'  cf.  Lobeck  path.  proll.  417,  cui  com- 

plnra  debeo.  ^'  alium  praeter  bunc  locum  non  novi;  ipse  qui  alter 

accedit  Imitator  Priseianus  tritam  mensnram  tenet  v.  177  nee  non  Mas- 
tylia  prole$.  ^  cf.  Liv.  I  6,  1.    PHn.   IV  6,  20.    Paus.   VIII  43,  2. 

Dion.  II  1,  sicque  Palatium  nominant  TTaXXdvTiov  Dion.  I  S2.  79.  II  1. 
PInt.  Rom.  1  al.,  vd.  et  Verg.  A.  VIII  64.  341. 
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proclive,  ubi  opus  videbatur,  longam  primam  substitoere,  quam  ex 
alia  etymologia  Servius  ad  Aen.  VIII  51  comprobare  stadet.  sed 
ante  aetatem  argenteam  boc  factum  non  videtur,  neque  stabilem 
detegimus  poetarum  quemquam;  nam  vacillant  omnes  inter  brevem 
primam  et  longam,  ut  Sil.  I  15.  YI  632.  XII  709.  Stat.  s.  III 4,  38. 
Mart.  IV  45,  2.  V  5,  1  al.  Auson.  urb.  nob.  40  pristinam  retinent 
mensuram,  sed  inducunt  novam  Sil.  Xu  516.  Stat.  s.  1 1, 34.  IV  1, 8. 
Mart.  I  70, 5  (ubi  yd.  Friedlaender).  Auson.  praef.  I  25.  epbem.  212. 
Sed  haec  satis  levia  sunt  magisque  ad  grammaticam  spectant 
quam  ad  metricam ;  attamen  iam  graviora  imminent,  quibus  in  per- 
sequendis  ordinem  servabo  tempomm  addito  in  fine,  quodcumque  ex 
iis  concludendum  erit.  quattuor  vero  verba  praemittam ,  quae  cum 
persaepe  occurrant,  auctori  singulari  adiudicari  nequeunt.  omnium 
maxime  incerta  et  modulomm  varietate  insignis  est  vox  Orianis^  cuius 
alteram  sjllabam ,  quam  primitus  correptam  fuisse  ex  scaenicorum 
et  lyricorum  mensura  coUigendum  videtur  ^'^  epici  Oraeci  necessi- 
tati  parentes  produxerunt  omnes.  Bomani  vero  non  modo  banc, 
sed  quamlibet  sjllabam,  prout  libebat  aut  opus  erat,  mera  licentia 
tractabant.  nam  more  Graecorum  molossus  Orion  legitur  Verg. 
A.  VII  719.  Ov.  f.  IV  388.  Val.  I  647  sexcentis  aliis  locis,  cuius  in 
vicem  yenit  baccbius  exeunte  inprimis  versu  Verg.  A.  I  535.  IV  52. 
Stat.  Tb.  III  27  al.,  eodemque  modo  casus  yariant:  molossum 
efficiunt  priores  syllabae  Verg.  A.  III  517.  Hör.  c.  I  28,  21.  Luc. 
I  666  B,V\  antibacchium  Ov.  m.  VIII  207.  Stat.  Tb.  VII  256  al., 
amphibracbum  Ov.  f.  V  493.  Stat.  Tb.  IX  461  al.  similiter  se  habent 
Sicanus  quaeque  cum  eo  cobaerent:  Sicanus  et  Sicani  per  brevem  i, 
longam  a  scribuntur,  quod  ad  analogiam  Hispanorum^  Lucanorum 
esse  formatum  Sobulze  1. 1.  p.  155  asseverat,  nam  Sicania  et  Skanius 
mensura  contraria  efferuntur  e&demqae  Sicanis  dactjli  instar  positum 
est  Ov.  Ib.  598,  quem  aemulatur  Sil.  X  313.  XIV  258.  XVI  216 
SicanapiibeSy  gemSicana,  Sicana  nunc  teUus*'']  Sicanus  antibaccbium 
yero  Auson.  gripb.  46  et  Coripp.  loh.  I  229  adiungnnt.  tertium  sub- 
necto  nomen  Martis  Gradivus^  cuius  cum  etymologia  dubia  sit^, 
vacillat  prima  syllaba;  nam  longa  est,  ut  pauca  depromam  exempla, 
Verg.  A.  ni  35.  X  542.  Val.  V  122.  142.  Sil.  I  433.  III  702,  brevis 
Ov.  m.  VI  427.  Val.  IV  602.  V  650.  Sil.  XV  15.  337  semper  in 
versus  loco  ultimo,  denique  Lavmius  et  Lavinia  a  longa  incohare 
iusserunt  Propertius,  Ovidius,  Lucanus,  a  brevi  TibuUus,  luvenalis, 
fluctuant  Vergilius ,  Silius. 

^^  yd.  Naack  mel.  gt,  rom.  III  234.  ^'  hoc  editorea  exeunte  versa 
in  Oarion{a)  matare  amant;  male,  nam  hoc  semel  apud  CatuUum  66,  94 
in  pentametri  parte  altera  reperitur;  apud  Rutüinm  I  687  enim,  quem 
vulgo  adiungunt,   et  VindoboDensis  codex  et  Bomanus  Orioni  praebeot. 

*'  sie  etiam  Lycophro  1029.  Callimaohnm  rero  hy.  8,  57  CtKftv<X)v 
Sboc  neque  alius  Graecns  neque  Bomanus  secutus  est.  ^*  cohortem 

explicationnm  ex  parte  quidem  ineptarum  dant  Servius  ad  A.  III  35  et 
Festus  8.  V.;  cf.  Preller  röm.  mjth.'  p.  348  adn.  2.  FSkutsch  forschungen 
xnr  Ut.  ffp  T  p.  19  adn. 
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8ed  iam  ad  singulos  poetas  transeamus.  Ennium  tarnen  fere 
omittere  licet:  nam  quod  libri  tradunt  ann.  311  M.  ServtUtts  Ate, 
hoc  suo  iure  post  IDoasam  correxerunt  plurimi  obstante  Baebrensio; 
item  quod  Yahleno  ann.  125  placoit  Pälatualis^  ex  bezametris  ex- 
palit  LMueller  (Naevii  fr.  XXIX);  idem  sat  leni  mutatione  Höram 
sastolit  ann.  113,  neqoe  quae  de  re  metr.  p.  367  ^*  dispntavit  de  Tudi- 
tanus  (ann.  349)  et  MassUUanus^  pluribas  diiudicari  hie  opus  est. 
quod  idem  poeta  aliique  illius  aetatis  in  Castaris^  HedoriSy  Hanni' 
ialiSy  Hamüearis^  Hasdruhälis  paenultimas  eztenderunt,  ad  Varr.  1.  L. 
X  70.  Qaint  I  5,  60.  Gell.  lY  7,  3  rettulisse  satis  habeo.  accuratius 
tamen  perpendendi  sunt  qui  secuntur.  apud  Catallumse  obviam 
ferunt  29, 3  Mämurra^,  55, 10  Camertum,  quamquam  illius  nominis 
germanam  quantitatem  (cf.  Hör.  s.  I  5,  37.  Hart.  IX  59,  1.  X  4, 11) 
se  non  ignorasse  ipse  57,  2  ostendit.  a  Graecis  mutuatus  est  men- 
suram  ambignam  Hymen  o  Hymenaee^  cf.  Tbeocr.  18,  58  et  quae 
«lia  ibi  interpretes  congerunt.  eadem  vocalis  in  verbo  Kuprjvr)  com- 
munis est  cum  apud  alios  Graecos  tum  apud  Callimacbum  Cjrenaeum 
(bj.  3,  206  et  2,  73.  94)  sicqne  apud  Callimacbeos;  nam  Catullus 
7,  4  Cyrene^  sed  Prop.  IV  6,  4  Cyren{e)  cum  Vergilio,  Lucano,  Silio, 
Avieno,  Prisciano.  item  Didus  maritus  Sychaeus^  ubi  primnm  occurrit 
apud  Vergilium  Aen.  I  343,  a  longa  incipit^',  quinque  versibus 
post  a  brevi,  item  720.  IV  20.  502.  552.  632.  VI  474,  neque  aliter 
Syfnaäh(i)tiS,  in  quo  Aen.  IX  584  et  Aetnae  508  y  producitur^*,  sed 
correpta  legitur  Ov.  m.  XIH  750.  879.  f.  IV  472.  Sil.  IX  410; 
sicque  differunt  Turni  miles  Cydon  a  sagittario  Cretico  (A.  X  325. 
XII  858).  A.  VII  769  et  II.  lat.  351  utrum  Paeonis  an  Paeonjis  an 
Pae^niis  legendum  sit,  viri  docti  certarunt,  quorum  primum  cum 
non  cadat  in  XII 401  Pacontuiw,  Ov.  m.  XV  535  Paeonia,  Sil.  XIV  27 
Paeonios,  plausum  vix  tulit  neque  magis  alterum,  nam  in  Graecis 
Ter  bis  Romani  talia  devitabant,  vd.  Lach  mann  ad  Lucr.  V  85;  sed 
Paeönius  confudisse  quantitatem  cum  PaeSnitiS^  quod  nomen  est 
Thessalorum,  non  ita  est  mirum.  pro  fluvio,  qui  Tiberim  in  agro 
Sabino  intrat,  Farfaro  (0 v.  m.  XIV  330)  poeta  Mantuanus  A.  VE  7 1 5 
aliam  formam  Fäbaris  ascivit,  de  qua  iuvat  afferre,  quae  adnotavit 
Conwaj  indogerm.  forsch.  11  163:  «the  true  form  no  doubt  was 
Farharis^  but  the  parallelism  of  Ttb^ris  probablj  seemed  enough 
justification  for  a  form,  which  was  metricallj  more  convenient.  so 
Vergil  shortens  the  i  ofFiäenae  [A.  VI  773]**  on  the  analogie  oi  fide$ 
and  gives  us  Scyläceum^*  for  CKuXdKiov  CkuXXi^ttiov »  [A.  III  553, 

*^  vd.  ettam  Boaterwek  qaaest.  Lncil.  p.  16.  ^  cf.  carm.  epigr. 
I  271,  9  Mämertimis,  Cat.  64,  88  Codices:  PharsHliam  coeunt  Pkarsalia 
tecla  frequeniarU^  quod  cum  in  verbis  graecis  poeta  prosodiam  diligenter 
CQstodiat,  recte  matatam  est.  non  dissimilis  in  hoc  verbo  corruptela 
librorum   ezstat  Calpurn.   ecl.  4,  101.  ^*  cf.  Servium  supra  p.  93. 

^*  sie  et  antb.  gr.  VI  203,  6.  ^  vd.  grammaticorum  testimonia 
snpra  p.  93.  ^  ad  CKuXdKiov  —  Scylaceum  cf.  Conopium  (Hör.  epod. 

9,  16.  Prop.  III  11,  45)  et  Conopeum  (lav.  6,  80),  Centaurium  et  Cen- 
taureum^  Caiauria  et  Calaurea  etc. 
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prosodiae  errorem  aut  raram  adiectivi  formam  Fhaeacas  admisit^ 
idem,  si  libris  creditur,  III 11, 17  scripsit  Omphale  in,  vulgo  0.  et  in. 
Horatii,  quem  iam  in  CcUüi  deprehendimus ,  locus  decantatus  est 
c.  III  4,  10  Urnen  J^fdiaej  lenius  Proserpinae  primam  syllabam  cor- 
ripait  c.  11  13,  21^,  in  quo  imitatorem  assecutus  est  Sen.  Herc. 
f.  553.  V^nafrufn  (c.  II  6,  16)  tarnen,  cum  quo  iure  Corssen  1.  1. 
n  518  adn.  a  venando  derivaverit,  dubium  sit  semperque  bac  men- 
äura  apud  poetas  efferatur,  indicasse  sat  duco.  bis  paulo  temerius 
se  gessit  Ovidius.  nam  licet  facile  excusemus,  quod  numero  bre- 
vium  dactjli  modum  excedente  f.  III  132  primam  extendit  in  Lü- 
cerihtts  (recte  Prop.  IV  1,  31  Luceres),  tarnen  minus  ei  ignosce- 
mus  m.  XV  708  Leucosia  (AeuKUJCia  Strabo) ,  qnamvis  comes  ad- 
stet  Sil.  VIII  580.  item  Aequtcuhis  culpae  ei  dedit  Corssen  L  U 
II  69,  quod  tarnen  invenitur  etiam  Verg.  A.  VII  747.  IX  684. 
Sil.  VIII  371.  Asiam  esse  regionem  palustrem  Asiae  non  longe 
a  Tmolo  iacentem  interpretes  ad  Verg.  g.  I  383  asserunt;  recte  st 
ad  substantiva  sola  respicis,  sed  Äsis  terra  Ov.  m.  V  648.  IX  447 
totam  designat  partem  orbis  sicut  Aescb.  Pers.  754.  Apoll.  Arg. 
I  444.^^  Mihnem  et  atbletam  illum  validissimum  et  Ciceronis  ami- 
cum  semper  per  i  brevem  poetae  latini  efferunt,  ut  Ov.  m.  XV  229. 
Ib.  609.  Luc.  I  323.  luv.  2,  26 ;  graeci  fluctuant ,  nam  cum  Romanis 
facit  antb.  gr.  II  230.  XI 316,  contra  pastorem  allocutus  est  Tbeocr. 
10, 12  c5  MlXu)V,  vd.  anth.  gr.  XVI  24.  Lucanus  alioquin  in  arte 
metrica  nullo  inferior  in  nominibus  propriis  bic  illic  neglegens  est. 
nam  primam  corripit  II  593  in  Ciuqprjvii,  quod  suum  fecit  Claudianus 
quoque  in  Eutr.  I  220,  sed  Graeci  non  ante  aevum  Bjzantinum^ 
alteram  I  431  in  Batavus  (Batävus  Sil.  III  608.  Mart.  XIV  176. 
luv.  8,51)  et  675  in  'Hbu)v(c*®,  in  quo  labitur  cum  eo  Silius  IV  778 
nescio  an  sollicitatus  analogia  vocum  Sidonis  et  eiusdem  sensua 
Bistonis.^^  sed  aliis  locis,  ubi  eius  socordiam  interpretes  increpant, 

>^  non  longe  distare  videri  potest  Aharis  a  pyrrichio  incipiens, 
quod  noroen  militibas  dederunt  Verg.  A.  IX  344.  Ov.  m.  V  86.  Val.  III  162. 
Sil.  X  134,  cnm  Graeci,  si  fides  habetur  Nonno  XI  132,  abi  tnagns 
est,  "Aßöptc  legerint.  quod  AiK6n  scripsit  g.  I  332  et  cum  eo  Val. 
I  664,  hoc  nimis  accnrata  imitatione  versus  Theocritei  7,  77  ezplicatnr. 

^  aliis  locis  ipse  Horatius  primam  producit  sicut  ceteri.  '^  in  omni- 
bus  libris  f.  IV  693  nomen  Gygis  exstat  brevi  paenultima  legenda,  sed 
cum  tr.  IV  7,  18.  am.  II  1,  12  Codices  varient,  iudicium  dubium  est 
meliusqne  fortasse  ubique  Gyaa  scribendum,  sicut  Riese  aliiqne  fecerunt, 
vd.  Bentley  ad  Hör.  c.  II  17,  14.  diligenter  poeta  distinguit  m.  III  213 
et  224  inter  canes  Hylaeum  et  Hytactora  addita  ad  hunc  quadam  etjroo- 
logfia  acutae  vocin^  cf.  Verg.  ecl.  8,  106  Hylax  in  limine  latrat.  quam- 
quam  in  voce  *TXti,  HTXac  qunntitas  non  constat,  vd.  Hom.  II.  €  708. 
H  221,  quod  Zenodotus  mutari  volnit,  Schulze  1.  1.  p.  180.  ^  recte 
Prop.  I  3,  6.  Ov.  m.  XI  69  recteque  Servius  ad  Aen.  XII  366  Donatum 
Edonii  scribentem  refellit  cum  c    "    '%  libris.        ^'  hoc  quoque  in  media 


nee  III  249  Oreias  nee  VIII  716  Cprifnaeae.  Valerius  Flaccus 
nno  naevo  se  aspergi  passns  est  inducto  Baternae  pro  Basternae 
(YI  96) ,  quod  genuinnm  noroen  illius  gentis  est  (cf.  locum  similem 
Strabonis  VII  3, 17  p.  306).**  Silius  VIII 423  SSbinos  genas  referre 
ad  Säbutn  eanit  eadem  quantitatis  varietate,  qua  ietu  mutato  plenior 
sjllaba  in  brevem  abiit  in pusiüus^  äcerhus  etc.  (Corssen  1. 1.  II  515). 
quod  idem  III  423  regem  gentis  Hispanicae  Bebrycis  flectit,  cuius 
filia  modo  Btbryda  virgOy  cuius  palatium  paulo  infra  Bebrycia  aüla 
audH,  eadem  diversitas  in  gentis  cognomine  Bitbjniae  occurrit  apud 
Apoll.  Arg.  n  2.  70  ubi  BeßpuKiuv  item  ut  Dion.  per.  805  B^ßpuKCC 
b€,  sed  II  98  B^ßpuKec  ävöpec  cum  Theocrito  22,  29.  denique  in 
KrjpiXXoi  Vni  579  primam  imminuit,  quod  feeisse  in  nomine  latino 
Catiüi  Statium  iam  supra  adnotavimus.  apud  bune  Ach.  I  209 
Aegaeona  accusativus  in  dactjlum  exit  itemque  genetivus  Tb.  IV  535 
nt  Claud.  rapt.  Pros.  III  345,  sed  in  daiivo  reetam*'  servat  mensuram 
Tb.  V  288  causa  manifesta*^;  idem  s.  I  4,  90  vatem  BeXrjöav  trans- 
format  in  VeUfdam.  Martialis  poeta  est  levium  morum  et  sat 
levis  artis  metricae,  quippe  qui  et  inauditum  smarägdos  (V  11,  1) 
scribere  non  dubitaverit.  Cdtiber  tamen  quod  dactjlum  cretico, 
qui  scazontibus  Catulli  39,  17  et  ipsius  iambis  I  49,  1  optime  con- 
gruit,  substituit  in  hexametro,  vix  est  improbandum;  certe  tamen, 
quod  Silii  (XII  534,  yd.  et  Verg.  A.  VII  796)  arva  Lahici  commu- 
taTit  in  {humus)  Lähtcana  I  88,  2 ;  item  Vaticanus  si  solo  in  metro 
epico  (X  45,  5.  XII  48,  14)  extenta  altera  admisisset,  venia  non 
egeret  cum  luvenale  6,  344,  produxit  tamen  etiam  in  hendecasjUabis 
VI  92,  3,  ubi  vitare  potuit,  ut  Hör.  c.  I  20,  7  in  metro  Sapphico.*' 
Bühyni  eorrepta  prima  seripsisse  luvenalem  7,  15  sunt  qui  ere- 
dere  nolint,  cum  idem  recte  10,  162.  15,  l'\  sicque  Buecbeler  6, 167 
Vitium  metricum  Venüsina  mutatione  parva  sauari  voluit. 

Sed  iam  paululum  insistendum  puto,  nam  non  ita  multo  post 
luvenalem  obmutuit  fere  Musa  Romanorum  per  diuturnum  tempus, 
neque  cum  resuscitaretur ,  eadem  severitate  et  rigore  leges  metricae 
observataesunt  qua  antea.  itaque  iam  boc  loco  melius  mendorum 
quae  attuli  gravitatem  causamque  percensebimus.  ac  facile,  quod 
iam  supra  dixi,  neque  amplura  esse  numerum  neque  magni  ponderis 
eognoscimus.   nam  sjllabae  breves  productae  sunt  ictu  grammatico 

sjllaba  esse  anceps  Bentley  ad  Hör.  c.  I  25,  11  affirmat  collato  Apoll. 
Arg.  I  34;  sed  apnd  Romanos  nallum  invenit  locam,  nam  qno  nititur, 
Ciris  y.  165  Codices  long^e  abdncunt. 

•®  cf.  qnae  dixerunt  Lobeck  path.  prol.  p.  398  de  Oe^tCTÖC  —  Oe^iTÖc, 
Atttöoc  — •  AtyicOoc,  MeveOeOc  —  McvccOcOc  et  CMneller  ad  Dion.  per.  304 
Ca^dTai.  •»   cf.  Hom.  II.  A  404.   Apoll.  Argp.  I  1165.   Ov.  m.  II  10. 

*'  vituperabant  in  eo  qui  aniiqnis  nitebantnr  editionibus,  etiam 
Th.  rV  296  et  P»opMda  ceUam;   recte  nunc  legitnr  Psopkidague  celgam, 

^'  y  56,  6  plnrimi  codd.  RutUium  male  pro  TutiHum,  ^  BtOuyC[)v 
anapaestum  efficit  in  epign  i  seris  saeculis  con6cto  anth.  gr.  VIII 93. 
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otcaniLSy  Asts^  jseoryas  aiia  ratione  optime  detenauntur.  vergiiu 
Sychaeus  et  SymaeOtius  in  thesi  porrecta  cum  anceps  in  his  vocabalis 
adventiciis  semper  videatur  syllaba  prima,  vix  moror.  ex  perversa 
analogia  ortum  traxerunt  Yergilii  Aeqviculus^  et  Faharis^  Ovidii 
Leucosia^^  Lucani  Edonis,  Catulli  Mamurra  metro  liberiore  ezcasa- 
tur;  de  nonnuUis  aliis  iam  suo  loco  actum  est.  reliqua  verba  trium 
sjllabarum ,  quarum  prima  quaeque  contra  legem  correpta  legitur, 
BatemaCj  BUhynus^  CatiUus^  CeriUae^  Fidenae^  Pyrene,  Sabini^ 
SophenCy  ad  unum  omnia  in  versus  fine  exstant,  ut  in  talibus  poetas 
regulam  usumque  spernere  quam  versum  spondiacum  admittere 
maluisse  perspicuum  sit.  Horatio  (ApuLia^  Proserpina)  et  metrum 
Ijricum  et  ultimus  versus  locus  patrocinantur. 

Sed  maior,  immo  maxima  vitiorum  copia  saeculis  inde  a  quarto 
convenit,  quibus  decrescente  litterarum  studio  simulque  serraonis 
urbanitate  in  nominum  et  appellativorum  et  propriorum  usu  aures 
perversa  quantitate  pungere  et  laedere  nemo  fere  dubitabat.  paulo 
tamen  inter  ceteros  eminent  poetae  illi  aut  pagani  aut  certe  1itt.eris 
paganis  magis  quam  novae  religioni  dediti.  inter  quos  post  Buti- 
lium ,  cuius  in  carmine  band  ita  amplo  nisi  mJBarpyias  quadrisjUabo 
pentametri  (1 608)parti  alten  insertonon  offendimus*^  primum  locum 
tenet  C 1  a  u  d  i  a  n  u  s. "  is  enim  praeter  Adn  (rapt.  Pros.  III  332)  ••, 
Qeryon  (in  Buf.  1 294,  recte  c.  min.  4, 2),  Syphäcem  (GM.  91)  nil  com- 
roisit,  quod  reprehendas;  naro  c.  min.  51, 6  (et  Aus.  Mos.  304)  Syra- 
cosius pro  librorum Syracusias restituendum  est,  et  laud.  Ser.  72 Türia 
proJDurta,  cum  Sil.  I  234  Diirius.  multo  magis  prosodiam  deforma- 
verunt  ceteri,  quos  breviter  enumerabo:  Ausonius  ecl.  25,  5  P. 
StymphälideSy  prof.  Burd.  10,  35  Ammonius^  15, 4  N^^tianuSy  16,  6 
Argtdue,  epit.her.  1,4  Clyi^mestra'^^  gripb.  32  CüMron^  urb.  nob.  92 
Syräcusas^\  102  Cebennae  (recte  114  ut  Luc.  I  435),  ep.  13,  32 
Amtnifu8''\  16,  23  Därius,  epigr.  33,  1  Phtdias,  57  Acindynos^, 
82,  4  Sepläsia'\  92,  4  Scantiniay  Mos.  215  Myläsena  pro  Mylaea 
perperam  fictum  ab  urbe  Carica  Mylasa  (MuXäcca);  Martianus 
Capella  II  191  Seritpis'^,  Typhon,  192  Ädon,  VIII  808  Can^pos, 
IX  912  Nerea^''',  Marcellus  (anth.  lat.  910)  5  Abd^ra,  41  Idumes-^ 


^^   fortasse   talibus    qualia   sunt    Cantculaj    febrTcula,   sitfcula   etc. 

*•  cf.   Syrac6sius   etc.  •'  de  Lachanio  vd.  supra  p.  99.  ^  in 

nomine  Claudiani  peceat  titulus  ei  positus  CIL.  VI  1710  necessitati 
morem  gerens,  recte  Martialiä  in  scazontibns  III  20,  3.  ^'  item  anth. 
lat.  151,  2.  ^®  sie  iam  Liv.  Andr.  fab.  fr.  11  R.  cf.  Ribbeck  in  bis  annal. 
1858  p.  195.  Ritachl  opusc.  II 517.  '*  cf.  Plaut.  Men.  17.  69.  «  Verg. 
g.  II  97  AmXnaeuSf  Annianus  saeculi  secundi  scriptor  fr.  3  p.  374  Baehr. 
Jfmin^us,  ^'  sie  etiam  Sjmm.  ep.  I  1,  5  v.  9.  '^  Sepläda  Pompon. 
com.  160.   Varro  sat.  Men.  38.  anth.  lat.  910,  66.  ^'  sie  etiam  Pru- 

dentius  et  Paulinus  Nolanns,  vd.  infra.  ^^  secntus  fortasse  Yergilii 

formas  epicas  Ilionea,  Idomenea  A        ^11.  III  122. 


Maximian  US  I  48  Socrätes",  III  48  BödUus  et  fortasse  Y  19 
Sirinius.  transii  adhuc  qui  bnc  pertinet  geograpbam  Avienum, 
qaocnm  ex  eodem  fönte  atque  ille  in  descriptione  orbis  haurientem 
Priscianam  componam.  ut  omittam,  quae  supra  de  Äesarus, 
JEusoinus,  Gaddir^  Masst/lus  dixi,  ex  Dionysio  (469.  471)^^  perversam 
qaantitatem  desumpsernnt  vocis  Fachynus  Av.  129.  635.  Pr.  89. 480 
einsque 'EßoOcoc  frustrati  esse  videntnr  Av.621.  Pr.465  {JSbü8usy^\ 
peius  Dionysio  850,  a  cuius  parte  I^anyasis  fr.  18,  5  Eink.  stat, 
OraguB  trocbaei  instar  adbibent  Av.  1013.  Pr.  801,  melius  illo  qui 
343  'Ätt^vvivoc,  855  KuipÜKOC,  918  *A7TäjLi€ia,  Av.  483. 486.  Pr.  339 ; 
Av.  1016.  Pr.805;  Av.  1083.  Pr.859.  apud  Avienum  vocalis  graeca 
per  Systolen  effertur  in  693  Ahyäus^  1070  Benfius^  662  Cercyra, 
569  Triphylis  et  1013  in  genetivo  Pamphyliae  (quod  aliis  locis  recte), 
quibus  866  Cercetia^^  679  Saläfnis  et  ex  ora  maritima  desumpta 
43  HeUantcuSj  421  Libyphoentces  ^  quod  mutato  ordine  verborum 
sanare  student,  accedunt.  obstante  Avieno  1030^*  Dionysii  867 
mensuram  accepit  Prise.  815  in  Fyratnus^  sed  suo  Marte^*  in  Cädusi 
peccat  710.  adde  quod  scripserunt  Dion.  858  TTrciö^UiV**,  Av.  1020 
Ftsida^  Prise.  808  Fistdum  omnes  perperam.^ 

Sed  parvus  apparet  bic  mendorum  elencbus  collato  quovis 
poetarum  cbristianorum.  verba  scriptorum  sacrornm  et  bebraica  et 
linguae  graecae  latinaeque  oblitterata  in  dies  magis  prosodiae  scientia 
et  eura  semper  vacillant,  neque  idem  auetor  in  talibus  sibi  constat: 
nam  ut  exempla  maxime  insignia  afferam,  varia  mensura  extule- 
rnnt  Ääron  Fortun.  II  9,  31,  Äaran  IX  2,  25;  Ähel  Paulin.  Nol. 
XVII  234,  Claud.  Mar.  Victor  II  209.  323,  Ähel  Prud.  per.  X  829; 
Äbram  Prud.  apotb.  373,  Abraham  363  sq.  Ähräham  Aralor  II  283. 
Fort.  II  6, 18,  Ahraham  (Tert.)  adv.  Marc.  III  1,  6.  2,  16.  Fort. 
ym  3,  12  al.;  Adam  Prud.  ham.  846.  Paulin.  Nol.  XXIII  308, 
Mam  Paulin.  Nol.  V  34.  Paulin.  Petr.  IV  526;  Cäm  Prud.  ditt.  8, 
Cam  Claud.  Mar.  Vict.  II  208.  220;  David  Paulin.  Nol.  VI  22  al., 
David  XX  44,  Dämticus  Prud.  ham.  787.  Fort.  S.  M.  II  262,  Dävt- 
^tcttö  Arator  II  94. 115.  Sed.  IV  42.  Fort.  II  9, 19  al,  Dävtticus  Fort. 
V  5, 57 ;  Esaias  Paulin.  Nol.  XXV  73,  Esaias  XXVI 1 95 ;  GahrieWrviä. 
per.  II  454.  ditt.  98,  Gahrtel  Sedul.  h.  II  18;  Hifrödes  Sed.  b.  II  29, 
Herödes  II 83.  88, 115,  HSrödias  Paulin. Nol.  XXV  113;  Htgrüsälem 

^^  sie    etiam  Panlinus  Pell.  78   et  Sid.  Ap.,  vd.  infra.  ^*  recte 

tamen  idem  86  TTaxuvou.  '^  nam  etiam  u  breve,  quod  in  hoc  nomine 
tnetur  Sil.  III  362 ,  apud  Graecos  reddi  per  ou  maltis  exemplis  evincit 
Corssen  I  844.  «>  Dion.  682  KcpK^Tioi  Top^rai  t€  (t*  'Op^xai  T€  plurimi 
codd.)  sie  reddit  Av.  866  Cercetia  getu  est  \  atque  Toretarum  propler 
genus,  Prise  668  post  hos  Cerc^tn  nee  non  Oritaegue  feroces.  sed  apad 
ätrabonem  XII  3,  18  p.  548  codicam  partem  KepKtTQi  praebere  reticere 
nolo.        ^'  nt  hie  et  oraculam  Strab.  I  8,  7  p.  b'A  sicque  amator  Thisbes. 
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108    CHoBiua :  de  nominum  propriorum  apud  poetas  lat.  usa  et  prosodia. 

Prud.  psych.  811.  Paulin.  Nol.  IX  33.  38,  Ht^rösinpfna  Fort.  spur. 

I  283,  Siilyma  Arator  II  827;  I^rSmias  Prud.  bam.  450,  lergmtos 
Juvenc.  I  264.  III  268;  Isac  Paulin.  Nol.  XXV  107.  Claud.  Mar. 
Vict.III618,  hac  Port.  IX  2,  21;  Isräd  Prud.  psych.  651.  Sed. 

III  58,  Israel  Arator  I  263  al.;  ludUh  Port.  YllI  3,  99,  lüdUh  Vin 
3,  304.  Paul.  Nol.  XXVI 163 ;  Marta  Sed.  II 30.  V  359.  Arator  I  57, 
Märta  Claud.  app.XXI  1.  Prud.  psych.  88.  Sed.  II  49;  ^tift;ePaul. 
Nol.  XXVI  93.  168,  NtntvUae  Prud.  cath.  VII  131;  Pharao  Arator 

II  1145,  1242,  Pharao  Alcim.  Av.  V  641;  Phärisaeus  Ju^reno.  II 
351  al.,  Phärtsaeus  Sed.  IV  64  al.;  Ptlatt$s  Sed.  V  116.  157,  Ptlatus 
Arat.  I  357.  II 101 ;  Raab  Prud.  ditt.  61,  Raab  Paul. Nol.  XXVI 132; 
Sabäoth  Prud.  apoth.  833,  Säbäoth  cath.  IV  7;  Sämarttanus  Sed. 

IV  222,  Samarttis  Alcim.  Av.  III  405,  Samartticus  Juvenc.  II  253; 
Sarepta  Sidon.  XVII 16.  Fort  S.  M.  II 81,  Särepta  Coripp.  Just.  III 88 ; 
Sn^a  Sed.  IV  259,  Stlöa  Arat.  I  788,  Stlöa  Pmd.  apoth.  680;  Stmon 
Prud.  c.  Syram.  II  pr.  1.  Sed.  IV  112.  118,  Stmon  Juvenc.  I  422, 
Arator  I  630.  663.  Port.  VIII  3,  149;  Susanna  Claud.  c.  min.  L  6, 
Süsanna  Alcim.  Av.  VI  549. 

Sed  haec  cum  quodammodo  cxcusentur  ut  verba  gentis  extemae 
et  ignotae  prosodiae,  eo  magis  in  iis  quae  iam  secuntur  latinitatis 
cadentis  senium  sentire  licet,  nam  etiamsi  eximios  barbarismi  testea 
luveneu m  et  Commodianum  praetermittimus,  tot  restant  apud  ipsos 
poetarum  christianorum  principes  viüa,  ut  de  versibus  legendis 
interdum  dubites.  sed  ne  tempus  in  re  nota  teram ,  ipsi  procedant 
Bcriptores,  quorum  agmen  ducit  Prudentius:  vd.  c.  Symm.  I  274 
Ädriänus,  per.  X  269.  421.  608  Asdepiädes  (ditt.  149  Bethanta)"^, 
per.  XI  237  Cheltdöni,  VII  6.  X  31  GälMus,  IV  36  Geneaius,  X  498 
ERppocrätica  cath.  XII  42  liAdäicus  (aliter  apoth.  552),  ham.  502 
Marci^nis,  sed  129  Marcwnüa,  c.  Symm.  II  563  Matuta,  per.  XI  208 
mianus  (ham.  420  PhMeea),  X  269  Pdyditus,  X  403  PomptUus, 
VII  36  Quirinus,  c.  Symm.  II  946  Sardtnia,  532.  868  Seräpis^-, 
sequantur  Paulinus  Nolanus  XXII  118  Aratus",  X  236  JB»is^, 
XVII  23  Canüsinus,  XXII  125  Maneihönis,  XXXII  123.  XIX  100 
Seräpis^  (recte  110),  XIX  541  Vesevus  (recte  510);  Sidon ius 
Apollinaris  XI  18  Aethiops^^  II  367  Agrtgentinus y  XXIII  113 
Aratus,  XV  UlAränifola,  II 176  Archyta,  VII 80  Asiägents,  XVI 110 
Capräsi,  II  451.  XXIII  140  al.  aüiphon,  II  482  Euphihnia,  IX  234. 
XXIII  127  Eur^ides,  XIU  13  Geryon^,  XVI  115  Hüärius'^,  100 
Mäcärius,  XIII  38  Mafsya.  V  284  Nabätaeus  (recte  II  408),  II 178 
Phaedone,  ep.  IX  13, 2  v.  10  Pherecrätius,  c.  IX  156  Philoäeta,  XV  96 
Socräiicus*^  IX  166  Taur&mennanus ,  XV  44.  79  ThakSj  89  Thä- 

'^  Yerba,    qnae    nncis  inclasi,    iadaica  sunt  sapra  nondam  memo- 
rata.        "*  yd.  Mart.  Cap.  et  Panlin.  Nol.  ^  sie  etiam  Sidon.  Ap. 

et  Fortnnatas.  ^  Beiieum  Seren.  Samm.  1106  obloqaente  LMuellero 

de  re  metr.  p.  358;  vd.  etiam  snpra  p.  97.  ^'  Aet/tiopus  Lnetjohann 

recta  mensnra,  sed  perraro  voeabolo.  "^  recte  sex  versibus  post;  yd. 
snpra  Clandianam.        **  cf.  snpra  Maximianam. 
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f  ^2ena,  VIU  23  Musägenes,  H  81  J^afdw,  V  116  Phoentcis,  IX  40 
Po^a^ene,  1 14  BatmUtdas,  sat.  171  iS^^^nu«^'  (recte  de  deo  II 572), 
183  Tttus,  Orest.  trag.  35.  139  al.  Egistus,  692  Ertphyle  (?),  52 
IphigSnta^  874  Iphtgeniaj  150.  517  al.  PyZäde«;  Alcimus  A  vitus 
VI  87  Aspidia,  86  /S«;Ärtafiws  (404  lac^bus,  3S7 Salömon)]  Enno- 
dius  1 15, 1  J.m5r5«i«*',  11 130, 3  Eufemta,  11,8  Honöratus,  132, 6 
MSvortis,  I  18,  26  lfc(l|-o?äfiafn*\  I  5,  6  Pifgäseus,  II  109,  6  P^pa- 
settö,  14,  1  Stephanus]  Arator  ep.  ad  Flor.  2  Fl^rianuSy  act.  ap. 
U  511  Äquüa,  1  46  lordänes^,  II  313  Ifac^efe,  319  Macifdönia, 
1127.  1206  JfeZ«c,  I  919  SäbeOms',  Corippus  laud.  An.  31 
Anastäsi  (sed  Just.  I  16  Anastasius),  Joh.  IV  232.  VII 199  Athanä' 
sms,  IV  325  Cäröna,  487  Oregörius^^  73.  201  MartüriuSj  Just, 
in  16  Memphttica,  96  Mithymnaeis ,  Joh.  m  410  Pelagius,  1  229 
i^cäfiitö,  VII  435  StephanuSy  243  SiepTianides.  enumerationi  et 
taedio  finem  faciat  Venantius  Fortunatus,  quem  ultimum 
poetarum  Romanorum  vocare  solent,  sed  quo  nuUum  turpius  pec- 
cantem  et  titubantem  invenies ;  cf.  quae  secuntur  ezempla  hie  illic 
metri  necessitate  nata*^,  sed  plerumque  mera  libidine;  Aedüi  S.  M. 
I  325,  Anthemius  III  29,  1  (recte  Ul  28,  5),  ApoU^nius  VI  8,  6, 
Ärmtensis  Vm  3,  40  (sed  157  Ariflas),  III  8,  3  Artnortcus,  V  3, 37. 
Vni  1,  55  A£häfMsiu8,  V  3,  40.  VÜI  1,  54  Bästlius,  S.  M.  I  290 
Bannus,  I  2,  23  acäia,  VIU  3, 169  Cakhidon,  VII  16, 33  CMotha- 
riu8,  vm  3,  153  OypriänuSy  IX  11,  2  JDrodöveus,  sed  13,  9  Droc- 
iövifuSy  VIII  3,  33.  169  Eufemtay  IV  1,  5  Eumerius  correpta  prima, 
vm  1,  42  Faviölay  X  5,  9  Gr^görius  (sed  V  3,  10  GregSrius), 
lU  7, 51.  IV  12, 7  al.  HtläriuSy  sed  Vm  3, 163  al.  Htlänus,  VIII  3, 43 
Lüiöla,  IX  2,  103  Mächäbei,  sed  X  15,  1  Mächähaea,  VIII  1,  43 
Mekma,  IV  4,  15  Pälätinus,  24,  6  Palatinus,  V  2,  11  Perstdis, 
n  15,  2  Pidävius,  sed  VI  5,  215  Pidävus,  8.  M.  I  16  SMüli  (sed 
vm  1,  59  SeduUus),  VI  10,  67  TheU^rus,  X  9,  21.  S.  M.  m  296. 
IV  343  TrSvwi^  VI  5,  13  Töletus,  I  2,  19  F^rtiu«;  agmen  cogat 
VII 12,  25,  qui  versus  merum  sapit  barbarum:  Archyta^  Pytha- 
goras  Aratus**  Cato  Pläto  Chrysippus. 

Causas  vero  quibus  adducti  tales  errores  poetae  admiserunt, 
recte  iam  et  egregie  LMueller  1. 1.  p.  352  sqq.  ezposuit;  his  enim 
ultimis  temporibus  cum  magis  accentus  grammatici  et  metrici  quam 
qoantitatis  legitimae  cura  habita  sit,  factum  est  ut  extenderent 
syllabas  ictu  insignitas,  breviarent,  quae  bis  anteibant  aut  succe- 

^'  cf.  fiDDodium  et  CorippQm.  >'  hie  in  hjmno,   sed  in  beza- 

metris  Jmbrhgius  I  6,  44.    II   77,  2.     142,  2.  "*  MedUlanut  Paulin. 

Petric.  I  259  et  Fortunatas  n,  w  v^ Anson.  urb.   nob.  35. 

*^  sie  etiaiD  Sedalias,  Panlir  al.,  sed  anth.  gr.  I  47  per  a  breve. 

••  cf.  Fortnnatnm.  ^  »^1^^    supra    p.  99.  •'  sie    etiam 

Sid.  Ap.        **  sie  etiam  Pa«  8id.  Ap. 
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bac  regione  diatius  morari  supervacaneum  puto.  aliam  tarnen  rem 
breviter  perstringam.  nam  cum  omnes  grammatici,  qui  banc  qaae- 
Btionem  tetigerunt,  et  antiqui*^  et  reoenliores  in  vocabulis  graecis 
barbarisque  saepius  quam  in  latinis  nsum  legesque  esse  laesa  pro- 
nuntiarint,  num  recte  boc  statutum  sit,  dubito.  Avienum  enim  et 
Priscianum  nisi  in  verbis  peregrinis  non  peccasse  per  se  liquet 
neque  ceteros,  qui  toto  in  opere  ut  Valerius  aut  in  carminum  parte 
ut  Catullns,  Ovidius,  alii  ex  fontibus  graecis  hauriunt,  in  tflJibas 
errasse  mirum  est.  sed  nee  hi  nee  ceteri  a  prosodia  in  verbis  latinis 
mutanda  abborrent,  quod  factum  vidimus  in  AequicuHus^  CameriuSf 
CatiUuSj  Faharis^  Fidenae,  Lahicanus,  Mamurra,  MamuriuSf  Säbini^ 
Vatieanus^  Venusinus  aliis,  ut  horum  numerus  aliis  non  ita  sit  dispar, 
et  ut  unum  ex  numero  posteriorum  asciscam,  eadem  licentia  Pru- 
dentius,  qua  modulos  immutavit  in  AscUpiadeSy  OenesiuSy  Mareion^ 
FölydüuSy  Serapis  graecis,  eadem  grassatus  est  in  AdriaimSf  G-äleritis^ 
Matuta^  Nolanus^  Fompüius^  QuirinuSy  Sardinia  latinis. 

üt  commodo  lectorum  inserviam ,  verba  de  quibus  egi  ordine 
alpbabetico  digesta  repetam  additis  paginarum  numeris;  christiano- 
rum  vero  exempla  inde  a  p.  107  coacervata,  cum  iam  sint  disposita^ 
praetermittere  mibi  liceat.  Aharis  104.  Ähdera  106.  Aborigineus  99. 
ÄbyduslOl.  ^cis  106.  Acragas95.  Aedties  95.  Aeetine  9b.  Aegaeon 
106.  Aeneis 97.  Aesar9b.  Aeschyleus91.  Aesopxus91.  AgripinalOl. 
Alamanni  101.  AUia  100.  Amineus  106.  Ammonitis  106.  ^milOO. 
Antium  96.  Anxur  95.  Apamea  107.  Appennintts  107.  ApoOmaris 
94.  99.  ApuLia  104.  Aquüanicus  99.  Arahia  98.  Archimedeus  99. 
Ardatus  95.  Argicius  106.  Argyripa  100.  Arius  94.  Asdum  96.  Asta^ 
AMs  104.  Aiii  100.  Aturus  101.  Augttstodunum  99.  Axenos  94. 
Baiavus  104.  Batema  105.  Bebryx  105.  Berytus  107.  Bistonis  105. 
Bühynus  105.  Bo^hus  107.  Brittannus  100.  Buhasus  100.  Bura  95. 
Cadf^i  107.  Cälauria  94.  Camerius  96.  Canopus  106.  Castor  103. 
CatiUus  100.  Cehennae  106.  CeUiher  105.  Cercäius  107.  Cercyra  107. 
Ceriüae  105.  Chius  97.  Citheron  106.  CleohuLus  97.  Oytemestra  106. 
Corsis  95.  Corycus  107.  Cossyra  100.  Cragus  107.  Oremyon  100. 
Crimisus  100.  Crustumerium  96.  Cyanea  98.  Cyhele  94.  Cydon  103. 
Cyrene  103.  Oymos  95.  Danaides  99.  Darius  97.  Deidamia  97. 
Diana  97.  Dicarcheus  96.  Diogenes  99.  Dryadia  99.  .Ebti^u5  106. 
JEtfowis  104.  £^5  95.  Euxinos  94.  Faharis,  Farfarus  103.  Fidenae  103. 
Godtr  101.  Ghnusus  101.  ©eryon  106.  Chmora  101.  Chmorreus  97. 
Gfradttni«  102.  6ra«  97.  G^^es  104.  Hannibal  103.  Harpyia  106. 
Äecför  103.fleSan»C!«  107.Äcro50^ma  95. 108.  Hylador  104.  fiywie« 
103.  JdaZt'u«  98.  Jerne  96.  Interamnis  96.  Joannes  97.  Jonms  94. 
Jsateru«  95.  Ji^aJta  98.  iuverna  96.  Jitö^mianu5  99.  Lahicanus  105. 
Lachanius  99.  Lartiades  96.  Xaucoon  96.  Zat;imt<«  96.  102.  Z«- 


'^  vd.  Prise.  Bupra  p.  101  allatnm. 
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muria  98.  Leucosia  104.  lAbyphoenkea  107.  Luceres  104.  Lucmo  96. 
Machahaeus  97.  Macedonia  98.  Maeander  97.  Maeotis  97.  JITaZea  94. 
JfafNiiritt5  100.  Jlfamurra  103.  MarceUiantAS  96.  Marcamani  100. 
IfdMmissa  100.  Massüüanus  103.  Ifa^^Ti  101.  MaUheus  97.  J(fe- 
damfia  96.  Medtdlia  101.  MegcHia  96.  ITOo  104.  Iffkij^ZZu^  100. 
JMosynus  100.  Mylasenus  106.  Myscdos  100.  .MuMrettö  97.  ^epo- 
^tafiM^  106.  .^erea  106.  .Nerew  94.  .Nertw«  96.  iVcriö  96.  ^«ccri- 
fi«5  99.  Numiäus  95.  OmpftaJe  104.  Orion  102.  Pachynus  107. 
Pacvius  96.  Potfoniu^  103.  PaZa<tfW5  101.  PaZo^uo^  103.  Pam- 
j%to  107.  FandUm  97.  Pegasius  97.  Phaeaciu8  104.  PAoeffton  96. 
Pharsalius  103.  P^t£iia9l06.  Phüyrides  98.  P^n^tcu  97.  Pisuia  107. 
PIfcuto  97.  Polio  100.  Po^ydamo«  98.  Parsena  100.  Priamides  98. 
PrwdZiafMAS  101.  Proconesus  96.  Pro^erpitia  104.  iVramu^  107. 
ly-efi«  104.  Qtftn/tanftö  99.  ^tn^tZiu^  98.  Bauide  96.  Bhoetion  97. 
iSb5a<8  97.  i&i2»«nt  105.  Saburra  101.  Sälamis  107.  iS'ara  101.  /Sar- 
ciomu«  94.  Sarmata  96.  jSsan^tmu^  106.  Scylaceum  103.  /Sep^osü» 
106.  iSeropis  106.  S'erentitö  107.  Servüius  96.  Severianus  99.  /S'ea^t- 
Ititö  98.  /Stcanu«  102.  ^Stcäia  98.  8id(m(ius)  94.  Sigerius  96.  iStler  95. 
iSi^ni«  93.  fi^issfpA^Jtt«  98.  Soerates  107.  Sophene  104.  /Sifotcu«  97. 
StympJuüides  106.  ^ueZm  97.  S'umW  97.  5tie85a  97.  /Suessones  95. 
Sychaeus  103.  Symadhius  103.  ^^Aoa;  106.  Syraeusae  102.  iS|^a- 
CMSttf«  106.  Tafiia«a€tt«  100.  Taro^  95.  Tauromenon  95.  TAeopftOa  98. 
Thearianus  97.  TAetM^ostu^  97.  TftetMio^u^  96.  Thrasymachus  98. 
TfiNoIii«  95.  Titaresus  95.  Trachas  95.  Triphylis  107.  TiM2i^ant45 
103.  Ttirofiicttö  99.  T^^P^^  l^^-  Fo^en^tmaftu«  99.  Folertanti^  99. 
Yälenua  99.  Fo^tcafni«  106.  Venafrum  104.  FcntMifit«  106.  Fest«- 
viu8  96.  Ttpsami»  96.  Zoroos^nu^  99. 

MOKASTERII  OUBSTFALORUM.  CaROLTTS  HoSIüS. 


11. 

ZU  DEM  TBAGIKEßPRAGMENT  IN  CICEROS  REDE 
FÜR  L.  MURENA. 


In  der  rede  für  L.  Mnrena  29, 60  führt  Cicero  in  der  redefigor 
der  sog.  dvTOVO^acia  den  vers  eines  nicht  genannten  tragikers  von 
folgendem  hsl.  Wortlaut  an:  nonmuMa peccas ^  sed peccas  te regere 
passum  als  worte  die  üle  fariissitno  uiro  senior  magister  zngerufen 
habe  (nemlich  Phoenix  seinem  ehemaligen  Zögling  Achilles,  und  zwar, 
wie  man  längst  richtig  gesehen  hat,  in  der  tragödie  Myrmidones  des 
L.  Accius).  die  yerschiedenen  versuche,  die  (vor  jähren  auch  von 
mir)  gemacht  worden  sind,  um  diese  worte  in  ein  der  römischen  tra- 
gödie angemessenes  metrum  zu  formen,  sehe  man  bei  ORibbeck  tragi- 
cornm  Rom.  fragmenta'  (1871)  s.  241,  wo  folgender  herstellungsver- 
such  im  texte  steht: . . .  non  müUapeccas:  sin  peccas^  te  rSgere  possum^ 
also  ein  im  anfang  defecter  trochaischer  octonar.  hierzu  fügt  Ribbeck 
röm.  tragödie  (1875)  s.  361  anm.  4  noch  hinzu:  'oder  in  iambiscbem 
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septenar?  non  müUapeccas;  sin  (tameny  peccds ,  te  regere  pössum* 
gegen  diese  vorschlage  meines  freundes  habe  ich  nur  die  6ine  und 
zwar  sprachliche  einwenduug  zu  machen,  dasz  die  partikel  «it»,  in 
die  Bibbeck  das  überlieferte  sed  verwandelt  hat ,  ^eigentlich  immer 
sich  auf  ein  vorhergehendes  si  bezieht;  oft  jedoch  ist  der  bedingungs- 
satz  nicht  als  solcher  ausgedrückt,  sondern  liegt  nur  in  dem  vorher- 
gehen den,  oft  in  einem  einzelnen  werte  versteckt'  (Kühner 
ausf.  lat.  gramm.  II  s.  951);  dieselbe  beobachtung  habe  ich  schon  in 
meiner  Jugend  aus  meines  längst  entschlafenen 'väterlichen  freiAides 
6T AKrüger  in  Braunschweig  lat.  gramm.  (1842)  s.  821  ^sin  steht 
meistens  nur ,  wenn  schon  ein  si  voraufgieng'  mir  angeeignet  und 
in  unzähligen  fällen  bestätigt  gefunden,  darum  gebe  ich  der  schon  in 
der  Ascensiana  von  1511  stehenden  änderung  des  sed  in  sed  si  den 
Vorzug  (wie  leicht  konnte  SEI  hinter  SET  ausfallen !)  und  schreibe 
mit  kleiner  Wortumstellung  non  mutta  peccas^  sed  ^st^peccaSj  regere 
te  possum.  so  mag  Cicero  selbst  den  vers  des  Accius  citiert  haben, 
um  den  inhalt  seinen  zuhörem  in  der  damals  gewöhnlichen  spräche 
mundgerecht  zu  machen,  ersetzen  wir  nun  am  anfang  und  ende  die 
von  Cicero  modernisierten  wortformen  non  und  possum  durch  die 
entsprechenden  archaischen,  wie  sie  Accius  selbst  gebraucht  haben 
wird,  so  erhalten  wir  folgenden  untadellichen  trochäischen  octonar: 

nodnu  muUa  peccas:  sed  (si^piccas^  regere  UpoHssum, 
ich  sehe  voraus,  was  man  gegen  diesen  verschlag  einwenden  wird: 
dasz  ja  in  der  alten  scenischen  poesie  in  der  regel  miMpotissum 
usw.  accentuiert  wird,  sondern  |H^i5  swm  usw.  aber  keine  regel  ohne 
ausnähme :  man  vergleiche  Plautus  Poen.  227  den  baccheischen  tetra- 
meter  populd  quoüuhä  plus  saiis  dare  potissunt  und  Merc.  331  den 
iambischen  senar  huic  pirsuadere  quo  modo  poUssiem  mit  der  bemer- 
kung  von  ALuchs  in  Studemunds  Studien  I  s.  36  (andere  ähnliche 
beispiele  aus  den  dactylischen  dichtem  Lucillus  und  Lucretius, 
wie  potissunt  potisse  potissü  potissint  uä.  anzuführen  unterlasse  ich 
absichtlich) :  warum  also  nicht  auch  bei  Accius  wie  dort  bei  Plautus 
am  schlusz  des  verses  einpotissum?  —  um  einem  weitem  anstosz 
an  obiger  fassung,  der  gleichen  hetonung  des  peccas  in  demselben 
verse,  vorzubeugen,  verweise  ich  auf  die  bemerkung  Bentlejs  zu  Andr. 
I  2,  18  *cum  consuetudo  et  ratio  postulet  ut  verba  quae  repetuntur 
eodem  accentu  pronuntientur',  was  B.  sicher  nicht  geschrieben  hätte, 
wenn  nicht  zahllose  beispiele  dafür  vorlägen,  neunzig  jähre  später 
(1816)  hat  allerdings  Lachmann  in  seiner  ausgäbe  des  Propertius 
8. 111  ff.  fünf  groszoctavcolumnen  mit  beispielen  vom  gegenteil  aus 
den  verschiedensten  dichtem  beigebracht;  aber  er  sagt  nur  'saepissime' 
sei  dies  geschehen,  keineswegs  dasz  es  unumstöszliche  regel  gewesen 
sei.  bei  den  scenischen  dichtem  wenigstens  habe  ich  beobachtet, 
dasz  in  den  versmaszen  des  dialogs  beide  betonungs weisen  gleich 
berechtigt  sind,  also  auch  gegen  das  peccas  .  .  p4coas  in  dem  obigen 
octonar  nichts  einzuwenden  ist. 

Dresden.  Alfred  Fleokeiben. 
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ZU  TIBULLUS. 
(fortsetzung  von  jahrg.  1892  8.  614—620.  1893  8.  769—777.) 


I  2,  52  (Hiller),  bei  der  nei^ung  des  dichfcers  die  beiden  penta- 
meterbälften  gleicbsilbig  zn  scblieszen,  könnte  man  sich  für  die  les- 
Art  Hecates  (so  Sen.  Oed.  569.  Yal.  Fl.  VI  113)'  entscheiden  wollen, 
überliefert  ist:  hecale  A   echote  V.'    die  ähnliche  Überlieferung  in 

I  4,  68  ydee  A  ydee  V  für  Idaeae  macht  trotz  IV  1,  61  (Oirces) 
wahrscheinlich,  dasz  nicht  Hecates  (Baehrens),  sondern  Hecatae 
{Hiller  und  Hanpt-Vahlen  ed.  V)  zu  lesen  ist.  danach  wird  auch 
in  4, 45  statt  Semetes  (Hiller  und  Haupt- Yahlen)  Semdae  (Baehrens) 
zu  schreiben  sein  {semde  A  Y  semelis  O  semeles  g) ,  was  sich  schon 
des  Wohlklangs  wegen  empfiehlt ;  vgl.  Magnus  in  Bursians  jahresber. 
1887  n  8.  323.' 

I  4,  37  lesen  Baehrens  und  Hiller  entsprechend  der  Überliefe- 
rung A  Y  6 :  solis  aetema  est  Baccho  Phoehoqt^e  iuventas.  ^  bei  Haupt- 
Yahlen  heiszt  es  nach  g:  Fhoebo  Bacckoque  iuventa.  wollte  der  dichter 
ausdrücken,  dasz  Phoebus  vor  Bacchus  der  vorrang  gebühre,  etwa 
mit  bezug  auf  sein  reicheres  lockenhaar  (vgl.  Mart.  lY  45,  7  f.),  so 
muste  er  Phoebus  voranstellen,  aber  hier,  wo  dem  ganzen  zusammen- 
hange nach  beide  götter  als  durchaus  gleichwertig  erscheinen^  — 
dasz  que  auch  gleichwertige  begriffe  verbindet,  lehren  viele  bei- 
spiele  —  vermag  ich  keinen  grund  zu  sehen ,  warum  die  reihenfolge 
der  besten  hss.  umzustoszen  sei.  aus  Ov.  am.  1  14,  31  f.*  und  met, 
ni  421'  —  schwerlich  nachahmungen ,  höchstens  reminiscenzen  an 
die  Tibttllötelle  —  ist  nichts  zu  scblieszen.  an  der  ersten  stelle  steht 
Phoehus  vor  Bacchus^  an  der  zweiten,  wo  das  zweite  et  sehr  wohl 
durch  'auch'  übersetzt  werden  kann,  Bacchus  vor  Phoebus.  auch  sonst 
steUen  die  dichter,  wo  sie  die  beiden  götter  zusammen  nennen,  bald 
den  einen,  bald  den  andern  voran,  so  steht  Phoebus  vor  Bacchus  \ 
Priap.  39,  2  f.  Tib.  lY  1,  8  f.  ep.  Sapphus  23  ff.  PLM.  (Baehrens) 
lY  s.  347  z.  6;  dagegen  Prop.  Y  2,  31  f.  Yal.  Fl.  III  638  ff.  PLM. 
lY  8.  73  z.  9  ist  die  reihenfolge  umgekehrt,  bei  Tib.  (Lygd.)  III 
4,  44  stellt  sich  der  sprechende  Phoebus  geflissentlich  (vgl.  ebd. 

'  Oy.  fast  I  141  und  Yal.  Fl.  V  336  war  zar  vermeidang  des  hiatas 
nur  Heeaies  statthaft,  bei  Neae  formenlehre  I'  s.  44  f.  ist  unter  Hecala 
für  die  genitiyform  dieses  namens  kein  beispiel  angeführt.        '  hecates  G. 

'  die  griechische  form  findet  sich  in  griechischen  Wörtern  statt 
der   lateinischen:    I  3,  69.  76.  4,  61.  62.  5,  45.   7,  9.  16.  20.  28.  8,  69. 

II  8,  27.  68.  4,  66.  6»  22.  39.  68.  71.  III  6,  6.  6,  67.  IV  1,  9.  11.  12.  48 
(2mal).  49  (2mal).  65.  68.  69  (2mal).  60.  61.  64.  77  (2ma1).  209.  2,  6.  16. 
wo  sich  griechischer  einflasz  mittelbar  oder  unmittelbar  geltend  macht 
(vgl.  bes.  IV  ],  46 — 78),  wird  auch  die  griechische  form  vorgezogen, 
sonst  entscheidet  das  metram,  der  Wohlklang,  häufig  aber  aach  blosze 
Willkür.  ^  iuuenius  G.  ^  nam  decet  intonsus  crinis  utrumque  dettm 
(v.  38).  ^  formosae  periere  comae^  qua»  veUet  Apollo,  \  quas  vellet  capiti 
Bacchus  inesse  suo,        "*  et  dignos  Baccho^  dignos  et  ApoUine  crines, 

Jahrbücher  für  olast.  philo!.  1895  hft.  2.  8 


aosiract,  nicDC  ais  gotim  zu  fassen j  recnircrtigt  sicn  trotz  aer  abn- 
liehen  stelle  Ov.  met,  IV  17  t'.^  durch  die  sebr  richtige  erklärung  des 
Servius  zu  Äen,  1  590  iuventus  est  mtdtiiudo  iuvenum^  luventas  dea 
ipsa^  skut  lAbertas^  iuventa  vero  aetas;  sed  haec  a  poetis  con- 
funduntur  plerumque.^  so  steht  iuventas  Verg.  Aen.  V  398 
für  iuventa.    vgl.  übrigens  Erebs-Scbmalz  Antibarbarns  I  s.  741  f. 

1 4^39  f.  tUj  puero  quodcumque  tuo  iemptare  libebU^ 

cedas:  ohsequio  plwrima  vincet  (A  VG)  amor. 
statt  des  durch  A  Y  G  überlieferten  credas  ist  cedas  (g)  ohne  zweifei 
das  einzig  richtige.  ^^  dagegen  sprechen  für  das  futurum  vincet  statt 
des  von  den  neuern  hgg.  aufgenommenen  praesens  vincit  (g)  Ov. 
am.  m  4,  12"  und  a.  a.  II  197."  dasz  zwischen  Tib.  I  4,  40  und 
der  letztern  der  beiden  Ovidstellen  eine  enge  beziebung  vorliegt, 
beweist  ihre  ganze  an  anklängen  an  die  Priapus-elegie  reiche  Um- 
gebung." Ribbecks  *^  beobachtung,  dasz  beide  dichter  (sowie  Pro- 
pertius  V  5)  eine  gemeinsame  quelle  benutzt  haben ,  verträgt  sich 
durchaus  mit  der  annähme,  dasz  Ovidius  daneben  aus  Tibullus  ge- 
schöpft hat. '* 

1 6, 7  iUa  quidem  tarn  tnuUa  negat:  sed  credere  durum  est, 
an  dieser  Überlieferung  (AVG)  dürfte  mit  Haupt-Vahlen  gegen 
Magnus"  und  Belling''  festzuhalten  sein,  tarn  midta  negat ^  bereits 
von  JHYoss  gut  begründet  ^^  und  in  seiner  Übersetzung '*  treffend 
wiedergegeben,  passt,  wenn  man  mtUixi,  wie  es  am  natürlichsten  ist, 
als  nentrum  laszt ,  sehr  wohl  in  den  Zusammenhang :  Delia  leugnet 
bezüglich  ihres  Verkehrs  mit  einem  andern  liebhaber  dem  Tibullus 
so  vieles  (das  wenige,  was  an  diesem  verkehr  einem  beobachter  härm- 


^  nomina^  Liber^  habes.  tibi  enim  inconsumpta  iuventa  est^  \  tit  puer 
aeiernus,  ^   anders    Servius   zu    Aen.    lY  82   {Iuventa    dea   Uliu9 

aetatis  esty  iuventas  aetas  ipsa  iuveniliSf  iuventus  iuvenum  tnultitudo)  nnd 
Nonias  8.  433  {ittventus  et  iuventa  et  iuventas  di/ferunt  hoc.  iuventus 
iuvenesy  iuventa  aetas  ipsa,  iuventas  quod  hormen  vel  pathos  vocant 
Ghraeci).  *®    hierdurch    wird    auch  IV  13,  17  cedo  (F)  gegen  creda 

(AVG  vgl.  Ov.  a.  a,  III  486  pignora  nee  puero  credite  vestra  novo) 
gestützt.         '*  obsequio  vinces  nach  vorausgehender  befehlsform  {desine), 

"  cede  repugnanti:  cedendo  victor  abihis.  "  vgl.  Tib.  14,58. 
Ov.  fl.  a.  II  178  —  Tib.  ao.  v.  17.  Ov.  ao.  v.  183  —  Tib.  ao.  v.  60. 
Ov.  ao.  V.  189.  194  —  Tib.  ao.  v.  61  f.  Ov.  ao.  v.  195  —  Tib.  ao.  v.  47. 
Ov.  ao.  V.  215  —  Tib.  ao.  v.  42.    Ov.  ao.  v.  231.  "  röm.  dichtungr 

118.263.  "  vgl.  Zingerle:  Ovid  u.  sein  Verhältnis  zu  den  Vorgängern 
n.   gleichz.   röm.   dichtem  I  (Innsbruck  1869)  s.  60  f.  '^  Berl.  phil. 

wochenschr.   V   1885    sp.  589.  ^'    kritische    prolegomena   zu    TibuU 

(Berlin  1893)  s.  75  f.  über  die  Würdigung  und  anfechtbarkeit  dieser 
sohrift  vgl.  jetzt  Magnus  in  Berl.  phil.  wochenschr.  XIII 1893  sp.  1546  ff., 
Rothstein  in  wochenschr.  f.  cl.  phil.  X  1893  sp.  1314,  Crusius  in  litt, 
centralbl.  1894  sp.  360  f.  und  Thomas  in  revue  crit.  1894  s.  464  f.  an 
diesen  urteilen  können  Bellings  quaestiones  Tibullianae  (Berlin  1894) 
wenii?   ändern.  ^^  Albius  Tibullus  und  Lygdamus  (Heidelberg  1811) 

B.  210.  ''  Tübingen  1810  s.  78:  'zwar  sie  leugnet  so  hoch  und  so  teur; 
doch  glauben  ist  schwierig.' 


Zu  iam  vgl.  I  10,  56.  11  5,  62.  Ov.  trist.  V  1,  25  (tarn  muUd).  tarn 
ist  ebenso  unverfönglich  wie  tantum  in  I  5,  33.^*  dasz  Tibullus 
iurata  (Heyne)  statt  tarn  muUa  geschrieben,  folgt  aus  Ov.  trist, 
n  447 "  keineswegs.  Ovidius  bat  sich  an  dieser  ganzen  partie  der 
Tristien,  wo  er  —  vermutlich  nach  dem  gedächtnis  —  aus  Tib. 
I  6  und  weiterhin  {trist,  II  459  f.)  Tib.  I  5,  71  ff.  citiert,  so  manche 
kleine  Änderung  des  Tibullischen  teztes  gestattet,  dasz  man  ihm 
fQglich  auch  für  tarn  müUa  negat  ein  zusammenfassendes  iuranti  zu- 
trauen darf,  tarn  multa  negat  steht  übrigens  durchaus  parallel 
dem  pernegat  usque  in  v.  8.  dasz  sich  Hiüers  conjectur  mihi 
cunda  nicht  durch  den  hinweis  auf  IV  1,  129  verteidigen  läszt,  so- 
fern hier  nicht  cunda,  sondern  muUa  zu  lesen  ist,  hat  Belling  ao. 
8.  75  richtig  bemerkt. 

I  6,  39  ff.  lauten  nach  AYG: 

^tmo"  procul  absitis^  quisquis  colü**  arte  capiUos^ 
40      effluU*^  effuso  cui  toga  laxa  sinu; 

quisquis  et  occurret^  ne  passü  crimen  habere  ^ 
stet  procul  aut^  alia  stet  procul  ante  via. 
jeder  stutzer  (v.  39  f.)  und  überhaupt  jeder,  der  Delia  nahen  wird 
(v.  41),  welche  der  dichter  selbst  gleich  einem  hütenden  sklaven 
auf  ihren  wegen  begleiten  möchte,  soll  ihr  fern  bleiben,  zum  plur. 
absiüs  (v.  39)  neben  quisquis  vgl.  Prop.  V  5,  75;  zu  absitis  quisquis 
ooUt  (statt  colis)  IL  P  248  ff.  Tib.  I  2,  33.  effluü  (v.  40)  ist  jetzt  in 
den  ausgaben  durch  et  fluit  verdrängt;  vgl.  auch  Belling  ao.  s.  63 
anm.  3.  aber  effluere  statt  des  in  solchem  zusammenhange  freilich 
gewöhnlichem  fluere  (vgl.  die  stellen  bei  Heyne- Wunderlich  I^  s.  92. 
n  s.  143)  läszt  sich  trotz  LMüUer  (ed.  Tib.,  Leipzig  1870,  praef. 
s.  XIX)  durch  Claud.  paneg,  de  quarto  cons.  Hon.  208  {simili  dUamys 
efß/uit  auro)  rechtfertigen.  Claudianus,  der  den  Sprachschatz  der 
classischen  dichter  so  sicher  handhabt,  hätte  es  nicht  gebraucht, 
wenn  er  es  nicht  für  classisch  gehalten  hätte,  ob  effluü  effuso^'' 
einen  Mngratissimus  sonus'  abgibt ,  darüber  kann  man  doch  wohl 
verschiedener  ansieht  sein.  Huschke^^  zb.  findet  einen  'suavis  sylla- 
barum  initialium  concentus'  und  verweist  auf  IV  3,22.  über  allitte- 
ration  bei  Tib.  vgl.  auch  Boltzenthal  de  re  metr.  et  de  genere  dicendi 
A.  Tibulli  (Eüstrin  1874)  s.  7.  vielleicht  hat  der  dichter,  indem  er 
effluit  schrieb ,  die  Verbindung  der  beiden  relative  quisquis  (v.  39) 
und  cui  (v.  40)  durch  et^  so  statthaft  in  solchem  falle  dieses  ver- 
bindende et  auch  ist  (vgl.  III  2,  3  f.),  absichtlich  vermeiden  wollen. 

^  dieser  consecativsatz  ergänzt  sich  von  selbst.  '<  Bellings  (aa. 
8.  19  ff.  qnaest.  8.  8  f.)  einwendungen  gegen  diesen  vers  halte  ich  nicht 
für  berechtigt.        **  credere  iuranti  durum  putat  esse  Tibullus,        *'  tum  ?. 

"  colis  g.  "  et  fluit  <5.  **  atgue  G.  "  Baehrens  Tib.  blätter 
8.  79  liest  effluit  et  fuso\  doch  vgl.  I  3,8.  38.  '»  ed.  Tib.,  Leipzig 
1819,  I  s.  170. 

8* 


es  veroaii  sicn  nemiica  cui  zu  quisquis  wie  i  i|  «  cu%  zu  quem  \y.  oj. 
wie  hier  den  krieger,  so  kenDzeichnet  an  unserer  stelle  das  asyndeton 
den  Stutzer,  liegt  in  einem  solchen  asyndeton,  wie  Diesen  bd.  II 
8. 136  meint,  etwas  emphatisches,  so  mag  damit  I  6,  39  f.  dem  inhalt 
des  distichons  entsprechend  eine  komische  Wirkung  beabsichtigt 
sein.  —  V.  41  ist  crimen  Jiäbere  =  aWav  fx^iv  (das  passiv  zu 
alTiäcOai) :  damit  er  (nemlich  der  ocoursums)  nicht  (von  mir)  be- 
schuldigt werden  kann,  als  hätte  er  die  begegnung  absichtlich 
hervorgerufen,  viel  natürlicher  ist  es  doch  hier,  in  haupt-  und  neben- 
satz  dasselbe  subject  zu  lassen,  als  mitDissen  (vgl.  Heyne  Wunderlich 

II  s.  144)  zu  interpretieren:  'ne  possit  peccare  Delia  nutu  furtivo' 
usw.  —  V.  42  vgl.  zum  beginn  der  beiden  hälften  des  pentameters 
mit  denselben  beiden  worten  {stet  procut)  zb.  II  6, 10  (et  mihi),  zum 
doppelten  procul  vgl.  Ov.  met,  X  300.  Juv.  14, 45.  auch  sonst  wer- 
den ja  adverbien,  auf  denen  der  nachdruck  liegt,  gern  doppelt  ge- 
setzt: vgl.  zb.  Tib.  I  3,  27.  8,  13.  41.  das  erste  procul  steht  genau 
an  derselben  versstelle  wie  II  1,  82  (vgl.  I  6,  39.  9,  51.  II  5,  11. 

III  6,  25.  lY  3,  5).  über  die  typische  Stellung  des  ante  hat  Belling 
ao.  8.  28  erschöpfend  gehandelt,  zu  dem  zweiten ,  gleichfalls  typi- 
schen stä  vgl.  I  1,  64.  3,  54.  4,  14."  28.  7,  56.  II  6,  38,  auch  Ov. 
am.  III  14,  18.  "^  an  diesem  ganzen  pentameter  hat  kein  inter- 
polator  gearbeitet,  sondern  einzig  der  mit  seinem  Sprachschatz  und 
der  technischen  Verwertung  desselben  wohl  vertraute  dichter,  das 
erste  hemistich  wegen  des  tunc  procul  absüis  in  v.  39  für  unecht 
zu  halten  wird  niemandem  einfallen,  aut  (v.  42)  ist  das  aus  jedem 
lexikon  ersichtliche  berichtigende  und  verdeutlichende  aut^^  im  sinne 
von  aut  potius:  und  jeder,  der  (mir  und  Delia  auf  der  strasze)  be- 
gegnen wird,  bleibe,  ne possit  crimen  habere^  in  weiter  entfernung 
stehen ,  oder  vielmehr  (da  er  trotz  des  stehenbleibens  nichts  desto 
weniger  in  den  gesichtskreis  der  weiter  vorwärts  gehenden  TibuUus 
und  Delia  kommen  musz),  er  trete  ante  occursum  (ante  temporal, 
wie  zb.  IV  7,  8)  weit  weg  auf  eine  andere  strasze  (zu  stare  mit 
bloszem  abl.  vgl.  Ov.  met,  III  660),  dh.  eine  seitenstrasze.  [auf 
dieser  seitenstrasze  soll  er  natürlich  stehen  bleiben  (so  bewahrt 
das  zweite  stet  seine  ursprüngliche  bedeutung  und  wird  nicht  ohne 
weiteres  "»  consistat) ,  bis  TibuUus  und  Delia  an  der  seitenstrasze 
vorüber  sind,  erst  dann  mag  er  wieder  in  die  verlassene  strasze 
zurückkehren  und  seinen  ursprünglich  beabsichtigten  weg  auf  der- 
selben fortsetzen.]  hiermit  dürfte  Bellings  erörterung  ao.  s.  29  f. 
sich  erledigen.  —  Der  Zusammenhang  der  verse  43  ff.  unter  einander 
und  mit  den  vorhergehenden  stellt  sich  äuszerlich  am  besten  dar, 
wenn  man,  ohne  hinter  v.  44  zu  interpungieren ,  die  verse  45—50 
in  Parenthese  und  hinter  dieselbe  einen  doppelpunkt  setzt,  denn  sie 
(v.  43)  kann  sich  nur  auf  die  prophezeiung  v.  51  —  54  beziehen,   in 

••  »tat  (I)  pudor  ante  (I)  genas.  ^  stet  procul  (l)  inde  pudor, 

*'  bereits  von  LMQller  ao.  praef*  s,  %X  nchtig-  erkannt. 


Parenthese  berichtet  wird ,  zeigt  sich  die  priesterin  nicht  blosz  im 
üedle  des  Tiballus,  sondern  überhaupt  jedesmal  (man  beachte  den 
fortwfthrenden  gebrauch  des  praesens),  übt  BeOonae  motu  est  agUata 
(y.  45).  unter  opes  (v.  53)  ist  das  geld  zu  verstehen,  mit  dem  sich 
jene  reichen  stutzer  die  liebe  erkaufen,  mit  v.  54  findet  der  ganze 
mit  y.  39  beginnende  abschnitt  seinen  abschluez. 
I  6,  69  ff.  sind  in  AV  überliefert: 

d  rmhi  sint  durae  leges:  laudare  nee  uUam 
70     possum  egOj  quin  oculoa  appäat  üla  meos, 

et  8i  quid  peccasse  putat^  ducorque  capiüis 
immerito  proprias  praripiorque  vias. 

non  ego  te  pulsare  veUm^  .  . 
die  einzig  richtige  interpunction  hinter  leges  (v.  69)  ist  der  doppel- 
punkt.  denn  mit  neCj  was  hier,  wie  zb.  I  1,  72,  an  zweiter  stelle 
steht,  beginnt  der  inhalt  der  leges ^  und  mit  et  (v.  71)  wird  er  fort- 
geführt, immerito  (v.  72)  «»  quamvis  immerito  nimt  den  concessiyen 
satz  et  si  («»  eist)  quid  peccasse  putat  noch  einmal  mit  nachdruck  auf. 
denn  gerade  das  will  der  dichter  hervorheben,  dasz  die  Uges^ 
denen  er  unterworfen  ist,  durae  sind,  so  daez  sie  selbst  ftir  eine 
vermeintliche  schuld  in  kraft  treten,  natürlich  gehört  immerito 
dem  gedanken  nach  sowohl  zu  ducor  wie  zu  proripior,  was  Belling 
ao.  8.  31  f.  gegen  die  echtheit  dieses  immerito  vorbringt,  ist,  gesetzt 
auch  den  fall,  TibuUus  hfttte  possim  .  .  ducarque  .  .  proripiarqi^  ge- 
schrieben, gewis  nicht  beweiskräftig,  um  so  mehr  beachtung  verdient 
seine  bemerkung,  dasz  der  archetjpus  nicht  das  sinnlose  pr(>pna5 
(y.  72),  sondern  vielmehr  propriis  gemeint  hatte,  wenn  nun  aber 
Belling  fortf&hrt,  dasz  Tibullus  such  proprüs  nicht  geschrieben  habe, 
bedürfe  keines  wertes,  so  kann  ich  ihm  wiederum  nicht  folgen,  pro- 
prüSj  das  ich  für  Tibullisch  halte,  ist  ein  starkes  meis,  was  der  dichter 
vielleicht  auch  geschrieben  hätte,  wenn  es  in  den  vers  gepasst  hätte. 
schon  bei  seinem  streben  nach  concinnität  dürfte  ein  dem  meos  (v.  70) 
entsprechendes  attribut  zu  capiüis  (v.  71)  erforderlich  erscheinen :  vgl. 
Ov.  am.  I  7,  65  nee  nostris  oculis  nee  nostris  parce  capiUis.  Ovi- 
dins  gibt  diesen  rat  der  geliebten,  von  reue  erfüllt,  dasz  er  seiner- 
seits gewagt  habe  sie  zu  schlagen,  so  hat  auch  Tibullus  v.  72 
bereits  das  gegenteilige  non  ego  te  pulsare  velim  (v.  73)  im  sinne, 
wie  gut  sich  dieses  ego  te  und  jenes  propriis  in  ihrer  nachbarschaft  ver- 
tragen,  beweist  v.  63  f.  proprios  ego  tecum  \ .  .  annos  contrihuisse 
veUm,  der  grundgedanke  unserer  stelle ,  die  zu  den  gemeinplätzen 
der  elegiker  gehört**  (vgl.  Prop.  IV  8,  5  ff.  V  8,  64  ff.  Ov.  am.  I  7. 
n  7,  7.  her.  19,  81  ff.  a.  a.  II  451  f.),  ist  doch,   wenn  man   von 

*^  69  sini  G  sunt  g  |  70  possim  G  1  71  putat  G  putet  vel  puier  vel 
putor  ?  I  ducorque  G  ducarque  ^  ||  72  immerito  properans  G  immerito 
pronas  ?  |  proripiarque  ?  ^'  nar  das  proripi  vias  ist  dem  Tibullas 

eigentamlicb. 
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allen  einzelheiten  absieht ^  kein  anderer  als:  ich  bin  gehalten,  an 
meinem  eignen  leibe  fttr  untreue  alles  von  Delia  zu  erdulden;  non 
ego  te  pulsare  velim.  dieses  grnndgedankens  musz  man  sich  bewust 
bleiben  y  wenn  man  der  bedeutung  des  propriis  voll  gerecht  werden 
will.  —  Die  indichÜYe po88um^  .  .  ptäcU  .  .  ducorque  .  . praripiorque 
lassen  sich  meines  erachtens  sämtlich  verteidigen.  Propertius  be- 
richtet in  einem  launigen  gedichte  (V  8),*  wie  ihn  Cjnthia  auf  einer 
untreue  ertappt,  dafür  übel  zurichtet  (v.  64  ff.)  und  ihm  gesetze  der 
eifersucht  dictiert  (v.  73 — 80) ,  denen  der  reuige  Sünder  gehorsam 
geloben  musz  {respondi  ego:  legibus  utar  v.  81).  auf  Ähnliche  legeSy 
wie  sie  aus  Tib.  I  6,  69  ff.  herzuleiten  sind,  mag  auch  Delia  —  was 
könnte  den  leser  an  dieser  Voraussetzung  hindern?  —  in  der  zeit  der 
ersten  leidenschaftlichen  liebe  in  einer  eifersüchtigen  stunde  ihren 
TibuUus  verpflichtet  haben,  der  hier  auf  jene  stunde  anspielt  und,  in- 
dem erdieindicativipraesentis  gebraucht,  bekundet,  wie  leb- 
haft ihm  diese  leges  und  ihre  Strafbestimmungen,  als  hfttten  sie  noch 
gegenwärtig  factische  giltigkeit,  im  bewustsein  sind.  v.  67  f. 
hatte  er  sich  an  Delias  mutter  wendend  gesagt :  lehre  sie  keusch** 
sein.  V.  69  f.  fährt  er  fort:  auch  für  mich  mögen  die  harten  keusch- 
heitsgesetze  (welche  Delia  kennt,  auf  die  sie  mich  einst  verpflichtet 
hat)  bestehen  bleiben"*  (ihre  geltung  behalten):  nicht  darf  ich  ein 
anderes  mädchen  loben '^,  ohne  dasz  sie  mir  die  äugen  auskratzt, 
und  auch  wenn  sie  den  bloszen  argwöhn  hegt  {putat  betont) ,  dasz 
ich"^  eine  untreue  begangen  habe,  werde  ich,  wenn  auch  noch  so  un- 
schuldig "*,  an  diesen  meinen  *^  haaren  gezogen  und  über  die  straszen^' 
geschleift,  als  ob  diese  Delia ,  die  mit  TibuUus  und  ihrem  gatten 
ihr  doppelspiel  treibt  und  auch  nach  andern  Jünglingen  blickt,  j  etzt 
noch  im  stände  wäre  den  dichter  aus  eifersucht  wie  eine  Furie  zu 
strafen!  hier  spricht  nicht  blosz  übertreibende  ironie,  hier  spricht 
auch  jene  echt  TibuUische  illusion  des  unaussprechlich  liebenden, 
die  es  nicht  glauben  kann  und  mag,  dasz  die  geliebte  jetzt  keiner 
eifersucht  mehr  fähig  ist.^'   die  conjunctive  possim  .  .  ducargue  .  • 


^*  80  auch  die  meisten  hss.  des  Statias  und  einige  bei  Voss;  auch 
ducor  und  proripior  findet  sich  in  manchen  hss.  y^\.  Voss  Alb.  Tib.  u. 
Lygd.  (Heidelberg  1811)  s.  219  und  Broukhuslus  ed.  Tib.  s.  416.  ^  über 
den  begriff  catta  vgl.  WWagner  im  rh.  mus.  XX  (1866)  s.  317.  »«  sint 
■■  maneant,  wie  häufig  in  gesetzlichen  bestimmungen.  durch  diese  be- 
deutung des  sini  erklären  sich  die  folgenden  indicative  poMum  usw.  um 
so  ungezwungener,  schon  sit  (v.  67)  ist  im  weitern  sinne  »a  maneali 
vgl.  I  8,  83    ai  tu  Costa  precor  rnaneas.  "  vgl.   Ov.  am,  II  7,  7 

siquam  laudavi,  misero  petis  ungue  capiüos,  man  beachte  übrigens  in 
diesem  inhaltsverwandtcn  gedieht  die  indicative.  '^  zum  fehlenden 
me  bei  puiat  vgl.  Ov.  am.  II  7,  8  crimen  dissimulare  putas.  '*  dasz 

immerilo  neben  den  indicativen  wohl  verständlich  ist,  gibt  übrigens 
auch  Belling  so.  s.  82  zu.  *^  ist  propriis  ein  starkes  meis^  so  drückt 
diese  Übersetzung  die  Verstärkung  am  ehesten  aus.  der  tiefern,  oben 
erörterten  bedeutung  des  propriis  vermag  eine  blosze  Übersetzung  nicht 
gerecht  zu  werden.  ^'   zum  bloszen,   nach  griechischer  weise   ge- 

brauchten acc.  vias  vgl.  die  nachweise  bei  Dissen  zdst.        ^'  denn  diese 
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praripiargue  lassen  sich  leicht  als  inierpolation  erklären :  der  inter- 
polator  woste  mit  den  indicativen  keinen  rechten  sinn  zu  ver- 
binden und  setzte  dafür  den  in  gesetzesbestimmungen  (neben  dem 
imperativ)  üblichen  modus  ein.  nach  Belling  freilich  sind  die  con- 
junctive  das  ursprüngliche  and  die  indicative  systematische  Inter- 
polation, ein  eigenartiger  interpolator,  den  diese  an  und  für  sich 
genommen  ganz  unanfechtbaren  und  wohl  verständlichen  conjanc- 
tive  stören  konnten,  wollte  er  seine  änderungssucht  durchaus  be- 
friedigen, so  lag  es  für  ihn,  wenn  er  v.  71  ptäat  vorfand,  was  auch 
Belling  ao.  s.  33  anm.  2  für  ursprünglich  halten  möchte,  gewis 
näher,  dieses  puiat  den  drei  andern  conjnnctiven  entsprechend  in 
ptäd  zu  ändern. 

I  8,  73  möchte  ich  lacnmis  (Haupt -Yahlen)  vor  laarimas 
(Baehrens  und  Hiller)  nicht  den  Vorzug  geben,  wenn  ein  kritiker 
wie  Yahlen  eine  lesart,  die  nur  durch  minderwertige  hss.  beglaubigt 
ist,  dennoch  aufrecht  erhält,  so  lohnt  es  gewis  der  mühe  seinen 
gründen  sorgfältig  nachzugehen,  lacrimis  läszt  eine  dreifache  er- 
klärung  zu.  faszt  man  es  als  dativ,  so  heiszt  ridere  hier  ^zulachen, 
zulächeln'  (wie  Verg.  Aen,  Y  358),  und  es  ist  zu  erklären:  oft  soll 
Marathus  den  thränen  seines  bekümmerten  liebhabers  zugelächelt 
haben  (nemlich  um  ihm  falsche  ho£fnung  zu  erwecken),  indessen 
finde  ich  ridere  in  dieser  bedeutung  imqaer  nur  mit  dem  dativ  einer 
person  verbunden,  die  zweite  möglichkeit  wäre  lacrimis  als  Yon 
risisse  abhängigen  ablativ  zu  fassen:  oft  soll  Marathus  über  die 
thränen  seines  bekümmerten  liebhabers  (triumphierend)  gelacht 
haben,  zur  constraction  ridere  aliqua  re  vgl.  Hör.  ca.  IV  1^  18.  aber 
dem  streben  des  Tib.  nach  einfachheit ,  auch  in  der  ausdrucksweise, 
entspricht  es  nicht,  dasz  er  den  seltenen  ablativ  dem  viel  gewöhn- 
lichem accusativ  sollte  vorgezogen  haben,  endlich  könnte  man  über- 
setzen: oft  soll  Marathus  mit^^  (erheuchelten)  thränen  eines  mit- 
leidigen {doUfUis)^  gelacht  haben,  allein  so  poetisch  dieses  bild 
des  schönen  knaben  auch  wäre,  der  falsche  thränen  des  mitleids  ver- 
gieszt,  sich  aber  nicht  erwehren  kann  durch  die  thränen  hindurch 
seinen  liebhaber  zu  verlachen,  so  gibt  das  durch  die  bessern  hss. 
AYG  überlieferte  lacrimas  doch  ebenfalls  einen  vollkommen  guten 
sinn :  dieser  Marathus  hatte  einst  seine  armen  liebhaber  zum  besten 
(v.  71),  unbekümmert  um  die  göttliche  räche  (v.  72).  oft  koU  er 
sogar  (äiam,  wie  1 4,  56)  die  thränen  des  bekümmerten  liebhabers 
verlacht  (v.  73)  und  den  schmachtenden  durch  Vertröstung  auf  ge- 

DeliR  ist  im  grnnde  seines  herzens  von  anfang  bis  zam  schlusz  der 
elegie  immer  noch  die  seinige.  gegen  Leos  verfehlte  analyse  (philol. 
unters.  II,  Berlin  1881,  s.  41  ff.)  vgl.  Magnus  in  Barsians  jahresber. 
1887  II  s.  348  nnd  besonders  Gruppe  röm.  elegie  I  s.  178  ff. 

^^  vgl.  das  bekannte  malis  ridentem  alietd»  bei  Hör.  sat.  II  3,  72. 
an  der  Tibull- stelle  würde  also  statt  eines  zu  lacrimis  gehörigen,  dem 
Horazischen  atienis  entsprechenden  adjectivs  der  ein  solches  vertretende 
genetivns  dolentis  gesetzt  sein.  **  dem  das  Schicksal  seines  sich  ab- 
härmenden liebhabers  nahe  geht. 
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der  y.  73  ausgesprochene  gedanke  gegenüber  dem  allgemeiner  aus- 
gedrückten gedanken  in  v.  71  enthält,  liegt  auf  der  hand.  übrigens 
steht  ridere  auch  sonst  bei  Tib.  stets  mit  dem  acc. :  vgl.  Brincks  index 
in  Hillers  ausg.  u.  rides.  ebenso  heiszt  es  bei  Ov.  mä.  III  666  f.: 
lacritnas  manus  inpia  nostras  \  ridet. 

I  10, 25  f.  at  nobis  aerata^  Lares^  depeUite  iela 

hostiaque  ejpkna  rustica  porcus  hara. 
Hiller,  Haupt -Yahlen,  Magnus ^^  haben  die  früher  zwischen  v.  25 
und  26  angenommene  lücke  nicht  statuiert,  dagegen  behauptet 
man  jetzt  wieder,  ein  ganzer  pentameter  und  ein  ganzer  hexameter 
sei  ausgefallen,  der  unbefangene  leser  vermiszt  nichts.  Plew^*, 
KPSchulze*^  und  Ullrich ^^  ergänzen  hinter  hostiaque  ein  eriU*^ 
^quo  yerbo  omisso  qui  morem  non  modo  elegiacorum  sed  cuiusvia 
poetae  novit  non  offenditur'  (Ullrich  ao.)  allein  es  bleibt  dabei, 
was  schon  Ehwald^^  hervorgehoben  hat,  dasz  der  ausfall  des  verbum 
sub&t.  in  hohem  grade  auffallend  ist.  ich  gestehe,  dasz  ich  trotz 
wiederholten  nachsuchens  gerade  für  den  ausfall  des  indicativus 
futuri  von  esse  kein  beispiel  habe  finden  können,  mit  Plautus 
Bud.  721  quid  (sc.  erit)  si  aUigero?  wird  man  ihn  nicht  rechtfertigen 
wollen,  weil  bekanntlich  gerade  das  fragende  quid  die  kühnsten 
ellipsen  nach  sich  zieht,  setzt  man  vollends  mit  Ullrich  erü  «>  ob- 
veniety  so  möchte  das  fehlen  des  verbums  in  einem  so  gewichtigen 
nachsatze ,  wie  es  v.  26  wäre  (denn  der  imp.  depeUUe  würde  einen 
hypothetischen  Vordersatz  vertreten),  erst  recht  eine  grammatische 
Unmöglichkeit  scheinen,  vgl.  dagegen  das  ähnliche  Satzgefüge  bei 
Prop.  II  8, 4  ipsum  me  iugula^  lenior  hastis  ero.  hostia,  gewöhnlich 
als  dankopfer^^  für  erfolgte  rettung  durch  die  Laren  erklärt,  fasse 
ich  nach  Seryius  zu  Äen,  II  156^'  als  sühnopfer,  welches  der  dichter 
den  Laren  darbringen  will,  bevor  er  in  den  krieg  zieht. ^  danach 
erkläre  ich  vor  der  hand  nach  Dissen:  at  nobis  aerata^  LareSy  depeU- 
lue  iela  |  hostiaque  (sc.  depellat  ea)  eplena  rustica  porcus  haroy  dh» 
'wohlan^  denn,  von  mir  wehret  ab  die  ehernen  geschosse,  ihr  Laren^ 
und  (ab  wehre  sie)  mein  ländliches  sühnopfer,  ein  schwein^  aus 
vollem  stall.'  die  härte ,  welche  darin  zu  liegen  scheint^,  dasz  der 
imp.  depeiUüe  neben  die  person  (Lares)  in  Verbindung  mit  einer 

4^  in  Bursians  jähr.  1887  II  s.  307.        *^  de  ellipsi  verbi  copnlativi 
esse    apud   poet.    Lat.   (Tilsit  1877)  s.  22.  <^  röm.  eleg.»  s.  70. 

«8  Jahrb.  snpplbd.  XVII  s.  437.  <»  vgl.  die  valgata:  hostia  erit  pleno 

rustica  porcus  hara^  während  analoge  stellen  ansdrücklich  die  präp.  auf- 
weisen: Pnap,  66,  2.  Verg.  ecL  1.  8.  Ov.  am.  III  13,  16.  *"  philol. 
anz.  XV  (1886)  s.  690.  ^i  Ov.  fast,  I  336  hostibus  a  domitis  hostia  nowun 
habet.  ^  hostia  vero  victima  et  dicta  quod  dii  per  illatn  hostianlur^  id 
est  aeqtd  et  propilii  reddantm-y  unde  hostimentum  aequationem.  ^  Servius 
ZQ  Aen.  I  334:  hostiae  dicuntur  saerificia  quae  ab  his  fiunt  qui  in  hostem 
pergunt,  —  Am  liebsten  liesze  es  der  dichter  bei  diesem  opfer  bewenden 
und  zöge  überhaupt  nicht  mit  (alius  sit  fortis  in  armis  v.  29). 
^  vgl.  Schulze  ao.  ^  zum  schwein  als  sühnopfer  vgl.  Prop.  V  1,  23, 
auch  Theokr.  24,  99  f.        »«  vgl.  Groth  qnaest.  Tib.  (Halle  1872)  s.  16. 


deptlUie  gewis  unschwer  zn  entnehmende  depeUat  ergftnzt. 
zweifei  ist  diese  ergSnzung  grammatisch  eher  möglich  als  der  a 
des  erü.  warum  aber  sollte  sich  von  einem  opfer,  zumal  von  e 
Tor  beginn  des  feldzugs  dargebrachten,  nicht  ebenso  gut  ¥ne  zb 
einem  gebete  aussagen  lassen :  möge  es  die  feindlichen  waffe: 
wehren,  des  hinweises  auf  stellen  wie  II  4,  29  (vgl.  Disse 
1 10,  25  f.)  oder  gar  II  4, 13  (vgl.  Ullrich  ao.)  bedarf  es  hier  i 

I  10,  39.    statt  quin  (A  V)  findet  man  in  den  ausgaben  d 
weg  quam  (PG).  aber  leitet  nicht  quin^  welches  mit  oder  ohne 
Stärkung  durch  pGitiua  und  fthnliche  ausdrücke  ^^  zur  bekräftig 
imd  Steigerung  dient,  ganz  passend  den  neuen  abschnitt  ein^  de 
Y.  39   beginnt?    der  negative  gedanke,  der  einem  solchen 
vorauszugehen  pflegt,  ergibt  sich  an  der  Tibull-stelle  leicht 
selbst,   der  dichter  hat  mit  der  Schilderung  der  schrecken  des  i 
(v.  33 — 38)  seine  volle  abneigung  gegen  das  kriegshandwerk  k 
gegeben,  statt  nun  fortzufahren:  nicht  den  krieger  will  ich  1( 
den  jene  schrecken  beständig  umlauem,  sagt  er  direct:  fOrv 
vielmehr  (ja,  im  gegenteil),  der  friedliebende  {hic^y  woran 
ganze  nachdruck  liegt)  ist  zu  loben,  welchen  usw.  durch  diese  u: 
drückung  des  negativen  gedankens  wirkt  das  folgende  idylli 
bild  im  gegensatz  zu  dem  düstem  todesbilde  um  so  überrasche 
imd  lebhafter,  ein  solcher  schneller  Übergang  darf  gerade  in  di< 
gedichte  am  allerwenigsten  befremden :  vgl.  Gruppe  ao.  s.  7  z 
qiMm  potius  scheint  eine  ebenso  willkürliche  wie  naheliegende  i: 
polation  statt  des  gewählteren  und  schwieriger  zu  erklärenden 
potiuSf  mit  dem  man  nichts  anzufangen  wüste,  vgl.  dagegen  Ma| 
in  Bursians  jähr.  1887  II  s.  326. 

II  6,  49  lesen  die  altern  und  neuern  hgg.  in  seltener  übe] 
siimmung  nach  V  m.  2  6: 

saepe^  uhi  nox  pramissa  mihi  est^  languere  pueUam. 
in  A  V  m.  1  ist  die  reihenfolge : 

saepe,  uJH  nox  \  mihi  pramissa  est^  \  languere  pueüam. 
Hiller  bemerkt:  'insuavis  haec  hexameth  forma  uno  carmii 
?ibullianorum  loco  UI  10,  13  invenitur,  ubi  non  tam  facile  q 
rostro  loco  vitari  potuit.'   III  10,  13  (=  IV  4,  13)  lautet: 


_         I      ..         «■/      W  —  W 


interdum  \  vovet^  interdum,  \  quod  langueat  iüa. 
uit  welchem  rechte  sich  Hiller  gerade  auf  diesen  vers  beruft,  ist 
unklar,  er  stimmt  ja  in  der  beschaffenheit  des  ersten  versfuszes 
acht  mit  II  6,  49  (nach  A  Y)  überein.   soll  sich  aber  die  über 


^'  vgl.  Kienits  de  quin  part  apad  prisc.  Script.  Lat.  osu  (Kf 
nhe  1878)  s.  8.  zur  Verbindung  quin  potius  vgl.  Plaut  Mgl.  1 
L:v.  XXVI  19,  8.  Lact.  inst.  div.  III  17,  83.  VI  16,  2.  "  ein  prosa 
hitte  dieses  hie  wohl  unmittelbar  hinter  quin  potius  gestellt. 
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Stimmung  auf  die  c&suren  beziehen,  so  erfüllt  zb.  I  1,  77  dieselbe 
bedingung: 

ferte  et  opes:  \  ego  composüo  |  seourus  acervo. 
völlige  Übereinstimmung  mit  II  6,  49  (nach  A  V)  nach  beschaffen- 
heit  der  versfttsze  und  cftsuren,  ja  sogar  insofern  als  die  arsis  des 
dritten  fuszes  auf  einer  pr&position  ruht,  finde  ich  III  1,  9: 

lutea  sed  \  niveum  involvat  \  membrana  libeUum. 
sollte  dieses  beispiel  nicht  allein  genügen,  um  die  Überlieferung  A  V 
zu  retten ,  und  berührt  diese  versform ,  auch  wenn  sie  sonst  in  den 
echten  gedieh ten  Tibulls  nicht  vorkommen  sollte,  wirklich  unan- 
genehm ?  dasz  die  betonung  der  endsilbe  in  promissa  vor  est  nicht 
misfallen  kann,  beweist  zb.  11  3,  27  {ttui  est).  6,  43  (dignd  est),  eher 
hätte  Hiller  seine  reihenfolge 

saepey  ubi  nox  \  promissa  \  mihi  est^  \  languere  pueüam 
mit  dem  genau  ebenso  gebauten  verse  I  8,  57  verteidigen  mögen: 
_w    ^^1—       -I— ^       '^l     —       — 1_^^^|— w 
nota  Venus  \  furtiva  \  mihi  est^  \  ut  lenis  agatur, 
aber  so  nahe  diese  versform  dem  dichter  auch  gelegen  haben  mag, 
so  glaube  ich  doch,  dasz  er  sie  II  6,  49  bewust  verschmähte,    v.  49 
steht   nemlich   zu  v.  47  im  Verhältnis  eines  parallelismus",  von 
dem  schon  der  gebrauch  der  anaphora  (saepe)  keinen  zweifei  lassen 
kann,  dasz  er  beabsichtigt  ist.   in  solchen  fällen  liebt  es  Tibullus, 
ohne  daraus  ein  unübertretbares  gesetz  zu  machen,  den  parallelismus 
der  beiden  correspondierenden ,  mit  demselben  werte  beginnenden 
hexameter  auch  metrisch  und  zwar  dadurch  zum  ausdruck  zu  bringen, 
dasz  jedes  mal  genau  ein  dactylus  einem  dactjlus,  ein  spondeus  einem 
spondeus  entspricht,    dasz  es  sich  nicht  um  einen  bloszen  zufall 
handelt,  mögen  drei  beispiele  beweisen : 

—  w\.>|—        ww|__       _|^  _         |_v^w|__\.' 

I  3,  89  <unc  veniam  subito,  nee  guisquam  nuntiet  ante 

91  tune  mihi,  qualis  eris,  longos  turhata  capiUos 

II  3,  17  0  quotiens  iUo  vitulum  gestanteper  agros 

19  0  quotiens  ausae^  caneret  dum  vaUe  sub  alta 

..  .1-    _| u   -I — !-    - 

II  5,  45  ecce  super  fessas  volitat  Viäoria  puppes 

—     ^         ^1-     —I-  ^     ^1—      —I—     s^^\   ^        - 

47  ecce  mihi  lucent  Butulis  incendia  castris. 
so  mag  Tib.  auch  geschrieben  haben: 

II  6,  47  saepe,  ego  cum  dominae  dülces  a  limine  duro 

4i9  saepe,  ubi  nox  mihi  promissa  est,  languere  pucllam. 


^  hierüber  im  allgemeinen  Groppe  ao.  s.  15  ff. 
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(3).  5.  bei  Ljgdamus,  in  den  briefen  der  Snlpicia  (IV  8  — 12)  und 
lY  13.  14  kommt  sie  nicht  vor,  wohl  aber  im  Sulpicia-cyclus 
(IV  2—7): 

lY  3, 15  tunc  mihi,  tunc  placeant  ^me,  $i,  lux  mea,  iecum 

n  tunc  veniat  licet  ad  casses,  inUiesus  ahibü. 
«ine  Untersuchung,  in  wie  weit  die  ttbrigen  elegiker  davon  gebrauch 
machen,  dürfte  sich  vielleicht  der  mühe  lohnen. 

lY  1 ,  107  fif.  beweis  für  die  kriegerische  tüchtigkeit  des 
Messalla  sind  die  von  ihm  besiegten  lapyder,  Pannonier,  A rupiner. 
gegen  den  einwand,  dasz  v.  109  ein  komma  hinter  jiZpes  (Haupt- 
Yahlen)  statt  hinter  PannonitAS  (Baehrens  und  Hiller)  der  geschichte 
und  geographie  widerstrebe,  vgl.  Bissen  bd.  II  s.  410  f.  übrigens 
will  der  panegyriker  gar  kein  historischer  und  geographischer  ge- 
währsmann  sein,  wichtiger  ist,  dasz  ein  komma  hinter  Fannonius 
statt  hinter  Alpes  die  Symmetrie  der  glieder  stört,  deren  jedes  mit 
testis  anhebt  und ,  wie  Dissen  bemerkt ,  die  ausdrückliche  aussage 
enthält,  dasz  die  betreffende  Völkerschaft  besiegt  worden  ist.^  der 
Haupt- Yahlenschen  interpunction  entsprechend  las  den  v.  109  übri- 
gens schon  der  den  Tib.  auch  sonst  ausschreibende  Verfasser  der 
cons.  odLiv.  390  (summaque  di sp erst  per  iuga  F anno nit).^^  — 
V.  110  ff.  lese  und  interpungiere  ich: 

110  testis  Arupinis  et  pauper  natus  in  armis, 

quem  siquis  videat  vetus  ut  non  fregerit  aetas, 

terna  minits  Fyliae  miretur  saectda  famae. 
112*  namque  senex  longae  peragit  dum  saecula  famae, 

centum  fecundos  Titan  renovaverat  annos: 

ipse  tamen  velox  celerem  super  edere  corpus 
115   aiidä  equum  validisque  sedet  moderator  habenis. 

te  duce  non  alias  conversus  terga  domator 

lihera  Bomanae  suhiecit  coUa  catenae.^^ 
armis  (v.  110)  ist  sehr  ansprechend,    zum  gedanken  vgl.  Appian  b. 
Illyr.  c.  16^,  zum  ausdruck  Suet.  Calig.  c.  8.®*  Sen.  de  ira  1 11,3" 
und  zur  Zusammenstellung  von  müUia  und  paupertas  Hör.  ca.  1 
12,  41  ff.   die  ausdrucksweise  'zeuge  ist  auch  der  arme  (in  armut) 

^  von  den  Arupioern  wird  dies  v.  116  f.  hervorgehoben.  •*  andere 
übereinstimmangen :  Tib.  I  3,  93  f.  mit  cons.  ad  Liv.  281  f.  Tib.  II  1,  25 
mit  conä,  ad  Lio,  416.  "'  110  arupinis  FA  m.  2  G  m.  2  e^  arpinis  A 

m.  1  {is  ex  corr.),  V  et  alpinis  G  m.  1  arupinus  Gaelf.  1  et  4  (vgl.  Heyne- 
Wanderlich  II  p.  346)  I  armis  AVG  aruis  ?  ||  112«  habent  AVG  om.  ?  | 
s{ä)eeula  fam{a)e  AV  secuta  täte  {uite  ex  corr.?)  G  saecula  uitae  <5  \\ 
113  fecundos  AVG  fecundus  ?  |  renoueral  AV  renouaueral  ycde  reuo- 
cauerai  Q  renouauerii  ?  ||  116  audet  AVG  gaudet  ?.  ^'  'Apouidvoi .  . 

MaxiKiiIfTaTOi  Tütiv5€  tüDv  *lairö&uiv  elciv.  —  'Apcifidvioi  nennt  Strabon 
VII  6,  4  die  lapydor,  von  denen  diese  Arupiner  ein  zweig  waren. 
**  in  castris  natus,  pairiis  nutritus  in  armis.  ^  Öermanis  .  .  quid 

armorum  cupidtus?  quibus  innascuntur  innutriunturque. 
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in  den  arupinischen  waffen  geborene'  ftlr  'zeuge  ist  auch  der  arme^ 
in  den  waffen  geborene  Arupiner'  ist  echt  schülerhaft  und  bei  weitem 
nicht  die  gröate  Ungeschicklichkeit,  die  man  in  diesem  panegyricos 
passieren  lassen  musz.  hfttte  der  panegyriker,  wie  man  leicht  ver- 
muten könnte,  geschrieben  testis  Arupinüs^  ä  pauper  natiAS  in 
armis^  so  hätte  er  et  («>  äiam,  auch),  was  dann  zu  Arupintis  gezogen 
werden  müste,  trotzdem  es  hiervon  die  cftsur  trennt  und  dem  pauper 
zuweist,  sehr  irregulär  an  zweiter  stelle  gesetzt,  das  ehrwürdige 
fragm.  Caiac.  bewährt  auch  hier  seine  Zuverlässigkeit.  —  v.  112  ■ 
— 115  werden  ihrem  zusammenhange  nach  besser  auf  den  Arupiner 
als  auf  Nestor  bezogen,  zumal  die  lebensdauer  des  letztern  bereits 
vorher  (v.  50  f.)  in  ganz  ähnlicher  weise  durch  den  lauf  der  sonne 
veranschaulicht  worden  ist.  die  v.  112  angedeutete  parallele  zwi- 
schen dem  rüstigen  Arupiner  und  dem  lirnÖTa  N^CTUip  wird  fort- 
geführt und  tritt  durch  die  beabsichtigte  Wiederholung  des  vers- 
schlusses  aus  v.  112  {saecula  famae)  in  v.  112**^  um  so  deutlicher 
vor  äugen,  saecula  und  fama  eignen  dem  Arupiner  (für  diesen  be- 
schränkt sich  fama  natürlich  nur  auf  kriegsruhm),  wie  dem  Nestor.  — 
V.  113  ist  fecundos  gesichert  durch  v.  51  {fertüibus  horte)  u.  v.  122 
{fertüis  anni).  in  demselben  verse  weist  die  spur  der  Überlieferung 
in  den  bessern  hss.  auf  das  plnsquamp.  renovaverat  (Baehrens), 
welches  sehr  significant  ausdrückt,  wie  der  ungebrochene  Arupiner 
unbekümmert  um  die  rollenden  jähre  plötzlich  vom  ende  des  hundert- 
sten überrascht  wird  und  nichtsdestoweniger  (v.  114  f.)  seine  rüstig- 
keit  bewahrt,  eine  Übertreibung  die  der  art  des  panegyrikers  durch- 
aus entspricht  und  nur  den  rühm  des  Messalla  erhöhen  soll,  der  ein 
so  kernfestes  volk  besiegen  konnte,  der  concessivus  renavaverit 
(Hiller  und  Haupt -Yahlen)  ist  sichtlich  dem  auch  ohne  diese  ände- 
rung  berechtigten  und  verständlichen  tarnen  (v.  114)  zu  liebe  inter- 
poliert. —  V.  114  wird  das  subject  des  neuen  hauptsatzes  (der 
Arupiner)  gegenüber  dem  des  vorigen  (Titan)  durch  ipse  angezeigt 
und  hervorgehoben.  Baehrens'  interpunction,  der,  ohne  hinter  v.  112' 
(bs  112^  Baehrens)  zu  interpungieren,  v.  113  in  parenthese  und  da- 
hinter komma  setzt^  wird  schwerlich  jemand  vor  der  oben  vor- 
geschlagenen einen  vorzug  einräumen.  —  v.  115  wird  statt  ^atid^ 
(Baehrens  und  Haupt -Vahlen)  trotz  Verg.  Äen.  IV  157.  Hör.  ep.  II 
3,  162  mit  den  besten  hss.  audet  (Hiller)  zu  lesen  sein :  vgl.  Voss 
Alb.  Tib.  u.  Lygd.  (Heidelberg  1811)  s.  367.  —  v.  116  gestattet 
sich  der  dichterling,  weil  sich  damitor  der  betreffenden  versstelle 
nicht  fQgt,  das  einzig  dastehende,  durch  Amm.  XXI  5,  9  {domiiarem 
Oardth.)  nicht  mehr  zu  rechtfertigende  domator  («»  ecum  dotnitor^ 
iTTiröbopoc,  vgl.  Verg.  Äen.  VII 189).  analoge  unrogelmäszige  formen 
bei  Porphyrion  zu  Hör.  sai.  II 6, 12  {domaverint).  Petr.  c.  74  s.  50, 29 

**  metrisch  durch  arsis  und  cSsor,  als  völkemame  and  durch  II  8,  5 
(geniis)  eniscbnldbar.  die  von  Scaliger  TorgeschUgene  form  Arupinag 
ist    nicht   nachweisbar.  ^  auch  Belllng  ao.    s.  78   mSehte    v.  112* 

saecula  famae  lesen. 
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Bflch.  (domala).  Oloss.  Labb.  {domavi  ibd^aca).  Vulg.  (Amiat.) 
Jac.  3,  7  {damaius). 

IV  10, 1  f.  graium  est^  securus  mtdium  quodiammihi{AYQ)^deme 
permUtis  (A)**,  subito  ne  male  inepta  oadam. 

9 

mihi  ist  in  A  in  der  abgekflrzten  form  m  überliefert ,  wie  I  4,  53. 
wttfarend  es  an  dieser  stelle  unbedingt  durch  tibi  za  ersetzen  ist  ^^ 
scheint  es  mir  lY  10, 1  mit  unrecht  in  den  ausgaben  in  tibi  geändert 
zu  sein,  nur  wenige  interpreten,  zb.  Wunderlich  (Heyne- W.  II  s.  395), 
haben  die  berechtigung  des  mihi  an  dieser  stelle  erkannt,  quad  kann 
man  entweder  als  relativpron.  und  object  zu  permUtis  oder,  wie  es 
gewöhnlich  nach  vorangehendem  graium  est  zu  fassen  ist  (vgl.  Ov. 
her.  15, 13.  Mart.  YII  52,1.  Juv.  14,70),  als  conjunctionales  ^dasz' 
ansehen,  im  letztem  falle  steht  permitto ,  wie  Cic.  Tusc.  I  103,  in 
der  bedeutung  ^gewähren  lassen'.  mvHium  gehört  zu  secwrus  (vgl. 
Ov.  am.  II  19,  37  formosae  nimium  securepwMae).  de  me  wird 
man,  damit  die  Wortstellung  nicht  noch  gekünstelter  wird,  als  sie 
schon  ist,  besser  zu  permütis  als  zu  secums''^  ziehen,  subito  gehört 
nicht  zu  permittis^  sondern  zu  cadam''*  ^^peccem'"  (vgl.  Plaut.  Persa 
656.  8en.  contr.  I  3,  11).  ne  ist  abh&ngig  von  securus  (wie  Liv. 
XXXIX  16,  6).  zu  male  inepta^  was  einem  Superlativ  sehr  nahe 
kommt,  vgl.  CatuUns  10,  33  {insulsa  male).  Hör.  ca.  I  17,  25  (male 
dispari).  sat.  I  3, 45  {male  parvus)  uö.  danach  übersetze  und  erkläre 
ich  dieses  wenig  geschickte,  weibliche  latein  folgendermaszen : 
dankenswert  (lieb)  ist  es  mir  (denn  jetzt  weisz  ich  was  ich  von 
deiner  liebe  zu  halten  habe)^\  dasz  du  mich  meinerseits  (bezüglich 
meiner  person)'^  bereits^  gewähren  lassest^,  ganz  unbesorgt^  dasz 
ich  plötzlich  (einmal)  recht  thöricht^^  strauchele  (dir  die  treue 
breche  und  einen  andern  vorziehe),  war  es  ein  fest  junger^  um 
Sulpida  sich  bemühender  Römer,  an  dem  Cerinthus  nicht  teilnehmen 
kann  oder  will;  während  er  gegen  die  teilnähme  ihrerseits  nichts 
einzuwenden  hat?  wir  kennen  die  nähere  Veranlassung  dieser  zeilen 
nicht,  jedenfalls  drückt  das  leidenschaftliche  mädchen  ihre  empfind- 
lichkeit,  dasz  er  sich  ihrer  so  sicher  fühlt  und  gar  nicht  eifersüchtig 

*^  tibi  ?.        '*  nach  bereitwilliger  iniiteilang  von  Bellin^.     so  wohl 
anoh,  nach  Baehrens*  schweigen  za  scbliesEen,   VG.  promiitU  «». 
'*  vielleicht    liegt  hier  ein   blosier  Bchreibfehler  vor,    der  wegen   des 
folgenden    ähnlich    wie    mihi    aassehenden    mitis    leicht   möglich    war. 

71  »ecuru9  de  findet  sich  sb.  Liv.  XXXVI  41, 1.  ^  vgl.  Tib.  I  8,  63 
subito  sed  per/Uta  fallit.  ''*  hier  so  viel  wie  fldem  fallam.  ''^  dieser 
nach  dem  ironischen  graium  e$t  unterdrückte  ge danke  mag  sich  noch 
in  dem  folgenden  iam  widerspiegeln,  das  freilich  noch  einen  andern 
sinn  hat.  ''^  vgl.  Tib.  I  6,  8  <2e  me.  ^^  früher,  meint  Sulpicia, 

warst  dn  mehr  daranf  bedacht  dir  meine  person  za  siehern.  ''^  mich 
frei  (wie  ich  will)  über  mich  verfügen  lassest,  'laetor  .  .  quod  .  .  me 
meo  permittas  arbitrio,  nee  tantopere  zelotjpia  labores'  erklärt  Statins. 

^^  Cerinthus  denkt  nach  Solpicias  meinang,  auf  seine  Schönheit 
pochend:  so  thöricht  ist  sie  nicht,  dasz  sie  mich  aufgibt  und  mir  einen 
minder  schönen  vorzieht,  securus  .  .  subito  ne  male  inepta  cadam  steht 
für  securus^  ne  tarn  male  inepta  sim,  ut  cadam.  za  inepta  vgl.  Prop.  III  29,14. 
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ist,  in  einem  tone  aus,  der  sich  y.  3  f.  bis  zur  bitterkeit  steigert; 
^apage  com  tua  illa  securitate,  dignus  non  ingenuo  amore,  sed  aliqua 
prostibulo  aut  quasillaria  muliere'.  diese  parapbrase  Scaligers  mag 
zeigen,  dasz  durch  mihi  (v.  1)  die  Verbindung  mit  v.  3  f.  durchaus 
gesichert  bleibt,  sie  zeigt  zugleich,  dasz  man  aus  v.  3  f.  keineswegs 
zu  folgern  braucht,  dasz  sich  Cerinthus  mit  einem  soartum''^  ein« 
gelassen  habe,  von  dieser  durchaus  nicht  sichern  Voraussetzung  aus- 
gehend las  man  quod  tibi  de  me  permittis ^  was  danach  folgender- 
maszen  erklärt  werden  müste:  lieb  ist  mir  (denn  jetzt  weisz  ich  was 
ich  von  deiner  liebe  zu  halten  habe)^,  was  du  dir  in  beziehung  auf 
mich  (so  dasz  ich  es  zu  leiden  habe)  ^*  gestattest  (nemlich  den  Um- 
gang mit  der  hetäre).  hier  dürfte  schon  die  erklärung  des  de  me, 
wofür  man  in  me  erwartet  (vgl.  Bissen  bd.  11  s.  456),  recht  bedenk- 
lich erscheinen,  vielleicht  war  dieses  de  me  auch  die  veranlassung  für 
das  interpolierte  q%u>d  tibi  de  mepromittis  (ct)."  stellen  wie  Cic. 
epist»  in  10, 1  oder  Hör.  scU.  I  4, 102,  wo  sich  de  me  in  Verbindung 
mit  promittere  findet ,  mögen  dem  interpolator  vorgeschwebt  haben, 
jedenfalls  wird  man  in  diesen  losen ,  nicht  für  die  Veröffentlichung 
bestimmten  blättern ,  deren  jedesmalige  veranlassung  uns  teilweise 
ganz  unbekannt  ist^  doppelte  vorsieht  anwenden  müssen,  bevor  man 
sich  entschlieszt  von  der  lesart  der  bessern  hss.  abzuweichen. 
IV  11,  3  ff.  lauten  nach  Hiller: 

a  ego  non  cditer  tristes  emncere  morbos 
optarim,  quam  te  si  quoque  veUe  putem. 

at  mihi  quid  prosit  morbos  evincere,  si"  tu 
nostra  potes  lento  pectore  ferre  mala? 
mit  gleichem  rechte  wie  I  9,  3.  10,  59.  II  1,  79.  III  4,  61.  62.  82. 
6,  27  bietet  der  Haupt -Yahlensche  tezt  statt  a  (v.  3)  ah^^  {ha  A 
äh  VQ).  V.  5  ist  statt  si  (V  m.  2.  G  m.  2  g)  überliefert:  quid  AV 
m.  1.  quod  {p  ex  corr.)  G  m.  1.  jeder  versuch  das  bestbezeugte  quid 
zu  retten  (etwa  indem  man  hinter  evincere  und  hinter  dieses  quid 
fragezeichen  setzt),  hiesze  in  dem  kunstvollen  gedichtchen  den  wohl- 

^*  vgl.  Ribbeck  ao.  II  s.  194.  nicht  einmal  den  schein  eines  solchen 
Verdachts  möchte  man  auf  dem  castus  puer  (IV  3,  20),  dessen  unschold 
fast  mädchenhaft  erscheint,  rnhen  lassen,  ans  v.  3  f.  braucht  man 
nichts  heransznlesen  als:  wenn  du  ein  so  lauer  liebhaber  sein  willst, 
so  zieh  doch  der  tochter  des  Servias  lieber  eine  dirne  vor.  natürlich 
ist  unter  dem  fgnotus  .  .  tonis  (v.  6)  nicht  die  dirne  (vgl.  Alb.  Tib. 
übersetzt  von  AEberz,  Frankfurt  a.  M.  1865,  s.  172),  sondern  Cerinthus 
zu  verstehen;  vgl.  III  6,  60  (ignotum  ,  .  iontm).  gern  wird  man  wegen 
der  offenbar  nur  in  einer  vorübergehenden  heiszen  anfwallung  hin- 
geworfenen verse  IV  10,  3.  4  glauben,  dasz  dieses  briefchen  niemals 
an  Cerinthus  abgeschickt  worden  ist.  an  einen  herzensergusz  aus  dem 
tagebnche  der  Sulpicia  denkt  Magnus  in  Barsians  jähr.  1887  II  s.  359. 

^*  dieser  gedanke  musz  auch  hier  ergftnzt  werden,  wenn  gratian  est 
sinn  geben  soll.  ^^  so  Gruppe  ao.  s.  52  z.  14.  ^'  was  du  dir  von 
mir  versprichst,  dh.  unbedingte  treue  meinerseits,  die  ändernng  pro- 
mütis  zog  die  ändernng  tibi  statt  mihi  nach  sich,  weil  dieses  in  Verbin- 
dung mit  promittis  keinen  sinn  mehr  gab.        ^'  so  auch  Haupt -Vahlen. 

"  hierüber  vgl.  Neue- Wagener  lat.  formenlehre  II'  s.  984  f. 
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beabsichtigten  symmetrischen  bau  dieser  beiden  distichen,  deren 
jedes  aus  einem  ein  zi gen  satz  besteht,  zerstören,  aber  annftherung 
an  die  beste  Überlieferung  bei  unerheblicher  Verletzung  der  Sym- 
metrie (die  ohnehin  nicht  ganz  streng  gewahrt  ist,  sofern  zb.  dem 
conjunctiy  pu^^m  in  v. 4  der  indioativ  potes  in  y.  Gentspricht) 
läszt  sich  erreichen,  wenn  man  quod  statt  quid  liest  und  mit  Scaliger 
erklärt:  'quid  prodest  morbo  occurrere,  quandoquidem  securus  es 
nostri  mali?'  wenn  es  so  die  kranke  Sulpicia  am  Schlüsse  ihres 
briefchens  schon  nicht  mehr  in  form  der  hypothese,  sondern  als 
thatsache  ausspricht,  dasz  der  geliebte  sich  nicht  um  sie  kttmmert, 
so  bezweckt  sie  damit  natürlich  nur,  dasz  er  sich  um  so  mehr  beeilt 
diesen  schweren  Vorwurf  (durch  einen  besuch)  zu  widerlegen.  Ähn- 
lich wie  an  dieser  stelle  quid  statt  quod,  ist  in  AY  III  4,  50 
quidque  statt  quodque^  IV  1,  197  guidcunque  statt  quodcunque  ver- 
schrieben, der  interpolator,  welcher  IV  11,  5  die  änderung  8%  vor- 
nahm, hatte  das  symmetrische  verh&ltnis  der  beiden  distichen  er- 
kannt und  wollte  es  durch  diese  angleichung  an  das  ^  in  v.  4  nur 
noch  nfther  legen. 
IV  13,  16  f. 

hoc  tibi  sanäa  tuae  lunonis  numina  iura, 

guae  sola  ante  älios  est  tibi  (AVG)  magna  deos. 
da  es  keineswegs  sicher  ist,  dasz  v.  16  statt  tibi  in  F  mihi  stand 
(vgl.  rh.  mus.  XXIX  1874  s.  103  f.),  so  dürfen  wir  hier  die  über- 
lieferung  AVG  in  erster  linie  zu  gründe  legen,  tibi  in  v.  16  scheint 
mir  nicht  minder  berechtigt  als  tibi  in  II  3,  47  (vgl.  Ullrich  ao. 
s.  418.  Belling  ao.  s.  41)  und  tuo  in  IV  9,  2  (vgl.  Belling  s.  81). 
oder  sollte  dem  dichter  sein  schwur  weniger  gelten ,  und  sollte  er 
weniger  hoffen  dürfen  die  geliebte  von  seiner  treue  zu  überzeugen, 
wenn  er  bei  der  Juno  schwört,  dieihr^  dergeliebten,  vor  andern 
gottheiten  {deos)  besonders  {sola)  verehrungs würdig  ist?  das  ist 
doch  aber  Juno  schon  in  ihrer  eigenschaft  als  schutzgeist  der  frauen% 
und  schon  deswegen  ein  mihi  (so  die  neusten  hgg.)  statt  tibi  (v.  16) 
weniger  passend,  sie  ist  es  aber  femer  (oder  soll  es  wenigstens  sein) 
als  göttin  {dea  casta  IV  6,  14)  der  keuschen  (ehelichen)^*  liebe, 
in  deren  preis  dieses  gedieht  gipfelt.^  von  diesem  gesichtspunkte 
aus  gelesen  mögen  die  verse  15  und  16  (mit  der  lesart  tibi)  eine 
überaus  zart  ausgedrückte  mahnung  enthalten,  dasz  die  geliebte  der 
keuschheit,  die  er  seinerseits  wiederholt  (v.  1  und  13  f.)  betont 
hat  und  beschwört,  auch  ihrerseits  treu  bleiben  möge,  eine  mah- 
nung die  um  so  weniger  überflüssig  wäre,  wenn  diese  geliebte  wirk- 
lich das  übel  beleumdete  mädchen  in  IV  20  wäre,  was  freilich  ebenso 
wenig  sicher  ist  wie  die  annähme,  dasz  sie  mit  der  treulosen  Glycera 
bei  Hör.  ca.  I  33  identisch  sei.  —  Übrigens  scheint  auch  ttiae  (v.  15) 

'*  vgl.  Röscher  myth.  lex.  I  sp.  1614.  wie  Snlpieia  IV  6,  8  ihren 
geliebten  Cerinthns  bei  seinem  genius  bittet,  so  schwört  hier  Tibullus 
der   geliebten    bei   ihrem  genUts  dh.  Juno.  ^  vgl.  Ribbeck   ao.    II 

8.  191  f.         "  hoc  primum  iuncta  est  foedere  nostra  Venus  (v.  2). 
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auf  ein  tibi  (v.  16)  hinzudeaten.  die  übliche  schwurformel  der  frauen 
lautete  wohl  nicht  unähnlich  den  worten  des  dichtere :  (per)  sanda 
meae  lunonis  numina  iuro,  quae  sola  ante  älios  est  mihi  magna 
deos.  dasz  der  relativsatz  hineingebort,  mag  man  aus  Plautus  Amph. 
831  f.^  schlieszen.  jene  schwurformel  wollte  der  dichter  vielleicht 
zum  ausdruck  bringen ,  nur  dasz  er  meae  und  m0n  entsprechend  in 
tuae  und  tibi  änderte,  unter  den  neuern  hgg.  hat  nur  LMüller  dieses 
tibi  beibehalten. 

^^  hier  sagt  Alcnmena  in  ähnlicher,  umständlicher  feierlichkeit: 
per  supremi  regis  regnum  iura  et  matrem  famiUas  |  lunonem^  quam  me 
vereri  et  metuerest  par  maxume. 

Crossen  an  der  Oder.  Friedrich  Wilhelm. 


13. 

GRAECISMEN  IN  DEN  ANNALEN  DES  CLAUDIUS 
QUADRIGARIUS. 


Die  von  Mommsen  (röm.  forsch.  II  s.  426  anm.  27)  und  Thouret 
'über  den  gallischen  brand',  jahrb.  suppl.  XI  (1880)  s.  151  ff.  gegen 
Nissen,  Unger  und  HPeter  verteidigte  identität  der  annalen  des 
Claudius  Quadrigarius  mit  dem  von  Livius  in  der  dritten  und  vierten 
dekade  (vgl.  XXV  39, 12.  XXXV  14,  5)  benutzten,  sich  an  die  grie- 
chisch geschriebenen  annalen  des  Acilius  anlehnenden  geschichts- 
werk  des  Claudius  ist  neuerdings  von  Soltau  (Philol.  suppl.  VI  s.  722 
und  in  einer  programmabh.  über  die  quellen  des  Livius,  Zabern 
1894,  s.  8)  wieder  bestritten  worden,  dieselbe  wird  jedoch,  wenn 
das  vorkommen  von  graecismen  in  den  anilalen  nachgewiesen  wird, 
nicht  mehr  in  zweifei  gezogen  werden  können. 

Eine  anzahl  interessanter  stilproben  aus  dem  ersten  buche  dieses 
Werkes  teilt  Gellius  XVII  2  mit.  der  als  retter  des  Capitols  bekannte 
M.  Manlius  wurde  hierin  nach  §  13  folgendermaszen  charakterisiert: 
simtdforma^  faäis,  eloguentia^  dignitate^  acrimania^  confidentia  parUer 
praecktebat,  ut  facüe  intdtegeretur  magnum  viaticum  exseatque 
in  se  ad  rem  publicam  evertendam  habere,  den  ungewöhnlichen  ge- 
brauch von  viaticum  in  dem  sinne  von  magna  facultas  fOhrt  Gellius 
mit  recht  auf  die  analogie  des  griechischen  ansdrucks  £q>öbiov  zu- 
rQck ,  den  Claudius  in  seiner  vorläge  gefunden  haben  wird. 

Ein  weiterer  graecismus  liegt  vor  in  einem  §  26  gegebenen 
citat:  ptitabant,  inquitj  eos^  qui  foris  atque  qui  in  arce  erant  (es  ist 
die  rede  von  den  Römern,  diu  auf  dem  Capitol  von  den  Galliern  be- 
lagert wurden ,  und  von  denen ,  die  sich  nach  Veji  gerettet  hatten), 
ifUer  se  commutationes  et  consüia  facere,  Gellius  bemerkt  hierzu: 
commutationes^  id  est  contationcs  ccmmunicationesque^  nanusUate 
dixitf  sä  non  lierde  inscite  nee  ineleganter,  ohne  zweifei  ist  der  frag- 
liche ausdruck,  der  sonst  nirgends  in  diesem  sinne  gebraucht  wird, 
eine  Übersetzung  des  griechischen  cuvaXXaTOii. 

GiESZEN.  Ludwig  Holzapfel. 
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14. 

ZU  DEN  BOBIENSER  CICERO  -  SCHOLIEN, 


In  seiner  za  Berlin  1894  erschienenen  diss.  *de  scholiis  Gice- 
ronis  Bobiensibns'  hat  Paul  Hildebrandt  swei  unhaltbare  be- 
hanptungen  aufgestellt,  die  für  die  beurteilung  der  Bobienser  schollen 
wesentlich  sind  und  deshalb  einer  besondern  Widerlegung  bedürfen. 
H.  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  1)  dasz  wir  von  den  ursprüng- 
lichen schollen  weniger  eine  teilweise  und  lückenhafte  abschrift  als 
Yielmehr  ein  im  Wortlaut  absichtlich  geändertes  exoerpt  haben,  und 
2)  dasz  der  scholiast  die  Cicero-scholien  des  Asconius  nicht  direct 
benutzt  haben  künne.  —  Betrefik  der  erstem  behauptung  weist  H. 
darauf  hin,  dasz  einerseits  ebenso  die  scholien  auf  die  einzelnen 
capitel  der  behandelten  reden,  wie  die  häufig  eingestreuten  griechi- 
schen rhetorischen  bezeichnungen  anf  die  einzelnen  reden  ungleich- 
mäszig  verteilt  sind,  und  anderseits  an  mehreren  stellen  ein  be- 
Bonderes  gemtö  dkendi  auffällt,  jedoch  dürfen  wir  uns  nicht  daran 
fitoszen,  dasz  der  scholiast  zu  manchem  capitel  viel,  zu  andern  wenig 
oder  gar  nichts  zu  bemerken  weisz,  selbst  wenn  mehrere  capitel 
hinter  einander  unberücksichtigt  bleiben  (H.  s.  40):  denn  ein  blick 
in  den  Asconius  zeigt,  dasz  dieser  ebenso  wenig  gleichmäszigkeit 
aufweist,  und  wenn  sich  in  den  commentaren  zu  den  reden  in 
€Mvum  et  OurUmem  und  de  rege  Alexandrino  im  gegensatz  zu  den 
übrigen  nur  sehr  wenige,  zu  der  rede  pro  Archia  aber  überhaupt 
keine  griechischen  kunstausdrücke  finden  (H.  ao.),  so  liegt  auch 
darin  kein  grund  in  den  scholien  einen  auszug  zu  sehen,  wenn  diese 
bezeichnungen  in  einem  grOszem  teile  ganz  fehlten,  so  würde  die 
Vermutung  nahe  liegen,  dasz  sie  von  einem  abschreiber  absichtlich 
ausgelassen  seien ;  doch  finden  wir  sie  überall,  nur  bald  häufiger  bald 
seltener,  auszer  in  den  scholien  zur  Archiana.  aber  dasz  sie  hier 
fehlen,  hat  nichts  auf  sich:  denn  dieser  commentar  enthält  nur  29 
meist  ganz  kurze  sachliche  notizen«  sein  umfang  ist  so  gering,  dasz 
sidi  selbst  in  den  scholien,  die  an  griechischen  werten  reich  sind, 
gleich  grosze  teile  finden ,  die  fast  keinen  einzigen  solcher  rhetori- 
schen ausdrücke  aufweisen,  wie  zb.  im  comm.  zur  rede  in  VcUinium 
8.  315  £  denn  auch  in  den  einzelnen  commentaren  selbst  sind  jene 
ungleich  verstreut,  um  so  weniger  berechtigt  die  Unebenheit,  die 
sich  beim  vergleich  der  vielleicht  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten 
entstandenen  commentare  herausstellt,  zu  dem  von  H.  gezogenen 
schlusz.  —  und  nun  zu  dem  andern  punkt.  in  meiner  abh.  über 
die  Bobienser  scholien  (progr.  des  Vitzth.  gjmn.  in  Dresden  1892) 
s.  27  f.  hatte  ich  ausgesprochen,  dasz  die  von  Gaumitz  (progr.  des- 
selben gymn.  1884  s.  17)  angezweifelte  stelle  336,  18  nicht  als 
fremder  bestandteil  der  scholien  zu  beurteilen  sei.  H.  macht  mir 
s.  42  unverdient  den  Vorwurf,  dasz  ich  zwei  ähnliche  stellen  (337,  9 
nnd  338,  24)  übersehen  habe,  unverdient  deshalb,  weil  ich  diese 

Jahrbfteher  fftr  cIms.  phUol.  1886  hft.  S.  9 


Digitized  by 


Google 


UOIUCJII     SlfVllCU     UUCUUtt  S*    ^O   ClUiUUjrC,     UXU   lUCUlC  ttUSJUUlf  £U    ucio^tsu^ 

da  diese  aber  von  H.  bestritten  wird,  bedarf  es  noch  weiterer  nach- 
weise, bei  genauem  durchlesen  der  Bobienser  scbolien  finden  wir^ 
dasz  der  stil  meist  längere  perioden  zeigt,  auszer  an  den  stellen, 
welche  den  rhetor  weniger  interessieren,  nemlich  an  denen  die  histo- 
rische notizen  enthalten,  da  lesen  wir  mehr  als  sonst  kurze  haupt- 
sfttze,  oft  ohne  Verbindung  ^  manchmal  in  gröszerer  zahl  hinter  ein- 
ander, hier,  wo  der  scholiast  inhaltreiche  quellen  auszieht,  nimt 
auch  seine  spräche  den  ton  des  excerpierenden  an.  solche  stellen 
sind  auszer  den  drei  in  frage  stehenden:  255,  20  (aus  Yarros  rerum 
divinarum  libri?);  277,  12  (aus  Livius  I  26);  293,  23  (vgl.  Liv. 
per.  LXXXIV);  299,  3  {aiidor  est  exempU  Varro  lihro  humanarum 
secundo)',  311,  8  —  313,  5  (aus  Nepos);  319,  14  (aus  Livius  I  6  f.)^ 
bei  der  am  meisten  auffallenden  stelle  336, 18  ist  das  be&ti*eben  des 
scholiasten  sich  kurz  zu  fassen  um  so  erklärlicher,  als  er  die  sache 
schon  im  argumentum  erzählt  hat  und  sie  nur  zum  Verständnis  der 
betr.  stelle  nochmals  gibt,  dafür,  dasz  man  deshalb  ut  in  argumenta 
pradocuti  sumtM  oder  ähnliches  (H.  s.  41)  einschieben  müsse,  sehe 
ich  keinen  zwingenden  grnnd.  erwähnt  der  scholiast  im  commentar 
selbst  nochmals ,  was  er  bereits  im  argumentum  aufgezeichnet  hat, 
ohne  sich  auf  dieses  zu  berufen,  so  können  wir  das,  meine  ich,  ohne 
grosze  bedenken  hinnehmen,  die  beiden  genera  dicendi^  das  breitere 
des  rhetors  und  das  knappe  des  excerpierenden  ausschreibers  histo 
rischer  berichte,  finden  sich  vielfach  so  eng  verbunden,  dasz  die  eben 
auseinandergesetzte  eigenheit  6ines  scholiasten  viel  näher  liegt  als 
die  annähme  zweier  autoren,  für  die  sonst  nichts  spricht,  man  ver- 
suche nur  die  trennung  durchzuführen ,  und  man  wird  es  bald  auf- 
geben die  grenze  finden  zu  wollen. 

Hat  der  Bobienser  scholiast  den  Asconius  benutzt?  Gaumitz 
ao.  s.  28  verneinte  diese  frage,  ich  suchte  s.  8  fif.  ihre  bejahung  zu 
rechtfertigen.  Hildebrandt  stellt  sich  in  die  mitte:  er  behauptet^ 
zwischen  beiden  stehe  ein  dritter,  der  den  Asconius  und  den  der 
Bobienser  scholiast  benutzt  habe,  die  annähme  eines  solchen  un- 
bekannten dritten  ist  ja  immer  ein  sehr  verlockender  und  gewis 
auch  oft  richtiger  aus  weg.  und  da  die  möglich  k  ei  t  eines  solchen 
bindegliedes  fast  nie  ausgeschlossen  ist,  kann  man  dessen  ehe* 
maliges  Vorhandensein  sicherlich  nur  selten  mit  gewisheit  wider- 
legen, aber  ich  meine,  man  soll  trotzdem  diesen  umweg  nur  be- 
treten ,  wenn  wirklich  überzeugende  gründe  vorliegen ;  und  das  ist 
m.  e.  bei  unserm  scholiasten  nicht  der  fall,  der  Bob.  genieszt  mit 
recht  weit  weniger  vertrauen  als  Asc,  und  man  darf  ihm,  ohne  ihm 
unrecht  zu  thun,  hier  und  da  einen  fehler  vorwerfen,  wenn  man 
aber  an  einigen  stellen  einhält  (H.  s.  54  f.),  so  etwas  hätte  er  nicht 
geschrieben,  wenn  er  den  Asc.  in  bänden  gehabt  hätte,  so  steht  doch 
fest,  dasz  6iner  zuerst  den  Asc.  verwässert  oder  stellenweise  ganz 
auszer  acht  gelassen  haben  musz ,  der  Bob.  oder  jener  dritte,  bei 
der  art  und  weise  aber,  wie  der  Bob.  scholiast  seine  quellen  benutzt, 


IcanD  man  diesen  selbst  an  allen  den  betreffenden  stellen  verant- 
wortlich machen,     mit  unverkennbarer   absieht  verheimlicht  der 
schol.  seine  hauptsächlichsten  quellen  (vgl.  mein  progr.  s.  7  fP.), 
offenbar  um  seine  manchmal  für  seine  historischen  kenntnisse  wenig 
schmeichelhafte  abhängigkeit  von  jenen  zu  verbergen,   trägt  er  be- 
denken einen  Livius  und  Nepos  trotz  der  ausgibigsten  benutzung 
zu  nennen,  um  wie  viel  mehr  muste  er  da  dem  Vorwurf  zu  entgehen 
suchen,   den  Asconius,  der  ja  als  Cicero-interpret  gleichsam  sein 
rivale  war,  ausgeschrieben  zu  haben!    denn  dieser  war,  wenn  der 
schol.  ihn  kannte,  sicher  auch  dessen  publicum  bekannt,   deshalb 
dürfen  wir  uns  nicht  wundem,   wenn  unser  schol.  lieber  andern 
quellen  folgt  als  dem  Asc,  wie  275,  3  und  284,  24,  oder  bei  der 
interpretation  Ciceronischer  stellen  gern  eine  eigne ,  von  Asc.  ab- 
weichende ansieht  sucht,   charakteristisch  hierfür  sind  zwei  stellen. 
280,  5  erklärt  der  scholiast  ambustus  doppelt:  quod  atd  videri  hoc 
vdü  ipso  (sc.  Planco)  instigante  incensam  curiam,  aut  eundem  aräentis 
curiae  incendio  esse  däerrüum^  quominus  diu  contionaräur.    die 
letztere,  i-ichtigere  erklärung  verdankt  er  dem  Asc,  doch  läszt  er  es 
sich  nicht  nehmen ,  eine  andere  nach  seiner  eignen  ansieht  mögliche 
interpretation  vorauszuschicken.   282,  3  kann  der  name  des  Fufius 
Calenus  blosz  dem  Asconius  entnommen  sein,  der  ihn  nach  eignem 
Zeugnis  (45,  4  »»  39,  15)  nur  in  den  acten  fand,   den  schein  der 
Selbständigkeit  wahrt  der  Bobiensis,  indem  er  schreibt:  sive  Fufii4m 
Calenum^  sive  älius  iäe  fuerit,  videUmus.    mit  diesem  ungerecht- 
fertigten Zweifel  an  der  Überlieferung  des  Asc.  begnügt  er  sich,  ohne 
uns  zu  verraten,  wer  der  älitis  sein  könne.  Hildebrandt  hält  mir  ent* 
gegen ,  dasz  in  den  fehlenden  stücken  des  commentars  davon  hätte 
die  rede  sein  können,   aber  wo?   an  keine  andere  stelle  gehört  diese 
erörterung  mit  gleicher  berechtigung  wie  an  die  vorliegende,  dabei 
verrät  sich  der  schol.  durch  den  zusatz:  pro  Müone  atUem  ohnixe 
läborasse  Q.  Hortensius  videhatur.    Cicero  erwähnt  an  jener  stelle 
Hortensius  nicht,  wohl  aber  Asc. :  aus  diesem  nimt  der  scholiast  den 
namen,  obwohl  er  ihn  ebenso  gut  hätte  unerwähnt  lassen  können, 
an  dieser  selben  stelle  gibt  er  eine  von  Asc.  abweichende  und  un- 
richtige interpretation  der  divisio  sententiae.   Hildebrandt  s.  57  gibt 
selbst  zu,  dasz  hier  ein  ^error  scholiastae  verba  Ciceronis  male  inter- 
pretantis'  vorliegt,  und  schlieszt  daraus,  dasz  der  Bob.  den  Aso. 
nicht  kannte,  mindestens  ebenso  nahe  liegt  aber  die  annähme,  dasz 
unser  schol.  es  vorzog  in  Ciceros  eignen  werten  eine  selbständige 
erklärung  jener  stelle  zu  suchen ,  anstatt  noch  mehr ,  als  er  es  an 
dieser  stelle  schon  thut,  den  Asc.  auszuschreiben,  jedoch  darf  man 
sich   bei   beurteilung  der  ganzen  frage  nicht  an  wenige  einzelne 
»teilen  halten,   wenn  man  beide  scholien  kurz  hinter  einander  liest, 
erinnern  die  Bob.  scholien  sehr  oft  an  Asconius :  m.  vgl.  zb.  auszer 
an  den  in  meinem  progr.  s.  8  ff.  aufgezeichneten  stellen:  272,  1  mit 
Asc.  10,  9  —  9,  4;   288,  15  mit  11,  15  =  10,  17;   296,  22  mit 
67,  12  =  59,  24;  299,  23  mit  14,  14  —  13,  3;  300,  26  mit  9,  11 
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—  8,  5;  339,  13  mit  16,  19  —  15,  8  und  67,  5  —  59,  15;  863,  21 
mit  95, 8  —  84, 4;  368,  25  mit  74, 12  —  66, 21  na.  nnd  so  kommt 
man  trotz  aller  bedenken,  die  dagegen  erbeben  worden  sind,  immer 
wieder  zu  der  Überzeugung,  dasz  Asc.  eine  direete  quelle  der  Bob. 
sebolien  ist. 

Wie  übrigens  jener  von  H.  betretene  weg,  wenn  er  zu  oft  ein- 
gescblagen  wird,  jedes  resultat  der  quellenforschung  unsicber  machen 
kann,  zeigt  dieser  selbst,  auszer  dem  excerpierenden  abscbreiber 
nnd  der  unbekannten  quelle,  die  zwischen  Asc.  und  Bob.  steht, 
nimt  er  noch  einmal  einen  verschollenen  'dritten'  an.  s.  53  be- 
hauptet H.  y  dasz  der  scholiast  seine  historischen  kenntnisse  nicht 
den  von  ihm  angeführten  und  verheimlichten  quellen  selbst  ver- 
danke, sondern  einem  verlorenen  historischen  commentar.  eine  solche 
behanptung  Ittszt  sich  weder  beweisen  noch  widerlegen,  aber  be- 
denklich ist  es  auf  jeden  fall ,  einem  rhetor  auch  in  bekannten  ge- 
schichtlichen ereignissen  selbst  dürftige  und  mangelhafte  eigne 
kenntnisse  abzusprechen. 

Dbesdkn.  Bbbnhard  Schilling. 


In  meiner  recension  der  vortre£flichen  neuesten  abh.  von 
Tb  S  tan  gl:  'Bobiensia.  neue  beitrSge  zur  textkritik  und  spräche 
der  Bobienser  Cicero-scholien'  (progr.  des  Luitpold-gymn.  in  München 
1894)  in  der  Berliner  philol.  Wochenschrift  1894  n.  45  sp.  1421 
— 1424  behielt  ich  mir  vor  über  zwei  stellen  an  anderm  orte  und 
eingehender  zu  handeln. 

1)  Die  vulgata  bat  281,  3:  nam  cum  M.  Äemüius  L^^idus 
interregno  fungeretury  et  pUrigue  inita  canspiratione  hoc  ah  eo  postu* 
larent^  maxime  u/rguentihus  Müonis  campetitarilms^  tU  häberet  camUia 
eonstdaria,  respondü  civiUter  tum  posse  per  se  ocmdtiahäberi^  quaniam 
usw.;  dagegen  die  hs.:  nam  M.  Aemülius  Laepidius  qui  interregno 
fungeretur  et  pierique  müa  conspiratione  hoc  ab  eo  oonspvraret  usw. 
Stangl  s.  5  verweist  auf  stellen  wie  260,  8  nam  M.  Livius  DrueuSy 
cum  . .  moUretuTy  compeUavit  und  meint,  die  classische  Wortstellung 
nam  M»  Aem.  Lep,  cum  .  .  fungeretur^  respondit  dürfe  auch  hier 
nicht  geftndert  werden ;  er  nimt  eine  constructionelle  assimilation  an, 
die  dem  Schreiber  untergelaufen  sei,  dh.  nach  dem  nomin,  L^ridus 
sei  aus  der  coi^'.  cum  der  nominativ  qui  geworden,  von  seinen  bei- 
spielen  constructioneller  assimilation  passt  hierher  nur  359,  8  Uberj 
cuius  (hs.  qui)  plurimos  versus  .  .  vestündo  .  .  superscrtpsU  Brutus. 
auch  die  parallelstelle  260,  8  passt  nicht  ganz :  denn  darin  haben 
wir  6inen  von  cum  abhängigen  nebensatz  und  gemeinsames  subject 
im  hanpt-  und  nebensatze;  hier  281,  3  aber  zwei  nebensfttze,  wovon 
der  eine  ein  neues  subject  plerigue  bringt;  beide  sind  von  cum  ab- 
hängig, welches  dann  nach  dem  bekannten  stilistischen  Schema  gern 
vor  die  beiden  subjecte  tritt,  gegen  Stangl  und  für  Orellis  con- 
jectur  spricht  noch  zweierlei:  1)  die  nichtclassische  Stellung  des  cum 
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in  284,  27  nam  cum  C.  Manüiua  .  .  cauBom  .  .  didurua  esset  •  •  id 
egü  ut  (Ziegler  im  rh.  mas.  XXVII  427)  per  .  •  obsiderä:  2)  die 
wiederholten  eatzanßlnge  mit  nam  cum:  253,  30.  286,  27.  323,  2. 
365,  22.  wie  ist  aber  dann  281,  3  das  eindringen  von  gut  vor 
fungeretur  zu  erklären?  dies  halte  ich  f&r  den  Überrest  der  zahl 
quinquCj  und  ans  der  erklftning  des  Asconius  za  derselben  stelle 
(43,  19  ff.),  besonders  aos  43, 25  vgl.  mit  Bob.  281, 12  Termnte  ich 
dasz  es  ursprünglich  geheiszen  hat:  nam  cum  M.  ÄemiUus  Lepidus 
^quinque  per  dies  primus^  Merregno  fumgereiur  ei  pHerique  usw. 

2)  316,  21  schlägt  Stangl  s.  15  vor  za  lesen:  *m  eo  magistraiu 
cum  tibi  aquaria  provitwia  sorte  obiigisset.*  quaestori  lege  TUia. 
protrindam  tacUam  et  quietam  hie  igUur  Vaiimus  aquariam  sartUus 
eratj  idestut  aquae  curam  sustineret.  so  bestechend  diese  conj.  mit 
dem  dativ  quaestori  (für  hsl.  quaesiore  lege  oder  quaestor  e  lege)  ohne 
yerbnm  —  ei  öbiigerat  wäre  ja  leicht  zn  ergänzen  —  auf  den  ersten 
blick  erscheint,  so  ist  sie  doch  meiner  meinnng  nach  sicher  sprach- 
lich nnd  wohl  auch  inhaltlich  TerfehlL  sprachlich:  denn  die  Stel- 
lung des  igitur  als  sechstes  wort  im  satze  ist  in  den  scholien  bei- 
spiellos, im  gegenteil,  wie  ich  aus  schnellem  durchlesen  der  scholien 
mich  überzeugt  habe ,  ist  der  Sprachgebrauch  des  scholiasten  hierin 
der  auch  sonst  übliche  und  ganz  klar,  igitur  steht  nemlich  an  erster 
stelle  4  mal,  an  2r  38  mal  und  an  3r  stelle,  wobei  die  2  ersten  werte 
fast  immer  ganz  eng  zusammengehören,  nur  10  mal.  also  wird  auch 
316, 23  mit  Me  igüur  Vatinius  ein  neuer  satz  beginnen,  den  gleichen 
Satzanfang  hat  übrigens  320,  20  hie  igüur  Paulus  usw.  und  auf  ein 
pronomen  folgt  igüur  an  2r  stelle  noch  263,  12.  267,  12.  271,  5. 
289,  34.  292,  18.  309,  27.  323,  17.  372,  31.  ähnlich  ist  die  Stel- 
lung des  sinnverwandten  üaque  und  ergo.  Stangls  17  beispiele  be- 
weisen nur,  dasz  häufig  scholienanfänge  ohne  selbständiges  verbum 
vorkommen,  und  dasz  in  solchen  anfügen  die  Stellung  von  scUicetj 
piddicet  udgl.  sehr  frei  ist;  für  die  Stellung  von  igüur  so  entfernt 
vom  satzanfange  beweisen  sie  nichts,  auszerdem  stellt  St.  316,  23 
zwei  Sätze  her,  und  erst  im  2n  davon  soll  igüur  so  merkwürdig 
gestellt  sein,   das  sind  meine  sprachlichen  bedenken. 

Inhaltlich  würde  man  weniger  anstosz  an  Stangls  conj.  zu 
nehmen  haben ,  wenn  nicht  die  quelle  bekannt  wäre ,  aus  der  das 
scholion  geflossen  ist.  offenbar  wollte  der  scholiast  den  ausdruck 
aquaria  provincia  erklären ;  da  fiel  ihm  Cicero  p.  Mur.  §  18  ein, 
woraus  er  sicher  und  zum  teil  wörtlich  die  erklärung  nahm,  will 
man  nun  nicht  annehmen,  dasz  er  ganz  gedankenlos  abschrieb  — 
und  dies  ist  nach  dem  was  ich  in  meinem  programm  (Dresden  1884) 
s.  17  ff.  entwickelt  habe,  nicht  wohl  denkbar  —  so  muste  er  merken, 
dasz|>.  Mur.  18,  obwohl  beide  quaesturen,  die  des  Murena  und  des 
Bulpicius,  als  unwichtig  bezeichnet  werden,  gerade  ein  klarer  gegen- 
Batz  besteht  zwischen  der  provincia  quieta  et  tacüa  des  Murena  nnd 
der  Ostiensis  (■»  aquaria)  des  Sulpicius,  welche  geradezu  negoUosa 
et  mölesta  heiszt.  sie  bewirkte  plackerei,  ohne  grosze  ehre  zu  bringen« 
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dieser  gegensatz  konnte  dem  alten  Cicero-erklärer  um  so  weniger 
entgehen,  als  ihm  bekannt  sein  mäste,  dasz  jene  ganze  partie  der 
Ciceronischen  rede  von  §  15  an  ein  vergleich  zwischen  Sulpicins 
und  Murena  ist.  in  nnserm  scholion  nun  handelt  es  sich  um  die 
quaestnr  des  Yatinius,  der  allerdings  an  der  zu  erklärenden  stelle 
der  rede  (m  Vat.  §  11  f.)  die  des  P.  Sestius  entgegengesetzt  wird. 
Sestios  aber  folgte  als  quaestor  zunächst  dem  consul  Antonius  im 
j.  63  nach  Makedonien,  darf  man  nun  diese  thätigkeit  des  quaestors 
als  provincia  quiäa  et  tacUa  bezeichnen,  so  würde  ich  den  wegfall 
einer  ganzen  columnenzeile  annehmen  und  vermuten:  .  .  obtiffisset* 
^obtinuerat  enim  Sestiusy  g^mestar  e  lege  Titia provindam  tad- 
tam  et  quietam:  hie  iffüur  VcUinius  aquariam  sortUus  erat^  id  est  tU 
aquae  cwram  sustinerä.  vgl.  267,  16  suffeceraJt  enim.  möglich  ist 
natürlich  auch,  dasz  eine  tiefere  Verderbnis,  eine  gröszere  Itlcke  zu 
gründe  liegt,  keinesfalls  aber  genügen,  nach  dem  was  ich  eben  ent- 
wickelt habe,  dem  sinne  und  zusammenhange,  noch  beseitigen  alle 
Schwierigkeiten  die  Vermutungen  Orellis:  ohtinehat  quaestor  lege 
Titia  .  .,  Schillings  (progr.  des  Vitzth.  gymn.,  Dresden  1892,  s.  19) : 
häbebcU  quaestor  lege  .  .,  Stangls  frühere  (im  rh.  mus.  XXXIX  439) : 
obtinebant  quaestores  lege  . . ,  oder  die  letzte  am  anfang  dieser  zeilen 
mitgeteilte  Vermutung. 

Diese  meinungsverschiedenheiten  an  zwei  stellen  können  und 
sollen  durchaus  nicht  den  wert  der  vorzüglichen  arbeit  Stangls  be- 
einträchtigen:  hat  dieser  doch  an  mehr  als  120  stellen  neue  und 
fast  durchweg  annehmbare  lesarten  im  schol.  Bob.  geschaffen. 

Dresden.  Hermann  Gaümitz. 

15. 

ERKLÄRUNG  UND  GEBRAUCH  DES  SOGENANNTEN 
INPINITIVUS  HISTORICUS. 


1. 

Auf  die  erklärung  des  infinitivus  historicus  oder  descriptivus 
haben  die  lateinischen  grammatiker  bis  in  die  neueste  zeit  nicht  viel 
mühe  verwendet,  sie  nehmen  ihn  als  gegeben  und  vorhanden  an, 
werfen  aber  kaum  die  frage  auf,  wie  er  zu  erklären  sei,  ein  umstand 
der  um  so  wunderbarer  erscheint ,  als  sie  mit  recht  die  lateinische 
spräche  für  die  logischste  von  allen  halten  und  sonst  schwerlich  eigen- 
tümlichkeiten  gelten  lassen,  die  nicht  in  irgend  einer  weise  auf  einen 
verständlichen  grund  zurückzuführen  wären,  sie  begnügen  sich  die 
nackten  thatsachen  aufzuzählen :  der  historische  infinitiv  komme  nur 
in  der  praesentischen  form  vor;  er  vertrete  nur  die  erste  und  dritte 
person,  niemals  die  zweite,  weil  nach  Draeger  bist,  sjntax  I  s.  329 
der  redende  nicht  wohl  dem  angeredeten  dasjenige  eindringlich 
schildern  könne,  was  letzterer  selbst  gethan  habe;  die  anwendung 
dieses  infinitivs  sei  sehr  alt,  weil  er  nach  Schmalz  (sprach wissen- 
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Schaft'  8.  403)  Tor  der  durchführnng  des  Infinitivs  durch  die  tem- 
pora  des  verbums  entstanden  sei  und  sein  subject  nicht  im  accusativ, 
ßondern  im  nominativ  habe;  der  Infinitiv  könne  activ  und  passiv 
sein ,  und  Tacitns  setze  ihn  auch  in  Vordersätzen  nach  partikeln  wie 
jpagtquam  (Gossrau  gramm.  s.  545).  nach  allen  grammatikern  ist 
der  gebrauch  dieses  infinitivs  eben  eine  besondere  eigentümlichkeit 
der  lateinischen  spräche;  nur  im  französischen  finde  sich  ein  ähn- 
licher gebrauch  des  infinitivs  mit  de,  zb.  puis  de  courir  ä  de  sauter 
(Kühner  ausf.  lat.  gramm.  II  s.  103). 

Schüchterne  versuche  zur  erklärung  dieses  infinitivs,  den  Kühner 
such  adumbrativus  nennt,  finde  ich  nur  bei  diesem,  bei  Gossrau  und 
bei  Schmalz,  aber  sie  sind  völlig  wertlos.  Kühner  behauptet,  und 
zwar  mit  unrecht,  der  historische  infinitiv  sei  bei  historikern  am 
häufigsten  (m.  vgl.  dagegen  nur  Cicero  in  Verrenn  IV)  in  gebrauch 
und  sei  zurückzuführen  auf  die  Schilderung  mehrerer  gleichzeitiger, 
in  einander  greifender,  rasch  auf  einander  folgender  handlungen  in 
möglichster  kürze,  also  mit  weglassung  der  verbindenden  conjunc- 
tionen  und  alles  dessen^  was  der  lebhaften  darstellung 
hinderlich  sein  könne.  Gossraus  ansieht  ist  im  ersten  teile  nicht 
baltbarer,  wenn  er  s.  544  sagt ,  der  historische  infinitiv  erkläre  sich 
dem  gedanken  nach  daraus,  dasz  der  darstellende^  ?on  der  rasoh- 
heit,  menge,  gewalt  der  ereignisse  und  gemütsbewegungen  über- 
nommen, die  begriffe  formlos  nur  hinstelle,  nur  eine  flüchtige  skizze 
entwerfe ,  nicht  ausmale,  dann  fährt  er  aber  mit  einer  ahnung  des 
richtigen  fort,  grammatisch  erkläre  sich  der  infinitiv  als  aus- 
lassung  des  prädicativen  oder  der  copula,  daher  oft  mit  nominativus 
sbsolutus,  dh.  nominativen,  neben  denen  man  die  copula  aus- 
gelassen, was  in  beschreibungen  die  historiker  eben  auch  gern 
thäten.  viel  gewonnen  ist  mit  dieser  auseinandersetzung  nicht,  aber 
noch  weniger  mit  der  dunkeln  andeutung  von  Schmalz  (s.  403 
anm.  2) ,  der  gebrauch  des  historischen  infinitivs  leite  sich  aus  der 
Imperativischen  bedeutung  des  infinitivs  her,  die  in  vorhistorischer 
zeit  in  den  italischen  sprachen  üblich  gewesen  wäre  und  in  ama- 
mini*)  noch  einen  ausläufer  aufweise,  das  klingt  auszerordentlich 
gelehrt ,  aber  verständlich  ist  es  nicht. 

Nun  hat  namentlich  YThumserim  jahresber.  des  k.  k.  staats- 
gymn.  IX  bezirk  in  Wien  1889/90  s.  13  f.  mit  recht  die  ansieht  ver- 
fochten, dasz  der  Lateiner  in  coepi  mit  dem  infinitiv  einen  ersatz  für 
den  griech.  aorist  gefunden  hätte;  wie  denn  die  sehr  häufige  Ver- 
wendung dieses  ausdrucks  darauf  hindeute  ^  dasz  er  von  seinem 
ursprünglichen  tone  viel  verloren  habe  und  weit  schwächer  sei  als 

*  die  verbalformen  anf  -nttm  gehen  bekanntlich  aaf  ein  altlat. 
medial -passives  particip  des  praesens  zurück,  das  die  endnn^  -meTua 
{-mnus)  aa  -fievoc  hatte,  zu  dem  plnral  dieser  form  {meni  äs  mini) 
dachte  man  im  indicativ  estis,  im  imperativ  este  hinzugesetzt,  so  ent- 
standen imperativische  formen  wie  amamini  (sc.  esie)^  agimini  usw.  später, 
«Is  das  bewnstsein  von  dieser  entstehang  schwand,  auch  modal-  und 
temporalformen  wie  amabimini^  agemini  usw. 
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die  entsprechende  deatsche  redewendung.  wir  Deutsche  sehen  uns 
in  der  that  seltener  veranlasst,  den  beginn  einer  handlnng  oder  eines 
zustandes  besonders  auszudrücken,  und  gebrauchen  jetzt  noch  weni- 
ger oft  als  früher  Wendungen  wie  *er  hob  an  und  sprach',  wir  thun 
daher  gut,  die  bei  weitem  meisten  stellen,  wo  das  lat.  coepi  oder 
coeptus  8fMn  mit  dem  inf.  bietet,  einfach  mit  unserm  praeteritum  zu 
übersetzen,  die  beweise  für  die  richtigkeit  dieser  ansieht  findet 
jeder,  der  die  betreffenden  stellen  einer  prüfung  unterzieht,  beispiele 
führt  Thumser  in  groszer  zahl  ao.  s.  14  ff.  an;  ihre  menge  könnte 
aber  noch  verzehnfacht  werden. 

Es  ist  nur  seltsam ,  dasz  Thumser  nicht  auf  den  einfachen  ge* 
danken  gekommen  ist,  dasz  auch  der  historische  infinitiv 
nichts  anderes  istalsder  Vertreter  desgriech.  aoristes^ 
dasz  also  der  Lateiner  sich  des  aoristischen  tempus  weit  hSufiger  be- 
diente, als  man  bisher  annahm,  denn  der  bist.  inf.  stellt  nichts 
anderes  dar  als  eine  ellipse,  indem  in  jedem  falle  coepi  im  activ  oder 
passiv  zu  erg&nzen  ist.  für  meine  ansieht  sprechen  namentlich 
solche  stellen ,  an  denen  dem  bist.  inf.  formen  von  co^  entweder 
vorausgegangen  sind  oder  unmittelbar  darauf  folgen ,  so  dasz  sie 
leicht  zu  ergänzen  sind  oder  späterhin  in  der  that  ergänzt  werden, 
m.  vgl.  zb.  Cicero  in  Verrem  lY  §  33  accessit  ad  argentumy  eon» 
tempUiri  unum  quidgi4e  otiaae  et  considerare  coepit  mirari  sitd- 
tUiam  aHii  .  .  aUi  amentiam  .  .  pueri  atUem  Sisennae  .  .  oeulos  de 
iato  nuequam  deicere  negue  ab  argento  digüum  discedere.  ebd. 
§  66,  wo  das  eoepU  in  einem  der  nächsten  sätze  folgt:  rexprimo 
nihü  metuere^  nihü  suspicari:  dies  unus^  aUer^  piures:  non 
referri  .  .  nUrum  HU  videri  .  .  guod  sdret,  quod  ex  ipso  rege 
audisset  in  CapUolio  esse  ponendam^  quod . .  id  sibi  ut  donarä  rogare 
et  vehementissime  petere  coepit,  in  den  beiden  folgenden  Sätzen 
wird  noch  zweimal  coepü  angewendet ,  wo  es  ebenso  gut  hätte  weg* 
bleiben  können:  §  66  minari  acerrime  coepit  und  §  67  damare 
coepit  ebd.  §  75  ita  flagrare  cupidiiate  atque  ameniia  coepit. 
imperat  magisiratibuSj  ut  eam  demotiantwr  et  sibi  dent;  mhü  sibi 
gratvus  ostendü  futurum.  Uli  vero  dicere,  sibi  id  nefas  esse  sesegue 
cum  summa  religione^  tum  summo  metu  legum  et  iudieicrum  teneri. 
iste  tum  petere  ah  älüs^  tum  minari^  tum  spem^  tum  mäum  osten- 
dere.  m.  vgl.  femer  zb.  bei  Sallustius  h.  CaJtü.  12,  1  f.  postquam 
divüiae  honori  esse  coepere  et  eas  gloria  imperium  potentia  seque- 
batur^  hehescere  virtus, paupertas  prohro  haheri^  innocentia  pro 
malevdentia  duci  coepit  igüur  ex  divitvis  iuventutem  luxuria  atque 
avaritia  cum  superhia  invasere;  rapere,  consumere^  sua  parvi 
pendere^  äliena  cupere^  pudorem  pudidiiam^  divina  atque  Au- 
mana  promiscua^  nihü  pensi  negue  moderati  habere,  ebd.  23,  3 
cui  cum  minus  gratus  esset^  quia  .  .  repente  glorians  maria  montesque 
poUiceri  coepit  et  minari  interdum  ferro  y  ni  sibi  obnoxia  foret;  pos- 
tremo  agitare  ferocius  quam  solitus  erat,  auch  31,7  gehört  hierher: 
postutare  a  patribus  coepit .  .  ad  hoc  mcdediäa  ätia  cum  adderet^ 
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ohsirepere  omnes,  hostem  atque  parrieidam  voeare.  zahlreiche 
andere  beispiele  lieszen  eich  aus  Livius  and  fast  allen  römischen 
sehriftfltellem  zusammenstellen,  dies  mögen  andere,  belesenere 
Philologen  thon;  mir  kommt  es  nur  darauf  an,  die  sache  selbst  fest- 
zustellen, zugleich  wird  nunmehr  ersichtlich,  weshalb  der  bist.  inf. 
nur  im  praesens  angewendet  werden  kann  und  den  nominativ 
bei  sich  haben  mnsz.  ich  will  nur  noch  die  Vermutung  aussprechen^ 
dasz  aus  diesem  praesentischen  infinitiv  das  an  unzähligen  stellen 
mit  ihm  abwechselnde  historische  praesens  herzuleiten  sein 
dürfte. 

Dasz  bei  der  häufigen  anwendung  des  bist.  inf.  das  bewustsein 
einer  auslassung  von  formen  von  co^  sehr  schwach,  ja  vielfach 
gänzlich  geschwunden  war,  beweist  ua.  Sallugtius  b.  Catü,  25,  5 
verum  ingenium  eius  haud  absurdum:  posse  venus  facere,  iocum 
movere  y  sermone  tUi  vd  modesto  vd  moUi  velprocad:  denn  zu  dem 
infinitiv  posse  kann  sich  Sali,  schlechterdings  nicht  mehr  ooepit  hin- 
zugedacht haben,  vielleicht  ist  diese  stelle  aber  anders  zu  erklären^ 
oder  es  liegt  ein  fehler  der  Überlieferung  vor. 


Aus  dem  umstände ,  dasz  der  historische  infinitiv  den  griechi- 
schen aorist,  und  zwar  den  ingressiven,  vertritt,  ergibt  sich  auch 
eine  ganz  andere  bedeutung  dieses  infinitivs,  als  sie  in  unsem 
grammatiken  angenommen  wird,  dasselbe  gilt  vom  historischen 
praesens.  Unterscheidungen,  wie  bei  Lattmann-Mtlller  (lat.  gramm. 
8.  231):  *in  lebhafter  erzählung  wird  das  praesens,  in  lebhafter 
Schilderung  der  infinitiv  gebraucht',  sind  hinfällig,  ebenso  un- 
zutreffend behauptet  Oossran  ao.  s.  544,  der  infinitiv  des  praesens 
stehe  in  hauptsätzen  (bekanntlich  auch  in  nebensätzen,  vgl.  Tacitus) 
bei  lebhaften  Schilderungen,  und  zwar  nicht  blosz  bei  rasch  vor- 
ttbergehenden  handlungen,  sondern  auch  bei  lange  dauernden;  er 
könne  mit  imperfect  und  praesens  wechseln.  Draegers  erklärung 
(ao.  I  8.  329),  der  historische  infinitiv  diene  zu  kurzen,  skizzierten 
Schilderungen  von  rasch  auf  einander  folgenden  bandlangen, 
läszt  die  Sache  ebenso  im  unklaren  wie  Kühners  weitläufige  erklä- 
rung (n  1  8.  103),  wonach  der  inf.  des  praesens  an  stelle  des  be- 
schreibenden imperfects  und  des  repräsentativen  praesens  in  leb- 
haften, nicht  ausmalenden,  sondern  skizzierenden  Schilderungen 
sehr  häufig  gebraucht  werden  solle,  nach  Schmalz  endlich  ao.  findet 
sich  der  bist.  inf.  in  bewegter  erzählung,  aber  auch  in  lebhaften 
Schilderungen,  es  ist  wohl  überflüssig  darauf  hinzuweisen,  dasz 
die  kleinem  grammatiken,  den  gröszem  folgend,  den  gebrauch  des 
bist.  inf.  in  ähnlicher  weise  angeben,  man  beachte  aber  die  Un- 
sicherheit der  grammatiker  in  bezug  auf  die  frage,  ob  jener  infinitiv 
nur  in  Schilderungen  oder  in  diesen  und  in  erzählungen  zur  ver* 
Wendung  gelange. 

Eine  unbefangene  betrachtung  der  einzelnen  stellen  ergibt, 
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dasz  der  innDitiv  mit  coep%  ebenso  wie  der  hist.  mi.  und  an  stelle 
dieses  auch  das  bist,  praesens  dem  ingressiven  aoriste  der 
Griechen  entspricht,  nur  mit  dem  unterschiede,  dasz  er  das  ein- 
treten sowohl  einer  handlang  als  auch  eines  zustandes  be- 
zeichnen kann,  wird  aber  das  hauptereignis  im  lateinischen 
(nicht  wie  im  griechischen)  durch  das  perfect  ausgedrückt,  so 
stehen  die  nebenumst&nde,  sowohl  die  einzelnen  mehr  unter- 
geordneten handlungen  als  auch  die  einzelnen  untergeordneten 
zustände,  im  historischen  Infinitiv  (mit  oder  ohne  ooepi) 
oder  auch  im  hist.  praesens,  die  lebhaftigkeit  der  Schilderung 
ist  häufig  vorhanden,  aber  durchaus  kein  notwendiges  erfordemis. 
jedenfalls  besteht  zwischen  dem  hist.  inf.  und  dem  im  perfect  ein 
deutlich  erkennbarer  unterschied:  denn  dieses  ist  das  eigentliche 
tempus  descriptivum ,  es  flicht  beschreibungen  ein  und  schildert  zu- 
stände, bedeutet  aber  im  gegensatz  zum  hist.  inf.  niemals  einen 
fortschritt  innerhalb  des  Verlaufes  eines  hauptereignisses  oder 
der  Schilderung  eines  zustandes. 

Einige  beispiele  mögen  das  gesagte  erläutern.  Cicero  hat  in 
Verrem  IV  c.  27  erzählt,  der  jugendliche  prinz  Antiochus  habe  auf 
seiner  rückreise  von  Rom  nach  Syrien  in  ßjracus,  der  residenz  des 
Verres,  rast  gemacht;  zuerst  habe  der  praetor  dem  prinzen,  dann 
dieser  dem  praetor  einen  besuch  abgestattet  und  ein  gastmahl  ver- 
anstaltet, alles  dies  wird  im  hist.  perfect,  wo  es  sich  um  haupt- 
ereignisse,  und  im  hist.  praesens  berichtet,  wo  es  sich  um  neben- 
ereignisse  handelt,  weiterhin  wechselt  in  der  erzählung  derselben 
geschichte  der  hist.  inf.  mit  dem  hist.  praesens  ab,  ohne  dasz  ein  unter- 
schied in  der  bedeutung  dieser  formen  des  verbums  wahrzunehmen 
wäre:  iste  {Verres) unum  qiiodque vcls in mamts  sumere^  laudare^ 
mirari  (unzweifelhaft  ist  hier  O0ej>i^  zu  ergänzen),  rexgauderty 
praetori  popuLi  Bomani  satis  iitcundum  et  gratum  üUid  esse  con- 
invium.  posteaquam  inde  discessum  est^  cogitare  nihil  iste  aHud^ 
quod  ipsa  res  dedaravü^  nisi  quem  ad  mod'wm  regem  ex  provincia 
spoliaium  expilatumque  dimitieret.  Cicero  fährt  dann  fort:  mittit 
rogatum  vasa  ea  quae  .  ,  ait  se  .  ,  veHe  ostendere,  rex^  qui  iUum  non 
nossety  sine  uUa  suspitione  dedü  (perfect,  weil  hauptereignis).  mittit 
etiam  truUam  gemmeam  rogatum;  veUe  se  eam  düigentius  considerare : 
ea  quoque  eimittitur  (nebenereignisse). 

Als  beispiel  für  den  gebrauch  des  hist.  inf.  bei  Schilderungen 
von  zuständen  diene  nur  Livius  XXI  4:  missus  Hannibäl  in  His- 
paniam  primo  stcttim  adventu  omnem  exercUum  in  se  convertit. 
HamUcarem  iuvenem  reddüum  sihi  veteres  milites  credere,  eundem 
tngorem  in  vuttu  vimque  in  ocutis,  habüum  oris  lineamentaque 
intueri. 

Wenn  diese  zeilen  eine  anregung  zur  erneuten  forschung  über 
herkunft  und  bedeutung  des  historischen  infinitivs  geben  sollten,  so 
würde  ihr  zweck  erfüllt  sein. 

Erbuzburg  in  Obersoqlesien.  Hermann  Jaenicke. 
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16. 

EINE  SCHOLEBÜBEBSETZÜNG  DEB  ODEN  DES  H0BATIÜ8 
AUS  DEM  SIEBZEHNTEN  JAHBHÜNDEBT. 


In  der  Greifs  walder  nnWersit&tsbibliothek  fiel  mir  eine  übersetsnng 
des  Horatias  ans  der  mitte  des  17n  jb.  in  die  h&nde,  die  gewis  keines- 
wegs sa  den  bibliographiscben  seltenbeiten  gebort,  aber  natargemäss 
nnr  wenigen  bekannt  sein  wird,  icb  boffe  mir  den  dank  mancbes  lesers 
sa  erwerben,  wenn  ich  über  diese  treaberzig-uaive  und  bei  allen  für  jene 
zeit  des  tiefen  niedergangs  selbstverst&ndlicben  mangeln  und  scbwftchen 
doeb  dorcbans  nicht  schlechte  übersetserleistong  hier  einiges  mitteile, 
der  titel  des  boches  laotet:  'Dess  Hochberühmten  Lateinischen  Poetens 
Q.  Horatii  Flacci  Vier  Bacher  Odarnm  /  oder  Gesänge  in  Teotsche  Poesi 
übersetzet /MitCharfürstlicher,  Sächsischer  Freiheit  nicht  nacbsadracken. 
Dreszden  /In  Yerlegnng  Andreas  Löfflers  /  Drackts  Melchior  Bergen  Anno 
1656.'  es  wird  eröffnet  mit  einer  ehrerbietigen  Dedicatio  an  den  Cbar- 
fürsten  Johann  Georg  II  von  Sachsen,  anterzeichnet  von  dem  hg. 
Magister  Job.  Bohemas.  dieser  verbreitet  sich  darin  über  die  notwendig- 
keit  fürstlichen  Schatzes  für  die  künste  and  Wissenschaften,  dessen 
'ansre  zarten  Masen  am  meisten  bedürfftig'  seien ,  'dem  Ephea  (gleich  / 
mit  dem  Sie  ja  anch  sonst  gekrönet  werden',  dann  folgt  die  vorrede,  hier 
wird  die  Übersetzung  als  ein  werk  der  schaler  des  Bohemas  bezeichnet; 
man  möge  ihre  anvollkommenheit  damit  entschuldigen,  dasz  'der  Früh- 
ling niemals  die  Früchte  des  Herbstes  eezeitet  hat',  luizeitigen  richtern 
wolle  er  nichts  erwidern:  'denn  sie  pflegen  /  nach  art  der  Hunde  /  wenn 
sie  einen  fürüberreis enden  Frembden  lange  angebellet  /  für  sich  selbst 
sn  schweigen',  zeigt  diese  äaszerung  ein  ziemliches  selbstf^efühl  des 
ehrsamen  hm.  magisters,  so  rechtfertigt  er  dies,  indem  er  gleich  darauf 
die  damals  durchaus  noch  nicht  landläuBge  Überzeugung  ausspricht: 
^eine  jede  Sprache  hat  ihre  eigene  Art  und  Geist  /  welcher  einer  andern 
Sprache  nicht  gerne  dienen  /  und  sich  unterwerffen  wil.'  damit  und  mit 
den  Schwierigkeiten  des  reimes  —  denn  in  gereimten  Strophen  sind  be- 
greiflicherweise die  Horazischen  öden  übersetzt  —  entschuldigt  er  die 
vielen  abweichungen  von  einer  wörtlicben  Übertragung,  daran  scbliesit 
sich  ein  Verzeichnis  der  31  'Discipulorum  /  so  in  dieser  Übersetsung  sieb 
geübet'.  diese  haben  sich  natürlich  ihrer  aufgäbe  mit  sehr  verschiedenem 
erfolge  entledigt;  immerhin  zeigt  das  ganze  eine  solche —  nicht  allein 
aus  der  gleichzeitigkeit  der  entstebung  erklärliche  —  gleich artigkeit 
des  tones,  dasz  man  ohne  weiteres  eine  nicht  unwesentliche  mitwirkung 
des  Bobemus  annehmen  kann,  die  vorwiegend  in  einer  revidierenden 
Überarbeitung  bestanden  haben  wird;  die  einzelnen  öden  sind  viel- 
leicht geradezu  in  der  schule  durchgesprochen  und  gemeinsam  ver- 
bessert worden,  vor  diesen  finden  wir  nach  der  sitte  der  zeit  noch 
8  kurze  lateinische  epigramme  bzw.   gedichte  zu  ehren  des  Bohemus. 

Wir  wenden  uns  jetzt  den  öden  selbst  zu:  jede  einzelne  wird  mit 
einer  gereimten  inhaltsangabe  eröffnet,  diese  lautet  zb.  für  1 15  (Paris 
wird  angeredet): 

Zum  Unglück  fuhrst  du  heim  der  Schönheit  ungeheuer/ 
Die  80  gantz  Griechenland  mit  Schwertern  /  Spiessen  /  Feuer 
Wird  wieder  fordern  ab.     £s  wird  dir  übel  gehn  / 
Wenn  itso  Troja  wird  in  vollen  Flammen  stehn. 

tritt  hier,  wie  oft  aucb  in  der  eigentlichen  Übersetzung,  der  ton  älterer 
gesangbttchspoesie  nicht  gerade  angenehm  hervor,  so  ist  zb.  die  ode 
an  Leuconoe  (I  11}  sehr  hübsch  so  eingeleitet: 
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£b  weichen  /  es  schleichen  /  es  streichen  geschwinde 
Die  Standen  nnd  Tage  /  sie  gleichen  dem  Winde: 
Sej  lastig  /  sej  fröhlich  /  bekümmre  dich  nicht  / 
Wer  weiss  wer  erlebet  das  morgende  Licht, 
aber  jene  schwKche  dürfen  wir  den  jugendlichen  iibersetcem  gewis 
nicht  schwer  anrechnen;  sie  ist  in  der  zeit  knrs  nach  dem  30 jährigen 
kriege  ganz  allgemein:  es  fehlte  fast  ganz  an  wirklich  guten  vorbildem, 
nnd  ähnliches  finden  wir  noch  im  anfang  des  18n  jh.  bei  dem  nnglttck- 
liehen  Günther,  der  doch  gewis  ein  echter  dichter  war.  die  art  der 
übersetzang  kann  ich  natürlich  nur  dorch  einzelne  proben  beleachten; 
doch  habe  ich  mich  bemüht  dabei  bessere  and  schwächere  leistangen 
in  gleicher  weise  sa  berücksichtigen;  am  bezeichnendsten  sind  yiel« 
leicht  solche  öden,  bei  denen  wie  bei  III  1  Vorzüge  und  fehler  in 
buntem  gemisch  hervortreten,  ich  denke,  am  eine  vergleicbung  za  er- 
möglichen, bisweilen  andere  ältere  Verdeutschungen  heranzuziehen,  doch 
deren  Verfasser  befanden  sich  natürlich  in  weit  besserer  läge ;  sie  gehören 
sämtlich  der  zweiten  hälfte  des  18n  jh.  an,  verfugten  also  über  eine  viel 
ausgebildetere  spräche;  zum  teil  lebten  sie  —  vor  allen  Ramler,  der 
letzte  von  mir  berücksichtigte  Übersetzer  —  schon  in  der  Lessing-Klop- 
stoekschen,  ja  im  anfang  der  Ooetheschen  zeit,  aaszer  Ramlers  Über- 
tragung liegen  mir  vor  die  Übersetzungen  von  SOLange,  Lessingschen 
angedenkens  (1752),  aus  der  feder  einer  hohen  Standesperson  dh.  des 
grafen  von  Solms- Wilden  fei  s,  Braunschweig  1766,  von  GFWeidner  1764, 
einiger  freunde  (von  Breitenbauch  ua.},  2e  aufläge,  Jena  1775  (die  erste 
erschien  1769  in  Leipzig),  von  JFSchmidt  (28  buch)  1776,  die  neue 
Übersetzung  einiger  öden  als  ein  anhang  der  in  Leipzig  1769  heraus- 
gekommenen sämtlichen  öden,  auserlesene  öden  (von  verschiedenen 
Übersetzern),  Frankfurt  1780,  endlich  die  Übertragung  der  beiden  ersten 
büeher  von  CLang  1786.  es  wird  sich  zeigen,  dasz  diese  spätem  Über- 
setzer durchaus  nicht  überall  ihre  jugendlichen  Vorgänger  übertroffen 
haben.  —  Die  stelle  beginnen  wir  mit  I  1.  altertümlich  naiv  berührt 
gleich: 

Viel  haben  ihre  Lust  an  Rennen  und  Thumiren/ 
Und  wie  bei  Pisa  dort  sie  ihre  Rosse  führen 
Nach  ritterlicher  Kunst:  Sie  haltens  ihre  Pracht/ 
Wenn  auflf  der  Rennebahn  sie  staubich  sich  gemacht, 
entschieden  misverständlich  allerdings  sind  die  seilen: 

Zwar  diesen  /  wenn  ihn  schon  aus  sonder  Gunst  und  Liebe  / 
Auch  zu  der  höchsten  Ehr  der  Edle  Römer  hübe  / 
So  wird  er  können  nicht  ihn  jemals  bringen  hin  / 
Dasz  er  hier  Hesse  ab  und  endre  seinen  Sinn, 
dagegen  dichterisch  recht  gelungen,  wenn  auch  mehr  nachdichtung  als 
eigentliche  Übersetzung,  sind  die  verse: 

Hingegen  anders  ist  ein  Kaufmann  hier  gesinnt/ 
Wenn  auff  ihn  stürmet  zu  /  wenn  saust  und  braust  der  Wind/ 
Und  mit  den  Wellen  ringt  /  wenn  Mast  und  Breter  krachen  / 
Das  Schiff  itzt  Wasser  schöpfft  /  pflegt  er  zwar  nicht  zu  lachen  / 
Denckt  wenn  er  war  zu  Hausz  /  er  lobet  auff  der  Fluth 
Die  Ruhe  seiner  Stadt /und  seiner  Eltern  Gut. 
O  wohl  dem  /  spricht  er  /  der  daheime  so  kau  leben  / 
hat  seine  gantze  Zeit  dem  Ackerbau  ergeben/ 
und  sitzt  in  stoltzer  Ruh'  /  ist  alles  Kummers  frey  / 
Dasz  nicht  sein  Haab  nun  Gat  im  Meer  ertruneken  sey/ 
Darf  auff  der  wüsten  See  in  keinen  Furchten  schweben  / 
Da  nur  ein  Daumenbreit  ist  swischen  Tod  und  Leben, 
das  idyllische  bild  des  fröhlich- behaglichen  zechers  freUioh  wird  ent- 
schieden entstellt,  wenn  es  von  ihm  heiszt: 


Digitized  by 


Google 


ELange :  eine  echfilerübenetznng  der  öden  dee  Hör.  aus  dem  17n  jh.   141 

Ist  stets  bei  gnter  Lost  /  nnd  laater  Fröliohkeit  / 

Kann  offtermals  nicht  Hand  /  noeh  Fass  /  noch  Zunge  rShren  / 

Verderbt  den  edlen  Tag  /  thut  wunderlich  sich  zieren. 

aber  Ton  dem  kriegerisch  gesinoten  heiszt  es  anschaalich,   wenn  auch 

mit  naivem  anachronismus: 

£r  freut  sieh  ob  dem  Schall  der  hellen  Heerposannen  / 

Der  Stücken  Gluth  /  der  Plitz  *  /  und  Donner  der  Carthaunen 

Sind  seines  Hertz ens  Lust. 

die  spätem  Übersetzungen  haben  unstreitig  den  vorzug  gröszerer  treue, 
einige  sind  auch  poetisch  besser  gelungen ;  aber  der  vergleich  fällt  doch 
auch  nicht  selten  zu  ihren  Ungunsten  aus.  so  entfernt  sich  Lange  trotz 
^rösaerer  genauigkeit  unstreitig  weiter  vom  geiste  des  Originals,  wenn 
er  es  in  katalektischen  trimetem  wiedergibt,  der  von  Lessing  mit  so 
berechtigtem  spott  überschüttete  sehluszfehler:  'So  rühr*  ich  mit  er- 
habnem Nacken  die  Sterne'  fehlt  übrigens  in  der  ersten  aufläge,  da 
heiszt  es: 

So  wird  mein  kluges  Haupt  bei  Pboebus  Flammen  stehn  / 
Mein  edler  Nahm*  und  Ruhm  wird  niemals  untergehn. 

graf  Soims  setzt  hinter  der  anrede  an  Maecenas  unpassend  hinzu: 

Wer  in  dem  Schoosz  des  Glückes  sitzt, 
Genieszt  das  nicht,  wonach  mein  Herz  verlanget. 

such  viele  andere  stellen  sind  mislungen,  wenn  auch  die  Übertragung 
im  ganzen  flüssiger  und  moderner  ist.  Weidner  (1764),  der  ebenfalls 
in  reimen  übersetzt,  bedeutet  fast  einen  rückschritt  ich  berufe  mich 
nur  auf  die  stelle: 

Wenn  dieser  sich  aus  seinen  Schranken 

£rhebet  durch  der  Römer  Wanken, 

Wenn  jener  seinen  Acker  egt . . .: 

So  wird  sich  keiner  unter  ihnen 

Aufs  wilde  Meer  zu  gehn  erkühnen. 

and  auf  die  Schlussworte: 

Wenn  meine  Lieder  Dir  gefallen  / 

So  wird  mein  Ruhm  viel  weiter  schallen  / 

Als  da  die  Sonn  in  Ost  und  West 

Die  Stralen  auf  und  niederläszt. 

Schmidts  Übersetzung  (1776),  die  zuerst  unter  den  mir  bekannt 
gewordenen  das  metrum  beibehalten  hat;  sie  bietet  in  schwächen  und 
Vorzügen  nichts  besonders  bemerkenswertes,  auch  Lang  und  selbst- 
verständlich Ramler  übersetzen  im  versmasz  des  Originals,  bei  jenem 
wirkt  manches  komisch,  zb.  die  wendung: 

Kühlende  Wälderchen 
Und  der  Nymphe  mit  den  Faunen  vermischter  Tanz 
Scheiden  mich  von  dem  Volk. 

in  Ramlers  sonst  geschickter  Übersetzung  fällt  wiederholt  die  cäsur  in 
die  mitte  zusammengesetzter  werte,  wie:  'Die  von  Müttern  verab||scheuete 
Menschensehlacht.'  als  zweite  probe  mag  I  22  gewählt  werden,  hier 
tritt  in  der  alten  Übersetzung  eine  halb  rührende  halb  komische  naive  tat 
besonders  stark  hervor;  so  heiszt  es  zb.: 


*  die  in  jener  zeit  allgemeine  gleiehgültigkeit  gegen  jede  feste 
rechtschreibung  tritt  —  bezeichnend  für  den  sächsischen  Ursprung  der 
übersetsung  —  besonders  häufig  in  der  vertausohung  der  weichen  und 
harten  consonanten  hervor. 
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Dieser  Wolff  war  also  g^rausend  / 

DasE  auch  nicht  dergleichen  Wild 

In  Apalien  dort  brüllt/ 

Da  der  Krieger  sind  viel  tausend  . . . 

Die  spätem  Übersetzungen  verdienen  hier  entschieden  den  Vorzug, 
zunächst  leisten  Lange,  der  in  diesem  gedieht  das  metrum  beibehält^ 
und  graf  Solms  recht  ansprechendes,  schwächer  sind  verschiedene  der 
andern  versuche,  zb.  in  der  arbeit  von  1775  die  stelle:  'Scharfe  Pfeile 
durch  den  Gift  gefährlich  |  Sind  ihm  entbehrlich.'  und  auch  hei  Schmidt 
steht  neben  vielem  gelungenen  die  Wendung:  <Wo  sich  Hydaspens 
Ström*  und  |  Fabeln  verliehren.' 

Entschieden  das  beste  bietet,  wie  meist,  Ramler.  als  letztes  Probe- 
stück aus  dem  ersten  buche  soll  die  80e  ode  dienen,  die  Übersetzung 
von  1656  ist  recht  frisch,  wenn  auch  für  den  heutigen  geschmack  etwas 
zu  spielend,    die  zweite  hälfte  lautet: 

Sie  (Gljcere)  opffert  /  sie  bittet  /  Du  wolst  Dich  bequemen  / 

Dein  witziges  /  hitziges  Söbnlein  mit  nehmen  / 

Die  Nymphen  und  Qratien  sollen  auch  seyn 
bey  fröhlichem  Leben  / 
sammt  Hermes  und  Heben  / 

So  ohne  dich  wenig  sind  lustig  allein  1 
Langes  freilich  viel  glattere  Übersetzung  bedeutet  keinen  fortschritt; 
auf  eine  probe  verzichte  ich  des  beschränkten  raumes  wegen,    dagegen 
wirklich  hübsch  ist  die  Übertragung  des  grafen  Solms,    bei  dem  der. 
schlusz  lautet: 

Ihr  Grazien I  kommt,  diese  Schwellen  zu  zieren; 
Mercurius  müsse  das  Nymphenchor  führen: 
Führ,  Venus!  die  blühende  Jugend  herein, 
Die  ohne  Dich  scheinet  ohn  Anmut  zu  seyn. 
die  übrigen  versuche  bieten  manches  gelungene,  aber  auch  nicht  wenig 
ganz  verfehltes. 

Was  die  andern  bücher  angeht,  so  gibt  die  ausgäbe  von  1656  vor 
jedem  eine  andere  Widmung,  auszerdem  auch  neue  lateinische  oder 
deutsche  gedichte  an  Bohemus;  das  deutsche  vor  dem  2n  buch  ist  von 
dem  bekannten  kirchenliederdichter  Johann  Rist,  ohne  deshalb  groszes 
poetisches  verdienst  beanspruchen  zu  können,  ich  wähle  aus  buch  II 
die  8e  ode  Aequam  memento.  diese  gibt  unsere  ausgäbe  im  ganzen  recht 
hübsch,  wenn  auch  mit  einigen  komischen  Wendungen,  z.  b.  'wenn  da 
noch  Pfenge  hast'  wieder.  Lange  hat  das  verdienst  das  metrum  bei- 
zubehalten; auch  sonst  trifft  er  im  ganzen  den  ton;  aber  ^im  ent- 
fernten Grase'  ist  eine  entschieden  zu  wörtliche  Übertragung  von  in 
remoto  gramine,  und  auch  sonst  ist  manches  unklar  und  unpoetisch,  zb. 

Da  Dir  der  Krug  mit  süssem  Weine  schmecket, 
Mit  kostbarn  Wein,  der  auch  am  Feiertag 
Dein  mattes  Herz  erquicken  mag. 

beim  grafen  Solms  finden  sich  neben  einigen  guten  stellen  viele  ver- 
fehlte, zb.  die  Strophe: 

Dein  Gold  hilft  nichts;  der  Tod  der  ohn  Erbarmen 
Reiszt  Reiche  weg  so  plötzlich  als  den  Armen; 
Den,  dessen  Stamm  von  Inachus  sich  schreibt, 
Und  den,  der  unbegraben  bleibt 

mit  den  letzten  werten  kann  nur  sub  divo  moreris  wiedergegeben  sein, 
und  das  ist  auf  jeden  fall  in  verkehrter  weise  geschehen;  ob  der  Ver- 
fasser wirklich,  wie  ich  zunächst  annahm,  an  morior  gedacht  hat,  ist 
freilich  nicht  zu  entscheiden.  —  Weidner,  sonst  nicht  ungeschickt,  verfällt 
SU  sehr  in  den  gesangbuchston.  so  lautet  der  schlusz:  *So  musz  ein  jeder 
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und  jedes  Urne  wird  bewoget 
Mit  Loosen  zu  der  dunkeln  Pfort: 

Sie  zieht  man  früh  und  spät,  die  uns  im  Nachen  leiten. 
Auf  dem  wir  ins  Gebieth  des  ewigen  Elends  scheiden. 
In  den  proben  von  1780  wird  unsere  ode  einmal  prosaisch  —  was 
uns  hier  nichts  angeht  —  und  dreimal  poetisch  wiedergegeben,  bei 
weitem  am  besten  gelungen  ist  der  letzte  versuch,  der  sich,  abgesehen 
von  unbedeutenden,  leicht  zu  hebenden  anstöszen  sehr  gut  liest,  weniger 
günstiges  dagegen  laszt  sich  von  Längs  Übertragung  sagen;  auf  proben 
musz  ich  leider  verzichten. 

Wir  kommen  zum  3n  buch,  wo  ich  mir  gleich  die  erste  ode  aus- 
wähle.   Strophe  2  lautet  in  der  schülerübersetzung: 
Diese  Lieder  allerhand/ 
So  noch  nie  zu  Rom  vernommen  / 
Sing  ich  /  als  der  neulich  kommen 
In  der  Musen  Priester-Stand  / 
Jungen  Knaben  und  Jungfrauen  / 
Da  ich  kan  am  besten  bauen, 
namentlich  die  letzte  zeile  —   einen  ganz  freien  zusatz  —  wird  wohl 
niemand  für  gelungen  erklären,    ähnliches  gilt^  um  nur  noch  ^ine  stelle 
anzuführen,  von  den  versen: 

Einen  schattenreichen  Strand  / 
Und  den  Ort  mit  grünem  Rasen  / 
Von  dem  Zephyr  angeblasen  / 
In  Thessalien  bekand  .  .  . 
einige  partien  sind  aber  viel  besser  und  können  getrost  mit  früher  an- 
gerührten proben  aus  andern  gedichten  den  vergleich  aushalten,     dazu 
kommt,  dasz  hier  auch  die  spätem  Übersetzer  vielfach  gescheitert  sind. 
Lange    beginnt    gleich  mit   den  sehr  ungeschickten  werten:    'Hinweg, 
verhasst   und    ungeheiligter    Pöbel,  ]  Sprecht    kein    gefährlich   Wort!' 
und   auch  sonst  ist  vieles   bei  ihm  verfehlt,     völlig  mislungen  scheint 
mir  der  anfang   auch   beim   grafen  Solms:  'Hinweg,    Verräter  heiFger 
Sitten!  |  Hier  wird  kein  Fremder  nicht  gelitten.'     glücklicherweise  ist 
fast  alles  weitere  viel  besser  geraten.     Weidner  bietet  von  anfang  bis 
zu  ende  eine  recht  mittelmäszige   leistung.     die  Übersetzung  von  1775 
hat  neben  manchen  verfehlten  Wendungen,  wie: 
Den  wütenden  Tyrannen,  dessen  Scheitel 
Entblöszte  iDegenspitzen  dröhn, 
Reizt  nicht  sicilsche  Kost,  ihm  wird  die  Ruhe  eitel 
Bei  jedem  süszen  Ton. 
und  'Nur  Hütten,  wo  der  Landmann  sich  verhüllte,  )  Bleibt  stets 
der  sanfte  Schlaf  geneigt.'  viel  gelungenes;  besonders   der   schwung- 
volle ton  ist  gut  getroflfen.     in  den  proben  aus  dem  j.  1780  ist  unsere 
ode   ohne   grobe    anstösze,    aber  auch  ohne  höheres  gescbick  wieder- 
gegeben.   Ramler  übertrifft  auch  hier  alle  Vorgänge;  doch  favete  Unguis 
wird  mit  'seid   günstig,  Zungen'  entschieden  zu  mechanisch  übersetzt, 
und  'sonnenrother  Purpur'  scheint  mir  eine  bedenkliche  Übertragung  von 
purpuranan  sidere  clarior  .  .  usus. 

Aus  demselben  buche  möchte  ich  nicht  versäumen  noch  die  4e  ode 
heranzuziehen,  da  wird  in  der  Übersetzung  von  1656  Kalliope  gleich 
in  der  ersten  Strophe  aufgefordert: 

Rühr'  die  Seyten  Deiner  Leyer  / 
Oder  brauch'  die  Stimme  freyer/ 
Dasz  sie  mit  dem  Thon  sich  zanckt  / 
Oder  wo  Dein  Sinn  hinhangt. 
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diese  stelle  ist  entschieden  inislangen ;  aber  reizend  naiv  faeiszt  es  gleich 
daranf: 

Hört  ihre?  oder  ob  die  Ohren 

Mein  entsnckter  Sinn  betrengt? 

Sie  ist  da,  die  mir  erkoren. 

Denn  in  warheit  wie  mich  dencht/ 

SeV  ich  sie  in  Hayoe  gehen/ 

Dort  in  bunten  Matten  stehen  / 

Wo  das  Wasser  lieblich  pranst 

Und  manch  kühles  Lüfftlein  saust, 
anderes  wirkt  komisch,  ab.  ^Acheront  mit  frohem  Schalle  |  Wundert 
sich  ob  dieses  sehr'  und  (durch  übertriebene  kühnheit  des  bildes) 

Es  muss  dies  Orion  zeugen  / 

Welcher  hat  gewolt  ersteigen 

Der  Dianen  Keuschheit-Schlosz. 
graf  Solms  steht  hier  tiefer,  bisweilen  wirkt  er  wie  sein  rorgänger 
aus  dem  17n  jh.  unwillkürlich  komisch.  Weidner  scheitert  zunächst  an 
der  anrede  der  Kalliope.  'Erhebe  Deinen  Mund,  lasz  Pfeifen  und 
Sehallmeyn  |  Und  Phöbus  Saitenspiel  allhier  zugegen  sein'  so  redet  bei 
ihm  der  dichter  die  göttin  an.  uuTerständlich  sind  mir  gegen  den 
achluss  die  werte:  'Die  Erde,  weil  sie  musz  die  Ungeheuer  tragen,  1 
Ist  Toller  Traurigkeit.'  und  auch  die  Übersetzung  als  ganzes  kann 
nicht  als  gelungen  bezeichnet  werden,  die  ausgäbe  von  1776  und 
Ramler  bieten  nichts  besonders  bemerkenswertes;  der  letztere  leistet 
natürlich  wieder  das  beste. 

Zum  beweis,  in  welche  öde  reimerei  die  jugendlichen  Übersetzer 
bisweilen  yerfallen,  führe  ich  noch  eine  Strophe  aus  III  5  an,  die  von 
dem  ton  des  ganzen  eine  gute  Vorstellung  gibt: 

Viel  anders  dachte  Regulus  / 

Der  weite  nicht  beyfallen 

Der  Römer  Raht  noch  schnöden  Schlnsz  / 

Und  den  Vorschlägen  allen  / 

So  efnsten  könten  schaden  sehr 

Der  dapffern  Welschen  Jugend. 

Denn  sie  nicht  würden  streiten  mehr 

Wie  Tor  /  mit  solcher  Tugend. 
Zum  schlusz  gebe  ich  einige  proben  aus  lY  7,  in  welcher  ode  unsere 
Übersetzung  einen  besonders  naiven  ton  anschlägt. 
(str.  1)    Nunmehr  ist  der  Schnee  verflossen/ 

Grasz  und  Blumen  herfüruprossen: 

Auch  der  Bäume  Blätterpracht 

Itzt  der  Frühling  lebend  macht. 
(str.  3)    Die  drey  Schwestern  nacket  springen 

Mit  den  Nymphen  /  schöne  singen  / 

Jetzo  in  der  warmen  Zeit/ 

In  desz  Jahres  Liebligkeit. 
(str.  6)    Denn  so  bald  die  Frucht  gereiffet/ 

Der  Obst-reiche  Herbst  herläuffet: 

Wieder  denn  mit  schnellem  Lauff 

Kömmt  der  kürtzte  Tag  darauff. 
Ich  bin  zu  ende,  hoffentlich  genügen  die  gegebenen  belege,  den  leser 
zu  überzeugen,  dasz  in  dem  ehrsamen  magister  Bohemus  jedenfalls  eine 
ehrliche  begeisterung  für  seinen  dichter  lebte,  und  dasz  er  seine  schüler 
für  ihn  zu  erwärmen  verstand,  ja  dasz  die  proben  ihrer  Übersetzungs- 
kunst teilweise  ein  für  jene  zeit  nicht  unverächtliches  talent  zeigen. 
ÖRRIF8WALD.  EDMUND  LaNOB. 
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^'^RSTE  ABTEILUNG 
FUß  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HEBAÜSGEGEBEN   VON   AlFRED   FlEGKEISEN. 


17. 

ZU  DI0D0R08  DRITTEM  UND  ERSTEM  BUCHE. 


Auf  zwei  wichtige  fragen,  welche  das  erste  buch  der  bibliothek 
Diodors  betreffen,  ist  bisher  noch  keine  genügende  antwort  gegeben 
worden.  1)  wissen  wir  nicht,  warum  der  uniyersalgeschichtschreiber 
das  erste  buch  seines  Werkes  in  zwei  fast  gleiche  hKlften  geteilt  hat, 
während  er  andere  bttcher,  welche  grOszer  sind,  ungeteilt  liesz.' 
2)  gehen  die  ansichten  weit  aus  einander  über  die  frage,  ob  Diodoro^ 
abgesehen  von  kleinen  zuthaten ,  6iner  quelle  gefolgt  ist,  oder  ob  ef 
eine  gröszere  zahl  der  citierten  Schriftsteller  benutzt  hat.  während 
Evers  (ein  beitrag  zur  unters,  der  quellenkritik  bei  Diodor,  festschrift 
zum  50 jähr.  jub.  der  Eönigst.  realsch. ,  Berlin  1882)  eine  plan- 
mäszige  benutzung  mehrerer  Schriftsteller,  insbesondere  Herodots 
zu  erweisen  sucht,  glaubt  Schneider  (de  Diodori  fontibus,  Berlin 
1880)  an  einer  einzigen  quelle  festhalten  zu  müssen,  als  solche  nimt 
er  Hekataios  von  Abdera ,  einen  Zeitgenossen  des  Philadelphos  an, 
welcher  I  46,  8  als  Verfasser  einer  ägyptischen  geschichte  genannt 
wird  und  von  allen  im  In  buche  überhaupt  citierten  schriftsteilem 
der  z weiljüngste  ist.  dieser  annähme  zu  liebe  will  er^  wie  so  man- 
ches andere,  was  er  anstöszig  findet,  die  stelle  c.  41, 4,  weil  daselbst 
ein  noch  jüngerer  schriftsteiler,  Agatharchides  von  Enidos,  erwähnt 
wird,  als  unecht  ausstoszen^  hat  aber  hierin  noch  nirgends  beiüsill 
gefunden,  dagegen  hat  Leopoldi  de  Agatharchide  Gnidio  (Rostock 
1892)  8. 19  ff.  richtig  eingesehen,  dasz  jene  stelle  echt  und  von  c.  32 
bis  41  des  Agatharchides  zweites  buch  der  geschieh ten  Asiens  be- 
nutzt ist:  vgl.  III 11,  1  nepl  bfe  twv  cuTTPCwp^wv  fijLiTv  biopiCT^ov, 
ÖTi  troXXoi  cuTT€Tp6q)aci  nepl  t€  ttic  AljtJTrTOu  Kai  xflc  AlGiOTiiac, 
Jbv  ol  ]xhf  MiCubeT  ^w^  ncTiiCTeincÖTec,  ol  hl  Tiap'  teuTiDv  noXXd 
Tfjc  i|iuxaTurriac  Ivexa  TieTiXaKÖiec,  biKaCwc  Sv  dTTiCTOivro.  ^Ajct- 
Oapxibn^  M^v  T^p  6  Kvibioc  iy  t^  beux^pqi  ßlßXtp  tujv 

<  daher  ist  die  erklämng  I  41,  10  und  42  6id  t6  \xi-\t^Q  eher  ver- 
dunkelnd als  aufklärend. 

Jahrhilcher  fiLr  clase.  philol.  1895  hfl.  S.  10 
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TTCpi  Tf|v  'Aciav  Ka\  6  xdc  TCiuTpocpiac  cuvTa£ctfi€VOc  'Aprcfii- 
biüpoc  ö  '€q>^cioc  KttTot  ii\v  öt^öiiv  ßißXov  Kai  rivec  Srepoi  tujv  iy 

AlrUTTTip    KttTOlKOÜVTlDV    icTOpilKÖT€C  xd  nXciCXa  Tü&V  TTpOCipfJ- 

^^vujv  ^v  iraci  cxeböv  ^TtixuTXdvouci.  die  worte  xd  nXeicxa  x&v 
Trpoeiprm^vuiv  möchte  Leopoldi  ao.  s.  24  anm.  1  freilich  nur  auf 
die  ersten  capitel  des  3n  buches  selbst  beziehen ,  in  denen  bekannt- 
lich spuren  nicht  blosz  Artemidors,  sondern  auch  des  Agatharchides 
gefunden  worden  sind;  sie  bezeichnen  aber,  wie  auch  bisher  allge- 
mein angenommen  worden  ist,  dasz  der  inhalt  des  In  und  2n  buches 
in  der  hauptsacbe  von  Agatharchides,  in  zweiter  linie  von  andern 
vertrauenswürdigen  Schriftstellern,  insbesondere  von  Artemidoros 
herrührt,  zum  überflusz  ist  dies  durch  Marquart  bestätigt  worden, 
der  im  Philol.  suppl.  VI  s.  501  ff.  über  die  Assjriaka  des  Ktesias 
geschrieben  und  nachgewiesen  hat^  dasz  Agatharchides  werk  xd  Kaxd 
xf)V  'Aciav  die  directe,  einzige  quelle  Diodors  für  die  assyrisch- 
medische  geschichte  und  fürs  ganze  2e  buch  war  (s.  515).  es  liegt 
also  der  schlusz  sehr  nahe,  dasz  auch  im  ersten  buche  Agatharchides 
hauptquelle  war  und  neben  ihm,  wie  auch  im  3n  buche,  stellenweise 
Artemidoros  wie  zur  ergänzung  herangezogen  worden  ist.  beides 
scheint  Leopoldi  leugnen  zu  wollen,  da  er  die  benutzung  Artemidors 
nur  für  die  ersten  capitel  des  3n  buches  zugibt,  die  capitel  10 
bis  30  mit  Schneider  dem  Hekataios  zuweist  und  sich  hierbei  auf 
CBSchwartz  im  rhein.  mus.  XL  s.  227  beruft,  gegen  diesen  aber^ 
der  in  c.  31, 8  f.  sichere  spuren  des  Hekataios  zu  finden  glaubte,  hat 
sich  mit  glück  HDiels  im  Hermes  XXII  s.  411  ff.  gewendet,  der  die 
streitige  stelle  auf  Agatharchides  zurückführt. 

L    Zum  dritten  buche. 

Ehe  wir  entscheiden,  welcher  anteil  vom  In  buche  Diodors  dem 
Agatharchides  oder  Artemidoros  zuzumessen  sei,  müssen  wir  zusehen, 
ob  in  den  capp.  12  bis  51  des  dritten  buches  spuren  eines  Jüngern 
gewfthrsmannes ,  als  Agatharchides  war,  zu  finden  sind,  und  ob  in 
den  capp.  1  bis  10  Artemidoros  benutzt  ist.  die  letztere  frage  sucht 
Buge  quaestiones  Strabonianae  (Leipzig  1888)  s.  95,  der  nur  8^1 — 3 
dem  Agatharchides,  dagegen  6  —  7  und  8,  4 — 10,  1  dem  Artemi- 
doros zuweist,  dadurch  zu  entscheiden,  dasz  er  eine  kleine  ab  wei- 
chung in  8,  1  und  10, 1  aufdeckt  und  jene  stelle  dem  Agatharchides, 
diese  dem  Artemidoros  zuweist,  während  hier  über  den  selten  unter- 
brochenen kämpf  berichtet  wird,  welcher  an  einem  besonders  schönen 
punkte  des  Nil  zwischen  den  Athiopen  des  rechten  ufers  und  den 
Libyern  des  linken  stattfand,  ist  dort  von  den  Wohnsitzen  der  Athiopen 
(wie  bei  Strabon  s.  622,  der  aus  Artem.  schöpft)  die  rede ,  die  auch 
im  innern  Libyens  (dv  xoTc  fiecoif  €ioic),  also  zur  linken  seite  des  Nil 
ansässig  waren,  für  den  folgenden  teil  von  c.  10  kann  in  ganz  ähn- 
licher art  der  beweis  geführt  werden,  dasz  Artem.  zu  gründe  liegt, 
was  nemlich  in  c.  10,  5  von  den  ungeheuer  groszen  schlangen  ge- 
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sagt  ist,  welche  sogar  die  elephanten  angreifen,  wird  ausführlich 
wiederholt  III 37,  9,  wo  die  opfer  der  riesenschlangen  zweimal  Ziipa 
(ßoOc  T6  Ka\  Taupouc  Kai  tu»v  äXXiüv  Zijiiwv  id  TTiXiKoOia  und  cap- 
Kocpatctv  Td  X€»pw)Ö^VTa  täv  Ziljjuiv)  genannt  werden,  wir  werden 
nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  diese  stelle  unbedenklich  auf  Agatharchi- 
des  zurückführen,  der  alle  lebewesen  mit  ausnähme  der  den  menschen 
gefährlichen  raub-  und  jagdtiere,  auch  die  elephanten  li^a  nennt 
(vgl.  Photios  cod.  250  bei  Müller  geogr.  gr.  min.  I  s.  147,  8  und  12). 
Artem.  sagt  aber  III  10, 4  von  den  friedlichen  elephanten  o\  b*  dt^Xai 
TtDv  eipiiM^vuiv  Oripiwv  und  10,  5  dqppicavTa  Td  Oiipia  it^ci;i  bid 
t6  ßdpoc.^  der  rest  von  c.  10  endlich  beginnt  mit  den  werten  diro- 
Xemo^^vou  b*  diropiifiaTOc  bid  tiv'  aWav  oö  cuv^irovrai  toTc 
dX^qiaciv  elc  Tf|v  irpoeipim^VTiv  irapairoTafiiav  biu)KOVT€C  xdc  cuv- 
yjOeic  Tpoq)dc9  q)ad  usw.  und  Iftszt  schon  an  dem  eingefügten  irpo- 
etpilji^VTiv  erkennen,  dasz  er  an  ein  fertiges  ganze  angeschoben  und 
angereiht  worden  ist';  dasz  er  aus  Agatharchides  stammt,  möchte  ich 
aus  den  werten  bid  Tiv'  aliiav ;  mit  welchen  jener  den  flusz  seiner 
rede  zu  unterbrechen  beliebt  (vgl.  s.  117,  7  und  das  ganz  ähnliche 
bid  Ti;  s.  120,  9),  und  aus  dem  schlusz  des  cap.  vermuten;  derselbe 
lautet:  TOiic  cu^q)^povTac  Kai  cuvfjOcic  töttouc  ^1lba^u&c  dKXciTrciv, 
aÖTobibdKTOU  irpdc  xd  TOiaÖTO  Tflc  qpücewc  oöctic  äiTaci  xoTc  Zqioic. 
vgl.  Agatharchides  bei  Diod.  II 38,  2.  III  19,  2  und  21,  5,  und  über 
t^oic  8.  oben  s.  146.  —  Auszer  diesem  grösten  teil  von  c.  10  nimt 
Marquart  in  dem  ersten  excurs  zu  den  Assjriaka  des  Etesias  s.  631 
mit  recht  auch  den  vorhergehenden  abschnitt  c.  8,  4  bis  9,  4  für 
Artem.  in  ansprach,  indem  er  ihn  mit  Strabon  s.  822,  der  ganz  dem 
Artem.  folgt,  vergleicht,  dennoch  ist  in  den  ersten  capp.  des  3n  buches 
dieser  schriftsteiler  für  Diod.  ebenso  wenig  die  hauptquelle  wie  in 
den  folgenden  capp.  12  bis  48,  in  denen  ein  vergleich  mit  dem  aus- 
zug  des  Photios  durchaus  für  Agatharchides  spricht,   deshalb  kann 


*  Artem.  gebraucht  sogar  von  den  haus-  und  weidetieren,  welche 
Strabon  ßocK/maxa  nennt,  mit  Vorliebe  den  aasdrnck  6if)p(ov  (vgl.  Strabon 
8.  776,  von  elephanten  8.  772  und  von  tieren  überhaupt  8.  771).  trotz- 
dem hat  er  nicht  überall  den  nrsprünglichen  aasdruck  verwischt,  nament- 
lich nicht  in  lebendigen  und  malerischen  Schilderungen:  so  sehen  wir 
noch  bei  Strabon  s.  772  (üücncp  Td  21<jpa  Kivctrai  Totc  Tpox^iXcic  und 
&€X€dcavT€c  Td  l^)a  clc  cpöiparrfac  cuvu)6o0civ)  und  s.  775  (Kai  ^Xecpavro- 
H&xov  I6(u)c  ^CTi  TÖ  IC^ov  ir€pl  Tf\c  vo^f)c  und  o(}bä  Tdxoc  oT|Liai  tocoO- 
TOv  cTvai  TTCpl  t6  2;cpov,  öcov  €tpr)K€v  *ApTeM(6u)poc,  dvuTr^pßXriTOv  cp^cac  • 
dXX'  o(}b^  6r)p(ov  icriv,  dXXd  ßöcKima  ^dXXov  oCi5€|Li(av  ydp  dypid- 
TrjTa  £|i(pa{v€i)  die  spuren  des  ursprünglichen  gewährsmannes  Agathar- 
chides; dieser  spricht  nur  dann  von  6T)p(a,  wenn  er  wilde  tiere  oder 
jagdtiere  in  bewustem  gegensatz  zu  den  menschen  meint,  vgl.  zb.  Photioa 
cod.  260  bei  Müller  g.  g.  m.  I  8.  138,  10.  143,  3.  144,  2  f.  145,  4.  146,  11. 
147,  4  und  164,  4  (ttöv  b^  6np(ov  6i5dcKeTai  oö  Xöifip  tV|v  ^Kftoxfjv  toO 
Kpclrrovoc  liavGdvov,  iiapaireiTX€Y|üi2vr)c  6'  ivaXXdE  Tip  irdOct  Tfjc  |Livir)|üir)c. 
vgl.  dagegen  s.  153,  2  il  dXXuiv  b^  Ofipac  lihwv,  s.  161,  2  KUvr)T€l 
(der   abessinische   stier)  Kai  Td  Xoiiid  Ti£)V  Zlifjuiv,  s.  148,  7  und  149,  6. 

*  ganz  ähnlich  reiht  Agatharchides  selbst  an  c.  82  s.  171,  10  Ico- 
irXnOff  tQ  iipo€ipim^vi]  ir^Tpav. 
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ich  der  Vermutung  Buges  und  Marquarts ,  welche  auch  III  6  und  7 
dem  Artem.  zuweisen  möchten,  nicht  zustimmen  und  glaube,  dasz 
wir  auch  hier  bruchstücke  aus  dem  anfange  der  asiatischen  ge- 
schichten^  vor  uns  haben. 

Wir  wollen  nunmehr  sehen,  ob  sich  Diod.  im  dritten  buche 
noch  öfter  erlaubt  hat  die  worte  des  Agatharchides  aus  Artemidoros 
zu  berichtigen  oder  zu  ergänzen,  bereits  Marquart  ao.  s.  632  hat 
auf  die  stelle  III  48,  4  hingewiesen,  wo  es  heiszt:  bOKcTv  fäp  toTc 
öpüjci  KaivaTc  dicrTci  q>{x)T\leiv  töv  köc^ov  oiik  ^arrov  d)pukv 
buoiv,  übe  b*  'AtaOapxibTic  6  Kvibioc  dv^TpOM'C,  Tpiuiv.  hier  wird 
also  eine  Stundenzahl,  die  beim  hauptgewährsmann  nach  oben  zu 
abgerundet  war,  aus  der  nebenquelle  Artem.  berichtigt,  in  der  sie 
nach  unten  zu  abgerundet  erscheint,  ebenfalls  eine  Zahlenangabe 
ist  m  13,  1  geändert,  aber  im  entgegengesetzten  sinne,  während 
Diod.  sagt:  o\  b'  vnip  £tti  TpidKOvra  Trapa  toOtuiv  Xafißdvov- 
T€c  ibpicfi^vov  fi^Tpov  ToO  XaTOfiiiMaTGc  dv  ÖXfioicXiöivoicTÜTrrouci 
cibiipoTc  i&TT^poic,  äxP^  &v  öpößou  Td  }iifedoc  KaT€pT<icu)VTai.  napa 

bk  TOÜTU)V  TÖV  ÖpoßlTTlV  XIÖOV  a\  TUVaiKCC  Kttl  0\  1Tp€CßUT€pOl  TUJV 

ävbpUJV  dxb^xoVTai  —  heiszt  es  in  der  ursprünglichem  fassung  bei 
Photios  ao.  s.  126:  irapa  b^  toutu)V  (sc.  dvrjßuiv  iralbuiv)  61  Te 
irp€cßÜT€poi  Kai  T&v  dcGcviöv  o\  ttoXXgi  töv  Xi9ov  Meiacp^poucr 
MeTaKOjLi(2;ouci  hi  oOtoi  toTc  KaXou^^voic  KOTreöciv.  o\  fap  dvrdc 
Toiv  TpidKovTa^TiJüVKal  Toic  cibcci  KapTcpol  öXfiouc  XiOivouc 
Trap€iXiiq)ÖTec  uir^pifj  cibripiti  ttticcouciv  dmcTpcqxt^c,  xal  TTOii^cav- 
rec  TÖ  \iif\CTOW  Tpu(poc  öpößiu  irapaiiXt^ciGV  irpöc  Tfiv  aörfiv 
d&pav  diro^eTpoOciv  iT^poic.  oötoc  bi  dcriv  6  ttövoc  täv  Kwai- 
Kwv  TiZiv  eic  Täc  qiuXaKac  cuvamiTM^viuv  dvbpdctv  1^  tovcOct.  das 
überlieferte  iJbpav  haben  die  hgg.  misverstanden  und  Äpav  *stunde% 
das  keinen  sinn  gibt,  geschrieben  (Müller  schlägt  vor  öpov  zu  lesen) ; 
auch  Artemidoros  wird  es  nicht  verstanden  haben,  denn  sonst  würde 
Diod.,  der  seiner  hauptquelle  nicht  unbedingt  vertraute  und  in  zweifel- 
fällen jenen  zu  rate  zog,  nicht  geschrieben  haben  ibpiCfi^vov  fi^Tpov 
ToC  XaTOfirj^aTOc  .  .  tuittouci.  sie  beide  verwechselten  offenbar 
djpav  mit  djpav ,  wie  es  ja  auch  ganz  ebenso  in  den  hss.  des  Sopho- 
kies  mit  diesem  worte  geschah  (OK.  386).  durch  die  nachfolgenden 
Worte  o{}toc  bl  iczw  ö  ttövoc  wird  das  zuerst  bei  Hesiodos  ficf).  30 
vorkommende  üüpav  >»  'müh waltung'  erklärt;  dennoch  ist  ein  unter- 
schied zwischen  (iipa  und  ttövoc  dies  ist  die  willkürliche,  körper- 
liche thätigkeit ,  die  mit  dem  gefdhle  des  Schmerzes  oder  der  freude 


*  aus  dem  abschnitt  über  die  paradoxen  thaten  oder  irpdSeic  der 
Athiopen  oder  ihrer  köni||fe.  vgl.  III  3,  4  iroXXd  TomOO*  ^Tcpa  irpdr- 
T61V  Al6töiTU)v  öirdpYCiv  4iTiTr)6€i!i|LiaTa ,  Tdc  t€  tCDv  dtaXfidrufv  16 ^ac 
Kol  Toiic  tCüv  YpamiiaTwv  tOitouc  AlOioiriKoOc  öirdpxciv.  6,  1  irdvruiv 
b*  icri  irapaboHöraTov  tö  tivöficvov  ircpl  n^v  t€X€uti?|v  tOöv  ßaci- 
X^ujv.  7,  1  t6  bä  iT€pl  To{)C  (piXouc  ToO  paciX^wc  vö^ifiov,  Kdirep  öv 
irapdboEov,  and  dazu  c.  21  s.  122, 21.  47  8.  187,24  und  c.  107  8.  193, 18. 
III  35,  1.   36,  1  und  4  f.  37,  7.  44,  1  uö. 
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Terknüpft  ist  und  so  die  begriffe  des  httszlicben  und  scbOnen»  des 
schlecbten  und  guten  ermöglicht;  jenes  dagegen  ist  die  unwillkür- 
liche körperliche  thätigkeit,  bei  der  die  Vernunft  ganz  unbeteiligt 
bleibt,  fttllt  die  djpa  die  ganze  zeit  der  menschen  aus,  wie  bei  den 
durstlosen  fischessem,  so  erscheinen  ihnen  als  das  höchste  gut  das 
freisein  vom  schmerz  und  das  nichtgenötigtwerden  zur  schmerzäusze- 
rang,  da  ihnen  alle  freuden  einer  willkürlichen  thätigkeit  fehlen: 
vgl.  m  18,  2  und  17,  4.*  c.  31  s.  130  und  39  s.  131.  III  12,  4 
.  (äveiM^viiv  iT^Tpav  xal  juerpiip  irövqi  buvafidvriv  ött€(k€iv  XarofiiKij) 
abnpiii  KoraTTOvoOci).  14, 4  (jucTä  tocoutwv  kui  ttiXikoutiwv  tiövwv 
cuvreXeiTai).  24, 1  (tAv  TriirTovTa  Kapiröv  dird  tuiv  b^vbpujv  övxa 
iroXdv  dOpoiZovTec  dirövuic  biaTp^qpovrai)  und  49,  5  (bia- 
ncTToviiKÖTec  Tq  jieX^xij  koI  tQ  cuvnOetqi  xd  xfic  <puceu)c  Trpo- 
T6pr)jLiaTa).  die  arbeit  41er  sträflingsweiber  und  -töchter  konnte 
einesteils  sehr  wohl  dipa  genannt  werden,  da  das  wiederholte  mahlen 
der  steine  eine  rein  mechanische  und  unwillkürliche  thStigkeit  war, 
anderseits  aber  durfte  sie  auch  mit  dem  ansdruck  ttÖvoc  bezeichnet 
werden,  weil  ja  der  zwang  zum  arbeiten  sofort  aufhörte,  sobald  sie 
ihre  männer  oder  eitern  verlieszen.  das  misverstandene  djpav  hatte 
ftir  Diod.  und  Artem.  schlimme  folgen:  1)  verschwiegen  sie,  dasz 
die  arbeit  der  mahlcnden  weiber  eine  halbfreiwillige  war,  sie  be- 
haupteten 2)  ganz  entgegen  dem  Agatharchides,  dasz  diesen  unglück- 
lichen jede  pflege  des  körpers  und  jegliche  kleidung,  selbst  die  hülle 
der  schamteile  gefehlt  habe,  und  3)  dasz  an  ihrer  arbeit  auch  die 
ganz  alten  mSnner  teilgenommen  hätten,  diese  aber  hatten  blosz 
die  abgehauenen  und  am  ausgang  der  stellen  aufgehäuften  steine  zu 
dem  orte,  wo  sie  zerhauen  werden  sollten,  zu  tragen  oder  zu  fahren, 
das  alter  der  häuer  oder  KOTreTc  ist  von  Diod*  und  Artem.  nicht 
richtig  angegeben  worden:  denn  es  betrug  nicht  über,  sondern  unter 
30  jähre,  dieser  fehler  ist  möglicherweise  dadurch  herbeigeführt 
worden,  dasz  der  überarbeiter  die  kurz  vorher  stehenden  worte 
t6v  dKTÖc  ToC  CTO^(ou  töttov  noch  im  sinne  hatte,  als  er  ivibc 
Tuiv  TptdKOVTa  druiv  las,  und  so  £ktöc  für  ivxöc  einsetzte. 

Nicht  allein  an  dieser  stelle  zeigt  sich  bei  Artem.  eine  gewisse 
Vorliebe  für  das  weibliche  geschlecht;  noch  mehr  machte  sich  diese 
da  geltend,  wo  das  nomadenleben  der  troglodyten  geschildert  wurde, 
nemlich  III  32  und  33  vgl.  Strabon  s.  775  und  776.  er  erzählt  aus- 
führlich, wie  eich  die  weiber  der  höhlenbewohner  schmückten  (Strabon 
cTißiZovTai  V  dmiLieXO&c  al  TuvaiKCc,  ircpiKeivTai  bt  toic  xpaxtiXoic 
KOTXi<i  dvrl  ßacKaviuiv),  nennt  die  weiber,  die  den  kämpf  der  männer 
um  die  weiden  durch  bloszes  dazwischentreten  schlichten,  nicht 
irp€cßuT€pai  und  läszt  aus  demselben  Zartgefühl,  wie  es  scheint, 
auch   die  hübsche  Charakteristik  des  troglodytenviehes  (III  32,  3 


^  ans  diesen  beiden  stellen  schlieszt  Leopold!  b.  67  fälschlich,  dasa 
Agatharchides  dem  Epikaros  gefolgt  sei  nnd  notwendige  von  entbehr- 
lichen freuden  unterschieden  habe. 
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und  c.  61  8.  154)  weg,  um  nicht  eine  kuh  und  ein  schaf  mit  dem 
namen  der  mütter  bezeichnen  zu  müssen,  in  dieser  beziehung  ist 
nun  zwar  Diod.  seinem  zweiten  gewfthrsmann  nicht  gefolgt,  hat  aber 
wie  dieser  vor  dem  begräbnis  die  bewaffnung  der  Megabarer ,  eines 
Volksstammes  der  Ätbiopen  oder  troglodyten  geschildert  (m  33, 1). 
aus  demselben  gründe  hat  Diod.  III  8,  4  da,  wo  die  rede  auf  die 
wa£Pen  der  Ätbiopen  kam,  seine  haoptquelle  verlassen,  um  aus 
Artem.  zu  schöpfen. 

Gerade  in  der  topographie  aber,  wo  wir  die  hauptstftrke  des 
Ephesiers  suchen ,  traute  Diod.  ihm  nicht  unbedingt ,  entweder  weil 
seine  Ortskenntnis  ihn  eines  bessern  belehrte,  oder  weil  er  den 
Agatharchides  für  zuverlässiger  hielt,  er  sagt  bekanntlich  III 38, 1, 
dasz  er  die  küsten  des  arabischen  meerbusens  teils  nach  den  auf- 
zeichnungen,  die  sich  im  königlichen  archiv  zu  Alexandreia  befänden, 
teils  nach  den  berichten  von  augenzeugen  schildern  werde,  bisher 
glaubte  man,  dasz  Diod.  diese  stelle  ohne  be wustsein  dessen,  wozu 
der  Inhalt  ihn  verpflichte,  aus  Agatharchides  abgeschrieben  habe; 
dennoch  dürfen  wir  der  zweiten  hälfte  der  Diodorischen  angäbe  nicht 
jeden  glauben  versagen  und  müssen  annehmen,  dasz  er  wenigstens 
in  dem  unmittelbar  folgenden  einige  berichte  von  augenzeugen  ver- 
wertet habe,  in  welchem  masze  seine  eignen  angaben  über  den  un- 
bewohnten norden  und  über  die  britannischen  inseln  III  38,  2  f.  auf 
berichten  von  augenzeugen  beruhten  und  glauben  verdienten,  können 
wir  nicht  entscheiden ,  da  seine  geschichte  des  Julius  Caesar,  in  der 
er  diese  beschreibung  zu  bringen  verspricht,  leider  verloren  gegangen 
ist.  was  er  dagegen  38,  4  f.  über  die  allgemeine  läge  des  arabischen 
meerbusens  (KCcpaXaiiwbiic  toO  köXitou  toütou  ö^cic)  vorbringt,  ist 
80  eigenartig,  dasz  wir  es  getrost  auf  berichte  von  augenzeugen  zu- 
rückführen dürfen,  schon  die  namen  TTdvopjiiOC  Xiju^v,  TiipKaiov 
dpoc  und  Mapla  vf]COC  könnten,  da  sie  nirgends  wiederkehren,  uns  zu 
dieser  annähme  nötigen,  noch  mehr  aber  der  umstand,  dasz  genauere 
entfernungsangaben  nicht  nach  Stadien  (Ka\  ttoXXguc  irdvu  iTapr|KU)V 
CTabiouc),  sondern  nach  den  tagefahrten  eines  kriegsschiffes  ge- 
messen sind  (dTTÖ  bk  ITavöpjiOu  Xifi^voc  irpöc  Tf|v  dv-nir^pac  fyzex- 
pov  ^aKpdc  veuic  biuiTMÖv  fijiepiiciov).  hiergegen  sprechen  nicht 
die  Worte  eöpoc  bt  Kord  }xiy  tö  CTÖ^a  Kai  töv  jnuxöv  t&irdpxei  ircpi 
^KKaibcKa  CTabtouc :  denn  dasz  die  zahl  von  16  Stadien  falsch  ist  und 
es  60  heiszen  müste,  wird  allgemein  zugegeben.*  fürCTab(ouc  musz 
hier  meines  erachtens  Apac  gelesen  werden,  was  sehr  gut  mit  den 
60  Stadien  sich  vereinigen  läszt.  denn  ein  gut  gebautes  kriegsschiff 
muste  in  6inem  tage  90  Stadien  oder  in  öiner  stunde  3  und  y^  Stadien 
zurücklegen  können  (vgl.  Marcianus  epit.  peripli  Menippei  c.  6  s.  568 
Müller  aus  Protagoras:  d)^oXoTT]fi^vov  tdp  To09*  ÖTi  iTrraKOCiouc 
oöpiobpofioOca  vaöc  bid  ixx&c  dvü€i  iflc  fifi^pac,  €Öpoi  nc  dv  xai 


<   vgl.    meine    schrift   'die    erdbeschreibung    des  Timosthenes   von 
Rhodos'  (Leipzigs  1888)  s.  58. 
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dwaKOciouc  CTab(ouc  biabpa^oOcav  vaCv  ^k  Tf^c  toG  KaTacKCudcav- 
Toc  T^XW1<^  '^d  Tdxoc  irpocXaßoOcav  und  dazu  meine  schrift  über 
Timosthenes  s.  20—23);  dies  würde  also,  wenn  wir  Tr€p\  ^KKaibexa 
l&pac  als  das  richtige  ansehen,  sechzehnmal  3^/4  oder  60  Stadien  er- 
geben, hierzu  kommt,  dasz  die  stelle  ebenso  wenig  von  Artem.  wie 
▼on  Agatharchides  herrühren  kann:  denn  dieser  läszt  weder  den 
atlantischen  noch  den  indischen  ocean  bis  an  die  meerenge  von  Bab 
el  Mandeb  reichen  und  scheint  überhaupt  den  ausdruck  diKCavöc  in 
der  geographie  für  unstatthaft  gehalten  zu  haben ,  da  mit  ihm  die 
Homerisch-Hesiodische  Vorstellung  eines  länderumgürtenden  meeres 
zu  eng  verbunden  war.  vgl.  s.  116  Tf|v  &Tracav  oiKOUM^vriv  ÜJKeavöc 
irepiKUKXoi,  q)poupuiv  Koi  cuv^xü^v  toic  iaxnoü  ^eufiactv,  06  qprici 
iT^pav  oiKCiv  Tdc  foptövac  'Hcioboc.^  für  das  meer  gebraucht 
Agatharchides  sonst  zwei  ausdrücke  OdXacca  und  ir^Xatoc,  jenen 
für  das  'tiefe'  meer  (vgl.  s.  173  ainf^  daXdccq  cq)äc  aördc  dirip- 
piiTTOVTCC  und  s.  176  ötav  dKTflc  öctXdccTic  rd  irpöcwira  dvaqpai- 
vu)Civ  und  Diod.  III  40,  2),  diesen  fQr  die  meeresfläche,  das  'weite' 
meer  (vgl.  s.  114  bioinflvai  ßodc  olcTpiwcnc  tö  TTovtiköv  Tt^Xatoc 
und  TÖv  b*  'HpaxX^a  Kai  rd  ircXdTTi  m^v,  oi5  fi^TiCTOi  X€iMa»V€c,  iv 
X^ßTiTt  biairX^iv»  s.  117  Tf|v  Mfvmov  TrcpieiXricpaciv  dirö  \iky  iflc 
&PKT0U  TÖ  iT^Xatoc);  das  südlich  von  Ägypten  und  Äthiopien  ge- 
legene meer  würde  er  dahery  ähnlich  wie  sein  Vorgänger  Timosthenes 
(fr.  10),  AlOiOTTiKÖV  irAatoc  genannt  haben  (vgl.  c.  47  s.  139  t€- 
rpa^M^vai  bt  irpöc  tö  boKoOv  ir^Xaifoc  irapcKTciveiv  Tf|v  1vbijrf|v 
Kai  fcbpujciav).  auch  aus  Artemidors  8m  bnche  kann  nicht  wohl 
der  abschnitt  c.  38^  4  f.  entnommen  sein:  denn  in  c.  39,  1 — 4  ist 
keine  spur  von  ihm  zu  entdecken,  zwar  verfährt  Diod.  dann  wie 
Artem. ,  indem  er  genau  von  der  spitze  des  meerbusens  nach  rechts 
und  links  fortschreitend  die  küstenbeschreibung  des  Boten  meeres 
gibt,  doch  weicht  er  gleich  im  anfang  von  ihm  ab.  denn  er  unter- 
scheidet nicht,  wie  Strabon  s.  769,  zwei  Arsino^,  deren  zweites 
nirgends  sonst  erwähnt  wird  und  wohl  auf  einem  irrtum  Artemidors 
beruht,  über  einen  solchen  fehler  der  küstenbeschreibung  konnte 
er  sehr  leicht  durch  einen  befehlsbaber  der  ägyptischen  flotte  oder 
durch  einen  andern  augenzeugen  aufgeklärt  werden. 

Ein  solcher  bericht  eines  augenzeugen  scheint  Diod.  für  den 
andern ,  entlegnem  zipfel  des  Boten  meeres  gefehlt  zu  haben :  denn 
sonst  würde  er  wohl  den  bericht  des  Agatharchides  c.  87  s.  177  nicht 
durch  eine  vergleichung  mit  Artemidors  angaben  in  Verwirrung  ge- 
bracht haben,  dieser  misbilligte  aus  irgend  einem  gründe  folgende 
Schilderung  seines  hauptgewährsmannes ,  des  Agatharchides :  tQ  bk 
clpiifi^vij  iTapaX(qi  cuvdirrei  fifev  töttgc,  6v  irpocriTdpcucav  Nflccav 

^  nar  wenn  von  der  ihm  aoergriindlichen  ebbe  oder  der  flut  die 
rede  ist,  scbent  er  das  wort  diKcavöc  nicbt:  vgl.  Diod.  III  16,  6  ^irdv 
h^  b\ä  Tf|v  cuvlx€i<iv  Ttöv  iTvcufidTuiv  dirl  TrXcCova  %p6vov  irXi^Oeiv  cufi- 
paCvr)  TÖV  djKcavöv,  xal  Tf|v  cliuOülav  e/|pav  Ttliv  IxÖOuJv  ^kkXcCct)  tö 
Tflc  TTCpicTdcewc  dftuvaTov,  inl  toöc  kötxouc,  die  ctpriTai,  TpdirovTOi. 


ijfi)Q    dKplüTTlpiOU    KQÖ'    UTT£pßoXf)V    öXibbouc,    biaT€(v€t    hk   in* 

euöeiac  Oeiwpoufi^VTi  irpöc  t€  ttiv  TT^ipav  xaXoufi^viiv  Kai  t#|v 
TTaXatCTiviiV.  besonders  anstöszig  mochte  er  finden,  dasz  hier  die 
ganze  insel  als  eine ,  die  nach  Palftstina  und  dem  arabischen  Petra 
gerichtet  ist,  geschildert  wurde;  solche  vergleiche  eines  örtlichen 
Umrisses  waren  besonders  bei  Eratostbenes  beliebt  und  mochten  den 
lesern  des  Agatharchides  noch  einigermaszen  gelttufig  sein,  während 
Artem.  sie  wohl  schon  möglichst  vermeiden  muste.  so  liesz  er  die 
Worte  iii*  eödciac  6€U)poufilvii  weg  und  bezog  die  richtungsangabe, 
welche  er  stehen  liesz,  auf  das  Vorgebirge  einer  andern  insel,  welche 
ebenfalls  im  eingange  des  ailanitischen  meerbusens  gelegen  war. 
diese  nannte  er  nicht  die  insel  der  enten ,  sondern  wie  eine  andere 
insel  des  Boten  meeres  robbeninsel.  vgl.  Strabon  s.  776  und  Diod. 
in  42, 6  irpöc  (iKpu)T?ip(ip  xflc  i^irefpou  vflcöc  ^ctiv  dirö  tODv  ^vauXi- 
ZiojLi^vuiv  iv  auTTj  2^iüu)v  <t>u)Kd)v  v^coc  övofia2^o^^vii  . .  tö  b^  irpo- 

K€l|Li€VOV    dKpUiXripibv    Tf)c    Vt^COU    KClXai    Kttia    TfjV    KaX0U|Ll^VTlV 

n^Tpav  .  .  Ktti  TfjV  TTaXaicxivTiv.  gemeint  ist  aber  von  Agath. 
wahrscheinlich  die  von  Artem.  bei  Strabon  s.  777  Aia,  jetzt  Tiran 
genannte  insel ,  wie  schon  Mannert  in  seinem  geographischen  hand- 
buche vermutete,  an  den  trapezförmigen  rümpf  dieser  eigentümlich 
gestalteten  insel  schlieszt  sich  im  nordwesten  eine  halsartige  halb- 
insel  an  (Aeipfj  «=  Aia?  *»  Tiran?),  welche  die  richtungnach  dem 
arabischen  hochlande  hat.  diese  insel  passt  deswegen  ausgezeichnet, 
weil  wir  von  dem  2500  fusz  hohen  berge ,  der  am  sttdende  des  tra- 
pezes  sich  erhebt  —  die  äugen  nach  der  spitze  der  halbinsel  ge- 
richtet —  ziemlich  genau  nach  Petra  sehen ;  schauen  wir  aber  nach 
dem  nordwestende,  so  sind  unsere  äugen  nach  Palästina  zu  gerichtet, 
der  name  Nessa  ist  von  VficcÜJV  vficoc  allem  ansdiein  nach  zu  unter- 
scheiden und  bezeichnet  nicht,  wie  Artem.  es  vielleicht  glaubte,  dasz 
an  den  kUsten  der  insel  von  allen  lebewesen  oder  2^qja  die  enten  am 
häufigsten  seien ,  sondern  ist  wahrscheinlich  von  nassa  abzuleiten, 
dieser  fischerausdruck  ist  als  noch  jetzt  üblich  für  das  nahe  Eoseir 
bezeugt  von  Elunzinger  'bilder  aus  Oberägjpten,  der  wüste  und 
dem  Roten  meere'  (Stuttgart  1877)  s.  340  und  bezeichnet  eine  in 
der  ganzen  gegend  massenhaft  vorkommende  fischreusenschnecke. 

In  dem  folgenden  abschnitt  c.  43  — 51  habe  ich  auszer  dem 
bereits  angeführten  c.  48,  4  nur  an  6iner  stelle  c.  47,  2  f.  bemerken 
können,  dasz  die  angaben  der  hauptquelle  überarbeitet  worden  sind. 
Agatharchides  hatte  nemlich  Herodotos,  weil  er  III 107  (öirÖTTTepoi, 
CfiiKpol  T&  ^€T<i8€a,  TTOiKiXoi  TOt  eibea)  die  schlangen  geflügelte  ge- 
nannt hatte,  berichtigt  und  dabei  den  Herodotischen  ausdruck  iraX- 
XOMCVOUC,  der  1 141  von  zappelnden  fischen  gesagt  ist,  gewis  absicht- 
lich angewendet.  Artem.  verwarf  aber  diese  gesuchte  ausdrucks weise 
(vgl.  Strabon  s.  778  7rpocaXX6|Li€VOi  und  Diod.  ao.  7Tpocirr]biDvT€C 
Kai  dXXöjLievoi)  und  verkündigte,  dasz  diese  kleinen  purpurroten 
schlangen,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  zu  fürchten  sind,  willkür- 


chides,  der  das  m&rchen  von  ihrer  groszen*geföhrlicbkeit  ai 
springen  sie  (wohl  richtiger)  Xatövoc  dvu)T€pov.  —  1 
sagt  Diod.  (§  3) :  TÖ  T^P  KcXdv  ttocöttiti  }xkv  xai  xdi 
)Li€vov  diq)€Xei  kqI  t^ptt€i  touc  dvdpuGirouc,  ävaXoT 
koOtjkovtoc  KQipoO  bia^aptöv  dvövnrov  i^ex  rfjv  bi 
gegen  bei  Agatharebides  hiesz  es  c.  99  s.  188:  dirav 

^€c6tT1TI  flfev  Kttl  Td£€l  KUß€pVll)fl€VOV  TTapaTT^jLlTrei  TÖV 
^€TpiaC  bk  KQl  KttipoO   CT€piietV   OÖK  fx^l  Tf|V  KtflClV  Ö 

also  das  inn^vma  (vgl.  Diod.  I  27, 1.  Photios  s.  180,3  ui 
das  Arten),  und  nach  ihm  Diod.  ganz  allgemein  KaXöv  ni 
nach  Agatharchides  eine  sinnliche  frende  hervor,  wenn  s 
tigen  aufeinanderfolge  oder  rdEic  der  bewegten  atome  ih 
was  sich  auf  die  richtung  bezieht,  hinzukommt,  wie  das  ] 
iTOCÖTTic,  das  wohl  die  stärke  der  bewegung  bezeichnen 
anch  das  wort  dvaXoTia  bei  Diod.  nicht  das,  was  Agathar 
Photios  mit  cu^^erpia  sagen  wollte,  er  meint,  dasz  eii: 
freudig  erregende  Wahrnehmung  nur  dann  den  vernünfti 
Seele  ntLtzlich  beeinfluszt,  wenn  die  bewegungsursache  > 
beweguDgen  führt  er  mit  seinem  vorgftnger,  dem  pi 
Straton  von  Lampsakos,  alles  werden  und  geschehen  zu 
den  bewegungsobjecten  nach  ort  und  richtung  (TdEtc 
sowie  zeit  (Katpöc)  in  angemessenem  Verhältnis  oder  in 
steht,  vgl.  8.  113,  24  XaßdiV  CTdciv  oupiou  kqi  cv^it 
fiaTOC  und  s.  188  Tf|V  cü^ficipov  ttukviüciv  (Diod.  ao.  t^i 
Twv  ÖTKiüv)  iizX  dpaidv  dTOucTic.  der  Überarbeiter  nii 
Artem.  oder  sei  es  Diod.  selbst  —  kannte  den  unterschi<i 
einer  unvernünftigen  und  vernünftigen  seele  —  wie  il: 
patetische  schule  zu  Alexandreia  lehrte  —  nicht  und  v(i 
die  ganze  stelle  in  einem  andern  sinne ,  nemlich  in  dem . 
liehe  einwirkungen  der  auszenwelt  auf  die  menschlich 
möglich  seien,  wenn  sie  in  bezug  auf  ihre  stärke  und 
(ttgcöttic,  xdEic)  maszvoll  (fi€TpoüjLi€VOV  für  Kußepvu). 
treten  und  sich ,  ohne  durch  die  zeit  oder  die  umstände  j 
zu  werden  y  in  die  seele  einprägen. 

So  lange  wir  nichts- genaues  über  die  philosophie 
wissen^  werden  wir  aus  der  zuletzt  genannten  stelle  nicli 
dürfen,  dasz  Diod.  aus  seinem  8n  buche  sich  über  phi 
auBsprüche  rats  geholt  habe,  jedenfalls  schätzte  er  Art( 
ein  feind  der  gesuchten  ausdrucksweise  und  des  rhet: 
Stiles  war,  und  weil  er  seiner  eignen  zeit  näher  stai: 
glaubte  er  auch ,  dasz  er  jenem ,  was  die  grenzen  der 
vülker  anbetreffe,  unbedenklich  folgen  könne,  und  tr; 
allen  fällen ,  in  denen  die  bewaffnung  eines  Volkes  sich 
zeit  verändert  zu  haben  schien,  mehr  als  dem  Agatha i 
III 33, 1.   nach  seiner  ansieht  hatte  sich  die  bewa£hun| 
weil  sie  der  natur  des  landes  und  der  lebensweise  ganz 


war,  nicht  verändert;  deshalb  glaube  ich  III  49,4  auf  Agatharchides 
zurückführen  zu  müssen ;  es  heiszt  da :  ö  ^'  önXic^öc  auTutiv  dcTiv 
okeToc  Tflc  T€  xiwpctc  kqI  täv  d7riTTib€U|Li<iTU)V  . .  XÖTXöC  Jxovtcc 
Tp€ic  Kttl  XtOouc  iv  äTT€Ci  CKUTivoic.  vgl.  über  öttoc  c.  28  s.  128. 
38  8.  134  und  82  s.  171.  im  folgenden  erinnert  mancherlei  an  die 
ausdrucksweise  des  Agatharchides,  so  in  den  werten  eOdeTOt  iTpöc 
bpöfiov  cid  KQi  XiOoßoXiav  das  adjectiv  €Ö6€T0C  (vgl.  II  2, 4.  38, 5. 
67,  3.  III  31,  1.  36,  2.  40,  4),  in  den  worten  biaireTrovTiKÖTec  t^ 
fieX^Ti]  Kai  T^  CUVT16619  Tä  Tf^c  q)tJC€U)C  TTpoT€p1l^aTa  erstens  fieX^TT) 
(vgl.  in  4,  4  und  24,  2)  und  zweitens  cuvt^Gcia  (vgl.  III  3,  3  c.  80 
s.  166  und  cuvi^enc  III  10,6.  27,3.  34, 6  c.  21  s.  119  und  66  s.  157). 
Auch  im  anfang  von  c.  49  findet  sich  nichts,  das  auf  Artem. 
schlieszen  liesze.  die  grenzen  der  vier  libjschen  volksstämme :  der 
Nasamonen,  der  Auschisen,  Marmariden  und  Makai  werden  sehr  ober- 
flächlich und  flüchtig  angegeben ;  das  land  der  Marmariden  wird  in 
Eratosthenischer  weise  mit  einem  streifen  (raivia  I  30, 5  und  31, 3) 
verglichen,  der  zwischen  ägyptischem  und  kjrenaischem  gebiete  sich 
hinzieht,  im  folgenden  erinnern  die  worte  X^P^  buvafi^VT]  Kapiröv 
(p^peiv  baipiXii  an  Agatharchides,  der  sehr  häufig  bai|iiXrjc  gebraucht 
hat  (vgl,  I  34,  6.  6. 11.  36,  1.  39,  2.  63,  3.  II  48,  3.  49,  4.  67,  2.  3. 
59,  1.  3.  III  22,  3.  29,  2.  43,  2  und  c.  96  s.  185);  ebenso  TÖ  bk 
Tpirov  T^voc  (c.  59  s.  150  dvepwTTivou  y^voc  und  c.  44  s.  137  xd 
bk  T€TapTov  TÄv  IxöuocpdTUJV  T^voc)  oöre  ßaciX^uic  ÖTraKoOov 
oÖT€  Toö  biKdou  XÖTOV  oub'  ^vvoiav  fxov  dei  XqcTCÜei.  — 
Einen  begriff  (fvvoia) ,  zb.  den  von  der  gerechtigkeit  denkt  Aga- 
tharchides sich  durch  bewegungen  im  gehirn  hervorgerufen,  die  den 
zustand  desselben  veränderten;  die  bewegten  atome  und  die  durch  sie 
hervorgerufenen  sinneseindrücke  pflanzen  sich  nemlich  nach  seiner 
ansieht  in  den  vernünftigen  teil  der  seele  fort,  wenn  sie  mit  den 
gehirnatomen  im  richtigen  Verhältnis  stehen,  dh.  wenn  ihre  fort- 
bewegung  durch  ort,  richtung,  zeitliche  au  feinander  folge  und  sonstige 
umstände  begünstigt  wird  (vgl.  s.  153).  entstanden  denkt  er  sich 
aber  die  begriffe  des  göttlichen,  der  gerechtigkeit,  des  schimpflichen 
und  häszlichen  ua.  nicht  unter  der  blossen  einwirkung  der  auszen- 
welt  auf  die  verschiedenen  Sinneswerkzeuge:  denn  dann  müsten  die 
Ichthyophagen  diese  begriffe  ebenfalls  haben,  über  diese  sagt  er 
c.  31  s.  130:  f|bovf)c  xai  ttövou  q)uciK#|v  ixoYiec  Tvwciv,  aicxpwv 
bi  Kai  KaXÜJV  oubfe  Tfjv  iXaxicxriv  €lcq)€pöfi€V0i  fvvoiav.  diese 
sinnliche  oder  natürliche  Wahrnehmung  (q)uctKiP|  yvOüCIc),  die  sowohl 
zeitlich  beschränkt  und  unwillkürlich  (G^a,  vgl.  II  4,  2.  III  43,  3. 
c.  102  s.  190.  c.  97  s.  186.  c.  51  s.  143)  als  auch  örtlich  beschränkt 
und  willkürlich  sein  kann  (dcujpia,  vgl.  Diod.  I  37,  11.  II  30,  3. 
31,1  u.  9.  c.  82  s.  170,  und  Ö€U)poü|i€vov  (pdvTac^a  s.  171,  Gewpciv 
III  36  und  c.  110  s.  194),  scheint  so  gedacht  zu  sein,  dasz  sie  durch 
alle  sinne  vermittelt  wird  (vgl.  c.  48  s.  140  fiupiuiv  ÖVTiwv,  S  Tf|V 
flfiÄv  bi^(puT€  Tvojciv,  und  Diod.  III 36,  3  tiöv  dXXujv  Ziwwv  d0€U)- 
priTouc  Kai  TtapaböEouc  cpüceic  diroiiicev  €ic  tv&civ  dXöeiv  xcic 


gemeinsam  gegeben  ist,  nimt  nun  Agatharohides  noch  eine  innere 
Wahrnehmung  an,  die  leicht  oder  notwendig  begrififbildend  wirkt 
nnd  einigen  wilden  yGlkem,  wie  den  fischessem  von  der  natur  ver- 
sagt ist.  als  gegenstände  (tb^ai)  der  innem  (willkürlichen)  Wahr- 
nehmung denkt  er  sich  in  erster  linie  die  färbe  und  in  zweiter  linie 
die  umrisse  der  gegenstände  der  auszenwelt;  so  läszt  er  die  idee 
(&rbe  und  umrisz)  eines  roten  wassers  allen  sichtbar  sein,  aber  den 
Sinneseindruck ,  den  ein  rotes  meer  hervorbringt ,  nicht  allen  oder 
niemandem  zu  teil  werden,  c.  2  s.  112  Tf)c  jLt^v  ib^ac  iräciv  öpu)- 
H^viic,  ToO  bi  Trdeouc  oö  iräci  tiTVujcko|li^vou.  den  namen  ibia 
scheint  er  überhaupt  für  jeden  complez  von  atomen  bestimmt  zu 
haben ,  die  im  unvernünftigen  teile  der  seele  infolge  ihrer  gleich- 
heit  oder  ähnlichkeit  sich  bei  einander  angesammelt  haben ;  zu  den 
ibiax  rechnet  er  aber  nicht  die  Vorstellung  von  der  grOsze  der  gegen- 
stände der  auszenwelt.  die  grösze  gehört  nach  ihm  zu  den  merk- 
malen  oder  tuttoi:  Diod.  III  50,  2  nXriOet  iravToiuJV  tqic  Ib^atc 
Kai  TOic  ^€T^Ö€civ  d(p€U)v  .  .  o1  xd  }xkv  bifJT^ata  GavaTTicpöpa 
TTOioOvrai,  i^v  bi  xpöav  fifimp  irapaTiXncCav  fxoi^ci.  vgl.  über 
vinoc  c.  109  s.  193.  c.  58  s.  149.  c.  19  s.  119.  c.  105  s.  192  und 
Diod.  I  24,  8.  30,  6.  47,  2.  62,  2.  II  4,  3.  8,  6.  (12,  3.)  48,  8.  50,  3. 
III  3,  4  f.  35,  2.  37,  1.  47,  6.  48,  3,  über  ibia  ua.  c.  68  s.  158  und 
c.  84  8. 174.  —  Sollen  demnach  sinneseindrQcke  oder  äuszere  Wahr- 
nehmungen auf  die  Vernunft  einwirken,  so  pflegen  dabei  in  dem  un- 
vernünftigen teile  der  seele,  durch  den  die  bewegten  atome  nach 
aufnähme  durch  die  sinne  gehen,  die  symmetrisch  geordneten  ideen 
(vgl.  über  cufijiCTpia  Diod.  I  98,  7  und  oben  s.  153)  mitzuwirken, 
sei  es  nun  dasz  sie  die  fortbewegung  gleicher  oder  ähnlicher  atome 
begünstigen  oder  ihnen  weniger  widerstand  als  aus  anders  gearteten 
atomen  bestehende  ideen  entgegenstellen,  die  begriffe  oder  Ivvoiai 
also  von  trinkbarem  s.  134,  20,  von  menschlichen  sitten  s.  135,  9, 
von  schmerzen  und  Schrecknissen  s.  135,  2  und  von  seetüchtigen 
meeresfahrzeugen  Diod.  III  20,  1  haben  zur  notwendigen  Voraus- 
setzung, dasz  sich  entsprechende  ideen  im  unvernünftigen  teile  der 
seele  gebildet  haben  und  gleiche  oder  ähnliche  Vorkommnisse  wieder- 
holt wahrgenommen  worden  sind,  anders  steht  es  blosz  mit  den  be- 
griffen, die  nach  der  ansieht  einiger  den  menschen  durch  die  götter 
vermittelt  werden  (Geiav  öXu)C  fvvoiav  I  94,  2  und  II  30,  4). 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  capp.  50  und  51,  dh.  zu  dem- 
jenigen abschnitt  des  3n  buches,  der  allein  noch  für  Agatharchides 
in  anspruch  genommen  werden  kann,  da  von  c.  52  an  der  mytbo- 
graph  Dionjsios  ausgeschrieben  ist  (c.  52,  3).  nachdem  also  im  an- 
fang  von  c.  50  gesagt  ist,  dasz  das  an  Kyrene  angrenzende  land 
erdig,  fruchtbar  und  gut  bewässert,  dagegen  das  südlich  von  Eyre- 
naike  sich  weithin  ausdehnende  land  zwar  natronhaltig ,  aber  un- 
fruchtbar ist,  heiszt  es  weiter:  Tf|V  TTpöcoipiv  ^X^^  ireXotirci  (vgl. 
oben  s.  151)  TTap€>i(p€pf)-  oöbe|üiiav  bk  Trapexofi^vn  iroiKiXtav  Kard 


Tf|V   Ib^aV   ipr\lli\}  Tti  TrCpUxCTm,  TTJC  tJlT€pK€l|Ll^VllC  dpTj^OU  bVC" 

iiiiov  dxoücTic  tö  n^pac.  biÖTicp  oöb'  öpv€Ov  Ibeiv  dcTiv,  oö  t€- 
TpdiTOUV  Iv  auTiö  Zipov  f vgl.  oben  s.  147)  irXfiv  bopKdboc  Kai  ßo6c, 
oö  |Lif|v  oÖT€  q)UTÖv  oÖT  äXXo  Tuiv  buva^dvuiv  uiuxoTiWTncai 
Tf|V  ö  pac  t  V.  hier  wird  von  dem  sehbild  (TTpöcoipic)  ganz  im  sinne 
Stratons  (bei  Simplikios  zu  Ar.  phjs.  fol.  226*)  das  wahrnebmungs- 
vermögen  dnrcb  das  äuge  oder  die  treibende  krafb  des  sebens  (öpacic) 
unterschieden ,  ebenso  wie  I  25,  5.  98,  7.  II  6,  10.  III  37,  9  und 
39, 1,  wo  TTjv  öpaciv  Toiv  ^TTi  ttX^gv  lvaT€ViCövTuiv  elc  ainö  XujLiai- 
v6^€V0V  richtiger  gestellt  ist  als  bei  Photios  c.  81  s.  167  Torv  drcvi- 
JövTUiV  Toc  öi|i€ic  dTri  ttX^ov  ßXdTTTCceai.  —  Über  i|iuxotujt€iv  vom 
erregen  der  sinne  vgl.  Diod.  II 10, 6  b^vbpiwv  tüjv  buva|Li^vu)V  xard 
T€  TÖ  |i^T€Ooc  Kai  Tf|V  äXXiiv  xÄpiv  TOUC  OcUlji^VGUC  lliUXClTU)- 
tficai.  II  53,  6  ToÜTU)v  (xoiv  (poivkwv)  bk  iroXXiD  fieKouc  Kard 
Tf|v  'Apaßiav  Kai  t#|v  BaßuXwviav  6päv  icii  tivojli^vouc,  Kord  jifcv 
TÖ  |Li^T€Ooc  .  .  T^  bt  xpö?  •  •  *c8'  Ott'  auxÄv  S|Lia  koI  t^iv  öipiv 
(öpaciv ?)  T^pirecOai  Kai -rfi v  teOciv  i|iuxaTUJT€iceai,  und  HI  1 7. 
—  Über  ipuxaTUitia  vom  erregen  zeitlich  beschränkter  und  unwill- 
kürlicher Wahrnehmungen  vgl.  I  91,  7  toüc  if\c  ö\^eiX)C  xapaKTf^pac 
6pu)fi^vouc  TTapdboEov  ipuxaTiuTioiv  irap^x^cöai  .  .  toIc  Ocuifi^- 
voic  und  II  8,  7  Kai  irapardEeic  Kai  Kuv/JTia  iravTcbaTTd,  itoikiXtiv 
ijiuxairuJTlav  irapexÖMeva  toic  Geiw^evoic  (vgl.  Qia  o.  s.  164). 

Einen  beweis,  dasz  c.  60,  1  —  3  aus  Agatharchides  stammt, 
könnten  auch  die  schluszworte  abgeben:  X^t^rai  hk  toutouc  (sc. 
K€pdcTOuc)  TÖ  iraXaidv  iireXöövTac  ttotI^  7roXXf|v  xflc  AlmJTTTOU 
TTOificai  T#|V  ÖTroKCi^dvnv  x^bpav  doiKiirov.  wie  hier  von  den  hom- 
sehlangen,  so  wird  c.  91  s.  151  (=>  III  30)  ganz  ähnlich  von  Skor- 
pionen, mausen,  Sperlingen,  fröschen  und  löwen  erzählt,  dasz  sie 
ganze  länderstriche  entvölkert  haben,  ans  einem  andern  gründe  er* 
scheint  die  zunächst  südlich  an  Kyrenaike  grenzende  strecke  wie  eine 
wüste,  hier  zeigt  die  Schilderung  wieder  spuren  der  philosophie  des 
Agatharchides.  die  Vorstellung  der  wüste  bewirken  nemlich  eines- 
teils die  vielen  beweglichen  sanddünen  der  angrenzenden  wirklichen 
wüste  (irflc  dxoOcTic  itiX  tö  fiflKOC  d9pöouc  9Tvac),  andernteils  der 
vergleich  mit  andern  länderstrecken  oder  xujpar  vgl.  ao.  Kard  Tf|V 
Ib^av  iptimp  fij  7T€pi€X€Tai  und  III  44,  7  köXttoc  dcxlv  oö  jiövov 
Kaid  Tf|v  Ibkav  GaujuacTÖc,  dXXd  Kai  Kaid  xfjv  euxP^CTiav  iroXu 
TOUC  äXXouc  t&7T€p^xiwv.  —  Was  den  rest  von  c.  60  und  das  c.  51 
anbetrifft,  so  weist  uns  verschiedenes  darauf  hin,  dasz  auch  hier 
Agatharchides  gewährsmann  ist.  so  erinnert  die  berufung  auf  einige 
der  physiker  (51,  1  irapaböHou  b*  eTvai  boKOövTOC  tou  irpdiriLiaTOC 
Kai  ^üGif)  7r€7TXac|Li^vuj  irapaTiXTiciGu,  Trciptövial  tiv€c  tiöv  cpuciKtJV 
ahiac  diTobibövai  toG  twojli^vou  TOiaurac)  sehr  an  c.  46  s.  138 
und  III  20,  2.  vor  allem  aber  können  die  philosophischen  ausdrücke 
von  der  richtigkeit  obiger  annähme  überzeugen,  so  werden  die  ge- 
bilde  (cuCTf^jLiaTa  und  cucrdccic  51,  3  und  50,  4),  die  zur  zeit  der 
windstille,  aber  auch  sonst  in  der  luft  gesehen  werden,  genannt: 
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itavToiu)V  Zibiuv  ib^ac^ficpaivoucau  der  reflex  des  Spiegel- 
bildes also,  das  jene  gebilde,  nachdem  sie  das  äuge  getroffen  haben, 
im  menschlichen  geiste  hervorbringen ,  stellt  manigfache  lebewesen 
dar,  die  in  Wirklichkeit  wegen  ihrer  groszen  entfemung  nicht  ge- 
sehen werden  können,  hier  sind  die  ibiai  in  ähnlichem  sinne  wie 
in  den  zahlreichen  früher  angeführten  beispielen  zu  verstehen,  dort 
sind  es  die  Vorstellungen,  die  sich  im  unvernünftigen  teile  der  seele 
je  nach  gleichheit  und  ähnlichkeit  bei  einander  angesammelt  haben, 
in  denen  wie  in  einem  spiegel  die  neuen  sinnlichen  Wahrnehmungen 
nach  dem  vernünftigen  teile  der  seele  hin  reflectiert  werden;  hier 
sind  es  die  Vorstellungen,  die  durch  die  luftgebilde  wie  durch  einen 
Spiegel  den  menschlichen  sinnen  und  so  dem  geiste  vermittelt  werden : 
vgl.  Agatharchides  bei  Photios  c.  3  s.  112  töv  fiXiov  iKeici  qir\av 
^TtiT^XXovTa  .  .  iE  \bv  toic  öpdictv  ^ai^ov  TiapacKeudCetv  t6 
irädoc  Tf|V  xfjc  öaXdTTT]C  l^q)aciv.  —  Auch  an  der  folgenden 
stelle  c.  51,  3  ist  das  wort  ib^a  in  einem  sinne  gebraucht,  der 
durchaus  nicht  dem  gebrauche  des  Agatharchides  widerspricht,  an- 
mutig geschildert  sind  hier  die  verschiedenartigen  wolkengebilde, 
die  an  feuchten  tagen  unter  gewissen  umständen  entstehen :  vgl.  ao. 
inX  Tujv  veqpdiv  dvioTC  cu^ßaTvov  iv  taTc  vcxiaic  fm^paic,  tutigu- 
^^vujv  lb€U)V  iTOVTObaTraiv,  wo  Tuiroufi^vujv  deutlich  zeigt,  dasz 
nicht  vollständige  Vorstellungen  oder  eigentliche  ideen  gemeint  sind, 
sondern  nur  teile  derselben ,  dh.  Vorstellungen  von  merkmalen  ge- 
wisser gegenstände  (vgl.  oben  über  tuttoc  s.  155). 

Prüfen  wir  nunmehr  den  inhalt  des  folgenden  (51,4)  und  sehen 
zu ,  ob  er  sich  mit  demjenigen  deckt ,  was  wir  von  der  philosophie 
des  Agatharchides  wissen.  Diodor  sagt:  toic  b'  iq>*  ^Kdrepa  Kiv/jceic 
auTÜJV  <paci  irpoaipeciv  jiitv  jniibeMiav  i^qpaiveiv  iv  di|iuxi|J  Tap 
dbüvaTOV  öirdpxciv  (pur^v  iKOÜciov  f\  biujHiv  to  }xiyno\  Zijia 
XeXiiOÖTuic  alria  ific  fierapciac  kivt|C€U)c  tWccOar  Trpoaövrwv  m^v 
ydp  aCiTUiV  töv  ÖTroKeiMCVOv  d^pa  fiCTd  ßiac  dvacT^XXciv ,  Kai  bid 

TOÖO'  ÖTTOXlüpClV  TÖ  CUVCCTTIKÖC   clbUjXoV  Kttl  TTOUIV  Tf|V  fM<P«ClV 

iTroipeuTOVTOC'  toTc  V  dvaxiupoOci  KaTd  TOuvavTiov  ^TraKoXou- 
Gciv,  dvT€CTpa)üijüi^vTic  Tflc  aWac,  ibc  öv  toO  kcvoO  kqi  Tflc  dpaiiü- 
C€WC  ^7riCTiuifi^VT|C.  CS  wird  hier  zu  erklären  versucht,  weshalb  trotz 
der  während  einer  fata  morgana  herschenden  windstille  die  einzelnen 
erscheinungen  sich  bewegen  und  bald  zu  entfliehen,  bald  zu  ver« 
folgen  scheinen,  die  Ursache  hiervon  sollen,  ohne  es  zu  wollen,  jene 
lebewesen  sein,  die  in  der  gegend  der  zufällig  aufgelockerten  luft 
sich  fortbewegen  und  dabei  die  ihnen  vorgelagerte  luft  mit  gewalt 
in  die  höhe  stoszen.  während  hierdurch  das  in  der  höhe  gerade 
darüber  befindliche  trugbild  (eTbiuXov)  mit  fortgestoszen  wird, 
kommt  gleichzeitig  ein  anderes  dahinter  befindliches  trugbild^  das 
über  dem  betreffenden  lebewesen  in  der  höhe  geruht  hatte ,  mit  in 
bewegung  und  scheint  dann  das  vorher  fortgestoszene  zu  verfolgen, 
denn  es  erhält  einen  rückstosz  auf  die  davor  befindliche,  zusammen- 
gedrängt gewesene  luft  (§  5  ?XK€ceai  tdp  aÖTÖ  kqI  TTpoiriTTTeiv  etc 
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TÖ  7Tp6c8€V  äGpouv  öird  xfjc  ttäXiv  ^ujiiic),  die  durch  fortstoszen  des 
ersten  trugbildes  aufgelockert  worden  war.  den  trugbildem  wird 
dem  entsprechend  jede  irpoaip€Cic  abgesprochen,  da  ein  'bewuster 
eigenwille'  nur  beseelten  weaen  zukommt,  vgl.  über  irpcaipectc 
c.  7  s.  114,  24.  c.  110  s.  194.  Diod.  I  24,  4.  64,  1.  68,  3.  64,  12. 
70,  1  u.  9.  73,  6.  76,  3.  U  26,  6.  41,  6.  ffl  6,  4.  7,  1  und  Tipo- 
aipckOai  I  80,  3.  II  12,  3.  —  Die  annähme  solcher  bewegungen 
(i<p*  iK&iepa  Kivricetc  und  ^CTapcia  idvrictc  §  4)  genügte  aber  nicht 
um  zu  erklftren,  wie  jene  trugbilder  entstehen,  und  aus  welchem 
gründe  bei  plötzlicher  auflösung  jener  luftgebilde  die  in  der  nähe 
stehenden  ein  kSltegefühl  bekommen,  nur  die  art,  wie  die  manig- 
faltigen  lufterscheinungen  ihr  ende  nehmen,  wagte  der  gewShrs- 
mann  Diodors  mit  bestimmtheit  anzugeben:  §  6  toOc  b*  ötto- 
<p€UT0VTac,  ÖTQv  dniCTpa(pu)civ  f\  jii^vujciv,  eöXÖTwc  öird  toö 
cuvaKoXouOoOvTOC  cibwXou  i|iauec8ai  toic  ötkoic*  toCto  b^KQTd 
Tfiv  irpdc  TÖ  cTep^fiviov  ttpöcittiuciv  ircpiOpiißecöai,  Kai  iravtaxö- 
Gev  Trpocx€ÖMevov  KaTaipüxeiv  xd  ciw|LiaTa  tiöv  irepiTUTxavövTuiv. 
hOrt  also  aus  irgend  einem  gründe  das  trugbild  auf  sich  fort- 
zubewegen ,  so  wird  seine  auszenseite  oder  seine  masse  von  der  des 
folgenden  trugbildes  zerrieben,  eine  solche  masse,  die  mittelbar 
oder  unmittelbar  von  dem  menschlichen  gefühle  wahrgenommen 
werden  kann,  wird  6fK0C  genannt:  so  bei  Agatharchides  c.  34 
s.  131  die  auf  beiden  Seiten  von  der  sonne  gedörrten  fische,  c.  83 
s.  172  die  wogen  des  meeres,  c.  7  s.  116  (xd  fifev  'Aönväc  m^t^Ooc 
€lc  xcXibövoc  cuTKaxoßfivai  ötkov,  wo  Leopoldi  q)üciv  lesen  möchte) 
der  umfang  einer  schwalbe,  c.  44  s.  137  das  verdichtete  meergras, 
c.  60  s.  142  die  in  gleicher  grösze  aus  einer  gekneteten  masse  ge- 
bildeten speisen  der  rhizophagen,  c.  97  s.  187  die  blute  der  wohl- 
riechenden pflanzen,  Diod.  III  36,  6  der  leib  des  schwanzaffen,  und 
36, 6  und  37,  9  die  leiber  der  von  der  riesenschlange  umschlungenen 
oder  verzehrten  tiere^;  auch  von  den  leuchtenden  himmebkörpem 
oder  fixstemen  glaubt  er  c.  104  s.  191 ,  dasz  sie  durch  ihre  auszen- 
seite (ÖTKOc)  einflusz  auf  das  menschliche  gefübl  auszuüben  ver- 
mögen, und  kam  so  in  bewusten  gegensatz  zu  seinem  Zeitgenossen, 
dem  astronomen  Arrianos  (c.  111  s.  194),  der  zu  beweisen  suchte, 
dasz  aus  himmelserscheinungen  (q)äcjLiaxa) ,  wie  zb.  den  kometen 
kein  schlusz  auf  glück  oder  unglück  zu  ziehen  sei. 

Wir  haben  somit  gesehen ,  dasz  der  gewährsmann  Diodors,  um 
die  fata  morgana  zu  erklären,  so  weit  wie  irgend  möglich  als  ent- 
stehungsursache  die  bewegungen  der  kleinsten  und  der  zusammen- 
geballten luftatome  herangezogen  hat;  auch  der  leere  räum  (xd 
K€v6v,  f)  dpa(ujcic)  fehlt  nicht,  den  unter  den  peripatetikem  schon 
Straten  annahm,  um  die  bewegungen  zu  erklären,  wie  Straten  alles 

^  nur  deD  menschlichen  leib  scheut  sich  Agatharchides  öfKOC  zu 
nennen,  so  in  der  Schilderung^,  die  er  von  der  tödlichen  krankheit  der 
heuBchreckenesser  c.  58  s.  160  gibt,  er  sagt  4m(pdv€iav,  wofür  Diod. 
III  29,  1  a.  6  ÖYicov  einsetzt. 


Digitized  by 


Google 


quelle  Diodors  gethan  zu  haben,  für  welche  wir  nunmehr  unbedenk* 
lieh  Agatharchides  halten  dürfen ;  nicht  blosz  die  sinneswahrnehmun- 
gen,  die  bildung  von  ideen  und  begriffen ,  wie  oben  gezeigt,  werden 
durch  bowegungen  kleinster  teilchen  erklärt,  sondern  auch  jene 
typen  von  ideen ,  die  anfangs  hoch  oben  in  der  luft  sich  befinden, 
dann  aber  bei  windstille  infolge  ihrer  eignen  schwere  sich  bis  dicht 
über  die  erdoberfläche  senken  (51,  3  vrivcfiiac  b'  ^TTiXajiißavouaic 
KoOiCTacOai  irpöc  ii\y  friv^  ßapüv  övta  kqI  xeTuirwjLi^vov  ibc 
£tuX€v).  über  die  schwere  als  Ursache  oder  hemmnis  der  bewegung 
vgl-  ua.  c.  27  s.  127  bucKivrJTOU  bid  xö  ßäpoc  rflc  xoiau'nic  qpuccuic 
i5TrOK€i^^vnc  und  Diod.  III  24,  3  kSv  xüx^ci  7T€CÖvx€c  dq)'  öipouc, 
oi)bk\  TidcxQuct  bid  xf|v  KOuq)öx?]xa.  —  Also  schwache  und  sanfte 
winde  (§  3  dcOev^ci  Kat  ßXiixpaTc  aöpaic  öxticdai,  vgl.  Agath.  fr.  16) 
waren  nötig,  um  die  zusammenfallende  luft  (cujLtirdrxiuv  di^p)  in  der 
ursprünglichen  höhe  zu  erhalten ;  was  ist  nun  einfacher  und  folge- 
richtiger als  anzunehmen,  dasz  jene  lüfte  oder  winde  selbst  die  erste 
lursache  der  lufterscheinungen  seien?  nur  6inen  wind  aber  kennt 
Agatharchides,  der  alle  orte  der  bewohnten  erde  zu  berühren  im 
stände  ist  und  stets  kühl  bleibt:  das  ist  der  boreas;  vgl.  Diod.  III 
48,  b  bbk  ßop^ac  bixaiujc  dv  dpicxoc  vo|Lii2^oixo,  buKVOu^evoc  €tc 
TT<^a  xÖTTOV  xfic  oiKOU^evnc  Kai  bia^^vwv  i|iuxp6c.  bei  der  an- 
nähme eines  solchen  boreas  ist  zugleich  die  erklärung  dafür  gegeben, 
weshalb  die  herabgesunkenen  und  aufgelösten  trugbilder  kühlung 
verbreiten,  dieser  boreas  ist  freilich  nicht  jenem  nordnordost  der 
griechischen  Schiffer,  den  zuerst  Timosthenes  von  Rhodos  (vgl.  meine 
dissertation  s.  49)  aufzählt,  gleichzusetzen,  vielmehr  gilt  dem  Aga- 
tharchides die  richtung  des  boreas  als  durchaus  nicht  feststehend, 
ihm  ist  dieser  wind  der  inbegriff  alles  dessen,  was  der  wärmenden, 
ausdörrenden  und  leuchtenden  sonnenkraft  entgegenwirkt,  er  faszt 
ihn  daher  im  sinne  seiner  etesien  oder  jahreswinde  auf,  die  aus 
norden ,  nordwesten  und  nordosten  (vgl.  I  39,  6)  wehen,  dagegen 
erblickt  er  nicht  wie  Demokritos  von  Abdera  in  den  etesien,  sondern 
in  einer  sonderbaren  kreisbewegung  feuchter  luft  (in  seinem  boreas?) 
die  Ursache  der  beständigen  und  regelmäszigen  niederschlage,  die 
zuerst  vor  dem  frühjahrsaequinoctium  an  der  grenze  der  Skythen  im 
norden  des  Eaukasos  sich  ereignen ,  bald  darauf  im  norden  Indiens, 
sodann  im  anfange  des  sommers  am  Hydaspes  und  eine  anzahl  tage 
später  im  südlichen  Äthiopien  an  den  Nilquellen  der  erdoberfläche 
eine  menge  wasser  zuführen  (Diod.  I  41,  8  ircpl  fifev  xöv  'Ybdcirriv 
iroxa|Liöv  dpxojLi^vou  e^pouc  cuvexeTc  öjiißpouc  iriv€c8ai ,  Kaxd  hk 
xf|V  AiOiomav  ^€0*  fi^^pac  xivdc  xaurd  cujiißaiveiv,  kqI  xaüxr^v 
x#|v  irepicxaciv  KUKXou)üi^vr]v  dei  xouc  cuvexetc  xöirouc  x^i- 
ix6le\y  «=  II  36,  5  xdiv  öjiißpujv  xwv  .  .  kukXik^I  xivi  irepiöbip 
iTapab6gu)c  eiwGöxiuv  TivecOat). 

Wie  I  41,  7  gebraucht  Agatharchides  auch  an  unserer  stelle 
für  das  geschehen ,  dessen  Ursache  nicht  allein  in  gewöhnlichen  be- 
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wegnngen  (KiVTJceic)  und  der  örtlichen  aufeinanderfolge  (rdSic),  son- 
dern auch  in  zeitlichen  verftnderungen  (^€TaßoXa(  c.  99  s.  188,  Katpof 
141,7)  ihre  erklärung  findet,  mit  dem  werte  cu^ßaivetv.  so  spricht 
er  von  der  fata  morgana  selbst  JII  50,  5  touc  V  difXUipiouc  iroX- 
XdKic  cuTK€KupTiKÖTac  ToTc  TOiouTOic  KaTaq)pov€tv  ToO  cu^ßai- 
V  0  V  T  o  c ,  darauf  von  der  eigenartigen  gestaltung  der  wölken  lU  51, 3 
öpu>|Li€V^TrlTÄvv€q)divdvloTe  cu^ßoivov  dv Taic  voTiatc fm^patc, 
und  III  50,  1  von  dem  in  der  wüste  südlich  von  Eyrenaike  vor- 
kommenden natron  xaO"  i^v  (sc.  X^P<iv)  tö  viTpov  q>U6c6ai  cu^- 
ß^ßilKCV,  wo  das  perf.  wie  I  22,  3.  26,  7.  97,  7  und  III  35,  2  die 
vollendete  thatsache  im  gegensatz  zu  dem  geschehen  selbst  bezeichnet, 
vgl.  über  cujißa(v€iv  noch :  c.  29  s.  128.  31  s.  130.  58  s.  150.  71  s.  159. 
96  8.  186.  97  s.  187.  108  s.  193.  110  s.  194.  Diod.  I  21,  1.  26,  3, 
30,  7.  8.  34,  8.  37,  6.  88,  5.  39,  6.  10.  50,  3.  62,  2.  63,  1.  64,  4. 
66,  7.  72,  6.  II  6,  2.  11,  3.  13,  1.  17,  8.  19,  2.  20,  5.  21,  5.  26,  4. 
27, 1.  30,  2.  6.  31,  3.  35, 4.  36,  4.  37,  7.  45,  3.  48, 8.  50, 2.  III  3, 6. 
6,  4.  10,  4.  16,  6.  18, 1.  22,  3.  23,  2.  26,  2.  32,  5  und  Agath.  fr.  6. 
—  Die  cu^ßaivovra  oder  die  von  ort  und  zeit  abhängigen  ereignisse 
und  ihre  Ursachen  können  am  besten  durch  auTOipia  oder  eigne  Wahr- 
nehmung, sodann  durch  kTOp(a  oder  übereinstimmende  erzählung 
selbsterlebter  dinge,  und  in  dritter  linie  durch  die  ^CTdßactc  ToO 
ö^otou  oder  durch  die  schluszfolgerung  aus  der  Shnlichkeit  erkannt 
werden,  wie  bereits  die  empiriker,  an  ihrer  spitze  der  Alexandriner 
Serapion  (um  250  vor  Ch.)  gelehrt  hatten,  vgl.  Bonnet  Oaleni  sub- 
figuratio  empirica  (Bonn  1872)  und  Philippson  de  Philodemi  libro 
qui  est  nepl  crmefujv  xal  cii^€i(iiC€U)V  et  Epicureorum  doctrina  logica 
(Berlin  1831)  s.  50.  55.  den  empirikem  schlosz  sich  in  dieser  und, 
wie  es  scheint,  vielen  andern  beziehungen  Agatharchides  an,  der  aus 
diesem  gründe  ua.  die  berichte  der  aÖTÖTTTOi  höher  stellte  als  die 
iJTTO^yrifiaTa  ßaciXiKd.  auch  nach  seiner  ansieht  konnten  jederzeit 
neue  und  ungewöhnliche  krankbeiten  entstehen  und  im  geiste  vor- 
gestellt werden,  dies  glaube  ich  aus  Plutarch  schlieszen  zu  müssen, 
der  in  den  cu^TTOCiaKd  Vin  9, 16  kurz  bevor  er  ihn  aus  Alexanders 
von  Myndos  tiergeschichte  (vgl.  Wellmann  im  Hermes  XXVI  s.  481  ff.) 
citierte,  des  Thukydides  Schilderung  der  pest  kurz  erw&hnt  und  dann 
genau  so  wie  Agatharebides  bei  Photios  s.  150,  9  (elre  touc  x^MOUC 
€tT€  Tf|V  Tpo(pf|V  elte  TÖv  ddpa  rfic  Kaxlac  ^xovrec  alnov)  drei  ver^ 
schiedene  krankheitsursachen  aufzählt,  da  nach  art  der  pest  nun  in 
c.  58  die  schreckliche  krankheit  der  heuschreckenesser  geschildert  ist 
(Thuk.  II  49  ic  xd  cttjöti,  dmKaTiövTOc  .  .  k  "rfiv  KOiX(av  SXkcciv 
dErivOiiKÖc  und  6covTT€p  xpövov  Kai  f)  vöcoc  dKfidZoi «»  c.  58  s.  150 
dpxö^cva  \ikv  diTÖ  roO  cnfieouc  Kai  tiic  KOiXtac,  imveii6}ieva  bk  . . 
ToO  irdSouc  €lc  dK^f)  v  dXKOfi^vou,  vgl.  Thuk.  II 54  TOiouTip  ^iv  irdOei 
und  f|  vöcoc  .  .  ^7T€V€{^OTO),  80  ist  die  kurze  erwfthnung  der  Thuky- 
dideischen  pest  ohne  zweifei  dem  Agatharchides  zu  verdanken,  daher 
führe  ich  auf  ihn  die  ganze  stelle  zurück ,  auch  den  anfang ,  welcher 
bei  Plut.  §  14  lautet:  Ti  bi\  Gau^acxöv  dcTiv,  ei  Tocaurac  }ibf  iv 
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TttC  bfe  biet  CITIÜV  Kttl  TTOTÄV  (Photios  XpOCpflV)  ^Tr€lCaTO|Ll€VOU  TTOl- 

ÖTTiiac  ^KdcTOT€,  xP^M^vou  WKivric€CiKai|Li€TaßoXaTc  ^ryze 
Kaipöv  ?va  jtxTiTe  idHiv  äei  ixiav  ixo^caic,  al  irpöc  fiXXnXa  cujii- 
TrXoxai  TouTOJV  drrdvTaJV  Icriv  öt€  Kaivd  Kai  dcuviieri  vocrifiaTa 
q>^pouciv ;  über  den  bei  den  empirikern  cuvbpojiirj  (vgl.  Philippson 
ao.  8.47)  lautenden  ausdruck  cufirrXoKii  vgl.  c.  44  s.  137  öfüiOT6VoCc 
ÖTKOU  Kttl  jLiiav  (puciv  ixovToc  bid  Tf|v  ixiiiv  xal  cufirrXoKfiv  iflc 
ä|ix)Liou  jiiib^v  TrapaXXdcC€iv.  —  Im  anschlusz  an  die  empiriker^  die 
wiederum  den  jungem  Skeptikern  folgten  (vgl.  Sprengel  gesch.  der 
medicin  s.  570  fif.),  hat  auch  Agatharebides  das  als  Wahrheit  über- 
lieferte im  höchsten  masze  angezweifelt  und  verhält  sich  dem  ent- 
sprechend skeptisch  gegenüber  den  schwierigen  fragen  seiner  zeit, 
so  entscheidet  er  nicht  s.  138,  ob  der  6ine  volksstamm  der  fischesser 
wirklich  an  dem  unzugänglichen,  von  schroffen  felsen  und  vom 
klippenreichen  meere  umgebenen  orte,  wo  ihre  heimat  war,  ent- 
standen sei,  wie  einige  vor  ihm  und  vielleicht  Straton  selbst  be- 
hauptet hatten,  schwierig  und  unlösbar  erscheinen  ihm  sodann 
fragen,  die  das  entstehen  der  ebbe  und  flut,  erdbeben,  winde  und 
blitze  (c.  107  s.  193)  und  des  wassers  (Diod.  1 41^  6)  betreffen,  end- 
lich glaubt  er  auch  die  wahre  Ursache  davon,  dasz  die  sog.  indischen 
rinder  zur  Sommerzeit  das  land  der  hundmelker  scharenweise  be- 
treten, nicht  angeben  zu  können,  von  den  drei  möglichkeiten^  die 
er  zugibt,  würde  die  erste  (Diod.  III  31^  2  inö  ZtüuiV  ttoXXuuv  Kai 
capKoq)dYtüV  TroXefüioiijixevoi  q)€UT0uciv)  nur  durch  autopsie  und  die 
dritte  (nepiTreTeiav ,  f^v  i\  ixiv  ndvia  id  rrapdboHa  ttwiöca  q)ücic 
KaTacK€udZ€i,  tö  bfe  Tujv  dv9pu)7TU)v  T^voc  döuvaiei  tcJ»  vif»  cuv- 
ibeiv)  nur  durch  wiederholte,  alle  fihnlichkeiten  berücksichtigende 
schluszthätigkeit  (|Li6Tdßacic  der  empiriker)  zur  gewisheit  zu  er- 
heben sein,  während  die  entscheidung  über  den  ersten  gedachten 
fall  den  sinnen  und  die  über  den  dritten  dem  vernünftigen  teile  der 
seele  oder  dem  voCc  anheimfällt,  ist  die  zweite  möglichkeit,  die 
wiederum  wie  bei  Photios  ao.  die  nahrung  betrifft,  offenbar  dem 
mitteldinge  zwischen  sinnen  und  vemunft,  also  denjenigen  ideen 
unterworfen  gedacht,  die  für  die  begriffe  des  esz-  und  trinkbaren 
vorbildlich  sind. 

Zu  dieser  zweiten  art  der  Ifineipia  gehört  nun  bei  Diod.  III  50  f. 
der  beweis,  dasz  die  menschen  beim  anblick  einer  fata  morgana 
ohne  grund  sich  fürchten  (touc  \xky  iivovc  dcuvrjGeic  övxac  b\ä  tö 
bioc  iKTrerrXfixOai) ,  da  der  ganze  hergang  durchaus  nicht  paradox 
sei  (TrapaböHou  b*  elvai  boKoOvToc  toO  TrpdTjuaToc  Kai  |üiO0ijj 
7T€TrXac|Li^V(|)  TrapaTrXiiciou) ,  dh.  nichts  dem  gesunden  urteil  und 
der  vemunft  zuwiderlaufendes  zeige,  gleichzeitig  werden  auf  zwei 
ideen,  nemlich  die  des  windstillen,  fluszlosen  und  durchaus  ebenen 
landes  (51,  2}  und  die  der  zusammenfallenden  luft  (51,  3)  alle  die 
einzelnen  Vorgänge  bei  den  wunderbaren  lufterscheinungen  zurück- 
geführt. 

Jfthrbfleher  für  class.  philol.  1895  hft.  3.  11 
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II.  Zum  ersten  buche. 
Diodoros  hatte  in  den  ersten  fünf  capiteln  seines  ersten  buches 
das  prooimion  gegeben  und  die  geschichtschreibung  im  allgemeinen 
und  seine  eigne,  deren  gesamtdisposition  und  chronologische  anord- 
nung  er  kurz  auseinandersetzt,  nach  möglichkeit  gelobt;  darauf 
fUhrt  er  in  c.  6  fort:  irepl  fifev  oöv  8€(öv  livac  dvvoiac  Jcxov  ol 
TTpuiTOi  KaTa&€i£avT€C  Tifidv  ,t6  OeTov,  xal  tujv  MuOoXoToufi^vuiv 
Tr€pl  dKdcTou  tODv  dGaväruiV,  xd  ^iv  iroXXd  cuvxdEacGai  ireipa- 
cöjix€6a  Kar'  Ibiav  bid  xö  xfiv  önöeeciv  xaöxriv  TroXXoO  Xötou 
TTpocbeTcOai,  öca  b*  &v  xaic  npoKeifi^vaic  kxopiaic  ^oiKÖxa  böEui- 
)ui€V  öirdpxeiv,  TrapaOrjcofiev  dv  K€q>aXaioic,  ha  ixqhkyf  xdiv  dKof)c 
dHiiuv  dTriZ[r)xfixai.  die  worte  des  zweiten  teils  xaic  7rpOK6tfi^vaic 
kxopiaic  doiKÖxa  .  .  Trapa9t^coM€V  finden  ihre  erlftuterung  in  den 
vorhergehenden  Worten  xd  fifev  TToXXd  cuvxdEacOai  Tr€ipacöfi€9a 
KQx'  ibiaVy  wo  KQx'  lb(av  bisher  allen  übersetzungsversuchen  zum 
trotz  noch  keinen  vernünftigen  sinn  ergeben  hat.*  ich  beziehe  es 
zu  xd  ^xiv  TToXXd,  lese  xax'  Ib^ac  und  übersetze  ^das  meiste  im 
anschlusz  an  gewisse  gesichtspunkte  oder  Vorstellungen',  da  nun  in 
diesem  nach  gewissen  Vorstellungen  oder  ideen  disponierten  haupt- 
teile, der  über  die  entdtehung  des  götterglaubens  im  allgemeinen 
und  besondern  handelt,  notwendigerweise  auch  einige  sagenhafte 
ereignisse  erwfthnung  fanden,  so  war  es  nicht  schwer  hie  und  da 
nach  gutdünken  von  tthnlichen  ereignissen  zu  sprechen,  dies  that 
auch  Diod.  nach  den  oben  angeführten  werten,  und  zwar  in  der 
ersten  hälfbe  des  In  buches  nach  den  werten  c.  23,  8  kqGöXou  bi 
q)aci  xouc  *'6XXTivac  ÖibidZecGai  xouc  iiTiq)av€Cxdxouc  ^puidc  x€ 
xal  Beoüc,  ?xi  b*  dTicixiac  xdc  irap'  teuxCDv,  im  anschlusz  an  die 
erzählung,  dasz  Orpheus  den  Osiris  als  söhn  der  Semele  und  des 
Zeus  in  Theben  geboren  sein  lasse,  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein, 
dasz  dieses  und  auch  die  angefügte  kurze  geschichte  (c.  24)  von 
dem  ägyptischen  Herakles,  der  viel  ftlter  sei  als  der  griechische^ 
derselben  quelle  entnommen  ist  wie  der  vorhergehende  nach  ideen 
geordnete  abschnitt  c.  7  bis  23;  auch  die  aufzfthlung  der  zuweilen 
verwechselten  ägyptischen  und  griechischen  götternamen  und  die 

*  Kar*  IMav  yersteht  Schneider  ho.  b.  87  7on  einem , besondern  buche 
(des  Hekataios)  über  die  philosophie  and  die  götter  der  Ägypter;  Madvig 
adv.  crit.  I  s.  485  will,  indem  er  es  ähnlich  versteht,  das  vorhergehende 
ir€ipacö^c6a  durch  irapf)COM€v  ersetzen,  was  eich  XVI 46  (xö  biXoT€tv  ircpl 
xd)v  aÖTtXiv  irapy|CO|ui€v)  und  XX  37  in  ähnlicher  construction  findet,  da- 
gegen YgL  ua.  über  ir€tpacö^€6a:  I  9,  1.  29,  6.  38,  1.  63,  1.  IV  68,  1. 
71,  1.  78,  1.  Diod.  gebranoht  xax'  IMav  im  sinne  von  'vorzugsweise', 
£b.  IV  12,  7  ^x^pöv  KttT*  lb(av  (von  Eurjstheus,  der  vorzugsweise  ein 
feind  des  Herakles  war)  und  I  21,  6  t<&v  icp^ujv  dEopKicai  irdvrac  ^r\- 
Ö€vl  brtXubcctv  Tf|v  boSiico^dviiv  aÖTotc  irCcTiv  kot*  lb(av  6*  ^KdcToic 
€lir£lv,  ÖTi  usw.,  wo  KOT*  IMcv,  dKdcTOic  ö'  lu  lesen  und  unter  iricric 
KQT*  \biay  die  um  je  ein  glied  des  zerstückelten  Osiris  gebildete  manns* 
hohe  Wachsfigur  zu  verstehen  ist;  irkric  ist  ein  Werkzeug,  mit  welchem 
der  besitzer  bei  andern  tiberzeugende  und  glaubhafte  Wahrnehmungen 
ermöglicht,  so  bei  Agatharchides  g.  g.  m.  I  s.  115,  86. 


Digitized  by 


Google 


ElWagner:  eu  DiodoroB  drittem  und  entern  buche.  163 

angäbe,  dasz  Horos,  ein  sobn  der  Isis,  durch  seine  mutter  ins  leben 
zurückgerufen  worden  sei  und  nach  ihm  keiner  der  götter  über 
Ägypten  geherscht  habe,  schlieszen  ^ich  ohne  zwang  an  den  zu- 
sammenh&ngenden  abschnitt  c.  14  bis  23  an,  der  über  Osiris  und 
Isis  handelt  in  den  rahmen  der  Isis -sage  gehört  sodann,  was  in 
c  26  über  die  zeit  der  Isis  und  über  die  Giganten  und  in  c.  27  über 
die  ägyptische  sitte  der  geschwisterheirat  und  über  das  gemeinsame 
grabdenkmal  der  beiden  geschwister  erzählt  ist.  nachdem  aber  ge- 
sagt ist  (c.  27,  6) ,  dasz  über  das  begrftbnis  der  Isis  und  des  Osiris 
die  Schriftsteller  deswegen  verschiedenes  berichtet  haben ,  weil  die 
ägyptischen  priester  über  die  sache  nichts  verraten  durften ,  wird 
plötzlich  in  c.  28  f.  von  den  Wanderungen  der  Ägypter  erzählt,  die 
sich  nur  sehr  gezwungen  anreihen  an  die  worte  jener  grabschrift 
des  Osiris:  crparcucac  irA  iräcav  x^pav  ?ujc  ek  touc  doiKriTOuc 
TÖirouc  Tujv  'Ivb&v  Ka\  toüc  irpöc  fipKTOV  k€kXi)ui^vouc  \x4x9^ 
^'Icxpou  TTOTojiioö  miT^öv,  Kai  irdXiv  in\  xfiXXa  \xiQr\  kwc  üjKcavoO. 
ich  glaube  daher,  dasz  vor  den  Worten  c.  28,  1  o\  b*  oOv  Alt^iTTiGi 
q>act  Kai  neiä  xaGra  dTroiKfac  TrXeicTac  H  AItv^tttou  Kata  irdcav 
biacnapf^vai  Tf|V  olKOUfüi^viiv  ein  abschnitt  ausgefallen  ist^  in  dem 
die  griechischen  schriftsteiler  aufgezählt  waren,  die  über  das  be- 
gräbnis  des  Osiris  ^  die  mysterien  oder  sonst  über  ägyptische  dinge 
berichtet  hatten,  diese  anfzählung  ist  nun  an  das  ende  der  zweiten 
bälfte  des  ersten  buches  geraten  und  findet  sich  in  c.  96  bis  98,  wo 
am  schlnsz  der  kurze  abrisz  (98, 4 — 9)  der  griechischen  und  ägypti- 
schen kunstgescbichte  sehr  gut  zu  der  abhandlung  über  die  ver- 
gOttlichten  menschen  (I  13  ff.)  passt.  anderseits  sind  die  ägypti- 
schen Wanderungen  und  eroberungszüge  sehr  wohl  geeignet  den 
schlusz  des  abschnittes  über  Ägypten  I  30  bis  82  zu  bilden ;  was  ist 
daher  natürlicher  als  dasz  der  abschnitt  c.  96  bis  98  seine  stelle 
mit  dem  fast  um  die  hälfte  kurzem  (c.  28  und  29)  vertauscht  hat  ? 
einen  gleich  kühnen  und  willkürlichen  eingriff  in  das  nicht  ganz 
feste  gefüge  seiner  quellenschrift  erlaubte  sich  Diod.,  wie  mir 
scheint,  in  c.  9,  wo  nach  der  behauptnng  (§  2),  dasz  die  erfindung 
der  buchstabenschrift  jünger  sei  als  die  ältesten  kGnige,  und  die 
Staatshandlungen  erst  ziemlich  spät  aufgezeichnet  wurden,  ursprüng- 
lich "  wohl  mit  den  werten  fortgefahren  wurde,  die  in  a  94, 1  stehen : 
ireicai  q)aci  nparrov  i'ffp&iiToic  vö^oic  xP^cocGai  xd  irXriOn 
TÖv  Mveunv,  dvbpa  Kai  x^  i|;ux^  m^tov  Kai  xiji  ßiui  koivö- 
xaxov"  (vgl.  I  9,  2  xiD  kciviJ»  ßiui  cuvccxom^vov).  diese  capp.  94 
und  95 ,  in  denen  auszer  den  gesetzgebern  Minos ,  Lykurgos ,  Zara- 
thustra,  Zamolzis  und  Moses  lauter  ägyptische  kGnige  (94, 3--95,  6) 


^*  woher  Diod.  c  9,  3 — 6  seine  neue  einleitang^  genommen  hat, 
wage  ich  freilich  nicht  zu  behaupten;  nicht  unmöglich  ist  es,  dass  er 
sie  (wenigstens  9,  8 — 5)  ans  einem  andern  werke  des  Agatharchides 
(seinen  europäischen  geschiebten?)  entnommen  hat.  '^  danach  würden 
die  Worte  Tiirv  ^VTl|ülov€UO^dvu)V  und  das  vorhergehende  von  ^r|Tdov  bis 
VjpiJbwv  von  Diod.  selbst  herrühren. 
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und  gesetzgeber  (vgl.  6, 1  ol  TTpdrroi  KatafeeiEavTec  Ti|iäv  tö  Oeiov) 
aufgezählt  werden ,  bildeten  meines  erachtens  den  Übergang  zur  be- 
Schreibung  Asiens,  in  der  Ägypten  natürlich  die  erste  stelle  ein- 
nahm. 

Der  inhalt  jener  parerga  oder  excurse  (I  24  bis  27.  94.  95^ 
dann  96  bis  98)  ist  derartig,  dasz  er  sich  nicht  unter  einen  der 
leitenden  gesichtspunkte  oder  unter  die  ideen  bringen  läszt;  es  sind 
eben  geschichten,  die  den  regelrechten  gang  der  aufz&hlung  nur 
kurze  zeit  unterbrechen  und  wie  anmerkungen  dem  eigentlichen 
texte  beigefügt  werden,  vgl.  über  napaOricojixev  III  66,  6  Trapati- 
Gelc  Ttt  TTOi/maTa  twv  dpxaiiuv,  täv  t€  |üIu6oX6tujv  xai  täv 
TroiT]T(£)V.  —  Anders  steht  es  mit  dem  langem  abschnitt  über  die 
vergötterten  tiere  der  Ägypter  c.  83  bis  93.  diesen  hat  Diod. 
m.  e.  ebenfalls  aus  dem  etwas  lockern  gefüge  seines  quellenwerkes 
herausgenommen  und  an  eine  ihm  zusagende  stelle  —  hinter  den 
abschnitt  über  die  gesetze  der  Ägypter  (c.  69  bis  82)  eingereiht, 
die  gesetze  aber  gehören  gar  nicht  in  die  angekündigte  abhandlung, 
die  nach  ideen  geordnet  ist  und  die  genesis  des  götterglaubens  zum 
gegenstände  hat;  sie  sind  vielmehr  ein  integrierender  teil  einer 
andern  abhandlung,  deren  inhalt  die  könige  der  Ägypter  und  ihre 
thaten  ausmachen :  vgl.  I  42,  2  dpx6)ui60a  hi.  änö  tujv  T^vofi^vuiv 
irpurru)v  xar'  AItw^tov  ßaciX^uüv,  xai  täc  Kaxd  jii^poc  aÜTujv  irpd- 
Seic  ^KBricö^cOa  ji^xpi*A|idciboc  toO  ßaciX^ojc  und  69,1  xdc  Xomdc 
(sc.  7rpd£6ic)  dvaTpdi|iojLi€V  iv  toic  oiKcioic  xpövoic.  die  thaten 
und  handlungen  der  menschen  aber  sind  in  c.  6, 1  ausdrücklich  und 
scharf  den  göttersagen  gegenübergestellt,  haben  also  den  inhalt 
eines  andern  buches  im  quellenwerke  gebildet,  unter  diesen  um- 
ständen verstehen  wir,  warum  Diod.  sein  erstes  buch  in  zwei  hälften 
geteilt  hat.  was  im  anfang  der  ersten  hälfte  steht,  ist  dem  anfange 
des  6inen  und  vermutlich  ersten  buches  seines  gewährsmannes,  und 
was  im  anfang  des  2n  buches  sich  befindet  (c.  42 — 82),  dem  anfange 
des  andern  zweiten  buches  desselben  entnommen,  da  nun  aber  Aga- 
tharchides  in  seinem  zweiten  buche  irepi  'Adac  auch  über  Äthiopien 
gehandelt  hatte  (vgl.  Marquart  ao.  s.  516)  und  Diod.  sich  dieses 
land  für  den  anfang  des  3n  buches  aufsparen  wollte,  so  füllte  dieser 
ohne  grosze  Verlegenheit  die  lücke  dadurch  einigermaszen  aus,  dasz 
er  aus  dem  andern,  also  vermutlich  ersten  buche  drei  abschnitte 
herübernahm  (I  94  u.  95.  96  bis  98  und  83  bis  93),  während  er  einen 
nur  ganz  kleinen  teil,  der  dann  nicht  mehr  recht  in  den  Zusammen- 
hang passte^  nemlich  I  28  und  29  der  ersten  hälfte  einverleibte. 

um  meine  ansieht,  dasz  Diod.  die  wohlgefügten  teile  seines 
quellenwerkes  willkürlich  und  nach  ganz  äuszerlichen  gesichts- 
punkten  (länge  der  abschnitte  uä.)  versetzt  habe,  zu  rechtfertigen 
und  zu  bekräftigen,  musz  ich  nunmehr  über  die  ideen  selbst  sprechen 
und  das  ursprüngliche  buch  des  Agatharchides  —  vermutlich  das 
erste  itepl  'Aciac  —  soweit  es  uns  bei  Diod.  erhalten  ist,  zergliedern. 

Die  oberste  und  erste  idee  ist  ihm  der  kosmos  oder  genauer 
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das  im  weltenraome  sichtbare,  Tgl.  I  7,  1  Kora  TO^p  Tf|v  Ü  dpxnc 
T«öv  öXu)v  cOcxaciv  jiiav  ?X€iv  \biav  oöpavöv  t€  kqI  t^v,  mc^it- 
^^VTic  auTwv  Tf)c  q>üc€ujc  *  füiCTa  b^  raCra  biacrdvTUJV  twv  cidm^- 
Tuiv  dir*  äXXT)Xu)V,  töv  [liv  k6c\xov  irepiXaßeiv  äiracav  Tf|V 
öpui^^VTiv  dv  oÖTiIi  cuviaEiv.  ni  3,  2  OäXarrav  tCTOv^vai 
(AiTwrrov)  Kaiä  Tfiv  ii  dpxflc  toO  köc^ou  cucxaciv.  11  36,  2 
TfiXiKauTT]  b*  oöca  (f|  IvbiKri)  tö  jut^TcOoc  bOKcT  toO  köcjliou  jid- 
Xicxa  iT€pUx^iv  TÖV  Tiüv  GcpivÄv  TpoTTifiv  kükXov.  I  11,  1 
Touc  b*  oöv  KttT*  AiTuirrov  dvGpdjTiouc  tö  iraXaiöv  T€vo|i^vouc, 
dvaßXdqiavTac  €ic  töv  köcj^ov  Kai  Tf|v  tujv  öXiuv  q)uciv  KOTa- 
TiXcTf^VTac  Ktti  OaufuidcavTac,  urroXaßeiv  clvai  büo  Beoiic  dibiouc 
T€  KOI  TrpiJjTOUC,  TÖv  T€  ^Xiov  KOI  TTiv  ccXt'iviiv.  mit  letzterer  stelle 
läszt  sich  vergleichen,  was  Diod.  III  9,  1  aus  Artemidoros  und  in* 
direct  aus  Agatharchides  entnommen  hat:  iT€pl  bk  Oeuiv  ol  ^ky 
dvuiT€pov  Mepöiic  oIkoOvt€c  dvvoiac  Jxowc*  birrdc.  öiroXa^i- 
pdvouci"  tdp  TOUC  lüifev  auTÄv  aiuiviov  Ixew  kqI  äq)9apTOV  tt?|v 
q)uciv,  olov  HXiov  Kai  ceXfivriv  Kai  töv  cöjUTTavra  köcjüiov,  touc  bk 
vo^iZouci  OvTiTfic  q>uc€Uic  KCKOiviuvTiK^vat.  Artem.  freilich  hat, 
wenn  Diod.  nicht  etwa  auch  seine  disposition  geändert  hat;  eine 
ganz  andere  reihenfolge  als  sein  hauptgewährsmann  eingehalten :  er 
sprach  über  den  götterglauben  der  oberhalb  Mero^s  wohnenden 
Äthiopen  erst,  nachdem  er  des  langem  ihre  bewa&ung  (8,  4  Ka- 
OoTrXUIovTai  b'  auTÄv) ,  kleidung  (8,  ö  icQf\T\  bi  Tivec  m^v  aÖTOJv 
diiXuic  o\)  xpwvTai)  und  nahrung  (8,  6  Tpocp^  b^  XP<AiVTai)  ge- 
schildert hatte ,  und  behandelte  diesen  abschnitt  gewissermaszen  als 
Überleitung  zu  dem  über  die  sitten  (9,  3  iTapT)XXaTM^voic  b*  ^Oect 
XP«IivTai  Kai  ncpi  touc  nap'  auToic  TcXeuTÄVTac). 

Die  zweithöchste  idee  ist  dem  Agatharchides  die  luft,  die  er 
sich,  was  die  auszenwelt  anbetrifft,  in  fortwährender  bewegung 
denkt  und  in  zwei  hauptteile,  einen  feuertthnlichen  und  erdig- 
wässerigen, schlammig- schmutzigen  zerlegt^  vgl.  I  7, 1  TÖv  b'  d^pa 
KiVTJceuic  Tuxeiv  cuvexouc  Kai  tö  |ifev  iruptöbec  auTou  npöc  touc 
>i€T€U)pOTdTouc  TÖiTOuc  cuvbpaficiv  .  .  TÖ  bfe  IXuÄbcc  Kai  8o- 
Xepöv  jii€Td  Tflc  Tu)v  ÖTPwv  cuTKpiceuiC  ini  xaÖTÖ  KaTacTfivai 
bid  TÖ  ßdpoc*  eiXoujiievov  b'  dv  dauTif»  Kai  cucTpecpöjiievov  cuvext&c 
Ik  m^v  tOüv  ötp^öv  Tf|v  OdXaTTav,  dK  bk  Tdiv  CTcpcMViujTdpuiv 
iroif^cai  Tf|V  tflv  iriiXujbri  Kai  navTcXuic  dircAriv.  11,  5  q)uciv  bfc 
cujißdXX€c6ai  iiXelcTiiv  elc  t#|v  tujv  drrdvTUJv  ZIuioToviav  tujv  Oeiöv 
TOUTuiv  TÖV  likv  (Osiris)  irupiiboucKai  TrvcujuiaTOc ,  Tf|V  bk  (Isis) 
ÖTpou  Kai  Sripou,  koiv^  V  d)uiq>OTdpouc  ddpoc  (wo  cpucic  als  das 
Ton  Osiris  und  Isis  hervorgebrachte  und  verbreitete  natürlich  nicht 
die  idee  der  luft  selbst  ist,  ebenso  wie  12,  7  dq)8opov  elvai  q>uC6i 
TÖV  ddpa  Kai  töv  dKpÖTaTov  dirdxeiv  töitov  tou  cO^iravTOC 
KÖC)uiou).   vgl.  auch  über  das  klima  Indiens  II  35,  3  und  Ägyptens 


^  öiToXa^ßäv€iv  'annehmen'  gebrancbt  Agath.  öfter:  Diod.  I  65,  4 
nod  92,  5.  III  86,  1  8.  116,  1  and  121,  2. 
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I  10,  5  und  die  himmelserscheinungen  und  luftveränderungen  im 
glttcklicben  Arabien  III  48.  —  Während  von  der  idee  des  kosmos 
die  capp.  11  und  12  ausgehen,  liegt  die  idee  des  klimas  oder  der 
bewegten  luft  den  folgenden  capp.  (13  —  23)  zu  gründe,  ich  bin 
mir  freilich  wohl  bewust,  dasz  diese  behauptung  so  lange  etwas 
sonderbar  klingen  wird ,  als  wir  nichts  genaueres  über  die  phjsik 
und  ethik  des  Agatharchides  wissen ;  vielleicht  wird  aber  dasjenige 
genQgen,  was  ich  im  ersten  teile  meiner  abh.  darttber  gesagt  habe, 
und  auch  so  eingesehen  werden ,  dasz  unser  philosoph  nicht  blosz 
alle  ttuszem  Schicksale  der  menschen,  sondern  auch  ihren  götter- 
glauben  auf  bewegungen,  die  in  der  luft  geschehen,  zurQckfQhrt. 

Die  dritte  idee  oder  den  dritten  gesichtspunkt  bilden  die  be- 
lebten wesen  mitsamt  dem  menschengescblecht :  vgl.  I  7,  4  — 6 
und  6,  3.  n  Sb,  3  nach  dem  abschnitt  über  den  köc^gc  und  drjp: 
Zibu)v  T€  TravTcbanÄv  fi^ei  biaq)öpujv  toic  ^ejiQecx  koi  xaic  dX- 
KOtic,  Tujv  jüifev  x€pca(ajv,  tujv  bk  Kai  nnivuiv  usw.  36, 1  öfioiujc  bi 
Kai  Touc  dvBpiwTTouc  f)  TToXuKapma  Tp^q)Ouca  toic  T€  dvacnfj- 
|iaci  TiDv  cu)jixdTU)v  Kai  toic  6tkoic  (toic  dTriq)av€iaic?  Ag.)  uirep- 
cpdpovTac  KOTacKeudZei.  I  83—93.  I  8,  1—9  und  I  43. 

Als  nftchstes  und,  wie  es  scheint,  wichtigstes  glied  oder  leit- 
motiv  seiner  einleitenden  geschichtsbetrachtung  bezeichnet  Agathar- 
chides diejenigen  ideen,  die  als  ein  niederscblag  des  menschlichen 
thuns  und  handelns  im  geiste  den  bauptinhalt  des  gedächtnisses  aus- 
machen, und  zwar  in  erster  linie  die  ideen  bekannter  gegen' 
den  oder  töttoi  der  weit  (vgl.  I  9,  1  ^v  toTc  TVwpiZoiüi^voic 
TÖTTOic  Tf\c  oIkgum^vtic,  und  9,  6.  I  42,  1  ircpl  Tflc  TOTToOeciac 
Tfic  KaT'  AItuittov  x^pctc),  sodann  die  idee  der  nahrung  und  des 
für  den  körper  nützlichen  (tÖ  CUM<p^pov),  vgl.  11  36,  2  — 37,  6 
XU)plc  bk  TouTUJV  dXXo  TrXfiBoc  iroTafiujv  iravTobaTTUJV  biappet  Kai 
TTOiei  KaTdcpuTCV  iToXXoTc  KTiTreuinaci  koI  KapiroTc  TtavToboiToTc 
Tf|v  x^pov.  I  8,  2  ßoiiGeiv  dXXrjXoic  öttö  toO  cu|ui<p^povTOc  bibo- 
CKO|i^vouc.  II  38,  2  ^cefjci  bfe  Taic  bopaic  täv  ^TXiwplwv  Ziiiuiv). 
er  rechnet  hierher  auch  den  gesichtspunkt  der  bewaffnung  und  be- 
erdigung  III  33, 1  f.  und  der  behausung  III 19, 1—5,  vgl.  19, 6  touc 
bk  TcXcuTTicavTac  OdTTTouci  KaTd  ixkv  töv  Tflc  djüiniüTeuiC  Kaipdv 
£aiVT€C  ^ppifi)ui^vouc.  alle  diese  fünf  ideen  hat  Agatharchides  unter 
dem  namen  XP^^^  zusammengefaszt,  wie  wir  aus  zwei  ganz  gleichen ' 
stellen  des  ersten  und  zweiten  buches,  vor  denen  die  besagten  ideen 
vierter  Ordnung  ihren  platz  gefunden  hatten,  deutlich  ersehen 
können:  vgl.  I  8,  8  tvojcG^vtcc  bk  toO  irupöc  Kai  tAv  fiXXuiv  t&v 
Xpiici|üiu)v  KaTd  piKpöv  Kai  Tdc  T^xvac  cupeGfivai  Kai  TfiXXa  Td  bu- 
vd^eva  töv  koivöv  ßiov  d)q)€XfJcai.  KaOöXou  ydp  TrdvTwv  Tf|v 
Xpeiav  aÜTfiv  bibdcKaXov  T€v&9ai  toic  dvBpi&iroic,  öcpiitou- 
^^vriv. .  €Öq)U€i  Zibui  Kai  cuveptouc  fxovTi  irpöc  fiiravTa x^ipac Kai 
XÖTOV  Kai  M/uxflc'  arx^voiav  «=  II  38,  2  tiüv  tcxvOüv  toc  eöp^ceic 
Kai  TUJV  fiXXu)v  TiDv  irpoc  ßiov  xPn^'M^A'v  dK  toO  KaT*  öXitov 
TCV^cGai,  Tf|c  xpciac  auTfJc  uq)HTOU|i^vric  €uq)U€i  Zuiip  koI 
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cuvepTOvc  exovTi  irpoc  airavTa  x^ipuc  xai  Aoyov  koi  ^iuxt  i 
Xivoiav. 

£d  ist  somit,  wie  ich  glaube,  gelungen  die  disiecta  memb : 
Agatharchides  bei  Diod.  einigermaszen  zu  sichten  und  sie  unt  i 
gesichtspunkten  des  köcjlioc,  är)p,  der  ZCDa  und  der  XP^ia  (alf  ( 
eigentlichen  ideen)  und  der  irpäHeic  unterzubringen,  wir  k  1 
nunmehr  leicht  einsehen,  dasz  Diod.  kein  recht  hatte  in  I  6,  1 
sich  zu  sagen:  Td  M^v  TroXXä  cuvTäEacOai  iT€ipacö|ix€6a 
ib^ac  bid  TÖ  Tf|V  UTTÖGcciv  Taüxriv  ttoXXoO  Xötou  npocbci 
nicht  er  selbst,  sondern  sein  gewährsmann  Agatharchides  hat 
Worte  abgefatszt  und  schlieszlich  die  bemerkung  gemacht,  ds 
trotz  der  fülle  des  sioffes,  die  ihn  gezwungen  habe  denselbei 
Tier  hervorragenden  gesichtspunkten  oder  ideen  zu  ordnen, 
nicht  versäumen  werde  wichtige  und  interessante  geschichte:  i 
fem  sie  den  unter  obige  gesichtspunkte  fallenden  fthnlich*^  i 
nach  eignem  gutdünken  vorzubringen;  nur  so  könnten  seine 
befriedigt  werden,  in  gleicher  absieht  und  in  ähnlicher  weis  i 
Diod.  IV  86,  2  #.7T€i  hi  Tflc  MeccrjvTic  ijuvricGTiiüiev,  oök  dvo 
irpocGeivai  voMttopev  toTc  irpoKeip^voic  läc  irepl  töv  ttoj] 
biilTr|C€ic,  doch  ist  aiuunserer  stelle  für  voMiZofiEV  gesagt  böH. 
und  für  TTpoceeivai  das  genauere  Trapaerjcopcv  ^v  K€q)aXaioic. 
ausdruck  boK€iv,  der  sich  auch  c.  47  s.  139  und  c.  102  s.  189  f  i 
weist  uns  darauf  hin,  dasz  im  gegensatz  zu  den  ideen  für  di 
merkungartigen  zusfitze  die  vemunft  als  maszgebend  dargd 
wird,  von  der  die  schluszthätigkeit  oder  die  ji6Tdßacic  toC  ö. 
der  empiriker  ausgeht,  was  also  nach  dem  urteile  des  schriftst« 
(b6£a)  den  nach  ideen  geordneten  geschichten  ähnlich  (den 
war,  wie  die  Schilderung  der  wanderzüge  der  Ägypter  I  28  f. , 
ideen  der  f\\x}p\l6\x€va  ixipr\  Tfic  oiKOUfüidvTic  und  die  thätigke: 
religionsstifter  den  gottesbegriffen  (I  94  f.),  alles  das  ist  dei 
sprünglichen  texte  angefügt  worden,  vgl.  über  b6ia  c.  45  s. 
€.  49  8. 140  f.  rechnen  wir,  um  einen  Überblick  zu  gewinnen, , 
abschnitt  über  die  ägyptischen  könige  und  ihre  thaten  (np 
I  42  bis  72  mit  zu  diesen  vernunftgemäszen  Zusätzen,  so  dürj 
schwer  sein  zu  erweisen,  dasz  mit  jenen  werten  Td  rroXXd 
Td£ac8ai*'  neipacÖMcOa  wirklich  die  gröszere  hälfte  des  & 
buches  des  Diod.  gemeint  sei.   Diod.  hat  vielmehr,  wie  ich  li 


"  für  Tttlc  irpoKcifA^vatc  Icropiaic  lotKÖTa  schreibt  Vogel  o 
wohl  in  rücksicht  auf  Diod.  IV  6  nä.  stellen;  vgl.  dagegen  c.  96 
K^KTTivrai  bt  ff\v  oö6a^u)c  ^oiKuTav  tqU  irpociprm^vaic  —  cIkötuic  I 
c.  76  8.  161  und  c.  78  s.  164  —  Ü)C  £oiK€  c.  102  s.  190.  >^  vgl. 
cuvrdHacGat,  zu  dem  sonst  meist  irpdSeic  als  object  steht  oder  ge 
ist,  I  69,  7  Tiöv  Tdc  AlYuiniiuv  irpdE€tc  cuvTaEaji^viuv.  III  62,  3 
Ypdq>eiv  Tdc  irpdSeic  1r€tpacö^eea  ^v  K€q)oXa(otc  dKoXo06u)c  Aic 
TÖi  CüVT€TaT^^v^>  Td  ircpl  toöc  'ApTovaOrac,  und  67,  5  rdc 
fji^poc  ToO  6€o0  toOtou  iTpdS€tc  luaOÖVTa  napd  tÜiv  Nucadujv  c 
Sac6ai  Tf|V  Opuyiav.  vgl.  dagegen  I  46,  8  cuvTaEaji^vuiv  H  Tdc 
irrtiuv  IcTopCac. 
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oben  gesagt  habe,  einen  teil  der  vemunftgemäszen  zastttze  von  ihrer 
ursprünglichen  stelle  hinweggerttckt  and ,  wenn  nicht  beseitigt,  an 
eine  ihm  passendere  stelle  versetzt,  dafür  aber  jenen  gröszern  ab- 
schnitt über  die  TrpdEeic  der  Ägypter  eingeschoben,  in  dem  ich  keine 
spur  einer  Überarbeitung  oder  eines  fremden  einschiebsels  habe 
finden  können.  Evers  ao.  s.  200  ff.  hat  allerdings  mehreres  (zb. 
I  55,8  aiboiov . .  dvbpöc  und  64, 10 — 13)  als  eigne  zusätze  Diodors 
bezeichnet,  doch  dafür  allein  durch  den  hinweis  auf  Herodotos,  dessen 
Schilderung  allerdings  diesem  abschnitt  zu  gründe  liegt,  den  beweis 
nicht  erbringen  können. 

Zum  schlusz  möchte  ich  bemerken,  dasz  in  der  beschreibung 
des  landes  Ägypten  (1  30 — 36)  sich  als  ein  offenbares  einschiebsei 
der  anfang  von  c.  33  ausscheiden  läszt.  dasselbe  handelt  über  ein 
stück  Äthiopiens  (33,  1  Kara  iikv  Tf|V  AlOiOTriav  und  33,  4  uirö 
AiOiÖTiuJV),  nemlich  über  das  inselartige  gebiet  von  Merod,  und  ist 
von  Evers  s.  273  dem  Diod. ,  von  allen  übrigen  dem  Artemidoros 
zugeschrieben  worden ;  nur  Leopoldi  ao.  s.  24  behauptet,  dasz  auch 
c.  33,  1 — 4  von  Agatharchides  herrühre,  indem  er  darauf  hinweist, 
dasz  sowohl  das  vorhergehende  (32,  1 — 6),  als  auch  das  folgende 
(33,  5 — 12)  aus  dessen  asiatischen  geschichtan  geschöpft  sei.  aber 
schon  die  indirecte  rede  (33,  2  q)aciv  ÖTrdpx€iv  .  .  TTpo^x^^v  .  . 
cTvai  X^TOUCi  uö.)  verrät,  dasz  dieser  kleine  abschnitt  ein  fremdes 
einschiebsei  ist,  dasz  die  worte  über  das  äthiopische  Merod  nicht 
wie  die  aufzfthlung  der  irpoSeic  oder  thaten  der  Äthiopen  III  2  ff. 
aus  dem  2n  buche  der  asiatischen  geschichten,  wie  Leopoldi  will, 
entnommen  sein  kann ,  beweist  III  8,  1 ,  wo  nach  einem  andern  ge- 
währsmann  und  vielleicht  nach  Artemidoros  ebenfalls  die  östlich 
vom  Nil  gelegene  gegend  ein  grenzland  Arabiens  (öjiopoc  Tf)c  *Apa- 
ßiac)  genannt  wird :  vgl.  I  33,  3  änö  bk  Tf]C  'Apaßlac  KpriMVOuc 
KaT€ppu)TÖTac.  die  gegend  aber  zwischen  dem  Nil  und  dem  Roten 
meere  wurde  erst  nach  der  groszen  einwanderung  der  Araber,  die  in 
der  letzten  zeit  der  sinkenden  Ptolemäerherschaft  sich  vollzogen  zu 
haben  scheint,  zu  Arabien  gerechnet,  und  diese  benennung  ist 
zuerst  bei  dem  Maure tanier  Juba  nachweisbar:  vgl.  meine  schrift 
über  Timosthenes  s.  61.  ich  halte  es  aber  für  wohl  möglich,  dasz 
schon  Artemidoros  dieses  land  so  genannt  hat,  zumal  da  33,  4  ku- 
VOK€q>dXu)V  Kai  fiXXwv  Oripiwv  TravTobaTrOüV  auf  ihn  hinzuweisen 
scheint,  nehmen  wir  aber  Artemidoros  als  quelle  an,  so  dürfen  wir 
ohne  bedenken  der  Vermutung  von  Evers  s.  273  zustimmen,  dasz 
von  ebendemselben  die  worte  herstammen  c.  33,  9  TauTr)v  b'  ^ire- 
ßdXeTO  Trpu)TOc  xaTacKeudZeiv  N€kujc  ö  Yamüi€Ttxou,  füierd  bk 
toOtov  Aapeioc  ö  TT^pciic.  dadurch  gewinnt  auch  die  Vermutung 
von  Buge  ao.  s.  88,  dasz  der  ganze  abschnitt  33,  9 — 12  ebenfalls 
dem  Artemidoros  entnommen  sei,  an  Wahrscheinlichkeit,  doch  möchte 
ich  deswegen  das  dazwischenliegende  (33,  5  —  8)  dem  Agathar- 
chides nicht  absprechen,  vgl.  über  den  unterschied  von  n^XaTOC  und 
OdXarra  bei  Agatharchides  oben  s.  151  und  über  die  ägyptischen 
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Araber  bei  Artemidor-Strabon  XYII  1,  44  s.  815  Kotttöv  .  .  ttöXiv 
KOivf)V  AItutttiiüv  T€  Kai  'Apdßiüv,  wo  kurz  vorher  nach  Agathar- 
chides  (bei  AUianos  TT.  Jtpuiv  IbiÖTiiTOC  XVI  27,  g.  gr.  m.  I  195) 
von  dem  kjrenäischen  volksstamme  der  Psjlloi  die  rede  war.  — 
Was  dann  in  c.  34,  4—11.  35,  1—11  und  36,  1—12  gesagt  ist, 
fällt  unter  die  idee  der  XP^ta,  genauer  der  Tpoq)^)  oder  nahrung  (vgl. 
c.  34  pllai .  .  XuiTÖc  .  .  kOo^ov  .  .  b^vbpa  . .  nöfüia,  c.  35  Bripia  .  . 
KpOKÖbeiXoc  .  .  oÖK  oöcric  dbujbijiiou  Tf\c  capKÖc  .  .  Yntroc  ttotcc- 
jiioc . .  Tf|v  M^v  oöv  cdpKtt  CKXripdv  ixei  kqI  öücttctttov,  tiIiv  V 
f VTOcBcv  oöbfcv  dbiöbi^ov,  oöt€  CTtXdTXVOv  out*  dTKolXiov,  c.  36,  1 
ToTc  tdp  ^TX^JP'o^c  oö  füiövov  ^k  TtJüv  TTpocq)äTU)C  dXicKOM^vujv 
irap^X^TQi  bai|iiXfi  Tf)v  dTröXauciv,  dXXd  kqI  irXf^Ooc  eic  rapixetav 
dviTiciv  dv^KX€nrrov  .  .  T€U)pTia  .  .  djiiTT€Xöq)UTOc  .  .  füiTiXößoxa, 
36,  9  ßocKifiMaTa,  36,  12  tö  bfe  tiX^Boc  tixiv  icofi^vwv  KapTt&v 
€ÖOuc  fiiraviec  TTpoenetviÜKaciv,  ^k  ttoXXoiv  xpövojv  iflc  irapa- 
nipriceuic  Tauiric  napa  toTc  AItutttioic  dxpißuic  dvatcTpoMM^VTic) 
und  hat  nur  den  6inen ,  an  c.  87,  4  anklingenden  zusatz ,  der  über 
den  nutzen  des  Ichneumons  handelt  und  mit  den  auf  die  vor- 
liegende idee  bezüglichen  worten  schlieszt:  oCt6  kqtccOiujv  oCt€ 
ii)q)€XouM€voc  ovbkv  biareXei  q>uciKiiv  riva  xpciav  xai  KanivaT- 
KaqievTiv  dvepyuJV  elc  dvepu)Tru)V  €Ö€pT€clav.  —  In  den  darauf 
folgenden  capp.  37 — 41,  die  ohne  Widerrede  dem  Agatharchides  zu- 
gewiesen worden  sind ,  ist  gleich  im  anfang  gesagt ,  dasz  der  ab- 
schnitt über  die  Ursachen  der  Nilüberschwemmung  einer  jener  ver- 
nunftgemttszen  und  aus  rücksicht  auf  die  leser  eingeschalteten 
zusfttze  ist ,  deren  wir  in  der  ersten  und  namentlich  in  der  zweiten 
hftlfte  des  In  buches  mehrere  angetroffen  haben:  vgl.  37,  1  alTiac, 
irepl  div  iv  K€q)aXaioic  ^poC^€V,  tva  \x^Te  fiaxpac  iroiu)fi€8a  rdc 
iiap€Kßdc€ic  MrJTC  fiTPCtq>ov  tö  irapd  Tractv  dTriZriTOUfievov 
diToXeiTTUifiev.  freilich  scheint  in  diesem  teile,  der  in  der  haupt- 
sache  die  Widerlegung  falscher  über  die  Nilschwelle  vorgebrachter 
ansichten  enthält,  Diod.  sich  kleiner  zuthaten  nicht  g&nzlich  ent- 
halten zu  haben,  hierzu  rechne  ich  folgende  sätze,  die  für  den  Zu- 
sammenhang ganz  unwesentlich  und  eher  störend  sind :  39,  6  tö  T€ 
X^T€iv  djc  jix€TiCTa  cufüißaivei  toiv  öpoiv  öirdpxciv  Td  ircpi  Tf|v 
AiOtOTiiav  ou  juiövov  dvoTröbeiKTÖv  dcTiv,  dXX*  oöbfe  Tf]v  ttictiv 
IX€i  bid  ttJc  ^vapT€iac  cuTXW'POVM^vriv,  und  40,  5  xal  tdp  iav  Tic 
Toic  XÖTOic  KQTaToXiüiricac  ßidZriTai  Tfjv  dvdpT€iav,  f{  te  q)ücic  tüjv 
TTpQTMdTUJV  oöbQfuiuJC  cuTX^P^C€t.  hieraus  mOchte  Leopoldi  ao. 
8.  56  schlieszen ,  dasz  Agatharchides  der  logik  der  Epikureier  ge- 
folgt sei  und  nur  die  meinungen  derer  für  wahr  gehalten  habe,  die 
durch  veranschaulichung,  also  gewissermaszen  durch  den  augen- 
schein  zu  überzeugen  vermöchten,  vne  würde  aber  hierzu  jene 
|i€Tdßacic  ToC  öfioiou  der  empiriker  stimmen?  die  möglichkeit 
eines  Vernunftbeweises  wird  sogar  ausdrücklich  c.  40,  6  mit  den 
Worten  f\  Tf)V  £vdpT€iav  (hier  rednerisch,  wie  s.  120,  11.  46. 
122,  13  und  s.  117,  3)  nap^x^cOat  jiapTupoOcav  f\  Tdc  dnobei^eic 
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Xafüißdv€iv  ii  dpxnc  cuTKexuipnM^vac  zugegeben,  und  in  c.  41,  8  ist 
für  Tf)c  dvapT€tac  auTf)C  papTupouMeviic  meines  erachtens  cuv€- 
Xciac  zu  lesen:  denn  dem  Agatbarchides  kommt  es  vor  allem 
darauf  an ,  dasz  die  beständigkeit  der  im  kreise  sich  über  die  erde 
verbreitenden  periodischen  regengüsse  von  den  eingeborenen  be- 
stätigt wird. 

Döbeln.  Emil  August  Waqnbr. 


18. 

Zu  DEMOSTHENES. 


Olynth.  II  14  öXuJC  jii^v  tap  f\  MaK€boviKf|  büvajixtc  kqi  äpxf| 
dv  M^v  TrpoceriKij  ^i^pic  icvi  Tic  oö  juiiKpd-  oiov  v-n^Qli  tto6'  upTv 
tni  TxiioQiov  npöc  'OXuveiouc,  irdXiv  aö  npöc  TTotibaiav  'OXuv- 
6ioic  ^q)dvii  ti  toOto  cuva|ix9ÖT€pov  usw.  da  man  bei  der  weiter- 
führung des  gedankens  eine  der  vorangehenden  bestimmung  (dv  füidv 
irpocOiiKr))  entsprechende  vermiszt,  so  dürfte  es  nicht  unwahrschein- 
lich sein,  dasz  der  redner  nicht  cuva|ixq>6T€pov,  sondern  CUfüijuaxö- 
)ui€VOV  geschrieben  habe,  so  dasz  dann  der  dativ  'GXuvBioic  eine 
doppelte  beziehung  haben  würde,  nerolich  erstens  in  der  bedeutung 
für  die  Olynthier  oder  (=  npöc  'OXuvOiuiv)  in  den  äugen  (nach  dem 
urteil)  der  Olynthier  und  zweitens  zu  cufui^axöfüievov,  dh.  in  kampfes- 
gemeinschaft  mit  ihnen. 

Phil.  I  34  f.  ToO  irdcxciv  aöxol  kukuüc  Su)  T€vric€c6€,  oux 
£)ciT€p  TÖv  napeXBövra  xpövov  €ic  Afijiivov  xai  "Ifüißpov  dfüißaXübv 
aixMaXiÖTouc  TroXiiac  ÖMeidpouc  ibxEj"  ixijjv  irpdc  tiJ»  fcpatCT^^ 
TOI  TiXoTa  cuXXaßüjv  dLiivBryra  xpHMOt*  dEdXeEe,  tq  TeXeuxaia  €lc 
MapaOüüv'  dtr^ßii  kqi  Tfjv  Updv  dnö  Tf]c  xibgac  dix^x'  f x^JV  Tpiiipii, 
6m€Tc  b*  oÖT€  TauTtt  bvivacBe  kiüXu€iv  oöt'  clc  touc  xpövouc,  cOc 
&v  iTpo8fic6€,  ßoiiOcTv.  die  neueste  ausgäbe  von  Behdantz-Blass 
bemerkt  zu  der  stelle,  dasz  zwischen  oux  ^^^  UiCirep  die  futura 
olxilC€Tai,  dKXdEei  usw.  ergänzt  werden  müsten  und  dasz  von  diesen 
prfidicaten  nur  der  unbestimmte  allgemeine  begriff  dem  redner  vor- 
geschwebt habe,  indessen  haben  wir  es  hier  doch  mit  einem  etwas 
andern  falle  als  den  beiden  sonst  noch  vorhandenen  Demostheni- 
Bchen  zu  thun,  nemlich  21,  218  oub'  djciT€p  'ApiCT09uiv  .  .  fXuce 
Tf|V  TTpoßoXrjv  und  prooim.  s.  1445  oö  ^d  Ai'  oöx  tIfciTCp  f)füi€ic 
.  .  TidvTa  dvriXuJKafüicv  töv  xP<^vov  usw.  und  den  auszerdem  noch 
in  den  indices  u.  ellipse  angezogenen  Platonischen  stellen,  nemlich 
Prot.  341  •.  Symp.  179*  u.  189  ^  Gorg.  522».  Staat  410^.  denn  ab- 
gesehen davon  dasz  die  ergänzung  sich  an  allen  diesen  stellen  mit 
leichtigkeit  vollzieht,  da  es  sich  nur  um  ein  einziges  prädicatsverbum 
handelt,  würde  man  in  dem  vorliegenden  falle  auch  auf  ein  bequemes 
mittel  zur  abrundung  der  periode  verzichten ,  wenn  man  nicht  an- 
statt der  ergänzung  von  vier  verben  (oixrjccTai,  ^kXÖci,  diroßriceTai 
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und  noch  einmal  o{xi^C€Tai)  aas  der  vorhergehenden  wendung  toO 
irdcxeiv  auroi  kokujc  ££u)  TCvrjcecOe  entweder  kqküüc  ireicecOc  in 
unmittelbarem  anschlasz  an  das  zuletzt  gesagte  oder  dbiicrjC€C8€ 
oder  endlich  den  allgemeinern  begriff  btaK€(c€c6€  zwischen  oöx  nnd 
tljCTrep  ergänzen  und  neben  dieser  unschwer  gewonnenen  einheit  des 
subjects  durch  ein  hinter  xpövov  zu  setzendes  öt\  mit  welchem  die 
anfzfthlung  der  rechtsverletzungen  des  Philippos  erfolgen  würde,  die 
Periode  in  das  richtige  geleise  lenken  wollte,  der  sinn  würde  dann 
folgender  sein:  ihr  selbst  werdet  einer  schlimmen  läge  überhoben 
werden,  nicht  werdet  ihr  in  eine  solche  läge  versetzt  sein  wie  in  der 
vergangenen  zeit,  wo  er  in  Lemnos  und  Imbros  einfiel  und  eure  mit- 
bürger  gefangen  davon  führte  usw. 

Phil.  11  31  Kttl  TÖ  TrdvTU)v  aicxicTOV,  Kai  toTc  ^ktövoic  irpoc 
TOC  dXTTibac  Tf|v  elp/jvriv  elvai  rauxTiv  liiiTiq)icac6€ '  oötu)  tcX^wc 
i&TTTJxOiiTe.  dasz  der  unwille  des  Demosthenes  sich  nicht  blosz  auf 
den  friedensvertrag  überhaupt,  sondern  insonderheit  auf  den  Para- 
graphen desselben  erstreckte,  durch  welchen  die  Athener  die  gültig- 
keit  und  rechtskräftigkeit  desselben  auch  für  die  nachkommen 
garantierten ,  geht  aus  den  überlieferten  werten  nur  mit  annähern- 
der deuüichkeit  hervor,  weshalb  ich  glaube,  dasz  zwischen  eiprjvriv 
und  elvm  das  für  den  sinn  unentbehrliche  prädicat  KUpfav  aus- 
gefallen ist. 

7T€pl  'AXoVVVicOU  5  OiXlTTTTOC  b'  OÖK  ÄTVoeT  laÖT*  oö  biKQia 

X^Twv,  dXX'  el  Kai  Tic  dXXoc  ^TricTdjixevoc  irapaKpoucef^voi  ßv  ö^iäc 
otexai  U7TÖ  TUJv  idviaOGa  bioiKrjceiv,  ibc  ßv  auxöc  iK€ivoc  ßoii- 
XiiToi,  Kai  TTpiv  öirecxTiM^viüV  koI  vöv  bt  npaTTÖviiüv.  an  dieser 
stelle  der  pseudodem.  rede  wird  das  versehen  der  Überlieferung, 
welches  wegen  des  unbrauchbaren  b4.  in  den  letzten  Worten  liegt, 
durch  die  annähme,  dasz  ursprünglich  Kai  vOv  bi\  TrpaTTÖVTUiV  (sc. 
öirwc  TdvxaOOa  bioiKTiOVicexai,  ibc  Sv  0.  ßoüXTixai)  in  dem  texte 
gestanden  hat,  leicht  beseitigt,  dasselbe  verseben  findet  sich,  wie 
ich  kürzlich  in  diesen  jahrb.  1894  s.  846  nächgewiesen  habe,  in 
Piatons  Phaidon  78  <"  und  Xen.  Hell.  I  6,  4. 

ebd.  15  heiszt  es  unter  anderm  £xi  bk  Kai  bo6fivai  aöxui  xauxriv 
Tf|V  dbeiav,  TrcpmXtovxi  Kai  bpixxZo^ivn)  elc  xdc  vrjcouc  im  Tipo- 
cpdc€i  xQ  xüüv  Xqcxiüv  q)uXaK(|  biaq)9€ip€iv  xouc  vTiciwxac  Kai 
dq>icxdvai  i&füiuiv  usw.  die  rücksicht  auf  den  herschenden  Sprach- 
gebrauch fordert,  dasz  im  Trpoq>dc€i  xffc  xuüv  Xijcxuüv  q>uXaKfic 
(dh.  unter  dem  verwände  der  Überwachung  der  Seeräuber)  ge- 
schrieben werde. 

TT.  xuiv  iv  Xcppovificip  34  f.  lautet  die  Überlieferung :  q>^p€ 
Tdp  TTpöc  Aiöc,  €l  XÖTOV  uMäc  diraixriceiav  ol  "CXXtivcc  iLv  vuvl 
napeiKaxc  KaipOöv  bid  ^(jGujixiav  Kai  fpoivx'  u|iäc,  dvbpec  'AGiivaToi, 
Tr^|unr€X€  djc  fipäc  ^Kdcxoxc  irp^cßeic  Kai  X^t€Ö'  ibc  dTTißouXcuei 
OiXmTTOC  fifiiv  Kai  naci  xoic  ^'CXXtici  Kai  u;c  cpuXdxxecGai  bei  xöv 
ävGpuüTTOv  Kai  ndvxa  xd  xoiauxl,  dvdTKT]  q)dcK€iv  Kai  öfioXoTeiv 
TTOioCfbiev  tdp  xaGxa.   der  sinn  erfordert  an  dieser  stelle  eine  frage 
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von  affirmativem  Charakter,  weshalb  meiner  ansieht  nach  o\)  vor 
iT^)LiiTeT€  einzuschalten  und  hinter  ndvTa  lä  TOiauTt  ein  Fragezeichen 
zu  setzen  ist,  zumal  da  wegen  der  ähnlichkeit  mit  der  endsilbe  von 
'ABrivaioi  die  erforderliche  fragepartikel  von  dem  abschreiber  leicht 
übersehen  werden  konnte. 

Phil.  III 14  xal  top  Sv  dßeXTepiüTatoc  ctr]  TrdvTiwv  dvOpiiTrujv, 
d  TüüV  dfeiKOUM^vojv  öfiaiv  |üiTibfev  iTKaXouvTiüv  autiu,  dXX'  öjiuöv 
aÖTiöv  Tivac  alTiu)(üi^vu)v  ^xeivoc  ^kXOcqc  Tf|v  irpöc  dXXt^Xouc  fpiv 
d)uiu)v  Kai  9iXov€iK(av  ^qp*  auTOV  rrpoeiiroi  Tp^irecBai.  man  vermiszt 
in  der  constmction  der  periode  ein  von  npoelTioi  abhängiges  öfiiv, 
welches  die  handelnde  person  zum  ausdruck  bringen  würde,  auszer- 
dem  lag  es  durchaus  nicht  in  der  macht  des  Philippos,  den  hader  und 
die  Streitsucht  der  Athener  zu  beseitigen ,  sondern  es  war  dies  Sache 
und  aufgäbe  der  Athener  selbst,  deshalb  vermute  ich,  dasz  ^kXucqc 
verderbt  sei  und  dasz  dKXucavtac  \)\x&c . .  Tp^irccOai,  und  zwar  ab- 
gttngig  von  einem  nachfolgenden  irpOTp^TTOi,  das  durch  flüchtig- 
keit  eines  abschreibers  leicht  in  7rpO€(7roi  entstellt  werden  konnte, 
im  texte  gestanden  habe,  dagegen  ist  das  i&jii(jl»v  hinter  £piv  ent- 
behrlich, der  sinn  der  betreffenden  werte  wfire  dann  folgender: 
denn  er  würde  der  einfKltigste  von  allen  menschen  sein,  wenn  er, 
wShrend  ihr,  die  verletzten,  keine  klage  gegen  ihn  erhebt,  sondern 
manche  unter  euch  selbst  beschuldigt,  euch  aufforderte  euren  hader 
und  eure  Zwietracht  beizulegen  und  euch  gegen  ihn  selbst  zu  kehren, 
denn  es  handelt  sich  doch  wohl  um  die  aus  eignem  willen  und  eigner 
erkenntnis  der  Athener  hervorgehende  und  seitens  des  redners  von 
ihnen  geforderte  festigung  und  concentration  der  staatskraft  gegen 
den  geföhrlichsten  feind. 

ebd.  24  dXXd  toOto  \xkv  öjixTv,  füiäXXov  hl  toTc  tot'  ouciv 
'AOrivaiotCy  ^ireibrj  nciv  oö  M€Tpiu)c  ^öökouv  Trpoc9^p€c8ai,  Trdv- 
T€C  diovTO  beiv,  Kai  ol  ixr\biv  ^TKaXcTv  ?xovt€c  auToic,  peid  tüüv 
i^biKTip^vujv  TToX€füi€Tv ,  xal  ndXiv  AaKcbaipovioic  dpEaci  Kai  nap- 
eXGcOciv  elc  Tf|v  aÖTf|v  buvacTciav  ujixiv,  ine\bi\  nXeovdZeiv  dnexet- 
pouv  Kai  TT^pa  toO  pcTpiou  xd  KaOecTTiKÖT*  ^kivouv,  irdvxcc  elc 
TröXejiiGV  Kax^cTTicav,  Kai  ol  jiiiib^v  ^TKaXoCvTec  auroic.  da  das 
unrecht,  welches  die  Athener  oder  die  Lakedaimonier  irgend  einem 
der  hellenischen  Staaten  während  der  zeit  ihrer  hegemonie  zufUgten, 
selbst  für  die  nichtbetroffenen,  dh.  auch  für  die^  welche  den  ge« 
nannten  Staaten  keinen  Vorwurf  wegen  Schädigung  ihrer  eignen 
Interessen  zu  machen  hatten,  einen  ausreichenden  grund  bildete, 
sich  am  kriege  zu  beteiligen,  so  erfordert  des  gegensatzes  halber 
der  sinn  zweimal  den  zusatz  von  Tbiov  und  zwar  zunächst  zwischen 
\xr\hiy  und  dyKaXeTv  und  femer  zwischen  ixr\biv  und  ^TKaXcOvrec, 
weil  nur  dann  die  uneigennützigkeit  ihrer  handlungsweise  und  ihre 
nationale  gesinnung  genügend  hervorgehoben  wird. 

BUDOLSTADT.  KaRL  JuLIUS  LiBBHOLD. 
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19. 

VERSCHOLLENE  LANDER  DES  ALTERTUMS, 
(fortsetzanfif  von  Jahrgang  1893  s.  689—703.  763—764.) 


IL 

Die  ostgrenze  Skythiens  nach  Herodotos. 

Skythien  ist  das  einzige  land  des  alten  Orients,  das  wenigstens 
in  seinem  westlichen  teile  mit  dem  abendlande  in  lebendiger  be- 
rflhnmg  blieb,  seine  Östliche  hftlfte  jenseit  des  Borysthenes  da- 
gegen teilt  das  Schicksal  der  verschollenen  Ittnder,  von  denen  uns 
das  altertom  nicht  viel  mehr  als  eine  wirre  anhftafiing  von  flusz-, 
berg-  nnd  yölkemamen  hinterlassen  hat.  so  bildete  das  flnszsjstem 
des  Borysthenes  bei  Herodotos  bisher  einen  unentwirrbaren  knoten, 
in  einer  kleinen  abh.  ttber  'die  sieben  fldsse  Skythiens',  die  in  der 
festschrift  zar  feier  des  öOjfthrigen  bestehens  des  k.  realgymn.  zu 
Erfurt  1894  abgedruckt  ist,  wurde  die  namengebung  der  skythi- 
Bchen  flüsse  östlich  vom  Borysthenes -D^jopr  begründet,  die  sich 
bereits  angewendet  findet  auf  dem  kttrtchen  der  verschollenen  länder 
des  altertums ,  das  der  abh.  ttber  die  ostgrenze  der  oiknmene  und 
den  Araxes  (jahrb.  1893  s.  703)  beigegeben  ist.  durch  die  er- 
kenntniS;  dasz  der  unterlauf  des  Don  im  edtertum  noch  meeresanteil 
war  und  dasz  unter  dem  Tanais  nicht  der  Don ,  sondern  der  west- 
liche Manytsch,  unter  dem  Araxes  aber  der  Ostliche  Manytsch  zu 
verstehen  ist,  waren  zwei  flüsse,  Don  und  Donez,  selbstfindig  ge- 
worden und  machten  ansprach  auf  die  namen  Pantikapes  und  Hypa- 
kyris.  der  Gerros  stellte  sich  heraus  als  der  Araxes  (Ostliche 
Manytsch)  der  Skythen ,  dessen  oberlauf  —  unser  Ralaus  —  vom 
Kaukasos  herkommt  und  der  ins  kaspische  meer  mündet  nach  Ptole- 
maios  (V  11  &  352  und  354  W.).  die  mündungen  der  drei  Maietis- 
flüsse,  Tanais,  Hypakyris  und  Pantikapes  lagen  aber  schon  so  nahe 
bei  einander,  dasz  in  der  that  sich  die  gegenseitigen  beziehungen 
zwischen  ihnen  ergaben,  die  Herodotos  aussagt,  vorausgesetzt  dasz 
wir  in  diesem  Zusammenhang  unter  Borysthenes  einen  zweiten 
namen  des  Tanais^Manytsch  verstehen,  die  bifurcation  nemlich,  die 
der  Borysthenes  mit  dem  Gerros  bildet  (Her.  IV  5,  6) ,  und  die  an- 
setzung  der  altfire  Alexanders  des  gr.  am  Borysthenes,  dh.  am  ende 
seiner  siegeslaufbahn  im  norden,  bei  einigen  Schriftstellern  der  zeit 
nach  Arrian  (Amm.  Marc.  XXII  8.  Orosius  I  2)  auf  die  sich  auch 
Beheim  und  Spruner-Menke  beziehen,  lassen  es  auszer  zweifei,  dasz 
für  den  Tanais-Iaxartes,  dh.  den  Manytsch^  auch  der  name  Borysthenes 
vorkam. 

Es  bleibt  noch  übrig  ein  wort  über  die  ostgrenze  Skythiens  zu 
sagen,  die  von  dieser  benennung  der  östlichen  skythischen  flüsse 
naturgemäsz  abhttngt.  ^jenseits  des  Gerros  aber'  sagt  Herodotos 
lY  20,  *da  sind  die  sog.  königshorden  und  die  edelsten  und  meisten 
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Skythen  und  die  die  andern  Skythen  für  ihre  Sklaven  halten,  es 
dehnen  sich  diese  aber  aus  nach  Süden  bis  in  das  taurische  land, 
nach  Osten  aber  bis  zu  dem  graben,  den  die  von  den  blendlingen 
entsprossenen  aushoben  ^  und  bis  zu  dem  handelsplatz  Kremnoi  mit 
namen  am  maietischen  see.  eine  horde  derselben  reicht  bis  zum 
Tanais-flusz.'  die  Königsskythen  lebten  also  in  zwei  gruppen  ge- 
trennt von  einander,  die  eine  horde  hatte  ihren  sitz  auf  der  Krim, 
dem  taurischen  lande  Herodots.  nördlich  von  ihnen  nahmen  die 
bkythischen  bauem ,  die  von  den  bewohnem  Olbias  auch  Borysthe- 
netten  genannt  wurden  ^  das  gebiet  zwischen  Borysthenes  -  Dnjepr 
und  Pantikapes-Donez  ein  (IV  18).  die  zweite  gruppe  hauste  jen- 
seits, dh.  südlich  vom  Gerros  -  östlichem  Manjrtsch  (IV  20).  nörd- 
lich von  ihnen  weideten  die  'Nomaden'  vom  Pantikapes-Donez  bis 
zur  linie  des  Gerros-Manytsch  (IV  19).  wenn  Herodotos  daher  sagt: 
^eine  horde  der  Königsskythen  reicht  bis  zum  Tanais-flusz',  so  kann 
damit  nur  das  rechte  ufer  des  Kalaus-Tanais  gemeint  sein :  denn  das 
ist  die  einzige  Tanais-linie,  die  weder  von  den  'Nomaden'  im  norden 
des  Gerros -Tanais  noch  von  den  Sarmaten  im  Süden  des  Tanais- 
Manytsch  (IV  21)  beansprucht  wird. 

Während  bei  Herodotos  IV  21  es  so  scheint,  als  ob  das  Skythen- 
land auf  Europa  beschrftnkt  wftre  und  der  Tanais -Manytsch,  der 
Weltenteiler,  auch  die  östliche  reichsgrenze  der  königlichen  Skythen 
bilde y  hat  es  sich  nun  herausgestellt,  dasz  die  Skythen  auch  anteil 
hatten  an  dem  asiatischen  gebiet  der  nordkaukasischen  landenge 
zwischen  Tanais-Kalaus  und  Gerros-Östliohem  Manytsch. 

m. 

Die  Völkerreihe  im  osten  von  Skythien  nach  Herodotos. 

Der  beschreibung  des  Skythenlandes  hat  Herodotos  IV  21  ff. 
einen  wertvollen  bericht  hinzugefügt  über  eine  reihe  von  Völkern 
im  Osten  Sky thiens,  die  mit  den  Sarmaten  jenseit  des  Tanais  beginnt 
und  mit  den  Hyperboreern  am  andern  meere  endigt,  die  Unter- 
bringung dieser  Völker  an  einer  strasze,  die  nördlich  vom  Kaspi 
dnrch  Südsibirien  nach  der  Mongolei  angenommen  wird^  Ittszt  sich 
nicht' mehr  aufrecht  erhalten,  denn  die  trotz  Herodots  besserer  ein- 
siebt auch  das  spätere  altertum  beherschende  Okeanos-theorie  kann 
doch  nicht  vereint  werden  mit  der  kenntnis  von  Völkern  und  ländem, 
die  im  norden  und  osten  das  kaspische  meer  umgeben  sollten,  dessen 
Westküste  nachweislich  der  einzige  im  osten  erkundete  teil  des  ver- 
meintlichen, die  oikumene  umgebenden  Okeanos  war  und  blieb, 
dieser  Widerspruch  konnte  bisher  unerkannt  bleiben,  weil  zwei  arten 
von  karten  der  alten  weit  im  gebrauch  sind,  die  6ine  art  zeigt  die 
länder  des  altertums  eingezeichnet  innerhalb  des  durch  die  neuzeit- 
liche berechnung  der  geographischen  länge  und  breite  festgelegten 
rahmens  der  drei  weitteile  Europa,  Asien  und  Africa,  die  man  ge- 
wöhnt ist  die  alte  weit  zu  nennen,   auf  diesen  karten  finden  wir 
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auch  die  sog.  seidenstrasze  eingetragen  yom  Don  an  und  nördlich 
Yom  Easpi  bis  nach  dem  vermeintlichen  lande  der  Issedonen  und 
Seren  in  Nordchina,  daneben  stehen  in  unsem  geschichtsatlanten 
die  Weltkarten ,  welche  nach  den  vermeintlichen  Vorstellungen  der 
alten  geographen  gemalt  sind,  sie  gelten  aber  eigentlich  nur  als 
ein  luzosartikel:  denn  es  sind  nie  ernste  Schlüsse  gezogen  worden 
aus  der  Vorstellung  der  alten  von  der  gestalt  ihrer  oikumene  auf  die 
läge  der  einzelnen  länder  der  oikumene  selbst,  aber  wir  müssen 
doch  die  forderung  stellen,  dasz  die  nachrichten  von  Iftndem  und 
Völkern  bei  den  betreffenden  Schriftstellern  mit  ihrer  vermeintlichen 
Weltvorstellung  in  einklang  gebracht  werden  können,  es  ist  hier 
noch  nicht  der  ort  zu  ermitteln ,  wie  lüaudios  Ptolemaios  zu  seinen 
iSngenangaben  jenseit  des  Raspi  gekommen  ist  —  bei  der  sonst  für 
das  gesamte  altertnm  (auszer  Herodotos)  gelten  sollenden  annähme 
einer  nach  norden  gerichteten,  schlauchartigen  Verbindung  des  Kaspi 
mit  dem  angenommenen  nördlichen  Okeanos  verbietet  sich  aber  die 
ansetzung  eines  nach  osten  gehenden  handelsweges  im  norden  des 
Easpi  ganz  von  selbst,  denn  schon  die  Wolga,  die  dem  altertum 
bis  in  die  Zeiten  des  Bömerreiches  völlig  unbekannt  blieb,  w&re  für 
den  skjthischen  ochsenkarren ,  das  Verkehrsmittel  der  steppe  ^  ein 
nennenswertes  hindernis  gewesen,  geschweige  denn  ein  breiter 
meeresarm.  das  wissen  Herodots  von  der  geschlossenheit  des  Kaspi 
(I  202  f.)  beruht  daher  nicht  etwa  auf  der  kenntnis  von  jener  völker- 
reihe.  denn  die  spätem  Jahrhunderte  kannten  jene  Völker  östlich 
von  Skjthien  auch  noch,  obwohl  ihnen  der  Kaspi  wieder  zu  einem 
teile  des  umschlieszenden  Okeanos  geworden  war.  diese  bedenken, 
welche  schon  früher  (jahrb.  1890  s.  14)  die  veranlassung  waren, 
jener  Völkerreihe  die  richtung  nach  dem  Kaukasos  zu  geben,  haben 
seither  in  der  beantwortung  der  Araxes- frage  eine  neue  und  kräftige 
stütze  gewonnen. 

Was  weisz  nun  Herodotos  über  jene  länder  südlich  vom  Tanais- 
Manytsch  zu  erzählen?  IV  21  f.:  'das  land  jenseit  des  Tanais  gehört 
nicht  mehr  zu  Skythien,  sondern  der  erste  landstrich  ist  den  Sar* 
maten,  die  vom  winkel  der  Maietis  an  nach  norden  zu  wohnen,  fünf- 
zehn tagereisen  weit,  ihr  land  weist  weder  wilde  noch  gepflegte 
bäume  auf.  über  ihnen  haben  den  nächstfolgenden  landstrich  die 
Budinen  inne,  deren  gebiet  voll  ist  von  gemischten  Waldungen,  über 
den  Budinen  aber  kommt  nach  norden  zu  erst  eine  öde  strecke  von 
sieben  tagereisen.  mehr  gegen  Osten  von  dieser  einöde  wohnen  die 
Thjssageten ,  ein  zahlreiches  und  besonderes  volk.  sie  leben  aber 
von  der  jagd.  unmittelbar  an  ihr  gebiet  schlieszen  sich  an  die  Wohn- 
sitze der  Ijrken;  auch  diese  leben  von  der  jagd  auf  folgende  weise, 
im  Waidesdickicht,  das  rings  das  ganze  land  bedeckt,  steigt  der 
Jäger  auf  einen  bäum,  um  das  wild  zu  belauem,  ein  pferd  ist  jedem 
zur  band,  das  gelehrt  ist  sich  auf  den  bauch  zu  legen,  damit  es  nicht 
gesehen  wird,  und  ein  hund.  wenn  aber  der  Jäger  das  wild  vom 
bäume  aus  erblickt  hat ,  schieszt  er  danach  mit  dem  bogen,  besteigt 


Digitized  by 


Google 


das  pferd  und  verfolgt  das  tier ,  und  der  hund  bleibt  ihm  auf  der 
fährte,  nach  diesen  biegt  der  weg  nach  osten  um;  da  wohnen  andere 
Skythen ,  die  von  den  königlichen  Skythen  abfielen  und  so  in  diese 
gegend  kamen.' 

Nach  Herodots  irriger  annähme  eines  nordsüdlich  gerichteten 
Tanais-Manytsch-laufes  (IV  21  u.  116)  gieng  diese  reise,  auf  der 
die  pontischen  Hellenen  sieben  dolmetscher  nach  einander  in  an- 
Spruch  nehmen  musten,  jenseit  des  Tanais  zuerst  in  nördlicher,  dann 
in  östlicher  richtung  weiter,  da  wir  jetzt  wissen,  dasz  der  Tanais 
der  alten  nicht  der  Don,  sondern  der  Manytsch  war,  so  verbietet  es 
sich  ganz  von  selbst  die  richtung  jener  reise  nördlich  vom  Easpi 
nach  dem  Ural  zu  und  dann  nach  Centralasien  hin  auszudehnen, 
die  nichter  wähnung  der  Wolga  hätte  allein  vor  diesem  irrtum  be- 
wahren können,  wir  drehen  nun  den  Wegweiser  einfach  um  einen 
rechten  winkel  nach  osten ,  und  Herodots  bericht  wird  uns  südlich 
am  Tanais- westlichen  Manytsch  entlang  und  dann  südöstlich  nach 
dem  Kaukasos  weisen,  die  entfernungsangaben  Herodots  wider- 
sprechen unserer  ansieht  nicht :  denn  auf  dem  skythischen  ochsen- 
karren konnte  der  reisende  nur  langsam  vorwärts  kommen,  wir 
müssen  aber  nach  greifbarem  dingen  ausschauen ,  die  geeignet  sind 
die  richtung  jener  alten  verkehrsstrasze  unumstöszlich  festzalegen. 
dahin  gehört  der  see  im  Budinerlande,  die  vier  flüsse,  die  aus  dem 
lande  der  Thyssageten  der  Maietis  zuflieszen  sollen,  und  die  nicht- 
erwähnung  des  kaspischen  meeres.  dieser  letzte  umstand  beweist, 
dasz  hier  nicht  die  umgehimg  des  Kaukasos  bei  Derbent  gemeint 
sein  kann :  denn  da  würden  die  hellenischen  händler  das  meer  schon 
selbst  zu  gesiebt  bekommen  haben,  und  nicht  wie  Aristeas,  der  doch 
einst  dieselbe  strasze  gezogen  war,  es  nur  vom  hörensagen  kennen, 
im  Zusammenhang  mit  der  erzählang  von  den  Hyperboreern  (Her. 
IV  13).  wir  dürfen  daher  überzeugt  sein,  dasz  jene  handelsstrasze 
die  richtung  nach  dem  heiligen  kreuzpasse  in  der  mitte  des  Kaukasos 
hatte.  dafCbr  spricht  auch  die  wichtige  bemerkung  Herodots  IV  123, 
dasz  vier  grosze  fiüsse  aus  dem  lande  der  Thyssageten  kommen  und 
der  Maietis  zufiieszen :  der  Lykos,  der  Oaros,  der  Tanais  und  Syrgis. 
denn  Zuflüsse  kommen ,  nachdem  die  7  skythischen  flüsse  abgethan 
sind,  der  Maietis  nur  noch  von  Kaukasien  her.  diese  stelle  steht  im 
Widerspruch  mit  einer  andern  (IV  57),  wo  Herodotos  vom  Tanais- 
Manytsch  sagt,  dasz  er  aus  einem  groszen  see  entspringe,  wenn  er 
den  Manytsch  nur  bis  zu  seinem  ausflusz  aus  dem  Manytsch-see  ge- 
kannt hätte,  dann  müsten  die  Wohnsitze  der  Thyssageten  hier  am 
Manytsch-see  gewesen  sein,  das  ist  aber  unmöglich,  weil  die  Thyssa- 
geten in  einem  waldreichen  gebiete  wohnten  und  die  Umgebung  des 
Manytsch  -  sees  mit  den  zahlreichen  eingetrockneten  Salzpfannen 
einen  so  ausgeprägten  steppencharakter  trägt,  dasz  hier  an  wald  in 
geschichtlicher  zeit  nicht  zu  denken  ist.  aus  demselben  gründe  kann 
auch  der  see  im  waldreichen  lande  der  Budiner  nicht  der  Manytsch- 
see  gewesen  sein ,  sondern  es  musz  an  einen  von  den  seen  in  der 
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nfthe  von  Stawropol  gedacht  werden,  ob  daher  Herodotos  den 
Manjtsch-see  überhaupt  gekannt  hat,  musz  zweifelhaft  bleiben:  er 
läszt  ja  bekanntlieh  auch  fast  alle  übrigen  skjthi sehen  flttsse  aus 
qnellseen  entspringen,  es  bleibt  also  dabei :  Herodotos  kannte  mit 
der  Tanaisquelle  im  Thyssagetenlande  den  oberlauf  des  Manytsch, 
den  Aristoteles  Araxes,  wir  Ealaus  nennen,  er  war  ja  auch  gemeint, 
wenn  Her.  lY  20  sagt:  'ein  teil  der  Eönigsskythen  reicht  bis  zum 
Tanais*,  dh.  vom  Gerros-Ostlichen  Manytsch  bis  zum  Kalans.  hier, 
in  dem  bergland  von  Stawropol ,  war  demnach  das  waldgebiet  der 
Thyssageten.  wir  glauben  daher  berechtigt  zu  sein,  in  den  drei 
andern  Aussen  nicht  die  kleinen  kttstenflOszchen  im  osten  der 
Maietis  anzusprechen,  da  deren  quellen  nicht  bis  in  das  stawropoler 
bergland  reichen,  sondern  vielmehr  an  nebeufittsse  des  Tanais- 
Manytsch  selbst  zu  denken,  und  in  der  that  bewahrt  der  ' Jegorlyk' 
noch  den  namen  Lykos  in  seiner  letzten  silbe;  der  Oaros  war  viel- 
leicht der  grosze  Jegorlyk.  Herodotos  hätte  also  nicht  sagen  dürfen, 
sie  münden  in  die  Maietis,  sondern  in  den  Maietis-flusz,  wie  er  sonst 
(IV  45)  den  Tanais-Manytsch  nennt,  weil  er  das  gebiet  der  Sarmaten 
oder  Maieten  umschlieszt.  der  Syrgis ,  der  vielleicht  derselbe  fiusz 
ist  wie  der  IV  57  genannte  nebenflnsz  des  Tanais,  Hyrgis,  wäre 
dann  vielleicht  der  Eu  Aigur  rechts  vom  Ealaus. 

Die  westliche  Manytschmündung  ist  also  der  feste  anfangs- 
punkt  der  reise  durch  das  Sarmatenland,  die  Ealausquelle  der  feste 
mittelpnnkt  im  lande  der  Thyssageten.  noch  heute  verfolgt  die 
landstrasze  von  Olgin  skaja  am  untern  Don  denselben  weg.  im 
Weichbild  von  Stawropol  haben  wir  die  'holzstadt'  Gelonos  zu 
suchen,  bis  dahin  kOnnen  die  reisenden  im  altertum  ganz  gut  fünf- 
zehn tage  gebraucht  haben,  freilich  ist  die  einstige  bewaldung  dieser 
vorhohen  des  Eaukasos  einer  zweitausendjährigen  Weidewirtschaft 
zum  opfer  gefallen,  aber  selbst  heute  zieht  wenigstens  die  südost- 
grenze der  Wiesensteppe  nördlich  von  Stawropol  hin.  hat  sich  doch 
auch  der  ehemalige  waldschmuck  des  untern  Pantikapes-Donez-ufers 
tiefer  ins  innere  Buszlands  verzogen,  die  sieben  tage  einöde  von 
den  Bndinen  nördlich  bis  zu  den  Thyssageten  widersprechen  freilich 
unserer  annähme ,  dasz  das  waldland  der  Budinen  unmittelbar  an 
das  waldland  der  Thyssageten  und  lyrken  grenze,  man  müste  denn 
hier  einmal  in  dem  'nördlich'  die  wirkliche  himmelsrichtung  an- 
nehmen ,  die  uns  auf  die  Öde  salzsteppe  nördlich  Ton  Stawropol  bis 
zum  Manytsch -see  führen  würde,  es  kann  schlieszlich  gar  keine 
andere  wüste  gemeint  sein :  denn  sie  ist  die  einzige,  die  im  bereich  der 
thyssagetischen  flttsse,  des  Ealaus  und  des  groszen  Jegorlyk,  liegen. 
Herodotos  scheint  daher  mit  unrecht  zu  glauben ,  dasz  die  reise  von 
den  Budinen  nach  den  Thyssageten  durch  diese  salzsteppe  gieng. 
sie  spielte  thatsächlich  nur  in  der  Dareios-geschichte  eine  rolle ,  wo 
es  den  Skythen  darauf  anzukommen  schien ,  den  Perserkönig  recht 
in  der  irre  umherzuführen  (IV  123).  am  obern  Tanais  -  Ealaus  be- 
rührte sich  das  gebiet  der  Thyssageten  mit  dem  der  Eönigsskythen 
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una  Buaosuico  vqu  uen  xayBBa^i»ou  Doi»r»ii  uer  reiB«nuu  aas  ^tjuie« 
der  Skythen ,  die  von  den  ^königlichen'  abgefallen  waren,  sie  be- 
saezen  demnach  die  fruchtbare  Kabarda  und  die  steppen  am  linken 
ufer  des  Terek.  wenn  Herodotos  von  ihnen  IV  22  sagt,  dasz  sie 
nach  ihrem  abfall  in  diese  gegend  gekommen  seien ,  so  beweist^das 
nur,  dasz  er  ttber  die  richtang  jener  vOlkerreihe  und  ihr  verhftltnie 
zum  Skythenlande  sich  nicht  genügend  klarheit  verschaffen  konnte, 
wir  wissen  nun,  dasz  sie  ihren  frühem  Volksgenossen,  von  denen  sie 
sich  politisch  losgelöst  hatten,  dicht  benachbart  waren,  von  Staw- 
ropol  führt  heute  .die  strasze  nach  Sergijewsk^ja  am  Ealaus,  von  da 
über  Georgijewsk  am  obem  Kuma  nach  dem  oberlauf  des  Terek. 
'bie  KU  dem  lande  dieser  Skythen'  fährt  Her.  IV  23  fort  'ist  das 
ganze  beschriebene  gebiet  eben  und  tiefgründig,  von  da  an  aber  wird 
es  steinig  und  rauh,  wenn  aber  der  reisende  auch  in  dieser  rauhen 
gegend  eine  ziemliche  strecke  zurückgelegt  hat,  trifft  er  auf  menschen, 
die  am  abhang  hoher  berge  wohnen,  sie  sollen  alle  kahlköpfig  sein 
von  der  gehurt  an,  männer  wie  weiber,  und  platte  nasen  und  starke 
backenknochen  haben ,  eine  eigentümliche  spräche  reden ,  sich  sky- 
thisch  kleiden  und  von  baumfrUchten  leben,  der  pontische  bäum 
aber  —  so  heiszt  der  bäum ,  von  dessen  fruchten  sie  leben  —  hat 
meist  die  grösze  eines  feigenbaumes.  die  fruoht,  die  er  trftgt,  hat 
die  form  einer  bohne  und  einen  kern,  wenn  diese  reif  ist,  wird  sie 
durch  grobes  eacktuch  geseiht;  es  flieszt  dann  eine  dicke  schwane 
flüssigkeit  ab ,  die  sie  aschy  nennen :  das  lecken  sie  und  trinken  es 
mit  milch  vermischt,  und  von  dem  dicken  rückstand  stellen  sie  eine 
art  mus  her,  das  sie  verzehren,  denn  kleinvieh  haben  sie  nicht  viel : 
nicht  sonderlich  sind  ja  dort  die  weiden,  ein  jeder  aber  wohnt  unter 
einem  bäume  und  zwar  den  winter  über,  nachdem  er  über  den  bäum 
ein  dichtes,  weiszes  filzzelt  gezogen  hat,  den  sommer  aber  ohne  zeit, 
diesen  thut  kein  mensch  etwas  zu  leide:  denn  sie  gelten  für  heilig; 
auch  besitzen  sie  keine  kriegswaffe.  und  für  die  nach  bar  Völker  sind 
sie  einerseits  die  Schiedsmänner,  anderseits  gilt  derjenige  für  un- 
verletzlich, welcher  sich  von  einer  anklage  bedroht  zu  ihnen  ge- 
flüchtet hat.  sie  heiszen  aber  Orgempaioi.'  wir  können  den  an- 
gaben Herodots  schritt  für  schritt  folgen. 

In  Wahrheit  haben  die  erhebungen ,  auf  denen  Stawropol  liegt, 
von  norden  her  nur  eine  unmerkliche  Steigung,  und  der  hauptabfall 
dieses  berglandes  nach  dem  Kaukasos  zu  wurde  in  östlicher  rieh- 
tung  umgangen,  von  da  ab  aber  betritt  die  strasze  das  ablagerungs- 
gebiet  des  reiszenden  obem  Terek.  das  land  der  kahlköpfigen 
menschen  erkennen  wir  daher  in  der  hochebene  von  Wladikawkas 
wieder.  Herodotos  sagt  von  ihnen ,  dasz  sie  für  heilig  gelten,  ein 
vergleich  ihres  namens  mit  dem  gleichfalls  nordkaukasischen  werte 
Exampaios,  das  Her.  IV  52  mit  'heilige  wege'  übersetzt,  ergibt, 
dasz  Org-empaioi  soviel  heiszt  wie  'heilige  von  Orgi'.    vielleicht 
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bewahrt  das  dorf  Urach  hier  noch  ihren  alten  namen ,  stldlich  von 
dem  der  Teiek  die  letzte  gebirgaschranke  darchbricht  der  pontische 
bäum,  aas  dessen  fruchten  eine  art  mns  bereitet  wurde,  scheint  die 
pflaame  an  sein,  die  in  den  Pontoslftndem  heimisch  ist.  das  filzzelt 
sollte  nieht  den  banm  vor  der  winterkälte  schützen,  sondern  der 
bäum  —  hiw  ist  nicht  der  ^pontische'  gemeint  —  moste  mit  seinem 
gettst  die  Zeltstangen  ersetzen,  bei  den  'heiligen  von  üruch'  war 
eigentlich  die  weit  der  Skythen  und  der  pontiaehen  Hellenen  zu 
ende,  denn  nur  bis  hierher  pflegten  die  reisenden  zu  kommen 
(lY  24).  'bis  zu  den  Orgempaiem  aber  kennt  man  (IV  25)  das 
land.  Yon  den  gebieten,  die  über  diese  hinaus  liegen,  weiss  niemand 
etwas  genaueres  anzogeben,  denn  hohe,  unzugängliche  berge  bilden 
eine  schranke,  und  niemand  übersteigt  sie.  diese  kahlköpfigen 
mensehen  aber  sagen  —  mir  kommt  es  unglaublich  vor  —  es 
wohnten  auf  den  bergen  männer  mit  ziegenfttazen ,  und  Ober  diese 
hinaus  andere  menschen,  die  sechs  monate  lang  schliefen,  das  glaube 
ich  nun  gleich  gar  nicht,  aber  östlich  von  den  kablköpfen ,  dh.  ^- 
seits  von  dem  wege  über  den  Kaukasos,  weisz  man  genau ,  dasz  das 
luid  von  den  Issedonen  bewohnt  wird.'  wenn  man  von  Wkdikawkas 
aus  ostwärts  die  Wasserscheide  des  Terek  überschritten  hat,  kommt 
man  in  das  thal  der  Assa,  in  dem  wir  die  heimat  der  Issedonen  oder 
Assedonen,  wie  Alkman  sie  nennt  (Stephanos  Byz.  s.  339  M.)  wieder* 
erkennen,  über  ihnen  wohnen  nach  ihrer  eignen  aussage  einäugige 
menschen  und  die  goldhfitenden  Greifen,  auf  skjthisch  hieszen  diese 
kyklopen  Arimaspen.  sie  können  etwa  im  Salakthafe  gewohnt 
haben,  nach  dem  epos  des  Aristeas  wohnten  über  den  Orei^Ni ,  dh. 
südlich  von  ihnen,  die  Hyperboreer  bis  zum  meere,  das  von  Damastes, 
einem  Zeitgenossen  Herodots,  in  seinem  völkerbnche  'das  andere 
meer'  dh.  der  östliche  Okeanos  genannt  wird,  was  die  Orgempaier 
von  den  semesterschläfem  fabelten,  gilt  sonst  von  den  Hyperboreern 
(Plinius  fi.  h,  IV  26).  mit  beiden  namen  sind  also  dieselben  Völker- 
schaften gemeint,  die  in  den  glücklichem  thallandschaften  wohnten, 
die  sich  am  südfosze  des  Eüaukasos  bis  zum  kaspischen  meere  hin- 
eiehen. 

•Die  bieran  sich  schlieszende  Schilderung  des  rauhen  skythisohen 
winteKS  beeieht  Herodotos  IV  28  ansdrfieklich  mit  auf  das  eben  be- 
eohriebene  gebiet  jenseit  des  Tanais^Hanytsch.  sie  enisprichi  genau 
dem  cauhen  klima  Nordkaakaeiens  «nd  der  pontisehen  steppe ,  das 
die  pontisehen  Hellenen  vom  kimmerisehen  Bosporus  bis  zumlstree- 
Dennu  jähr  filr  jähr  beobachten  konaten. 

Wie  schade,  könnte  einer  sagen,  dasz  Herodotos  seine  gewährs- 
männer  nicht  Bach  dem  namen  jener  hohen  berge  gefragt  hat,  an 
deren  .abhang  die  Orgempaier  wohnten  I  vielleicht  hätte  er  selbst 
dann  den  irrtnm  in  der  richtung  jenes  handelsweges  eingesehen  und 
erkannt,  dasz  es  sich  hier  um  länder  und  Völker  der  nordkaukasischen 
landenge  handelte,  man  vecgiszt  aber ,  dasz  es  Völker  gegeben  hat 
nxhd  noch  gibt,  'die  ihren  lebensunterhalt  so  ausschlieszlich  in  der 
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ebene  finden ,  dasz  ihnen  die  berge  ihres  landes  vollständig  gleich- 
gültig sind,  so  haben  sich  die  Chinesen  bis  auf  den  heutigen  tag 
nicht  die  mühe  gegeben  ihre  gebirge  ordentlich  zu  benennen,  wo 
der  name  Kaukasos  bei  Herodotos  vorkommt,  handelt  es  sich  immer 
um  ereignisse,  die  das  Perserreich  näher  angiengen.  Kaukasos 
scheint  daher  gewissermaszen  eine  persische  benennung  des  groszen 
gebirges  zu  sein,  den  nordkaukasischen  steppenvOlkem  dagegen 
scheint  der  allgemeine  name  Tauros  'berg'  für  jedes  gebirge  eigen- 
tümlich gewesen  zu  sein,  das  classische  zeugnis  der  Taurike  —  die 
mit  'bergland'  zu  übersetzen  ist,  da  ursprünglich  X^PH  zu  ergänzen 
ist  —  läszt  keinen  zweifei  darüber,  dasz  diese  benennung  ihren  Ur- 
sprung in  Nordkaukasien  hat.  in  der  spräche  der  Tschetschenzen 
auf  dem  rechten  ufer  des  Terek  beiszt  noch  heute  ta  -  u  'gebirge'. 
daher  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  der  ganze  nordabhang  des  Kaukasos 
dialektisch  auch  Tauros  genannt  wurde,  wir  werden  uns  hieran 
erinnern,  wenn  in  den  Jahrhunderten  nach  Herodotos  die  ansieht 
allgemein  begegnet,  dasz  ganz  Asien  —  soweit  man  es  nemlich 
kannte  —  von  6inem  meere ,  dem  aigaiischen ,  bis  zum  andern,  dem 
Kaspi,  vom  Taurosgebirge  durchzogen  sei.  an  eine  allgemeine  Ver- 
ständigung über  den  namen  des  reich  gegliederten  kammgebirges 
am  nordostende  der  alten  oikumene  konnte  damals  noch  nicht  ge- 
dacht werden ,  und  die  ewig  schneebedeckten  zinnen  des  Kaukasos 
wirkten  wenigstens  in  seiner  westhälfte  nicht  blosz  völker&cheidend, 
sondern  verhinderten  auch  ein  zusammenhängendes  wissen  von  der 
weit  im  Osten  überhaupt. 

Erfurt.  Carl  Kraüth. 


20. 

ZU  THUKYDIDES. 


Eine  merkwürdige  stelle  findet  sich  im  prooimion,  wo  wir  o.  11 
lesen :  xf^c  T^P  ipocp^c  dTropi<;i  töv  t€  cipaiöv  dXdccui  fJtaTOV  Ka\ 
ßcov  fJXinCov  auTÖOev  iToXe|LioOvTa  ßiOTCuceiv,  ^ireibri  t€  dcpiKÖ- 
Hevoi  iLicixi]  ^KpoTTicav  (bfJXov  bi'  tö  Tap  fpu)Lia  tCjj  CTpaTOir^bi^ 

ouK  äv  ^reixicavio),  cpaivovTai  b'  oub' ^vtauSa  trctcr)  xij  buvd^ci 
Xprlcd^evo^  &\\ä  irpöc  Y^mpTictv  liic  Xcpcovncou  TpairÖMcvoi  xal 
Arjcteictv  Tf|C  Tpocpfic  dtiopi^^.  die  erklärer  haben  diese  stelle  nicht 
verstanden:  denn  auf  der  ^men  seite  bringen  ^ie  eine  sprachlioh 
nicht  unfehlbare j  sachlich  dagegen  unmdgliche  erklär ung  vor,  auf 
der  andern  seite  umgeben  sie  den  Tbukydides  mit  dem  nimbus,  er 
habe  hier  fern  abliegende  und  wenig  bekannte  quellen  benutzt, 
wäbrend  es  sich  nachweisen  läeit,  dajäz  er  nur  Homer os  vor  äugen 
gehübt  hat. 

Was  nun  die  sprachliche  iuterpretation  anlangt,  so  sagtClassen, 
dasz  hier  tdp  ^denn  sonst'  bedeute,    das  bedeutet  ydp  niemals,  und 
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wenn  wir  gleichwohl  zur  Übersetzung  eines  solchen  wortes  bedürfen, 
so  ist  dieses  'sonst'  aus  dem  satze  zu  entnehmen,  der,  seiner  natur 
nach  ein  nachsatz  einer  irrealen  hypothetischen  periode  mit  unter- 
drücktem Vordersatze,  uns  nötigt  diesen  fehlenden  Vordersatz  bei  der 
Übersetzung  durch  ein  'sonst'  oder  ein  ähnliches  wort  zu  ergänzen. 

Bezüglich  der  sachlichen  interpretation  sagt  Classen,  dasz  die 
Griechen  nicht  hätten  an  die  ausführung  'grOszerer'  befestigimgen 
denken  kOnnen,  ohne  dasz  sie  sich  durch  einen  sieg  in  offenem  felde 
zu  herren  des  landes  gemacht  hätten,  wo  steht  etwas  von  'gröszem' 
befestigungen  in  unserer  stelle?  sagt  Thuk.  doch  nur,  dasz  das  lager 
mit  einer  verschanzung  (fpujLia)  geschützt  wurde,  warum  spricht 
aber  Classen  von  'grOszem'  befestigungen?  nur  um  das  beispiel 
vom  Erimkriege  verwerten  zu  kOnnen:  denn  auch  hier  habe  der 
festsetzung  der  alliierten  bei  Balaclava  der  sieg  an  der  Alma  voraus- 
gehen müssen,  über  den  Erimkrieg  scheint  Classen  nicht  sonderlich 
orientiert  gewesen  zu  sein :  denn  sonst  hätte  er  wissen  müssen,  dasz 
die  Engländer  bei  Balaclava ,  die  Franzosen  in  der  Eamieschbucht 
eich  zu  dem  zwecke  festsetzten,  um  eine  regelrechte  belagerung 
gegen  Sewastopol  zu  eröffnen;  die  Griechen  vor  Ilios  aber  haben  nie 
versucht  eine  regelrechte  belagerung  von  Ilios  zu  beginnen,  das 
beispiel  passt  also  gar  nicht,  wenn  aber  Classen  weiter  behauptet, 
diese  sog.  'gröszem'  befestigungen  seien  nicht  die  in  der  Uias  er- 
wähnten, und  sich  dabei  auf  eine  stelle  der  schollen  zdst.  stützt: 
irpöc  T€U)pTlav,  tüv  fiteixo  "AKä^ac  Kax*  'Avxi^axov,  sowie  auf 
Enstathios  zu  H.  €  4 ,  so  ist  dies  fundament  seiner  erklärung  gänz- 
lich hinfällig,  denn  wenn  für  diese  sagenform  Antimachos  als  quelle 
citiert  wird,  so  hat  jene  Überlieferung  für  unsere  stelle  keinen  wert, 
da  Antimachos  von  Eolophon  jünger  war  als  Thukydides:  denn 
die  blute  des  Eolophoniers  föUt  unter  Artazerzes  Mnemon  (ApoUo- 
doros  bei  Diodoros  XIII  108) ,  die  blute  des  Thukydides  aber  schon 
unter  Artazerxes  Makrocheir,  wenn  wir  die  berechnung  des  geburts- 
jahres  des  Thukydides  durch  Pamphila  bei  Gellius  XV  23  zu  gründe 
legen,  sicher  aber  zur  zeit  des  Dareios  Notbos.  wäre  aber  diese 
sagenform  vor  dem  Eolophonier  bekannt  gewesen,  warum  sollte 
dann  der  scholiast,  so  gut  er  den  Antimachos  anführte,  nicht  jene 
ältere  quelle  citiert  haben?  wie  die  sache  liegt,  spricht  alles  dafür, 
dasz  erst  der  Eolophonier  die  sage  so  gestaltet  hat,  und  dann  ist  die 
notiz  für  unsere  Thukydides-stelle  irrelevant,  an  Antimachos  von 
Teos  aber  zu  denken  verbietet  der  umstand ,  dasz  diese  Persönlich- 
keit wahrscheinlich  überhaupt  nicht  in  jenen  alten  zeiten,  in  welche 
man  ihn  gesetzt  hatte,  existierte  (Immisch  in  jahrb.  suppl.  XYII 
129  ff.),  damit  ist  der  erklärung  Classens  aller  boden  entzogen: 
denn  des  Eastathios  notiz ,  der  nur  &c  TiV€C  kTopouct  sagt ,  also 
keine  quelle  namentlich  anführt,  beweist  nichts,  weil  diese  nv^c 
einer  spätem  zeit  angehören  können  und  wahrscheinlich  auch  werden. 

Es  bleibt  also  nichts  übrig  als  die  'gröszem'  befestigungen 
Classens  zu  beseitigen  und  unter  dem  fpu^a  des  Thuk.  nur  die  von 
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Homeros  genannten  befestignngen  zu  veivteheni  welche  (TCtxoc  Kai 
xdcppoc  II.  H  338  ff.)  Thuk.  in  dem  allgemeinen  aasdnick  £pu^a 
zusammenfagzte.  nun  besteht  darin  jedoch  ein  widersprach,  der  all- 
gemein erkannt  worden  ist,  dasz  Thnk.  Ton  einer  sofort  naeii  an- 
knnft  vor  Troja  angelegten  befestigung  spricht,  Homeros  aber  von 
solchen  aus  weit  sp&terer  zeit,  warum  werden  denn  bei  diesem  die 
befestignngen  so  spät  errichtet?  welches  sind  die  gründe,  die  den 
Nestor  veranlassen  eine  solche  befestigung  erst  so  spät  anzuraten? 
Nestor  weist  in  seiner  rede  auf  die  vielen  hin,  welche  im  kämpfe  ge- 
fallen waren:  iroXXoi  T^P  xeOvöci  KapT]K0jüi6u)VT€C  'Axaioi  (328); 
aber  da  dies  Nestor  in  anderm  zusammenhange  sagt,  so  kann  dies 
der  grund  hierfür  nicht  sein.  Nestor  spricht  den  grund  nicht  ans, 
man  kann  aber  aus  dem  Schlüsse  seiner  rede:  |i^  iror'  £mßp(ci[) 
it6X€^oc  Tpiuuiv  ÄTcpuiX^V  (343)  erraten,  welche  Ursache  ihn  za 
seinem  rate  antrieb,  so  lange  Achüleus  kämpfte,  hatte  man  nicht 
nur  thatsftchlich  die  obermacht,  welche  die  Griechen  auch  noch  zur 
zeit  des  mauerbaus  hatten ,  sondern  man  hatte  auch  das  bewuatsein 
davon  und  das  daraus  entspringende  moralische  kraftgefikhl,  darum 
liesz  man  das  lager  unbefestigt,  erst  jetzt  war  dieses  bewustsein 
yerloreu:  denn  hätten  die  Orieohen  nicht  gleich  bei  der  ankunft  vor 
nios  die  factische  und  moralische  obermacht  erlangt,  so  würden  sie 
sogleich  das  lager  befestigt  haben,  und  darum  musz  man  bei  Thuk« 
schreiben:  ^ireib^  T€  dq)iKÖ)ui€VOi  Mdxq  ^Kpärricav  (bfiXov  b^*  rö 
Ydp  Jpujia  Ti^  CTpOTOTr^bu;  €YeYC  [fttr  OYK]  &v  iTiixtcavro). 

Wenn  aber  Thuk.  weiterhin  erzählt,  dasz  die  Griechen  in  der 
Chersonesos  das  land  bebaut  hätten  aus  mangel  an  proviant  ftlr  das 
beer,  so  lehrt  das  qpafvovTOn,  das  Thnk.  gebraucht,  dasz  es  sich  mcht 
um  eine  thatsache  handelt,  denn  dann  hätte  er  irpdTrovto  usw.  ge- 
sagt, sondern  um  einen  von  ihm  gezogenen  schlusz,  der  allerdings 
auf  thatsachen  basiert,  welches  die  prämissen  diesee  Schlusses  sind^ 
sagt  er  selbst  wenn  die  Griechen,  fährt  Thuk.  §  2  aus,  ausreichenden 
unterhalt  für  das  beer  gehabt  hätten  und  nicht  wegen  ausfübnmg 
Yon  beutezügen  und  bebanung  des  landes  hätten  den  krieg  in  die 
länge  ziehen  müssen ,  so  hätten  sie  Ilios  mit  stürm  genommen  oder 
die  eroberung  nach  kurzer  belagerang  erreicht,  da  aber  die  Ghriechen 
zehn  jähre  brauchten,  so  ergibt  sich  dasz  die  Voraussetzungen  nicht 
zutrafen,  dh.  dasz  die  Griechen  nicht  genügenden  unterhalt  für  das 
beer  hatten,  daher  genOtigt  waren  raubzüge  zu  machen,  und  wo  das 
nicht  zureichte,  auf  andere  art  nahrnng  zu  schaffen.,  da  nun  Homeros 
nichts  davon  erzählt,  dasz  die  schiffe  nach  Griechenland  zurück- 
gekehrt seien ,  um  proviant  zu  holen ,  und  dasz  in  der  verwüsteten 
Umgegend  bald  nichts  mehr  aufzutreiben  war,  so,  schlosz  Thuk», 
habe  ein  teil  des  griechischen  heeres  das  land  bebaut,  und  zwar  in 
der  Chersonesos,  weil  der  Griechen  schiffe  bequem  dahin  gelangen, 
und  von  da  am  leichtesten  das  getreide  zu  schiff  nach  Troja  gebracht 
werden  konnte. 

LEIPZICk  EUOBN  DlTTUOEUr 
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In  der  schOnen  erzählung  Herodots  (III  131)  ?on  dem  kroto- 
niatischen  ante  Demokedes  stand  ursprünglich  eine  notiz  yon  hohem 
cnltnrgesohichtlichem  werte,  nemlich  eine  angäbe  desjenigen  Volkes, 
welches  am  anfang  der  regierang  des  ersten  Dareios  den  höchsten 
Ärztlichen  mf  unter  den  Griechen  besasz.  aber  leider  ist  der  name 
jenes  volkes  in  allen  unsern  hss.  von  einem  in  dieser  verbindang 
unmöglichen  volksnamen  verdrftngt  worden,  und  die  spärlichen  nach- 
riohten  von  den  griechischen  Verhältnissen  im  sechsten  jh.,  die  uns 
zu  geböte  stehen,  gestatten  uns  nicht  den  verlorenen  namen  anders- 
woher zu  ergänzen,  doch  glücklicherweise  haben  wir  auch  keine 
fremde  hilfe  nötig :  denn  die  stelle  Herodots  enthält  in  ihrer  structur 
Andeutungen  der  ursprünglichen  lesart,  die  uns  in  den  stand  setzen 
diese  mit  voller  Sicherheit  wiederherzustellen,  unsere  hss.  geben: 
oÖTU)  jLftiv  dTTiKeTC  (sc.  ö  AT])ütOKi^öiic)  dc  Tf|V  Cäjiiov,  Koi  änö  loxnox) 
Toö  dvbpdc  ouK  i^KiCTa  KpcTuivifiTOi  euboKijincav.  ^T^vero  t^P 
Av  TOÖTO ,  die  npunroi  jiifcv  KpOTUivif]Tat  i!]Tpo\  dX^ovro  dvd  Tf|v 
*EXXdba  eTvm,  b€UT€pot  bk  KupiivaToh  KaTä  töv  auröv  bi  xP<^vov 
kqI  'ApT€Toi  fJKOuov  MOucticf|v  elvat  '€XXi^vu)v  irpuüTOi.  man  sieht 
sogleich ,  dasz  von  diesen  drei  Sätzen  —  nennen  wir  sie  kurz  A ,  B 
und  C  —  sich  A  und  B  völlig  widersprechen:  denn  die Krotoniaten 
konnten  ja-  nicht  durch  Demokedes  und  andere  berühmt  werden  zu 
einer  zeit,  wo  sie  schon  als  die  ersten  ärzte  Griechenlands  galten,  es 
ist  einleuchtend,  dasz  Herodotos  ein  anderes  volk  genannt  hat,  das 
bisher  diesen  Fuhm  besasz  und  zu  dem  sich  die  Eyrenaier  als  die 
zweiten  gesellten ,  während  jetzt  die  aufmerksamkeit  sich  den  Kro- 
toniaten zuzuwenden  anfieng.  die  partikel  "j&p  erhält  erst  dann 
einen  vernünftigen  sinn:  die  Krotoniaten  wurden  durch  Demo- 
kedes berühmt,  waren  es  aber  bisher  nicht:  denn  andere  vöiker 
besaszen  damals  den  höchsten  rühm  als  ante,  das  negative  resultat, 
das  wir  durch  vergleichung  von  A  und  B  gewonnen  haben,  ver- 
wandelt sich  aber  in  ein  positives,  wenn  wir  die  Verbindung  von  B 
und  C  untersuchen,  denn  es  zeigt  sich  dann,  dasz  C  völlig  in  der 
iuft  schwebt,  indem  die  Argeier  durchaus  nichts  mit  den  Krotoniaten 
und  Kjrenaiem  zu  thun  haben  und  die  musik  nichts  mit  der  heil- 
kunde.  die  erwfthnung  des  musicalischen  ruhmes  der  Argeier  setzt 
notwendig  voraus,  dasz  B  ursprünglich  einen  andern  ruhmestitel 
dieses  Yolkes  enthielt,  von  dem  der  gedanke  des  Verfassers  zu  ihrer 
glänzenden  Stellung  in  der  musik  abschweifen  konnte,  also  schlieszen 
wir  mit  voller  Sicherheit,  dasz  Herodotos  ÖT€  rrpdlTOVM^V  'ApT^tot 
iilTpol  iX^TOVTO  dvd  TfjV  'EXXdl^a  eTvai  geschrieben  hat. 

Die  nachricht,  dasz  es  das  alte  Arges  war,  das  um  die  mitte 
des  sechsten  jh.  nicht  nur  in  der  musik,  sondern  auch  in  der  heil- 


künde  den  ersten  platz  unter  den  Griechen  einnahm,  läszt  sich  wohl 
mit  unserm  sonstigen  wissen  vereinigen/  waren  ja  doch  die  Argeier 
die  nächsten  verwandten  der  Epidaurier  und  also  auch  der  Koer,  die 
von  Epidauros  nach  ihrer  schönen  karischen  insel  ausgewandert 
waren,  aber  Epidauros  besasz  ja  das  angesehenste  aller  Asklepios- 
heiligtümer,  und  die  koischen  ärzte  haben  ja  die  weit  mit  ihrem 
rühme  erfüllt,  wir  dürfen  also  annehmen,  dasz  auch  die  Dorier  von 
Argos  eine  natürliche  anläge  für  die  ausübung  der  kunst  des  Askle- 
pios  besaszen.  auch  hatten  sie  einen  besondern  grund  diese  kunst 
zu  ehren  und  zu  pflegen,  denn  wie  ECurtius  in  seiner  classischen 
Schilderung  der  Peloponnesos  (II  342)  gezeigt  hat^  war  die  läge  der 
Inachos-ebene  der  gesundheit  der  bewohner  wenig  günstig ,  indem 
die  kühlenden  seewinde  nur  von  6iner  seite  das  heisze,  bergumgürtete 
land  bestreichen  konnten,  nachdem  sie  zuvor  über  fieberschwangere 
strandsümpfe  geweht  hatten,  diese  ungesunde  läge  ist  wahrschein- 
lich die  Ursache,  warum  Tansanias  bei  seinem  besuche  der  stadt 
Argos  nicht  weniger  als  drei  Asklepios-heiligtümer  daselbst  vorfand 
(Paus.  II  21,  1.  23,  2—4).  wenn  wir  später  nichts  mehr  von  den 
ärzten  von  Argos  hören ,  so  hat  auch  dieses  nichts  befremdendes, 
wenn  wir  uns  der  ungeheuren  katastrophe  erinnern,  die  kurz  vor 
den  Perserkriegen  im  kämpfe  mit  Sparta  und  Eleomenes  über  die 
Stadt  hereinbrach,  diese  katastrophe  wird  die  entwicklung  der  heil- 
kunde  in  Argos  auf  lange  zeit  unterbrochen  haben,  und  unterdessen 
erneuerte  die  alte  kunst  sich  vollständig ,  und  andere  Völker  über- 
nahmen die  leitende  Stellung. 

Auch  auf  die  Verhältnisse  Erotons  wirft  die  stelle  Herodots  ein 
neues  licht,  wir  wissen  jetzt;  dasz  die  ärzte  von  Kroton  vor  Demo- 
kedes  keinen  besondern  namen  unter  den  Griechen  besaszen.  daraus 
können  wir  den  wichtigen  schlusz  ziehen,  dasz  Py thagoras,  als^  er  in 
Eroton  landete,  eine  blühende  ärztliche  schule  daselbst  nicht  vorfand, 
und  es  wird  in  hohem  grade  wahrscheinlich,  dasz  das  aufblühen  der 
krotoniatischen  heilkunde,  welches  sich  uns  sowohl  in  den  glänzenden 
euren  des  Demokedes  als  in  den  anatomischen  und  physiologischen 
entdeckungen  seines  um  ein  menschenalter  Jüngern  laudsmannes 
Alkmaion  (vgL  Gomperz  griechische  denker  I  119 — 123)  kundgibt, 
auf  den  einflusz  des  Pjthagoras  zurückzuführen  ist.  war  es  ja  doch 
im  Osten  der  griechischen  weit  der  belebende  hauch  der  philosophie, 
der  die  gewaltige  gährung  hervorrief,  aus  der  sich  altvaterische 
emplrie  endlich  ah  HippokraÜBche  wisseDächaft  und  kunst  s^bkliLrte, 
eine  ähnliche  beweguDg  unter  den  ärzten  Süditaliena  dürfte  Pjtha- 
goras  um  bq  leichter  hervorgerufen  haben ^  als  ebt^n  ^ejtiu  khre  von 
dem  xablenbeher£^chten.  in  musicalläühem  rbytbmuii  i^ich  bewegenden 
Weltall  giiEK  besonders  geeignet  scheint  den  in  rohe  und  zersplitterte 
empirie  versunkenen  &yzi  aus  dem  tchldfe  in  rütteln  und  ihm  die 
zündende  Idee  von  dem  harmonischen,  Dach  ewigen  nüturge setzen 
wirkenden  Organismus  beizubringen«  wir  können  kaum  bezweifelD, 
dasz  auch  in  Italien  die  vorsteüung  vom  maki'okoämoa  diejenige 
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vom  mikrokosmos  hervorgerufen  hat.  weiter  kCnnen  wir  vermuten, 
dasz  die  anfangs  heilsame  einwirkung  der  speculation  sich  auch  hier 
auf  die  daner  verderblich  gezeigt  hat,  einer  flamme  vergleichbar, 
die  zuerst  erwärmt  und  dann  versengt,  und  dasz  die  heilkunde  auch 
hier  ihr  lebensprincip ,  die  beobachtung  der  thatsachen,  mit  aller 
energie  gegen  den  eindringling  hat  verteidigen  müssen,  doch  hier- 
von schweigt  die  Überlieferung,  und  die  besprochene  stelle  Herodots 
erlaubt  uns  nur  einen  blick  auf  den  anfang  der  bewegung  zu  werfen 
und  wahrzunehmen,  dasz  dieser  anfang  sich  bei  den  westlichen 
Hellenen  ganz  ähnlich  gestaltete  wie  bei  den  östlichen. 

Kopenhagen.  Yictorinub  Pingbl. 


22. 

SKYLLA  EIN  KRAKE  AM  VORQEBIEGE  SKYLLAION. 


KTümpel  hat  neuerdings  (festschrift  für  0 verbeck  s.  144  £f. 
Pauly  -  Wissowa  realenc.  I  945  ff.  Ro&cher  myth.  lex.  I  142.  Philo- 
logus  LIII  551  ff.)  nachgewiesen,  dasz  der  im  alt-ionischen  Poseidon- 
dienste als  heilig  verehrte  polyp  auch  als  natürliche  grundlage  in 
gewissen  gestalten  des  mythos ,  und  zwar  in  der  lernttischen  hydra, 
den  tirynthischen  cheirogastores  und  überhaupt  in  den  hekaton- 
cheires  zu  finden  sei.  nicht  minder  sicher  ist  aber  nach  meiner 
meinung  die  sage  von  der  Skylla  als  ein  aus  der  beobachtung  der 
von  den  polypen  gr5ster  art  mensch  und  tier  drohenden  gefahr  ent- 
wickeltes schifferm&rchen  anzusehen. 

Homer  ix  73  ff.  234  ff.  schildert  die  Skylla  folgendermaszen : 
'in  einer  glatten,  von  nebel  immer  umwogten,  dh.  in  einer  vom 
meere  umbrandeten  klippe  Offnet  sich  einen  pfeilschusz  hoch  über 
dem  meeresspiegel  nach  norden  hin  eine  finstere  kluft,  in  welcher 
die  CkOWt)  ireTpaiTi,  ein  unBterbliches,  gewaltiges,  wildes  und  un- 
bekämpfbares  ungetüm,  furchtbar  tosend  oder  bellend  (b€ivöv  XeXa- 
KuTa)  lagert  bis  zur  mitte  des  leibes  steckt  sie  in  der  höhle;  sie 
hat  zwölf  unförmliche  füsze  und  sechs  sehr  lange  halse,  auf  welchen 
je  6in  schrecklicher  köpf  mit  drei  reihen  zahnen  sitzt,  mit  diesen 
langen  halsen  fischt  sie,  rings  die  klippe  betastend  (Treptjiiatfiübujca), 
nach  delphinen,  Seehunden  und  gröszem  meerwesen.  sobald  aber 
ein  schiff  vorüberrudert ,  erfaszt  sie  blitzschnell  mit  jedem  köpfe  je 
einen  mann,  ohne  dasz  man  sie  vorher  zu  bemerken  im  stände  ist, 
reiszt  sie  zu  sich  in  ihre  höhle  empor  und  verzehrt  sie  (KaTTJcOie 
oder  fqHXTe)  am  eingange  derselben  trotz  ihres  Widerstandes  imd 
lauten ,  jammervollen  hilferufs.  ihr  gegenüber  liegt  auf  der  6inen 
Seite  der  fels  und  der  Strudel  der  Gharybdis^  auf  der  andern  die 
überhangenden,  glatten  felsen  der  Plankten  samt  ihrer  kochenden 
Strömung.'  dies  ist  die  darstellung  Homers )  alle  spätem  dichter  haben 
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sich,  ebenao  wie  die  kflnstler,  ledi^ich  an  diesen  angeBchlofisen,  so 
dasB  darch  sie  fdr  die  grandbedeulDDg  derselben  nichts  zu  gewinnen 
ist,  so  viel  sie  auch  die  sage  ausgescbmttckt  ond  erweitert  haben* 
der  megarischen  Skylla  scheint  ursprünglich  nichts  als  der  name 
mit  diesem  meeresnngeheuer  gemeinsam  za  sein. 

Überall  im  Mittelmeer  und  besonders  auch  an  den  küsten 
Oriechenlands  kommt  nnn  hSnfig  der  gemeine  krake  (octopas  ^tnl- 
garis  L.)  Tor  und  wird  tauchem,  badenden  und  schiffbrüchigen  ge- 
fthrlich  (TgL  auch  Lenz  Zoologie  d.  a.  Gr.  n.  B.  s.  620, 2149.  Trebins 
Niger  bei  Plinius  n.  ^.  IX  §  91  f.).  der  schlauchartige,  ungepanzerte 
kOrper  liegt  gewöhnlich  zwischen  steinen  am  meeresboden  oder 
gerade  bei  den  grösten  (Aristot.  tiergesch.  IV  1,  15)  in  felsspalten 
der  küste  (Hom.  6  432;  vgl.  Ck.  iretpadi),  jedenfalls  um  ihn,  ebenso 
wie  dies  der  kleine  namensvetter  der  Skylla,  der  CKuXXapoc,  in 
schneckenschalcn  thut,  vor  feindlichen  angriffen  zu  sichern  (abbil- 
dungen  bei  Schmidt-Brehm  tierleben'  II  192  und  bei  Brockhaus 
conv.lex.  '^  X  618).  der  köpf  mit  zwei  groszen,  unheimlich  funkeln- 
den äugen  und  die  acht  faugarme  ragen  hervor  und  lauern  auf  fische 
und  andere  beute,  die  mit  einer  reihe  von  saugnäpfen  versehenen 
arme  ergreifen  diese  mit  groszer  kraft  und  geschwindigkeit  und 
reiszen  sie  zur  mundflffhung  hin,  wo  sie  mit  dem  homschnabel  zer- 
fleischt wird,  der  gemeine  krake  kann  aber  nach  griechisch-römi- 
scher (Tümpel  in  der  festschrift  f.  Overbeck  s.  156)  ebenso  wie  naeh 
germanischer  sage  zu  ungeheurer  grösze  heranwachsen,  und  dasz 
diese  annähme  auf  thatsacben  beruht,  hat  die  moderne  natur Wissen- 
schaft nachgewiesen :  befindet  sich  doch  gegenwärtig  ein  12  meter 
langer  arm  eines  solchen  riesenkraken  des  atlantischen  oceans  im 
zoologischen  museum  zu  New  York ,  der  einem  ungeheuer  von  der 
länge  eines  walfisches  angehört  haben  mnsz.  dasz  ähnliche  tiere 
matrosen  von  einem  schiffe  herabgeholt  haben  und  selbst  kleinen 
schiffen  gefährlich  werden  können,  berichtet  Brehm  ao.  II  191  £., 
im  anschlusz  an  Keferstein  'mollusken*,  ohne  zweifei  an  der  Wahr- 
scheinlichkeit zu  äusiem.  wenn  sich  nun  auch  gegenwärtig  so  grosze 
exemplare  im  mittelländischen  meere  nicht  mehr  finden  dürften ,  so 
ist  es  doch  sehr  wohl  möglich,  dasz  hier  gleichfalls  zuweilen  einzelne 
tiere  zu  erschrecklicher  grösze  herangewachsen  sind  und  die  sage 
von  der  Skylla  veranlasst  haben,  leicht  wurden  dann  die  fischenden 
und  menschen  raubenden  arme  zu  langen  halsen  mit  gefräszigwi 
köpfen,  die  aber  Homer  selbst  nicht  als  hundeköpfis  bezeichnet, 
dabei  erinnern  die  bei  natürlichen  tieren  auszer  bei  fischen  nicht 
vorkommenden  drei  reihen  zahne  noch  an  die  reihen  der  saug^ 
näpfia.  in  der  hydrasage  sind  diese  arme  ähnlich  zu  schlangenhälsen 
(Tümpel  ao.  s.  157)  entwickelt  worden,  übrigens  frisst  auch  die 
Skylla,  wie  es  scheint,  die  geführten  des  Odysseus  doch  nur  mit 
dem  eigentlichen  köpfe  am  eingang  der  höhle ,  wie  der  polyp  nur 
mit  der  6inen  mundöffnung  seine  beute  verzebrtL  bellen  oder  sonst 
ein  gewaltiges  geräusch  verursachen  kann  dieser  nun,  etwa  von  dem 
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durch  die  waseeratmung  herrorgerufenen  brausen  abgesehen,  freilich 
nicht,  wohl  aber  drOhnt  nicht  blosz  die  brandung  gewaltig,  sondern 
zuweilen  hOrt  man  auch  wirklich  durch  das  anschlagen  des  wasaers 
in  felsenhdblen ,  wie  zb.  in  der  roten  grotte  auf  Capri,  ein  fernem 
hundegehell  fthnliches  gerftusoh.  die  verse  ^  86  —  88  der  Odyssee, 
welche  die  stimme  der  Skylla  wirklich  mit  der  eines  neugeborenen 
hfindleins  vergleichen,  sind  übrigens  Hingst  als  spttte  einschiebeel 
erkannt. 

Als  sagenhafte  oder  poetische  Snderung  bleibt  somit  an  der 
Bomerisehen  erzSfalung  nur  die  Verlegung  der  höhle  hoch  Ober  den 
Mrasserspiegel  hinauf,  die  sich  aber  aus  der  absieht  des  dichters  er- 
klärt, einen  kämpf  des  Odysseus  mit  diesem  ungeheuer  oder  eine 
▼erteidigung  seiner  unglQcklichen  genossen  als  völlig  unmöglich  er- 
selieinen  zu  lassen ,  damit  seinen  beiden  kein  Vorwurf  treffen  kann, 
dies  beweist  auch  der  umstand,  dasz  er  v.  77  ff.  ausdrücklich  hervor- 
hobt, es  könne  kein  mensch,  und  wenn  er  20  bände  und  fösze  h&tte, 
diesen  glatten  felsen  ersteigen,  den  einwand,  der  etwa  noch  in  rttck- 
neht  auf  die  Verschiedenheit  des  geschlechts  von  Skylla  und  polypus 
gemacht  werden  könnte^  weist  Tömpel  ao.  s.  149  f.  mit  bezugnahme 
auf  hydra  dtirch  aufftlhrung  einer  reihe  von  weiblichen  bezeichnungen 
desselben  tieres  zurück,  ebenso  wenig  ist  die  achtzahl  der  arme  des 
polypen  gegenüber  der  seehszahl  der  hSlse  der  Skylla  zu  betonen, 
da  die  alten  das  tier,  ohne  genau  zu  zfthlen,  überhaupt  nur  TroX!}Trouc 
nennen,  und  auf  darstellungen  der  kunst  wird  dasselbe  zuweilen 
wirklich  sechsfüszig  gebildet  (Tümpel  ao.  s.  154).  die  zwölf  fttsze 
der  Skylla  könnten  endlich  zunKchst  nur  den  köpfen  zu  liebe  vom 
dichter  hinzugeitkgt  sein,  doch  deutet  das  beiwort  fiwpoi  ^unförm- 
lieh'  darauf  hin,  dasz  er  damit  entweder  auch  wieder  die  als  füsze 
aufgefaszten  fangarme  oder  etwa  flossenartige  hautlappen,  die  sich 
bei  einigen  arten  finden  (Brehm  ao.  e.  188),  gleichgesetzt  hat 

Das  spStere  altertum  verlegte  nun  die  feisten  der  Skylla  und 
Gharybdis,  sowie  die  insel  Thrinakia  in  das  westmeer  und  fand 
erstere  in  der  strasze  von  Messina,  letztere  in  Sicilien  selbst  wieder, 
das  hat  man  ähnlich  später  auch  mit  dem  Eridanos,  dem  Atlas,  den 
Beulen  des  Herakles,  die  sogar  bis  an  den  Belt  oder  Sund  hinaus- 
geschoben wurden,  und  mit  manchen  andern  sagenhaften  örtlich- 
keiten  gethan,  sobald  man  bei  fortschreitender  geographischer  er- 
kenntnis  bemerkte,  dasz  die  ursprünglich  an  nahe  gelegene  punkte 
angeknüpften  sagen  der  Wirklichkeit  nicht  entsprachen,  dennoch 
haben  sich  zuweilen  an  dem  ursprünglichen  sagenort,  wie  es  neuer- 
dings Wilamowitz  in  seiner  ausgäbe  des  Eor.  Herakles  zb.  für  die 
Omphale-sage  nachgewiesen  hat,  auch  später  noch  die  ursprünglichen 
Ortsnamen  erhalten,  dasselbe  dürfte  bei  der  Skylla-sage  der  fall  sein, 
böi  den  loniern,  bei  denen  auch  die  Odyssee  entstanden  ist,  genosz, 
wie  oben  erwähnt,  der  grosze  polyp  als  ein  dem  Poseidon  heiliges 
tier  schon  in  mykenischer  zeit  (um  1400 — 1200  vor  Ch.)  ausgebreitete 
Verehrung  und  zwar  in  Mykene  selbst,  in  Tiryns  und  Troizen  (Tümpel 
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188        HStending:  Skylla  ein  krake  am  Vorgebirge  SkjUaion. 

ao.  8. 144  ff.  163  f.).  letzteres  ist  ja  auch  samt  der  vorliegenden  Insel 
Ealauria  als  mittelpunkt  der  alt -ionischen  Poseid  on-amphiktyonie 
bekannt,  wenn  sich  nun  an  der  ostküste  von  Troizen  ein  Vorgebirge 
CKuXXatov,  das  nach  der  megarischen  Skylla  genannt  sein  soll  (Paus. 
II  34^  7.  Strabon  YIII 6, 13  s.  373),  mit  zwei  davor  liegenden  kleinen 
felseninseln  findet^  und  man  nach  Paus.  II 34, 8  von  diesen  aus  auf  der 
fahrt  (in  südöstlicher  richtung;  vgl.  Od.  ^  325  f.  427)  gleich  darauf 
nach  der  in  sei  TpiKpava  (jetzt  Trikeria)  gelangt,  so  darf  man  wohl 
vermuten ,  dasz  hier  der  Ursprung  dieses  sagencomplexes  zu  suchen 
ist.*  ob  die  beiden  vor  dem  Skyllaion  gelegenen  kleinen  inseln 
und  dieses  selbst  einigermaszen  der  Homerischen  beschreibung  ent- 
sprechen, kann  ich  leider  nicht  feststellen,  für  die  gleichsetzung 
der  wirkUch  dreispitzigen  Insel  Trikrana  mit  Thrinakia  spricht  aber 
die  Verehrung  des  Helios  in  dem  gegenüberliegenden  Hermione  (Paus. 
II  34,  10)  sowie  die  in  dem  nahen  Troizen  (ebd.  11  31,  5). 

Von  Thrinakia  aus  gelangte  Odysseus  nach  Ogygia,  und  auch 
dieser  name  ist  in  jener  gegend  ursprünglich  heimisch,  gilt  er  doch 
nicht  nur  als  alter  name  von  Boiotien  und  Attika,  sondern  auch  als 
deijenige  der  nicht  gar  weit  östlich  vom  Skyllaion  und  von  Trikrana 
im  offenen  meere  gelegenen  insel  Kos  (Eallim.  hy.  4,  160). 

Was  endlich  den  namen  GcuXXa  und  den  Zusammenhang  mit 
der  megarischen  Skylla  anbetrifft,  so  geht  der  name  der  letztem 
sicher  auf  CKuXXetv  in  der  bedeutung  *das  haar  ausraufen'  zurück, 
wenn  nicht  etwa  jener  ganze  teil  der  sage  aus  dieser  etymologie  ent- 
wickelt und  dann  mit  dem  ähnlichen  zuge  des  tiermftrchens  von  dem 
reiher  KcTpic  (otns)  und  dem  seeadler  (Boscher  in  Berl.  philol.  woch. 
1884  s.  1542  ff.)  verbunden  worden  ist.  bei  dem  seeungeheuer 
konnte  dagegen  nur  die  bedeutung  'die  haut  abziehen'  zu  gründe 
liegen,  so  dasz  sich  der  name  entweder,  wie  bei  CKuXXapoc,  auf  die 
scheinbare  hautlosigkeit  der  Weichtiere  oder  auf  das  zerfleischen  der 
beute  mit  schnabel  und  saugnäpfen  bezöge,  eher  dürfte  man  aber 
in  rücksicht  auf  die  stete  bewegung  der  fangarme  doch  vielleicht  an 
die  WZ.  skar  'springen,  hin  und  herbewegen'  denken,  auf  welche  Fick 
vergl.  wörterb.  I  810  sowohl  CKÖXioc  als  auch  kuXXoc  'krumm,  sich 
krümmend'  zurückfahrt  mit  ckuXoS  oder  CKuXäicn  wird  Skylla  da- 
gegen schwerlich  zusammenhängen,  da  sie  mit  einem  jungen,  blinden 
(Fick  ao.  s.  816)  hunde  entschieden  keine  ähnlichkeit  hat. 

*  übrigens  liegt  hier  auch  die  insel  Hjdrea,  deren  name  ebenfalls 
aof  den  hydrapolypen  deatet.  —  Selbst  Kirke  ist  dieser  gegend  nicht 
fremd,  da  ihr  grab  anf  der  grossem  der  4NipfiaKo0ccai  bei  Salamis  ge- 
Eeigt  warde  (Strabon  IX  1,  IS  s.  395). 

Würzen.  Hermanh  SxEUDiMa. 
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23. 

ÜBER  EINEN  BESONDERN   GEBRAUCH  DES  ABLATIVUS 
ABSOLUTUS  BEI  CAESAR. 


B.  Cr.  IV  2,  2  faeiszt  es  bei  gelegenheit  der  beschreibung  der 
Sitten  der  Sueben:  quin  etiam  iumentis^  qmbus  maxkne  Qalli  ddec- 
tantur  quaeque  inpenso parant  präio^  Oermani  inporkUis  his  non 
tUuntur,  sed  quae  sunt  apud  eos  nata^  parva  aique  deformia^  haec 
coüidiana  exercUatume  summi  ut  Hnt  Idbofis  efficiunt.  so  haben 
die  meisten  hss.  Walther,  Eraner,  Doberenz-Dinter,  Prammer,  Kühler 
tilgen  hiSy  w&hrend  Holder  Germani  als  unpassende  glosse  streicht 
und  zugleich  his  in  M  ändert.  Eraffert  tilgt  sogar  beide  Wörter,  und 
allerdings  läszt  sich  die  stelle  so,  wie  sie  hsl.  überliefert  ist,  nicht 
halten  in  dem  sinne,  der  ihr  allgemein  untergelegt  wird  und  auch 
in  der  Übersetzung  von  Eöchly-Rüstow  enthalten  ist:  'selbst  fremde 
pferde  lassen  sie  nicht  bei  sich  einführen ,  während  die  Gallier  mit 
besonderer  liebhaberei  und  groszen  kosten  sich  dergleichen  an- 
schaffen' usw.  in  diesem  sinne  freilich  ist  Germani  unpassend  ge- 
setzt statt  eines  zu  erwartenden  Suehi  und  his  ganz  unnötig,  wie 
aber,  wenn  der  gedanke  ein  anderer  und  beide  worte  trotzdem  bei- 
zubehalten wären?  ich  für  mein  teil  glaube  anstosz  nehmen  zu 
müssen  an  Gaüiy  da  ja  sonst  in  dieser  ganzen  beschreibung  der  sitten 
ond  gewohnheiten  der  Germanen  kein  vergleich  mit  denen  der 
Gallier  angestellt  wird,  wie  dies  in  VI  11 — 29  ausdrücklich  (vgl. 
11,  1  quo  differant  hae  nationes  inter  sese)  der  fall  ist;  und  doch  ist 
auffallenderweise  an  letzterer  stelle,  wo  dies  unzweifelhaft  mehr 
angebracht  wäre,  kein  wort  von  diesem  unterschiede  gesagt,  meiner 
ansieht  nach  ist  Gaüi  misverständlich  durch  einen  alten  Schreib- 
fehler statt  Germani  in  den  text  geraten,  dieses  versehen  ist  später 
bemerkt  und  durch  das  wort  Germani^  das  an  den  rand  geschrieben 
wurde,  wieder  berichtigt  worden,  durch  einen  erklärlichen  irrtum 
ist  in  der  folge  dieses  wort,  unier  beibehaltung  des  unrichtigen 
GaiUj  an  einer  falschen  stelle  in  den  text  gekommen  und  mit  inpar- 
tatis^  neben  welchem  es  wahrscheinlich  am  rande  verzeichnet  stand, 
verbunden  worden,  ich  lese  also :  quin  etiam  iumentis,  quibus  maxime 
Germani  ddedantur  quaeque  inpenso  parant  präio,  inportatis  his 
non  tUuntur.  beispiele  dafür,  dasz  worte,  die  ursprOnglich  zur  be- 
richtigung  oder  ergänzung  an  den  rand  geschrieben  waren,  im  laufe 
der  zeit  durch  einen  unbesonnenen  abschreiber  in  eine  falsche  stelle 
des  textes  herübergenommen  worden  sind ,  kommen  im  allgemeinen 
häufig  vor.  in  dieser  beziehung  ist  ganz  besonders  instructiv  und 
bietet  zugleich  das  beste  analogon  zu  dem  uns  vorliegenden  falle 
h.  G.  II  4,  7  ad  hunc  propter  iustüiam  prudentiamque  summam 
totius  belli  omnium  volunlate  deferri.  so  bieten  die  stelle  Holder, 
Dinter',  Eraner-Dittenberger,  Prammer,  Rheinhard  und  Eübler 
nach  der  jetzt  immer  mehr  gewürdigten  Überlieferung  von  ß,  davon 
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weicht  die  Überlieferung  von  a  InBofem  ab,  als  sie  die  lesart  bietet : 
prtidefiHamgtiesuamtotiusheUisufnmam^wBBWaliker^  Dinter\ 
Doberenz  mit  unrecht  wegen  des  hOchst  auffallenden  suam  (wofftr 
es  doch  wenigstens  ipska  heiszen  mttste)  billigen,  der  irrtum  ist 
dadurch  entstanden,  dasz  die  falsche  lesart  suam  durch  summam 
yerbessert  werden  sollte,  aber  misverstKndlich  an  einen  fremden 
platz  geriet. 

Um  nun  zu  unserer  stelle  zorückzukehren ,  so  sehen  wir,  dasz 
jetzt  der  sinn  folgender  geworden  ist :  ^ja,  wiewohl  aie  (die  Soeben) 
pferde,  an  denen  die  Germanen  überhaupt  aehr  grosse  freude  haben 
und  die  sie  sich  mit  groszen  kosten  anschaffen,  bei  sich  einführen 
lassen,  so  bedienen  sie  sich  ihrer  doiih  nicht  (zu  praktiachen  zwecken).' 
dasz  diese  pferdeliebhaberei  der  Germanen  auch  sonst  bekannt  war, 
dafür  gibt  uns  ein  beredtes  zeugnis  Tacitus  in  seiner  Germania :  vgl. 
besonders  c.  15  gaudent  (sc.  &ennan%)  praecipue  finUimarum 
genHum  danis,  guae  nan  modo  a  singuUs  sed  et  publice  miäunlur^ 
electi  equi  usw.  zu  vergleichen  ist  auch,  was  Felix  Dahn  in  seiner 
deutschen  geschichte  I  s.  176  über  diesen  gegenständ  erzählt:  *be- 
sonders  an  edeln  rossen  haben  sie  (die  Germanen)  freude:  als 
ergötzende,  hoch  gewertete,  gern  genommene  gäbe  an  kOnige,  ge- 
folgen,  verlobte  werden  sie  oft  genannt :  sie  werden  dem  beiden  auf 
den  Scheiterhaufen,  dh.  nach  Walhall  mitgegeben.'  von  der  pferde- 
liebhaberei wird  also  von  Caesar  an  unserer  stelle  dasselbe  aus- 
gesagt, was  von  ihm  V  12,  6  von  der  Vorliebe  der  Britannen  für 
haseo  ,  hühner  und  gtfnse  eretthlt  wird,  die  jene  nur  zum  vergnflg^i 
halten,  doch  die  zu  essen  sie  für  eine  Sünde  ansehen  {leporem  et 
gaUinam  et  anserem  gustare  fas  non  putant;  haec  tarnen  (dunt  ammi 
vokiptatisque  causa),  was  nun  das  wörtchen  hia^  an  dem  die  hgg. 
einen  so  groszen  anstosz  nehmen,  anbetrifPt,  so  ist  es  für  uns  ein 
ganz  und  gar  nicht  zu  entbehrendes  mittel  zum  Verständnis  des 
ganzen  satzes  in  dem  oben  angegebenen  sinne,  denn  es  ist  ja  keines- 
wegs gleichgültig,  ob  es  nur  heiszt  iumentis  inportatis  non  täuntur 
oder  iumentis  inpartatis  Ms  non  tUuntur.  das  erstere  würde  be- 
deuten :  'eingeführter  pferde  bedienen  sie  sich  nicht,  sie  lassen  pferde 
überhaupt  nicht  bei  sich  einführen'  (vgl.  V  12,  b  aere  uiuntur  in- 
portato  BS  kupfer  führen  sie  ein),  während  das  letztere  den  schon 
angeführten  sinn  hat:  'pferde | führen  sie  ein,  aber  sie  machen  von 
ihnen  keinen  praktischen  gebrauch'  (denn  zu  letzterm  dient  bei  ihaen 
die  einheimische  rasse).  die  auf  diese  weise  von  uns  aufrecht  er- 
haltene lesart  erfordert  übrigens  noch  eine  weitere  be^>reohung  und 
erklärung  wegen  der  in  ihr  enthaltenen  sprachlichen  eigentümlich* 
keit.  diese  kommt  nemlich  gar  häufig  bei  Caesar  vor  und  besteht 
darin,  dasz  nach  einer  participialoonstruction  im  ablativus  absolntus 
das  subject  derselben  in  irgend  einem  casus  im  hauptsatze  wieder- 
kehrt, als  fernerer  beleg  hierfür  diene  vorUlufig  folgendes  beispiel, 
welches  am  besten  dazu  angethan  zu  sein  scheint,  um  das  wOrtchen 
his  an  der  oben  behandelten  stelle  zu  stützen :  5.  o.  III  9,  3  Ugneis 


effedis  tunibus  hiß  sese  mtmienmt.  alle  versuche  diesem  abl.  &bs. 
eine  besondere  bedeotong  beizalegen  und  seinen  gebrauch  aus  mehr 
oder  minder  gekfiiistelten  gründen  heranleiten  sind  hinf&llig  oder 
erteaen  wenigstens  nicht  genau  das  wesen  nnd  den  innersten  kern 
der  eache ,  wenn  wir  annehmen  —  wozu  uns  freilich  die  hftufigkeit 
der  fSKlle  «n  allen  Zeiten  hinreichend  zu  bwechtigen  scheint —  dasz 
die  construction  des  part.  abs.  dem  eigentlichen  Charakter  der  lateini- 
schen (und  auch  der  griechischen)  spräche  gemtoz  nicht  so  anf- 
salaaeeii  ist,  als  ob  «ie  eich  nur  auf  die  arten  beschrftnkte ,  die  ihr 
von  den  granunatikem  gewissermaszen  voiigezeichnet  werden ,  son- 
dern auf  die  weise,  dasz  ihr  gebiet  dnrch  keine  grenzen  eingeengt 
war,  sie  also  überall  frei  schalten  und  walten  konnte,  auch  da,  wo 
ihr  snbject  in  irgend  einem  casus  im  hanptsatze  wiederkehrte,  die 
bedeutong  also  jenes  nichts  weniger  als  abnormen  abl.  abs.  ist  ganz 
genau  dieselbe,  wie  sie  sich  in  den  übrigen  fftllen  offenbart,  dasz 
statt  jener  bezeichneten  art  des  part.  abs.  im  allgemeinen  hftofiger 
die  eonstr.  des  part  conj.  sich  angewandt  findet,  dies  hat  seinen 
gmnd  in  der  den  alten  sprachen  eigentümlichen  hinneigung  zur 
assimilation ,  einer  sprachlichen  erscheinung;  welcher  in  der  gestal- 
tnng  vieler  grammatischen  formen  und  constructionen  eine  nicht 
geringe  rolle  zugeschrieben  werden  masz.  es  ist  freilich  natürlich, 
dasz  mit  der  änderang  der  eonstr.  nebenbei  auch,  wiewohl  nicht 
notwendig,  eine  modifieation  des  gedankene  sich  verbindet,  die  bald 
mehr  bald  minder  deutlich  und  nachdrücklich  hervortritt,  denn 
wfthrend  in  einem  satze ,  in  welchem  sich  das  part.  conj.  angewandt 
findet,  uns  in  der  regel  nur  6ine  handlung  oder  6in  zustand  als  die 
haoptsaehe  entgegentritt,  das  durch  das  part.  ausgedrückte  ereignis 
aber  infolge  der  innigen  Verbindung  des  part.  mit  dem  verbum  des 
hanptaatzes  zu  einer  ziemlich  nebensächlichen  und  untergeordneten 
rolle  herabsinkt,  drückt  das  im  abl.  abs.  enthaltene  verbum  einen 
zwar  ebenfalls  im  Verhältnis  zum  hauptverbum  minder  wichtigen 
factor  aus,  der  jedoch  gar  wesentlich  zur  entwicklung  der  haupt- 
handlung  beiträgt  und  ein  in  höherm  grade  selbständiges  moment 
mit  zu  deren  Zustandekommen  bildet;  zugleich  wird  so  die  zeitlich 
geschiedene  aufeinanderfolge  der  einzelnen  handlungen  schärfer  be- 
tont, als  dies  durch  das  part.  conj.  möglich  ist.  und  zwar  tritt  die 
beabsichtigte  beibehaltung  des  abl.  abs.  statt  eines  part.  conj.  haupt- 
sächlich in  vier  fällen  offen  und  klar  zu  tage:  1)  wie  wir  dies  oben 
bei  ium0nti8  mportaiis  his  non  utuniur  zur  evidenz  gesehen ,  behu& 
qsrachlicher  differenzierung  verschiedener  begriffsvorstellungen; 
2)  wenn  die  länge  der  periode  die  anwendung  einer  solchen  eonstr. 
insofern  bedingt,  als  infolge  des  durch  einen  langem  Zwischensatz 
gestörten  Zusammenhangs  die  strenge  durchführung  der  assimilation 
zu  gunsten  der  deutlichkeit  und  anschaulichkeit  der  rede  fallen  ge- 
lassen wird;  3)  wenn  noch  ein  zweiter  abl.  abs.  im  satze  vorhanden 
ist  und  beide  in  einen  gegensatz  zu  einander  treten  oder  dieselbe 
beziehung  zum  hauptsatze  ausdrücken :  die  ähnlichkeit  des  gedankens 
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bedingt  alsdann  auch  eine  ähnlichkeit  der  constr.  wenn  wir  bei- 
spielsweise folgende  beide  stellen  mit  einander  vergleichen :  h.  G. 
I  40,  1  cofwocaio  consüio  ovimiumgue  ordinum  ad  id  coYisiUum  ad- 
hihitis  centurionibus  vehementer  eos  incusavit  und  VII  38,9 
magnum  numerum  frumenti  commeatusque  diripü^  ipsos  cruddUer 
excruciatos  interficit^  so  werden  wir  sehen,  dasz  hier  und  dort 
eine  strenge  Übereinstimmung  der  constr.  innegehalten  ist,  indem 
an  ersterer  stelle  der  abl.  abs.  convocaio  consüio  auch  den  zweiten 
adhtbüis  centurionihus,  an  letzterer  aber  der  acc.  magnum  numerum 
der  gleichmäszigkeit  halber  den  zweiten  ipsos  excrucUUos  nach  sich 
gezogen  hat.  endlich  darf  4)  der  fall  nicht  unberQcksichtigt  bleiben, 
wo  der  abl.  abs.  gleichm&szig  in  beziehnng  gesetzt  wird  zu  zwei 
hauptsätzen,  von  denen  nur  der  erstere  das  subject  des  abl.  abs.  in 
irgend  einem  casus  wiederholt  zeigt:  denn  da  der  participialsatz 
nicht  minder  auf  den  zweiten  hauptsatz  hinweist,  ja  vielmehr  noch 
stärker  als  auf  den  ersten ,  weil  ja  das  hauptgewicht  dem  schlusz- 
ergebnis  zustrebt  und  alles  in  der  mitte  liegende  minder  scharf  her- 
vortritt, so  kann  die  berechtigung  des  abl.  abs.  in  diesem  falle  gar 
nicht  zweifelhaft  sein,  ja  diese  constr.  bringt  hier  licht  und  klarheit 
in  die  erz&hlung.  nach  alle  dem  haben  wir  also  am  allerwenigsten 
grund  anzunehmen,  wie  dies  bisweilen  geschieht,  dasz  diese  constr. 
einer  nachlässigen  redeweise  ihr  entstehen  verdanke,  im  gegenteil, 
ihre  anwendung  verleiht  der  spräche  eine  ganz  besonders  nach- 
drucksvolle Färbung,  ein  individuelles  gepräge,  zum  unterschiede 
von  der  mehr  monotonen  und  verblaszten  constr.  mit  dem  part.  conj., 
und  entspricht  vollständig  dem  Charakter  eines  Schriftstellers,  der, 
wie  Caesar,  jedes  an  und  für  sich  wichtigere  ereignis  in  ein  mög- 
lichst helles  licht  setzen,  dasselbe  möglichst  scharf  betonen  und  her- 
vorheben will,  in  bezug  auf  die  dabei  üblichen  arten  des  part.  sei 
noch  bemerkt,  dasz  zwar  das  part.  praes.  von  diesem  gebrauch  nicht 
ausgeschlossen  ist  und  auch  bei  Caesar  an  einigen  stellen  vorkommt, 
dasz  aber  das  part.  perf.  bedeutend  vorwiegt. 

Beispiele  dieser  constr.  finden  sich,  wie  gesagt^  zu  allen  zeiten 
der  lat.  spräche,  doch  scheinen  sie  bei  den  andern  schriftsteilem 
verhältnismäszig  seltener  vorzukommen  als  bei  Caesar:  vgl.  anszer 
den  weiter  unten  gelegentlich  zum  vergleich  angezogenen  stellen 
Curtius  VIII  10  Musicanis  deinde  in  dudonem  redactis  urbi 
eorum  praesidium  inposuü.  Livius  III  56,  9  quibus  (sc.  legibus) 
manentibus  lator  earum  in  vinda  ducatur,  Suet.  d,  lul,  29  m- 
sequenti  quoque  anno  Gaio  Marcello  .  .  eadem  temptante  col- 
legam  eius  Äemüium  Fauhtm  Q-aiumque  Ourionem  .  .  defensores 
paravii.  besonders  die  letzten  beiden  beispiele  sind  übrigens  d6r 
art,  dasz  bei  einer  angleichung  der  part.-sätze  an  die  genitive  earum 
bzw.  eius  die  beabsichtigte  Wirkung  einer  scharfen  hervorhebung 
der  durch  den  abl.  abs.  ausgedrückten  handlung  verfehlt  und  der 
einn  nicht  nachdrtickljch  genug  hervortreten  würde,  auch  im  grie- 
ehischen  findet  man  beispiele  dieser  conäir. ,  bo  schon  bei  Homer : 


JLange :  über  einen  besondern  gebrauch  des  abl.  abs.  bei  Caesar.     193 

Tgl.Od.b392  5  TT(TOi..T^TUiCTai  olxo^^volO  c^Oev.  ebd.  646 
H  C£  ßiq  d^KOVTOC  dm)upa  vf)a  p^Xaivav.  von  den  prosaikern 
vgl.  Xen.  anab.  I  2,  17  Ik  bk  toutou  Sarrov  TrpoiövTiuv  cöv 
xpaurQ  <iwö  ToO  aCrro|üidTOu  bp6]iioc  ^t^vcto  toic  cTpaTii&Taic 
was  nun  den  Caesariscben  Sprachgebrauch  anbetrifft,  so  bat  den* 
selben  Hejnacher  in  seiner  verdienstvollen  schrift:  'was  ergibt  sich 
aus  dem  Sprachgebrauch  Caesars  im  h.  G.  fttr  die  behandlung  der 
lat.  sjntax?'  mit  unrecht  ganz  auszer  acht  gelassen,  indem  er  (*  s.  6) 
sich  also  äuszert:  'der  Caesarische  gebrauch  des  abl.  abs.  ist  streng 
regelmäszig  und  entepricht  den  hauptregeln  unserer  elementar- 
grammatiken.'  dies  ist  in  doppelter  hinsieht  unrichtig:  1)  kommen 
bei  Caesar  von  der  allgemein  als  regelmäszig  angesehenen  constr. 
nur  allzuhäufig  ausnahmen  vor,  und  2)  werden  die  letztem  nicht 
von  allen  elemeniargrammatiken  erwähnt  (so  nicht  von  Stegmann, 
Schmalz -Wagener,  Ziemer -Gillhausen,  Landgraf,  Scheindler,  Holz- 
weissig,  Waldeck;  letzterer  sagt  sogar  in  seiner  praktischen  an- 
leitung  usw.  s.  111 :  'das  part.  in  einem  besondem  abschnitt  zu  be- 
handeln fehlt  der  stoff .  .  warum  soll  der  tertianer  über  das  was 
ihm  längst  geläufig  ist  noch  regeln  lernen?').  Harre,  EUendt- 
Sejffert  und  Yalmaggi  erwähnen  nur  anmerkungsweise  diese  eigen- 
tümlichkeit,  Fritzsche  ganz  flüchtig  in  einer  fuscnote,  Deecke  nur  in 
den  erläuterungen  zu  seiner  lat.  schulgramm.  (§  385).  in  den  grnnd 
und  die  bedeutnng  dieser  eigentttmlichkeit  des  nähern  einzugehen 
wird  jedoch  nur  von  Yalmaggi  s.  242  versucht  mit  den  Worten: 
'costruzione  che  d  adoperata  in  latino  sol  quando  occorra  dare  par- 
ticolar  rilievo  alla  successione  degli  avvenimenti  o  evitare  qualche 
giro  di  fräse  poco  chiaro  e  preciso.'  auch  in  den  jüngst  erschienenen, 
übrigens  sehr  verdienstlichen  'beitragen  zur  zeitgemäszen  behand- 
lung der  lat.  gramm.  auf  statistischer  grundlage'  (jahresber.  des 
gymn.  zu  Norden  1892)  bespricht  Heynacher  diese  erscheinung 
nicht,  ich  lasse  hier  unten  die  beispiele  dieser  constr.  bei  Caesar  in 
möglichster  Vollständigkeit  folgen  und  bemerke,  dasz  in  den  meisten 
dieser  stellen  das  subject  des  abl.  abs.  als  pron.  dem.  im  acc.  im 
hauptsatze  wieder  erscheint:  h,  G.  1 16, 5  convocatis  earum  prtn- 
cipihu8j  quarum  magnam  coptam  in  castris  haibehatf  in  his  Divi- 
tiaco  et  lAscOj  qui  summo  magistratui  praeerat^  quem  vergobretum 
appeUant  Haedui ,  qui  creatur  afmuus  et  vUae  necisque  in  suos  habet 
pctesiatem, graviter  eos accusat.  lY  21^6  quihus  auditis  liberälMer 
poJUcUus  hortatusquey  ut  in  ea  sententia  permanerent^  eos  domum 
remiUU,  h.  c  Hl  61,  3  hi  cognitis  omnihua  rehus,  seu  quid  in 
munitionihus  perfectum  non  erat,  seu  quid  a  peritioribus  rei  müitaris 
deeiderari  videbatur^  temporibusque  rerum  et  epatiis  loco- 
rum  et  custodiarum  varia  diligentia  animadversa^  praut 
euiusque  earum  y  qui  negoiiis  praeercmt,  aui  natura  aut  Studium 
ferebaty  haec  ad  Pampeium  omnia  däuterumt,  in  allen  diesen  drei 
beispielen  haben  zum  teil  die  längern  Zwischensätze  auf  die  an- 
wendung  des  abl.  abs.  eingewirkt,  wohingegen  in  &.  G.  V.44, 6  quo. 

JahrbQcher  Für  das*,  philol.  1896  hft.  3.  13 
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pereusso  et  exanimato  hune  seitiHß  protegunt  hosles^  in  ühtm 
tda  universi  comdunt  der  abU  abs.  seinen  grund  mit  darin  hat,  das« 
dem  gedanken  des  Schriftstellers  hauptsächlich  das  zweite  glied  dea 
haupisatses  m  iUum  .  .  canidufU  als  das  scbftrfer  tn  betonende 
vorschwebte,  dagegen  das  erste  glied  zur  bedentung  eines  neben- 
nmstandee  herabsank:  'während  sie  diesen  mit  ihren  Schilden 
decken.'  anderseits  spielt  in  d.  &.  I  40,  1  oonvoeaio  oonsiUo  am- 
niumque  ordinum  ad  id  cansüimn  adhihitis  ceniurionibus  ve- 
hementer eo8  incusavü  das  streben  nach  concinnitftt,  wie  oben 
(fall  3)  gezeigt,  eine  nicht  geringe  rolle,  ähnlich  wie  ebd.  III  li,  4 
rSstro  enm  nooeri  non  passe  cognaverant;  turribus  autem  exci- 
tatis  tarnen  has  aUUudo  puppium  ex  barbaris  navibus  superäbat, 
wo  die  absieht  deutlich  sichtbar  ist,  den  gegensatz  zwischen  turribus 
exeUatis  und  rostro  auch  äuszerlich  durch  anwendung  eines  gleichen 
casus  nachdrücklich  hervortreten  zu  lassen,  auch  in  b.  &.  V  4,  2  f. 
his  adduäis . .  consoUüus  Indutiomarum  hartatusque  est^uHin  officio 
maneret;  nihüo  tarnen  setius principibus  Treverorum  adse  con- 
vocatis  hos  singHlatim  Oingetorigi  concUiavU  hat  der  abl.  abs.  prin- 
cipibus convocatis  seinen  gmnd  in  dem  streben  nach  Übereinstim- 
mung mit  den  vorangegangenen  worten  his  adduäis.  in  &.  c  ITL  21, 4 
iUe  i§fnammia  ä  ddhre  permotus  paHam  se  proficisei  ad  Cfaesarem 
simulavUi  ciam  nuntOs  ad  JliUonem  missis^  qui  Clodio  inier fedo  caeäis 
nomine  erat  damnatus^  Otque  eo  in  Itaiiam  evocatOy  quod  magni» 
muneribus  datis  gladiaioriae  famüiae  reiUquias  habebat^  stbi  coniunxU 
atque  cum  tu  Thurinum  ad  soüicitandos  pastores  praemisU  ist  die 
angleichung  des  zweiten  part.-satzes  aique  eo  in  ItaUam  evocato  an 
den  erstem  nuntüs  ad  MHonem  missis  noch  besonders  befördert 
worden  durch  den  Zwischensatz  quod  .  .  häbebai,  ohne  zweifei  ist 
hier  aber  cum  an  eine  unrichtige  stelle  geraten  und  vielmehr  zu 
lesen:  cum  sibi  conmnxU  aique  in  Thurinum  .  .  praemisU.  zu  allen 
diesen  stellen  kommt  noch  eine  hinzu:  ;6.  &.  VI  4,  4  obsidibus 
imperaiis  eenium  hos  Haeduis  custodiendos  tradU^  wo  der  abl.  abs. 
unabhängig  von  irgend  einer  tiefer  greifenden  absieht  einzig  und 
allein  in  der  Vorliebe  Caesars  für  eine  derartige  oonstr.  begründet 
zu  sein  scheint  dasselbe  gilt  von  6.  e.  II 19,  5  isdem  diebus  Gar- 
monenses^  quae  est  longe  firmissima  tctius  provinciae  dmtas^  de^ 
ductis  tribus  in  arcem  oppidi  cohortibus  a  Varrone praesidio per 
es  cohortes  eiecU portasque praedusit;  nur  ist  hier  statt  des  zu  er- 
wartenden eas  das  subst.  cohortes  noch  einmal  wiederholt,  um  ea 
dem  folgenden iwrtos  mit  nachdruck  entgegenzustellen,  ähnlich  wie 
in  Cic  PhiL  V  14,  39  Pompeio  enim  patre  .  .  exstineto  interfedus 
est  patris  sumiüimus  fiUus  statt  eius  das  subst.  pairis  wiederholt 
ist  behufs  efiectvoller  Zusammenstellung  mit  ßius,  wir  wollen  hier 
eine  bemerkung  nicht  unterdrücken,  die  schon  oben  kurz  angedeutet 
worden  ist  und  die  auch  für  alle  weiter  unten  zu  besprechenden 
lUle  gilt:  es  ist  nemlich  interessant  zu  beobachten^  wie  auch  das 
part.  eo^j.,  dessen  gebrauch  bei  Caesar  durch  die  häufigkeit  der 
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constr.  des  pari.  abs.  keineswegs  beeintrficbtigt,  im  gegenteil  ebenso 
xaUreieh  vorbanden  ist,  in  einer  grossen  lahl  von  stellen  seine  an- 
Wendung  nicht  dem  tuML  verdankt,  sondern  absichtlich  aas  irgend 
einem  gründe  gewfthlt  ist.  vergleichen  wir  ausser  dem  schon  oben 
citierten  beispiel  etwa  stellen  wie  b.  e*  III  62,  2  his  parotis  rebus 
magnumnumerumlevisarmaiurcieäsagiüaHorumaggeremque 
omnem  noäu  in  MopAo»  ä  naves  aäuarias  inponit  et  de  media 
nocU  eohoriss  sexaginta ex  maximis castris praesidmsqm  deduetas 
ad  eam  partem  munitionum  ducitj  quae pertinebat  ad  mare.  ebd. 
1 2S^  IS.  Caesar f  ubikixU,  omn  es  Senator  es  setiatarufnqmeUberos^ 
ifibunos  mOitum  equitesque  Bomanos  ad  se  produei  iubet .  .  hos 
omnes  produetos  a  eontumeliis  militum  convitiisque  pro- 
hibet^  so  sehen  wir,  dass  hier  der  acc.  des  part  eonj.  einem  voran* 
gegangenen  acc.  entspricht  nnd  also  zum  grossen  teil  der  gleich- 
mäszigkeit  der  constr.  seine  anwendung  verdankt,  betrachten  wir 
dagegen  b.  c  III  69,  1  interim  Pompeius  hae  satis  longa  interiecta 
mora  et  re  nuntiata  quinque  legiones  ab  opere  deduetas  sub- 
sidio  suis  duxit,  so  ist  leicht  einsnsehen,  dass  die  absolute  constr. 
legiambus  .  .  dedudis  eas  .  .  duxit^  obgleich  an  md  fttr  eich  mOglich, 
hier  deshalb  nicht  angewandt  wurde ,  weil  bereite  unmittelbar  vor- 
her swei  andere,  verschiedene  besiehungen  ausdruckende  ablaUvi 
abs.  (interiecta  mora  und  re  nuntkUa)  gebraucht  worden  sind  und 
also  eine  hftufung  Ton  drei  ganz  disparaten  arten  dieser  constr.  ver- 
mieden werden  sollte,  wenn  es  femer  d.  &.I  5,4  heisst:  Boiosque 
. .  receptos  ad  se  sodos  sibi  adseiseuntj  so  ist  daselbst  mit  gutem 
gründe  das  pait.  eonj.  gesetst,  und  swar  weil  die  begriffe  ree^pere 
ad  se  und  sooios  sü^i  adsdscere  mit  einander  so  verwandt  sind  (Köchly- 
Bflstow:  'endlich  nahmen  sie  die  Bojer  bei  sich  und  in  ihren  bund 
anf ),  dass  sie  die  anwendung  eines  abl.  abs.  (Boisque  .  .  receptis  .  . 
eos  . .  adseiseunt)^  der  ja  einen  von  der  hanpthandlung  versdiiedenen 
nebenumstand  ausdrückt,  gar  nicht  rechtfertigen  würden,  fthnlich 
wftre  ebd.  IV  27,  3  hunc  (sc.  Commium)  HU  e  navi  egressum  .  . 
comprehenderant  atque  in  vineuta  coniecerant  statt  des  part.  eonj. 
der  abl.  abs.  deswegen  nicht  angebracht,  weil  es  Caesar  hier  nur 
dannf  ankommt  zu  berichten,  dasz  Commius  von  den  Britannen  er« 
griffen  und  in  fesseln  gelegt  worden  ist;  dasz  dies  erst  geschehen 
konnte  y  nachdem  er  das  schiff  verlassen ,  das  ist  durchaus  selbst- 
verstSndlich  und  nur  so  nebenbei  mit  erwähnt,  doch  um  sor  constr. 
dee  abl.  abs.  zurückzukehren ,  so  bemerken  wir  weiter,  dasz  dessen 
subject  nicht  nur  im  acc.,  sondern  in  jedem  andern  casus  im  haupt- 
satse  wiederkehren  kann:  vgl.  5.  e.  I  36,  5  quibus  (sc.  natftbus) 
effeetis  armatisque  .  .  adduäisque  Jliassüiam  iis  JD.  BrutumpTme" 
fieU ,  C.  Trebonium  legatum  ad  oppugnationem  Massüiae  rdinquU 
{hXi  4,  weshalb  auch  das  Semikolon,  welches  Paul  hinter  pro^/fo^ 
setzt,  falsch  ist;  aber  b,  Q.  V  44,  13  huic  rursus  circumvento 
fort  s^ümdiwm  Pidio^  weil  dieser  sats  dem  kurz  vorangegangenen 
(§  9)  succurrit  immicus  Uli  Yorenus  entspricht  und  deshalb  auch 
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in  beziehung  auf  die  constr.  mit  ihm  conform  gemacht  werden 
sollte),  h.  c.  III  9,  3  ligneis  effecHs  turrihus  his  sese  fnuniemnt 
(der  dentlicbkeit  halber,  weil  es  bei  fehlendem  his  nicht  ersichtlich 
wäre,  ob  effedis  als  abl.  des  part  conj.  oder  abs.  zu  betrachten,  ob 
also  sese  tnunierunt  mit  effedis  turrihus  zu  verbinden  oder  als  ab- 
solut gebraucht  aufzufassen  sei),  ebd.  I  66,  1  media  drdter  node 
iis^  gui  aquandi  causa  longius  a  castrisprocesseranty  ab  eguüibus 
correptis  ß  ah  his  ceriior  (zur  Vermeidung  des  unbeholfenen  und 
unstatthaften  ah  üs  .  ,  ah  equüihus  correptis).  &.  6S^.  VI  2,  1  tn^er- 
fecto  Indutiomaro^  ut  docuimus^  ad  eius  propinquos  a  Treveris 
imperium  defertur  (behufs  deutlicher  bezeichnung  der  zeit,  in  welche 
die  handlung  des  hauptsatzes  hineinfiel:  das  part.  conj.  —  ad  pro- 
pinquos interfedi  Induiiomari  —  würde  nur  den  sinn  ergeben,  dass 
die  Treverer  das  regiment  auf  die  verwandten  des  Indutiomarus, 
welcher  getötet  worden  war,  übertragen  haben,  die  zeit,  wo  dies 
stattgefunden,  wäre  im  unklaren  gelassen,  während  hier  ganz  aus- 
drücklich gesagt  werden  soll,  dasz  dies  ereignis  alsbald  nach  dem 
tode  des  Indutiomarus  eingetreten  ist;  vgl.  Tac.  ah  exe.  II  4  Art o- 
hargane  morte  fortuita  ahsumpto  stirpem  eius  haud  tdUravere). 
h.  c.  III  69,  3  primisque  oppressis  rdiqui  per  horum  corpora 
sälutem  sihi  atque  exitum  pariehant  (ebenfalls  zur  nähern  bezeich- 
nung der  zeit  einerseits,  anderseits  um  den  gegensatz  zwischen 
beiden  Satzgliedern  schärfer  hervorzuheben,  ganz  ebenso  wie  ebd. 
ni  61y2 primisgue  deiedis reliqui se verterufit).  III 53,4 ^cu^o^u«  ad 
cum  relato  Scaevae  centurionis  inventa  sunt  ineo  foramina  CXXX 
(ohne  ersichtlichen  tiefem  grund ,  nur  aus  verliebe  für  diese  constr. 
die  stelle  ist  übrigens  nachgeahmt  vom  vf.  des  h.  Alex,  53, 3  relato 
domum  Cassio  ad  cum  deducUur).  hierher  gehören  auch  folgende 
beispiele:  2».  Q.  IV  21,7  Commiumy  quem  ipse  Ätrehatihus  supe- 
ratis  regem  ihi  (•»  apud  eos)  constüuerat  (zur  bezeichnung  der. 
zeit:  Velchen  er  nach  Unterwerfung  der  Atrebaten  als  deren  könig 
eingesetzt  hatte.'  die  Übersetzung  von  Köchlj-Rüstow :  *  welchen  er 
über  die  unterworfenen  Atrebaten  als  könig  eingesetzt  hatte'  gibt 
den  im  original  enthaltenen  sinn  nicht  treu  wieder),  ebd.  I  49,  5 
munitis  castris  duas  ihi  (-=  in  iis)  legiones  rdiquit  ä  partem 
auxUiorum^  quaituor  rdiquas  in  cadra  maiora  reduxU  (fiedl  4).  ebd. 
38,  7  huc  Caesar  magnis  nodumis  diumisque  iHnertbus  contendU 
cccupatoque  oppido  ihi  (>-»  in  eo)  praesidium  contocat  (des 
gröszern  nachdrucks  wegen:  nimt  die  stadt  ein  und  legt  dann  eine 
gamison  hinein),  ebenso  wie  letzteres  beispiel  sind  auch  zu  erklären 
ebd.  I  42,  5  coinmodissimum  esse  datuU  omnihus  equis  QaJUs  equi- 
tibus  de tr actis  eo  («»  in  eos)  legionctrios  müites  legionis  decimae . . 
inponere  und  h,  c.  III  13,  6  trans  flumen  Äpsumpositis  castris 
eo  («a  ffi  ea)  copias  omnes  auxiUaque  conduxit.  ja  sogar  als  nomi- 
nativ  kehrt  das  subject  des  abl.  abs.  im  hauptsatze  wieder  h,  Q-* 
VII  76,  3  coactis  equUum  odo  milibus  d  peditum  drdter  CCL 
haec  in  Haeduorum  fimbus  recensebantur ^  numerusque  intbaiwr^ 
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praefecti  constüuehantur  (fall  4).  ein  anderes  beispiel  (h,  G^.  V  15,  4), 
welches  hierher  gehört  and  dieselbe  erscheinang  zeigt,  wird  noch 
weiter  unten  zur  spräche  kommen,  ein  gar  merkwürdiger  fall  ist 
es  aber,  wenn  es  h>  c.  III  51,  5  heiszt:  SuUa  .  .  liberatis  suis  hoc 
fuU  oantenius  negue  prodio  decertare  vduü  (Köchlj :  'Sulla  begnügte 
sich  die  seinigen  entsetzt  zu  haben'),  denn  hier  weist  das  pron. 
dem.  nicht  einzig  und  allein  auf  das  subject,  sondern  auf  den  inhalt 
des  ganzen  abl.  abs.  zurück  (^  er  hatte  die  seinigen  entsetzt  und 
begnügte  sich  damit),  der  grund  für  diese  constr.  (fall  4)  liegt 
darin,  dasz  liberatis  suis  nicht  minder  die  Voraussetzung  bildet  zu 
dem  zweiten  satzgliede  neque  prodio  decertare  vdtMi:  denn  das 
letztere,  das  vermeiden  der  schlacht,  soll  nicht  in  seiner  allgemein- 
beit  gelten,  sondern  ist  nur  für  den  vorliegenden  fall  ausgesagt,  wo 
Sulla  die  seinigen  befreit  hatte:  er  wollte  diesmal  den  sieg  nicht 
weiter  ausbeuten ,  weil  er  in  der  abwesenheit  des  oberfeldherrn  das 
heil  der  ihm  anvertrauten  truppen  nicht  aufs  spiel  setzen  wollte» 

Wir  gehen  über  zu  denjenigen  beispielen  des  abl.  abs.,  die  ein 
part.  praes.  aufweisen:  h.  Q,  IV  12, 1  at  hostes  .  •  nihü  timentihus 
nosiriSy  quod  legati  earumpauh  ante  a  Caesare  disoesserant  atque 
is  dies  indutUs  erat  ab  hispetit%Uf  impetu  facto  cderiter  nostros  per- 
turbaverunt  (der  abl.  abs.  hat  hier  seinen  grund  in  dem  langen 
Zwischensatze,  zugleich  weil  das  gern  absolut  gebrauchte  impdum 
fecerunt  dem  gedanken  des  Schriftstellers  vorschwebte),  ebd.  1 25, 6 
capto  monte  et  suceedentibus  nostris  Boii  et  TüUngi^  gut  homi- 
num  müibus  dreiter  XV  agmen  hostium  daudebant  et  nouissimis 
praesidio  erant^  ex  itinere  nostros  latere  aperto  adgressi  ciroum- 
vemre  •  .  ooeperunt  (der  abl.  abs.  ist  hier  auszer  in  der  länge  des 
Zwischensatzes  auch  noch  in  dem  streben  nach  concinnität  mit  capto 
monte  begründet),  aus  den  angeführten  zwei  beispielen  ist  nebenbei 
folgendes  ersichtlich:  ist  das  subject  des  abl.  abs.  ein  pron.  poss., 
so  wird  eben  dieses  im  hauptsatze  wiederholt,  nicht  durch  das  pron. 
dem.  ersetzt,  ebd.  I  53,  7  «5  se  praesente  de  se  ter  sortibus  con^ 
Sfdtum  dicebat  (hier  soll  auf  die  gegenwart  des  unglücklichen  bei 
der  unheimlichen  beratung  ganz  besonders  aufmerksam  gemacht  und 
das  grftszliche  seiner  läge  hervorgehoben  werden),  eine  ähnliche 
bewandtnis  hat  es  mit  b,  c.  II 20, 4  aUera  ex  duabus  legionibus  .  .  ex 
castris  Varronis  astante  et  inspectante  ipso  signa  su^ulit^ 
wo  ebenfalls  auf  die  peinliche  läge  Varros ,  der  alles  dies  mit  anj 
sehen  musz,  durch  den  abl.  abs.  mit  allem  nachdruck  hingewiesen 
wird;  astantis  et  inspedantis  wäre  aus  d6m  gründe  viel  zu  schwach, 
weil  es  leicht  den  anschein  gewinnen  könnte,  als  ob  hier  die  gegen- 
wart Varros  als  etwas  nebensächliches  hingestellt  werden  sollte, 
ebd.  II  10,  7  hoc  opus  omne  tedum  vineis  ad  ipsam  turrim  perficiunt 
subUoque  inopinantibus  hostibus  phatangis  suhiedis  ad  turrim 
hostium  admovent  (hier  sollte  das  unerwartete  der  handlung  da- 
durch zum  vollen  ausdruck  gebracht  werden ,  dasz  durch  die  neben- 
einanderstellung der  darauf  hinzielenden  worte  suibito  und  inopinan- 
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—  hier  hostwm  —  statt  eines  pron.  —  earum  —  ist  üds  schon  oben 
in  einem  beispiele  begegnet;  hier  hat  dieselbe  ihren  gmnd  darin« 
dasz  der  feindliche  türm  nachdrücklich  von  dem  eignen  aus- 
einandergehalten werden  sollte),  ebd.  m  1^  1  diäaiore  habe  nie 
eomiita  Caesare  canauies  creofUur  lulius  Caesar  et  P.  Servüiua 
(fall  4;  doch  haben  wir  es  hier  hauptsSchlich  mit  der  feierlichen 
und  steifen  form  des  amtsstils  zu  thnn»  der  den  leiter  der  Wahl- 
handlung im  abl.  abs.  den  namen  der  gewfthlten  magistratspersonen 
voranzustellen  pflegt,  diesem  wttrdevoU- majestätischen  stil  ent- 
spricht es  auch,  dasz  hier  beide  gewählte  ausdrücklich  mit  namen 
bezeichnet  werden  und  nicht  statt  lüUus  Caesar  ein  ipse^  das  der 
unkundige  vielleicht  erwarten  kQnnte,  gesetzt  worden  ist). 

Im  vorhergehenden  haben  wir  die  fälle  betrachtet,  in  denen 
das.  subject  des  abl.  abs.  im  hauptsatze  gewöhnlich  als  pron.  dem., 
mitunter  auch  in  derselben  wortform  wiederholt  wird  nun  ist  es 
aber  von  selbst  klar,  dasz  die  rückbeziehung  auch  möglich  sein 
musz  mittels  eines  participialen  oder  adjectivischen  beziehungs- 
wortes ,  und  in  der  that  ist  auch  dieses  mittel  der  darstellung  bei 
Caesar  in  gebrauch:  vgl.  2».  ä^.  I  40,  8  5i  guos  adversum proeUum  et 
fuga  Qaüorum  cornmoveret^  hos,  st  quaerereni^  rqperire  passe  dMur- 
nitate  heUi  defatigatis  Gallis  Ariovistum^  cum  mtUtas  menses 
castris  se  ae  pciudibtM  tenuisset  neque  sui  potesfaiem  fedssety  despe- 
rantes  tarn  depugna  et  disperses  subito  adortum  .  .  vidsse:  der 
abl.  abs.  ist  veranlaszt  durch  die  länge  des  Zwischensatzes,  b.  c. 
ni  95,  1  Caesar  Pompeianis  ex  fuga  intra  väUum  compulsis 
nuUum  spaiium  perterritis  dort  oportere  existimans  müUes  cdhor- 
taius  est:  der  abl.  abs.  ist  hier  nur  in  der  verliebe  Caesars  für  diese 
constr.  begründet,  in  letzterer  beziehung  ist  besonders  instructiv 
die  stelle  b.  Q.Y  15^  3  t  at  Uli  intermisso  spatio  inprudentibus 
nostris  atque  occupatis  in  muniiione  castrorum  subito  se  ex  süms 
eiecerunt  impetuque  i^  eos  facto  y  qui  cremt  in  statione  pro  castris  cd- 
locatiy  acriter  pugnaverunt  duabusque  missis  subsidio  cohor^ 
tibus  a  Caesare  atque  his  primis  legionum  duarumy  cum  hae 
perexiguo  intermisso  loci  ^mxüo  inter  se  constitissent ,  novo  genere 
pugnae  perterritis  nostris  per  medios  audacissime  perruperunt 
seque  inde  incdumes  receperunt.  neben  der  augenblicklich  in  rede 
stehenden  art  des  abl.  abs.  {perterritis  nostris  per  medios  audads- 
sime  perruperunt)  tritt  hier  nemlich  noch  ein  anderer  auf,  auf  den 
von  uns  bereits  oben  s.  197  hingewiesen  worden  ist  {duabusque 
missis  suhsidio  cohortibus  .  .  cum  hae  .  .  constitissent).  wohl  hätte 
hier  in  beiden  fällen  auch  das  part.  conj.  angewandt  werden  können 
{per  medios  novo  genere  pugnae  perterrifos  nostros  audacissime 
perruperunt  und  cumque  duae  missae  subsidio  cohortes  a Caesare, 
atque  hae  primae  legionum  duarum,  perexiguo  intermisso  loci  spaHo 
.  .  constitissent)  y  aber  dies  hätte  durch  seine  gröszere  schwerfällig- 
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keit  den  leicfatb^sebwingten  flug  der  erzfthlang  aafhalten  können, 
denn  die  periode,  so  lang  sie  auch  ist,  ist  darob  den  bewShrten 
Schönheitssinn  nnd  die  darstellnngskrafb  des  erzählers  mittels  des 
lebendig  fortschreitenden  wechseis  zwischen  abl.  abs.  und  hanpt- 
satz  so  kflnatlerisch  plastisch  gestaltet,  dasz  sie  Ton  Einern  ereignis 
zum  andern  wie  ein  munterer  bach  dahinhOpfend  den  leser  mit  sich 
fortreiszt  und  so  den  schnellen  nnd  Ton  6iner  überrasdinng  zur 
andern  führenden  gang  der  handlung  durch  die  äussern  kunstmittel 
der  spräche  Tor  unsem  äugen  sich  höchst  malerisch  wieder  ent- 
rollen lAszt.  die  Vorliebe  Caesars  für  die  lebhaftigkeit  des  ausdmcks 
macht  es  auch  erklärlich,  dasz  er  dort,  wo  mehrere  Wörter  zur  be- 
Zeichnung  desselben  gegenständes  der  spräche  zu  geböte  stehen ,  in 
dem  gebrauche  derselben  so  wechselt,  dasz  das  6ine  für  den  abl. 
abs. ,  das  andere  für  den  hauptsatz  (statt  des  weniger  signifioanten 
pron.  dem.)  dienstbar  gemacht  wird.'  da  also  die  Wörter  oapiae^ 
exercUus^  ades,  müUes  denselben  begriff,  nur  in  etwas  veränderter 
modification,  darstellen,  so  bieten  sie  ein  höchst  willkommenes 
mittel  zu  einem  lebendigen  Wechsel  und  flusz  der  rede:  vgl.  h.  c 
1 64, 7  transducio  incclumi  exercitu  copias  instruü  tripUcemque 
adem  duoere  mdpü  (Köchlj:  'sobald  das  beer  glücklich  herüber 
war,  ordnete  er  es  in  drei  treffen  und  begann  in  voller  Schlachtord- 
nung den  Vormarsch';  der  abl.  abs.  ist  gewählt,  um  diese  periode 
der  kurz  vorhergehenden  (§  6)  in  der  coustr.  anzupassen :  magnogue 
numero  nmenlarum  in  f^nwne  supra  atque  mfra  constituto 
iransdueit  exerciium).  ebd.  III  73,  1  üaque  uno  tempore pra^- 
Mus  omnilms  dedudis  et  oppugnaUone  dimissa  coactoque  in  unum 
iocum  exercitu  coniionem  apud  milites  habuü  (die  constr.  erklärt 
sich  durch  die  concinnität  mit  den  beiden  vorhergegangenen  abl. 
abs.;  dieselbe  art  der  consti*.  und  denselben  Wechsel  zwischen  erer- 
citus  und  mHUes^  nur  in  umgekehrter  reihenfolge,  finden  wir  bei 
l^eposAges,  B^  2  magna  praeda  militihus  locupletatia  Ephesum 
hiematum  exercitum  reduxit).  h.  c.  III  86,  3  persuasi  eguitib%$8  .  . 
ut .  .  circumventa  ab  tergo  acie  prias  pertfurhatum  exercitum 
pdkrent^  quam  a  nohis  tdum  in  hostem  iaceretur  (Köchly  gibt  den 
begriff  'beer'  nur  Einmal  wieder,  indem  er  übersetzt:  'sein  he  er  im 
rücken  zu  fassen  und  über  den  häufen  zu  werfen';  die  Schnelligkeit 
der  hier  geschilderten  ereignisse  macht  es  begreiflich  dasz»  um  auch 
die  darstellung  in  lebhaften  flusz  zu  bringen,  die  monotone  bäufung 
der  part.  conj.  vermieden  werden  muste;  derselbe  Wechsel  aber 
zwischen  octes  und  exerdtus  findet  sich  kurz  vorher  (§  1):  prius- 

1  aacb  sonst  liebt  Caesar  in  dem  ansdmck  zn  wechseln;  vgl.  6.  Q, 
III  15,  1  f.  tratucendere  in  hoatium  naves  eontendebant,  quod  postquam 
harbari  fleri  anhnadverlerunt,  ebd.  4,  3  diuturniiate  pugnae  hoMtes  de- 
f€»9i  proelio  excedebant,  V  6,  6  id  esse  conntium  Caesariä,  tc/,  guos  in 
conMpectu  Oalliae  interfieere  vereretur,  kos  omnes  in  BritannUan  tra* 
duclos  necaret.  II  6, 2  ti6 j  circumiecta  muUitudine  hominum  totig  moenibuB 
undique  in  mar  um  lapides  iaei  eoepti  sunt,  b,  e.  1  68,  1  Caesar  .  .  omnes 
copias  casiris  edueit  magnoque  eircmtu  .  .  exercitum  ducit. 
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cUu8  und  suiy  zu  rechnen  II  35,  6  Uaqiie  Curia  exercitum  in  castra 
reducU  suis  omnihus  praeter  Fäbium  incolumihus,  ex  numero 
adversariorum  circiter  DC  ifUerfeäis  ac  müe  vulneratis  (die  constr. 
ist  gewählt  wegen  des  nachdrücklichen  gegensatzes  zwischen  suis . . 
mcöhtmibus  und  ex  numero  adversariorum  circiter  DC  interfecHs  ac 
miüe  vuHneratis).  ähnlich  ist  der  Wechsel  zwischen  imher  und  tem- 
pestas  h.  Q,  VII  27, 1  Caesar .  .  magno  coorto  imhre  non  inutüem 
hanc  ad  capiendum  consiUum  tempestatem  arhitratus  (hier  steht 
hanc  tempestatem  effectvoll  statt  des  einfachem  cum ,  auf  imhre  be- 
zogen), nur  eine  verwandte,  nicht  ganz  dieselbe  erscheinung  ist  es, 
wenn  Caesar  zum  zweck  einer  wirkungsvollen  abwechslung  sich 
ebenso  der  worte  omnes  und  quisque  bedient  in  5.  c.  II  43,  3  itaque 
perterritis  omnihus  sihi  quisque  consulebat.*  denn  die  beiden 
Wörter  sind  nicht  vollkommen  gleichbedeutend,  vielmehr  bezeichnet 
omnes  die  gesamtheit  als  ganzes  aufgefaszt,  quisque  jeden  einzelnen 
als  teil  des  ganzen  für  sich  (=s  während  alle  zusammen  insofern 
unter  einem  gemeinsamen  geschick  zu  leiden  haben,  dasz  sie  von 
demselben  geist  der  bestürzung  ergrififen  sind,  fühlen  sie  sich  ander- 
seits darum  nicht  solidarisch  als  ganzes  verbunden,  weil  jeder  ein- 
zelne nur  für  seine  eignen  Interessen  sorgt),  es  ergibt  sich 
natürlich  auf  diesem  wege  eine  viel  eindringlichere  und  lebhaftere 
Schilderung  der  traurigen  läge,  wo  an  allen  enden  und  ecken  alles 
auszer  rand  und  band  sich  befindet,  als  wenn  es,  wie  dies  freilich 
das  gewöhnlichere  ist,  nur  einfach  hiesze:  perterriti  sihi  quisque 
consukibant,  mit  diesem  beispiel  läszt  sich  folgendes  vergleichen, 
das  ganz  auf  derselben  grundlage  der  auffassung  beruht:  h.G,  II 22, 1 
cum  diversis  legionihus  aliae  alia  in  parte  hostihus  resisterent 
saepihusque  densissimis  .  .  interiectis  prospectus  impediretur,  neque 
certa  suhsidia  conlocari  neque,  quid  in  quaque  parte  opus  esset ,  pro- 
videri  neque  ah  uno  omnia  imperia  administrari  poterant.  denn  auch 
hier  steht  das  subject  des  abl.  abs.  {legiones)  zu  dem  subject  des 
übergeordneten  satzes  {äUae  alia  in  parte)  in  dem  Verhältnis  vom 
ganzen  zu  den  das  ganze  bildenden  teilen,  es  hätte  folglich  ebenso 
gut  auch  heiszen  können :  owm  diversae  legiones  aUae  alia  in  parte 
hostihus  resisterent,  aber  dann  wäre  die  gewis  beabsichtigte  Überein- 
stimmung der  constr,  mit  dem  folgenden  saepibtLsque  den&issmis 
interiectis  prospectus  impediretur  fallen  geUsäen  zutn  schaden  einer 
kllngtleri&ch  vollendeten  und  hännonisüh  abgerundeten  periode. 
die  von  uns  erzielte  ungezwungene  deutung  und  erläuterung  dieser 
stalle  dürfte  wohl  überdies  die  un h altbar k ei t  aller  verbesserungs^ 
versuche,  dio  hier  manchem  notwendig  erscheinen,  genugsam  er* 
wiesen  haben,  von  demselben  gesicbtäpunkt  aus  läszt  sich  der 
Wechsel   von   du<i   und  utcrque  betrachten  in  h.  G.  VII  33,  3  cum 

'  deDselben   wachs«!   fiaden  AA/ir  b.  c.  l  51«  2  cum  *uo  quitqut  eon^ 
siHo  utereiur  at^e  omnei  Mine  ttmore  ii^r  faeer^ni^ 
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leges  duo  ex  una  famUia  vivo  utroque  .  •  magistraius  creari 
vekurent.  hier  war  der  abl.  abs.  entschieden  notwendig  snr  genauen 
hervorhebnng  der  zeit,  fttr  welche  das  Terbot  existierte  («»  wenn 
noch  beide  zusammen  am  leben  waren) ;  aber  vivas  statt  vivo  tärogue 
zu  schreiben  hinderte  überdies  der  umstand ,  dasz  dadurch  ein  ver- 
zerrter sinn  in  das  ganze  hineingebracht  wflrde:  denn  tUerque 
(as  beide  zusammen)  deckt  sich  in  der  bedeutung  keineswegs 
mit  duo  («=»  zwei  von  einander  gesondert  zu  denkende 
Personen,  da  jede  von  ihnen  fOr  ein  verschiedenes,  nicht  für  das- 
selbe jähr  gewählt  werden  konnte),  so  dasz  auch  aus  diesem  gründe 
der  abl.  abs.  hier  als  allein  berechtigt  angesehen  werden  musz. 

Wenn  nun  trotz  einer  so  groszen  menge  von  beispielen,  in 
denen  consequent  nach  einem  abl.  abs.  das  subject  desselben  im 
hauptsatxe,  wenn  es  auch  zu  diesem  gehört,  noch  einmal  in  irgend 
einem  casus  wiederkehrt ,  wenn  trotzdem  vereinzelte  stellen  über- 
liefert sind,  in  denen  diese  regel  nicht  beobachtet  ist,  so  werden  wir* 
gegen  die  richtigkeit  ihrer  lesart  wohl  manches  bedenken  zu  tragen 
berechtigt  sein,  indessen  musz  von  vorn  herein  bemerkt  werden, 
dasz  hierher  nicht  etwa  folgende  fftlle  gerechnet  werden  dürfen ,  in 
denen  zwar  ebenfalls  die  freiere  an  Wendung  des  abl.  abs.  zum  aus- 
druck  gelangt  ist,  doch  so,  dasz  zu  gleicher  zeit  das  verbum  des 
hauptsatzes  im  sinne  des  Schriftstellers  als  absolut  stehend  auf- 
gefaszt  werden  musz:  5*  G.  IV  23,  5  interim  legatis  iribunisque 
miliium  convocatis^  et  quae  ex  Yoluseno  oognosset  et  quae  fieri 
vdlety  oetendii  monuitque  .  .  omnes  res  ab  iis  administrarentur. 
YI  7,  8  Labienus  noctu  iribunia  militum  primisque  ordi- 
nibus  eonvocaiie  quid  sui  sit  consiUi  proponii.  VII  66,  3 
convocatisque  ad  oondHum  praefectia  equitum  venissetempus 
victoriae  demonstrat.  ebd.  89,  9  postero  die  Vercingetorix  con- 
silio  convocato  id  beUum  se  auecepisse  .  .  demonstrat.  V  2,  3 
conlaudatis  militibus  .  .  quid  fieri  veUt  ostendit,  denn  trotz- 
dem sicherlich  hier  überall  convocatis  {conlaudatis)  als  abl.  abs., 
nicht  etwa  als  ein  von  ostendit  {proponü^  demonstrat)  abhängiger 
dativ  aufzufossen  ist,  so  ist  doch  an  dem  fehlen  eines  iis  vor  diesen 
verben  kein  anstosz  zu  nehmen,  da  nach  der  bekannten  Schreibweise 
Caesars,  die  ich  hier  des  nfthern  zu  erörtern  wohl  nicht  nötig  habe, 
die  verba  declarandi,  wenn  sie  durch  einen  objectsatz  n&her  bestimmt 
werden,  gern  absolut,  ohne  besondere  personenbezeichnung ,  ge- 
braucht werden,  von  demselben  geäichtspunkt  aus  sind  auch  fol- 
gende beiepiele  zu  betrachten:  VII 29, 1  concilio  convocato  oon- 
solatus  cohortatusque  est^  ne  se  admodum  animo  demitterent. 
ebd.  60, 1  consilio  convocato  cohortatus^  ut . .  administrarent, 
ein  besonderes  personalobject  zu  cohartatus  (und  monuit  in  dem  oben 
aus  IV  28, 5  citierten  beispiel)  wird  desto  weniger  vermiszt,  weil  es 
leicht  aus  dem  grammatischen  oder  logischen  subjecte  des  abhängigen 
Satzes  zu  entnehmen  ist.  dieser  absolute  gebrauch  dec  verba  hor- 
taadi  kommt  überhaupt  bei  Caesar  nicht  minder  häufig  als  bei  den 
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verba  dedarandi  Tor;  m.  Tgl.  nur  folgende  beispiele:  b.  G.  V  48,  5 
si  adire  nanpossü,  monet,  ut  tragtdam  .  .  äbiciat.  in  lüteris  terihU 
$e  .  .  cehrUer  adfare;  hortatur,  ut  pristinam  virtutem  retineai. 
h,  c.  llyS  hortatur  .  .  ut  eiiu  existimationem  dignitatemqtte  ah 
irnmids  defendant.  h.  Q.  VII  4,  5  dknütü  qtioque  versus  kgationes; 
ohtestatur^  id  in  fide  mantaint.  nach  den  so  angestellten  be- 
obacbtungen  werden  wir  jetzt  ein,  wie  ich  glaube,  sichreres  urteil 
abgeben  können  über  die  gestaltong  folgender  viel  umstrittenen 
stelle:  h,  Q-,  YU  27,  1  f.  postero  die  Caesar  .  .  magno  coorto  imbre 
non  inutüem  hanc  ad  capiendum  consüium  tempestatem  arhUraius, 
quod  paido  incautius  custodias  in  muro  dispositas  videhaty  suos 
guoque  languidius  in  opere  versari  iussit  et  quid  fieri  vdtet  ostendit; 
legionibusque  intra  vineas  in  occuUo  expeditis  cohortatuSj 
ut  äliquando  pro  tantis  läborihus  frudum  viäoriae  perdperent  ^  iis, 
gui  primi  murum  ascendissent,  praemia  proposuU  müitilmsque  Signum 
dedU,  ich  habe  die  stelle  nach  der  ausgäbe  von  Walther  citiert, 
weil  dieser  hier  meiner  Überzeugung  nach  in  jeder  beziehung  allein 
das  richtige  getroffen  hat.  vor  allem  haben  wir  nicht  den  geringsten 
grund  an  der  richtigkeit  der  worte  legionilmsque  . .  expeditis  cohar- 
tatitSj  wie  sie  uns  die  hss.-classe  a  ttberliefert  hat,  zu  zweifeln;  sie 
werden  auch,  soviel  ich  ersehen  kann,  allgemein  von  den  neuem 
ausgaben  beibehalten  bis  auf  die  jüngst  erschienene  von  Kubier, 
der  sich  veranlaszt  gefohlt  hat  der  lesart  von  ß :  Ugiones  . .  expeditas 
cohortatur  den  vorzug  zu  geben,  damit  wird  jedoch,  wie  wir  gleich 
zeigen  werden,  die  concinnität  der  ganzen  periode  unliebsam  ge- 
stört, ganz  abgesehen  davon  dasz  das  praes.  cohortaiur  inmitten 
seiner  Umgebung  von  lauter  perf.  bist,  sich  gar  zu  seltsam  ansnimt 
und  man  bei  dem  folgenden  iis  auch  die  anknüpfung  durch  que  ver- 
miszt.  in  Übereinstimmung  mit  Walther  und  im  gegensatz  zu  allen 
übrigen  hgg.,  die  den  mit  legion^msque  beginnenden  satz  scharf  von 
dem  vorhergehenden  trennen  und  ein  punctum  davor  setzen  anstatt 
eines  einfachen  Semikolon,  fasse  ich  nemlich  die  ganze  oben  an- 
geführte stelle  als  eine  einzige  periode  auf,  die  in  zwei  genau  mit 
einander  correspondierende  glieder  zerfällt:  beide  lassen  auf  einen 
abl.  abs.  (magno  coorto  imbre  —  legionxbusque  expeditis)  ein  part. 
perf.  (arbitratus  —  cohortatus)  mit  einem  Ittngem  nebensatze  (quod 
.  .  videbat  —  iä  .  ,  perciperent)  folgen  und  schlieszen  endlich  mit 
zwei  hauptsätzen  {suos  .  •  iussit  et  .  .  ostendit  —  iis  .  .  proposuit 
müitibusque  Signum  dedU).  diese  enge  Übereinstimmung  kann  gewis 
keine  zufällige  sein ,  sie  ist  vielmehr  von  einem  sprachkünstler  wie 
üaesar  beabsichtigt  sogar  die  constr.  magno  coorto  imbre  weist, 
worauf  schon  oben  s.  200  hingedeutet  worden  ist,  ebenso  wie  legioni- 
busque . .  expeditis  den  freiem  gebrauch  des  abl.  abs.  auf,  so  dasz  die 
Übereinstimmung  eine  um  so  innigere  geworden  ist.  ja  wir  haben 
infolge  dieser  feststellung  ein  kriterinm  gewonnen,  wonach  im 
ersten  gliede  der  periode  die  lesart^n  von  ß  arbitrato  und  suos 
quoque  gegenüber  denen  von  a  arbitratus  est  und  suosque  uns  als 


völlig  gesichert  gelten  dürfen,  aber  auch  von  einem  andern  gesichts- 
pnnkt  ans  werden  wir  nns  für  berechtigt  halten  die  leaart  legianes 
•  .  expedüas  eohortatur  abzuweisen:  denn  es  ist  klar,  dasz  für  eine, 
wie  hier,  lebhaft  und  munter  fortschreitende  erzählung  das  den 
redeflnsz  aufhaltende  und  hemmende  part.  conj.  minder  geeignet 
erscheint  als  ein  abl.  abs. ,  der  seiner  ganzen  natur  nach  dazu  be- 
stimmt ist  den  gedanken  als  ein  in  den  ganzen  gang  der  handlnng 
mit  eingreifendes  moment  scharf  hervorzuheben;  anderseits  ist  der 
begriff  von  cohortari  keineswegs  als  ein  so  ganz  selbsUndiger  und 
von  den  worten  praenUa  proposuU  verschiedener  zu  denken ,  dasz  er 
durch  ein  besonderes  verbum  fin.  {cohoriaiur)  hätte  ausgedrückt 
werden  müssen ;  er  hat  vielmehr  in  bezug  auf  die  letztern  nur  die 
bedeulung  eines  begleitenden  und  den  sinn  derselben  vervollstän- 
digenden nebenumstandes  (»»  als  ermunterung  stellt  er  belohnungen 
in  aussieht),  die  freiere  constr.  des  abl.  abs.  in  Verbindung  mit 
einem  absolut  gebrauchten  verbum  finden  wir  weiter  auch  auf  con- 
cedere  'erlauben'  ausgedehnt  in  folgender  stelle:  h,  G.  I  28,  3  ff. 
Hehäios^  TuUngos,  Latovieos  in  fines  suos^  unde  ercMt  profedi^ 
reverti  iusait .  .  Boioa^  petentihus  Haeduis^  guod  egregia  vkiute 
er€mt  cognUi^  ut  in  finxbus  suis  coüocarent^  concessit.  meiner 
meinung  nach  ist  hier  nemlich  petentihus  Haeduis  als  abl.  abs.,  nicht 
als  ein  von  dem  verbum  concessü  abhängiger  dativ  aufzufassen, 
letzteres  steht  vielmehr  absolut:  die  concinnität  mit  dem  vorher- 
gehenden Satze  erforderte  eigentlich:  BoioSi  petentihus  Haeduis  .  . 
in  finibus  eorum  coüocavü.  diese  constr.  schwebte  dem  schriftsteiler 
auch  wirklich  vor  und  ist  erst  während  des  niederschreibens  unwill- 
kürlich verändert  worden,  eine  solche  Verbindung  wie  petentibus 
Haeduis  ist  bei  Caesar  sehr  beliebt  zur  bezeichnung  der  fürbitte 
^ines  Volkes  fQr  ein  anderes;  vgl.  folgende  beispiele,  wo  der  abl. 
abs.  nicht  im  geringsten  zweifelhaft  ist:  h.  Q.  II  12,  5  legaios  ad 
Caesarem  de  deditione  mittunt  et^  petentihus  BemiSt  ut  conser- 
varentur^  itnpetrant.  VI  4,  3  lihenter  Caesar  petentihus  Haeduis 
dat  veniam  (nemlich  den  Senonen).  bei  Tacitus  {ah  exe,  II  9)  findet 
sich  auf  gleiche  weise  ein  verbum  des  fragens  mit  einem  abl.  abs. 
verknüpft:  illo  locum  et  proeUum  referente^  quodnam  praemium 
recepisset^  exquirit,  diese  eigentümliche  constr.  reicht  noch  weiter, 
betrachten  wir  folgende  stellen  bei  Caesar:  h>  Q.  VII  23,  3  his 
conlocatis  et  coagmentatis  aiius  insuper  ordo  additur;  h.  c 
I  25,  8  his  perfectis  cöüoeatisque  aUas  demcepspari  magnitudine 
rotes  iungehat  (»»  fügte  an) ;  II 18, 1  düedum  häbuü  tata pravineia; 
legionihus  completis  duahus  cohartes  circiter  triginta  alarias 
addidit  (Küchlj:  'in  der  ganzen  provinz  liesz  er  aushebungen  vor- 
nehmen,  mit  welchen  er  zunächst  seine  beiden  legionen  vollzählig 
machte  und  sodann  dreiszig  neue  hilfscohorten  errichtete'),  so 
werden  wir  wohl  mit  rücksicht  auf  Caesars  verliebe  für  eine  der- 
artige constr.  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  his  cdUocatis  (perfectis)^ 
kgianibus  completis  eher  als  abl.  abs.  auffassen  denn  als  dative,  ab- 
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hängig  von  addiiur,  iungebatj  addidü.  letztere  verba  sind  hier  ab- 
solut gebraucht  (vgl.  Ov.  met.  VI  362  convüiague  insuper  addufUy 
absolut  steht  femer  das  verbum,  ohne  dasz  es  nötig  wäre  zu  diesem 
irgend  einen  casus  aus  dem  abl.  abs.  zu  vermissen  oder  zu  ergänzen, 
in  folgenden  beispielen:  h,  c.  III  90,4  hac  Jiäbita  aratione  exposcen- 
tihus  militihua  et  studio  pugnae  ardentihua  tüba  Signum 
dedit  (KOchlj  richtig:  Miese  anspräche  erfüllte  die  Soldaten  mit 
kampflust,  und  sie  forderten  selbst  das  zeichen  zur  schlacht,  wel- 
ches er  durch  ein  trompetensignal  geben  liesz':  denn 
eaoposcentibius  müiJtibus  ist  als  abL  abs.  aufzufassen,  nicht  etwa  als 
dativ,  abhängig  von  Signum  dedU^  da  letztere  worte  absolut  stehen), 
verwandt  damit  ist  die  stelle  6.  Q.  III  19,  1  Sahinus  suos  hortatus 
cupientihus  ^omnihusy  Signum  dat.  die  hss.  und  ausgaben 
lassen  omnibus  vermissen:  ich  halte  es  für  erforderlich  einerseits 
wegen  der  analogen  stelle  ebd.  24,  5  cohortatus  suos  omnibus 
cupientihus  ad  hostium  castra  contendUy  anderseits  um  die  con- 
cinnität  mit  dem  unmittelbar  folgenden  und  sich  eng  an  das  vor- 
hergehende anschlieszenden  satze  (die  hgg.  setzen  mit  unrecht  ein 
punctum  statt  eines  kommas  vor  denselben):  impeditis  hostihus 
.  .  eruptionem  fieri  iubet  wiederherzustellen,  wegen  des  gleichen 
ausganges  von  cupienHbus  hat  ammbus  leicht  übersehen  werden 
können,  m.  vgl.  femer  &.  c.  11  42,  1  Ourio  ubi  perterritis  om- 
nibus neque  cohortationes  stMS  nequepreces  audiri  iintdUgü  (es  ist 
hier  nicht  nötig  ab  eis  vi  audiri  zu  ergänzen;  Eöchly  übersetzt 
richtig:  'als  in  dieser  allgemeinen  auflösung  Curio  sah,  dasz  weder 
seine  mahnungen  noch  seine  bitten  gehör  fanden'),  b.clll  28, 6 
ipsi  .  .  missis  ad  eos  ab  Otacüio  equitibus  .  .  se  defenderunt 
(Eöchly  richtig:  'so  setzten  sie  sich  zur  wehr'),  ebd.  68,  3 
prorutis  munitionibus  defendente  nuUo  transcenderunt 
(absolut  «■  ^stiegen  hinüber'),  b,  G.  VH  79,  2  postero  die  equi- 
tatu  ex  castHs  educto  omnem eam planieiem  . .  complent  (<«>*be- 
setzen'.  die  Übertragung  von  Köchlj-Büstow:  'und  nahmen  mit 
derselben  die  ganze  ebene  ein'  trifft  hier  nicht  genau  zu),  b.  c. 
I  TySSuUam  nudata  omnibus  rebus  tribunicia  potestate  tarnen 
intercessionem  liberam  reliquisse  (^  'habe  dennoch  das  recht  der 
einspräche  nicht  angetastet'.  Eöchly  übersetzt:  'habe  ihr  wenig- 
stens das  recht  der  einspräche  unverkümmert  gelassen',  was  aber 
ei  reliquisse  erfordern  würde),  ebd.  III  31,  4  deductis  Pergamum 
aique  in  locupletissimas  urbes  in  hiberna  legionibus  maximas 
largitiones  ^ec»^(»»'zeigte  sich  sehr  freigebig';  deduäislegionibta 
ist  nicht  etwa  als  dativ,  sondern  Caesars  Sprachgebrauch  gemäsz 
als  abl.  abs.  aufzufassen),  ebd.  101,  4  f.  applicatisque  nostris  ad 
terram  navibus  .  .  onerarias  naves  .  .  inmisit  (^  'liesz  vor- 
gehen'; man  braucht  hier  nicht,  was  freilich  Köchlys  Übersetzung: 
'liesz  ..gegen  dieselben  los'  nahe  zu  legen  scheint,  in  eas  zu. 
vermissen,  trotz  §  2  in  Pomponianam  classem  inmisit,  derselbe 
absolute  gebrauch  von  inmUtere  findet  sich  b.  0-.  IV  17^  10  51  arbo^ 
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tum  trunä  swe  iräbes  deidendi  operis  causa  essent  a  harharis  in- 
missae^  wo  die  ausgäbe  von  Doberenz-Dinter  statt  der  von  den 
hss.  und  bgg.  gebotenen  lesart  misaae  das  von  dem  sinn  geforderte 
inmissae  mit  recht  in  den  tezt  aufgenommen  hat).  III  29,  1  nequis 
inermihus  inprudentihusque  fnilitihus  ab  totere  impetus 
fieri passet  (»» 'damit  ein  flankenangriff  unmöglich  wttre').  IV  32, 3 
conferta  legione  ex  amnibtis  partibus  tela  conici  antmadvertU 
(es  ist  hier  nicht  nötig  in  eam  zu  ergänzen  oder,  wie  man  vor- 
geschlagen bat,  tn  confertam  legionem  zu  schreiben :  denn  tela  conici 
steht  hier  ebenso  absolut  wie  ebd.  24,  3  cum  %0i .  .  audacter  tda 
conicerent).  ans  diesem  beispiel  ist  am  besten  zu  ersehen ,  dasz  in 
dem  salze  VII  80,  6  Germani  una  in  parte  confertis  turmis  in 
hostes  impetum  fecerunt  eosgue  proptdertHü  die  werte  confertis  turmis 
als  abl.  abs.  aufzufassen  sind ,  zu  beziehen  auf  die  geschwader  der 
Gallier,  die  angegri£fen  werden :  nur  auf  diese  weise  kann  auch  una 
in  parte  y  das  sonst  unverständlich  wäre,  erklärt  werden  (*»  'da  sie 
auf  einem  punkte  zusammengedrängt  waren'),  das  subject  dieses 
abl.  abs.  {turmis)  kehrt  in  veränderter  gestalt  {in  hostes)  im  haupt- 
satze  wieder,  eine  von  uns  schon  besprochene  erscheinung.  Eöchly 
und  Walther  bezieben  confertis  turmis  unrichtig  auf  die  Oermanen 
und  Übersetzen:  'in  geschlossenen  geschwadem'.  VI  13,  9  hoc 
mortuo  auty  siquiex  rdiquis  exceHU  diffnitate^  succedit  («=»  'ttber- 
nimt  die  nachfolge',  nicht,  wie  Eöchlj  übersetzt:  'so  folgt  ihm 
dieser  nach' :  denn  dies  wttrde  ei  succedit  erfordern),  diesem  bei- 
spiel  läszt  sich  passend  das  folgende  anreihen :  Vn  25,  3  eadem 
ratione  ictu  soorpionis  exanimato  altera  successit  tertius.  die 
ausgaben  bieten  zwar,  indem  sie  der  autorität  der  hss.-classe  a 
folgen,  die  lesart  aUeri^  aber  trotzdem  gebührt  nach  meiner  Über- 
zeugung der  lesart  von  ß  {aUera)  deshalb  der  vorzug,  weil  so  der  im 
abl.  abs.  ausgedrückte  gedanke  energischer  hervortritt,  was  er  gewis 
soll,  und  die  constr.  ein  echt  Caesarisches  gepräge  zeigt.  V  10,  2 
his  äliguantum  Uineris  pragressis  cum  iam  extremi  essent  in 
praspectu  (•»  'als  die  nachhut  des  feindes  schon  in  sieht  war'), 
equües  a  Quinta  Airio  ad  Caesarem  venerunty  qui  nuntiarent  superiare 
nocte  maxuma  caarta  tempestateprape  amnes  naves  adflictas  . . 
esse,  hier  ist  nicht  etwa  his  •  .  pragressis  als  dativ  aufzuÜEissen ,  son- 
dern es  ist  ein  abl.  abs.  wie  ich  sehe,  wird  diese  stelle  doppelt 
aufgefaszt:  nach  der  Übersetzung  von  Eöchlj-Büstow:  'als  diese 
bereits  eine  ziemliche  strecke  vorgedrungen  waren  und  schon  die 
nachhut  des  feindes  zu  gesiebt  bekamen'  bezieht  sich  extremi  auf 
die  feinde,  was  auch  nach  unserer  meinung  das  einzig  richtige  ist, 
während  Walther,  Doberenz-Dinter,  Eraner-Dittenberger  dies  wort 
als  auf  die  letzten  der  ausgesandtentruppen  bezüglich  auffassen 
und  demgemäsz  iam  mit  'nur  noch'  übersetzen,  dem  steht  jedoch 
entgegen ,  dasz  iam  in  dieser  bedeutung  bei  Caesar  nicht  nachweis- 
bar ist  (vgl.  Meusels  lex.  Caes.  udw.),  dann  aber,  dasz  nach  dem  von 
uns  festgestellten  Sprachgebrauch  Caesars  in  diesem  falle  zu  erwarten 
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wäre  extremi  herum,  der  natttrlicbe  sinn  der  stelle  scbeiiit  doch 
folgender  za^sein:  Caesar  schickt  eine  abteiloDg  von  faszsokbtoA 
und  reitem  zur  verfolgUBg  des  feindes.  als  die  nachhnt  desselben 
bereits  in  sieht  war  und  der  sweck  der  anssendong  in  jedem  oogen- 
blick  erreicht  werden  sollte,  da  wurde  Caesar  durch  eine  ungünstige 
nachricht  leider  gezwungen  die  abteilung  zurflckrufen  zu  lassen, 
etwas  fthnliches  lesen  wir  III  29»  2  ifkcrtäßM^  ederiMe  magno  spatiö 
paucis  dklms  canfeäo  cum  tarn  pecus  aique  exirema  impedi- 
menta  ab  no$tris  tenerentur  (Eöchlj-BOstow:  *und  schon  kam 
man  bis  zum  yieh  und  dem  letzten  gepäck  des  feindes')  .  .  eius 
modi  sunt  tempestates  consecutae,  ui  opus  neoessano  iider- 
mitieräur^  wo  doch  die  beziehnng  der  extrema  mpedimenia  auf  die 
feinde  keinerlei  bedenken  unterliegt,  zugleich  wird  durch  den  hier 
in  dem  gleichen  Zusammenhang  an  die  spitze  gestellten  abl.  abs. 
unsere  annähme  einer  ebensolchen  constr.  in  his  .  .  progressis  be- 
stätigt, angenommen  endlich,  extremi  bezöge  sich  doch  auf  die  aus* 
gesandte  m annschaft,  so  wäre  meiner  ansieht  nach  diebehaup- 
tung  nicht  ganz  gerechtfertigt,  dasz  diese  bereits  eine  ziemliche  strecke 
weges  zurückgelegt  habe  {aliquanium  Uinerisprogressis):  denn  wenn 
letzteres  dennoch  geschehen  war,  so  wird  sie  sich  überhaupt  den 
blicken  ganz  entzogen  haben,  in  folgenden  beiden  beispielen : 
h.  c.  II  7,  8  re  eogniia  tantua  luäua  excepit  (Eöchly  richtig:  *als 
man  den  ausgang  erfahren,  daerhobsichein  solches  wehklagen') 
und  YII  88,  2  uMmque  clamore  suhlato  excipii  rursus  ex  väUo 
aigue  omnibus  mtmiiiambus  damor  steht  excipere^  welches  freilich 
sonst  auch  mit  einem  object  verbunden  werden  kann,  absolut  ■» 
iKb^XC<^^<ii*  andere  belegsteilen  für  diesen  absoluten  gebrauch  sind : 
h,  c.  I  65,  3  stiberant  enim  montes  atque  a  müibm  pasauum  quingue 
Uinera  difficUia  atque  angusta  excipiehant.  ebd.  66,  4  quinque 
miUa passuum proxima  kUercedere  itinerü  campestris^ inde  excipere 
loca  aspera  et  mofUuasa;  vgl.  auch  Curtius  VII  7,  4  profundae  inde 
süvae  vastaeque  solüudines  excipiunt  ebd.  IX  2,  2  excipere 
deinde  Gängen,  hierher  rechne  ich  femer  bei  Caesar  b.  Q.  VII  3, 2  nam 
uhi  quae  maiar  atque  inludrior  inddü  res,  ctamore  per  agros  regio- 
nesque  eignificant;  hinc  alU  deinceps  excipiunt  et  praxumis 
tradunt.  die  ausgaben  haben  hier  zwar  alle  hunc  (auf  damore  be- 
züglich), jedoch  ist  diese  lesart  nur  von  einigen  schlechtem  hss. 
überliefert,  während  im  übrigen  a  hanc^  ß  hinc  bietet,  letzteres 
halte  ich  an  unserer  stelle  für  das  einzig  richtige  (vgl.  in  den  vorigen 
beispielen  inde  und  deinde):  denn  zu  tradunt  gehört  nicht  etwa 
damorem  als  object,  sondern  vielmehr  eam  rem^  was  sich  aus  dem 
zusammenhange  von  selbst  ergibt,  eine  dem  hinc  deinc^  analoge 
Verbindung  aber  glaube  ich  wiederzufinden  5.  c.  III  9,  7,  wo  ich 
lese:  in  proxima  OctavH  castra  inruperunt.  hie  expugnatis  eodem 
impetu  äUera  $unt  adorti,  inde  [tertia  et  quarta  et]  deinceps  rdiqua 
(dagegen  bezeichnet  Paul  in  seiner  ausgäbe  die  werte  inde  tertia  et 
quarta  als  unecht). 
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Alle  bisher  angefahrten  beiapiele  erklftren  sich  also  ohne  jede 
sehwierigkeit  auf  ganx  naittrlichem  wege  durch  den  absoluten  ge- 
branch  der  Terba.  wohl  aber  müssen  folgende  stellen  bedenken  er- 
regen: YII  4, 1  simiU  raiüme  ihi  Verchiffetarix  .  •  convocatis  suis 
elientibus  facile  incendiL  KOchljr  übersetzt:  *er  ruft  sofort 
seine  rasallen  snsammen  and  setzt  sie  in  feaer  and  flammen' ;  dann 
aber  mOste  es  notwendigerweise  ^eos^  facäe  incendü  heiszen,  da 
ituxndU  hier  aaf  keinen  fall  absolate  bedentong  haben  kann,  die 
liss.-clas8e  ß  bietet  statt  facile  incemäü  die  lesart  faeere  intendü^  was 
selbstverständlich  noch  weniger  sinn  ergibt ;  so  ist  es  denn  nicht  zu 
▼erwandern,  dasz  man  der  classe  a,  der  man  auch  sonst  so  ziemlich 
allgemein,  wie  ich  jedoch  glaube,  nicht  immer  mit  recht  den  yorzug 
einräumt,  auch  an  dieser  stelle  in  den  ausgaben  gefolgt  ist.  ich 
kann  mich  dieser  ansieht  nicht  anschlieszen,  glaube  vielmehr,  dasz  ß 
hier  das  richtigere  bietet,  schon  deshalb,  weil  aus  faeere  mtendÜ^ 
das  doch  in  dieser  fassung  unverständlich  ist,  facäe  incendit^  das 
wenigstens  halbwegs  einen  sinn  gibt,  leichter  entstanden  sein  kann 
ab  umgekehrt  sdbon  aus  den  unmittelbar  folgenden  werten  eo- 
gnito  eiu8  consilio  ad  arma  canasrrüur.  prohübetwr  ah  Gobaiwni" 
fianeypahruo  8U0f  rdigmegueprincy^ilms,  qui  hane  iemptandam 
fortunam  ficn  esMimdbafU  •  .  kac  coaäa  manuy  quaecumque  adU 
excwüaUy  ad  suam  sententiam  perducU;  hartaturtd  communis 
UbertaUs  causa  arma  capiant  ersieht  man,  dasz  von  einem  plane, 
einem  unternehmen  die  rede  ist:  selbstverständlich  sollte  man  doch 
erwarten,  dasz  dieser  plan  sich  aus  den  werten  convocoHs  suis  dien- 
ttbus  faäle  inccndU  (bzw.  faeere  intendU)  ergebe,  ein  plan  scheint 
aber  eher  durch  intendü  als  durch  incendU  ausgedrackt  zu  sein,  und 
da  es  offenbar  derselbe  sein  musz,  der  im  weitem  verlauf  durch  artna 
ca^piaM  ausgedrflckt  ist,  was  hindert  uns  denn  durch  ergänzung  eines 
passenden  wertes  (denn  so  oder  anders ,  ein  wort  musz  immer  als 
ausgefallen  betrachtet  werden)  den  geforderten  sinn  wiederher» 
zustellen  und  zu  lesen:  convocatis  suis  dienübus  ^bellumy  faeere 
iniendii?  steht  ja  eine  ähnliche  wendung  weiter  unten  in  7,  2 
magna  coada  manu  tu  provinciam  Narhonem  versus  erupiionem 
faeere  eontendii,  auch  von  dem  feindlichen  beginnen  des  Indu- 
tiomarus  wird  V  S,  4  in  analogen  ausdrücken  erzählt :  at  Indutic- 
marus  eguitakm  pedita^umque  cogere  üsque,  gui  pur  aetaiem  in  amUs 
esse  non  poUremt ,  in  süvam  Arduennam  ahäUis  .  •  bellum  parare 
instiiuit  weiter  stimmt  aber  so  die  angäbe,  dasz  auf  ähnliche 
weise  bei  den  Ärvemem  Yercingetoriz  sich  zum  kriege  anschickt, 
besser  zu  dem  in  c.  2, 1  von  den  Gamuten  ausgesagten :  principea^ii« 
ex  Omnibus  bellum  facturos  poUiceniur.  die  auslassung  des 
wertes  bdlum  scheint  mir  flbrigens  auch  an  einer  andern  stelle  auf 
die  veränderte  lesart  in  a  von  einflusz  gewesen  zu  sein,  und  zwar 
y  22,  6  uUerdioU  atque  imperat  Cassivdknmo  y  ne  Mandubrado  neu 
Trinchantibus  noceat  (so  auch  die  ausgaben),  das  für  noeeat  von 
ß  gebotene  bdkim  faciat  halte  ich  hier  für  das  richtigere  in  an- 
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KeiLen  verursacnL,  isi.  loigenae :  v  i  40,  1  fjaesar  rursus  aa  vcxanaos 
hostes  profeäiis  magno  coacto  numero  ex  finüumis  civüatibtM  in 
omnes  partes  dimittit  (so  die  hss.  und  die  meisten  ausgaben),  doch 
wenn  man  beispielsweise  YII  66,  2  magno  hör  um  (sc.  eguüum) 
coacto  numero  vergleicht,  so  musz  es  von  vorn  herein  auffallen^  dasz 
an  unserer  stelle  magno  numero  ohne  jede  nähere  bestimmung  ge- 
braucht ist.  diese  ergibt  sich  aber  mit  voller  klarheit  aus  §  4  tanto 
in  omnes  partes  dimisso  equitcUu,  und  so  haben  denn  Walther^ 
Prammer  und  EUbler  nach  dem  vorschlage  von  Madvig  magno 
coacto  (^equitumy  numero  ediert  (Eöchlj-Büstow  mit  falscher  er- 
gänzung:  *er  hatte  aus  den  nach barcan tonen  eine  grosze  menge 
Volks  zusammengebracht'),  es  bleibt  aber  sodann  noch  immer  das 
bedenken ,  dasz  zu  dimittit ,  welches  hier  nicht  absolut  stehen  kann, 
das  object  fehlt:  denn  wenn  Walther  sagt,  dasz  dieses  aus  dem  vor- 
hergehenden abl.  abs.  zu  entnehmen  sei,  so  ist  dies  nur  insofern 
richtig ,  als  es  dann  auch  ausdrücklich  in  der  form  eines  pron.  dem. 
hinzugefügt  werden  musz.  nach  dieser  erörterung  halte  ich  mich 
für  berechtigt  folgende  lesart  vorzuschlagen.:  magno  coacto  numero 
(fiquüumy  ex  finitumis  civitatibus  (^eos^  in  omnes  partes  dimütü. 
und  zwar  scheint  mir  der  ausfall  des  wortes  equitum  vor  ex  wegen 
des  gleichen  anlautes  beider  um  vieles  erklärlicher  zu  sein  als  vor 
numero,  dasz  aber  auch  eos  ausgefallen  ist;  das  halte  ich  für  eine 
sehr  natürliche  folge  des  ausfalls  von  equitum,  da  man  nunmehr  mit 
eos  nichts  mehr  anzufangen  wüste  und  es  deshalb  tilgte,  noch  merk- 
würdiger ist  die  stelle  5.  c.  III  93,  6  eodem  impäu  cohortes  sinis- 
trum  cornu  pugnantihus  etiam  tum  ac  resistentihus  in 
acie  Pompeianis  circumierunt  eosque  a  tergo  sunt  adortae.  das 
sinistrum  cornu  bezeichnet  eben  den  linken  flügel  der  Pompejaner, 
und  man  sollte  fast  mit  notwendigkeit  vielmehr  pugnantium  .  .  ac 
resistentütm  . .  Pompeianorum  oder,  woran  man  wohl  früher  gedacht 
hat,  <a>  sinistro  cornu  pugnantes  .  .  ac  resistentes  . .  Pompeianos 
erwarten,  ich  für  mein  teil  möchte  hier  am  liebsten,  unter  annähme 
einer  Umstellung,  folgende  gestaltung  der  stelle  als  dem  Sprach- 
gebrauch Caesars  angemessen  empfehlen:  eodem  impäu  cohortes  pug- 
nantihus etiam  tum  ac  resistevUibus  in  ade  Pompeianis  simstrvm 
cornu  ^eorumy  circumierunt  eosque  a  tergo  sunt  adortae  (also  ein 
weiteres  beispiel  für  den  freiem  gebrauch  des  abl.  abs.).  infolge 
der  irrtümlichen  Versetzung  der  worte  sinistrum  cornu  wird,  was 
sehr  natürlich  ist,  eorum  als  den  Zusammenhang  störend  beseitigt 
worden  sein. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dasz  in  das  gebiet  der  von  uns 
besprochenen  art  des  abl.  abs.  nicht  etwa  fälle  zu  rechnen  sind  wie 
der  folgende:  5.  G,  I  46,  3  committendum  nonptUahatf  ut  pulsis 
hostihus  dici  posset  eos  ab  se  per  fidem  in  conloquio  droumventos, 
denn  der  abl.  abs.  gehört  nicht  zu  dem  von  did  abhängigen  acc.  c. 
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inf.y  sondern  bezeichnet  ein  dem  dici passet  vorangegangenes  ereignis 
(richtig  Ton  Eöchly-Bttatow  übersetzt:  'er  glaabte  jedoch  keine  Ver- 
anlassung zu  dem  vorwürfe  geben  zu  sollen,  den  man  ihm  nach 
einer  niederlage  des  feindes  hätte  machen  können,  er  habe 
denselben  während  einer  unterhandlang  hinterlistiger  weise  an- 
gegriffen'). Schwierigkeiten  dagegen  scheint  auf  den  ersten  blick 
die  anffiassung  folgender  stelle  zu  bereiten:  h,  c.  I  2,  3  tknere 
Caesarem  ereptis  ah  eo  duahus  legionibus,  ne  ad  emspenculum 
reservare  ä  reUnere  eas  ad  urbem  Pompeitis  videretur.  Eöchlj  über- 
setzt: *man  habe  Caesar  zwei  legionen  entzogen  und  nun  fürchte  er, 
Pompejus  wolle  dieselben  gegen  ihn  verwenden  und  deshalb  in  der 
nähe  der  stadt  zurückbehalten';  so  aufgefaszt  bietet  auch  diese 
stelle  keinen  beleg  des  freiem  abl.  abs. ,  da  ereptis  .  .  duabus  leguh 
nihus  alsdann  nicht  dem  abhängigen  conjunctivsatz  mit  angehört, 
sondern  eine  dem  timere  vorausgegangene  und  dasselbe  begründende 
thatsaehe  enthält,  anders  freilich  verhält  sich  die  sache,  wenn  man 
bedenkt,  dasz  eine  solche  gedankenfolge  auch  die  ihr  entsprechende 
Wortstellung  ereptis  .  .  duabus  legionibus  timere  Caesarem  erfordern 
würde,  meiner  ansieht  nach  ist  der  abl.  abs.  vielmehr  in  den  con- 
junctivsatz hineinzuziehen  und  im  gegensatz  zu  den  hgg.,  welche 
den  erstem  durch  ein  komma  von  dem  letztem  trennen ,  die  inter- 
punction  hinter  Caesarem  zu  setzen  und  zu  lesen :  timere  Caesarem^ 
ereptis  ab  eo  duabus  legionibus  ne  ad  eius periculum  reservare 
et  retinere  eas  ad  urbem  Pompeius  videräur.  auf  diese  weise  ent- 
steht der  sinn:  'Caesar  itlrchte  dasz,  nicht  genug  dasz  ihm  zwei 
legionen  entrissen  worden  seien,  Pompejus  sie  überdies  noch  zu 
seinem  schaden  verwenden  könne',  und  wir  haben  auch  hier  einen 
freiem  abl.  abs.  mit  nachträglicher  Wiederholung  seines  subjects  im 
acc.  (eas)  zu  erblicken. 

Nbümabk  in  Webtprbuszen.  Julius  Lange. 


24. 

DIE  ZEIT  DES  ERSTEN  SKLAVENKRIEGES. 


Dasz  die  bisher  allgemein  gültige  ansieht  über  die  zeit  des  ersten 
Sklavenkrieges  auf  einem  irrtum  beruht  und  sich  mit  den  angaben 
der  quellen  nicht  vereinigen  läszt,  ist  schon  wiederholt  ausgesprochen 
worden.  Fischer  in  den  'römischen  Zeittafeln'  zum  j.  620/134,  Nitzsch 
die  Gracchen  und  ihre  zeit  s.  284,  ASiefert  die  sklavenkriege  anm.  41, 
Lehmann  im  Philol.  XXII  (1865)  s.  711  ff.,  Bücher  de  gent.  Aetol. 
amphict.  partic.  diss.  Bonn  1870  thesis  I  und  in  seinem  buche  'die 
aufstände  der  unfreien  arbeiter  143 — 129  vor  Ch.'  (Frankfurt  a.  M. 
1874)  s.  121  ff,,  alle  diese,  wenn  sie  auch  in  einzelheiten,  beson- 
ders über  das  anfangsjahr  des  krieges  auseinandergehen ,  sind  doch 
in  dem  streben  einig,  dieses  datum  hinaufzuschieben  in  die  jähre 
143—139. 

Jahrbacher  mr  clus.  philol.  1885  hft  8.  14 
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Um  die  Chronologie  dieser  revolutionären  bewegang  zu  be- 
stimmen, erscheint  es  mir  am  angemessensten,  von  der  einzigen 
zweifellosen  Zeitangabe,  die  uns  überkommen  ist,  auszugehen,  bei 
Diodoros  XXXIV  fr.  2, 20  nemlich  und  Orosius  V  9, 7  wird  der  consul 
Bupilius  als  derjenige  genannt,  dessen  energischem  vorgehen  die 
niederwerfung  des  aufstandes  zu  verdanken  sei.  dieser  aber  war 
consul  des  j.  622/132  (CIL.  I  s.  438).  seine  Vorgänger  im  amte 
waren  die  consuln  Fulvius  und  Piso,  von  denen  nach  Orosius  dieser 
621/133,  jener  620/134  in  Sicilien  commandierte.  an  diesen  stamm 
fester  daten  wollen  wir  versuchen  die  übrigen  geschehnisse  an- 
zufügen. 

Was  geschah  nach  unsem  quellen  vor  dem  jähre  134?  1)  er- 
regung  und  ausbruch  der  revolution.  2)  Eunus  erobert  Enna  mit 
400  Sklaven.  3)  seine  wähl  zum  könige  und  Organisation  des  auf- 
standes. bewafifhung  der  mannschaften.  4)  kämpfe  der  ca.  10000 
Sklaven  mit  römischen  commandeuren  (crpaniToTc  'PuijiiaiuiV  ttoXc- 
jif)Cai).  5)  aufstand  des  Kleon  nach  der  irpoKOTrfj  des  Eunus  und 
eroberung  von  Agrigent.  6)  Vereinigung  der  empörer  (fjcav  b* 
iTfi>c  ÄTTÖ  Tflc  dirocTdccuiC  f||Li^pai  xpidKovra).  7)  juerd  ßpaxu  be- 
siegen beide  den  L.  Hypsaeus  mit  der  sicilischen  landwehr.  8)auszer- 
sicilische  aufstände.  9)  capta  stmt  castra  praäorum  MahUi,  LentUU^ 
Ptsonis  (Florus  II  7)  ■=  TroXXd  crparÖTreba  öirö  tu»v  dirocTaxdiV 
KaTCKÖinicav. 

Indem  wir  nun  vom  j.  132  an  aufwärts  steigen,  beginnen  wir 
mit  den  worten  des  Orosius:  in  Sicüia  enim post  Fulvium  consulem 
Piso  consul  Mamertium  oppidum  (?)  expugnavü.  zweifeln  wir  auch 
an  der  genauigkeit  der  Überlieferung  —  schon  ASchaefer  erkannte 
den  Widerspruch  dieser  nachricht  mit  der  übrigen  tradition  (jahrb. 
1873  8.  70  f.:  er  will  dafür  Murgentium  oppidum  einsetzen)  —  so 
können  wir  doch  so  viel  daraus  entnehmen,  dasz  die  ersten  nennens- 
werten erfolge  gegen  die  Sklaven  vom  consul  Piso  im  j.  133  erzielt 
worden  sind,  unter  seinem  Vorgänger  scheint  der  aufstand  wenig- 
stens keine  gröszem  fortschritte  gemacht  zu  haben ,  und  das  amts- 
jähr  des  Fulvius  ist  wohl  hingegangen,  ohne  entscheidende  ereignisse 
zu  bringen :  denn  sonst  würde  Florus ,  der  doch  die  niederlagen  der 
praetoren  aufzählt  und ,  schon  in  arge  entrüstung  geraten ,  die  be- 
siegten commandeure  gleichsam  an  den  pranger  stellen  zu  müssen 
glaubt,  nicht  unterlassen  haben  eines  consuls  verlorene  Schlacht  zu 
erwähnen,  auch  der  umstand,  dasz  Fulvius  in  Diodors  fragmenten 
nicht  erwähnt  wird,  kann  uns  nicht  veranlassen  ihn  den  feldherrn 
zuzuzählen,  deren  CTparÖTieba  KareKÖnricav.  übergeht  er  doch  auch 
den  Piso.  das  schweigen  Über  die  beiden  jähre  ist  auf  rechnung  der 
excerptoren  zu  setzen,  die  sie  wegen  ihrer  un Wichtigkeit  ausgelassen 
haben. 

Ober  den  in  den  gebräuchlichsten  geschichtswerken  in  das  j.  135 
gelegten  anfang  des  krieges  hinauszugehen  zwingt  uns  nun  die  reihe 
der  praetoren,  die  offenbar  nicht  insgesamt  im  j.  135  abgethan  sein 
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kennen,  es  sind  dies  1)  die  nur  von  Florus  erwfthnten  Manlius, 
Lentulns,  Piso,  2)  der  von  Diodor  und  Floras  genannte  L.  Hjpsaeus. 
zu  diesen  vier  praetoren  gesellt  sich  der  in  der  inschrift  von  Pella 
sich  rahmend  nennende  P.  Popilins  I^aenas^  wenn  dieser  Laenas 
derselbe  ist,  der  als  consul  des  j.  622  erwähnt  wird,  was  nach 
Mommsens  erlftuterung  wohl  sicher  ist,  so  müste  er  bei  normalem 
avancement  im  j.  619/135  praetor  gewesen  sein,  dieses  jähr  nimt 
auch  Mommsen  als  jähr  seiner  praetur  an,  allerdings  aus  gründen, 
die  hinfHUig  sind,  sobald  ihre  basis,  nemlich  der  beginn  des  krieges 
im  j.  135,  zusammenstürzt,  anderseits  rücken  Lehmann  und  Bücher 
seine  praetur  willkürlich  hinauf,  so  dasz  jener  sie  nicht  nach  139, 
dieser  sie  wenig  nach  143  setzt,  alle  drei  in  dem  bestreben  seine 
militftrisch-polizeiliche  thfttigkeit  des  aufsuchens  und  zurückerstattens 
der  Sklaven  mit  den  Schilderungen  Diodors  über  das  gewissenlose  an- 
sammeln von  Sklavenmassen  in  Verbindung  zu  bringen.  Mommsen 
führt  folgende  stelle  aus  Diodor  an  (XXXIY  2) :  ol  TrXeiouc  (der 
Sklaven)  dirö  Xqcrciac  tö  lf\w  ^TropUlovTO  m\  juccrd  (pövujv  fjv 
fiiravra,  xaGdircp  cxpaTCujudTUiV  biccnap^^vwv  tujv  Xijctüjv  usw. 
hiergegen  wendet  sich  Bücher  mit  recht  und  weist  den  Widerspruch 
zwischen  der  inschrift  und  der  angeführten  stelle  nach :  'Diodor  sagt 
mit  dürren  werten ,  dasz  die  herren  sich  um  ernShrung  und  beklei- 
dnng  der  sklayen  nicht. gekümmert,  sie  vielmehr  ausdrücklich  auf 
den  raub  verwiesen  und  denselben  begünstigt  hätten,  dasz  die 
Sklaven  sich  der  gewalt  ihrer  herren  entzogen  und  dann  auf  eigne 
faust  räuberbanden  organisiert  hätten,  was  das  wort  fugüeivi  voraus- 
setzen würde  —  denn  fugüivus  ist  in  den  quellen  der  stehende  aus- 
druck  für  empörer  —  ist  nirgends  erwähnt  und  schon  deshalb  un- 
wahrscheinlich, weil  die  übelthäter  wissen  konnten,  dasz  sie  in  dem 
einflusse  ihrer  reichen  besitzer  auf  die  regierende  partei  in  Rom  den 
sichersten  freibrief  gegen  polizeiliches  einschreiten  seitens  der  prae- 
toren hatten ,  während  die  ftigUm  die  6£fentliche  gewalt  verfolgte»* 
übrigens  schildert  Diodor  an  jener  stelle  die  läge  der  sklaven  m 
friedenszeiten ,  in  der  höchsten  blute  des  sicilischen  gründertums,. 
und  es  ist  schwerlich  anzunehmen ,  dasz  diese  allgemein  gebräuch- 
liche Sitte  bzw.  Unsitte  den  praetoren  zu  solchen  heldenthaten  ver- 
anlassung geben  konnte. 

Wenn  nun  aber  Bücher  fortfährt:  das  fugüeivos  conquaesivei 
scheint  auf  eine  zeit  hinzuweisen,  wo  infolge  der  fortschritte  des 
Achaios  die  sklaven  auch  in  den  noch, nicht  insurgierten  gebieten 
unruhig  wurden  und  in  masse  entliefen,  und  wenn  er  darum  das- 
yerwaltungsjahr  des  Popilius  wenig  nach  143  verlegt,  so  begeht  er 
damit  einen  act  der  willkür.  konnten  denn  nur  in  den  ersten  Stadien 
des  aufrahrs  die  sklaven  ihren  herren  entlaufen,  wo  der  herd  des 
aufstandes  noch  auf  einen  kleinen  teil  der  insel  beschränkt  geblieben 


'  CIL.  I  8.  651  s.  9  eidem  praetor  in  SieUia  fugiteivot  ItaHcorum  con^ 
guaetivei  redideique  homines  DCCCCXVIL 
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« 

war?  gaben  nicht  die  spätem,  für  die  empörer  siegreichen  jähre  den 
Sklaven  noch  mehr  Veranlassung  sich  auf  die  seite  der  meuterer  zu 
schlagen?  ohne  zweifei  musten  gerade  die  siege  über  Hypsaeus, 
Manlius ,  Lentulus ,  Piso  den  sklavenmassen ,  die  rings  um  das  cen- 
trum  des  anfstandes  in  den  an  den  kttsten  gelegenen  Städten  und 
latifundien  lebten,  wieder  und  wieder  das  signal  geben  der  freiheit 
zuzueilen. 

Schliezslich  ist  es  doch  recht  unwahrscheinlich,  dasz  der  consul 
Popilius  Laenas  auf  dieser  inschrift  prahlerisch  eines  vor  ca.  zehn 
Jahren  errungenen  winzigen  erfolges  gedenkt,  dagegen  konnte  er 
seiner  vor  drei  jähren  verwalteten  praetur,  in  der  er,  trotzdem  da- 
mals  die  wogen  des  krieges  hoch  und  gefährlich  giengen,  nicht  nur 
keine  niederlage  erlitt,  sondern  sogar  einigen  erfolg  aufzuweisen 
im  stände  war,  wohl  erwähnung  thun.  dasz  er  nicht  zu  den  be- 
siegten praetoren  gehOrt,  wie  Bttcher  will,  folgt  mit  entschiedenheit 
daraus  ^  dasz  Florns  ihn  nicht  in  der  gesellschaft  der  geschlagenen 
nennt,  darum  möchte  ich  das  j.  619/135  als  verwaltungsjahr  des 
praetors  P.  Popilius  Laenas  beibehalten  wissen,  allerdings  aus  andern 
gründen  als  Mommsen« 

Somit  giengen  den  beiden  jähren  621/22,  welche  für  die  auf- 
ständischen unglücklich  ausfielen ,  2  jähre  voraus ,  das  des  Popilius 
und  des  Fulvius,  die  den  römischen  wafien  zwar  keine  siege  brachten, 
aber  die  bewegung  doch  wenigstens  eindämmten,  vor  619/135  fallen 
nun  die  siegreichen  Unternehmungen  des  Achaios  und  Eleon  gegen 
die  bei  Florus  genannten  praetoren  Manlius,  Lentulus,  Piso  und 
Hjpsaeus.  vorerst  interessiert  uns  von  diesen  der  letztgenannte 
L.  Hjrpsaeus. 

Der  sieg,  den  die  vereinigten  sklavenheere  über  diesen  mit 
seinen  8000  milizen  davontrugen ^  ist  nach  Diodor  die  erste  be- 
deutende und  folgenschwere  waffenthat  in  diesem  kriege,  hiermit 
hatte  die  revolution  gewissermaszen  die  feuertau  fe  erhalten  und 
nahm  einen  riesenhaften  aufschwung,  so  dasz  die  zahl  der  abtrünni- 
gen Sklaven  auf  200000  angeschwollen  sein  soll,  die  frühem  von 
Achaios  gelieferten  treffen  sind  mithin  nur  untergeordneten  ranges 
trotz  der  10000  empörer,  und  wenn  Diodor  ihn  schon  damals  mit 
CTpaTT]ToTc  Tuijiaiujv  kämpfen  läszt,  so  darf  man^  eben  weil  nach- 
her erst  der  ankunfb  eines  praetors  und  seiner  niederlage  erwähnung 
geschieht,  darunter  nur  kleinere  plänkeleien  und  zusammenstOsze  ver- 
stehen, sei  es  mit  einzelnen  besatzungs-  und  detachementscomman- 
deuren,  sei  es  mit  dem  vorhergehenden  praetor,  der  die  sache  noch 
auf  die  leichte  achsel  nahm  und  den  aufständischen  mit  einer  handvoll 
provincialmilizen  entgegentrat  kam  doch  trotz  der  voraufgegangenen 
miserfolge  und  trotzdem  die  Vereinigung  zwischen  Achaios  und  Kleon 
schon  vollzogen  war,  Hjpsaeus  noch  ohne  römische  truppen  und 
bildete  sich  ein  mit  seinem  sicilischen  landsturm  den  brand  dämpfen 
^u  können,  und  mit  welchen  werten  führt  Floms  seine  geschlagenen 
milizcommandanten  ein?   capta  sunt  castra  praetorum^  ein  ausdrack 
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der  sich  genau  an  Diodor  XXXIV  fr.  2,  20  anschlieszt:  Kai  iröXcic 
f|X(cKOVTO  aCravbpoi  Kai  noXXd  cxpoTÖireba  und  tO&v  dirocTaxiöv 
KOTCKÖTTTicav.  dieser  passns  sieht  hinter  der  niederlage  des  Hypsaeus. 
das  ist  gewis  ein  überzeugender  beweis ,  dasz  Hypsaeus  seinen  platz 
nicht  am  ende,  sondern  am  anfang  der  praetoren  haben  musz. 
aus  der  reihenfolge  allein,  in  der  Florus  diese  namen  bringt ^  darf 
man  doch  nicht  folgern,  dasz  Hypsaeus  auch  wirklich  der  zeit,  nach 
der  letzte  gewesen  sei.  dem  widersprechen  die  Schilderung  Diodors 
und  die  sonstigen  beigebrachten  grUnde.  ebenso  wenig  kann  ich  auch 
Lehmann  beintimmen,  der  da  meint,  Florus  habe  die  umgekehrte 
reihenfolge  gewählt,  was  hätte  ihn  dazu  Tcrlassen  können  ?  zu  einer 
Spielerei  liegt  doch  kein  grund  vor.  liegt  es  nicht  näher  dasz,  wie 
Diodor  dem  Hypsaeus  eine  besondere  erwähnung  widmet,  so  auch 
Ton  Livius  die  unglückliche  expedition  dieses  mannes  eingehender 
geschildert  war,  während  die  drei  andern  mit  ihren  mangelhaften 
leistungen  kurz  abgethan  wurden,  und  dasz  Florus  nach  dem  durch- 
lesen des  Livianischen  berichts  aus  dem  gedächtnis  die  drei  zu- 
sammen erwähnten  namen  auch  vereint  niederschrieb,  den  besonders 
behandelten  Hypsaeus  sei  es  ohne  besondere  absieht  oder  mit  beab- 
sichtigtem nachdruck  hinzufügte?' 

Vor  die  beiden  oben  festgestellten  Statthalter,  unter  denen  die 
wage  des  kriegsglttckes  in  der  schwebe  stand ,  setzen  wir  also  die 
vier  praetoren,  und  zwar:  618/136  Piso,  617/137  Lentulus,  616/138 
Manlius  und  615/139  Hypsaeus.  in  betreff  dieses  komme  ich  also 
mit  Lehmann  zu  demselben  resultat.  diesd  berechnung  wird  weiter 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  die  Vermutung,  der  bei  Florus 
erwähnte  praetor  Piso  sei  der  consul  des  j.  133,  der  Wirklichkeit 
entspricht :  denn  bei  einem  avancement  suo  anno  müste  der  praetor 
von  136  im  j.  133  die  consulwürde  bekleidet  haben,  dasz  er  aber 
in  normalen  intervallen  zu  den  curulischen  ämtem  berufen  wurde, 
darf  man  bei  der  besondern  achtung,  die  dieser  'biedermann'  genosz, 
wohl  annehmen,  und  wirklich  beweisen  folgende  zahlen:  149  volks- 
tribun,  139  aedil,  136  praetor,  133  consul,  zwingend,  dasz  er  der 
praetor  des  j.  136  ist.' 

'  ein  ähnliches  yeraehen  können  wir  bei  ihm  beobachten  in  seiner 
notiz  über  den  sog.  sweiten  sklnvenkriegf.  dort  heiszt  es:  ab  hoc  quoque 
praetorii  exerdtus  fiai,  capta  Servili  castrOy  capto  Luculli,  Servilius  ist 
aber  erst  der  nachfolget  des  LucuHus.  offenbar  hat  also  Florus  nicht 
unmittelbar  an  der  hand  seiner  quellen  diesen  abrisz  der  geschiebte 
niedergeschrieben,  sondern  er  hat  den  recipierten  stoff  willkürlich  oder 
nach   rhetorischen    motiven    reproduciert.  '   hierin    würde   ich   von 

PWehrmann  fasti  praetorii  s.  11  abweichen,  wie  ich  anderseits  über 
die  praetur  des  Hypsaeus  mit  ihm  übereinstimme.  Pighius^  ansieht, 
Piso  hätte  154  die  quaestur  verwaltet,  145  die  aedilität,  140  die  praetur 
und  120  die  censur,  kann  ich  nicht  beipflichten:  denn  dann  müste  er 
spätestens  181  geboren  sein,  würde  also  bei  dieser  annähme  erst  im 
61n  ]ebensjahre  die  censur  verwaltet  haben,  in  einem  alter,  in  welchem 
sich  schwerlieh  römische  bürger  um  ein  so  verantwortliches  und  auf* 
reibendes    amt    bewarben:   vgl.   Peter  bist.  Rom.  rell.  s.  CLXXXYIII. 
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Somit  wftre  der  beginn  des  krieges  schon  bis  auf  139  hinaaf- 
geschoben. 

Es  entsteht  nun  die  frage,  wie  viel  jähre  wir  noch  yor  Hjrpsaeus 
in  anspruch  nehmen  dürfen,  dieser  wurde  bald  nach  seiner  ankunft 
von  Achaios  und  Eleon  geschlagen,  der  aufstand  der  letztern  und 
die  besitznahme  von  Agrigent  hatte  30  tage  vor  der  Vereinigung  der 
sklavenheere  stattgefunden  infolge  des  siegreichen  Vordringens  des 
erstem.^  dasz  in  dieser  kurzen  frist  sich  nicht  alle  phasen  der 
empörung  von  Eunus  erstem  auftreten  bis  zur  ankunft  des  praetors 
zusammendrängen  konnten,  wenn  sich  auch  unsere  quellen  eines 
ganz  energischen  ^dramatischen  zuBammenrttckens  der  motive'  be- 
fleiszigen,  hat  Bücher  richtig  gesehen:  gehören  doch  zu  diesen 
Vorereignissen  das  erste  emporlodern  der  revolte,  die  eroberung 
von  Enna,  die  besitznahme'  eines  bedeutenden  territoriums  im 
innern  der  insel  und  vor  allen  dingen  jene  in  den  werten  Diodors 
£6dppiiC€  kqI  crpaniToTc  "Pujjidujv  noX€pf)cai  Kai  cupTrXaxek 
Ti^  itX/|6€1  iToXXäKic  ^Kpänice  angedeuteten  gefechte.  wenn  wir 
demnach  den  ausbrach  des  krieges  ende  140  setzen,  gehen  wir 
wohl  nicht  fehl. 

Was  aber  vor  der  Vereinigung  geschehen  ist,  nun  noch  weiter 
auf  drei  jähre  auszudehnen,  wie  Bücher  es  thut,  erscheint  mir  nicht 
mehr  richtig.  Bücher  ist  hierzu  durch  zwei  gründe  veranlaszt  wor- 
den, er  sagt:  'die  ansiebt  von  Nitzsch,  dasz  der  erste  aufstand  nach 
dem  abgange  des  einen  praetors  erfolgte  j  « da  bis  zur  ankunft  des 
L.  Hypsaeus  über  30  tage  nach  dem  ausbrach  kein  solcher  erwähnt 
wird»,  ist  unhaltbar,  da  die  cxpaTTiTol,  mit  welchen  Achaios  vor 
dem  auftreten  des  Kleon  kämpfte,  und  deren  wir  mit  rücksicht  auf 
den  plural  mindestens  2 — 3  annehmen  dürfen,  ohne  zweifei  praetoren. 
sind.'  hierbei  hat  Bücher  aber  ein  anderes  wörtchen  übersehen,  wel- 
ches dem  plural  crpaTiiToTc  doch  eine  unheimliche  erweiterung  geben 
konnte :  nemlich  iroXXdKic  dKpdriice ,  zumal  von  praetoren  gesagt, 
diese  häufigen  siege  scheinen  nicht  über  römische  praetoren,  sondern, 
wie  schon  oben  bemerkt,  über  kleinere  detachements,  bürgerwehren 
und  besatzungen ,  wie  sie  hier  und  dort  aus  den  einzelnen  städten 
hervortraten,  davongetragen  zu  sein,  diese  ansieht  findet  auch  in 
der  ganzen  darstellungsweise  Diodors  ihre  bestätigung:  denn  wenn 
schon  vor  Hypsaeus  praetoren  besiegt  worden  wären,  würde  seine 
niederlage  nicht  so  stark  hervorgehoben  sein. 

selbst  der  im  höchsten  alter  noch  so  rüstige  Cato  bekleidete  die  censar 
im  alter  von  50  jähren. 

^  anders  kann  man  wohl  jene  Zeitbestimmung  bei  Diodor:  l^^^pal 
V  4tT^c  i^cav  diTÖ  Tf)c  ditocrdceuic  TpidxovTa,  welche  unmittelbar  auf 
die  Worte  xal  irdvruiv  Tale  i\ji\c\  ^eTCU)plc6^vTUlv  üic  dvTiiToX€|if\cat 
T&  CTaadcavra  npöc  dXXifiXouc  Kai  uÖtoI  touToOc  et  dirocrdrai  &ia<pOeC* 
povTCc  4X€u6€p((icoua  Tfjv  CiKcXiav  Tf)c  crdceuic,  irapd  66Hav  dXXf|Xoic 
cuv^ßncav  ToO  KXdwvoc  ÖTroTaT^vToc  i|JiX<p  toO  €övou  irpocTdTfian  koI 
T]?|v  ToO  cTpaTTjToO  ota  öf|  ßaciXel  xp^^av  dironXiipoOvToc,  €xovtoc  oIkcIov 
nXr^Ooc  CTpartuiTiIiv  ir€VTaKicxiX(uiv  folgt,  nicht  verstehen. 
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Indes  noch  ein  zweiter  beweggrund  existierte  für  BOcher ,  den 
anfang  des  krieges  auf  143  hinaafzudrängen.  scheinbar  mit  recht 
bemerkt  er :  'wie  Diodor,  sieht  auch  Orosins  die  sicilische  bewegung 
ah}  aasgangspankt  aller  übrigen  an.'  während  Mommsen  RG.  11^ 
8.  77  die  reYolten  in  Mintnrnae  und  Sinuessa  in  das  j.  133  setzt,  ver- 
legt Bücher  sie  auf  grund  der  beiden  von  Orosius  erwähnten  feld- 
hermnamen,  Q.  Caecilius  Metellns  und  Cn.  Servilius  Caepio^  von 
denen  jener  143,  dieser  141  das  consulat  verwaltete,  um  ca.  10  jahra 
rückwärts,  da  nun  Metellus  als  consul  das  commando  in  dem  gerade 
beginnenden  numantinischen  kriege  übernahm,  so  schlieszt  er  weiter, 
musz  er  vor  seiner  abreise  nach  Spanien  noch  den  aufstand  zu  Min- 
tumae  gedämpft  haben,  schon  hierdurch  hinkt  seine  argumentation : 
denn  wenn  der  aufstand  zu  Mintumae  eine  folge  des  sicilischen  war, 
so  muste  dieser  ja  spätestens  144  ausgebrochen  sein,  auszerdem  ist 
Bücher  eine  auffallende  erscheinung  vielleicht  entgangen,  es  fehlen 
nemlich  bei  Diodor  unter  den  aufständen,  die  als  ausflnsz  der  sicili* 
sehen  angeführt  werden,  gerade  die  beiden  zu  Minturnae  und  Sinuessa. 
man  sollte  doch  aber  annehmen  dasz,  wenn  ein  aufruhr  von  150 
Sklaven  in  Rom  der  erwähnung  wert  erachtet  wird,  die  bedeutend 
gefährlichem  in  den  beiden  Seestädten ,  zu  deren  Überwältigung  so- 
gar consuln  ausgesandt  wurden,  von  unserm  historiker  nicht  für 
überflüssig  gehalten  worden  wären,  diesem  bedenken  könnte  auch 
nicht  durch  die  annähme  abgeholfen  werden,  die  betr.  revolten  seien 
schon  an  einem  andern  orte  erwähnt  worden:  denn  als  folge  der 
sicilischen  bewegung  musten  sie  gerade  hier  angeführt  werden, 
ziehen  wir  zu  dieser  betrachtung  noch  die  kurzen  bemerkungen  des 
Julius  Obsequens  c.  27  über  diesen  aufstand  hinzu :  fuffUworum  heUum 
in  Sicilia  exortum^  coniuratione  servorum  in  Italia  oppressa  und 
später:  in  Itälia  multa  milia  servorum  quae  coniuraverant  aegre 
comprehensa  et  aupplicio  conaumpta.  in  Sicüia  ftigUivi  Bomanos 
exercUus  necaverunt.  er  unterscheidet  nach  Livius  —  seine  kurzen 
daten  sind  uns  wichtiger  und  sicherer  als  die  recht  verwaschenen 
angaben  des  Orosius  —  zwei  italische  revolten:  den  ausgang  der 
einen  setzt  er  in  seiner  knappen  ausdrucksweise  gleichzeitig  mit  dem 
'beginn  der  sicilischen  erhebung,  die  andere  etwas  später,  vielleicht 
gleichzeitig  mit  den  ersten  siegen  der  sicilischen  sklaven.  warum 
erwähnt  also  Diodor  die  aufstände  in  Mintumae  und  Sinuessa  nicht 
unter  den  folgen  des  sicilischen?  weil  sie  in  seiner  quelle  an  dieser 
stelle  nicht  genannt  waren.  Poseidonios  aber  konnte  sie  als  folgen 
des  krieges  auf  Sicilien  nicht  anführen,  weil  sie  ihm  vorangiengen, 
wenigstens  der  erstere  in  Mintumae.  demnach  ist  diese  erhebung  in 
Mintumae  als  vor  dem  sicilischen  Sklavenkriege  geschehen  anzu- 
sehen ,  und  ein  zwang  den  anfang  derselben  weiter  hinaufzurücken 
existiert  für  uns  nicht,  die  oben  detaillierten  ereignisse,  die  der 
Vereinigung  der  sklaven  vorangiengen,  -konnten  sich  bequem  inner- 
halb eines  jahres  abspielen,  und  so  glauben  wir  mit  vollem  rechte 
das  j.  141  als  anfang  der  bewegung  festzustellen. 
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Dieses  resnltat  findet  eine  weitere  bestätignng.  Diodor  beginnt 
seinen  bericht  mit  folgender  Zeitangabe:  perd  Tf|V  Kopxn^oviwv 
KQTdXuciv  im  ärJKOVTa  £t€Civ  tu)v  CiKeXwv  eöpoouvrujv  ^v  näctv 
ö  bouXiKÖc  auToTc  ^irav^cni  ttöXcmoc.  an  dieser  nacbricfat  ist  mit 
unrecht  viel  anstosz  genommen  worden.  Casaubonus  bereits  za 
Eusebios  a.  1920  sab  dies  als  einen  irrtum  an:  *a  capta  Cartbagine 
ad  primum  bellum  servile  sunt  tantum  anni  nndeviginti.  non  dubinm, 
quin  error  sit  in  nota  numeraria.'  wenn  auch  schon  Wesseling» 
Fischer,  Nitzsch  das  ende  des  zweiten  punischen  krieges  darunter 
verstanden  haben ,  so  hat  doch  Bücher  erst  die  richtige  erklSrong 
gegeben,  welche  die  notwendigkeit ,  dasz  es  hier  nur  so  und  nicht 
anders  heiszen  konnte,  aufdeckte,  es  Iftszt  sich  mit  Wenigen  Worten 
sagen:  die  Zeitbestimmung  hat  schon  bei  Poseidonios  gestanden;  sie 
leitet  die  Schilderung  kriegerischer  ereignisse  ein,  welche  die  insel 
nach  einem  sechzigjährigen  frieden  wieder  erschütterten,  das  irc\ 
i£f\KOy/Ta  £t€Civ  geb5i*t  zu  €upooOvTU)V,  nicht  zum  verbum  finitum. 
rechnen  wir  nun  vom  j.  201  sechzig  jähre  weiter,  so  treflfen  wir 
genau  auf  das  j.  141.  wir  haben  es  dabei  auch  nicht  nötig  die  zahl 
als  eine  ^nur  ungefähre'  aufzufassen,  warum  sollte  die  zahl  auch 
nicht  eine  genaue  gewesen  sein?  ist  es  doch  gewis  sehr  wahr- 
scheinlich, dasz  Poseidonios  oder,  wenn  diese  Zahlenangabe  nicht 
ihm  entnommen  sein  sollte ,  Diodor  selbst  (vgl.  Yolquardsen  unter* 
suchungen  über  die  quellen  der  griechischen  und  sicilischen  gesch. 
bei  Diodor  b.  XI — XVI  c.  III  s.  13  ff.)  ein  kurzes  tabellarisches 
werk  vor  sich  gehabt  hat,  aus  dem  er  die  differenz  leicht  entnehmen 
konnte. 

Eine  kurze  Übersicht  aufgrund  obiger  auseinandersetzung  würde 
folgenden  anblick  gewähren : 

144/143  aufstand  zu  Minturnae,  unterdrückt  von  Metellus. 

141  aufstand  zu  Sinnessa,  unterdrückt  von  Servilius  Caepio. 

141  ende  oder  140  anf.  aufstand  unter  Eunus,  eroberung  von 
Enna  und  Morgantia,  ausbreitung  der  empörung. 

140  ende,   aufstand  des  Eleon. 

139  anf.  Vereinigung  des  Achaios  und  Eleon.  sieg  über  Hjpsaeus. 

138  Manlins  | 

137  Lentulus  >besiegte  praetoren. 

136  Piso        J 

135  Popilius  unbesiegter  praetor. 

134  Fulvius  consul  unbesiegt. 

133  Piso  consul  erobert  Messana  (?  Morgantia)  und  beginnt  die 
belagerung  von  Enna. 

132  Bupilius  consul  erobert  Tauromenium  und  Enna,  beendet  den 
krieg. 

Hambubg.  Albert  Wilhs. 
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26. 

DAS  WESEN  DEB  HORAZISCHEN  SATIRE  NACHGEWIESEN 
AN  SAT.  II  8. 


Es  ist  wohl  wabr^  was  Yiscber  s.  924  seiner  ftsthetik  von  den 
Horazischen  Satiren  behauptet:  es  seien  nur  caricatnren.  die  dort 
gerOgte  Übertreibung  aber  tritt  in  keiner  der  lesbaren  Satiren 
schSrfer  hervor  als  in  II  8 ,  wo  ans  ein  gastmahl  beschrieben  wird, 
wie  es  nicht  sein  soll,  nicht  allein  dasz  es  schwierig  erscheint,  was 
auch  die  erklftrer  bedauern ,  die  lächerlichkeiten  und  abweichungen 
von  der  damals  geltenden  römischen  sitte  alle  herauszufinden ,  weil 
eben  diese  sitte  uns  viel  zu  wenig  bekannt  ist:  es  sind  auch  wohl 
groszenteils  selbsterfundene  Iftcherlichkeiten  und  abweichungen 
nnsers  dichters  selbst,  aber  zu  welchem  zwecke  erfanden?  doch 
wohl  nicht  nur,  um  seinem  gOnner  Maecenas  eine  angenehme  stunde 
der  Unterhaltung  zu  bereiten,  sondern  mehr  noch  um  durch  Ver- 
öffentlichung allgemein  herschende  übelstftnde  zu  geiszeln  und  wo 
möglich  auch  zu  bessern. 

Wenn  der  arzt  eine  krankheit  energisch  bekftmpft,  dann  pflegt 
er  ihr  ja  wohl  durch  irgend  ein  mittel  erst  zum  völligen  durchbruch 
zu  verhelfen,  so  musz  auch  der  dichter ,  um  von  dem  stumpfern 
leser  gehörig  verstanden  zu  werden,  btärkere  dosen  wfthlen.  er  hat 
ja  auch  nicht  diesen  oder  jenen  leser  im  sinne,  sondern  diesen  und 
jenen  und  auch  wohl  noch  manchen  andern,  das  conterfei  also,  das 
er  uns  zeichnet,  wird  der  ztige  mehrere  tragen. 

Wie  im  hSszlichen,  so  ist  es  ja  auch,  wenn  auch  nicht  so  be- 
merkbar, im  schönen,  der  maier  zb.  entlehnt  für  sein  bildnis  der 
Schönheiten  mehrere,  auch  ein  schönes  kunstgebilde  wird  ja  eigent- 
lich in  der  Wirklichkeit  nie  vollkommen  anzutreffen  sein,  aber  ich 
glaube  doch,  der  dichter  hatte  auch  noch  einen  andern  zweck  mit 
seiner  dichtung.  wie  nach  ihm  der  grosze  Goethe,  so  suchte  schon 
Hör.  in  der  dichtung  auch  ein  heilmittel  seines  eignen  leidens. 

Von  liebe  und  freundschaft  so  ganz  verlassen  zog  sich  Hör.  im 
j.  33  vor  Gh.  auf  das  sabinische  landgut  am  Lucretilisberge,  dem 
heutigen  monte  Corgnaleto,  zurück,  das  ihm  Maecenas  geschenkt 
hatte,  hier  fehlte  ihm  mit  der  römischen  gesellschaft  im  anfang 
aller  frohe  lebensgenusz.  zu  seiner  eignen  aufheiterung  und  Zer- 
streuung —  es  mochte  wohl  schon  in  dem  darauf  folgenden  früh- 
jähre  sein  —  lud  er  sich  eines  schönen  tages  seinen  freund,  den  lust- 
spieldichter  Fundanius,  ein,  den  er  scU.  I  10,  40  als  einen,  ja  als  den 
alleinigen  meister  von  solchen  possen  rühmt,  wie  sie  damals  gäng 
und  gebe  waren,  worin  der  schlaue  sklave  Davus,  im  bunde  mit 
einer  ebenso  verschmitzten  buhlerin,  Chremes,  den  alten  vater  irgend 
eines  ausschweifenden  sohnes  geschickt  zu  prellen  versteht:  argiUa 
meretrice  potes  Davoque  Chremeta  \  eludente  senem  oomis  ganrire 
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libeUos  I  unus  mvorum^  Fvmdanu  dergleichen  geplander,  beeeiefanend 
genug,  liebte  damals  Hör.  noch  gar  sehr,  nun  gab  aber  an  dem 
tage  Nasidienus  Bufus,  ein  rOmischer  emporkOmmling  und  geld- 
aristokrat,  der  sich  als  steuerpächter  ein  bedeutendes  vermögen  er- 
schwungen haben  mochte ,  ein  essen ,  zu  dem  Fundanius  bereits  ge- 
laden war.  dieser  mochte  um  so  weniger  fehlen  wollen,  als  auch 
Maecenas  sein  erscheinen  bei  dem  gastmahle  zugesagt  hatte. 

Als  nun  Fundanius  später  der  einladung  unseres  dichters  folge 
leistete ,  entwarf  er  ihm  ein  bild  von  diesem  gastmahle ,  das  mit  so 
bunten  färben  übertriebener  komik  gesättigt  war,  dasz  sich  Hör. 
dieses  durch  und  durch  satirischen  Stoffes  natürlich  wohl  oder  übel 
bemächtigte,  möglich  auch,  dasz  die  Satire  auf  einem  brieflichen 
meinungsaustausch  der  beiden  dichter  beruhte,  jedenfalls  zeigt 
sie  uns  deutlich,  wie  lebhaft  Hör.  noch  im  geiste  mit  und  bei  seinen 
freunden  in  Rom  verweilte  in  einer  gescUschaft,  die  von  froher  laune 
und  lebensübermut  schier  überströmte,  zugleich  ist  wohl  zu  er- 
messen, wie  gottverlassen  sich  der  dichter  auf  seinem  landgute  vor- 
kommen muste  und  welcher  lebensfreudigkeit,  welches  lebens- 
genusses  er  hier  ermangelte. 

Wenn  auch  alle  die  beziehungen,  die  das  gedieht  enthält,  nicht 
erfindlich  sind ,  so  kann  doch  auch  hier  wieder  nicht  alles  namhaft 
gemacht  werden,  was  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  steht  es  scheint 
der  zahl  der  gänge  nach,  die  gereicht  wurden,  in  drei  oder,  wenn 
wir  den  stehengebliebenen  mitrechnen  wollen ,  in  vier  teile  zu  zer- 
fallen. 
Hör.    Wie  bekam  dir  das  mahl  des  glückseligen  Nasidienos? 

denn  da,  sagte  man  mir,   zechtest  du  ja  gestern  schon  mittags, 
als  ich  zn  gaste  dich  Ind.    Fund.   £s  bekam    mir  so  gut,  dasz 

im  leben 
nie   mir  wobler  gewesen.     Hör.   sprich,    wenn  es   dir  nicht   un- 
bequem ist: 
welches  gericht  hat  zuerst  dir  den  grimmigen  hunger  beschwichtigt? 
Fund.  Als  erster  gang  ein  lücanischer  eher:  beim  säuseln  des  Südwinds 
war  er  erlegt»  wie  der  vater  des  mahles  bemerkte,  doch  scharfe 
rettiehe,  lattich,  rapiinzchen  und,  was  einen  magen  nur  immer 
aufzurütteln  vermag,   wenn   er  schlaff  geworden,  gab*8  ringsum 
rübchen  und  mayonnaise  und  creme  von  koischem  weine. 

Als  das  hinweggeräumt  war  und  ein  bnrsche  mit  purpurnem 

läppen, 
hochaufgeschürzt,  den  ahornen  tisch  sodann  abgewischt  hatte, 
und  ein  zweiter  susammengelesen,  was  unnützer  weise 
da  hernmlag  und  was  den  schmausenden  aufstoszen  konnte, 
schreitet,  wie  eine  athenische  Jungfrau  mit  gaben  der  Ceres, 
Cäcuberweine  servierend  einher  der  dunkle  Hydaspes 
und   Alcon,    Chierwein    bringend,    der   nichts    von   der   see  ab- 
bekommen, 
da   spricht   der   herr:    'ist   Albaner   dir   lieber,    vielleicht   auch 

Falerner, 
als  der  hier  aufgesetzt  worden,  Maecenas,  wir  haben  die  weine.' 
Hör.     Kläglicher  reiohiumi     doch  wer  mit  den  speisenden,    mit  dir  zu- 
sammen 
so  schön  vereint  war,  Fundanius,  möchte  ich  gerne  erfahren. 
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Während  Hör.  noch  im  eingange  seines  gedichtes  des  reichen 
Nasidienus  als  eines  glücklich  begüterten  mannes  {hecUi)  erwähnang 
ihnt,  was  nnr  ironie  oder  Übertreibung  sein  kann,  macht  er  hier  in 
dem  ausrufe  'klttglicber  reichtum'  (diviüas  miseras)  der  wahren 
Empfindung  seines  gefühlvollen  berzens  luft.  und  wahrlich,  kläg- 
lich verdient  wohl  ein  reichtum  genannt  zu  werden,  der,  ganz  ab- 
gesehen davon  mit  welchen  mittein  er  errungen  worden  ist,  seinem 
herrn  keine  freiere  bewegung  gestattet  als  hier  dem  reichen  manne, 
oder  behandelt  er,  indem  er  nur  auf  den  wünsch  und  das  belieben  . 
des  angesehenen  Maecenas  rücksicht  nimt,  nicht  die  andern  gäste^ 
die  doch  ebenso  bei  ihm  speisen  und  wohl  auch  bei  gutem  appetit 
sind,  verächtlich  genug,  indem  er  sie  ignoriert?  ganz  anders  ver- 
fährt doch  wohl  Hör.  oder  Fnndanius  selber,  von  dem  wir  nicht 
einmal  erfahren,  wo  der  so  hoch  geachtete  gast  platz  genommen 
hat.  denn  die  wahre  hochachtung  pflegt  immer  auch  mit  einer  ge- 
wissen Selbstachtung  verbunden  zu  sein ,  die  sich  leicht  mit  einer 
gewissen  scheu  vor  dem  h6hergestellten  paart,  wenn  nur  Nasidienus 
auch  auf  grund  dieser  scheu  den  ihm  gebührenden  platz  neben  dem 
ehrengaste  verfehlt  hätte  und  es  nicht  bloszes  Unvermögen  mit  ihm 
eine  Unterhaltung  zu  führen  gewesen  wäre ! 

Ist  da  nicht  auch  des  Fundanius  Versicherung,  dasz  ihm  nie  im 
leben  wohler  gewesen  als  bei  diesem  gastmahl,  eine  starke  Über- 
treibung? oder  ist  es  für  ihn  nur  ein  triumph  gewesen  zu  sehen, 
vne  besitz  und  reichtum  noch  lange  nicht  eine  edle  und  vornehme 
gesinnung  gewährleistet?  denn  bald  werden  wir  noch  weiter  er- 
fahren, in  wie  vielfacher  beziehung  doch  diesem  reichen  das  wahre 
savoir  vivre  völlig  abgeht. 


Tischordnung: 
Maecenas.    Vibidius.    Servilius  Balatro. 


NomentanuB. 

Nasidienus. 

Porcius. 


Yarius. 
Viscus. 
Fundanius. 


Fand.  Ich  sasz  zu.  oberst,  ond  mir  sasz  zunächst  der  Tharter  Viscas 

und  nnten  Varios,   wenn  ich*s  noch  weiss;  mit  Servilins  Balatro 
kam  dann  Vibidius,  die  beid*  als  begleitende  'schatten' 
mitgebracht  hatte  Maecen.     Nomentauus  sasz  über  dem  wirte, 
Porcina  unten^  der  machte  sich  lächerlich,    denn  ganze  kuohen 
schlang  er  mit  Einmal  hinunter;  doch  Nomentanus  sasz  oben, 
um  mit  dem  finger  zu  weisen,  wenn  etwa  was  unbemerkt  bliebe 
(denn    wir,   der  übrige  schwärm,   versteh  mich  nur  recht,   wir 

verspeisten 
Vögel  und  austern  und   fische;   die  bargen  in  sich  einen  andern, 
ganz  andern  saft,  als  gewöhnlich),  wie  beispielsweise  sich  zeigte 
gleich,  als  er  innere  teile,  die  ich  noch  niemals  gekostet, 
von  einer  flunder  und  einer  Steinbutte  mir  dargereicht  hatte, 
danach  belehrte  er  mich,  dasz  honigäpfel  sich  röten, 
wenn    man    sie  pflückt  bei  abnehmendem  monde.     was  das  dir 

ausmache 
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für  einen  unterschied,  könntest  du  von  ihm  besser  erfahren.  — 
ZQ  Balatro  sag^  Vibidins  da:  'wenn  wir  unseren  schaden 
nicht  mit  trinken  cnrieren,  so  werden  wir  nngerftcht  sterben.' 
und    er   verlangt   gröszre    becher.*     nun    wird  leichenblasz  der 

gastgeber, 
der  sich  vor  nichts  so  sehr  furchtet  als  vor  den  unbändigen  trinkem, 
sei*s  weil  sie  freier  sich  änsiern,  indem  sie  schmähreden  fahren, 
oder  die  feurigen  weine  den  feinen  gaumen  abstumpfen, 
in  allifanische  topfe  gieszt  ganze  flaschen  des  weines 
Yibidius  und  Balatro,  und  alle  folgen  dem  beispiel; 
nur  die  zu  unterst  gelegen,  die  thaten  den  krngen  nicht  abbrach. 

Zu  nnterst  saszen,  wie  man  aas  obiger  tiscbordnung  ersehen 
mag,  Nasidienus  selber  mitten  zwischen  seinen  bansfrennden  Nomen- 
tanus  und  Porcius,  welch  letzterer,  wie  erwähnt,  ein  parasit,  wie  er 
nicht  vollkommener  gedacht  werden  kann,  seine  oder  des  wirtes  be- 
friedigung  im  verschlingen  ganzer  Omeletten  suchte ,  wohl  um  vor 
allen  gasten  an  den  tag  zu  legen ,  wie  gut  das  gebäck  geraten  sei, 
während  die  gute  des  weines  weniger  dem  Verdienste  des  gastgebers 
als  dem  des  betre£fenden  lieferanten,  etwa  des  in  den  öden  IV  12, 18 
genannten  Sulpicius  zuzuschreiben  war. 

Dieser  zweite  teil  des  gedichtes  bietet  vielleicht  weniger  eine 
ttbertreibung.  aber  sollten  in  Wahrheit  eingeweide  (üia)  von  fischen, 
wie  flunder  {passeris)  und  Steinbutte  {rJumbi)  serviert  worden  sein? 
Nomen  tanus,  der  sich  herbeiläszt  sie  dem  bescheidener  beurteilten 
Fundanius  (doch  wohl  zu  dessen  stillem  entsetzen :  denn  er  hat  sie 
noch  niemals  gekostet,  geschweige  denn  gegessen)  zu  offerieren,  ist 
ein  über  alle  gebühr  vorlauter  tischgenosse,  der  keineswegs  irgend 
eine  spontane  Unterhaltung  der  andern  gaste  aufkommen  läszt,  son- 
dern in  höchst  fataler  weise  das  gespräch  nur  auf  die  vorgesetzten 
leiblichen  genüsse  hinzuleitcn  bestrebt  ist.  doch  —  es  ist  noch  nicht 
aller  tage  abend:  Maecenas,  der  sich  in  tiefes  stillschweigen  ein- 
gehüllt hat,  weil  er  weisz,  wie  es  bei  römischen  emporkömmlingen 
nun  einmal  herzugehen  pflegt,  hat  schon  seine  Vorkehrungen  ge- 
troffen ,  indem  er  die  beiden  lustigen  personen ,  dia  nichts  weniger 
aussehen  wie  'schatten',  mitbrachte,  'es  bleibt  uns  hier  nichts  weiter 
zu  thun  übrig  als  entsetzlich  zu  —  trinken'  {nos  nisi  damnose  Inbi- 
mus,  mariemur  inüUt)  sind  worte,  die  seine  vollständige  billigung 
zu  haben  scheinen ,  da  er  nichts  dagegen  einwendet ,  wenn  er  sich 
auch  nicht  selber  an  dem  rachezuge  beteiligt  haben  mag ,  der  nun 
in  scene  gesetzt  wird  und  sich  jedenfalls  gegen  die  bessern  wein- 
sorten  wendet,  bringen  wir  auch  die  der  dicfatknnst  einmal  eigen- 
tümliche Übertreibung,  wo  es  sich  um  verherlichung  des  trinkens 
handelt,  in  abrechnung,  so  bleibt  doch  noch  ein  erklecklicher  rest 

*  das  ist  doch  wohl  keine  ironie,  wie  der  rec.  von  LMUIlers  ans- 
gabe  im  litt,  centralbl.  1894  s.  1299  meint,  auch  Schätz  sieht  in  dem 
gastgeber  Nasidienus  nicht  einen  knickrigen  geizhals;  auf  den  wein,  das 
sagt  er  ja  sogleich  im  anfange  zu  Maecenas,  soll  es  ihm  nicht  an- 
kommen, ob  er  ihn  darnm  auch  den  andern  gönnen  mag,  zumal  wenn 
sie  es,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  auf  die  edelsten  marken  ab* 
gesehen  haben,  ist  freilich  eine  andere  frage. 
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den  nerrn  wirii  ein  geoeimes  grauen  una  eroiassen  anKommL :  aenn 
dasz  im  weine  Wahrheit  —  dieser  alte  erfahrungssatz  ist  ihm  bei 
aller  seiner  beschränktheit  doch  schon  bewust  geworden,  er  hat 
dämm  nur  kleinere  becher  aufgesetzt;  doch  man  weisz  sich  zu 
helfen :  man  trinkt  nun  die  edlen  marken  aus  irdenen  gef&szen,  wie 
sie  in  Allifae  gefertigt  sind,  grob  und  plump,  wie  die  form  des 
Wortes  andeutet,  wie  schOn  da  nicht  ganze  Weinflaschen  (vinaria 
iotOy  wobei  gleichfalls  die  'neutrale'  form  des  wertes,  nur  in  anderm 
fiinne,  die  sache  selbst  von  keinem  belang  erscheinen  läszt)  hinein- 
giengen,  wohl  ebenso  gut,  wie  in  den  kurzen  vers  von  vier  werten 
{infimdufU  AUifanis  vinaria  tota)  der  volle  sinn  von  sechs  vers- 
fUszen  I   doch  es  kam  noch  besser. 

Man  bringt  herbei  den  meeraal,  der  unter  den  Bchwimmenden  krabben 
auf  einer  Schüssel  aasgestreckt  liefet;  dabei  äuszert  der  hausherr: 
^dieser  ist  tragend  gewesen;  von  fleisch  ist  er  sonst  auch  geringer; 
angemacht  ist  hier  die  sauce  mit  öl,  das  die  erste  kelter 
von  Venafram  gepresst  hat,  mit  brühe  hispan*6cher  fischsjifte, 
dann  mit  fünfjährigem  wein,  der  diesseits  des  meeres  gewachsen, 
während  sie  kochte  —  doch  hat  sie  gekocht,  ist  Chierwein  passend, 
dasz  nicht  irgend  ein  anderer  passender  wäre  als  dieser  — 
femer  mit  weiszem  pfeffer,  auch  nicht  ohne  einigen  essig, 
der  sich  durch  gärung  ergeben  aus  methymnäischer  traube. 
auch  grüne  rauten  hineinzukochen  und  bitteren  alant 
hab'  ich  als  erster  versucht,  Curtillus  hingegen  seeigel, 
angespült,  so  wie  sind,  da  im  vergleich  zur  salzlake 
das  besser  ist  was  die  schale  des  tieres  vom  meere  zurückläszt.' 

Hierbei  that  in  die  Schüssel  das  zeit,  das  darübergehängt  war, 
einen  gewichtigen  fall,  schwarzen  staub  nach  sich  ziehend,  so  viel  als 
kaum  auf  Campaniens  fei  der  n  der  nordwind  vermag  aufzuregen. 

und  wir  erwarten  noch  mehr doch  als  die  gefahr  dann  vorüber 

war,  wie  wir  merkten,  erheben  wir  uns.     Kufus  (Nasidienus) 

stützt  nun   sein  baupt  —   und   er  weint,   als  war*  ihm   ein   söhn  früh 

verstorben. 
wo  war'  ein  ende  gewesen  des  klagens,  wenn  nicht  Nomentanus 
den  freund  mit  worten  voll  Weisheit  getröstet  hätte:   ^weh,   Schicksal, 
wer  ist  wohl  grausamer,  gott,   gegen  uns  als  du;   wie  gern  treibst  du 
mit  dem  glücke  der  menschen  dein  spiel  1'     kaum  konnte  das  lachen 
Varius  hinter  dem  mundtuch  verbergen.    Balatro  hingegen 
rümpfte  hier,  wie  überall,  die  nase  und  sagte:  ^es  ist  nun 
einmal  im  leben  nicht  anders,  und  deshalb  wird  nie  deiner  mühe 
der  rühm  entsprechen,  den  du  gewinnst,     du  solltest  dich  plagen 
und  von  jedwedem  kummer  zerreiszen  lassen,  damit  ich 
glänzend   empfangen  werde,  auf  dasz  nicht  dein  brot  angebrannt  sei, 
dasz  keine  übel  gewürzte  fischbrühe  uns  vorgesetzt  werde, 
und  alle  burschen  uns  richtig  geschürzt  und  geschmückt  auch  aufwarten! 
fuge  hinzu  noch  den  Unfall,  wenn  dir  das  zeit  einstürzt ^  wie  eben, 
wenn  dir  der  Stallknecht  die  Schüssel  zerbricht,  mit  dem  fusze  ausgleitend, 
nein,  das  geschick  des  gastgebers,  wie  das  eines  feldherrn,  pflegt  Unglück 
wohl  zu  enthüllen,  das  glück  hingegen  verheimlicht  es  öfter.' 

Nasidienus  erwidert  darauf:  ^dir  mögen  die  götter 
alle  vorteile  gewähren,  um  die  du  sie  bittest,  so  wahr  du 
bist  ein  rechtschaffner  mann  und  ein  gast  liebreich,   wie  er  sein  soll.' 
und  er  verlangt  die  Sandalen,    da  konnte  man  ringsum  gewahren, 
wie  ein  gezischel,  ganz  heimlich  ins  ohr,  auf  den  polstern  sich  regte. 


Allerdings  Iftcberlich  mäste  ein  wirt  den  gasten  erscheinen,  der, 
weil  er  das  nötige  geld  dazu  hat,  sich  in  kOnsten,  hier  in  der  edlen 
kochkunst,  versucht,  die  er  doch  keineswegs  versteht,  der  wie  ein 
ungeübter  schütze  sich  rühmt  das  ziel  zu  treffen ,  weil  er  in  den  be- 
sitz einer  schuszwaffu  gelangt  ist,  und  nun  richtig  daneben  schieszt. 
der  'tragende  meeraal',  an  sich  eine  barbarei  dieser  auf  abwege  ge- 
ratenen kunst,  die  aber  der  sonstigen  gefühllosigkeit  des  gastgebera 
vollkommen  entspricht,  hat  insofern  ein  wissenschaftliches  interesse, 
als  die  alten  schon  angenommen  zu  haben  scheinen,  dasz  die  aal- 
artigen fische  lebendige  junge  hervorbringen. 

Dasz  das  herabstürzende  zeitdach,  welches  zum  schütze  der  g&ste 
sowohl  als  der  speisen  unter  der  Zimmerdecke  ausgespannt  war, 
einen  staub  verursachte,  dem  an  dicker  menge  kaum  der  auf  Cam- 
paniens  Auren  gleichkam,  ist  blühende  dichterische  Übertreibung; 
weniger  wohl  das  taktlose  benehmen  des  gastgebers ,  der  ganz  und 
gar  nicht  als  der  herr  der  Situation  erscheint.  Nomenianus  ergeht 
sich  dabei  in  trostgründen ,  die  durchaus  nicht  zu  einem  an  sich  un- 
bedeutenden ereignisse  passen,  so  wird  zwar  die  Weisheit  des 
freundes  herabgewürdigt  und  die  feinfühligkeit  des  wirtes  über  alle 
gebühr  erhoben,  aber  das  ist  ja  gerade  die  natur  des  komischen, 
dasz  die  verschiedensten  begriffe,  die  überhaupt  nichts  mit  einander 
zu  thnn  haben,  in  aller  erdenklichen  freundschaft  zusammen- 
geraten. 

Auch  das  wirkt  überaus  komisch,  dasz  der  lustigmacher  Balatro 
das  heuchlerische  wesen  des  gastgebers  vollkommen  durchschaut, 
aber  seine  werte  so  einrichtet,  dasz  dieser  sie  in  seinem  sinne  er- 
klärt, worin  ihn  nur  das  bedeutungsvolle  naserümpfen  des  lustig- 
machers  bestärkt.  Balatro  stellt  sich  nemlich  so  an,  als  ob  er  einen 
durchaus  rücksichtsvollen  wirt  vor  sich  hätte,  dem  alle  gaste  gleich 
lieb  wären ,  er  so  gut  wie  Maecenas,  während  der  wahre  sinn  seiner 
Worte  etwa  folgender  ist:  so  wenig  mir  die  Vorbereitung  deines 
mahles  gegolten,  da  du  doch  blosz  der  ehre  hast  teilhaftig  werden 
wollen,  den  hochangesehenen  Maecenas  in  deinem  hause  aufgenommen 
zu  haben ,  um  ihn  unter  deine  freunde  zählen  und  mit  ihm  prahlen 
zu  können,  so  wenig  brauchst  du  dir,  was  mich  anlangt,  jetzt 
etwas  dai'aus  zu  machen,  wenn  dein  brot  verbrannt  und  deine  brühe 
verwürzt  ist«  wenn  schon  Nomentanus  sich  mit  seinen  trostworten 
hoch  genug  verstiegen,  so  geschah  das  ja  immerhin  mit  einigem 
wenn  auch  mehr  oder  weniger  erheucheltem  ernst:  Balatro  hingegen 
verhöhnt  den  unglückseligen  gastgeber  sichtlich ,  wenn  er  ihn  mit 
einem  geschickten  feldherm  vergleicht,  dessen  fähigkeiten  wohl  im 
Unglück  am  besten  erprobt  und  damit  erkannt  werden,  und  Nasi- 
dienus  läszt  sich  wirklich  nicht  lange  harangieren :  nein ,  ohne  die 
feine  ironie ,  die  in  Balatros  werten  lag,  zu  verstehen,  indem  er  ein- 
fältig genug  ist  sie  für  bare  münze  zu  nehmen,  geht  er,  um  neue, 
vielleicht  noch  fragwürdigere  gerichte,  die  in  reserve  geblieben 
waren,  zu  bestellen. 
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Hör.     Keine  komodie  hfttt*  ich  Heber  gesehen  als  diese; 

doch  was  gab*s  dann  noch  sn  lachen  für  dich?  ich  bitte,  erzähle I 

Fnnd.  Während  die  barschen  Vibidins  fragt,  ob  denn  anch  zerschlagen 

der  weinkmg  sei,   weil  man  anf  sein  ersachen  den  becher  nicht 

reichte, 
während  man  lacht,  weil  Bai  atro  erfandnen  geschichten  so  nachgeht: 
Nasidienns,  kommst  dn  zurück  mit  veränderter  miene, 
nm  kunstreich  dein  gescbick  au  yer bessern;  es  folgen  die  barschen, 
aof  einer  grossen  brotschfissel  serrissene  glieder  des  kranichs 
bringend,  der  mit  viel  salz  und  mit  einigem  mehle  bestreut  ist, 
und  die  mit  saftigen  feigen  gemästete  leber  der  weissen 
'weiblichen'  gans  und  die  schulter  vom  hasen,   'die  viel  besser 

schmecke, 
als  wenn  man  mit  den  lenden  ihn  iszt'.    da  sahen  wir  amseln 
auftragen,  die  brüst  verbrannt,  and  tauben,  der  keulen  ermangelnd, 
leckere  dinge  fürwahr,  wenn  nicht  ihre  gründe  und  wahren 
eigenschaften  der  wirt  hergezählt  hätte,  vor  dem  wir  flohen, 
so  uns  rächend,  dasz  nichts  überhaupt  wir  genossen,  wie  wenn  es, 
schlimmer  als  Africas  schlangen^  Canidia  angehancht  hätte. 
Leckere  dinge  (jstiaves  res)  nennt  der  dichter  diese  gericfate, 
Yor  denen  die  gaste,  da  ihr  wirt  nicht  aufhört  sie  mit  seinen  reden 
zn  langweilen,  die  flacht  ergreifen,  als  ob  sie  die  zauberin  Canidia 
mit  ihrem  giftigen  atem  angebaucht  hätte,  und  das  sollte  keine  Über- 
treibung sein?  oder  wer  dächte  hier  noch  an  eine  blosze  Ironie?  nur 
noch  das  sehen  bat  für  sie  alle  ein  interesse :  sie  würden  es  sonst  wohl 
so  wenig  wie  der  geneigte  leser  glauben  wollen,  was  für  undelicate 
Sachen  aufgetragen  worden,  wenn  sie  es  nicht  mit  eignen  äugen  sähen. 
Nasidienus  ist  wohl  ein  engherziger  herr,  der  auch  geschlecht 
und  färbe  seines  geflügels  noch  bei  tische  anzugeben  weisz ;  wie  ver- 
trägt sich  aber  damit  die  grosze  Unwissenheit,  in  der  er  sich  be- 
findet, was  die  gute  seiner  speisen  angeht?   wie  sollte  er  bei  dieser 
seiner  kleinlichen  gesinnung  nicht  hinter  den  geschmack  gekommen 
sein?   und  doch  wird  man  bei  aller  dichterischen  Übertreibung  in 
Spannung  erhalten  bis  zum  Schlüsse  der  satire. 

Ob  sich  wohl  Hör.  noch  weiter  nach  der  Stadt  gesehnt,  ob  er 
wohl  noch  weiter  verlangen  danach  getragen  haben  mag,  mit  diesen 
abergläubischen  und  ungebildeten  leuten ,  die  nur  auf  ihren  reich- 
tum  pochten,  zusammen  zu  sein?  oder  ob  es  dem  dichter,  der  so 
wenigstens  im  geiste  und  lebhaft  genug  an  dem  mahle  des  reichen 
Nasidienus  hat  teilnehmen  dürfen,  nicht  etwa  damals  schon  ergangen 
ist  wie  seiner  feldmaus  saU  II  6,  die  in  ähnlicher  weise,  bei  der 
stadtmaus  zu  gaste  geladen,  die  flucht  ergriff:  *ich  habe  diese  art 
leben  nicht  nötig;  leb  wohl,  mein  wald  und  mein  vor  nachstellungen 
sicheres  mauselodi  soll  mir  ein  trost  sein,  wenn  auch  bei  magerer 
erwe.'  väleas:  me  süva  cavusque  \  tul%AS  ab  insidiis  tenui  sölahUur 
ervo,  gewis  ist  diese  satire  später  gedichtet;  sie  zeigt  uns  wenig- 
stens, wie  schal  und  flach  unserm  dichter  das  stadtleben  erschien, 
als  er  erst  auf  dem  lande  dank  der  gute  seines  hohen  gönners  fusz 
gefaszt  hatte. 

Dasz  aber  dergleichen  Übertreibungen,  wie  sie  uns  begegneten, 
nicht  gerade  zum  wesen  der  satire  gehören,  beweist  am  besten  diese 
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letztere  dicfatung ,  die,  weil  sie  in  der  form  die  vollendetste  ist,  sich 
auch  davon  frei  gehalten  hat^  oder  umgekehrt,  immerhin  gehört 
aber  auch  die  vorliegende  satire  noch  zu  den  lesbaren. 

Welcher  lehrer  aber  virürde  nicht  über  die  Canidia  -  satire  I  8 
oder  die  Canidia-epoden  5  und  17  stolpernd  hinweggehen?  wie  viel 
leichter  wird  man  doch  über  dergleichen  hindernisse  hin  weggeführt, 
wenn  man  die  lectüre  chronologisch  betreibt!  wie  das  anzufangen, 
darüber  ein  andermal  mehr. 

Luckau. Joseph  Sannbg. 

26. 

ZU  DEN  GRONOVSCHEN  CICERO- SCHOLIEN. 


Die  Worte,  womit  Cicero  in  Verrem  II  1,  45  ignem  ex  lignis 
viridibus  atque  umidis  in  loco  angusto  fieri  itissü;  ihi  hominem  in- 
genaum^  domi  nobüem ,  populi  B,  socium  atque  amicuiny  fumo  excru- 
ciatum  semivivum  rdiquit  vom  zweiten  Oronovscholiasten,  wie  ihn 
PHildebrandt  *de  scholiis  Ciceronis  Bobiensibus'  (OOttinger  diss. 
1894)  s.  4  £P.  mit  recht  nennt,  s.  402,  25  der  Züricher  ausgäbe  er- 
läutert wird,  sind  in  meiner  schrift  'der  sog.  Gronovscholiast'  (Prag 
1884)  s.  44  nur  teilweise  berichtigt,  es  dürfte  zu  lesen  sein:  Umio 
fnaiar  fides  adquirüur  nostris  criminihus^  quanto  videmur  tragoedia 
praetermissa  nuda  proposüione  esse  contentL  vdim  tarnen  et  in  hoc 
hrevUate  perspidas  non  abesse  Ciceronis  Studium  r^g  av^iiasmg.  id 
enimegit^  ut^  quamvis  properaret  ^  tarnen  acerbitcUem  mali  fadnaris 
extdUeret.  ^ ignem'  parum  erat  dixisse;  subiecU  ^ex  lignis  viridibus*, 
quod  est  intolerabüius.  addidit  etiam  'umidis%  quo  Spiritus  magis 
magisque  auferri  {augeri  die  ausgaben  mit  der  hs.)  sdiet,  super- 
posuü  Un  loco  angusto*^  ubi  densior  fumus  animas  haurientes  urgeret. 
post  haec  deinde  intülit  ^hominem  .  .  rdiquH^.  totum  si  gradatim  oon- 
sideres,  av^t]xi%6v  est;  et  nihHominus  msus  est  tantum  proposuisse, 
non  et  exaggerasse^  cum  robustius  non  potuerit  augere  ('obwohl  er 
auszer  stände  gewesen  wäre  mit  starkem  färben  aufzutragen':  es 
bedarf  also  weder  der  Streichung  des  non  noch  der  änderung  non 
qportuerit).  ita  si  rem  spectes,  magna  copia  est;  si  verba  numeres^ 
summa  brevitas.  Orellis  an  hcic  urget  lupus,  hac  canis  angü  erinnernde 
conj.  angi  und  urgeri  werden  weder  durch  das  folgende  angusto  .  . 
urgeret  empfohlen  noch  trotz  dem  Ciceronischen  Spiritus  angustior 
(de  orat.  1  261)  und  dem  Augustinischen  angustia  Spiritus  {serm, 
22,  3)  durch  den  Sprachgebrauch,  wenigstens  fand  ich  in  keinem 
lexikon  spvrüum  angere  oder  urgere^  wohl  aber  spintum  in(fer)' 
cluderey  intercipere,  exhaurire  und  auferre,  letzteres  gerade  in 
den  von  unserm  scholiasten  erklärten  reden  Ciceros 
gegen  Verres  (II  5, 118):  quid?  ut  uno  ictu  securis  adferam  mor- 
tem ßio  tuo,  quid  däbis?  ne  diu  crucietur^  ne  saepius  feriatur^  ne 
cum  sensu  dolor is  aliquo  Spiritus  ei  auferatur? 

MÖNOHEN.  Thomas  Stanol. 
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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEOEBEK   VON   Al^FRED   FlECKEISEK. 


27. 

DIE  LEBENSZEIT  DES  ANDRONIKOS  VON  RHODOS. 


Zu  denjenigen,  welche  es  üsener^  nicht  glauben,  dasz  die  viel 
besprochenen  mitteilnngen  bei  Strabon  XIII  608  f.  und  Plnt. 
Sulla  26  über  die  angeblichen  Schicksale  der  Aristotelischen  Schriften 
den  Andronikos  von  Rhodos ,  und  zwar  dessen  einleitungsschrift  in 
Aristoteles,  zu  ihrer  gemeinsamen  quelle  gehabt  hätten,  gehört 
gleich  mir'  auch  Oercke  im  art.  Andronikos  v.  Rh.  in  Tauly- 
Wisse  was  realencyclopädie.  wenn  derselbe  aber  meint,  dasz  von 
dieser  hauptarbeit  des  Andronikos  vielmehr  Strabons  quelle  noch 
nichts  gewust  habe,  so  ist  dies  'noch'  ein  willkürlicher  zusatz.  kein 
geringerer  als  Diels'  hat  das  schweigen  Strabons  über  ihn  ganz  anders 
erklärt ,  so  nemlich;  dasz  er  in  der  that  mit  dieser  geschichte  nichts 
zu  schaffen ,  sondern  Plntarchos  aus  eignen  mittein  ihn  ungeschickt 
an  dieselbe  angeklebt  hat.  ist  dies  richtig,  so  verliert  damit  dessen 
angäbe,  dasz  Andronikos  erst  auf  grund  der  von  Tyrannion  erhal- 
tenen abschriften  der  meisten  Aristot.  werke  aus  der  bibliothek 


^  'unser  Piatontext'  in  Gott,  nachr.  1892  s.  202  ff.  ^ein  altes  lehr- 
gebände  der  philologie'    in  Münchener  sitzungsber.   1892   s.  631  —  638. 

<  in  Bnrsian  -  Müllers  jahresber.  LXXIX  s.  81  —  83.  nreinen  dort 
entwickelten  gründen  füge  ich  hier  noch  einen  neaen  hinza.  wenn  die 
Unterscheidung  der  ans  Apellikons  bibliothek  veröffentlichten  Aristo- 
telischen Schriften  von  allen  andern  im  katalog  des  Ptolemaios  (n.  86 
libri  qui  invetdebanlur  in  bibliotheca  Apeüieontia^  vgl.  bes.  Littig  Andro- 
nikos von  Rhodos  I  (München  1890)  s.  42,  auch  Susemihl  alex.  ]g.  II 
s.  299  anm.  324)  doch  wohl  auf  Andronikos  zurückgeht  (s.  u.  anm.  20), 
80  kann  derselbe  unmöglich  erzählt  haben,  was  Strabon  erzählt,  dasz 
auch  die  akroatischen  gröstenteils  erst  aus  dieser  bibliothek  bekannt 
geworden  seien,  dies  hat  Littig  Andr.  v.  Rh.  II  (Erlangen  1894)  s.  7. 
10.  13.  anm.  1  bei  seiner  Zustimmung  zu  Useners  Vermutung  nicht  be- 
dacht  und  sich  so  mit  sich  selber  in  Widerspruch  gesetzt.  '  doxogr. 
8.  216  ^Strabonis  .  .  narratio,  quam  Platarchus  secutus  eis  quae  de 
Andronico  andiverat  haud  seile  amplificavit'. 

JahrbBeher  für  elast.  phüol.  1895  hft.  4.  15 
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Apellikons  jenes  buch  verfaszt  habe\  jede  autorität.  es  wird  aber 
wohl  richtig  sein,  weil  Strabon,  der  ja  ein  schüler  entweder  von 
Andronikos  selbst  oder  wahrscheinlicher  wenigstens  von  dessen 
schüler  Bo^thos  (s.  u.)  war,  sonst  doch  wohl  auch  bereits  desselben 
an  dieser  stelle  gedacht  haben  würde. 

Aber  auch  die  schwerlich  haltbaren  Folgerungen,  zu  denen 
Gercke  durch  seine  hjpothese  geführt  wird,  zeigen  dasz  nicht  sie, 
sondern  die  von  Diels  die  richtige  ist.  wir  wissen  dasz  45  und  44 
der  peripatetiker  Eratippos  von  Pergamon^in  Athen  lehrte.^  Oercke, 
der  80  weit  geht  die  nachrichten,  dasz  Andronikos  Vorsteher  der 
peripatetischen  schule  in  Athen  gewesen  sei^,  anzuzweifeln^  oder  es 
doch  wenigstens  in  frage  zu  stellen,  'ob  er  in  Athen  und  nicht  viel- 
mehr in  Rom  den  nachlasz  des  Aristot.  und  Theophrastos  behandelt 
hat',  vermutet  daher  dasz  dies  erst  um  40  geschehen  und  seine 
^eventuelle'  Schulleitung  in  Athen  erst  in  die  dreisziger  jähre  nach 
dem  tode  des  Kratippos  gefallen  sei. 

Bereits  Llttig^  hat  dieser  combination .  die  sehr  richtige  be- 
merkung  entgegengestellt,  es  sei  im  höchsten  grade  unwahrschein- 
lich, dasz  Kratippos  und  Ariston  von  Alezandreia,  schüler  des  An- 
tiochos  von  Askalon ,  die  dann  aber  von  der  akademischen  schule 
zur  peripatetischen  übergiengen^  dies  zu  einer  zeit  gethan  haben 
sollten,  in  welcher  sich  die  letztere  noch  im  gründlichen,  von  Strabon 
sehr  richtig  geschilderten  verfall  befand'*';  das  einzig  wahrschein- 
liche sei  vielmehr,  dasz  ihre  erhebung  von  diesem  falle  durch  einen 
ausgezeichneten  Vorsteher  eine  solche  anziehungskraft  auf  jene 
Platoniker  ausgeübt  habe,  nun  ist  aber  doch  gar  nicht  zu  bestreiten, 
wird  vielmehr  von  Gercke  selbst  hervorgehoben ,  dasz  dieser  ganz 
neue  aufschwung  der  peripat.  schule  mit  der  thätigkeit  des  Andro- 
nikos beginnt,  und  wenn  uns  daher  auch  nicht  berichtet  ist,  dasz 
Eratippos  sein  schüler  gewesen  sei",  so  haben  wir  doch  allen  grund 

<  Kai  irap*  aÖToO  (Tupavv(u)voc)  t6v  'Pööiov  *Av6pöviKov  €Oiropf|- 
cavxa  Tuiv  dvTiYpd<pu)v  €lc  jli^cov  Oetvai  xal  dvaTpä^ai  touc  vOv  (p€po- 
fidvouc    TiivaKac.  ^  s.   die    heleee    bei  Susemihl   alex.  lg.  II  s.  306 

anm.  342  f.  vgl.  u.  anm.  40.  ^  8.  die  zasammenstelluDg  bei  Susemihl  ao. 
8.  301    anm.  326.  ''  wenn  man  aach  zugeben  musz,   dasz  die  Über- 

lieferung über  die  nachfolget  des  Aristoteles  nach  Diodoros  von  Tyros 
eine  schwankende  war  und  sich  unrichtige  Vermutungen  in  dieselbe 
einmischten,  so  braucht  man  doch  darum  so  weit  nicht  zu  gehen,  das 
gehäufte  verzeichuis  der  btdboxoi  aOroO  Tf)c  cxoXf^c  bei  Hesychios  ▼. 
Aristot.  s.  402,  21  fif.  West.  (10,  19  ff.  Rose)  beweist  gar  nichts:  denn 
dasz  Lykon,  Ariston  und  dann  wohl  Kritolaos  unmittelbar  auf  Straton 
folgten  und  wenigstens  nicht  fünf  schulhäupter  zwischen  Ariston  und 
Kritolaos  lagen,  wüste  man  ohne  zweifei  auch  später  noch;  man  schob 
also  offenbar  nur  auch  solche  namen  ein,  deren  träger  eigne  neben- 
schulen errichtet  hatten,  wie  schon  alex.  Ig.  I  s.  150  anm.  779  be- 
merkt ist.  ^  II  s.  9  anm.  6,  vgl.  I  s.  9.  ^  Philodemos  ind.  Acad. 
col.  XXXV,  s.  alex.  1r.  II  s.  306  anm.  341.  ><>  Strabon  ao.  ^r\biy  .  . 

q)iXoco(p€tv  irpaxiLiaTiKCLic ,  dXXd  O^ceic  Xr)Ku6Ü[€iv  im  gegensatz  zu  dem 
folgenden  (ptXoco(p€tv  Kai  dpiCT0T€X{2^€iv.  ^^  vgl.  Susemihl  ao.  II  s.  806 
anm.  343. 
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an  der  annähme  festzuhalten,  dasz  er  dies  und  nicht  etwa  umgekehrt 
sein  lehrer,  und  dann  nach  dem  obigen  an  der  weitern,  dasz  er  auch 
sein  lehrnachfolger  ^',  mithin  Andronikos  45  bereits  tot  war. 

Hierzu  kommt  noch  ein  anderer,  auch  schon  früher  von  mir^' 
hervorgehobener  umstand,  wenn  Strabon  XVI  757  bei  der  auf- 
zfthlung  der  namhaften  philosophen  aus  Sidon  sagt:  Boridöc  T6,  iL 
cuv€(ptXoco(pi^caM€V  fmeic  rd  "ApiCTOT^Xeia ,  so  läszt  der  ausdruck 
freilich  die  zwiefache  deutung  zu:  entweder  er  war  schüler  des 
Boäthos  oder  dessen  mitschüler,  also  schüler  des  Andronikos.  aber 
wie  ich  schon  früher*^  bemerkt  habe,  wäre  das  letztere  gemeint,  so 
ist  in  diesem  falle  wiederum  das  argumentum  e  silentio  vollständig 
beweiskräftig:  er  würde  dann  sicher  XIV  655,  wo  er  bei  der  auf- 
zählung  der  berühmten  philosophen  aus  Rhodos  auch  den  Andro- 
nikos nennt,  nicht  unterlassen  haben  diesen  als  seinen  lehrer  zu  be- 
zeichnen, dann  aber  ist  es  wenigstens  ungleich  wahrscheinlicher^ 
dasz  Andronikos  älter  als  dasz  er  jünger  war  als  Tyrannion,  dessen 
schüler  Strabon  XII  548  sich  gleichfalls  nennt. 

Andronikos  lebte  also  etwa  von  125  bis  50,  eher  früher  als 
später.  ^^  ohne  zweifei  fällt  seine  Wirksamkeit  als  schulhaupt  in 
Athen ,  an  die  zu  glauben  wir  nach  dem  obigen  allen  anlasz  haben, 
erst  nach  86 ,  nachdem  sich  die  athenischen  schulen  von  dem  tiefen 
verfall  der  stadt  durch  Sullas  croberung  wieder  etwas  erholt  hatten. 
Antiochos  von  Askalon,  aus  dessen  schule  Eratippos  und  Ariston 
von  Alezandreia,  wie  gesagt,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  ihm 
übergiengen,  übernahm  die  leitung  der  Akademie  vermutlich  erst 
um  80. ''  aber  dasz  Andronikos  schon  vor  86  in  Athen  gelebt  und 
den  grund  zu  seinem  nachmaligen  ansehen  gelegt  hatte,  bleibt  doch 
sehr  wahrscheinlich,  und  dann  ist  es  femer  nicht  minder  wahrschein- 
lich ,  dasz  er  dort  mit  dem  zu  derselben  secte  mit  ihm  gehörenden " 
Apellikon  verkehrt  und  die  von  diesem  aus  dem  keller  in  Skepsis 
von  den  nachkommen  des  Neleus  erworbenen  original -hss.  des 
Aristot.  und  Theophrastos  in  dessen  bibliothek  kennen  gelernt  hatte, 
also  nicht  mehr  darauf  zu  warten  brauchte ,  dasz  Tyrannion  sich  in 
Born  mit  ihnen  beschäftigte.  '^  und  wenn  man  dies  nicht  glauben 
will,  so  hatte  ja  doch  nach  Strabons  eignem  zeugnis^*  Apellikon 
ausgaben  von  ihnen  mit  ergänzungsversuchen  veröffentlicht,    die 


1*  so   vor  Littig   und  mir  schon  Zeller  phil.  d.   Gr.  III'  1    s.  624 
anm.  2.  "  ao.  II  s.  306  f.  anm.  340.  '^  ao.  II  s.  307  anm.  354. 

68  ist  für  mich  nicht  angenehm,  dasz  ich  mich  so  oft  wiederholen  musz, 
weil  Qercke,  was  schon  Littig^  II  s.  9  anm.  3  getadelt  bat,  an  allen 
meinen     erwägungen    mit    stillschweigen    vorübergeht.  *^  Littig  I 

8.  3—8  (vgl.  II  8.  7  f.  anm.  3)  nimt  etwa  125—47  an,  vgl.  alex.  lg.  II  s.  691. 

>o  s.  alex.  Ig.  II  8.  280  f.  mit  anm.  232  >».  233.  s.  287  f.  mit  anm.  265. 
269.  270.  "  Poseidonios  fr.  41  bei  Ath.  V  214 <»  ff.,  vgl.  alex.  lg.  II 

9.  297  anm.  317.  *^  auch  darauf  habe  ich  schon  ao.  II  s.  302  anm. 
327.  8.  305  anm.  340.  s.  691  hingewiesen.  "  lr\T<by  ^iravöpGuiciv  tCöv 
5iaßpiU)LidTU)v  dvT(Tpo<pa  Kaivd  |li€ti?)V€TK€  tVjv  Tpcwpi^iv  dvaTrXripOöv  oök 
cO,  Kul  kt4biUK€v  ä^apTd6u)v  irX/ipri  rä  ßißXia. 

15  • 
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einleitungsschrift  des  ADdronikos,  in  welcher  allem  anschein  nach 
auch  dieses  fundes  gedacht  war'®,  kann  mithin  sogar  füglich  schon 
vor  86  entstanden  sein*',  ja  es  spricht  dafttr  die  erwägung,  daez 
doch  wohl  sie  es  gewesen  sein  dürfte,  welche  seine  nachmalige  er- 
hebung  zum  schul  vorstände  wenigstens  mitbegründete,  es  ist  ja  an 
sich  möglich,  dasz  er  eine  zeit  lang  auch  in  Rom  lebte,  aber,  wie  ich 
wiederum  schon  früher  hervorgehoben  habe*S  ein  zeugnis  dafür 
gibt  es  nicht ,  und  es  ist  etwas  stark ,  wenn  Gercke  dem  gegenüber 
erzählt,  Bo^thos  von  Sidon  habe  ihn  dort  gehört,  und  dazu  Ammonios 
zu  kateg.  f.  8  *  Aid.  anführt,  denn  hier  steht  nichts  von  Rom ,  son- 
dern es  stehen  hier  nur  die  worte ,  welche  auch  ich  schon  angeführt 
habe":  BÖTiGoc  \xiv  oöv  .  .  6  bt  toutou  bibdcKaXoc  'AvöpöviKOC  6 
Töbioc  dKptß^CTCpov  iJEeT&liJjy  usw.,  und  daraus,  dasz  allerdings 
Bo6thos  seinerseits  wahrscheinlich  dort  lehrte '^  folgt  doch  nicht, 
dasz  er  dort  auch  unterrichtet  worden  sein  musz. 

Gercke  stützt  seine  obigen  hypothesen,  allerdings  mit  der  yor- 
sichtigen  wendung:  ^wenn  man  darauf  hin  Andronikos  hauptarbeit 
zu  datieren  wagen  darf,  auf  den  von  üsener'^  mit  gewohntem 
Scharfsinn  versuchten  nachweis ,  dasz  vor  46  Tyrannion  selbst  das 
de  buch  der  Aristot.  rhetorik  noch  nicht  gekannt  habe  und  Cicero 
erst  in  diesem  jähre  im  orator  eine,  übrigens  auch  nur  ftuszerst 
oberflächliche  kenntnis  desselben  verrate ,  während  er  bis  dahin  nur 
die  dialoge  und  paränetischen  Schriften  des  Aristot.  gelesen  habe, 
üsener  folgert  nemlich  daraus,  dasz  dem  Tyrannion  die  bibliothek 
Sullas  mit  den  von  diesem  nach  Rom  gebrachten  bücherschätzen 
Apellikons  erst  nach  dem  tode  von  Sullas  söhn  (febr.  46)  zugänglich 
geworden  sei,  so  dasz  er  nunmehr  seine  ausgäbe  der  meisten  Aristot. 
werke  aus  denselben  habe  beginnen  und  so  vom  3n  buche  d.  rhet. 
auch  Cicero  wenigstens  vorläufige  mitteilungen  habe  machen  können, 
betrachten  wir  also  üseners  argumente,  zunächst  in  bezug  auf 
Tyrannion  selber. 

Wenn  man  aus  der  angäbe  in  dem  uns  im  Donatcommentar 
des  Sergius  aufbewahrten  auszuge  aus  Varro  de  sertnone  Latino  ad 
MarceUum  (GLK.  lY  s.  530,  9  ff.),  dasz  Tyrannion  in  seiner  lehre 
von  einem  vierten,  mittlem  accent  neben  acut,  gravis  und  circumflez 
schon  gewisse  Vorläufer,  unier  ihnen  Theophrastos ,  gehabt  habe, 
allerdings  ohne  zweifei  den  schlubz  ziehen  darf,  dasz  schon  Tyrannion 
selbst  diese  angäbe  gemacht  hat,  so  darf  man  doch  m.  e.  nicht  weiter 

^  denn  dasz  wenigstens  der  katalo^  des  Ptolemaios,  in  welchem 
dies  geschieht  (s.  anm.  2),  wesentlich  aaf  den  des  Andronikos,  wenn 
auch  (s.  Littig  I  s.  34.  II  s.  26)  nur  mittelbar,  zarückgeht,  ist  ja  wohl 
allgemein  anerkannt,  s.  überdies  anm.  81.  '^  wie  ich  in  den  anm.  18 
angeführten  stellen  anch  schon  bemerkt  habe.  '*  alex.  lg.  II  s.  302 
anm.  327.  *'  ebd.  s.  307  anm.  348  durch  Verweisung  auf  Zumpt  be- 

stand der  philos.  schulen  s.  70  und  nach  ihm  unrichtig  mit  s.  6,  da  mir 
diese  ausgäbe  hier  nicht  zu  geböte  steht.  Pfennig  hat  die  gute  gehabt 
diese  stelle  für  mich  zu  verificieren.        ^  s.  alex.  lg.  II  s.  807  anm.  364. 

*^  Münchener  sitzungsber.  ao. 
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mit  üsener  folgern ,  dasz  er  damals ,  als  er  sie  machte ,  das  3e  buch 
der  Aristot.  rhetorik  noch  nicht  gekannt  habe ,  da  er  sonst  ja  auch 
den  Aristot.  als  vorl&ufer  genannt  haben  würde,  denn  üsener 
selbst*"  bemerkt,  dasz,  wenn  dort  III  1  1403^  29  f.  drei  accente^ 
öSeia,  ßapeio^  p^cri,  unterschieden  werden,  dies  doch  nur  'ein  Zeug- 
nis für  den  ausdruck  }xia\  sei ,  aber  nicht  dafür,  dasz  sie  neben  der 
iT€ptcirujfji^vii  anerkannt  worden  wftre'.  was  hindert  denn  also  an- 
zunehmen, dasz  Tjrannion,  weil  er  dies  einsah,  hierüber  schwieg 
und  vielmehr  nur  Theophrastos  (Trepl  Xiievjc)  nannte,  weil  er  bei 
ihm  einen  wirklichen  anknüpfungspunkt  für  die  p^cr]  neben  der 
TrepiCTTUin^VTi  fand? 

In  bezug  auf  Cicero  aber  wird  der  wert  von  üseners  com- 
bination  zunächst  schon  dadurch  sehr  herabgedrückt ,  dasz  die  be- 
nutzung  dieses  3n  buches  der  rhetorik  durch  jenen  auch  im  oratOTf 
wie  üsener  selbst  hervorhebt,  eine  so  oberflächliche ,  lediglich  auf 
das  8e  cap.  beschränkte  ist,  dasz  wir  eigentlich  keinen  grund  mehr 
haben  der  Versicherung  dieses  mannes  de  or.  II  38,  160,  dasz  er 
schon  55  die  rhetorischen  Schriften  des  Aristot.  gelesen  habe,  auch 
nur  in  bezug  auf  alle  3  bücher  unserer  rhetorik  zu  mistrauen,  unter 
der  sehr  berechtigten  Voraussetzung,  dasz  dies  angebliche  lesen  ein 
noch  oberflächlicheres  hineingucken  gewesen  sei.  und  wenn  er  es 
wirklich  auch  nicht  einmal  in  dieser  weise  gethan  hat,  so  folgt 
daraus  noch  lange  nicht,  dasz  er  es  nicht  schon  hätte  thun  können, 
dazu  kommt  nun  aber,  dasz  Strabons  behauptung'^  die  peripatetiker 
hätten  nach  Theophrastos  und  vor  Apellikon  fast  gar  keine  von  den 
streng  wissenschaftlichen  lehrschriften  des  Aristot.  besessen,  nach- 
gewiesenermaszen  als  falsch  erscheint,  da  die  benutzung  weitaus  der 
meisten  von  diesen  sog.  akroatischen  Schriften  und  unter  ihnen  auch 
des  jetzigen  3n  buches  der  rhetorik  innerhalb  und  auszerhalb  der 
peripat.  schule  zwischen  270  und  90  genügend  aufgedeckt  worden 
ist.*^  denn  dieser  nachweis  ist  damit  noch  nicht  aus  dem  wege  ge- 
räumt^ dasz  Oercke  ihn  ignoriert  und  es  vielmehr  als  eine  thatsache 
*nach  Strabon'  ansieht,  dasz  Apellikon  in  dem  keller  in  Skepsis  nur 
von  solchen  streng  wissenschaftlichen  werken  des  Aristot. ,  wie  es 
die  hauptmasse  der  uns  erhaltenen  ist,  die  originale  gefunden  hatte, 
was  obendrein  Strabon  gar  nicht  sagt,  man  bedenke  doch  nur,  dasz 
Apellikon,  den  Strabon  selbst  (ptXößißXoc  juäXXov  fi  qpiXöcoqpoc 
nennt,  trotzdem  es  fertig  gebracht  haben  sollte  den  weitaus  grösten 
teil  dieser  uns  erhaltenen  Schriften,  wenn  auch  in  noch  so  schlechter 
kritischer  recension^^  aus  seinem  funde  herauszugeben '^  und  man 
wird  dann  hofiPentlich  endlich  einmal  erkennen,  wie  schlechthin 
widersinnig  in  dieser  hinsieht  Strabons  bericht  ist.  die  wirklich  auf 

»•  BO.  8.  634   f.  "  CUV^ßn    bi    TOtC    }Xkv    kK    TOIV    1C€pltrdTU)V  TOIC 

}iiv  irdXat  xotc  )üi€t&  6€0<ppdcT0u  oOk  ^xovav  ÖXmc  iä  ßißXCa  irXf)v 
öXCtwv  Kai  jLidXiCTa  tOjv  ^£u)T€ptKd)v  aaw.  ^  s.  die  kurze  saBHinmen- 
Stellung  alex.  Ip.  II  s.  299  fif.  anm.  324.  ^  s.  o.  anm.  19.  "^  wie 
schon  alez.  lg.  II  s.  299  bemerkt  ist. 
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diesem  wege  zuerst  ans  licht  getretenen  Aristot.  Schriften  können 
also  nnr  hjpomnematische  gewesen  sein,  dh.  aufzeichnungen  des 
Aristot.  lediglich  zu  seinem  eignen  gebrauche,  und  dazu  stimmt  es 
vollständig,  dasz  in  dem  Verzeichnis  des  Ptolemaios  Chennos,  wel- 
cher sich  in  demselben  bekanntlich  auf  das  des  Andronikos  beruft", 
die  aus  Apellikons  bibliothek  hervorgegangenen  Aristot.  Schriften 
ausdrücklich  als  ein  besonderes,  von  den  akroatischen,  dialogischen, 
beschreibenden,  historischen  bestimmt  geschiedenes  stück  aufgeführt 
werden'',  was  also  höchst  wahrscheinlich  auch  schon  von  Andronikos 
geschehen  war,''  wenn  femer  üsener  glaubt,  jene  benutzung  des 
dn  buches  der  rhetorik  in  Ciceros  orator  sei  die  erste  sichere  spur 
einer  solchen,  so  mag  dies  ja  richtig  sein,  aber  man  wird  doch  ander- 
seits bis  auf  weiteres  mit  Zeller '^  und  Diels'^  bei  der  ansieht  bleiben 
dürfen ,  dasz  auch  schon  Archedemos ,  von  welchem  die  Verwertung 
desselben  nicht  minder  fest  steht,  schwerlich  ein  anderer  als  der  vor 
Cicero  lebende  stoiker  war."  nicht  einmal  so  viel  läszt  sich  be- 
weisen ,  dasz  Cicero  eine  ausgäbe  vor  äugen  hatte ,  in  welcher  dies 
buch  bereits  mit  der  rhetorik  als  drittes  verbunden  war,  während 
nicht  blosz  diese  nach  dem  plane  des  Aristot.  selbst  schon  mit  dem 
zweiten  abschlosz ,  sondern  auch  noch  in  den  beiden  auf  Hermippos 
zurückgehenden  Verzeichnissen  seiner  werke  bei  La^rtios  Diogenes 
und  Hesychios  dies  dritte  noch  als  eine  besondere  schrift  ircpl 
X^ScuJC  erscheint  neben  der  bei  Diogenes  sogar  noch  richtig  mit  2, 
bei  Hesychios  freilich  mit  3  bttchem  aufgeführten  rhetorik.  wir 
müssen  es  vielmehr  nur  deshalb  annehmen,  weil  wir,  wie  dies  auch 
Useners*^  meinung  ist,  vermuten  dürfen,  dasz  diese  anfttgung  des 
3n  buches  durch  Andronikos  geschehen  war.'^  aber  warum  die  von 
Cicero  benutzte  ausgäbe  gerade  von  Tjrannion  hergerührt  haben 
müste,  ist  nicht  abzusehen,  es  kann  vielmehr,  wie  Littig"*  richtig 
bemerkt ,  selbst  wenn  Cicero  sie  in  der  that  erst  46  in  die  band  be- 
kam, doch  sehr  füglich  die  des  Andronikos  gewesen  und  die  bekannt- 
Schaft  mit  ihr  durch  den  eng  mit  ihm  verbundenen  Eratippos  ^  ihm 
gerade  um  diese  zeit  vermittelt  worden  sein,  eine  herausgäbe  sei 
es  sämtlicher  Schriften  des  Aristot.,  sei  es  der  zuerst  aus  Apellikons 
bibliothek  bekannt  gewordenen  von  Tyrannion  ist  überdies,  worauf 


"  n.  90  Kai  iiricToXal  dXXai,  alc  lviTux€v  'AvöpöviKOC  iv  ßißXCoic 
K.  90"  Kai  .  .  ÖTro|Livri|LiaTa  div  ciöp^iceic  dpi6)Li6v  koI  dpx&c  Iv  XöTip 
ir^)LiirT4i  *Av&pov{KOU  irivaKOC  xdiv  'ApicroriXouc  ßtßXCwv  (vgl.  Littig  I 
8.  42).        **  8.  o.  anm.  2.        <*  s.  anm.  20.        ^  ao.  II'  2  s.  148  anm.  8. 

*^  über  das  de  buch  der  Aristot.  rhet. ,  abhh.  der  Berl.  akad.  1886 
s.  24  f.  vgl.  auch  Breoska  art.  Archedemos  in  Pauly-Wissowas  real- 
encyciopädie.  w  s.  alex.  lg.   I   s.  86   anm.  883  ^  »^  Münchener 

sitzangsber.  ao.  s.  636.  *^  s.  darüber  HRabe   de  Theophrasti  libris 

iccpl  Xiltwc  (Bonn  1890)  s.  27  ff.  Susemihl  quaest.  Aristot.  I  (Greifs- 
wald 1892)  8.  XI  ff.  ''  II  s.  9.  *^  dessen  schüler  nod  genösse  sein 
söhn  46  ward,  und  dem  er  darch  Caesar  das  römische  bürgerrecht  ver- 
schaffte, während  er  zugleich  den  areopag  bewog  diesen  mann  um  sein 
bleiben  in  Athen  zu  bitten,  s.  alex.  lg.  II  s.  306  anm.  342.  344. 
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ich  schon  wiederholt  hingewiesen  habe^\  nirgends  ansdrücklich  be- 
zeugt. Strabon  sagt  nur:  -rfiv  'AireXXiKtövTOC  ßißXioGriKTiv . .  Tupav- 
viiuv  T€  6  TpOMMOTiKdc  &i6X€ip(caT0;  Plutarchos:  XeTCxai  bk 
KOnicOdcTic  auTiic  (neml.  'AireXXiKÄVTOc  ßißXioOrjioic)  etc  Tai^iiv 
Tupavviiiüva  töv  TPOMMOiTiKdv  dvcKeuäcac9ai  xd  iroXXd  usw., 
und  diese  vagen,  ganz  zu  der  in  diesem  bericht  zu  tage  tretenden 
halbwisserei  stimmenden  ausdrücke  sprechen  eher  gegen  als  für  eine 
solche.  Plut.  redet  wenigstens  von  abschriften,  die  Tjrannion  ge- 
macht hatte,  freilich,  wie  gesagt^',  in  einem  mehr  als  verdilchtigen 
Zusammenhang,  aber  das  Iftszt  sich  in  der  that  nicht  anders  denken, 
jedoch  davon,  dasz  er  sie  herausgegeben  hätte,  sagt  Plut.  sogar  das 
gerade  gegenteil,  nemlich  dasz  er  dies  €ic  ^^cov  TiO^vai  nach  ihnen 
dem  Andronikos  überlassen  habe,  und  im  übrigen  kann  man  doch 
mindestens  ebenso  gut  annehmen,  dasz  er  lediglich  eine  schrift  ver- 
faszte,  in  welcher  er  nach  seiner  collation  der  neuen  Aristotelica 
berichtigungen  zu  deren  ausgaben  von  Apellikon  und  Andronikos 
gab.  will  man  aber  wegen  des  Zusatzes  bei  Strabon  über  die  fehler- 
haftigkeit  der  aus  Apellikons  bibliothek  hervorgegangenen  römischen 
buchhändlerexemplare  Aristotelischer  Schriften:  xal  ßtßXioirüuXai 
TtV€C  (nemlich  biexetpkavTO  auTr)v)  usw.  ihm  dennoch  lieber  eine 
edition  zuschreiben,  so  kann  sich  dieselbe  doch  fQglich  nur  auf  diese 
neuentdeckten  erstreckt  haben,  und  wenn  auch  noch  auf  einen  teil  der 
schon  bekannten,  so  doch  nur  auf  solche,  von  denen  die  originale 
etwa  noch  in  Apellikons  bibliothek  vorhanden  waren,  denn  einen 
groszen ,  ja  den  grösten  teil  dieser  Urschriften  hatte  ja  nach  einer  in 
dieser  richtigen  beschrftnkung  durchaus  unverdächtigen  nachricht^' 
der  einstige  besitzer  Neleus  bereits  nach  Alexandreia  verkauft,  und 
dasz  zu  diesem  teile  gerade  auch  die  aller  drei  bücher  der  rhetorik  ge- 
hörten, erhellt  aus  dem  erscheinen  dieser  bücher  in  dem  katalog  des 
Hermippos ,  welcher  ja  ofifenbar  den  bestand  der  groszen  alezandri- 
nischen  bibliothek  wiedergab,  nur  von  solchen  büchern  also ,  von 
denen  sich  in  diesem  Verzeichnis  keine  spur  findet ,  kann  Apellikon 
noch  die  originale  bekommen  haben  ^*;  obendrein  jedoch  besitzen 
wir  diesen  katalog  ja  nicht  mehr  in  dessen  ursprünglicher  gestalt, 
die  zb.  auch  die  systematischen  zoologischen  werke  enthalten  haben 
dürfte,  da  Aristophanes  von  Bjzantion  für  seine  tiergeschichte 
auszer  der  Aristotelischen  doch  wohl  ohne  zweifei  auch  sie  ver- 
wandte, so  dasz  dann  also  auch  sie  in  Alexandreia  nicht  gefehlt 
haben  können.'^ 


^1   alez.   \^,  II   8.   182    anm.  188.     jahresber.    LXXIX   s.  83. 
**  8.  o.  anm.  8.  4.        ^^  Ath.  I  8«  (s.  alex.  Ig.  II  s.  297  anm.  818).     vgl. 
Immisch    ^nnser  Platontext'  in  Berl.   philo!,   woch.  XII   1892  sp.  1149, 
auch  jahresber.  LXXIX«  s.  82  f.  **  dasz  kategorien  und  hermenie 

nicht  in  den  urexemplareu  in  Apellikons  bibliothek  waren,  zeigt  Zeller 
ao.  II*  2  B.  148  (vgl.  alex.  lg.  II  b.  800  anm.  824).  *^  so  dürfte  sich 
einfach  die  von  mir  alex.  lg.  II  s.  801  anm.  324  aufgeworfene  frage 
beantworten. 
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In  üseners  darstellong  verschwindet  die  durch  Platarchos^  und 
Porphjrios^^  bezeugte  ausgäbe  des  Andronikos  ganz  und  gar  hinter 
der  zum  mindesten  höchst  problematischen  des  Tyrannion,  die  volU 
ständig  an  ihre  stelle  tritt,  dem  Andronikos  verbleibt  nur  der 
rühm,  dasz  er  nach  herstellung  des  grösten  teils  der  werke  auf 
grund  jener  manuscripte  in  dieser  letztem,  für  den  vertag  des 
Atticus  gearbeiteten  edition  das  ganze  'ordnete  und  eine  biblio- 
graphische Übersicht  (irivaKac)  verfaszte'^^  also  doch  wohl  auch  fttr 
denselben  Verlag,  ^es  Ittszt  sich'  sagt  Dsener^*  'ander weitig  be* 
weisen,  dasz  es  seit  Tyrannion  und  Andronikos  eine  besondere 
rOmische  Überlieferung  des  Aristot  und  Theophrastos  gab  im  gegon- 
satze  zur  alezandrinischen ;  benutzung  der  alexandrinischen  wird 
sich  schwerlich  über  die  citate  des  Athenaios  hinaus  verfolgen  lassen : 
die  römische  blieb  Siegerin,  sie  hat  den  Aristoteles  ins  morgen-  und 
abendland  getragen,  und  wie  sie  den  commentatoren  des  Aristot» 
vorlag,  so  ist  sie  unsere  quelle  geworden.' 

Nun  klagt  aber  Strabon  ja,  wie  gesagt,  gerade  über  die  un- 
correctheiten  in  den  römischen  exemplaren.  'wttre  die  neue  aus- 
gäbe in  Rom  veranlasst  worden',  so  bemerkt  femer  Littig ^,  'so 
hätte  sicher  Ciceros  particularismus  diese  neue  römische,  unter 
seines  freundes  Atticus  ägide  ans  licht  getretene  errungenschaft 
gebührend  gepriesen,  während  sich  sonst  sein  stillschweigen  über 
Andronikos  einigermaszen  erklärt.'  doch  darüber  mag  sich  streiten 
lassen,  aber  trefiPend  fragt  ferner  derselbe  Littig,  ob  es  irgend  wahr- 
scheinlich sei,  dasz  Tyrannion  einerseits  im  stände  gewesen  sein 
sollte  die  riesenarbeit  einer  revision  des  Aristot.  text«s  verständnis- 
voll zu  ende  zu  führen  und  dann  doch,  während  für  einen  mann, 
welchem  diese  gelungen ,  die  anordnung  keine  Schwierigkeit  mehr 
machen,  sondern  nur  genusz  bereiten  konnte,  diese  fruchte  seiner 
arbeit  dem  Andronikos  zu  pflücken  überlassen  haben  sollte ,  der  sie 
obendrein  nach  der  dreiteilung  einheimste^*,  während  Tyrannion 
nach  Üseners  darlegung  in  dem  System  der  philologie  der  Urheber 
der  vierteilung  war. 

Ähnliche  erwägungen  mögen  Oercke  bestimmt  haben  die  aus- 
gäbe des  Andronikos  nicht  zu  streichen,  sondern  nur  später  als  die 

*^  ■.  o.  anm.  4.  ^'  v.  Plot.  24,  wo  er  von  Andronikos  sagt:  rä 

'ApiCTOT^Xouc  Kai  6€oq>pdcTou  clc  trpaTMaT€{ac  bicIXc,  t&c  oiK€(ac  öiro- 
6^C€ic  €lc  iai)T6v  cuvatatiitiv.  warum  auch  dies  auf  eine  ausgäbe  hin- 
weist, darüber  s.  Zeller  ao.  III'  1  s.  621.  ^»  Gott,  nachr.  ao.  8.  208, 
vgl.  8.  206  f.  «»  ebd.  s.  204.  ^o  II  8. 10.  ^^  diese  beinahe  durch- 
gehende dreiteilung  der  Aristot.  Schriften,  über  welche  die  Zeugnisse 
am  vollständigsten  von  Littig  I  s.  48—58  susammengestellt  sind,  ist 
schon  von  Heitz  'die  verlorenen  Schriften  des  Aristot.*  s.  28  ff.  (vgl. 
alex.  lg.  II  8.  804  anm.  838)  mit  recht  auf  Andronikos  znrückgeföh^t. 
am  übersichtlichsten  gibt  sie  Littig  II  s.  17  f.  jvieder.  merkwürdig  ist 
aber,  dass  sich  rhetorik  und  poetik  in  derselben,  wie  sie  uns  über^ 
liefert  ist,  nicht  unterbringen  lassen,  ich  vermute  daher,  dasz  die 
vpaKTiKd  im  weitern  sinne  noch, wieder  in  npaiCTiKd  im  engern,  (»r)To* 
ptKd  und  irotr^TiKd  gegliedert  waren. 
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des  Tjrannion  zu  setzen,  dasz  aber  auch  diese  modification  von 
üseners  hypothese  dieselbe  nicht  retten  kann ,  ist  hoffentlich  durch 
das  vorstehende  bewiesen,  die  neue  edition ,  auf  welche  in  der  that 
unsere  heutigen  texte  zurückgehen,  ist  nicht  das  werk  des  Tyrannion, 
sondern  das  ältere  des  Andronikos  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  in  Born ,  sondern  in  Athen  zur  weit  gekommen ,  und  sie  hat 
erst  von  dort  ihre  Wirkungen  nach  Rom  verbreitet,  zunächst  bei 
Tyrannion  und  ferner  mittelbar  durch  Eratippos,  vor  allem  aber 
unmittelbar  durch  Bo^thos.  ob  jedoch  diese  ausgäbe  alle  Aristot. 
Schriften  oder  nur  die  akroatischen  und  die  neuentdeckten  umfaszte, 
ist  eine  nicht  leicht  zu  beantwortende  frage,  denn  dasz  die  dialoge 
in  aller  bänden  waren,  was  Gercke  für  die  letztere  annähme  geltend 
macht,  beweist  doch  nur,  dasz  Andronikos  sie  nicht  neu  heraus- 
zugeben brauchte,  aber  nicht  dasz  er  es  nicht  der  Vollständigkeit 
halber  dennoch  gethan  haben  könnte,  aber  freilich  seine  ganze  neu- 
Ordnung  der  sämtlichen  werke  war  darauf  gemünzt,  die  akroati- 
schen ,  auf  welche  allein  seine  pragmatieneinteilung  sich  erstreckte, 
als  die  eigentliche  quelle  für  die  lehre  des  Aristot.  in  den  vorrang 
vor  allen  andern  zu  bringen",  und  dasz  ihm  das  gelang,  hat  ja  in 
der  folgezeit  die  Vernachlässigung  und  so  endlich  den  Verlust  der 
meisten  andern  zu  wege  gebracht^;  und  dies  spricht  denn  allerdings 
für  die  letztere  Vermutung,  die  hypothese  von  Oercke  aber,  dasz  er 
die  von  ihm  herausgegebenen  werke  vielleicht  in  jener  einleitungs- 
Schrift  nicht  mit  aufgeführt  habe,  so  dasz  diese  lediglich  zur  er- 
gänzung  seiner  ausgäbe  dienen  sollte ,  verträgt  sich  mit  keiner  von 
beiden  annahmen,  denn  so  hätten  ja  gerade  die  hauptwerke  in  ihr 
gefehlt,  und  wenn  dies  schon  an  sich  undenkbar  ist,  so  läszt  sich 
überdies  ausdrücklich  aus  Simplikios^  beweisen,  dasz  dies  nicht  der 
fall  war,  sondern  dasz  von  den  fünf  büchern  das  zweite  bis  zum 
vierten  eine  pragmatie  nach  der  andern  vollständig  abhandelte,  das 
zweite  die  logischen  pragmatien ,  das  dritte  die  physischen ,  mathe- 
matischen und  metaphysischen,  das  vierte  die  praktischen  und  wohl 
auch  rhetorischen  und  poetischen  ^^,  und  ohne  zweifei  doch  wohl 


«   8.  Heitz   ÄO.  8.  27  ff.  "  Heitz   8.  166  f.  "  in    phys.  VI 

8.  923,  7  ff.  Diels:  xd  |li^v  irdvT€  ßißX(a  xd  irp6  toOtou  OuciKd  KaXoOcw, 

Td    bk,    ^VT€Oe€V    Tpia  TTcpl    KlVlP|C€UIC*    OÖTU)    Tdp   Kai   *Av&pöVlKOC   ^V   Till 

Tpiriji  TÄv  'ApiCTOTdXouc  ßißXiiuv  öiardTTCxai  usw.  s.  924,  17  ff.  öti  hä 
t6  7rpoK€(>i€vov  ßißX(ov  Tfl  TdE€i  |Li€Td  TÖ  iii^irToy  icTit  br\\oX  koI  ö 
€öbii|Lioc  .  .  Kai  'AvöpöviKOC  bk  toOtiiv  Tf|v  xdEiv  toOtoic  toIc  ßißXioic 
dirobteuict.  daraas  ist  zu  schlieszen,  dasz  das  vorangehende,  also  das 
2e  hacb  die  lofj^igchen  Schriften  umfaszte  nach  Elias  schol.  in  Aristot. 
26*»  42  ff.  'AvöpöviKOC  .  .  äizö  Tf^c  XoTiKf|c  €X€T€  (nemlich  öti  dpEacSai 
6€l).  ob  die  bemerkung  über  die  uiiechtheit  des  anhangs  der  kategorien 
und  dessen  titel  7Tp6  Tdiv  tötiuiv  (Simpl.  seh.  in  Ar.  81*27  ff.,  s.  alex. 
lg.  II  8.  803  anm.  329)  aus  diesem  2n  bneb  oder  sei  es  aus  einer 
mündlichen  (s.  Littig  II  s.  32)  sei  es  schriftlichen  auslegung  stammt, 
steht  freilich  dahin,  die  disposition  des  ganzen  hat  jetzt  Littig  II 
8.  18 — 26  gut  dargelegt,  der  nur  in  Einern  punkte  nach  anm.  2  zu  be- 
richtigen ist.        ^^  8.  o.  anm.  61. 
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halb  eines  jeden  von  innen  die  reineniolge  der  bucner  bestimmte, 
verlangte  doch  auch  der  zweck  einer  solchen  schrift,  dasz  er  seine 
anordnung  durch  einfUgung  aller  werke  in  die  letzten  Unter- 
abteilungen ausführte  und  rechtfertigte,  überdies  scheint  es  wenig- 
stens mir  natürlicher,  dasz  er  seine  ausgäbe  erst  aufgrund  dieser 
einleitenden  arbeit,  also  erst  nach  ihr  oder  doch  grösten teils  nach 
ihr  ins  werk  setzte,  wenn  er  also  in  einer  zweiten  einleitungsschrift 
zu  Theophrastos^  im  Verzeichnis  von  dessen  büchern  dessen  meta- 
physik  nicht  mit  aufführte  ^^,  so  erhellt  daraus  nur,  dasz  diese  damals 
spurlos  verschollen  war,  sich  also  auch  in  Apellikons  bibliothek 
nicht  befand  und  erst  etwas  später  wieder  entdeckt  wurde,  um  so 
mehr  musz  man  freilich  der  erzählung  Strabons  so  viel  zugeben, 
dasz  auch  von  den  akroatischen  Schriften  des  Aristot.  die  ezemplare 
zum  teil  selten  geworden  waren,  im  übrigen  aber  wird  man  dabei 
stehen  bleiben  müssen,  dasz  die  quelle  dieser  wahres  und  falsches 
wunderlich  vermengenden  erzählung  das  blosze  hörensagen  und  die 
quelle  des  Plutarchos  wiederum  Strabon  war. 

Gercke  ist  noch  immer  des  glaubens,  dasz  auch  die  beiden 
kataloge  bei  La^rtios  Diogenes  und  Hesychios  nicht  schon  auf  Her- 
mippos,  sondern  erst  auf  Andronikos  zurückgehen,  in  Wahrheit 
findet  sich  im  ganzen  Diogenes  keine  spur  von  bekannt-schaft  mit 
dem  letztern ,  und  dies  zwingt  uns  zu  der  sehr  interessanten  folge- 
rung,  dasz  noch  über  ein  Jahrhundert  nach  dessen  tode  seine  auto- 
rität  wohl  schon  bis  zu  Ptolemaios  Chennos^,  aber  noch  nicht  bis 
zu  dem  Originalschriftsteller  des  Diogenes,  dh.,  wie  üsener^' gezeigt 
hat,  Nikias  von  Nikaia,  vorgedrungen  war.  allerdings  aber  enthielt 
die  anordnung  bei  Hermippos  schon  gewisse  keime  zu  der  des  An- 
dronikos und  ward  ohne  zweifei  von  diesem  für  dieselbe  benutzt. 

^^  denn  eine  solche  ist  im  gegensatz  za  alex.  lg.  II  s.  303  anzu- 
nehmen, da  die  einfügung  in  die,  wie  gesagt,  jetzt  von  Littig  ermittelte 
disposition  von  der  einleitung  in  Aristot.  unmöglich  ist.  vgl.  anm.  47.  57 
und  alex.  lg.  II  s.  304  anm.  333.  ^^  schol.  hinter  Theophr.  met.  ed. 

Brandis:  toOto  tö  ßißXiov  *Av6pöviK0C  \xiy  Kai  "Gpiimiroc  dTvooOciv 
(oö6d  yäp  liveiav  aOToO  ÖXu)c  ir€iro(TiVTai  ky  t^  dvaTpa9fl  tüöv  Geo- 
<ppdcTou  ßißX(u)v)'  NiKÖXaoc  b*  iv  xfl  ecwpiqi  Tiliv  'ApicTOT^Xouc  juexä 
TÖL  q)UCiKd  )Livri|iov€Oei  aOroO  X^wv  €Tvai  8€oq)pdcTOU.  da  sonach  also 
schon  Nikolaos  den  titel  )Li€Tä  lä  q)UCiKd  gebrauchte,  wird  man  an- 
nehmen müssen,  dasz  in  der  ausgäbe  des  Andronikos  unter  den  Aristot. 
Schriften  die  metaphysik  unmittelbar  auf  die  physischen  folgte,  die 
mathematischen  also  den  letztern  unmittelbar  voraufgiengen.  ^^  denn 
dasz  dieser  Ptolemaios  der  Urheber  des  uns  nur  durch  arabische  Schrift- 
steller überlieferten  katalogs  war,  darf  jetzt  nach  der  auseinander- 
Setzung  von  Lippert  Studien  auf  dem  gebiete  der  griech.-arab.  über- 
setzungslitt.  I  (Braunschweig  1894)  s.  22  —  24  wohl  als  feststehend 
betrachtet  werden.  Suidas  u.  *6iraqpp6&iTOC  setzt  ihn  in  die  zeit  von 
Nero  bis  Nerva,  u.  TTToXcjLiatoc  'AXeEavöpeOc  .  .  ö  toO  *H9aiCT(u)voc 
freilich   erst  unter  Trajanus  und  Hadriauus.  >^  'die   unterläge   des 

Diog.  La.'  sitzungsber.  der  Berl.  akad.  1892  s.  1023  ff. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 


28. 
OBSEEVATIONUM  ET  LECTIONÜM  VARIARÜM  SPECIMEN. 


Diciionis  non  recte  aestimatae  ezemplnm  ezstare  yidetur  Enri- 
pidis  Ale.  158  sqq. 

itiA  fäp  fjcOeG'  fm€pav  ttiv  Kupiav 
^Koucav,  ubaci  ttotq^ioic  Xcuköv  xP^^ 
^XoucaT',  ^K  V  dXoGca  KcbpivtJüv  bö^u)v 

IcGflxaKÖC^OVT*  €Ö7Tp€TTa)C  I^CKT)CaTO, 

ubi  bOKÜLiv  coniecere,  qnod  vocabulam  quo  sensu  usurpatum  sit  omnino 
non  intellego.  quodsi  contuleris  8oph.  Trach.  578  tout*  ^vvorjcac*, 
iL  q)iXai,  bö^oic  t^P  ^v  |  kcivou  Gqvövtoc  dTK€KXrm^vov  KaXujc,  { 
XiTUiva  TÖvb'  £ßa^la,  quibus  verbis  simili  ratione  mulier  de  pos- 
sessione  sua  loquitur,  deinde  Electrae  dictum  ipsum  quoque  neglectum 
Eur.  El.  870  q)^p'  da  bfixuj  Ka\  böjiioi  KeuOouci  \xov  |  KÖjLir]C 
ätaXfiaT*,  iEev^TKUJfiai ,  q)iXai,  quo  loco  jiiou  ad  böfioi  pertinere 
versuum  Euripideorum  ratione  duetus  ezistimo,  satis  praesidii  est 
ei  ezplicationi,  qua  illo  Alcestidis  loco  bö^ot  ^cistam',  ut  nos  dicimus 
*truhe'  interpretati  sunt;  praeterea  memineris  bö^oc  esse  per  se 
quidquid  arte  exstructnm  et  compactum  est,  ita  ut  et  conclave  signi- 
ficet  et  alvearium  et  laterum  seriem  compositam  (bö^oi  ttXivOujv 
Herod.  I  170.  bö^oc  XiOou  AiOiottikoO  II  127,  nequid  dicam  de 
Eur,  Hipp.  468). 
Eur.  Andr.  579 

if(x)  b*  diraubui  -f  äXXoc  ot&x  ficcujv  c^Gev 

Kai  Tflcbe  TToXXip  KupiiÖTepoc  fcfibc 
diu  verum  putavi,  quod  Nauckius  et  Heimsoetbius  restituerunt:  ifw 
b*  diraubuj  TfiXXa  t'  oux  ficcwv  c^Gcv  eqs.  nunc  autem,  dum  litte- 
rarum  vestigiis  acrius  insisto,  nescio  an  praeferendum  sit: 

if\h  b*  dnaubifi,  rdXX*  öc  oöx  f^ccuiv  dGev 

Kai  Tflcb€  7T0XX(fl  KUplUITCpOC  fefwc 

ElectraAegisthum  mortuum  increpans  postquam  mores  hominis 
non  sine  contumelia  ezaminayit  (Eur.  El.  907 — 950),  hunc  in  modum 
orationem  claudit  (v.  952  sq.) : 

ipQ\  oub^v  elbibc  (Iiv  £q>€up€Geic  XP<^vui 

biKiiv  b^buJKac, 
quae  verba  interpretari  se  posse  post  Seidleri  et  Camperi  hario- 
lationes  nemo  iam  professus  est,  multi  temptarunt;  simplez  est 
haec  emendatio : 

£pp',  oöb^v  eibujc  cuüv  ^qpeupeGetc  XP<^v(p* 

biKr)v  bebujKac. 
*apage,  postquam  tandem  repertus  es  nihil  sanum  (c&v)  sciens' 
(sc.  ab  Electra  ea  oratione,  qua  inimicum  acerrime  perstrinzerat) ; 
^poenas  dedisti'.    pro  eo  quod  traditur  (Lv  restituimus  ciuv  idque 
eo   facilius   corrumpi   potuit,   cum   yocabulum  in  c  exiens  prae- 


cederet. '  cuius  corruptelae  simile  ezemplam  ex  alio  poeta  sumpturo 
statim  snbiciemus.  Matro  scilicet  parodus  apud  Atbenaenm  136^  in 
ceiiae  lautissumae  descriptione  cum  dixisse  tradatur : 

KiuXfiv  b'  übe  fibov,  übe  fTpepov  iv  bk  civairu 

K€iT*  dtTXoO  tXukö  irXeiova  xpwcöc  Sjv  dTiepOKUJV, 
ultima  verba  sensu  carent  metro  insuper  laboranie,  sed  lenissima 
mutatione  restitui  possunt: 

^v  bk  civanu 

k€it'  dirxoOi  tXukvi  TTveTov,  dxXOc  öccujv  äirepuKOV, 
ac  TTveTov  iam  a  Meinekio  inventum  est.  rem  inlustrat  Critias  apud 
eundem  X  432«  kqi  TTpOTTÖceic  dp^T€iv  ^TTibeEia  kqI  npoKaXcicGai  | 
i£ovo^aKXr|bTiv  lü  TipoTrieTv  ^O^Xei.  |  elx'  dTiö  toioutujv  iröceujv 
TXuiccac  T€  Xuouciv  |  eic  aicxpouc  fiüOouc  cujfiä  t*  dpaupÖTCpov  | 
TcOxouciv*  irpöc  b'  d|LtjLiaT^  6x\i)C  d^ßXujiröc  ttpileu  iam  vero  noa 
quoque  eum  usum  non  ignoramus,  quo  temulentorum  et  torpentium 
animos  dormitantes  resuscitant  acribus  odoribus  offnsis,  quo  in 
numero  certe  dvairu  est,  dictum,  ut  quidam  fabulati  sunt,  dirö  TOO 
civecGai  touc  lÜTrac  (Atben.  IX  387  •). 

Tertium  post  Matronem  adicio  Pbilostratum ,  cuius  in  vita 
Apoll,  y  37  cum  baec  in  libris  scripta  exstent:  q)iXocoq)(av  bd,  (B 
ßaciXeö,  TouTi  fäp  Xomöv  Tipoceipi^ceTai,  Tf|v  jifev  Kaxd  q)üciv 
^iraivei  Kai  dcird^^ou  satis  babeo  monuisse  in  TTpoceiprjceTai  latere 
TTpöc  c*  eiprjceTai,  nee  bene  res  cessit  Cobeto  TTpoc€ipr)C€i  restituenti, 
quem  Kayserus  secntus  est. 

Phoenissarum  fabulam  inter  ultimas  Euripidis  tragoedias  ponen- 
dam  esse  et  ex  universa  tragoediae  indole  apparet  et  schol.  Arist. 
Ban.  53  paulo  ante  eam  actam  esse  testatur.  denique  arcbontem 
Nausicratem  appellat  argumentum  Pboenissis  praepositum.  sed  illum 
ignoramus,  quare  in  dubio  res  est.  totam  vero  hanc  de  tempore 
quaestionem  disiungi  non  posse  arbitror  ab  interpretatione  eorum  ver- 
borum,  quae  in  parodo  cborus  de  se  suoque  adventu  profert  v.  202  sqq. 
Töpiov  6lb\jia  XiTToOc'  fßav  |  dKpoGivia  Ao£i(;i  |  <l>oiviccac  &nö 
vdcou  I  Ootßuj  boüXa  ficXdGpujv,  |  !v'  öiiö  bcipdci  VKpoßöXoic  | 
TTapvacoO  KaxevdcGTi,  |  löviov  Kaxd  itövtov  iXaliq.  TiXeticaca 
TiepippuTiüV  I  önfep  dKapTTiCTUJV  nebiwv  |  CiKcXiac  Zeqpüpou  nvoaic 
eqs.'  mirum  enim  est  quam  illa  doctos  interpretes  torserint,  cum 
quomodo  fieri  posset  ut  a  Tyro,  Pboeniciae  urbe,  flaute  Zepbyro 
navigium  in  Graeciam  perveniret  ac  Siciliam,  terram  satis  remotam, 
tangeret,  explicare  studerent.  quam  litem  dirimere  sibi  yisi  sunt 
Hartungius  et  Pollius,  qui  Carthaginem  a  poeta  intellegi  statuernnt. 

>  eiasdem  fabulae  versns  413  sq.  corruptissimi  K^Xeuc  b*  aÜTÖv 
TÖvb*  clc  56|iOuc  d9iT|i^vov  |  ^XOetv  E^vuüv  t  clc  baxra  nopcOvai  xiva 
Bic  videntur  esse  corrigendl:  K^Xeu€  b*  aOröv  tu)v6'  öjioO  c*  dq)iT|i^vu)v  | 
iX6€tv  eqs.  snbUtis  eicb  litteris  fortasse  ex  versa  inferiore  (€ic  öatra) 
interpolatis.  •   Phoeo.  626    oök    €0    X^€iv   XP^   V^A   *''^^  ^o^c  fpTOiC 

kqXoIc  aliquando  defendi  coli.  Soph.  OR.  1457  oO  f^p  dv  iroTC  |  OviJckiüv 
^CiitiOriv  jLii^  'it(  Tip  6civ(|i  KaKi|i,  nunc  addo  Luciani  Fugitivos  c.  19  oök 
dv  othi  Kivflcai  xfjv  fXiBTTov  \xi\  |i€T&  ToO  t|i€0cac6ai  6livaivTo. 
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qnod  ideo  sine  religione  ponere  licuit,  qnia  urbs  ea  in  paeninsnla 
iacebat  et  vf^coc  vocabulum  apnd  Graecos  latins  pertinuisse  scirnns. 
hiDc  Xepcövviicoc,  TTcXottövviicoc,  hinc  ^v  toI  fietotXa  Au)pibi  vdciu 
Sophocles  OC.  701  de  Peloponneso  veiba  faciens.  porro  Cartha- 
ginienses  per  tot  am  antiquitatem  Tjriomm  cognomen  babuisse  con- 
etat,  quare  Tyrium  mare  nommari  potuit  illud  quod  circa  Cartba- 
ginem  est.  iam  inde  profectas  Pboenissas  i^TT^p  dKapmcTUJV  TiebiUiV 
CiKeXiac  Zeqpupou  irvoaTc  in  Graeciam  venisse  necesse  est. 

Est  tarnen  quod  contra  dicas.  namque  Atbenienses,  siquis 
exorsns  erat  <l>oiv(ccac  £ito  vdcou  Tupiov  otbfia  XiiroOc"  fßav,  et 
prae  communi  verborum  usu  et  prae  scientia  illorum  locorum  nibil 
alind  accipere  potuisse  quam  Tyrum  principem  Phoeniciae  urbem 
omnes  spero  esse  concessnros.  tum  demum  dubitatio  ezsistere  potuit, 
cum  Siciliae  et  zepbyri  mentio  fieret.  itaque  tenemus  Euripidem 
obficure  et  ambigue  loquentem,  itineris  ambages  ülixis  erroribns 
similes  fingentem ,  qnod  aut  absurdum  fuit  aut  facere  aliquo  modo 
licuit,  si  causa  erat  cur  quo  tenderent  verba  illa  auditores  statim 
perspicerent. 

Nominantur  Tyrii,  Sicilia,  victoria  a  Tyriis  reportata  (v.  281). 
iam  vero  inde  ab  anno  quadringentesimo  decimo  *ATi^vopoc  Traibec 
^K  iraibuiv  Cartbaginienses  in  Sicilia  bellum  gerere  coeperunt,  quod 
bellum  cum  prospero  eventu  usque  ad  annum  406,  quo  mortuus  est 
Euripides,  continuavere.  ipso  quidem  anno  410  cum  Aegesteis  pri- 
stinis  Atbeniensium  sociis  iuncti  Selinuntios  Syracusanorum  amicos 
fuderunt  ac  fngaverunt  (Diod.  XIII 43  sq.).  quem  nuntium  in  Grae- 
ciam delatum  Atbenienses  cladis  suae  memores  gaudio  et  solacio 
quodam  adfecisse  oonne  putas?  indidem  ad  res  a  Carthaginiensibus 
in  Sicilia  prospere  gestas  Euripidem  adludere  conicio,  quem  talia 
obscure  iecisse  ac  si  quid  aetatis  suae  illustrius  factum  erat,  saepe  id 
uno  alterove  yerbo  tetigisse  alii  aliis  locis  demonstraverunt.  quae  si 
Tera  sententia  est,  ante  annum  409  Pboenissae  actae  esse  nequeunt 
(cf.  Wecklein  in  ultima  Pboen.  editione  p.  20,  ubi  aliis  rationibus 
annus  iste  probatur). 

De  Euripidis  duplici  matrimonio  fabellas  ita  diluerunt  Nauckius 
(de  yita  Eur.  ann.  22)  et  Wilamowitzius,  ut  non  iam  amplius  dignae 
sint  quae  in  bistoria  litterarum  propagentur,  sed  tarnen  talem 
mulierum  osorem ,  qualem  in  fabulis  se  poeta  praebere  videtur  — 
quamquam  bonas  nemo  Euripide  praeclarius  laudavit  —  mulierum 
dico  osorem  baudquaquam  eum  fuisse  etiam  nunc  quidam  perhibent 
nisi  Hieronymi  Bbodii  testimonio  quo  Atbenaeus  utitur  XIII  p.  557 " 
elnövTOC  Tivöc  öti  mcoTuvTlc  icTiv  €öpi7Tibnc,  fv  T€  Tak  TpaTijJ- 
biaic,  lq>r\  6  CocpoicXfic'  ^rrei  fv  T€  t^  kXivt)  q)iXoTUVTic,  verum  de 
buius  memoriae  integritate  admodum  dubito,  quoniam,  nisi  fallor, 
ipsa  verba  nulla  in  parte  mutata  integrum  trimetrorum  comicorum 
fragmentum  exhibent: 

fv  T€  Tttic  TpaTiji^ioic' 
iirci  'v  T€  Tf|  KXivq  (piXoTuvTic 
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ac  fortasse  etiam  plnra  restituere  licebit  nomine  Euripidis  eiect(>> 
quod  is  qui  versus  transcripsit  facere  non  potuit  quin  adsnmeret: 

A.  MicÖTuvöc  dcTiv.   C  f v  t€  xaic  xpaTHiöiaic  • 

direi  'v  T€  Tq  kXivij  qpiXoTuvnc 

sed  videant  doctiores.  similem  quidem  fraudem  Wilamowitzius 
detezit  memor.  obl.  IV  et  eonstat  multa  poetarum  convitia  posteros 
e  comoedia  arripuisse. 

Piatonis  Soph.  217*'  Tiu  Tap  ÖVTi  tö  vöv  ßnöfev  oux,  6cov 
&be  ^pujTTiGtv  dXTric€i€V  Sv  aurö  elvai  Tic,  dXXä  tutx^vci  Xötoü 
ira^firiKOuc  6v  distinguendum  erit  inter  orationem  (XÖTOc),  quae 
longa  est  in  re  difficili ,  et  rem  propositam  (tÖ  vGv  {ir\Qiy  'das  auf- 
geworfene thema'),  quae  gravissima  ac  difQcillima  esse  potest,  longa 
sane  non  est;  itaque  Scov  vitiosum  ezistimo.  scribendum  est:  Tqi 
Tap  övTi  TÖ  vöv  ^nö^v  oöx,  6 CDU  (sc.  XÖTOu)  iLbe  ipujTriö^v 
^XTriC€i€V  Sv  auTÖ  cTvai  Tic,  dXXd  TUTXdvei  Xötou  TramtiriKOuc  öv, 
ut  bene  habeat  auTÖ,  quod  molestum  erit,  si  cum  Astio  öcov  in 
olov  mutaris.  ad  oöx  supplebis  TUTXdvei  XoTOU  öv.  cf.  Soph.  224^, 
ubi  t^Xciiü  simili  errore  in  ^cXoTov  abiit. 

Ibd.  247 «  XeTU)  bf\  TÖ  Kai  ÖTroiavoöv  iKn\[xivov  büvajüiiv  €it^ 

€lc  TÖ  7T0l€lV  ?T€pOV  ÖTIOÖV  7r€q)UKdc  €Tt€  €lc  TÖ  TTaGeiV  KQl  C^llKpÖ- 
TCTOV  ÜTTÖ  TOU  q)a\jXOTdTOU ,    K&V   €l  JLIÖVOV  etcdTTOE,   irdV   TOÖTO 

ÖVTUJC  cTvai'  Tiöe^ai  ydp  6pov  öpiZeiv  Td  dvTa  übe  fcTiv  ouk  dXXo 
Tl  TTXf|V  buvajLiic.  est  igitur  quidquid  vel  minimam  sive  faciendi 
sive  patiendi  vim  possidet  eaque  facultate  cognoscitur  utrum  sit 
necne :  f|  buvajLiic  est  öpoc  tu»v  övtujv.  iam  non  intellego  virorum 
doctorum  coniecturas  ut  Astii:  TiGe^ai  tdp  Spov,  Td  ÖVTa  die  fcriv 
OUK  dXXo  Tl  TTXf)v  bOva^ic.  is  enim  —  neque  aliter  Boeckbii  emen- 
datio  accipi  potest  —  Piatonis  verba  ita  recuperare  studuit  quasi 
ipsa  büvafiic  a  philosopho  tö  öv  nominetur,  quae  sententia  eo  minus 
probatur  propter  ea  quae  248*^  leguntur:  iKQVÖv  fGefiev  6pov  Ttou 

TlilV  ÖVTUJV,  ÖTQV  TUJ  TTttpfl  f)  TOÖ  7TdcX€lV  f|  bpdv  Ka\  TTpÖC  TÖ 

CfiiKpÖTOTOV  buvajbiic;  —  Nai.  age  vero  velut  anima  est  animalis 
propria,  sed  ideo  anima  nondum  idem  est  atque  animal,  sie  buvajiic 
est  propria  toiv  övtwv  ,  sed  ideo  nondum  Td  övTa  buvafiic.  quare 
corrigendum  fuit:  Ti0€fiai  tdp  öpov,  öpiCeiv  Td  övTa,  ujc  fcTiv, 
oi)K  dXXo  Tl  TrXf|V  buvajuiiv  una  litterula  mutata.  nam  buvajbiic 
nescio  quis  scripserat,  ut  £cTlv  subiectum  haberet,  qui  ipsum  illad 
Td  ÖVTQ  re  vera  subiectum  esse  non  intellegebat. 

Ibd.  221»  TÖ  Tflc  ivavTiac  tqOtij  tiXtit^c  .  .  kqi  KdTiwöev  elc 
TOuvavTiov  dvu)  ^dßboic  Kai  KaXdfioic  dvacTnijbievov  vereor  ne 
dvu)  interpres  addiderit,  Plato  autem  orationem  variaverit,  qui  pri- 
mum  dizit:  KdTU)6€v  elc  TOÖvavTiov  ßdßboic  Ka\  KaXdjiioic 
dvacTroifievov ,  deinde  paulo  post  (221*>):  toütou  bfe  TÖ  irepi  Tf|v 
KdTU)6€v  dvu)  TiXiiTflv  dvacTTUJfi^viiv,  quo  ex  loco  vide  ne  inter- 
polatio  fluxerit.  item  224^  sola  haec  genuina  sunt:  TpiTOV  bi  "X* 
oifiai  c€,  kSv  61  Tic  auToö  KoGibpu^ji^voc  ev  iröXei,  Td  ^liv  djvou- 
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^evoc ,  Td  bk  KQi  TeKxaivöfievoc  auidc  [jnaOrj^iaxa]  7T€pl  xd  auxd 
xaOxa  Kai  ttiüXäv  ^k  xouxou  xö  lr\y  irpouxdEaxo,  xaXeTv  ouöiv 
dXXo  7TXf|V  Ö7T€p  vuvbi^.  cum  enim  certum  sit  TTcpl  xd  auxd  xaOxa 
idem  esse  qnod  supra  (224 <*)  Trepl  Xöyouc  Kai^aOrjfiaxa  dixerat, 
ezstitit  qui  ipsum  illud  ^aOrjjLiaxa  adscriberet,  qncd  ita  infeliciter  in 
teztum  inrepsit,  ut  nos  iam  |Lia6ii)Liaxa  Trepi  ^a9r)|üiaxa  babeamus. 
qni  casus  ubi  primum  a  Badbamo  animad versus  est,  multas  curas 
bominibas  criticis  peperit.  hie  similium  iDterpolationum  exempla 
quaedam  addo  ita  quidem,  ut  verba  explicata  litteris  diductis  signi- 
ficentur :  Dionysii  de  Isaeo  615  aöxö  xoOxo  dtvoOüV,  öxi  [xf]C  x^xvn^] 
xö  mpricaceai  xf|v  q)Ociv  oöxfic  fi^T«cxov  ?pTOV  fjv,  ubi  non 
recte  xf)V  q)UCiv  auxf)v  scripserunt;  Longini  rhet.  p.  194  Hamm, 
fj  Tiepioöoc  k^kXtixoi  .  .  dTiö  xvöv  xopeuövxwv  nepi  xoöc  ßiufiouc 
KOI  xf|v  TTCpifiexpov  xoO  ßiüjbioö  [koi  xöv  kOkXov]  TrepiXajbißavöv- 
xujv  ditö  CTi|Li€iou  ^TTi  xö  aöxö  cii|Li€iov  KaGicxojLi^vujv  (cf.  Sext.Emp. 
p.  210,  100  Bk.),  2u)C  Sv  TrXripiDcavxec  xux^ci  xoO  kOkXou  xf|V 
XOpeiav;  Apsinis  rbet.  p.  336  H.  dXXd  xcijLiwvec  koi  GdXaxxa  [koi 
dXXa  TioXXd,  dq)*  iBv  irövoi  cuv^ßaivov]  Kai  dXXa  iroXXd  xd 
dKKpouovxa  eqs.;  Luciani  de  bist,  couscr.  6  xi  oöv  fTViucxai  jüioi. 
Ka\  1TWC  [dcq)aXd)c]  jncO^ui  xoO  TroXdjLiou  auxöc  iiw  ß^Xouc 
^CX(i)C,  ifib  coi  q)pdcuj.  lepidum  exeroplum  est  Plutarcbi  quaest. 
conv.  697**  koi  irpöc  xoOxo  cuveptoöciv  oi  fiXcc*  Gepjüiol  tdp  elciv. 
TTpöc  bi  xf|v  XeTO|Li^vTiv  TT€pmXoKf|v  Kai  cuvbeciv  dvxmpdxxouci 
[bidXuciv]*  biaXÖ€iv  T^p  judXicxa  TT€q)UKaci,  quae  est  mera  ditto- 
grapbia  membrorum  turbans  aequabilitatem  neque  usitatum  est  dvxi- 
irpdxxeiv  cum  obiecto  iunctum;  omnium  lepidissimum  exemplum  in 
orationis  Tbrasymacbeae  fragmento ,  ubi  est :  xi  &f)xa  jbi^XXoi  xic  dv 
YiYV(ifCKeiv  elTreiv ;  quae  verba  etiam  magis  Beiskius  interpolavit :  xi 
bfjxa  ji^XXot  xic  Sv  TiTVU)CK€iv  f\  €meiv;  neque  sua  emendatione 
YiTVUiCKUJV  eiireiv  satis  confidere  videtur  Blassius.  legendum  est  Xi 
bftxa  jüi^XXoi  XIC  6v  T€TWiv(cK€iv ;  deleto  cIttciv  scbolio. 

Quae  cum  ita  sint,  redibo  ad  Sopbistam  atque  unum  saltem 
locum  a  falsa  interpolationis  criminatione  defendam:  222*  ö  bi  'ie 
iiri  xf|v  Tflv  Kai  Tioxainouc  dx^pouc  aö  xivac  ttXouxou  Ka\  veöxiixoc 
olov  Xcifiilivac  dq)66vouc,  xdv  xouxoic  ep^jnjbiaxa  x^iptDcöfievoc. 
scilicet  alteram  metapboram  altera  cumulari  non  posse  nee  licere, 
siquis  in  imagine  fluvium  vocaverit,  deinde  fluvium  pratum  appellare 
Cobetus  recte  statuit,  quare  olov  Xei^uivoc  dq)66vouc  delevit  et 
secutus  est  Scbanzius.  verum  ut  vitium  perspexit,  ita  medellam  ad- 
secutus  non  est;  siquidem  fluviis  bic  ne  in  metaphora  quidem  locum 
esse  accuratissime  demonstrari  potest.  statuit  Plato  et  piscatorem 
et  sopbistam  esse  9T]p€Uxd  (221  <*)  et  communem  utrique  xf|V  Cqjo- 
6T|piKT)V,  inde  autem  diversis  itineribus  eos  abire  (222 •)  ac  piscato- 
rem quidem  petere  GdXaxxdv  ttou  Kai  TTOxafiouc  Ka\  Xifivac ;  xdv 
xoöxoic  ICja  9iip€Uc6^evov  est  enim  ivu^poOnpiKÖc.  sophistavero 
rectissime  quidem  terram  adire  dicitur,  quoniam  TreCoGriplKÖc  (222^) 
est,  minus  recte  Kai  7TOxa|Liouc  dx^pouc  aö  xivac  TrXouxou  Kai  veöxri- 


Digitized  by 


Google 


natamus?  at  sophista  —  iternm  dico  —  TreCoGiipiKÖc  est.  ergo 
Vitium  insidet  in  iroTa^iouc  ac  verum  vidit  üsener,  qui  iizX  Tf|V  T^V 
KdTTl  TÖTTOUC  laiere  dubitantem  me  docuit;  tum  quia  präecedit  8  [xiv 
im  6dXaTTdv  ttou  xai  iTOTa)bioüc  kqi  Xt)bivac,  ut  plena  fiat  oppositio, 
nescio  an  dr^pouc  mutandum  sit  in  CT€ppOuc.  nam  ttXoutou  kqI 
veÖTiiTOC  ad  XeijLiUJVac  periinet,  quod  libere  opponitur  (236^  oTov 
pviiX]  TIC,  231«  CTdvTCC  olov  dvaTTV€ucuufi€v). 

Thucydidis  III  45,  4  dXX'  f|  jnfev  Tievia  dvdjKij  Tf|v  TÖXfiav 
irapdxouca,  f^  b'  ^Eoucia  ößpei  t^iv  irXeoveÖav  xai  q)povriMaTi,  al 
b*  fiXXai  EuvTuxiai  öp^q  toiv  dvGpwTTiwv,  übe  ^KdcTTi  Tic  KaT^x^Tai 
utt'  dvriK^CTou  tivöc  Kpeiccovoc,  Ödtouciv  ic  toüc  kivöuvouc 
recte  öpTilV  scripsit  Stablius,  idem  num  tüjv  dvOpübiTUDV  iure  de- 
leverit,  infra  patebit.  mirum  quidem  videtur  quod  a\  EuvTUx(ott 
utt'  dvTiK^CTOu  Tivöc  Kpeiccovoc  KttT^x^c^Qi  diciintur,  cum  potius 
ipsae  illud  dvTiKecTÖv  Ti  Kpeiccov  efficiant,  quo  homines  ea  vi  in 
pericula  detruduntur,  ut  e£fugium  nullum  parari  possit.  sed  buic  vitio 
facile  subvenias,  si  scripseris  al  b'  dXXai  EuvTuxlai  •  •  ibc  ^KdcTn 

Tic  KQT^X^Tai,   ÜTT'   dVTlK^CTOU  TlVÖC   Kp€lCCOVOC  dEdtOUClV  kTOUC 

Kivbuvouc ,  qua  mutatione  periodi  pondus  egregie  augeri  qui  aures 
babet  concedet  quaeritur  quid  sit  die  ^KdcTT]  Tic  KttT^X^Tai,  quae 
verba  minime  carent  interpretatione ,  siquidem  KaT€X€c6ai  com* 
morandi  sensu  usurpatur,  verum  dum  talia  reputo,  quäle  est  Pla- 
tonicum  hoc  Tip  öpGuic  fiav^VTi  Kai  KaTacxofi^vui  Phaedri  244®, 
porro  i\jik  bfe  bai|Liov(a  Tic  tOxt]  KaT^x^i  Hipp.  m.  304  ^  denique 
celeberrimum  illud  Euripidis  Hipp.  27  Kapbiav  KaT€CX€TO  fpuJTi 
beiV(|) ;  equidem  potius  die  .  .  Tic  kot^x^'^^^  ^^  homines  spectare 
crediderim,  quo  facto  TWV  dvOpuÜTTWV,  quod  vacare  visum  est 
Stablio,  ad  Tic  trahendum  et  ex  dKdcTr)  efficiendum  dKOCTTj  sc.  Euv- 
Tuxioii  ut  confidenter  totum  locum  iam  sie  ezhibeamus:  dXX*  f)  [ikv 
7T€via  dvdxKij  Tf)v  TÖXjbiav  irape'xouca,  f^  b*  Öoucia  ößpei  Tf|V 
TiXeoveEiav  koi  q)povTi)LiaTi,  al  b'  fiXXai  EuvTUxiai  öpTnv,  tiDv 
dvGpiüTTUüv  djc  ^KdcTij  TIC  KOT^x^Tai,  uir'  dvriK^cTou  tivöc  Kpeic- 
covoc dEdtouciv  ic  ToOc  Kivbuvouc.  ad  eztremum ,  nequis  Tic  et 
^KdcTi]  coire  non  posse  existimet,  addo  Arriani  cyn.  18,  quem  in 
locum  forte  fortuna  incidi:  xpi\  .  .  d7TiX€T€lV  €UT€  w  Kippd,  €ÖT€  dt 
Bövva,  KaXOüc  t€  t&  *Op|Lii^,  Kai  ö,  ti  Tiep  dXXo  dKdcTij  övofia,  aÖTÖ 
TOÖTO  dvaKaXouvTa. 

Antiphontisor.  1,  26fi  jnfev  tdp  dKOuciiuc  Kai  ßouXeucaca 
TÖv  OdvaTOv,  ö  b*  dKOuciujc  Kai  ßiaiuDC  dir^Gave  in  membro  priore 
addunt  dnCKTeive,  praeterea  töv  OdvaTOV  (debuit  saltem  töv  q)6vov 
dici)  eiciendum  esse  Frankius  censuit.  quod  vide  ne  secus  factum 
sit.  conicio  fi  jnfev  xdp  ^kouciujc  Kai  ßouXeucac*  auTÖv  dGa- 
vdTUJcev,  ö  b*dKOuciu)c  Kai  ßiaiwcdir^öave-  cf.  tetral. II 3, 11  oö8* 
ol  6avaTtücavT€C  fnndc  ^r\  etpTÖficvoi  tujv  oö  ttpoctikövtiüv  eöce- 
ßoiVT*  dv  eqs.  Fiat.  legg.  862  ^ 


Ibd.  tetral.  I  4  hoc  est  initium:  Ibou  tfuj  ifji  T€  dTUxi(;i,  f\v  oä 
biKaiuic  ahiüi)iai)  ^c  oCtoi  q>aciv,  dnibv  d)biauTÖv  dTX€ipu!uj  tQ  t€ 
TOUTUiv  ix^99"  ^^^  exordio  scbolia  dao  adscripta  sunt^  prius  ibou, 
<piiciv,  ifd)  KoX  f|  dTuxia  ^ou.  b€iKTiKU>c  bk  X^yei,  dairröv  aiviTTÖ- 
fievoc,  qaae  verba  qni  scripsit,  teztum  respexit  a  vero  discrepantem, 
alterum  o&roc,  q>ficiv,  dTÜiTrapabibuijaidMairröv  kqI  tQ  druxi?  |iOU 
KQt  T^  TOUTiuv  KOKOupTicji,  quae  si  contoleris,  nuUum  yerbnm  frustra 
additam  esse  reperies  praeter  ^o\J,  nisi  forte  qais  existimabit  ita 
reddi  f)v  oö  biKa(u)C  aiTiuijaai,  übe  oStoi  <paciv,  quae  tarnen  brevitaa 
foret  praeter  scholiorum  morem.  probabilius  est  oHm  in  conteztu' 
lectnm  eese:  iboü  ifü)  t^  t€  dTUx(<;i  <M0u^,  f]v  oö  biKatuic  ainuifiai 
eqs.  ac  primiun  quidem  fiou  ante  f^v  ou  facillime  excidere  potuisse 
apparet,  deinde  stmctnram  evadere  concinniorem,  qaoniam  t^  t€ 
dTuxI?  MOuetT^TCTOUTiuv  fx^pqi  aocurate  inter  se  respondent. 

Ljsiae  Kard  Ticiboc  fr.  232  Saupp. ,  ubi  Tisidis  in  Pjtheam 
soelera  copioaissime  describuntnr,  inter  alia  haec  exstant:  toutovi 
bt  cuvap7TdcavT€C  dbiicav  npöc  töv  Kiova  Kai  Xaßwv  ^idcTiird  xic, 
dvielvac  TioXXdc  tiXtitöc,  de  olKimot  aöxöv  Ka6eipS€.  miror  viros 
doetos  fngisse,  doabus  litteris  repetitis  legendum  esse:  Kai  Xaßuiv 
fidcTira  Ticic,  dvT€lvac  noXXdc  nXriTdc,  de  otKima  aÖTÖv  KaGcTpSe. 

Lysiae  ändp  ToO  dbuvdrou  10  div  elc  tfih  Kai  irepmeirruiKd^c 
TOiauTT)  cu]Liq)opqi  TaOriiv  djyiauTi^  {^qcvJjv^y  (sc.  equo  yehendi) 
dEeOpov  elc  xdc  6boöc  xdc  MaKpoidpac  t&v  dvaTKaiwv.  nt  in- 
tellegatar  quae  inest  in  verbis  Tdc  6bouc  rdc  ^aKpordpac  toiv 
dvoTKaiuiv  spurea  iocatio,  conferenflus  est  Xenophon  Cjrop.  I  6,  36 
iToXXd  liiw  toOtu;v  dvdTKn  dcTi  Kai  u^äc  Kai  touc  TroXefiiouc 
irapacxeiv  ciTonoieidBai  t€  ^dp  dvdTKTi  dfiq>OTdpouc  KOifiäcGal  t€ 
dvdTKn  djüwpoTdpouc  Kai  guiOev  dirl  idvatKaia  cxcböv  dfia  ndv- 
Tac  bei  tecOai  Kai  raic  6boic  6iToTai  dv  t&ci  Toiaöxoic 
dvdTKT]  XP^c^^i*  dicit  igitur  daudus  ille  se  equo  in  itineribus 
Omnibus  uti  praeter  ea  quae  ducebant  de  rdvatKaia.  —  Ibd.  9  b0K€t 
bd  fioi  Tfjc  7T€viac  xf^c  djiflc  xö  jüidTcOoc  6  Kaxt^TOpoc  Sv  dnibciHai 
caq)dcxaxaM6voc  dvGpuuTrujv  Cobetus  fiövoc  deleri  iussit,  latina 
interpretes  comparant.  est  sane  dicendi  genus  rarissimum :  Athe- 
naeus  VII  317*"  öeöcppacxoc  V  dv  xqj  ncpl  xwv  ^lexaßaXXövxuJv 
xdc  xpöac  xöv  TToXuirobd  q)Tici  xoTc  Tt^xpuibcci  jmdXicxajiövoic 
cuv€£ofioio0c6ai.  Dio  Chrys.  Tars.  prior.  12  xoiTapoöv  juiövoc  Kai 
^€xd  xf|V  x€X€uxf|v  Kai  irplv  f|  T€vdc6ai  xflc  |li€Ticxt|c  dxux€  jiap- 
xupiac  irapd  xoC  batfioviou.  Menander  rbetor  irepl  dTribeiKXiKiIiv 
p.  239,  4Sp.  fJvjLiöviiVKaXXicxTiv  xwv  TiöXeiuv  6  i^Xioc  dcpop^. 
Dionysius  de  Lysia  p.  471  B.  Kai  ^övriv  xf|V  (1.  aöxf|V  sc.  ^solatn 
per  se')  jidXicxa  xiliv  dXXwv  xöv  Audou  x«paKxfipa  buvajadvnv 
ßeßaiwcau  adde  Athen.  524 <^  e  Clearcho  ^övov  bi  vöpioic  koivoTc 
Ttpuixov  dOvoc  dxpiicaxo  xö  CkuGujv.  in  transcursu  moneo  non 
raro  elc  cum  superlativo  iungi,  velut  IL  M  243.  8opb.  Ai.  1319. 
Xen.  anab.  I  9, 12  TiXeTcxci  bf|  auxCfi  dvi  fe  dvbpl  xoiv  dcp'  fm&v 
diT€6ufiT)cav  xP^M^^'f ^  iTpodcOai  cum  notis  interpr.  Plat.  legg.  739  ^. 

JahrhUcher  Ar  cUst.  philol.  1896  hfl.  4.  16 
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quamobrem  Atbenaei  XV  689'  "ecpecöc  fi  TOi  irpÖTCpov,  cpTld, 
Toic  jLAÜpoic  bi^qpcpev  koi  jnaXicxa  dv  tiD  ficTOiXXeiqj,  vöv  bi 
06  nequo  delendum  est  i.v  neque  in  ^^v  rnntandum,  sed  scribendam 
jLidXiCTa  dvi  TiJ>  jLieiraXXeiiw. 

Lysiae  Olympici  7  Qavyi&l\x)  bk  AaKcbaijüioviouc  TrdvTUiv  jad- 
XtCTa,  Tivi  TTOTfe  TViwjiij  xpw|bi€voi  KaioM^VTiv  Tf|v  'eXXdba  nepiopüj- 

CIV  flT€|blÖV€C  ÖVT€C  TIWV  'eXXT)VU)V  OÖK  dblKlüC  KOI  bxä  Tf|V  f |Liq)UTOV 

dp€Tf|v  Kai  bid  Tf|V  Tiepi  töv  ttöXc^ov  imcvf\}ir\w.  libros  interpolatos 
editores  secuntur;  Dam  genuina  haec  est  traditio :  OaujLtdZu)  b^  AaKC- 
bai^oviouc  irdvTiuv  jbidXicTa,  tivi  irotfe  TvtüjüiiJ  XPW'M^vouc  Kaiofid- 
vnv  Tf)v  '€XXdba  Trepiopu>civ  eqs.  iam  si  xpii'M^voi  yerum  esset, 
mirere  quomodo  in  xpu)|ü^vouc  corrumpi  potuerit;  tum  vero  egregie 
graeca  est  attractio  baec:  OaufidZuü  bk  AaKebaifioviouc  TrdvTwv 
^dXiCTQ,  t(vi  ttot^  TVUIM9  XP^M^vouc,  quare  certum  puto  Lysiam 
dedisse:  öaujadZuj  bi  A.  tt.  ^.,  livi  tioik  Tvwpq  xP*J^M^vo\jc,  <o1> 
KaiofidvTjv  Tfjv  '€XXdba  ncpiopiüciv  fiTepövec  övtcc  tujv  'QXrjvwv 
OÖK  dbiKUüC  eqs. 

Isocratisde pace  16  baec traduntur  in  FE:  (pr]^i  b'  oSv  XP^VOti 
TTOicTcGai  Tfiv  clpTJvnv  Mn  fiövov  irpöc  Xiouc  Kai  'Pobiouc  Kai  Bu- 
CavTiouc  dXXd  irpöc  äTiavTOC  dvGpuiTiouc,  Kai  xpflcöai  xaic 
cuvOrJKatc  jyi^  rauraic  alc  vuv  Tivec  T^Tpdcpaciv,  nee  multum  differt 
lectio  Yolgata  dXXd  Kai  Trpöc  änavTac  dv6pu)TT0UC  at  Dionjsias, 
dum  illa  laudat  de  Isoer.  p.  573  R.,  mira  legisse  videri  potest,  cnius 
libris  traditur:  cpinui  b'  oöv  XP^vai  noutcöai  Tfiv  clprivTiv  |Lif|  jliövov 
TTpöc  Xiouc  Kai  'P.  Kai  B.,  dXXd  ndviac  dvOpiuTroüc  K€xpfic9ai 
Taic  cuvBrJKaic,  quae  haud  dubio  corrupta  esse  dieit  EFuhr  ^Isokrates 
bei  Dionys  y.  Hai.'  in  mus.  Rh.  XXXIII  p.  343^  reete  quidem;  yerum 
e  corrnptela  emergit  lectio  librorum  Isocrateorum  scriptnra  fortasse 
sincerior,  certe  elegantior:  (pr\ix\  b'  oiüv  XPflvai  iroicicOai  "rfjv  cipf^- 
VTiv  |Lif|  ^övov  irpöc  X.  Kai  *P.  Kai  B.  dXXd  irdvTac  dvOpiiiirouc, 
Kai  XPflcöai  xaic  cuvGTJKaic  |Lif|  xaiixaic  eqs.,  qua  in  structura  illud 
artificium  est,  quod  non  amplius  semel  praepositio  ponitur,  cf.  infra. 

Isaei  3,  56  übe  b'  oiix  ijüioXoTtöv  niüC  dTT€CKT)7TT€T0  toic 
^iC^apTupriKÖciv  in\  t^  biaGfiKij  toO  TTuppou  irapaTCV^cGai.  baec 
frustra  temptantur;  sunt  enim  lacunosa  et  sie  fere  supplenda:  ÜJC 

b'   OUX  <dljL40XÖTllC€,  T€K|bl1^piOV '    T^V  fOLp  7ToiTlCIV>  6|L10X0T&V  TTUlC 

dTTecKyjTrTCTO  TOIC  |bi€jLAapTupTiKÖciv  im  T^  biaGrJKq  Tou  nüppou 
irapaTCV^cGai ; 

Isaei  9, 4  toutou  b'  öfiTv  aÜTOuc  toöc  diriTiibeioüC  toüc  ^Kcivou 
ladpTupac  irapßofiai  tu»v  TrapövTUJV.  notabile  est  Isaeum,  ubi- 
cumque  testes  vocantur  sive  de  una  re  sive  de  pluribus  rebus,  semper 
TOUTWV  plurali  esse  usum:  1, 16  Kai  to<}tu)V  fioi  KdXei  jadpTupac. 
5,  6  (Iiv  tffh  Touc  TÖT6  irapövTac  ä^Tv  jidpTupac  nap^So^ai.  5, 13 
TouTUiv  b*  öjaiv  ladpTupac  TrapßojLiai.  5,  18  Kai  toutuiv  ujiTv 
TOÜC  jLidpTupac  irapßofiai.  5,  24.  27.  33.  38.  7,  10.  25.  28.  36. 
8,  20.  24.  27.  9,  19.  20.  28.  10,  7.  11,  43;  itaque  supra  quoque 
TOUTUJV  revocandum  erit. 
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Lycurgi  adv.  Leocratem  94  €lc  toutouc  jaf|  ÖTi  djuapTcTv 
äXX'  6x1  fif|  €ii€pT€ToOvTac  xöv  auruiv  ßiov  KaravaXuicai  ^^tictov 
äc^ßilMd  ^CTiv.  vir  quidam  doctus  eleganter  dXXd  TÖ  ^f|  6U€pT€To0v- 
Tac  proposuit,  BekkeruB  dXXd  jLif|  €ii€pT€ToCvTac,  alia  alii.  vellem 
igitur  animadvertissent  idem  dicendi  genus  obyersari  apud  Aristo- 
telem  in  poetica  1448*»  jüiövoc  Tdp  oöx  ßxi  6i5  dXX'  öxi  kqI  jüiifi/jceic 
bpa^OEXiKdc  iTroir)C€V ,  quo  loco  sunt  qui  probent  Bonitzii  emenda- 
tionem  dXXd  Ka\  fiijariceic.  sed  vides,  opinor,  quam  canti  esse  de- 
beamns  in  coniectando.  Dionjeius  de  Isaeo  iadicans  p.  607  B.: 
oöxod  bi  TTOiKiXiöxcpoc.  TToXXd  Tdp  fiv  XI c  Ibibv  €Öpoi  irap' 
aöxCu  übe  iv  xoüxiu  .  .  certum  est  post  irap*  auxCp  quaedam  interiisse, 
qnorum  sententiam  fingere  poteris  comparatis  iis  quae  p.  611  legun- 
tur:  Kai  xi  b€i  xd  TtXefuj  TiapaxiWvxa  jüiiiKtiveiv;  TroXXd  Tdp  fiv  xic 
€Öpoi  xiöv  Mcaiou  <Ka\>  Kaxd  xf|v  cuvGcciv  kqI  Kaxd  xouc 
cXTmotTtcjiOuc  ^EriXXaTM^va  eqs.  sed  haec  nunc  non  caro, 
quaero  quid  sit  xlc  ibübv,  qua  in  locutione  sententiam  inesse  Beiskius 
negavit.  age  vero  si  contuleris  Apollonium  Bhodium  Argon.  II 
607  sq.  8  br\  Kai  jaöpci^ov  fjcv  |  dK  ^aKdpuJV,  €Öx'  fiv  xic  Ibujv 
btd  VTi\  iT€prjci],  alterum  locum  ab  altero  separari  non  posse  con- 
cedes,  quamquam  sententia  mibi  quidem  subobscura  est.  addo 
Alezandrum  Trallianum  II  p.  377  Puschm.  dXXd  TiapaKaXw  öjüific 
lii\  npöc  xouc  xuxövxac  ijaq)aiv€iv  xd  xoiaöxa,  irpöcbi  xoüc  q)iXa- 
p^xouc  Kai  xd  xoiaOxa  buva^^vouc  q)uXdxx€iv,  ööev  Kai  6  Geiöxa- 
xoc  Ibibv  iTTTTOKpdxiic  TtapaKeXeucxai  X^t^v  eqs.  eodem  iure 
potnit  6  6€iöxaxoc  dvrjp.  sed  iterum  quam  necessaria  sit  cautela 
apparet.  sie  Dionjsius  de  Bin.  p.  639  B.  oö  Tdp  xdXcov  i^nöpouv 
OÖXUJ  XÖTtüV  Erueger  xAeov  adverbium  proscripsit,  at  ezstat  etiam 
Luciani  bpaTT.  10,  idem  de  Dinarcho  p.  633  övöjüiaxa  be  fiövov 
KOiyd  Kol  7T€pixpdxovxa  knoObace  scripsit  dcK^bace,  verum  cttou- 
bdZeiv  XI  dizit  Pbilostratus,  velut  v.  Apoll.  III  41.  45. 

Cum  in  Dionjsii  de  Lysia  iudicio  solis  libris  Florentino, 
Ambrosiano ,  Palatino ,  Parisinis  B  et  A  fidem  atque  auctoritatem 
esse  multis  et  certis  indiciis  üsener  demonstrarit,  tarnen  qui  ultimus 
hunc  libellum  a.  1890  Parisiis  edidit  AMDesrousseaux  vir  doctissi- 
mus  non  paucis  locis  Ouelferbjtanum  eiusque  asseclas  secutus  est, 
quod  non  fecisset,  si  sermoni  Dionjsii  cognoscendo  plus  operae 
navare  potuisset,  quam  pro  temporum  angustiis  licebat.  velut 
p.  454  e  libris  interpolatis  edidit,  ut  ante  ipsum  sane  omnes  edide- 
rant:  xivi  bfe  k^xP^to*  xopaKXi^pi  Xötwv  Kai  xivac  dpexdc  elcevrj- 
vcKxai  xivi  xe  Kp€ixxu)v  icix  xiüv  |Li€x*  aöxöv  dKjLiacdvxuiv 
Kai  TT^  Kaxab€€CX€poc  Kai  xi  bei  XaMßdveiv  Trap'  auxoö,  vOv  f[br\ 
TreipdcOMai  X^t^iv,  cum  tamen  nibil  verius  sit  quam  quod  FMPB  A 
testantur  tujv  ^cG*  dauxöv  dKfiacdvxiwv  cf.  arch.  II  6  AiKiv- 
vioc  Kpaccoc  dvf|p  oöbevöc  beuxepoc  xiöv  KaG'  dauxöv.  V19 
p.  890  Kai  Kaxecxrjcaxo  xoTc^€G'4aux^v  ÖTrdxoic  iGoc.  VI  12 
p.  1065  ^lUMij  dpicx4i  xüjv  KaG*  aöxöv  dvGpiÄnuiv.  VIII  15 
p.  1533  dXXd  Tiap^bocav  fijuiixeXfl  rrdvxa  xoic  i^eG*  dauxouc 
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üirdTOic.  VIII 63  p.  1656  irap^bocavToTc  ^leG'dauxouc  ÖTid- 
Toic  Tf|v  dpxi^v.  X  27  p.  2060  to  noX^ia  beivÖTaxoc  tOjv  xae* 
teuTÖ  V.  fr.  XVIII  ö  p.  2336  itopaboOvai  Tf|v  dpx^v  xoic  m^O* 
^auTÖv  ÖTidxoic.  fr.  XX  9  p.  2364  tva  itapäbciTfia  .  .  T^votro 
ToTc  laee'  dauxöv.  de  Lys.  519,  22  Kod  tüjv  fe  Ka6'  dauTÖv 
oöbcvöc  Karabe^cTepoc.  de  Dem.  1001,25  idc  b'  dv  Tip  ko9* 
dauTÖv  xpövtp  ^€|Li<pÖM€VOc.  ibd.  1114,  17  toüc  KaG*  aöxdv 
tÜTtepdpac,  quare  arch.  II  6  vix  recte  traditur  KaiccTficaTO  iw  f8€i 
TOic  ^€T'  aÖTÖv:  cf.Diod.XIXöO.  51.  Plat. conv. sept, sap.  154^ 
qoaest.  conv.  624*  etc.  item  de  Lysia  p.  462  R.  haec  exstant  ia 
FMPBA  Ka\  iii\v  t6  t^  ßpax^vuc  iKtpipeiy^  xd  voi^jüiaxa  jiexd  xoO 
caq)aic'  xö^cttoö  TrpdTjiaxoc  6vxoc  <püc€i  xoO  cuvaTateiv  fifiq>ui 
xaöxa  Kai  icepdcai  jaexpiuüc*  ^  M6^*<^Ta  oubcvöc  fixxov  xuiv  äXXu)v 
dirobciKVuxm  Auciac,  8c  fe  oibkv  xoic  bid  x^ipöc  fx^uct  xdv 
dvbpa  oöx€  dKaipoXotiac  ofixe  äcaipektc  böHav  Xaß€iv.  ac  primum 
quidem  recte  habet  ^  ^dXtcxa  i.  e.  qaam  mazime:  cf.  Menander 
p.  180,  6  Sp.  (dbc  MdXicxa  arch.  VIII  p.  1571.  1666,  fipxecGai  ini- 
cxapai  ä)C  xtc  Kai  dXXoc  fidXicxa  ävOpuiiruiv  Xen.  anab.I3, 15), 
ut  non  neoessarium  sit  Marklandi  inventmn  f\  jidXicxa  f\  oObevöc 
fjxxov  xilfv  fiXXuüV.  at  in  Gnelf.  eiusqae  cognatis  post  Auciac  foede 
XpuüM^voc  interpolatum  est,  scilioet  ab  homine  qoi  !Pj  jidXicxa  non 
intellezerat,  deinde,  cum  utique  nihili  sit  öc  T€  •  •  Xaßctv,  ibi 
speoiose  ßcribitur  &CX6  .  .  Xaßeiv  itaque  omnes  edidemnt  iam  vide 
quam  falsi  sint.  etenim  et  Dionysius  et  Diodorus,  ubi- 
cumqae  üjcxc  com  infinitivo  iunctnm  exhibent,  \ii\  nega- 
tionem  addunt';  ergo  djcx€  ot^biv  .  .  Xaßciv  pravam  et  Guel- 
ferbytani  textus  mendosns  est.  quodsi  verba  emendarc  volcs,  a 
librorom  genoinomm  scriptura  proflciscendum  erit :  oubevöc  fjxxov 
xu)v  dXXuiV  dnobeiKVUxai  Auciac,  öc  T€  oub^  xok  btd  x^pöc 
?XOuci  xöv  fivbpa  oöxe  dKaipoXoTiac  oöxe  dcaq)€iac  böHciev  dv 
Xaßeiv.  pendent  genetivi  (oCxe  dKaipoXotiac  ofixe  dcaq)€iac)  ab 
oöb^v,  praeterea  notandns  est  Xafißdv€iv  vocaboli  usus  Dionjsio 
propriuSy  vd.  e.  g.  de  Din.  p.  645  Kai  o\  jaäv  TTXdxuJva  ^l^€lc9al 
X^TOvxec  Kai  xd  pAv  dpxaiov  Kai  öipriXöv  Kai  di^oLpi  Kai  KaXöv  oö 
buvdjaevoi  Xaßeiv ;  alia.  sie  etiam  ^KXajußdveiv  et  napaXafißdveiv 
usnrpavit,  nnequam  dvaXajiißdveiv  nisi  de  Dem.  p.  963  B.  xffc  bk 
OouKubibou  Kai  fopTiou  xf|V  ficTCtXoirp^Tteiav  Kai  ccjüivöxTixa  Kai 
KaXXiXoTiav  dveiXiiq)€,  quae  verba  leni  dittographia  deformata 
tironibuB  emendanda  relinquo. 


'  ezempla  undequadraginta  in  Dionysü  scriptis  nnmeravi.  alia  res 
est  arch.  IX  p.  1747  (£»ctc  npöc  t^  alcx^^vi]  .  .  kqI  kWöuvov  oö  t6v 
^XdxiCTOV  ainoi)C  dvapptipai,  quo  loco  negatio  non  ad  verbum  pertinet 
sed  ad  xöv  iXdxicxov  (oö  töv  cXdxiCTOv  «-  |ui^kictov)  et  arch.  IX  p.  1863 
ÜJCTC  Toöc  tjnkp  ToO  vö^ou  X^ovrac  eic  iroXXi^v  iXOetv  d^iixotviav,  oOt€ 
&iKaidx€pa  XdT€iv  £xovTac  oöt€  iirieiKdcrepa,  abi  consecatio  quae  est 
üjcxe  .  .  IXOdv  omnino  non  negatar,  negatnr  ennntiatum  caasale  in- 
snper  additum,  in  qno  oö  legitimam  est. 


I  lAOTWV   Oe    O   Ü€10C  Kai  nUKOUpTOC   O  AUKIUV   OUO     €IU)V   €V€7TlOtl- 

^eiv  TttTc  toioic  7roXiT€iaic  oöre  tuüv  fiXXwv  ttoXutcXOüv  oub^v, 
dXX"  aube  töv  fipTupov  ovbk  töv  XP^cöv,  quibus  ex  verbis  quasi 
lax  qcaedam  subita  redundat  in  locum  Dionjsii  qui  est  de  Din. 
p.  632.  ibi  postquam  Demetrii  Magnetis  de  Dinarobo  iudiciam 
attulit,  baec  denique  subicit,  quae  adhuo  desperata  yisasunt:  ^k 
TOi>TU)V  oifbiv  iczxv  oöt€  dKpiß^c  dXX'  oötc  dXriO^c  eupeiv. 
ne^oe  varias  hominum  doctorum  bariolationes  commemorabo ,  cum 
corrigendum  esse  pateat  dXX*  oi)bk  dXii6^c  €Up€Tv.  sed  aliud 
eiusdem  coniunctionis  exemplum  etiam  magis  oblitteratum  demon- 
strabo;  est  enim  in  Themistoclis  epistula  8,  quem  locum  Hercberus 
sie  constituit:  Ka\  di  uTrav^cxricav  o\  ''CXXiivec  ^OXu^TiioZe  TrapeX- 
66vTi  im  Tf|v  Wov  toö  t^^ivikoO  dT&voc,  touti})  oöx  öti  dv  Trav- 
TYTup£i  KQi  Ocdrpijj  Ti|af|  xal  irpocbpia  xd  vöv,  dXX*  oöb*  iv 
ßeßrjXtfi  Tfic  'GXXdboc  oIkticic  oöb'  dv  Upi^  iK€T€ia  kqI  KaTdqpcuHic. 
ac  recte  quidem  6€dTp4i  scripsit  quod  ocQKpuji  traditur;  tum  vero 
minus  feliciter  oux  ort  pro  eo  quod  traditur  oök  olovTai.  nam  in 
ovrai  latere  gCtc  certum  est,  porro  in  ouk  ol  mihi  quidem  ouk^t' 
inesse  visum  est,  sed  oÖTOt  üsenero.  ceterum  in  membro  priore 
non  necessaria  est  duplex  negativa:  Athen.  VIII  354^  OÖTC  b* 
6ißouX(biic,  dXX'  oöbfe  Knqpicöbwpoc  toioOtöv  ti  dTÖX|LiT)C€V 
clTieiv. 

Dionysius  de  Dinarcho  p.  633  B.  ^dXiCTa  bk  fJKiLiace  jucrd  Tf)V 
'AXeEdvbpou  TeXeuTrjv,  AiifiocGdvouc  ^liv  Kai  toiv  dXXiwv  ^TiTÖpwv 
(puToTc  dibioic  Kai  Gavaioic  Trepmecövrwv,  oubevöc  b*  öiroXci- 
TTO^idvou  fiexd  ToO  dvbpöc  daouXÖTOu.  Kai  biexAeKev  ^toiv 
TT€VT€  Kai  b^Ka  xpövov  XÖTOuc  cuTTpdcpuJV  toTc  ßouXojbidvoic,  ?ujc 
Kdccavbpoc  Tf|V  ttöXiv  Kardcx^V.  primum  emendandum  est 
oubevöc  b*  ijTroXciTro^^vou  [xei*  aÖTOuc  dvbpöc  dEiou 
XÖTOU,  deinde  pro  bi€T^X€K€V  perverse  bi€TdXeC€V  substituerunt, 
latet  biaT€TdXeK€V,  quod  perfectum  iam  apud  antiquiores  inter 
medios  aoristos  occurrit:  vd.  Xen.  mem.  IV  2,  4  tli\Tr\ca  TOÜTOic 
dvTUX€iv  oub'  d7T€fi€Xfi0Tiv  .  .  biaTexAcKa  tdp  eqs.  Isoer. 
16, 89  drröbeiEiv  fifev  oöbejLiiav  toutujv  fjveTKe,  X^tidv  bfe  biaie- 
T^XcKev.  ibidem  128  KaTiup6u)C€V  .  .  biaT€T^X€K€V.  Dem.  de 
Corona  203  oöb'  dbuviiGn  TTtuiroTe  .  .  dXXd-biaT€TdX€K€. 
Diod.Xni27Ti  XdTiwNiKiav,  8c  . .  dvTeiTiev  . .  dci  bi  biaierd- 
X€K€V  Dion.  arch.  V  p.  1396  B.  f)  ßouXf)  biareTdXeKC,  Kai 
oöGfev  TTidiTOTe  6  bf^jbioc  ..dTtdKpivev.  denique  qui  pro  Kaidcxcv 
scripsit  KarcTx^v,  ab  usu  Dionjsii  apertissimo  aberravit :  cf.  Sadaeus 
de  Dionjsii  scriptis  rfaet.  (Argentorati  1878)  p.  74. 

Non  recte  fecit  Eiesslingius,  cum  Dion.  arch.  XII  fr.  1  p.  173, 10 
edidit  fjc  (sc.  xnc  TToXiriKfic  €Övoiac)  oöbfe  töv  ÖdvGpiwTrov  nXcO- 
TOV  f|T€Tc6ai  TifliüüTCpov:  nam  quod  in  Escorialensi  est  TÖv  dE 
ävOpdiTTWV  itXouTOV,  id  etiam  exquisitius:  cf.  Frohberger  ad  Ljs. 
13,  73,  Aeschines  1,  59  djuaciCTOuv  xdc  Ü  dvGpiöirwv  7rXT]Tdc, 
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quae  imitatur  Philostratus  in  vita  Apollonii  VI  20  flpeio  TÖV 
*ATroXXu)Viov  irepi  Tf^c  AaKUüviKfic  jhäctitoc  Kai  et  briiLiocia  ol  AaKe- 
bai^övioi  TraiovTOi  *  «toic  Ö  dvGpiwiriwv  t€»  eTirev  «iL  GecTreciiwv». 
Pjthias  apud  Dionysium  de  Isaeo  p.  592  iroviipiav  t^P  toi  Aiifio* 
cödvei  Kai  KOKiov  t^jv  H  dv8pu)iiu)V  Tiäcav  dvoiKcTv  (pTJcac ,  Kard 
TÖb€  TÖ  M^poc  olov  (traditur  Kai  TÖbe  tö  fiepoc  6Xov)  elc  biaßoXf|V 
dniTiGTiciv,  ÖTi  TÖV  *lcaTov  8Xov  . .  cecixicxai.  eadem  dictio  videtur 
Diodoro  reddenda  esse  XIII  26,  2  Kai  ydp  €i  tivcüv  fiXXujV; 
*A6Tivaiu)v  fiHiöv  kiiv  dvipairnvai  jnfev  tö  xfic  nöXciuc  dHiuüfia, 
Xdpiv  b'  auToTc  dirojaeplcai  t&v  clc  fivGpwTrov  €U€PT€tti- 
fidruDV;  quo  loco  clc  dvOpuüirouc  Reiskius  correzit,  sed  et  lenins 
et  elegantius  fuerit  tuiv  Ü  dvGpu)7TU)V  eii€pT€Tii|bidTiuv. 

Diodori  II  52,  4  cum  libri  uno  consensu  baec  ezbibeant:  Tdc 
bfe  TUüV  dvöpdKiuv  <puc€ic  (piwTÖc  buvajLiiv  djüiTiiXTiSeTcav  t^  TrriJei 
cpuciv  dTTOxeXeiv  it^  jnäXXov  Kai  fjxTOV  xdc  ^v  aöioTc  biaqpopdc, 
edunt  TT)  TTirj£ei  cpadv  diroTcXeiv,  verum  ne  sie  quidem  structuram 
stare  F Vogel  monuit  ideoque  TaTc  cpuceci  proposuit,  alia  Beiskius 
voluerat.  sed  magnopere  vereor  ne  cpüciv  non  recte  in  cpaciv  mu- 
tarint;  quod  plane  inutile  est,  quia  dicendi  verbum  praecessit,  a  quo 
tota  suspensa  est  oratio,  bene  erit,  si  cpüciv  a  q)Ü€iv  viz  distare 
attenderis,  quo  restituto  q)\3c€ic  pendet  a  q)Ü€iv  (velut  XIII  38  dizit 
Kai  TÖ  CÜCTTma  TTJC  TTOXlTeiaC  dK  TUJV  TTOXlTlDv  cuvecTTicaTo) 
et  Tdc  biaq)opdc  ab  eo  quod  est  dTTOTcXeiv.  restat  ut  copulam 
quaeramus:  Tdc  b€  tuiv  dv6pdKU)V  q)Oc€ic  qxjuTÖc  büvajLiiv  djbiTn- 
Xnöeicov  T^  iiif\H\  q)U€iv<f^v>  dTroTeX^iv  tijj  jbidXXov  Kai  firrov 
Tdc  iy  aÖToic  biacpopdc. 

Diodori  XV  44,  1  dTTivorjcaceai  iroXXd  tüüv  eic  töv  iröXe- 
jLiov  xpnci^UJV  Kai  fidXiCTa  tiöv  Trepl  töv  Ka6oTrXic|AÖv  q)iXoTijaT)- 
6f)vai  primus  Beiskius  vitio  agnito  tujv  in  Td  mutavit;  secutus 
est  Dindorfius,  qui  Tit^v  delevit,  quod  emendandi  artificium  facile 
quidem  verum  haud  lene  est  neque  adbibendum ,  nisi  causam  inter- 
polationis  simul  detezeris.  mibi  quidem  Diodorus  Kai  fidXiCTa  Tiuv 
<fiXXujv>  nepi  töv  KaGoTrXicjLiöv  q)iXoTifiTi9fivai  dedisse  videtur:  cf. 
e.  g.  Dion.  de  comp.  verb.  143,  9  E.  pdXiCTa  TiDv  fiXXuJV,  de  Dem. 
1069  TiüV  fiXXuJV  ^dXiCTa,  de  Lys.  471  ^liav  bk  dpCTfjv  Jti  toO 
ßriTopoc  dirobeiEofiai,  Kpivac  KaXXicTnv  Te  Kai . .  ^idXiCTa  tOöv 
dXXuiv  TÖV  Auciou  x^P^^'^^Q^  buvaju^vriv  ßeßaiujcai.  item  ^d- 
XiCTa  TUJV  dXXujv  {ixyzÖQwv  de  Lys.  487  et  simili  ratione  Diodorus 
II  47,  2  jLidXiCTa  Tuav  SXXu)V  Oediv,  Heraclides  Ponticus  ap.  Atb. 
XII  512  ^  jadXiCTa  tuüv  dXXujv  dvOpiJÜTTuuv.  hunc  usum  iam  Dinarebus 
sequitur,   quem  frustra  emendare  conati  sunt,  or.  2  initio  ö  ^dp 

TTOVTlpÖTaTOC    T&V    tv    T^    TTÖXci  flfiXXoV  bfe  Kai  TlüV    fiXXuiV 

dv6pvi)Tru)V,  sed  apud  posteriores  latissime  vagatur.  ut  duo 
similia  ezempla  aflferam,  XajbiTrpÖTaTai  tu»v  iv  fiXXoic  Tici  töttoic 
Dionysius  arch.  III  p.  266,  15  K.,  TaxÖTaTOC  T&v  fiXXuüv  *€XXifivuüV 
Dio  Cbrys.  I  155,  18  Dind.  dizit,  praeterea  notabile  est  quod  Dio- 
nysius habet  arch.  III  299,  27  K.  jueticTTic  t&v  TrpOTdpuJV,  cf.  Tbuc. 
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I  1.  I  60.  Xen.  conv.  8,  40.  Dien.  arch.  VIII  242,  5.  179,  15. 
IX  78,  12  K.,  Diodonis  XVI  20  KdXXiCTOV  Tiwv  TrpoT6T€VT)M^vu)v 
|pYU)V.  cf.  I  35,  10.  I  62,  6.  in  his  locutionibas  articulum  nam- 
quam  omissum  vidi  praeter  Philostratüm  t.  Apoll.  VII 3  kSv  fipicra 
^T^pUJV  cpaivilTai.  quod  potius  librarioram  culpa  accidisse  videtur, 
ita  ut  Tuiv  ^T^pujv  restituendum  sit  ceteram  apnd  Diodorum 
fiXXuJV  praecedentibus  aTUJV  litteris  baostum  est. 

Interpolata  videntur  quae  extant  Diod.  XV  64,  3  TTap€(puXaTT€V 
IcxöXac,    dvf|p   dvbpeicn  kqI  cuv^cei  biacp^pujv,  iieiä  itoXXujv 

CTpaTlCUTUIV.      OUTOC    bfe    TUJV    dmq)aV€CTdTUiV    CTpaTlUIXUlV 

d7T€TÄ€caT0  TTpoHiv  fipuüiKfjV  KCl  ^yi\yir\c  dEiav,  quae  verba  variis 
modis  sanare  studuerunt:  sana  erunt,  si  alterum  CTpariujTUüV  li- 
brariorum  socordia  repetitum  sustuleris  virgula  post  TrpdHiv  posita : 
oÖTOC  bk  T&v  iTTicpavecTdTUüv  ^TTCTeX^caTO  irpäEiv,  fipujiKf|v  Kai 
^vrjjLiiic  d£iav.  est  enim  Tipdfic  toiv  ^TTKpavccTdiUüV  facinus  inter 
praeclarissima  numerandum,  v.  Diod.  XX  93  Texvirai  Tuiv  d£lo- 
XÖTiwv,  XX  97  vaöc  twv  dpicia  TrXeouc&v,  XX  47  iropeia  toiv 
TTavTobaiTwv,  Plut.  q.  c.  710*  bpdjiia  tiüv  7roiKiXu)TdTU)V. 

Sic  in  Archestrati  fragmento  apud  Athenaeum  VII  311<^, 
ubi  traditur : 

TUJV  bi  TT€TpaiU)V  Ix^ublUiV  TOIV  TpicKaxapdTUJV 

itdvTU)V  €lciv  dpicTOi  imcTafi^vuJC  biaGeivai : 
cum  Bibbeckius  irdviiüV  in  TTavToi*  mutarit,  scribere  malim  tiDv  bfe 
ireTpaiuiv  IxÖubiov  täv  xpiCKaTapdTUüV.  de  ipso  vero  corruptolae 
genere,  quo  Diodori  teztum  laborare  coniecimus,  non  est  cur  post 
Hercheri,  Vahleni,  aliorum  curas  iterum  loquamur;  satis  habemus 
exempla  quaedam  addidisse:  Isaei  6,  46  fri  bi  Kttl  toO  jiidpTUpoc 
aijToG  CK^^lacG€  Tf)v  TÖX^av  xm  dvaibeiav,  öctic  €iXiix€  yikv  auriu 
TTJc  euToipöc  Tiic  6ÖKTTijüiovoc  d)c  oöcTic  dTTixXtipou  Kai  aÖToö 

TOÖ  kXtIPOU  TOU  [eUKTfjjLiOVOc]  TT^jUTTTOU  ^ICpOUC  ibc  dlTlblKOü  ÖVTOC. 

Nicolai  Damasceni  p.  141,  2  Dd.  ö  fiev  oöv  "Apaiji  f[br\  iie- 
6vT)K€i,  ToO  bfe  bioiKTiTOÖ  [i\br\]  biETVU)  eqs.  Apsines  p.  248,  25 
(Hammer)  dpjnöcci  bk  toOto  Kai  dtcüVicxiKOic  ^viciajbi^vujv  fmwv 

^viOT€,  TT€(p€lCfl^VUJC  fl^VTOl  Kai  TOjLllCUOfldvUJV  [fmuiv]  TOUC  TlXci- 
CTOUC  TpÖTTOUC  TUJV  ^€TaXT]TTTlKÜüV. 

KaTaKXu2^€iv  vocabulum  proprium  esse  de  maris  inundatione 
perniciosa  cum  alia  multa  Strabonis  docent  tum  quae  verba  propter 
similitudinem  adscribo  384  C:  eTra  TrpoceXdjbißavöv  Tivac  twv 
bu>b€Ka  ttXtiv  'QXevou  Kai  'CXiktic,  Tf\c  |li€V  ou  cuveXGcuoic  tfic  V 
d(pavic6€iCTic  UTTÖ  KUjüiaTOc.  Öapefev  ydp  uttö  ccicjlioO  tö  TiAaTOC 
KaT^xXuce  Ka\  aurfiv  Kai  tö  lepöv  eqs.  itaque  emendandus  est 
Diodorus  ezc.  Uoeschel.  1.  XXIV  1 ,  ubi  Bomani  Liljbaeum  oppu- 
gnantes  magnas  moles  et  machinas  ezstruzisse  narrantnr.  deinde 
pergitur:  7rv€u|biaT0C  bk  ßiaiou  TiveucavTOC  Kai  Tfjc  GaXdxTiic 
dTpiavG€iCTic  irdvTa  KaTdXucev.  lege  KaT^KXucfV,  siquidem  quae 
in  structura  licentia  videtur,  posterioribus  concedenda  est  (cf.  Vahlen 
Arist.  poet.  p.  108  ad  1449%  9).  nam  KaTaXu€iv  quoque  apud  hos 
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faomines  propriam  qnandam  habet  provinciam;  cnm  de  rebus  ab 
homine  yiolenter  peractis  plerumque  asarpetur  (KaraXueiv  buva- 
CT€(ac  etc.). 

StrabonisV 224  C.  TOÖTÖ  T€  bf|  napdboEov  f|  vficoc  ixei  Ka\ 
Tö  TÄ  öpÜTpaTa  dvan  XTipo0c6ai  ndXiv  to»  xpövu)  td  ^CTaXXeue^vra, 
KaGdtrep  toüc  irXaTajLiuivdc  cpaci  touc  iv  'Pöbip  Kai  Tf|v  iv  TTdpip 
TTCTpav  Tf)v  |üiäp^<^POv  Kai  Toöc  iv  IvboTc  fiXac  (seu  dXXac)  de 
cprici  KXehapxoc.  sie  optimi,  quare  remota  dittographia  continuan- 
dum  Kai  toOc  dv  1vbok  dXac  q)T]ci  KXeiTapxoc.  sed  postquam  -  ac 
terminatio  bis  scripta  est,  variis  rationibus  librarii  mendo  mederi 
studuerunt,  quare  nunc  e  codicibus  aut  TOUC  • .  dXac,  o&c  aut  rdc 
•  .  dXac ,  de  edunt.  neque  vero  potest  esse  dubium  quin  Clitarchus 
Tdc  Iv  'Ivbotc  dXac  dvaTrXripoOcOai  narrarit;  ut  nunc  res  est:  q>act 
.  .  Tdc  dv  IvboTc  äXac,  de  KXeCxapxöc  q)iici,  dvatiXiipoOceai.  sed 
quidnam  de  sale  Indico  dicit  Clitarchus?  addam  simile  dittographiae 
Strabonianae  exemplum.  haec  enim  p.  474,  475  C.  de  Greta  insula 
traduntur:  n^TCÖoc  bk  CiüciKpdiiic  jm^v,  6v  q)nciv  dKpißoöv  'AttoX- 
X6bu)poc  Td  Trepl  Tf|V  vf)cov,  dqpopiZeTai  jiii^Kei  jbifev  TrXeidvujv  f\ 
bicxiXiuJV  CTablu)v  Kai  xpiaKOCiiwv,  TrXdici  bk  öttö  tö  |A€T€6oc, 
ÄcG*  6  kukXoc  Kaxd  toOtov  twoit'  Sv  irXdov  fj  TrevraKicxiXioi 
CTdbioi,  'ApT6fiibujpoc  bk  eqs.  haec  verba,  quae  corruptissima  visa 
sunt  multis,  primum  emendata  proponam,  deinde  singula  defendam : 
\xifeBoc  bi'  Cwc\Kp&vf\c  judv,  8v  q)Ticiv  dKpißoOv  'ATioXXöbujpoc  rd 
irepl  Tf|v  vficov,  dcpopiZexai  fit^K€i  jiifev  ttXciövujv  f|  bicxiXCwv  cxa- 
biujv  Kai  xpiaKOCiujv,  irXdxei  bfe  v  xö  jm^TcGoc,  fflcO'  6  kükXoc  Kaxd 
xoOxov  Ttvoix'  Sv  nXdov  f\  irevxaKicxiXioi  cxdbioi  *  'Apxcjtiibiupoc 
bk  eqs.  sero  autem  vidi  iam  Madvicum  in  öttö  numerum  latere  in- 
tellezisse,  qai  quod  uV  proposuit,  potest  id  probabilius  videri,  sed 
cum  8trabo  diserte  dicat  djcO*  6  kukXoc  Kaxd  xoGxov  t^votx'  dv 
irXdov  f\  TievxaKicxiXiot  cxdbioi,  si  computationem  feceris,  Madvici 
summam  a  sex  milibus  propius  quam  a  quinque  milibus  abesse 
reperies;  quare  v  etiam  nunc  retinendum  esse  ezistimamus.  iam 
yero  nil  tarn  falsum  esse  potuit  quam  quod  xö  jül^tcOoc  Madvicus 
deleri  iussit.  nos  yitium  interpungendo  sustulimus.  hoc  enim  enun- 
tiandi  genus  e  scholiorum  usu  arreptum  etiam  apud  politiores  auc- 
tores,  quam  Strabo  fuit,  obversatur,  veluti  apud  Philostratum :  cf. 
V.  soph.  23,  24  XÖToi  b*  Alcxivou*  kox'  dvCouc  jafev  Kai  xdxapxöc  xic 
AriXiaKÖc  Kaxa^leubö^€VOC  eqs.  v.  Apoll.  23,  26  6  bk  xf)c  XeaiVTic 
xÖKOC*  a\  Xdaivai  fir)V(Sjv  fi^v  kuickouciv  li  eqs.  ibd.  67,  2  o\  bk 
xoO  kpoO  xoTxoi'  irupcaTc  XiGoic  uTracxpdTixei  xpwcöc  eqs.  (cf. 
Kajser  in  praefatione  ed.  II  p.  XIII).  recte  vero  Strabo  varias  geo* 
graphorum  de  Greta  insula  sententias  prolaturus,  quasi  uno  nomine 
totum  Caput  comprehenderet,  illud  fi^TeGoc  bd  *  proposuit.  nam  si 
quis  aegre  feret  quod  xö  iiifeQoc  infra  repetitur,  non  pugnabimus 
cum  eo,  qui  scriptores  veteres  in  verborum  repetitione  neglegen- 
tiores  fuisse  ignoret. 

Forsitan  operae  pretium  sit  notare  Gaufiaciujc,  quod  legitur 
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apud  Strabonem  140  C,  in  OaufüiocTuJc  corrigendam  esse,  quod  ipse 
Bcriptoris  usas  demonstrat^  qua  de  re  quoniam  apud  alios  aactores 
ab  aliis  quaesitum  est,  ezempla  plena  ezhibebo :  Oau^acTUic  69. 142. 
228.  247.  499.  556.  561.  568.  630.  763.  791.  813.  816;  GauMacTÖc 
100.  101;  eaCinacT/j  570.  652.  783;  OauMacTÖv  9.  19.  62.  70.  73. 
213.  236.  299.  300.  302.  337.  397.  427.  447.  532.  534.  553.  565. 
617.  649.  698.  721.  790.  810.  811;  OaufiacTifiv  226.  235. 508.  776. 
809;  OaufiacTai  354.  577;  Oau^acTd  218.  545;  Gaufiacrouc  212. 
236.  286.  396;  Gau^acTdc  699.  700.  contra  recte  et  secundum 
nsnm  Gaufiaciuirepoc  101.  in  hac  re  mira  est  scriptomm  discre* 
pantia,  velut  losephns  Gaufidcioc  agnoscit  et  in  genere  masculino 
et  in  feminine,  Lucianas  et  Gau^dcioc  habet  et  Gau^acia,  quod 
femininum  in  alio  hnius  aetatis  auctore  nondam  mihi  occnrrit. 

Ut  aliud  addam,  solum  dvdXoYOV,  quod  rectius  dvd  XÖTOV 
scribitur,  Strabo  novit,  solum  dvdXoYOC  adiectivum  Dionysius  et 
Diodorus. 

Tertium  nullus  est  illo  tempore  auctor,  quin  ßtTTTcTv  multo 
praeferat  ei  quod  est  ^(TTTeiv,  verum  nisi  ^iTrreTv  non  dizit  Dio 
Cbrysostomus,  in  quo  haec  notaram:  £pp(TTT€i,  ^itttou^^vu^v, 
^itttcTtc,  ßiiTToO^cv,  ßiirrcövrcc,  contra  ^Ititouciv,  ^itttijüv. 
rem  puer  iudieabit.  neque  vero  II  207,  4  Dind.  ßiirrccGai  tradi 
nescio,  verum  oratio  illa  spuria  a  plerisque  iudicatur. 

Plutarchide  vitioso  pudore  530*  }x1\  buciuTTTiG^c  \ir\bk  beicqc 
CKwirröfievoc,  dXX*  <&ciT€p  Z€voq)dvfic  Adcou  toO  *€p)üiiov^u)c  }xi\ 
ßouXö^evov  aÖT(|»  cutKußcuciv  beiXöv  dTTOKaXoOvTOc  d)^oXÖT€i  Kai 
ndvu  b€iXdc  cTvai  Trpdc  rd  alcxpd  Kai  äToXjiOc.  quidni  üb^oXÖTnce, 
siquidem  de  uno  facto  agitur,  non  de  consuetudine  quadam?  iam 
vero  pro  anacolutho  plenam  orationem  habebis ,  si  restitueris :  dXX' 
i&CTrep  £€voq>dviic  .  .  6^oXöt€i  Kai  irdvu  bctXöc  elvai  eqs.  i.  e. 
*concede'.  contrarium  Vitium  in  Dionis  Chrjsostomi  or.  Y  p.  81 
de  Arnim  latere  videtur:  Kai  Toöc  fitv  7rpoci€vai  KaGdncp  Tx^vaiHi, 
Td  bi  \iiye\v  dTpcfioCvra  koI  KdTuu  TroXXdKic  ßX^ircvTa,  ^tfioü- 
H€va  T^vaiKa  KOCjüilav,  Tcvöjievov  b*  itjvc  cuvapirdZeiv,  ubi  de 
Arnim  t^VG^^VOUC  necessarium  putavit  propter  touc  fx^v,  sed  for- 
tasse  rectius  scribetur  y^vöh^viüv  b*  invc  cuvapirdZeiv,  qui  est 
genetivus  absolntus  pro  obiecto  positus ,  cf.  ipse  Dio  p.  298^  27  de 
A.  Trdvu  x<xip€T€  dnvcucTl  HuveipovTOC  tocoOtöv  öxXov  pr\- 
^druiv. 

Plut.  de  genio  Socratis  596^  duci  Lacedaemoniomm  Thebas 
obtinentium  in  medio  convivio  nuntium  cum  epistula  apparuisse 
sed  repudiatum  esse  narratur:  toO  hk  TpcifAfiaToq>öpou  q>ifjcavTOC 
tuin^p  Ttvujv  ciTOuba((Juv  auTip  TCTpdq>Gai,  ut  nunc  ex  Herwerdeni 
coniectura  edunt  libris  öir^p  tOjv  ciroubaiujv  exhibentibus.  quae 
lectio  mihi  quidem  ad  iJTT^p  ^pTUJV  CTTOubatUJV  redire  videtur  (cf. 
Xen.  Hell.  I  4,  5.  Plut.  v.  Caesaris  c.  65),  sive  compendio  prae- 
positionis  sive  litteris  duabus  in  repetitione  omissis  vitium  ortum 
est    sie  Plut  quaest.  conv.  746  ^  servata  reliqua  scriptura  corrigen- 


dum  videtur  i-nä  bk  toO  ßiou  tö  }xky  <dv>  CTroubQ  (traditur  tö  jifev 
CTioubij),  TÖ  bfe  Tiaibiqi  iixepoc  dcii,  nimirum  illo  artificio  Plutarchus 
interdum  utitur,  ut  praepositionem  alteri  membro  appositam  in 
altero  omittat,  cuius  rei  iam  supra  mentionem  fecimas :  cf.  de  genio 
Socr.  689^  Xoyoc  !cx€iv  Trpöc  Xötov  iSjcirep  qpüüc  dvTauT€iav,  ubi 
Bernardakis  peccavit;  de  facie  in  orbe  lunae  922  ^  ÖTt  TÖ  TiGp  HuXuJV 
Xujpic  ujcirep  oi  xuiXol  ßaKiripiac  o\)  Tipöeiciv,  de  amore  div.  523  ®, 
de  tuenda  sanit.  134*»;  fcpuTOV  ot  ^€v  Trpöc  ©ißpuüva,  o*i  b' Aitutttov 
Diod.  XVIII 21.  ö^oiiuc  bfe  Tr|  irepi  'AXeHdvbpou  Trpopprjcei  cuv^ßn 
Kai  Tf|V  CeXeuKOU  TeXecGfivai.  ibd.  XIX  56.  Nicol.  Dam.  p.  124, 12 
Dd.  Dio  Chrys.  II  p.  174,  23  Dd.  Arriani  cyneg.  17,  4,  quo  loco 
Hercher  lapsus  est,  alia  multa.  addo  similem  de  Flui,  de  Iside 
et  Os.  367 "  dubitationem :  XÖTOU  TÖip  ipfoxc  ?oiK€  Kai  irepi  cocpiac 
TOI  Tfic  ceXrivnc,  TÖt  b'  f|Xiou  TrXriTaic  uttö  ßiac  Kai  ^ujjLxric  irepaivo- 
jLi^voic,  ubi  seountur  quidem  Beiskium  Trepiccfic  C09iac  emendantem, 
sed  videndum  est  scriptumne  sit  TT€pi<cco>co(piac,  quod  vocabulum 
fictum  est  ex  analogia  eins  quod  est  TT€piccoTU)via  et  similium, 
atque  exstat  TT€piccoc09€Tv.  sed  iam  übet  latius  in  bis  vitiis  ob- 
servandis  exspatiari:  Dio  Chrysostomus  V  p.  81,21  (de  ArnimV. 
TipocaTÖ^evai  (sc.  a\  diriGuiiioi)  touc  dvorJTOuc  dtidTTj  Kai  YonTeiqi 
biacpGeipouciv  okTicTa  Kai  dXeeivÖTaTa.  Kai  XP^  bebi^vai  irpö 
öcpGaXjLxOüV  fxovTac,  ficTucp  dKcTva  (sc.  Tdc  Tuepl  tujv  jiop^oXu- 
Keiuuv  IcTopiac)  touc  iraibac.  videtur  corrigendum  esse :  otKTiCTa 
Kai  dXeeivÖTaTa.  <TaÖTa>  Kai  XP^  bebi^vai  eqs.  Emperium  Kai 
Xpf)  in  d  XP^  mutantem  de  Arnim  sequitur,  sed  et  Kai  defendi  potest 
(cf.  e.  g.  Athenaeus  IV  128 <^.  Dion.  de  Dem.  1039,  9)  et  TauTa  eo 
quod  sequitur  dKeiva  commendatur.  item  p.  146,  4  cum  band 
dubio  vitiosa  sit  oratio,  religiosum  duco  quicquam  delere,  quod  quo- 
modo  in  textum  venerit  non  ita  facile  dixeris ,  ac  potius  deesse  ali- 
quid crediderim,  ut  sie  resti tuenda  sit  oratio:  \ir]bi.\  Y^P  beiv 
<67r€pib€Tv>  'AXegavbpov  tocoutujv  oucdiv  KaTd  Tf|v  *Ac(av 
TuvaiKÜJV  TÖv  bt  eic  Tf|v  'GXXdba  dXGövTa  ^vtictcuciv  (sc.  fcpii), 
quo  loco  b€Tv  quasi  pro  b^ov  dictum  secundum  Atticam  quandam 
consuetudinem  *  accipio,  cui  interpretationi  favet  ^rfb^v,  quod  prae- 
cedit,  neque  ei  obstare  illud,  quod  sequitur,  TÖV  bt  earum  rerum 
periti  non  ignorabunt.  ceterum  de  beiv  adeas  Dionem  Cbrys.  II 
p.  122,  7  Dd.,  Plut.  quaest.  conv.  728«  (b^ov  Bernardakis  proposuit), 
Plut.  aetia  Rom.  279«  (bei  Bern.),  cons.  ad  Apoll.  118*^  (b^ov 
Bern.) ,  Arrianum  cyneg.  25  (bei  edunt  cum  Holstenio) ,  Philostrati 
V.  Apoll.  209,  13  E.^  (hei  Eayser  edidit).  denique  dTTibeiv  exstat 
Philostr.  imag.  p.  318  K.  p.  33,  19  Bennd.  quare  non  iam  licebit 
dubitare  de  Pbilostrati  verbis  ▼.  Apoll.  VIII  7,  49  sie  resti tuendis : 
TTÖTcpa  auTÖv   f\   Tf|v  tOüv  ^tt'  auTOÖ  dvGpüüTTUüv  eubaijüioviav 

'  cf.  Usener  in  his  atn.  1872  p.  741  sq.  idem  me  monuit  öciv 
exstare  apud  Libanium  III  p.  19,  5  R.,  porro  apud  Byzantinos  frequenter 
occurrere,  qua  de  re  adire  iussit  Hercherum  ad  Theodori  Prodr.  Cato- 
myomachiam  (Lips.  1878)  p.  8. 
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qb€\y  <b€tv^,  Trap*  ok  ouk  £cuKO(pavT€iTO  TaGra.  praeivit  Mad- 
Ticns  bei  post  $b€lV  inserens.  denique  addo  Dion.  de  Dem.  p.  1091 B. 
t\  hk  irji  TpiTij  TTcpiöbu)  TOt  qpuJvrievTa  ^^v,  ci  Tic  auiä  ßouXoiTO 
cuvoXeiiiiac  £K6Xtß€iv  üjcircp  tö  oTo^at  kqi  tö  b^ov,  oök  &v 
€upoi  cufiirXeKÖfieVa  dXXrjXoic.  itaque  at  oTfüiai  iuxtaoTo^ai,  ita 
b€iv  iuxta  b^ov  esse  non  ignoravit.  sed  in  viam  redeundam  est. 
Athen aei  257«  iirci  cuxvoüc  tujv  q)iXuJV  fjcOeTO  cecuXrm^vouc 
ÜTTÖ  TUJV  Tiepi  aÜTÖV  KOXdKUJV,  cuvibtiv  TÖV  fivOpujiTOV 
biaßdXXovTd  Tiva  tOuv  Xomdiv  q)iX(juv  tdtieKTeiva  dv»  €Ttt€V  eqs. 
legendnm  est  uttö  tujv  nept  aÖTÖv  ^tou^  KoXdKUJV,  Philostrati 
V.  Apoll.  V  36  p.  102  7Taib€c  clci  coi,  ßaciXcö,  böo  Kaltcwaioi 
corrigas  büo  <KaXol>  xai  T^vvaToi,  Longini  rhet.  p.  1^2,  9  H. 
in  TUJv  TrpaT^dTUJV  TpÖTiouc,  xoivwviac,  iprmiac,  KQTa^ovdc  cuv 
dT^poic,  Tivi  öjLxoia,  Tivi  dvöjüioia ,  tivi  Td  auTd,  Tiva  övtq,  ^v  ticiv 
ßvTtt,  TTÖGev  dpxöfieva,  irauö^eva,  Tivac  ixovja  tqc  akiac,  Tivac 
dvdTKQC  q)avepdc  xat  dq)av€Tc  Kai  5ca  dv  auTÖc  eupoic  docet  mem- 
bromm  aequalitas  ^troi^  irauöfieva  emendandam  esse,  Apsinis 
rbet.  p.  276,  20  H.  dXXd  ^cOobeüw  irpoiTOV  auTÖ  KQTd  ^eiujciv 
«oö  Tüdciv  Td  aÖTd.»  xaTd  dvTmapdcTaciv  dToGoö-  toO  bei  Td 
irpocövTa  Xumipd  ^övov  ckottciv,  dXXd  xai  Td  dtaOd»  necesse  est 
corrigi:  <K$Ta>  KCTd  dvTnrapdcTaciv  eqs.  nee  multum  a  vero 
Bakius  afnit,  qui  elTa  KttTd  proposoerat. 

Plut.  an  seni  res  publ.  796  ^  biö  bei  TroppojTaTUJ  tou  q)0ov€iv 
ÖVTa  TÖV  TToXiTiKÖv  T^povTa  |üif|  xaedTTep  Td  ßdcxava  Tcpdvbpua 
TUJV  TrapaßXacTavövTOiv  xai  uTroq)uop€vujv  cacpujc  dcpaipeicOm 
xai  KoXouciv  Tf|v  ßXdcTTiv  xai  Tf|v  aöHiiciv,  dXX*  eöjLxevdfC  irpocb^- 
X€c6at  xai  irap^x^^v  toTc  dvTiXapßavoM^votc  xai  TrpoctiXcxop^voic 
datrröv.  non  video  quid  sibi  velit  caq)UJC,  quod  in  tö  q>uic  videtur 
esse  mutandum. 

Plut.  praec.  ger.  rei  publ.  820*  oötuj  Trapa|Liu9u)|LX€9a  Tf|V 
q)iXoTi^iav,  X^tovt€C  iv  dauTOic  ix^xv  xP^cöv  dbid99opov  xai 
dxripaTov  xai  fixpovTov  uttö  966 vou  xai  jiiupou  Ti^fiv,  dpa  Xo- 
Tic^tjj  xai  irapaGeojpTicei  tujv  TrenpaTiüi^vujv  fmiv  xai  7T€7ToXit€u- 
fi^Viuv  auEavö^evov.  mirum  est  aöEavöfi€VOV,  postquam  Ti^rjv 
antecessit^  quare  hoc  (ti^iiv)  Madvicus  tolli  iussit,  sed  vide  ne 
alind  vitium  lateat:  oötuj  TTapa|iu9({)^€9a  Tf)V  q>tXoTipiav,  X^tovtcc 
^v  ^auTOtc  ^x^iy  xp^cöv  dbidq>Gopov  xai  dxfipaTov  xai  dxpavTov 
ÖTiö  9OÖVOU  xai  )üiu)^ou,  XTf^fiXa  (sie  pro  Tipf|v  dfixa;  nolim  TifiXTiMa) 
XoTicmSj  xai  napaGciüpticei  tujv  neTrpaTM^vujv  fipiv  xai  7T€TroXi- 
T€u^^vujv  auEavö^evov. 

Plut.  de  facie  in  orbe  lunae  939*^  öXtiv  bk  xai  xapTTOÖc  auTOÖ 
\iiv  öjüißpoi  Tp€90uci,  dT^pujGi  b^,  ficTTcp  dviJü  TTcpl  Grjßac  nap* 
öjüiiv  xai  CurjVTiv,  oöx  öpßpiov  öbujp  dXXd  TnTevtc  f|  v\  Ttivouca 
xai  xpujjii^VTi  iTveufüiaci  xai  bpöcoic  oux  dv  ^OcX^jcciev^  oTiixat,  tQ 
TrXeiCTOV  uofi^vq  TroXuxapTriqi  cu|üi9ai'v€c9ai  bi'  dpCTrjv  Tiva  xai 
xpficiv.  edunt  ex  invento  Leonici  noXuxapiriqi  cup9^p€c9ai  sensu 
plane  contrario,  quoniam  is  non  potuit  esse  alius  nisi  terram  circnm 
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Thebas  et  Syenen  sitam,  si  fertiliiatem  respicias,  non  cedere  tQ 
ttXcTctov  öoM^vij  propterpropriam  qaandam  virtutem.  qnare  nondu- 
bito  quin  in  iroXuKapTTta  cu^q)aiv€c9at  lateat  TToXuKapTrioc  öqpiccOai. 

Arriani  cyneg.  c.  14,  6  ei  bi.  euipuxÖTepai  clev,  9pauoi€v  fiv 
iT€pt  Tiu  KpucTdXXip  Td  öcTol  Tujv  TTObüjv  äq)€ib(tic  G^oucat.  libri 
Kai  9pauoi€V  dv  exbibent,  quare  KaraOpauotev  dv  revocandum  erat. 

Ibd.  c.  23,  4  de  cervis:  dTroTOp€iicaca  bfeKalxovoOcouTid 
diTopiac  tcTOTai  Kai  ßecTiv  fjbii,  ei  pfev  ßouXoio,  dKOvricai  tf- 
tiöcv  übe  7T€TT€ÖTm^viiv,  €l  bk,  dG^Xoic,  Kai  ZOücij  ßpöxov  TTCplßa- 
Xövra  dY€iv.  non  multum  lucramur  Hercberi  coniectura,  quem 
diTopiac  in  dvoiac  mutare  Eberfaardus  testatur.  verum  yidetur 
XavoOca  Oitö  d7rvo(ac:  nam  dTTvota  defectio  Spiritus  apud 
medicos  dicitur.  rem  inlustrat  cynegeticorum ,  quae  Xenopbontis 
vocantur,  auctor  §  20  dXiCKOVxai  bfe  Kai  dv€u  Trobocrpdßnc  biujKÖ- 
fi€vai,  öiav  fj  f|  i&pa  Gepivri.  diraTopeuouci  ydp  cq)öbpa, 
ficT€  dcTUJcai  dKOVTiCovTar  ^ititoOci  bk  Kai  elc  Tf|v  GdXar- 
lav,  ddv  KaT^x*J"VTai ,  Kai  de  td  öbaxa  dTiopoOficvai •  bik  bt  bid 
bücTTVOiav  ttItttouciv. 

Luciani  Nigr.  58  KaiTOi  papTupoji^viic  rfic  vjxr\c  iraiZeiv  rd 
Tiijv  dvGpidTTUJV  Txp6if\xara  Kai  öjhoXotouciic  ixr]bkv  auTüüv 
clvai  ß^ßaiov,  ö^ujc  laOG*  öciiji^pai  ßX^novicc  dp^Toviai  Kai 
ttXoutou  Kai  buvacT€tac.  deest  tertium  in  studiorum  humano- 
rum  comprehensione,  ut  videtur^  necessarium,  quod  exhibet  Icaro- 
menippi  755  ineibi]  .  .  dß^ßaia  Td  dvGpuÜTiiva  Trdvra  eöpiCKOV, 
TTXotjTOuc  X^TU)  Kai  dpxdc  Kai  buvacTciac,  KaTaq)povricac 
aÖTuJV  Kai  Tfjv  Tr€pl  laÖTa  ciroubflv  dcxoXiav  tujv  dXriGOüc 
cTTOubaiuJV  ÖTToXaßujv  dvaKUTiT€iv  TC  Kai  Trpöc  TÖ  Tüäv  dvaßXeneiv 
^TreipitJMTiv.  addo  Dion.  de  Isoer.  p.  547  R.  tüjv  pfev  dXXujv,  ^q)*  olc 
elciv  dvGpuüTTivai  ciroubai  (traditur  ^9*  otc  ddv  dvGpuüirivaic 
ToO  bt),  TrXouTOu  Kai  dpxf^c  Kai  buvacTCiac  iroXXdKic  touc 
^X^poOc  cufißafvei  T^TvecGai  KUptouc,  quae  exprimunt  quidem 
Isoer.  Phil.  136  öti  cu|Lxßaiv€i  toO  ptv  TrXouTOu  Kai  tüjv 
buvacT€iüJV  TToXXdKic  TOUC  ^xöpouc  Kupiouc  TiTvecGai,  sed  ibi, 
quoniam  regem  Philippum  solum  adloquitur,  inepte  Kai  dpx^ic 
Isocrates  addidisset,  id  quod  a  Dionysio  non  satis  obseryatum  esse 
apparet.  iam  yero  cum  in  Nigrino  communia  omnium  hominum 
studia  vituperentur ,  Kai  ttXoutou  ^Kal  dpxf^c^  ^^^  buvacTciac 
Lucianum  scripsisse  non  est  improbabile. 

Luciani  'Ökuttguc  8 : 

Snac  Ydp  auTÖv  ßouKoXeT  vjJCubocTomöv, 

ibc  dvC€C€lKUJC  f\  TTpOKÖVJJaC  TTOl  ßdciV 

X^T€i  q)iXoici ,  \if\  q)pdcac  Tf|v  aWav 

scribendum  est 

ibc  ivc€C€iKujc  f[  tipOKÖvjjac  TTOi  ßdciv 
dXT€T,  q)iXoici  pfj  q)pdcac  Tf|v  aWav. 
Aeliani  var.  bist.  I  31  ÖTav  ic  fl^pcac  ^Xauvq  ßaciXeuc, 

irdvT€C  auTtu  TT^pcai  KCTd  ttiv  dauToö  buvafiiv  iKacToc  TtpocKO- 


liiCouciv.  Hercbero  post  Skqctoc  excidisse  biDpa  videtur,  secundum 
MHaaptium  ^ti^  npocKO^iCouciv  safficit.  itnmo  xard  rfiv  dauToC 
buvojLiiv  Ekqctoc  Tapete  KOMtZouciv. 

Athen  sei  XII  550  <"  Ka9eu)pu)v  b*  o\  Iqpopot  xal  Ka9*  ^Kdcniv 
fm^av  Kttl  TOI  irepi  Tf|v  £vbuciv  xal  -rfiv  CTpiu^vfiv  täv  v^uiv.  cum 
pateat  illo  loco  male  nsurpari  KaGopäv  vocabulam,  restituemus 
Kd9€U)pouv  (i.  e.  Kttt  ^Oeuipouv,  Kä(pe\bpwv  Eaibel  edidit).  ibd. 
547 «  6  Tdjv  TpaireZoTTOioiv  xal  jütcrfcipiüv  öxkoc  tocoOtoc  flv  ujcxe 
TToXXoiJC  öppvübeiv  Ka\  ßouXofi^vouc  irpoci^vai  Tipöc  Tf)V  biarpißfiv 
ävoKÖiTTecGai ,  icaOdTrcp  €lc  noXircupa  iroviipöv  kqI  xopilT»wv  Kai 
XciTOupTtuuv  JiXfipec  cOXaßoujiidvouc  TTpocdteiv.  nescio  an  in  rro- 
vripöv  lateat  bairavnpo'v,  qood  ad  xal  xopriT^^V  xal  XeiTOupTio^v 
(xai. .  xai  sowohl . .  als  auch)  erit  trahendum.  namque  ut  iToXtT€U)üia 
itovilpöv  in  comparatione  peripateticorum  locum  non  habere  Eaibel 
recte  iudicayit,  IIa  vereor  ne  irovnpdiv,  quod  ille  restitui  iussit,  sen* 
tentiae  satis  faciat. 

Ibd.  XV  679"  Tfjc  deiZdiou  ßoxdvric,  fjc  6  *Aveiibövioc  ^xeivoc 
baijyiujv  i^qpopT)8€ic  dOdvoTOC  TrdXiv  fi  Tic  t^TOVC.  litterarum 
Yestigia  innuunt  dOdvaTOC  nd^Lir^Tic  t^tov€,  metrum  Eaibel 
recte  agnovit.   de  XV  689^  scripsimus  supra  p.  242. 

Ibd.  VI  255  **  buiTeiToi  bk  oÖTuic  ii\y  KoXaKelav  xaircivd  iroiciv 
Td  fi9ii  Tuiv  KoXdKujv  KaiaqppoviiTiKwv  6vtiüv  tujv  ircpi  auTouc. 
cimeTov  bi'  TÖ  iräv  öttoh^vciv  elbÖTOc  da  toX/liOüci.  xd  bfc  täv 
xoXaxcvoji^viüv  ifiq)uciüp^vujv  t^  KoXaxeiiji,  Xovivouc  xal  kcvoöc 
TTOicOvra,  irdvrwv  iv  öircpoxfl  "»rap'  aÖToTc  uT[oXopßdv€c9oi  xa- 
TacK€udZ€c9at.  ultima  corrupta  esse  recte  Eaibel  monuit,  quare 
eircumspiciendum  est  sitne  ratio  quae  ad  verba  emendanda  docere 
possit.  apertam  autem  est  duo  damnorum  genera  distingui^  quorum 
alterum  in  adulatores  cadat,  alterum  in  eos  quos  adolantur.  porro 
orationem  pendere  ab  eo  quod  est  biTiT€iTai  facile  intellegitur;  itaque 
cum  in  priore  membro  sit  iroietv,  in  secundo  similis  infinitivus  desi- 
deratur.  haec  causa  est  cur  iroioCvTa  irdvTWV  in  iroieiv  t\\)  irdvT* 
dv  mutandum  esse  iudicem :  Td  hk  tuüv  xoXaxeuop^vwv  £^q)ucu)- 
fi^vuiv  tQ  xoXax€i<ji,  XOiivouc  xal  xevouc  iroieiv  Ttfi  TrdvT'  Sv  iv 
ijTr€pox4  irap'  auTOtc  u7ToXa^ßdv€c9ai  KaTacx€ud£€c9ai.  Td  bi 
reddas  'anderseits',  ad  TroteTv  intellegendum  Tf)V  KcXaKciav. 

Philostrati  v.  Apoll. 1 41  p.  23  ßabicai  bk  Tf)V  iiti  Kauxdcou, 
Td  Tdp  ^iriTTJbcia  d(p9ova  xal  91X11  f)  X^P<x*  videtur  legendum  esse 
ßabiCT^a  bk  Tf)v  iiix  KauKdcou,  velut  1 18  p.  10  dfiol  bk  ßabiCTda, 
ol  c(Hpia  T€  xal  bai^ujv  ^6  £t€i. 

Ibd.  III  5  p.  45  Tf|v  bk  ff\v  TauTi^v  dpiCTTiv  q)acl  tt^c  Ivbixfjc 
€lvat  xal  fi€TicTiiv  tujv  ^xei  X^tSeiJüv,  irevTexaibexa  fmepdfv  6boO 
^fixoc  dirl  TÖv  rdtinv,  öxTWxaibcxa  bk  dirö  9aXdcciic  ^nl  tö  t(öv 
7ri9iixujv  dpoc,  i|i  EujiiTapaT€iv€i.  irebidc  irdca  f)  x^pct  M^Xaivd  t€ 
xal  irdvTUiv  €C9opoc.  tollenda  est  post  SufLiTrapaTeivei  interpunctio. 

Ibd.  III  32  p.  57  vöv  ixkv  fifiiv  i\  TavTdXou  q)iXoTTicia  7tiv&9iü 
xal  xa9€iibuj|Li€v  bi*  S  XP^  vuxTujp  CTtoubdcai,  Xötujv  b'  *€XXtivi- 


Klüv,  TrXeicTOi  6'  oötoi  tujv  kct'  dvGpü&Tuouc,  d^TrXrjcuj  c€  Xonröv 
XatpoVTQ,  ÖTTÖT6  d9iKOio.  mira  est  laus  sermoDum  Graecoram 
quod  plurimi  sunt;  neque  enim  idem  est  TiXeTcTOt  ac  iT€pl  irXeicTOU. 
scilicet,  nisi  fallor,  in  TTA6ICT0I  latet  HA6ICT0I  i.  e.  f]biCTOi,  quod 
adiectiyum  in  hac  coniunctione  commune  est;  cf.  e.  g.  III  57  p.  64 
7rXdTT€Tai  fibicTOC  (sc.  ö  XÖTOc)  Kai  idiv  iv  Tij  GaXaTTOupTiqi  Oau- 
liaciübTaTOC.  sie  apud  Pherecratem  comicum  Athen.  VI  p.  263  •*  oü 
Tap  i|v  tot'  oöt€  Mdvnc  oöt€  Ctikic  oubevi  |  bouXoc,  dXX'  auTdc 
jb€i  pox0€iv  dTravT*  iv  otKiqi.  |  elTa  irpöc  toutoiciv  fiXouv  öpOpiai 
Td  ciTia*  I  Obere  ttjv  küüpt]v  uiriixeTv  Gittovoucujv  Tdc  pOXac.  ex 
eirrANOYCOON  forsitan  efficiendum  sit  GHrANOYCßN:  nam  ^OXai 
lapides  quoque  molares  inferiores  vocantur.  ceterum  adeunda  est 
Eockii  ad  h.  1.  adnotatio. 

Ibd.  III  44  p.  61  corrigendum  est  oö  T^^P  MOi  bOKoGciv  dveu 
Tflc  TTpoTiTvujCKOucT]c  coq)iac  Oapcncai  ttotc  <&v>  fivGpuJTroi  Td 
TrdvTUJV  öXeGpiuÜTQTa  9appdKajv  ^KaTa^iHai  toTc  cibCouciv,  directa 
enim  haec  est  oratio:  oCttot'  dv  iGdpcricav  dvGpuuTTOL  item  III  8 
p.  47  diTOKeTcGai  bi  cpaciv  ^v  Taic  tüöv  6p€iujv  bpaxövTUJV  xeqpa- 
XaTc  XiGouc  tö  fifev  elboc  dvGiipdc  Kai  ndvTa  dnauifa^Ioucac  xpw- 
paTa,  TT^v  bk  Icxuv  dpprJTOuc  <Kai>  KaTd  töv  baKTuXiov,  6v  t^- 
v^cGai  9aci  jw  Vifr}:  cf.  III  53  p.  64  xpn  mcTeüeiv  utuDc  t€  Kai 
KaTd  TÖv  ^KcT  öupavöv  elpflcGai  TauTa.  porro  v.  Apoll.  VI  38  p.  127 
Kai  KaT^cTticev  aÖTouc  ic  fvvoiav  iLv  ireiccvTai  Kai  <KaTd>  TauTÖ 
ToTc  ^T^poic  90ßricovTai.  Kayserus  quidem  Kai  <ujc>  toutö  edidit. 

Ibd.  IV  8  p.  67  0  bk  Xifw,  toioOtov  f|TiiM€Ga-  CTdcic  f|  ^€V 
inX  Ü(pr\  KOI  TÖ  KaTaXiGoöv  dXXrjXouc  dtouca  dtrecTw  ttöXcijüc,  fj 
7raiboTp09iac  Te  bei  Ka\  vö/lIujv  Kai  dvbpOüV,  ^9'  oic  Xötoi  Kai 
fpira,  9iXoTi^ia  bk  f\  irpöc  dXXrjXouc  uirep  toö  koivoO  Kai  ttüjc  Sv 
6  ^kv  TvoiMnc  eiTTOi  ßeXTicü  TVoiMnv,  6  b'  ^T^pou  dMCivov  dpxnc 
TrpocTaiTi ,  6  bk  irpecßeuceiev,  6  b'  ÖoiKobo^iicaiTO  Xa^npÖTcpov 
Tflc  dTcpou  dmcTaTCiac,  fpic,  olpai,  aÖTi]  dTaGf)  Kai  cTdcic  irpoc 
dXXrjXouc  UTT^p  toO  koivoO.  monstrum  enuntiati  indomitum  sie  in 
ordinem  redigendum  est:  6  bk  X^YUJ,  toioOtov  f|TiUM€Ga*  CTdcic  ff 
\iky  iiA  ii(pr\  Kai  tö  KaTaXiGoOv  dXXiiXouc  fiiouca  dirdcTiu  iröXeiwc 

9iXoTi^ta  b*  etil  (sie  pro  bk  f\)  Tupöc  dXXi^Xouc  ÖTrfcp  toO 

KoivoO*KaiTrüüc;&v(=  ^dv)  6  fifev  Tviijüinc  eluq  (sie  pro  eiTroi) 
ßeXTlu)  TvoüWV,  6  b'  ^T^pou  d|i€ivov  dpxnc  TrpocTaTfi  (sie  pro  Tipo- 
CTaiTi),  ö  bk  Tipecßeucq  (sie  pro  Trpecßeuceiev),  ö  b'  ÖoiKobo^rjcriTai 

(sie  pro  ÖOlKObOJLiricaiTO)  Xa|LXTTpÖT€pOV  Tfjc  ^T^pou  ^TTicTaTeiac, 
tpic  olpai,  aÖTTi  dtaGf)  Kai  CTdcic  Tupöc  dXXrjXouc  vnkp  toö  koivoO. 
optativus  pro  imperative  est  etiam  VIII  7  p.  163  cü,  (b  ßaciXcO, 
biKd2;oic,  öiTÖTcpoc  f)pu)V  9iXoco9€T  ^dXXov. 

Ibd.  IV  38  p.  81  boK€i  bri  jnoi  TupuJTOV  ptv  eöEacGai  toTc  Gcoic^ 
bi'  oOc  TauTa  ^tti  voOv  fjXGev  öpiv  tc  KdKCivoic ,  f TreiG*  f|T€^övac 
aÜTOuc  TTOieicGai  *  GeOöv  Tdp  X^P^c  oöb*  iv  dXXip  ^c^i^v.  corrige 
Gcüüvtdp  XMJpic  oubfev  dTrXujc  kp€v,  ubi  dirXujc  ad  oub^v  per- 
tinet.   sciunt  enim,  quicumque  posteriorum  graecitati  operam  de- 


derunt,  adverbii  postponendi  consuetudinem  magis  magisque  inere- 
brescere,  maxime  quidem  cq)öbpa  et  Trdvu  adverbiorum,  sed  aliorum 
quoque,  velut  beivöv  oöttuj  exstat  v.  Apoll.  VII  20  p.  140. 

Ibd.  IV  40  p.  82  TQuia  dxoöovTa  töv  TeXecivov  —  Km  fäp 
ivüfxavev  öiToGcpaTreuijüV  tö  GeTov  —  ^cfjXGev  6  dvf|p  bi'ä 
TTOiXai  irepl  auroC  f^KOue.  lepidum  est  bi'  &,  sed  magis  etiam  hoc: 
TÖV  TeXecTvov  dcfiXOev  6  dvrjp.  quare  coniecimus :  lauTa  dKOucvia 
TÖV  TcXecTvov  —  kqi  tdp  Mfxavev  UTioGepaTreüiüv  tö  GeTov  — 
dcf]XG€V  ola  vf|  Aia  TrdXai  Tuepi  aÖTOÖ  fjKOuc,  qua  in  re  mo- 
nendum  est  vix  uUum  umquam  scriptorem  ita  vf)  Aia  'exclamatione 
abnsum  esse  ut  Philostratum. 

Ibd.  V  7  p.  88  Ti  Toüc  KttKobaCMOvac  dvGpüünouc  ^peTc  öirö 
TOiouTtp  KaGdpimaTi  MvTac;  toTc  bi  "GXXiici  Tiva  f]Tri,  i5  MeviTrire, 
TTÖTCpa  ZepEiiv  KaTaTri^TipdvTa  f[  N^piuva  ^bovTa;  post  f|Tr|  ex- 
cidit  öXcGpiiiTCpov  vel  simile  quid. 

Ibd.  V  33  p.  98  Eupbraies  adulescenti  tyrannidem  expetendam 
esse  docet,  non  seni.  huic  enim  primum  vitio  vertendum  esse,  quod 
omnino  tjrannus  fieri  velit,  böEci  bk  Kai  irdXai  toutou  kqI  v^oc 
in  dTriGujLificac  d^apTeiv,  a\  bfe  ToiauTai  dpaprim  Tupdc- 
KCivTai  piv  bucTuxiqii  TipdcKCiVTai  be  b€iXia  *  boKcT  ydp  Tic  f\  KaTa- 
fvoöc  Tf\c  dauToO  TTJxric  tö  ^v  vip  TupavveOcai  irapeivai  i] 
TupavviiceiovTi  ^KCTflvm  ^T^pip  b€icac  brjTrou  auTÖv  ibc  fivbpa. 
res  extra  dubitationem  erit,  si  tö  dv  v«]p  Tupavveucai,  quod  quam 
graecum  sit  alii  videant,  mutans  in  TÖ  iv  y/iw  TupavveOcai, 
i.  e.  in  adulescentia:  cf.  V  29  p.  96  if\jj  ifdp  ttXoiJtou  )li€V  f]TTT]G€ic 
oubfe  ^v  jueipaKiu»  TroTfe  olba.  VII  11  p.  111  f|  \xkv  'HpaKX^ouc 
alp€cic,  fiv  9T1CI  TTpöbiKOc  i.\  ^q)rißuj  ^X^cGai  auTÖv.  de  V  36 
p.  102  egimus  supra  p.  251,  de  V  37  p.'  102  vide  p.  236. 

Ibd.  VI  16  p.  117  öpa  bk  \xr\  auTiiD  Tili  oötuj  piv  coq)iac,  oötu> 
bk  fiXiKiac  Ixeiv  ^KCivd  fe  öpGiIic  ^pim^voi  q)aivovTai  TauTd  Te 
Euv  elKÖTi  XÖTip  irapaiTOU^evoi  legendum  est^Keivd  T€ÖpG(£ic, 
quia  in  eiusmodi  contrariis  t^  . .  T^  legitimum  et  apud  alios  (exempla 
congessimus  in  observ.  in  Eurip.  misc.  p.  22  sqq.)  et  apud  Philo- 
stratum velut  VI  39  p.  128  ^KCivai  t€  CjLxiKpd  €lXTiq)^vai  böEouciv 
if\i}  T€  dTToXcO^ai  ixwv  oub^v.  VII  23  p.  141  ipoO  t€  Tdp  v€iu- 
T€pa  iT€ipuj|Li^vou  TrpdTT€iv  dq)6biov  Sv  ir€V€cGai  aiJTÖV,  ^T^piU  T€, 
6Tip  TTpocGei/Liiiv,  ^07rf|v  Sv  ou  cjLiiKpdv  T&\xä  ehm.  VII  31p.  145 
^T^poic  T€  dTToXeXÖTimoi  coö  TrapövTOC,  aÖTÖv  t€  cfe  bibdcKiuv 
äircipiiKa.  VIII  7  p.  153  cO  t€  tdp  Kivbuv€\J€ic  .  .  ifdj  t€  .  .  idem 
Vitium  removendum  est  apud  Plutarchum  de  sera  num.  vind.  551  ^ 

(1.  dT^pOlC  T€  pro  dT^pOlC  T€)- 

Philostratus  Apollonii  ad  Nili  fontes  iter  descripturus ,  cum 
cataractas  superavissent,  satjrum  ab  ApoUonio  vino  deceptum  et 
captum  esse  narrat,  cui  rei  ut  fidem  addat,  aliam  de  satyro  fabellam 
profert,  deinde  pergit  VI  27  p.  124  dXXd  pfj  TrXeiuj  unfep  toutujv, 
oÖT€  tdp  i\  TTcTpa  dniCTiiTte  oöt€  ir[{i).  haec,  nisi  quis  Philostratum 
hominem  iusto  superbiorem  putare  malit,  manca  existimanda  et  sie 


fere  supplenda  sunt:  oÖT€  i.t\h  <Kaipöv  Ixu)  7T€pl  toutujv  iir\' 
Kuveiv^.  8ed  multo  plura  interiisse  videntur,  quoniam  de  reliqua 
itineris  parte  nihil  narratur  statimqae  sumus  in  media  Alexandria : 
KaraßdvTi  hk  auxiij  Ü  AlGioiriac  i\  \xiv  irpöc  xöv  eö^pdiTiv  bia- 
q)opä  TÖT€  jLidXiCTa  dTr^buiK€.   alia  antea  promissa  erant. 

Philostr.  V.  Apoll.  VII  19  p.  139  m\  vf|  ACa  oötui  qpiXavepiw- 
ttuk:  irpöc  fmäc  f x^ic,  Obc  SuTKivbuveüeiv  f|T€ic9ai  jnoi.  post  Hutkiv- 
6uV€U€iv  lacunae  eigna  Eajsenis  addidit  ratus  b€Tv  excidisse.  rec- 
tins  f)T€ic6at  inalp€tc6at  mutabis. 

Ibd.  VIII  7  p.  162  oÖK  fGuca  oö  Guiw  ou  GiTTavuj  aTparoc, 
ou6*  el  ßiöpiov  auTÖ  eiT].  TTuGaTÖpac  T€  Totp  ^Libe  ^TiTVU)CK€V  di  t€ 
dir*  aOioO  TrapanXiiclujc,  Kai  xai'  AItutttov  hi  o\  fufivol  kqi  Ivbujv 
ol  coqpoi,  Tiap*  öüv  kqi  toic  äixqn  fluGaTÖpav  ai  xiic  coqplac  dpxai 
^q)o(TT]cav.  Kaid  laöia  Güovxec  ou  bOKoOciv  dbiKciv  toTc  Gcoic, 
dXXd  TnPÄCKeiv  T€  aÖTOic  HuTXUipoöciv  dpiioic  xd  ciwpaxa  koI 
dvöcoic  Ktti  coqpujx^poic  dei  bÖKeiv  eqs.  scribe  Kai  Kax*  ATtuttxov 
bk  ol  fupvol  Kai  'Ivbujv  ol  coq)oi,  tiap^  iLv  Kai  xoic  d^qpi  fluGa- 
TÖpav  al  xflc  cocpiac  dpxal  d90ixiicav,  Kaxd  xaüxd  Guovxec 
ou  bOKOuciv  dbiKcTv  xoic  G€Oic  eqs. 

Prumiae.  Ludovicus  Badbrmaoheb. 


(16.) 

NACHTRAG. 


M.  Johann  Bohemus,  der  oben  8.  139  f.  von  ELange  in  seiner  mit- 
teilung  über  eine  schülerüberaetzung  der  öden  des  Horatius  ans  dem 
17n  jh.  erwähnt  wurde,  war  rector  der  Kreuzschule  zu  Dresden  in  den 
Jahren  16S9— 1676.  als  schulmann,  gelehrter  und  dichter  genoss  er  in 
seinem  kreise  wohlbegründete  achtung.  wenn  ihm  auch  eine  höhere, 
selbständige  bedeutung  abgieng,  so  bieten  sein  lebensgang  und  seine 
Wirksamkeit  doch  manches  bezeichnende  für  jene  zeit  und  ihre  geistigen 
Strömungen,  und  in  diesem  sinne  ist  ihm  bereits  1876  in  der  pädagogi- 
schen abt.  dieser  jahrb.  (bd.  CXII  s.  190—225  und  269—287)  auf  grund 
eines  reichen,  bis  dahin  fast  ganz  unbenutzten  materials  eine  ein- 
gehendere behandlung  zu  teil  geworden,  der  von  ELange  besprochenen 
Horazübersetzung  wurde  ao.  s.  281 — 283  gedacht,  allerdings  nur,  wie 
es  dort  die  sache  mit  sich  brachte,  in  ihrem  Verhältnis  zu  einer  von 
Martin  Opitz  gegebenen  anregung  und  zu  der  bereits  1643  von  Bohemus 
selbst  veröffentlichten  Übersetzung  der  ersten  zwei  bücher  der  odea, 
ohne  vergleichungen  mit  den  spätem  leistungen  anderer  auf  demselben 
gebiete,  hinsichtlich  ihrer  beurteilung  sehe  ich  mich  zu  meiner  freude 
in  vielen  punkten  in  Übereinstimmung  mit  ELange.  sollte  jemand  auf 
meine  abh.  zurückgreifen  wollen,  so  bitte  ich  s.  280  s.  6  zu  lesen  'freund' 
statt  ffreud*,  s.  282  z.  10  'daran»  statt  'davon',  s.  283  z.  6  'lust-refieren' 
statt  'luft-refieren'.  die  angaben  über  die  geschiohte  der  Kreuzschule 
würden  sich  jetzt  in  mancher  beziehung  auch  noch  berichtigen  und  ver- 
vollständigen lassen. 

Dresden.  Otto  Meltzbr. 


29. 

DIE  DEFINITION  DES  ON  IN  PLATONS  SOPHISTES. 


Die  leser  dieser  Zeitschrift  werden  sich  vielleicht  eines  aufsatzes 
Erinnern ,  den  ich  vor  mehr  als  zwei  jähren  als  entgegnang  anf  ge- 
wisse ein  Wendungen  veröffentlichte,  welche  Zell  er  gegen  meine  auf- 
fassung  einer  stelle  des  Platonischen  Sophistes  erhohen  hatte  ( jahrb. 
1892  ß,  529  ff.),  neuerdings  nun  hat  Zeller  die  freundlichkeit  ge- 
habt, im  archiv  für  gesch.  der  philos.  VIII  s.  127  ff.  diese  entgegnung 
seinerseits  zu  beantworten,  wenn  ich  mir  erlaube  darauf  abermals 
das  wort  zu  ergreifen ,  so  thue  ich  es  Einmal  in  der  hoffnung ,  da- 
durch etwas  beitragen  zu  können  zur  aufhell ung  einer  für  das  Ver- 
ständnis der  Platonischen  philosophie  besonders  wichtigen  frage,  so- 
dann weil  angesichts  der  thatsache,  dasz  Zeller  einige  punkte  meiner 
damaligen  entgegnung  unbeanstandet  Iftszt  —  was  als  einverstttnd- 
nis  aufzufassen  wenigstens  nicht  unerlaubt  ist  —  sich  die  aussieht 
bietet ,  durch  weitere  erörterung  vielleicht  auch  in  bezug  auf  diesen 
und  jenen  andern  punkt  zu  einem  einverständnis  mit  ihm  zu  gelangen. 

Zeller  hat  seine  entgegnung  in  sechs  nummern  gegliedert,  es 
wird  sich  empfehlen  ihm  nummer  für  nummer  zu  folgen,  wenn  der 
mit  der  sache  vertrautere  finden  sollte,  dasz  ich  dabei  zuweilen  etwas 
zu  stark  ins  detail  gehe  oder  zu  umständlich  werde ,  so  bitte  ich  zu 
bedenken,  dasz  ich  auf  mindere  glaubensbereitschaft  rechnen  musz 
als  der  donatus  iam  rude^  wider  den  ich  streite,  auch  habe  ich  die 
erfahrung  gemacht,  dasz  man  sich  gegen  mögliche  misverständnisse 
nich^  reichlich  genug  verclausnlieren  kann. 

jl«  Die  definition  des  Sv  (Soph.  247  ®)  als  einer  buvaptc  etr'  €i^ 
TÖ  npieiv  ^Tcpov  6tio0v  7r€9UKÖc  €it*  etc  t6  TraGciv  Kai  c^iKpöra-  » 
TOV  imd  ToO  cpauXcTäTOU  bildet  den  ausgangspunkt  zu  einer  erörte- 
rung, die  zu  der  behau ptung  führt,  das  ÖVTWC  dv,  dh.  die  ideen,  sei 
ohne  geistige  belebtheit  nicht  denkbar,  ob  diese  definition  durch 
den  ausdruck  btjvopic  für  das  folgende  den  gedanken  der  wirken- 
den causalität  der  ideen  vorbereite,  den  Z.  in  unserer  stelle  er- 
kennen will,  dies  zu  entscheiden  wird  sich  weiterhin  gelegenheit 
bieten,  hier  handelt  es  sich  zunächst  blosz  um  die  auffassung  der 
jener  definition  des  Sv  unmittelbar  folgenden  werte  Piatons  iciuc 
YÄp  ftv  elcuciepov  fmiv  t€  Ka\  toutoic  ?T€pov  äv  qpaveiii,  von 
denen  Z.  bestreitet,  dasz  sie  irgendwie  danach  angethan  seien,  die 
geltung  der  vorhergehenden  definition,  auf  die  sie  sich  beziehen, 
auch  nur  im  geringsten  einzuschränken;  es  sei,  meint  er,  dem 
Verfasser  vielmehr  in  dem  Zeitpunkt  in  dem  er  so  verfuhr 
voller  ernst  mit  seiner  definition  gewesen,  nun  besagen  die  an- 
geführten werte  TcuJC  bis  qpavcir]  doch  so  deutlich  wie  möglich,  dasz 
die  gegebene  definition,  eben  in  dem  Zeitpunkt  in  dem  er  sie 
aufstellte,  nicht  der  volle  und  adäquate  ausdruck  seines  eigent- 
lichen Seinsbegriffs  ist.    Z.  freilich  weisz  in  der  fraglichen  äuszerung 
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nichts  weiter  za  finden  als  die  andeutung,  dasz  riaton  auf  die 
nähere  begrttndung  seiner  definition  an  diesem  orte 
verzichte,  da  er  keine  bestreitung  derselben  von  Seiten  der  mate- 
rialisten  mehr  erwarte,  so  viel  ich  weisz ,  besteht  die  begründung 
einer  behauptung  darin,  dasz  ich  den  grund  aufweise,  der  mich  be- 
rechtigt eben  das  zu  behaupten,  was  ich  behaupte,  der  verzieht 
auf  eine  begründung  kann  also  doch  nur  in  der  ablebnung  oder 
Unterlassung  dieses  nachweises,  nicht  aber  in  der  ftuszerung  be- 
stehen, dasz  sich  das  was  ich  behaupte  nicht  so  verhalte  wie  ich  be- 
haupte, sondern  wahrscheinlich  (man  weisz  was  Tcu)C  in  solchen  Ver- 
bindungen bei  Piaton  bedeutet)  anders:  Tcuic  €lciicT€pov  f)jiiv  T€ 
Kai  TOÜTOic  Irepov  Sv  q)av€iii  —  so  lauten  die  werte,  deren  Wieder- 
holung man  mir  verzeihe  in  rücksicht  darauf,  dasz  Z.  sie  in  seiner 
entgegnung  seinen  lesem  nicht  mitteilt,  gewis  eine  etwas  befremd- 
liche manier  anzudeuten,  dasz  man  auf  eine  nähere  begründung  seiner 
behauptung  an  diesem  orte  verzichten  wolle,  allein  befremdlich  viel- 
leicht nur  für  mich ;  für  Z.  wenigstens  ist  sie  es  nicht,  vielmehr  findet 
er  sie  ganz  in  der  art  Piatons,  da  er  nicht  weniger  als  drei  stellen 
anführt,  in  denen  Piaton  sich  zu  ähnlichem  zwecke  einer  ähnlichen 
Wendung  bedient  habe,    sehen  wir  sie  uns  an. 

Die  erste  Soph.  254**  lautet:  ouKoOv  Trepi  jifev  TOUTOu  (sc.  toO 
q)iXocöq>ou)  Kai  xäxa  ^TriCKCipöpeGa  caq>^CT€pov,  &v  £ti  ßouXo- 
p^voic  fmiv  ^,  also  eine  ganz  harmlose  Verweisung  auf  eine  mög- 
licher weise  später  einmal  anzustellende  genauere  erörterung  der 
Sache,  in  der  von  einer  spätem  änderung  seiner  ansieht  nicht  die 
rede  ist.  und  wie  sollte  dies  auch,  da  die  gegenwärtige  bestimmung 
des  Philosophen  als  t^  toO  Svtoc  dtei  bid  XoTic^iZtv  TTpocKei^evoc 
\biq.  durchaus  Piatons  bekannte,  eigenste  meinung  wiedergibt  hier 
also  könnte  es  sich  allerdings  nur  um  eine  dereinstige  nähere  be- 
gründung und  ausführung  handeln;  aber  eben  darum  ist  auch  von 
einer  änderung,  von  einem  iTCpov  9avf)vai,  nicht  die  rede,  man 
wird  also  nicht  behaupten  können ,  dasz  die  ähnlichkeit  besonders 
frappant  sei. 

In  der  zweiten  stelle  Phil.  23  ^  antwortet  Sokrates  dem  Pro- 
tarchos  auf  dessen  frage ,  ob  vielleicht  noch  ein  fünftes  geschlecht 
nötig  sei,  folgendes:  Tdx'  fiv  ou  pf|v  ol^al  fe  iv  TiD  vOv.  also 
wieder  eine  ganz  gewöhnliche  antwort ,  welche  den  gegenständ  der 
frage  vor  der  band  unentschieden  läszt  und  in  der  von  einer  wahr- 
scheinlichen änderung  der  ansieht  nicht  die  spur  zu  finden  ist.  auch 
angenommen ,  jenes  fünfte  geschlecht  käme  noch  hinzu ,  so  würde 
das  an  dem  bestehen  der  vier  aufgezählten  nichts  ändern. 

Endlich  Tim.  38 «  TaOia  fitv  oöv  tcwc  Tcix*  Sv  kotä  cxoXfjV 
öCT€pov  Tfic  6iiac  lixox  buifllcciJüC.  man  denke  sich  hier  —  und 
man  mag  das  nemliche  ezperiraent  auch  mit  den  beiden  andern 
stellen  machen  —  zur  probe  einmal  jene  werte  unseres  Sophistes, 
um  deren  sinn  es  sich  handelt,  eingesetzt,  und  man  frage  sich,  ob 
man  darin  auch  nur  entfernt  d^s  wiedererkennen  oder  ahnen  könnte, 
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was  Piaton  wirklich  an  dieser  und  den  beiden  andern  angeblichen 
parallelstellen  sagt. 

Solcher  parallelen  mache  ich  mich  anheischig  noch  ein  dutzend 
beizubringen,  aber  nach  einer  wirklichen  parallele  zu  diesem  an- 
geblichen gebrauch  von  Tcwc  yäQ  &v  .  .  Ircpov  9av€iii  als  andeu- 
tung  des  Verzichtes  auf  eine  nähere  begründung  der  vorangegangenen 
behauptung  würde  ich  mich  allerdings  ebenso  vergeblich  umsehen, 
wie  es  Z.  gethan  hat.  denn  nur  ein  besinnungsloser  Schriftsteller, 
aber  kein  Piaton  wird  die  spräche  so  misbrauchen,  dasz  er,  um  zu 
sagen  'ich  könnte  die  sache  noch  näher  begründen,  verzichte  aber 
darauf,  sich  des  ausdrucks  bedient  'die  sache  wird  sich  wohl  anders 
verhalten'«  ähnlich  allerdings  ist  schlieszlich  alles  mit  allem,  ähn- 
lich selbst  zb.  die  lüge  mit  der  Wahrheit,  darin  nemlich  dasz  beide 
eine  behauptung  sind,  und  so  sind  auch  jene  von  Zeller  beigebrachten 
Wendungen  unserer  Sophistes-stelle  darin  ähnlich,  dasz  sie  alle  einen 
hinweis  auf  die  zukunft  enthalten,  aber  nicht  darauf  kam  es  an, 
sondern  auf  den  begriff  des  £T€pov ,  und  gerade  dieser  fehlt  in  den 
angeblichen  parallelen,  was  Piaton  mit  thatsächlich  ähnlichen 
Wendungen  wirklich  sagt,  das  entnehme  man  zb.  aus  Staat  437* 
6|ioXoinficavT€c,  idv  ttot€  fiXXq  qpovfl  raOra  f\  Taürq,  irdvra 
fljiTv  Tci  dird  toutou  Hu^ißaivovTa  XcXuji^va  &€c9ai  'falls  dies 
einmal  anders  erscheinen  sollte  als  auf  die  angegebene 
weise,  so  wollen  wir  alle  daraus  gezogenen  folgerungen  als  auf- 
gehoben betrachten',  die  worte  also,  wie  sie  nun  einmal  dastehen, 
sind  ganz  unzweideutig,  und  Z.  könnte  sie  nur  durch  ausscheidung 
ungefährlich  machen,  sie  besagen  auf  das  klarste ^  dasz  es  sich  mit 
der  sache ,  dh.  mit  dem ,  was  in  der  definition  gesagt  ist,  doch  wohl 
weiterhin  anders  verhalten  möchte,  enthalten  also  eine  unverkenn- 
bare einschränkung  eben  dieser  definition ,  indem  sie  die  richtigkeit 
und  zulänglichkeit  derselben  in  frage  stellen,  wenn  also  Z.  meint, 
diese  definition  werde  'ohne  jede  einschränkung'  vorgetragen,  so 
übersieht  er  offenbar ,  dasz  eben  in  unsem  werten  diese  vermiszte 
einschränkung  oder  eigentlich ,  was  noch  mehr  ist,  die  absieht  einer 
spätem  richtigstellung  auf  das  klarste  ausgesprochen  wird.  Z.  hat 
vollständig  recht,  wenn  er  s.  128  sagt:  'ich  sehe  nicht  ein,  wie  wir 
die  meinung  irgend  eines  Schriftstellers  noch  sollten  ausmitteln 
können ,  wenn  wir  uns  für  berechtigt  halten ,  so  bestimmten  erklä- 
rungen  den  glauben  zu  versagen.'  gleichwohl  entbricht  er  sich  nicht 
diesen  glauben  einer  solchen  bestimmten  erklärung  seinerseits  zu 
versagen,  der  leser  wird  bei  der  entschiedenheit ,  mit  der  Z.  meine 
auffassung  der  stelle  verwirft  und  die  für  den  Standpunkt  des  dialogs 
uneingeschränkte  geltung  der  definition  betont,  vielleicht  der  meinung 
sein ,  ich  sei  der  erste  und  einzige  Sünder  wider  den  heiligen  geist 
dieser  definition.  man  beachte  darum,  was  andere  über  die  stelle 
denken  und  sagen,  über  Campbells,  des  englischen  hg.s  ansieht  habe 
ich  schon  in  meiner  frühern  entgegnung  berichtet,  aber  schon  längst 
vor  Campbell ,  vor  nunmehr  30  jähren ,  hat  MHayduck  in  einer  be- 
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achtenswerten  abh.  über  den  Sophistes  (über  die  echtheit  des  Sophistes 
und  Politikos.  progr.  Greifswald  1864,  s.  19)  sich  folgendermaszen 
über  unsere  stelle  ausgelassen:  'man  würde  sehr  irren,  wenn  man 
jene  definition  des  seienden  als  bOva^ic  für  den  vollen  und  adäquaten 
ausdruck  der  ansichten  des  Verfassers  halten  und  ihr  eine  endgültige 
bedeutung  zuschreiben  wollte,  wir  lesen  vielmehr  deutlich  das  gegen- 
teil.  die  crassesten  und  rücksichtslosesten  Vertreter  der  materialisti- 
schen richtung,  welche,  wie  es  sehr  treffend  heiszt,  nur  demjenigen 
ein  sein  zugestehen,  was  sie  mit  den  bänden  zusammenpressen  kOnnen, 
sind  der  forderung  eines  unkörperlichen  daseins  schlechthin  unzu- 
gänglich, sie  betrachten  die  seele  als  etwas  materielles  und  sind 
weit  entfernt  den  qualitätsbestimmungen  derselben  die  oben  be- 
hauptete realität  zuzugestehen,  der  eigensinn,  mit  dem  sie  allen 
argumenten  gegenüber  an  ihren  anschauungen  festhalten,  macht  eine 
wissenschaftliche  discussion  mit  ihnen  unmöglich;  weshalb  sich  der 
Verfasser  im  interesse  der  sache  zu  einer  rectificierung  seiner  gegner 
berechtigt  hält,  in  diesem  zusammenhange  erscheint  die  oben  er- 
wähnte definition.  sie  wird  ausdrücklich  nur  als  ein  vor- 
läufiges übereinkommen  mit  den  Verteidigern  eines 
rein  materiellen  daseins  bezeichnet  (Tcuic  .  .  q)aV€(T)). 
dasselbe  ist  beiderseits  durch  ein  Zugeständnis  bedingt,  von  den 
materialisten  wird  vorausgesetzt,  dasz  sie  ihren  eigensinnigen  Wider- 
spruch gegen  die  durch  hinreichende  gründe  bewiesene  realität  un- 
körperlicher Substanzen  fallen  lassen,  während  sich  anderseits  der 
Verfasser  mit  einer  erklärung  des  seienden  begnügt,  welche  den  an- 
sichten der  gegner  durch  aufstellung  eines  auf  die  körper  und  ideen- 
weit gleich  anwendbaren  Seinsbegriffs  rechnung  trägt.'  in  allem 
wesentlichen  diejenige  ansieht,  die  ich  selbst  unabhängig  davon  ent- 
wickelt habe,  und  selbst  Bonitz^  der  im  ganzen  über  den  Soph. 
ebenso  denkt  wie  Zeller,  faszt  doch  Plat.  Studien'  s.  158  die  worte 
tcujc  .  .  9av€iil  deutlich  als  eine  einschränkung  der  vorhergehenden 
definition  auf.  so  lange  es  also  Z.  nicht  gelingt  durch  glücklichere 
parallelen  dem  Erepov  &V  9av€lli  den  von  ihm  geforderten  oder  ge- 
wünschten sinn  abzugewinnen,  wird  er  mir  erlauben  bei  meiner 
meinung  zu  beharren,  die  dahin  geht,  dasz  gerade  vor  dem  strengen 
philologischen  gewissen ,  an  das  er  in  obigen  worten  appelliert,  von 
einer  uneingeschränkten  geltung  der  definition,  auch  nur  für  den 
Zeitpunkt  des  dialogs  selbst,  nicht  die  rede  sein  kann,  ja  dasz  das 
gegenteil  geradezu  gefordert  wird:  vgl.  Peipers  ontol.  Plat.  s.  51. 

2.  Als  ich  diese  nummer  las,  glaubte  ich  zunächst,  es  handle 
sich  um  meine  frühere  von  Zeller  in  unserm  ersten  gange  bestrittene 
behauptung,  die  worte  248«  Tf|v  ouciav  Ka96cov  TiTViJüCK€Tai  KttTOi 
TOCOUTOV  KiveTcGai  bid  tö  irdcx^iv  bedeuteten,  dasz  die  ideen  nur 
insofern  leiden tl ich  bewegt  würden,  als  sie  erkannt  würden, 
allein  bei  näherer  betrachtung  ward  mir  klar ,  dasz  es  sich  jetzt  um 
ein  anderes  'nur'  handle.  Z.  scheint  sich  also,  was  ich  mit  freuden 
bemerke,  nunmehr  überzeugt  zu  haben  und  zuzugeben,  dasz  jenes 
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'nur'  seine  volle  berechtignng  hatte,  wie  sollte  er  auch  anders?  wer 
es  nicht  zugibt,  dem  liegt  offenbar  die  last  des  beweises  ob,  dasz  den 
ideen  noch  eine  andere  leidentliche  bewegong  (KiveTcOai  bid  TÖ 
irdcx^iv)  —  denn  nur  von  einer  solchen  ist  248®  Tr|V  ouciav  bis 
i^pejioOv  die  rede  —  zukomme  als  das  erkanntwerden ,  ein  beweis 
der  einigermaszen  schwer  fallen  dürfte  angesichts  der  worte  des 
Symp.  211^  \ir\bk  Tiäcxeiv  MH^^v,  die  streng  genommen  schon  ver- 
bieten auch  nur  das  TtTVubCK€c9ai,  diese  unschuldigste  aller  passivi- 
tftten ,  dem  0vtujc  Öv  beizulegen,  in  der  that  ist  es  eben  auch  nur 
eine  scheinbare  passivitftt,  und  das  wirft  ein  licht  zurück  auf  die 
bedeutung  der  buva^ic  toO  iTdcx€iv  von  247%  die  eben  so  kraft- 
los ist  wie  in  dem  bekannten  buvafüitc  ToO  6päc9ai  Staat  VI  509  ^. 
(auch  die  buva^tc  toC  iroteiv  ist  eben  weiter  nichts  als  das  ver- 
mögen thätig  zu  sein ,  in  unserm  falle  also  geistig  thätig  zu  sein, 
dh.  zu  denken ,  als  welches  es  248  *  von  ibc  äXr]6(iiC  ab  auch  that- 
sftchlich  beschrieben  wird,  so  wird  auch  Farm.  134*^  das  ^TTiCTrj^fiv 
fX^iv  und  Y^TViCJCKCiv  als  ein  buvo^iv  ix^iv  bezeichnet.)  Zeller 
nennt  s.  128  die  Platonische  beweisführung  in  unserer  Sophistes- 
stelle  *recht  sophistisch',  wogegen  ich  am  wenigsten  etwas  einzu- 
wenden habe,  aber  vielleicht  dürfte  die  art  der  folgerung  auffordern 
auch  die  prftmisse  auf  das  sophistische  oder  nicht-sophistische  hin 
zn  prüfen,  denn  wer  sophistisch  folgert,  der  ist  vielleicht  auch  einer 
sophistischen  oder  nicht  völlig  ernst  gemeinten  prämisse  fähig.     , 

Jetzt,  wie  gesagt,  handelt  es  sich  um  ein  anderes  *nur',  ent- 
halten in  meiner  behauptung,  das  seiende  sei  nach  Soph.  248^  f.  nur 
insoweit  bewegt,  als  es  erkannt  wird  und  geistig  belebt  ist. 
damit  kommen  wir  auf  den  eigentlichen  kernpunkt  unserer  differenz, 
um  deswillen  es  sich  eigentlich  auch  allein  lohnt  zu  streiten,  nem* 
lieh  auf  die  frage  nach  der  wirkenden  (schöpferischen)  kraft  oder 
Ursächlichkeit  der  ideen.  alles  andere  ist  nur  philologisches  bei- 
werk ,  hängt  aber  doch  mit  dieser  frage  so  eng  zusammen ,  dasz  es 
sich  nicht  davon  lostrennen  läszt.  und  so  wird  man  geduld  haben, 
wenn  ich  hier  zunächst  eine  exegetische  frage  behandle. 

Zeller  sagt :  Tlaton  beweist  den  gegnern  aus  der  von  ihm  selbst 
anerkannten  erkennbarkeit  der  oöda,  es  müsse  ihr,  sofern  sie  er- 
kannt wird,  auch  ein  irdcxctv  und  somit  ein  KiveTcOat  zukommen; 
ob  es  ihr  auch  auszer  diesem  Verhältnis  zukomme,  dar- 
über spritsht  er  sich  nicht  aus.'  wenn  sich  Piaton  nicht  dar- 
über ausspricht,  woher  wissen  wir  es  denn?  müssen  wir  es  etwa 
künstlich  erschlieszen  ?  das  wäre  in  diesem  falle  bedenklich  genug, 
aber  glücklicher  weise  hat  uns  Piaton  aller  mühe  und  gefahr  über- 
hoben, er  spricht  sich  selbst  darüber  aus  und  zwar  mit  aller 
wünschenswerten  dentlichkeit,  nur  nicht  in  den  Worten  Tf)V  ouctav 
bis  t^pefioOv,  sondern  in  den  folgenden  t(  bat  irpöc  Aiöc;  übe  dXT)- 
8u)C  k(viiciv  Kai  lM)f\v  usw.  sie  enthalten  Piatons  deutliche  erklä- 
rung  über  die  active  xivricic  (das  iroieiv)  der  ideen,  die  ich  so 
wenig  leugne  wie  Z. ,  nur  dasz  ich  sie  allerdings  ganz  anders  ver- 
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stehe  als  er.  die  vorhergehenden  worte  Tf)V  oäciav  bis  ^pcpoCv 
enthalten,  wie  schon  oben  gesagt,  lediglich  und  ausschlieszlich  den 
erweis  ihrer  passiven  bewegung :  ein  Verhältnis  auf  das  sich  Piaton 
unverkennbar  zurückbezieht  249^  mit  den  werten  Kdl  TÖ  Kivou- 
^€VOV  bf|  Kai  Kiviiciv  cuTX^J^P^T^ov  ibc  ÖYva.  dies  exegetische 
Verhältnis  scheint  mir  bei  Z.  verdunkelt,  wie  er ,  rein  philologisch 
genommen,  die  stelle  eigentlich  aufgefaszt  wissen  will,  ist  mir  über- 
haupt nicht  klar  geworden,  wenn  er  s.  129  sagt:  Tlaton  unter- 
scheidet nicht  zwischen  zweierlei  0VTU)C  0VTa,  solchen  die  geistig 
belebt  sind,  und  solchen  welche  dies  nicht  sind,  sondern  er  behauptet 
von  allen  ohne  ausnähme ,  dasz  sie  es  seien,  und  von  der  allgemein- 
heit  dieser  behauptung  läszt  sich  nichts  abdingen',  so  sind  diese 
Worte ,  sofern  ich  sie  als  gegen  mich  gerichtet  betrachten  soll ,  voll- 
ständig gegenstandslos,  denn  ich  bin  so  weit  entfernt  in  beziehung 
auf  Piaton  diese  Unterscheidung  gemacht  zu  haben ,  dasz  ich  sie  im 
gegenteil  nicht  nur  für  den  Standpunkt  Piatons  im  Soph. ,  sondern 
für  die  Platonische  philosophie  überhaupt  verwerfe ,  was  ja  jeder 
weisz,  der  die  abh.  meiner  ^beitrage'  gelesen  hat.  wohl  aber  habe 
ich  gemacht  und  mache  noch  eine  ganz  andere  Unterscheidung,  nem- 
lieh  die  zwischen  passiver  und  activer  bewegung  des  dvTUJC  öv, 
getrennt  durch  das  wort  öpGuiC  248  ^  und  so  versteht  die  stelle,  zu- 
nächst rein  philologisch  genommen,  auch  Bonitz  ao.  s.  159  f.  ebenso 
JWolff  Plat.  dialektik  (Halle  1874)  s.  8.  14.  49.  Stumpf  Verhältnis 
des  Plat.  gottes  zur  idee  des  guten  s.  17.  Pilger  athetese  des  Soph. 
8.  18.  Zeller  scheint  schon  in  den  ersten  worten  bis  öpGuJC  die  be- 
wegung überhaupt  (passive  und  active)  enthalten  zu  glauben,  die 
doch  thatsächlich  nur  von  einem  KiveTcOat  bid  TÖ  irdcxciv  reden, 
doch,  wie  gesagt,  seine  darstellung  erlaubt  mir  hier  kein  völlig 
sicheres  urteil. 

Wenden  wir  uns  also  dem  eigentlichen  kernpunkt  zu.  ich  be- 
haupte ^insoweit  es  erkannt  wird  und  geistig  belebt  ist  —  insoweit 
und  nicht  weiter  —  ist  das  seiende  (nach  Piaton)  bewegt'.  Z.  er- 
widert s.  129:  nein!  Vielmehr  erklärt  umgekehrt  Piaton  248*  es 
schlechthin  für  unmöglich  sich  das  TravTcXüüC  6\  ohne  bewegung, 
leben,  seele  und  vemunft  zu  denken.'  wirklich  umgekehrt?  was 
ist  denn  ^geistig  belebt  sein'  anders  als  leben,  seele  und  vemunft 
und  demgemäsz  im  Platonischen  sinne  bewegung,  dh.  geistesthätig- 
keit,  denkfähigkeit  haben?  besagt  also  meine  behau];)tung  etwas 
anderes  als  die  Piatons?  ist  sie  nicht  vielmehr  unmittelbar  aus  ihr 
hervorgegangen  und  nur  der  zusammenfassende  ausdruck  für  sie? 
ja,  wird  Zeller  vielleicht  sagen,  aber  das  ^nicht  weiter'  steht  nicht 
bei  Piaton.  dagegen  frage  ich:  was  wäre  denn  dies  weitere,  dies 
plus  an  bewegung,  das  den  ideen  noch  über  die  geistigkeit  und  die 
denkthätigkeit  hinaus  zugeschrieben  werden  könnte?  Piaton  sagt 
uns  nichts  darüber,  und  wir  haben  demgemäsz  kein  recht  ihn  unser- 
seits mehr  behaupten  zu  lassen,  als  er  selbst  angibt  und  zugibt,  zu- 
mal wenn  sein  philosophischer  rühm  dadurch  wahrlich  nicht  ge- 
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winnen  würde,  was  aber  —  nicht  Piaton,  wohl  aber  —  Zell  er 
noch  'weiter'  fordert  oder  wünscht,  sagt  er  hier  zwar  nicht,  doch 
kann  es  seiner  bekannten  ansieht  zufolge  nichts  anderes  sein  als  die 
schöpferische  kraft  der  ideen,  ihre  wirkende  ursfichlichkeit.  von 
dieser  steht  hier  aber  kein  wort,  nur  indem  man  zurückgreift  auf 
jene  vielbernfene  definition  des  öv  247  %  gelingt  es  scheinbar  den 
begriff  der  buVQfitc  als  wirkender  kraft  (vgl.  meine  obige  be- 
merkung  s.  261)  mit  unserer  stelle  zu  combinieren.  wie  unzulässig 
dies  ist ,  hat  kurz ,  aber  doch  so  ausreichend ,  dasz  ich  nicht  nötig 
habe  darüber  noch  ein  wort  zu  verlieren,  gezeigt  Stumpf  verh.  des 
Fl.  gottes  zur  idee  des  guten  s.  19  anm.,  sowie  s.  73  sehr  treffend 
gegen  Bonitz.  man  hätte  mit  mehr  glück  für  die  hypothese  von  der 
schöpferischen  kraft  der  ideen  vielleicht  eine  andere  bestimmung 
heranziehen  können,  die  sich  in  unserm  dialog  findet  und  die  zu- 
gleich Platonischer  klingt  als  die  berufene  definition  von  248  *.  es 
sind  dies  die  worte  247»  TÖ  buvaxöv  rqj  irapaTiTvecOai  Koi  diro- 
fiirvccOai  irdvTUJC  clvai  t\  q)ficoüav,  die  ich  merkwürdiger  weise 
nirgends  in  die  discussion  mit  hereingezogen  finde,  ich  mache  die 
Verteidiger  jener  hypothese  auf  sie  als  auf  ein  passendes  kampf- 
mittel  aufmerksam,  vielleicht  erweist  es  sich  als  unverächtlich: 
denn  klingt  dies  buvaxöv  nicht  sehr  kraftvoll?  einstweilen  aber 
bleibe  ich  dabei :  der  Sophistes  spricht  nur  von  geistiger  thätig- 
keit  der  ideen,  von  bewegung  und  leben  insofern  sie  denken;  eine  V^ 
wirkende  kraft  nach  auszen,  eine  schöpferische  thätigkeit  ist  dem 
Wortlaut  der  Platonischen  erklärungen  fremd,  diese  schöpferische 
thätigkeit  kommt  allein  der  gottheit  zu,  und  gerade  im  Soph.  wird 
dies  deutlich  genug  hervorgehoben,  'sollen  nun'  fragt  265^  der 
fremdling  ^sollen  alle  wesen  die  sterblich  sind,  und  alle  pflanzen  die 
ans  Samen  und  wurzeln  emporwachsen,  und  alle  leblosen  körper  die 
in  der  erde  sich  befinden,  schmelzbare  und  unschmelzbare,  sollen  sie 
alle  wohl  ihr  werden ,  wenn  sie  vorher  nicht  waren ,  einem  andern 
verdanken  als  einer  weltbildenden  gottheit?'  und  was  antwortet 
Theaitetos?  'da  ich  auf  dich  hinblicke  und  vermute,  dasz  du  ihr 
werden  von  gott  ableitest,  so  geht  auch  meine  Überzeugung  dahin.' 
diese  darstellung  wird  Zeller  freilich  vermutlich  für  populäre  Sprech- 
weise erklären,  aber  gegebenen  falles  sehr  mit  unrecht,  der  Sophistes 
ist  ein  durch  und  durch  von  kühler  reflezion  beherschter  und  aller 
Popularität  abholder  dialog,  so  dasz  hier  von  einer  anbequemung  an 
volkstümliche  auffassungsweise  nicht  die  rede  sein  kann,  und  dies 
nm  so  weniger,  als  der  fremdling  ausdrücklich  seine  ansieht  in 
gegensatz  stellt  zu  Tiu  tuüv  ttoXXujv  bÖTMari  Kai  ^fifiOTt.  in  dem 
nemlichen.  dialog,  in  welchem  Piaton,  und  zwar  genau  in  Überein- 
stimmung mit  der  Politeia,  dem  Timaios  und  Philebos,  so  bestimmt 
die  schöpferische  thätigkeit  ausschlieszlich  der  gottheit  zuweist,  kann 
er  sie  nicht  auch  allen  übrigen  ideen  haben  zuschreiben  wollen,  da- 
mit steht  unsere  auffassung  von  248  ^  in  genauer  Übereinstimmung. 
Anders  Zeller.    bei  ihm  verschiebt  sich,  aus  sehr  erklärlichem 
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gründe,  die  beurteilung  der  sache  vollstttndig.  seine  ganze  auf- 
fassung  der  Platonischen  ideenlehre  bangt  auf  das  innigste  mit  dem 
gedanken  der  causalität  der  ideen  zusammen ,  und  so  findet  er  ihn 
denn  auch  in  unserer  stelle,  er  ist  geneigt  die  schöpferische  kraft 
der  gottheit  abzuleiten  von  ihrer  eigenschaft  als  idee,  als  ibia  toO 
ÄTCiÖoO  (phil.  der  Gr.  II*  1  s.  710.  712.  716),  er  überträgt  eigentlich 
nur  auf  sie  die  für  ihn  schon  feststehende  allgemeine  eigenschaft 
aller  ideen  als  wirkender  kräfte.  man  denke  sich  nun  diese  lehre 
von  der  causalität  der  ideen  von  Piaton  zeitweise  wieder  aufgegeben, 
wie  es  nach  Z.  (s.  127  seines  berichts)  scheint,  so  würde  dann  eigent- 
lich auch  der  gottheit  selbst  das  Schicksal  bereitet;  ihrer  schöpferi- 
schen Wirksamkeit  beraubt  zu  werden,  dieser  fehler  —  für  welchen 
ich  es  wenigstens  ansehe  —  verbreitet  seine  Schwingungen  über 
Zellers  ganze  darstellung  der  Platonischen  ideen-  und  gotteslehre. 
die  wirkende  kraft  der  ideen  wird  aus  stellen  erschlossen,  in  denen 
unbefangene  betrachtung  nichts  davon  finden  kann,  und  umgekehrt 
wird  die  eigentlich  und  einzig  ursprünglich  wirkende  Ursache,  die 
als  ibia  ToO  dTOtOoC  zwar  als  idee  erscheint,  aber  von  Piaton  in  der 
Politeia  doch  deutlich  genug  von  den  übrigen  ideen  abgesondert 
und  über  sie  erhoben  wird ,  ihrer  wahrhaft  philosophischen  bedeu- 
tung  entkleidet,  statt  der  einheit  der  weltursache  bekommen  wir  eine 
Vielheit  von  Ursachen ,  eine  Vielheit  von  urschöpferischen  potenzen, 
mit  denen  die  gottheit  ihre  macht  teilen  musz.  der  göttliche  voGc 
des  Philebos  musz  es  sich  darum  gefallen  lassen  (phil.  der  Gr.  II*  1 
8.  691)  zur  gesamtheit  der  ideen  umgedeutet  zu  werden ,  und  der 
demiurg  des  Timaios  wird,  weil  dieser  dialog  nicht  frei  ist  von 
mythischen  dementen,  als  rein  mythisch  bei  seite  geschoben.*   es 

'  die  einzige  stelle,  die  auszer  den  berufungen  auf  den  Philebos  und 
Sophistes  für  Zeller  als  angebliche  stütze  seiner  ansieht  von  der  wirken- 
den kraft  der  ideen  eigentlich  noch  übrig  bleibt,  ist  die  bekannte 
Phaidon-stelle  100  ^  dXX*  ^dv  t(c  |laoi  kirQ^  &i6Tt  KaXöv  £cTiv  ötioOv,  f) 
XpOiiMa  eöavO^c  (Lxov  fj  cx^^a  f\  dXXo  ÖTtoOv  TtXiv  toigOtuiv,  rd  niv  dXXa 
Xa{p€tv  iihj  TapdTTOiüiai  t^P  ^v  toIc  dXXotc  irdci,  toOto  ö*  ÖTrXdic  Kai 
dT^X^^c  Kai  tcuic  €öyj6uic  ^x^  t^<^P*  ^MCiutiJi,  Öti  oök  dXXo  ti  iroicl  aöxö 
KaXöv  f\  ^  dKcivou  toO  KaXoO  ctxc  irapoucia  etre  KOivu)v(a  etre  ötrij  hi\ 
Kttl  öirujc  TrpocT€vo|üi^vr|  •  oö  t^P  ^ti  toOto  6ucxup(2:o^ai ,  dXX*  öti  ti[) 
KaX<|i  irdvra  rd  xaXd  xiTverai  KaXd.  da  sich  Zeller  wiederholt  auf 
diese  stelle  berufen  hat,  auch  mir  gegenüber  im  archiv  f.  gescb.  d.  pbil. 
V  s.  548,  so  sei  es  gestattet  hier  in  der  kürze  auf  sie  einzugehen, 
nicht  nur  die  libelli  haben  ihre  schickuile.  Z.  sieht  in  unserer  stelle 
den  stärksten  und,  wie  es  scheint,  unwiderlegbaren  beweis  für  die 
schöpferische  Wirksamkeit  der  ideen.  wie  erscheint  dagegen  andern 
die  Sache?  'wir  haben  gesehen'  sagt  Hayduck  ao.  s.  20  'dasz  auch  im 
Phaidon  das  troietv  von  den  ideen  ausgesagt  wird.'  hier  hat  es,  so 
viel  mir  bekannt  ist,  noch  niemand  in  dem  sinne  verstanden,, 
als  erkenne  Piaton  eine  Wirksamkeit  der  ideen  auf  die  dinge 
an:  es  ist  leicht  ersichtlich,  dasz  es  ihm  mit  diesem  begriffe  nicht  ernst 
ist,  weil  er  nebenher  das  Verhältnis  der  ideen  zu  den  dingen  durch 
ausdrücke  bezeichnet,  denen  eine  ganz  andere  anschauungs weise  zu 
gründe  liegt'  Hayduck  hatte  übersehen,  dasz  Zeller  der  anwalt  eben 
der  ansieht  war,  die  er  für  von  vorn  herein  ausgeschlossen  hielt.    Z.  ist 
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es  eben  vorwieg^end,  der  die  auffasaung'  erst  aufgebracht  hat,  der  ge- 
mäBZ  hier  von  einer  schöpferischen  macht  der  ideen  die  rede  sein  soll, 
sehen  wir  ob  mit  recht,  die  Ursächlichkeit,  welche  hier  den  ideen  zu- 
geschrieben wird,  besteht  nicht  darin  dasz  sie  den  gegenständ  selbst 
hervorbringen,  sondern  darin  dasz  sie  ihm  gewisse  eigenschaften  — 
hier  die  eigenschaft  des  schönen  —  verleihen,  und  zwar  thun  sie  das 
auf  eine  dem  Piaton  selbst  nicht  deutlich  definierbare  weise;  durch  ihre 
gegenwart  oder  gemeinschaft  oder  wie  sonst  der  gegenständ  ist  dabei 
schon  gegeben,  er  nimt  nur  eine  richtung  seiner  gestaltung  nach  dem 
muster  der  als  Vorbild  gegenwärtigen  idee  an,  ganz  entsprechend  dem, 
was  in  dem  nemlichen  Phaidon  75'^  mit  den  Wendungen  gesagt  ist 
irdvra  tA  iv  Tale  a(c6i)C€civ  ^Kcivou  xe  öp^T^Tai  toO  6  Icxiv  tcov,  Kai 
aOroO  iv6€^cT€pd  icriv  und  irpoOu^elTat  fi^v  irdvra  TotaOr*  elvai,  otov 
^KCtvo,  ScTi  b*  aC)ToO  (pavX6T€pa  usw.  die  bewegung  ist  hier  ganz  und 
gar  nicht  den  ideen  beigelegt,  sondern  sie  ist  umgekehrt  in  die  sinnen- 
dinge verlegt,  nnd  woher  haben  diese  ihre  bewegung  in  der  richtung 
auf  die  idee  hin?  darauf  antwortet  nicht  der  Phaidon,  wohl  aber  der 
Philebos^  Timaios  und  Sophistes.  es  ist  die  gottheit,  von  der  durch 
Vermittlung  der  weltseele  alle  schöpferische  bewegung  ausgeht,  dazu 
stimmt  genau  die  Politeia,  wenn  sie  VII  517*  sagt:  £v  T(i)  xvujct^i 
TcXeinaia  iI)CT€  mötic  dpdcOat,  ö<p6€tca  bi  cuXXoYicT^a,  Ujc  ir'dci  irdv- 
TUJV  Öp6d)v  T€  Kai  KaXtliv  alria.  das  ist  doch  deutlich  genug,  es 
kam  in  unserer  Phaidon-stelle  dem  Piaton  ersichtlich  darauf  an,  im 
gegensatz  zu  den  physiologen  seine  teleologische  grundansicht  hervor- 
zuheben, kein  wunder  also,  wenn  er  da  die  endursachen  als  die  wahr- 
haften nnd  in  gewissem  sinne  einzigen  hervorhebt,  alles  irdische  ist 
nnd  wird  das  was  es  ist  durch  seine  teilnähme  an  den  ideen  oder  nach 
76*  durch  sein  streben  nach  der  idee.  ohne  diese  musterbilder  bliebe 
alles  formlos,  insofern  sind  sie  die  haupteache.  übrigens  hat  bekannt- 
lich in  seinen  spätem  jähren  Piaton  die  eigenschafts-,  Verhältnis-  und 
noetischen  begriffe  mehr  und  mehr  in  bezug  auf  die  ideen  zurück- 
gestellt und  vielleicht  nur  noch  von  den  naturdingeu  ideen  anerkannt, 
da  könnte  man  denn,  die  hypothese  von  der  schöpferischen  macht  der 
ideen  zugestanden,  doch  wenigstens  sagen:  sie  bringen  die  gegen- 
stände hervor,  zb.  die  idee  der  eiche  die  eiche  usw.  (zugleich  freilich 
wäre  auch,  und  zwar  mit  mindestens  ebenso  starker  beteiligung,  mit 
beschäftigt  die  idee  des  baums,  weiter  die  des  qpuTÖv  und  so  fort  in 
nnendlicher  concurrenz.)  allein  dieselben  gründe  wie  oben  verbieten 
auch  diese  Vorstellung,  nur  die  anwesenheit  oder  gemeinschaft  der 
ideen,  nicht  eine  wirkende  kraft  derselben  kommt  in  betracht.  die 
ideen  sind  nur  die  musterbilder,  nach  denen  sich  die  naturdinge  durch 
eine  ihnen  von  anderwärts  her  erteilte  bewegung  bilden,  es  steht  da 
ganz  ähnlich  wie  mit  der  Photographie,  das  original  —  der  abzu- 
bildende mensch  —  entspricht  der  idee,  das  bild  dem  sinoengegenstand, 
nnd  das  licht  der  Ursache,  dh.  der  gottheit  und  weltseele.  so  wie  bei 
diesem  Vorgang  das  original  zunächst  in  gewissem  sinne  immer  als  die 
hanptsache  erscheinen  und  als  solche  nach  gewöhnlicher  Sprechweise 
bezeichnet  werden  wird,  so  ist  es  auch  mit  dem  philosophischen  gegen- 
bild  des  Originals,  mit  der  idee.  man  denke  sich  übrigens  einen  augen- 
bliek  in  die  ansieht  von  der  schöpferischen  macht  der  ideen  hinein 
nnd  Überschlage  die  unsinnigen  conseqnenzen,  welche  sie  haben  würde, 
nm  nur  ^ines  hervorzuheben,  welche  lÜcken  würde  die  sinnenweit  auf- 
weisen angesichts  des  Schwankens  Piatons  in  der  bestimmung  der 
gegenstände  seiner  ideenweit,  die  sache  würde  hier  ganz  anders 
stehen  als  bei  der  blossen  projection  logischer  Verhältnisse  in  die  weit 


Jahren  nannte ,  und  darom  kann  nicht  nachdrücklich  genug  betont 
werden ,  dasz  Piaton  selbst  von  dieser  urscböpferischen  macht  der 
ideen,  abgesehen  von  der  idee  des  guten,  nichts  weisz.  dasz  eine 
solche  ansieht,  falls  er  sie  gehabt  hätte,  seinem  rühm  als  eines  scharfen 
denkers  nicht  sehr  förderlich  wäre,  dürfte  uns  freilich  zwar  nicht 
abhalten  sie  ihm  zuzusprechen,  wenn  er  uns  in  seinen  Schriften  ge- 
nügenden anhält  dazu  böte;  was  nicht  der  fall  ist.  ihm  aber  ohne 
not  sie  leihen  und  ihm  damit  den  Stempel  eines  diffusen  denkers  auf- . 
drücken  heiszt  nicht  ihm  einen  liebesdienst  erweisen,  seine  Zeit- 
genossen und  unmittelbaren  schüler  haben  ihn  glimpflicher  behandelt, 
sie  sagen  und  wissen  nichts  von  dieser  lehre.  Xenokrates  definiert 
die  Plaloniäche  idee  (vgl.  Heinze  Xenokrates  s.  50)  ganz  streng  in 
unserm  sinn  als  aliia  7Tapab€iT|LiaTiKf|  täv  Kaxd  9UCIV  dei  cuv- 
€CTU)TUJV.  es  bleibt  des  wirklich  fehlerhaften  bei  Plalon  ohnedies 
noch  genug:  die  ganze  wirmis  seiner  ideendialektik ,  die  hervor- 
gegangen aus  seiner  nach  dem  damaligen  stände  der  Wissenschaft  er- 
klärlichen Verwechselung  des  notwendigen,  unwandelbaren  (der  für 
sich  leeren,  allgemeinen  begriffe  und  gesetze)  mit  dem  absoluten,  für 
ihn  freilich  unvermeidlich  und  darum  entschuldbar  war.  Aristoteles 
hat  ihm  die  fehler  dieser  dialektik  mit  unerbittlicher  strenge  und 
bewundernswertem  Scharfsinn  nachgewiesen,  aber  bei  alledem  bleibt 
die  Weltansicht  Piatons  tadellos,  tadelloser  als  die  seines  groszen 
tadlers,  dem  bei  aller  abhängigkeitvon  der  Platonischen  Weltanschau- 
ung doch  der  eigentlich  belebende  sittlich  religiöse  grundgedanke 
fehlt:  die  erhebung  einer  freien  geistesweit,  einer  weit  des  guten 
und  schönen,  über  die  erscheinung.  und  eben  dies  macht  den  rühm 
Piatons  als  eines  der  grösten  denker  aller  zelten. 

3.  Aristoteles  schüttet  im  6n  buche  der  topik  in  der  lehre  von 
der  definition  und  deren  fehlem  eine  fülle  von  beispielen  aus,  zu- 
weilen mit  nennung  des  Urhebers,  meist  aber  ohne  namen;  hier  und 
da  mag  er  sie  wohl  auch  blosz  selbst  für  seinen  zweck  gebildet 
haben,  da  führt  er  denn  zur  warnung  vor  einem  bestimmten  fehler 
auch  die  folgende  definition  an  146*  23:  xö  ov  xd  buvaxdv  TuaGeiv 
i^  TTOificai.  er  nennt  bei  diesem  so  wenig  wie  bei  dem  andern  bei- 
spiel,  das  er  in  gleicher  sache  anführt,  den  urheber.  und  in  der  dar- 
legung  des  fehlers  ist  weder  von  den  ideen  noch  von  Piaton  noch 
von  Piatonikern  die  rede,  es  ist  ein  rein  logischer  fehler,  um  den 
es  sich  hier  handelt  und  dessen  erörterung,  näher  zugesehen,  nicht 
einmal  vollständig  auf  die  darstellung  im  Sophistes  passt.  dieser 
fehler  besteht  nemlich  darin ,  dasz  man  in  definitionen  nicht  durch 
ein   'oder'   (ff)  die  wähl  zwischen  zwei  möglichkeiten  lassen  darf. 


des  ÖVTiuc  öv,  also  bei  dem  fA€T^xcw  usw.  was  endlich  die  Aristoteli- 
schen stellen  betrifft,  auf  die  sich  Zeller  im  Zusammenhang  mit  unserer 
Phaidon-stelle  beruft,  so  findet  man  das  richtige  urteil  darüber  bei 
Stumpf  ao.  8.  30  f.  anm.,  wo  überhaupt  über  die  Phaidon-stelle  zu- 
treffend gehandelt  wird,  von  den  hgg.  des  Phaidon  ist  die  sache  nicht 
zum  gegenständ  einer  eigentlichen  behandlnng  gemacht  worden. 


öTiouv  €iT  elc  Tö  TuaGeiv  und  248 «^  f\  toO  Trdqceiv  f\  bpäv  büvajLiic. 
aber  gleich  darauf  wird  dasselbe  durch  toO  Trdcx€iv  Ka\  TTOieiv 
buvajiic  ausgedrückt,  wodurch  zu  verstehen  gegeben  wird,  dasz 
Flaton  dies  von  jenem  gar  nicht  trennt,  und  damit  würde  denn 
jener  logische  fehler  ganz  wegfallen,  auch  hat  weder  Waitz  noch 
Bonitz  die  stelle  als  citat  aus  Piaton  aufgefaszt,  obschon  Bonitz  auf 
das  sorgfältigste  alles  gesammelt  hat,  was  irgendwie  als  Platonisches 
citat  aufgefaszt  werden  kann.'  ich  bin  meines  Wissens  der  erste,  der 
diese  stelle ,  nicht  etwa  als  citat  aus  Piaton ,  nachgewiesen  —  denn 
dazu  hat  man  kein  recht  —  sondern  nur  durch  beleuchtung  jener 
definition  im  Soph.  herangezogen  bat  und  zwar  in  vergleicbung  mit 
einer  andern  stelle,  die  mit  dieser  in  gar  keinem  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang, in  einem  mittelbaren  nur  insofern  steht,  als  beide  zur 
veranschaulichung  von  definitionsfehlern  —  übrigens  ganz  verschie- 
denen —  dienen ,  wie  sie  denn  auch  durch  zwei  volle  Bekkersche 
Seiten  von  einander  getrennt  sind,  in  dieser  zweiten  stelle  148^  18 
macht  Aristoteles  auf  einen  fehler  aufmerksam^  der  sich  speciell  auf 
Piaton  und  die  Platoniker  bezieht,  nemlich  dasz  Piaton  zur  definition 
von  geschöpfen  (Iibujv)  das  wort  GvtitÖv  hinzusetze,  was  in  eine 
Platonische  definition  nicht  passe,  da  es  sich  nicht  auf  die  ideen  an- 
wenden lasse,  (wo  solche  definitionen  —  ^v  TOic  t(jüv  2iuu)v  6pic- 
^ovc,  sagt  Aristoteles  —  bei  Piaton  zu  finden  sind,  weiäz  ich  nicht, 
und  auch  bei  Bonitz  finde  ich  nichts,  ebenso  wenig  in  dem  commentar 
Alexanders.)  überhaupt,  fügt  er  verallgemeinernd  hinzu,  oTc  Trpöc- 
K6iTai  t6  TTOiTjTiKÖv  f\  TraGTjTiKOV,  dvaTKi]  bia9ujv€Tv  inX  xflc  Ib^ac 
TÖv  öpov  dTuaGeic  Top  Kai  dKivriToi  boKoöciv  al  Ib^ai 
TOic  X^TOwciv  ibeac  elvai.  man  wird  zugeben,  dasz  hier  von 
einer  definition  des  6v  nicht  im  entferntesten  die  rede  ist,  sondern 
dasz  aus  anlasz  des  von  Piaton  gebrauchten  Gvtitöv,  das  den  begriff 
des  7iaGr|TtKÖv  in  sich  schlieszt,  zu  einer  Verallgemeinerung  des 
Gvtitöv  fortgeschritten  und  gezeigt  wird,  dasz  diese  auf  werden  und 
Vergänglichkeit  hindeutenden  ausdrücke  zu  der  Platonischen  idee 
nicht  passen  und  darum  von  Piatonikern  auch  nicht  in  definitionen 
angewendet  werden  dtirfen',  sofern  sie  nicht  mit  der  idee  in  wider- 
streit kommen  wollen.  Zeller  aber  hat ,  offenbar  aus  bloszem  ver- 
sehen —  denn  bei  genauerm  einblick  wäre  es  nicht  möglich,  ge- 
wesen —  beide  stellen,  die  ich  zum  zwecke  der  beurteilung  der 
einen  von  ihnen  nur  mit  einander  verglichen  habe,  zusammen- 
geworfen und  bezieht  die  oben  gesperrt  gedruckten  worte  von 
148^  18  auf  die  definition  des  öv  in  146^  23,  zu  der  sie  durchaus 
nicht  gehören,   wer  sich  die  mühe  nimt  die  stellen  nachzuschlagen, 

*  vgl.  index  Arist.  n.  TTXdTUüv  nud  speciell  598  *>  54  die  citate  aus 
dem  Sophistes.  möglich  wäre  es  ja,  dasz  Bonitz  hier  ein  versehen 
passiert  ist,   doch   hätte  dies  für  das  obige  auch  gar  keine  bedeutong. 

'  dies  berührt  sich  einigermaszen  mit  dem  was  Aristoteles  in  der 
phjsik  II  193  >>  36  ff.  entwickelt. 


wird  sofort  den  wahren  Sachverhalt  erkennen  und  sich  von  der  rich- 
tigkeit  des  gesagten  überzeugen,  die  worte  Zellers  s.  129  «allein 
Aristoteles  tadelt  ja  die  definition  des  dv  als  tö  buvQTÖv  TraOetv  fi 
TTOlflcai  ausdrücklich  deshalb,  weil  sie  auf  einen  teil  des  seien- 
den, auf  die  ideen,  nicht  passe:  dTraGetc  fäp  Kai  dKivTiTOt  bOKOÖciv 
ai  ib^ai  ToTc  X^touciv  ibiac  etvm  »  schweben  also  vollständig  in  der 
luft,  und  damit  fällt  seine  ganze  deduction  in  sich  zusammen. 

Selbst  aber  wenn  man  sich  für  einen  augenblick  auf  seinen  irr- 
tümlichen Standpunkt  stellen  und  ihm  alle  teils  offenbar  falschen, 
teils  von  mir  wenigstens  für  falsch  gehaltenen  Voraussetzungen  zu- 
geben wollte,  als  da  sind  die  verkehrte  beziehung  des  diraGetc  usw. 
auf  die  definition  des  öv,  die  frühzeitige  abfassung  des  Sophistes, 
der  angebliche  Widerspruch  Piatons  mit  sich  selbst ,  also  zugegeben 
alles  dies,  kann  Zeller  sich  die  sache  doch  immer  nur  durch  ein  — 
allerdings  Zeller  nicht  —  auffallendes  misverständnis  des  Aristo- 
teles erklären,  das  sehr  gut  zu  dem  Zwielicht  von  wenns  und  aber 
passt ,  in  das  uns  diese  deduction  hineinführt,  wir  können  dies  an- 
gebliche misverständnis  auf  sich  beruhen  lassen:  denn  für  uns 
existiert  es  nicht,  vielmehr  wird  es,  da  eine  polemik  gegen  das 
materielle  jener  definition  von  Aristoteles  gar  nicht  unternommen 
wird,  geschweige  denn  dasz  des  Piaton  oder  der  ideenlehre  erwäh- 
nung  geschähe,  bei  meiner  —  früher  mitgeteilten  —  auffassung  der 
Sache  sein  bewenden  haben,  man  müste  denn  annehmen,  dasz  Aristo- 
teles an  die  Sophistes-stelle  überhaupt  gar  nicht  gedacht,  sondern 
die  definition  wie  so  viele  in  diesem  abschnitt  der  topika,  irgend 
anderswoher  entnommen  habe\  wogegen  ich  natürlich  gar  nichts 
einzuwenden  hätte,  aber  da  Z.  zur  glaubbaftmachung  dieses  'mis- 
verständnisses'  einige  beispiele  ähnlichen  misverstehens,  verkennens 
oder  ignorierens  von  Seiten  des  Aristoteles  gegenüber  seinem  iehrer 
anführt,  so  lohnt  es  sich  dabei  einen  augenblick  zu  verweilen. 

Was  wäre  gewöhnlicher  als  misverständnisse  unter  philosophen, 
auch  den  befreundetsten?  Hegel  soll,  wie  man  sich  erzählt,  das  mis- 
geschick  gehabt  haben,  nur  von  wenigen  seiner  schüler  verstanden, 
von  recht  vielen  misv erstanden  zu  werden,  warum  soll  es  also  nicht 
auch  dem  Piaton  gelegentlich  ebenso  ergangen  sein  von  Seiten  seines 
Aristoteles ,  ungeachtet  Platon  etwas  weniger  dunkel  zu  reden  be- 
liebte als  Hegel,  und  Aristoteles  scharfsinniger  war  als  mancher 
schüler  Hegels,  aber  so  schlimm  wie  Zeller,  früher  und  jetzt,  die 
Sache  darstellt,  steht  es  denn  doch  damit  nicht,   sehen  wir  zu. 

Die  stelle,  die  Z.  zunächst  anführt,  istmet.  990^  17,  wo  Aristo- 
teles gegen  die  ideenlehre  den  TpiTOC  dvGpuJTTOC  ins  feld  führt  ^ohne 


*  80  führt  man  die  mit  der  unsern  zusamiDengestelltd  und  den 
f^Ieichen  fehler  zeigende  definition  des  KaXöv  als  TÖ  bi"  ö\|i€UJC  f\  tö  bi* 
dKOf)c  i\b^  anf  Aristippos  oder  Prodikos  oder  Qorgias  oder  Hippias 
selbst  surück,  obschon  sie  sich  bis  anf  das  hier  allerdings  besonders 
wichtige  f\  (Kai)  bei  Platon  findet  Hipp.  roai.  298*.  vgl.  Dümroler  Akad. 
8.  182.    Zeller  phii.  d.  Gr.  11^  1  s.  464,  5. 


ZQ  bemerken,  daez  Piaton  selbst  Parm.  132*  dieses  einwurfs  erwähnt', 
die  stelle  beweist  indes  tbatsächlich  gar  nichts,  wie  ich  schon  in 
meiner  abh.  über  den  Parmenides  darzuthnn  gesucht  habe,  dieser 
einworf  war  längst  vor  des  Aristoteles  metaphysik  gegen  die  ideen- 
lehre  (vgl.  meine  beitr.  s.  46)  erhoben  worden,  nnd  da  Aristoteles 
ihn  yon  Piaton  nicht  widerlegt  glaubte ,  warum  sollte  er  ihn  nicht 
gegen  ihn  benutzen,  wo  es  ihm  galt  alle  gründe  gegen  die  ideenlehre 
ins  Feld  zu  führen?   (vgl.  überdies  Zeller  UM  s.  468,  4.) 

Femer  behauptet  Aristoteles,  Piaton  habe  nur  von  naturgegen- 
ständen  ideen  angenommen,  dasz  dies  so  im  allgemeinen  eine  un- 
zutreffende behauptung  sei ,  wird  Z.  niemand  bestreiten,  aber  man 
kennt  doch  zur  genüge  die  gründe,  die  hier  den  Aristoteles  zur  not 
entschuldigen. 

Drittens  hat,  wie  es  nach  met.  991  *  23  scheinen  möchte,  Aristo- 
teles den  demiurg  des  Timaios  ganz  übersehen,  das  wäre  allerdings 
angesichts  der  besonders,  zahlreichen  Aristotelischen  citate  aus  dem 
Timaios  so  auffällig,  dasz  ich  nur  dann  daran  glauben  könnte,  wenn 
jene  stelle  der  metaphjsik  durchaus  keine  andere  erklärung  zuliesze. 
und  eine  solche  habe  ich  versucht,  indem  ich  jahrb.  1892  s.  530 
übersetzte :  'was  läszt  sich  anfangen  mit  dem  (was  soll  dasjenige  be- 
deuten), was  auf  die  ideen  hinblickend  schafft?'  eine  Übersetzung, 
die  ihre  grammatische  stütze  ia  dem  bekannten  Ti  toOto  der  Attiker 
haben  würde,  ich  bin  weit  entfernt  diesen  versuch,  den  Zeller  mis- 
billigt,  als  eine  endgtHtige  lösung  zu  betrachten;  aber  er  führt  viel- 
leiobt  einen  andern  auf  besseres,  man  könnte  auch  daran  denken, 
die  fraglicbeu  werte  xi  icn  xö  dptaZöjiievov  irpöc  xäc  Ibcac  diro- 
ßX^TTOV  ganz  regelrecht  zu  übersetzen  und  sie  so  zu  verstehen,  dasz 
Aristoteles  damit  ausdrücken  wollte  ^was  ist  denn  nun  tbatsächlich 
das  wirkende  princip?'  dasjenige  nemlich ,  welches  Piaton  angibt, 
der  bauende  demiurg ,  gehört  dann  nach  Aristoteles  unter  das  un- 
mittelbar vorher  genannte  K€VoXoT€tv.  wie  ich  sehe,  gewährt  auch 
Bonitz  dieser  deutung  zulasz,  indem  er  comm.  in  Ar.  met.  s.  117 
zu  der  stelle  bemerkt:  'quod  xöv  TroiTixf|V  kqI  nax^pa  xoObc  xoO 
iravxöc  Plato  dicit  m  fabricando  mundo  ideas  respexisse  Tim.  28  ^, 
vel  non  meminit  Aristoteles,  vel  ut  fabularum  commentis  in- 
volutum  non  ourandum  putavit.'  kurz,  eine  absolute  nöti- 
gung  kann  idi  nicht  zugeben^  dem  Aristoteles  die  bekanntschaft  mit 
dem  demiurg  abzusprechen  oder  ihn  deshalb  einer  vergeszlichkeit 
zu  zeihen. 

Das  wären  drei  punkte,  aller  guten  dinge  sind  drei,  also 
nun  ein  viertes,  ein  böses:  die  böse  weltseele  Piatons,  die  Aristo- 
teles met»  988^  14  ignoriert  haben  soll,  oder  meint  Zeller  mit 
'schlechter  seele'  nicht  die  böse  weltseele?  das  ist  nicht  wohl  mög- 
lich: denn  dann  hätte  weder  die  Verweisung  auf  Ges.  896°  einen 
sinn  noch  der  Vorwurf  gegen  Aristoteles  überhaupt,  diese  böse  welt- 
seele hat  sich  bis  heute  noch  nicht  ihrer  bosheit  entäuszert:  wie  ein 
boshafter  kobold  treibt  sie  noch  jetzt,  neckend  und  irre  führend,  ihr 
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spiel,    erst  neulich  noch  las  ich  in  einem  buche  eines  namhaften 
Philologen  einen  beweglichen  ergusz  über  den  weltmüden,  yer- 
zweifelnden  Piaton,  der  in  seinen  alten  tagen  zwar  nicht  sich  persön- 
lich, aber  die  weit  dem  teufel  verschrieben,  ja^  Piaton  mochte  manch- 
mal ingrimmig  werden,  dasz  es  ihm  nicht  gelungen  *den  widerstand 
der  stumpfen  weit  zu  besiegen',  aber  den  köpf  behielt  er  doch  oben, 
was  nun  Zeller  anlangt ,  so  hätte  ich  eigentlich  gar  nicht  nötig,  den 
Aristoteles  ihm  gegenüber  vor  dem   verdacht  eines  misverstftnd- 
nisses  oder  der  vergeszlichkeit  zu  schützen,    ich  brauche  nur  von 
dem  schlecht  unterrichteten  an  den  besser  unterrichteten  Zeller  zu 
appellieren,   denn  derselbe  Zeller,  der  hier  s.  130  seines  berichtes 
den  Aristoteles  eines  misverständnisses  oder  einer  nachlässigkeit 
zeiht,  befreit  s.  136  desselben  berichtes  in  der  besprechung  von 
Heinzes  Xenokrates   durch   einen   kr&ftigen   schnitt   zugleich   den 
Piaton   von  der   bösen  weltseele  und  damit  den  Aristoteles  vpn 
jedem   verdacht  einer  verkennung  oder  eines  Versehens  in  betreff 
der  ansichten  seines  lehrers.   und  meint  Z.  blosz  die  schlechte  seele 
überhaupt  (was ,  wie  gesagt ,  sich  verbietet) ,  so  hatte  er  in  seiner 
phil.  d.  Or.  n^  1  8.  981, 1  durch  einen  noch  kräftigem  schnitt  schon 
früher  dem  Aristoteles  zu  völliger  Unschuld  verholfen.    wer  also  ist 
in  der  gröszern  Verdammnis  in  bezug  auf  das  sichnichterinnem, 
Aristoteles  oder  Zeller?   so  geht  es^  wenn  man  den  teufel  zu  gaste 
lädt,   doch  im  erust^  wie  steht  es  mit  der  bösen  weltseele?   Piaton 
hat  wahrlich  keinen  zweifei  darüber  gelassen:,  denn  er  gibt  seine 
wahre  meinung  s.  897  ^  ff.  so  deutlich  wie  möglich  kund,   an  den 
spuk  /der  bösen  weltseele  hat  er  nicht  geglaubt:  er  ist  nicht  insipid 
geworden.    Zeller  hat  also  sicher  sehr  wohl  getfaan  sich  für  ent- 
ferHung  derselben  zu  entscheiden,    aber  einer  Operation  bedarf  es    . 
d^zu  gar  nicht,    wir  haben  auch  nicht  nötig  mit  Stumpf  ao.  s.  35    . 
finm.  in  abrede  zu  stellen ;  dasz  die  schlechte  weltseele  überhaupt    V, 
/erwähnt  werde,  obschon  ich  die  möglichkeit  seiner  deutung  der'^ 
'    worte  896  ®  nicht  bestreite,    das  entscheidende  wort  hat  längst  ge-     > 
sprechen  Böckh  in  seiner  classischen  abh.  ^über  die  bildung  der^'' 
weltseele  im  Timaios'  kl.  sehr.  III  s.  124.   eine  schlechte  weltseele JTT 
wird  896 •  rein  hypothetisch  erwähnt,  und  ich  meine,  Piaton  hat  ^^ 
dies  auch  äuszerlich  angedeutet  dadurch ,  dasz  er  nicht  im  eignen  >^> 
namen  spricht,  sondern  für  die  andern  und  in  ihrem  namen,  intp  \  \ 
C9(]jjv.    diese  andern  macht  er  zu  Vertretern  einer  nahe  liegenden  l  » 
consequenz^  läszt  sie  aber  im  verlaufe  der  Unterredung  gewisser-  ^ 
maszen  sich  selbst  corrigieren,  indem  er  in  ihrem  namen  weiter 
spricht;   bis  zum  völligen  erweis  der  unstatthaftigkeit  jener  an- 
scheinenden consequenz.   so  weit  von  den  Aristotelischen  vergesz- 
lichkeiten.    man  sieht,   die  beispiele  Zellers  sind  nicht  besonders 
glücklich  gewählt. 

4«  Es  handelt  sich  hier  um  meine  behauptung^  dasz  jede  eigent- 
liche bewegung  selbstverständlich  räumlich  sei.  dasz  dies  meine 
ansieht  sei,   darüber  habe  ich  keinen  zweifei  gelassen,    an  dieser 
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meiner  ansieht  messe  ich  Piaton  und  Aristoteles,  und  ich  darf  dies, 
weil  diese  ansieht  zugleich  die  Wahrheit  ist.  oder  hält  Zeller  sie 
nicht  für  Wahrheit?  daß  von  ihm  zu  erfahren  —  und  ich  wage  es 
ihn  zu  bitten,  in  einer  etwaigen  erwiderung  sich  darüber  zu  ftuszern 
—  hätte  mich  mehr  interessiert  als  dasz  Piaton  und  Aristoteles 
nicht  dieser  ansieht  waren,  was  ich  durchaus  nicht  leugne,  ich 
suche  ja  gerade  jahrb.  1892  s.  533  klar  zu  machen,  dasz  Piaton 
noch  nicht  scharf  genug  abstrahiert  habe,  um  geistesthätigkeit  (also 
metaphorische  bewegung  in  meinem  sinne,  und  ich  denke,  trotz 
leider  mangelnder  erklärung ,  auch  in  Zellers  sinne)  yon  wirklicher 
bewegung  vollständig  zu  scheiden,  und  von  Aristoteles  sage  ich  aus- 
drücklich s.  535 ,  dasz  seine  vier  arten  der  bewegung  sämtlich  auf 
die  örtliche  bewegung  zurückkommen,  dasz  ihm  selbst  dies  aber  noch 
nicht  klar  war.  die  sache  läuft  also  schlieszlich  auf  einen  wortstreit 
hinaus.  Piaton  schrieb  den  ideen  geistesthätigkeit  zu,  und  diese  sah 
er  als  bewegung  an.  dasz,  was  für  uns  rein  metaphorische  bewegung, 
es  für  Piaton  nicht  war,  gebe  ich  Zeller  gern  zu.  vielleicht  hätte  ich 
besser  gethan ,  um .  alle  Zweideutigkeit  zu  vermeiden ,  in  beziehung 
auf  Piaton  nur  von  mystischer  bewegung  zu  reden. 

5*  Wenn  Zeller  sagt:  'für  die  ansieht  von  einer  trennung  der 
Weltanschauung  Platons  und  seiner  dialektik  (dialektik,  nicht  ideen- 
lehre:  denn  an  letzterer  unterscheide  ich  eben  den  allgemeinen 
Untergrund,  dh.  die  ideale  Weltanschauung ^  und  die  ideendialektik) 
berufe  ich  mich  jetzt  in  ermangelung  Platonischer  stellen  auf  Arist. 
met.  1078 '^  12  £f.%  so  klingt  das,  als  hätte  ich  mich  früher  nicht  auf 
diese  stelle  berufen  (vgl.  beitr.  vorr.  s.  X).  das  ist  so  wenig  der  fall, 
dasz  sich  im  gegenteil  meine  bemerkung  s.  535  lediglich  auf  diese 
stelle  bezog,  von  der  Zeller  in  seinem  bericht  archiv  f.  g.  d.  ph.  Y  546 
behauptet  hatte ,  dasz  darin  Aristoteles  die  ideen  ausdrücklich  von 
den  Sokratischen  begriffen  herleite,  dasz  diese  auf fassung  mindestens 
einseitig  ist,  habe  ich  dort  gezeigt:  denn  als  eigentlicher  aus- 
gangspunkt  wird  da  ausdrücklich  der  gegensatz  zu  Hera- 
kleitos  genannt. 

6«  Diese  nummer  bezieht  sich  auf  die  sprachlichen  ermittlungen 
CBitters ,  von  denen  Zeller  behauptet  hatte ,  sie  ständen  mit  meiner 

^  und  dasz  ich  dies  nicht  ganz  ohne  Unterstützung  des  Aristoteles 
thne,  zeigt  ua.  folgende  stelle  des  13n  buchs  der  metapbysik  1086 '^  9ff. : 
'jene  aber  setzten  es  als  notwendig  voraus  dasz,  falls  irgend  welche 
Substanzen  anszer  den  tinnlichen  und  im  flasz  befindlichen  dingen 
existierten,  dieselben  eine  getrennte  ezistenz  haben  mästen,  und  da 
sie  nun  keine  andern  Substanzen  hatten,  so  brachten  sie  diese 
allgemein  ausgesagten  (dh.  die  Sokratisohen  begriffe)  vor;  so  dasz 
nach  ihnen  fast  dieselben  wesen  als  allgemein  und  als  einzeldinge 
existierten.'  hier  wird  zunächst  das  bedürfnis  nach  etwas  nicht-sinn- 
lichem anerkannt»  sodann  die  zu  Substanzen  erhobenen  Sokratischen 
begriffe  als  Inhalt  dieses  nicht-sinnlichen  genannt,  und  zwar  sind  sie 
zu  diesem  inhalt  gemacht  worden,  weil  man  nichts  anderes  hatte. 
hätte  sich  also  etwas  annehmlicheres  geboten,  so  hätte  man  dies 
genommen. 
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ansieht  in  widersprach,  jetzt  ist  er  wenigstens  so  freundlich  seinen 
lesem  die  ansieht  Bitters  mitzuteilen,  woraus  diese  entnehmen  wer- 
den, was  es  mit  diesem  vermeintlichen  widersprach  auf  sich  hat. 
wenn  Ritter  seinerseits  den  Parmenides  für  unecht  h&lt ,  gleichwohl 
aber  erklärt,  dasz  diejenigen ^  die  ihn  nicht  für  unecht  halten,  ihn 
früher  ansetzen  müssen  als  den  Sophistes,  so  gibt  er  eben  damit 
zu  erkennen ,  dasz  er  seine  ansieht  nur  für  eine  subjective  gehalten 
wissen  und  nicht  als  unumstöszliche  Wahrheit  ausgeben  will,  wenn 
mir  jemand  freiwillig  das  thor  der  festung ,  in  der  er  mich  eigent- 
lich einsperren  wollte ,  zum  abzug  öffnet ,  nur  unter  der  bedingung 
auf  einem  bestimmten  wege  abzuziehen,  welchen  weg  einzuschlagen 
ich  durch  kein  bedenken  mich  abgehalten  sehe,  so  werde  ich  so  frei 
sein  von  seinem  freundlichen  anerbieten  gebrauch  zu  machen ,  wo- 
durch ich  mich  offenbar  nicht  in  widersprach  mit  ihm  setze,  nebenbei 
bemerke  ich  dasz,  gesetzt  Bitter  hätte  ohne  alle  einschränkung  die 
unechtbeit  des  Parmenides  proclamiert,  während  ich  ihn,  bei  aller 
anerkennung  der  rechtmäszigkeit  sprachlicher  indicien  im  allge- 
meinen ,  für  echt  halte ,  dies  noch  lange  keinen  bankerot  für  diese 
sprachlichen  Untersuchungen  überhaupt  bedeuten  würde,  die  Zeller 
so  sehr  unbequem  sind,  irrtum  im  einzelnen  ist  natürlich  hier  so 
wenig  wie  irgend  wo  anders  ausgeschlossen ;  das  entscheidet  aber 
nicht  über  die  untauglichkeit  sprachlicher  indicien  überhaupt,  es 
liegt  in  diesen  bemühungen  sicher  ein  guter  kern ,  und  diejenigen 
stehen  sich  vielleicht  recht  im  lichte ,  die  sich  völlig  ablehnend  da- 
gegen verhalten,  übrigens  wiederhole  ich  meine  frühere  bemerkung, 
dasz  auch  aus  der  unechtbeit  noch  keineswegs  so  schlechthin,  wie 
Zellers  'und  somit'  vermuten  lieszO;  die  spätere  abfassung  folgen 
würde,  man  denke  in  dieser  beziehung  zb.  an  gewisse  ansichten, 
die  von  ganz  nrteilsföhigen  leuten  über  den  unechten  Kleitophon  ge- 
äu8zei*t  worden  sind. 

Weiter  kommt  Zeller  s.  132  wiederholt  auf  Stil pon  zurück, 
den  ich  doch,  wie  ich  nun  schon  zum  zweiten  male  zu  versichern  in 
die  läge  gebracht  werde,  nur  mit  ausdrücklicher  berufung  auf  Zeller 
ph.  d.  Gr.  11^  1  s.  256,  2  als  mitvertreter  der  megarischen  begriffs- 
lehre  angeführt  habe,  wenn  Zeller  mir  das  unbegreiflicher  weise 
nicht  glauben  will,  obschon  jeden  leser  ein  blick  in  meine  beitr. 
8.  90  davon  überzeugen  kann,  so  nötigt  er  mich  ihn  auf  einen  zeugen 
zu  verweisen,  er  vergleiche  also  Natorp  philos.  monatshefte  XL  s.  72. 
nun  vollends  den  Stilpon  'zum  hauptvertreter'  der  megarischen  lehre 
zu  machen  ist  mir  nicht  entfernt  in  den  sinn  gekommen,  zur  ehre 
dieses  avancements,  das  ihm  bei  mir  widerfahren  sein  soll,  ist  Stilpon 
nicht  durch  mich ,  sondern  nur  durch  Zellers  freundliche  protection 
gelangt,  seine  chronologischen  belehrungen  haben  deshalb  für  mich 
gar  keine  bedeutung.  diese  ganze  schluszbemerkung  Zellers  klingt 
fast  so,  als  gienge  er  darauf  aus  mich  unter  allen  umständen  schuldig 
zu  machen,   doch  will  ich  lieber  an  einen  lapsus  memoriae  glauben. 

Weimar.  Otto  Apblt. 
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ÜBER  DIE  SEMEIOTIK  DES  HELIODOROS. 


CThiemann  hat  in  seiner  schrift  'Heliodori  colometriae  Aristo- 
phaneae  quantum  superest'  (Halle  1869),  was  wir  von  der  Zeichen- 
setzung Heliodors  im  Aristophanes  -  texte  aus  den  resten  der  alten 
metrischen  scholien  erfahren,  so  vollständig  zusammengestellt,  dasz 
auch  OHense  in  seinen  Heliodorischen  Untersuchungen  (Leipzig 
1870)  im  wesentlichen  nur  übrig  geblieben  ist  einiges  genauer  aus- 
zudrücken und  die  freilich  sehr  interessante  einzelheit  hinzuzufügen, 
dasz  Heliodoros  die  responsion  von  je  17  trimetem  in  Aristoph.  Fri. 
922  —  938  OO  956  —  973  bezeichnet  hat. 

Doch  wenn  uns  Thiemann  auch  bestimmt  und  klar  die  regeln 
vorführt,  nach  denen  Hei.  den  text  metrisch  gliederte,  so  habe  ich 
doch  gegen  die  anwendung  der  regeln  in  den  tabellen  am  Schlüsse 
seines  buches ,  die  das  verfahren  Heliodors  und  anderer  veranschau- 
lichen sollen ,  ein  bedenken  in  einer  hauptsache.  er  setzt  nemlich 
sämtliche  zeichen,  die  paragraphos,  die  diple  und  die  koronis  hinter 
die  verse  an  die  rechte  seite,  zb.  nach  dem  schol.  zu  Ar.  Bi.  973  in 
einer  ^äc  ^ovoCTpoqpiKii  paragraphos  und  koronis  folgendermaszen : 


und  so  macht  es  auch  vWilamowitz  in  seinen  ausgaben,  aber  wo 
wir  die  paragraphos  und  die  andern  zeichen  wirklich  noch  in  hsl. 
Überlieferung  vorfinden,  stehen  sie  am  linken  rande;  so  auf  dem 
Alkman-papyros,  in  allen  fragmenten  des  papyros  Weil,  in  den 
Herculaneischen  rollen  usw.  auch  liegt  das  in  der  natur  der  sache : 
denn  an  dem  linken,  gleichmftszigen  rande  treten  sie  klar  hervor  und 
ergeben  wirklich  eine  Übersicht ;  der  rechte  rand  ist  aber  keineswegs 
in  den  texten  so  gleichm&szig  wie  oben  im  Schema,  ferner  bezeichnet 
die  bei  Hei.  übliche  bestimmung  des  platzes  der  zeichen ,  zb.  tajißoi 
Tp{^€Tpoi,  6 9*  oöc  Kopwvic,  oder  Trepioboc  dvaTraiCTiKf)  b^xa 
KiuXu)Vy  uqp'  ä  bmXf);  augenscheinlich  weit  eher  ein  zeichen  unter 
dem  letzten  versanfange 
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als  Dach  Tbiemanns  weise  rechts  hinter  der  letzten  zeile.  ganz  ent- 
scheidend scheint  mir  für  meine  ansieht  Heliodors  verfahren  bei 
zwei  respondierenden  chorsätzen,  die  von  einander  getrennt^  zb.  in 
eine  trimeterscene  eingeschaltet  stehen,  da  sagt  Hei.  bei  dem  letzten 
trimeter  vor  der  ersten  chorstrophe:  Ö9*  8v  bmXfi  ^^^  jueXoc;  dann 
bei  dem  letzten  trimeter  der  zwischen  strophe  und  anüstrophe  stehen- 
den partie:  lojiißoi  Tpi^erpoi,  U9'  oOc  buo  bmXai,  ?7r€Tai  fäp  f| 
ävT{cTpoq)OC.    daS;  meint  Thiemann,  habe  nun  so  ausgesehen: 


CTp. 


dvTicrp. 


» 


das  ist  ja  aber  doch  ganz  widersinnig ,  dasz  der  beginn  der  anü- 
strophe durch  die  buo  biiiXat  zu  ende  der  voraufgehenden  trimeter 
bezeichnet  werden  sollte,  alles  wird  dagegen  klar  und  sachgem&sz, 
wenn  man  die  diple  und  die  doppelte  diple ,  und  zwar  in  ihrer  rich- 
tigen gestalt,  vom  unter  die  trimeter,  dh.  an  die  spitze  von  strophe 
und  gegenstrophe  rttokt: 


usw. 

und 


diese  form  der  diple,  die  FBlass  (rh.  mus.  XXXV  s«  297)  auf  einem 
Berliner  pergamentf^agment  nachgewiesen  hat,  und  zwar  wieder  auf 
dem  linken  rande  der  verscolumne,  trftgt  in  sich  selbst  den  beweis 
der  richtigkeit.  Heliodors  höchst  einfache  weise  der  Verwendung 
der  diple  besteht  nemlich  darin,  dasz  er  sie  setzt,  um  den  Umschlag- 
des  metrums  anzuzeigen,  da  er  nun  zugleich,  wenn  auf  eine  längere 
versart  eine  kürzere  folgt;  die  Zeilen  einrückt,  wenn  umgekehrt  auf 
eine  kürzere  eine  längere,  sie  ausrückt,  so  dienen  die  ömXaf  an  sol- 
chen stellen  gewissermaszen  als  Wegweiser ,  besonders  wohl  für  die 
Schreiber,  und  es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dasz  sie  je  nach 
der  richtung;  die  die  columne  nimt^  nicht  blosz  einwärts,  sondern 
auch  auswärts  deuteten,  also  folgendermaszen,  wenn  etwa  auf  tetra- 
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meter  trimeter,  dann  anapKstische  kola,  dann  wieder  trimeter  und 
tetrameter  folgten : 


^ 

T 


Freilich  redet  Hei.  nicht  von  einer  bmXf)  £cuj  veveuKuta  und 
££u)  V€V6UKuTa,  sondern  immer  nur  einfach  von  einer  bmXi);  aber 
dasz  beide  formen  auch  längst  vor  Hephaistion  schon  im  gebrauch 
waren,  wird  man  gewis  annehmen  dürfen,  aus  Hephaistions  schrift 
7T€pl  iTOirjpaTOC  K€9.  \  z.  e.  geht  hervor,  dasz  man  die  bezeichnung 
Heliodors  in  6inem  punkte  unzulänglich  fand  und  ergänzte,  wenn 
nemlich  auf  die  ^ii/strophe  nicht  sogleich ,  sondern  erst  nach  einem 
Zwischenstücke,  zb.  in  trimetem,  die  antistrophe  folgte,  so  war  bei 
der  erstem  nicht  ersichtlich,  dasz  noch  ein  respondierender  satz 
nachkam,  das  zeigte  man  nun  dadurch  an ,  dasz  man  zu  ende  der 
Strophe  rechts  eine  bmXf^  fcuj  v€V€UKma  setzte,  btiXotivTUJV  f|jLi(&v 
öid  Tflc  fcu)  ßXcTTOuciic,  öti  dvTaTTObiboTai  riva  auxoic,  zu  ende 
der  antistrophe  dann  aber  eine  bmXf]  lEui  V€V€UKma,  biiXouvTU)V 
fljiiDv,  ÖTi  dvraTrob^boTai. 

Da  nun  aber  beide  male  zu  ende  der  Strophen  auch  anzuzeigen 
war,  dasz  das  metrum  von  den  kurzem  lyrischen  kolen  zu  den 
langem  trimetem  übergieng,  so  war  auch  links  am  letzten  verse 
eine  bmXf)  £Ew  V€V6UKUta  zu  setzen ,  wie  auch  Hephaistion  hinzu- 
setzt, freilich  ohne  sich  über  die  bedeutung  dieser  diple  recht  klar 
zu  sein,   danach  ergab  sich  also  folgendes  bild: 


T-- 


Die  KopuiviC;  die  gesetzt  wurde,  wenn  die  Schauspieler  vor  einem 
vortrage  des  chors  die  scene  verlieszen,  wenn  sie  nachher  wieder 
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y ortraten,  wenn  die  scene  sich  verwandelte  und  am  schlasse  des 
dramas,  bat  bei  Thiemann,  bei  Hephaistion  in  der  ausgäbe  BWestphals, 
bei  Christ  metrik*  s.  189  und  bei  Blass  in  IMüllers  handb.  I'  s.  311 
lauter  verschiedene  formen,  fdr  richtig  wird  man  die  ao.  von  Blass 
aus  den  Herculaneischen  rollen  entnommene  halten  müssen :  3  '^^^ 
der  folgenden  zeile  hinabreichend',  denn  erstens  trifft  auf  sie  die 
beschreibung  im  schol.  zu  Ar.  Plutos  253  aufs  beste  zu:  ifpajLi|iifj 
dcTi  ßpaxeia,  Kajiirriv  nva  uttokoitu)  fxo^ca.  zweitens  spricht  für 
diese  form  der  name:  denn  das  wesentliche  an  dem  zeichen  ist  der 
bogen  3,  der  auch  als  zeichen  der  krasis  ebenfalls  KOpu)vic  heiszt; 
die  TpotM^fl  ßpax€ta  darüber  ist  nur  hinzugefügt,  weil  das  zeichen 
einen  abschnitt  in  der  verscolumne  markieren  und  deutlich  auf  eine 
bestimmte  stelle  hinweisen  sollte : 


drittens  dürfte  man  auch  wohl  in  dem  merkwürdigen  zeichen,  das 
sich  neuerdings  auf  dem  Euripidespapyros  mit  instrumentalnoten 
(s.  OCrusius  die  delphischen  hymnen  s.  148  f.)  vorgefunden  hat  und 
das  Crusius  wohl  mit  recht  als  lesehilfe  und  trennungszeichen  deutet, 
dieselbe  Kopujvic  wiedererkennen,  dasz  die  metriker  für  ihre  Zeichen- 
setzung ein  zeichen  aus  der  musicalischen  notierung  entnommen  und 
nach  ihren  bedürfnissen  vervollständigt  haben,  ist  mir  nicht  un- 
wahrscheinlich. 

Fragen  wir  nun  noch  schlieszlich ,  was  von  der  alten  semeiotik 
für  unsere  texte  noch  brauchbar  wäre ,  so  musz  man  wohl  bei  der 
Sicherheit  und  klarheit  der  columnenlinien  in  unsem  drucken,  voraus- 
gesetzt dasz  man  die  cTcGecic  und  £k9€CIC,  das  ein-  und  ausrücken 
kürzerer  und  längerer  verse,  einführt,  eine  besondere  bezeichnung 
der  stellen  durch  eine  ömX^;  an  welchen  etwa  auf  eine  gröszere 
partie  in  trimetem  tetrameter  folgen ,  überhaupt  an  denen  die  verse 
stichisch  auftreten ,  für  überflüssig  halten,  aber  den  eintritt  neuer 
lyrischer  masze  durch  eine  bmXfi  zu  kennzeichnen,  einer  auf  die 
Strophe  erst  nach  Unterbrechung  durch  fremde  masze  folgenden  anti- 
strophe  buo  bmXat  zu  geben ,  ferner  die  KopuJvic  an  ihren  stellen 
einzusetzen,  wird  gewis  zur  Verdeutlichung  der  metrischen  gliede- 
rung  dienen. 

Von  der  Trap(5nrpci90c  sagt  Hephaistion :  dav  kotä  7T€piK07rf|V 
TÄ  ^c^axa  ijj  T€TPa|Li|Li^va,  dicie  efvai  CTpo9f|v  xal  dvT(cTpo9ov 
Ka\  dTTipböv ,  f|  TrapdTpa90c  jutv  in\  to)  xeXei  Tfjc  xe  cxpoqpf^c  Kai 
ävxicxpöqpou  KcTxai,  ^rri  bk  xfl  dnipbo)  f|  Kopwvic*  koI  oöxujc  f| 
7TapdTpa90c,  fi  biopiZet  xd  x€  ojLioia  Kai  xd  ävöjLiota.  dasz  man  die 
hauptteile  eines  responsionslosen  bühnengesanges  durch  eine  ein- 
fache paragraphos  sondert,  ist  gewis  sachgemäsz  und  wünschenswert, 
auch  dasz  eine  epodos  von  der  voraufgehenden  antistrophe  ebenso 
getrennt  wird,  erscheint  nicht  gerade  unangemessen,  aber  wenn 
auf  eine  strophe  eine  antistrophe  folgt,  sollte  man  doch  ein  anderes, 


AWAl*   I        «AOVUOkA         TV  AA        »UO      VAV^AA      VlUA&Vlg^AA       XVOUVAA      VIVA       MUOAA      M±1\^VL  ±f3\JMAVMl 

schollen  zu  Aristophanes  nicht  mehr;  es  wäre  aber  wohl  denkbar, 
dasz  er,  wie  die  entferntere  responsion  durch  buo  bmXai,  so  die  un- 
mittelbar folgende  durch  zwei  TrapdTpa90t  gekennzeichnet  h&tte. 
wenigstens  wtlrde  eine  solche  bezeichnung  sehr  sachgemäsz  sein : 


Ol    '^  —  (dvTiCTp.  a) 


P    t;*  —  (cTpo(pfi  ß) 

P      —  -   (dVTlCTp.   ß) 


3 

denn  auch  die  epodos  erhält  besser  eine  diple  als  eine  paragraphos, 
da  mit  ihr  ein  neues  metrisches  Schema  auftritt. 

Gbeifenbebg  in  Pommern.  Carl  Conradt. 


31. 

NOCH  EINMAL  JREDUX  UND  NICHT  KEDDUX 
BEI  PLAÜTÜS. 


In  bd.  LXXX  (1894 II)  des  Bursian-MOllerschen  Jahresberichts, 
der  8. 227 — 351  den  höchst  lehrreichen  'Jahresbericht  über  T.  Maccius 
Plautus  von  1890—1894'  von  OSeyffert  enthält,  finde  ich  8.255 
folgende  mich  betreffende  äuszerung:  'den  zweifei  Fleckeisens  (jahrb. 
1893  s.  196  ff.)  an  der  zulässigkeit  der  zweimal  durch  unsere  tiberliefe- 
rung  an  derselben  yersstelle  von  bakchien,  Capt.  923  und  Bud.  909, 
bezeugten  kretischen  messung  von  rediMem  {redducem)  kann  ich  nicht 
als  begründet  anerkennen,  läszt  sich  auch  der  erste  beleg  durch  Um- 
stellung beseitigen,  so  widersteht  der  zweite  jeder  änderung :  Fleck- 
eisens erneuter  verschlag  templis(jquey  reducem  widerstreitet,  wie 
längst  erwiesen  und  anerkannt,  den  gesetzen  des  metrums.'  dieser 
letzte  einwurf  (den  mir  auch  Fritz  Scholl  schon  vor  zwei  jähren  brief- 
lich gemacht  hat)  ist  durchaus  begründet ,  und  ich  bin  beiden  ver- 
dienstvollen Plautus -forschem  für  diese  rüge  dankbar,  aber  ein 
schlechter  schütz  ist  der  nach  einem  ersten  fehlschusz  sogleich  die 
flinte  ins  körn  wirft,  meiner  Überzeugung  nach  musz  im  interesse 
des  dichtere  selbst  die  messung  red{d)ucem  aus  seinem  texte  ent- 


femt  werden,  ich  habe  ao.  gezeigt,  dasz  die  messung  rXdux  rüducU 
nicht  blosz  in  der  gesamten  lat.  litteratur  von  Naevius  an  bis  auf 
ßo6thius  die  einzig  gebr&ucbliche  gewesen  ist,  sondern  auch  Plautus 
selbst  in  allen  übrigen  stellen  auszer  den  beiden  genannten  rSdux 
rMiicis  gemessen  hat.  ist  es  nun  denkbar,  dasz  der  sonst  in  proaodi- 
schen  dingen  so  consequente  dichter  an  nur  zwei  stellen  die  erste 
silbe  von  rUducem  lang  gebraucht  habe?  in  dem  verse  der  Oaptivi 
(923)  scheint  Seyffert  selbst  der  beseitigung  durch  Umstellung  nicht 
ganz  abhold  zu  sein;  ich  werde  also  diesen  fortan  mit  stillschweigen 
übergehen,  der  andere  im  Budens  (909)  dagegen  'widersteht  jeder 
toderung'  ?   wir  werden  sehen. 

Der  ausdruck  locis  Nepttmiis  templisque,  wie  er  Mgl.  413  steht, 
war  ohne  zweifei  eine  rituale  formel  in  den  dankgebeten  solcher, 
die  nach  längerer  oder  kürzerer  Seefahrt  unversehrt  wieder  ans  land 
gekommen  waren,  und  in  solchen  fonneln  pflegt  die  Wortstellung 
eine  constante  zu  sein,  darum  ist  in  der  Budens-stelle  die  trennung 
von  locis  und  templis^quey  durch  drei  zwischengeschobene  Wörter 
höchst  anstöszig.  versuchen  wir  es  auch  hier  mit  einer  Umstellung, 
so  ergibt  sich  folgende  fassung  (ich  füge  die  zwei  vorausgehenden 
und  die  zwei  folgenden  verse  hinzu,  um  den  anfang  des  canticums 
im  Zusammenhang  vorzuführen) : 

Neptüno  hasce  agö  gratids  tneo  patröno , 

gui  sdlsis  hds  incolÜ  piscuUntis , 

quom  me  4x  suis  locis  iemplis^quey  ömatum  pülcre 

reduc6m  phirumd  praeda  ondstum  eocpediuü 
910  sahUe  horiaS,  quae  in  mari  fluctuöso 

piscdtu  nouö  me  uheri  cotnpoHuit. 
was  ist  hieran  auszusetzen?  kein  buchstab  der  Überlieferung  (ab- 
gesehen von  que  und  einigen  orthograph.  minutien)  ist  geändert,  nur 
die  Ordnung  der  worte,  ohne  jegliche  beeinträchtigung  des  gedankens. 
aber  dasz  die  Wortstellung  im  texte  der  scenischen  dichter  öfter  als 
man  bisher  ahnte  oder  wagte  geändert  werden  musz,  das  habe  ich 
an  der  kritik  der  Terenzischen  comödien  gelernt,  ohne  zweifei  wird 
derselbe  grundsatz  über  kurz  oder  lang  auch  fdr  die  kritik  der  Plau- 
tinischen  comödien  in  an  Wendung  kommen  und  dadurch  manche  bis- 
her geduldete  Unmöglichkeit,  zumal  in  den  cantica,  beseitigt  werden, 
und  so  wünsche  und  hoffe  ich  dasz  obige  fassung  der  Budens-stelle 
vor  Seyfferts  und  Schölls  äugen  mehr  gnade  finden  möge  als  mein 
wenn  gleich  vom  meister  Bitschi  gebilligter,  aber  doch  verunglückter 
versuch  vom  j.  1850. 

Dbbsdbn.  Alfred  Flbokeisen. 
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32. 

DIE    GBIECHISCHEN    UND    RÖMISCHEN    QUELLEN   DER 
INSTITUTIONES  DES  PRISCIANU8.* 


Für  die  geschichte  der  Sprachwissenschaft  und  grammatischen 
litteratnr  der  ROmer  nnd  Griechen  würde  es  von  groszer  hedeutung 
sein,  wenn  man  einmal  die  queUen  der  instUtUianes  grammaiioae  des 
Priscianns  untersuchen  wollte,  des  vollstftndigsten  lehrgebftudes  der 
lateinischen  spräche ,  das  uns  aus  dem  altertum  erhalten  ist.  da  es 
an  arbeiten  über  einzelne  der  von  Priscianus  genannten  grammatiker 
nicht  fehlt,  wftre  es  an  der  zeit  zusammenzufassen,  was  über  seine 
quellen  gesagt  worden  ist,  um  einer  erschöpfenden  quell enanaljse 
die  bahn  zu  ebnen,  ich  will  in  diesem  aufsatze  ein  bild  von  dem 
augenblicklichen  stände  der  wissenschaftlichen  forschung  in  diesen 
fragen  zu  geben  yersuchen. 

Unter  den  römischen  grammatikem  nimt  Priscianus  aus  Caesarea, 
der  zu  beginn  des  sechsten  jh.  nach  Gh.  schrieb,  eine  besondere  Stel- 
lung ein.  denn  wKhrend  die  dem  vierten  jh.  angehörenden  gramma- 
tiken  eines  Donatus,  Charisius,  Diomedes  und  anderer  die  lehre  der 
classischen  zeit  enthalten ,  wie  sie  durch  ein  Jahrhunderte  hindurch 
fortgesetztes  ezcerpieren  zu  ihnen  gelangt  ist,  folgt  Priscianus  nicht 
der  römischen  tradition,  sondern  er  übersetzte  selbst  wie  einst  Varro 
die  griechische  grammatik  ins  lateinische,  aber  während  jener  die 
T^XVT)  ^^  Dionysios  Thrax  bei  den  Römern  einführte ,  nahm  Pris- 
cianus sich  die  spätere  griechische  lehre  des  Apollonios  und 
Herodianos  zum  vorbild.  stolz  verkündet  er  in  der  einleitung 
seines  Werkes,  er  wolle  seine  leser  nicht  wie  seine  vorgftnger  in  der 
alten  fehlerhaften  grammatik  der  Griechen  unterweisen,  sondern 
sich  den  reifem  lehrbüchern  des  Apollonios  und  Herodianos  an- 
schlieszen:  quid  enim  Herodiani  ariibus  certitM,  quid  ÄpoUonii  scru- 
pulosis  quaesiianibttö  enudeatius  possU  inveniri?  obwohl  er  sich  auf 
beide  in  derselben  weise  noch  öfter  beruft,  kann  man  heute  nicht 
mehr  darüber  im  zweifei  sein, dasz  Apollonios  seine  hauptquelle 
war.  er  spricht  es  selbst  deutlich  aus:  I  584,  20  Äpoüonius^  quem 
fi05,  quantum  poktimus^  sequi  destinavimus.  II  24,  7  ÄpoUonius^ 
cuius  auctoritatem  in  omnibus  sequendam  putavi.  H  107,  2  in  ante 
exposüis  Ubris  de  partibtM  aratianis  in  plerisque  ApoUonii  auäori- 
totem  sumus  seeuH,  in  welchem  umfange  Apollonios  von  Priscianus 
benutzt  worden  ist,  hat  Theodor  Matthias  1887  in  der  abh.  'zu 
alten  grammatikem'  in  den  jahrb.  suppl.  bd.  XV  s.  591  fiP.  unter- 
sucht und  ist  in  dem  abschnitt  'Apollonios  als  hauptquelle  Priscians' 
zu  dem  richtigen  resultate  gelangt,  dasz  an  allen  stellen;  welche  so 


*  diesen  vor  einigen  jähren  geschriebenen  aufsatz  entschliesse 
ich  mich  nachträglieh  zu  veröffentlichen,  weil  er  mir  geeignet  zu  sein 
scheint  in  das  lohnende  qoellenstudinm  des  Prisoianns  einenführen. 
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gut  in  eine  römische  wie  in  die  griechische  grammatik  gehören ,  zb. 
in  den  allgemeinen  definitionen  der  grammatischen  begriffe,  Apol- 
lonios  durchgängig  übersetzt  worden  ist.  um  dies  zu  beweisen, 
muste  Matthias  bei  der  läge  unserer  kenntnis  des  Apollonios  einen 
doppelten  weg  einschlagen,  er  zeigt  zunächst,  dasz  die  ersten  bücher 
des  Prise,  welche  den  verlorenen  Schriften  des  Apollonios  ent- 
sprechen ,  durchgehends  mit  den  scholien  der  t^xvt]  des  Dionysios 
Thraz  übereinstimmen,  deren  grundstock  nach  allgemeiner  annähme 
auf  Apollonios  beruht,  und  vergleicht  dann  die  abschnitte  cZejpro- 
nomine j  de  adverl^io  und  de  construdione  mit  den  erhaltenen 
Schriften  des  Apollonios  irepi  dvTUüVu^iac ,  irepHirippyi^aTOC  und 
iTCpi  cuvräHcuJC.  methodisch  hätte  ich  es  gefunden,  wenn  man  von 
letztem  ausgegangen  wäre  und  ihre  Verwandtschaft  einerseits  mit 
Priscianus,  anderseits  mit  den  scholien  des  Dionysios  dargelegt 
hätte ,  um  dann  aus  dem  gleichen  Verhältnis  der  Übereinstimmung 
des  Prise,  mit  den  scholien  auch  da,  wo  Apollonios  uns  fehlt,  auf 
ihn  als  quelle  des  Prise,  zu  schlieszen.  denn  jene  annähme,  dasz 
Apollonios  für  die  scholien  material  hergegeben  habe,  beruht  ja  nur 
auf  dem  umstände ,  dasz  Prise,  ihn  durchgehends  citiert.  jedenfalls 
aber  haben  wir  durch  Matthias  arbeit  eine  deutliche  Vorstellung 
davon  bekommen ,  in  welchem  grade  Apollonios  von  Prise,  heran- 
gezogen worden  ist. 

Schwieriger  und,  wie  es  scheint,  noch  immer  ungelöst  ist  die 
frage,  welche  Schriften  von  Apollonios  ihm  vorgelegen  haben. 
Matthias  sucht  im  2n  cap.  seines  aufsatzes,  welches  überschrieben 
ist  «des  Apollonios  Dyskolos  T^xvn  Tpa^MaTiKr) »,  wahrscheinlich  zu 
machen,  dasz  Prise,  wie  die  scholiasten  des  Dionysios  die  Schriften 
des  Apollonios  in  einem  redigierten  exemplar  in  bestimmter  Ord- 
nung vorgefunden  und  in  dieser  samlung  der  monographien  ein  ein- 
heitliches werk,  eine  t^X^T],  erblickt  habe,  schon  Gustav  Dronke 
Me  Apollonii  Dyscoli  li^yq  TPOifiMOiTiK^  ad  loannem  Vahlenum 
epistula  critica'  (rhein.  mus.  XI  [1857]  s.  549  ff.)  hatte  die  ansieht 
aufgestellt,  dasz  die  grammatischen  Schriften  des  Apollonios  ein 
corpus  gebildet  hätten,  so  jedoch,  dasz  Apollonios  sie  selbst  von 
vom  herein  nach  einheitlichem  plane  verfaszt  und  das  ganze  nach 
Vollendung  aller  teile  unter  dem  titel  T^xvn  TpaMMCiTiKrj  heraus- 
gegeben habe,  diese  ansieht  wurde  von  6 üb  Hg  in  dem  aufsatz 
'die  T^xvoii  TPQMMOiTiKai  des  Apollonios  und  Herödian'  (rhein.  mus. 
XXV  [1870]  8.  66  ff.)  wiederholt  und  auf  Herodianos  ausgedehnt, 
die  annähme  einer  Texvr)  suchten  Eduard  Hiller  in  den  *quae- 
stiones  Herodianeae'  (Bonn  1866)  und  in  diesen  Jahrbüchern  1871 
8.  505  ff.  603  ff.  und  AugustLentz  in  'Herodiani  technici  reli- 
quiae'  (Leipzig  1867 — 1870)  zu  widerlegen,  mit  diesen  gelehrten 
und  Peter  Egenolff  in  Bursians  Jahresberichten  1889  bd.  LVIII 
8.  277  ff.  bin  ich  der  ansieht,  dasz  eine  iiyiyr\  des  Apollonios 
sowie  des  Herodianos  weder  in  Wirklichkeit  noch  in  der  meinung 
des  Priscianus  und  der  scholiasten  des  Dionysios  existiert  hat.   von 
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den  argumenten ,  welche  für  die  t^XVT]  des  Apollonios  vorgebracht 
worden  sind,  möchte  ich  nur  mit  einem  wort  auf  diejenigen  ein- 
gehen ,  welche  zu  Prise,  beziehung  haben,  der  letzte  grund  für  die 
erfindung  der  T^XVil  war  wohl  die  Übereinstimmung  mit  Piisc.  da 
die  capitelüberschriften  desselben  den  uns  bekannten  titeln  der 
Schriften  des  Apollonios  entsprechen ,  so  schlosz  man  yon  dem  ein- 
heitlichen werk  des  6inen  grammatikers  auf  ein  gleiches  des  andern, 
damit  glaubte  man  auch  die  quelle  der  einleitenden  capitel  des 
Prise,  entdeckt  zu  haben,  für  die  wir  titel  von  entsprechenden 
Schriften  des  Apollonios  nicht  kennen,  dagegen  ist  erstens  einzu- 
wenden, dasz  uns  nicht  alle  titel  der  Schriften  des  Apollonios  von 
Suidas  genannt  werden,  da  selbst  die  titel  der  uns  erhaltenen  drei 
kleinem  Schriften  fehlen,  auch  konnte  Apollonios  über  die  ein- 
leitenden fragen  der  grammatik  in  seiner  €icaTU)T^  und  andern 
Schriften  oder  in  besondern  monographien  gehandelt  haben,  sodann 
aber  bedarf  es  für  die  erklärung  der  disposition  des  Prise,  nicht  der 
annähme  einer  TdxvT]  des  Apollonios.  die  reihen  folge  der  capitel 
muste  Prise,  durch  die  römische  tradition  bekannt  sein,  auch  wird 
Apollonios  irgendwo  einen  überblick  über  die  teile  der  grammatik 
gegeben  haben,  wie  er  in  der  uns  erhaltenen  cuvToEic  von  dem  Ver- 
hältnis zwischen  laut,  silbe,  wort  und  satz  seinen  ausgang  nimt. 
höchst  merkwürdig  wäre  es  ferner,  dasz  das  hauptwerk  des  Apol- 
lonios, T^xvn  TpOMMOiTtKfi  betitelt,  von  keinem  Schriftsteller  unter 
seinem  wahren  titel  genannt  wird,  doch  man  hat  nach  solchen  er- 
wähnungen  desselben  gesucht  und  glaubt  sie  in  den  scholien  des 
Dionysios  und  bei  Prise,  gefunden  zu  haben,  in  erstem  geschehe 
erwähnnng  der  ßiu)q)€X€ic  T^xvai  tüjv  jueTdXuJV  T€XVOTpaq)U)V 
'HpuubiavoO  Kai  'AiroXXuJviou,  während  letzterer  von  artes  beider 
grammatiker  rede,  aber  warum  sollte  man  ihre  monographien  nicht 
artes  oder  x^xvcti  nennen  dürfen?  ars  wie  t^XVI]  hat  ja  nicht  die 
bedeutung  von  ^grammatik',  sondem  die  von  Mehrbuch'  und  wird 
von  Prise,  in  sehr  allgemeinem  sinne  gebraucht,  wenn  er  auch  die 
bücher  duhii  sermonis  des  Plinius  als  ars  grammatica  citiert.  aus 
den  werten  der  einleitung  quid  enim  Herodiani  artibus  certius, 
quid  ÄpoUonii  scruptdosis  qtiaestionibus  enucleatius  possü  inveniri? 
folgt  so  wenige  dasz  Herodianos  eine  ars  oder  t^xvt]  verfaszt,  als 
dasz  Apollonios  je  ein  werk  mit  dem  titel  scrupuhsae  quaestiones  ge- 
sehrieben habe,  es  handelt  sich  hier  um  eine  allgemeine  bezeichnung 
grammatischer  Schriften ,  nicht  aber  um  ein  genaues  ei  tat  unter  an- 
gäbe des  titeis.  —  Falsch  ist  endlich  auch  die  ansieht  von  Rudolf 
Skreezka,  welcher  in  dem  aufsatze  'über  die  Texvr)  TP^MMOiTtKii 
des  Apollonios'  (jahrb.  1871  s.  630  ff.)  behauptet,  Prise,  benutze 
nicht  die  uns  erhaltenen  Schriften  des  Apollonios,  sondern  eine 
einzige  kleine  t^XVTI,  welche  viele  auch  in  unsern  Schriften  sieh 
findende  stellen  enthalten  habe,  es  sei  dies  die  von  Apollonios  in 
der  syntaxis  genannte  clcatujcrj.  dagegen  spricht,  dasz  Prise,  be- 
stimmte Schriften  citiert ,  wie  das  ^lUnaTiKÖv  I  439,  22  idque  Ua 
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esse  confirmat  J^lUmius . .  docens  in  primo  de  verbo  und  die  sjntax 
U  124, 10  ÄpöUonius  de  constmäione,  td  est  nsgl  avvrdymg  . .  coepü 
oder  II  231,  17  ApoUcnius  in  tertio  tcsqI  awra^soog  ostendit,  Prise, 
hat  also  sowohl  die  uns  erhaltenen  als  auch  die  verlorenen  Schriften 
des  Apollonios  in  händen  gehaht  und  seinen  einzelnen  büchem  zu 
gründe  gelegt  dasz  er  sie  so  wenig  wie  die  Schriften  Herodians 
für  teile  einer  groszen  grammatik  gehalten,  geht  doch  wohl  deutlich 
aus  den  werten  der  einleitung  hervor,  mit  denen  er  den  groszen 
umfang  seines  Werkes  entschuldigt,  das  im  vergleich  zu  der  flut  der 
Schriften  des  Herodianos  und  den  dicken  rollen  oder  bänden  des 
Apollonios  ein  bloszes  compendium  der  grammatik  sei:  spatii  quoque 
veniam  peto,  quamvis  ad  Herodiani  scriptorum  pdagus  et  ad  evus 
patris  Äpoüonii  spatiosa  volumina  meorum  compendiosa  sunt  existv- 
ma/nda  scripta  librorum. 

Im  welchem  umfange  Herodianos,  der  mit  Apollonios  ver- 
bunden öfter  ganz  allgemein  als  eine  hauptquelle  von  Prise,  hin- 
gestellt wird,  thatsächlich  von  ihm  herangezogen  worden  ist,  wissen 
wir  nicht,  mehrere  male  begegnet  er  im  6n  buche  bei  der  behand- 
lung  griechischer  nomina,  wobei  das  erste  buch  der  cathoUca  und 
das  werk  de  orthographia  citiert  werden,  ich  vermute  dasz  er  auch 
an  andern  stellen  benutzt  worden  ist,  an  denen  griechische  Wörter 
begegnen. 

Die  citate  des  Aristarchos  und  Trjphon,  deren  namen 
auch  in  den  erhaltenen  Schriften  des  Apollonios  vorkommen,  schrieb 
Prise,  aus  ihm  ab. 

Welcher  grammatiker  endlich  unter  Didjmos  zu  verstehen 
ist,  ob  Chalkenteros  oder  der  jüngere  Didjmos  oder  Rlaudios  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden,  er  wird  erstens  in  einer  orthographischen 
frage  mit  Yarro  verbunden  genannt,  ein  werk  7T€pt  öpOoTpaq)iac 
weist  Suidas  dem  AibujLioc  v^oc  zu.  mit  diesem  ist  vielleicht  Aibu- 
\X0Q  KXaubtoc  identisch ,  von  dem  derselbe  Suidas  die  schrift  irepl 
Tfjc  Trapd  'Pw^aioic  dvaXotiac  erwähnt,  welche  Prise,  in  den  insti- 
ttdiones  unter  dem  lat.  titel  de  latinitate^  mit  demselben  griechischen 
titel  aber  in  der  schrift  de  figuris  numerarum  citiert.  an  letzterer 
stelle  folgt  aus  der  citierweise,  dasz  Prise,  ihn  nicht  selbst  nach- 
geschlagen hat,  sondern  ihn  einer  griechischen  quelle  verdankt:  er 
sagt  II  411,  9:  JDidymus  etiam  ea  confirmet:  xal  JiSvfiog  iv  xtS 
nsQt  Tfjg  7taQa'Pa}(ialoig  dvaXoyUeg^  auf  welches  doppelcitat  die  werte 
des  Didymos  folgen. 

Dies  sind  die  von  Prise,  genannten  griechischen  quellen,  ich 
wende  mich  zu  den  römischen,  wenn  unser  grammatiker  auch 
als  seine  hauptaufgabe  die  Übersetzung  der  Griechen  betrachtet,  so 
rechnet  er  doch  auf  den  besondern  dank  des  lesers,  dasz  er  das  beste 
aus  der  grammatik  beider  Völker  in  6inem  werke  vereinigt  biete, 
er  spricht  dies  in  der  einleitung  aus  mit  den  werten :  conatits  sum 
pro  viribus  rem  arduam  quidem,  sed  officio  pro  fessionis  non  indebüam^ 
supra  naminatorum  praecepta  virorum  (Apollonios  und  Herodianos), 
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guae  cangrua  sufd  visa,  in  Latinum  transferre  sermonem^  coUectis 
etiam  ommbus  fere^  quaecwmque  necessaria  nostrorum  quoque 
inveniuntur  artium  commentariis  grammaiicorwn:  quod  graium  fore 
credidi  temperamentumy  si  ex  utriusque  linguae  moderatoribus  eUgan- 
tiora  in  unum  caeant  corpus. 

Die  hauptquelle  für  diejenigen  partien,  an  denen  auf  den  lateini- 
schen Sprachgebrauch  eingegangen  wird,  scheinen  die  bücher  de 
UUinUate  nnd  de  dubiis  generibus  desFlaviusCaper  gewesen  za 
sein,  der  wie  Apollonios  durch  das  ganze  werk  citiert  wird,  dasz 
ans  ihm  citate  der  lateinischen  Schriftsteller,  besonders  der  alten 
dichter  stammen,  erhellt  aus  stellen  wiel  188,  22  Caper^  docHssimus 
aniiquüatis  perscnUator^  ostendit  hoc  usum  Catullum  et  Plautum, 
I  535,  1  Caper  tarnen  lacessi  dicit  esse  ut  facessi^  et  profert  exemplum 
Luciliu  gewöhnlich  aber  pflegt  Prise,  ihn  nur  dann  zu  nennen, 
wenn  er  selbst  bei  spiele  für  den  Sprachgebrauch  anzuführen  unter- 
Iftszt  und  sich  damit  begnügt  für  sie  auf  Caper  zu  verweisen,  zb. 
I  212,  5  lac  lactis,  quod  antiquissimi  etiam  hoc  lade  protulisse  in- 
veniuntur teste  Capro^  apud  quem  exempla  invenis,  I  393, 13  quorum 
auäores  apud  Caprum  legani,  qui  eos  scire  desiderant. 

So  war  es  denn  ein  richtiger  gedanke,  dasz  man  ausgehend 
von  den  citaten  auch  citatreiche  stellen ,  an  denen  Caper  nicht  ge- 
nannt ist,  ihm  zuweisen  dürfe,  diesen  versuch  hat  Kar  bäum  ge- 
macht Me  origine  exemplorum,  quae  ex  Ciceronis  scriptis  a 
Charisio,  Diomede,  Arusiano  Messio,  Prise iano  Caesariensi  aliis 
grammaticis  Latinis  allata  sunt  (progr.  Wernigerode  1889).  in 
dieser  arbeit  werden  die  Cicero  •  citate  des  Prise,  auf  Caper  zurück- 
geführt. Karbaum  geht  von  Cicero- citaten  aus,  die  nachweislich  aus 
Caper  stammen.  Cicero  begegne  in  einer  der  kleinen  Schriften  in 
bd.  YII  der  GLK. ,  die  auszüge  aus  den  echten  werken  Capers  sind, 
nnd  werde  von  Caper  bei  Charisius  199,  6  und  Pompejus  154,  15 
genannt,  da  Caper  den  Cicero  anführe,  so  seien  Cicero- citate,  welche 
bei  Prise,  in  der  nähe  eines  Caper- citats  vorkommen,  vermutlich 
aus  Caper  geschöpft,  wenn  Prise,  der  es  liebt  sich  in  verschiedenen 
büchern  zu  wiederholen,  an  einer  stelle  Caper  nenne,  so  sei  dieser 
auch  an  der  parallelstelle  quelle,  wo  Caper  mit  Plinius  und  Probus 
zusammen  genannt  werde ,  da  sei  schwer  zu  sagen ,  was  er  jedem 
verdanke,  weil  er  beide  benatzt  habe,  sehr  billigen  musz  ich  es,  dasz 
Karbaum  in  letztem  fällen  sich  nicht  begnügt  sie  Caper  zuzuweisen, 
sondern  durch  einen  vergleich  mit  andern  grammatikern  festzustellen 
sucht,  ob  Caper  sie  aus  Plinius  oder  Probus  geschöpft  hat.  wenn 
man  in  dieser  weise  nicht  nur  Cicero ;  sondern  auch  die  übrigen 
zahlreichen  Schriftsteller  bei  Prise,  ins  äuge  faszte,  müste  die  quellen- 
analyse  erheblich  gefördert  werden,  einen  andern  weg  schlugen 
ein:  Nenmann  in  einer  Kieler  dissertation  desj.  1881  *de  Plinii 
dubii  sermonis  libris  Charisii  et  Prisciani  fontibus',  deren  zweiter 
teil  sich  mit  Caper  bei  Prise,  und  weiter  mit  Plinius  bei  Caper  be- 
schäftigt, und  GotfriedKeil  in  einer  Hallischen  diss.  von  1889 
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'de  Flayio  Capro  grammatico  quaestionum  capita  dao',  deren  28  cap. 
'de  Capro  Prisciani  fönte'  handelt,  diese  beiden  dissertationen  be- 
rücksichtigen den  sachlichen  inhalt  des  Prise,  und  gehen  von  den 
stellen,  an  denen  Caper  citiert  wird,  und  von  den  mit  diesen  über- 
einstimmenden parallelstellen  aus.  weiter  nimt  Keil ,  der  die  frage 
erschöpfend  behandelt,  für  Caper  alle  stellen  in  ansprnch,  an  denen 
Prise,  übereinstimmt:  mit  den  kleinen  Schriften  Capers  in  bd.  YU 
der  OL.,  mit  Nonius  de  compendiosa  äoärina^  mit  der  schrift  de 
dubiis  nominihus  in  OLK.  bd.  Y,  mit  dem  15n  und  17n  cap.  des 
Charisius,  mitDiomedes,  Pompejus  und  den  unter  Probus  namen 
gehenden  Schriften  der  catholica  und  de  nomine  excerpta  in  GLK. 
bd.  lY.  auch  Gellius  nodes  Aiticae  und  der  Yerg. - commentar  des 
Servius  hätte  berücksichtigt  werden  sollen,  letztem  hat  Kirchner 
mit  Prise,  verglichen  und  Caper  als  gemeinsame  quelle  beider  hin- 
gestellt: 'über  die  grammatischen  quellen  des  Servius.  zweiter  teil: 
Servius  und  Priscianus'  (progr.  Brie|f  1883).  die  mit  Prise,  über- 
einstimmenden grammatiker  haben  unsers  Wissens  entweder  Caper 
oder  Plinius  oder  Probus  benutzt,  die  Voraussetzung,  unter  welcher 
die  Caper- theorie  GKeils  allein  gültig  ist,  ist  nun  die,  dasz  Prise, 
alles,  was  aus  Probus  oder  Plinius  stammt,  dem  Caper  verdanke, 
dagegen  betont  Kubier  in  einer  rec.  der  Keilschen  diss.  in  der 
Berliner  philolog.  Wochenschrift  1890  sp.  1368,  dasz  Plinius  und 
Probus  so  gut  wie  Caper  directe  quellen  des  Prise,  sein  können, 
aber  gesetzt,  die  allgemeine  annähme,  Plinius  und  Probus  stammen 
aus  Caper,  sei  richtig,  so  möchte  ich  ferner  zu  bedenken  geben,  dasz 
Plinianisches  material  auch  unabhängig  von  Caper  in  die  instüutiones 
gelangt  ist,  zb.  im  ersten  buch  durch  Papirianus  de  orthographia, 
vielleicht  auch  durch  Caesellius  Yindez,  Suetonius  ua.  sodann 
erinnere  ich  daran,  dasz  die  annähme,  Caper  sei  quelle  des  Nonius  ua., 
allein  auf  der  Übereinstimmung  mit  Prise,  beruht,  denn  Nonius  ver- 
rät uns  seine  quelle  mit  keinem  worte.  eine  streng  methodische  be- 
handlung  der  frage  muste  von  einzelnen  stellen,  an  denen  Prise,  den 
Caper  nennt  und  mit  Nonius  übereinstimmt ,  ausgehen  und  durfte 
nur  vermutungsweise  bei  weiterer  Übereinstimmung  beider  gram- 
matiker auf  Caper  schlieszen.  endlich  aber  dürfen  wir  uns  nicht  mit 
GKeil  dabei  beruhigen,  alles  was  bei  andern  grammatikern  aus 
Caper,  Probus  oder  Plinius  stammt,  bei  Prise,  dem  Caper  zuzuspre- 
chen ,  sondern  müssen  versuchen  Plinius  und  Probus  von  Caper  zu 
scheiden,  hier  aber  begegnen  wir  bei  fast  jedem  der  mit  Prise,  ver- 
wandten grammatiker  einer  meinungsverschiedenheit  über  seine 
quellen,  das  genuscapitel  bei  Nonius  weist  Hertz  dem  Probus, 
HKeil  dem  Caper  zu.  die  verbalfragen  bei  Diomedes  fahrt  HKeil 
auf  Probus,  Neumann  und  GKeil  auf  Caper  zurück,  in  der  schrift 
de  dubiis  nominibt^s  sucht  HKeil  spuren  Capers,  während  Beck  und 
ich  solche  des  Plinius  fanden,  gewisse  partien  des  15n  cap.  des 
Charisius  haben  ehemals  Christ  und  neuerdings  GKeil  dem  Caper 
vindiciert,  während  Beck  und  ich  Plinius  in  ihm  erkannten. 


Bammenhang  besprechen,  mit  dem  namen  Probus  werden  von 
Prise,  zwei  verschiedene  quellen  bezeichnet:  1)  der  Berjtier  M.  Va- 
lerius  Probus,  dessen  nachlasz  nicht  erhalten  ist,  und  2)  die  auch 
in  unsem  hss.  den  namen' des  Probns  tragenden  Schriften  der  catho- 
lica  und  insfituta  artium,  welche  dem  vierten  jh.  angehören,  letztere 
citiert  Prise,  unter  dem  titel  in  instütUis  artium  und  in  libro  qui  est 
de  caihoUcis  naminum  und  hat  sie  fraglos  direct  benutzt,  um  beide 
Probi  bei  Prise,  von  einander  zu  scheiden,  haben  Hertz  in  an- 
merkongen  seiner  ausgäbe  des  Prise,  Keil  in  der  vorrede  von  bd.  IV 
der  GL.  und  Steup  'de  Probis  grammaticis'  (Jena  1871)  für  die 
Probus-dtate  parallelen  in  den  jungem  Probianischen  Schriften  ge- 
sucht, nun  bleiben  aber  einige  stellen  übrig,  und  diese  setzt  Hertz 
auf  rechnung  des  Berjtiers.  Steup  weist  letztere  einem  um  50  jähre 
jungem  Probus  zu ,  hat  aber  von  der  existenz  dieses  dritten  Probus 
niemanden  überzeugt,  als  positives  kennzeichen  des  alten  Probus 
bei  Priscianus  stellt  Hertz  die  Verbindung  des  Probus  mit  Caper  hin 
an  stellen  wie  1 171, 14  supra  didorum  tarnen  nominwm  usus  et  apud 
Caprum  et  apud  Prdbum  de  duhiis  generibus  invenis,  I  393,  9  sed  et 
earum  et  superiorum  onmium  usus  tarn  apud  Caprum  quam  Flinium 
et  Prohum  invenies.  dasz  Caper  den  Probus  benutzte ;  steht  durch 
das  Zeugnis  des  Charisius  fest  118,  1:  Flavius  tamen  Caper  AUecto 
monoptoton  esse  Valerium  Prohum  ptUare  aü,  nach  der  ansieht  von 
Hertz  ist  Probus,  wo  er  mit  Caper  zusammen  genannt  wird,  durch 
diesen,  wo  er  mit  andern  altem  grammatikern  verbunden  erscheint, 
auf  verschiedene  andere  weise  in  die  institutiones  gelangt,  abgesehen 
hiervon  scheint  mir  für  den  Berytier  zu  sprechen,  dasz  Prise,  für 
beispiele  aus  dem  alten  Sprachgebrauch  auf  Probus  verweist,  sagt 
ja  doch  Suetonius  in  der  vita  des  Probus:  reliquit  autem  non  me- 
diocrem  süvam  ohservationum  sermonis  antiqui.  solche  stellen  sind : 
I  ö  35, 21  pinso  pinsui  facit  praeteritum^  quod  Frohus  usu  Pomponii 
compröbat.  I  541,  18  sie  enim  Pröbus  de  dubio  perfecto  traäans 
ostendit  Naevium  protülisse. 

Femer  werden  von  Probus  bestimmte  Schriften  citiert,  wie 
an  letzterer  stelle  mit  den  werten  Prohus  de  dubio  perfecto  trac- 
t(MS  und  I  171,  14  supra  didorum  tamen  nominum  usus  et  apud 
Caprum  et  apud  Probum  de  dubiis  generibus  invenis,  von  beiden 
Schriften  geben  uns  Diomedes  und  Gellius  weitere  proben,  die  Über- 
einstimmung des  erstem  mit  Priscianus  in  der  behandlung  des  per- 
fects  hat  Eeil  in  der  vorrede  zu  Diomedes  untersucht  und  durch 
gemeinsame  benutzung  des  Probus  erklärt,  nun  ist  aber  gegen  den 
Berytier  Probus,  wie  er  bei  Gellius,  Diomedes,  Priscianus  ua.  be- 
gegnet, von  JWBeck  ein  attentat  ausgeübt  worden  in  der  schrift 
*de  M.  Valerio  Probo  Berytio  quaestiones  novae'  (Groningen  1886). 
Beck  geht  von  der  Überzeugung  aus ,  dasz  der  grammatische  nach- 
lasz des  Berytiers,  von  welchem  Suetonius  spricht,  untergegangen 
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sei,  und  sucht  nachzuweisen,  dasz  für  keinen  unserer  grammatiker 
bei  dem  namen  Probus  an  den  Berytier  zu  denken  sei.  die  mittel» 
mit  denen  er  diesen  beweis  zu  führen  sucht,  sind  bei  den  einzelnen 
grammatikern  ganz  verschieden:  bei  Cbarisius  wird,  wo  der  name 
Probus  begegnet,  Verderbnis  des  textes  angenommen,  wfthrend  dem 
Gellius  eine  absichtliche  teuschung  des  lesers  zugemutet  wird,  indem 
Gellius  hinter  dem  namen  Probus  seine  wahre  quelle  versteckt  habe, 
bei  Priscianus  nimt  Beck  zunächst  zu  dem  jungem  Probus  seine  Zu- 
flucht, dem  Verfasser  der  cathoUca  und  der  instUuta  artiutny  und  hilft 
sich  ftlr  diejenigen  stellen,  für  die  wir  entsprechendes  bei  diesem 
nicht  finden,  mit  einer  doppelten  annähme,  erstens:  die  Schriften 
des  Jüngern  Probus  können  Prise,  in  einer  vollständigem  gestalt 
vorgelegen  haben,  als  wir  sie  heute  besitzen.  Hertz  stellte  diese 
möglichkeit  Osann  gegenüber  entschieden  in  abrede,  doch  musz  ich 
hier  Beck  in  drei  fällen  recht  geben,  in  welchen  die  caihöLica  des 
Probus ,  wie  wir  sie  heute  lesen ,  eine  genaue  parallele  nicht  bieten, 
wohl  aber  das  mit  ihnen  fast  wörtlich  übereinstimmende  zweite  buch 
des  Sacerdos,  welches  mit  den  calholica  dieselbe  quelle  hat  oder  nur 
eine  andere  Überlieferung  derselben  schrift  darstellt  ich  erkenne 
den  jungem  Probus  hier  auch  äuszerlich  an  dem  umstand,  dasz  er 
nicht  mit  altem  grammatikern,  sondem  wie  auch  sonst  mitCharisius, 
Diomedes  und  Papirianus  zusammen  genannt  wird,  ich  meine  fol- 
gende stellen :  1 470, 1 2  addunt  quidam  neco  necavi  vd  necui,  sictd  et 
Frohus  et  CJiarisius  et  Diomedes.  I  499, 17  sapio  tarn  sapui  vet  sapU 
quam  sapivi  protuUsse  audorea  invetduntur;  Probo  tarnen  sapui  placet 
dici^  ChouHsio  sapui  vel  sapitn^  Aspro  sapivi  et  sapii  secundum  Vor- 
ronem,  quod  Diomedes  etiam  approbctt.  503,  16  nam  unguo  Nisus 
quidem  et  Papirianus  et  JProbus  tam  unffui  quam  unxi  dicunt  facere 
praeteriiumf  Charisius  vero  unad  tantum.  mit  unrecht  aber  hat  Beck 
die  werte  I  171,  14  supra  diäorum  tarnen  nominum  usus  et  apud 
Caprum  et  apud  Prohum  de  dübiis  generibus  invenis  auf  den  jungem 
Probus  bezogen,  weil  Pompejus  164,  33  von  dem  Verfasser  der  in- 
stüuta  ein  buch  über  genus  erwähnt,  mag  ein  solches  existiert 
haben,  Pompejus  folgt  in  seinen  schulmäszigen  genusregeln  dem 
jungem  Probus,  Priscianus  aber  verweist  für  gelehrtes  material 
auf  Caper  und  den  Berytier.  ganz  verzweifelt  ist  die  zweite  an* 
nähme,  die  Beck  bei  stellen  macht,  für  welche  die  Jüngern  Pro- 
bianischen  schriften  eine  parallele  nicht  bieten,  er  behauptet,  der 
name  Probus  werde  hier  einer  Verwechslung  verdankt,  Prise,  nenne 
Probus  und  meine  Charisius  oder  Diomedes,  die  mit  ihm  thatsäch- 
lieh  übereinstimmen.  Prise,  nennt  ja  die  beiden  grammatiker  an 
andem  stellen,  wo  er  sie  nachgeschlagen  hat,  mit  ihren  wahren 
namen.  die  Übereinstimmung  mit  Charisius  und  Diomedes  erklärt 
sich  vielmehr  in  diesen  fllllen  durch  benutzung  der  gleichen  quelle, 
des  altern  oder  jungem  Probus.  es  wird  also  wohl  dabei  bleiben 
müssen,  dasz  von  Prise,  auszer  dem  jungem  Probus  der  Berjrtier 
genannt  wird. 
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Wfthrend  wir  den  namen  des  Berytiers  Probus  der  yermittlung 
Capers  zu  verdanken  glauben,  scheint  dem  Prise,  das  gelehrte  werk 
des  altem  Plinins,  die  Ubri  dubn  sermonis  oäOy  durch  Papirianns, 
Caper  und  vielleicht  auch  andere  bekannt  gewesen  zu  sein,  viermal 
begegnet  uns  Plinius  im  ersten  buch  in  orthographischen  fragen, 
6inmal  mit  Papirianus  verbunden,  der  die  directe  quelle  war.  in 
den  spfttem  meist  auf  Caper  beruhenden  büchem  wird  Plinius 
weitere  vier  mal  angeführt  und  zwar  mit  Caper  zusammen :  I  393,  9 
sed  et  eorum  et  superiorum  omnium  usf4S  tarn  apud  Caprum  quam 
Plinium  et  Prohum  invenies,  über  Plinius  bei  Prise,  handelt  die 
schon  erwähnte  arbeit  von  Neu  mann  *de  Plinii  dubii  sermonis 
libris  Charisii  et  Prisciani  fontibus'.  so  gut  sie  ist,  ich  glaube  dasz 
die  frage  heute  noch  einmal  aufgenommen  werden  musz,  da  die  zahl 
der  Plinianischen  fragmente  in  letzter  zeit  sehr  vermehrt  worden  ist. 
die  meisten  fragmente  des  Plinins  gehören  dem  17n  aus  Romanus 
stammenden  cap.  des  Charisius  an,  in  welchem  Plinius  einige  siebzig 
mal  genannt  wird  und  fast  ausschlieszHch  zu  gründe  liegt,  mit  diesem 
cap.  stimmen  grosze  partien  des  15n  cap.  überein.  obwohl  man  nun 
sehr  verschiedener  ansieht  darüber  ist,  welches  die  directe  quelle  des 
Charisius  in  letzterm  gewesen  sei,  so  bin  ich  der  festen  Überzeugung, 
dasz  Plinius  die  letzte  quelle  ist,  und  dasz  sich  die  Übereinstim- 
mung mit  cap.  17  durch  gemeinsame  benutzung  des  Plinius  erklärt, 
zu  diesem  resultat  sind  Beck  und  ich  gleichzeitig  und  unabhängig 
von  einander  gelangt.  Beck  hatte  in  einem  aufsatze  'zur  quellen- 
analyse  des  Charisius*  (Philol.  XL VIII  [1890]  s.  255  ff.)  Pliniana 
im  fünfzehnten  capitel  desselben  nachgewiesen,  indem  er  die  termini 
technici  und  die  grammatische  methode  des  Plinius  beobachtete,  ich 
hatte,  ohne  diesen  aufsatz  zu  kennen,  in  meiner  abh.  'de  C.  lulio 
Romano  Charisii  auctore'  (jahrb.  suppl.  bd.  XVIII  s.  565  ff.)  Plinius 
als  letzte  quelle  des  15n  cap.  hingestellt,  wobei  ich  den  grammati- 
schen inhalt  und  die  citierten  Schriftsteller  ins  äuge  faszte.  als  erste 
abhandlung  im  suppl.  bd.  XIX  erschienen  Becks  'studia  Oelliana 
et  Pliniana',  in  welchen  er  als  quelle  der  von  mir  dem  Plinius  zu- 
gewiesenen partien  eine  auf  denselben  zurückgehende  synonymen - 
reihe  hinstellte,  in  derselben  abh.  hat  Beck  auf  Plinianisches  material 
in  der  schrift  des  Probus  de  nomine  excerpta  aufmerksam  gemacht, 
dieselbe  frage  habe  ich  in  demselben  bände  s.  157  ff.  zum  gegen- 
stände einer  besondern  abh.  gemacht  und  in  demselben  sinne  be- 
antwortet, dasz  in  dieser  Probianischen  schrift  Plinius  und  nicht 
Probus  vorliegt,  ist  mir  allgemein  zugegeben  worden;  dasz  ich  mit 
der  znrttckführung  des  ganzen  schriftchens  auf  Plinius  zu  weit  ge- 
gangen bin ,  will  ich  gern  einräumen,  wenn  Beck  auch  bei  Gellius 
Plinianisches  material  gefunden  hat,  so  habe  ich  ihm  in  der  recension 
seiner  schrift  (Wochenschrift  für  classische  philologie  1892  vom 
7  decbr.)  zugestimmt,  musz  aber  mein  urteil  für  diejenigen  capitel, 
in  denen  Probus  genannt  wird,  zurücknehmen,  über  Plinius  als 
quelle  des  Nonius  und  des  anonymus  de  dubiis  nominibus  (GLE.  V 
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8.  567  ff.)  handelte  Beck  in  der  Berliner  phil.  Wochenschrift  1892 
vom  10  und  17  dechr.^ 

Auszer  den  besprochenen  römischen  grammatikern  begegnen 
wir  in  den  instUtdiones  des  Priscianus  noch  einer  groszen  anzahl 
anderer,  von  denen  die  werke  der  spätem  wie  die  institutio  ariis 
grammaiicae  seines  lehrers  Theoctistus ,  die  Probianischen  Schriften 
der  catholica  und  instituta  artium^  die  grammatiken  des  Charisius 
und  Diomedes,  die  commentare  und  grammatik  des  Donatus,  die 
Orthographie  des  Papirianus,  der  Vergil-  und  Donat-commentar  des 
Servius  und  die  schrift  de  accentihtis  des  Censorinus  direct  benutzt 
worden  sind,  das  gleiche  gilt  von  den  grammatikern  des  dritten 
und  zweiten  jh.,  von  dem  werke  des  Nonius  Marcellus  de  compen- 
diosa  doctrina  und  von  Gellius  noäes  Ätticae,  vielleicht  auch  von 
Caesellius  Yindex  und  Arruntius  Celsus,  obwohl  man  bei  letztem 
an  eine  Vermittlung  Capers  gedacht  hat.  die  namen  der  altern  gram- 
matiker  fand  Priscianus  in  seinen  quellen  vor  und  schrieb  sie  aus 
ihnen  ab ,  wie  zb.  Verrius  Flaccus  aus  Caper,  Nisus  aus  Papirianus, 
Asinius  PoUio  aus  Plinius  und  Caper,  Caesar  und  Yarro  aus  andern, 
vereinzelt  kommen  auch  noch  andere  namen  vor. 

Ich  möchte  mit  einem  ausblick  auf  den  weitem  gang  der 
forschung  schlieszen.  zwei  wege  stehen  ihr  offen,  man  kann  ent- 
weder den  Priscianus  für  sich  studieren  und  die  art  seiner  quellen- 
benutzung  sowie  die  composition '  der  instütUiones  ins  äuge  fassen, 
von  groszer  bedeutung  sind  dabei  die  Wiederholungen,  man  liest 
oft  dreimal  dasselbe  in  verschiedenen  büchern.  femer  ist  die  art, 
wie  die  verschiedenen  zahlreichen  quellen  verarbeitet  werden,  zu 
beachten.  Priscianus  scheint  meist  6ine  quelle  wie  Apollonios 
und  Caper  zu  gründe  zu  legen  und  bei  einzelnen  ihn  besonders 
interessierenden  fragen  andere  werke  öfter  in  gröszerer  anzahl  nach- 
zuschlagen, der  zweite  weg ,  der  uns  weiter  führen  kann ,  wäre  ein 
vergleich  mit  sämtlichen  erhaltenen  grammatikern.  wohl  hat  man 
Priscianus  mit  Charisius,  Diomedes,  Nonius,  den  Probianischen 
Schriften  und  dem  Vergil-commentar  des  Servius  verglichen,  um  die 
gemeinsame  quelle  in  Caper,  Probus  oder  Plinius  zu  finden;  aber 
die  genannten  sind  alle  auch  direct  benutzt  worden,  in  welchem 
grade  die  erhaltenen  grammatiker  von  Priscianus  herangezogen 
worden  sind,  darüber  fehlt  uns  eine  Untersuchung. 

*  seitdem  erschien  ein  aufsatz  Becks  über  'die  qaellen  in  den 
grammatischen  bächern  des  Plinius  Secandus'  (Philol.  LH  s.  506  ff.) 
und  so  eben  seine  ausgäbe  der  fragmente  des  Plinius  (bibl.  Teubn.  1894). 

*  eine  scharfsinnige  Vermutung,  welche  die  composition  des  werkes 
betrifft,  hat  indessen  L  Jeep  aufgestellt  (zur  geschichte  der  lehre  von 
den  redeteilen,  Leipzig  1893,  s.  90).  die  breiter  ausgeführten  bücher  VI 
und  VII  sowie  IX  und  X  sollen  einer  besondern  schrift  Priscians  aber 
das  nomen  und  verbum  ihre  entstehung  verdanken,  die  aus  dieser 
achrift  stummende  Widmung  sei  zu  anfang  des  sechsten  buches  stehen 
geblieben. 

Berlin.  Oskar  Froehde. 
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ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLA88I8CHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEÖEN   VON   AlFRED   FlECKEISEN. 


33. 

DIE  ÜBERLIEFERTE  GLIEDERUNG  DER  TRAGIKERFRAG- 

MENTE    DES   PAPYRUS    WEIL    UND    DER   AUFBAU  DER 

CHOEPHOREN  UND  PHOINISSEN. 


1.  Griechische  tragikerfragmente. 

Das  fragment  des  Aischjlos,  das  HWeil  (^un  papyrus  in^dit 
de  la  bibliothöque  de  M.  Ambroise  Firmin-Didot',  Paris  1879,  vgl. 
.  FBlass  im  rh.  mus.  XXXV  [1880]  s.  74  ff.)  zuerst  herausgegeben 
hat,  bezeichnet  er  als  ^pr6cieux  restes',  ANauck  (trag,  fragm.*  s.  32) 
als  ^frustulum  pretiosissimum'.  auch  wir  werden  noch  einen  neuen 
anlasz  haben  es  ebenso  wie  das  auf  dem  gleichen  papyrus  auf- 
gefundene fragment  des  Euripides '  zu  rühmen. 

Wir  beginnen  mit  dem  letztern.  es  ist  von  den  schülern,  mit 
deren  ttbungen  der  papyrus  angefüllt  ist,  zweimal  abgeschrieben, 
leidlich  ordentlich,  so  dasz  der  text,  wie  er  jetzt  bei  Nauck  tr.  fr.* 
8.  666  f.  unter  den  'incertarum  fabularum  fragmenta  Euripidis'  vor- 
liegt, als  im  ganzen  sicher  anzusehen  ist.  die  TrapaTpacpoi,  auf  die 
es  uns  hier  besonders  ankommt,  kurze  wagerechte  striche  zwischen 
den  Zeilen  am  linken  rande,  stehen  nur  auf  der  abschrift  der  Vorder- 
seite des  papyrus.  Nauck  läszt  sie  ganz  unerwähnt,  auf  der  Photo- 
graphie bei  Weil  sind  sie  deutlich,  auch  merken  Weil  und  Blass  sie 
zu  ihren  texten  an. 

iS  TTdxep,  ^XP^lv  jifev  oöc  ifih  Xötouc  X^t^w, 
TOUTouc  X€T€iv  c^  *  Ktti  Totp  dpjiöCei  (ppoveiv 

Ck  jiäXXoV  f\  iixi,  Kttl  X^fClV  ÖTTOU  Ti  bei* 


^  €(fpiiT(5ou  steht  auf  dem  papyrus  darüber,  und  feinsinnig  und 
treffend  weist  Weil  s.  11  f.  nach,  dasz  'les  proportions  de  la  vie  ordinaire 
bonrgeoise'  sowie  die  dichterische  form  dazu  völlig  stimmen,  demnach 
hätte  vWilamowitz  (Hermes  XV  s.  491)  die  verse  Euripides  nicht  mehr 
absprechen  dürfen,  es  mag  leicht  das  gemeinverständlichste  stück  aus 
allen  seinen  dramen  ausgesucht  sein. 
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d7T€i  b'  (iq)fiKac,  XOITTÖV  iCT*  IClüC  ißk 
5  in  TTic  dvdYKric  id  fe  biKai'  auTf|V  X^T€IV. 
"Ik€ivoc  el  \xiy  jiieKov  t^blKTiK^  ti, 
oÖK  i\xk  TTpoci^KCi  Xa^ßdveiv  toijtu)v  biKriv 
&  b*  €lc  f^'  fmdpTriK€V  aicöecem  ja'  ^bei. 
dXX*  dTVOUJ  bi\  Tuxöv  icuic  fiq)piJüV  6tüj 
10  oöc*,  ouK  6v  dvTeiTTOijLir  Kaiioi  t*i  ^  ndiep, 
€l  TÖXXa  Kpiveiv  iciiv  dvörixov  t^vf] , 
iTcpi  Twv  T*  ^aurfic  TrparjidTUiv  tciuc  q)poV€T. 
fcTUJ  b'  8  ßouXer  toOto  ti  jli*  dbiKcT,  X^ye. 

fCT*  dvbpl  Ka\  TVJVaiK\  K€iji€VOC  VÖjiOC, 
16  TUJ  M^v  bid  T^Xouc  fiv  fx€i  CT^pT€lV  d€l, 
T^  b'  8c'  Sv  dp^cKij  Tdvbp\  laOi*  aü-rfjv  ttoi€iv. 
TeTovev  dKeivoc  eic  €^*  olov  i^£iouv, 
djioi  t'  dp^CKCi  ndvö'  &  KdKCivi}) ,  irdrep. 

dXX*  fCT*  d)iO\  jLltv  XPTl^TÖC,  l^TT6pllK€  bL 

20  cü  b'  dvbpi  ji',  d)C  qprjc,  dKbibuic  vöv  TrXouciip, 

!va  \xi\  KttTaZa»  töv  ß(ov  XunoujLievTi. 

KQi  iToO  TOcaOxa  XP^poti'  dciiv ,  iB  irdiep , 

S  ^ctXXov  dvbpöc  eucppavei  Trapövia  ^e ; 

f|  Trujc  blKttiöv  dcTiv  f\  KttXaic  äxov 
25  Tujv  jatv  dTaöujv  fi€  tö  ji^poc  iLv  elx€v  XaßeTv, 

ToO  cuvaiTopfiöfivai  bk  fif|  XaßeTv  M^poc; 

(p^p*  fjv  6  vöv  <bf|>  Xa^ßdveiv  ^^XXijüv  jli'  dv/jp, 

8  fif|  T^voiTO,  ZeO  (piX*,  oub'  fciai  ttot^, 

OUK  ouv  OeXoucfic  oibk  buvaji^vnc  djaoO, 
30  f|v  oÖTOC  aö0ic  diroßdXq  xriv  ouclav, 

iiipyjj  )ie  biftceic  dvbpi;   xqlT'  ddv  irdXiv 

dK€ivoc,  di^ptp;   ji^xpi  ttöcou  t^iv  ific  xuxnCi 

Tidiep,  cü  Xnipq  ircTpav  dv  Tib^ip  ßitp; 

Öt'  fjv  ifd)  TTttTc,  TÖT€  C€  XP^^V  Zt1T€IV  djLlO\ 

36  fivbp'  ip  fi€  buiceic-  cf|  Tdp  fjv  t60'  aYpccic* 
dTrei  b'  äiraE  bebuiKac,  fjbfi  dciiv,  irdrep, 
djadv  CKOTTcTv  toOt',  eiKÖiiüc*  ^f|  Tdp  KaXüöc 
Kpivac'  dfiauTfjc  töv  ibiov  ßXdipu)  ßiov. 

TOOt'  fcTlV  1&CT€  jirj  jH€,  TipÖC  iflC  dCTlttC, 

40  dirocTepricijc  dvbpöc  if»  cuviÜKicac 
Xdpiv  biKttiav  kqI  (piXdvepuüTTOV ,  irdiep , 
aiiu»  c€  TauTT]v.   el  bk  ßr\,  cu  ixkv  ßia 
TTpdEeic  ö  ßoüXei  •  tfiv  b'  d^fjv  ifd)  lijxriv 
Treipdco^'  ibc  bei  ixr\  jlict'  alcxiivTic  (pdpeiv. 

£s  ist  augenscheinlich,  dasz  die  paragraphos  hinter  11  um 
einen  vers  zu  frtth  steht  und  ebenso  die  hinter  32.  das  haben  natür- 
lich auch  Weil  und  Blass  angemerkt,  somit  ergibt  sich  folgende 
gliederung:  5,  7,  7;  2,  5,  7,  ö;  6  =«  19;  19;  6.    die  letzten  6  verse 
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scbon  zu  dem  folgenden  gehört. 

So  ganz  ohne  anstosz  bleibt  die  sache  aber  doch  nicht.  Weil  und 
Blass  meinen,  auch  die  paragraphos  hinter  19  stehe  falsch;  freilich 
sagt  Blass  hier  nur  zweifelnd,  sie  stände  'richtiger'  unter  18.  da- 
gegen ist  zunächst  zu  erwidern,  dasz  Nauck  hinter  19  ganz  unbe- 
fangen ein  punctum  setzt,  zum  beweis,  dasz  hier  die  Sachlage  eine 
völlig  andere  ist  als  bei  jenen  beiden  stellen,  sicher  könnte  man 
vor  19  einschneiden;  aber  es  Ifiszt  sich  dieser  vers  auch  noch  als 
abschlusz  des  voraufgehenden  ansehen  und  vollends  der  gesteigerte 
nachdruck  des  tones,  in  dem  der  eigentliche  hauptpunkt  in  der 
zweiten  gruppe  von  19  versen  behandelt  wird,  setzt  erst  mit  20 
ein.  20  und  21  geben  dann  das  thema,  die  folgenden  5,  7,  5  verse 
die  ausHlhrung.  auch  scheint  nicht  ohne  bedeutung,  dasz  an  den 
beiden  andern  stellen  und  an  der  dritten  Versetzung  der  paragraphos 
nachher  im  Aischylos-fragmente  der  schreiber  den  strich  anstatt 
unter  die  zuletzt  geschriebene  zeile  über  sie  gesetzt  hat,  hier  aber 
einen  vers  darüber  hinaus  geschrieben  und  sie  dann  nachträglich 
unter  diesen  gesetzt  haben  müste. 

Wenden  wir  uns  nun  weiter  zu  dem  fragmente  aus  den  Karern 
des  Aischjlos  auf  demselben  papyrus.  der  schreiber  ist  leider  ein 
recht  dürftiger  schüler  und  die  aufgäbe  aus  Aischylos  für  ihn  zu 
hoch  gegriffen  gewesen,  seinen  text  in  Ordnung  zu  bringen  ist 
darum  eine  ernstliche  aufgäbe,  die  jedoch  zum  wichtigsten  teile 
bereits  von  den  ersten  hgg.  Weil  und  Blass  mit  ausgezeichnetem 
Scharfsinn  gelöst  worden  ist ;  was  freilich  nach  ihnen  noch  gefunden 
ist,  ist  nur  von  geringer  bedeutung.  das  beste  ist  wohl  von  Gomperz. 
die  Überlieferung  des  pap.  gibt  Nauck  s.  33 ,  auch  mit  den  Tiapd- 
Ypotcpoi,  denen  der  schreiber  dieses  fragments,  wie  auch  auf  der 
Photographie  bei  Weil  deutlich  zu  sehen  ist,  an  der  linken  spitze 
einen  kleinen  querstrich  nach  unten  zu  angefügt  hat.  ich  setze  zu- 
nächst den  hergestellten  text  nach  Nauck  s.  34  hierher,  nur  an  der 
entscheidenden  stelle  11  f.  die  Schreibung  des  pap. 
1  TQUpu)  T€  Xeijiuiv  H^viQ  TT(i)LißoTOC  Trapfjv. 

Toiövbe  ^i^v  Zeuc  KXe'jLma  TTpecßuTOu  Traipöc 
FauToO  jLi^vwv  &]ioxQov  fjvucev  XaßeTv. 

IV*  oöv  Tot  TToXXd  K€iva  bid  TTaüpwv  Xifw , 
5  YÜvr]  9€iD  |i€ix9€Tca  TrapGevou  c^ßac 

fijLi€iipa,  Traibwv  b'  ilvfX]}/  £uväovi. 
rTcai  Tpicl  TOvaTci  touc  TuvaiKCiouc  ttövouc 

^Kapi^pric'  •  fipoupav  ouk  i^l}i\\faio 

ToO  ^f|  d£€V€TKeTv  cnep^a  tewaicu  Traipöc. 

10  Ik  TUJV  jLlCflCTUJV  b*  T^pEdjiTlV  (pUT€UjLldTUJV , 

11  MINQT€KOYCAPAAAMAN0ONCOCn€PA00IAOCnAIACONe 
12. 13  MWN  AAAAK€MATAICTAIC€MAlCZOAC€X€IN 

TÖ  fif|  TTQpÖV  TC  TCpipiV  OUK  i^^X  (piXoiC. 

19* 


15  TpiTOV  bi  ToO  vOv  cppovTiciv  xcifidCofiai 

rTapirnböv',  alxMn  b'  iE  *Ap€U)c  KaGkeTO* 

17«  KapOüV  Top  T^K€i  <Taiav  'ATafi^^viüv  ävaE 

17  >>  dyiüv  öcoi  irep  '€XXdboc>  XuaTic^aia 

irdene,  UTTcpqp^povTec  dXKijLiiu  cG^ver 

auxei  bfe  TpuiiüV  äcTu  7rop9r|C€iv  ßioi* 

20  TTpöc  ou  b^boiKa,  jLiri  Ti  juapTaiviüv  böpei 

uirepTttTov  bpdc]]  xe  xal  irdGri  koköv. 

XeiTTTi  Tap  ^Xttic  f\b*  im  EupoO  t'  fßriv 

|Lif|  irdvTa  TTaiböc  Ikxciü  irpöc  atjuaii. 

Mit  den  ersten  3  versen  schlieszt  Europe  die  erzählung  ihrer 
entfuhrung  ab.  Zeus  hat  hier  einen  stier  ausgesandt  und  ist  selbst 
ruhig  (fijaoxöov)  in  Kreta  geblieben  (aCiToO  fi^viüv).  es  ist  klar, 
dasz  die  paragraphos  wieder  irrig  über  statt  unter  3  gesetzt  ist. 

Mit  4  beginnt  ein  in  sich  abgeschlossener  abschnitt  (zu  anfang 
scheint  mir  das  tiberlieferte  t(  oijv;  mit  Xi'fiX)  als  indicativ  eher 
einen  gegensatz  zu  dem  fi^v  in  2  vertreten  zu  können  als  Weils 
iv'  oöv).  die  3  verse  4  —  6  bilden  eine  einleitung,  7 — 15  erzählen 
dann  die  gehurt  der  drei  söhne. 

Zunächst  halte  ich  mit  Nauck  dafür,  dasz  Schenkl  und  Gomperz 
in  8  richtig  dpoupav  geschrieben  und  zu  dem  folgenden  construiert 
haben  (der  pap.  hat  apoupacKttiouK);  das  asyndeton  aber  ist  un- 
möglich, der  noch  nicht  geheilte  fehler  stockt  jedoch  nicht  hier, 
sondern  in  dem  voraufgehenden  verse.  dort  ist  xpici  YOVaTci  (Weck- 
lein) nur  flickwerk;  so  würde  Euripides  vielleicht  gesagt  haben, 
nicht  Aischylos.  der  pap.  freilich  läszt  uns  hier  völlig  im  stich,  der 
schreibschtiler  ist  von  dem  ihm  rätselhaften  worte  Huvdovi  zu  ende 
des  vorhergehenden  verses,  aus  dem  er  EuvaTWvei  gemacht  hat,  so 
erschüttert  worden,  dasz  er  es  noch  nicht  los  geworden  und  hier  noch 
einmal  hingeschrieben  hat:  denn  so  steht  da:  KaiTpiaTU)V6iCT0UC. 
es  ist  ihm  hier  ähnlich  gegangen  wie  mit  Xu)TicjaaTOC  17  ^,  das  ihn 
auch  so  erschreckt  hat,  dasz  er  XoTicXoTiCfiarac  geschrieben  und 
uns  um  drei  Aischylische  silben  vor  XiUTiCfiaTOC  gebracht  hat.  an 
unserer  stelle  sind  gerade  so  drei  silben  weggeblieben,  und  mit  ihnen 
wahrscheinlich  das  subject  zu  dfi^fiiparo.  ich  schlage  also  vor 
Ktti  Tpia  <Xox€r,  S>  Touc  f  wvaiKeiouc  ttövouc 
iKapTipx\c\  fipoupav  ouk  djLi^fiipaTO 
'eine  dreifache  niederkunft  zog  meinem  mutterschosze  keinen  tadel  zu'. 
Überschlagen  wir  vorläufig  die  schwierige  stelle  11  — 12  und 
stellen  fest,  dasz  die  aufzählung  der  drei  söhne  mit  dem  dritten  namen 
Capiriibov'  noch  über  den  schlusz  von  15  und  über  die  paragraphos 
hinüberreicht,  es  liegt  hier  also  der  fall  vor,  dasz  die  teilung  der 
abschnitte  4—15  und  16 — 23,  wie  ich  mich  in  meiner  abh.  jahrb. 
1894  s.  231  Ikusged rückt  habe,  verschliffen  ist.  das  halten  wir  aber 
fest:  die  paragraphos  steht  da,  und  wir  haben  etwas  neues  zu  er- 
warten, das  hat  nun  Bergk  richtig  gesehen,  nur  dasz  er  eine  unnötige 
conjectur  hinzugemacht  hat.    ^ein  krieg  ist  entbrannt',  sagt  er  (rh. 
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hinab  ins  land'  scheint  mir  wahrhaft  Aischylisch.  so  wirft  auch  ein 
fetialis  den  speer  über  die  feindliche  grenze. 

Dasz  in  dem  folgenden  v.  17  eine  lücke  sein  sollte,  glaube  ich 
durchaus  nicht,  drei  silben  des  Aischylos  vor  XwTic^aTOC  sind  uns, 
wie  bemerkt,  durch  das  XoTic  des  schreibschttkrs  verloren  gegangen, 
zu  TTdcric  in  18  fehlt  ein  Substantiv,  den  genitiv  XwTicjuaTOC  dürfen 
wir  nicht  ändern,  wenn  wir  nicht  allen  boden  unter  den  füszen  ver- 
lieren wollen ,  zu  anfang  des  verses  steht  auf  dem  pap.  KXeoYOipil- 
K€l€V,  also: 

kX^OC  fäpy  flK€W  <'AcibOC>  XwTlCjLiaTOC 

Ttdcric  UTrepTTcpujVTac  dXxljLiiu  cWvei, 

aux€Tv  bk  Tpiüiüv  Sctu  TiopOriceiv  ß(qi. 
von  ÜTrepTTcpüüVTac  (wozu  dies  in  das  gewöhnlichere  uircpep^povrac 
ändern?)  ist  zunächst  XuiTicfiaTOC  abhängig,  sonst  habe  ich  nur  zu 
bemerken,  dasz  in  21,  wo  im  pap.  zu  anfang  steht  acTUirepßapTOV, 
der  dichter  schwerlich  das  matte  UTT^praTOV,  sondern  wohl  wie  Pin- 
daros  UTt^pqpaTOV  geschrieben  hat ,  und  kann  mich  zu  den  beiden 
schluszversen  wenden,  in  denen,  wie  ich  hoffe,  abermals  klar  werden 
wird,  dasz  der  Schreiber  zwar  unwissend,  seine  vorläge  aber  gut  war. 
In  22  ist  in\  Hupoö  t'  f  ßT]V  eine  verfehlte  änderung  von  vWila- 
mowitz.  man  mag  sich  ja  wohl  bei  Aischylos  nach  einem  üblichen 
tragischen  bilde  umsehen,  aber  doch  nicht  nach  einer  anderswo 
fertig  ausgeprägten  phrase.  mir  ist  es  gar  nicht  zweifelhaft,  dasz 
das,  was  nach  des  pap.  Schreibung  einHupTijLievrit  offenbar  als  über- 
liefert anzusehen  ist,  direHupim^vii ,  völlig  richtig  ist.  es  ist  ganz 
vernünftig  und  auch  griechisch,  von  der  gesunkenen  hoffnung  zu 
sagen,  sie  sei  'bescheren';  und  was  vollends  den  ausschlag  gibt,  der 
dichter  empfindet  bei  Xcttti^  die  abstammung -von  X^lTU);  also  die 
hoffnung  ist  ''beschnitten  und  bescheren',  und  weiter,  auch  der 
letzte  vers  jLiT]7TavTaTraicac€KX€U)  ist  völlig  richtig,  so  nemlich 
heiszt  es: 

XeiTTfi  Tdp  i\mc  f\b*  direEupTHLievTi, 

lii\  Tidvia  rraicac'  ^kx^u)  rrpöc  aifiaii. 
im  vorletzten  verse  schwebt  der  begriff  der  sorge  vor,  und  daran 
schlieszt  sich :  'dasz  ich,  zu  falle  kommend  an  einem  blutigen  ereig- 
nisse,  mein  glück  ganz  und  gar  verschütten  könnte.'  das  bild  wäre 
zwar  folgerichtiger,  wenn  es  hiesze  'auf  blut  ausgleitend';  indes 
die  Vorstellung  mit  Tiaieiv  ist  Aischylos  sehr  geläufig. 

Nun  also  zu  dem  mittelstück  11.  12. 13.  beiNauck  steht  es  so: 

11  Mivu)  TCKoOca 

12  TabdjLiavGuv ,  6c  Ttcp  fiqpGiTOc  iraibuiv  ^fiujv ' 

13  dXX*  ouK  iv  aÖTaic  tqTc  ^juaic  loac  ixeu 

die  schöne  herstellung  des  v.  13  haben  Gomperz  und  Kock  gefunden, 
aber  mit  dem  voraufgehenden  ibt  man  noch  nicht  zum  ziele  ge- 
kommen,  gehen  wir  von  einer  bemerkung  Bücbelers  aus  (rb.  mus. 
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XXXV  8.  94):  'da  vers  12  f.  blosz  auf  Rhadamantbys  gebt,  wie 
7raibu)V  ^jüiüüV  beweist,  so  weisz  ich  loac  nicht  zu  erklären.'  er  zieht 
daraus  den  scblusz ,  loac  sei  falsch  und  in  lof\\  zu  ändern,  aber 
sollte  es  nicht  umgekehrt  sein,  lo&c  riohtig  und  iraibuiv  djuujv 
falsch?  so  viel  nemlich  ist  doch  zunächst  sicher,  auch  Minos  weilt 
nicht  mehr  auf  erden ;  Sarpedon  allein  ist  der  mutter  erhalten,  ein- 
fach ermordet  und  tot  wie  andere  menschen  ist  er  auch  nicht :  denn 
auch  er  war  ein  ^^YiCTOV  qpOTCUjiia.  also  er  war  sei  es  als  richter 
sei  es  als  Trdpebpoc  in  der  unterweit,  wenn  das  aber,  so  konnte 
zwar  von  Bhadamanthys  gesagt  werden,  er  allein  von  Europes 
kindern  sei  ins  Elysion  versetzt,  nicht  aber,  was  hier  in  13  gesagt 
wird  und  in  14  in  gleichem  sinne  ausgeführt  ist^  dasz  er  allein  der 
mutter  genommen  sei,  damit  er  anderswo  äq>6iT0C  weile:  denn  das 
passt  ja  auf  Minos  ebenso  gut.  was  hier  steht,  ist  also  eine  gemein- 
schaftliche aussage  über  beide  nnd  Zodc  ist  richtig;  sie  haben  jeder 
sein  leben  im  jenseits,  auszerdem  will  ja  Europe  kurz  erzählen; 
auch  das  fahrt  eher  auf  die  annähme  eines  glossems  als  auf  die  einer 
lücke.    also  wohl  so: 

Mivuj  T€KoOc'  <T^bi>  'PaböjaavGuv,  d99iTouc 
dXX'  ouK  iv  aÖTOic  taic  ^juaic  Zodc  fx^iv 
'damit  sie  beide  ein  unvergängliches,  aber  meinen  blicken  entrücktes 
leben  hätten',  nimt  man  an,  dasz  der  tezt  zunächst  in  dqpOiTOC  und 
fX€i  verderbt  war,   so  wird  eine  interpretation  öc  Trep  dqpGiTOC 
iraibwv  ^juOüv  denkbar. 

Man  sieht  vielleicht  schon  das  resultat  für  die  verszahlen  der 
durch  die  paragraphoi  bezeichneten  gruppen.  abgesehen  von  den 
drei  ersten  versen,  die  dem  voraufgehenden  abschnitte  zugehOren, 
haben  wir  3,  8,  8  s=  19  verse.  dasz  es  wieder  19  sind,  ist  zufall; 
es  hätte  sich  mit  ebenso  groszer  Wahrscheinlichkeit  eine  andere 
grundzahl^  mit  etwas  geringerer  auch  irgend  eine  zahl  sonst  er- 
geben können,  auf  die  symmetrische  Ordnung  kommt  es  uns  an. 
sie  tritt  aber  so  klar  hervor,  weil  beide  bruchstücke  aus  einfachen, 
erzählenden  partien  stammen,  dasz  nicht  die  schreibschüler  jene 
zeichen  erfunden  und  am  rande  angebracht  haben,  ist  an  sich  selbst- 
verständlich und  wird  zum  überflusz  auch  noch  dadurch  bewiesen, 
dasz  sie  beim  übertragen  zuweilen  damit  auf  einen  falschen  platz 
geraten  sind,  die  paragraphoi  also  fanden  sich  in  den  vorlagen  vor, 
in  der  Euripides-hs.  in  etwas  anderer  form  als  in  der  Aischylos-hs., 
was  den  gedanken  an  eine  auf  schul  Vorschriften  beschränkte  methode 
ausschlieszt.  so  sahen  vielmehr  die  hss.  von  anfang  bis  zu  ende  aus ; 
überall  waren  die  dialogpartien  durch  paragraphoi  gegliedert  —  wie 
in  meinen  eignen  handexemplaren  lange  bevor  der  papyrus  bekannt 
wurde.* 

*  ich  mache  darauf  aufmerksam,  dasz  meine  behandlung  der  cantica 
des  Terentias  hier  und  überhaupt  in  diesen  Untersuchungen  starke  stützen 
erhält,  denn  aus  dem  dialoge  des  griechischen  dramas  erklärt  sich  jetzt 
ihre  drelteilung  nach  dem  Schema  aab\  der  einwand,  einzelne  abschnitte 
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Nun  aber,  was  bedeuten  diese  paragraphoi?  einstimmig  beiszt 
es:  interpunctionen  sind  es!  das  kann  aber  nicbt  wabr  sein,  es  sind 
niebt  die  einzigen  zeioben  ibrer  art.  auf  einem  pergamentstück  mit 
einem  brucbstttck  des  Euripides  weist  FBlass  im  rb.  mus.  XXXY 
s.  297  ein  zweites  zeioben,  die  biirXfi,  unter  einem  zeilenanfange  nacb. 
^die  diple'  sagt  er  'scbeint  einen  wecbsel  des  metrums  bezeicbnet  zu 
baben  (vgl.  Tbiemann  Heliodor  s.  127  ff.);  in  der  tbat  ist  unter  der- 
selben völlig  freier  räum,  und  daber  zu  vermuten,  dasz  lyriscbe  verse 
^V  eicOdcei  folgten.'  wenn  aber  die  diple  und  aucb  nocb  andere 
metriscbe  zeioben  nicbt  recbts  binter  den  versen,  sondern  links 
ebenda  standen ,  wo  wir  auf  unserm  pap.  die  paragrapboi  finden,  so 
ist  anzunehmen,  dasz  aucb  diese  metriscbe  zeicben  sind,  übrigens 
mag  ja  von  dergleichen  dingen  bereits  mebr  zu  tage  gekommen  sein, 
als  mir  bier  bekannt  geworden  oder  zugänglich  ist,  wie  icb  aucb  den 
Hermes-band  nicbt  zur  band  habe,  um  das  facsimile  des  Alkman- 
fragments nocb  einmal  anzusehen. 

Denn  das  ist  der  zweite  punkt :  die  paragraphos  ist  uns  dorther 
bereits  als  ein  metrisches  zeicben  bekannt,  durch  das  die  einzelnen 
Chorstrophen  von  einander  getrennt  werden  (vgl.  auch  Bossbach 
griech.  metrik'  s.  678). 

Auch  liegt  es  in  der  natur  der  sache,  dasz  das  zeichen  zu  sol- 
chem zweck  erfunden  wurde,  denn  als  interpunction  wäre  es  ja  nur 
in  besondern  flUlen ,  wenn  die  zeile  zugleich  mit  dem  satze  schlosz, 
an  seine  rechte  stelle  gekommen  (vgl.  oben  in  dem  Aischylos-fragm. 
V,  16  die  hauptin terpunction  hinter  Caprrriböva).  nein,  man  behalf 
sich  lange  zeit  ohne  bezeichnung  der  Sinneseinschnitte;  aber  ohne 
andeutung  der  musicalischen  gliederung  gieng  es  nicht,  und  man 
hatte  sie  aucb.  daber  übernahm  man  nun  in  einem  solchen  falle,  wie 
ihn  Blass  (IMüUers  bandbuch  I  s.  311)  als  den  ersten  von  einer  atti- 
schen inschrift  des  fünften  jh.  anführt,  die  paragraphos  auch  all- 
gemein zunächst  zur  bezeichnung  von  absätzen ;  dort  wurden  nem- 
lieh  durch  sie  die  einzelnen  posten  einer  rechnung  geschieden,  erst 
später  kommt  sie  freilich  auch  ohne  absatz  vor ,  vereinzelt  auf  in- 
schriften,  handschriftlich  auf  einer  anzahl  von  papyrus.  aber  auch 
so  nocb,  in  dieser  abgeleiteten  an wendung,  beiszt  sie  7rapdYP0i9OC, 
nicbt  UTTÖTpoicpoc.  doch  scblieszlich  mag  es  damit  sein  wie  es  wolle ; 
ich  bin  hier  nicht  in  der  läge  mir  über  dergleichen  dinge  ein  selb- 
ständiges urteil  zu  bilden,  mögen  die  paragraphoi  metrische  gliede- 
rung oder  Sinnesabschnitte  bedeuten,  jedenfalls  sind  sie  doch  da,  und 
eine  völlige  Übereinstimmung  des  befundes  auf  dem  pap.  mit  unserer 
betrachtungsweise  wird  doch  wohl  keiner  bestreiten. 


würden  zu  kurz,  wird  durch  beispiele  wie  das  oben  behandelte  hin- 
fällig, nnd  die  anhängnng  von  clansein  ohne  einflasz  auf  die  verszahl 
ist  in  den  lyrischen  Sätzen  allgemein  üblich. 


2.    Die  Choephoren  des  Aischylos. 

Ich  wundere  mich ,  dasz  vWilamowitz  auf  meinen  aufsatz  über 
den  auf  bau  des  Herakles  und  anderer  stücke  des  Euripides  ( jahrb. 
1894  8.  225  fif.)  nichts  erwidert,  er  hat  mir  in  kränkender  weise 
unrecht  getban  und  sollte  das  entweder  eingestehen  oder  die  Un- 
richtigkeit meiner  aufstellungen  zeigen,  doch  wenn  er  passt,  musz 
es  mir  auch  recht  sein,  so  gehe  ich  an  ihm  vorüber,  denke  mein 
teil  und  brauche  mich  nicht  aufzuhalten. 

Gehen  wir  an  die  betrachtung  der  Choephoren,  als  ob  wir  unsere 
Untersuchung  noch  einmal  von  vorn  anficngen.  seit  GHermann  v.  165 
an  seine  augenscheinlich  richtige  stelle  vor  124  gesetzt  hat,  liegt 
von  106  bis  zum  eintritt  des  Orestes  nach  211  folgende  gliederung 
vor:  dialog  18,  rhesis  Elektras  29,  lyrischer  Zwischensatz  des  chors, 
dialog  18,  rhesis  Elektras  29  verse.^  es  ist  mode,  dasz  man  sich  auf 
maszhalten  und  besonnenheit  etwas  zu  gute  thut,  wenn  man  solche 
parallele  bil düngen  vereinzelt,  besonders  in  der  nähe  lyrischer  sfttze, 
wohl  anerkennt,  aber  sich  ängstlich  vor  weitem  consequenzen  ver- 
wahrt, indes  man  sollte  umgekehrt  bedenken ,  dasz  vereinzelte  und 
abgerissene  erscheinungen  solcher  art  viel  wunderlicher  wären  als 
eine  durchgreifende  und  einheitliche  anordnung.  so  liegt  hier  doch 
bei  der  verhältnismäszigen  grösze  der  gruppen  die  frage  durchaus  auf 
dem  wege  einer  vernünftigen  Untersuchung:  wie  grosz  ist  denn  nun 
im  ganzen  die  summe  der  verse  dieses  einheitlich  geordneten  ab- 
schnittes,  und  hat  man  dieser  zahl  im  hinblick  auf  die  übrigen  teile 
des  Stückes  eine  bedeutung  beizumessen?  wenn  wir  antworten 
wollen ,  müssen  wir  wissen,  wie  viel  verse  der  lyrische  Zwischensatz 
hat,  und  damit  ist  die  grosze  frage  nach  der  'abteilung  der  lyrischen 
verse*  aufgerollt. 

Sehen  wir  bei  Bossbach  griech.  metrik'  s.  781  nach,  so  erhalten 
wir  die  sehr  entschiedene  auskunft:  'das  kleine  lied  Cho.  152 — 162 
musz  folgendermaszen  abgeteilt  und  geschrieben  werden',  und  dann 
folgt  es  in  9  zeilen.  aber  die  Sicherheit  des  bescheides  stammt  nur 
aus  autoritätsgefühl.  denn  Rossbach  hat  diese  frage  gar  nicht  zu- 
sammenhängend untersucht,    nicht  als  ob  Westphal  und  ihm  neben 


^  in  Dindorfs  text  steht  dieser  ganze  teil  richtig  ohne  ansetzun^ 
einer  lücke.  Weil,  der  doch  den  parallelismus  der  gliederung  in  seiner 
gröszern  ausgäbe  aufweist,  bringt  alles  wieder  durch  verfehlte  an- 
Setzung  von  lücken  ins  unsichere,  in  der  Teubnerschen  textansgabe, 
die  ich  im  allgemeinen  zu  gründe  legen  will,  nimt  er  nach  144  wegen 
der  freilich  kaum  von  Aischylos  herrührenden  Verbindung  dvTiKaT8av€iv 
öCkt^v  gleich  den  ausfall  eines  ganzen  verses  an,  ohne  dasz  in  dem  ge- 
dankengange  irgend  etwas  mangelte,  da  verdient  doch  bei  dem  Yp.  dvTi- 
KaxaKTavelv  in  M  Weckleins  dvTa|Liuvac6ai  oder  dvTiT(cac0ai  entschieden 
den  Vorzug,  und  wie  wenig  bedeutet  ebenso  vor  209  das  bedenken,  der 
Zusatz  fehle,  dasz  des  begleiters  fuszstapfen  eine  andere  form  zeigen! 
das  versteht  sich  von  selbst,  und  die  satzbildung  kommt  durch  Kirch- 
hofs Umstellung  in  Ordnung. 


Dindorf  das  verdienst  zu  bestreiten  wäre,  an  überaas  vielen  stellen 
das  richtige  getroffen  zu  haben;  aber  das  ist  mehr  folge  allgemeiner 
metrischer  einsieht  und  durchgebildeten  gefühls.  hier  sind  es  nicht  9, 
sondern  10  verse,  von  denen  Bossbach  die  ersten  5  bis  qppevöc  157 
richtig  abteilt;  auch  Weil,  nur  dasz  er  den  dochmius  156  einzeln 
stehen  läszt,  was  nicht  angeht,  in  154  f.  ('graviter  laborant'  Weil) 
ist  übrigens  von  'musz  geschrieben  werden'  nicht  die  rede,  ich 
vermute 

irpÖC  TOb'  f  pupa  K€bVU)V  :  KttKlüV  t'  dTTOTpÖTTUJV  :  StOC  d7T€ÜX€T0V 

KexujLi^vtuv  xofiv 
V&hrend  an  diesem  schützenden  hügel  liebevolle  und  die  fluchwür- 
dige Versündigung  böser  menschen  abwehrende  weihegüsse  flieszen\ 
in  der  zweiten  hälfte  wird  man  zunächst  die  beiden  iambischen  tetra- 
podien  mit  unterdrückter  zweiter  kürze 
txu)  TIC  bopucG^VTic 
dvf|p  dvaXuxfip  böfiiüv 
festhalten  dürfen ;  dem  erstem  ist  noch  die  interjection  ötototototoi 
vom  angefügt,  vielleicht  auszerhalb  des  verses.   dann  folgen  noch 
drei  offenbar  selbständige  reihen,  über  deren  viel  umstrittene  lesung 
wir  uns  hier  hinwegsetzen  dürfen,    stellen  wir  nun  mit  unsern  ge- 
fundenen 10  versen  die  gesuchte  summe  fest:  18,  29;  10;  18,  29 
«»  104.   das  sind  8  X  13. 

Wir  könnten  nun  zuerst  zusehen,  ob  und  wie  die  einzelnen 
gruppen  in  sich  gegliedert  sind;  bei  den  ersten  29  zb.  tritt  die  Ord- 
nung 6,  6,  7,  7;  3  sogleich  hervor;  aber  diese  frage  führt  natur- 
gemäsz  nicht  auf  zwingende  resultate  und  bleibt  darum  besser  noch 
vorläufig  zurückgeschoben,  wir  wollten  ja  aber  untersuchen,  ob  die 
gesamtzahl  der  verse  eine  weitere  bedeutung  haben  würde,  also  mit 
212  tritt  Orestes  hinzu,  und  es  folgt  die  begrüszung  bis  263.  das 
sind  52  (4  X  13)  verse,  dh.  die  hälfte  jener  summe,  voran  gehen 
13  verse  stichomjthie.  dann  sind  mancherlei  Umstellungen  nötig 
gewesen;  doch  ich  glaube,  nun  ist  der  text  so,  wie  er  bei  Weil  steht, 
in  Ordnung,  danach  ergibt  sich  die  gliederung  8,  8,  5 ;  9,  9  =  39 
(3  X  13). 

Der  rest  des  epeisodions,  264  —  305,  hat  42  verse;  indes  vor 
285  fehlt  etwas,  wie  Dobree  gesehen  hat;  Wecklein  meint,  6in  vers, 
wie  es  ja  auch  zu  sein  pflegt,  nehmen  wir  das  an,  und  rechnen  dann 
das  anapästische  System  306 — 314  hinzu,  das  seinem  inhalte  nach 
zu  unserm  epeisodion  und  nicht  zu  der  folgenden  totenklage  gehört, 
so  erhalten  wir  43  +  ^  ■=*  ^2  (4  X  13)  verse,  geordnet  5,  9,  5,  9 ; 
6,  9,  9.  hier  verhole  ich  mir  nicht,  dasz  ich  auf  unsichern  grund 
geraten  zu  sein  scheine  und  dasz  es  mir  auch  nicht  viel  helfen  wird, 
wenn  ich  frage,  wer  denn  die  nach  Dindorfs  Vorgang  auch  von 
Wecklein  eingeklammerten  verse  274  —  296  mit  ihren  wilden  und 
furchtbaren  bildern  gedichtet  haben  soll  wenn  nicht  Aischjlos,  und 
ferner  gegen  Weckleins  atbetese  von  287  sage,  dasz  ^k  TrpocTpo- 
iratiuv  hier  sehr  nötig  ist,  da  vom  tode  durch  frevlerhand,  nicht  zb. 
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von  dem  im  kämpfe,  gehandelt  wird,  aber  ich  will  mich  bescheiden 
und  nur  sagen,  man  überlege  sich  diesen  abschnitt  noch  einmal, 
wenn  wir  mit  dem  stttcke  zu  ende  sind,  und  will  nur  meine  position 
in  bezug  auf  die  einrechnung  der  anapästen  dadurch  verstärken,  dasz 
ich  vorgreifend  gleich  hier  das  zweite  epeisodion  653 — 782  vorführe. 

Wir  können  gleich  feststellen,  dasz  das  130  (10  X  13)  verse 
sind,  dasz  der  erste  teil,  der  bis  zum  eintritt  der  amme  mit  731 
reicht,  von  653—730  78  (6  X  13)  verse  enthalt,  der  zweite  also 
von  731 — 782  noch  52  (4  X  13).  zunächst  musz  dann  der  ver- 
einsamte trimeter  730  hinter  718  gerückt  und  Klytaimnestra  ge- 
geben werden,  in  welchem  sinne  sollte  ihn  der  chor  an  der  bis- 
herigen stelle  sprechen  ?  zur  ironie  ist  doch  nach  den  ernsten  und 
auf  die  nun  sicher  zu  erwartende  that  gerichteten  anapästen  kein 
platz,  dort  aber  trifft  er  völlig  zu.  denn  die  fremden  treten  schon 
nach  715  ins  haus,  und  Kljt.  spricht  den  schlusz  für  sich,  über- 
legend, schon  oi)  CTTaviCovTec  q)iXu)V  gegenüber  695  (piXujv  dTTO- 
i|iiXotc  ^€  beweist  das.  Weckleins  erklärungen  hierzu  sind  ganz 
verfehlt.  Klyt.  wittert  etwas  von  hinterlist  und  lässdi  deshalb 
Aigisthos  melden  (769),  er  möge  mit  bewaffneten  kommen. 

Der  abschnitt  hat  vor  Kljts  auftreten  4,  11  trimeter,  nach 
ihrem  abtreten  11  anapäst.  reihen;  zusammen  26  (2X13);  es 
bleiben  demnach  für  das  dazwischen  liegende  gespräch  52  (4X  13) 
verse.  ihre  gliederung  ist  wie  oft  bei  Aischylos  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erkennen :  denn  wie  bei  diesem  die  hauptteile  einfach  an  einander 
treten,  aber  bei  seiner  wucht  und  gedankenfülle  der  ström  der  verse 
oft  über  die  kleinem  einschnitte  hinrollt^  so  ist  umgekehrt  die  haapt- 
gliederung  bei  Euripides  mehr  verflochten,  die  untergliederung  aber 
einfacher,  so  zu  sagen  etwas  klapprig,  in  unserm  abschnitte  mag 
man  6,  6;  8,  4,  8;  10,  10  erkennen,  indes  dringe  ich  nicht  darauf, 
um  so  weniger,  als  eine  auseinandersetzung  mit  Weils  constructionen 
uns  auf  unserm  wege  unnützer  weise  sehr  hinderlich  werden  würde.  . 

Die  zweite  hälfte  des  epeisodions  731 — 782  wird  17,  18, 
17  =  52  (4  X  13)  gegliedert  sein.*  —  Thun  wir  noch  ein  übriges 
und  führen  auch  gleich  die  exodos  noch  vor.  sie  beginnt  nach  dem 
letzten  chorsatze  mit  der  rede  des  Orestes  973  und  hat  bis  1076 
104  (8  X  13)  verse.   die  erstfe  rede  des  Orestes  hat  Dindorf  durch 

*  734  ist  Weil  gleich  wieder  mit  einer  lücke  bei  der  band,  weil 
ihm  die  constructioD  einen  kleinen  anstosz  zu  geben  scheint,  seine 
Vermutung  hat  jedoch  schon  Wecklein  richtig:  gewürdigt,  indem  er  sie 
gar  nicht  erwähnt,  etwas  ernster  steht  es  mit  der  stelle  749  ff.,  die 
auch  Schütz  und  Hermann  für  lückenhaft  gehalten  haben,  indes  auch 
hier  urteilt  schon  Wecklein  richtig:  Mie  redselige  alte  ändert  den  ge- 
danken;  bei  cpiXov  b*  •Op^CTTiv  schwebt  ein  auadruck  wie  xeevTjKÖTa 
oOk  dv^xojLiott  vor.'  nur  halte  ich  jede  änderung  des  textes  für  unrichtig ; 
vielmehr  ist  751  vor  765  zu  rücken,  mit  kqI  vuKTiTrXdyKTUiv  .  .  kcXcu- 
lidTUJV  fängt  sie  an,  dann  schiebt  sie  einen  satz  mit  ydp  ein  und  nimt 
jenes  mit  toOtwv  758  wieder  auf.  so  kommt  toOtu)v  erst  zu  einem 
richtigen  sinn  und  irpöfxavTic  ebenso:  ^auslegerin  vorbedentenden  ge- 
schreis.' 
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eine  misratene  athetese  verstümmelt.  987 — 1006  scheidet  er  aus, 
versa  die  so  augenscheinlich  den  Stempel  des  geistes  und  der  spräche 
des  Aischylos  tragen I  die  reihenfolge  freilich  ist  wieder  gestört: 
denn  an  996  schlieszen  sich  offenbar  ursprünglich  die  beiden  verse 
1005  f.  die  frage  kann  nur  sein,  wohin  man  mit  v.  997 — 1004  um- 
zuziehen hat.  Ahrens  stellte  sie  hinter  982,  wo  doch  kein  risz  wahr- 
nehmbar,  das  gewand  noch  nicht  ausgebreitet  und  wo  es  eben  mit 
Txibac  und  Euvujpiba  benannt  ist,  wozu  xl  viv  TTpocciiru) ;  übel  passt. 
in  jeder  hinsieht  zutreffend  weist  dagegen  Weil  ihnen  ihren  platz 
hinter  1013  an,  zugleich  mit  scharfsinniger  emendation  der  folgen- 
den verse  1014—1017. 

In  den  eingeschalteten  choranapfisten  haben  die  neuern  hgg. 
ganz  unnütz  an  den  interjectionen  I  i  vor  1009  und  1020  gemäkelt; 
Wecklein  ist  endlich  wieder  vernünftiger  weise  zur  Überlieferung 
zurückgekehrt.  —  Nun  ist  nur  zu  bemerken ,  dasz  in  der  zweiten 
rede  des  Orestes  Dindorf  richtig  am  ende  von  1028  hinter  cnitoc 
stark  interpungiert.  so  weit  schaut  Orestes  noch  zurück;  von  hier 
an  richten  sich  seine  gedanken  auf  den  weg  nach  Delphoi.  indes  ist 
es  nicht  wesentlich  für  unsere  Untersuchung,  dasz  wir  hier  ein- 
schneiden, denn  die  hauptsache  ist,  dasz  die  erste  rede  des  Orestes 
bis  1006  nun  26  (10,  8,  8)  =  2  X  13  verse  hat,  der  abschnitt  bis 
lOöO  dann  62  (4  X  13);  diese  werden  wohl  zu  22  (3,  16,  3),  8,  22 
gegliedert  sein. 

Höchst  merkwürdig  ist  Weckleins  anm.  zu  971  über  diese 
partie:  'der  um  das  strophenpaar  1007  ff.,  1018  ff.  herumliegende 
dialog  scheint  symmetrische  gliederung  gehabt  zu  haben:  26,  Strophe 
—  8  —  antistrophe,  26.*  das  heiszt,  in  der  ersten  rede  des  Orestes 
nimt  er  zwei  interpolationen  an  sich  unverdächtiger  verse  an ,  der 
sechs  991 — 96  und  der  zwei  1005  f.,  in  der  zweiten  rede  soll  1041 
die  reste  zweier  verse  in  sich  enthalten  und  nach  1042  sollen  noch 
gerade  zwei,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  fehlen:  dann  kommt 
schlieszlich  jene  Symmetrie  heraus!  das  ist  doch  lustig,  das  sagt 
er,  der  über  die  symmetrische  scene  zu  anfang  des  Stückes,  von  der 
wir  ausgiengen,  kein  wort  verliert!  hier  will  er  nun  mit  6inem  male 
auch  von  dem  bäume  der  erkenntnis  essen;  aber  diese  fruchte  sind 
nicht  ftlr  ihn  gewachsen,  also  meine  in  sich  geschlossenen,  vorsich- 
tigen und  doch  durchgreifenden  Untersuchungen  findet  er  lächerlich ; 
aber  solch  einen  einfall ,  der  eine  caricatur  meiner  forschungsweise 
ist,  bringt  er  getrost  und  mit  Selbstgefühl  zu  markte,  ein  blinde- 
kuhspiel im  engen  kreise,  wo  es  auf  allen  selten  brennt. 

Den  schlusz  des  Stückes  bildet  die  wechselrede  in  je  2  tri- 
metem  1051 — 1064,  14  verse,  und  die  schluszanapäste  des  chors 
12  reiben,  zusammen  26  (2  X  13).  in  den  anapästen  trifft  es  sich 
glücklich,  dasz  1073  keine  dihärese  hat;  sonst  würde  man  eilig  da- 
hinter her  gewesen  sein  auch  gegen  die  in  M  überlieferte  reihen- 
absetzung  die  monometer  1072  und  1074  durch  andere  aufteilung 
wegzubringen  und  den  abschnitt  fälschlich  auf  1 1  reihen  zu  bringen, 
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gerade  wie  man  es  Perser  30  ff.  gemacht  hat.  als  ich  bei  der  Unter- 
suchung der  Perser  an  jenem  gliede  der  einzugsanapäste  29  —  32 
anstiesK,  weil  ich  in  meinen  ausgaben  nur  4  reihen  vorfand  und  doch 
durchaus  5  erwarten  muste,  schrieb  ich  an  einen  frühern  schüler, 
damals  Studenten  der  philologie  in  Berlin,  er  möchte  doch  in  der 
facsimile- ausgäbe  nachsehen,  wie  M  abteile,  und  erhielt  zu  meiner 
groszen  genugthuung  und  befriedigung  die  auskunft,  M  teile  in 
3  dimeter  und  2  monometer,  zusammen  5,  wie  ich  wollte  und  nun 
mit  Sicherheit  in  der  ^abteilung  lyrischer  verse'  s.  60  ansetzen 
konnte,  aber  trotz  alledem  zog  AKirchhoff  in  seiner  darauf  er- 
scheinenden ausgäbe  dieselbe  stelle  doch  wieder  in  4  dimeter  zu- 
sammen, nun  ist  es  ja  mit  meiner  Untersuchung  wie  in  der  stoischen 
Sittenlehre:  eine  grosze  und  eine  kleine  sttnde  gilt  gleich,  beide  zer- 
stören das  reine  bild.  ob  man  mit  einem  kalkpinsel  über  die  feinen 
linien  eines  bildes  fährt  oder  dick  mörtel  drüber  wirft:  verschwun- 
den ist  es  in  beiden  fällen,  so  ist  auch  bei  Kirchhoff  freilich  mit 
jener  kleinen  ausweichung  die  symmetrische  bildung  jenes  einzugs- 
liedes  völlig  wieder  verhunzt,  und  ich  will  es  sagen,  daaz  ich  da- 
mals mich  wohl  über  Weckleins  und  anderer  leute  wegwerfende  und 
höhnische  kritik  hinwegsetzte,  dasz  aber  mein  hochgeehrter  lehrer, 
ein  so  angesehener  gelehrter,  meine  Untersuchungen,  die  er  doch 
kannte ,  so  stillschweigend  gewissermaszen  mit  dem  fusze  aus  dem 
wege  schob,  bewog  mich  die  feder  niederzulegen. 

Wir  haben  bereits  neben  den  trimetern  marschanapäste,  die 
beiden  kleinen  Strophen  in  freien  anapästen  und  sogar  bereits  einen 
lyrischen  Zwischensatz  des  chors  mit  in  rechnung  gestellt,  jetzt 
bleibt  nur  der  letzte  grosze  schritt  zu  thun :  wir  müssen  folgerichtig 
nachsehen,  ob  auch  die  eigentlichen  chöre  sich  der  gleichen  ab- 
messung  fügen,  doch  um  die  gesamtübersicht  vorzubereiten,  führen 
wir  zugleich  die  hanptteile  des  dramas  nach  der  reihe  yor. 

I.  prolog  des  Orestes,  ?  -f*  ^^  verse.  wenn  unsere  Unter- 
suchung zum  vollen  ende  gedeiht,  werden  wir  in  die  läge  kommen 
die  verszahl  des  lückenhaften  anfangs  zu  bestimmen. 

IL  chor,  22 — 83.  wir  treffen  es  sehr  glücklich:  dieser  erste 
cbor  ist  von  iambischer,  sehr  einfacher  bauart.  machen  wir  einen 
Überschlag  nach  Weils  text:  2x9,  2x9,  2x4,  8  =  52 
(4  X  13)  verse.  indes  ganz  so,  dasz  wir  befriedigt  weitergehen 
könnten,  dürfen  wir  uns  doch  nicht  einverstanden  erklären,  zwar 
in  dem  ersten  strophenpaar  ist  nur  anzumerken ,  dasx  das  äolische 
kolon  wohl  eher  in  den  schluszvers  gehört: 

8  irpÖCTCpVOl  CTOXflOl  (-  .-1  c_ . — ) 

9  neirXujv  dteXacToic  :  Eu^qpopaic  ireirXiiTM^vuiV. 

im  zweiten  strophenpaar  aber  sind  in  t.  2  zwei  selbständige  ietra- 
podien  ohne  grund  zusammengenommen ;  Wecklein  Iftszt  sie,  wie  sie 
überliefert  sind,  mit  recht  für  sich  stehen^: 

^  Rossbach  «o.  s.  27i  bildet  zwei  penUpodien,  womit  wir  einTentazi- 
den  sein  konnteD,  wenn  nicht  in  der  Strophe  \i*  an  den  rersanfang  käme. 
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2  id)  Totia  jLiaTa, 

3  fiujjueva  ju'  idXXei. 

dagegen  müssen  nach  durchgehender  regel  (vgl.  nnten  s.  329  die  cor- 
rectarnote)  die  beiden  äolischen  kola  am  Schlüsse  vereinigt  werden: 

9  bvöqpoi  KaXuTTTOuci  böjLiouc  :  becTTOTiüv  Gavdxoiciv. 
in  dem  dritten  Strophenpaare  sind  wir  mit  Weil  einverstanden,  be- 
sonders auch  damit  I  dasz  er  in  der  3n  zeile  zu  biaXt^c  dTa  noch 
Xcpojiucf)   hinzugezogen  hat;   die  Stellung  des  artikels  töv  in  der 
gegenstrophe  fQbrt  dazu. 

Auch  in  der  epode  ist  gegen  Weils  metrik  nichts  einzuwenden, 
wenn  man  mit  der  gestaltung  des  textes  einverstanden  ist.  ich 
glaube  jedoch,  man  hat  79  dirapxdc  aus  dem  scholion  aufzunehmen 
und  im  ttbrigen  bei  der  lesart  in  M  zu  bleiben 

4  biKttia  KQi  fif|  Tip^novr*  dirapxdc 

6  ßiou  ßi(ji  q)€po^^vüiV  :  alv^cai,  iriKpöv  q)p€va>v 
denn  es  hat  sinn,  dasz  die  in  die  bände  der  feinde  gefallenen  frauen 
(ßiqi  9€pöjLi€Vai)  als  tribut  und  opfer  für  das  geschenkte  leben 
(dTTOpxdc  ßiou)  demütige  Schmeichelei  bezahlen,  es  bleibt  aber 
dabei,  dasz  der  chor  2x9,  2X9,  2x4,  8  —  52  (4  X  13) 
verse  hat. 

III  ^.  84 — 105.  Elektras  anrede  an  die  dienerinnen.  21  tri- 
meter:  denn  105  ist  völlig  unpassend  und  mit  Schütz  zu  streichen. 

IIP.  106  —  211.  El.  und  chor,  die  zu  anfang  besprochene 
symmetrische  gruppe  von  18,  29  ]  10  |  18,  29  —  104  (8  X  13) 
Versen. 

III ^  212  —  314.  Orestes  tritt  auf.  der  ebenfalls  schon  be- 
sprochene abschnitt  hatte  mit  den  abschlieszenden  anapästen  wieder 
52  +  52  (8  X  13)  verse. 

17.  315—478.  totenklage.  unsere  aufgäbe  ist  hier  ernster  als 
im  ersten  chorgesange;  jedoch  der  tausendfach  bewährte  satz,  dasz 
die  dramatiker  kurze  äolische  kola  nicht  selbständig  gebrauchen, 
wird  uns  hindurchhelfen. 

1)  Der  erste  hauptteil  bis  371  ist,  wenn  wir  die  anapäste  des 
chors  mit  A  bezeichnen,  folgendermaszen  aufgebaut:  aßa,  A,  TßT* 
in  a  hat  Dindorf  bereits  das  le  und  2e,  das  3e  und  4e,  das  7e  und 
8e  kolon  richtig  verbunden,  die  bindung  des  5n  und  6n  aber  fälsch- 
lich unterlassen,   es  sind  also  vier  verse : 

(b  irdTcp  aivÖTTttTep,  ti  coi :  q)dfi€voc  f|  ti  jS^Eac 
TuxoiM*  fiv  ?Ka9ev  oupicac  :  IvGa  c*  fxo^civ  €Övai; 
CKÖTqj  9doc  dvTi^oi-  :  pov  x<ipiT€C  5'  Ojioiujc 
K^xXriVTai  Tooc  euKX^nc  :  TrpocGobö^oic  'ATpeibaic. 
ebenso  faszt  Rossbach  ao.  s.  684  diese  strophe  auf. 

Auch  in  str.  ß  324—331  nimt  Bossbach  ao.  s.  685  den  v.  1 
richtig  als  iamb.  tetrapodie  verbunden  mit  einer  tripodie;  die  zwei 
pherecrateen ,  die  dann  folgen ,  sind  natürlich  wieder  zu  verbinden ; 
die  ionischen  dimeter  aber  dann  paarweise,  wie  Bossbach  will,  zu 
vereinen  liegt  gar  kein  grund  vor.   die  strophe  hat  7  verse: 
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1  T^KVOV,  qppövnfia  toö  0av6vTOC  oö  baMoZei 
TTupöc  jLiaXepct  Tvä9oc  :  9aiv€i  ö*  ucT€pov  öp'i&c 
ÖTOTiiZeTai  b'  6  OvrjCKiuv, 
dvacpaiveiai  ö*  6  ßXdTiTUJV, 

6  TTQT^pUJV  T€  KQl  TaK^VTUUV 

TÖoc  IvöiKOC  ^ateüei 

TÖ  rräv  djaqpiXaqpfic  TapaxOeic. 
in  8tr.  Y  (345  —  353)  fasst  Bossbach  ao.  den  y.  1  und  2  richtig  als 
pberecrateas  and  glyconeus,  hätte  sie  aber  auch  verbinden  sollen; 
dann  folgen  synkopierte  iamben,  den  schlusz  machen  3  dreitaktige 
kola,  eine  bei  Aischylos  beliebte  form,  die  in  6inen  vers  zusammen- 
zufassen ist.    so  ergeben  sich  6  verse: 

1  ei  Tcip  ^tt'  'IXiiu  :  irpöc  tivoc  Aukiiüv,  itdiep, 

bopiTfiaTOc  KairivapicOric, 

XiTTUiV  Sv  eÖKXeiav  iv  böjiciciv 

T6KVIÜV  T*  iv  KeX€U90lC 
6  dlTlCTpeTTTGV  alÜJ 

KTicac  TTcXüxwcTOv  Sv  eixec  :  tdcpov  biaTToviiou  tdc  : 

biüjLiaciv  euqpöpriTOV. 
stellen  wir  zusammen  was  wir  haben:  4,7,4|5|6,7,  6  =  39 
(3  X  13)  verse. 

2)  Die  choranapäste  372 — 379  sind  von  Weil  richtig  behandelt 
worden,  sie  bestehen  aus  drei  Systemen  zu  je  3  reihen  (377  fehlt 
ein  halbvers,  wie  der  sinn  zeigt):  9  reihen,  die  ohne  responsion 
zwischen  die  hauptteile  gesetzt  sind. 

3)  Die  folgende  partie  ist  gebildet  wie  die  erste:  beb^  A,  geg. 
in  b  (380—384)  sind  das  le  und  2e  kolon,  ebenso  das  3e  und  4e, 
weil  dreitaktig,  zu  verbinden;  die  beiden  letzten  sind  hyperkata- 
lektische  glyconeen  und  als  solche  selbständig,    es  sind  4  verse : 

1  toOto  biajUTTcp^c  ouc  :  keG'  äircp  ti  ß^Xoc. 

ZeO  Zeö,  KdTU)9€v  idXXwv  :  ucTepÖTTOivov  äiav, 

ßpoiOuv  TXdjLiovi  KQl  Travoupifiü 

Xeipi,  TOKeOci  b'  öjuujc  TeXeitai. 
Str.  e  (385—392)  lautet: 

1  dqpujuvncai  y^voitö  ixox 

TieuKdevx'  öXoXutmöv  dvbpöc 

Geivofi^vou  TuvaiKÖc  t*  :  öXXufi^vac  xi  tdp  k€u-  :  Gw 

qppevöc  olov  ffiTiac 

TioTäTai,  TidpoiGev  bk  Trpibpac 
5  bpijLiuc  driTai  Kpabtac 

Gu^ÖC  fTKOTOV  CTÜTOC. 

eine  iambische  pentapodie  beginnt ,  dann  folgt  ein  hyperkatalekti- 
scher  glyconeus.  der  3e  vers  gibt  einen  willkommenen  beleg  für 
die  schon  oben  einmal  vorgenommene  bindung  dreier  dreitaktiger 
glieder,  hier  gesichert  durch  t'  und  wortbrechung.  der  choriambische 
dimeter  steht  im  5n  verse  ebenso  selbständig  wie  vorher  die  ioni- 
schen dimeter.    die  strophe  enthält  6  verse.    . 


Str.  g  (405—409)  steht  bei  Dindorf  und  Wecklein  richtig,  bei  Weil 
sind  der  2e  bis  4e  vers  in  wunderlicher  Unordnung : 

2  Tb€T€  TToXuKpaTeTc  :  äpa\  T€0U|LI^VU)V, 

3  ib€c9*  'ATpcibäv  xd  XoiTi'  d|inx<ivujc. 

es  sind  ö  verse.  jetzt  können  wir  unsem  teil  wieder  zusammen- 
stellen :4,  6,  4|5|5,  6,  5bs35  verse.  wir  sind  also  auf  eine 
vorläufig  befremdende  zahl  gekommen,  indes  der  nächste  teil 
schlieszt  sich  ohne  zwischentretende  choranapäste  unmittelbar  an. 
warten  wir  also  ab,  ob  er  eine  ergänzung  bringt. 

4)  423  —  455.  die  Strophen  sind  geordnet:  lr]r\l,  str.  l 
423 — 433.  die  iambische  bildung  ist  völlig  durchsichtig  und  die 
übliche  abteilung  richtig  bis  auf  431  f.,  wo  in  der  strophe  glück- 
licherweise die  apostrophier ung  beweist,  dasz  wir  nur  6inen  vers 
vor  uns  haben: 

äv€u  TToXiiäv  dvaKT*,  :  dv€u  bk  TrevGriJLidTUJV. 
die  Strophe  hat  also  10  verse. 

Str.  r\  (434—438)  ist  ebenfalls  einfach  iambisch  und  schon 
richtig  abgeteilt,  dasz  436  und  437  zwei  besondere  verse  sind,  zeigt 
der  hiatus  441  zu  ende,  wir  zählen  also  5  verse.  dieser  teil  hat  dem- 
nach 10,  5;  5,  10«=  30  verse,  mit  den  35  des  vorigen  zusammen  65 
(5  X  13),  dh.  der  dichter  hat  von  den  65  (5  X  13)  versen,  die  er 
für  diese  beiden  zusammenhängenden  teile  bestimmte ,  zunächst  5 
für  das  400—404  einzufügende  anapästische  System  des  chors  vor- 
weg abgenommen,  die  übrigen  60  aber  zur  6inen  hälfte  mit  30  versen 
dem  einen,  zur  andern  mit  ebenfalls  30  dem  zweiten  zugeteilt. 

5)  Schluszteil  456 — 475  in  der  strophenordnung  G9u. 

In  Str.  6  (456—460)  ist  die  übliche  teilung  richtig  bis  auf  die 
beiden  schluszkola: 

dKOucov  ic  qpdoc  fioXuJV,  :  Hüv  bk  t^voO  rrpöc  ^xÖpoOc. 
das  letzte  ist  ein  dreitaktiges  äolisches  kolon,  also  nicht  selbständig, 
in  der  gegenstrophe  sind  sie  464  durch  einen  falschen  hiatus  ge- 
trennt, der  durch  sinngemäsze  einfügung  von  y'  hinter  irdXai  zu 
entfernen  ist ,  wie  ich  bereits  abt.  der  lyr.  verse  s.  26  gesagt  habe, 
wo  eingehend  über  die  behandlung  kurzer  glieder  gehandelt  ist.  frei- 
lich hat  sich  niemand  daran  gekehrt,  nur  sind  weise  kritiker  über  die 
'willkürlichkeit'  meiner  versbindungen  hergezogen,  da  sie  nemlich 
über  das  staubwischen  in  der  tragödie  selbst  nicht  hinauskommen, 
sind  sie,  über  ihr  kleines  pensum  gebückt,  unfähig  eine  weite  und 
durchgreifende  Untersuchung  zu  fassen,  nicht  einmal  die  lange  arbeit 
wissen  sie  zu  würdigen^  wenn  sie  nicht  in  den  bekannten  gleisen  läuft. 
Str.  1(466-470)  lautet: 
1  Jj  TTÖvoc  dTT€vf|c  :  Kttl  TTapdjLioucoc  dtttc  :  al^aiöecca 

TTXaTd. 
\{b  bucTOv'  dcpepxa  Krjbn ' 
idj  bucKttTdiraucTov  dXYOC. 
im  In  verse  treten  wiederum  3  dreitaktige  äolische  kola  zu  hinein 
verse  zusammen,  der  2e  und  3e  sind  die  schon  mehrfach  selbständig 


aufgetretenen  hjperkatalektischen  glyconeen.  der  schluszteil  hat 
also  2  X  4,  2  X  3  =  14  verse. 

6)  476  —  478  machen  drei  anapästische  reihen  des  chors  den 
ahschlusz. 

Stellen  wir  nun  das  ganze  zusammen:  Ir hauptteil  39  (3  X  13), 
Choranapäste  9-(3  X  3),  2r  und  3r  hauptteil  65  (5  X  13),  schlusz- 
teil 14,  ausgangsanapäste  3.  die  choranapäste  in  der  mitte  (3  X  3) 
werden  durch  ihre  Vortragsweise  mit  den  letzten  3  als  ilgrem  vierten 
System  zusammengehören;  diese  12  mit  dem  schluszteil  14  er- 
gehen zusammen  26  (2  X  13).  die  ganze  totenklage  hat  demnach 
10  X  13  verse. 

V.  479  —  584.  gebet  und  beratung.  drei  teile  sondern  sich 
leicht  ab:  479—509  das  gebet  31  verse;  510—552  Or.  erfährt  den 
träum  der  Klyt.,  43  verse';  553 — 584  der  plan  des  Or.,  32  verse. 
indes  zu  562  TTuXdbij,  E^voc  t€  Kai  bopüHevoc  bö)LiuJV  merkt  Din- 
dorf  an:  Wersus  pluribus  de  causis  suspectus',  und  in  der  that,  er 
ist  weiter  nichts  als  zusatz  des  namens  Pjlades  und  sonst  völlig  ver- 
kekrt  geratene  versfüllung  (vgl.  Wecklein  zdst.).  und  wie  kann 
man  nur  anderswo  ganze  gruppen  prächtiger  verse  fälschlich ,  wie 
wir  gesehen  haben,  dem  dichter  nehmen  wollen  und  sich  hier  sperren 
diesen  jammervollen  vers  hinauszuwerfen?  erst  FWSchmidt,  wie 
Wecklein  anmerkt,  hat  das  rechte  sagen  müssen,  dasz  der  vers  inter- 
poliert ist.  aber  auch  539  ist  unecht,  wenn  Klyt.  die  spenden  ans 
grab  sendet,  so  will  sie  unheil  abwenden,  das  erst  droht;  also  ist 
sowohl  Skoc  als  TtrifidTWV  schief,  und  gar  Skoc  TOfiaiov  passt  hier- 
her wie  die  faust  aufs  äuge,  denn  wie  die  stelle  Hik.  268,  woher 
der  interpolator  den  ausdruck  genommen  zu  haben  scheint,  klar 
zeigt,  erklärt  Wecklein  richtig  'ein  durch  schneiden,  also  gewaltsam 
die  heilung  suchendes  mittel',  das  aber  von  grabesspenden  zu  sagen 
ist  unsinn ,  und  von  der  drohenden  räche  erst  recht,  sehen  wir  uns 
nun  die  verszahl  der  drei  teile  der  scene  wieder  an:  31,  42,  31  »» 
104  (8  X  13).  hier  drängt  sich  nun  eine  Wahrnehmung  auf.  diese 
von  der  grundzahl  abweichenden  zahlen  kommen  so  heraus,  dasz 
der  dichter  einmal  13  zerlegt,  hier  in  5,  3,  5,  und  diese  teile  dem 
grundstocke  seiner  einteilung  26,  39,  26  zulegt,  er  hat  es  in  jener 
ersten  symmetrischen  gruppe,  von  der  wir  ausgiengen ,  geradeso 
gemacht,  sie  hiesz  18,  29  |  10  {  18,  29;  auch  hier  sind  5,  3;  5  -f-  5, 
3,  5  zugelegt  zu  13,  26 — 13,  26.  noch  mehr  tritt  dies  hervor,  wenn 
wir  die  bildung  unserer  drei  teile  hier  näher  ansehen,  der  erste, 
das  gebet,  ist  angeordnet:  10,  8,  13;  der  zweite  13,  16,  13,  der 
letzte  7;  10,  8;  6.    die  um  5,  3,  5  vergröszerten  13  erscheinen  für 

^  V.   553    ist   mit  Hermann    hinter    554   zu   setzen  und  weiter  gar 
nicht  zu  ändern: 

äTrXoOc  ö  lüiOeoc,  Tf|vb€  m^v  cxclxeiv  ?cu), 
ToOc  ö*  äv  Ti  TTOietv,  Touc  bi  ixf\  Ti  öpÄv  XdTiuv. 
X^T^v  bezieht  sich  auf  fiOOoc,   der  zweite   vers   besagt,   dasz   die  an- 
wesenden sich  unauffällig  benehmen,  sich  mit  irgend  etwas  beschäftigen 
oder  auch  gar  nichts  thun  sollen. 
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sich  in  den  18,  16,  18.  indes  diese  feinern  betrachtungen  werden 
erst  mit  einigem  Überblick  vorgenommen  werden  können,  wenn  die 
dramen  wesentlich  geordnet  in  einer  ausgäbe  vorliegen. 

Freilich ,  wenn  ich  einen  vers  streiche,  so  nehmen  die  hgg.  bis- 
her nur  anlasz  ihn  erst  recht  stehen  zu  lassen  oder  sogar  noch  eine 
lacke  daneben  anzusetzen,  zb.  habe  ich  Perser  254  öjüiüüc  b'  dvaTKi] 
uäv  dvaiTTuEai  ttciGoc  mit  Verweisung  auf  293  f.  öjliwc  b'  ävdTKii . . 
Tiäv  b*  dvanTtiEac  ndOoc,  wo  der  ausdruck  zutrifft,  während  er  an 
der  ersten  stelle  schief  ist ,  gestrichen,  und  nun  sehe  ich  in  Weils 
ausgäbe,  dasz  er  davon  gar  keine  notiz  nimt,  vielmehr  hinter  dem 
dumm  abgeschriebenen  verse  254  noch  einen  vermiszt! 

YL  chor  585  —  652.  das  erste  strophenpaar  ist  einfach  tro- 
chftisch  und  von  Weil  richtig  abgeteilt.  Rossbach  ao.  s.  212  ver- 
bindet seiner  eurjthmischen  constrnction  zu  liebe  den  4n  und  5n 
vers.  aber  die  eurythmie  nach  der  taktzahl  der  kola  ist  noch  eine 
offene  frage ;  und  wenn  auch  manches  auf  sie  führt ,  so  steht  doch 
aus  den  dactylo-epitritischen  Strophen  Pindars,  von  denen  eine  ernst« 
hafte  Untersuchung  ausgehen  musz,  so  viel  fest,  dasz  sie  höchstens 
die  kola  an  sich ,  nicht  die  verse  angeht ,  also  auch  als  ein  mittel 
diese  festzustellen  nicht  zu  gebrauchen  ist.  —  Wir  haben  2X7  verse. 

Das  zweite  strophenpaar  ist  folgendermaszen  anzuordnen: 

1  tCTUÜ  b*  ÖCTIC  OÖX  UTTÖTTTepOC 

9povTiciv  bder, 

Tdv  d  iraibcXu-  :  ^idc  xdXaiva  Gecridc  jutricaTo 

iTupbafl «  -  7Tpövolav^ 
5  KttToOcuca  Tiaiböc  ba90ivöv 

baXöv  i^Xik',  direl  ^oXu)v  :  ^atpöGcv  KcXdbricc, 

E0|i^€Tp6v  T€  bial  ßiou  :  juoipÖKpavTov  de  djiiap. 
die  beiden  schlieszenden  priapeen  haben  schon  Dindorf  und  Boss- 
bach (ao.  8.  212)  zusammengeschrieben;  4  und  5  sind  hezapodien. 
es  ergeben  sich  wieder  2X7  verse. 

Im  dritten  strophenpaar  ist  alles  so  einfach,  dasz  Dindorf,  Ross- 
bach  (s.  272)  und  Weil  einig  sind,  ein  seltener  fall,  inconsequent 
genug  aber  ist  es  von  Weil,  dasz  er  sich  hier  dazu  aufschwingt  die 
10  füsze  des  zweiten  verses  zusammenzufassen,  was  er  doch  eben 
604  f.  unterlassen  hat,  obgleich  auch  dort  die  kola  durch  wort- 
bind ung  vereint  sind.  —  Wir  haben  abermals  2x7  verse. 

Auch  im  vierten  paare  ist  die  Zählung  sicher.  Dindorf  und 
Weil  stimmen  überein,  letzterer,  indem  er  abermals  richtig,  aber 
inconsequent  die  beiden  kola  des  letzten  verses  verbindet.  2x5 
verse.  —  Der  chor  hat  im  ganzen  2x7,  2x7,  2X7,  2x5 
«=  52  (4  X  13)  verse. 


^  überliefert  Ist  baeic;  aber  das  hat  ja  doch  darchaus  ä.  der  schol. 
erklärt  jLiaOetv  6^Xwv.  ÖCTic  mit  dem  part.  ist  schwerlich  statthaft,  was 
der  schol.  will,  ist  sinnentsprechend,  also  öcttc  bdci:  denn  &/|€iv  heiszt 
eben  'aaf  erkenntnis  aasgehen'.  ^  M  hat  Tiva  hinter  irup&af) ;  in  der 
gegenstr.  heist  es  xpuc€objLi^'^otctv  öp^otc. 
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VII»-^  6Ö3— 782,  schon  oben  s.289  behandelt:  130(10x13) 
verse. 

Vin.  chor  783  —  837.  dieser  und  der  nächste  ohor,  an  deren 
einordnung  ich  früher  verzweifelte,  sind  durch  die  Wiederholung 
der  ephjmnia  zurecht  gekommen,  im  ersten  strophenpaar  hätte, 
wie  wortbindung  in  der  gegenstrophe  zeigt,  Weil  die  ersten  kola 
Terbinden  müssen : 

1  vOv  TtapaiTOUji^vcji  ^oi,  ndiep  :  ZeO  GeOüV  'OXu^iriwv, 
böc  Tuxac  cuvTuxeTv  Kupiuic* 
Tci  ciuqppov'  eö  juaio^^voic  Ibeiv. 
b\ä  biKttc  Träv  f  iroc 
5  fXaKOV,  (b  ZeO,  cu  viv  9uXdccoic. 

TTpö  bk  bi\  *xöpa»v  TÖv  icwGev  MeXd9pu)V,  Zeö, 
e^c,  direi  viv  M^TCiv  äpac, 
bibujbia  Ktti  TpmXfi  iraXijLi-  :  iroiva  G^Xwv  d^€(i|/€i. 
es  ist  nur  zu  bemerken ,  dasz  in  6  der  erste  ionicus  für  sich  als  ein- 
zelner versfusz  unmöglich  selbständig  stehen  kann  und  dasz  sich  die 
Verbindung  der  beiden  schluszkola  für  uns  von  selbst  versteht,   es 
sind  2X8  verse. 

Im  folgenden  strophenpaare  hätte  Weil  nicht  804  eine  lücke 
ansetzen ,  dondern  vielmehr  mit  Heimsoeth  den  unnützen  und  ab- 
schweifenden Zusatz  TToXXa  b*  &\Ka  qpavci  xPQ2[ujv  KpuTixä  aus- 
scheiden sollen,  über  andere  textunsicherheiten  müssen  wir  hier 
hinweggehen  und  zählen  bis  805  6 ,  dann  im  ephymnion  mit  der 
nötigen  Verbindung  der  kola  809  f.  noch  4,  im  ganzen  2  X 10  verse. 

Das  dritte  strophenpaar  ist  noch  ärger  verderbt  819  f.  wird 
wohl  ttXoCtov  buüjudTUJV  aus  einer  erklärung  stammen  und  die 
gegenstrophe  richtig  sein :  TTcpc^uic  T*  iv  cppeciv  :  xapbiav  cxeöiüV. 
dann  kann  man  auch  wohl  noch  in  der  gegenstrophe  am  ersten  not- 
dürftig weiter  zählen,  indem  man  836  f.  natürlich  verbindet;  es 
sind  bis  837  weitere  4  verse.  das  ephymnion  wird  im  ganzen  bei 
Wecklein  richtig  stehen: 

cü  bk  Gapcdiv,  örav  f^Ki;]  fi^poc  ipifwv, 
iiraijcac  Traxpöc  aubdv 

Gpeofi^v?  «T^KVOV»  Ti^paiv' :  dvcTrifio^qpov  firav. 
wir  haben  auf  diese  summarische  art,  mit  der  wir  uns  hier,  wo  wir 
uns  auf  eingehende  teztkritik  nicht  einlassen  können,  schon  be- 
gnügen müssen,  2x8  verse  gefunden ;  im  ganzen  chore  also  2x8, 
2  X  10,  2  X  8  =  52  (4  X  13). 

IX.  838—972:  der  mord. 

a)  838—864  Aigisthos  kommt  10  (6,  4),  7  =  17  verse. 

h)  855—868  anapäste  des  chors,  14  reihen. 


^  M  hat  &ÖC  T^xac  Tuxelv  bi  ^ou  KupiuiC;  im  nächsten  verse  aber 
steckt  in  cuüq>pocuv€U  ein  nicht  dahingehöriges  cuv,  welches  vielleicht 
«US  unserer  reihe  stammt:  ^dasz  die  umstände  richtig  zusammentreffen.' 


CConradt:  die  Ghoephoren  des  Aischylos.  307 

c)  869—874.  die  interjectionen  in  869  f.  bilden  einen  doch- 
mischen dimeier:  df),  ötototoi  :  (a  la  ^dXa.  der  chor  also  hat,  so 
lange  er  allein  ist,  5  verse. 

d)  876—891  diener  und  Kljtaimnestra  10  (6,  4),  7  =  17  verse. 
hier  stellen  wir  fest,  dasz  diese  sStze  ohne  die  choranapftste,  welche 
sich  mit  dem  diesen  teil  abschlieszenden  chore  zusammenfügen  wer- 
den, 17;  5,  17  —  39  (3  X  13)  verse  haben. 

e)  892—930:  tod  der  Kljt.,  39  (3  X  13)  verse:  denn  wamm 
sollte  die  stichomjthie  nicht  929  f.  mit  2  versen  des  Or.  abschlieszen  ? 
mit  dem  letzten  verse  schneidet  er,  ehe  die  mutter  antworten  kann, 
weitere  gegenrede  ab. 

f)  931 — 972  der  chor  bleibt  allein  zurück  und  leitet  seinen 
letzten  gesang  zunächst  mit  4  trimetem  ein. 

Das  erste  strophenpaar  hat,  da  der  einzelne  dochmius  des 
zweiten  verses  bei  Weil  nicht  für  sich  stehen  kann,  sondern  mit 
dem  ersten  verse  verbunden  werden  musz ,  wie  von  Dindorf  bereits 
geschehen  ist,  2  X  8  (5,  3)  verse. 

Im  zweiten  strophenpaare  gibt  die  antistrophe  einigermaszen 
halt.  966  wird  schwerlich  etwas  fehlen,  vielmehr  954  f.  ohne  er- 
gftnzungen  nach  den  fortlaufenden  dochmien  hier  einzurichten  sein, 
dann  ist  966  an  den  voraufgehenden  zu  fügen,  wie  auch  der  einzelne 
erste  dochmius  des  ephjmnions  an  den  zweiten,  so  erhalten  wir 
2  X  9  (6,  3)  verse.  —  Stellen  wir  nun  die  anapSste  unter  h)  mit 
diesem  chorsatze  zusammen,  so  ergeben  sich  14;  4;  2  X  8,  2  X  9 
—  62  (4  X  13)  verse. 

X.  973 — 1076  die  exodos,  die  schon  oben  s.  298  f.  behandelt 
und  deren  verszahl  auf  104  (8  X  13)  festgestellt  ist. 

Wir  sind  jetzt  so  weit  vorgedrungen ,  dasz  wir  den  plan  des 
ganzen  dramas  aufstellen  kOnnen. 

I  prolog  ?  +  12.  II  chor  4  X  13.  III»  El.s  anrede  21  trim. 
IIP  El.  und  chor  8  X  13.  IIP  Or.  und  El.  8  X  13.  IV  threnos 
10  X  13  (III  u.  IV  zusammen  26  X  13). 

V  beratung  8  X  13.  VI  chor  4  X  13.  VII»-»>  Klyt;  amme 
10  X  13.   Vm  chor  4  X  13  (V— VIII  zusammen  26  X  13). 

IXmordlOXl3.  X exodos 8 X 13 (IX u.X zusammen  18x13). 

Nehmen  wir  nun  an ,  dasz  in  der  lücke  zu  anfang  des  Stückes, 
in  der  uns  9  verse  erhalten  sind,  im  ganzen  19  gestanden  haben, 
was  ja  wohl  mit  dem  stimmt,  was  man  ungefähr  erwarten  kann, 
so  kommt  der  ganze  prolog  auf  31 '®,  mit  III»,  El.s  anrede  an  den 
chor  in  21  versen,  auf  52  (4  X  13)  verse,  und  die  stücke  I— III», 


^^  man  kann  über  den  prolog  noch  weitere  vermutiin^en  begründen, 
die  ergänzende  stelle  84 — 104  ist  gegliedert  3,  13,  5.  danach  wird  Orestes 
zuerst  mit  13  versen  an  den  grabhügel  fretreten  sein,  dann  5  verse 
an  den  vater  gerichtet  haben,  ein  vers  dürfte  vor  der  gruppe  10 — 21 
fehlen,  in  dem  Orestes  von  dem  geräasche  heraustretender  gesprochen 
hätte,  dann  hätten  wir  folgendes  Schema  13,  6;  18  |  3,  13,  6;  die  kleinen 
Sätze  6,  3,  6  ■■  13  sind  uns  aus  dem  drama  bereits  bekannt. 

20» 
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die  wir  in  der  ersten  reibe  zuBammengestellt  haben,  zusammen  auf 
8  X  13.   die  anordnung  der  gruppen  ist  also  folgende:  8  |  8.  8. 

10  I  8.  4.  10.  4  I  10.  8,  zusammen  78  X  13.  es  ist  also  vom 
dichter  das  eine  drittel  des  dramas  mit  26  X  13  auf  den  prolog 
und  die  katastropbe  mit  ezodos  verteilt. 

3.    Die  Pboinissen  des  Euripides. 

Seit  Yalckenaer  zuerst  an  den  Pboinissen  den  sicbem  nacbweis 
gefflbrt  bat,  dasz  in  unsere  tragikertezte  unechte  verse  eingescbwärzt 
sind ,  hat  eine  lebhafte  und  immer  von  neuem  aufgenommene  dis- 
cussion  aber  den  umfang  der  interpolationen  dieses  Stückes  zwar 
manche  fOrderung  gebracht,  ist  jedoch,  wie  es  in  der  natur  der  sache 
liegt,  zum  austrag  nicht  gekommen,  versuchen  wir  nun,  von  unserm 
neuen  gesichtspunkt  aus  schärfer  und  sicherer  zu  urteilen,  und  zwar 
will  ich  hier  zur  probe  auf  die  richtigkeit  die  methode  umkehren, 
nehmen  wir  also  an ,  das  stttck  sei ,  wie  aus  dem  ersten  chorgesang 
(vgl.  Jahrb.  1894  s.  229)  zu  schlieszen  ist,  auf  19  als  grundzahl  ge- 
baut, und  sehen  wir  zu,  worauf  uns  das  führt,  ich  lege  Naucks  tezt 
zu  gründe  und  ziehe  Weckleins  neue  ausgäbe  (Leipzig  1894)  als  Ver- 
treterin etwa  der  gegenwärtigen  communis  opinio  heran. 

I  *.  lokaste  gibt  die  Vorgeschichte  1—83.  der  stamm  des  Eadmos 
1 — 9,  LaSos  und  lokaste  10 — 20,  zusammen  20  verse;  doch  11  ist 
falsch,  wie  Dindorf  gesehen  hat,  während  andere  sich  immer  von 
neuem  bemflht  haben  das  verkehrte  griechisch  in  Ordnung  zu  bringen. 
Kreon  hat  hier  noch  gar  nichts  zu  thun ;  erst  47  kommt  er  heran  und 
wird  da  auch  richtig  und  schicklich  als  döcXqpöc  eingeführt,  merken 
wir  uns  also  die  gliederung:  9  +  10  (6, 4)  verse.  —  Weiter  21 — 31, 

11  verse;  aber  26  f.  sind  unecht;  sowohl  Dindorf  als  auch  Wecklein 
klammem  sie  ein,  den  zweiten  hat  Yalckenaer,  den  ersten  Palej  als 
unecht  erkannt,  es  folgt  das  zusammentreffen  des  LaXos  und  OieUpus 
32—42.  es  sind  11  verse,  einer  zu  viel,  dieser  unechte  ist  33.  das  hat 
noch  niemand  gesehen,  auf  der  rechten  spur  aber  war  Nagel:  scharf- 
sinnig und  richtig  schreibt  er  nemlich  31  iT€iO€i  Tp^<p€lV  für  tckcTv. 
man  denke,  hirten  des  Poljbos,  nicht  6iner,  sondern  mehrere  (28), 
bringen  das  kind  ins  haus,  die  kOnigin  nimt  es  und  legt  es  an  ihren 
trockenen  busen,  und  daraufhin  allein  glaubt  der  könig  ihr,  sie  habe  es 
plötzlich  geboren !  das  ist  doch  mehr  als  naiv,  ohne  Schwangerschaft 
und  hebamme  I  und  wenn  er  wirklieb  nicht  gehört  hätte ,  dasz  die 
hirten  das  kind  mitgebracht  hatten,  konnte  die  kOnigin  einen  betrug 
verüben,  dessen  mitwisser  eigentlich  jedermann  war?  femer  bringt 
Oid.  nach  dem  morde  das  gefährt  des  LaXos  dem  Poljbos  (45)  sJs 
^seinem  erzieher*.  findet  sich  denn  dieser  nun  mit  6inem  male  und 
ohne  umstände  zu  machen  in  die  läge  des  Tpoqpcuc?  wo  bleibt  denn 
der  betrug  der  gattin  ?  und  schlieszlich  läszt  sich  überhaupt  irgend 
«in  vernünftiger  grund  entdecken,  aus  dem  Euripides,  abweichend 
von  allen,  die  sonst  die  sage  behandeln,  hätte  diese  erfindung  vom 


Digitized  by 


Google 


CConradt:  die  PhoinisBen  des  Euripides.  309 

betrage  des  Poljbos  machen  kOnnen  ?  im  gegeDteil ,  er  will  schnell 
über  die  dinge  hinweg :  wie  soll  er  sich  da  selbst  einen  stein  in  den 
weg  werfen?  also  erzählt  er  so:  das  kind  wird  gebracht,  die  kOnigin 
erbarmt  sich  sein  und  tränkt  es  an  ihrem  busen,  wobei  vorausgesetzt 
wird,  dasz  sie  in  der  läge  dazu  war;  Euripides  brauchte  sie  ja  nicht 
kinderlos  zu  machen,  so  wird  Oidipus  auferzogen ,  ohne  dasz  er  es 
anders  hört  als  dasz  er  ein  findling  sei ,  und  macht  sich  seiner  zeit 
auf,  die  eitern  zu  suchen,  folglich  ist  der  so  wie  so  sehr  ungeschickte 
T.  33  im  gedanken  an  die  darstellung  bei  Sophokles  untergeschoben. 
wir  haben  also  von  21—42  wieder  9  +  10  (6,  4)  =  19  verse.  — 
43 — 62 :  Oidipus  kommt  nach  Theben  (10  verse),  heiratet  die  mutter 
und  blendet  sich  (10  yerse).  jedoch  im  ersten  abschnitt  ist  sicher 
entweder  51  oder  52  unecht.  Valckenaer  tilgt  den  erstem,  der  mit 
dem  in  interpolationen  häufigen  Ö66V  beginnt,  den  andern  Bergk. 
hier  nimt  schon  das  scholion  an  dem  worte  ^iradXa  anstosz :  Trap* 
oöbevl  K€iTat  TÖ  fnaOXa  f\  jüiövip  ti&  Eöpmibi].  wenn  das  die  alten 
anmerkten,  will  das  viel  bedeuten:  denn  ihr  beobachtungsfeld  war 
auszerordentlich  viel  weiter,  ich  stimme  daher  mit  Bergk.  weiter- 
hin hat  Valckenaer  auch  60  getilgt,  indes  da  hat  er  sich  Qber  naBt]- 
^druiv  geirrt;  es  heiszt  hier  nicht  ^leiden',  sondern  'leidenschaftliche 
aufwallungen,  seelenschmerzen' :  vgl.  1456  öirepiraOrjcac'  ^pTiac'  ^k 
V^KpuiV  £iq)OC,  auch  Soph.  Trach.  142  und  die  bertthmte  xdOapcic 
Twv  TOiouTUiv  iraOTijüidTUJV.  also  wieder  ergeben  sich  9  +  10  (6,  4) 
verse.  —  Der  schlusz  der  Vorgeschichte  63 — 83  hat  21  verse;  also 
sind  wahrscheinlich  zwei  unecht,  wenn  es  auch  freilich  noch  niemand 
bemerkt  hat.  der  eine  ist  76  qpurdba  b'  dTiuiOei  Triebe  TToXuveiKTi 
X6ov6c:  denn  was  er  besagt;  widerspricht  dem  was  folgt  (vgl. 
das  scholion  zu  71).  Polyneikes  mttste  es  sonst  durchaus  481  f. 
seinem  bruder  vorwerfen;  er  klagt  ihn  aber  nur  an,  er  habe  ihm  den 
thron  nach  ablauf  des  Jahres  vorenthalten,  warum  sollte  er  ihn  auch 
verjagen,  da  er  in  Theben  die  macht  sicher  in  bänden  hatte?  denn 
das  ist  doch  offenbar,  dasz  Eteokles  in  seiner  antwort  418  ff.  völlig 
seinen  alten  Standpunkt  behauptet,  wenn  er  sagt:  dXX*  ei  juev  dXXuJC 
Tfjvbe  ff\y  oiKCiv  O^Xei,  (.Hctu  sonst  würde  er  notwendig  die  Ver- 
bannung zurücknehmen  müssen  und  seinen  entgegenkommenden 
schritt  hervorheben.  Polyneikes  selbst  nennt  sich  zwar  369  direXa- 
Oeic,  aber  nur  in  leidenschaftlicher  Übertreibung:  denn  selbst  nach 
jenem  verschlag  seines  bruders  gebraucht  er  627  denselben  ausdruck, 
während  er  in  der  gemäszigten  darstellung  482  f.  nichts  von  Ver- 
bannung sagt,  arm  war  er  in  Argos  (411),  weil  ihm  Eteokles  natür- 
lich die  hälfte  des  ertrags  des  königlichen  besitzes ,  als  er  drohend 
in  die  fremde  gegangen  war,  nicht  nachsandte.  —  Schlieszlich  ist  zu 
beachten,  dasz  der  interpolator  seinen  vers  nach  dem  muster  von  72 
gemacht  hat  der  andere  unechte  vers  ist  83.  wenn  lokaste  den 
Polyneikes  überredet  hat  zu  kommen,  dann  wird  er  ja  doch  wohl 
kommen !  das  ist  ja  ein  schrecklich  trivialer  zusatz.  er  sagt  es  ja 
selbst  273,  dasz  das  ausreichte,   und  sollte  etwa  das  auftreten  des 
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Pädagogen  vorbereitet  werden,  dann  hätte  das  doch  anders  ge- 
schehen mttssen.  auf  diese  art  ist  man  ja  ganz  erstaunt,  dasz  hr  der 
böte  gewesen  ist  hier  zum  schlusz  der  Vorgeschichte  wird  die  bis- 
herige, ziemlich  eintönige  bildung  9,  10;  9,  10;  9,  10  verlassen: 
6,  7,  6  —  19  verse. 

I^.  mit  dem  nun  folgenden  gebete  der  lokaste  hebt  und  belebt 
sich  der  ton ;  es  ist  der  einleitnngsaccord  der  beginnenden  handlung. 
von  der  voraufgehenden  erzählung  trennt  es  sich  ab,  wie  jene  bitte 
am  schlusz  des  oben  s.  290  f.  besprochenen  Euripides-fragments ;  es 
stellt  sich  vielmehr  mit  den  einleitungsversen  des  kommos  (87—102) 
zu  4,  11,  4  -BS  19  versen  zusammen.  Useners  tilgung  der  verse  86  f. 
hat  mit  recht  keinen  beifall  gefunden,  seine  athetesen  pflegen  sonst 
besser  zu  treffen. 

I'.  103—201  die  mauerschau,  gehen  wir  hier  denselben  weg 
und  sehen  zunächst  zu,  was  bei  der  reihenzählung  herauskommt, 
besondere  Schwierigkeiten  bieten  sich  nicht,  wenn  wir  nur  die  be- 
währte regel  festhalten,  dasz  einzelne  dochmien  nicht  als  volle  verse 
stehen,  daraus  folgt  gleich ,  dasz  104  und  105  Dindorf  richtig  ver- 
bindet: x^ip'  a^ö  KXijidKUJV  [irobdc]  :  txvoc  ^iravT^XXwv.  ähnlich 
109 — 111  TTÖTVia  Tiai  AaroOc  :  'EKdTa,  KaTdxaXxov  fiirav  :  ir€b(ov 
äcTpäiTT€i.  auch  116  T€ix€OC  i^pMOCTai  ist  an  115  zu  fügen,  so 
haben  wir  bis  118,  wo  die  einleitung  schlieszt,  12  verse. 

Nun  wird  Hippomedon  gezeigt,  bis  130.  hier  ist  der  anfang 
119  ff.  metrisch  wegen  der  drei  taktigen,  unselbständigen  glieder  so 
zu  fassen: 
TIC  ouTOC  6  XeuKoXöqpac  :  TTpöirap  5c  dTeiTai  [cTpaxoO]. 
TrdtXttXKOV  dcTTib' :  djiqpi  ßpaxiovi  KOuqpiCuiv; 
diesen  zweiten  vers  hat  schon  Dindorf  verständigerweise  so  zu- 
sammengeschrieben; es  ist  ein  iambelegus,  verlängert  um  ..,  eine 
gar  nicht  seltene  reihe,  nebenbei  gesagt:  Wecklein  bezeichnet  seine 
ausgäbe  als  fttr  den  schulgebranch  erklärt  was  aber  ein  schtller  mit 
diesen  strichen  und  häkchen  in  seiner  metrischen  Übersicht  samt  den 
höchst  merkwürdigen  accenten  darüber  machen  soll,  das  möchte 
ich  wirklich  wissen,  ich  selbst  kann  mich  aus  diesem  recepte  mit 
den  metrischen  hieroglyphen  nicht  herausfinden,  bei  121  steht  zb. 
..WJ.V.-WV.,  und  kein  wort  dazu,  was  ist  das  nun?  —  In  128  hat 
Kauck  TiT<xvTi  richtig  getilgt;  sonst  scheint  mir  alles  klar  zu  wer- 
den ,  wenn  man  irpocöpioioc  hier  mit  dem  genitiv  construiert  und 
TilTCV^Ta  und  dcTp&Troc  (von  dcTpwi|i,  wie  q)XoTuiMf  neben  9X0- 
Tumöc)  schreibt: 

I  f ,  u>c  ToOpoc,  ibc  :  qpoßepoc  ckibeiv  :  rnTCV^xa  irpocöpioioc 
dcTptuTTOC  dv  Tpa<pa?civ,  ouxi :  7rp6cqM)poc  dpepiiu  t^vvqu 
der  zweite  vers  ist  ebenfalls  aus  dem  iambelegus  entwickelt;  er  be- 
ginnt mit  einer  iamb.  tetrapodie  statt  dipodie;  der  schliessende 
spondeus  wie  in  121  f.   der  abschnitt  hat  also  8  yerse. 

Nun  wird  131 — 144  Poljneikes  gezeigt,  in  132  ist  die  Über- 
lieferung gestört;  indes  dasz  es  ein  selbständiger  vers  ist,  sieht  man; 
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dann  kann  man  zählen:  13  verse.  —  Nun  kommt  Parthenopaios, 
145 — lö5.  146  f.  sind  wieder  von  Dindorf  offenbar  richtig  zu- 
sammengefaszt.  in  dem  was  folgt  steht,  wie  man  bemerkt  hat,  das 
vereinsamte  XoxaTÖc  sehr  auffallend,  der  gedankengang  ist  doch : 
dem  ansehen  nach  ein  Jüngling,  aber  ein  hauptmann.  mit  XoxotTÖC 
hi  kommt  man  aber  auf  dochmien,  und  dann  tritt  auch  148  richtig 
hinzu  (mit  tilgung  des  übe) : 

Xoxatöc  b\  öxXoc  :  nobi  viv  öcT^pip  :  TidvoTiXoc  djLi<p^7T€i. 
die  begründung  ist  asjndetisch  hinzugefügt,  wir  zählen  9  verse.  — 
156  — 169  Polyneikes.  der  einzelne  dochmius  157  ist  schon  von 
Dindorf  an  154  gefügt,  ebenso  167  an  166.  12  verse.  —  170—178 
Amphiaraos.  zwar  im  anfang  bezieht  sich  170  und  171  fvcirovboc 
noch  auf  Polyneikes,  aber  nur  abschlieszend ,  und  metrisch  bereits 
mit  dem  neuen  abschnitte  verflochten,  die  schlieszenden  verse  177  f. 
sind  schlecht  überliefert;  dasz  sie  lückenhaft  seien,  will  mir  gar  nicht 
glaublich  scheinen  (vgl.  Wecklein  zdst.;  in  der  stelle  des  Eustathios 
wird  K^VTpa  ^€Taq)^pUJV  iOuvet  zu  lesen  sein),  vielmehr  scheint 
mir  Ka\  cu)q)pova  erklärung  zu  dTpe^aia;  wenigstens  kommt  so  so- 
fort das  metrum  in  Ordnung: 

d)c  dipe^aia  K^v-Tpa  ttüjXoici  ^era-  :  q)^pu)V  löüvci. 
also  8  verse.  —  179  — 192  Kapaneüs.  die  Überlieferung  von  185 
— 189  ist  in  Unordnung,  das  verbum  fin.  fehlt;  der  scholiast  gibt 
es  Einmal  durch  dTieiXuiv,  das  andere  mal  durch  dTraTT^XXö^evoc 
wieder;  also  wohl  aux^^^  ^^^^  ^s  fehlen  auch  zwei  silben  am  letzten 
dochmius : 

ob'  iciXv  aixMOi-  :  XujTibac  8c  bopt  6fißaiac 

MuKTiVTiiciv  :  bu)C€iv  <dv>  Acpvd-  :  q.  t€  Tpiaivqi  <Kai> 

TToc€ibu)vioic  :  'A^ujLiujveioic 

öbaci  bouXeiav  :  irepißaXeiv  <aux€i>. 
der  erste  vers  ist  ebenso  gebildet  wie  121  f.  —  In  den  dann  folgen- 
den Versen  ist  nur  die  metrik  in  Unordnung,   eine  unselbständige 
dactjlische  tripodie  beginnt;  dann  läuft  der  dactjlische  rhythmus 
weiter  bis  £pvoc : 

|Lir|7roT€  |LiriTroT€  xdvb'  ü5  :  irÖTVia,  xpuceoßöcTpuxov  ü5  Aiöc  Ipvoc 

"ApTeini  bouXocüvav  iXainv. 
es  ergeben  sich  12  verse.  —  193 — 201  abschlusz.    9  verse. 

Stellen  wir  zusammen  was  wir  haben:  12,  8,  13,  9, 12,  8, 12,  9 
■o  83.  wir  würden  eher  76  (4  X  19)  erwarten,  nun,  die  zwei 
leeren  und  geschmacklosen  verse  123  f.  hat  Dindorf  und  die  noch 
verkehrtem  vier  141 — 144,  in  denen  sogar  143  aus  97  geborgt  ist, 
Stahl  richtig  getilgt,  so  kommen  wir  auf  12,  6,  9,  9,  12,  8,  12,  9. 
jetzt  ist  nur  noch  6iner  zu  viel,  und  zwar,  da  der  kommos  wohl  zu 
18,  18,  20,  20  «=  76  gegliedert  war,  im  schluszteil.  in  der  that,  hier 
merkt  schon  Dindorf  zu  196  an:  «übe  TapaTjLiöc  elcfiXGev  iröXiv 
verba  Geelio  suspecta  »,  und  geändert  wird  von  vielen,   im  scholion 
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findet  sich  nun  folgende  wunderliche  angäbe:  ivxox  bk  CTXtovciv  eic 
TÖ  TTÖXiv  Ktti  TÖ  x*i>p€i  TTapoEüvouci  Ktti  o&TU)c  igiiToOvTar  6ti 
Top  öxXoc  Kai  rapax^öc  eicfiXOcv  €lc  Tf|v  iröXiv,  xu'pci  npdc 
bö^ouc  TupavviKOÖc  Kai  \xive  öirou  ai  T^vaiKec.  das  scheint  zu- 
nächst ein  toller  einfall  zu  sein,  aber  sollte  Euripides  nicht  ur- 
sprünglich nur  den  y.  197,  und  zwar  mit  einer  seltenen  anwendung 
des  cxflfia  TTivöapiKÖv,  geschrieben  haben  (ygl.  ö^boKTat  TXrj^ovec 
qpuyai  Bakchai  1350): 

XU)p€l  TUVaiKCC  TTpÖC  bö^ouc  TupavviKOUC  — ? 
dann  ist  einerseits  ein  so  verzweifelter  yersuch  wie  x^p€i*  zu  lesen 
wenigstens  denkbar,  anderseits  war  ein  anlasz  gegeben  einen  yers 
mit  öxkoc  einzuschieben  und  fi^vaiKUiv  zu  ändern. 

II.  Für  den  chor  202  —  260  habe  ich,  wie  zu  anfang  gesagt, 
schon  früher  die  yerszahl  auf  2  X  5,  6,  2  X  11  »  38  (2  X  19) 
festgestellt 

Es  folgt  die  grosze  gruppe  der  Poljneikes-scenen. 

m».  261—300.  P.  und  der  chor.  rede  des  F.  261— 279:  8,3,  8 
a»  19  yerse;  die  8  zerfallen  jedesmal  in  4,  4.  —  280 — 300  gespräch 
und  chorstrophe:  8,  3,  9;  die  ersten  8  =s  6  -f-  2,  die  letzte  gruppe 
es  2  -f-  7.  also  ist  wohl  in  der  chorstrophe  ein  yers  zu  yiel  ge- 
rechnet, nemlich  294,  ein  metrisch  unmöglicher  hjperkatalektischer 
iamb.  dimeter.  zwar  Wecklein  malt  unbekümmert  das  Schema  hin ; 
aber  dergleichen  kommt  in  dochmischen  partien  nicht  yor,  wie  Din- 

dorf  auch  wieder  weisz;  doch  was  er  yorschlägt ,  töv  oTkoOcv  ^ >^ 

vöjüiov  c^ßouc'  macht  diese  nebenbemerkung  gar  zu  weitläufig,  ich 
glaube,  Eur.  hat  nur  c^ßouc*  oiKoScv  (sc.  läc  TOVUTr€T€ic  Ibpac) 
geschrieben,  jedenfalls  ist  dieses  kleine  kolon  an  die  yoraufgehende 
reihe  zu  fügen,  so  dasz  sich  abermals  8,  3,  8  «s  19  ergibt,  da  wir 
also  2X19  yerse  vorgefunden  haben,  wird  es  mit  den  athetesen  in 
der  ersten  rede  des  F.  schwerlich  etwas  sein,  trotz  Wecklein,  er 
meint  zunächst,  Nauck  habe  271  mit  recht  für  unecht  erklärt,  aber 
dann  ist  doch  für  einen  beiden  y.  270  gar  zu  ängstlich,  man  bezieht 
dort  nur  toX/üiuici  nicht  richtig;  es  gehört  blosz  zu  betvd.  in  feindes- 
land,  meint  F.,  musz  man  yorsichtig  vorgehen ;  da  erweist  sich  kühn- 
heit  gefährlich;  der  gedachte  gegensatz  ist  €ÖXaßou^^voic  b'  äcqpa- 
X^crepa  und  gar  Weckleins  eigner  einfall  275  zu  streichen  ist  ganz 
verfehlt,  das  Kai  in  kouk  275  ist  falsch,  es  ist  zu  tilgen  und  vor 
OUK  voll  zu  interpungieren.  dann  trifft  das  kürzere  scholion  völlig 
zu:  TOic  ToO  xopoö  irpö  tuiv  ßaciXciujv  oikujv  clbev,  als  wenn  F. 
sagte:  'haltl  da  ist  jemand  bei  dem  palaste!' 

III  ^.  301 — 354.  monodie  der  lokaste.    1)  zwei  einleitende,  an 
den  chor  gerichtete  verse,  dochmisch ;  im  ganzen  nach  Hermann : 
Ooiviccav  ßodv  :  kXuouc*,  4  vca- :  vibec,  Tnpo*<?» 

TTObl  TTObÖC  <TaV>  TpO|Ul€-  :  pCtV  IXkIW  ßctClV. 

dann  2)  304 — 317,  begrüszung.  304  f.  bilden  einen  iamb.  tetra- 
meter,  ebenso  306  f.  was  dann  folgt,  scheint  zunächst  eine  unförm- 
lich lange  reihe  zu  ergeben,  da  ein  hjpeimetron  hier  mitteninne  un- 
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statthaft  ist.  aber  die  lesart  ist,  wie  allerseits  anerkannt  wird,  verderbt, 
ich  ergänze  böc  mit  Raachenstein  und  glaube,  dasz  Fritzsche  den 
zweiten  vers  am  besten  in  Ordnung  gebracht  hat: 
irapiilbujv  T*  öp€TMa  ßocTpiixiwv  t€  <b6c>, 
KuavöxpwTi  xoti-  '•  tac  TrXoKd^iti  b^pav  :  CKidZuüv  i^ay. 
zweifeln  kann  man,  ob  310  selbständig  steht,  da  312  f.  und  314  f. 
durch  den  rhjthmus  zusammengeschlossen  werden,  316  f.  aber  gewis 
richtig  von  Dindorf  gefaszt  ist:  iT€ptxop€uouca  T€pi|;tv  iraXaiäv 
Xdßu)  xopl^oväv;  also  auch  auf  10  takte  kommt,  so  ist  wahrschein- 
licher, dasz  auch  310  f.  zusammenzufügen  sind,  wir  sind  auf  8  verse 
gekommen.  3)  bericht  von  dem  jammer  zu  hause  317  —  336,  be- 
ginnend mit  dem  verse  lib  t^koc  ipx]-  :  jüiov  iraTpiti-  :  ov  ^Xittcc 
bo^ov.  bis  326 ,  den  schon  Dindorf  richtig  als  einzelnen  dochmius 
mit  325  verbunden  hat,  sind  es  8  verse.  aus  demselben  gründe  ist 
wieder  von  Dindorf  im  folgenden  329  an  328  und  336  an  335  ge- 
hängt. 331  hat  nach  der  Überlieferung  nur  drei  takte,  mttste  also 
sicher  mit  dem  folgenden  verse  verbunden  werden ,  und  ebenso  334 
mit  333 ;  wenn  man,  wie  vielfach  vorgeschlagen  ist,  einen  dochmius 
durch  Streichung  von  t^kvoic  oder  sonst  wie  herstellte,  indes  sehe 
ich  hier  zu  solcher  änderung  keinen  grund ,  und  in  331  hat  Spiro 
wohl  mit  dväiEe  das  richtige  getroffen,  die  reihen  weisen  aber  durch 
ihren  rhythmus  trotzdem  zur  bindung: 

dvdiEe  jui^v  £i<pouc  :  in'  auTÖxeipd  t€  cqHXtdv, 
uTT^p  T^pajLivd  t'  dTXÖvac, :  cievdZujv  dpdc  t^kvoic. 
wir  haben  hier  also  noch  6,  im  ganzen  absatze  also  14  (8,  6).  4)  die 
enfcfremdung  des  sohnes  337 — 354.  wie  die  wortbindung  zeigt,  ge- 
hören 341  f.  zusammen,  der  iambische  rhythmus  reicht  bis  343: 
6  verse.  dann  folgen  wieder  dochmien ;  345  steht  einzeln  und  ist 
mit  dem  folgenden  zu  verbinden,  die  dreitaktigen  kola  350  und 
353  sind  wieder  mit  den  benachbarten  dact.  tetrametern  351  und 
352  zu  verbinden;  heraus  kommen  8  verse,  im  letzten  absatze  zu- 
sammen 14  (6  4*  ^)'  <^i®  ganze  monodie  hat  2,  8;  14  (8  4"  ^)}  1^ 
(6  +  8)  =  38  (2  X  19)  verse. 

IIP .  355 — 445.  lokaste  und  Polyneikes.  der  chor  beginnt  mit 
zwei  überleitenden  versen^  dann  folgt  F.  mit  22;  doch  kann  es 
keinem  zweifei  unterliegen,  dasz  üseners  athetese  der  verse  375 
—  378  richtig  ist.  so  hätten  wir  20 ,  und  wenn  Kirchhoffs  athetese 
des  verses  372  ebenfalls  das  richtige  träfe,  wären  wir  auf  19.  indes 
ist  dieser  zwar  dem  verse  Alk.  427  sehr  ähnlich ;  das  kann  aber,  wie 
Wecklein  richtig  bemerkt,  bei  einem  solchen  gedanken  nichl»  be- 
weisen ,  und  bei  der  redensart  ii  dXTOUc  äXtoc  musz  die  beziehung 
auf  dieselbe  person  festgehalten  werden,  unecht  ist  vielmehr  v.  374 
d)c  betvöv  fxöpct,  jiTiTep  oikciwv  q)iXu)V,  der  von  Usener  gleich 
hätte  mitgestrichen  werden  sollen,  denn  auch  auf  diesen  gedanken 
müste  lokaste  in  ihrer  antwort  rücksicht  nehmen;  die  feindschaft 
der  brüder  ist  es  ja  gerade,  die  sie  beizulegen  hoSt.  auch  passt  es 
durchaus  nicht  für  Foljneikes  zu  sagen ,  es  sei  schlimm »  wenn  sich 
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brüder  verfeinden,  wenn  er  der  6ine  von  ihnen  ist  und  nicht  nach» 
zageben  gedenkt.  6r  behauptet  doch  nur,  dasz  ihm  unrecht  ge- 
schehen ist;  wird  ihm  sein  recht,  so  ist  es  gut  und  er  hat  keine 
feindschaft  mehr,  und  schlieszlich,  lokaste  wehrt  offenbar  379  seine 
klage  über  ihr  klägliches  aussehen  milde  und  nachsichtig  damit  ab, 
dasz  sie  einen  gott  für  all  das  leid  verantwortlich  macht,  auch  darum 
ist  ein  zwischengedanke  wie  in  374  hier  nicht  am  platze,  die  Unter- 
teilung ist  etwas  unklar,  weil  die  fuge  in  366  verschliffen  ist;  wohl 
2;  4,  5,  6;  3  —  19. 

Es  folgt  ein  kurzer  Übergang  zur  stichomjthie  379  —  387: 
9  (4,  5)  verso.  es  kOnnte  freilich  387  auch  zu  dieser  selbst  gezogen 
werden;  indes  sie  hat  388—425  20  (8,  4,  8)  +  18  (6,  6,  6)  =  38 
verse,  und  der  schlusz  dann  bis  445,  natürlich  ohne  den  von  Jortin 
getilgten  dummen  vers  428,  noch  19  (3,  5,  3,  5;  3).  es  sind  zwar 
allerhand  bedenken  neuerer  kritiker  gegen  einzelne  verse  laut  ge- 
worden; doch  hat  es  mit  allen  nicht  viel  auf  sich.  Robert  will  412  f. 
tilgen;  indes  hat  hier  bereits  Jacobs'  Umstellung  einen  tadellosen 
gedankengang  ergeben.  432  —  434  klammert  Wecklein  ein,  dem 
FWSchmidt  beistimmt,  der  ja  auch  seinerseits  bei  ihm  wieder  in 
groszer  gunst  zu  stehen  scheint,  aber  warum  soll  Pol.  431  XuTtpäv 
und  dvoTKaiav  nicht  von  seinem  Standpunkt  aus  sagen?  darauf 
zielt  ja  der  ganze  schlusz  der  rede,  gerade  ihn  als  den  mildern ,  ja 
unter  umständen  zu  einem  compromiss  geneigten  darzustellen,  denn 
auf  das  letztere  laufen  die  verse  438 — 442  hinaus,  die  Zipperer  und 
ebenso  freund  FWSchmidt,  was  sehr  nötig  war  zu  bemerken,  samt 
und  sonders  tilgen  wollen,  auch  436  ist  Nauck  und  Wecklein  ge- 
neigt auszuweisen ,  um  des  6inen  wortes  q)(Xouc  willen ,  das  doch 
'verwandte,  angehörige'  heiszt. 

m<».  446—637.  Eteokles  tritt  hinzu.  1)  446— 464  Ungeduld 
des  Et.  und  einleitende  mahnung  der  lok.  6;  5,  3,  5  ■■  19  verse. 
Naucks  athetese  von  446  ist  sehr  unglücklich  für  seine  Verhältnisse; 
vgl.  Wecklein  zdst.  2)  rede,  gegenrede  und  Vermittlung  der  lok. 
465  —  587.  hier  wird  scharf  mit  immer  neuen  athetesen  drein- 
gefahren.  aber  so  schlimm  wird  es  doch  nicht  stehen.  lokaste  ruft 
zunächst  mit  4  veraen  465 — 468  zum  redekampfe  auf.  dann  hat 
zuerst  Pol.  27  verse,  469  —  496:  denn  480 ,  in  dem  besonders  der 
schlusz  ä  TWveTai  den  interpolator  verrät,  wird  mit  recht  nach 
Naucks  Vorgang  getilgt,  in  Unordnung  ist  freilich  auch  noch  die 
stelle  473—479;  aber  Wecklein  irrt,  wenn  er  meint,  sie  werde  am 
besten  durch  Hartungs  und  Palejs  Streichung  von  v.  476  in  Ord- 
nung gebracht,  gehen  wir  von  479  Kai  ^f)  bi'  ^x^P^<^  Tvjbe  Kai 
q)6övou  jucXetv  aus.  dieser  inf.  kann  unmöglich  noch  von  äcT€  im 
voraufgehenden  verse  abhängen :  denn  mit  Cbcce  wird  dort  die  be- 
dingung  angegeben,  unter  der  Pol.  von  der  herschaft  zurückgetreten 
ist;  was  aber  in  unserm  verse  steht,  kann  in  keiner  weise  als  be- 
dingung  gelten,  femer  ist  die  asyndetische  anreihung  der  sätze  mit 
7TpouCK€i|;djLiiiv  Und  ^£f]X6ov  sehr  auffällig,    schlieszlich  verspricht 
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Pol.,  sein  XÖTOC  werde  äTrXoCc  sein;  dann  schickte  es  sich  aber, 
dasz  er  mit  d£f)XOov  anfieng ,  nicht  mit  TTpoöcK€i|;d)üinv :  denn  hier- 
mit gibt  er  an,  was  er  mit  seiner  entfemung  beabsichtigte,  aus 
allem  folgt,  dasz  die  3  yerse  476  —  478  an  den  anfang  seiner  rede, 
vor  473,  gehören,  so  wird  das  asyndeton  gerechtfertigt,  der  fort- 
schritt  einfach  und  klar  und  479  sinngemSsz  von  xpifiijjv  ab- 
hängig. —  486  wird  von  Yalckenaer,  486  f.  von  Härtung  und  Prinz 
fOr  unecht  gehalten.  Dindoi*f  iSszt  beides  mit  recht  unerwähnt.  — 
Geordnet  ist  die  rede  4:  10  (7,  3),  10  (7,  3);  3  «»  27.  richtig 
merkt  nun  wieder  Dindorf  an:  Toljnicis  versibus  Septem  et  viginti 
totidem  respondent  Eteoclis  versus.'  denn  in  der  nach  zwei  chor- 
versen  folgenden  gegenrede  499 — 525  ist  in  der  that  keine  athetese 
zu  billigen.  502  hat  Berlage  gestrichen;  das  urteil  'ohne  grund' 
nimt  mir  schon  Wecklein  ab.  520  tilgt  Kirchboff;  aber  so  bleibt 
doch  ^Keivo  519  sehr  in  der  luft  hangen;  es  ist  ja  vorher  von  der 
herschaft  gar  nicht  die  rede,  und  warum  sollen  die  jungem  hss. 
nicht  bouXeiJCU)  richtig  in  bouXeCcm  geändert  haben?  die  gliede- 
rung  ist  hier:  4;  8,7,  8=  27.  —  Nach  abermals  2  chorversen 
spricht  lokaste  528 — 585  58  verse,  von  denen  jedoch  8  unecht  sind. 
555  —  558  zunächst  hat  Nauck  ausgeschieden ,  nachdem  558  schon 
von  Yalckenaer  getilgt  war.  Dindorf  und  Bernhardi  stimmen  Nauck 
bei.  es  kann  auch  niemand  zweifelhaft  sein,  dasz  die  verse  nicht  zur 
hache  gehören :  denn  um  Unsicherheit  und  verlust  des  besitzes  han- 
delt es  sich  hier  nicht,  sondern  um  maszhalten  und  abgeben,  wie 
das  auch  Wecklein  zugibt;  nur  meint  er,  Eur.  halte  sich  nicht  so 
peinlich  an  das  eigentliche  thema,  jene  entschuldigung,  mit  der  ja 
besonders  Klotz  bei  der  band  war.  wenn  Zipperer  freilich  auch  noch 
552  —  554  mit  wegschneiden  will ,  so  trifft  er  schon  ins  gesunde, 
femer  tilgt  Yalckenaer  567,  Dindorf  richtig  566  f.  nach  der  Schil- 
derung der  gräszlichen  folgen  der  erstürmung  Thebens  fallen  die 
verse  stark  ab,  sind  leer  und  in  den  ausdrucken  itXoOtoc  und  qptXö- 
Tifüioc  schief  und  matt.  —  Weniger  anerkannt  ist  folgende  athetese, 
die  ich  ebenfalls  fOr  nötig  halte,  v.  548 ,  der  in  den  altem  hss.  mit 
einem  metrisch  falschen  anapäst  überliefert  ist,  hat  wegen  seiner 
schiefen  construction  und  dürftigen  ausdrucksweise  den  Scharfsinn 
und  die  erfindungsgabe  der  gelehrten  viel  gereizt  und  geneckt;  das 
richtige  hat  aber  doch  wohl  Schöne  getroffen ,  der  ihn  tilgt,  dem 
interpolator  ist  fxü^V  icov  547  zu  kurz  und  knapp  gewesen.  — 
Einen  vers  schlieszlich  musz  ich  noch  neu  anfechten,  583.  er  ent- 
hält eine  geradezu  falsche  erkläruug  der  voraufgehenden  worte  buo 
KaKÜJ  cireubeic,  t^kvov.  lok.  hat  gesagt:  der  6ine  fall  ist,  du  siegst 
über  deine  Vaterstadt;  das  bringt  dir  schände;  der  andere  ist;  du 
kehrst  besiegt  heim;  dann  werden  dich  die  Argeier  hassen,  also, 
schlieszt  sie,  du  bist  auf  zwei  übel  aus.  das  ist  doch  ebenso  klar^ 
wie  das  was  in  583  steht  widersinnig  ist.  übrigens  hat  der  dichter, 
wie  eben  buo  kqkuj,  so  584  auch  wohl  d^a6ia  buo  gesagt.  —  Nun 
ist  es  aber  wohl  genug  der  athetesen ;  lassen  wir  die  sonst  noch  vor- 
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geschlagenen  bei  seile ,  eine  ernstliche  begründung  haben  sie  nicht, 
und  sehen  wir  uns  nach  der  gliederung  dieser  rede  um;  3, 10  (7,  3), 
10  (7,  3),  10  (3,  7),  10  (3,  7),  7  (6,  2)  —  50.  und  stellen  wir  die 
hanptzahlen  der  streitscene  bis  hierher  zusammen ,  so  ergibt  sich : 
4 ;  27,  2,  27,  2 ;  50,  2.  das  heiszt  der  dichter  hat  diesem  abschnitte 
114  (6  X  19)  yerse  bestimmt,  dayon  6  für  den  chor  ausgespart,  und 
von  dem  reste  die  6ine  hSlfte  lokaste  gegeben  4  -f*  ^0  =»  54,  die 
andere  den  brüdern  27  +  27  —  54.  —  3)  Troch.  tetrameter  588 
—637.  zuerst  der  heftige  streit  der  brüder  bis  625:  6,  10  (7,  3), 
10  (7,  3),  6,  6  —  38  (2  X  19)  verse.  617  will  Schöne  hinter  612 
stellen,  ohne  zwingenden  grund,  wenngleich  zuzugeben  ist,  dasz  er 
dort  sehr  wohl  stehen  könnte ;  die  gliederung  aber  entscheidet  da- 
gegen. —  In  den  letzten  versen  626  —  637  ist  630  von  Valckenaer 
mit  recht  getilgt;  und  weit  entfernt  dasz  man  ihm  die  erste  hälfte 
des  yerses  noch  abhandeln  dürfte,  musz  vielmehr  der  yoranfgehende 
noch  mit  fallen,  denn  erstens  ist  er  in  diesem  pathetischen  abschieds- 
wort  zu  matt  und  kühl,  ferner  stimmt  er  nicht  wohl  zu  635.  Poly- 
neikes  gedenkt  noch  das  land  zu  regieren  und  dann  doch  wohl  auch 
die  schuldigen  selbst  zur  rechenschaft  zu  ziehen,  so  hat  dieser  schlusz 
10  verse. 

Nun  können  wir  die  ganze  dialogscene  IIP~<^  von  355  an  Über- 
blicken, es  ergibt  sich  19,  9  |  38,  19;  19,  114,  38  |  10.  die  ersten 
19  -f-  9  enthalten  die  begrüszung  der  mutter  durch  Polyneikes,  die 
schlieszenden  10  seinen  abschied,  jene  zu  2  X  19  ergSnzend.  die 
beiden  19  in  dem  hauptstücke  bilden  die  Verbindungsglieder  zwi- 
schen den  gesprftchen  mit  38  (Pol.  u.  lok.)  und  114  (Pol.,  lok..  Et.) 
versen.    zusammen  14  X  19  verse. 

IV.  chor  638— 689.  das  erste  strophenpaar  beginnt  mit  7  troch. 
dimetern ,  die  selbständig  stehen,    was  folgt,  gebe  ich  zunächst  der 
übersiebt  halber  in  meiner  metrischen  auffassung : 
645  f.  KaXXiTTÖTa^oc  öbaioc  Kva  t€  :  vot\c  inipx^Tai  miac 

A(pKac  xXoTi9Öpouc  :  Kai  ßaGucnöpouc  Tctc, 
649  f.  Bpö^iov  £v6a  t^K€TO  )üid-  :  TT]p  Atöc  t^ilioici, 

Kiccdc  5v  TT€ptcT€q>f)C  £-  :  XiKTOc  cäOuc  ^Tt  ßp^q)OC 

XXoii<pöpoiciv  fpveciv  :  KaTacKioiciv  öXßicac  dvidxicev, 
655  ff.  BäKXiov  x<^p€^MCi  irapO^-  :  voici  6r)ßatatci  :  kqI  T^vaiSlv 

eäiotc. 
gehen  wir  in  unserer  begründung  von  dem  verse  der  gegenstrophe 
aus,  der  unserm  vorletzten  entspncht: 

ßpujv  xöovöc*  cibapöcppuüv  :  bi  viv  cpövoc  irdXiv  Euv^ipe 

Tqi  (piXcji. 
hier  zeigt  die  Stellung  von  b^,  dasz  die  beiden  kola  zu  verbinden 
sind,  wichtig  ist  ferner  die  bindung  der  beiden  ersten  kola  in 
unserm  letzten  verse:  denn  aus  ihr  geht  hervor,  dasz  man  649  f. 
schwerlich  mit  recht  für  verderbt  hält,  vielmehr  ist  die  gegen- 
strophe, die  ja  sicher  hier  in  Unordnung  ist,  danach  zu  ändern,  viel- 
leicht mit  dem  b'  Raucbensteins  in  666  hinter  biac,  Mkc  [ic]  ßaOu- 
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ciTÖpouc  ipiac  :  TaiT€T€Tc  ööövrac.  gerade  das  fehlende  eic  konnte 
die  erklärende  Umstellung  herbeiführen,  derselbe  rhjthmus  macht 
auch  in  652  Hermanns  EXikoc  Uberfltlssig.  und  femer  ist  ebenso 
666  f.  richtig  biac  d^dTopoc  :  TToXXdboc  qppabaici  und  danach 
647  f.  zu  bessern:  AipKac  xXoTiqpöpoiK  :  Kai  ßaduciröpouc  t^c* 
denn  das  zweimal  überlieferte  fvac  wird  hier  falsch  und  yielmehr 
in  646  richtig  sein,  wo  jetzt  Hermanns  ^uräc  aufgenommen  wird.  — 
So  weit  sind  wir  durch  wortbindung  und  analogie  geführt,  die  bei- 
den letzten  schritte  sind  unsicher,  denn  es  ist  nun  noch  übrig,  dasz 
wir  646  OO  665  und  das  letzte  kolon  656  OO  675  nur  wegen  der 
beidemal  den  yoraufgehenden  vers  schlieszenden  Senkung  diesem 
noch  anfügen,  so  sind  wir  auf  die  richtige  zahl  von  2  X  13  versen 
gekommen :  denn  das  zweite  strophenpaar  hat  noch  2x6  verse. 
davon  liegen  die  2  ersten  und  die  3  letzten  in  der  gegenstrophe  klar 
vor.  der  dritte  wird  mit  Palejs  geschickter  änderung  gelautet 
haben:  Aa|uidTT)p  Oed,  irdv-  :  tu)V  dvacca  fä  Tpöqpoc. 

V.  690—783.  meidung  vom  anrücken  der  feinde,  der  ab- 
schnitt enthält  94  verse,  95  (5  X  19)  würden  wir  eher  erwarten, 
und  in  der  that,  die  lücke  ist  da;  in  der  stichomjthie  710  f.  hat 
Eteokles  zwei  trimeter  hinter  einander,  und  Fritzsche  hat  allein 
richtig  gesehen,  dasz  hier  nichts  zu  streichen  ist^  sondern  dasz  viel- 
mehr ein  vers  fehlt|  wohl  mitten  in  710  hinter  irupTOici.  es  liegt 
durchaus  im  tragischen  stil,  dasz  bei  solchen  überraschenden  mit- 
teilungen  der  hörer,  mit  erraten  vorgreifend,  die  meidung  unter- 
bricht, die  dann  nachher  erst  mit  voller  wucht  zu  ende  gebracht 
wird,  alle  andern  tilgungsvorschläge  sind  verfehlt,  wie  man  bei  der 
durchmusterung  leicht  sieht,  der  wichtigste  ist  Valckenaers,  der 
756  betrifft,  der  vers  erscheint  noch  einmal  1376,  vo  ihn  Valckenaer 
wieder  tilgt;  dort  mit  recht,  wie  sich  zeigen  wird,  aber  hier  ist  gar 
nichts  gegen  ihn  einzuwenden,  wenn  man  nicht  ^XeTv  bopi,  sondern 
die  andere  überlieferte  lesart  ikOeiv  b.  wählt.  Eteokles  will  mit 
dem  bruder  zum  streit  antreten  (EucTttO^VTa),  mit  der  lanze  kämpfen 
und  ihn  töten,  denn  was  Wecklein  meint,  bopi  werde  dabei  unnütz, 
ist  doch  nichts,  sonst  will  noch  Zipperer  691  tilgen,  was  zwar  mög- 
lich, aber  doch  zum  schaden  der  deutlichkeit  wäre;  auf  die  Ver- 
wandtschaft kommt  es  für  den  schlusz  der  scene  sehr  an.  was  eigent- 
lich solche  athetesen  sollen,  verstehe  ich  nicht,  und  wenn  Geel  696 
streicht,  so  hat  er  kaum  mehr  grund.  Eur.  schreibt  doch  keinen  ge- 
drungenen Stil.  —  751  —  753  sind  Trendelenburg  und  Zipperer, 
753  —  756  Falej  geneigt  zu  streichen,  wohl  nur  weil  sie  gegen 
ihren  geschmack  verstoszen.  —  769  streicht  Zipperer.  aber  der 
name  Menoikeus  ist  hier  doch  sehr  dienlich  zur  Vorbereitung  für 
das  folgende.  —  Und  mit  Kirchhoffs  athetese  des  v.  778  wird  es 
schwerlich  anders  stehen  als  mit  Oeels  696.  —  Sehen  wir  schliesz- 
lich  nach  der  gliederung  des  absatzes ,  so  finden  wir 

7  I  38  (10,  6,  10;  6,  6),  19  (7,  7,  5)  |  31  (4,  6;  3,  5,  3;  4,  6); 
einleitung  und  abschlusz  ergänzen  sich  wieder  zu  38  (2  X  19). 
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VI.  784  —  833  chor.  Rossbacfa  griech.-röm.  metrik*  s.  110 
yerzicfatet  auf  die  behandlang  des  ersten  Strophenpaares,  weil  es  zu 
verderbt  überliefert  sei.  aber  so  schlimm  ist  es  doch  nicht  ernst- 
lich in  Unordnung  ist  nur  beidemal  der  schlusz ,  und  hier  ist  von 
Nauck  schon  alles  wesentliche  geleistet  den  anfang  macht  ein 
auszergewöhnlich  langer  dactjrlischer  yers  von  zehn  zusammen- 
hftngenden  takten ,  von  denen  die  ersten  hier  abzutrennen  die  anti- 
strophe  verbietet: 

ib  iroXufioxOoc  ''Apfic,  ti  ttoO'  atjüiaTi  kqI  Oavdrip  kot^x^i  Bpo- 

fi(ou  Trapdjüioucoc  lopratc; 
dann  folgen  2  hezameter,  ein  tetrameter  und  wieder  ein  hexameter  759, 
in  dem  ich  äXXa  cu  y'  öiiXognSpoc,  als  gegensatz  zu  dem  bilde  des 
Bakchos  vorher,  vorschlagen  möchte ;  die  erklärung  des  schol.  aT)üian, 
T0UT6CTI  1^  T^vei  zu  790  halte  ich  för  richtig  (vgl.  T^wav  795). 
790  f.  sind  zusammenzunehmen:  aT^an  drjßac,  :  Küupiov  ävauXöra- 
TOV  iTpoxop€U€ic.  792  ist  wieder  ein  hezameter  (lies  oöb*  diröOupcoc 
dv€ic  oder  oub'  xmö  Oupcou  dvetc?  zu  ende  btveic  mit  Geel),  793 
ebenso,  794  ein  tetrameter.  das  folgende  ist,  da  die  zweitaktigen 
glieder  nicht  selbstfindig  stehen  können ,  einfach  so  zu  ordnen : 
10  iinreiaict  OodZeic, :  'ApT€ioic  iiriTrveucac 

cnapTuiv  T€wav,  :  äcinboq>^pfiova  9iacov  fvoirXov, 
dvTiiraXov  Kcrrd  Xdiva  T€(x€a  :  x^Xkiu  Kocfirjcac. 
fj  beivd  TIC  ''Epic  0€(k,  &  Tdbe  Mi^caTO  ntwiara  Tdc  ßactXeOciv 

[AaßbaKibatc  iToXufi6x6oic]. 
es  ergeben  sich  also  2  X  13  verse.  —  Die  epode  hat  bei  Nauck 
16  Zeilen ;  indes  die  wortbrechungen  am  schlusz  zeigen  schon ,  dasz 
es  nicht  so  viel  sein  werden,   auch  sind  gleich  zu  anfang  die  beiden 
reihen  818  f.  zu  vereinen;  auf  solche  art  trochftisch  (wx^w^)  oder 
sonst  auch  iambisch  eingeleitete  dactjlen  pflegen  in  längerer  folge 
zu  verlaufen,   der  schlusz  von  830  an  ist  zu  teilen : 
füiupidbac  b*  dTOcOuiv  Irepotc  dT^pac  ^€Ta^€ißoM^va 
iröXtc  &b*  iix*  fiKpoic  :  IcTwiC  ''Apeuic  CTcqpdvoiciv. 
auszerdem  sind   wohl  826  f.  noch  zu  verbinden,    dann  kommen 
wir  auf  die  zu  erwartenden  12  verse,  und  der  chor  hat  im  ganzen 
2  X  13,  12  =  38  (2  X  19),  gegliedert  wie  der  vorige. 

Hier  sind  wir  nun  offenbar  an  einem  hauptabschnitte  des  dramas 
und  können  die  bisherigen  teile  schon  zusammenstellen. 

I*  Vorgeschichte 4x19 

I  *>  Überleitung  19.  I «  mauerschau  4X19.  II  chor  2X19    7X19 
ni*  Pol.  u.  chor  2  X  19.  lU^  monodie  der  lok.  2  X  19. 

m^^  Pol.,  lok.,  Et.  14  X  19.   IV  chor  2  X  19     .  20  X  19 
V  anrücken  der  feinde  5  X  19.  VI  chor  2x19.     .     .    7  X  19 

zusammen  38  X  19. 

auch  hier  sind,  wie  in  der  Elektro  des  Sophokles,  die  4  X  19  der 
Vorgeschichte  für  sich  vorangestellt;  dann  folgen  in  klar  hervor- 
tretender Ordnung  die  gruppen  zu  7,  20,  7. 
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VII*.  Teiresias  und  Kreon  834  —  969.  die  sceDe  zerfSllt  in 
drei  teile,  zuerst  bis  895  erklärt  Teir.  auf  die  frage  Kreons,  er 
wisse  zwar  ein  rettungsmittel ,  wolle  es  jedoch  nicht  aussprechen: 
62  yerse;  und  zwar  hat  die  ankunft  des  sehers  und  Kr.s  bitte  bis 
864  zunächst  31^  die  antwort  des  T.  bis  895  wieder  31.  denn  die 
schwierigen  yerse  847  f.  mit  Dindorf  und  Zipperer  zu  tilgen  geht 
doch  sicher  nicht  an;  nach  einer  interpolation  sehen  sie  durchaus 
nicht  aus.  ich  glaube  sogar,  dasz  djc  iräc*  dTrr)Vii,  was  alle  ändern 
wollen ,  richtig  ist.  auch  ein  wagen  geht  nicht  allein ;  er  musz  ge- 
zogen oder  geschoben  werden,  und  so  wird  Teiresias  hier  von  seiner 
tochter  und  Menoikeus  vorwärts  gezogen,  'ganz  wie  ein  wagen,  wie 
ein  reiner  karren*,  aber  das  T€  ist  unmöglich,  man  wird  fe  schrei- 
ben und  diese  beiden  verse  dem  Teir.  geben  müssen,  der  dann  auf 
Kreons  werte  XaßoC  b'  auToO,  t^kvov  mit  y^  zustimmend  antworten 
würde,  dann  enthalten  847  —  851  den  letzten  aufstieg  und  die  an- 
kunft  des  sehers,  und  es  ergibt  sich  die  untergliederung  7,  6,  5,  6,  7 
BS  31,  ähnlich  sind  die  zweiten  31  geordnet:  7,  6,  6,  7;  5.  hier 
hat  zwar  Kirchho£f  nach  869  eine  lücke  angenommen :  ^post  hunc 
versum  complures  ezcidisse  sententiarum  nezus  docet.'  es  fehlt  frei- 
lich besonders  der  mord  des  Laltos ;  aber  ^niöeiEic  im  nächsten  verse 
zeigt  wohl  an ,  dasz  Teir.  nur  was  noch  allen  vor  äugen  ist  nennen 
wollte,  auch  den  ausmalenden  vers  882  hält  Nauck  gewis  ohne 
grund  für  unecht. 

Der  zweite  teil  der  scene,  die  Weissagung  896  —  959,  hat,  da 
912  von  Kirchhoff,  946  von  Valckenaer  augenscheinlich  mit  recht 
getilgt  sind,  worüber  wohl  kein  wort  weiter  zu  verlieren  ist,  wieder 
62  verse.  das  gespräch  bis  930  hat  34  verse  (8,  8,  2,  8,  8),  die  rede 
des  Teir.  28  (vielleicht  11,  6,  11,  wenn  man  zuletzt  die  4  und  7  zu- 
sammenfassen darf),  durch  die  nachgewiesene  gliederung  erledigen 
sich  auch  die  ungerechtfertigten  athetesen,  durch  die  Zipperer,  der 
903  f.  streicht,  eine  ununterbrochene  stichom jthie ,  die  der  dichter 
offenbar  gar  nicht  beabsichtigt  hat,  bei  der  ersten  Unterbrechung, 
und  Nauck;  der  911  und  914  verdächtigt,  bei  der  zweiten  herstellen 
will,  auch  Herwerdens  athetese  des  verses  930,  Geels  von  943  werden 
schon  von  Wecklein  mit  recht  als  unbegründet  zurückgewiesen.  — 
In  dem  gespräche  Kreons  und  des  chors  960  —  969,  das  unsere 
scene  abschlieszt,  haben  wir  noch  10  verse.  damit  kommen  wir  auf 
62  +  62  +  10  =  134.  wir  würden  eher  133  =  7  X  19,  also  in 
unserm  schluszteil  nur  9  erwarten,  sehen  wir  uns  die  stelle  an ,  so 
leuchtet  wohl  gleich  der  flache  und  hier  viel  zu  marklose  gemein- 
platz  965  in  einem  sehr  verdächtigen  lichte  entgegen .  iräciv  T^tp 
äv6pi{iTrotci  q>tXÖT€KVOC  ßtoc  besonders  schief  ist  ßioc.  femer  sagt 
zwar  Wecklein,  in  967  seien  Naucks  und  anderer  änderungsvorscbläge 
für  KT€ivu)V  überflüssig;  dem  musz  ich  aber  widersprechen,  der  im 
nächsten  verse  mit  aÖTÖc  bi  unmittelbar  folgende  gegensatz  *ich 
selbst  aber  bin  bereit  zu  sterben'  setzt  den  gedanken  voraus:  'ich 
will  meinen  söhn  nicht  töten',  also  KT€tV€iv  mit  Nauck  statt  icreivuiV. 
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ich  schlage  aber  vielmehr  vor  965  wie  gesagt  za  streichen  und 
966  f.  umzastellen : 

jLlfj  }i*  €uXOT€iTU)  Td^d  TIC  KT61VUJV  T^KVa. 

oöb'  fiv  TÖv  aÖToO  Tratbd  Tic  bolii  KTaveTv. 
der  zweite  yers  ist  ohne  ydp  angefügt,  weil  lebhaft  begründend, 
wenigstens  halte  ich  diese  heilnng  fftr  yiel  wahrscheinlicher  als  mit 
Hermann  968  f.  oder  gar  mit  Herwerden  967 — 969  zu  streichen. 

YII^.  Kreon  und  Menoikeas,  970 — 1018.  das  sind  49  verse; 
es  sieht  also  bOse  aus.  das  hat  man  auch  gemerkt;  nur  nicht  den 
rechten  mut  gehabt  durchzugreifen  und  Ordnung  zu  schaffen,  zu- 
nächst hat  Scheurleer  mit  Scharfsinn  und  urteil  die  letzten  6  yerse 
1013—1018  für  unecht  erklärt,  mit  di>r\Ta\  XÖTOC  1012  hat  Men. 
selbst  erklftrt,  dasz  er  zu  ende  ist.  und  besonders  mit  eTjüii  Ka\  CTdc 
1009  ist  lebhaft  und  entschlossen  bereits  ausgesprochen,  was  dann 
mit  CTeixw  bi  1013  noch  einmal,  und  zwar  wie  in  ruhiger  betrach- 
tung;  wiederholt  wird,  die  parflnese  schlieszlich  am  ende  ist  auf» 
dringlich  und  schief,  femer  ist  974  bereits  yom  schol.  als  nepirröc, 
yon  Valckenaer  als  verdächtig ,  von  Wecklein  richtig  als  unecht  be- 
zeichnet, wie  widersinnig  ist  es,  dasz  der  greise  seher  zu  allen  sieben 
thoren  gehen  sollte!  bei  seiner  gebrechlichkeit.  und  was  sollte  er 
da?  die  stimmen  sammeln?  denn  die  einzelnen  hauptleute  können 
doch  nichts  beschlieszen ;  da  muste  doch  erst  Eteokles  sie  zu  be- 
ratung  und  beschlusz  zusammenrufen.  —  Nun  ist  noch  eine  kranke 
stelle  ttbrig,  auf  die  man  gleichfalls  längst  durch  das  hier  schon  an 
sich  unpassende  eT^t  Kai  cuicui  iröXtv  989  neben  cTpii  Kai  cilicui 
iTÖXiv  997,  durch  x^pci  vuv  986  neben  dXX'  ela,  X^P^i  ^^i  durch 
^oXu)V  (986)  vor  elpii  989  aufmerksam  geworden  ist.  nun,  wir 
haben  noch  4  yerse  zu  viel,  und  verszahl  und  sinn  führen  uns 
gleichermaszen  auf  die  einzig  richtige  heilung,  die  aussonderung 
der  verse  986 — 989.  Megareus  hat  seinem  vater  vorher  noch  nicht 
geradezu  die  Unwahrheit  gesagt;  warum  sollte  er  es  hier  thun,  wo 
es  nicht  mehr  nötig  ist?  und  für  eine  solche  familienscene  ist  doch 
die  zeit  wirklich  nicht  angethan.  nicht  einmal  von  seinem  vater 
nimt  er  in  dem  dränge  des  augenblicks  abschied,  auszerdem  steht 
das  motiv  seiner  beziehung  zu  lokaste  völlig  abgerissen;  weder  vor- 
her noch  nachher  wird  irgendwie  darauf  bezug  genommen,  und 
wenn  Wecklein  ^f)  tö  cöy  kuiXu^tui  (990)  erklärt:  'geh,  damit 
mich  deine  an  Wesenheit  nicht  hindert  zu  deiner  Schwester  zu  gehen', 
so  ist  das  doch  ein  ganz  verkehrter  gedanke.  Kreon  könnte  ja  mit- 
gehen oder  stehen  bleiben,  wie  er  wollte,  was  brauchte  er  dazu 
wegzugehen?  nein,  wie  die  werte  dastehen,  könnte  Men.  nor  sagen : 
'ein  abschied  von  dir  darf  mich  nicht  aufhalten.'  aber  auch  das  ist 
nur  flach,  und  undeutlich  gesagt  obendrein,  ich  glaube  vielmehr, 
dasz  Herwerden  985  richtig  TTOpeucu)  in  TtopiZui  geändert  hat.  der 
vater  will  gehen ,  das  nötige  gold  zu  holen :  denn  wie  sollte  Men. 
auch  sonst  die  weite  reise  machen?  damit  zueilen,  dasz  er  nicht 
aufenthalt  verschulde ,  fordert  ihn  dann  990  Men.  auf.   so  entfernt 


Digitized  by 


Google 


CConradt:  die  Phoinis&en  des  Euripides.  321 

er  ihn  und  stflrzt  zum  tode.  —  Die  gliederung  des  abscfanittes  ist 
16,  6,  16,  vielleicht  genauer  6,  10,  6;  2,  7,  7. 

VIII.   chor  1019—1066,  48  verse;  das  Bind  zu  viel.   Bossbach 
ao.  8.  316  zieht  sie  in  34  zusammen;  das  sind  zu  wenig,    in  der 
ersten  hälfte  haben  wir  durchgängig  zweigliedrige  verse : 
1  fßac  ?ßac,  tu  TTTcpoOccd,  tSc  XoxeO-  :  juia  vepi^pou  t'  *€xibvac, 
Kabfieiiuv  äpTratd,  :  TroXuq>6opoc  ttoXuctovoc, 
mEoirdpOevoc,  :  bdiov  T^pac 
cpoiT^ci  irrepoic  x«-  '  Xaici  t*  dijüiociioic- 

6  AlpKQlUJV  &  TTOT'  ^K  :  TÖTTUJV  V€OUC  7r€boip€c 

äXupov  ä|iq)l  ^oöcav ,  :  öXofi^vav  t*  'Epivuv 
^q>€p€c  ^q)€p6C  &x^a  irarptbi :  q)övia'  q)övioc  ^k  Oeuiv 
6c  Tab*  fjv  6  TrpdHac. 
im  ersten  verse  trennen  einige  (nicht  Dindorf)  die  zwei  takte  f ßac 
£ßac  ab,  was  nicht  angeht ;  der  rest  hängt  durch  den  iamb.  rhythmus 
zusammen,  die  beiden  kola  des  zweiten  verses  könnten  freilich  auch 
einzeln  für  sich  stehen,  indes  der  rhythmus  und  die  langem  verse 
ringsum  raten  zur  bindung,  die  auch  Bossbach  schon  vorgenommen 
hat.  in  3  und  4  müssen  die  glieder,  weil  dreitaktig,  paarweise  ver- 
eint werden,  in  5  nötigt  die  Stellung  des  dx  dazu ;  das  überlieferte 
iT€ba(pouc'  am  ende  halte  ich  jedoch  für  falsch,  man  tilgt  meist  das 
t'  im  folgenden  verse;  ist  aber  einmal  zu  ändern,  so  sitzt  der  fehler 
wohl  bei  der  ungehörigen  apostrophierung.  in  7  und  8  ist  nach  dem 
ersten  kolon ,  obgleich  es  vier  takte  hat,  einzuschneiden  unmöglich : 
denn  in  der  gegenstrophe  schlieszt  e&  auf  dTd|Ui€6*;  indes  ist  viel- 
leicht besser  vor  q)övioc  zu  teilen,  weiterhin  folgen  noch  10  selb- 
ständige tetrapodien  und  1  katal.  hexapodie.  zusammen  2X19  verse. 
IX».  botenbericht  vom  stürme  auf  die  stadt,  1067  — 1208, 
142  verse;  doch  nur  133  (7  X  19)  sind  echt,  auf  1075  wird  gewis 
mit  recht  das  scholion  zu  1074  bezogen  iv  toTc  ttoXXoic  dvTiTpd- 
qpoic  oö  q)dp€Tai;  mit  Yalckenaer  wird  er  ziemlich  allgemein  ge- 
strichen. —  1116  — 1118  ^spurlos  notavit  Valckenarius*  Dindorf. 
der  letzte  ist  überaus  thöricht;  aber  doch  wäre  er  nötig,  wenn  die 
beiden  voraufgehenden  echt  wären:  denn  in  der  that  hätte  man  das 
nicht  sehen  können ,  was  der  interpolator  zu  beschreiben  einen  ver- 
unglückten versuch  gemacht  hat.  —  1183—1185  hatNauck  als  un- 
echt erkannt  (Geel  schon  vorher  1184).  die  alten  werden  doch  wohl 
gewust  haben,  wie  ein  blitzschlag  tötet,  dies  ist  hier  aber  die  reine 
groteske  und  erinnert  an  die  art  wie  Max  und  Moritz  büszen 
müssen.  —  1199  fehlt  in  einem  teil  der  hss.  und  ist  von  Nauck 
mit  recht  unter  den  text  gesetzt.  —  In  der  ausscheidung  dieser  verse 
befinde  ich  mich  mit  Wecklein  in  Übereinstimmung,  für  zufall  aber 
kann  ich  es  nur  halten ,  dasz  er  gerade  noch  einen  einklammert  und 
auch  wir  noch  auf  einen  unechten  zu  fahnden  haben,  er  will  nem- 
lich  wegen  der  etwas  mühseligen  wortverschränkung  1135  f.,  wo 
doch  Geels  ^KTiXiipoCv  für  -poiv  nach  seinem  eignen  Zugeständnis 
die  construction  in  Ordnung  bringt,  in  1135  Tptt<Ptl  ^^^  ^^  -^^^^ 
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aiies  auszer  uopac  lugen.  aoer  verDocniene  wori^sieiiungen  sina 
gar  nicht  so  unerhört  bei  Eur.,  abgesehen  von  der  unwahrschein- 
lichkeit  solcher  f&lschung.  ich  trete  vielmehr  Yalckenaer  bei ,  der 
die  altkluge  belehrung  in  1133  wegstreicht.  —  Alle  übrigen  athe- 
tesen  sind  verunglückt,  die  echtheit  von  1069  zweifelt  Zipperer  an. 
solch  ein  vers  soll  nun  ohne  allen  anlasz  erfunden  sein !  und  wenn 
in  A  hinter  dem  scholion  zu  dem  verse  steht:  oö  Ypoi(p€Tai  6  CTixöc, 
so  gehört  diese  bemerkung  doch  wohl  neben  1075.  —  1101  tilgt 
Falej;  doch  Wecklein  erklärt  richtig:  'den  pfeilschüssen  ausgesetzt 
laufen  die  Argeier  die  letzte  strecke.'  —  Die  echtheit  der  verse 
1104 — 1140  bestreiten  Naber,  Walter  und  Polle;  freilich  sind  die 
beiden  schon  einmal  in  der  teichoskopie  vorgeführt;  aber  hier  beim 
stürme  ist  ein  voll  ausgeführtes  bild  noch  weit  eher  am  platze ,  und 
auf  die  mächtige  Wirkung  einzelner  scenen  kommt  es  unserm  dichter 
immer  mehr  an  als  auf  die  Ökonomie  des  ganzen.  —  Nach  1115 
nimt  Hermann  eine  lücke  an,  weil  neben  TravÖTTiric  der  name  Argos 
nicht  fehlen  dürfe;  jedoch  ist  TTavöiTTTic  allein  auch  sonst  nachweis- 
bar. —  1126  f.  tilgt  Trautmann,  1126  Zipperer;  von  künstlicher 
beweglichkeit  der  schildzeichen  wird  jedoch  auch  sonst  berichtet, 
vgl.  die  erklärer  zdst.  —  1158  hat  Wecklein  in  verdacht,  weil  es, 
um  den  beiden  zu  erschlagen,  nicht  eines  so  groszen  Steines  bedurft 
habe;  er  erschlug  ihn  aber  nicht  nur,  sondern  zermalmte  sein  haupt.  — 
1181  f.  will  Nauck  ^KTUTTiice  .  .  TrdvTac  ausscheiden,  aber  der 
donnerschlag  und  das  allgemeine  erschreckte  hinschauen  gehört 
doch  wohl  zu  diesem  ereignis,  das  den  Adrastos  zum  rückzuge  be- 
wegt. —  1195  tilgt  Paley;  da  sehe  ich  nun  gar  keinen  anlasz.  — 
1201  f.  tilgt  Paley.  Schwierigkeit  machen  sie  zwar ,  und  Weckleins 
behauptung,  dasz  trotz  allem  der  überlieferte  text  richtig  sei,  möchte 
ichuJiicht  beistimmen,  doch  glaube  ich,  dasz  mit  leichter  Umstellung 
und  mit  zusatz  von  Sv,  wie  ähnlich  auch  Nauck  will,  1201  zu  ändern 
ist  TVUJ)iriv  f XO^c*,  eTriv  Sv  €ÜTUXf|C  ifw ,  und  dasz  damit  alles  in 
Ordnung  ist:  'wenn  die  götter  wie  Zeus  damit,  dasz  er  Eapaneus 
niederschmetterte,  die  freundlichere  (gegensatz:  )if)  tiP|v  KaKtova) 
meinung  haben,  dann  kann  man  wohl  glück  haben.'  —  Das  alles  sind 
also  athetesen,  mit  denen  man  allen  boden  unter  den  fUszen  ver- 
lieren würde.  • 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  unser  abschnitt  in  sich  gegliedert  ist. 
einleitung  1067—1076  10  (2  X  5  verse;  schlusz  1200—1208 
9  (2,  2,  5)  verse;  zusammen  19.  —  Der  eigentliche  botenbericht  hat 
bis  1103  12,  12,  2  <=  26  verse.  diese  kurzen  Zwischenglieder  zu 
2  Versen  sind  eigenartig  und  in  der  rhythmischen  anordnung  hier 
ein  mehrfach  wiederkehrendes  motiv.  nun  folgt  1104 — 1138  die 
Vorführung  der  beiden,  hier  bietet  1109  eine  Schwierigkeit:  denn 
hier  allein  ist  eine  fuge  verschliffen,  rechnen  wir,  nach  dem  beispiel 
in  dem  Aischylos-fragmente  mit  Capnriböv*,  den  vers  bereits  dem 
folgenden  absatz  zu,  so  erhalten  wir  5,  4,  3,  4,  5;  5,  5  =  31  verse. 
im  ersten  hauptteil  des  bericbts  also  26  -j-  31  =  57  (3  X  19).   den 
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zweiten  1139  — 1199  leiten  zwei  wieder  einzelnstehende  trimeter 
ein,  dem  sinne  nach  eher  zu  dem  yoraufgehenden  gehörig,  dann 
bis  1152,  beginn  des  kampfes,  12  yerse,  von  da  an  Schilderung 
der  hauptscenen:  10,  2;  7,  5,  7;  2,  10  (7,  3)  =  43.  im  ganzen  57 
(3  X  19).    die  ganze  scene  hat  also  133  (7  X  19)  verse. 

IX  ^.  mit  einem  starken  umschlage  des  tones  tritt  die  künde 
vom  bevorstehenden  Zweikampfe  der  söhne  nun  ins  drama,  1209 
— 1269,  61  verse.  vier  davon  sind  sicher  unecht:  1225,  1235, 
1262  f.,  von  Valckenaer  bereits  gestrichen,  von  Dindorf,  Nauck, 
Wecklein  einstimmig  aus  dem  texte  entfernt,  die  athetesen  der 
neuem  aber  taugen  nichts.  1229  hat,  wie  Wecklein  sehr  zuversicht- 
lich versichert,  Polle  als  unecht  erkannt,  er  hat  sich  aber  geirrt, 
der  vers  hat  ja  eine  Schwierigkeit,  aber  sieht  durchaus  nicht  nach 
einer  interpolation  aus.  auTÖc  töv  Kivbuvov  )ui€6eic  musz  doch  wohl 
heiszen:  'aus  freien  stQcken  die  gefahr  erlassend',  wobei  freilich 
'euch'  zu  ergänzen  wäre,  vielleicht  dcTOtc  für  auTÖc?  —  Nauck 
zweifelt  ferner  1239  an.  warum  aber,  da  doch  1252  ff.  zeigen,  dasz 
die  Thebaner  solcher  meinung  sind?  —  1269  zu  tilgen  haben  sich 
Zipperer  und  Wecklein  vereint,  aber  Antigene  soll  doch  nicht  allein 
geben;  das  £üv  lityipi  jxji  c^  würde  man  also  sehr  ungern  entbehren; 
und  sie  als  mutter  kann  doch  das  schrecklichste  fürchten,  wenn  es 
der  böte  auch  nicht  1262  f.  anmelden  durfte.  —  Der  abschnitt  ist 
klar  gegliedert:  10  |  4;  11,  6,  6,  11  |  9  =  57  (3  X  19).  auch  hier 
sind  19  verse  zum  eingang  und  schlusz  verwendet. 

IX ^.  Überleitung  zum  botenbericht  von  der  katastrophe,  1270 
— 1334,  bestehend  aus  drei  abschnitten.  1)  Antigene  tritt  hervor 
und  eilt  mit  lokaste  zum  kampfplatz  — 1283.  da  1282  nach  dem 
schol.  mit  recht  überall  getilgt  wird^  13  verse.  2)  strophe  und 
gegenstrophe  des  chors.  die  einleitenden  weherufe  stehen ,  wie  die 
gegenstrophe  zeigt ^  nicht  auszerhalb  des  verses:  also  zwei  anap. 
dimeter: 

aiai  aiai,  Tpo^epäv  q)ptKqi 
TpojLiepdv  q)p^v*  f x^ '  ^i«  cdpKa  b*  i]x&y. 
1287  f.  stehen  überall  richtig  für  sich;  die  kurzen  kola  1289  f.  sind 
jedenfalls  zu  verbinden ,  auch  wohl  mit  Wecklein  zu  zwei  dochmien 
herzustellen : 

iu)  ^01 1TÖVUJV  :  iu;  Zeö,  (b  fa. 
gegenstr.  ßoqi  ßapßdpiu  :  CTCvaKTdv  dxdv. 

der  rest  wird  richtig  abgeteilt.  2  X  9  «»  18  verse^  mit  dem  ersten 
abschnitte  zusammen  31.  3)  1308 — 1334:  Kreon  tritt  auf,  durch 
2  troch.  tetrameter  des  chors  angemeldet ;  bis  zum  schlusz  der  ein- 
gangsrede  Kreons  14,  dann  noch  13  verse.  doch  unter  den  14  ist 
der  von  Kircbhoff  richtig  ausgeschiedene  1312.  Kreon  kennt  Td 
TTpö  ntipTUJV  €UTUXil|iaTa  xöovöc  (1356);  folglich  kann  v^q)OC  1311 
nicht  von  der  not  der  stadt  verstanden  werden;  gemeint  ist  viel- 
mehr die  trauer  um  die  zahlreichen  toten ,  indem  das  bild  in  cuv- 
V€q)fi  1308  gewahrt  bleibt,    um  so  weniger  passt  der  wunderliche 
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und  anverstftndlich  ausgedrückte  zusatz.  im  folgenden  wird  dann 
die  trauer  begründet ;  Kreons  ausführlich,  die  der  stadt  wieder  kurz 
1317:  ßoä  hk  (1.  T€)  bu))uia  näv,  db.  'als  auch  erhebt  jedes  bans 
webklage,  jedes  bat  trauer.'  —  1320  f.  tilgt  zwar  noch  Scbenkl,  in- 
des wenn  auch  entbehrlich,  sind  sie  doch  nicht  ungebGrig.  und  1323 
Kvicala,  nur  der  symmetrischen  Ordnung  der  dialogverse  zu  liebe, 
die  doch  so  oft  ausnahmen  leidet,  also  bat  dieser  absatz  26  (13,  13), 
der  ganze  abschnitt  264~31  =  57  (3x1 9)  yerse,  in  einer  schon 
dagewesenen  einteilung. 

X.  botenbericht  vom  falle  der  brüder,  1335  —  1479.  1)  ein- 
leitung  — 1355:  5  troch.  tetrameter,  dann  trimeter,  gemischt  mit 
dochmischen  dimetern,  deren  anwendung  hier  in  einem  recht  ein- 
fachen beispiele  vorliegt,  zusammen  14  verse,  da  der  unschicklich 
vorgreifende  v.  1343  bereits  von  Valckenaer  beanstandet,  von  Geel 
mit  recht  gestrichen  und  auch  von  den  neuern  ziemlich  allgemein 
ausgeschieden  wird.  1350  f.  stellt  Hermann  richtig  zwei  dochmische 
dimetor  her.  es  sind  im  ganzen  19  (5,  5,  5,  4)  verse.  2)  der  eigent- 
liche bericht.  das  erste  stück  bis  1389  sieht  übel  aus.  halten  wir 
also  unsere  weise  fest  und  sehen  wir,  wie  sich  die  vorhandene  vers- 
zahl  zu  unserer  erwartung  stellt,  und  durchmustern  wir  'zunächst 
den  bericht  von  1390  an,  wo  ja  offenbar  ein  wichtiger  abschnitt  ist: 
denn  hier  beginnt  der  entscheidungskampf.  dessen  erster  gang 
reicht  bis  1403 ,  wo  wieder  il  icou  "Apnc :  14  (6,  4,  4)  verse.  frei- 
lich streicht  Wecklein  1397,  aber  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit;  er 
ist  nur  zu  emendieren ;  mir  scheint  mit  Hermann  CT^pva  verderbt, 
nun  folgt  der  tödliche  seh  Wertkampf:  3,  9,  9  verse,  wozu  noch  2  ab- 
schlieszende  des  chors  und  ein  überleitender  des  boten  bis  1427 
kommen,  also  3,  9 ,  9,  3  =  24.  beide  kampfscenen  zusammen 
14  4-  24  =  38  (2  X  19).  es  folgt  der  brüder  abschied  von  lokaste 
und  deren  tod  bis  1459,  wo  1430  seit  Yalckenaer  aus  dem  tezt  ent- 
fernt und  nur  einiger  zweifei  bei  1450  ist,  wo  Hermann  einen  vers 
aus  der  schrift  Trepl  q)UTfic  einschalten  will,  aber  weder  Dindorf 
noch  Nauck  nehmen  davon  notiz,  und  Wecklein  weist  die  unzulSssig- 
keit  überzeugend  nach,  es  sind  31  (13,  13,  5)  verse.  nun  ist  noch 
der  abschlusz  übrig  1460 — 1479,  in  dem  1465  fraglos  richtig  von 
Valckenaer  beseitigt  und  sonst  kein  vers  angefochten  ist.  es  sind 
19(6,  3,  6;  4). 

Sehen  wir  also  zu,  was  wir  bis  jetzt  haben:  38,  31, 19.  erinnern 
wir  uns,  dasz  schon  zweimal  57  (3  X  19)  in  26  und  31  zerlegt 
begegnet  ist,  so  werden  wir  für  den  vorher  überschlagenen ,  ver- 
wilderten abschnitt  1356 — 1389,  34  verse  in  der  Überlieferung,  nur 
26  echte  erwarten.  Wecklein  klammert  6  ein ;  das  opfer  reicht  also 
noch  nicht  ganz,  geben  wir  die  stelle  der  reihe  nach  durch.  1358 
hat  nach  meiner  ansieht  Wecklein  mit  recht  getilgt:  denn  es  ist 
wahr,  dasz  der  vers  gegen  die  grammatik  verstöszt  und  eine  über- 
flüssige dummkluge  erklärung  enthftlt.  1360  bat  zuerst  Yalckenaer 
angezweifelt,  weil  er  fast  mit  1243  gleichlautend  ist;  Nauck  bSlt 
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ansieht,  auch  ich  trete  Nauck  hei;  mir  scheint,  dasz  dieser  vers 
ehenso  wie  der  seit  Yalckenaer  ziemlich  allgemein  getilgte  1362 
eingeschwärzt  ist  in  dem  überflüssigen  streben  das  selbstverständ- 
liche snbject  noch  ausdrücklich  aaszusprechen.  1369  —  71  hat 
Yalckenaer  mit  recht  aus  dem  texte  verwiesen,  so  auch  Dindorf, 
während  Nauck  und  Wecklein  den  ersten  wenigstens  noch  halten 
wollen,  aber  er  enthält  doch  nichts  als  die  überflüssige,  kühle  be- 
stätigung  dessen,  was  in  den  beiden  voraufgehenden  versen  mit 
furchtbarer  anschaulichkeit  gesagt  ist,  und  dem  gebete  des  Eteokles 
fügt  der  böte  nachher  ein  eignes  urteil  nicht  bei.  1376  kam  schon 
einmal  755  vor;  da  wir  ihn  dort  gehalten  haben,  müssen  wir  ihn 
um  so  mehr  hier  mit  Yalckenaer,  Dindorf,  Nauck  tilgen,  hinter 
1380  halte  ich  es  für  unumgänglich,  mit  Yalckenaer  den  vers  XoHöv 
ßX^TTOVT€C  ^jUTTupotciv  öjLifiaciV  einzuschalten,  so  auch  Hermann, 
dasz  dem  Verfasser  des  XpiCTÖc  TidcxuJV  unsere  stelle  im  gedächtnis 
gewesen  ist,  halte  ich  nach  seinem  voranfgehenden  und  folgenden 
(CUVTITTTOV !)  verse  für  unzweifelhaft.  —  Nun  hat  noch  Wecklein 
1388  f.,  nachdem  Nauck  1389  mit  Tiäciv  für  nXeiwv  in  1388  ge- 
strichen hatte,  getilgt  mit  dem  treffenden  urteile:  'diese  bemorkung 
steht  auf  gleicher  stufe  mit  1370  f.*  —  Nun  sind  wir  durch,  wir 
haben  9  verse  ausgeschaltet,  1  eingefügt,  sind  also  auf  26  ge- 
kommen, gegliedert  2,  12  (3,  9),  12  (3,  9).  abschnitt  X  hat  also 
19;  26,  38,  31;  19  =  133  (7  X  19)  verse. 

XI  ^.  es  folgt  die  totenklage  der  Antigene  und  des  Oidipus, 
1480  —  1581,  zu  der  Nauck  anmerkt:  'carmen  difficillimum ,  quod 
nostris  subsidiis  nemo  facile  emendarit.'  wir  wollen  uns  über  diese 
schlimme  stelle  möglichst  leicht  hinwegzubriugen  suchen,  da  neue 
emendations versuche  hier  nicht  unsere  aufgäbe  sind,  unsere  metri- 
schen bemerkungen  knüpfen  wir  an  Naucks  text. 

d)  einführende  anapäste  des  chors,  5  reihen. 

h)  1485  —  1508.  1)  1486  hat  nur  drei  takte,  das  ist  schwer- 
lich richtig,  und  da  in  1489  deutlich  5  fUsze  zu  tage  treten,  ge- 
gliedert 3  -f-  2,  so  sind  vorher  in  1487  wohl  fälschlich  2  kola  zu- 
sammengeraten und  vielmehr  zu  ordnen 

dßpä  Traprjiboc  oub*  öttö  irapOeviac 
TÖv  ÖTTÖ  ßXeqpdpoic  q)oiviK*  ^pu9Ti)ia  irpocOüTiou. 
so  haben  wir  bis   1492  7  verse.     2)  in   1494  ist  zu  ende  nicht 
lüfioi  6.,  sondern  dipoi  jitoi  6.  überliefert;  das  hat  metrisch  kein 

bedenken,  wenn  es  eine  eigne  reihe  bildet  (_  i_  l—  • ,  iamb.  tetra- 

podie).  so  sind  es  bis  1497  5  verse.  3)  1498,  1501,  1505  sind, 
weil  zweitaktig,  nicht  selbständig  und  mit  den  folgenden  reihen  zu 
verbinden,  also  bis  1507  7  verse.  dieser  teil  h  hat  also  7^  5,  7 
■=19  reihen. 

c)  1508— 1538.  nun  wird  aber  der  text  ganz  unheimlich.  1)1509 
heiszt  in  der  bessern  Überlieferung  idj  jioi  )iOi;  Trärep  und  ist  so  mit 
seinen  4  füszen  selbständig,    den  folgenden  vers  rechnet  Dindorf 


mit  recht  bis  €UTeV€Täv:  der  nftchste  reicht  dann  bis  1512,  mit 
4  iamben  beginnend,  sonst  wie  ein  iambelegos  gebildet.  1513  f. 
gehören  wieder  zusammen  (choriamben  -v/v/^^,wv^w^^-,_^.w_.; 
so  steht  wenigstens  da).  1515  ist  unmetrisch,  mag  aber  wohl  eine 
selbständige  reihe  sein,  denn  nun  geht  es  verhältnism&szig  glatt 
mit  Naucks  besserungsvorschlag  zu  ende : 
äKpOKÖjLioic  d|Liq)i  KXäboic  iloixiva 
liOVCjLidTop'  öbupiiöv  iixoxc  :  dxeci  cuviuböc. 
wir  haben  bis  hierher  7  verse  herausgezählt.  2)  1519  f.,  desgl.  1521  f. 
sind  zusammenzufassen,  wie  das  zweite  mal  durch  die  präp.  sicher 
wird.  1523  wird  Dindorf  richtig  getilgt  haben,  wie  auch  Wecklein 
annimt;  dann  hat  gleichfalls  Dindorf  schon  richtig  die  nächsten 
beiden  zeilen  1524  f.  mit  dem  durchgehenden  rhythmus  Si^w.  ver- 
eint. 1526  f.,  1528  f.  sind  selbstverständlich  zusammenzufassen, 
bis  1529  also  5  verse.  3)  nun  ist  das  schlimmste  überstanden. 
1531  f.  haben  je  3  takte,  sind  demnach  zu  verbinden.  1536  geht 
sicher  nur  bis  äXaivuüV  als  iamb.  trimeter  mit  unterdrückten  kürzen, 
und  der  schluszvers  heiszt:  T€paiöv  TTÖba  be^vioic :  bucravoc  iaüwv. 
wieder  7  verse.    abschnitt  c  hat  also  gleichfalls  7,  5,  7  =  19  verse. 

d)  1539  — 1564.  1)  1539  f.  sind  durch  wortbindung  vereint; 
entsprechend  gehören  1541  f.  zusammen,  zu  1543  merkt  Wecklein 
an:  « aie€poq)av^c  für  alOepoc  dqpav^c  Weil;  dqpav^c  ist  sinn- 
los.» das  letzte  ist  gewis  richtig;  aber  dqpav^c  ist  wohl  nur  erklä- 
rung  von  ttoXiÖv;  das  metrum  wenigstens  wird  glatt,  wenn  man 
dqpav^c  samt  dem  unmetrischen  und  überflüssigen  fvepOev  streicht: 
TToXiöv  al9^poc  ei-  :  bwXov  f|  v^kuv  f\  :  iTTavöv  öveipov.  Oid.  hat 
also  3  verse.  Antigene  jetzt  eine  daktylische  und  zwei  katal.  anap. 
tetrapodien,  und  folgenden  vers:  d  TTöSa  cöv  TuqpXöiTOuv  GepaTieu- 
jLiaciv  aUv  i\x6'  :  x^ei ,  irdTcp,  djjiiGi.  denn  das  Jj  vor  Tidrep  ist  ein 
sehr  verfehlter  zusatz  Hermanns.  4  verse.  zusammen  3  +  4.  2)  Oid. 
hat  wiederum  3  verse.  dann  hat  Ant.  zunächst  2  tetrapodien,  darauf 
ist  wegen  der  unselbständigen  dipodien  zu  ordnen 

Hiq)€civ  ßpi9u;v  :  Ka\  nupl  m\  cxeiXiaici  jiidxaic 
^TTi  TTttibac  f  ßa  couc  :  ö5  irdiep ,  dj)ioi. 

also  wieder  3  +  4  verse.  3)  5  tetrapodien.  —  Der  ganze  abschnitt  d 
hat  also  3  +  4,  3  +  4,  5  =  19  verse. 

e)  1565 — 1581,  klage  um  lokaste.  1568  f.  hat  schon  Dindorf, 
wie  auch  notwendig  ist,  zusammengelegt.  1570  f.  sind  gleichfalls 
zu  verbinden,  da  1571  nur  3  füsze  hat;  man  sieht  übrigens  leicht, 
dasz  Dindorf  das  erste  kolon  richtig  hinter  XÖYX^^C  schlieszt.  zuletzt 
ist  1581  natürlich  als  ciausel  an  1580  zu  hängen:  .  .  dxil  Oeöc  Sc  : 
Tdb€  xeXeuToi  (wenn  nicht  mit  Härtung  öc  idbe  <Tqlbe>  TeXeuTd).  es 
sind  14  verse.  wir  haben  also  in  der  ganzen  klage  5  |  19, 19, 19  |  14. 
auf  die  einführenden  anapäste  und  den  für  lokaste  bestimmten 
schluszteil  hat  der  dichter  wieder  eine  gruppe  von  19  aufgeteilt,  zu- 
sammen 76  (4  X  19)  verse. 


XP.  1582  — 1766.  stellen  wir  auch  hier  wieder  die  verszahl 
fest,  ehe  wir  an  die  wichtige  frage  herantreten,  welche  die  groszen 
Widersprüche  in  diesem  teile  uns  stellen. 

1)  1582 — 1642,  Kreon  weist  Oidipus  aus  dem  lande.  1596  hat 
Apitz  mit  recht  nach  Yalckenaer  gestrichen;  so  auch  die  neuem.  — 
1604 — 1607  tilgen  richtig  mit  Härtung  Dindorf  und  Nauck;  Kirch- 
hoff nur  1606  f.;  indes  auch  die  ersten  beiden  verse  yerstoszen  gegen 
den  gedankengang :  denn  Oid.  will  ja  seine  leiden  aufzählen,  nicht  sein 
Schicksal  motivieren,  abgesehen  davon  ist  f&p  gegen  den  sinn  und 
der  inhalt  geschmacklos.  —  1634  stammt  aus  Soph.  Antigene.  — 
1637  f.  werden  richtig  Tion  Dindorf  getilgt;  sie  sind  Oberflassig,  ge- 
schmacklos und  schlecht  ausgedrückt.  —  Die  übrigen  athetesen  sind 
nicht  ausreichend  begründet.  Geel  streicht  1582  f.;  doch  solch 
verspaar  des  chors  als  Übergang  ist  sehr  üblich  und  besonders 
tief  bei  Euripides  meist  nicht.  —  1601  f.  haben  zwar  einige  Weit- 
schweifigkeit, gegen  den  sinn  aber  verstöszt  nichts.  —  Auch  kann 
ich  Wecklein  zu  v.  1611,  den  Dindorf  anficht,  nicht  beistimmen, 
dasz  der  ausdruck  unklar  und  mangelhaft  sei;  mit  dem  Xaß€iv  und 
boCvai  TOic  äpdc  wird  das  weiterreichen  des  fluches  angemessen  be- 
zeichnet. —  Sehen  wir  nun  nach,  was  wir  haben,  bis  1624  sind  es  2; 
11,4,  11;  10  «=  38  verse.  dann  folgen  noch  11,  4  =  15  bis  1642. 
zusammen  53. 

2)  1643 — 1757.  hier  sinkt  das  niveau  der  gedanken  und  des 
ausdrucks  sehr  beträchtlich,  und  so  mag  Yalckenaer  den  v.  1644 
doch  wohl  mit  unrecht  gestrichen  und  Siebeiis  ihn  mit  ei  statt  ti 
leidlich  zurechtgeflickt  haben,  denn  die  einschnitte  dieser  sticho- 
mythie  ergeben  doch  ein  merkwürdiges  Verhältnis,  bis  zum  vergeb- 
lichen geheisz  Kreons  Ant.  zu  ergreifen  (1661)  sind  es  19  verse; 
von  da  bis  zum  eintritt  des  Oid.  ins  gespräch  1682  21  (10, 11);  von 
da  bis  1707  25  (10,  10,  5).  dann  folgt  der  wechselgesang  beim 
aufbruch,  zunächst  bis  1730.  die  verse  sind  höchst  simpel;  nur  sind 
natürlich  1728  f.  und  1730  f.  mit  Dindorf  zu  je  6inem  verse  zu  ver- 
binden; auszerdem  ist  1716  f.  wohl  gemeint: 

T€vö)i€ea  T€vöfi€9*  deXioi  fe  bryia 

Örißaiav  jnäXicia  irapO^vujv  bri. 
denn  so  verschwindet  fe  vom  versanfang  und  zugleich  ist  br\  metrisch 
richtig,  wir  haben  also  21  (11, 10)  verse.  dann  bis  1757,  da  Dindorf 
bereits  wieder  richtig  1751  f.  verbunden  hat,  wieder  25  (5, 10,  10). 
dies  also  kommt  von  1643  an  heraus:  19;  21,  25,  21,  25  »»  111 
verse.  nun  steht  aber  die  sache  so:  in  dem  reste  von  1758  an  hat 
doch  wohl  gewis  mit  recht  Yalckenaer  1758  f.  als  aus  Soph.  OT.  1524 
entnommen  getilgt,  so  bleiben  4  tetrameter  und  3  anap.  zeilen,  von 
denen  die  erstem  unserti  ersten  teil  von  63  versen  auf  57  (3X19), 
die  letztem  die  111  verse  des  zweiten  auf  114  (6  X  19)  ergänzen, 
dies  führt  auf  folgende  lösung.  der  erste  teil  und  die  4  tetrameter 
sind  der  echte  schlusz,  der  zweite  und  die  auszugsanapäste  sind  in 
alter  zeit  hinzugedichtet,  als  die  kunstform  der  classischen  tragödie 


Prüfen  wir  nun  dies  resultat  zunächst ,  indem  wir  die  teile  der 
gesamten  zweiten  h&lfle  des  dramas  von  VII  ^  an  ohne  jenen  zusatz 
im  schlusz  zusammenstellen. 

VII»  Teir.  u.  Kreon  7  X  19.   VIP  Kr.  u.  Men.  2  X  19  9  X  19 

VIII  chor  2  X  19.  IX»  bericht  vom  stürme  7X19  .  9X19 
IX ^  bericht  von  der  herausforderung  3  X  19.   IX^  lok. 

eilt  fort,  Kreon  kommt  3  X  19 6X19 

X  bericht  vom  Zweikampf  7X19 7X19 

XI»  totenklage  4  X  19.   XI  »>  Oid.  Kr.  An^.  3  X  19       .  7  X  19 

zusammen  38  X  19. 

dieser  zweite  hauptteil  enthält  also  abermals  wie  der  erste  38  X  19 
verse,  die  hier  zu  18  (7,  2,  2,  7)  und  20  (6,  7,  7)  gruppen  auftreten, 
während  dort  die  20  in  der  mitte  standen:  4;  7,  20,  7.  hervor- 
zuheben aber  ist,  dasz  wir  in  unserer  Zusammenstellung  einen  starken 
einschnitt  vor  IX*'  gemacht  haben,  da  wo  bei  beginn  des  zweiten 
teiles  des  botenberichtes  der  ton  von  der  siegesfreude  zu  dem  der 
katastrophe  umschlägt,  hier  haben  wir  also  eine  parallele  zu  dem 
einschnitt  vor  310  in  den  Trach.;  an  der  berühmten  stelle  des  OT. 
vor  726,  wo  den  könig  die  erste  ahnung  des  unheils  beföllt,  ist 
gleichfalls  ein  haupteinschnitt,  nähmen  wir  dagegen  die  unechten 
6  X  19  verse  des  Schlusses  hinzu,  so  würde  die  zweite  hälfte  des 
dramas  Ubergrosz,  und  die  gesamtsumme  82  X  19  wäre  sehr  be- 
fremdend. 

Prüfen  wir  schlieszlich  unsere  athetese  auf  ihren  inuern  wert, 
leistet  sie  was  sie  soll?  als  Euripides  die  Phoinissen  dichtete,  war 
der  Oidipus  auf  Kolonos  des  Sophokles  noch  nicht  geschaffen ,  hatte 
die  Oidipus-sage  diesen  letzten  sprosz  noch  nicht  getrieben,  da- 
gegen die  Antigene  und  der  OT.  lagen  schon  vor.  nun  hatte  Euri- 
pides gar  keinen  anlasz  über  die  spätem  Schicksale  neue  erfindungen 
vorzubringen,  er  hat  vielmehr  sein  stück  von  vorn  herein  so  an- 
gelegt, dasz  Oid.  sich  abermals  durch  die  Verfluchung  seiner  söhne 
versündigt  und  das  Schicksal  auf  sich  herabzieht,  das  ihm  Teiresias 
OT.  454  — 466  verkündet:  £^vnv  im  CKiiTrTpqj  TrpobeiKVUc  ToTav 
£|LiTrop€uC€Tai.  also  tastend  wird  er  selbst  den  weg  suchen,  nicht 
von  der  tochter  geführt  werden,  (freilich  liegt  OT.  1455  ff.  eine 
hindeutung  auf  den  OK.  vor;  jedoch  auch  im  schlusz  des  OT.  findet 
sich  eine  umfängliche  interpolation  vor,  zu  der  diese  stelle  gehört, 
worüber  später  zu  handeln  sein  wird.)  in  der  Antigene  des  Soph. 
femer  wird  vorausgesetzt,  dasz  alle  der  hochzeit  mit  Haimon  froh 
entgegensehen,  in  seiner  eignen  Antigene  liesz  Euripides  sogar  die 
hochzeit  vollzogen  werden  und  der  ehe  einen  söhn  entsprieszen.  und 
auch  hier  hatte  er  gar  keinen  anlasz  zur  abweichung.  also  hält  er 
sich  völlig  angemessen  in  unsehn  gereinigten  schlusz  an  die  bei  den 
Zuhörern  vorauszusetzenden  Vorstellungen :  Oidipus  wird  allein  ver- 


stoszen,  und  Antigene  bleibt  zurück,  indem  sie  des  vaters  loos  nur 
beklagt  (1639 — 42) ;  femer  kündigt  Kreon  ihre  heirat  mit  Haimon 
an,  und  Antigone  widerspricht  nicht,  und  schlieszlich  ist  es  ebenso 
mit  der  Verweigerung  der  bestattung  des  Poljneikes.  sie  bleibt  un- 
erörtert;  weil  f^r  die  handlung  des  stückes  unwesentlich,  wird  aber 
vorausgesetzt;  wie  jedermann  von  ihr  bereits  weisz.  dasz  Antigone 
mit  ihrem  Widerspruche  sich  nicht  an  Kreon  gewendet  hat,  setzt  ja 
auch  Sophokles  voraus. 

Auf  die  frühem  versuche  das  echte  vom  unechten  im  Schlüsse 
zu  sondern  will  ich  hier  nicht  eingehen;  die  behandlung  des  Stückes 
hat  so  wie  so  schon  etwas  weitläufig  werden  müssen,  aber  das  will  ich 
doch  noch  klar  aussprechen,  dasz  von  dem  Standpunkte  dieser  Unter- 
suchungen aus,  die  in  allen  wesentlichen  resultaten  Ittugst  in  meiner 
'abteilung  lyrischer  verse'  (Berlin  1879)  und  der  ausgäbe  der  Perser 
(Berlin  1888)  vorlagen,  Weckleins  neue  ausgäbe,  als  sie  erschien, 
schon  antiquiert  war«  wie  manches  andere  sonst  noch,  freilich  wer- 
den er  und  andere  das  nicht  wort  haben  wollen ,  und  so  werden  sie 
auch  wohl  noch  weiter  widerstreben. 

correcturnote  zu  s.  301  z.  3  v.  o.:  vgl.  jetzt  OCrusiuB  die  delpli. 
hjmnen  b.  23  über  den  glyconeischen  paian  des  Aristonoos:  ^es  ist  sehr 
bemerkenswert,  dasz  das  übergreifen  der  Wörter  nur  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  sowie  dem  dritten  und  vierten  kolon  vor- 
kommt, nnd  dasz  umgekehrt  der  einzige  innerhalb  einer  Strophe  nach- 
weisbare hiatus  zwischen  das  aweite  und  dritte  kolon  fällt, 
danach  scheint  mir  der  dichterauch  die  kola  paarweise  zusammen- 
gekoppelt  zu  haben.'  lange  genug  habe  ich  da^on  geredet;  nun  wird 
man  es  doch  endlich  glauben. 

Obeifenberg  in  Pommern.  Carl  Conradt. 


34. 

DIE  ENTSTEHUNG  DES  GIPTHONIGS  UND  DES 
SCHLANGENGIFTES  NACH  ANTIKEM  VOLKSGLAUBEN. 


Gleich  im  anfang  seines  romans  läszt  lamblichos  das  liebespaar, 
dessen  abenteuer  den  kern  seiner  erzfthlung  bilden,  auf  der  flucht  vor 
seinen  Widersachern  in  eine  ungeheure  von  wilden  bienenschwSrmen 
bewohnte  höhle  geraten  und  berichtet,  dasz  deren  honig  heftigen 
durchfall  und  vorübergehenden  Scheintod  bewirkt  habe 
(xäc  T«cT^pac  KaiappulvTCC  ttitttouci  Trapd  Tf|v  6böv  dbcei 
V€Kpoi,  lambl.  fr.  bei  Suidas  u.  dK^paioc*  TÖ  bfe^^Xi  .  .  dv&ipecpe 
Td  cirXdTXVOi)«  dies  motiv  hat  lamblichos  schwerlich  selbst  erfunden, 
sondern  directer  oder  indirecter  erfahrung  entnommen :  denn  auch 
Xenophon  anab.  IV  8,  20  f.  berichtet  von  der  Wirkung  des  kolchi- 
schen  honigs,  dasz  die  griechischen  söldner,  welche  davon  genossen, 
öqppov^c  T€  dTWvovTO  Ka\  fJjLiouv  Kai  xdiiü  bux^pei  auioic 
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Ktti  6p9öc  oöbeic  i^büvaxo  kiacGai,  6XX'  o\  ^fev  äXi'tov  dbiiboxÖTCC 
cq)öbpa  )ui€8uouciv  ^(|jK€cav,  ot  bk  ttoXu  ^aivoiiievoic,  o\  bi  xai 
diToGviiCKOUctv  [=  scheintoten],  fxeiVTO  [=  ^ttitttov]  b£ 
oÖTU)  TToXXoi  ujcnep  tpotttJc  tct^viim^vtic,  kqi  itoXX#|  fjv  dGu^ia. 
T^  bk  ucTcpaict  dir^Oave  ^lev  oöbeic,  änqii  bk  Tf|V  aux^iv  ttuüc  ujpav 
dv€q)pövouv  •  ipiTij  bk  KOI  T€TdpTij  dviCTQVTO  aiCTTcp  ^K  qpapjiaKO- 
TTOciacJ  woher  die  giftigkeit  des  honigs  stamme,  sagt  Xenophon 
nicht,  doch  gehen  Strahon^  Plinius  and  Ailianos'  an,  dasz  der  gifthonig 
()uiaivö)ui€VOV  ji^Xi,  meUa  venenaiä)  von  gewissen  giftigen  pflanzen 
erzeugt  werde,  was  ja  auch  vollkommen  den  erfahrungen  der  modernen 
natnrwissenschaft  entspricht,  sehr  sonderbar  ist  es  nun,  dasz  der  hin- 
sichtlich der  Wirkungen  des  gifthonigs  mit  den  angeitihrten  Schrift- 
stellern völlig  übereinstimmende  lamblichos  die  entstehung  des  honigs 
ganz  anders  zu  erklären  scheint  in  dem  wörtlichen  citate,  das  uns  bei 
Suidas  u.  dKcpaioc  (»»  fr,  7  bei  Horcher  erot,  gr,  I  s.  217, 21)  erhalten 
ist,  wo  es  heiszt:  TÖ  bi  pi4\\,  äre  oök  dKcpaiov'  oibk  dnö  dxdv- 
0u)V*  [dv9^u)V  Hercher]  dXX*  dirö  dpTT€Tiüv  cu|ui7r€Tropic|ui^vov, 
dv^cipeqpe  id  cirXdTXva,  gewöhnlich  versteht  man  die  worte  diro 
dpiT€TiüV  cu|Lin€TroptC)i€vov  so,  dasz  man  annimt,  die  bicnen  hätten 
den  honig  nicht  von  blumen,  sondern  von  giftigen  schlangen  oder 
reptilien  gewonnen  (so  offenbar  auszer  Uercher  auch  die  lat.  Über- 
setzung des  Suidas  ao.  und  sogar  ein  forscher  von  dem  ränge  ERohdes 
in  seinem  vortrefilichen  buche  über  den  griech.  roman  s.  367);  dasz 
jedoch  diese  erklärung  ganz  unmöglich  ist,  dürfte  aus  folgenden  er- 
wägungen  klar  hervorgehen :  1)  würde,  wenn  der  Wortlaut  des  citates 
bei  Suidas  ao.  richtig  wfire^  lamblichos  der  einzige  Schriftsteller  des 
altertums  sein,  der  die  entstehung  des  gifthonigs  nicht  auf  gift- 


i  vgl.  auch  Diod.  XIV  SO.  Strahon  XII  549.  Dioskorides  ir.  (iXv\c 
laxp.  II 103.  Verg.  ed.  9, 30.  Plin.  n.  k,  XXI  74  u.  77.  «  Strabon  XII  649 
ol  bi  'GuTOKUijA^Tai  Tp€tc  Tfo|uiTiT|iou  circlpac  xaTlKOMiav  .  .  Kcpdcavrcc 
Kparf^pac  ^v  rate  ööotc  toO  imaivo^^vou  ^^XlToc,  6  q>ipouciv  oldKpefiövec 
Tiiiv  ö^vbpuiv.  Plinius  n.  h.  XXI  74  nee  dixejpe  aucioreSy  e  quibus  flori- 
bus  ea  [«=  mella  venenata]  fierent;  nos  trademus  quae  comperimus,  herba 
est,  ab  exitio  et  iumentorum  quidcm  sed  praecipue  caprarum,  appeUata 
aegolethrov,  ebd.  77  maenomenon  .  .  existxmatur  contrahi  flore  rhodO' 
dendru  Ailianos  it.  ZiJiUiv  V  42  (irOHoc).  vgl.  anch  Galenos  VI  740 
(Kühn).  Vollbrecht  zu  Xen.  nnab.  ao.  Magerstedt  die  biencnzucht  u.  die 
bienenpflanzen  der  Römer  (Sondershausen  1863)  s.  154  ff.  DioskorideB 
II  8.  452  ff.  (Sprengel).  '  vgl.  Hesychios  u.  dK^paiov*  dv€ir(irXT|KT0v. 
KaOapöv.  dKaKOV.  u.  dK^paia'  ctXia.  dßXaßf).  <  so  emendiere  ich  das 
bei  Suidas  ao.  überlieferte  dKavOtüV  auf  grund  der  von  Verg.  ge,  IV  123 
und  Colum.  IX  4  (flores  amicissimos  apibus  creant  .  .  caules  acanthini) 
bezeugten  thatsache,  dasz  die  bluten  des  akanthus  (bärenklau)  einen 
trefflichen  bienen honig  liefern  (vgl.  Magerstedt  ao.  s.  230  ff.),  daher 
man  diese  blume  mit  Vorliebe  in  der  nähe  von  bienenstöcken  anzu- 
pflanzen pflegte  (Verg.  ao.).  ohne  zwingenden  grund  und  infolge  eines 
misverständnisses  der  stelle  des  lamblichos  hat  Hercher  ao.  s.  217,  21  ff. 
das  überlieferte  dKavOiiiv  in  dv6^U)v  verwandelt,  näher  hätte  es  noch 
gelegen  daraus  dK<[dKU)V^  dvOdiv  zumachen;  doch  ist,  wie  gesagt,  jede 
änderang  unnötig. 


Digitized  by 


Google 


r   AAAWOVUVA    •     \A«U    VUVBWUUUK    «AVD    KA&UIJIV&UIKO    UU\A   VIVO    D\/U 


pflanzen,  sondern  auf  giftschlangen  zurückführte.  2)  bliebe  bei  dieser 
erklftrung  des  giftigen  bonigs  vollkommen  unklar,  wie  man  sieb  die 
entstebung  desselben  aus  giftscblangen  zu  denken  bfttte.  am  n&cb- 
sten  läge  es  nocb  in  diesem  falle  anzunehmen,  dasz  tote  giftschlangen 
den  bienen  den  gifthonig  geliefert  hätten;  allein  einerseits  wäre  es 
nicht  blosz  an  sich  in  hohem  grade  absurd,  den  giftigen  honig  in  den 
leichen  von  giftscblangen  entstehen  zu  lassen,  anderseits  würde  eine 
solche  annähme  völlig  der  im  ganzen  altertum  hoch  gepriesenen 
natur  der  biene  widersprechen,  die  bekanntlich  alle  toten,  faulenden 
und  stinkenden  stoffe ,  insbesondere  leichen  aller  art ,  mehr  als  alle 
andern  tiere  verabscheut,  hierfllr  berufe  ich  mich  auf  folgende 
stellen:  Aristot.  tt.  tA  l{\ta  kx.  IX  40,  14  Tipdc  cäpxa  b*  ou9€- 
vöc  Ka9iC€i.  ebd.  VIII  11  f)  bfe  jn^XiTia  jnövov  irpöc  oiibfev  irpocttei 
cairpöv,  oöbfe  XPHTCti  Tpoqpq  oubeMia  dXX*  f\  iq  t^ukuv  ^xo^ctj 
Xupöv.  Varro  r.  r.  III  16,  6  secuntur  [apes]  omnia  pura:  Uaque 
nulla  harum  adsidit  in  loco  inquinato  aut  co  qui  male  oUat .  .  nemo 
has  videt^  ut  iUas  [muscas]  in  carne  aut  sanguine  aut  adipe,  Plin. 
n,  h.  XI  18  mortuis  ne  ßorihus  quidem^  non  modo  corporihus 
insidunt.  Ailianos  tt.  Ctuiüv  V  11  ßlov  bk  xaGapöv  £Q  jn^XiiTa 
KQi  Cibou  ouK  äv  oubevöc  ndcaiTÖ  ttotc  kqi  ou  beiiai  TTuOa- 
TÖpou  cu|iißouXou  oöb€  ?v,  ÄTTÖXpri  hk  dpa  citov  aör^  eivai  id 
ÄvOii.  Didymos  in  geopon.  XV  3,  4  fcTi  bk  Ktti  xaGapöv  uirep- 
ßoXfl  TÖ  Ci|»ov,  oubevl  Tiliv  buciubijüv  Kai  dKaSdpTiuv  TrpociCdvov 
oÖT€  Xixvov  oÖT€  bi  capHiv  oöre  aipaTi  oöie  Xmdc)iaTi  oöb€vl 
TTpociTTTaTOi,  dXXd  liövoic  ToTc  fXuKuv  ?XP^ci  TÖv  xvjXöv.* 

Haben  wir  demnach  allen  grund  die  richtigkeit  der  überlieferten 
lesärt  des  Suidas  dirö  ^pneTuiv  cu)uiTr€nopiC)ievov  anzuzweifeln  und 
zu  vermuten,  dasz  lamblichos  den  gifthonig  ebenso  wie  alle  andern 
Schriftsteller  des  altertums  (s.  oben)  auf  den  genusz  von  gift- 
pflanz en  zurückführte,  so  fragt  es  sich  nunmehr,  was  denn  die 
von  lamblichos  ao.  erwähnten  dpTrerd)  dh.  schlangen,  mit  den  bienen 
und  den  giftblumen  zu  schaffen  haben,  in  Wirklichkeit  natürlich 
nicht  das  geringste ,  da  bekanntlich  die  schlangen  niemals  vegeta- 
bilische, sondern  ausschlieszlich  animalische  nahrung  genieszen'; 
trotzdem  aber  war  das  ganze  classische  altertum  von  dem  glauben 
beherscht,  dasz  das  gift  der  schlangen  aus  dem  genuHz  von  gift- 
pflanzen  zu  erklären  sei.  so  sagt  schon  Homer  II.  X  93  f. 
ibc  bk  bpdKwv  im  X€iQ  öp^CTcpoc  dvbpa  ji^vijciv, 
ßeßpwKibc  KttKd  cpdppaK**  fbu  bi  li  juiv  xöXoc  aivöc, 
wozu  Eustathios  s.  1259,  41  bemerkt:  Kaxd  bi  q)dp)iaKa  o\  [xlv 
iTÖav  Tivd  qpaci  %o\f]c  TevviiTiKTiv,  f{v  dcGiujv  öqpic  elc  xoXfjV 
£p€6i2;€Tai,  ^Tepot  bi  ÖTt  bpdKUJV  dcOiwv  ^upjiiiiKac  Kai  KavOapibac 


^  mehr  bei  Bochart  hieroz.  III  352  ff.  Niclas  zu  geopon.  XV  3. 
Lodz  zool.  d.  alten  Gr.  u.  R.  s.  562  ff.  Magerstedt  ao.  s.  58  u.  78.  Weniger 
zur  Symbolik  der  biene  I  (Breslau  1871)  s.  18  f.  Kobert-Tornow  de  apium 
mellisque  apad  veteres  significatione  et  symbolica  et  mythol.  (Berlin 
1893)  8.  U  ff.        ^  vgl.  Lenz  Zoologie  s.  438  anm.  1343  ^ 


ioö  TiXiipoCiai.'  ganz  ähnlich  behauptet  Nikandros  ther.  31  ff.  von 
der  giftschlange^  dasz  sie  im  frühjahr  durch  den  genusz  von  fidpaOoc 
(fenchel),  der  freilich  keine  giftigen  eigenschaften  besitzt,  neuekrftfte 
gewinne : 

Tfljuioc  6t*  dZaX^twv  q)oXibu)v  dnebucaio  fi]pac 
}x&\\)C  dTricT€(ßu)v  j  ÖT€  q)U)X€Öv  cTapi  qpeOfiuv 
ö)ui)Lt<>civ  dMßXuiccei;  papdGou^  bi  i  vrjxuTOC  öpuiiE 
ßocKTiöeic  d)KÜv  t€  KQi  aÖTrjevTa  liGnci. 
noch  unzweideutiger  bezeugt  Yergilius  Äen.  II  471  ff.  den  in  rede 
stehenden  aberglauben  mit  den  werten : 

quälis  uhi  in  Iwiem  cöluher  mala  gramina  pastus*^ 
frigida  suh  terra  tutnidum  quem  hruma  tegebat , 
nunc  posüis  novua  exuviis  nitidusque  iuventa 
lübrica  convölvU  suhlato  pedare  terga  usw. 
das  all  er  wichtigste  Zeugnis  aber  für  den  glauben  an  die  entsteh  ung 
des   Schlangengiftes   aus   giftpfianzen   verdanken  wir  einem   Zeit- 
genossen des  lamblichos,  dem  periegeten  Pausanias.    dieser  führt 
IX  28,  1  ff.  einerseits   die  Unschädlichkeit  der  giftschlangen    des 
Helikon  auf  die  thatsache  zurück,  dasz  daselbst  keine  giftpflanzen 
vorkommen,  die  sonst  diesen  reptilien  zur  nahrung  (vOjir))  dienen, 
anderseits  berichtet  er  von  den  in  der  nähe  der  arabischen  balsam- 
bäume hausenden  schlangen,  dasz  sie,  weil  sie  sich  von  dem  wohl- 
riechenden (ungiftigen)  safte  dieser  pflanzen  nähren,  nur  ein  sehr 
schwaches  gift  besitzen  (§  4),  und  begründet  dies  durch  die  berufung 
auf  eine  ihm  von  einem  Phoiniker  zu  teil  gewordene  belehrung, 
dasz  cuvT€XoOciv  oöx  f^Kicia  de  Icxuv  cq)ici  [den  schlangen]  toö  loO 
kqI  a\  vo)uia(  un<}  dasz  tv  tQ  öpeivQ  t^  0oiv(kiic  dTpiu)T^pouc 

TOÜC  fX€lC  TTOIOOCIV  qI  ^iCttl. 

Auf  grund  dieses  im  ganzen  classischen  altertum ,  namentlich 
aber  zur  zeit  des  lamblichos  und  in  dessen  heimat,  dem  semiti- 
schen Orient,  verbreitet  gewesenen  Volksglaubens  vermute  ich 
nunmehr,  dasz  in  dem  citat  bei  Suidas  hinter  dpircTix^v  ein  wort  wie 
VO)uif)c,  qpopßfjc,  Tpocpf^c,  ^i2Iu)v  ausgefallen  ist,  dasz  also  lamblichos 
an  unserer  stelle  nur  sagen  wollte,  der  giftige  honig  stamme  von 
der  nahrung  der  giftschlangen,  dh.  von  giftpflanzen  her.  eine  wie 
mir  scheint  evidente  bestätigung  dieser  meiner  conjectur  finde  ich 
in  dem  bisher  nicht  richtig  verstandenen  Wortlaut  des  lamblichos- 
excerptes  bei  Photios  bibl.  s.  74^  Bk.  (=  s.  222,  16  ff.  Hercher), 
wo  es  heiszt:  al  bk  )uiAtccai  kqI  t6  ixi\\  ii  dpn€Twv  ireqpap^a- 
K€U)i^vai  Tpocpnc. 

7  die  letztere  ansieht  ist  natürlich  die  relativ  wissenschaftlichere, 
sie  wird  vom  schol.  Yen.  B  zur  II.  ao.  (vgl.  Heitz  fragm.  Aristot.  s.  187) 
auf  Aristoteles  zurückgeführt.  "  vgl.  den  schol.  zdst.  und  Plin.  n.  h. 
VIII  »8  f.  XIX  173.  XX  264.         »  vgl.  Servius  ao.  venenaUs  herbis. 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Koscher. 
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35. 

DTE  ELEMENTE  DES  ASTRONOMISCHEN  MYTHUS 
VOM  AIGOKEROS  (CAPRICORNUS). 


Wie  man  schon  längst  erkannt  hat  \  ist  die  zahl  der  echten  alten 
sternmjthen,  dh.  derjenigen  welche  lediglich  einer  uralten  volks- 
anschanung  von  dem  wesen,  der gestalt und  bedeutnng bestimmter 
steme  oder  Sternbilder  entsprungen  sind,  wie  zb.  die  mythen  vom 
Orion,  von  den  Hjaden  und  Pleiaden,  eine  yerhältnismäszig  sehr 
geringe,  bei  weitem  die  großze  mehrzahl  der  von  dem  sog.  Erato- 
sthenes,  von  Hjginus  und  den  schol.  zum  Aratos  und  den  Aratea 
des  Germanicus  überlieferten  mythen  ist  ganz  entschieden  ziemlich 
spät,  meist  erst  in  alexandrinischer  zeit,  aus  dem  bestreben  ent- 
standen ,  die  von  den  gelehrten  astronomen  dieser  epoche  entweder 
alter  Überlieferung  entlehnten  oder  selbständig  erfundenen  und  neu 
benannten  Sternbilder  mit  manigfachen  altem  mehr  oder  weniger 
bekannten  sagen  zu  verbinden  und  dadurch  gewissermaszen  zu  popu- 
larisieren, so  entstand  die  litteratur  der  sog.  katasterismen ,  deren 
pointe  fast  immer  darin  bestüht,  dasz  es  von  irgend  einer  mehr  oder 
weniger  bekannten  mythischen  figur  (dh.  bald  einer  person  bald 
einem  tiere)  heiszt,  sie  sei  bei  dieser  oder  jener  gelegenheit  als  Stern- 
bild an  den  himmel  versetzt  worden,  sind  also  auch  die  meisten 
astronomischen  mythen  in  ihrer  gegenwärtigen  form  und  zu8ammen- 
Setzung  recht  jung,  so  sind  doch  ihre  einzelnen  mythischen  bestand- 
teile  oft  sehr  alt  und  gewähren  der  wissenschaftlichen,  dh.  der  nach 
ihrem  Ursprünge  forschenden  betrachtung  genau  dasselbe  interesse 
wie  andere  alte  mythen.  wie  verschiedenartig  und  manigfaltig  bis- 
weilen die  einzelnen  bestandteile  solcher  sternmythen  sind,  möge 
die  sage  vom  KaracTepic^öc  des  Aigokeros  (Capricornus)  lehren, 
die  wir  im  folgenden  etwas  eingehender  betrachten  wollen. 

Die  Vorstellung  eines  dem  tierkreis  angehOrigen  stembildes 
mit  dem  vorderleibe  eines  Ziegenbockes  und  dem  hinterleibe  eines 
fisches'  ist  zweifellos  uralt  und  entstammi  jedenfalls  der  astrologie  der 
(semitischen)  Babylonier,  die  überhaupt  dazu  geneigt  waren  eine 
reiche  fülle  phantastischer  mischgestalten  zu  schaffen.^  so  erscheint 


^  KOMüller  prolegomena  z.  e.  wissensch.  mythologie  b.  191  ff.;  vgl. 
CRobert  Eratosthenis  catast.  rel.  s.  244  ff.  *  vgl.  ps.-Eratosth.  kat.  27 
?X€i  bk  [ö  alTÖKCpwc]  eiipiou  [öaXacctou?  Ix90oc  Feil]  xä  k&xw  n^pr\  xal 
K^para  lirl  tQ  KcqpaXQ.  schol.  Arat.  v.  284  napdcriiüiov  oöpdv  ix60oc  ^x^i. 
schol.  German.  BP.  s.  87,  3  habet  posteriorem  partem  piscig,  sed  priorem 
capri  cornua  kabentis,  ebd.  s.  165  G.  cum  cauda  piscis  pingitur,  Hyginus 
p.  astr,  II  28  inferiorem  partem  piscis,  "  vgl.  die  banptstelle  bei  Berossos 
(Müller  fr.  bist.  gr.  II  s.  497)  T^v^cOai  (pr\c\  xpövov,  Iv  ili  tö  itäv  ckötoc 
Kai  ßbwp  cTvat  kqI  ^v  toOtoic  Zfjba  T€paTt[i6ri  Kai  6tq>u€!c  |t&c  I6^ac 
^xovxa  ZIwoYovctcdai ,  dvepiOirouc  T^p  biiiT^pouc  Y^wrief^vai,  dv(ouc  bi 
KOI  TCTpanT^pouc  Kai  biirpocubirouc  xal  cu))üia  im^v  ^xovrac  ev  Keq)aXdc 
bi  60o  .  .  Kai  ^T^pouc  dveptiiTrouc  toOc  p^v  alyü&v  CK^Xr]  koI  K^paxa 
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11  8.  bo7  hg,  ö4töy  wo  er  sicberlicb  astrologische  bedeutung  bat  (vgl. 
ebd.  fig.  344  und  s.  72  f.),  während  auf  den  babylonischen  tierkreis- 
bildern  (IV  Rawlinson  43;  III  Bawl.  45,  zusammengestellt  von 
Epping  'astronomisches  aus  Babylon',  erg.-heft  der  stimmen  aa& 
Maria-Laach  44,  Freiburg  1889,  zu  s.  150)  nur  der  vorderleib  des 
capricornus  deutlich  sichtbar  ist,  indem  der  fischschwanz  hier  in 
einer  art  lade  verborgen  zu  sein  scheint,  ferner  wissen  wir  aus 
V  Rawl.  33  col.  V  1,  dasz  der  babylonische  könig  Agum  im  tempel 
zu  Babylon  als  siegestrophäe  des  Marduk  einen  ^ziegenfisch'  auf- 
stellte, eine  thatsacbe  die  darauf  hinweist,  dasz  auch  eines  der  un- 
geheuer ^  die  mit  dem  drachen  Tiamat  gegen  Marduk  kämpfen  und 
deren  Zusammenhang  mit  dem  tierkreis  zweifellos  ist,  mit  dem  stern- 
bilde  des  capricornus  zusammenhängt,  der  fischschwanz  dieses  Un- 
geheuers findet,  wie  mir  Alfred  Jeremias,  dem  ich  diese  mitteilungen 
aus  dem  gebiete  der  altbabylonischen  litteratur  und  archäologie  ver- 
danke, seine  einfache  erklärung  in  dem  umstände,  dasz  mit  dem 
Sternbild  des  capricornus  die  dem  Ea  heilige  oceanregion  des  tier- 
kreises  beginnt ,  insofern  das  Weltmeer  nach  den  anschauungen  der 
Babylonier  im  Süden  ihres  landes  lag.  nach  Jensen  bezeichnet  höchst 
wahrscheinlich  die  astronomische  bezeichnung  'weg  zu  Ea',  dem  be- 
kanntlich im  fischschuppenkleide  dargestellten  meergotte,  den  Wende- 
kreis des  Steinbocks,  übrigens  ist  die  figur  des  ziegenfisches  oder 
seebocks  aus  der  altorientalischen  kunst  auch  in  die  griechische  über- 
gegangen; m.  vgl.  zb.  den  neben  einem  hippalektryon  erscheinenden 
*8eebock'  auf  der  apulischen  rotfigurigen  vase  n.  3442  des  Berliner 
museums.  ziemlich  häufig  sind  die  'seeböcke'  in  der  spätem  decora- 
tiven  plastik,  wo  sie  namentlich  in  der  Verbindung  mit  meergöttern 
auftreten :  vgl.  zb.  die  römischen  Sarkophage  bei  Dütschke  ant.  bildw. 
in  Oberitalien  4  n.  520.  Matz-Duhn  ant.  bildw.  in  Rom  n.  3164. 
3222*.  3229.  sehr  gewöhnlich  ist  die  gestalt  des  capricornus  in 
astrologischer  bedeutung  auf  den  zodiacalbildern ,  geschnittenen 
steinen  (zb.  Tölken  verz.  d.  geschn.  steine  s.  244  f.  catal.  of  engrav. 
gems  in  the  Brit.  Mus.  1668.  2089  flF.  2276.  King  gems  2  t.  XVI) 
und  namentlich  auf  münzen  (vgl.  die  register  zu  Imhoof- Blumers 
monnaies  grecques  und  griech.  münzen). 

Dieser  ziegenartige  vorderleib  des  capricornus  nun  mit  seinen 
stattlichen  bockshörnern  erinnerte  die  alexandrinischen  nach  mytho- 


IXOVTac,  ToOc  bi  litirönoöac,  toOc  bi  lä  ÖTiiciü  ja^v  ixipr\  I'ttttwv  xd  bi 
€)uiTrpoce€v  dvepuÜTTuiv ,  oöc  l7T'rroK€VTaOpouc  tVjv  lö^av  elvai  (vgl.  den 
assyrischen  in  kentaurengestalt  dargestellten  'schützen'  des  tierkreises 
im  lex.  d.  gr.  u.  röm.  royth.  II  sp.  1055).  ZuiOTOviiefjvai  bi  Kai  .  .  kOvqc 
T€Tpacw|idTouc  oöpdc  IxBOoc  ^k  tOjv  öiricBcv  ^€puDv  ^xovrac  .  .  koI 
^T€pa  Itlta  K€(paXdc  |i^v  xal  ciOinaxa  titTiiüv  fxovra,  oCipdc  bi  IxO^tüv.. 
luv  Kol  rdc  clKÖvac  iv  xCp  toO  B/)Xou  vaiü  dvaK€icGat.  vgl.  auch  Dressler 
Triton  I  s.  16  f. 
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logischer  motivierung  suchenden  gelehrten  so  lebhaft  an  die  ihnen 
geläufigen  gestalten  des  ägyptischen^  und  des  griechischen  Pan,  die 
damals  schon  längst  zu  einer  einzigen  person  geworden  waren,  dasz 
sie  das  uralte  babylonisch^  stembild  unbedenklich  als  Pan  auf- 
faszten  ^  und  im  hinblick  auf  dessen  bekanntes  epitheton  aitÖKCpuic 
(vgl.  Philodemos  in  der  anth.  PI.  IV  234)  aiTÖKCpuic  *»  capricornus 
benannten*,  obwohl  daneben  auch  die  gewöhnlichen  namen  des  gottes 
Aigipan  oder  Pan  üblich  blieben.'  es  ist  demnach  wohl  ein  mis- 
verständnis,  wenn  eine  anzahl  neuerer  gelehrter^  die  worte  des 
ps.-Eratosth.  c.  27  oÖTÖc  den  Tijj  elbci  Bfioioc  i(ji  Aitmavr  il 
dKeivou  Top  T^TOvev  und  des  schol.  zu  Qerman.  Ai-at.  s.  87,  3 
(vgl.  Robert  Erat.  cat.  rel.  s.  148):  hie  (sc.  capricornus)  simüüth 
dinem  Aegipanos  hahet^  ah  eo  enim  est  (actus  so  auffassen,  als 
ob  unter  aigokeros  nicht  Pan  oder  Aegipan,  sondern  vielmehr  dessen 
söhn  gemeint  sei.  eine  solche  annähme  steht  nicht  blosz  mit  dem 
gesamten  zusammenhange  unseres  astronomischen  mythus ,  sondern 
auch  mit  der  ausdrücklichen  angäbe,  dasz  unter  aigokeros  (capri- 
cornus) Pan  oder  Aigipan  selbst  zu  verstehen  sei  (anm.  7.  9  u.  30), 
in  schroffem  Widerspruche,  die  zu  misverständnissen  allerdings  leicht 
anlasz  gebenden  worte  d£  dKcivou  xo^p  (hss.  hk)  T^TOvev*  besagen 
nach  analogie  von  redensarten  wie  ^k  TrXouciou  n^VTic  TiTV€Tai  nichts 
anderes  als  dasz  das  stembild  des  Aigokeros  oder  Aigipan  aus  dem 
so  zu  sagen  leibhaftigen  gotte  Pan  entstanden  sei,  den  Zeus  zur  be- 
lohnung  seiner  Verdienste  unter  die  sterne  versetzt  habe. 

Fragen  wir  weiter  nach  den  mythologischen  gründen,  welche 
die  alexandrinischen  gelehrten  für  die  Versetzung  des  Pan  als  capri- 

^  hinsichtlich  des  ägyptischen  Pan,  der  geradezu  in  bocksgestalt 
oder  vielmehr  bIs  widder  verehrt  wurde,  s.  EdMeyers  art.  Mendes  im 
myth.  lex.  sowie  meine  aufsätze  über  den  tod  des  groszen  Pan  (jahrb. 
1892  8.  465  ff.)  und  über  Pan  als  allgott  in  der  festschrift  f.  JOverbeck 
(Leipzig  1893)  s.  66  ff.  *  ps.-Erat.  27  gOtöc  (ö  AItök.)  icTi  Tifi  ciöci 
6^otoc  Ti^  AlTtuavi;  ebenso  schol.  zu  Arat.  v.  284.  schol.  in  Germ.  Ar. 
s.  87,  3  gimilUudinem  Aegipanos  habet,  Hyginus  astr.  II  28  huius  effigies 
similis  est  Jegipani.  mehr  in  anm.  7.  ^  andere  begriffsverwandte  epi- 
theUPans  sind:  6(Kpaipoc  (Agath.  Schol.),  5{K€puic  (Hom.  by.  19,2.  37), 
biccoK^poc  (orac.  V.  91—93  WolflF),  ^Oxpaipoc  (Nonnos),  /jOK€pu)C  (anth.), 
K€pÖ€tc  (Nonnos),  OMilxcpuJC  (Nonnos),  xP^cÖKCpuic  (Kratinos).  ^  schol. 
Qerman.  s.  409  Eyss.  Pana  astrorum  memoria  decoraverunt  et  ei  nomen 
Aegipana  imposuerunt.  Ampel.  II  s.  3,  24  (Wölfflin)  Capricornus ^  cid 
nomen  est  Pan.  die  Überschrift  von  cap.  27  bei  ps.-Erat.  katast.  lautet  in 
den  hss.  O  und  M  nach  Westermann  (mythogr.  gr.  s.  267)  nicht  AlyÖKepuic, 
sondern  TTdv.  vgl.  anm.  9  u.  30.  »  ygj,  Paulys  realenc.  *  u.  Capricornus, 
Robert  Erat,  catast.  rel.  s.  242  'Capricornus  .  .  qni  apud  Epimenidem 
Aegipanis  etCaprae  filius  lovisque  in  Ida  sodalis  est.'  Preller-Robert 
gr.  myth.  I  s.  746,  1  'neben  dem  Aegipan  kannte  man  auf  Kreta  einen 
BohndesPan  und  pflegebruder  des  Zeus  AlyÖKCpuic,  s.  Eratosth.  cat.  27 
8. 148  Robert.'  ähnlich  Mayer  Giganten  u.  Tit.  s.  228  anm.  176.  »  in  den 
Worten  des  schol.  zu  German.  8.407  Eyss.  ab  eo  enim  est  factus  h^^^vX^t 
also  die  präp.  ab  so  viel  wie  sonst  ex  oder  de  (vgl.  Klotz  lat.  wörterb. 
1 1499).  vgl.  auch  schol.  zu  Arat.  v.  284  Bk.  €lc  yAp  toOtov  [AItök.]  |ui€T  €- 
ßXfien  [d  TTdv]  btujKÖMevoc  |i€T(3i  toiv  öXXwv  Ocijüv.    s.  anm.  7  u.  30. 
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cornus  an  den  gestirnten  bimmel  ausfindig  gemacht  haben ,  so  wer- 
den uns  deren  nicht  weniger  als  drei  angegeben. 

1)  Vor  allem  berief  man  sich  auf  einen  kretischen  localmjthns, 
den  ^Epimenides' '°  in  seinen  'Eretika'  ausführlich  erzählt  hatte,  wo- 
nach Pan  der  milchbruder  des  Zeus  (cuvTpoq)OC  ToCAiöc) gewesen 
und  mit  diesem  zusammen  auf  dem  kretischen  Ida  aufgewachsen 
sei. "  natürlich  dachte  man  dabei  an  die  bekannte  nicht  blosz  auf 
Kreta",  sondern  auch  in  Achaja'",  Arkadien *^  Eilikien*^  usw.  loca- 
lisierte  sage  von  der  emährung  des  neugeborenen  Zeus  durch  eine 
göttliche  ebenfalls  verstirnte  ziege  (alH,  capra^^),  als  deren  söhne 
Aigipan  *^  und  das  Zwillingspaar  der  auch  an  den  himmel  versetzten 
böckchen  (f piq)Ot,  haedi  '^)  aufgefaszt  wurden,  wobei  nur  dies  merk- 
würdig ist,  dasz  man  in  diesem  falle  den  yater  des  Pan  und  der 
böckchen  zu  erwähnen  vergasz,  als  welchen  wir  Eronos'*  oder  den 

*°  vgl.  über  diesen  'pseudo-Epimenides'  anszer  Robert  Erat.  oat.  rel. 
8.  8.  241  ff.  u.  251  und  MMajer  Giganten  und  Titanen  b.  228  anm.  176 
jetzt  namentlich  Susemibl  gesch.  d.  alexandrin.  litt.  II  s.  388  ff. 
*^  ps  -Erat.  kat.  27  dTl^/)61l  bi  biä  t6  cOvTpoqpoc  cTvai  T(|i  Ai(,  xaOd- 
ircp  *€iiiM€v(ör]C  ö  tA  KpiiTiKA  icxopOüv  qpiiciv,  öti  iy  t^  'löij  cuvfjv  aÖTi^, 
ÖT€  iitl  ToOc  TiTÄvac  icTpdT€UC€V.  schol.  Qerman.  f.  87,  3  hunc  honorem 
adsecutus  dicitur^  quod  cum  love  esset  nutritus,  Epvnenides  dfeit  in  Ida 
utrosque  nutritos  et  ad  Tiianorum  bellum  cum  love  profectum.  ebd.  8.  165, 19 
quem  fabulae  n  love  inter  astra  conlocatum  ferunt  .  .  quod  cum  Ulo  fuerit, 
quando  super  TUones  militabat.  Hyginus  p.  astr.  II  28  quem  lupiier^  quod 
cum  eo  erat  nutrilus,  in  sideribus  esse  voluit.  scbol.  in  Arat.  v.  284  öri 
cüvTpoqpöc  iCTX  ToO  Alöc.  **  Robert  Erat.  cat.  rel.  s.  100  ff.  Overbeck 
kunstmjth.  Zeus  s.  330;  vgl.  8.  328  f.  ''  gemeint  sind  die  locaisagen 
von  Olenos  und  Aigion:  Overbeck  ao.  s.  327  f.  vgl.  auch  die  wahr- 
scheinlich von  haus  aus  achaiische  sage  von  Sybaris,  der  pflanzstadt 
der  Achaier,  bei  Ailianos  IT.  2Idju)v  l6iÖT.  VI  42,  wonach  Pan  der  söhn 
einer  ziege  und  eines  ziegenhirten  (fluszgottes?)  Kratbis  war.  '^  schol. 
zu  Arat  v.  166  TÖv  dtrlXa|uiirpov  [dcT^paf  djc  dirl  |iTiTp6c  Alya  cTite,  toOc 
b*  dfüiuöpoT^pouc  *6p(q)ouc  djc  veo^vd.  ö  bk  jutOOcc  oOtuic  ^x^it  ort  i\  AtS 
aÖTT^  Tuvf|  rjv  'ApKaöiKri,  finc  dv^epcn/c  t6v  A(a  .  .  TauTr|v  ö^  KaXoOci 
Kai  *A|üiaX6€(av.  '^  über  die  sage  von  Aigai  in  Kilikien  vgl.  Overbeck 
HO.  s.  328.  nach  answeis  der  münzen  von  Synnada  in  Phrygien  (bei 
Imhoof-Blumer  monn.  gr.  s.  413  und  griech.  münzen  s.  226  n.  744)  scheint 
die  sage  auch  hier  localisiert  gewesen  zu  sein.  <*  Erat  kat.  27  napa- 
Xaßdiv  bt  [ö  ZcOc]  tV|v  dpxi^v  iv  rote  dcTpoic  aÖTÖv  (dh,  den  Aigokeros) 
SOi^KC  KOl  tVjv  Atira  Tf|v  \iy\Tipa.  schol.  German.  s.  87,  3  Jupiter  astrU 
eum  inlullt  .  .  Hern  mal  rem  eius  capram,  Hyginus  p,  astr,  II  28  quem 
luppiter  ,  .  in  sideribus  esse  voluit,  ut  capram  nutricem.  mehr  bei  Robert 
Erat  cat  rel.  s.  100  f.  vgl.  anm.  17.  '^  vgl.  anm.  16.  nach  Hyginus 
fab,  155  ist  Aegipan  der  söhn  der  Capra  und  des  Juppiter,  nach 
Euhemeros  bei  Hyginus  p,  astr.  II  13  ein  auszerehelicher  söhn  der  Aix 
(gattin  des  Pan)  und  des  Juppiter.  nach  der  vereinzelt  stehenden  an- 
nähme des  Etym.  M.  27,  38  und  des  schol.  zu  II.  B  167  war  Aix  weder 
die  mutter  noch  die  gattin,  sondern  die  tochter  des  Pan  und  erste 
gemahlin  des  Zeus,  der  nach  ihr  alirfoxoc  hiesz.  das  ist  offenbar  nur  ein 
etymologischer  aus  einer  falschen  etymologie  von  aifioxoc  abstrahierter 
mythus.  *^  schol.  in  Arat.  v.  156  (s.  oben  anm.  14).  Hyginus  p.  astr. 
II  13.  vgl.  auch  Servius  zu  Verg.  georg.  I  206,  wo  die  haedi  (wie  sonst 
Phd)  ah  conlactanei  (=  cOvTpoq)Oi)  des  Juppiter  bezeichnet  werden,  mehr 
bei  ßobert  Erat  s.  100  ff.  '^  so  stammen  von  Kronos  auch  andere 
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achaiischen  fluszgott  Krathis  (anm.  13)  nur  vermutungsweise  yorans- 
aetzen  dürfen. 

2)  Als  zweiten  grund  fQr  die  Versetzung  des  Pan  als  aigokeros 
unter  die  stembilder  führte  man  die  hilfe  an,  die  Pan  als  milch- 
bruder  des  Zeus  demselben  bald  nach  seiner  geburt  in  dem  kämpfe 
gegen  die  Titanen  geleistet  haben  sollte,  auch  dafür  berief  man 
sich  wieder  auf  die  'Eretika'  des  ^Epimenides'  (s.  anm.  11),  der 
offenbar  in  seiner  erzählung  den  Titanenkampf  unmittelbar  auf  die 
nach  Kreta  verlegte  sage  von  der  kindheit  des  Zeus  und  seiner  ge- 
meinsamen ernährnng  mit  Pan  durch  die  göttliche  ziege  folgen  liesz 
(ygl.  auch  'Musaios'  usw.  bei  Robert  Erat.  cat.  rel.  s.  100  ff.),  und 
zwar  sollte  Pan  den  Zeus  im  Titanenkampfe  dadurch  unterstützt  haben, 
dasz  er  *im  meere'  (dv  T^  OoXdcci)  schol.  in  Arat.  v.  284 ,  in  mari 
schol.  Germ. BP.  s. 87, 3)  die  muscheltrompete (köxXoc,  köxXoH, 
Cochlea)  erfanld  (eiipe,  invenü),  und  durch  deren  ton  den  Titanen  einen 
solchen  Spanischen  schrecken'  (ttqviköv,  timor  panicus:  'Eratosth.' 
bei  Hyg.  astr.  II  28)  einjagte,  dasz  sie  sofort  die  flucht  ergriffen.** 
anszerdem  heiszt  es  von  ihm,  dasz  er  bei  dieser  gelegenheit  die 
götter  veranlaszt  habe  sich  gegen  die  Titanen  zu  waffiien  (touc  cujli- 
ILidxouc  KaOiuTiXicev :  ps.-Erat.  kat.  27.  lupüer  astris  mm  intülüy 
quod  dus  opera  dei  armati  essenti  schol.  Germ.  BP.  s.  87,  3). 

Zum  verstSndnis  dieser  eigentümlichen  motive  bemerke  ich 
folgendes,  die  muscheltrompete,  das  bekannte  blasinstrument  der 
flscher,   schiffer  und  hirten**,  das  gewöhnlich  den  Tritonen,  ^den 

misch  gestalten,  zb.  der  kentaur  Cheiron.  aach  sonst  tritt  Kronos  als 
vater  des  Pan  aaf:  s.  meinen  aafsatz  über  die  sagen  von  der  gebart 
des  Pan  im  Philol.  LIII  (1894)  s.  372  ff. 

*•  ps.-Erat.  kat.  27  oÖTOC  hk  &OK€t  cfcpctv  töv  k6xXov,  [^v]  ijj  Toöc 
cu^fxdxouc  KoOiiiuXtce  [s.  u.  anm.  21],  <^Ka\y  biä  t6  toO  f\yiov  TTavtKÖv 
KoAoO^cvov  [ ,  8]  oi  TiTdv€C  £(p[€]uYOV.  ganz  anders  stellt  die  worte 
Robert  ao.  s.  148.  schol.  Arat.  v.  284  eOpc  hi  oGtoc  t6v  KÖxXaxa  ^v 
Tfl  6aXdcci3.  b\ö  irapdcT)fxov  oCip&v  IxOOoc  ^x^x'  t^i  bä  f\x^  aöroO 
TTavtK(|i  KaXoufx^vuj  toOc  IriTävac  iTpi\\faTo.  schol.  Germau.  BP.  s.  87, 3 
victorque  Jupiter  astris  ewn  intulit^  guod  eins  opera  dei  armati  essent  .  .  et 
quod  cochleam  invenisset  in  marij  ideo  piscis  cauda  esse  notatum,  schol. 
German.  G.  s.  155,  19  quem  fabulae  a  love  inter  astra  conlocatum  ferunt 
propier  capream  matrem  eins,  quae  dicitur  fuisse  nutrix  lovis,  sive  quod 
cum  Ulo  fueritf  quando  super  Titanas  militahatj  et  adinvenerit  cochleam,  ex 
ctäus  sonitu  kostes  terruerit  atque  fugaverit.  quem  illinc  caudam  piscis 
habere  flngunt  propter  marinam  cochleam,  de  qua  praefati  sumus,  Hjginas 
p.  ast,  II  28  hie  etiam  dicitur,  cum  Jupiter  Titanas  oppugnaret,  primus 
obiecisse  hostibus  timorem,  qui  navinog  adpeüatur,  ut  ait  Eratosthenes  .  . 
hoc  etiam  de  causa  eius  inferiorem  partem  piscis  esse  formatione.  *'  vgl. 
OJahn  in  den  ber.  d.  sächs.  gea.  d.  wiss.  1854  s.  170  anm.  43,  der  auf 
Bartoli  Luc.  III  12.  Braun  ant.  marmorwerke  s.  14  und  Verg.  Aen,  VI 
171  f.  verweist,  wo  Misenus,  der  Steuermann  des  Aeneas,  die  concha 
bläst,  aber  auch  die  birten,  deren  göttlicher  patron  Pan  ist,  führen 
bisweilen  die  mnscheltrompete :  so  die  ßouKÖXot  bei  £ur.  IT.  301  ff.  xdv 
TCp5€  irdc  TIC,  die  öp^  ßouq)öpßia  |  irdiTcvTa  xal  iropOotiiüicv',  ^SouirXi- 
ZcTO  (vgl.  Ka6i(iirXtC€  bei  ps.-Erat.  ao.).  |  köxXouc  T€  9UcCüv  cuX- 
X^Y^'v  '^'  ^YX^P^O^C  (offenbar  um  sie  zu  alarmieren),  wozu  der 
scholiast  bemerkt:  toOtoic  bi  TÖ  K^pac  k6xXou  fjv  öcrpaKOv.  bei  Theokr. 
Jahrbacher  fttr  das»,  philol.  1895  hft.  5  a.  6.  22 
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Panen  des  meeres',  beigegeben  wird**,  führt  Pan  in  diesem  mythus, 
ebenso  wie  sonst  die  syrinx ,  den  plagianlos ,  die  Salpinx  oder  tuba, 
einerseits  als  gott  der  fischer  und  als  äxTloc^^  (als  welchem  ihm  ge- 
legentlich auch  der  dreizack'*,  die  bekannte  waffe  der  fischer,  bei- 
gegeben ist),  anderseits  als  sender  des  panischen  Schreckens *^  der 
von  den  alten  ganz  gewöhnlich  als  eine  Wirkung  furchtbarer  un- 
gewohnter töne  oder  gerKusche  aufgefaszt  wurde. '^  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit,  läszt  sich  annehmen,  dasz  Pan  hier  und  da  (wie 
sonst  Triton)  auch  mit  einer  muscheltrompete  in  der  band  dar- 
gestellt wurde,  wenn  auch  freilich  dieses  attribut  auf  monumenten 
bisher  meines  wissens  nicht  nachgewiesen  worden  ist.  da  die  muschel- 
trompete naturgemäsz  aus  dem  meere  stammt,  so  wird  dadurch  zu- 
gleich, allerdings  in  etwas  gezwungener  weise,  eine  erklärung  des 
nmstandes  gegeben ,  dasz  Aigipan  statt  mit  ziegenbeinen  mit  einem 
fischschwanz  erscheint  (s.  anm.  20) :  der  bocksgott  muste  natürlich, 
um  die  muscheltrompete  zu  gewinnen,  [wohl  auf  der  flucht  vor  den 
feinden]  in  das  meer  tauchen  und  so  vorübergehend  oder  dauernd 
zu  einem  'seebock'  oder  zu  einem  tritonartigen  meergott  werden. " 
wenn  es  endlich  bei  ps.-£rat.  27  heiszt,  dasz  Pan  nicht  blosz  die 
Titanen  in  panischen  schrecken  versetzt,  sondern  dasz  er  auch  touc 
cujLijmäxouc  KaOCuTiXicev  (vgl.  schol.  Germ.  BP.  s.87, 3  eitis  opera 
dei  armati  sunt),  so  hat  man  sich  die  sache  höchst  wahrscheinlich  so 
zu  denken,  dasz  Pan  als  dTTOCKOTTtüv  zuerst  die  anrückenden  feinde 
gewahrte  und  sodann  durch  den  plötzlichen  und  unerwarteten  ton 
der  muschel trompete  in  die  flucht  jagte  und  zugleich  die  götter  zu 
den  Waffen  rief  oder  alarmierte.*^   das  stimmt  vollständig  zu  dem 

9,  26  ff.  erhält  ein  hirt  von  ziegen  and  schafen  eine  mnscheltrompete 
zum  gescbenk.  yg\.  auch  Theokr.  22,  75,  wo  Amykos  die  wohl  als 
hirten  und  bauern  zu  denkenden  Bebryker  mit  dem  köxXoc  zasammen- 
beruft,  mehr  bei  Jahn  ao.  anm.  44  und  bei  Daremberg-Saglio  dict.  des 
antiq.  u.  bncina.  s.  auch  schol.  C  219.  Hesych.  u.  KÖxXoc.  Athen.  457  K 
Hyg.  f.  274. 

••  Dressler  Triton  I  s.  11  anm.  20  ff.  *■  vgl.  Rosober  Selene  u. 
verwandtes  s.  152  f.  155  anm.  650.  **  vgl.  zb.  Müller-Wieseler  denkm. 
d.  a.  k.  II  n.  583.  '^  s.  Röscher  Selene  u.  verw.  s.  157  f.  '^  Cornutus 
de  nat.  deor.  s.  151  (Osann).  Polyainos  I  2,  wo  der  erste  panische  schrecken 
auf  das  von  Pan  erfundene  dXaXd2^€iv  zurückgeführt  wird.  ApoUod.  bei 
schol.   zu   [Eur.]   Rhesos  86.  '^  so  erklärt  sich  wohl  am  besten  die 

merkwürdige  Variante  unserer  sage  bei  Hyginns  astr,  II  23,  wonach 
nicht  Pan,  sondern  Triton  mit  seiner  mnscheltrompete  die  Giganten 
(^  Titanen;  vgl.  MMayer  Gig.  n.  Tit.  s.  145  anm.  211)  in  die  flucht  jagie, 
eine  Version  die  vielleicht  auf  die  auffassung  des  gehörnten  Aigokeros 
als  gehörnter  Triton  (vgl.  Dressler  Triton  II  s.  38  anm.  6)  zurück- 
zuführen ist.  ganz  abweichend  erklärt  Hyginus  asir.  II  28  den  fischschwanz 
und  die  muschel  des  Aigokeros:  quod  muridbus  hostes  sü  iaculaius  pro 
lapidwn  iaciione,  vgl.  darüber  Robert  ao.  s.  149.  dies  sonderbare  motiv 
erinnert  übrigens  auch  an  die  Trttonen,  an  deren  leiber  häufig  murices 
angewachsen  sind;  Ov.  met,  I  332.  Claudian  X  150.  Dressler  Triton  I  s.  11 
anm.  11.  «^  7gl.  Eur.  IT.  801  ff.  (oben  anm.  21)  und  Val.  Fl.  III  43  ff., 
wo  Pan.  durch  blasen  der  tuba  und  durch  schreckensruf  den  Kyzikos 
und  seine  Dolionen  in  panischen  schrecken  setzt  und  alarmiert. 
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bekannten  Charakter  des  griechischen  Pan ,  der  als  ein  wachsamer 
und  streitbarer  hirt  auf  hoher  werte  (CKomd)  stehend  zuerst  die 
feinde  als  diTOCKOTTiüV  gewahrt*',  die  kampfgenossen  mit  der  muschel- 
trompete alarmiert  und  zugleich  die  feinde  durch  den  ungewohnten 
ton  in  panischen  schrecken  versetzt. 

3)  Drittens  endlich  motivierte  man  die  Versetzung  des  Pan  als 
Aigokeros  unter  die  Sternbilder  mit  der  hilfe,  welche  der  gott  dem  Zeus 
im  kämpfe  gegen  Typhoeus  geleistet  haben  sollte. '®  bekannt- 
lich kennt  schon  Pindaros,  der  den  hundertköpfigen  Typhos  in  einer 
kilikischen  höhle  wohnen  läszt  (Pyth.  1,  31  ff.  u.  schol.  Stra- 
bon  626.  Pyth.  8, 21.  Aisch.  Prom.  355),  die  sage,  dasz  die  götter  vor 
diesem  ungeheuer  nach  Ägypten  geflohen  seien  und  sich  daselbst  aus 
furcht  vor  ihm  in  verschiedene  tiere  verwandelt  hätten  "\  was  ganz 

•'  RoBcher  Selene  u.  verw.  s.  160  f.  '*  Nigidias  bei  schoi.  Gerroan. 
s.  407  EysB.  ^igidius  de  Capricomo  sie  refert.  inmortali  honare  donatum 
quo  in  tempore  Python  [Typhon7'\  in  monte  Tauro  speluncam  haberei  et 
Aegyptum  incoleret:  inmortalis  consilium  habiässe  num  possint  ei  obsistere^ 
cum  eis  consilium  Pan  dar  et  ^  si  neque  terras  relinquere  vellent  neque  Py- 
thonis  [?]  inmamtati  resistere  possint  ^  ut  consuUe  figuras  inmutarent  in 
quam  quis  vellet  seu  bestias  seu  volucrem  piscem  pecudem,  dum  tempus  ad 
ulciseendum  se  ostenderet  .  .  itaque  inmortales  mutatis  figuris  ignoti  Typhonis 
ante  oculos  crebro  versabantur,  unde  adhuc  mulias  bestias  pro  deis  observant 
coluntque  Aegyptii  .  .  igitur  dei  inmortales  posteaquam  Typhonem  digna 
poena  affecerunt  —  nam  Panis  consüio  sine  turba  tumultuque  interfecerunt 
—  Pana  astrorum  memoria  decoraverunt  et  ei  nomen  Aegipana  imposuerunt, 
quod,  cum  ceteri  se  in  bestias  convertissent,  Pan  se  in  capram  transfigurasset, 
oppidumque  magnificum  in  Aegypto  aediftcaverunt  idque  Panopolin  nomina- 
verunt.  Hyginus  /.  196  dii  in  Aegypto  cum  Typhonis  inmanitatem  metuerentf 
Pan  iussit  eos,  ut  in  feras  bestias  se  conoerterent,  quo  facüius  eum  decipereni, 
quem  lovis  postea  futmine  inlerfedt,  Pan  deorum  votuntate^  quod  eius  monitu 
mm  Typhonis  evitaveranty  in  astrorum  numerum  est  relatus;  et  quod  se  in 
capram  eo  tempore  converterat^  inde  Aegocerus  est  dictus,  quem  nos  Capri- 
comum  dicimus.  Hyginas  p.  astr,  II  28  Aegyptii  autem  sacerdotes  et 
nonnulli  poetae  dicunt,  cum  complures  dii  in  Aegyptum  convenissent^  repente 
pervenisse  eodem  Typhona  ,  ,  quo  timore  permotos  in  alias  figuras  se  con- 
vertisse;  Mercurium  factum  esse  ibim  .  .  eodem  tempore  Pana  dicunt  in  flumen 
[sa  NÜum^']  se  deiecisse  et  posteriorem  partem  corporis  effigiem  piscis, 
alteram  autem  hirci  fecisse  et  ita  a  Typhone  pro/ugisse,  cuius  cogitatum 
Jovem  admiratum  inter  sidera  effigiem  eius  fixisse.  Ampelius  II  s.  d,  24  Wo. 
CapricornuSf  cui  nomen  est  Pan.  quo  tempore  Typhon  speluncas  incolens 
in  monte  Tauro  Aegyptum  profectus  est  ad  bellum^  Pan  se  in  caprae  figuram 
convertit.  igitur  dii  immortales,  postquam  Typhonem  digna  poena  affecerunt^ 
Pana  astrorum  memoria  decoraverunt.  Lukianos  ir.  OucidJV  14  fährt,  nach- 
dem er  erwähnt  hat,  dasz  Pan  aU  ÖAoc  Tpäyoc  von  den  Ägyptern  ver- 
ehrt werde,  ao  fort:  iyab  Td»v  iroXeMiüiv  Kai  tOjv  tiT^^vtcuv  Tf|v  ^iravdcTa- 
civ  ol  Ocol  (poßr|e^vT€c  flKOv  ^c  Tf|v  AtTvirrov  \hc  h^  ^vTaOOa  Xr^cö^cvoi 
ToOc  iroXcintouc'  cTO*  ö  \ikv  aÖTuiv  tnihx)  Tpdtov,  6  hi  Kpiöv  öirö  ödouc, 
ö  hi  6T)p(ov  f^  öpvcov,  öiö  h^  elc^Ti  xal  vOv  qpuXdTTCcOai  xdc  tötc  |iop- 
q)dc  Totc  Ocolc.  beachtenswert  ist,  dasz  Nikandros  (bei  Anton.  Lib.  28) 
und  Ovidins  {met.  V  321  fif.),  die  ebenfalls  von  der  Verwandlung  der 
götter  in  tiere  beim  Typhoeuskampfe  berichten,  trotz  einzelner  ab- 
weichongen  darin  übereinstimmen,  dasz  sie  des  Pan  gar  nicht  gedenken 
und  nicht  ihn,  sondern  Dionysos  sich  in  einen  bock  (Tpdyoc,  caper) 
verwandeln  lassen,    mehr  s.  in  anm.  S3.        ^'  Porphyrios  ir.  ditox^c  III 16 
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entschieden  auf  eine  frühzeitige  mischung  des  allen  griechisch- 
kilikischen  mythus  von  Typhoeus  mit  den  ägyptischen  sagen 
vom  gfttterfeinde  Set"  hindeutet  (Herod.  II  166.  III  ö.  Herodoros 
in  schol.  zu  Ap.  Rh.  II  1211;  vgl.  Hellanikcs  b.  Ath.  XV  680*. 
Mayer  Gig.  u.  Tit.  s.  137  anm.  192).  dasz  wirklich  in  diese  sage 
sich  schon  frühzeitig  echt  ägyptische  motive  eingeschlichen  haben, 
geht  nicht  blosz  aus  der  thatsaehe  hervor,  dasz  sich  unter  den  lieren, 
in  die  sich  die  einzelnen  götter  verwandelt  haben  sollten,  auch 
mehrere  specißsch  ägyptische  wie  ibis  und  ^UTCiXf^  befinden",  son- 
dern folgt  auch  aus  der  ausdrücklichen  angäbe  des  Hyginus  p.  astr^ 
II  28  (anm.  30),  dasz  er  sich  für  seine  darstellung  der  in  rede 
stehenden  sage  SLwf  Äegyptii  sacerdotes  und  nonnulH poetae  (dh.  wohl ' 
alexandrinische  dichter)  stütze,  übrigens  herscht  unter  den 
Schriftstellern,  welche  von  der  beteiligung  des  Pan  am  Typhoeus- 
kampfe  berichten,  hinsichtlich  der  art,  wie  Pan  in  diesen  kämpf  ein- 
gegriffen haben  sollte,  keine  rechte  Übereinstimmung.  ApoUod.  bibl. 
I  6,  3  und  Nonnos  Dion.  I  510  flF.  berichten,  dasz  Typhon  dem  Zeus 
die  sehnen  (v€Opa)  ausgeschnitten,  in  ein  bärenfell  gewickelt 
und  in  der  korykischen  grotte  (in  Kilikien)  versteckt  habe,  aus  der  sie 
von  Hermes  (=  Kadmos  bei  Nonnos)  und  Aigipan  listig  entwendet 
worden  seien."  auch  dies  sonderbare  motiv  ist  zweifellos  ägypti- 
schen Ursprungs,  da  es  Plutarch  ausdrücklich  als  ägyptisch  be- 
zeichnet.*^ doch  müssen  wir  daneben  auch  entschieden  kilikische 
einflUsse"  anerkennen,  worauf  schon  die  erwähnung  der  berühmten 


n(v6apoc  bk  iyf  irpocobCoic  wdivTac  toOc  GcoOc  ^tto(iic€v,  öttötc  öii6 
Tu<))d)voc  ^biutiKOVTO,  oÖK  dvOpiOiTGic  ö^otu)6dvTac  dAXd  dXÖYOtc  2^ihotc. 
"  vgl.  über  die  altägyptieche  sage  vom  kämpfe  des  Horbehodet  mit 
Set:  Wiedemann  die  rel.  d.  alt.  Äg.  s.  38  ff.  114  und  Herodots  28  buch 
B.  512  f.  Brugsch  rel.  u.  mythol.  d.  alt.  Äg.  s.  546.  ''  wenn  sich  bei 

NikandroB  und  OvidiuB  ao.  (vgl.  auch  Hyginus  p,  astr.  II  28  und  LukianoB 
IT.  Ouculiv  14)  Artemis  in  eine  katze  (aiAoupoc,  felis),  Hera  in  eine  kub, 
Hermes  in  einen  ibis,  Apollon  in  einen  Sperber  (UpaE),  Leto  in  eine 
puYOiXf^,  Hepbaistos  in  einen  stier  verwandelt  usw.,  so  deuten  alle  diese 
tiere  auf  ganz  bestimmte  ägyptische  gottheiten  hin:  die  katze  auf 
Bast  (■■  Artemis:  Wiedemann  Herod.  2s  buch  s.  283  f.),  die  kuh  auf  Isis 
(=»  Hera:  Wiedemann  ao.  s.  98.  187  ff.),  der  ibis  auf  Thoth  (=»  Hermes: 
Wiedemann  s.  293  f.)»  der  sperber  auf  Horus  (■=  Apollon:  Wiedemann 
8.  292),  die  Spitzmaus  auf  Uat'  (=  Leto:  Wiedemann  s.  263.  289  f.),  der 
apis-stier  auf  Ptah  («=  Hepbaistos:  Wiedemann  s.  548  f.)  usw.  s.  auch 
Brugsch  ao.  s.  710.        '*  Apollod.  I  6, 3  Tuqpdiv  6^  .  .  Td  t€  tüliv  x^ipufv 

Kai  TVliV   TTOÖlIlV  öldT€H€   VCOptt.      dpdfXeVOC  hk  ktiX  TÜLIV   (JD^OJV  &l€KÖ^lC€V 

aÖTÖv  bid  Tfjc  GaXdccric  €lc  KiXixCav  xal  waptXÖUJV  etc  t6  KwpuKiov 
dvTpov  KaTde€TO.  ö^o(wc  hi  xal  tA  v€Opa  KpOipac  dpKxou  bopfll  kcIöi 
dn^OeTo  .  .  '€pMflc  hk  kqI  AlTiirav  ^KKXdipavTCC  xd  vcOpa  f)p|iocav 
T(4i  All  XaOövTCC.  bei  Nonnos  Dion.  I  tritt  Kadmos  an  die  stelle  des 
Hermes:  ygl.  Crusius  im  lex.  d.  gr.  u.  röm.  myth.  II  sp.  847  u.  anm.  35. 
'*  Plut.  de  Is.  et  Os.  55  töv  '€ppf)v  |iu6oXoTo0civ  ^EcXövxa  toO 
TuqMXivoc  Td  veOpa  xop^otc  xpi^cacOai.  ebd.  21  xaXctcGat  Tf|v  Tuqpüövoc 
[i|/uxi?iv]  dpKTOv  [TÖ  dcTpov].  Vgl.  Nonuos  Dion.  II  287  Tucpoovlc  dpKToc 
und  MMsijQT  Gig.  u.  Tit.  s.  228  sowie  Brugsch  ao.  s.  711.  ^  möglicher- 
weise aind   die   kilikischen  einflüsse  den  Semiten  zuzuschreiben:  vgl. 


korykischen  grotte  als  wohnsitz  des  Typhoeas"  und  vor  allem 
die  combiDation  von  Hermes  und  Pan  hindeutet:  denn  gerade 
diese  beiden  götter  wurden  ganz  besonders  in  der  Umgebung  der 
korykischen  höhle  verehrt.'"  übrigens  kann  diese  mischung  ägypti- 
scher und  kilikisch- griechischer  demente  in  der  Typhoeus-sage  recht 
v^rohl  uralt  sein,  da  nach  EdMeyers  gescb.  d.  alt.  I  §  220  die  Ägypter 
schon  in  sehr  früher  zeit  PhönikieU;  Eypros  und  vielleicht  auch  das 
benachbarte  Kilikien  erobert  haben,  dagegen  bestand  nach  Nigidius 
beim  schol.  zu  Germ.  Arat.  s.  407  f.  Eyss.  und  Hyginus  (fah,  196) 
das  verdienst  des  Pan,  wegen  dessen  er  als  Capricornus  verstirnt 
r  wurde,  in  dem  den  übrigen  göttem  gegebenen  rate  sich  in  ver- 
schiedene tiere  zu  verwandeln ,  wobei  er  selbst  mit  gutem  beispiele 
vorangieng,  indem  er  die  geatalt  einer  ziege  (capra)  oder  eines 
Lockes  mit  fischschwanz  (Hyg.  p.  astr,  II  28)  annahm  (anm.  30). 
nach  dem  schol.  zu  Sopb.  Aias  695  und  Suidas  u.  dXiiTXaYKTOC 
fieng  Pan  als  echter  fischergott  den  Typhon  in  netzen  (töv  Tu9a)va 
blKTUOic  fiTp£UC€v),  eine  sage  die  dem  von  Oppian  (hal.  III  lö  und 
schol.)  berichteten  motive  nahe  verwandt  scheint,  dasz  er  den  Typhon 
durch  eine  aus  fischen  bestehende  lockspeise  aus  der  tiefe  ans  ufer 
des  meeres  lockte ,  wo  ihn  dann  Zeus  mit  seinen  bereit  gehaltenen 
blitzen  zerschmetterte  (anm.  37).  wahrscheinlich  liegen  auch  diesen 
sagen  ägyptische  Vorstellungen  zu  gründe,  bekanntlich  galt  in 
Ägypten  das  krokodil  für  eine  incamation  des  Set- Typhon  (Wiede- 
mann  Herod.  2s  buch  s.  301  f.  557'^),  die  krokodile  aber  pflegte 
man  in  Ägypten  in  netzen  zu  fangen  und  mit  eisernen  keulen 
totzuschlagen^^,  eine  sitte  die  mit  der  erlegung  des  Typhon  augen- 
scheinlich eine  grosze  äbnlichkeit  hat. 

Eine  genauere  analyse  des  mythus  vom  Aigokeros  lehrt  also 
dasz,  wenn  er  auch  als  ganzes  betrachtet  ziemlich  jung  und  zweifel- 
los von  alexandrinischen  gelehrten  so  zu  sagen  compiliert  ist,  doch 
auch  vielerlei  uralte ,  teils  der  ägyptischen  und  semitischen  religion 

OGrappe   '  Typhon  -  Zephön  >   im   Philologas  XLVIII   8.  487  if.,    wo   die 
semitischen  Tjphon-culte  und  -sagen  behandelt  sind. 

^  Pomp.  Mela  I  13  alius  [specus]  ultra  est  [dh.  in  der  nahe  der 
korykischen  grotte],  quem  Typhoneum  vocant,  ore  angusto  .  .  quia  ali- 
quando  cubile  TyphonU  fuit  et  quia  nunc  demissa  in  se  confestim 
exanimat  natura  fabulaque  memorandus.  die  höhle  war  also  vulcaniscber 
natar;  vgl.  das  <|)Xöy€OV  cir^oc  bei  Nonnos  Dion.  I  140  und  Q.  Smyrn. 
XI  93  ff.  wahrscheinlich  haben  schon  Homer  (6  783)  und  Pindar 
(s.  oben)  diese  höhle  im  äuge.  vgl.  auch  Apollod.  I  6,  3.  Opp.  hal.  III 
16  ff.  und  schol.  Etym.  M.  651,  45  ff.  Nonnos  Dion.  I  258  ff..  »*  Opp. 
hal.  III  16  TTavl  bi  KuipuKlip  ßu6(riv  irapaKdTeco  T^x^n^  I  na\b\  TcCp, 
t6v  <pacl  Aiöc  {i\)Tf\pa  fevicdaXf  \  Zr]vöc  ^äv  fjurfipa,  Tuqpaöviov 
ö'  ÖXcTf^pa.  schol.  Ku)puK(i}j'  Tip  ^v  KiXtK{<;i  [hss.  CiK€Xi(]i,  wie  auch 
Etym.  M.  551,  65]  Ti^wn^viv"  olK€t  y^P  ^'^^  tö  KuJpOKiov  CTT/)Xaiov. 
hinsichtlich  des  Hermes-cultes  dieser  gegeiid  verweise  ich  auf  Oppian 
hal.  III  7  ff.  n.  schol.  ebd.  III  208  u.  schol.  Archias  bei  Brnnck  anal. 
II  97.  XX,  Orph.  hy.  28,  8  [*€pM€(a]  .  .  KDupuKiCüTa.  lex,  d.  myth.  I 
sp.  2355.  '•  Plut.  de  Is.  et  Os.  60.  vgl.  auch  Eusebios  npoir.  cuqyt-  HI 
12,  2  und  Brugsch  ao.        ^®  Diod.  Sic.  I  35.  Ailianos  ir.  Zibiüv  Ibiör.  X  21. 


(und  astrologie)  teils  der  griechischen  mythologie  entlehnte  elemente 
darin  enthalten  sind,  eine  derartige  yermischang  yerschiedenartiger 
motive  entspricht  offenbar  genau  der  allgemeinen  neigung  zum  Syn- 
kretismus und  zu  compilierender  gelehrsamkeit,  wie  sie  dem  Zeit- 
alter des  Alexandrinismus  eigentümlich  ist. 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Rosoher. 


36. 

ZU  XENOPHONS  HELLENIKA. 


Hell.  IV  8,  24  TcXeuTiac  .  .  7T€piTUTX<iv€i  <t>iXoKpdT€i  .  . 
ttX^ovti  .  .  in\  cujLi^axtqt  t^  eüayöpou  Kai  Xajußdvci  irdcac ,  utt- 
evovTHJüTaTa  bf|  laöTa  djuicpÖTCpoi  feuToTc  irpäTTOVicc  •  oi  t€  Tdp 
'AGrivaioi  qpiXu)  xP^M^voi  ßaciXei  cummaxlav  ^TrejuTTOV  Euaföpqi  tiji 
TToXejLioOvTi  npöc  ßaciX^a,  6  t€  TeXeurioc  AaK€bai|Liov(u)V  iroXe- 
jLiouvTUJV  ßaciXei  toüc  iiX^oviac  ^tti  ti^  dKcivou  ttoX^jüiuj  bi^qpGeipev 
hält  FBeuss  die  worte  7on  tJTT€vavTiu)TaTa  bf|  an  auch  jetzt  noch 
(Jahrb.  1894  s.  843)  für  interpoliert,  da  die  Athener  den  Euagoras 
nicht  hätten  zu  einer  zeit  officiell  gegen  den  kOnig  unterstützen 
können,  wo  sie  sich  selbst  der  bundeshilfe  desselben  erfreuten, 
ich  war  auf  dieses  argument  nicht  eingegangen :  selbstverständlich 
können  die  beziehungen  der  antiken  Staaten  zu  einander  nicht  nach 
den  heutigen  Verhältnissen  beurteilt  werden,  was  unter  umständen 
möglich  war,  zeigt  Diod.  XVI  22,  wonach  Chares  mit  der  gesamten 
athenischen  beeresmacht  in  den  dienst  des  aufständischen  Artabazos 
tritt  und  dem  beere  des  königs  eine  schwere  niederlage  beibringt, 
gleichwohl  war  Athen  nicht  mit  Fersien  im  kriege,  es  kam  auch  nicht 
dazu :  der  könig  begnügte  sich  mit  Vorstellungen  und  drohungen. 
kurz  vorher  im  j.  360  war  nach  volksbeschlusz  einem  andern  aufstän- 
dischen Satrapen  (Orontes)  Unterstützung  gewährt  worden  (Schaefer 
Demos1»h.  I  137).  auch  da  war  Athen  nicht  im  kriege  mit  dem 
könig.  sobald  aber  die  möglichkeit,  dasz  die  Athener  im  interesse 
des  Euagoras  ebenso  gehandelt,  zugegeben  werden  musz,  ist  es  un- 
methodisch unsere  stelle  zu  verdächtigen :  denn  auch  die  anakoluthie 
ist  tbatsäcblicb  eine  leichte.*  zudem  fehlt  es  nicht  an  einem  zu- 
reichenden gründe,  dasz  die  Athener  im  j.  390,  wo  übrigens  ein 
eigentlicher  bundesvertrag  sie  nicht  band^  sich  gerade  im  falle  des 
Euagoras  über  etwaige  bedenken  hinwegsetzten:  ihr  neuerliches 
emporkommen  verdankten  sie  nicht  sowohl  den  Persern  als  dem 
Konon  und  —  dem  Euagoras  (Isokr.  9,61 — 56).  das  erklärt  einiges. 


*  nicht  nnr  ich  urteile  so:  m.  vgl.  Büchsenschütz  zdst. 
SCHWEIDNITZ.  OUSTAV  FRIEDRICH. 
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37. 

NOCH    EINMAL   DIE    GLIEDERUNG  DES   PLATONISCHEN 
DIALOGS  GORGIAS. 


In  diesen  jahrb.  1890  s.  253  —  281  hat  ChCron  unter  dem 
titel  'zur  frage  nach  der  gliederung  des  Platonischen  dialogs  Gorgias' 
einen  aufsatz  yerOffentlicht ,  in  dem  er  seine  bei  frühem  gelegen- 
heiten  (beitrage  zur  erklärung  des  Plat.  Gorgias  im  ganzen  und 
einzelnen,  Leipzig  1870,  Piatons  Gorgias  erklärt  von  Denschle- 
Cron%  ebd.  1886,  und  'zur  frage  nach  der  gliederung  des  Plat. 
Gorgias'  in  diesen  jahrb.  1886  s.  563  —  582)  wiederholt  dargelegte 
ansieht  über  die  gliederung  dieses  dialogs  Yon  neuem  zu  recht- 
fertigen sucht,  die  Veranlassung  hierzu  hatte  ihm,  wie  er  selbst  be- 
merkt, eine  Yon  mir  yerfaszte  schrift  (beitrage  zur  erklftrung  der 
Plat.  dialoge  Gorgias  und  Theaitetos.  1.  die  gliederung  des  dialogs 
Gorgias,  progr.  des  gymn.  zu  Neustettin  1888)  geboten,  in  deren 
erstem  teile  ich  die  von  Sokrates  mit  Gorgias  und  mit  Polos  ge- 
führten gesprftche  nach  dem  vorgange  von  Bonitz  als  selbständige 
teile  des  dialogs  nachgewiesen  und  für  diese  annähme  mehrere 
punkte  geltend  gemacht  habe,  die  von  Bonitz  nicht  berücksichtigt 
waren,  meine  gründe  werden  von  E  Zell  er  (in  Steins  archiv  für 
gesch.  der  philos.  II  s.  688)  für  'überzeugend'  erklärt,  haben  die 
unbedingte  Zustimmung  OApelts  (Berliner  philol.  Wochenschrift 
1889  n.  48)  gefunden,  sind  kürzlich  von  AWeinhold  (progr.  der 
landesschule  zu  Grimma  1894)  gutgeheiszen  und  dürften  auch  durch 
Crons  neueste  behandlung  der  in  rede  stehenden  frage  nicht  er- 
schüttert sein,  wenn  ich  daher  in  dieser  sache  nichtsdestoweniger 
noch  einmal  das  wort  ergreife,  so  geschieht  es  nur,  um  diejenigen  . 
that«achen,  auf  welche  Cron  in  seiner  letzten  betrachtung  vornehm- 
lich gewicht  gelegt  hat,  einer  genauem  prüfutig  zu  unterziehen,  ich 
möchte  das  schon' deshalb  nicht  unterlassen,  weil  die  vorliegende 
frage  auch  nach  dem  tode  der  beiden  forscher,  die  in  ihr  einen  ent- 
gegengesetzten Standpunkt  einnahmen,  nicht  an  interesse  verloren 
hat  und  für  das  Verständnis  des  kunstwerks  als  ganzen  stets  von 
besonderer  bedeutung  bleiben  wird,  allerdings  kann  es  nicht  meine 
absieht  sein ,  den  inhalt  meiner  frühem  abh.  zu  wiederholen ;  auch 
glaube  ich  von  einer  solchen  recapitulation  um  so  eher  absehen  zu 
dürfen ,  als  Cron  nicht  auf  den  verlauf  meiner  beweisführung  ein- 
gegangen ist,  sondern  nur  einige  Sätze  aus  derselben  herausgegriffen 
und  gegen  diese  seine  polemik  gerichtet  hat.  indem  ich  mich  daher 
mit  gelegentlicher  Verweisung  auf  meine  frühere  darlegung  begnüge, 
will  ich  zunächst  meine  auffassung  durch  einen  neuen  beweis  zu  be- 
gründen suchen  und  sodann  die  einwendungen  Crons  in  der  reihen- 
folge,  in  der  er  sie  vorgetragen  hat,  besprechen,  es  wird  aber  jener 
beweis  zugleich  eine  erwiderung  auf  dasjenige  argnment  enthalten, 
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das  Gron  diesmal  an  den  beginn  seiner  erCrterong  stellt ,  wfthrend 
er  es  früher  überhaupt  nicht  erwfihnt  hat 

Er  glaubt  nemlicb  einen  gmnd  dafür,  dasz  die  nnterredongen 
des  Sokrates  mit  Gorgias  und  mit  Polos  thatsftchlich  nur  6in  ge- 
sprftch  bilden,  schon  in  dem  zwecke  der  ganzen  schrift  zu  finden,  in 
dessen  formulierung  er  mit  Bonitz  übereinstimmt,  dieser  erklftrt, 
schwerlich  künne  ein  zweifei  sein,  dasz  die  mit  Kallikles  Terhandelte 
frage:  *ist  philosophie  im  Platonischen  sinne,  oder  ist  politische 
rhetorik  in  ihrem  damaligen  thatsSchlichen  zustande  eine  würdige 
lebensaufgabe?'  den  kern  und  zweck  des  ganzen  dialogs  bezeichne: 
denn  ihrer  beantwortung  dienten  mittelbar  auch  die  beiden  ersten 
abschnitte,  hieraus  schlieszt  Cron,  dasz  die  gesprSche,  an  denen 
auszer  Sokrates  Gorgias  und  Polos  teilnehmen,  darin  wenigstens 
etwas  gemeinsames  haben,  dasz  sie  im  Verhältnis  zum  hauptgesprftch 
Torbereitender  natur  seien,  wenn  aber  der  Torbereitende  Charakter 
dieser  Unterredungen  als  ein  grund  für  ihre  einheitlichkeit  gelten 
soll,  so  wird  vorausgesetzt,  dasz  jene  Vorbereitung  selbst  einheit- 
licher art  ist:  eine  ansiebt  die  weder  in  den  werten  von  Bonitz  ent- 
halten ist  noch  der  thatsftchlichen  entwicklung  des  dialogs  ent- 
spricht man  wird  daher  den  weitem  bemerkungen  Crons  (s.  254  f.) 
über  die  veranlassung  der  schrift  beipflichten  und  ihre  entstehung, 
wie  es  von  ihm  geschieht,  auf  die  absieht  Piatons  zurückführen 
kfinnen,  seinen  philosophischen  verkehr  mit  Sokrates  gegen  die  vor- 
würfe seiner  mütterlichen  verwandten  zu  verteidigen,  ohne  da- 
durch genötigt  zu  sein  die  auseinandersetzungen  des  Sokrates  mit 
Gorgias  und  mit  Polos  für  ein  einheitliches  gesprSch  zu  erachten. 
Cron  glaubt  nun  freilich ,  dasz  jener  einheitliche  charakter  den  vor- 
bereitenden gesprfichen  des  Sokrates  mit  Gorgias  und  Polos  nicht 
fehle,  indem  er  sich  am  Schlüsse  seiner  erGrtemng  (s.  280)  auf  eine 
andere  äuszerung  von  Bonitz  beruft  dieser  bemerkt  (Plat.  Studien' 
s.  33) ,  den  ausscblieszliehen  gegenständ  des  dialogs  Gorgias  bilde 
die  ethik,  ihre  bedeutung  werde  aber  nicht  an  sich,  sondern  im 
gegensatze  zu  der  damals  blühenden  rhetorik  und  der  beschftftigung 
mit  ihr  dargelegt;  so  komme  es,  dasz  von  der  darstellnng der  rhetorik 
ausgegangen  und  jedes  begrifflich  gewonnene  resultat  zu  ihrer  kritik 
angewendet  werde,  es  handle  sich  um  die  rhetorik  als  organ  politi- 
scher  thätigkeit,  nicht  um  die  rhetorik  in  ihrer  nach  Platonischen 
grundsfitzen  unwissenschaftlichen  haltlosigkeit  im  anschlusz  hieran 
behauptet  Cron,  ohne  'den  nachweis  der  wissenschaftlichen  halt- 
losigkeit von  dem  gesprScfae  des  Sokrates  mit  Gorgias  und  Polos 
ausschlieszen'  zu  wollen,  dasz  gerade  weil  die  rhetorik  *von  anfang 
an  im  engsten  zusammenhange  mit  der  sittlichen  haltlosigkeit  be- 
trachtet und  beurteilt'  werde,  der  ganze  vorbereitende  teil  trotz  der 
Verschiedenheit  des  tones  und  der  bebandlung  im  ersten  und  zweiten 
abschnitte  seinem  wesen  und  zwecke  nach  6iner  und  der  gleiche  sei. 

Ob  es  sich  nun  wirklich  vom  beginne  des  gesprSches  mit  Gorgias 
an  um  die  sittliche  Würdigung  der  politischen  rhetorik  handelt. 
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wird  sich  nur  darch  die  betrachtung  seines  Verlaufs  ermitteln  lassen, 
gesetzt  aber,  es  wftre  der  fall,  wie  würden  wir  nns  die  inten tionen 
des  Schriftstellers  zu  denken  haben?  ist  das  angegebene  thema  in 
den  Unterredungen  des  Sokrates  mit  Gorgias  und  Polos  abgeschlossen 
—  und  nur  dann  iSge  in  ihnen  ein  abgeschlossenes  gespräch  vor  — 
so  könnte  der  von  Sokrates  mit  Kallikles  geHihrte  dialog  allein  die 
aufgäbe  haben,  der  als  unsittlich  verurteilten  rhetorik  das  bild  der 
Philosophie  im  Platonischen  sinne  als  der  wahren  lebenskunst  gegen- 
überzustellen, damit  aber  verträgt  sich  nicht  die  auch  von  Cron  ge- 
billigte Zweckbestimmung,  nach  der  die  frage,  ob  politische  rhetorik 
oder  Platonische  philosophie  eine  würdige  lebensaufgabe  bilde,  erst 
in  dem  letzten  gespräche  zum  aastrag  gebracht  wird,  ist  aber  die 
sittliche  beurteilung  der  rhetorik  von  Sokrates  im  gesprKche  mit 
Gorgias  und  Polos  nicht  zu  ende  geführt  —  und  nur  dies  ist  mög- 
lich, wenn  jedes  begrifflich  gewonnene  resultat  zu  ihrer  kritik  an- 
gewendet werden  soll  —  so  können  auch  die  beiden  ersten  ab- 
schnitte des  dialogs  nicht  in  dem  von  Cron  bezeichneten  sinne  für 
eine  Vorbereitung  auf  das  dritte  gelten,  müssen  wir  da  nicht  an- 
nehmen, dasz  Piaton  eine  andere  absieht  verfolgt  habe?  gewis  war 
sein  absehen  von  vom  herein  auf  die  darstellung  des  gegensatzes  der 
politischen  rhetorik  und  der  von  ihm  betriebenen  philosophie  ge- 
richtet, und  gewis  war  er  sich  sogleich  bewust,  dasz  dieser  gegen- 
satz  zuletzt  auf  den  eines  sittlich  geregelten  oder  schrankenlosen 
begierden  unterworfenen  lebens  hinauslaufe,  aber  er  hat  die  beiden 
Seiten  dieses  gegensatzes  nicht  nach  einander  dargestellt  und  auch 
die  sittliche  Würdigung  der  rhetorik  nicht  für  eine  Vorbereitung  auf 
die  kritik  der  entgegengesetzten  lebensführungen  angesehen,  son- 
dern den  von  anfang  an  vorhandenen  und  für  den  aufmerksamen 
leser  auch  erkennbaren  gegensatz  der  politischen  rhetorik  und 
der  von  seinem  meister  und  ihm  vertretenen  philosophie  durch  die 
drei  gespräche  des  Sokrates  mit  Gorgias,  Polos  und  Kallikles  so  hin- 
durchgeführty  dasz  derselbe  nach  der  individuellen  eigentümlichkeit 
der  drei  genannten  allmählich  und  von  selbst  zu  dem  widerstreite 
des  guten  und  schlechten  lebensprincips  wird,  wenn  der  dialog 
hierbei  durch  die  Verschiedenheit  des  tones,  den  Sokrates  seinen 
gesprächsgenossen  gegenüber  anzuschlagen  veranlaszt  war,  an 
lebendigkeit  und  also  auch  an  künstlerischer  Vollendung  gewinnen 
muste ;  so  war  es  doch  ein  weit  gröszerer  gewinn,  dasz  sich  nun  erst 
zeigen  konnte,  welches  die  letzten  consequenzen  einer  kunst  seien, 
die  um  ihres  nutzens  willen  viel  gepriesen ,  aber  in  ihrer  sittlichen 
bedenklichkeit  bis  dahin  unerkannt  geblieben  war.  in  dieser  weise 
findet  die  (ethische)  frage  nach  dem  wahren  lebensberufe  des  menschen 
ihre  lösung  in  der  beurteilung  einer  gefährlichen  erscheinung  jener 
zeit,  ist  aber  damit  die  composition  des  dialogs  erkannt,  so  können 
auch  die  Unterredungen  des  Sokrates  mit  Gorgias  und  mit  Polos 
nicht  für  die  Vorbereitung  auf  sein  gespräch  mit  Kallikles  gelten ; 
wohl  aber  wird  man  sagen  dürfen ,  dasz  sich  in  dem  gespräche  des 
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Sokrates  und  Gorgias  die  unierredang  des  Sokrates  mit  Polos  vor- 
bereite, und  dasz  hinwiederom  diese  eine  yorbereitong  aaf  das 
gesprScb  zwischen  Sokrates  und  Kallikles  sei. 

Überblicken  wir  zum  beweise  des  gesagten  den  Terlanf  des 
dialogs,  so  macht  sich  sogleich  in  seinem  beginn  ein  gegensatz  wahr- 
nehmbar, der  zwar  nur  die  art  der  darstellang  zu  betreffen 
scheint,  in  der  that  aber  das  Verhältnis  des  Sokrates  za  Grorgias 
selbst  offenbart.  Gorgias  versteht  und  ttbt  allein  die  kunst  des  za- 
sammenhftngenden  Vortrags,  wie  wir  von  Kallikles  (447*  icoXXd 
Top  KQt  xaXa  fopTiac  fmtv  öXirov  irpÖT€pov  ineheVEaro.  447^ 
iTop'  ^MOt  T^p  fopTiac  xaraXuci  Kai  ^iribciEcTai  u^Tv),  Chairephon 
(447*»  q)iXoc  TÄp  fioi  fopTtac,  i&cr*  ^mbciEcTai  #ipTv  .  .  cicauOtc) 
und  schlieszlicfa  auch  von  Sokrates  (447^  Tf|v  bk  fiXXr|V  diribeiEiv 
ekaOOtc  . .  troiT]cdc6u))  vernehmen.  Sokrates  dagegen  wünscht  sich 
mit  Gorgias  zu  unterreden  (447^  dXX'  dpa  jOcXrjc^icv  öv  fipiv 
btaXcxBtivai ;),  weil  er  weisz,  dasz  er  nur  auf  diesem  wege  eine  ant- 
wort  auf  die  frage  gewinnen  kann ,  worin  das  wesen  der  kunst  des 
Gorgias  bchtehe ,  und  was  er  denn  verheisze  und  lehre  (447  ^  Tic  f| 
büvapic  Tflc  tixyr\c  toö  ävbpöc ,  xai  ti  icnv  8  incrrr^XXeToi  t€ 
Kai  btbdcKCt).  die  weitere  bemerknng  des  Kallikles,  das  beste  sei 
den  Gorgias  selbst  hierüber  zu  befragen,  da  auch  dies  zu  seiner  vor- 
tragskunst  gehOre  (Iv  toöt'  Jiv  Tiic  ^TTibeiEcuJc) ,  dasz  er  auf  jede 
beliebige  frage  antwort  zu  erteilen  bereit  sei,  zeigt  zwar,  dasz 
Kallikles  zwischen  den  antworten  des  biaXcTÖpevoc  und  den  vor- 
tragen, mit  denen  Gorgias  eine  aufgeworfene  frage  beantwortet, 
keinerlei  unterschied  macht,  bewirkt  aber  doch,  dasz  nunmehr  eine 
Unterredung  zunächst  zwischen  Chairephon  und  Polos  über  die  frage, 
was  Gorgias  ist  (5ctic  dcriv) ,  und  bald  darauf,  nachdem  Polos  jene 
frage  nicht  genügend  beantwortet  hat,  zwischen  Gorgias  und  Sokrates 
selbst  in  gang  kommt,  das  thema  dieses  gesprftches  bildet,  da  Gorgias 
seinen  lebensberuf  bündig  angegeben  hat  (449*  ^aXXov  bk  .  .  eln^, 
Tiva  C6  XP^  KoXeiv  die  tivoc  ImciriMova  T^xvn^.  T.  Jf\c  ^riTopiKffc, 
(b  C((»KpaT€c) ,  die  rhetorik,  sein  ziel  die  entwicklung  dieses  begriffs 
und  den  gegensatz,  der  sich  durch  dasselbe  hindurchzieht,  die 
dialektische  und  rhetorisdhe  methode. 

Jene  vertritt  Sokrates:  er  hat  zunftchst  ein  deutliches  be wust- 
sein von  dem  unterschiede,  der  zwischen  ihr  und  den  XÖTOi  der 
rhetoren  besteht,  wie  sich  aus  den  oben  angeführten  werten  (äXX* 
äpo  .  .  biaX€xOf)vat;)  und  seinem  urteil  über  die  antwort  des  Polos 
(448**  bfiXoc  top  MOi  TTüjXoc  Kai  iE  div  €TpT]K€v,  ßxi  Tf|v  koXou- 
M^VT)v  ßrtTOpiKf)v  MctXXov  mcM^^^ttikcv  i^  biaXifT€c6ai)  ergibt,  er 
hebt  femer  wiederholt  hervor,  worin  sie  besteht  (448^  oCk,  cl  a(nv^ 
ir€  coi  ßouXop^vuj  kriv  dTroKpiveceai.  449  *>  äp'odv  ^BeXricaic  äv, 
i)  fopTia,  djc7T€p  vöv  biaXcTÖjueGa,  biareXecai  tö  }ilv  dpujTuiv,  rö 
b'  dTroKpivÖM€voc,  tö  bi  Mf)Koc  täv  Xöyuiv  toOto  .  .  dcaOOic  diro- 
O^cOai;  äXX'. .  ^O^Xricov  KaTOi  ßpaxu  tö  ipuiTuipevov  dTtOKplvec0ai), 
was  sie  erstrebt(4ö3*'  elirep  Tic  dXXoc  dXXiu  biaX^x^rai  ßouXöfievoc 
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elb^vai  auTÖ  toOto  irepi  6tou  6  Xötoc  kii.  453«  ou  coö  ?V€Ka, 
dXXd  ToO  Xöyou,  '(va  oötu)  irpoTq,  ibc  judXicT'  Sv  fmiv  xaiaqpavtc 
TTOioi  7T€pi  6tou  X^T^Tai.  454«  örrcp  yäp  X^yw,  toO  Öf^c  ?V€ko 
Tr€paiv€c9ai  töv  Xötov  ipijjTw ,  ou  coO  ?v€Ka ,  dXX'  \'va  jmf)  dGiZui- 
juieGa  uTTOvooOvTec  TrpoapTrdZeiv  dXXl^Xiwv  xd  XeTÖfieva,  dXXd  .  . 
TTcpaivijc),  und  wie  die,  welche  sie  befolgen,  gesinnt  sein  müssen 
(457«  ou  ^abiiüc  .  .  biopicdjucvoi  irpöc  dXXrjXouc  .  .  oötcü  bia- 
XuecOai  idc  cuvouclac ,  dXX* .  .  x^Xcrtaivouci  le  Kai  xatd  cpGovov 
oIovTQ!  TÖV  auTüuv  X^T€iv,  cpiXov€iKOuvTac  dXX*  oö  ZriTouviac  tö 
7TpOK€tjLi€VOV  iv  T^i  XoTUi).  dem  entspricht  natürlich  auch  das  be- 
kenntnid,  das  er  gelegentlich  über  sich  selbst  ablegt:  denn  ihm 
kommt  es  nur  auf  die  sache,  nicht  auf  die  person  an  (458*  iyvj  bk 
•rivwv  cljLii;  Twv  f\bi{jjc  ixky  av  AcTXÖ^VTUiv,  eT  ti  ixi\  dXriGfcc  X^ru), 
f|b^uic  b'  Sv  dXetidvTWv,  et  Tic  ti  jutj  dXriGtc  X^toi,  ouk  dnb^CTCpov 
^^vt'  fiv  iX€TXÖ^VTU)V  i^  iXCTSdVTWv).  wie  er  aber  die  forderungen 
der  gesprächskunst  kennt,  so  wendet  er  seine  kunst  auch  bei  der 
Torliegenden  Untersuchung  an.  er  veranlaezt  den  Chairephon  zu  der 
methode  der  exemplification  (447  ^  djCTiep  fiv  €i  ^TUTXCivev  .  .  i^  ou 
jLiavGdveic  ibc  Xetw;)  und  bedient  sich  ihrer  wiederholt  selbst  (449^. 
461 '""«.  453 «),  er  deutet  mit  ironie  die  rhetorische  manier  des  Gorgias 
an,  der  die  kürze  der  form  mit  der  durch  die  frage  bedingten  kürze 
der  antwort  verwechselt  (449^  (b  foptfa,  ätüLiiai  je  Tdc  dirOKpi- 
ceic,  8ti  dnoxpivci  übe  olöv  t€  bid  ßpaxuTdTwv) ,  und  berichtigt 
überhaupt  alle  logischen  fehler,  deren  sich  Gorgias  schuldig  macht 
(449 •  TToiouc  TOUTOuc  .  .  f\  ^HTopiKri  ^cTiv.  450«— 451*  dp'  oi3v 
fiavGdvu) .  .  Tf|v  diTÖKpiciv,  flv  i^pöjUTiv,  biarr^pavov.  451**"-«  dXX*, 
li  fopTia,  djucpicßT]Tt^ciMov  Kai  toOto  X^reic  Kai  oöb^v  ttuü  cacp^c. 
453^  TGi  bfj .  .  eini  .  .  454*  direibfi  .  .  Texvr);  457«  öti  vOv  ^^oi 
boKeic  cu  ou  ndvu  dKÖXouGa  X^T€iv  oi)bk  cujLi9UJva  olc  tö  irpÄTOv 
?X€T€C  irepl  ttjc  ^nTOpiKflc).  indem  er  aber  die  antworten  des 
Gorgias  zugleich  auf  eine  dem  fortgange  der  Untersuchung  dienliche 
form  zu  bringen  weisz ,  trägt  er  zu  der  schlieszlich  gewonnenen  de- 
finition  der  rhetorik,  die  der  zweck  seiner  an  Gorgias  gerichteten 
frage  gewesen  war,  selbst  am  meisten  bei. 

Ihm  gegenüber  ist  Gorgias  nicht  weniger  von  seiner  persön- 
lichen tüchtigkeit  und  Überlegenheit  (449*  dyaGöv  je  .  .  ßouXei  ixe 
KcXeTv.  449«  KOI  oöbevöc  q)Tic€ic  ßpaxuXoTWT^pou  dKOucai.  450 <* 
irdvu  jitv  oöv  KaXuJc  öjroXapßdveic,  ili  Cu)KpaT€C.  451*  öpGuic  jdp 
ol€i  .  .  UTToXajußdveic)  als  von  dem  werte  und  der  macht  seiner 
kunst  (451^  Td  jn^riCTa  .  .  Kai  dpiCTa.  452**  örrep  ^tIv  .  .  tQ 
dXriGeiqi  h^t^ctov.  452«  KaiToi  dv  TaÖTij  t^i  buvdjuiei  bouXov  pfev 
Seic  TÖV  laTpöv  . .  455  ^  dXX'  ifib  cou  ircipdcoMai .  .  diroKaXüipai 
Tf|V  Tflc  ^TiTopiKflc  buva^iv.  456«  i\  jufcv  oöv  buvajiic  TocauTT]  dcTi 
Kai  TOiauTT]  Tf]c  T^xv^lO  durchdrungen,  er  sieht  sich  zwar  infolge 
seines  anerbietens  (447«  ^KAeue . .  diroKpiveicGai.  458**  alcxpöv . . 
ßouXeTai)  genötigt  dem  Sokrates  rede  und  antwort  zu  stehen,  möchte 
sich  aber  der  aufgäbe,  die  ihm  zuerteilt  ist,  möglichst  bald  entziehen 
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(458**  Tcuic  M^VTOi  XP^v  ivvoeiv  koi  tö  tujv  irapöviuiv),  kann  die 
der  dialektik  eigne  präcision  wiederholt  nicht  treffen  (450**  ÖTl  .  . 
q)il|Lii.  451*  öp6a»c  .  .  UTioXaMßdveic)  and  ist  im  gegensatze  zu 
Sokrates  nur  auf  dem  gebiete  der  zusammenhängenden  rede  zu  hause 
(455  ^  trelpdco^al . .  bOvo^iiv),  zumal  wenn  es  sich  dabei  wie  456  *  ff. 
um  eine  yerherlichung  der  rhetorik  handelt. 

Diese  Vorliebe  für  seine  kunst  bringt  ihn  aber  noch  nicht  in 
einen  bewusten  gegensatz  zu  der  sittlichen  Überzeugung  des  Sokrates : 
denn  wenn  er  452^  erklärt,  der  rhetorik  verdankten  die  menschen 
die  Freiheit  und  die  herscbaft  über  andere,  ein  jeder  in  seinem  vater- 
lande, so  ist  das  zwar  ein  logischer  widersprach,  weil  diese  nur 
durch  eine  beschränkung  jener  möglich  ist,  verstattet  aber  noch 
keinerlei  schlusz  auf  die  lebensanschauung  des  Gorgias,  da  bisher 
weder  das  mittel ,  dessen  sich  die  rhetorik  für  jenen  zweck  bedient, 
noch  überhaupt  ein  sittlicher  maszstab  angegeben  ist,  nach  dem  das 
thun  und  streben  der  menschen  beurteilt  werden  musz.  erst  nach- 
dem eine  aufklärung  über  diese  beiden  punkte  in  dem  satze  (455*) 
erfolgt  ist,  die  rhetorik  sei  die  erzeugerin  einer  auf  glauben  be- 
rahenden,  nicht  aber  belehrenden  Überredung  über  recht  und  un- 
recht, wird  Gorgias  durch  Sokrates  veranlaszt  sich  über  die  sittliche 
aufgäbe  der  rhetorik  zu  fiuszern.  er  hat  auf  die  frage  des  Sokrates 
nach  dem  umfange  der  Wirksamkeit  der  rhetorik  erklärt,  dasz  der 
redner  durch  die  rede  allen  sachverständigen  Überlegen  und  die 
rhetorik  mithin  die  kunst  aller  künste  sei,  bemerkt  aber  zuletzt, 
man  dürfe  den  rhetor  nicht  für  einen  etwaigen  ungerechten  gebrauch 
seiner  kunst  verantwortlich  machen,  wobei  er  die  rhetorik  dem  be- 
griffe der  Streitkunst  unterordnet,  dieser  vorbehält  begründet  die 
weitere  frage  des  Sokrates ,  ob  der  redner  auch  auf  sittlichem  ge- 
biete, wie  auf  allen  andern,  nur  das  mittel  der  Überredung  oder  ob 
er  hier  ein  wissen  besitze,  so  dasz,  wer  rhetorik  lernen  wolle,  jenes 
wissen  sich  entweder  bereits  angeeignet  haben  müsse  oder  im  rhetori- 
schen Unterricht  erbalten  werde,  aus  der  antwort  des  Gorgias,  wer 
von  ihm  in  der  rhetorik  unterrichtet  werde,  werde  auch  bei  ihm 
lernen,  was  recht  und  unrecht  sei,  folgt,  dasz  der  redner  gerecht 
isly  also  nie  den  willen  haben  wird  unrecht  zu  thun.  mit  dieser 
folgerung  ist  jedoch,  wie  Sokrates  weiter  zeigt,  die  von  Gorgias  zu- 
gegebene möglichkeit  einer  ungerechten  anwendung  der  rhetorik 
nicht  vereinbar,  hierdurch  tritt  ein  widersprach  zu  tage,  dessen 
aufklärung  nach  Sokrates  urteil  nur  durch  eine  längere  Unterredung 
erfolgen  kann,  nimt  aber  hiernach  Gorgias  die  kenntnis  sittlicher 
begriffe  und  die  fUhigkcit  jenes  wissen  andern  zu  vermitteln  für  sich 
in  ansprach,  so  besteht  auch  zwischen  ihm  und  Sokrates  kein  anderer 
gegensatz  als  der  durch  den  beruf  bedingte  und  gleich  anfänglich 
bezeichnete  der  rhetorischen  und  dialektischen  methode.  anderseits 
gehört  jene  sittliche  Überzeugung  dem  Gorgias  nur  persönlich  an. 
die  rhetorik  kann ,  wie  er  selbst  zugegeben  hat,  auch  in  ungerechter 
weise  gebraucht  werden,    damit  bahnt  sich  in  dem  von  ihm  und 
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dem  jene  objective  möglichkeit  eines  unsittlichen  gebrauchs  der 
redekunst  auch  die  persönliche  Überzeugung  des  redenden  bildet. 

Blickt  man  femer  auf  den  Inhalt  dieses  ersten  gesprKchs,  so 
enthKlt  dasselbe,  um  fürs  erste  den  weitesten  ausdruck  zu  wählen, 
der  auch  mit  den  werten  des  Sokrates  (455^  €Ö  fx^i  toi  Tf]C  cf\c 
T^XVTIC  TTapd  coö  TTUvGdvecOai)  übereinstimmt,  eine  erörterung  über 
die  rhetorik,  die  zunächst  zu  einer  formell  genügenden  begriffs- 
bestimmung  führt  (455  •  f|  ßT]TOplirf)  .  .  ÄölKOv)  und  sodann  durch 
die  genauere  feftstellung  des  gebietes  der  reden  zur  sittlichen 
Würdigung  der  redekunst  überleitet,  aber  auch  in  diesem  letzten 
teile  (458® — 461  **)  über  das  ursprüngliche  thema  anscheinend  nicht 
hinausgeht,  gleichwohl  hat  es  der  Schriftsteller  in  dem  gespräche 
des  Sokrates  mit  Gorgias  nicht  an  andeutungen  fehlen  lassen ,  die 
auf  die  frage  nach  dem  wahren  1  eben sbe rufe  des  menschen  als 
die  hauptfrage  des  dialogs  hinweisen^  welche  auch  für  die  kritik  der 
rhetorik  den  ausschlag  gibt,  ein  solcher  hinweis  ist  schon  die  be- 
merkung  des  Polos,  Gorgias  habe  an  der  schönsten  kunst  teil  (448  ^ 
^€T€X€l  Tflc  KaXX(CTT]C  TÜüV  T€XVÄv) :  denn  dialektisch  unbrauch- 
bar macht  sie  doch  gerade  d6n  begriff  namhaft,  auf  dessen  bestim- 
mung  die  Untersuchung  in  ihrem  weitern  verlaufe  eingeht,  wenn 
ferner  Sokrates  die  frage  aufwirft,  ob  die  rhetorik  wie  zum  reden 
so  auch  zum  denkenden  erfassen,  also  erkennen  dessen  fähig  mache, 
worüber  man  rede  (449*  oukoOv  n€pi  i&VTTcp  X^T^iv,  Kalqppoveiv;), 
so  ist  die  erkenntnis  hier  zunächst  freilich  als  die  Vorbedingung  des 
bibdcK€iv  anzusehen,  zugleich  aber  ist  sie  in  Sokrates  sinne  die 
grundlage  der  tugend,  und  diese  die  bedingung  des  guten  und  glück- 
lichen lebens.  noch  deutlicher  wird  das  ziel  der  Untersuchung  an- 
gekündigt, nachdem  auch  Gorgias  selbst  die  wichtigsten  und  her- 
lichsten unter  allen  menschlichen  dingen  (451**  ra  ju^Y^cxa  .  .  Koi 
dpiCTa)  als  den  gegenständ  der  reden  der  rhetorik  bezeichnet  hat : 
denn  was  für  die  menschen  das  höchste  gut  sei,  das  ist  eben,  wie 
Sokrates  452^"^  mit  benutzung  eines  bekannten  skolion  zeigt,  die 
vielumstrittene  frage,  von  deren  beantwortung  nicht  nur  das  urteil 
über  die  rhetorik,  sondern  in  Wahrheit  die  richtige  wähl  des  lebens- 
berufes  abhängt,  dasz  das  ii€(0€iv,  in  dem  die  thätigkeit  des  rhetors 
aufgeht  (452*),  mit  seinen  Wirkungen  jenes  höchste  gut  nicht  sein 
kann,  gibt  Sokrates  schon  mit  den  werten  ouK  dpa  bibacKaXiKÖc .  . 
dXXd  TTiCTiKÖc  ^övov  (455*)  zu  verstehen;  die  Wichtigkeit  der 
Sache  selbst  aber  betont  er  am  nachdrücklichsten  in  dem  satze, 
'nichts  scheine  ihm  ein  so  groszes  übel  zu  sein  wie  irrige  Vorstel- 
lungen über  das,  wovon  eben  die  rede  sei',  dh.  über  die  sittliche 
aufgäbe  des  menschen,  s.  458^. 

Diese  ausblicke,  die  der  Schriftsteller  den  leser  in  den  weitern 
gang  des  dialogs  thun  läszt,  bereiten,  wie  wir  nunmehr  gesehen 
haben,  innerhalb  des  Verlaufs  der  Unterredung  des  Sokrates  mit 
Gorgias  den  zweiten  abschnitt  des  gesprächs  in  zwiefacher  beziehung 
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Tor:  denn  wenn  auch  die  persönliche  gesinnung  des  Grorgias  unan- 
fechtbar ist,  80  unterliegt  doch,  wie  Sokratea  zeigt,  die  sache,  die 
er  vertritt,  einem  sittlichen  bedenken,  und  anderseits  bildet  zwar 
die  erkundigung ,  die  Sokrates  tlber  die  kunst  des  Gorgias  einziehen 
will ,  den  gegenständ  des  abgeschlossenen  teiles  der  Untersuchung, 
aber  jene  erörterung  richtete  sich  zuletzt  deutlich  genug  auf  die 
sittliche  Würdigung  der  redekunst,  die  ohne  die  bestimmung  des 
wahren  lebenszieles  nicht  möglich  ist.  dabei  zeigte  sich  auch  bereits, 
dasz  die  sittliche  beschaffenheit  der  rhetorik  gerade  für  ihre  thfttig- 
keit  im  Staate  von  belang  ist,  und  zwar  nicht  nur  in  den  worten  des 
Gorgias  (raurnc  Totvuv  tiic  ireiOcöc . .  Tt^c  iv  TOtc  öucacrnpioic 
xai  iv  TOtc  äXXoic  öx^oic  .  .  xai  ircpi  toututv  ä  Icn  bmaid  t€  Ka\ 
ähiKa  454^),  sondern  auch  in  dem  wünsche  des  Eallikles  nach  fortr 
Setzung  des  gesprftcbs  (458^  kqi  ^iv  .  .  xopicicOc),  von  der  er  eine 
eingehende  behandlung  der  politik  erwartet  (s.  Cron  zu  Plat.  Gorgias^ 
e.  49).  wie  gestaltet  sich  nun  aber  im  zweiten  abschnitt  des  dialogs 
der  gegensatz  der  beiden  unterredner,  der  im  ersten  nur  die 
methode  der  darstellang  betraf?  da  Polos  schon  bei  seinem  ersten 
eingreifen  in  das  gespräch  seine  neigung  zu  weitschweifiger  rede- 
weise  beth&tigt  hat  (s.  448^  ili  XaipeqMiiv  .  .  tcxvupv  und  die  be- 
urteilnng  dieses  satzes  durch  Sokrates  448^  bf\Koc  .  .  öicü^^y^cdai), 
ist  Sokrates  im  recht,  wenn  er  sich  die  langen  reden  verbittet  (461  ^ 
Tfjv  ^ODcpoXoTiav  .  .  xpri^^^^O  ^^<^  ^^^  ^^^  frag®  des  Polos,  ob  ihm 
nicht  erlaubt  sein  solle  so  viel  zu  reden  als  er  wolle,  die  wesent- 
lichste Vorschrift  der  dialektik  auch  ihm  einscbftrft  (462  *  dva- 
6^^€Voc  .  .  dv  Till  fi^pei  dpurrurv  t€  xai  £pu)Tui^€voc,  uicircp  ^t^^ 
T€  xai  TopTiac,  fXeyx^  t€  kqI  ^Xeyxou),  wie  er  sich  denn  wegen 
seiner  eignen  langen  rede  entschuldigt  (465 '  tcuic  .  .  äirOTeTaxa) 
und  471^  auf  die  Übung,  die  Polos  in  ausgedehnten  reden  besitze, 
mit  einem  ironischen  lobe  zurückkommt,  auch  zieht  sich  Polos  in 
der  weitem  entwicklung  des  gesprSchs  durch  seine  unföhigkeit  in 
der  dialektik  häufige  und  meist  recht  scharfe  Zurechtweisungen 
seitens  des  Sokrates  zu  (s.  462«  ^Moiye  . .  X^ycic  und  ti  b^  . .  cTvat. 
466 ""  dXX' .  .  bpdceic.  466  *>  ^pumiMa  .  .  X^t^ic  466«  vf|  .  .  ^pui- 
t^c  uast.).  gleichwohl  kann  man  nicht  sagen ,  dasz  jener  methodo- 
logische gegensatz  auch  die  Unterredung  zwischen  Sokratea  und 
Polos  wie  die  vorhergehende  zwischen  Sokrates  und  Gorgias  be- 
herscht:  denn  während  Sokrates  im  ersten  teile  von  Gorgias  wissen 
will,  was  es  mit  der  beschfiftigung  desselben  auf  sich  hat,  wünscht 
nunmehr  Polos  zu  hören,  wie  Sokrates  über  die  rhetorik  denke, 
diese  frage  gibt  dem  Sokrates  die  veranlassung  jetzt  seine  eigne  an- 
sieht über  die  rhetorik  auszusprechen,  und  er  kann  das  ohne  rück- 
halt  thun,  weil  auch  er  die  sache  so  darstellt,  als  sei  des  Gorgias 
ansieht  nicht  zu  tage  getreten  (463*  xai  yop  dpn  dx  toO  Xotou 
ovbiv  fmiv  xaTa<pavfcc  ir^veTO,  ti  ttotc  oiStoc  fiyciTai)  und  mithin 
auch  nicht  ersichtlich  geworden,  ob  die  thätigkeit  des  Gorgias  mit 
dem,  wofür  er  die  rhetorik  halte  (s.  Bonitz  Plat  Studien'  s.  27 
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(T€XV11;,  dh.  ein  wissenschaftliches  verfahren,  sondern  eine  fertigkeit 
(und  rontine),  nemlich  in  der  bewirkung  eines  gewissen  wohlgefübls 
nnd  einer  lust  (djuiTreipia  xal  rpißf)  xapiTOc  tivoc  kqI  f|bovfic  dnep- 
TOCtac);  jenes  ist  sie  nicht,  weil  sie  nicht  auf  erkenntnis  beruht 
(464^),  also  Yon  der  beschafifenheit  der  mittel,  die  sie  anwendet, 
keine  rechenschaft  zu  geben  weisz  und  den  grund  eines  jeden  anzu- 
führen nicht  vermag;  ein  verfahren  aber,  das  sich  nicht  auf  gründe 
stützt,  ist  eben  nach  Sokrates  erkl&rung  (465*  t€XVT1V  .  .  äXoTOV 
trpäTM^)  keine  kunst;  dies  aber  (^^TTCipia)  ist  sie,  weil  sie  sich,  wie 
die  gesamtheit  aller  den  leib  und  die  seele  betreffenden  schmeichel- 
künste,  der  sie  von  Sokrates  eingegliedert  wird  (464  ^ — 466  *),  nur 
auf  Wahrnehmung  (alcGopevn  464')  oder  erraten  (cTOxacajui^vri 
464')  versteht,  mithin  auch  nur  auf  die  äuszere  form  oder  die 
(sichtbaren)  Wirkungen  der  sache  gerichtet  ist,  um  auf  diese  weise 
ihr  ziel  zu  erreichen,  das  ziel  aber,  das  sie  mit  der  KoXaKeia  über- 
haupt gemein  hat,  ist  die  teuschung  der  unverständigen  durch  das 
angenehme  (Tip  bi  del  f|b(cTU>  0T]p€U€Tai  tfjv  ävoiav  Kai  ÖairaTä 
464^)  oder  kürzer  gesagt  das  angenehme  selbst,  wie  anderseits  die 
T^XVn  stets  das  gute  (tö  ß^XTicTOv)  erstrebt,  mittel  und  zweck  sind 
aber  in  Sokrates  sinne  durch  einander  bedingt:  weil  die  T^XVil 
durch  begriffliches  denken  das  wesen  erfaszt,  kann  auch  nur  sie  das 
dem  wesen  entsprechende,  also  zweckmäszige  oder  gute  erzielen, 
und  weil  die  £juiTT€ipia  (Tpißrj)  bei  der  erscheinung  stehen  bleibt, 
musz  sie  auch  nur  den  schein,  also  das  nicht  wahrhaft  sondern 
scheinbar  gute  erzielen ,  das  mit  dem  angenehmen  zusammenfällt, 
diese  bestimmung  dessen,  was  die  rhetorik  ist  und  nicht  ist,  bildet 
zugleich  den  gegensatz,  in  dem  die  beiden  unterredner  selbst  zu 
einander  stehen,  denn  Polos  beginnt  mit  den  werten,  mit  denen  er 
nach  der  rede  des  Sokrates  die  rolle  des  fragenden  wieder  übernimt 
(466 't{  oöv  9^c;  KoXaKeia  öokci  cgi  etvai  f|  ßriTopiKrj;),  nicht  etwa 
die  Widerlegung  dessen,  was  Sokrates  gesagt  hat;  eine  solche  wird, 
wie  Sokrates  bald  darauf  selbst  erklärt  (466*'~'467<^  oukoOv  diro- 
öeiEeic  Touc  ^rJTOpac  voOv  fxovtac  Kai  t^xv^v  Tf|v  priTopiKfiv 
dXXd  jLif|  KoXaKeiav,  i^xi,  df  eX^x^ac ;),  von  Polos  überhaupt  nicht  ver- 
sucht, er  will  gar  nicht  beweisen,  dasz  die  rhetorik  nicht  KoXaKeia, 
also  T^x^ri  sei,  sondern  bemüht  sich  den  Sokrates  zu  dem  Zugeständ- 
nis zu  bringen,  dasz  die  redner  macht  besitzen,  weil  sie  thun  können 
was  ihnen  beliebt,  damit  ist  aber  ausgesprochen ,  dasz  er  selbst  ein 
Vertreter  d^r  rhetorik  ist,  die  nur  das  was  gut  scheint,  also  das  an- 
genehme im  äuge  hat,  während  sich  in  Sokrates  die  t^xvtI  ver- 
körpert, die  mittels  begrifflichen  denkens  die  erkenntnis  und  durch 
sie  das  gute  erstrebt. 

Dieser  gegensatz  der  beiden  unterredner  bestimmt  zunächst 
die  weitere  entwicklung  des  gesprächs:  weil  Polos  nicht  begreift, 
warum  die  redner  an  den  thätigkeiten ,  die  er  für  sie  in  anspruch 


nötigt  ihm  den  unterschied  von  wollen  (ßouXecGai)  nnd  belieben 
(boK€iv)  dadurch  zu  erklären,  dasz  er  beide  begriffe  za  dem  des 
guten  in  beziehung  setzt,  was  wiederum  nur  durch  die  erläuterung 
der  kategorien-^mitteP  (6  fiv  updiTUiCiv  ^KiicTOTC)  und  ^zweck*  (oö 
£v€Ka  TT.)  möglich  ist  (466^ — 468®).  da  aber  Polos  nunmehr  die 
ausfdbrung  des  beliebens,  selbst  wenn  sie  mit  unrecht  verbunden 
sei,  beneidenswert  nennt  (469^),  widerlegt  ihn  Sokrates  zunächst 
auf  apagogischem  wege  (469^*"®),  formuliert  aber  sodann,  nachdem 
sich  gezeigt,  dasz  Polos  das  dbiKCiv  nicht  als  solches,  sondern  nur 
wegen  der  ihm  drohenden  strafe  für  ein  Übel  hält  (47 2  ^•~®),  den 
gegensatz  der  hervorgetretenen  ansichten  in  der  frage:  irörepov 
boKei  CGI,  tSTTOüXe,  kcIkiov  clvai,  tö  dbiKCiv  f\  tö  dbiKeicGai;  (474*^). 
die  cntscheidung  derselben  erfolgt  durch  den  beweis,  dasz  a)  un* 
rechtthun  ein  gröszercs  übel  ist  als  unrechtleiden  (474«^  —  476®), 
h)  Straflosigkeit  nach  begangenem  unrecht  das  gröste  Übel  ist  (476  ^ 
jucTci  toOto  bk  .  .  479 « cpaivcTm). 

Die  sittliche  Überzeugung  des  Polos,  wie  sie  in  der  von  Sokrates 
gekennzeichneten  Stellung  der  rbetorik  begründet  ist,  macht  sich 
ferner  auch  in  der  methode  geltend,  die  Polos  zur  an  Wendung 
bringt,  war  es  dem  Qorgias  schwer  geworden  der  dialektischen 
führung  des  Sokrates  zu  folgen  und  seiner  neignng  zu  ausführlicher 
rede  zu  entsagen,  so  hatte  er  doch  keinen  Widerspruch  gegen  die 
fortschreitenden  ergebnisse  der  Untersuchung  erhoben,  anders  Polos: 
er  teilt  zwar ,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde ,  die  verliebe  seines 
lehrers  für  makrologie  und  zeigt  sich  dadurch ,  dasz  er  dem  gange 
der  Unterredung  wiederholt  voraneilt  (462  <^  Ti  b^,  (b  TTujXe;  fjbr) 
TT^TTucai  Tiap'  djLioO  .  .  boK€i  clvai.  463'*  alcxpöv  lY^Ye*  xd  YÖip 
KaKd  aicxpd  KaXui  *  direibf)  bei  coi  dTTOKpivacOai  übe  i\by\  eibÖTi  Sl 
if\h  \4,'f\x))  oder  das  eben  gewonnene  resultat  vergiszt  (466^  KoXa- 
Kciac  . .  Ti  Tdxoi  bpdceic;),  mit  den  Vorschriften  der  gesprächskunst 
ebenso  wenig  als  jener  vertraut;  aber  er  greift  auch,  was  Gorgias 
nicht  gethan,  zu  unredlichen  mittein,  um  mit  seiner  ansieht  durch- 
zudringen, so  will  er  den  Sokrates  durch  die  einfügung  von  dtaOo\ 
(466*  dp'  ouv  .  .  ^rJTopec;)  und  ähnlich  durch  die  von  biKaiiüC 
(469*)  eines  Widerspruchs  überführen  und  versucht  später  seinen 
gegner  erst  durch  beruf ung  auf  die  menge  (470*^ — 471  **),  dann  durch 
tibertreibende  darstellung  (473^  ttiöc  Xcteic  —  473**  elvai  ige- 
X^TX^iv;),  zuletzt  durch  bloszes  verlachen  (473  •)  zu  widerlegen,  alle 
diese  versuche ,  die  Sokrates  an  den  betreffenden  stellen  in  passen- 
der weise  einzeln  zu  benennen  weisz  (472  ^  ipeubojiidpTupac  irap^- 
XecGai  oder  kürzer  473«*  jLiaprupeceai ,  ebd.  jLiop|üioX\5TT€c9ai ,  473« 
KarateXäv)  und  anderwärts  in  die  gemeinsame  bezeichnung  des 
prytopiKfSiC  dX^TX^iV  (471  ®)  zusammenfaszt,  zeigen,  dasz  die  rhetorik 
in  der  that  das  ist ,  wofür  sie  Sokrates  ausgegeben  hat ,  nemlich  ein 
verfahren,  dem  es  auf  schein  und  teuschung,  nicht  auf  Wahrheit, 
belehrung  und  wissen  ankommt,    wird  aber  die  rhetorische  beweis- 
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fÜhruDg  des  Polos  durch  die  sache,  die  er  yertritt,  und  durch  seine 
lebensanschauung  überhaupt  bedingt,  so  musz  natürlich  auch  um- 
gekehrt die  beschSftigung  mit  der  rhetorik  und  die  gewöhnung  an 
das  dX^TX^^v  ßriTOpiKiüC  eine  fortgesetzte  geföhrdung  des  sittlichen 
gefühles  in  sich  schlieszen. 

Aus  dem  vorstehenden  hat  sich  ergeben,  dasz  die  entwicklung 
des  zweiten  gespräches  und  die  methode,  die  Polos  in  ihm  befolgt, 
durch  die  Stellung  bestimmt  wird ,  die  der  rhetorik  in  der  rede  des 
Sokrates  (463  •"^^  und  464  **— 466»)  der  ri)iyr\  gegenüber  angewiesen 
ist.  ein  gleiches  gilt  endlich  auch  von  dem  inhalt  der  Unterredung, 
dh.  von  dem  thema,  das  erörtert  wird,  die  frage  nach  dem  wesen 
der  rhetorik,  die  Sokrates  an  Gorgias  gerichtet  und  mit  ihm  bis  zu 
ende  verhandelt  hat,  ist  hier  durch  die  darlegung  des  Sokrates  so- 
gleich gelöst;  sie  bildet  nicht,  wie  dort,  das  ziel,  sondern  die  grund- 
lage  der  weitem  Untersuchung,  da  nemlich  Polos  trotz  der  Ver- 
urteilung, die  die  rhetorik  durch  Sokrates  erfahren  hat  (463*  8  b* 
^Y^  KttXiü  mPiv  ^rjTopiKfiv,  TrpdTMOTÖc  tivöc  teil  jLiöpiov  oöbevöc 
Tuiv  KttXiüv  und  463**  &Ti  Y^p  fi  fSiiTopiKf|  Karä  töv  ^^dv  Xöyov 
iTOXiTiKf^c  füiopiou  elbu)Xov  . .  dcxpöv  £yu)Y€)  an  dem  lobe  seiner 
beschäftigung  festhält  und  insbesondere  die  thStigkeiten ,  zu  denen 
sie  befähige ,  ftLr  den  grund  einer  besondern  machtstellung  erklftrt, 
lenkt  sich  die  nachforschung  nunmehr  auf  die  frage,  wie  über  jene 
thfttigkeiten  zu  urteilen  sei ,  und  welcher  wert  um  ihretwillen  der 
rhetorik  innewohne,  so  bleiben  alle  folgenden  ergebnisse  auf  die 
rhetorik  bezogen;  diese  beziehung  tritt  beim  beginne  der  erörternng 
deutlich  hervor  (466**  ^>r\\x\  Ycip  .  .  ^Y"^  Toöc  fSi^iTOpac  koX  toöc 
Tupdvvouc  bOvacGai  .  .  cpiKpÖTarov)^  sie  wird  aber  auch  am  ende 
von  Sokrates  geltend  gemacht,  wenn  er  im  hinblick  auf  das  resultat 
seiner  beweisftlhrung  den  Polos  fragt:  clev  .  .  Tic  f|  mcyöiXii  XP^la 
ici\  Tf)c  ^riTopiKfic ;  und  im  anschlusz  hieran  mit  einer  rhetorisch 
angelegten  disposition  (s.  Crons  commentar  zu  Plat.  Gorg.  s.  100) 
auseinandersetzt  (480* — 481^),  wozu  sich  die  rhetorik  von  seinem 
Standpunkte  aus  allein  verwerten  lasse. 

Anderseits  kann  der  wert  der  macht,  die  die  redner  nach  Polos 
ansieht  an  ihrer  thätigkeit  besitzen,  nur  dadurch  festgesetzt  werden, 
dasz  ein  maszstab  für  das  thun  der  menschen  überhaupt  gefunden 
und  das  wahre  ziel  ihres  strebens  erkannt  wird,  dadurch  wird  die 
frage  nach  dem  würdigen  lebensberufe,  die  im  ersten  abschnitte 
des  dialogs  nur  mit  wenigen  andeutungen  gestreift  wurde,  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund  der  Untersuchung  gerückt,  klingt  es 
doch  schon  wie  ein  hinweis  auf  das  kommende,  wenn  Sokrates  gleich 
in  seiner  ersten  antwort  dem  Polos  erwidert,  dazu  verschaffe  man 
sich  söhne  und  freunde,  damit  sie  das  leben  der  altern,  falls  diese 
um  ihres  alters  willen  fehler  begiengen,  durch  thaten  und  reden 
wieder  in  Ordnung  brächten,  denn  an  dieser  ironischen  gegen  die 
Überhebung  des  Polos  gerichteten  umkehrung  des  natürlichen  Ver- 
hältnisses der  Jüngern  zu  den  altem  ist  doch  das  sicherlich  ernst 
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gemeint,  dasz  die  vorliegende  frage  nach  dem  wesen  und  dem  werte 
der  rhetorik  anf  eine  diravöpOuicic  ToG  ß(ou  hinaoslänfl.  auch  das 
¥on  Sokrates  aufgestellte  System  der  beschftftigangen ,  die  den  leib 
und  die  seele  betreffen,  läszt  sich  anter  demselben  gesichtspunkte 
betrachten ,  da  zum  einteilungsgrunde  derselben ,  soweit  es  sich  um 
ihren  zweck  handelt,  die  wahre  oder  scheinbare  €Ö€£ta  (des  leibes 
und  der  seele),  dh.  das  ß^Xncrov  und  {föicrov  genommen  wird,  im 
folgenden  gibt  dann  Sokrates  eine  kurzgefaszte  Classification  der 
dxaOd,  nach  denen  alle  dvra  überhaupt  in  drei  classen  zerfallen 
(467  «  2p'  odv  .  .  TdvavTta  toutuiv;)  und  bestimmt  das  gute  selbst 
als  das,  was  steter  gegenständ  des  wollens  sei '  (468  ^  fvex'  fipa  .  .) 
und  also  mit  dem  nQtzlichen  zusammenfalle  (468^  dXX*  ddv  .  .  ßou- 
Xö^eOa).  da  aber  Polos  469*  erklftrt,  das  vermOgen  der  redner  alles 
beliebige  zu  thun ,  sei  es  auf  gerechte  sei  es  auf  ungerechte  weise, 
erscheine  ihm  beneidenswert,  wird  jenes  (formale)  merkmal  des 
guten  jetzt  durch  eine  sittliche  bestimmung  ersetzt :  denn  unrecht- 
thnn  ist,  wie  Sokrates  nunmehr  erklftrt,  das  grOste  ttbel,  mithin  ein 
gr&szeres  als  unrechtleiden  (469  ^  oStuic,  die  . .  fycicra  T€),  weshalb 
auch  jene  von  Polos  als  machtbesitz  gepriesenen  befugnisse  (diro- 
KTivvtJvat,  äeXaOveiv  dvOpiuTrouc,  äq)aip€tc6ai  xpnMOtra  466  ^)  nur 
dann  gut  seien,  wenn  sie  zu  recht  geschfthen  (470^  iju) . .  xdKiov). ' 
um  zu  beweisen,  dasz  auch  der,  der  unrecht  thue,  glücklich  sein 
künne  (470  <>  diroöeSai . .  €Ö5a{^ov^c  eiciv),  beruft  sich  Polos  nun- 
mehr auf  das  beispiel  des  kOnigs  Axchelaos  yon  Makedonien,  damit 
wird  die  bisher  (470*  ÖTCtv  ^tv  biKaiuic  Tic  TttOxa  iroi^)  fest- 
gehaltene beziehung  auf  die  redner  aufgegeben ,  und  die  frage  nach 
dem  machtbesitz  derselben  in  die  allgemeinere  nach  der  wahren 
glückseligkeit  aller  menschen  verwandelt,  wir  hOren,  dasz  diese 
lediglich  auf  geistesbildung  und  redlicbkeit  (»»  sittlicher  bildnng) 
beruht,  dasz  sie  f&r  alle  menschen  dieselbe  ist  (470*  kqI  äXt)Of)  T€ 

'  in  der  beweisfuhniiifif  des  Sokrates  wird  allerdings  vom  wollen 
BOigeBagt,  es  richte  sich  stets  auf  einen  bestimmten  sweck,  nnd  dieser 
sei  immer  nar  ein  gates;  da  es  aber  kein  gnt  gibt,  das  nicht  gewollt 
würde,  mitbin  sobject  and  prSdieat  gleichen  umfang  haben,  ist  in  dem 
satse  des  Sokrates  auch  die  der  obigen  erörternng  entsprechende  be- 
stimmang  des  guten  enthalten.  '  das  von  Sokrates  gebildete  beispiel 
und  die  daraus  gesogenen  folgerangen  (469«— 470^)  sollen  nicht  sowohl 
beweisen,  dasz  das  vermögen  alles  beliebige  sa  thun  auch  schon  auf 
Poloo*  Standpunkte  nicht  in  jedem  falle  ein  gut  ist,  sondern  den  unter- 
schied der  ansichten  des  Sokrates  and  Polos  klarlegen  und  die  vor- 
liegende Streitfrage  prftcisieren.  jener  hftit  das  unrechtthan  an  sich, 
dieser  nur  wegen  der  etwa  damit  verbundenen  folgen  für  ein  übel, 
wenn  daher  Bonitz  ao.  s.  6  anm.  3  abweichend  von  Steinhart  nnd  Suse- 
mihi  jene  erörternng  und  ebenso  472 '~~*  nicht  für  einen  teil  des  gegen 
Polos  gerichteten  beweises  erachtet,  so  pflichte  ich  bei,  doch  möchte 
ich  den  beweis  nicht  mit  ihm  472*,  sondern  erst  am  ende  der  rhetori* 
sehen  widerlegongsversuche  des  Polos,  also  474*  {^^^  hi\  }U}i)  beginnen 
lassen,  die  obige  auseinandersetsung  brauchte  übrigens  ihrem  sweoke 
gemäss  nicht  anf  den  inhalt  des  genannten  abschnitte  (469*— 470«) 
besonders  einsogehen. 
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^ptj-  oö  Top  olba  iraib€iac  Siruic  Ix^x  kqI  öiKaiocuvT)c.  TT.  Ti  bi; 
iv  TOÖTijJ  f|  iraca  €ubat^ov(a  dcriv;  C.  die  y€  iyOj  \ifw,  c5  TTäXc 
Töv  fiiv  TOtP  KoXdv  KÄtaedv  ävbpa  Kai  TvvaiKa  cibaijiova  clvai 
q>imi,  TÖV  öi  fibiKOV  Kai  TTOViipdv  fiGXiov),  und  dasz  ein  übelth&ter 
nicht  glücklich  sein  kOnne  (471  <>  qpdcKUiv  .  .  elvai;).  könnte  aber 
noch  ein  zweifei  über  den  Streitpunkt  herschen,  der  jetzt  in  den 
Vordergrund  gerückt  ist,  so  beseitigt  ihn  Sokrates  mit  den  Worten, 
der  gegenständ,  über  den  sie  yerschiedener  meinung  seien,  sei  nicht 
ein  ganz  geringfügiger,  sondern  gehüre  zn  dem ,  worüber  im  klaren 
zu  sein  höchst  rühmlich ,  im  unklaren  aber  höchst  schimpflich  sei : 
denn  die  hauptsacbe  laufe  darauf  hinaus,  zu  wissen  oder  nicht  zu 
wissen,  wer  glückselig  sei  und  wer  nicht  (472  <"  Kai  fäp  T\r(X&ye\ . . 
dtvoeiv,  äcTic  T€  eOboiMWV  ictx  Kai  öctic  ^ri).  darum  kann  nun 
Sokrates  auch  die  aufklfirung  über  diese  frage  wiederholt  als  eine 
wohlthat  bezeichnen,  die  man  erhftlt  oder  erweist  (470 <^  däv  Ji€  .  . 
äiraXXdSqc  qpXuapiac.  dXXd  \xi\  Kdpijc  cpiXov  dvbpa  €Ö€pT€Twv. 
473*  Trcipdcojiai  .  .  X^yciv  cpiXov  ydp  c€  fiToOpai),  und  am  ende 
des  ersten  beweises  den  Polos  auffordern  ohne  scheu  zu  antworten, 
da  er  keinen  schaden  davon  haben  werde,  wenn  er  sich  dem  beweise 
tapfer  wie  einem  heilenden  arzte  darbiete  (475^  pf|  ÖKV€i  .  .  diro- 
Kpivou).  in  dem  beweise  selbst  stellt  Sokrates  fest,  dasz  unreoht- 
thun ,  wenn  es  nach  Polos  Zugeständnis  hfiszlicher  als  unrechtleiden 
ist,  auch  ein  gröszeres  übel  als  jenes  sein  musz.  so  wird  jetzt  zur 
erkenntnis  der  glückseligkeit,  die  auf  dem  guten  beruht,  gerade  der- 
jenige begriff  in  entscheidender  weise  verwandt ,  dem  wir  schon  im 
ersten  und  im  anfange  des  zweiten  gesprttches  begegneten,  weil 
Polos  das  lob  der  rhetorik  wiederholt  in  ihm  zusammenfaszte  (448  ^ 
Kai  MCT^x^i  Tflc  KoXXicTHC  TiüV  T€XviDv.  462«  oukoOv  KaXöv  coi 
6oK€T  fi  fSriTOpiKfi  clvai,  xöpKecOai  olöv  t'  elvai  dv9pi&Troic; 
463**  Ti  oöv;  KaXöv  f[  alcxpöv  X^T^ic  aÖT#|V  clvai;);  und  wie  sich 
nunmehr  zeigt,  dasz  Sokrates  mit  recht  sagen  konnte,  er  nenne  das 
schlechte  hftszlich  (463^),  so  musz  dagegen  Polos  erfahren  dasz, 
wenn  dasjenige  nach  seinem  eignen  Zugeständnis  nicht  schön  ist, 
wodurch  die  redner  ihre  vermeintliche  macht  erlangen  (dbiKCiv), 
auch  der  rhetorik  selbst  jenes  prädicat  nicht  zukommen  kann. 

Mit  hilfe  jenes  beweises  und  unter  der  Voraussetzung,  dasz 
1^  die  Wirkung  (gestraft  werden)  der  Ursache  (strafen)  entspricht, 
2)  alles  gerechte,  wie  alles  gute,  schön  ist,  zeigt  Sokrates  in  einer 
zweiten  entwicklung,  dasz  die  strafe,  da  sie  das  unrecht  in  dem,  der 
ee  begangen  hat,  aufhebt,  für  ihn  selbst  eine  wohlthat  (xaXöv  dh. 
draOöv  oder  dKp^Xipov)  ist.  weil  aber  unter  den  drei  mangeln,  die 
im  leben  vorkommen  (irevia,  vöcoc,  dbiKta),  der  der  seele  der  häsz- 
lichste,  also  schlimmste  ist,  musz  auch  die  biKr],  die  vom  grösten 
übel  befreit,  das  schönste  sein  (478^),  und  weil  endlich  derjenige 
am  glücklichsten  ist ,  dessen  seele  überhaupt  nicht  Übel  beschaffen 
ist ,  der  aber  der  zweitglücklichste ,  der  von  jener  beschaffenheit  be- 
freit wird ,  musz  im  gegensatze  zu  der  ansieht  des  Polos  derjenige 
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keit  behaftet  bleibt  (478®  xdKlCTa  .  .  äiraXXarröiüievoc).  das  er- 
gebnis  der  yorstehenden ,  auf  das  wahre  lebensglück  und  die  wahre 
aufgäbe  der  menschen  gerichteten  erörterung  ist,  wie  Sokrates  mit 
rücksicht  auf  den  ausgangspunkt  der  Untersuchung  bemerkt,  für  die 
rhetorik  ungünstig :  denn  der  gerechte  braucht  sie  überhaupt  nicht, 
wer  aber  unrecht  gethan ,  wird  sich  gerade  mit  ihrer  hilfe  anklagen 
und  für  sich  eine  angemessene  bestrafung  herbeiführen,  den  etwaigen 
gegner  aber  vor  jeder  bestrafung  bewahren  müssen  (über  den  sinn 
dieses  satzes  s.  Cron  comm.  s.  100). 

Hiermit  ist  die  frage  nach  der  macht,  die  die  redner  besitzen, 
entschieden ;  und  zwar  wird  die  entscheidung  auf  das  Zugeständnis 
des  Polos  gegründet,  dasz  unrechtthun  häszlicher  als  unrechtleiden, 
unrechtleiden  also  schöner  (edler  «s  KdXXiov ')  als  jenes  sei.  dies 
Zugeständnis  deckt  aber  einen  Widerspruch  in  der  sittlichen  Über- 
zeugung des  Polos  auf:  denn  ist  das  unrechtthun  häszlicher  dh. 
schändlicher  als  unrechtleiden,  so  musz  es,  wie  Sokrates  gezeigt  hat, 
auch  ein  gröszeres  übel  sein ,  und  doch  hat  Polos  nicht  das  dbiKCiv, 
sondern  das  dbiK€tcOai  als  das  KdKiov  bezeichnet,  dasz  er  sich  hierbei 
von  der  rücksicht  auf  die  äuszem  vorteile  des  dbiKCiv,  mithin  von 
persönlichem  interesse  leiten  läszt  und  umgekehrt  urteilt,  sobald 
nur  der  eindruck  in  frage  kommt,  den  unrechtthun  und  unrecht- 
leiden auf  ihn  als  unbeteiligten  machen,  erklärt  zwar,  wie  er  zu 
jenen  widersprechenden  aussagen  gelangt  ist,  kann  aber  den  Wider- 
spruch selbst  nicht  beseitigen,  ist  nemlich  das  unrechtleiden  ein 
übel,  so  musz  es  auch  als  aicxpöv  anerkannt  werden,    widerspricht 

'  es  kann  auffallend  erscheinen,  dasz  Piaton  das  gute  und  an- 
frenehme  im  eingange  des  gesprSches  zwischen  Sokrates  and  Polos 
(464^)  als  gegensätzliche  begriffe  bebandelt,  hier  dagegen  dem  schönen 
unterordnet  und  auch  für  vereinbar  an  dem  uemlicben  (474®  oOkoOv 
Kai  TdXXa  irdvra  .  .  ii  öiA  i^öovi^v  xiva  f\  b\ä  dwpcXiav  f^  ÖT  Ajucpö- 
Tepa  KOXd  irpocaTopcOetc;)  erklärt,  dies  bedenken  wird  aber  durch 
folgende  erwägung  gehoben,  mit  der  bezeichnung  KaX6v  legt  das  sub- 
ject  den  zustand  des  woblgefallens,  in  den  es  darch  seine  Wahrnehmung 
versetzt  wird,  dem  wahrgenommenen  als  eine  an  diesem  haftende 
-Qualität  bei,  ohne  einen  unterschied  zwischen  der  befriedigung  su 
machen,  die  es  durch  sinnliche  Wahrnehmung  (empfindung),  wie  beim 
1^60,  und  d^r,  die  es  im  denken,  wie  beim  dTaOöv,  dh.  dem  nützlichen 
oder  zweckmäszigen  erfährt,  hiernach  handelt  es  sich  bei  der  be- 
nennung  KaX6v  überhaupt  nicht  um  die  angäbe  einer  wesensbestim- 
mung  des  guten  und  angenehmen,  sondern  lediglich  um  die  gleichartig- 
keit  des  subjectiven  durch  das  f\bi}  und  d^aBöv  bewirkten  zustandes, 
die  auf  der  analogie  von  körper  und  geist  beruht,  daraus  aber  folgt, 
dasz  das  gute  und  angenehme  vielfach  einen  gegensatz  bilden,  zuweilen 
aber  auch  zusammenfallen  können;  jenes  hebt  Sokrates  474®  bei  der 
erörterung  des  Unterschiedes  der  küuste  und  fertigkeiten  hervor  und 
spricht  es  hier  durch  die  disjunction  f\  biä  i\hoy^y  Tiva  f\  biä  d}(p€kiay 
aus,  dieses  wird  hier  durch  f^  djUKpÖTcpa  angedeutet  und  später  durch  die 
Scheidung  der  i^boval  ßcXriouc  und  xefpouc  (499^)  bestätigt,  die  in 
Piatons  sinne  gültigkeit  hat,  wenn  sie  auch  zunächst  von  Kallikles  er- 
wähnt wird. 


aber  dies  der  herschenden  anschauuDg  über  das  was  recht  und  schön 
ist,  so  kann  der  widersprach  nur  dadurch  überwanden  werden,  dasz 
jene  anschauung  selbst  für  einen  irrtum  angesehen  und  das  recht 
(kqXÖv)  nach  einem  andern  maszstab  bestimmt  wird,  dazu  kommt 
dasz  die  menschen ,  obschon  sie  sich  scheuen  in  ihren  aussprüchen 
mit  dem  gültigen  principe  der  Sittlichkeit  zu  collidieren ,  doch  that* 
sächlich  das  gegenteil  von  dem  thun,  was  Sokrates  zuletzt  gefordert 
hat.  durch  jene  inconsequenz  des  Polos  und  durch  den  gegensatz, 
in  dem  die  Wirklichkeit  zu  den  folgerungen  des  Sokrates  steht,  be- 
reitet sich  das  gesprfich  des  Sokrates  mit  Eallikles  vor,  der  sogleich 
erklärt,  die  Verwirklichung  dessen,  was  Sokrates  verlangt  habe, 
müsse  zu  einer  umkehrung  des  gesamten  lebens  der  menschen  führen 
(481  <^  el  iiiv  Y&P  CTTOubdCeic  . .  fiXXo  xi  f{  i^xwv  6  ßioc  dvaT€TpajLi- 
ji^voc  Sv  etil  TÜLiv  dvOpuiTTUiv  Kai  irdvia  .  .f\&  bei;),  und  dasz  die  * 
frage ,  ob  unrechtthun  oder  unrechtleiden  das  gröszere  übel  sei ,  für 
die  wähl  und  lOsung  der  aufgäbe  des  lebens  von  entscheidender 
bedeutung  ist,  spricht  auch  Sokrates  in  seiner  antwort  aus,  in  der  er 
sich  als  liebhaber  der  philosophie,  den  Eallikles  als  liebhaber  des 
athenischen  bfifüioc,  dh.  der  politischen  rhetorik  bezeichnet  (481^  ifOj 
pfev  .  .  Kai  <piXoco<piac,  cu  bk  toO  t€  'AOnvaliDV  brjjiiou  koI  toO 
TTupiXdjLiiTOUc).  damit  ist  das  Verhältnis  des  Sokrates  zu  Kallikles 
angegeben,  zugleich  aber  auch  der  gegensatz  der  dritten  Unter- 
redung formuliert,  in  deren  verlaufe  Sokrates  wiederholt  betont,  es 
handle  sich  für  ihn  und  seinen  unterredner  darum,  wie  man  zu  leben 
habe  und  in  welchem  berufe  man  eine  würdige  aufgäbe  des  lebens 
erkennen  müsse  (487«  irdvTUiV  bk  KaXXCcxn  dctlv  f|  CK^ipic,  iS 
KaXXiKXeic,  irepl  toutuüv  Jiv  cu  br\  jioi  direTiMtlcac,  ttoiöv  riva  xpf| 
elvai  TÖv  fivbpa  Kai  ti  dTriiribcOeiv  Kai  p^xP*  toO,  Kai  Trpecßüxcpov 
Kai  v€i&T€pov  ÖVTO.  492 *  Wo|üiai. . tva  tiJi  övti  KatäbTiXov  T^vritai 
nu)C  ßiurr^ov.  500«  6p^c  tdp,  öti  irepl  toOtou  elclv  f)Miv  ol  Xöyoi 
.  .  fivTiva  xp*l  TpÖTTov  Zfjv,  TTÖTcpov  itiX  6v  cu  TtapaKaXcic  djti^,  td 
Tou  dvbpdc  bi\  TaOxa  updfrovia,  X^YOVtd  xc  dv  itp  br||üiiu  Kai  ßn- 

TOplKf|V  dCKOOvxa  Kai  TTOXiT€UÖ|üI€VOV  XOOxOV  XÖV  XpÖTTOV,  6v  ujLieTc 

vuv  noXiX€U€c6€  y  i^  iii\  xövbc  xöv  ß(ov  XÖV  iv  9iXoco9i(!i,  Kai  xi 
1T0X*  kxlv  oöxoc  dKcivou  biacpcpuiv.  607  ^  oöxoc  f  jüioitc  boKCi  ö 
CKOTTÖc  clvai,  npöc  6v  ßX^Ttovxa  bei  ü]v  .  .)• 

Die  veranlassung  zu  dieser  Untersuchung  gibt  Eallikles:  er 
unterscheidet  zunächst  das  natürliche  recht,  das  den  vorrang  des 
starkem  begründe ,  von  dem  gesetzlich  festgestellten ,  eine  gleiche 
Verteilung  im  interesse  der  schwächern  bezweckenden,  macht  hierauf 
für  den  Widerspruch,  in  den  Polos  geraten  ist,  den  Sokrates  verant- 
wortlich, der  das  Zugeständnis  des  Polos  auf  das  KaXöv  qpucei  an- 
gewandt habe,  während  es  doch  nur  von  dem  gesetzlichen  recht 
habe  gelten  sollen,  bemerkt  sodann ,  diese  neigung  des  Sokrates  zu 
kleinlicher  wortverdrehung  sei  eine  folge  seiner  beschäftigung  mit 
der  Philosophie,  die  ihre  anhänger  im  öffentlichen  leben  wehrlos 
mache,  und  fordert  ihn  nunmehr  auf,  jene  des  freien  mannes  un- 


kdnne  (482 ''—486'').  wtun  aber  Kalliklea  glauben  mocbte^  er  babe 
durch  die  einfübrung  des  KaKöv  cpOcEt  ^daa  rechte  seinem  weaen 
nacb^  bestimmt ,  ^0  erfährt  er  b&ld ,  da^z  die  bezeiebnuiig  KpElTTOUC 
(=  die  stärkerB ,  denen  d^r  vorrang  nach  dem  natlirlieben  rechte 
gebühren  soll)  dem  vorwürfe  der  mehrdeutlgkeit  gerade  so  aus- 
f^esjetzt  iijt  wie  das  wort  küXov^  von  dem  er  dies  eben  ädb&t  erklärt 
bat.  zu  einer  erläateruBg  des  unbestimmten  ausdrucks  von  Sokratas 
genötigt  und  wiederholt  bei  seinen  erklärungäveräuehen''  voE  ihm 
widerlegt  bezeichnet  er  die  'stärkern'  (Kp€iTT0uc)  schlieszlich  als 
die,  welche  in  den  angelegenbeiten  des  Staates  einsicbtiger  und 
tapferer  sind  und  daher  verlangen  können  tlber  die  andern  zu 
L*^rschen  (491  ^  äXX* , .  äpx€iv).  da  in  diesen  worten  das  anerkenntnis 
zweier  lugenden  eßthalteu  ist,  fragt  ea  sieh  weiter,  ob  die  starkem 
auch  sich  selbst  bifherscben,  aUo  cuucppovcc  nod  I^Kparetc  sein 
müdsen,  worauf  Kallikles  die  cajq)pQvec  tboren  nennt  und  rtiekbalt- 
los  erklärt,  wer  recht  leben  wolle i  müsse  äeine  beglerden  m5glichst 
wachsen  lassen  und  im  stände  sein  sie  zu  befriedigen:  dünn  darin  be* 
stehe  alle  tagend  und  gltlckseligkeit  (491^  bei  *  .  OTTr|p€Tetv.  492*= 
Tpucpf)  *  .  €ubal^ov^a).  erat  jetzt  hat  &ich  die  leben&anschauting  des 
Kallikles  deutlich  genug  offenbart,  um  dem  Sokrate^  eine  polemik 
gegen  das  princip  seines  geguer^  zu  ermöglichen.^  dies  princip  ist  die 
Identität  des  guten  und  der  luat ,  ihre  Widerlegung  aber  stllt^t  sieh 
auf  zwei  beweise,  von  denen  der  erste  (495 '^  —  497^}  ans  den  beiden 
begriffen  selbst,  der  zweite  (497  ** — 499 '')  aus  den  beiden  unverein- 
baren behaup Lungen  des  Kallikles  entnommen  ist,  dasz  einerseits 
einsieht  und  tap ferkelt  einen  wert  besitzen  und  die  männer  wacker 
machen  sollen,  anderseits  aber  die  lust  fUr  das  einzige  gut  erklärt  ist. 
Vergleicht  man  die  bisherige  entwieklung  des  ge  sprach  es  mit 
dem  verlauf  des  vorhergehenden^  ao  ward  die  fra^e  nach  dem  lebens- 
glticke,  dag  nach  Kallikles  meinung  allein  in  der  befriedigung  der 
beglerden  besteht,  fechon  zwiscbea  Sokrates  und  Polos  verhandelt 
(472'^  Kai  Top  TUTX^ivei ,  *  öctic  te  eubaf^wv  ^ctI  küi  Sctic  iiri); 
aber  während  dort  die  macht  der  rhetorik  den  aasganggpunkt  bildet 
und  eine  feststen ung  sittlicher  normen  erst  dadurch  nfidg  wird, 
dasz  Polos  au^^h  den  ungerechten  machtbesitz  der  redaer  für  er- 
strebenswert erklärt  ^  wird  die  Untersuchung  hier  von  Sokrates  so- 
fort auf  das  sittliche  gebiet  verlegt,  damit  dar  gegensatz  der  lebens- 
berufe,  zu  denen  sich  die  beiden  unterrednur  bekennen,  auf  die  letzte 
cönsEequemß  zurtlckgeführt   und   durch   die  Widerlegung  desjenigen 


*    «her    die    eitiÄtlued    deöriitloaaveröucbe    (kxup^TtpOl,    dpeCvo^C, 
<ppovip«jÜTepoi)    uuil    ihre   Widerlegung   a.  488 '^  —  491*^*  *  die   v^r&o- 

gebendeii  ftllegoriBchen  dürlegnngen  Imben  zvtwr  den  zweck,  dus  »n- 
genebme  oder  die  lu&i  aU  befriedlgaEig  eines  hegekreus  zu  beseicUnen, 
deaseti  g-egen&tftnd  gleichg-Ultig  Ut  (a.  ßonitz  fto.  a,  11)«  brauchten  ab«r 
lü  obl^Qf  inhaltaübersicUt  ait^ht  erwähut  zu  werden. 


und  bisher  gerade  deshalb  nicht  erreicht  war,  weil  eine  einheitliche 
sittliche  Überzeugung  des  Polos  nicht  zu  tage  trat,  durch  den  be- 
weis, dasz  das  gute  und  die  lust  einander  ausschlieszeU;  hat  Sokrates 
seine  absieht  erreicht,  er  kann  daher  nunmehr  jenes  resultat  zur 
beurteilung  der  rhetorik  verwerten,  um  nicht  nur  die  ergebnisse  der 
frühern  gesprftche  sicher  zu  stellen,  sondern  auch  die  frage  nach 
dem  würdigen  lebensberufe  endgültig  zu  entscheiden. 

Der  gang  des  gespräches  ist  dabei  folgender :  da  Eallikles  jetzt 
erklftrt,  er  mache  selbstverständlich  einen  unterschied  zwischen  guten 
und  schlechten  lüsten  (f)bovai  ßeXriouc  und  x^ipouc),  so  folgert 
Sokrates  hieraus  sofort,  dasz  1)  das  gute  nicht  um  der  lust,  sondern 
diese  erst  um  jenes  willen  erstrebt  wird,  also  das  gute,  wie  bereits 
mit  Polos  festgesetzt  ward  (468^  ff.),  das  ziel  alles  handelns  ist; 
2)  die  von  ihm  im  gespräche  mit  Polos  angenommene,  aber  bisher 
nicht  bewiesene  und  von  Polos  nicht  bestrittene  einteilung  der  künste 
nach  dem  zwecke  zu  recht  besteht,  und  nur  das  auf  das  gute,  nicht 
das  auf  die  lust  gerichtete  thun  wert  und  anspruch  auf  den  namen 
^kunst'  hat.  dies  gilt  von  den  irpaYjiiOtTeiai  des  kOrpers  wie  der  seele 
und  wiederum  von  denen,  die  es  mit  vielen  seelen  zu  thun  haben, 
so  gut  wie  von  denen,  die  ihre  Oepaireia  6iner  seele  widmen,  zu  jenen 
gehören  musik  (auXrjTiKrj,  KiOapiCTiKrj)  und  poesie  (biGupdjiißuiV 
itoiiiciC;  TpaTipbia),  deren  ziel,  wie  auch  Eallikles  zugesteht,  die 
lust  bildet,  von  der  beredsamkeit  will  Eallikles  nicht  dasselbe 
gelten  lassen ^sie  bezwecke,  meint  er,  zuweilen  das  gute,  zu- 
weilen die  lust,  worauf  Sokrates,  der  sich  mit  diesem  bedingten 
Zugeständnis  begnügt,  die  erfordernisse  und  Wirkungen  einer  auf 
das  gute  abzielenden  beredsamkeit  darlegt,  wie  jede  kunst,  wenn 
sie  etwas  gutes  schaffen  will ,  nach  der  ihrem  gegenständ  eigentüm- 
lichen Ordnung  verfahren  musz,  so  hat  auch  die  beredsamkeit  auf 
den  KÖCfüioc  der  seele  zu  achten,  thut  sie  dies,  so  befreit  sie  die 
seele  durch  Züchtigung  (KoXd2[€iv)  von  der  maszlosigkeit  (äKoXacia), 
verhilft  ihr  zur  gerechtigkeit  und  besonnenheit ,  damit  aber  auch 
zur  frömmigkeit,  tapferkeit,  kurz  zu  allen  tugenden  und  also  auch 
zu  der  auf  dem  besitze  der  tugenden  beruhenden  eObaijiiovia.  ist 
aber  dies  resultat  nur  auf  dem  angegebenen  wege  zu  erreichen, 
so  werden  dadurch  die  in  den  vorhergehenden  gesprächen  ge- 
wonnenen ergebnisse  bestätigt,  die  Sokrates  nun  in  einer  rückwärts 
gehenden  recapitulation  zusammenfaszt.  es  ist  also  1)  die  rhetorik 
nur  zur  anklage  im  falle  begangenen  Unrechts  (auch  im  leben  der 
verwandten)  zu  verwerten  (weil  Straflosigkeit  nach  begangenem  un- 
recht das  schlimmste  ist),  2)  unrechtthun  nicht  nur  häszlicher,  son- 
dern auch  ein  grOszeres  Übel  als  unrechtleiden,  3)  gerechtigkeit  und 
einsieht  in  das  recht  und  unrecht  ein  notwendiges  erfordemis  für 
den,  der  die  rhetorik  in  rechter  weise  betreiben  will  (499^ — 508*'). 
auf  grund  dieser  sätze  findet  endlich  auch  die  von  Eallikles  an- 


360       CScbirlitz:  gliederung  des  Platonischen  dialogs  Gorgias. 

geregte  frage,  zu  der  jetzt  Sokrates  zurückkehrt,  ihre  erledigung. 
zunächst  hat  Kallikles  kein  recht  dem  Sokrates  aus  seiner  bescfaäf- 
tigung  mit  der  philosophie  deshalb  einen  Vorwurf  zu  machen ,  weil 
er  sich  dadurch  dem  erleiden  von  unrecht  preis  gebe :  denn  wenn 
unrechtthun  ein  gröszeres  übel  als  unrechtleiden  ist,  hat  der  schütz 
vor  dem  äbiK€iv  einen  hohem  wert  als  der  vor  dem  äbiK6ic6ai : 
vor  dem  unrechtthun  schützt  allein  das  wissen  des  rechten,  da 
wissenUich  niemand  unrecht  thut,  vor  dem  unrechtleiden  aber 
gleichheit  der  ge&innung  mit  der  bestehenden  gewalt,  dh.  falls  sie 
schlecht  ist,  die  Schlechtigkeit  die  gefahr,  die  der  widerstand  gegen 
eine  solche  gewalt  mit  sich  bringt,  hat  keine  bedeutung,  sonst  mflsten 
alle  künste,  die  die  erhaltung  des  lebens  bezwecken^  am  höchsten 
geachtet  werden,  was  nicht  der  fall  ist:  denn  nicht  möglichst 
langei  sondern  möglichst  gut  leben  (512 <*)  ist  die  aufgäbe,  die  den 
menschen  gestellt  ist  (508  ^—  513  ^).  gibt  es  ferner  nur  ein  doppeltes 
siel  aller  auf  leib  und  seele  gerichteten  irapacK€uai,  nemlich  ent- 
weder das  gute  oder  die  lust,  so  ist  nur  d6r  zur  Verwaltung  des 
Staates  befähigt ,  der  abgesehen  von  dem  besitze  der  einsieht  in  das 
recht  um  die  besserung  seiner  mitbürger  mit  erfolg  bemüht  gewesen 
ist  diese  sittliche  besserung  der  mitbürger  ist  auch  denjenigen 
athenischen  Staatsmännern,  die  der  stadt  zu  äuszerer  grösze  verhelfen 
haben,  nicht  gelungen,  ein  beweis  dafür  ist  das  verhalten  des  Staates 
gegen  jene  politiker:  denn  wie  der  sophist^  der  den  einzelnen,  so 
erhält  auch  der  Staatsmann  (rhetor),  der  den  staat  zur  tugend  er- 
ziehen muss,  nur  den  seiner  thätigkeit  entsprechenden  lohn,  als 
nun  Kallikles  auf  die  abschliessende  frage  des  Sokrates,  zu  welcher 
von  beiden  behandlungen  des  Staates  er  ihn  auffordere,  gleichwohl 
antwortet  d)C  biQKOvVicovTa  512 *,  erklärt  Sokrates,  wie  gerade  er 
mit  wenigen  oder  allein  in  seinem  nur  auf  das  beste  gerichteten  be* 
streben  wahre  politik  treibe  und  sich  die  der 'schmeichelnden  rhetorik' 
verengte  hilfe  leisten  könne,  die  darin  bestehe ,  dasz  er  niemals 
ein  unin>cht  in  >Yorten  oder  thaten  gegen  die  götter  und  menschen 
boKangim  habe«  wor  sich  dieses  bewustseins  erfreue,  könne  auch 
diHU  tode  ohne  ftircht  entgegensehen  (^513«~522«). 

K«  war  die  absieht  der  vorstehenden  betrachtungy  dasjenige 
Argument  au  prüfen ,  das  Cron  Hlr  die  von  ihm  angenommene  com- 
pivititiou  de«  dialogs  an  erster  stelle  geltoid  macht,  er  erklärt  die 
Verhandlungen  des  Sokrates  mit  Gorgias  und  Polos  fftr  eine  zwar 
wach  Knu  und  Wkandtung  verschiedene^  aber  nach  wesen  und  zweck 
eiwheitUehe  vovbei^^itung  auf  das  gespräch  des  Sokrates  mit  Kallikles, 
iu  deiw  die  jf^ivgt^  w^h  ^iew  ruhten  leb«nsbenife  znm  anstrag  ge- 
biTftoht  xteiMe,  und  Mttttl  diese  aanahme  auf  die  b^auptung,  dasz  es 
von  xovn  hm^itt  In  jenen  beiden  ersten  Terlnndlnngen  auf  eine  sitt- 
luhe  wtti\ivuui\g  der  vhetorik  abge^<^ben  »i  überblickt  man  aber 
x»  x.Mwtedy(\vw  xvei*e  den  verlauf  des  diaiegs,  so  eiKibt  sich,  wie 
<vbru  lUi^tvlejrt  i»t,  da»i  d\e  j^UthoW  Würdigung  der  rhetorik  weder 
»•^it  dem  M\ti*n|^f^  des  gt^vpäche«  des  S<>krates  und  6<H^ias  beginnt 
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satz  fj  ßr]TopiK#i  fipa,  Obc  ?oikc,  ttciOoöc  bfiM^ouptöc  den  ttictcu- 
TiKfic,  dXX*  ou  bibacKaXiKTic  ircpl  tö  biKaiöv  t€  kqi  fibiKOV  (465*) 
die  grundlage  für  ein  sittlicbes  urteil  über  die  leistungen  derrhetorik 
gegeben  ist,  und  erstreckt  sich  umgekehrt  auch  in  das  gespräch  des 
Sokrates  mit  Eallikles  hinein,  da  die  sittlichen  grundsStze,  die  erst 
hier  in  endgültiger  weise  festgestellt  sind,  von  Sokrates  auch  auf 
die  rhetorik  angewandt  werden  und  so  das  urteil  bestfitigen  müssen, 
das  er  früher  über  die  erfordernisse  des  redners  (s.  besonders  508° 
Kttl  TÖV  p^XXovia  .  .  öpoXofficai)  und  über  den  wert  der  rhetorik 
(508*»  Tci  TtpöcGev  .  .  XPil^T^ov)  gefällt  hat.  und  wie  gestaltet  sich 
nun  bei  der  von  Cron  vertretenen  composition  der  gegensatz ,  auf 
den  der  dialog  gegründet  ist?  irre  ich  nicht,  so  wird  man  sich 
gerade  in  dieser  beziehung  hüten  müssen  aus  einem  richtigen  ge* 
danken  eine  unrichtige  folgerung  zu  ziehen,  denn  dasz  (politische) 
rhetorik  und  (Sokratisch  -  Platonische)  philosophie  in  dem  dialog 
einander  gegenüber  gestellt  werden,  mithin  das  thema  nach  Bonitz 
Torgang  in  der  frage  formuliert  werden  kann,  ob  jene  oder  diese 
eine  würdige  lebensaufgabe  bilde ,  wird  niemand  bestreiten ,  wie  es 
auch  von  Cron  nicht  bestritten  ist;  aber  die  weitere  ansieht  dasz, 
wie  jener  gegensatz  zwei  Seiten ,  so  auch  der  dialog  zwei  teile  habe  ' 
und  sich  diese  mit  jenen  decken ,  bedarf  um  so  mehr  der  prüfung^ 
je  näher  sie  an  sich  zu  liegen  scheint,  ist  nemlich  die  sittliche 
Würdigung  der  rhetorik  in  den  gesprächen  des  Sokrates  mit  Qorgias 
und  Polos  zum  abschlusz  gekommen,  so  würde  der  im  ersten  teile 
beurteilten  oder  vielmehr  verurteilten  rhetorik  die  philosophie  im 
zweiten  als  die  wahre  lebenskunst  gegenübertreten;  dies  aber  ent-' 
spricht  durchaus  nicht  dem  was  ich  oben  nachgewiesen  zu  haben 
glaube,  der  Schriftsteller  hat  die  erörterung  der  frage  nach  dem 
wahren  lebensprincipe  (ttuic  ßiWT^ov)  in  eine  kritik  der  rhetorik 
gekleidet  und  diese  kritik  dadurch  um  so  wirksamer  gemacht,  dasz 
er  die  letzten  consequenzen  zieht,  zu  denen  die  beschftftigung  mit  der 
rhetorik  führt.  —  Von  dieser  absieht  Piatons  aus  gesehen  fasse  ich 
die  ergebnisse  der  obigen  darlegung  in  folgenden  punkten  zusammen : 
1)  der  gegensatz  der  philosophie  zur  rhetorik  ist  vom  be- 
ginne des  dialogs  an  vorhanden,  er  ist  verkörpert  in  den  personen 
des  Sokrates  einerseits  und  seiner  gesprächsgenossen  anderseits, 
aber  er  verändert  sich  nach  der  individualität  der  unterredner  des 
Sokrates  und  nach  dem  Verhältnis,  in  dem  dieser  zu  ihnen  steht :  in 
dem  gespräche  des  Sokrates  mit  Gorgias  stellt  er  sich  als  der  gegen- 
satz der  dialektischen  und  rhetorischen  methode  dar;  in 
der  Unterredung  des  Sokrates  mit  Polos  wird  er  zum  gegensatze 
des  besten,  das  Sokrates  auf  dem  wege  der  T^xv^l»  und  des  an- 
genehmen, das  Polos  durch  Tpißrj  erstrebt,  in  der  dritten  Ver- 
handlung bezeichnet  Sokrates  seine  Stellung  zu  Eallikles  als  die  der 
Philosophie  zu  der  auf  rhetorik  gestützten  politik. 
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2)  jedes  dieser  drei  gesprfiche  behandelt  ein  bestinuntes  thema : 
im  ersten  wird  das  wesen  der  rhetorik  festgestellt,  im  x weiten  der 
wert  derselben,  wie  sie  damals  betrieben  wurde ,  bestimmt ,  im 
dritten  die  frage  nach  dem  wahren  lebensberufe  endgültig  ent- 
schieden, diese  drei  gegenstände  der  nntersachung  entsprechen 
offenbar  den  drei  Stadien  des  gegensatzes,  der  den  dialog  beherscht : 
denn  wie  das  wesen  der  rhetorik  nur  durch  eine  definition,  diese 
aber  nur  durch  die  dialektische  methode  gewonnen  werden  kann,  sc 
bedurfte  es  zur  festsetzung  ihres  wertes  eines  kriteriums,  das  hier 
im  ßAncTOV  gefunden  wird,  und  ebenso  hieng  die  beantwortang 
der  frage  nach  dem  würdigen  lebensberufe  von  der  wähl,  die  dem 
menschen  gelassen  wird,  und  von  der  angäbe  dessen  ab,  was  die 
beiden  principiell  verschiedenen  berufsarten  zu  leisten  im  stände  sind. 

3)  das  gesprSch  des  Sokrates  mit  Gorgias  bildet  die  Vor- 
bereitung auf  die  Unterredung  des  Sokrates  mit  Polos:  denn  der 
Widerspruch,  in  den  Gorgias  mit  sich  selbst  geraten  ist,  und  das 
sittliche  bedenken,  das  sich  gegen  seine  kunst  gerichtet  hat,  kann 
nur  durch  die  bestimmung  des  wertes  der  rhetorik  erledigt  werden, 
indem  nun  aber  diese  Wertbestimmung  eine  sittliche  vergleichung 
des  unrechtthuns  und  Unrechtleidens  erforderlich  macht,  ist  die 
Untersuchung  auf  dem  gebiete  des  menschlichen  handelns  angelangt, 
der  Widerspruch  mit  sich  selbst,  dem  Polos  in  seinem  urteil  über 
das  döuceiv  verfftlU,  und  die  thatsache,  dasz  die  menschen  in  Wirklich- 
keit das  gegenteil  von  dem  thun,  was  sie  nach  Sokrates  forderung 
thun  sollten,  bereiten  das  dritte  gespräch  vor,  das  die  frage  nach 
der  lebenspflicht  und  der  würdigen  aufgäbe  des  menschen  zum 
gegenstände  hat. 

4)  weil  das  wesen  der  rhetorik  nicht  ohne  ihren  sittlichen 
wert  erkannt,  dieser  aber  nur  aus  der  sittlichen  aufgäbe  des  mensch- 
lichen lebens  überhaupt  abgeleitet  werden  kann,  mithin  jede  voran- 
gehende frage  die  folgende  bedingt,  bat  Piaton  diesen  Zusammen- 
hang dadurdi  kenntlich  gemacht,  dasz  er  schon  im  ersten  gesprfiche 
(und  noch  hftufiger  im  zweiten)  auf  die  entscheidende  frage  des 
dritten  hinweist;  weil  aber  dies  ethische  thema  des  dialogs  in 
einer  kritik  der  rhetorik  behandelt  wird,  nimt  er  umgekehrt  im 
dritten  gesprfiche,  in  dem  die  grundfrage  des  lebens  zur  entscheidung 
kommt,  auch  wieder  auf  die  rhetorik  bezug.  es  ist  also  eine 
irrige  annähme,  wenn  man  glaubt,  dasz  es  sich  in  den  beiden  ersten 
gesprfichen  nur  um  die  rhetorik,  im  dritten  nur  um  die  sittliche 
begründung  der  aufgäbe  des  menschlichen  lebens  handle;  und  es  ist 
unstatthaft,  mit  dieser  annähme  die  ansieht  zu  begründoi,  dasz  der 
erste  teil  des  dialogs  durch  die  gesprfiche  des  Sokrates  mit  Gorgias 
und  Polos,  der  zweite  durch  die  Unterredung  des  Sokrates  mit 
Eallikles  gebildet  werde. 

(der  flcblnst  folgt  im  nftohsten  hefte.) 
Stabqabd  in  Pommekn.  Carl  ScnuLiTa. 
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38. 

STUDIEN  Zu  ANTIGONOS  VON  KARYST08. 


L   UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DIE  ICTOPIßN  HAPAAGHÖN 
CYNArcrH  DES  ANTIGONGS. 

Ich  mu8z  dankbar  anerkennen,  dasz  mich  die  scharfsinnigen 
Untersuchungen  von  UvWilamowitz  über  Antigonos  von  Karystos 
(philol.  Untersuchungen,  heft  4,  Berlin  1881)  sehr  angeregt  und 
in  mir  den  entschlusz  geweckt  haben,  mich  eingehend  mit  der  com- 
position  des  wunderbuches,  mit  namen,  zeit  und  art  seines  Verfassers 
und  weiter  mit  der  frage  zu  beschäftigen,  welche  männer,  die  das 
altertum  unter  dem  namen  Antigonos  oder  Antigonos  von  £[arjstos 
kennt,  zu  identificieren  sind,  ich  gebe  hier  die  resultate  meiner 
arbeit,  häufig  stimme  ich  mit  Wilamowitz  überein,  aber  nicht  selten 
weiche  ich  auch  von  ihm  ab.  ich  mache  durchaus  nicht  den  anspruch 
überall  das  richtige  getroffen  zu  haben,  aber  vielleicht  wird  man 
doch  hier  und  da  einen  kleinen  beitrag  zur  lösung  der  schwierigen 
fragen  finden,  die  nach  meiner  ansieht  noch  nicht  zum  abschlusz  ge- 
bracht sind,  was  die  composition  der  cuvatuitT^  des  Antigonos  an- 
langt, die  allein  in  der  PfUlzer  hs.  (cod.  membr.  n.  398  saec.  X) 
tiberliefert  ist,  so  hat  schon  REoepke  in  seiner  diss.  de  Antigene 
Carystio  (Berlin  1862)  s.  7  das  wunderbuch  der  hauptsache  nach 
richtig  in  fünf  teile  geteilt:  I  c.l— 26,  II  c.  26—60,  III  c.  60-116, 
IV  c.  116—129,  V  c.  129—175.  der  schlusz  ist  zweifellos  corrupt 
tiberliefert  ^  dasselbe  meinen  auch  vom  anfang  Leopard!  im  rh.  mus. 
m  (1835)  s.  6  f.  und  Wilamowitz  ao.  s.  17.  jedoch  scheint  es  mir 
nach  der  ganzen  anläge  der  cuvatWTi^«  über  die  ich  später  noch 
reden  werde,  nicht  notwendig  zu  sein,  dasz  sie  einer  besondern  ein- 
leitung  bedurfte,  und  man  kann  sich  mit  dem  anfang,  wie  er  ist, 
recht  gut  zufrieden  geben. 

Der  le  teil  reicht  genau  genommen  nur  bis  zur  ersten  hälfte 
des  c.  26,  da  die  zweite  hälfte  schon  eine  art  einleitung  zum  2n  teil  ist 
man  kann  in  ihm  vier  Unterabteilungen  unterscheiden:  1)  c.  1 — 18, 
welche  eine  dKXo*ff|  kotä  töttouc  ist*:  denn  hier  wird  erzählt,  wie 
die  einzelnen  tiere  an  verschiedenen  orten  auch  mit  verschiedenen 
föhigkeiten  begabt  sind,  dasz  in  c.  7  kein  ort  erwähnt  ist,  hat  seinen 
besondern  grund :  denn  hier  haben  wir  es  nicht  mit  einem  excerpt, 
sondern  mit  der  eignen  erkundung  oder  einer  gedächtnismäszigen 
reproduction  des  Verfassers  zu  thun.  2)  c.  19.  3)  c.  20.  4)  c.  25 
—  V226.   zwischen  Unterabteilung  3  und  4  sind  eingelegt  c.  21.  22. 


'  c.  174  und  175,  welche  in  der  hs.  nicht  stehen  und  deshalb  von 
Westermann  (scriptores  paradozorum,  Braunschweig  1839)  ausgelassen 
sind,  sind  von  O Keller  in  seiner  ansfrabe  ans  parad.  Vatic.  c.  12  und 
Gramer  anecd.  Paris.  I  s.  391  beigefügt.  '  über  diesen  aasdruck  ist 

zu   vergleichen   Aristot.    tiergesch.  VIII  28  (§0b^  22).   IV  9  (536*'  18). 
VIII  2  (689«  10). 


ircpi  Tttc  cuTxpiceic  xai  dXXoitüccic  tiüv  ci^iüv,  €ti  ö€  T€V€C€ic 
und  von  20  oux  firrov  hk  toütiüv  Oaujudcia  rd  qpGovepd  tüjv  uiq)€- 
XoOvTUüV.  als  quellen  gibt  Antigonos  selbst  folgende  an:  Timaios  1» 
Myrsilos  5.  15,  Amelesagoras  12,  Theopompos  14.  15,  Etesias  15, 
Aristoteles  16.  19.  20.  22.  25,  Herodotos  21.  fttr  die  übrigen  eapitel 
oder  teile  derselben  können  vfir  als  regel  aufstellen:  1)  wird  ein 
cap.  direct  obne  angäbe  einer  quelle  berichtet ,  so  beruht  dasselbe 
nicht  auf  einem  ezcerpt,  sondern  entweder  auf  eigner  erkundung 
oder  auf  einer  litterarischen  reminiscenz  des  Antigonos.'  2)  wenn 
in  einem  cap.  die  begonnene  indirecte  redeweise  durch  eine  directe 
fortgesetzt  wird,  so  liegen  diesem  cap.  zwei  verschiedene  quellen  zu 
gründe.  ^ 

Hiemach  halte  ich  folgende  stellen  für  eigne  zuthaten  des  para- 
doxographen:  c.  1   X^TCxai  hi  Ti  toutou  jiiuGuibecTcpov  .  .  fi  bfe 


^  diese  regel  ist  gewonneo,  indem  ich  von  dem  gegenteil  der  obigen 
behauptung  aasgieng  und  die  ganze  cuvaTU^Yi^  hindurch  antwort  auf  die 
frage  suchte:  wie  oft  ist  direct  ohne  angäbe  einer  quelle  erzählt  nnd 
dabei  sicher  eine  quelle  benutzt?  es  ergab  sich  dabei  folgendes:  von 
den  direct  ohne  anführung  eines  gewährsmannes  erzählten  capiteln  stimmt 
im  In  teile  nur  3  genau  mit  Aristot.  tlergeecb.  YIII 28  (605^  27  ff.)  überein. 
in  c  6.  10.  11.  13.  21  kann  Aristoteles  deshalb  nicht  excerpiert  sein, 
weil  zwischen  beiden  nicht  unbedeutende  unterschiede  bestehen,  mög- 
lich wäre  es,  dasz  Antigonos  diese  stellen  froher  einmal  gelesen  hat 
und  sie  nun  aus  dem  gedächtnis  wiedergibt:  denn  die  gedächtnismäszige 
reproduction  aus  Aristoteles  wird  ausdrücklich  bezeugt  durch  c  115: 
kill  tocoOtov  iP|6uvf|eTi|Li€v  f\n^Xc  ^irl  toO  irapövroc  tA  ji^v  ^kX^Soi,  tä 
Ö'  dvajLiVT)c6f)vat.  auch  die  beiden  ersten  drittel  des  c.  25  können  nicht 
unmittelbar  aus  Aristoteles  sein,  obwohl  sich  ein  ähnlicher  Inhalt  in 
tiergesch.  IX  37  (622*  11)  und  II  11  (503i>  2)  findet,  weil^  am  anfang 
des  letzten  dritteis  Aristoteles  als  quelle  genannt  wird:  'ApiCTOT^Xr^c 
hi  q>r)Ci.  —  Im  2n  teile,  für  den  Aristoteles  als  gewäbrsmann  feststeht, 
sind  die  anfange  von  c.  42.  51.  56  direct  erzählt  und  gehen  erst  nach- 
her in  die  für  den  2n  teil  gewöhnliche  indirecte  rede  über^  aber  diese 
eapitel  sind  aus  tiergesch.  IX  11  (615«  8).  IX  37  (622»>  5).  VI  35  (580«  15) 
hergeholt,  ebenso  ist  im  3n  teile,  der  ganz  aus  Arist.  stammt,  c.  106 
zwar  direct  berichtet  und  doch  aus  tiergesch.  IX  1  (610*  7)  genommen, 
doch  für  den  2n  und  3n  teil  will  das  nichts  besagen;  man  wüste  einer- 
seits aus  der  ausdrücklichen  bemerknng  des  Verfassers  in  c.  26  und  60, 
dasz  Aristoteles  excerpiert  sei,  und  anderseits  läszt  es  sich  ja  auch 
leicbt  erklären,  dasz  zumal  bei  genauerm  hinsehen  auf  den  Aristoteli- 
schen text  eine  Umformung  der  directen  rede  in  die  indirecte  rede  bier 
und  da  vergessen  werden  konnte.  ^  diese  regel  ist  zurückzuführen 

auf  die  beantwortung  der  frage:  wie  oft  ist  in  den  einzelnen  capiteln 
bei  Sicherheit  einer  quelle  die  beginnende  indirecte  redeweise  in  die 
directe  umgesprungen?  (es  kommen  hier  nur  die  teile  2  nnd  3  in  be- 
trachte da  hier  der  Antigonische  text  durch  den  Aristotelischen  contro- 
liert  werden  kann.)  die  antwort  lautet:  ist  für  ein  ganzes  cap.  die  be- 
nutzung  nur  4iner  quelle  sicher  und  beginnt  die  rede  des  excerptors 
indirect,  so  schlägt  sie  nie  in  die  directe  um.  höchstens  wird  um- 
gekehrt die  begonnene  directe  redeweise  durch  die  indirecte  fortgesetzt, 
zb.  c.  42.  51.  56. 


iravifiTupic  dveßönccv  im  rt^  Y€T0v6ti  Kai  dK^Xeucev  däv  (1,6— 17 
Keller),  zn  beachten  ist  der  eingang  dieses  einschiebsels  X^T^rai  bi 
Tt  usw.,  welcher  in  Ähnlicher  form  häufig  wiederkehrt.  —  c.  2  ganz, 
bemerkenswert  sind  wieder  die  einleitenden  werte  kqI  äXXo  bk  irapot 
ToTc  Ttiywoic  toioOtov  übe  jliuOiköv  IcTopeTiai.  —  c.  4  ganz,  hin- 
zuweisen ist  auf  Kai  jLiuOOLibcc  Kai  irapa  toTc  C€pi9ioic  dvfcxucev, 
vgl.  c.  162  KaricxuKev  f|  cpiijLiTi  irapä  toTc  tiXcictoic.  —  c.  6  ganz. 
zu  beachten  ist  der  eingang  Trhrroi  b*  Sv  tö  t^VOC  xfic  dKXoirtc  usw. 
vgl.  Wilamowitz  s.  20  anm.  6.  das  ö^oXoT€iTai  ist  ähnlich  dem 
#.vicxuC€V  (KaiicxuKCv)  4.  152.  —  c.  7  ganz,  beurteilt  wird  hy.  an 
Hermes  51:  vgl.  Eoepke  ao.  s.  13  und  dabei  die  ursprüngliche  les- 
art  cupqpidvouc  in  OriXuT^puiv  verändert.  Franke  faszt  dies  mit  recht 
als  eine  conjectur  des  Antigenes  und  nicht  als  eine  Variante  auf: 
vgl.  Baumeisters  comm..s.  194.  merkwürdig  ist  wieder  der  eingang 
Tbiov  bk  Kai  TÖ  Ticpl  Td  fvTepa  toiv  TrpoßdTiüV.  —  c.  8  ganz,  hin- 
weisen möchte  ich  auf  die  anfangsworte  oOx  fJTTOV  bi  toutou  Oau- 
jLxacTÖv  und  femer  auf  die  dem  ivicxucev  und  öfütoXoTcTrai  ähnliche 
Wendung  Ka9u)|üiiXTi|üi^vov  bk  jüiäXXov  tö  irepl  -rtiv  dv  t^  CiKcXiqt  usw. 
citiert  wird  ein  distichon  des  Philetas:  vgl.  Eoepke  s.  13.  —  c.  9 
ganz,  beachtenswert  sind  die  werte  ^vtoi  bk  toutou  TcpaTUib^CTCpov 
IcTOpoOciv.  —  c.  10  ganz,  iy  ij  X^TOUCiv  vgl.  dvicxucev  4.  152. 
öpoXoTCiTai  6.  KaGu)|üiiXTi|üi^vov  8.  —  c.  11  ganz.  —  c.  13  ganz.  — 
c.  15  vom  an&ng  bis  Kai  qjaci  T^vecOai  (4, 25—5,  6  Keller).  —  c.  16 
TWY  bk  Aißiiiüv  .  .  öcTic  biaqpeviTCi  bilXÖcic.  —  c.  17  ganz.  —  c.  19 
der  gröste  teil  des  cap.  vom  anfang  bis  TiOtici  qpOcic.  zu  beachten 
ist  der  eingang  tbia  bk  Kai  ircpl  Tac  cuTKpiceic  Kai  dXXoiiJÜccic  tOöv 
2Ii!üu)v:  angeführt  und  kritisiert  werden  verse  des  Philetas  und 
Archelaos.  —  c.  21  ganz  mit  ausnähme  von  f)  bl  X^aiva  .  .  Täc 
liflTpac.  der  vers  des  Hesiodos  ^Kf).  524  ist  durch  eine  thörichte 
conjectur  T^jiiVei  für  T^vbei  verunstaltet:  vgl.  c.  7.  Koepke  s.  14.  — 
c.  22  anfang  des  cap.  .  .  ^x^^  Kai  jiiacTOiic  Kai  Y^Xa.  —  c.  23  ganz. 
Alkman  wird  citiert:  vgl.  Koepke  s.  14.  —  c.  24  ganz,  gelobt  wer- 
den die  verse  Homers  £  31  mit  folgenden  werten:  kavOüC  b^  Kai 
6  iTowiTf|C  X^Tcxai  Tiapd  ttävtiuv  ^irijueXfic  Kai  TToXuTrpdYjiUiv 
elvai:  vgl.  Koepke  s.  13.  —  c.  25  der  gröste  teil  vom  anfang  bis 
Tf|v  XPOiAv.  zu  beachten  ist  der  anfang  OaujuacTÄ  bk  Kai  Td  toTc 
TÖTTOic  cuva<po)üioiou^€va.  citiert  wird  ein  vers,  der  sich  auch 
bei  Athenaios  VII  317^  findet  und  den  ich  dem  Homeros  beilege, 
weil  der  dichter  desselben  ö  iT0ir)Tiic  genannt  wird  und  6  ttoitit/jc 
in  c.  7  und  24  Homeros  ist.  Koepke  s.  14  schreibt  diesen  vers 
fälschlich  dem  Klearchos  zu.  —  c.  26  6t^  bk  qpoiviKoGv,  6t^  bk 
fit'jXivov. 

Der  2e  teil,  welcher  sich  von  c.  26  bis  c.  60  erstreckt;  ist  mit 
einer  einleitung  versehen:  Kai  )üif)V  Tdc  T€  Xomdc  £vTp€X€iac  .  . 
7roiT]cöp€0a  Tf|V  ^KXoTriv,  und  der  Verfasser  entwickelt  hier  seine 
absieht  die  cuvaTUifli  des  Aristoteles  zu  ezcerpieren.  es  ist  dies  das 
9e  buch  der  tiergeschichte,  welches  früher  eine  selbständige  Stellung 


366  RNebert:  studien  zu  Antigonog  Ton  KarystOB.  I. 

eiDgenommen  haben  musz':  ygl.  Wilamowitz  s.  18.  die  capiiel  des 
Antigonos  und  des  Aristoteles  entsprechen  sich  in  folgender  weise 
(die  übergeschriebenen  römischen  zahlen  beziehen  sich  auf  die 
kiopiiliv  iTopaböguiv  cuvaTuTfifi): 

xxvn  xxvni  xxix  ^yy  yyyt  xxxn  xxxni  xxxrv 

36  36  5  6  6  6  6  6 

XXXV  XXXVI  XXXVII   xxxvni   XXXIX   xl   xli  xlu 

6  7  7  7  8  10      10        11 

XLm  XLIV  XLV  XLVI  XLVII  XLVIII  XLIX   L   LI     LH 
13         29        30   32(34)     37  37  37      37  37  40(41) 

Lm  LIV   LV    /LVI\    LVn   LVffl  LIX  LX 
45      47     48    \YLSb)      1113. 

dieser  teil  ist  also  mit  ausnähme  des  c.  5^,  welches  auf  tiergescb. 
VI  35  zurückgeht,  aus  dem  9n  buche  der  tiergescb.  genommen,  anf- 
fftllig  ist  es,  dasz  IX  1  am  ende  ezcerpiert  ist,  während  dies  am  an- 
fang  hätte  geschehen  sollen,  man  kann  vermuten,  dasz  die  reihen- 
folge  ursprünglich  eine  andere  gewesen  ist,  etwa  diese: 

Antig.  c. 


56  — 

Arist.  tiergescbc 

.VI  35 

27  — 

. 

1X36 

28  — 

- 

1X36 

67  — 

IXl 

58  — 

IXl 

59  — 

1X1 

60  — 

1X3 

29  — 

1X5 

30  — 

1X6 

31  — 

1X6 

32  — 

- 

IX  6  Dsw. 

ich  habe  dafür  folgende  erklämng:  Antigonos  wollte  eigentlich  den 
2n  teil  damit  beginnen,  Ar.  tiergescb.  IX  1  auszuschreiben:  denn  er 
hatte  sich  in  c.  26  vorgenommen  zuerst  die  dvTpexciac  tuiv  £i{iuiv 
olov  ^v  pdxaic  zu  behandeln,  und  das  wird  erzählt  in  IX  1.  da  fiel 
sein  blick  zufällig  auf  das  ende  des  6n  buches  (VI  35),  welches,  wie 
wir  aus  dem  3n  teile  ersehen  können,  in  der  dem  Antigonos  vor- 
liegenden samlung  dem  9n  buche  unmittelbar  vorhergieng,  und  da 
ihm  diese  stelle  (VI  35)  einer  bemerkung  wert  schien,  so  schrieb  er 
sie  aus  und  setzte  sie  an  die  spitze  des  zweiten  teiles.  dabei  fiel  ihm 


*  vgl.  Hermippos  bei  La.  Diogf.  V  26  nnd  Athen  VII  «82«  •ApiCTO- 
TÄnc  b*  kv  Tfv  itcpl  Zijiuiv  ifiOty  und  VII  307«  'AptCTOTanc  b*  Iv  Tiö 
ircpl  rUiOiv  ffifSty  xal  ßiuiv.  die  sorgf&ltige  nnterfucbung  Dittmevers  in 
blätter  fSr  bayr.  gymn.  XXIII  (1887)  ».  16—162  über  die  unechtheit  des 
9n  bnches  der  tiergeschichte  hat  mich  nicht  gans  überieagt.  ich  glaube 
doch,  dass  man  einen  kern  dieses  buehcB  dem  Aristoteles  retten  kann, 
unten  darüber  mehr. 
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ein ,  dasz  etwas  fthnliches  wie  in  VI  35  ancb  in  IX  36  zu  finden  sei, 
und  er  ezcerpierte  dieses  cap.  anmittelbar  darauf  («»  Antig.  27.  28), 
dann  erat  begann  er  mit  IX  1  und  hielt  sich  nnn  an  die  aufeinander- 
folge der  capitel.' 

Wenn  auch  der  2e  teil  auf  Aristoteles  zurückgeht,  so  hat  es  der 
paradoxograph  doch  auch  hier  nicht  unterlassen  können  sein  eignes 
wissen  und  seine  eigne  erfahrung  zu  bekunden,  es  ist  ja  seine  art, 
sobald  ihm  beim  excerpieren  etwas  fthnliches  einfällt,  dasselbe  ein- 
zuschieben, so  sind  selbständige  zuthaten:  c.  35  die  zweite  hälfte 
des  cap.  xai  T&p  (ic  .  .  toO  äqpewc  icxupuic.  —  c.  36  ganz,  vgl.  Wila- 
mowitz  s.  22.  —  c.  45  zum  grösten  teil  von  &Ti  bk  x^Xöv  TÖ  5pv€0V 
.  .  irporjxOTmev  eineiv.  getadelt  werden  die  werte  des  Eallimachos 
aTxtOoc  d^qpttuiieic ,  welche  OSchneider  Callim.  II  s.  538  mit  recht 
als  schlusz  eines  hezameters  auffaszt:  vgl.  Koepke  s.  14.  —  c.  60 
toi}t(})  Tt  irapaTrXrjciov  .  .  ^k€i  xpf)c0ai,  nach  der  ansieht  von  Wila* 
mowitz  s.  21  ans  dem  historiker  Lykos. 

Der  3e  teil,  welcher  ebenfalls  aus  excerpten  aus  Arist.  tiergesch. 
besteht,  hat  eine  corrupt  überlieferte  einleitung  in  c.  60.  der  codex 
bietet:  Tä  yoOv  irdvTa  cx€böv  ^ßbo)üitiKOVTa  rrepi  aÖTitlv  Kara- 
p^ßXiirai  ßißXia,  xal  ireireTpaTm  dEiiipiTiKi&Tepov  i^  icTopixuiTepov 

^v  dKdcToic  dvacTp^qpecOai irpöc  Tf|V  fmcT^pav  dKXoirtv  iiri- 

noietv  irpoijpriM^vuiv  aöriöi  tö  £^vov  Kai  irapdboSov  ?k  t€  toOtuiv 
xal  TiDv  dXXuiv  liribpafieTv.  das  gibt  natürlich  keinen  sinn.  Beck- 
mann und  Westermann  haben  diese  stelle  für  unheilbar  erklärt, 
Leopardi  schreibt:  dirmoiei  T(&v  iTpoeipim^vuiv  adT(|i  (vel  aÖTÖ)  tö 
E^vov  Kttl  irapdbo£ov  f k  t€  toutuiv  usw.,  Wilamowitz  s.  18:  dva- 
CTp^9€c9at  (f{y  irpöc  ifjv  f||üi€T^pav  dKXox/iv,  dirnroXf^c  (Emperius, 
dmiTOieiv  cod.)  7rpoqpr||üi^vuJV  aöiö  (Emperius,  aÖTifP  cod.)  tö  E^vov 
Kttl  irapdboHov  ?k  T€  toutujv  kqi  tiöv  fiXXuiv  iiribpaiiieiv,  Keller 
schlieszlich  läszt  hinter  dvacTp^9€c6ai  ein  Ittcke  und  bessert :  irpöc 

Tf|V  fl^CT^paV  dKXOTt^V  dltlTTOlClV  (k  T€  TOÜTWV  TÄV  1TpO€lpT|ji^VUJV 

ain^  TÖ  H^vov  kuI  irapdboHov  Kai  <ir€p\>  töv  dXXwv  liribpancTv. 
ich  mCchte  anders  verfahren :  ich  schliesze  mich  der  lesart  des  codex 
an  und  fülle  die  lücke  hinter  dvQCTp^qpccOat  aus  durch  djc9'  f)fidc, 
indem  ich  c.  26  in  betracht  ziehe,  wo  auch  ähnlich  steht  dS  f)C  f))üi€Tc 
usw.  nach  meiner  ansieht  lautet  also  die  stelle  folgendermaszen : 
Td  ToOv  irdvra  cxcböv  ^ßboji/iKOVTa  ircpi  aÖTiöv  KOTaß^ßXnTai 
ßißXia  kqI  TrcrrefpaTai  ar\v\T\KWT€poy  f\  IcTOpiKiuTepov  dv  ^KdcTOic 
dvacTpdqpecOai  <dice'  fi^dc)  irpöc  Tf|v  fifiCT^pav  iKXoTf|V  dniitoiciv 
npoqpriiLidvov  ain(^  tö  Hvov  kqI  irapdboSov  ?k  t€  toutujv  Kai  twv 
fiXXuiv  dTrlbpa^eTv.  dann  ist  der  sinn  der  ganzen  stelle  von  irXiiv 
6  T€  *ApicTOTÄiic  . .  TUJV  fiXXujv  diribpafieTv  folgender:  nachdem 
der  paradoxograph  daran  erinnert  hat,  dasz  Aristoteles  auszer  dem 


'  Dittmejers  erklärong  dieser  reihenfolge  (ao.  s.  162)  ist  Dicht  genau; 
abgesehen  von  andern  punkten  läszt  er  zb.  c  27.  28  =  Arist.  IX  36 
unbertickiichtigt. 
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9n  buche  (xujpic  iflc  irepl  xoöc  ßiouc  xiBv  Ziiiiwv  ivrpexeiac)  auch 
noch  andere  bücher  über  das  leben  der  tiere  geschrieben  hat,  faszt 
er  den  plan  im  folgenden  3n  teile  sowohl  das  9e  buch  noch  ein- 
mal als  auch  die  übrigen  bücher  der  tiergesch.  des  Aristoteles  zu 
excerpieren. 

Ich  möchte  hier  gleich  anschlieszen ,  was  sich  daraus  für  die 
beurteilung  des  9n  buches  der  tiergesch.  ergibt,  es  steht  fest ,  dasz 
der  paradoxograph  in  der  eben  angeführten  stelle  ebenso  wie  in  c.  26 
das  9e  buch  der  tiergesch.  direct  bezeugt,  und  wir  haben  keinen 
grund,  wie  es  Dittmeyer  thut,  an  der  glaub  Würdigkeit  dieses  be- 
richtes  zu  zweifeln,  zumal  da  Athenaios  dasselbe  überliefert,  und 
doch  hat  Dittmeyer  ao.  bewiesen,  dasz  das  9n  buch  nach  inhalt  und 
form  sehr  hftuflg  den  übrigen  büchem  der  Aristotelischen  tiergesch. 
widerspricht  in  einer  weise,  dasz  man  es  dem  Arist.  absprechen 
müsse,  ich  glaube ,  man  kann  einen  mittelweg  einschlagen,  in  der 
Überlieferung,  wie  wir  das  9e  buch  haben,  wird  es  nicht  von  Aristo- 
teles sein,  aber  ein  kern  desselben  rührt  doch  wohl  von  ihm  her,  ein 
kern  der  mit  der  zeit  durch  diesen  oder  jenen  vielwisser,  der  seine 
Weisheit  nicht  halten  konnte ,  zu  dem  jetzigen  umfange  vergrOszert 
worden  ist.  der  ursprüngliche  Charakter  des  9n  buches  geht  aus  den 
Worten  des  Antigonos  klar  hervor:  es  waren  coUectaneen  von  tbat- 
Sachen  aus  dem  tierleben;  eine  cuvaTUifi^,  wie  es  c.  26  heiszt.  in 
diese  materialiensamlung  brachte  Aristoteles  alles,  was  er  später  aus- 
führlicher behandeln  wollte,  sie  war  ein  irdpepTOV  und  nicht  iir]fr\- 
TiKoic  und  IcTOpiKUic  geschrieben ,  wie  Antigonos  in  c.  60  sagt,  und 
im  gegensatz  dazu  werden  die  übrigen  bücher  der  tiergesch.  als  ein 
ipTOV  hingestellt  (vgl.  c.  60  olov  fpTH^)-  '^enn  also  meine  Ver- 
mutung richtig  ist,  wenn  das  le  bis  8e  buch  nur  die  ausarbeitnng 
der  materialiensamlung  9  sind,  dann  braucht  man  das  buch  dem 
Arist.  nicht  abzusprechen,  so  erklärt  es  sich  auch  recht  gut ,  wes- 
halb Antigonos  zuerst  das  9e  buch  benutzte :  denn  diese  materialien- 
samlung war  besonders  geeignet  für  seine  zwecke  ausgebeutet  zu 
werden ;  nachher  im  Sn  teile  wendet  er  sich  zu  den  übrigen  büchem 
I — YIII,  läszt  aber  auch  da  noch  das  9e  nicht  unberücksichtigt,  die 
bücher  und  capitel  der  tiergesch.  sind  in  dieser  reihenfolge  von  dem 
paradoxographen  benutzt: 

LXI   LXII   LXIII  LXIV      LXV  LXVI  LXVH  LXVIH 

112  4  6      11  (III  7)  —  II     1  1  3 

LXIX  LXX  LXXI  LXXn  LXXIII  LXXIV  LXXV  LXXVI 

16        16        17         17  17    —    m      7  9  10 

LXXVII   LXXVm  LXXIX  LXXX  LXXXI  LXXXII 

11  12     —     IV       8  11    -    V       5  15 

LXXXIII  LXXXIV  LXXXV  LXXXVI  LXXXVII  LXXXVIH  XC 
16  19  19  22  26  (27)  31  32 

xci  xcii  xcin  xciv  xcv         xcvi         xcvn 

33  —  VIII     2  2  12        22   —  IV     11    —    VI      2 
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CIX  ex   CXI  CXII   CXIII  CXIV  cxv 

50  —  VII  4  6  6  10  —  I  9  —  VI  18. 
auch  hier  hat  der  Verfasser  eignes  eingeschaltet:  c.  78  Kai  dv  T^ 
€ußo(a  .  .  läv  bfe  dirö  toö  NnX^iuc  XeuKd'  vgl.  Wilamowitz  s.  22. 
Koepke  s.  14.  —  c.  84  TÖ  aÜTÖ  be  kqi  ^v  toTc  Kapucxiiüv  <xu)veu>- 
rripioic  (conjectur  Kellers) :  vgl.  Wilamowitz  s.  22.  Koepke  s.  14.  — 
c.  89  ganz,  zu  beachten  ist  der  eingang  ibiov  hk  Kai  toGto  usw. 
citiert  werden  disticha  des  epigram matikers  Archelaos,  den  verderbt 
überlieferten  schlusz  bessert  Wilamowitz  s.  166  so:  toGto  ju^v  ouv 
dir'  dKoij  T^  kxi  Kai  (pcpcjn^vr)  tivi  TrcpiepTOTdTOu  ^TriTpajUjaaTO- 
TTOioO  jLiapTUpiqi  Keijiievov.  vielleicht  könnte  man  auf  einfachere 
weise  einen  sinn  hineinbringen,  indem  man  nur  das  hinter  t€ 
stehende  Kai  in  icn  verwandelt;  ich  möchte  deshalb  vorschlagen: 
TOÖTO  juev  ouv  dv  dKoq  Te  Icix  (pcpojLi^vri  tivi  Kai  Trap^pTUJC  ttj  toO 
dTTiTpdjUMaTOC  iroiei  (sc.  Archelaos)  jiiapTupia  KeicOai.^  —  c.  102  ibc 
auTÖc  QU  TreTreipajLi^voc,  —  c.  116  (paiveiai  be  Kai  Alcx^Xoc  .  . 
dvajLivr]c9f]vai.    anerkennend  erwähnt  werden  verse  des  Aischjlos. 

Der  4e  teil  entbehrt  offenbar  einer  einleitung:  denn  das  be  in 
€.116  hat  keine  bezieh ung,  und  er  ist  ebenso  wie  der  le  zusammen- 
gesetzt aus  excerpten  verschiedener  Schriftsteller,  erwähnt  werden 
folgende  autoren:  Myrsilos  117,  Theopompos  119,  Hippys  von  Rhe- 
gion  121,  Hellanikos  126,  6  Touc  CajaiaKOUc  ujpouc  cuTTCTPCtcpiüc 
(Duris)  120,  Eudoxos  123. 

Vom  Verfasser  selbst  eingelegt  sind:  c.  122  ganz.  —  c.  123 
ganz  mit  ausnähme  des  olöv  6  Te  Kijiißpoc  KaXoüjiievoc  6  rrepl 
5>puTiav  ßöGuvoc,  ibc  EöboEöc  (pT]Civ.  —  c.  125  ganz.  —  c.  126 
böSai  b'  dveSeTacTÖv  .  .  dvarraucvTai.  —  c.  127  ganz,  citiert 
werden  verse  des  Philoxenos.  —  c.  128  ganz,  hinzuweisen  ist  auf 
TepaTU)b^CT€pov. 

Der  5e  teil,  dessen  ende  nicht  erhalten  ist^  hat  eine  einleitung 
in  c.  129,  wo  der  paradoxograph  erklärt,  dasz  er  die  ^KXotiP)  tiüv 
TTapaböHuJV  des  Kallimachos  ausschreiben  wolle,  diese  ^KXoTn  ist 
ohne  zweifei  dasselbe  buch  wie  die  OaujudTUJV  tiüv  eic  ÖTracav  t^v 
T^v  KaTd  TÖTTOUC  ÖVTU)V  cuvaTwipi,  von  der  jedenfalls  ein  teil  war 
Tiepi  Tuüv  dv  TTeXoTTOvvricifj  Kai  iTaXicji  Gaujuaciwv  Kai  TrapaböHuJV : 
vgl.  Westermann  s.  X.  die  schon  von  Kallimachos  angeführten  ge- 
währsmänner  hat  Antigonos  nicht  vergessen  ausdrücklich  zu  wieder- 
holen^ ein  zeichen  dafür,  dasz  er  es  mit  dem  excerpieren  genau  nahm : 
Timaios  134,  Theopompos  141.  164.  170.  173,  Ktesias  145.  150. 
165.   166,  Aristoteles   169,  Lykos   von  Rhegion  133.  139.  154. 


'  im  anfan«;  des  c.  97  heiszt  es  Kai  ^v  Alyt^riTifj  KaropOTTOvrac  ctc 
KÖTrpov  veoTToOc  iroi€tv;  ich  glaube,  dasz  hinter  AItOittiij  das  object 
\\tä  gestanden  hat,  welches  beim  abschreiben  infolge  des  vorhergehen* 
den  ip  von  AlTOirriu  leicht  ausfallen  konnte. 

Jahrbacher  für  clftss.  philol.  1895  hfl  5  n.  6.  24 


löO.  10»,  i'banias  löö.  lYi,  üeraKleidas  10:2,  Megastbenes  15*J, 
Amometos  149. 

Für  eigne  zuthaten  des  Antigonos  halte  icb:  c.  140  Acirep  01 
XoiTToi  q)aci  Kai  TTivbapoc  und  toOto  b'  \cTOpeT  kqi  Tifiaioc  •  vgl. 
Wilamowitz  s.  21.  —  c.  145  toöto  b*  \cTopeT  Kai  4>(Xijüv  6  la 
AiOiOTTiKä  cuTTPOH'OiM^voc.  —  c.  146  Kai  laOra  bfe  nXeiouc  elprj- 
Kaciv  Kol  iiA  TrXeiövuüv  ubctttuv.  —  c.  152  5  bfj  koi  7T€p\  Tf|v 
'Aopvmv  boKei  tiTvecGai  Kai  KaxicxuKev  f]  (prjfiT]  Tiapa  toTc  TrXei- 
CTOic  und  ö  bk  TijLiaioc  toöto  jiitv  ipeöboc  fiTCiTai  elvau  —  c.  161 
TOÖTO  bfe  Kai  eöboSoc  .  .  Tiäv  T^voc.  —  c.  164  Kai  toöO'  inö 
TtXeiövujv  jLiapTupeiTai.  —  c.  167  ganz.  —  c.  169  Tijuujv  bfe  6  KiBa- 

piljbÖC  .  .  CKXtJpäv.  —  C.  171  UTTÖ  TOÖTO  TÖ  T^VOC  TTlTTTOl  fiv  Kai  iv 

TTiTävij  TrXivOoc  f]  XeTOfi^vn  d7ri7TXei(v). 

Nach  der  analyse  der  fünf  teile  können  wir  ein  urteil  über 
den  Charakter  der  Antigonischen  cuvaTU)tn  f^Hen.  man  musz  zwar 
Eoepke  s.  10  und  Wilamowitz  8.  20  zugeben ,  dasz  das  wunderbuch 
planlos  und  flüchtig  gearbeitet  ist,  aber  man  braucht  dem  paradoxo- 
graphen  daraus  keinen  Vorwurf  zu  machen,  ich  halte  das  buch  ebenso 
wie  Arist.  tiergesch.  IX  für  eine  materialiensamlung,  welche  in 
dieser  fassung  gar  nicht  veröffentlicht  werden  sollte,  der  Verfasser 
trug  hier  alles  zusammen,  was  er  sei  es  bei  der  lectüre  verschiedener 
Schriftsteller,  sei  es  bei  eignen  reisen  für  bemerkenswert  hielt,  so 
erklärt  sich  am  einfachsten  die  lose  Verbindung  der  einzelnen  teile 
und  einzelnen  capitel,  so  erklärt  sich  auch  die  gewohnheit  des 
paradozographen  beim  ezcerpieren  thatsachen  eigner  erkundung 
oder  litterarische  reminiscenzen  einzuschalten ,  sobald  sie  der  ezcer- 
pierten  stelle  ähnlich  sind,  hätte  der  Verfasser  die  absieht  gehabt 
dieses  buch  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben,  so  hätte  er  es  sicher 
nicht  so  knapp  und  kurz  angelegt,  sondern  er  hätte  es  schärfer  dis- 
poniert und  ausführlicher  und  klarer  geschrieben :  denn  manche 
stellen  sind  für  denjenigen  gar  nicht  verständlich ,  der  nicht  die  zu 
gründe  liegende  quelle  kennt,  zb.  c  94  toi  ifCiMH'Ct  TtdvT*  elvai  juijuT]- 
TlKd  erhält  seine  beleuchtung  erst,  wenn  man  Ar.  tiergesch.  VIII 12 
(597  ^  25)  nachliest.  ^  mit  dieser  auffassung  fällt  zugleich  ein  haupt- 
grund  Koepkes,  wonach  er  aus  der  Planlosigkeit  des  Werkes  mehrere 
Verfasser  annehmen  zu  müssen  glaubt,  wenn  wir  nun  seinen  weitern 
argumenten  nachgehen;  so  hat  schon  Wilamowitz  s.  20  mit  recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  es  durchaus  keinen  anstosz  erregen 
könne,  wenn  im  2n  teile  das  9e  buch  und  im  3n  teile  dasselbe  noch 
einmal  benutzt  ist.  das  erklärt  sich  eben  aus  der  selbständigen  Stel- 
lung des  9n  buches  der  tiergesch.,  und  jedes  bedenken  musz  weichen, 
wenn  man  noch  dazu  annimt,  dasz  der  3e  teil  später  als  der  2e  ent- 
standen ist:  denn  bei  einem  coUectaneum  wird  ja  nicht  alles  mit 

^  dasz  Antigonos  sich  absichtlich  kurz  faszt,  geht  aus  c.  119  hervor: 
TP(i(p€i  (sc.  Theopompos)  hk  xal  Ti\y  irpöq)aciv  Kai  Tf|v  dpxnv,  ^2  f\c 
iJDq)6ii,  c(p6bpa  jiiaKpwc,  b\ö  Kai  irapeXedrojLiev. 


scDuesziiCD  Kann  auco  aer  gruna,  aen  n.oepKe  s.  xi  i.  anTunri',  nicDi 
darchschlagend  sem.  allerdiogs  hatte  sich  der  paradoxograph  in 
c.  15  vorgenommen  den  Ktesias  nicht  zu  excerpieren,  weil  er  ein 
Ittgner  sei,  und  doch  wird  er  von  ihm  im  5n  teile  häufig  citiert :  denn 
im  4n  teile  c.  116  ist  der  name  Kniciac  nur  von  Bahr  Ctesiae  Cnidii 
operum  reliquiae  s.  244  hineinconjiciert.  aber  man  kann  auch  hier 
wieder  Wilamowitz  8.  20  ohne  weiteres  beistimmen,  im  5n  teile 
schreibt  ja  Antigenes  gar  nicht  den  Ktesias  aus,  sondern  den  Kalli- 
machos  und  durch  diesen  erst  den  Ktesias.  er  verliesz  sich  also  hier 
auf  die  autorität  des  Kallimachos.  man  kann  noch  ebenso  wie  oben 
hinzufügen,  dasz  der  5e  teil  jedenfalls  beträchtlich  später  als  der  le 
entstanden  ist  und  dasz  deshalb  dem  paradoxographen  seine  in  c.  15 
geäuszerte  absieht  nicht  mehr  in  der  erinnerung  war.  nach  hinweg- 
räumung dieser  negativen  instan7en  können  wir  sogar  positive  argu- 
mente  für  die  einheit  des  Verfassers  beibringen^  wenn  wir  zuerst  mit 
Wilamowitz  auf  die  in  allen  teilen  wiederkehrende  gewohnheit  des 
Verfassers  hinweisen,  dichterstellen  zu  citieren  und  über  sie  ein  ur- 
teil zu  fällen,  so  Homeros  I  7.  24.  25,  Philetas  I  8.  19,  Archelaos 
I  19.  III  89  (an  der  zweiten  stelle  wird  sogar  auf  die  erste  ver- 
wiesen), Hesiodos  I  21,  Alkman  I  23,  Kallimachos  II  45,  Aischylos 
ni  115,  Philoxenos  IV  127  und  wohl  auch  Pindaros  V  140:  denn 
obwohl  kein  vers  genannt  wird,  so  wird  doch  Pindaros  citiert  mit 
den  Worten  djcrrep  oi  Xcittoi  9aciv  Kai  TTivbapoc ;  man  kann  über- 
zeugt sein ,  dasz  im  5n  teile  noch  andere  dichter  angeführt  wären, 
wenn  er  unversehrt  erhalten  wäre,  überall  mi>zt  also  der  paradoxo- 
graph den  inhalt  der  diehterstellen  an  seiner  eignen  kenntnis  der 
gegenstände,  die  er  behandelt,  und  sucht  dieselben  auch  zu  ver- 
bessern, wenn  sie  mit  seiner  ansieht  nicht  übereinstimmen,  durch 
das  ganze  werk  finden  sich  ferner  ähnliche  Wendungen,  wodurch  der 
Verfasser  meist  seine  einlageif  als  solche  andeutet,  ich  stelle  einige 
hiervon  zusammen:  X^tetai  hi  Ti  toutou  jau8u)b^CT€pov  1  —  kqi 
fiXXo  bk  Tcapä  toTc  'Phtivoic  toioOtov  dic  jliuGiköv  icTopeiTai  2  — 
xai  jnuOuübec  Kai  rrapa  toTc  Cepicpioic  dvicxucev  4  —  TriTiToi  b'  Sv 
TÖ  T^voc  Tf]C  dKXoTfic  6  —  tbiov  bt  Kai  Trepi  tä  fvtepa  7  —  oux 
fJTTOv  bk  TOUTOu  GoujLiacTÖv  8  —  Tbia  bi,  koi  irepl  tdc  cuTKpi- 
ceic  19  —  OaujLiacTd  be  Kai  td  toic  töttoic  cuvacpoMoiouiaeva  25 
—  TÖ  aÜTÖ  bk  Kai  ^v  toTc  Kapuciicüv  <xu)V€u>TT]pioic  84  —  Tbiov 
5fe  Kai  TOÖTO  89  —  dic  auTÖc  ou  TreTreipaju^voc  102  —  böHai 
V  iveliiacToy  ti  fx^iv  Kai  bucTrapaTrjpriTov  i\  ^kXotii  126  — 

TOUTOU  bk  T€paTU)b^CT€pOV  Iv  ZaKUVOlU  128    —    Kai  KaTlCXUKCV  f\ 

q)r|jLiTi  Trapd  toTc  TrXeicTOic  152  —  uttö  toOto  tö  t^voc  ttitttoi 
äv  171  —  TToXuTrpdTMOva  iravTaxoO  Kai  irepiTTÖv  övTa  7  —  ka- 
vujc  ujv  TrepiepTOC  19  —  ou  cibJcTai  ouv  auT(jj  6  Xötoc  45  — 
Trap^pTUJC  Tf|  tou  ^TTiTpdjLijLidToc  Tioiei  juapTuplcji  KcTcOai  89.  auch 
das  scheint  ein  beweis  für  die  einheit  der  cuva^uiftl  zu  sein ,  dasz 
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wähnt  werden,  es  zeigt  sich  hierin ,  worauf  sich  das  Interesse  des 
Verfassers  richtete,  es  finden  sich:  Timaios  I  1.  Y  134.  140.  152, 
Myrsilos  I  5.  15.  IV  117,  Theopompos  I  15.  IV  119.  V  141.  164. 
170.  173,  Ktesias  I  15.  V  145.  150.  165.  166,  Aristoteles  I  16.  19. 
20.  22.  25.  26.  II.  nl.  V  169,  Lykos  von  Rhegion  II 1.  V  133. 139. 
154.  159.  172,  Eudoxos  IV  123.  V  138.  147.  153.  161.  162.  — 
Gegenden  Siciliens:  I  8.  III  97.  IV  121.  V  130.  133. 139.  140.  150. 
154.  167,  gegenden  Italiens:  I  1.  2.  II  55.  IV  125.  V  134.  152. 
172.  173,  inseln  des  ionischen  meeres:  I  3.  11.  IV  128.  V  153, 
gegenden  von  Epeiros  und  Illyrien:  III  66.  V  143.  148.  170  usw. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Verfasser  selbst,  man  pflegt  ihn 
Antigonos  von  Earystos  zu  nennen,  so  Wilamowitz  und  andere  nach 
ihm ,  wie  Susemihl  alex.  litt,  gesch.  I  468  ff.  ich  halte  es  nicht  für 
gerechtfertigt  seinem  namen  den  zusatz  6  KapuCTioc  zu  geben,  allein 
Stephanos  von  Byzantion  u.  fuapoc  sagt  'Avtitovoc  b*  6  KapuCTioc, 
und  er  verwechselt  hier  den  paradoxographen  Antigonos  mit  dem 
biographen  Antigonos  von  Earystos,  der,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den, zu  derselben  zeit  lebte,  zu  diesem  irrtum  konnte  Stephanos 
oder  sein  gewährsmann  um  so  leichter  geführt  werden,  als  die  über 
fuapoc  handelnde  stelle  aus  dem  18n  cap.  der  Antigonischen 
cuvQTUJYil  genommen  ist  und  dieses  capitel  mit  tfic  bk  Kapuciiac 
beginnt,  man  wird  in  dieser  schon  an  sich  wahrscheinlichen  an- 
nähme ,  dasz  Stephanos  im  irrtum  ist ,  zur  gewisheit  bestärkt,  wenn 
man  die  übrigen  berichte  des  altertums  in  betracht  zieht,  in  denen 
der  paradoxograph  mit  namen  genannt  wird :  so  heiszt  er  stets  nur 
'AvTlTOVOC  ohne  jeden  zusatz  in  der  Pfälzer  hs.  'AvTiTÖvou  IcTOpiujv 
TTapaböEuJV  cuvatuJtrit  ^^  Cramers  anecd.  Paris.  I  s.  319  und  loannes 
Lydos  IT.  jLirivuüV  II  9,  Tzetzes  zu  Lykophrons  Rass.  387,  Hesychios 
'II  s.  456  MS.,  schol.  zu  Aristoph.  Vö.  300,  zu  Theokritos  7,  57, 
Plegon  c.  28,  paradoxogr.  Vat.  c.  12.  Antigonos  kann  also  auch 
nicht  aus  Earystos  stammen,  wie  Wilamowitz  s.  24  meint;  er  kennt 
Earystos  wie  Euboia  überhaupt ,  das  geht  aus  den  einschiebsein  des 
Verfassers  in  c.  18.  78.  84.  126  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  hervor, 
aber  daraus  braucht  man  noch  nicht  zu  schlieszen ,  dasz  hier  seine 
heimat  war:  denn  mit  demselben  rechte  könnte  man  dann  auch  an 
andere  orte  denken,  die  Antigonos  besucht  hat^  zb.  Erannon  in 
Thessalien  15,  Elis  13,  Boiotien  6.  10  usw.  ich  komme  hierauf 
später  zurück  und  werde  dann  ausführlicher  über  die  gegenden 
handeln,  die  der  paradoxograph  nach  meiner  ansieht  aus  eigner 
anschauung  kennt,  bis  dahin  musz  auch  die  frage  unentschieden 
bleiben ,  was  für  ein  landsmann  Antigonos  gewesen  ist. 

Was  die  zeit  anlangt,  in  der  unser  schriftsteiler  gelebt  hat,  so 
sind  bei  der  bestimmung  derselben  Lobeck  Aglaoph.  s.  749,  Wester- 
mann s.  XIX ,  Eoepke  s.  1  f.  und  andere  mit  unrecht  von  einem 
Zeugnis  des  Aristokles  bei  Eusebios  TTpOTrap.  eiaff.  XIV  s.  445 
ausgegangen ,  in  welchem  der  biograph  Antigonos  von  Earystos  ein 


schiedene  personen.  wir  sind  also  hier  aaf  das  wunderbuch  allein 
angewiesen,  und  da  hat  zuerst  Wilamowitz  s.  23  auf  c.  169  auf- 
merksam gemacht,  wo  die  von  Antigonos  selbst  eingefügten  worte 
also  lauten :  Tijuujv  hk  6  KiOapiuböc  elxev  kqi  iTiebeiKVuev  ttoXXoic, 
9dcKU)v  aurqj  töv  bibdcKaXov  *ApiCTOKXf^v  bebiüpficGai ,  clvai 
b'  aÖTiJüV  Tf|v  d(pf|V  iv  TTJi  XP^W  CKXripdv.  daraus  folgt,  dasz  Anti- 
gonos ein  Zeitgenosse  des  kitharoden  Timon  war,  eines  Schülers  des 
Aristokles.  Aristokles  war  aber,  wie  wir  aus  La.  Diog.  YII  13 
wissen,  um  290  ein  liebling  des  königs  Antigonos.  daraus  schlieszt 
Wilamowitz,  dasz  unser  buch  um  240  oder  auch  später  geschrieben 
sei.  ich  glaube  jedoch,  die  beiden  stellen  cuvatUJYri  169  und  La. 
Diog.  VII  13  erlauben  nur  die  folgerung,  dasz  der  paradoxograph 
Antigonos  um  290  geboren  ist.  er  war  ja  der  Zeitgenosse  des  Timon, 
und  es  ist  nur  wahrscheinlich ,  dasz  der  letztere  das  licht  der  weit 
erblickte,  als  sein  lehrer  noch  jung  und  dpuifievoc  des  königs  Anti- 
gonos war,  dh.  um  290.  für  die  bestimmung  der  abfassungszeit  der 
CuvaTU)>ni  scheint  mir  die  erw&hnung  des  Myrsilos  5.  15.  117  und 
des  Archelaos  19.  89  von  bedeutung  zu  sein,  wann  diese  beiden 
männer  geschrieben  haben,  ist,  soviel  ich  weisz,  bisher  noch  nicht 
sicher  festgestellt  worden.  Müllenhoff  hat  deutsche  altertumskunde 
I  s.  456  die  ansieht  ausgesprochen ,  Myrsilos  müsse  jünger  als 
Timaios  sein ,  weil  Eallimachos  in  seiner  OaujiidTUüV  cuvatu)Til  den 
letztern,  aber  nicht  den  erstem  benutzt  habe,  und  Wilamowitz 
stimmt  ihm  hierin  s.  24  bei.  aber  der  5e  teil  des  Antigonischen 
Wunderbuches,  in  dem  Kallimachos  excerpiert  ist,  ist  ja  nicht  voll- 
ständig erhalten,  und  wer  weisz,  ob  mit  den  verlorenen  stücken  nicht 
auch  ein  excerpt  aus  Myrsilos  verloren  gegangen  ist?  weiter  schliesze 
ich  aus  Plinius  not.  hist,  IV  65,  icT.  rrapab.  15,  Steph.  Byz.  u.  Kpavviwv 
das  gegen  teil  von  dem,  was  Müllenhoff  ao.  daraus  folgert,  nemlich 
dasz  die  AccßiQKd  des  Myrsilos  vor  der  OaujiidTUJV  cuvaTu^Tn  des 
Eallimachos  verfaszt  sind,  in  der  Antigonischen  cuvatiüTil  15 ,  wo 
über  die  raben  berichtet  wird,  werden  als  gewährsmänner  Theo- 
pompos,  Etesias  und  Myrsilos,  bei  Steph.  Byz.  aber  nur  Theopompos 
und  Eallimachos  genannt,  dasz  bei  Steph.  Ktesias  und  Myrsilos  nicht 
stehen ,  kann  nicht  auffallen ,  weil  es  sich  hier  um  die  thessalische 
Stadt  Erannon  handelt,  und  die  kam  für  beide  nicht  in  betrachte 
anders  verhält  es  sich  aber  mit  Eallimachos.  Antigonos  hat  ihn  im 
letzten  teile  seines  buches  ausgibig  benutzt,  und  im  ersten  erwähnt 
er  ihn  nicht,  obwohl  auch  er  über  die  raben  in  Erannon  geschrieben 
hat.  wie  soll  man  das  erklären  ?  man  kann  nicht  sagen ,  dasz  der 
paradoxograph  es  deshalb  nicht  that,  weil  er  sich  den  Eallimachos 
bis  zuletzt  aufsparen  wollte;  wenn  er  ihn  damals  schon  gekannt 
hätte,  so  hätte  er  ihn  auch  ausgeschrieben,  ebenso  wie  er  den 
Aristoteles  auch  schon  im  ersten  teile  benutzt  hat.  offenbar  musz 
damals,  als  Antigonos  die  ersten  capitel  seines  Sammelwerkes  zu- 
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sammenschrieb,  die  OaufidruiV  cuvaTU)Tr|  des  Eallünachos  noch  gar 
nicht  verfaszt  gewesen  sein,  ich  glaube,  so  erklttrt  sich  die  nidit- 
berQcksichtigang  des  Eallimachos  in  c.  15  am  einfachsten,  und  so 
wird  auch  zugleich  die  von  mir  oben  s.  370  f.  ausgesprochene  ansieht 
gestützt,  dasz  die  einzelnen  teile  des  Antigonischen  wnnderbnches 
zeitlich  von  einander  getrennt  entstanden  sind,  hiernach  htttte  also 
Myrsilos  seine  AecßiaKd,  die  in  c.  15  benutzt  sind,  geschrieben, 
bevor  die  Oaujudruiv  cuvaTUiYrj  des  Eallimachos  erschienen  war,  und 
wenn  man  will ,  kann  man  vielleicht  auch  eine  bestfttigung  dieser 
ansieht  in  der  stelle  des  Plinius  IV  65  finden,  wo  in  den  Worten 
ipsam  (sc.  Ändrutn  insulam)  Myrsüus  Cauran^  deinde  Äntandron 
cognofninatam  tradit^  CaUimachits  Lasiam^  älii  Nonagriafn,  Hydru- 
sam^  Epagrimy  in  diesen  werten  also  Myrsüus  dem  (hUimati^us 
vorausgeht. 

Einen  bestimmten  terminus  liefert  uns  die  erwtthnung  des 
Archelaos,  und  wir  können  hiermit  auch  die  zeit  des  M3rr8ilos  fest- 
legen, in  c.  19  der  kr.  irapab.  wird  gesagt,  dasz  Archelaos  zu  denen 
gehöre,  die  für  Ptolemaios  wunderbare  dinge  in  epigrammen  be- 
schrieben hätten,  es  entsteht  hier  die  frage,  welcher  unter  den 
Ptolemaiern  gemeint  sei.  das  ist  von  vorn  herein  klar,  dasz  Anti- 
gonos zu  TTToXc^aiqj  einen  zusatz  gemacht  hätte,  wenn  er  zu  einer 
zeit  gelebt  hätte,  wo  die  glieder  dieses  geschlechtes,  um  sie  von  ein- 
ander  zu  unterscheiden ,  einer  nähern  bezeichnung  bedurften,  des- 
halb kann  Lobeck  Aglaoph.  s.  748  f.  unmöglich  das  richtige  getrofiPen 
haben ,  wenn  er  hier  den  Ptolemaeus  Euergetes  II  Physcon  (den 
siebenten  in  der  reihe)  annimt  (dagegen  Westermann  s.  XXII  f.). 
es  können  nur  in  betracbt  kommen  die  beiden  ersten  Ptolemaier, 
von  denen  Ptolemaios  I  Soter  auszer  frage  kommt,  weil  Antigonos, 
wie  wir  oben  s.  373  gesehen  haben ,  erst  um  290  geboren  ist.  es 
bleibt  also  Ptolemaios  II  Philadelphos,  welcher  von  285—247  regiert 
hat.  ein  hin  weis  auf  ihn  liegt  c.  19  in  dem  prägnant  gebrauchten 
artikel  Tip  (iip  TTToXcMafiu) ,  es  ist  nach  meiner  auffassung  damit 
gesagt,  dasz  er  der  allbekannte  Ptolemaios  sei,  der  aus  neigung 
künste  und  Wissenschaften,  handeis-  und  wissenschaftliche  Unter- 
nehmungen beförderte,  er  war  der  erste,  der  mit  einem  beere  eine 
expedition  nach  Äthiopien  unternahm  und  dadurch  den  Griechen 
die  kenntnis  dieses  landes  erschlosz :  davon  berichtet  uns  Diodoros 
in  zwei  stellen,  die  wichtig  genug  sind,  um  hier  angeführt  zu 
werden:  6  Toip  b€UT€poc  TTToXejLiaiGC  .  .  xal  täv  äXXujv  £dju)v 
ä6€U)prJT0uc  Kai  irapaböEouc  90c€ic  ^iroiricev  eic  Tvuiciv  ^X0€iv 
ToTc  *'€XXr|Civ  (III  36)  —  toO  7Tpo€ipT]|nivou  ßaciX^uic  (Ptolemaios 
Phil.)  laeG*  '€XXTiviKf]c  buvdfieuic  de  AlOiOTriav  irpiJbTGu  cTpaxcu- 
cavToc  dTr€TvU;c0ii  id  Kaia  Tf|v  x^iC^pav  laiirnv  ÄKpiß^crepov  dirö 
TOUTUJV  TiüV  XPÖVUJV  (I  37).  diejenigen,  welche  von  diesem  zuge 
zurückkehrten ,  erzählten  natürlich  ihren  angehörigen  und  freunden 
von  den  wundern  die  sie  gesehen  hatten ,  und  so  entwickelte  sich 
im  publicum  ein  lebhaftes  Interesse  von  seltsamen,   wunderbaren 
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dingen  zn  hören ;  ein  interesse  dem  naturgemäsz  die  schriftsteiler 
bald  entgegenkommen  musten.  man  kann  mit  Wahrscheinlichkeit 
vermuten,  dasz  nach  dieser  expedition,  welche  in  die  jähre  264 — 258 
flült;  in  Orlechenland  das  paradoxographen-  und  periegetentam  auf- 
blühte, bald  nach  258  vor  Ch.  wird  also  Archelaos  dem  Ptolemaios  II 
seine  epigramme  gedichtet  und  wohl  auch  Myrsilos  seine  Aecßiaxd 
geschrieben  haben,  einige  zeit  nach  Myrsilos  dann  auch  Eallimachos 
seine  OaujudTUJV  tujv  de  fiiracav  Tf|v  v\v  Kaid  töttouc  övtuiv 
cuvOYtüTil  Y  welche ,  wie  man  aus  dem  titel  vermuten  kann ,  ein  um- 
fangreiches werk  gewesen  sein  musz,  bedeutende,  sich  über  längere 
zeit  ausdehnende  vorarbeiten  nQtig  hatte  und  erst  dann  recht 
zu  Stande  kommen  konnte,  wenn  bereits  specialarbeiten  wie  die 
AccßiQKd  des  Myrsilos  vorhanden  waren,  hiermit  ist  auch  zugleich 
die  abfassungszeit  der  Icropuliv  irapaböEuJV  cuvaTiuirt  <5es  Anti- 
genes festgelegt,  etwa  zwischen  255 — 250  vor  Ch.  werden  die  ein- 
zelnen teile  des  wunderbuches  nach  einander  mit  zeitlichen  abständen 
zusammengeschrieben  sein. 

BUDOLSTADT.  BbIMHOLD  NeBEET. 

39. 

DAS  LEBENSALTER  DES  JÜNGEBN  KYBOS. 


Eine  Untersuchung  über  das  lebensalter  des  jungem  Eyros 
dürfte  nicht  nur  für  die  beurteilung  dieses  mannes,  sondern  auch 
der  quellen  über  diesen  Zeitabschnitt  von  wert  sein. 

Die  einzige  genauere  nachricht  darüber  finden  wir  bei  Plutarchos. 
da  heiszt  es  Artox.  2:  Tarysatis  hatte  einen  stichhaltigen  rechts« 
grund  für  ihre  bemühungen  ihren  lieblingssohn  Eyros  auf  den  thron 
zu  bringen,  auf  den  sich  vor  zeiten  auch  Xerxes  auf  des  Demaratos 
rat  berufen  hatte:  sie  habe  nemlich  den  Arsakes  (Artaxerxes)  ge- 
boren ,  als  ihr  gemahl  noch  nicht  den  thron  bestiegen ,  den  Eyros 
aber,  als  er  schon  könig  war.'  auf  grund  dieser  stelle  haben  Grote 
und  nach  ihm  andere  angenommen,  dasz  Eyros  als  ein  Jüngling 
von  höchstens  achtzehn  jähren  zum  karanos  von  Eleinasien  ernannt 
worden  sei  und  im  25n  lebensjahre  bei  Eunaxa  den  tod  gefunden 
habe,  dabei  muste  schon  im  frühjahr  425  die  thronbesteigung  des 
Dareios  stattgefunden  haben  und  ganz  kurze  zeit  darauf  Eyros  ge- 
boren sein;  wenn  aber,  wie  Nöldeke  (aufsfttze  zur  pers.  gesch.  1887 
8.  57)  annimt,  Dareios  II  erst  im  anfang  des  j.  423  ans  regiment 
kam,  so  wäre  Eyros  nur  22  jähre  alt  geworden,  was  nun  Xenophon, 
der  doch  über  Eyros  der  sicherste  gewährsmann  ist,  in  den  Hellenika 
von  dessen  thätigkeit  als  karanos  mitteilt,  das  ist  mit  dieser  an- 
nähme freilich  nicht  völlig  unvereinbar,  und  eine  gewisse  Jugend- 
lichkeit des  Eyros  läszt  sich  nicht  verkennen ;  aber  dasz  ein  jüngling 
von  16  Jahren  gerade  in  einem  für  die  persische  politik  besonders 
bedeutungsvollen  augenblick  auf  den  wichtigsten  posten  des  reiches 
sollte  geschickt  worden  sein ,  das  wäre  doch  nur  unter  der  voraus- 
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rater  mitgegeben  wären,  welche  die  geschäfte  besorgt  hätten,  aber 
davon  verlautet  nichts;  vielmehr  verhandelt  Kyros  mit  Ljsandros 
und  Kallikratidas  immer  persönlich;  steht  zu  ersterm  in  einem  freund- 
Schaftsverhältnis ,  wie  es  dem  bejahrten  Lysandros  gegenüber  nur 
für  einen  erwachsenen  mann  denkbar  ist,  wird  von  Tissapheme» 
gefürchtet  und  angefeindet,  wie  es  einem  achtzehnjährigen  gegen- 
über verwunderlich  wäre,  gebietet  über  ihn  und  Pharnabazos  und 
verfährt  mit  widerspenstigen  verwandten  so,  wie  es  nur  ein  kraft- 
voller mann  thun  kann,  dazu  nehme  man  sein  ganzes  politisches 
verhalten ,  die  planmäszigen ,  wohldurchdachten  Vorbereitungen  zu 
seinem  feldzuge,  und  ferner  in  der  anabasis  sein  auftreten  den  Sol- 
daten;  den  Strategen ;  den  persischen  groszen  gegenüber:  immer  er- 
scheint er  als  ein  mann  in  der  blute  seiner  jähre,  jugendlich  schnell^ 
ja  leidenschaftlich,  aber  erfahren,  gereift  und  von  selbst  respect  ein- 
flöszend.  und  nirgends  wird  von  Xenophon  seine  Jugend  erwähnt; 
vielmehr  wird  in  der  Charakteristik  anab.  I  9  seine  kindheit  und 
Jugendzeit  ausdrücklich  von  den  mannesjahren  geschieden;  er  wird 
dreimal  dvfjp  genannt  und  als  ein  mann  von  reicher  lebenserfahrung 
geschildert,  dazu  kommt  noch  folgendes,  wäre  der  von  Plutarch 
angeführte  rechtsgrund  vorhanden  gewesen,  so  wäre  er  sicher  dem 
Xenophon  zu  obren  gekommen  und  Xenophon  bei  seinem  hoch- 
entwickelten sinn  für  recht  und  pflicht  und  seinem  bestreben  Eyros 
zu  loben  hätte  gewis  nicht  vergessen  ihn  I  1,  4  zu  erwähnen,  wäh- 
rend er  so  nur  (I  9,  1)  zu  dessen  rechtfertigung  sagen  kann,  er  sei 
äpx€iv  äSiuüTaTOC  gewesen,  und  diesem  unzureichenden  gründe  da- 
durch etwas  gewicht  zu  geben  sucht,  dasz  er  hinzufügt:  ibc  irapa 
TtävTUJV  öjuoXoTeiTai  tujv  Kiipou  boKoOvTwv  iv  iteipcji  Tcv^cGau 
Ferner  heiszt  es  anab.  I  9,  2,  Kyros  sei  mit  seinem  bruder  zu- 
sammen erzogen  worden,  danach  kann  doch  der  altersunterschied 
zwischen  den  beiden  nicht  gar  grosz  gewesen  sein,  dasselbe  erhellt 
auch  aus  Flui.  Artox.  1  Aap€iou  toip  Kai  TTapucdTiboc  naibec 
dT^vovTo  T^ccapec,  TTpecßÜTaToc  jufev  'ApToE^pSTjc,  juer*  ^Keivov  bk 
KOpoc,  veuJTepoi  bfe  toOtujv  *OcTdvT]C  Kai  '0Hd9pT]C.  hier  wieder- 
holt Plutarch  absichtlich  die  worte  Xenophons  ^anab.  II,  1),  um 
sie  durch  genauere  angaben  seiner  hauptquellen,  Deinen  und  Ktesias, 
zu  ergänzen,  und  diese  nachricht  Flutarchs  wird  für  glaubwürdig 
gehalten  werden  müssen,  zumal  da  Ktesias  aus  dem  munde  der 
Parysatis  selbst ,  deren  leibarzt  er  war ,  gehSrt  haben  will ,  dasz  sie 
ihrem  gemahl  dreizehn  kinder  geboren,  von  denen  Kyros  in  der 
reihe  der  4  söhne  mit  Artaxerxes  das  ältere  paar  bildet,  er  kann 
also  höchstens  5  jähre  jünger  als  dieser  gewesen  sein,  über  Arta- 
xerxes alter  gibt  aber  Lukianos  sichere  auskunft.  bei  ihm  heiszt  es 
(fiiaKpößioi  15),  Artaxerxes  sei  86  jähre  alt  geworden,  nach  Deinon 
sogar  94.  die  letztere  nachricht  hat  auch  Plutarch  Artox.  30  aus 
Deinon  übernommen,  wenn  nun  Artaxerxes  bei  seinem  tode  im 
j.  358  (nach  Nöldeke  ao.  s.  74)  86  jähre  alt  war,  so  fällt  seine  ge- 


408,  als  er  von  seinem  vater  als  karanos  nach  Sardeis  geschickt 
wurde,  mindestens  im  37n  lebensjahre  und  ungefähr  im  40n;  als  er 
den  zug  gegen  seinen  bruder  unternahm. 

Diese  annähme  findet  auch  durch  Plutarch  selbst  eine  bestätigung. 
Artox.  c.  3  erzählt  er  nemlich,  dasz  unmittelbar  bevor  Artaxerxes 
als  könig  geweiht  werden  sollte,  Tissaphernes  mit  einem  priester  zu 
ihm  kam,  *der  bei  den  kindern  des  Kyros  der  leiter  der 
herkömmlichen  erziehung  gewesen  war',  selbst  ange- 
nommen, dasz  Kyros  schon  in  seinem  16n  lebensjahre  sich  ver- 
heiratet haben  sollte,  was  ja  im  Orient  vorkommen  mag,  so  ist  es 
doch  unglaublich,  dasz  er  als  achtzehnjähriger  schon  mehrere 
kinder  gehabt  haben  sollte ,  welche  die  herkömmliche  erziehung, 
also  doch  die  in  Xen.  anab.  I  9,  3—5  und  Kyrup.  I  2,  6—8  ge- 
schilderte genossen  hätten,  aber  selbst  jene  annähme  ist  unmög- 
lich, insofern  nach  der  darstellung  in  der  Kyrupädie  I  2,  8  die 
knabenzeit  der  Perser  bis  zum  16n  jähre  dauert ,  darauf  kommen 
zehn  jähre  der  jtLnglingszeit  (1 2,9);  erst  dann,  also  nach  vollendetem 
25n  lebensjahre  ist  man  ein  reXeioc  dvrjp. 

Wie  aber  kam  Plutarch  zu  seiner  falschen  nachricht  über  des 
Kyros  geburtsjahr  c.  2:  Kai  Toip  €Tx€V  eÖTTpeirfi  XÖTOV  fi  TTapuca- 
Tic  Ji  KQi  =,ipir\c  6  TraXaiöc  dxP'lcaTO,  ArifiapdTOu  bibdHavToc,  ibc 
*ApciKav  jLifev  IbiuJTri,  KOpov  bi  ßaciXeuovTi  Aapeiip  tckciv?  zu- 
nächst darf  man  schon  aus  der  anknüpfungsformel  Kai  T^p  und  aus 
der  bezugnahme  auf  Herod.  YII  3  schlieszen,  dasz  er  diese  bemer- 
kung  nicht  im  Zusammenhang  seiner  hauptquelle  (Deinen)  gefunden, 
sondern  aus  dem  gedäcbtnis  hinzugefügt  hat.  bei  der  moralisieren- 
den tendenz  seiner  geschichtschreibung  muste  er  es  sich  angelegen 
sein  lassen  für  das  unternehmen  des  Kyros,  den  ein  mann  wie  Xeno- 
phon  so  verherlicht,  wenigstens  einigermaszen  eine  rechtfertigung 
zu  finden,  und  griff  auf  darstellungen  zurück,  die  wie  zb.  Diodor 
von  Ephoros  abhängen,  der  läszt  sich  nemlich  durch  die  befiissen- 
beit,  mit  der  sich  Kyros  in  der  erzählung  Xenophons  (Hell.  I  5, 3  u.  5) 
auf  die  anordnungen  seines  vaters  bezieht  (es  klingt  immer  wie 
'papa  hat's  erlaubt') ,  teuschen  und  nennt  ihn  zweimal  (XIII  70,  3 
und  XIV  19,  2)  veavicKOC.  dem  entspricht  es  auch,  dasz  die  stellen 
Plut.  Lys.  c.  4,  wo  Kyros  als  jueipaKiov  bezeichnet  wird,  und  c.  9, 
wo  sein  V€aviet3€c6ai  erwähnt  wird,  beide  auf  Ephoros  zurückgehen, 
übrigens  könnten  diese  ausdrücke  beidemal  so  aufgefaszt  werden, 
als  sollte  die  verhältnismäszige  Jugendlichkeit  des  Kyros  im  Ver- 
hältnis zu  dem  bejahrten  Lysandros  damit  hervorgehoben  werden. 

Ein  überzeugender  nachweis ,  wie  Plutarchs  falsche  auffassung 
von  dem  lebensalter  des  Kyros  entstanden  ist,  wird  hiermit  zwar 
noch  nicht  gegeben;  so  viel  aber  ist  sicher,  dasz  er  sich  selbst  die 
Sache  nicht  klar  gemacht  hat,  und  dasz  seine  notiz  in  c.  2  über 
Artazerxes  von  keinem  geschichtlichen  wert  ist. 

Straszburg  im  Elsasz.  Carl  Böngbr. 


40. 

DER  GEBRAUCH  DER  ERZÄHLENDEN  ZEITFORMEN 
BEI  AILIANOS.* 


Als  ich  die  gelehrten  Untersuchungen  von  FHultsch  Mie  er- 
zählenden Zeitformen  bei  Poljbios'  (abhh.  der  phil.-hist.  cl.  d.  k. 
sachs,  ges.  d.  wiss.  bd.  XIII  n.  I  u.  IV  u.  bd.  XIV  n.  I,  1891—93)  las, 
war  ich  erstaunt  über  das  fortdauern  der  classischen  ausdrucksweise 
im  gemeingriechischen,  ich  war  begierig,  ob  ich  bei  einem  nach- 
polybischen  Schriftsteller  denselben  gebrauch  finden  würde,  meine 
beobachtungen  betrafen  Ailianos.  Ailianos  und  Polybios  können 
so  verglichen  werden,  wenn  ersterer  auch  kein  geschichtschreiber  im 
eigentlichen  sinne  ist,  so  gehört  wenigstens  die  samlung  von  anekdoten 
aus  dem  leben  berühmter  Persönlichkeiten  (noiKiXri  \cTOp(a)  und  über 
die  Seeleneigenschaften  der  tiere  (Trepi  2!iüu)V  lbi6Tr]T0c),  welche  sein 
werk  ausmacht,  streng  genommen  zur  historischen  gattung.  hier  ist 
das  ergebnis  dieser  vergleichenden  Untersuchung:  die  Verwendung 
der  erzählenden  Zeitformen  bei  Ailianos  nähert  sich  merklich  dem 
gebrauch  derselben  bei  Polybios.  allerdings  gibt  es  gewisse  be- 
sonderheiten ,  die  Ail.  eigentümlich  sind,  aber  diese  erscheinen  nur 
in  geringer  zahl. 


Imperfect. 
a)  Das  imperfect  zur  bezeichnung  der  dauer  einer 
handlung  (vgl.  Hultsch  II).  dieses  imperfect  findet  sich  sehr  selten, 
es  erscheint  besonders  bei  gewissen  verben,  zb.  ToXjiiäv:  ir.  1. 123,9. 
IT.  lA,  267, 15.  410, 5  (der  ausgäbe  von  Hercher).  —  In  Verbindung 
mit  dem  plusquamperfect  bezeichnet  das  imp.  in  der  regel  die  dauer: 
TT.  l.  6,  4.  IT.  l.  i.  35,  26.  —  Die  häufigsten  beispiele  finden  sich  in 
den  nebensätzen  (relativ-  und  temporaUätzen) :  tt.  \.  164, 25.  139, 8; 
in  den  erklärenden  Sätzen:  it.  L  i.  152,  2.  it.  1.  161,  4;  und  über- 
haupt in  allen  den  sätzen,  in  denen  das  imp.  gebraucht  ist,  um  die 
nebenhandlungen  oder  die  nebenumstände  zu  berichten,  die  mit  der 
haupthandlung  gleichzeitig  sind:  it.  Z.  i.  141,  23.  das  imp.  wird 
manchmal  gebraucht  in  der  bedeutung  des  lat.  plnsquamp. ,  um  die 
der  haupthandlung  vorausgegangene  nebenbandlung  auszudrücken: 
IT.  l,  i.  361,  7.  387,  2.  auch  findet  sich  das  imp.  der  dauer  ange- 
wendet, um  die  gleichzeitigkeit  zweier  ereignisse  der  Vergangenheit 
darzustellen:  TT.  L  140,  18.  endlich  ist  das  imp.  der  daner  noch 
regelmäszig  gebraucht,  um  anzuzeigen,  dasz  man  sich  einer  sache 
befleiszigte,  dasz  man  dafür  sorge  trug,  dasz  man  auf  der  ausfÜhrang 


*  aas  dem  französischen  ins  deutsche  übertragen  von  dem  gymnasial- 
lehrer  hrn.  Georg  Maurer  in  Neustadt  a.  H. 


137,  25  (dv€KapT^p€i)  —  tt.  Z.  l  115,  28  (dvcKOpT^pouv ,  dKapaW- 
KOiiv)  —  TT.  l.  149,  22  (^9uXdTT6T0).  einige  stellen  scheinen  mit 
den  Yoransgehenden  nicht  übereinzustimmen:  it.  l.  70,  30.  139,  31 
(bUT^Xece);  ohne  zweifei  handelt  es  sich  hier  um  einen  Vorgang, 
der  in  der  Vergangenheit  gedauert  hat,  aber  für  den  schriftsteiler 
kam  die  fortdauer  dieser  handlung  nicht  in  betracht;  41,  15  bi€T^- 
X€C€V  ^er  beendete'  (eine  in  sich  abgeschlossene  handlung);  109,  8 
bi€T^X€C€  (ßiov)  fi^VTOi  ävococ  *er  lebte  in  guter  gesundheit'  (ein- 
fache handlung  der  Vergangenheit). 

h)  Das  imperfect  zur  bezeichnung  einer  wieder- 
holten handlung  (vgl.  Hultsch  II  8).  dieses  imp.  ist  eng  ver- 
bunden mit  dem  vorhergehenden:  die  gewohnheit,  welche  in  der 
Wiederholung  der  handlung  zum  ausdruck  kommt,  ist  gewisser- 
maszen  eine  dauernde  handlung:  ir.  1.  164, 18.  n.  L  l.  195^  16.  dasz 
wir  es  hier  mit  wiederholten  handlungen  zu  thun  haben ,  zeigt  der 
Zusammenhang,  oft  ist  die  Wiederholung  ausgedrückt  durch  ein 
adverb  oder  durch  einen  nebensatz:  it.  l.  117,  6.  tt.  l.  l.  277,  29. 

c)  Das  imperfect  zur  bezeichnung  der  sich  ent- 
wickelnden handlung  (vgl.  Hultsch  III).  während  der  aorist 
die  einfache  handlung  der  Vergangenheit  ausdrückt,  zeigt  uns  das 
imp.  die  handlung  in  ihrer  allmählichen  entwicklung:  rr.  Z.  t 
198, 18  ff.  fJKe  —  diT€XifiiTaV€,  irpo^ei.  die  sich  entwickelnde  hand- 
lung wird  oft  dargestellt  als  eine  beginnende,  das  ist  dann  manch- 
mal ausdrücklich  gekennzeichnet  durch  hinzufOgung  von  Td  jii^v 
Trp<£nra  oder  durch  eine  analoge  formel:  vgl.  tt.  1.  78, 18.  hier  kann 
auch  bemerkt  werden,  dasz  fjiicXXov  mit  dem  inf.  gebraucht  wird, 
wenn  angezeigt  werden  soll,  dasz  man  sich  vorbereitete,  dasz  man 
sich  einrichtete  auf  die  und  die  handlung,  dasz  man  sie  sich  vor- 
nahm: IT.  l  54,  2.  31,  20.  118,  26.  136,  3.  37,  12.  it.  Z.  l.  81,  25. 
429, 12.  das  imp.  gewisser  verba,  zb.  SnccBai  oder  biiJbKeiv,  ist  be- 
sonders geeignet  eine  handlung  der  Vergangenheit  in  ihrer  entwick- 
lung zu  zeigen:  tt.  £.  i.  180,  8. 

(?)  Das  beschreibende  imperfect  (vgl.  Hultsch  lY).  dieses 
imp.  nähert  sich  sehr  demjenigen,  das  zur  bezeichnung  der  entwick- 
lung einer  handlung  gebraucht  ist  oft  findet  man  es  auch  da,  wo 
man  den  aorist  erwarten  würde:  tt.  2!.  l.  177,  25  (^TTirjba).  einige 
verba,  zb.  biaqpGeipecOai,  dTTÖXXucBai  sind  es  besonders,  welche  zum 
zweck  der  Schilderung  im  imp.  erscheinen:  tt.  Z.  i.  431,  5.  385,  24. 
Polybios  gebraucht  das  beschreibende  imp.  sehr  häufig  bei  berichten 
über  Vorgänge  im  kriege,  um  alle  phasen  des  kampfes  darzustellen, 
während  für  entscheidende  handlungen  der  aorist  aufgespart  bleibt, 
bei  Ail. ,  wo  die  berichte  regelmäszig  sehr  kurz  sind,  bietet  sich 
nicht  oft  gelegenheit  das  imp.  in  dieser  bedeutung  anzuwenden. 
es  finden  sich  daher  nur  wenige  beispiele:  TT.  i.  67,  14  u.  15.  tt.  21.  l. 
243,  4. 


u. 

a)  Das  imperfect  bei  yerben  des  einfachen  Ver- 
suches (vgl.  Hultsch  V).  das  imp.  der  sich  entwickelnden  hand- 
lung  kann  für  sich  allein  ohne  weitern  zusatz  genügen,  den  ein- 
fachen versuch  auszudrücken  (imperf.  de  conatu;.  diese  thatsache 
ist  bei  Polybios  sehr  bemerkenswert  in  bezug  auf  die  verba  bibövai 
und  ir€iO€iv,  die  in  den  Zeitformen  der  dauernden  handlung  die  be- 
deutung  von  offerre  xindi  persuadere^  conari  haben,  bei  Ail.  hat  das 
imp.  von  bibövai  nicht  diesen  sinn ,  sondern  es  zeigt  die  handlung 
in  ihrer  entwicklung:  TT,  Z.  l.  177,  16  (dbibou).  35,  4  (dTrebibou); 
oder  es  drückt  den  begriff  der  häufigkeit  aus:  tt.  l.  10,  16.  was 
£iT€i6ov  betrifft,  so  bezeichnet  es  äuszerst  selten  den  versuch:  n.  i. 
20,  3;  am  häufigsten  dient  es  zur  bezeichnung  der  entwicklung  der 
handlung:  it.  i.  106,  24.  166,  15.  um  den  versuch  zu  bezeichnen, 
gebraucht  Polybios  in  der  regel  ein  verbum  mit  der  bedeutung  Ver- 
suchen, es  unternehmen,  zu',  wie  TreipäcOai.  das  gleiche  ist  bei  Ail. 
häufig  genug:  tt.  i.  15, 19.  99,21.  170,20  (^TTeipäTo).  55,27  (^ttci- 
pdiVTo).  TT.  J.  i.  166,  22  (^TTeipäTo).  —  Bei  Ail.  findet  sich  auch 
(ebenso  wie  bei  Polybios)  dmxcipcTv  bald  mit  dem  inf.  in  der  be- 
deutung 'suchen,  zu':  TT.  2^.  i.  287,  19;  bald  mit  dem  dativ,  und 
dann  bezeichnet  es  die  sich  entwickelnde  handlung:  tt.  i.  22,  12, 
oder  die  dauernde  handlung:  98,  26.  —  Es  ist  zu  bemerken,  dasz 
der  mit  dem  imp.  von  rreipäcOai  verbundene  Infinitiv  stets  im 
praesens  steht,  es  herscht  eine  vollständige  Übereinstimmung  zwi- 
schen den  beiden  verbal  formen,  bei  dTrex€ip€i  steht  der  inf.  des 
aorists.  bei  Polybios  begegnet  man  bald  dem  inf.  des  praesens 
(immer  in  Verbindung  mit  dTT€ipdTo) ,  bald  dem  des  aorists. 

h)  Imperfect  bei  verben,  welche  die  Verlegenheit, 
den  zwei  fei  bezeichnen  (vgl.  Hultsch  VI),  diese  verba  werden 
bei  Ail.,  und  regelmäszig  auch  bei  Polybios,  nur  im  imp.  gebraucht: 
denn  ein  endgültiger  zustand  würde  sich  nicht  vertragen  mit  der 
natur  der  in  diesen  verben  liegenden  handlung,  z.  b.  in  dTTOpcTv 
*au8zer  fassung  sein'  TT.  L,  i.  214,  22.  dieses  beispiel  ist  das  einzige, 
welches  wir  bemerkt  haben,  ganz  im  gegensatz  hierzu  ist  der  ge- 
brauch dieser  verba  auszerordentlich  häufig  bei  Polybios,  wo  das 
imp.  i^rröpei  ebenso  angewandt  wird,  um  die  dauer  zu  bezeichnen. 

c)  Imperfect  und  aorist  der  verba,  welche  bedeuten 
'eilen,  sich  sputen'  (vgl.  Hultsch  VII  und  VIII).  nur  zwei  von 
diesen  verben  sind  bei  Ail.  in  gebrauch:  crretibeiv  'sich  beeilen,  zu* 
und  CTT0ubd2^€iv  'sich  eifrig  um  eine  sache  bemühen,  mit  eifer  ihr 
obliegen'.  CTTeubciv  wird  mit  dem  inf.  gebraucht  und  steht  meist 
im  imp.  es  drückt  die  dauer  aus;  der  inf.  steht  bald  im  praesens: 
TT.  l  122,  27,  bald  im  aorist:  tt.  l.  19,  10.  18,  6.  129,  1.  tt.  l.  l 
321,13;  manchmal  findet  sich  auch  der  aorist  £cTr€UC€:  rr.  Z.  i.  378, 17. 
CTT0ubd2[€iV  wird  bei  Ail.  blosz  im  aorist  gebraucht,  bei  Polybios  da- 
gegen steht  es  nur  im  imp.,  was  zur  natur  der  im  verbum  enthaltenen 
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handlnng  mehr  passt.  ich  habe  nur  6in  beispiel  notiert:  ix.  1. 116, 15 
(dciroubace  liest  Scheffer  und  nach  ihm  auch  Horcher;  aber  in  der 
ausgäbe  Gronovs  steht  £cTr€ub€). 

An  die  eben  angeführten  verba  schlieszen  sich  naturgemäsz  an 
die  imperfecta  und  aoriste  mit  adverbialen  ausdrücken ,  welche  be- 
deuten: *in  der  eile,  schleunig,  sofort,  augenblicklich;  auf  der  stelle', 
da  es  hier  nur  rasche  und  plötzliche  handlungen  sind,  welche  in  be- 
tracht  kommen,  so  ist  der  aorist,  welcher  die  handlung  in  sich  ab- 
geschlossen ohne  jegliche  dauer  vorführt,  natürlich  gerechtfertigt, 
übrigens  trifft  man  den  aorist  am  häufigsten:  tt.  T.  84^  12  Tfiv 
TaxiCTT]V  elpTdcoTO.  147,  23.  anderseits  kann  aber  der  Schrift- 
steller die  rasche  und  momentane  handlung  lediglich  als  in  die 
Wirklichkeit  eintretend  und  im  beginn  ihrer  entwicklung  betrachten, 
vielfach  dienen  auch  die  ausdrücke  Mn  eile ,  rasch'  usw.  nur  dazu 
den  bericht  lebhafter  zu  gestalten ,  und  dann  ist  das  beschreibende 
imp.  gut  angebracht,  das  imp.  der  entwicklung  findet  sich :  it.  1. 
122, 26  Kai  Ttapaxpfilia  dcpX^T^TO,  ebenso  ir.  2.  i.  68, 5  ij  Trob&v  eTxev, 
quantum  peäibus  poteratf  ^so  schnell  die  füsze  ihn  trugen'  dv^Oei  (vgl. 
Herodotos  VI  1,  16  ibc  irobCuv  eixov,  dßoriOeov  ic  tö  ficTu).  das 
beschreibende  imp.  findet  sich  tt.  l,  i.  29, 21  TTapaxpf)M<3i  ^iravicTQTO. 

d)  Imperfect  und  aorist  bei  den  verben,  welche  be- 
deuten ^gehen,  kommen,  abreisen'  (vgl.  Hultsch  IX).  am 
httufigsten  stehen  diese  verba  im  imperfect.  1)  Uvai  und  seine  com- 
posita  stehen  ausschlieszlich  im  imp.  dieses  imp.  drückt  in  den 
meisten  fällen  die  entwicklung  der  handlung  aus:  it.  l.  69, 11.  146,6 
(dTT^ei).  171,  3  (d-mjecav).  135,31  (dingei).  120,22  (krjci).  tt.  Li. 
39,  34  (€lc^€cav).  281, 13  (öirep^iei).  214,  7  (dvqci  ^begann  sich  zu 
erheben').  198,  20  (npofjei) ;  manchmal  auch  die  dauer  der  hand- 
lung: TT.  l.  51,  1  (^TTaviJiei).  125,  8  (rrap^ei);  oder  die  Wiederholung 
der  handlung:  TT.  l.  23,  30  (KaTfjei)-  93,  14  u.  15  (TTpof|€i,  dcrjei). 
TT.  1. 1  35, 18  (^TTttvqci).  145,  4.  tt.  l  86, 2.  144, 31  (TTpo^ei).  70,  7 
(TTpoqcav).  TTGpeOecBai  'reisen'  steht  nur  im  imp.:  tt.  \,  167,  1 
lTT0peu6T0  (wiederholte  handlung).  ebenso  £ttittX€Tv:  tt.  l.  140,  18 
Itt^ttXci  (dauernde  handlung,  vgl.  Hultsch  XII).  —  2)  dcpiKveicÖai 
'ankommen'  steht  bei  Poljbios  durchaus  im  imp.  Ail.  gebraucht  es 
fast  nur  im  aorist  (ä(piK€To) ,  was  weniger  der  natur  des  verbs  ent- 
spricht: denn  dieses  bezeichnet  vielmehr  eine  dauernde  oder  sich 
entwickelnde  handlung  als  eine  in  sich  abgeschlossene:  tt.  i.  7,  30. 
9,  22.  10,  32.  20,  2.  24,  18.  37,  31.  36,  5.  37,  4.  46,  19.  49,  31. 
68, 12.  72, 14.  87, 4.  25.  90, 3.  94, 13.  100,  7.  104,  27.  30.  105, 15. 
117,  17.  118,  13.  120,  17.  121,  9.  135,  30.  149,  10.  154,  26. 
165, 17.  27.  TT.  Z.  l.  25,  17.  68, 1.  112, 14.  194, 18.  225, 32.  258, 22. 
263,  25.  267, 13.  288,  24.  291,  7.  307,  27.  362, 31.  375, 16.  378,4. 
416,  2.  ich  habe  nur  Einmal  das  imp.  angewendet  gefunden:  tt.  1. 
23,  29  dcpiKVeiTO  (wiederholte  handlung).  Polybios  gebraucht  gern 
TTQpf^v  für  das  imp.  von  TTapaTiTvecGai  'anwesend  sein',  Ail.  nur 
Einmal:  tt.  l.  83,  18.   dem  praesens  Hkuj  'ich  bin  angekommen,  ich 
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gegenwartig'  oaer  icn  Kam  (^ürager  i  ^  Od,  x,  4.  i^abner  ii  i 
8. 118).  fJKOV  hat  regelmäszig  die  bedeutung  des  aorist:  it.  i.  18, 29. 
4,  13.  50,  9.  80,  10.  120.  20.  143,  2.  147,  4.  TT.  1. 1  79,  3.  178, 13. 
198,18.  429, 10;  manchmal  scheintfJKOV  den  sinn  deslat.  plusquamp. 
wiederzugeben:  Tl.  l.  7,  29  fJKev  'war  angekommen':  122,  6  liT€i 
Kttl  xP'lMttTa  fiKev  avTfji  TrdjüiTToXXa,  dn^CTeiXc  Kupip  usw.  (lesart  der 
ausgäbe  Oronovs).  —  3)  dnaXXdTrecOai  'sich  entfernen'  Ist  bald  im 
imp.  gebraucht,  indem  es  die  entwicklung  der  handlung  ausdrückt: 
TT.  i.  111,  26;  oder  die  Wiederholung  der  handlung  n.  l.  54,  30. 
128,  17;  bald  im  aorist,  indem  dieser  die  einfach  vergangene  that- 
sache  ausdrückt:  it.  l.  147,  27.  Tl.  L  i.  380,  29,  oder  dem  lat. 
plusquamp.  entspricht,  um  eine  vergangene  thatsache  za  bezeichnen, 
welche  einer  andern  ebenfalls  vergangenen  thatsache  vorausgeht 
(Krüger  I  §  63,  6,  1.  Kühner  II  1  s.  145) :  TT.  1. 1  343,  31 ;  oder  er 
dient  auch,  um  die  Wiederholung  einer  vergangenen  handlung  aus- 
zudrücken: TT.  l.  43,  31.  TT.  l.  i.  380,  29. 

e)  Imperfect  und  aorist  bei  den  verben,  welche  be- 
deuten 'sagen,  befehlen,  einen  veranlassen,  einem  zu 
etwas  raten'  (vgl.  Hultsch  XIII). 

l)  €TiT€  'er  sagte'  ist  die  häufigste  form  der  verba  von  der  be- 
deutung 'sagen',  wenn  die  handlung  als  abgeschlossen  in  der  Ver- 
gangenheit bezeichnet  werden  soll:  it.  l.  17,  18.  26,2.  27,3.  33,16. 
42,  1.  51,  5.  83,  29.  84,  19.  87,  2.  104,  3.  105,  27.  130,  32.  tt.  Z.  l. 
72,  1.  180,  1;  und  mit  der  negation  oÖK  €Ttt€  131,  17.  eTirov  tt.  i. 
100,26.  TT.  C.  1.37,31.  77,16.  215,24.  32.  244,18.  258.3.  264,18. 
379,  20.  398,  10.  417, 10.  435,  6.  436,  8.  10. 13;  ouk  cIttov  164,8. 
215,  19.  242,  11.  260,  27.  besonders  in  den  formein  thc  cTttov 
TT.  l  115,  8.  uicTT€p  oöv  cIttov  TT.  L  l  330,  16.  f[br\  €Tttov  tt.  Z.  l. 
314, 18.  ävu)  cTttov  tt.  Z.  l.  257, 20.  379, 24.  dvuiT^puj  cIttov  tt.  Z.  L 
142,  23.  236,  2. 17.  265,  3.  404.  21.  408,  5.  423,  8.  €Ittov  ^TdpwGi 
TT.  Z.  l.  379,  1.  errcov  dXXaxöei  tt.  Z.  l.  72,  19.  dXXaxoO  cTtiov 
TT.  Z.  l.  290,  2.  ebenso  findet  sich  rrpoeiTTOV  tt.  \.  22,  28.  tt.  Z.  i.  18,8 
und  dicTTep  bf|  Kttl  TTpoeiTTOv  tt.  Z.  i.  290,  2.  TTpoeiTre  hat  den  sinn 
des  lat.  plusquamp.:  tt.  l  120,  25.  147,  28.  TTpoceme  TT.  l  136, 14 
und  dvTeiTTe  tt.  \.  53,  23.  141, 1  haben  die  bedeutung  eines  gewöhn- 
lichen aorist.  was  dTTeT7T€  betrifft,  so  drückt  es  die  einfache  that- 
sache der  Vergangenheit  aus:  TT.  l.  147,  25;  den  in  der  Vergangen- 
heit wiederholten  Vorgang  tt.  Z.  l.  324,  29;  die  Vorzeitigkeit  einer 
vergangenen  handlung  vor  einer  andern  vergangenen  TT.  Z.  i.  229, 32 
dTTeiTTOV  'sie  hatten  verzichtet  auf.  manchmal  hat  es  auch  die  be- 
deutung des  perf.  'er  ist  erschöpft':  TT.  Z.  l  142,  24.  389,  28.  I<pn 
ist  wie  ein  aorist  gebraucht  und  zwar  öfter  als  elTTC,  um  die  directe 
rede  einzuführen,  gleich  dem  lat.  inquU;  ebenso  wie  €Ttt€  findet  es 
sich  auch,  um  die  indirecte  rede  einzuführen.  £q)acav  hat  zuweilen 
den  sinn  des  lat.  plusquamp. :  Tl.  Z.  l.  38, 1  «Lv  fq)acav  dXXoi  'wo- 
von andere  gesprochen  hatten* ;  ebenso  ^q>aTO :  tt.  l.  109,  32  Inei 


derselben  bedeatung  gebraucht  wie  eqpT]  oder  eiire  ^er  sagte',  es 
steht,  um  die  directe  rede  einzuführen:  tt.  \.  9,  24.  17,  7.  126,  3. 
TT.  Z.  l.  203, 31 ;  oder  die  indirecte  rede:  tt.  l  80, 29.  109, 21.  117, 13. 
120,  3.  129,  4.  TT.  Z.  t.  68,  8.  83,  6.  288,  32.  334,  12.  es  findet  sich 
auch  oÖK  fq)aTO  biöceiv,  negavit  se  daturum  tt.  Z.  l.  78,  31.  —  Als 
imp.  der  verba,  welche  'sagen'  bedeuten,  ist  am  häufigsten  gebraucht 
AeT€  'il  disait'.  während  fqpr)  oder  eTTT€  die  einfache  handlung  der 
Vergangenheit,  die  abgeschlossene  handlung  für  sich  allein  betrachtet 
ausdrückt,  bezeichnet  £XeT€  die  handlung  der  Vergangenheit  in  ihrem 
zeitlichen  Verhältnis  zu  einer  andern  (ausdrücklich  angegebenen  oder 
zu  ergänzenden)  ebenfalls  vergangenen  handlung.  es  dient  um  die 
directe  rede  einzuführen:  tt.  l.  12,  32.  22,  13.  33,  13.  110.  18. 
111,27.  TT.  l.  i.  280,26.  fXeTOV  tt.  i.  150,4;  oder  die  indirecte:  tt.  l. 
8,  2.  47,  6.  16.  52,  19.  65, 17.  30.  68, 1.  2.  69,  24.  93,  29.  101,  31. 
102,1.  109,23.  111,3.4.  114,22.24.  128,24.  130,28.137,28.31. 
140,  6.  142,  23.  144,  16.  150,  1.  151,  19.  170,  24.  tt.  Z.  l.  265,  28. 
325,  16.  18.  IXCTOV  tt.  l  109,  13.  158, 14.  tt.Z.  l  311,  3.  manch- 
mal wird  £X€T€V  auch  anders  gebraucht :  £X€T€  be  TaOra  tt.  \.  9,  26. 
TT.  Z.  l.  343,  3.  TttOia  fXerev  tt.  Z.  i.  166,  14.  fXcTe  Ttepi  toO  bai- 
fioviou  TTpöc  GedTnv  'il  parlait  de'  tt.  l.  88,  6.  ibc  fX€T€  'wie  er 
sagte*  (disait)  TT.  l.  129,  21.  tt.  Z.  l.  294,  29.  outujc  fXcTe  'ßo  sprach 
er*  (parlait)  TT.  \.  166,  29.  sonst  bezeichnet  fXeT€  die  wiederholte 
handlung:  tt.  \.  21,  21.  110,  28  u.  94,  16.  124,  32.  139,  3.  tt.  Z.  l. 
286,  24.  27.  387,  6.  298,  6  u.  334,  25.  bieXeTeio  'er  besprach' 
(dissertait)  TT.  i.  168,  33.  163,  27  ist  in  dem  sinne  gebraucht  wie 
|X€T€,  um  die  gleichzeitigkeit  in  der  Vergangenheit  auszudrücken, 
es  verhält  sich  damit  wie  mit  dXdXei  ^er  plauderte'  (babillait) ,  wel- 
ches man  ein  einziges  mal  tt.  i.  159,  2  angewendet  findet,  um  die 
Wiederholung  in  der  Vergangenheit  zu  bezeichnen. 

2)  Der  aorist  ist  bei  den  verben  mit  der  bedeutung  'befehlen' 
öfter  angewendet  als  das  imp.  es  handelt  sich  da  ofifenbar  um  eine 
abgeschlossene  handlung.  indes  stehen  gewisse  verba,  welche  einen 
befehl  genauer  bestimmen,  auch  im  imp.  wie  im  aorist.  dann  ist  die 
handlung  gekennzeichnet  als  nicht  abgeschlossen,  als  in  der  ent- 
wicklung  begriffen,  oder  sie  ist  als  dauernd  aufgefaszt:  so  TT.  \.  34, 17 
dK^Xcuov  (dauernde  handlung).  der  aorist  IxAeuce  dagegen  be- 
zeichnet die  handlung  des  erteilens  des  befehls ,  eine  handlung  die 
als  in  sich  abgeschlossen  betrachtet  werden  musz:  tt.  \,  82,  14. 
119,  27.  155,  19.  157,  30.  um  einen  befehl  zu  geben,  gebraucht 
Ail.  auch  TTpocTdrieiv.  in  diesem  falle  wendet  er  meist  den  aorist 
an:  TT.l  14,22. 17,30.  25,28.  26,12.  38,8.  41,20.  50,31.  54,11. 13. 
83,7.  106,5.  107,6.  109,31.  122,21.  123,19.  147,23.  155,14.  22. 
TT.  Z.  i.  177,  15.  201,  5.  7.  288, 18.  bei  allen  diesen  stellen  handelt 
es  sich  um  befehle ,  die  sich  rasch  vollziehen  und  deren  Vollzug  nur 
in  einer  vorübergehenden  handlung  besteht,  bei  den  folgenden 
stellen  dagegen  musz  sich  die  angeordnete  Verrichtung  wiederholen ; 


93^  13.  152,  29.  es  findet  sich  zwar  auch  das  imp.  irpoc^TaTTOV; 
aber  selten:  tt.  l  67,  12.  55,  23.  68,  13.  160,  27.  an  der  stelle 
TT.  i.  23,  24  scheint  der  Schriftsteller  das  erzählende  imp.  gebraucht 
zu  haben,  sonst  bezeichnet  das  imp.  die  vergangene  handlung,  be- 
trachtet in  ihrem  zeitlichen  Verhältnis  zu  einer  andern  handlung; 
TT.  l,  i.  353,  5.  der  aorist  der  verba  mit  der  bedeutung  'befehlen' 
wird  regelmäszig  gebraucht,  um  einen  befehl  im  eigentlichen  sinne, 
dh.  um  eine  willensäuszerung  auszudrücken ,  welche  einen  unmittel- 
baren und  pünktlichen  Vollzug  verlangt,  wo  dagegen  der  auffassung 
und  ausführung  des  gegebenen  befehls  ein  gewisser  Spielraum  ge- 
lassen ist,  wo  es  sich  mehr  um  eine  allgemeine  Vorschrift  handelt, 
die  sich  auf  eine  summe  von  einzelnen  Verrichtungen  bezieht  als  um 
einen  bestimmten  und  auf  eine  einzelne  besondere  Verrichtung  be- 
schränkten befehl ,  kann  das  befohlene  betrachtet  werden  als  in  der 
entwicklung  begriffen  und  musz  folglich  durch  das  imp.  ausgedrückt 
werden. 

3)  Auf  die  gleiche  weise  kann  man  den  häufigen  gebrauch  des 
imp.  bei  den  verben  dEioCv  'etwas  verlangen,  wie  eine  sache  auf  die 
man  anspruch  hat',  irpoTp^ireiv  'veranlassen,  aufmuntern',  cujüißou- 
Xeüeiv  Vaten  zu  etwas'  erklären«  nehmen  wir  einige  beispiele:  tt.  \. 
8,  1  i\Üov  TÖv  x^tOüvo  Ktti  GoifidTiov  TrepißaXöjuevov  elra  outuj 
irieTv  TÖ  qpdpjLiaKOV.  das  verlangte  ist  wohl  eine  bestimmte  hand- 
lung, aber  sie  ist  in  die  form  einer  bitte  eingekleidet;  ein  befehl  ist 
etwas  kurzes,  aber  die  bitte  braucht  zeit  und  entwickelt  sich:  11,  16 
TToXeic  T^Tiapac  u)v6|iac€v,  iLv  t^Hiou  fiiav  f^v  ßoiiXeiai  irpoeX&Oai 
aÖTÖv,  \va  fxo»  KapTToOcOai  xdc  ^k€i0€V  irpocöbouc.  hier  handelt 
es  sich  wieder  um  eine  aufforderung:  158,  1  auTÖc  bk  napeXGuJV 
ic  TÖ  biKacTTipiov  oök  fqpT]  ßeXTiovac  fx^iv  tujv  fpTUüv  touc  Xötouc* 
et  bi  iLirj ,  i^Eiou  dnoiaeiveiv  aÖTÖv  dmTpdipai  jh^vtci  tQ  cxriXq  6ti 
usw.  ofenbar  muste  dieses  letztere  vorlangen  sich  in  einer  rede 
entwickeln:  vgl.  18,5.  15.  103,21.  das  imperfect  TTpouTpCTrev 
erklärt  sich  wie  i^Eiou:  tt.  i.  111,  20;  ebenso  verhält  es  sich  mit 
cuveßoijXeuov :  n.  l.  166,  14.  der  aorist  ^giuice  ist  äuszerst  selten, 
ich  habe  nur  6in  beispiel  dafür  gefunden:  tt.  t.  11,  25  touc  dv  tQ 
dKpa  Tfl  ^v  Cdpb6ci  b€b€|üidvouc  dvbpac  i^Eiuicev  auTÖv  dqpeivai 
dXeuO^pouc  auTijj.  das  ist  zwar  eine  bitte,  welche  Phokion  an 
Alexandres  richtet,  aber  der  berichterstatter  wollte  in  dieser  hand- 
lung nur  eine  einfache  vergangene  thatsache  sehen. 

f)  Imperfect  und  aorist  der  verba,  welche  bedeuten 
'schicken,  absenden'  (vgl.  Hultsch  XIV).  wenn  diese  Wörter 
in  ihrem  eigentlichen  sinne  gebraucht  werden,  stehen  sie  regel- 
mäszig  im  aorist.  ctAXciv  findet  sich  nur  im  aorist:  tt.  \.  88,  27; 
ebenso  verhält  es  sich  mit  ^TiiCT^XXeiv :  tt.  i.  139,  13;  dTiocT^XXeiv 
ist  regelmäszig  im  aorist  gebraucht:  ir.  \.  122,  7.  n.  l,  i.  428,  27; 
manchmal  im  sinne  des  lat.  plusquamp.:  n.  i.  53,  9.  was  das  imp. 
diT^cTeXXov  betrifft,  das  sich  findet  tt.  i.  139, 10  fjviKa  'AXÖavbpoc 


der  sich  entwickelnden  handlang,  es  ist  nicht  mehr  die  einfache  that- 
Sache,  welche  der  Schriftsteller  hier  ins  äuge  faszt,  sondern  die  art 
und  weise,  wie  sie  sich  vollzieht,  die  Sorgfalt  welche  der  handelnde 
der  handlung  widmet.  Tr^|LXTT€iv  ist  durchweg  im  aorist  gebraucht: 
TT.  l  15,  8.  170,  5.  68,  5.  136,  20.  46,  22.  dasselbe  ist  der  fall  bei 
den  compositis  von  tt^jli7T€iv:  TTpoc^Ttejuipe  tt.  l  15ö,  29.  &nineix\\t€, 
*er  hat  zurückgeschickt*  (renvoya)  71,  16.  'er  schickte'  (envoya) 
82,  22.  120,  32.  bi^TT€|mp€  'er  schickte*  (envoya)  116,  18.  tt.  Z.  l. 
24^  5  öv  iiin€ix\\fe  'den  er  (in  den  kämpf)  geschickt  hatte',  man 
findet  auch  das  imp.  Tl.  i.  70,  28  dE^Tiejunic  ^schickte  aus'  (wieder- 
holte handlung).  135,  3  oOc  cuv6S^7T€^itov  ^die  sie  mitschickten 
(desgleichen).  ^€TaiT^|üiTT€c9ai  'nach  jemand  schicken,  ihn  holen 
lassen'  steht  regelmäszig  im  imp.  die  handlung  wird  hier  nicht  ein- 
£Ach,  sondern  unter  gewissen  formalitäten  vollzogen,  welche  den  ge- 
brauch dieses  tempus  nötig  machen,  um  die  handlung  in  ihrer  ent- 
wicklung  darzustellen:  Tt.  i.  98;  2  jLi€T€TT€|üi7r€T0  'schickte  sich  an 
holen  zu  lassen'  (se  mit  k  faire  venir).  127, 18.  137,5  jLi€T€TTd|üiiTOVTO 
(wiederholte  handlung);  ebenso  103,  26.  der  aorist  dieses  verbs 
ist  sehr  selten  gebraucht;  ich  habe  nur  ein  beispiel  notiert:  TT.  l. 
137;  5  |üi€Ten^|LXipaTO  (eine  abgeschlossene  handlung,  die  nur  Ein- 
mal stattfindet. 

g)  Imperfect  und  aorist  von  äyeiv  und  seinen  com- 
positis (vgl.  Hultsch  XV).  das  imp.,  welches  die  nicht  zum  ab- 
schlusz  gelangte  handlung  ausdrückt;  scheint  diesen  verben  mehr  zu 
entsprechen  als  der  aorist.  mit  einem  object,  das  ein  lebendes  wesen 
bezeichnet,  ist  äyeiv  'führen,  geleiten'  im  imp.  an  folgenden  stellen 
gebraucht:  tt.  \.  107,  22  fprev  (sich  entwickelnde  handlung);  eben30 
TT.  L  l.  68;  16 ;  TT.  l  139,8  fjre  (dauernde  handlang);  ebenso  164, 25. 
TT.  L  i.  145,  7  f|Ye  (wiederholte  handlung).  mit  einer  sache  als  ob- 
ject findet  sich  äyeiv  nur  an  wenigen  stellen  im  imp.:  tt.  \.  140,  18. 
140, 2,  wo  es  die  dauer  der  handlung  ausdrückt,  es  findet  sich  auch 
im  aorist:  rr.  \.  25,  24.  15;  19.  54;  9.  120,  9.  122,  19.  127;  25. 
die  composita  von  äfexw  stehen  öfter  im  aorist  als  im  imp.  dvdY€iv 
ist  ausschlieszlich  im  aorist  gebraucht:  tt.  \,  108,  19  dvrJTCiYCV  'er 
fahrte';  tt.  Z.  i.  382,  19  'brachte  wieder';  tt.  l.  68,  19  ÖT€  dvf^Td- 
T€V  aÖTÖv  (mit  dem  sinne  des  lat.  plusquamp.)  'als  er  ihn  hinauf- 
geführt hatte',  ebenso  verhält  es  sich  mit  dTTdteiv:  TT.  \.  114,  16; 
trapdteiv:  tt.  1. 1.  179, 19  TrapriTaTOV  'hatten  vorgeführt'  und  TTpo- 
dreiv:  TT.  l  74,  3*.  tt.  1 1  294,  12.  dcdteiv  und  ÖdTCiv  dagegen 
finden  sich  nur  im  imp.:  tt.  \.  23,  6  icfff€  'führte  ein'  (wiederholte 
handlung).  30, 30  ^£fit€ 'schickte  aus' (dauernde  handlung).  Kaid^eiv 
nnd  TTpocdTCiv  finden  sich  im  aorist  und  im  imp. :  tt.  l.  45,  30  Kaifj- 
TOtTtv  'führte  zurück'.  62,  16  KaTi^TOTOV  'brachten  hin',  tt.  Z.  l. 
266, 13  TTpocriYare  'brachte  herzu',  tt.  L  l.  38,31  Trpocf^TC  'schickte 
sich  an  herbeizuführen'.  429,  15  'hatte  genähert'. 
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compositis  (vgl.  Hultsch  XVI).  kTdvai  ist  bei  Ail.  nur  im. 
aorist  gebraucht  und  ebenso  der  grOste  teil  seiner  composita.  es 
finden  sich  folgende  beispiele:  tt.  \.  78,  6  fcnicav  'wiesen  den  platz 
an';  vgl.  166,  11.  73,  22  ictr]  'stellte  sich'.  123,  23  'stand  da*; 
vgl.  134,  2.  n.  L  l.  7,  21  oök  dLizlcTr\cav  Mieszen  nicht  von  ihm', 
vgl.  376,  7  dn^CTT]cav.  261,  2  oöbfe  änicn).  151,  4  oöt€  6,Tiicn\. 
ÄTT^CTT]  35.  24.  124,  16.  179,  24.  n.  l  120,  30  Trap^cince  'stellte 
neben  sie*,  vgl.  tt.  L  i.  196,  6.  TrapecTrjcaTO  tt.  l.  38,  8.  TTap^CTT| 
'ist  zur  Seite  getreten'  tt.  Z.  t.  92, 18.  Polybios  setzt  icrdvai  in  mehr 
eigentümlicher  weise  ins  imp.,  während  gewisse  composita  von  krdvai 
ausschlieszlich  im  aorist  stehen:  vgl.  TTQp^CTrice  III  62,  5.  in  72,  9. 

i)  Imperfect  und  aorist  von  TTiTTTCiv  und  seinen 
compositis  (vgl.  Hultsch  XVII).  die  handlung,  die  in  diesen 
Verben  liegt ,  kann  sich  nur  in  einem  streng  abgegrenzten  moment 
vollziehen,  wenn  sie  in  die  Vergangenheit  föllt^  so  ist  es  natürlich, 
dasz  sie  als  eine  in  sich  abgeschlossene  handlung  dargestellt  werden 
musz.  man  wird  deshalb  diese  verba  nur  ganz  ausnahmsweise  und 
aus  ganz  besondern  gründen  im  imperfect  finden.  TTiirreiv  ist  bei 
Ail.  nur  in  Zusammensetzung  gebraucht,  man  findet  diCTTiTTTCiv  aus- 
schlieszlich im  aorist:  TT.  i.  31,  27  d£^TT€ce  delapatts erat  72, 16 pro- 
lapsus  erat.  170,  13  ic  bdnpua  dS^rreccv  'er  brach  in  thrSnen  aus', 
auch  djUTTlTneiv  findet  sich  nur  im  aorist :  tt.  t.  57,  9  iv^Trece  'be- 
mächtigte sich'. 

Je)  Imperfect  und  aorist  von  ttoiciv  und  TT0i€ic8ai 
(vgl.  Hultsch  XVIII).  einige  Verwendungen  von  rroietv  sind  be- 
merkenswert: so  TT.  t.  158,  16  xaGeubovra  ^ttoiouv  aÖTÖv  'sie 
stellten  ihn  gewöhnlich  schlafend  dar',  man  findet  auch  TTOi€ic0ai 
in  derselben  weise  gebraucht  mit  einem  object  und  einem  be* 
stimmten  prädicat:  TT.  \.  124,  27  *Apxu)VibTiv  Koivujvöv  dTTOieiTO 
TÜJV  TTpaT|LxdT(JUV  'liesz  ihn  allmählich  an  den  geschäften  teilnehmen', 
es  soll  auch  noch  angemerkt  werden:  tt.  1.  100,  11  Touc  bk  XPVIMOC- 
Ticfioüc  dTTOieiTO  (wiederholte  handlung)  toic  ßouXo|i^voic  auTÄ 
TTpoci^vai  'er  befaszte  sich  mit'  (il  s'entretenait  avec). 

l)  Imperfect  und  aorist  von  cu^ßaiv€iv  (vgl.  Hultsch 
XIX).  der  gebrauch  des  aor.  oder  des  imp.  von  cujuißaivei  'es  er- 
eignet sich'  mit  nachfolgendem  iniinitiv  richtet  sich  nach  dem  cha* 
rakter  der  thatsache ,  welche  hervorgehoben  werden  soll,  der  aorist 
tritt  ein,  wenn  man  einfach  einen  Vorgang  der  Vergangenheit  be- 
richten will,  das  ist  bei  Ail.  (wie  auch  bei  Polybios)  meist  der  fall: 
TT.  i.  114,  18.  TT.  l,  i.  400,  23.  es  ist  zu  bemerken,  dasz  der  mit 
cuvdßr]  verbundene  Infinitiv  stets  im  aorist  steht,  das  trifft  auch  bei 
Polybios  meist  zu.  dieser  gebrauch  ist  wirklich  der  regelmäszige, 
da  ja  eine  abgeschlossene  handlung  dargestellt  werden  soll,  diesem 
eben  angeführten  gebrauch  nähert  sich  der  von  cu^TriTTrei  mit  einem 
Infinitiv:  tt.  \.  114,  20  cuv^tt€C€  T€V^c6ai  qpövouc  ttoXXoüc  'es  er- 
eignete sich ,  dasz'. 
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tn)  Imperfect  und  aorist  von  q)^peiv  und  seinen 
compositis  (vgl.  Hultsch  XX).  bei  Poljbios  stehen  diese  verba 
-vornehmlich  im  Imp.,  bei  Ail.  finden  sie  sich  sowohl  im  aor.  als  auch 
im  imp.  dies  entspricht  v^eniger  der  natur  der  handlung,  die  in 
diesen  verben  liegt,  indem  diese  eine  dauer  in  sich  schlieszt.  bei- 
spiele  für  das  imp.:  TT.  i.  113,  3  £qpep€V  'war  eben  daran  zu  tragen', 
vgl.  135,  30.  TT.  L  i.  428,  29.  tt.  l  128,  29  fqpcpev  'schickte  sich* 
an  zu  tragen',  rr.  i.  128,  14  Iqpcpov  (wiederholte  handlung),  vgl. 
TT.  L  l.  142,  20.  TT.  Z.  l.  145,  3  ^qp^pero  'liesz  sich  tragen*  (wieder- 
holte handlung).  tt.  l.  141,  26  TToXXf|v  keqp^povTO  qpiXov6iKiav 
'schickten  sich  an  mit  einander  sehr  zu  wetteifern'.  92,  24  raÜTTiv 
äTToXoTictv  TTpouqp^p€TO  'schickte  sich  an  anzuführen,  vorzubringen'. 
TT.  Z.  l.  157,  15  TTpoc^qpepev  'bot  an*  (wiederholte  handlung).  tt.  l. 
70,  8  ÖTT^qpepov  'trugen  nach'  (wiederholte  handlung).  beispiele  für 
den  aor.:  tt.  l  18,  3  *iv€TK€V  'ertrug',  vgl.  97,  21.  75,  8.  tt.  l.  l 
55, 7  f^V€TK€V  'verursachte'.  27, 5  ^v^T^aTO  'trug  davon',  vgl.  307, 5. 
TT.  Z.  l.  71,  22  TTpocnvcTKe  .'wandte  an',  tt.  i.  108,  4  Xötouc  TTpoc- 
Tiv€TK€  'machte  antrage,  vorschlage',  tt.  l.  110,  23  el  T^ip  M»i  Ö- 
rjveTK€,  nisi  exttdisset  'wenn  er  nicht  verbreitet  hätte',  tt.  Z.  i.  145, 28 
cuveSrjvetKe  'brachte  mit',  tt.  l.  76, 1  KaTTiv^x^n  'wurde  hingezogen, 
fühlte  sich  hingezogen  zu'.   102,  17  'stürzte  ein'. 

n)  Imperfect  und  aorist  von  ßdXXciv  und  seinen 
compositis  (vgl.  Hultsch  XXI).  das  einfache  ßdXXeiv  ist  bei 
Poljbios  im  imp.  nicht  gebräuchlich,  bei  Ail.  habe  ich  nur  zwei  bei- 
spiele bemerkt:  tt.  Z.  i.  79,  4  IßaXXev  'warf  geschosse'  (dauernde 
handlung).  180, 10  rd  |lx^v  odv  TrpüüTa  ^ßaXXev  auTÖv  X(6oic  'fieng 
an  mit  steinen  zu  werfen'  (sich  entwickelnde  handlung).  die  com- 
posita  von  ßdXXeiv  sind  bei  Poljbios  durchaus  im  aorist  gebraucht, 
ebenso  verhält  es  sich  bei  Ail.  dTTOßdXXeiv  'lassen,  verlassen,  ver- 
loren gehen  lassen'  kann  nicht  anders  als  im  aorist  gebraucht  sein: 
denn  die  handlung,  welche  im  verb  enthalten  ist,  musz,  sofern  sie 
in  die  Zukunft  fällt,  notwendig  als  abgeschlossen  aufgefaszt  werden, 
thatsächlich  ist  auch  der  aorist  bei  Ail.  (wie  bei  Poljbios)  ganz 
allein  im  gebrauch:  rr.  \.  110, 31.  ^KßdXXeiv,  djußdXXeiv,  dmßdXXciv 
und  TTCpißdXXeiv  stehen  bei  Poljbios  sehr  selten  im  imp. ,  bei  Ail. 
gar  nicht.  ^xßdXXciV  steht  im  aorist  vor  allem,  wenn  es  seine  eigent- 
liche bedeutung  'hinauswerfen,  vertreiben,  verbannen'  hat  und  zwar 
mit  einem  personennamen  als  object  im  acc:  tt.  i.  115,  13.  99,  24. 
63,  9.  ^jüißdXXciv  in  seiner  eigentlichen  bedeutung  'werfen,  hinein- 
werfen' steht  nur  im  aorist  und  zwar  mit  einem  sachlichen  object: 
TT.  l  114,  15.  TT.  Z.  l.  37,  14.  TT.  l  84,  28.  155,  11.  tt.  Z.  i.  163,  26; 
oder  einem  lebenden  wesen  als  object:  tt.  i.  122,20.  153, 32.  194, 11. 
TT.  Z.  l.  212,  27.  es  wird  auch  intransitiv  gebraucht  in  der  bedeu- 
tung 'sich  stürzen  auf:  tt.  l.  115, 15  k  TTeXoTTÖwncov  ^v^ßaXe.  im- 
ßdXXeiv  steht  ausschlieszlich  im  aorist:  rr.  U  43,  4  ^TT^ßaXov  auTu> 
Xpi\ixara  'sie  legten  ihm  eine  geldstrafe  auf.  auch  TT€pißäXX€iv 
findet  sich  nur  im  aorist:  tt.  \,  74, 15  SEiv  TTcpteßdXeTO  'eignete  sich 
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Polybios  im  imp.  durchaas  ungebräuchlich,  bei  Ail.  finden  sich 
von  diesen  verben  bloss  zwei  beispiele  (im  aorist):  n.  t,  l.  318,  10 
KttT^ßaXc  'vernichtete*.  383, 6  ^ex^ßaXcv  *  wechselte*.  npocßdXXeiv, 
CUjüißdXXeiv  und  ÖTToßäXXeiv  finden  sich  bei  Polybios  hftufig  im  imp. 
bei  Ail.  ist  das  einzige  beispiel,  das  sich  findet,  das  folgende:  it.  I. 
■73, 24  Ktti  ö  jüifev  f^Xioc  auTÖv  TtpocdßoXXev  'sie  beschien  ihn'  (dauernde 
handlung).  TTpocßdXXeiv  findet  sich  im  aorist  auch  in  der  bedeutung 
'Wirkung  ausüben  auf  (die  sinne):  TT.  l.  l.  334,  20;  ebenso  cv\i- 
ßdXXeiv  in  der  bedeutung  'vermuten,  ahnen' :  n.  L  i.  180, 18.  307, 32 ; 
und  ÖTTOßdXXeiv  in  der  bedeutung  'unter  etwas  stellen':  n.  21.  t. 
303,  28  ÖTTfiXecv  (tö  ßp^cpoc)  kqI  tä  Viirra  öiT^ßoXc  dh.  'nahm  es 
auf  den  rücken'. 

o)  Imperfect  und  aorist  von  Y^TvecOai  und  seinen 
compositis  (vgl.  Hultsch XXIII).  T^TvecOai  steht  regelmftszig  im 
aorist :  'eine  handlung  hat  sich  vollzogen ,  andere  schlössen  sich  un- 
mittelbar an'  oder  'diese  handlung  bat  sich  verwirklicht,  diese 
andern  sind  unmittelbar  darauf  eingetreten';  die  erste  handlang 
musz  notwendig  als  in  sich  abgeschlossen  betrachtet  werden,  der 
aor.  tfiyejo  ist  in  beiden  föUen  am  platze,  bei  Ail.  ist  er  sehr 
häufig:  dt^vero  tt.  l  11,  6.  22,  5.  28,  2ö.  36,  12.  46,  20.  62,  15. 
23.  29.  66, 14.  69,  32.  71,  5,  72,  26.  75, 13.  82,  26.  86,  18.  90,  30. 
103,11.  110,27.  113,20. 116,5. 127,27.  128,2. 133,22. 140,1. 10. 
142,  6.  143,  9.  147,  7.  164,  31.  169,  24.  it.  Z.  l.  21,  32.  196,  3. 
268,  18.  274,  21.  318,  9.  389,  20.  429,  1.  dT^vovTO  tt.  l  37,  27. 
57,  15.  28.  58,  10.  83,  27.  98,  9.  99,  25.  125,  19.  130,  2.  135,  27. 
168,2.  TT. Z.  1.381, 28.  415,28.416,16.  dT^vexo  bezeichnet  bald  den 
eintritt  in  die  Wirklichkeit:  tt.I  11,6  dy^JV  auTOic  ^T^vero  certamen 
inter  eos  artum  e5<;  66, 14  tfiyejo  'er  wurde*  (il  devint),  bald  die  ab- 
geschlossene handlung:  tt.I  147, 7  iKTTucTa  oOv  £t^V€to  palam  facta 
sunt]  TT. L  l.  389, 20  Traic  dT^vexo  ßaciXei  'dem  könige  ward  ein  kind 
geboren',  dann  ist  es  wieder  die  einfache  thatsacho  der  Vergangenheit, 
welche  ausgedrückt  ist :  tt.  \.  1 28, 2  iripa  iv  t^  A^cßtp  ^t^vcto  CoTrq)ui 
'es  gab  dort';  140, 10  cuvoucia ttot^  ^t^V€TO  Aicvuciip  Kal^iXmTTtji 
'D.  und  Ph.  Isafen  eines  tages  zusammen',  das  imp.  ^YIVCTO  ist  selten, 
es  findet  sich  an  den  folgenden  stellen,  wo  es  teils  die  wiederholang 
der  handlung  bezeichnet,  die  angenommene  gewohnheit:  tt.  l.  75, 28; 
oder  die  entwicklung  der  handlung:  170, 22.  das  imp.  der  composita 
von  TiTvecGai  ist  bei  Polybios  selten,  ganz  und  gar  nicht  gebraucht 
ist  es  bei  All.,  wo  man  nur  einige  beispiele  des  aor.  findet:  TT.  L 
72,  22  dTT€T^V€TO  Tf^Sic  supervenit  tahes\  88,  19  dTT€T^V€TO. 

p)  Imperfect  und  aorist  von  fx^^v  und  seinen  com- 
positis (vgl.  Hultsch  XXIV).  ?X^iV  steht  regelmäszig  im  imp.,  um 
die  dauer  der  handlung  auszudrücken. 

1)  Transitiv  gebraucht  kann  ix^xy  die  bezeichnung  eines  leben- 
den objects  im  acc.  bei  sich  haben  und  bedeutet  dann  'er  hatte,  er 
besasz':  tt.  i.  15,  17.  12,  29.  81,  16.  89.  1.  tt.  t  l  101,  9.  139, 14, 


fühle  die  rede  i&t,  'beherschte,  hatte  sich  bemKchtigt' :  it.  \.  55,  1. 
der  aor.  kommt  in  diesem  falle  äuszerst  selten  zur  Verwendung: 
TT.  l.  158,  23.  mit  sachlichem  object  steht  Ix^^V  ebenfalls  meistens 
im  imp.  das  irop.  etxe  drückt  die  dauer  aus,  wenn  es  bedeutet  'er 
hatte,  er  besasz,  er  trug  bei  sich,  er  hatte  im  besitz,  er  war  aus- 
gestattet mit  (dieser  eigenschaft)* :  TT.  l  131,  10.  81,  11.  127,  26. 
100,  20.  162,  7.  169,  5.  11,  31.  tt.  L  i.  35,  35.  187, 11.  tt.  1 133, 14. 
117,29.  TT.Ll  131,24.  207,30.  tt.I  118,7.  81,5.  117,27.  145,10. 
153,  28.  verbunden  mit  einem  abstractum  drückt  eTx€  manchmal 
die  entwicklung  der  handlung  aus:  TT.  i.  63,  30;  oder  es  hat  den 
sinn  des  lat.  .plusquamp. :  tt.  1. 1.  203,  6 ;  aber  am  häufigsten  drückt 
es  die  dauer  der  handlung  aus:  tt.  i.  116, 21.  155,  32.  189,  12.  das 
imp.  €Tx€  trifft  man  manchmal  in  negativen  nebensätzen :  rr.  \.  144, 31. 
145,  1.  162,  29.  27,  9.  der  aor.  ist  selten:  tt.  t.  56,  25  fcxov  bi 
TÖ  övcfia  Ik  usw.  'sie  bekamen  ihren  namen  von'  (einfache  that- 
Sache  der  Vergangenheit),  vgl.  tt.  l.  l.  389,  3;  tt.  \.  68,  28  ic  TÖv 
TTXdTiüva  TocauTTiv  €cxev  aibOü,  Obc  usw.;  tt.  l.  \.  279,  32  i/icpov 
bpijüiuTaTov  fcx€  86<icac0ai  usw. 

2)  Intransitiv  gebraucht  findet  sich  ^x^iv  am  häufigsten  im 
imp.,  indem  es  die  dauer  der  handlung  ausdrückt:  tt.  i.  146,  25 
TTcpi  Tf|V  ßaKxciav  cTxe  hacchationi  operam  dahat  \  153,  26  ^TTiGava- 
TiuiC  eixov;  tt.  1. 1.  288,  17  ^auToO  KaKUüc'eTxe  misere  affligehatur] 
281,  15  oÖK  eixov  bk  if\\  aWav  cufißaXeTv  erat  qt^d  usw.;  tt.  i. 
140,  20  biiüKeiv  OÖK  eTxe;  tt.  l.  147,  5  ibc  cTxe  quantum  poierat\ 
TT.  l.  l.  157,  26  d)C  €Tx€  buvdjLieuJC  quantum  viribus  poterat\  161,  6 
djc  cTxcv  ^TTiOu^iac  quanto  maximo  poterat  studio ;  220, 32  und  168, 6 
ibc  eTxov  öpfif^c  maonmo  impäu\  178,  22  ibc  öpjuflc  t€  Sjua  kqI 
TrT€pujv  elxov  quanto  poterat  maximo  alarum  impetu]  68,  24  ujc 
€Tx€  (5u)|üir]c  '^^  ^^^  X^ipwv  quantum  viribus  manibusque  poterat ; 
^  TTOb&v  elxev  tt.  \.  14,  7.  165,  26;  tt.  l,  l.  68,  5  quantum  poterat 
pedibus]  §  TTObuüV  eTxov  tt.  l.  l  265,  19;  tt.  t  l  145,  6  ^c  Scov  tiij 
iraibl  €Tx€v  dxou|i^viu  xaXujc.  in  diesem  falle  bezeichnet  eTxov 
manchmal  die  Wiederholung  der  handlung:  tt.  l.  165,  32.  tt.  L  i. 
152,  24.  der  aorist  ist  äuszerst  selten:  tt.  L  i.  139,  20.  das  medium 
^X^cOai  kommt  bei  Ail.  (wie  auch  bei  Poljbios)  nur  im  imp.  vor : 
TT.  l  88,  20  J&v  e!x€TO  'womit  er  gerade  beschäftigt  war';  tt.  l,  i. 
212,  27  eTxoVTO  toO  ttXoö  'waren  auf  der  fahrt';  112,  27  eXxeio 
(KXdbou  nvöc)  'er  war  daran  sich  zu  halten';  201,3  Kapxepiji  tQ  Xaß^ 
eTxero  'er  schickte  sich  an  ihn  festzunehmen',  vgl.  288,  30;  201,  9 
€iX€TO  'beharrte  bei  seiner  wut'  (dauernde  handlung.  das  composi- 
tum dv^x^cOm  steht  bald  im  imp.  zur  bezeichnung  der  dauer,  wie  es 
der  natur  der  im  verb  enthaltenen  handlung  entspricht:  tt.  1. 120,  1 
i^veixovTO  'ertrugen'  (supportaient),  bald  im  aorist. 

3)  Von  den  compositis  von  ?X€W  ist  Kai^x^iv  bald  im  imp.  ge- 
braucht zur  bezeichnung  der  dauer  der  handlung,  und  zwar  in  der 


bald  im  aorist  und  zwar  in  der  bedeutuDg  ^besitz  ergreifen  von': 
TT.  l  83,  9;  TT.  £.  l.  324,  30  xar^cxev  'bemftchtigte  sich'  (wieder- 
holter Vorgang) ,  oder  in  der  bedeutung  ^sich  bemächtigen';  von  ge- 
fühlen  gesprochen:  rr.t.  82, 18.  jüiCT^X^iv  Heil  haben  an  etwas,  sieb 
beteiligen'  kommt  nur  im  aor.  vor:  n.  \.  80,  26.  irpoc^x^^V  ^seinen 
geist  auf  etwas  richten,  aufmerksamkeit  schenken,  sich  einer  sache 
widmen'  kommt  nur  im  imp.  vor,  indem  es  die  dauer  aasdrückt: 
TT.  l  168,  25.  68,  10.  111,  21.  119,  30.  irap^xeiv  steht  am  häufig- 
sten im  imp. ,  um  die  wiederholte  oder  gewohnte  handluug  zu  be- 
zeichnen ,  und  zwar  in  der  bedeutung  ^gewähren ,  erlauben' :  ir.  i. 
151,  9;  oder  in  der  bedeutung  ^besorgen,  herbeibringen':  TT.  21.  u 
99,  19;  oder  auch  in  der  bedeutung  '(sich)  so  oder  so  geben,  er- 
weisen' :  TT.  l.  i.  159,  24.  dieses  verb  ist  auch  im  medium  gebraucht 
in  der  bedeutung  Vorführen,  anführen':  tt.  l.  88, 16.  auch  der  aor. 
TTop^cxov  findet  sich:  tt.  L  l.  61,28  'hat  gewährt,  hat  erlaubt';  tt.  \, 
146,  29  'hat  vorgeführt,  hat  hingehalten';  tt.  Z.  l.  157,  17  'er  hat 
(oft)  gegeben'.  Trpo^x^iv  und  cuv^x^cOai  kommen  nur  im  imp.  vor: 
TT.  C.  l.  412,  5  TTpoeTxov  'bewegten  sich  fort'  (dauernde  handlung) ; 
TT.  l.  165,  20  öbupjuoO  CUV61X0VT0  'sie  waren  eben  daran  zu  weh- 
klagen', so  bezeichnet  bei  Ail.  das  imp.  von  Ix^iv  und  seinen  com- 
positis  gewöhnlich  die  dauer  (wie  sonst  bei  Poljbios);  anderseits  ist 
der  aor.  nur  selten  gebraucht  und  bezeichnet  meistens  einen  ein- 
fachen Vorgang  der  Vergangenheit. 

$)Imperfectund  aorist  von  XeiTreiv  und  seinen  com- 
positis  (vgl.  Hultsch  XXV).  es  soll  gleich  hier  anfangs  der  ge- 
brauch des  passivs  XemecOai  verzeichnet  werden,  welches  im  imp. 
häufig  die  bedeutung  'schwächer  sein'  hat:  TT.  l.  10,  21  dXeiTTOVTO 
(dauernde  handlung).  unter  den  compositis  von  XeiTT€c6ai  findet 
sich  dTToXelTTecOai  im  imp.:  tt.  i.  78,  32  dTreXeiTreTO  *war  zurück- 
gelassen, war  übrig'  (6tait  laiss6e,  restait).  es  findet  sich  auch  KQTa- 
XeiTT€c9ai  gleichfalls  im  imp.:  tt.  l.  l.  166,  26  KaTeXeiTTCTO  'es  blieb 
(schlieszlich)  übrig,  dasz'.  das  activ  XeiTTCiv  ist  von  Ail.  nicht  ge- 
braucht, von  den  compositis  von  XeiTTCiv  finden  sich  nur  aorist- 
formen: TT.  i.  52,  32  dTT^iTTOV  'haben  zurückgelassen'  (eine  in  der 
Vergangenheit  abgeschlossene  handlung,  vgl.  112,  7)  'sie  lieszen 
zurück';  tt.  l.  l.  189,  22  'er  hatte  zurückgelassen';  tt.  l  89,  23  'er 
hat  verlassen',  vgl.  ir)3,  29.  tt.  Z.  i.  265,  17;  tt.  l.  l.  90, 1  'hat  ver- 
lassen,  im  stiebe  gelassen';  151,  29  Triv  H'UX^V  ÄTT^Xmev.  65,  29 
ÖT€  dTT^Xmev  'A6r|vac  'als  er  Athen  verlassen  hatte',  vgl.  66,  2; 
168,  16  TÖv  uWv  drr^XiTTe  ineXebujvöv  Tf^c  olK(ac  'er  liesz  seinen 
söhn  zurück  als';  tt.  L  l.  226,  23  (f|  djnqpicßaiva  öcpic)  .  .  Tf|V  jüitv 
dTT^Xme  oupdv  elvai  'läszt  den  einen  (der  zwei  köpfe)  schweif  sein, 
gebraucht  .  .'  (wiederholte  handlung);  tt.  Z.  t.  436,  8  dTT^Xmov  TÖv 
TT€pi  TUJVbe  XÖTUiV  Tiliv  Zujujv  'habe  unterlassen  zu  reden'.  —  KttT- 
^XiTTOV,  TT.  l.  26,  9  fieXebujvöv  aux^  Kax^Xirrev  'liesz  zurück  ^Is' 


KUICAIIIC      luv     IIAUIUIVU       WU    Cr     VOlittOÖOU    uavlAJ    ,     AXU,  'S    v/uuc    cv- 

Tdqpia  ^auTtJj  Kai^mev  iKavd  'er  liesz  nicht  zurück  (nach  seinem 
tode),  vgl.  140, 16 ;  n.  1. 1  73, 13  KaxAiTce  'er  läszt  zurück'  (wieder- 
holter Vorgang);  361,  17  örrep  oöv  KaT^mov  'was  sie  verlassen 
haben' ;  —  ÖAiirov  'haben  verlassen',  wiederholte  handlung  TT.  1. 1. 
431,  7. 

r)  Imperfect  und  aorist  von  ju^veiv  und  seinen  com- 
positis  (vgl.  Hultsch  XXVI).  jüi^veiv  drückt  ganz  eigentlich  die 
dauer  aus;  es  wird  also  das  imp.  im  gebrauch  dieses  verbs  vor- 
hersehen und  zwar  das  imp.  der  dauer:  'verweilte,  blieb,  hielt  sich': 
TT.  t.  121;  11;  TT.  l.  t.  189,  19.  bei  Poljbios  findet  sich  ebenso 
f^evov  verbunden  mit  andern  imp. :  XIX  53, 9;  oder  mit  einem  part., 
das  die  dauer  ausdrückt:  XI  22,  9.  manchmal  scheint  f^evov  die 
entwicklung  der  handlung  zu  bezeichnen:  tt.  2[.  i.  408,  13.  der  aor. 
£^€iva  findet  sich  auch  an  einigen  stellen ,  und  dann  betrachtet  der 
Schriftsteller  die  handlung  des  'bleibens,  verweilens'  als  eine  einzige 
zusammengedrängte  handlung.  diesen  fall  haben  wir  überhaupt 
immer,  wenn  £^eiva  mit  andern  aoristen  verbunden  erscheint:  tt.  l,  i. 
168,  20.  TT.  \.  82,  23,  oder  mit  historischen  präsentien :  tt.  Z.  i.  287, 2. 
von  den  compositis  von  |lx^V€iv  findet  sich  urroja^veiv  ebensowohl 
im  imp.  als  im  aor.  das  imp.  ijTT^iievov  ist  intransitiv  gebraucht 
in  der  bedeutung  'verweilen':  tt.  l.  73,  8  (wiederholte  oder  ge- 
wohnte handlung) ,  oder  transitiv  in  der  bedeutung  'sich  fügen ,  er- 
tragen, aushalten':  tt.  \,  119,  14  (dauernde  handlung);  120,  1.  der 
aorist  öiT^^eiva  ist  transitiv  gebraucht:  tt.  L  l.  136,  22  'ertrug' 
(supporta,  abgeschlossene  handlung  der  Vergangenheit);  213,  9; 
194,  28  'fügte  sich',  im  imp.,  zum  ausdruck  der  dauer,  findet  sich 
auch  dvajüi^veiv :  tt.  Z.  i.  187,  12  dv^|i€vev  'wartete';  Trapajüi^veiv : 
TT.  l.  158,  27  TTap^|i€V€V  'verblieb'.  Kaxa^i^veiv  findet  sich  im 
aorist:  TT.  l.  25,  6  KaT^|LX€iV€V  'blieb  an  der  stelle'. 

s)  Abschlieszende  bemerkungen  über  den  gebrauch 
des  aorist  (vgl.  Hultsch  XXVIII).  der  aor.  ist  das  eigentliche 
tempus  für  den  summarischen  abschlusz  von  vergangen ,  die  sich  in 
der  Vergangenheit  vollzogen  haben ,  von  abgeschlossenen ,  für  sich 
allein  betrachteten  handlungen.  ich  habe  bei  den  vorausgehenden 
beobachtungen  schon  gelegenheit  gehabt  dies  zu  constatieren ,  aber 
es  ist  wichtig  darauf  noch  einmal  zurückzukommen,  so  bezeichnet  im 
gegensatz  zu  ^TTeiOcv  'ich  suchte  zu  überreden'  liT€ica  die  handlung 
des  Überredens  als  abgeschlossen,  dh.  verwirklicht,  anstatt  des 
bloszen  Versuchs:  tt.  i.  89,  32;  97,  22;  166,  28.  ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  passiv  dTreicGriv :  tt.  \.  88,  20 ;  vgl.  53,  10.  es  findet 
sich  oft,  dasz  die  kürzere  oder  längere  zeit,  während  der  eine  in  der 
Vergangenheit  erzählte  handlung  dauert,  bestimmt  oder  annähernd 
bezeichnet  ist,  in  der  weise  dasz  die  handlung,  welche  den  verlauf 
dieser  zeit  ausfüllt,  mit  vollem  recht  als  in  sich  abgeschlossen  be- 
trachtet werden  kann ,  indem  diese  andern  weitern  ereignisse  deut- 


blicke  der  Vergangenheit  platz  nnden  konnten:  TT.  4.  i.  203, 12.  die 
verbalen  ausdrücke,  welche  an  sich  schon  den  abschlusz  einer  band* 
long  ausdrücken  sollen,  erfordern  natnrgemäsz  den  gebrauch  des 
aor.;  so  TT.  l  134,  1  ££€T^X6C€V  ahsölvU,  desgleichen  zeigt  die 
hinzufttgung  von  T^Xoc,  TÖ  TcXeirraTov  uä.  deutlich,  dasz  die  band- 
lung,  die  in  dem  verb  ausgedrückt  liegt,  dem  eine  solche  bestim- 
mung  hinzugefügt  ist,  abgeschlossen  ist:  TT.  l  98,  17;  128,  29.  das 
imp.  der  verba,  Vielehe  an  sich  schon  eine  abgeschlossene  handlung^ 
ausdrücken,  ist  sehr  selten,  nur  6in  beispiel  habe  ich  notiert :  tt.  l.  L 
38,  24  ^TTeT^Xei  'gab  (schauspiele)',  und  es  musz  bemerkt  werden, 
dasz  hier  ^ttitcXciv  in  einer  von  seiner  eigentlichen  ganz  abweichen- 
den bedeutung  gebraucht  ist.  der  aor.  mit  inchoativer  bedeutung^ 
zur  bezeichnung  der  handlung,  welche  begonnen  hat,  welche  in  die 
Wirklichkeit  eingeti-eten  ist,  ist  nicht  sehr  hKufig.  ^cxov  und  Ka- 
T^cxov  insbesondere  haben  diese  bedeutung  in  vielen  f&llen :  tt.  Z.  t. 
279,  39  tjLiepov  fcx€  'er  faszte  das  verlangen*;  tt.  \.  82,  18  TÖ  bioc 
aÖToOc  KaT^cX€V  'die  furcht  ergriff  sie,  sie  wurden  von  schrecken 
befallen',  der  aor.  im  sinne  des  lat.  plusquamp.  ist  sehr  häufig, 
weiter  oben  habe  ich  eine  grosze  anzahl  von  beispielen  hierfür 
notiert,  dieser  gebrauch  findet  besonders  statt  in  den  relativ-  und 
in  den  temporalsätzen ,  die  mit  in^l  eingeführt  werden:  TT.  i.  53,  9; 
oder  mit  öre:  tt.  t.  i.  343,  31;  oder  mit  einer  andern  derartigen 
conjunction.  der  aor.  kann  auch  die  in  der  Vergangenheit  wieder- 
holte handlung  bezeichnen,  oben  habe  ich  zahlreiche  beispiele  hierfür 
notiert,  die  Wiederholung  der  handlung  ist  manchmal  ausdrücklich 
durch  hinzufügung  von  ttoXXokic  bezeichnet:  tt.  L  l.  55,7.  157,17; 
die  grüste  zahl  der  beispiele  findet  sich  in  temporalsätzen :  tt.  2[.  L 
226,  23. 

t)  Gebrauch  des  imperfects  im  sinne  des  aorists  (vgl. 
Hultsch  XXIV).  hierfür  findet  sich  bei  Ail.  nur  6in  beispiel:  TT.  l»  i. 
78, 26  Ktti  TTapaXaßdjv  (tö  ^X^qpavToc  ttwXiov)  fxpecpev  irx  vcapöv, 
Kai  Kara  jüiiKpa  dTT^q)T]V6  x^ipol^OTi  'er  zog  es  grosz  und  zähmte  es' 
(einfache  Vorgänge  der  Vergangenheit). 

III. 
Das  historische  praesens  (vgl.  Hultsch  XXXI).  dieses 
tempus  gebraucht  Poljbios  sehr  gem.  ebenso  Ail.;  nur  die  ge- 
brauchsarten  sind  nicht  durchweg  dieselben,  bei  Ail.  scheint  beim 
bist,  praesens  der  sinn  des  aor.  vorzuherschen,  bei  Poljbios  dagegen 
wird  es  fast  ebenso  häufig  im  sinne  des  imp.  gebraucht,  es  findet 
sich  das  bist,  praesens  bei  den  oben  behandelten  classen  der  verba. 
TTeiöeiv:  TT.  L  i.  288,  20  TreiGerai  xal  KaOiriciv.  TTeiöerai  ■=  dTTckön 
'er  liesz  sich  überreden  dh.  er  gehorchte  (gott)'.  bei  Polybios  findet 
sich  blosz  TTcieei  —  fTTCiOe:  V  50,  11.  fpxecGai:  tt.  l.  i.  185, 19  ff. 
Ipxetai  Kai  TTpöceici . .  dvi^x^Tai . .  cuXXainßdvel . .  dxxei . .  biacnä. 
285,  21  ff.:  fpxcTOi  Kai  beirai . .  ÖTTcpopqi . .  olKTeipei  , .  bibvüciv. 


Xouciv  .  .  äTTttAaTTeTai  288,  3  ff.;  Trpöccici  267,  10 
TG  xal  nepixopeuouciv  136,  17.    irapaTiverai  tt.  \ 
diese  praesentia  drücken  eine  abgeschlossene  han     i 
gangenheit  aus.   dagegen  ist  es  die  danernde  handln 
gedrückt  ist:   tt.  i.  104,  6  Tflc  vuKTÖc  i\bx\  npor\K     i 
TTOxe  diTÖ  öeiTTVOu  CuüKpdTTic  *kam  zurück,   war 
zukehren',  und  die  sich  entwickelnde  handlung:  tt.  Z 
Kdreiciv  oö  TTavreX&c  dberic  198,  24  dTTdvciciv.  7\ 
177,  28  dcdpxexai.   bei  Poljbios  ist  das  bist  praei 
mit  der  bedentung  *gehen'  vorzugsweise  im  sinn 
braucht:  vgl.  XV  27,  10.  ebd.  2,  12.  äfexv:  tt.  l.  l. 
ävbpa  ic  ToO  CapdTTiboc  ätouciv  *sie  schickten  sie     i 
(=  imp.)  \k^ttiv,  Kttl  oiKTcipei  .  .  kqI  lärai  (abges<    i 
lungen).  der  sinn  des  aor.  liegt  sicher  in  den  folgend 
TT.  l.  l.  276, 6  dTTdT6i . .  jüiuKäxai.  79, 11  ff.  aipei . .  k 
KOjüiiZouci.    303,  29  KOjittei  .  .  TiOrici  .  .  ^pql .  .  Tp6 
•  .  ßaciXeuei.    dies  sind  einfache  Vorgänge  der  verg    j 
hist.  praesens  von  äfeiw  und  seinen  compositis  hat  b 
constant  den  sinn  des  imp.:  vgl.  I  9,  3.  TT^jUTTeiv:  tt. 
vaKTcT  . .  TT^jUTTCi.  199,  9  dTTOTT^jüiTTOUCi.  diese  praesei 
einfache  vorginge  der  Vergangenheit,    bei  dieser  cla    i 
herscht  auch  bei  Polybios  der  sinn  des  aor.  vor;  abei    i 
sinne  des  imp.  findet  sich  das  hist.  praesens  derselben    \ 

TriTTT6lV:   TT.  l  11,  2  ff.   d|iTT(TTT€l   .    .   ^pKoUClV  .    .  f]'     i 

429, 17  ff.  d|iTTiTTT€i  .  .  ^KTapdrrei  .  .  dKXei.  der  sinn 

diesen  praesensformen  offenbar.  Poljbios  verhält  sie)  I 

hist.  praesens  von  TTiTiTeiv  und  seinen  compositis  ehe  • 

TT.  Z.  i.  185,  14  ßdXXci.    14Ö,  17  ff.  dTTißdXXei  .  .  i  ' 

OvrjcKet.  29,  19  djixßdXXei.  diese  praesentia  haben  dei  \ 
auch  bei  Pol.  hat  das  hist.  praesens  von  ßdXXetv  ui 
positis  ebenso  die  bedeutung  des  aorists.    Yiv€c9a 
Tiveiai  'wurde  geboren',   vgl.  265,  6.   TT.  l  117,  8 

225,  9  Tivexai  q)iXoTi]Li(a.  tt.  Z.  i.  281,  17  Tweiai  ci  : 

Zdv€i.  214,  19.  280,  7  (mit  der  bedeutung  des  aor.)  i 

ersetzt  das  hist.  praesens  von  yivecOai  den  aor.   \ifi  i 
"kifex  *ApiCTOT^Xiic  'sagt  «=  hat  gesagt',  vgl.  6,  31.  1 

€TnX^T€i  30,  5.  TT€pir]T€iTai  'erzählt  =  hat  erzählt'  4  , 

'bekennt  —  hat  bekannt'  11,  32.  12,  12.   man  trifft  i 

praesens  als  ersatz  für  das  imp.:  tt.  l.  l.  321,  9  TT€p  | 

23,  3  dvaTTCiGouciv.   bei  Pol.  hat  das  hist.  praesens  i 
der  bedeutung  'sagen ,  bereden  zu  etwas'  gewöhnlich 
des  aorists.  ÖTTicxv€ic9ai :  tt.  l,  t.  287, 17  TTpOT€iV€i  k< 

das  praesens  scheint  hier  das  imp.  zu  ersetzen ;  vgl.  : 

uTTicxvcövrai  TTOii'iceiv  (VII 16, 1  ÖTTicxveTxo  xd  buvi  i 

KttxaXaiißdveiv :  tt.Z.i.  169,3  KaxaXajußdvei . .  biacTT«  ; 


ist  hier  zweifellos,  ebenso  bei  Pol.  vgl.  I  56,  3.  manchmal  lösen 
sich  das  bist,  praesens  und  der  aor.  oder  das  imp.  ab  ohne  jegliche 
änderung  des  sinnes:  tt.I.  117, 14  ö  b^  icpaio  ixi\  ^x^iv,  ö  bHarpöc 
^r\bk  auTÖc  euiropeiv  qpapjidKou  q>r\ü.  tt.  2.  l.  57,  4  f)  bt  fipa 
fjXTncc  TTuZoii^vTi,  Kai  TtaUi  tä  xdvTpip  TTCipaca,  Kai  ilix^e  toö 
bucTuxoOc  kX^tttou  toi  cTtXdTXvä. 

IV. 

Plusquamperfect  (vgl.  Hultsch  XXXII).  das  plusquamp. 
der  verba,  deren  perfect  mit  dem  praesens  übersetzt  wird,  wird 
naturgemäsz  mit  einem  imp.  übersetzt  werden  müssen,  die  häufig- 
sten formen  sind  folgende:  eicTi^Kei  tt.  l.  26,  15  ^stäbaty  stand  da'; 
d|i^|ivr]TO  TT.  l.  64,  19  'er  erinnerte  sich  nicht  mehr*  oder  *er  weckte 
die  erinnerung  nicht,  er  erwähnte  nicht';  cTOiCTO  n.  l.  21,  21  *hatte 
die  gewohnheit';  dbebiei  TT.  \.  16,  19  ^fürchtete,  hatte  furcht  vor*; 
dKCKpät^i  TT.  i.  65,  28  'er  schrie';  f^pjuocTO  tt.  l.  97,  27  *passte'; 
fJpTTiTO  TT.  Z.  l.  201,  15  *war  angepasst';  ^TTeqpuK€i  tt.  Z.  l.  159,  19 
'war  (von  natur)'.  was  die  formen  betrifft,  welche  speciell  die  Ver- 
gangenheit der  vollendeten  handlung  ausdrücken,  so  finden  sich 
diese  in  sehr  groszer  zahl:  TT.  I.  49,  24  und  45  ^Y^YOvei  ^nattis  erat 
«=  war  alt  so  und  so  viele  jähre',  ^TTeXeXomei  ^defeceraty  hatte  ver- 
lassen •«=  bildete  einen  mangel' ;  147,  20  dT€TpaTTTO  scriptum  erat 
■=  *es  war  geschrieben';  81,  10  ^KCKÖCfiiiTO  ornata  erat,  TT€pi€ß^- 
ßXriTO  circumdatiis  erat,  das  plusquamp.  kann  eine  einer  ver- 
gangenen handlung  vorausgegangene  handlung  der  Vergangenheit 
bezeichnen  (gleich  dem  lat.  plusquamp.),  nur  dasz  es  dieselbe  als  in 
dem  vorausgegangenen  Zeitabschnitte  vollendet  hinstellt,  während 
der  aor.  sie  einfach  als  einen  Vorgang  der  Vergangenheit  bezeichnet, 
das  imp.  aber  als  dauernd  oder  sich  noch  entwickelnd:  TT.  \,  11,  14 
ouTUJC  öpa  fiprJKei  töv  MaKeböva  6  Odükiiüv  'so  sehr  hatte  sich 
Phokion  den  könig  von  Makedonien  befreundet';  vgl.  121,  5  dKO- 
juicOri  .  .  ^KCKÖfiiCTO.  dieser  gebrauch  begegnet  besonders  in  den 
relativischen  nebensätzen:  tt.  \.  15,  24  öca  aÖTiu  ^TCTÖXjLxriTO  TTdvra 
ea  omnia  quae  ah  iUo  audacius  erant  patrata]  oder  in  den  erklären- 
den Sätzen :  240,  27  dvex^TpaTTTO  bfe  ii  ^TTißouXfJc  tö  ck€Ooc  ever- 
Sfun  fuerat.  es  kann  auch  vorkommen,  dasz  das  plusquamp.  ver- 
bunden ist  mit  einem  imp.  oder  einem  aor.  und  denselben  sinn  hat 
wie  diese  tempora:  tt.  l  153,  10  AiOTevnc  fpnMOC  fjv  Kai  jüiövoc 
dlt^pptTiTO  ^war  zurückgewiesen  =^  man  wies  ihn  zurück',  ko\  0ÖT€ 
Tivd  hl  drroptav  uTrebexeio,  oute  nc  autov  ^EtviZe.  n.  L  l  267,  3 
Kttl  IttÖfiTitcdv  Yt  auTÖv  'sahen  ihn  mit  bewunderung*  Kai  d<piXouv, 
TT*  in  120,  18  ff.  d(piKeTO  .  .  ^TreKXripujTO  pknu  fuit^  war  angefüllt, 
fJKev  .  .  ^TTeiricteuTO  cr^dUKtn  fuitf  "man  hat  geglaubt', 

ToüBS.  Paul  TsouvENm, 
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DIB    QBSBTZE    DER   WORTSTELLUNG  IM  PENTAMETER   DES    OviD   VON 

IsidorHilberg.  Leipzig,  drack  uod  verlag  von  B.  6.  Teabner. 
1894.    VIII  Q.  892  8.    gr.  8. 

Das  vom  juli  1893  datierte  vorwort  des  Czernowitzer  Univer- 
sitätslehrers orientiert  über  die  stellang  des  buches  in  dem  arbeits- 
gebiete  des  vf.,  der  bis  zum  j.  1882  'die  griechische  poesie  zum 
hauptgegenstand  seiner  beschäftigung  gemacht  und  die  verstechnik 
der  griechischen  dichter  von  den  ftltesten  zeiten  bis  herab  zu  den 
erzeugnissen  der  byzantinischen  versificatoren  untersucht'  und  da- 
nach auf  die  lateinische  poesie  sich  gestürzt  und  die  ganze  un- 
geheure masse  lateinischer  hezameter  und  pentameter  von  Ennius 
bis  in  die  karolingische  periode  durchackert  hat.  eine  frucht  dieser 
Studien  war  bereits  der  vertrag,  den  Hilberg  1887  auf  der  philo- 
logenversamlung  in  Zürich  unter  dem  titel  Worlftufige  mitteilungen 
über  die  tektonik  des  lat.  hexameters'  hielt,  aus  der  vom  vf.  ge- 
gebenen bestimmung  des  begriffes  der  tektonik  ergab  sich  ihm 
deren  einteilung  in  zwei  umfassende  gebiete  der  forschung:  die 
lehre  von  den  satzfugen  und  die  lehre  von  der  Wortstel- 
lung, mit  jener  beschäftigte  sich  der  Züricher  vertrag,  aus  dieser 
bietet  das  vorliegende  buch  einen  ausschnitt  —  beides  vorarbeiten 
und  unterbauten  für  das  gebäude  einer  lateinischen  poetik, 
deren  vollständigen  ausbau  vf.  zwar  nicht  zu  erleben  erwartet,  ohne 
jedoch  in  seiner  arbeit  *an  dem  kellergewölbe'  sich  dadurch  beirren 
zu  lassen. 

In  seiner  Untersuchung  über  die  gesetze  der  Wortstellung  im 
pentameter  des  Ovidius,  in  deren  kreis  er  auch  die  niix  und  die  con- 
soUUio  ad  Liviam  einbezieht,  bietet  H.  also  nur  einen  ausschnitt  aus 
einem  gröszern  ganzen  dar,  aus  der  lehre  von  der  Wortstellung  in 
der  lat.  poesie.  mit  bedacht  hat  vf.  bei  Ovidius  eingesetzt^  dem  die 
versa  glatter  flieszen  als  irgend  einem  andern  dichter;  mit  bedacht 
hat  er  auch  seine  Untersuchungen  zunächst  dem  pentameter  zu- 
gewendet, dessen  bau  so  viel  strenger  und  enger  ist  als  der  des 
hezameters,  mithin  *die  ungeschriebenen  gesetze,  welche  es  zu  ent- 
decken galt',  sicherer  und  klarer  erkennen  lassen  muste.  es  ist  be- 
greiflich, dasz  eine  gleiche  Untersuchung  über  die  gesetze  der  Wort- 
stellung im  hezameter  sich  noch  viel  complicierter  gestalten  musz 
als  die  vorliegende  über  den  pentameter  (vgl.  s.  393);  und  ebenso 
begreiflich  ist  es,  dasz  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Unter- 
suchung bei  einem  minder  glatten  und  formell  vollendeten  dichter 
sich  ins  ungemessene  steigern,  ja  dasz  die  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
friedigenden ergebnissen  zu  gelangen  immer  geringer  wird  —  nach 
meiner  ansieht  freilich  nicht  wegen  der  äuszem  ausdehnung  der 
arbeit,  sondern  aus  innem  gründen,  die  diese  von  vom  herein  als 
wenig  aussichtsvoll  erscheinen  lassen,  um  es  kurz  zu  sagen :  eine 
Untersuchung ,  die  es  sich  zur  aufgäbe  gemacht  hat  'die  gründe  aus- 
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bestimmten  die  werte  so  und  nicht  anders  zu  stellen',  verspricht 
für  einen  dichter  wie  Ov.  vielleicht ,  für  andere  dichter  schwerlich 
nennenswerte  ergebnisse.  wenn  ref.  somit  die  bedeutung  oder  die 
Sicherheit  yieler  vom  vf.  für  sicher  erachteter  ergebnisse  des  buches 
anzweifeln  musz,  so  liegt  es  ihm  fem  die  verdienstlichkeit  desselben 
zu  bestreiten,  es  ist  ein  werk  ungewöhnlichen,  selbstverleugnenden 
fleiszes;  das  vor  uns  liegt,  und  seine  mängel  beruhen  vornehmlich 
in  der  eigentümlichen  fassung  der  aufgäbe,  die  in  solchem  umfange 
kaum  durchführbar  erscheint,  dasz  dabei  gleichwohl  recht  wert- 
volle ergebnisse  im  einzelnen  gewonnen  worden  sind,  musz  dem 
vf.  als  hohes  verdienst  angerechnet  werden:  nur  durfte  jene  ein- 
schrftnkung  nicht  unausgesprochen  bleiben  gegenüber  der  durch  die 
freude  über  manchen  fund  wohl  erklärten  Überschätzung,  dasz  von 
so  vielen  gelehrten  und  scharfsinnigen  Ov.-forschem  nicht  ein  ein- 
ziger auch  nur  ^ines  der  resultate,  zu  denen  vf.  gelangt,  ihm  vor- 
weggenommen habe  und  dasz  erst  die  in  den  dienst  der  philologi- 
schen forschung  gestellte  naturwissenschaftliche  methode,  welche  in 
allen  vergangen  ein  spiel  verschieden  wirkender  kräfte  erblickt, 
welche  aus  der  manigfaltigkeit  widersprechender  thatsachen  zu  den 
ewigen,  unabänderlichen  gesetzen  vordringt,  im  stände  gewesen  sei 
den  Schleier  zu  zerreiszen,  hinter  dem  die  Wahrheit  so  lange  ver- 
borgen war.  man  vgl.  übrigens,  was  H.  selbst  s.  221  unten  sagt. 
Betrachten  wir  nun  die  gesetze,  welche  sich  dem  vf.  auf  grund 
seiner  die  gesamtheit  der  Ovidischen  pentameter  heranziehenden 
Untersuchung  ergeben  haben  und  deren  manigfacher  durchkreuzung 
(oder  ^beeinträchtigung',  s.  236)  er  mit  peinlicher  Sorgfalt  nach> 
spürt,  übrigens  sei  schon  an  dieser  stelle  die  bemerkung  verstattet, 
dasz  eben  wegen  jener  vielfachen  durchkreuzungen  es  sehr  zweck - 
mäszig  gewesen  wäre  in  der  inhaltsangabe  s.  VIII  nicht  nur  die 
buchstaben  der  gesetze,  sondern  ihren  vollen  Wortlaut  mitzuteilen, 
für  den  mit  dem  gange  von  H.s  Untersuchung  noch  nicht  vertrauten 
ist  es  mühsam  genug,  die  spätem  gesetze  sich  gegenwärtig  zu  halten, 
von  deren  durchkreuzung  schon  auf  den  ersten  Seiten  so  oft  die  rede 
ist.  ebenso  würden  Seitenüberschriften  des  nicht  weniger  als  44  Seiten 
füllenden  stellenregisters  dessen  benutzung  wesentlich  erleichtert 
haben. 

gesetz  A  lautet:  die  wortstellang  darf  nicht  gegen  die  prosodi- 
sehen  und  metrischen  gesetze  des  Ov.  verstoszen  (s.  1  ff.). 

gesetz  a:  die  wortstellang  mnsz  so  gewählt  werden,  dasz  da- 
durch jedes  misverständnis  bezüglich  des  sinnes  und  der  grammatischea 
construction  der  sätze  verhindert  werde  (s.  18). 

gesetz  B:  die  mehr  oder  minder  nachdrückliche  betonung  der 
einseinen  Wörter  soll  wo  möglich  in  der  wortstellang  ihren  auadruck 
finden  (s.  18  ff.). 

gesetz  C:  die  natürliche  Wortfolge  wird  so  weit  gewahrt,  als  die 
gesetze  A,  a  und  B  dies  gestatten,  nar  innerhalb  streng  geregelter 
grenzen  wird  zu  gunsten  des  gesetzes  H  das  gesetz  C  durchbrochen 
(8.  103  ff.). 
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gesetz  D:  das  attribut  steht  seinem  sabstantivam  (oder  dem  dessen 
stelle  Yertretenden  pronomen)  voran,  soweit  die  gesetze  A,  a,  B,  C,  H 
nnd  J  dies  gestatten,  zu  welchen,  wenn  das  attribut  ein  Possessiv- 
pronomen ist,  anch  noch  das  gesetz  R  als  darchkreuzender  factor 
tritt,  die  wörter  umis,  paucus  and  nullus  unterliegen  den  gesetzen  D 
and  K  nor  dann,  wenn  sie  einen  zahlbegriff  ansdrücken  (s.  273  ff.}. 

gesetz  £:  kurzvocalischer  ansgang  des  pentameters  wird  womög- 
lich vermieden  (s.  378  ff.). 

gesetz  F:  das  keine  silbe  füllende  est  {'st)  ist,  wenn  es  über- 
haupt gesetzt  wird,  womöglich  an  das  ende  des  pentameters  zu  setzen 
(s.  388  ff.). 

gesetz  G':  von  natur  lange  silben  haben  als  endsilben  der  ersten 
pentameterhälfte  vor  positi^iislangen  silben  den  Vorzug,  soweit  die  ge- 
setze A,  a,  B,  C  und  D  dadurch  nicht  verletzt  werden  (s.  447  ff.). 

gesetz  G':  von  natur  lange  silben  haben  als  endsilben  der  ersten 
pentameterhälfte  vor  mittelzeitigen  silben  den  Vorzug,  soweit  ausser 
den  gesetzen  A,  a,  B,  C  und  D  die  gesetze  H  und  J  dadurch  nicht 
verletzt  werden  (s.  583  ff.). 

gesetz  G':  mittelzeitige  silben  haben  als  endsilben  der  ersten 
pentameterhälfte  vor  positionelangen  silben  den  vorzug,  soweit  auszer 
den  gesetzen  A,  a,  B,  C  und  D  die  gesetze  H  und  J  dadurch  nicht 
▼erletzt  werden  (s.  639  ff.). 

gesetz  H:  der  erste  fusz  des  pentameters  soll  womöglich  ein 
dactjlus  sein  (s.  667  ff.). 

gesetz  J:  läszt  es  sich  nicht  hindern,  dasz  der  erste  fusz  des 
pentameters  ein  spondeas  ist,  so  soll  doch  womöglich  das  zusammen- 
fallen von  fuszende  und  wortende  in  diesem  falle  vermieden  werden 
(s.  762  ff.). 

gesetz  E:  substantivum  (oder  das  dessen  stelle  vertretende  pro- 
nomen) und  zugehöriges  attribut  sollen  womöglich  auf  die  beiden 
hälften  des  pentameters  verteilt  sein  (s.  788  ff.). 

gesetz  L:  das  verbum  des  Satzes  wird  so  weit  vorgeschoben,  als 
es  ohne  Verletzung  irgend  eines  andern  gesetzes  der  Wortstellung  ge- 
schehen kann  (s.  842  ff.). 

Zum  schlüBz  (s.  845  f.)  führt  yf.  diese  gesetze  der  Wortstellung 
im  Pentameter  des  Ov.  auf  die  ihnen  zu  gründe  liegenden  principien 
zurück  und  stellt  deren  sechs  fest:  1)  die  prosodische  und  metrische 
oorrectheit,  2)  den  Wohlklang,  3)  die  klarheit,  4)  die  kraft;  5)  die 
natürlichkeit ,  6)  die  geschlossenheit.  diesen  sechs  principien  weist 
yf.  jene  gesetze  im  einzelnen  zu ,  in  ihnen  erkennt  er  die  gesichts- 
punkte,  welche  für  die  Wortstellung  eines  jeden  dichters  in  jeder 
yersgattung  maszgebend  sein  musten,  fügt  aber  sehr  richtig  hinzu: 
'nur  bezüglich  der  rangfolge  dieser  leitenden  gesichtspunkte  und 
der  mittel  sie  zur  geltung  zu  bringen  konnten  die  indiyidualitäten 
der  einzelnen  dichter,  die  besonderheiten  der  yerschiedenen  yers- 
gattungen ,  endlich  die  im  laufe  der  Jahrhunderte  sich  ändernden 
anschauungen  über  spräche  und  metrum  unterschiede  heryorrufen.' 

Von  dem  reichen  Inhalte  des  yerdienstyollen  buches  kann  diese 
kurze  Zusammenfassung  nun  freilich  nicht  entfernt  eine  genügende 
yorstellung  geben:  eine  fülle  yon  einzelbeobachtungen  hat  H.  in 
demselben  niedergelegt  und  dabei  eine  unzahl  kritischer  und  exe- 
getischer fragen  berührt  und  yon  seinem  Standpunkt  aus  zu  ihnen 
Stellung  genommen ,  indem  er  entweder  für  eine  der  yorhandenen 
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neue  lösuDg  bietet,  zuweilen  auch  mit  einem  negativen  resultate  sich 
begnügt  und  vorläufig  auf  eine  lösung  der  Schwierigkeit  verzieh tet^ 
dabei  ebenso  auf  einer  vorzüglichen  kenntnis  der  Überlieferung  und 
der  Ov.-litteratur,  namentlich  der  altem  und  neuem  ausgaben, 
fuszend  wie  von  gesundem  urteil  und  feinem  ästhetischen  gefQhl 
auf  das  glücklichste  unterstützt,  so  bildet  das  buch  eine  reiche 
fundgrube  für  den  Ov.-kritiker  und  wird  seine  fruchte  tragen  trotz 
dem  Widerspruche,  dem  voraussichtlich  manche  ausführungen  H.s 
begegnen  werden.  H.  erörtert,  um  nur  einiges  aus  der  groszen  zahl 
der  behandelten  fragen  herauszugreifen,  die  für  jeden  Ov.-forscher 
von  Wichtigkeit  sind ,  unter  gesetz  A  s.  5  den  zweisilbigen  penta- 
meterschlusz ,  s.  7  die  elision  in  der  2n  pentameterhälfto ,  s.  14  die 
Vermeidung  harter  elisionen,  s.  16  die  vermiedene  Verbindung  der 
Partikel  qtte  mit  einer  aaf  •  ^  auslautenden  wortform ;  unter  gesetz  G 
wird  nach  einander  von  der  metrischen  natürlichkeit  der  Wortfolge 
s.  103,  von  der  syntaktischen  natürlichkeit  s.  119  und  von  der 
sachlichen  natürlichkeit  s.  264  gesprochen  —  und  so  zerfällt  jedes 
cap.  in  eine  anzahl  von  einzeluntersuchungen ,  deren  ergebnisse  im 
allgemeinen  wohl  als  erwiesen  angesehen  werden  dürfen,  mancher 
gewinn  fällt  nebenbei  ungesucht  ab :  es  ergeben  sich  weitere  indicien 
für  den  nicht- Ovidischen  Ursprung  der  Hero-epistel  s.  30.  319  f. 
373  f.,  beweise  für  die  vortrefflichkeit  des  Oaleanus  als  textquelle 
für  Ov.  Ibis  s.  67  f.  ua,,  treffliche  beobachtungen  verschiedener  art, 
zb.  über  Ov.  gebrauch  der  adversativpartikel  ast  s.  568  uam. 

H.s  entscheidungen  sind  in  den  weitaus  meisten  fällen  sicher- 
lich richtig,  in  vielen  andern  beachtenswert,  für  vorzüglich  gelungen 
halte  ich  die  Verteidigung  des  hsh  pomifer  am.  III  6^  46  g^gei^ 
Bentlejs  pomifcra  {s.  12  f.),  ohne  dasz  ich  indessen  all<?s  iinter- 
scbreiben  mCchtts  was  H.  %m  derselben  stellu  s.  314  f,  äiaszert,  sehr 
beachtenswert  t»rscbeiat  mir  ferner  die  coDJcctur  zu  Pont.  IV  6,  14 
(s,  .^ä  L\  zu  aa.  II  d^i  (s.  385  f.)^  die  empfehlucg  des  mos  für  mo 
Font  III  B,  14  {3.  363),  des  doda  PmiL  IV  14,  36  (s,  413).  aueli 
It^r.  17,  230  fs.  231)  bin  ich  geneigt  mit  H,  zu  der  frühem  viilg, 
non  miffus  zurückzukehren,  zweifelhaft  ist  mir  sein  Vorschlag  iia 
Pofü.  II  9,  26  (s.  43).  tu  fast.  II  720  (ä.  404,  vgl.  s,  392  und  433), 
anderes  wieder  iat  entschieden  abzuweisen,  wie  die  conjector  x« 
her.  9,36  (s.  110)^  auch  Für  H.s  Vermutung  zu  her.  17,128  (b,  t32), 
iu  aa.  III  788  (s.  281}  vermag  ich  mich  nicht  au  erwSrmen;  und 
Pont.  III  Qj  33  (s,  509  f.)  bedarf  es  weder  der  annabme  einer  lück© 
noch  einer  emendation,  sondern  alles  was  B.  damit  erreichen  wiU 
ist  in  dem  at  si  forte  velis  und  im  zusammenhange (vgU  v.37)  gegabeB- 
viel  treffende  beobachtungen  enthält  der  abschnitt  Über  die  metrische 
natürlichkeit  der  Wortfolge  (s.  o.);  es  ist  unbedingt  richtig,  was  H^ 
s.  105  äu  conjec tuten  wie  fast.  II  638  dkite  suffuso  in  \  simjfula  vcrba 
mero  ^usiert.  ansprechend  sind  H,s  erörterungen  über  geseti  D, 
besonders  was  s*  338  über  dje  durehkreuzung  dieses  gesetzea  durch 


üucn  lur  Qie  ezegese  oringL  n.  vieies  eigenartige  una  an- 
regende, wenn  es  auch  nicht  immer  auf  beifall  rechnen  darf:  so 
seine  erkläning  von  Pont,  II  9,  66  (s.  125),  die  ebenso  scharfsinnig 
wie  anfechtbar  ist  trotz  der  schluszbemerknng  über  die  zeitgenössi- 
schen leser  des  Ov. ;  dasselbe  gilt  von  der  erklärung  von  Jier.  20,  228 
(s.  129).  dagegen  hat  mich  überzeugt  unter  anderm  der  gewinn, 
den  H.  s.  787  aus  dem  gesetze  J  für  die  exegese  von  aa.  II  242 
zieht,  nicht  ganz  zutreffend  ist  m.  e.  der  gewinn  für  die  exegese 
aus  dem  gesetze  E  s.  387  f.  formuliert,  wenn  H.  zb.  zu  trist.  IV  9, 12 
und  Pont,  II  9,  76  bemerkt,  an  sich  sei  sowohl  meä  als  med  mög- 
lich ,  aber  die  tendenz  des  gesetzes  E  (für  die  erstere  stelle  auch  des 
gesetzes  E)  entscheide  für  meä,  das  richtige  ist  wohl ,  dasz  auch  im 
andern  falle  schon  die  möglichkeit  der  beziehung  zum  ablativ 
den  dichter  über  jedes  etwaige  bedenken  wegen  des  kurzvocalischen 
ausganges  hinweghob,  den  er  doch  auch  keinesfalls  peinlich  ge- 
mieden hat,  wie  zahlreiche  verse  des  formgewandten  dichters  be- 
weisen, wenn  nun  aber  H.  weiter  dieselbe  entscheid ung  wie  für 
jene  beiden  verse  auch  für  am,  I  8,  80  vanescü  culpa  culpa  repensa 
tua  fällt  (^an  sich  sowohl  tua  als  tuä  möglich ,  aber  die  tendenz  der 
gesetze  E  und  E  entscheidet  für  tuä^)^  so  ist  seine  exegese  fehler- 
haft: es  ist  nur  tuä  möglich  und  zu  cfüpä  ist  amantis  zu  ergänzen, 
wie  H.  die  stelle  versteht,  ist  leider  auch  s.  840  von  ihm  nicht 
gesagt. 

Wenn  H.  in  seiner  kritik  nicht  selten  conservative  anwand- 
lungen  bekundet,  ua.  s.  166  ff.  wohl  mit  recht  in  fast,  III  206  das 
überlieferte  ausa  verteidigt  oder  s.  386  für  etliche  mit  at^^schlieszende 
Pentameter  (s.  gesetzE)  eine  Warnungstafel  vor  vermeintlichen  ^emen- 
dationen'  errichtet,  so  ist  er  auf  der  andern  seite  nur  allzu  geneigt 
den  aufgestellten  gesetzen  zuliebe  an  den  überlieferten  texten  ände- 
rungen  vorzunehmen,  die  auf  den  beifall  der  fachgenossen  nicht 
werden  rechnen  dürfen,  einige  beispiele  mögen  das  gesagte  be- 
stätigen. 

Eine  glänzende  emendation  hat  vf.  s.  4  an  die  spitze  seiner 
beobachtungen  gestallt,  den  bisher  unbeanstandeten  metrischen 
anstosz  in  Pont.  II  8,  76  iu^aque  quamvis  est,  sit  minor  ira  dei 
beseitigt  er  durch  die  bestechende  Vermutung  iustaque,  quam  visa 
est,  sü  minor  ira  dei.  ob  sie  auch  richtig  ist?  für  die  echt  Ovidische 
Voranstellung  des  quam-6Qizes  bedurfte  es  kaum  der  belege;  sollten 
diese  jedoch  in  den  corr.  s.  891  noch  vermehrt  werden,  so  wundert 
mich,  dasz  nicht  auch  die  auf  der  gleichen  seite  zu  s.  227  heran- 
gezogene stelle  Pont.  1  1, 62  vermerkt  worden  ist;  auch  am.  II  5,  55 
und  sonst  finden  wir  die  nemliche  Stellung,  so  ist  das  metrische 
gebrechen  allerdings  beseitigt  durch  hinzufügung  eines  einzigen 
buchstaben:  ist  aber  wirklich  ^zugleich  ein  passenderer  gedanke 
gewonnen'  ?  der  vom  Verfasser  dargelegte  gedankengang  hat  meine 


antlitz  des  kaisers  einen  mildem  ausdruck  hat  annehmen  sehen,  so 
verliert  der  gedanke  —  und  es  ist  der  schluszgedanke  des  briefes  — 
ganz  und  gar  die  pointe,  selbst  wenn  man  das  visa  est  im  sinne  eines 
modo  Visa  est  annehmen  wollte,  der  gedanke  kann  meiner  ansieht 
nach  nur  der  sein:  (ebenso  wie  ich  es  an  der  mOnze  jetzt  eben  zu 
sehen  glaube ,)  mOge  der  groll  des  gottes ,  so  gerecht  er  auch  ist, 
nachlassen !  wir  brauchen  also  die  concessivbestimmung,  und  wenn 
denn  wirklich  LMttUers  beurteilang  dieses  yerses  nur  als  eine  yer- 
legenheitsausflucht  erscheint  —  ich  habe  ebenso  wenig  wie  H.  je 
ttber  diesen  yers  hin  weglesen  können  — ,  so  glaube  ich  bisher  immer 
noch  eher  an  ein  den  gedanken  festhaltendes  instaque  quatUumvis 
(das  freilich  bei  07.  sich  nicht  findet)  oder  lieber  iuslaque  sü  qtAamvis^ 
$U  minor  ira  dei  (zur  Stellung  vgl.  fast.  V  460  cemUe^  sim  gudUs^  qui 
modo  gwAis  eram!)^  wodurch  der  Wohlklang  meines  erachtens  nicht 
zerstört  werden  würde,  weil  iusta  und  minor  zu  betonen  sind. 

Eine  andere  stelle.  *aber  nun  komme  einer'  ruft  vf.  s.  166 
*und  gebe  mir  einen  vernünftigen  grund  an,  warum  derselbe  Ov., 
welcher  fast,  II  744  inier  qws  tenui  sie  aii  ipsa  sono  schrieb ,  um- 

2        1 
gekehrt  fast.  III  206  guas  inter  mea  sie  est  nurus  orsa  (vielmehr 

2  1 
ausa^  8.  oben)  logui  die  anastrophe  vorgezogen  haben  soll'^  die,  wie 
vf.  vorher  bemerkt,  Ov.  nur  in  ganz  vereinzelten  fällen  und  aus  den 
triftigsten  gründen  der  natürlichen  Wortstellung  vorzieht,  die  ant- 
wort  lautet  sehr  einfieLch :  H.s  eignes  gesetz  J :  der  erste  fusz  des 
Pentameters  ist  ein  spondeus,  also  galt  es  das  zusammenfallen  von 
fuszende  und  wortende  zu  vermeiden,  um  so  mehr  als  auch  nach 
dem  zweiten  fusze  beide  zusammenfallen,  oder  liegt  die  sache  auch 
nur  im  geringsten  anders  als  etwa  met.  III  668  quem  circa  tigres  .  . 
iacent?  eher  war  hier  die  anastrophe  entbehrlich  als  fast.  IH  206. 
wenn  nun  vf.  in  der  fastenstelle  die  minder  gut  bezeugte  lesart 
quas  inter  medias  sie  nurus  ausa  loqui  empfiehlt,  so  scheint  sein 
feines  gefühl  für  den  Wohlklang  und  die  natürlichkeit  des  ausdrucks 
hier  ihn  im  stiebe  gelassen  zu  haben,  gewis  ist  die  Wortstellung  un- 
anfechtbar, ebenso  wie  die  der  vulg. ;  über  den  Wohlklang  der  lesart 
läszt  sich  auch  bei  der  empfohlenen  Stellung  der  worte  streiten;  ent- 
behrt wird  neben  quas  inter  ein  medias  leicht,  neben  nurus  ein  mea 
ungern ;  wenn  endlich  für  jene  lesart  auch  noch  der  umstand  sprechen 
soll,  'dasz  durch  sie  das  est  {ausa)  verschwindet',  so  erklftrt  sich  mir 
diese  behauptung  nur  aus  der  wohl  kaum  völlig  erwiesenen  meinung 
des  vf. ,  Ov.  habe  *es  möglichst  vermieden  bei  jenen  verbalformen, 
welche  aus  einem  part.  und  einer  form  von  esse  bestehen,  die  letztere 
voranzustellen'  (s.  168.  246).  es  ist  natürlich,  dasz  der  dichter 
meist  so  verfährt  (vgl.  übrigens  stellen  wie  am.  II  12,  8  ^  e^ 
duäu  captapueUa  meo  ua.,  die  mir  nicht  ganz  zu  jenem  satze  stimmen 
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wollen)  —  danach  zu  corrigieren  erachte  ich  für  sehr  bedenklich 
und  will  dies  an  einem  andern  beispiele  darthun. 

Der  forderung  eben  dieses  gesetzes  C,  welches  'die  nachsetzung 
des  est  in  allen  f&llen,  wo  sie  leicht  zu  erzielen  ist,  yerlangt'  (s.  577), 
musz  auch  trist.  IV  10, 100  indiäo  non  est  testificanda  meo  weichen, 
ohwohl  die  abweichung  vom  gesetze  G'  auf  die  durchkreuzende 
Wirkung  des  gesetzes  B  sich  zurückführen  läszt.  nach  H.  s.  577  hat 
Ov.  aber  wahrscheinlich  geschrieben:  indicio  non  et  testificanda  meo 
est:  'nunmehr  kann  von  einer  abweichung  vom  gesetze  G'  nicht 
mehr  die  rede  sein,  da  die  Umstellung  non  et  indicio  metrisch  un- 
möglich ist.'  ich  will  nicht  von  der  auffallenden  Stellung  des  et 
reden,  die  durch  tnä.  III  291  timor  et  deus  tUe  deorumy  VIII  279 
tangit  et  ira  deoSy  280  non  et  dicemur  inultae  geschützt  sein 
mag,  wenngleich  mir  der  abschlusz  der  ersten  pentameterhälfte 
durch  dieses  et  noch  in  anderm  lichte  erscheint  (über  et «»  'und'  an 
dieser  versstelle,  das  die  metrische  natürlichkeit  verletzt,  nicht 
blosz  die  syntaktische,  vgl.  H.  selbst  s.  122);  aber  hätte  denn 
dann  Ov.  nicht  vielmehr  non  etiam  indicio  testificanda  meo  est 
geschrieben  und  durch  diese  so  naheliegende  ausdrucksweise  den 
fordernngen  des  gesetzes  C  und  des  gesetzes  G*  gleichzeitig  rech- 
TLung  getragen?  oder  welchen  wert  dürfen  wir  dem  gesetze  G'  bei- 
legen, wenn  der  dichter  sich  so  wenig  daran  kehrt,  von  dem  es 
heiszt^  ^dasz  alles  lob,  welches  der  formalen  gewandtheit  des  Ov.  ge- 
zollt wird,  an  die  grösze  dieses  genialen  mannes  nicht  heranreicht'  ? 
so  richtig  die  von  H.  formulierten  gesetze,  so  zutreffend  und  scharf- 
sinnig seine  beobachtungen  sein  mögen,  so  wird  doch  die  Ov.-kritik 
sich  davor  hüten  müssen,  allzurasch  über  die  hsl.  Überlieferung  hin- 
weg an  dem  texte  zu  rütteln,  um  ihn  mit  jenen  gesetzen  in  einklang 
zu  bringen,  deren  anwendung  doch  noch  häufig  genug  subjectiv  ist 
und  sein  musz.  für  mich  bleibt  das  indicio  non  est  testificanda  meo 
echt  und  bleibt  gut,  unbeschadet  der  H.schen  gesetze. 

So  verdienstlich  die  formulierung  dieser  gesetze  der  Wortstel- 
lung ist,  hüten  wir  uns  doch  vor  einer  mechanischen  und  schablonen- 
haften anwendung  derselben  auf  den  überlieferten  text  (wovor  auch 
H.  selbst  wiederholt  warnt) :  sonst  wird  eben  die  gesetzesformel  das 
hindemis  für  die  richtige  erkenntnis.  an  nicht  weniger  als  seohs 
stellen  ist  behandelt  trist.  II  430  in  guihiis  ipse  suum  fassiis  adüt" 
terium  est,  namentlich  s.  5  und  434.  gern  lassen  wir  uns  den  satz 
gefallen :  'Ov.  hat  sich  niemals  einen  andern  als  zweisilbigen  penta- 
meterschlusz  gestattet,  wenn  er  durch  eine  geänderte  Wortstellung 
einen  zweisilbigen  pentameterschlusz  erzielen  konnte'  ('durch  eine 
andere  ungezwungene  Wortstellung' gefiele  mir  besser),  warum 
bat  nun  Ov.  den  fünfsilbigen  pentameterschlusz  odulteriiMn  (est)? 
weil,  so  antwortet  H.  s.  5,  das  est  nicht  von  Ov.  herrührt  und  nun- 
mehr der  vers  in  quilms  ipse  suum  fassus  aduUerium  die  Umstellung 
der  beiden  vershälften  nicht  duldete,  nein ,  sage  ich  (und  dieselbe 
antwort  läszt  auch  H.  s.  434  deutlich  genug  durchblicken),  vielmehr 
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sehen  über  die  Stellung  des  relativpron.  hinter  dem  verbum  des 
Satzes.]  ob  nun  aber  wirklich  adulterium  est  eine  elementare  regel 
des  Ovidischen  yersbaus  verletzt,  ist  für  mich  eine  noch  unerledigte 
frage,  bei  deren  schlanker  Verneinung  H.  vielleicht  zu  rasch  vor- 
gegangen ist.  ich  möchte  glauben,  dasz  eine  Untersuchung  in  dieser 
richtung  zwischen  haupt-  und  nebensätzen  zu  unterscheiden  hat; 
was  bei  H.  nicht  geschieht :  vielleicht  stellt  sich  dann  heraus ,  dasz 
die  von  den  hgg.  bevorzugte  Schreibung  aduUerium  est  sich  in  d^m 
masze  empfiehlt,  dasz  selbst  die  rücksicht  auf  den  reim  suum  — 
adüUerium  zurücktreten  muste. 

Die  'aufdeckung  von  corruptelen  mit  hilfe  des  gesetzes  G^' 
s.  656  kann  ich  mir  nicht  aneignen,  weder  für  aa,  I  450  hat  H.s 
Umstellung  mich  überzeugt  (die  voranstellung  von  dominum  kann 
ja  durch  gesetz  B  begründet  sein),  noch  vermag  ich  seine  an- 
gleichung  von  Pont.  I  10,  2  an  trist.  V  13,  2  zu  billigen,  ist  denn 
wirklich  jener  vers  eine  sprachlich  und  metrisch  verschlechterte 
copie  des  letztern?  und  musz  denn  gerade  unser  dichter  demselben 
gedanken  in  beiden  fällen  genau  dieselbe  form  gegeben  haben?  da 
doch  Ov.  unerschöpflich  ist  in  immer  neuen,  oft  überraschenden 
Wendungen  zum  ausdruck  des  gleichen  gedankens  und  gerade  hierin 
eine  unübertrofifene  meisterschaft  bekundet. 

Wirklich  sichern  ergebnissen  seiner  Untersuchungen  steht  bis- 
weilen H.s  Voreingenommenheit  für  das  vermeintlich  gesicherte, 
doch  mitunter  auf  grund  einer  einseitigen  betrachtung  gewonnene 
entgegen.  6in  beispiel  für  viele,  s.  573  ff.  werden  corruptelen  auf- 
gedeckt mit  hilfe  des  geäotzes  G'.  gegen  dieses  gesetz  verstöszt 
Jier,  17,  184  nesdo  quo  tardor  sed  tarnen  ipsa  mäu^  wofür  nach  H. 
vielmehr  die  Wortstellung  tardor  nesdo  quo  zu  erwarten  wäre ,  weil 
das  gesetz  G'  dem  gesetze  H  übergeordnet  ist.  das  'leichteste 
mittel',  die  Streichung  eines  einzigen  bucbstaben  genügt  zur  her- 
Stellung  des  vorliegenden  verses:  H.  schreibt  nemlich  nesdo  quo 
tardo  sed  tamen  ipsa  mefu:  'das  minder  gebräuchliche  intransitive 
tardo  wurde  von  einem  unwissenden  abschreiber  in  das  ihm  ge- 
läufige tardor  geändert.'  ich  vermute,  viele  kritiker,  und  nicht  die 
unbesonnensten,  würden  den  umgekehrten  weg  gehen,  falls  etwa 
statt  tardor  überliefert  wäre  tardo,  was  nach  nesdo  qua  begreiflich, 
aber  darum  nicht  schön  wäre,  die  Stellung  eines  nesdo  quo  un- 
mittelbar vor  der  cäsur  bedurfte  keiner  belege,  wohl  aber  das 
spondeische  wort  an  der  spitze  des  verses ,  wo  nicht  gesetz  B  oder 
C  es  rechtfertigen,  und  wie  steht  es  mit  der  beglaubigung  des 
Sprachgebrauches  für  das  intransitive  tardo?  und  wie  befriedigen 
wir  nun  die  'oberflächlichen  leser*,  die  etwa  tardo  mit  metu  ver- 
binden möchten?  ich  habe  aber  auch  zweifei,  ob  wirklich  gesetz  G^ 
dem  gesetze  H  übergeordnet  ist  und  ob  es  nicht  vielmehr  ebenso, 
wie  H.  das  für  G'  und  G'  mit  recht  annimt ,  unter  den  gesetzen  H 
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und  J  steht,  jedenfalls  mOchte  ich  nicht  mit  H.  s.  509  in  fast, 
II  292  eine  dnrchkreazang  des  gesetzes  G'  durch  das  gesetz  a  er- 
blicken, oder  her,  4,  60  aus  dem  von  H.  s.  536  angeführten  gründe 
beanstanden,  überhaupt  werden  üb«r  die  superiorität  6ines  gesetzes 
Tor  den  andern  wohl  nach  wie  vor  zweifei  bleiben,  die  nicht  für  alle 
fälle  schlechthin,  sondern  für  jeden  einzelnen  fall  zu  prüfen  und  zu 
lösen  sind,  so  ist  es  mir  zb.  nicht  sicher,  ob  s,  719  trist.  V  7,  62  c^ 
fiat  patrio  vox  mea  muta  sono  auf  'durchkreuzung  des  gesetzes  H 
2  1 

durch  das  gesetz  G* '  und  nicht  in  höherm  grade  auf  gesetz  L  (Stel- 
lung des  verbum)  und  die  rücksicht  auf  den  hier  empfundenen  und 
wirkungsvollen  reim  zurückzuführen  ist;  dasz  trotzdem  der  dichter 
gleich  im  nächsten  pentameter  v.  64  et  studii  repeto  signa  sinistra 

2  1 
mei  schrieb  (s.  H.  s.  102)  beweist  für  mich^  dasz  es  ein  aussichts- 
loses unternehmen  ist  berechnen  zu  wollen,  wie  der  dichter  in 
jedem  einzelnen  falle  habe  sagen  müssen,  wie  schwer  es  oft 
ist;  angesichts  der  verschiedenartigen  factoren,  welche  die  wortfolge 
bestimmen ;  für  eine  behauptung  überzeugende  beweissteilen  zu  ge- 
winnen, sei  mir  an  6inem  beispiel  darzulegen  verstattet.  für  die  be- 
vorzugte Stellung  des  dem.-pron.  hie  —  die  kein  mensch  in  abrede 
stellen  wird  —  führt  H.  s.  57  unter  den  versen  mit  wirklicher  be- 
weiskraft,  in  denen  die  bevorzugte  stelle  *blosz  auf  dem  gesetze  B 
beruht',  ua.  am.  III  10,  48  haec  decet  ad  dominos  munera  ferre 
deos  an.  in  Wahrheit  blosz  auf  dem  gesetze  B?  würde  die  Stellung 
ad  dominos  \  decet  \  haec  ||  nicht  auch  eine  metrische  verschlechte* 
rung  sein,  die  eben  nur  in  einer  forderung  des  gesetzes  B  ihre  er- 
klftrung  linden  könnte?  und  wäre  damit  nicht  auch  der  hier  sicher- 
lich empfundene  reim  dominos  —  deos  zerstört  worden?  der  dichter, 
der  so  leicht  und  gewandt  seinen  gedanken  die  metrische  form  gibt, 
weisz  eben  vielerlei  ansprüchen  gleichzeitig  gerecht  zu  werden,  und 
nur  selten  ist  bei  ihm  die  Wortstellung  lediglich  durch  6ine  forde- 
rung bedingt. 

Wenn  nun  auf  grund  eines  der  von  ihm  formulierten  wort- 
stellungsgesetze  H.  nicht  selten  allzu  rasch  und  gläubig  textkritische 
fragen  entscheidet,  so  werden  solche  resultate  seiner  beobacfatungen 
voraussichtlich  auf  viel  Widerspruch  stoszen.  so  bezeichnet  H.  s.  244 
mit  unrecht  die  gute  Überlieferung  von  her,  8,  88  als  offenbar  un- 
richtig; so  erwecken  mir  ernste  bedenken  die  änderungen,  die  er 
dem  getetze  G'  zuliebe  s.  580  f.  vornimt;  eine  Überschätzung  des- 
selben gesetzes  liegt  sicherlich  auch  darin,  dasz  er  s.  522  seine  emen- 
dation  aa,  II  302  caveas  (statt  caveat)  für  zweifellos  hält,  ganz  un- 
möglich aber  erscheint  es  mir,  eine  dem  sinne  nach  so  tadellose 
conjectur  wie  die  von  Ehwald  zu  am.  II  2,  38  et  veris  (also  crimine 
deme  fidem  als  verfehlt  abzuthun  (s.  52  f.)  mit  der  begründung,  Ov. 
hätte  sicherlich  et  falso  veris  crimine  geschrieben,  ich  bin  mit 
gleicher  Sicherheit  vom  gegenteil  überzeugt  und  meine,  dasz  jene 
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liehe  veris  getrennt  haben  würde,  zu  den  übereilten  entscheidongen, 
die  mitunter  auch  auf  dem  gebiete  der  exegese  liegen ,  rechne  ich 
auch  die  behandlung  von  trist,  lY  10,  70  (s.  522,  vgl.  s.  107),  desgL 
die  8.  376  gegebene  deutung  des  verses  trist.  I  8,  16  re  tibi  pro  viU 

4  S  1  2 
suh  pedihusqtie  iacet :  der  vers  flieszt  glatter  und  leichter  als  in  der 
andern  fassung  pro  vUi  tibi  re,  vili  hat  noch  immer  eine  betonte 
Stellung,  und  endlich  stimmt  es  doch  auch  zu  H.s  eigner  theorie 
(s.  8.  516.  577),  dasz  re  die  tonstelle  erhalten  darf,  die  eigentlich 
seinem  attribute  vüi  gebührt,  in  demselben  cap.  (gesetz  D)  scheint 
mir  manches  gewagt,  was  in  den  abschnitten  steht,  wo  H.  corrup- 
telen  aufdeckt  mit  hilfe  des  gesetzes  D  (s.  371  ff.)  oder  den  gewinn 
für  die  exegese  aus  diesem  gesetze  (s.  374  ff.)  verzeichnet,  kühn  ist 
auch  s.  382  zu  fast.  VI  422  seine  empfehlung  der  Sectio  diffi- 
cilior'  urhis  in  Biacae  desüuisse  iugö  statt  der  vulgatatu^a,  die 
zusammen  mit  Tielen  andern  Oy. -versen  gerade  beweist,  dasz  der 
dichter  nicht  allzu  Sngstlich  bemüht  ist  den  kurzvocalischen  aus- 
gang  des  pentameters  zu  vermeiden,  ein  bedenklicher  kritischer 
grundsatz  w&re  es,  die  lectio  difficilior  um  ihrer  selbst  willen  auf- 
zunehmen; wenn  H.  aber  auszerdem  meint,  das  gesetz  E  lehre  uns, 
warum  Ov.  die  ungewöhnliche  construction  vorzog,  so  trifft  das 
nicht  zu:  Ov.  konnte  der  'schulmftszigen  correctheit'  und  gleich- 
zeitig dem  gesetze  E  gerecht  werden  durch  das  naheliegende  iugum^ 
aber  er  ordnete  gesetz  E  seinem  für  uns  wohl  nachzuempfindenden 
wünsche  unter,  den  plural  iuga  und  nicht  den  Singular  zu  ver- 
wenden. 

Dasz  Ov.  nicht  für  grübelnde  philologen  schrieb  (s.  191),  scheint 
H.  zuweilen  selbst  bei  seinen  aufstellungen  zu  yergessen,  so  in  seiner 
behandlung  von  fast.  VI  88  (s.  434) ,  wo  der  mangel  jeder  Variante 
mir  sehr  bemerkenswert  erscheint  und  ein  misverständnis  vOllig 
ausgeschlossen  ist  durch  den  vorhergehenden  pentameter  haec  aäas 
heUum  suadet^  at  iUagerU.  eben  dahin  gehört  auch  seine  besprechung 
von  trist.  I  9,  6  (s.  376  f.),  wo  die  Wortstellung  wohl  aus  dem  be- 
streben des  dichters  erwuchs  nubüa  und  solw  neben  einander  zu 
stellen;  ganz  besonders  aber  die  behandlung  von  trist.  I  3,  101  f. 
(s.  191),  wo  die  Schreibung  vivat,  ut  auxiUo  süblevet  usque  suo  nicht 
nur  einen  ertr&glichen  sinn  gibt ,  sondern  in  jeder  hinsieht  vorzüg- 
lich ist  {vivatf  et  vivat,  ut  dbsentem  suhlevetf). 

Die  schwersten  bedenken  erweckt  mir  H.s  behandlung  von 
Font.  I  5,  36.  her.  11,  88  und  Pont.  IV  8,  72  (s.  10  ff),  grund- 
stttzliche  bedenken  gegen  die  art,  wie  H.  seine  an  sich  richtigen  be- 
obachtungen  gegen  jeden  ausnahmefall  zu  schützen  bestrebt  ist.  an 
erstgenannter  stelle  verdient  das  überlieferte  tempus  et  adsueta 
ponere  in  arte  iuvat  entschieden  den  vorzug  vor  H.s  Vermutung 
tempora,  das  durch  tempora  longa  in  v.  48  keine  stütze  erhält; 


cowtgere  tpse  iw)  Yiei  oesser  ais  n.s  scureiDung  nam  poieras  anrnto^ 
wo  das  tempuB  anstosz  erregt;  und  auch  an  der  dritten  stelle  ziehe 
ich  die  Überlieferung  nee  tarnen  ex  toto  deserere  iUapotes  der  H.schen 
Umstellung  vor.  was  gewinnt  H.  durch  seine  Snderungen?  er  hat 
verse  mit  elision  in  der  zweiten  pentameterhftlfte,  die  den  von  ihm 
aufgestellten  vier  rubriken  (s.  7  £f.)  sich  nicht  fügen  wollten ,  füg- 
bar gemacht:  nunmehr  gehört  Pont.  I  5,  36  der  vierten  rubrik  an, 
her.  11,  88  der  ersten,  und  Pont.  lY  8,  72  entfallt  gänzlich  —  alles 
dies  aber  auf  kosten  der  den  H.schen  gesetzen  zu  gründe  liegenden 
principien.  was  folgt  daraus?  etwa  dasz  H.s  gesetze  und  be- 
obachtungen  unrichtig  sind  ?  nein :  nur  hier  und  da  bedarf  es  einer 
schärfern  fassnug  (zb.  s.  7:  'Ov.  hat  niemals  eine  elision  in  der 
zweiten  pentameterhälfte  zugelassen,  wenn  er  sie  durch  eine  un- 
gezwungene änderung  der  Wortstellung  vermeiden  konnte'),  öfter 
einer  weitherzigem  anwendung,  dh.  einer  sorgsamen  prüfung  durch- 
kreuzender factoren,  die  nicht  blosz  in  den  andern  wortstellungs- 
gesetzen  gegeben  sind :  eine  natürliche  Wortstellung ,  aber  auch  ein 
richtig  gewähltes  tempus ,  ein  passender  numerus  gilt  dem  dichter 
mehr  als  der  unbedingte  verzieht  auf  eine  leichte  elision  in  der 
zweiten  pentameterhälfte ,  wie  sie  sich  namentlich  in  der  oben  ver- 
zeichneten art  in  allen  seinen  Schriften  doch  schlieszlich  häufig  genug 
findet,  und  endlich  sind  auch  die  forderungen  noch  so  sorgsam  be- 
obachteter gesetze  keine  Zwangsjacke,  die  wir  dem  dichter  anzulegen 
berechtigt  wären,  hat  dieser  sich  jene  freiheit  so  oft  verstattet,  so 
ist  es  gewis  nicht  blosz  in  einem  der  vier  von  H.  verzeichneten 
zwangsföUe  geschehen,  sondern  noch  öfter,  wo  der  zwang  ein  ge- 
linderer war.  ganz  ähnlich  ist  in  her.  12 ^  ßS  vix  illüc  radiis  solis 
aäire  licet  die  s.  722  Ton  ihm  empfohlene  rückkehr  zur  alten  lesart 
illud  (damit  nemlich  die  ab  weichung  von  gesetz  H  durch  G*  erklärt 
werde)  zu  beurteilen,  genügt  denn  nicht  das  zum  glück  so  dehnbare 
gesetz  B  zur  anerkennung  der  besten  Überlieferung?  in  dieser  Vor- 
eingenommenheit, die  alles  erklären  zu  müssen  und  erklären  zu 
können  glaubt  und  einer  unbefangenen  prüfung  hinderlich  ist;  er- 
blicke ich  eine  schwäche  des  H.schen  buches,  die  auch  darin  zum 
ausdrucke  kommt,  dasz  H.  einer  vorgefaszten  meinung  zuliebe  seinen 
Standpunkt  wählt  und  bald  glaubt  dem  zeitgenössischen  leser  des 
dichters  jedes  vertrauen  entgegenbringen  zu  dürfen,  bald  dem  ober- 
flächlichen oder  gar  dem  bösartig- einfältigen  leser  jedes  Zugeständnis 
machen  zu  müssen  (s.  s.  414  f.,  424.  427.  508).  an  Ov.  'über- 
ängstliche rücksicht  auf  alle  möglichen  und  unmög- 
lichen misverständnisse,  für  welche  dieses  buch  so  zahlreiche 
beweise  liefert'  (s.  418),  kann  ich  nicht  glauben. 

Der  bedeutende  umfang  des  buches  wäre  meines  erachtens 
leicht  zu  beschränken  gewesen  durch  ausschlusz  oder  kürzere  be- 
handlung  aller  der  pentameter ,  deren  Umstellung  jedem  auch  ohne 
die  H.schen  gesetze  unmöglich  erscheinen  musz.   viel  überflüssiges 


zeichnis  jener  pentameter,  in  welchen  eine  änderung  der  Wortstel- 
lung durch  das  gesetz  G*  ohne  Unterstützung  der  gesetze  H  oder  J 
unmöglich  gemacht  wird',  was  haben  aber  mit  diesem  gesetze  verse 
wie  am.  II  2,  14  oder  ebd.  II  2,  38  in  der  s.  598  gegebenen  Fassung 
zu  thun,  in  denen  eine  Umstellung  sinnlos  wird?  oder  will  H.  s.  678 
in  trist.  III  9,  4  die  Vermeidung  einer  Wortstellung  in  Graiasque 
Getis  constituere  domos  ernstlich- auf  gesetz  H  zurückführen?  wie 
überflüssig  femer  ist  jedes  wort,  das  H.  s.  844  am  schlusz  seines 
buches  über  fast.  V  676  stetgue  favor  causa  pro  meliore  tuus  sagt, 
wo  eine  vertauschung  von  stet  und  pro  doch  rein  unmöglich  ist!  oder 
s.  133  über  trist,  IV  10,  120  in  medioque  mihi  das  Hdicone  locum^ 
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wo  H.  eine  ^durchkreuzung  der  forderung  des  gesetzes  C  durch  das 
gesetz  a'  sieht,  während  doch  die  Wortstellung  inque  mihi  medio 
einfach  unmöglich,  ein  misverstttndnis  mithin  undenkbar  war.  denn 
abgesehen  von  der  Zwischenstellung  des  pron.  ipse  ist  mir  kein  vors 
bei  Ov.  bekannt  —  her,  21, 180  kann  nicht  in  betracht  kommen  — , 
wo  ein  heterogener  satzbestandteil  zwischen  die  präp.  und  den 
abhängigen  casus  träte,  solche  Wortstellungen  trachtete  Ov.  nicht 
blosz  möglichst  zu  vermeiden,  wie  H.  s.  161  sagt,  sondern  er  hat  sie 
ausnahmslos  vermieden,  an  der  von  H.  s.  832  behaupteten  not- 
wendigkeit  der  änderung  von  trist.  I  8,  40  wird  man  wohl  auch 
nach  dem  bekanntwerden  des  gesetzes  K  zweifeln,  mindestens  aber 
dem  Wortstellungsgesetze  kein  gewicht  für  die  entscheidung  dieser 
frage  beilegen,  und  ganz  ebenso  steht  es  mit  vielen  andern  seiner 
belege,  die  für  das  zu  beweisende  gesetz  belanglos  sind,  weil  die 
Wortstellung  in  höhern  forderungen  begründet  ist.  ein  vers  zb.  wie 
am.  II  12,  8  cinäa^  sed  est  duäu  captapueUa  meo  (s.  663)  kann  un- 

2  1 
möglich  für  gesetz  H  verwertet  werden ,  da  das  übergeordnete  ge- 
setz C  keine  andere  Stellung  natürlicher  erscheinen  läszt.  dazu 
kommt  hier  wie  in  vielen  andern  belegsteilen  die  von  H.  zu  wenig 
betonte  rücksicht  auf  Unterbrechung  des  versfuszes  durch  das  wort- 
ende (vgl.  s.  539  zu  her.  15,  162,  s.  561  zu  trist.  II  522,  s.  564  zu 
trist.  V  2,  36;  s.  566  und  oft),  das  gesetz  J  hat  mehr  kraft  als  H. 
schätzt,  und  namentlich  die  erörtei-ung  des  gesetzes  B  konnte  ge- 
kürzt werden^  wenn  U.  der  glätte  und  dem  flusse  des  Vers- 
baus mehr  aufmerksamkeit  zugewendet  hätte,  die  gerade  Ov.  in 
diesem  punkte  verdient,   wenn  in  fast.  VI  446  non  ea  suntvotOy 
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sed  rapienda  manu  entscheidend  ist  die  notwendigkeit  der  Stellung 
des  non  vor,  nicht  hinter  voto^  so  wird  damit  doch  zugleich  ein 
flüssiger  vers  gewonnen  (vgl.  gesetz  J),  was  viel  mehr  sagen  will 
als  die  beobachtung  der  gesetze  G^  und  H.  dazu  kommt  dasz  die 
durch  die  zahlen  bezeichnete  Umstellung  auch  den  reizvollen 
gegensatz  zwischen  wortaccent  und  versaccent  in  voto  zerstört 
haben   würde,    darum   halte   ich  die  Wortstellung  in   ?ier,  2,  84 
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armiferam  Thracen  qui  regaty  aUer  erit  (H.  s.  583)  auch  nicht  durch 

8  1 

die  vereinigte  kraft  der  gesetze  G^  und  H  bedingt,  sondern  in 
höberm  grade  durch  gesetz  D  (Stellung  des  attributs  vor  seinem  sub- 
stantivum)  und  durch  die  tendenz  des  gesetzes  J.  derselbe  vers  mag 
au«h  zeigen,  dasz  unser  dichter  dem  reize,  der  in  der  logischen  Zu- 
sammengehörigkeit und  metrischen  trennung  bedeutungsvoller  worte 
liegt,  sich  keineswegs  entzieht,  dasz  also  dem  verse  am.  I  14,  2 
fingere  quam  possis^  tarn  tibi  nuUa  coma  est  (s.  103  f.)  nicht  die  furcht 

5  3  4  12 

vor  dem  *auseinanderreiszen  der  eng  verbundenen  Wörter  possis 
iingere  durch  den  zwischen  sie  fallenden  scharfen  verseinschnitt'  zu 
gründe  liegt,  der  dichter,  der  fast.  III  196  a^  quae  \  Bomano  v  eil  et 
\\nuherey  nüUa  fuü  schrieb,  hätte  wohl  auch  in  der  wortfolge  iam 
tihiy  quam  possis  ||  tingere^  nuUa  coma  est  keine  metrische  unnatür- 
lichkeit  gesehen,  und  vermutlich  würde  kein  kritiker  den  vers  an- 
gefochten haben,  wäre  er  so  uns  überliefert,  der  grund,  warum  Ov. 
die  überlieferte  Stellung  bevorzugte,  liegt  also  meines  erachtens 
nicht  in  gesetz  C,  sondern  vermutlich  in  gesetz  B. 

Manchen  vers  bezeichnet  H.  um  seiner  Wortstellung  willen 
als  besonders  bemerkenswert,  wo  dem  unbefangenen  leser  keine 
andere  natürlicher  erscheinen  kann,  so  nennt  H.  s.  769  Ibis  26 
pro  tarn  mansueto  pectore  semper  agam  bemerkenswert  wegen  des  ver- 
2(3)  3(2)         1 

zichtes  auf  den  reim  —  mit  unrecht,  denn  ganz  abgesehen  von  der 
schwierigen,  noch  nicht  genügend  beantworteten  frage ,  inwieweit 
und  unter  welchen  Voraussetzungen  unser  dichter  den  reim  be- 
günstigt (s.  H.  8.  436  fif.),  würde  sicherlich  eine  andere  Wortstellung 
des  eben  citierten  verses  von  der  Ov.-kritik  längst  in  die  obige  form 
umgestaltet  worden  sein,  und  zwar  —  auch  vor  der  aufstellung  der 
H.schen  gesetze  —  dem  gesetze  C  zuliebe  und  den  principien  des 
Wohlklanges  und  der  natürlichkeit.  übrigens  glaube  ich  nicht,  dasz 
der  dichter  hier  in  tarn  —  agam  einen  reim  gesucht  hätte,  mangels 
jeder  Innern  beziehung  zwischen  beiden  werten ;  und  ebenso  urteile 
ich  über  trist.  V  12,  58  nam  didici  Gäice  Sarmaticeque  loquiy  wo 
nach  H.s  meinung  (s.  33)  dem  dichter  der  reim  beider  pentameter- 
hälften  didici  —  loqui  hätte  erwünscht  sein  müssen;  auch  meine 
auffassung  über  aa.  I  142  weicht  von  der,  die  H.  s.  440  darlegt, 
weit  ab:  mir  scheint,  lod  —  tibi  war  dem  antiken  dichter  kein  reim, 
ja  wurde  von  diesem  vielleicht  sogar  absichtlich  gemieden,  weil 
der  gleichklang  nicht  einem  innem  Verhältnis  entsprach.  H.  nimt 
(s.  436)  ein  streben  an,  die  beiden  pentameterhälft«n  reimen  zu 
lassen,  ja  er  unterscheidet  sogar  einen  echten  und  einen  unechten 
reim  {viäorem  —  virum  s.  434).  was  H.  s.  436  über  die  beweis- 
kraft  einer  stelle  wie  her.  9,  114  für  den  reim  schreibt,  billige  ich 
vollkommen;  nur  wird  freilich  der  Verfechter  einer  gegenteiligen 
anschauung  den  umgekehrten  schlusz  ziehen  und  zu  der  meinung 
gelangen,  dasz  dort  eben  nicht  P  {feri)^  sonder  Ouj  {ferae)  das  rieh- 
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stimmen  kann,  trotz  allem,  was  er  über  scbalsynonjmik  und  schul- 
meisterliche correcturen  s.  437  äuszert,  bleibt  Pont  I  6,  16  animi 
so  notwendig  wie  her,  3,  142  animae,  und  es  gehört  viel  Wagemut 
dazu,  an  letzterer  stelle  gegen  die  bessere  Überlieferung  animi  ein- 
zusetzen, weil  animae  dem  reime  im  wege  steht,  ich  könnte  um- 
gekehrt es  sehr  wohl  begreifen,  wenn  her.  10, 138  et  tunicas  Icicrimis 
sicut  ah  imhre  gravis  jemojid  eben  wegen  des  mangels  eines  logischen 
Zusammenhanges  zwischen  lacrimis  und  gravis  die  lesart  graves  des 
trefflichen  Ouelf.  verteidigen  möchte,  weil  der  reim  hier  ebenso 
wenig  sinngemftsz  ist  wie  aa,  III  794  (s.  H.  s.  438)  oder  fast.  VI  804 
(H.  s.  710). 

Zu  den  interessantesten  partien  des  buches  gehört  die  darstel- 
le ng  des  gesetzes  F,  die  freilich  ohne  schaden  fUr  das  ganze  erheb- 
lich knapper  sein  könnte,  da  von  vielen  versen  immer  das  gleiche  zu 
wiederholen  ist.  als  ergebnis  dieser  Untersuchung  bezeichnet  H. 
s.  393  f. ,  'dasz  Ov.  ein  weder  hiatustilgendes  noch  längendes  'st  im 
versinne  rn  nur  in  den  sehr  spärlichen  fällen  zugelassen  hat,  wo  es 
für  den  sinn  unentbehrlich  war',  und  dieses  für  den  pentameter  er- 
wiesene ergebnis  glaubt  er  auch  auf  den  hezameter  übertragen  zu 
dürfen,  man  kann  den  satz  zugeben,  ohne  doch  darum  H.s  ent- 
scheidung  über  rem.  am.  53  zu  billigen :  es  kommt  eben  ungeheuer 
viel  auf  die  anwendung  an.  am  versende  dagegen  bezeichnet  H. 
für  den  pentameter  die  anhängung  des  'st  als  die  regel,  die 
weglassung  desselben  als  eine  in  jedem  einzelnen  falle  wohl- 
begründete abweichung,  während  das  gegen  teil  von  der  endsilbe 
des  hexameters  gelte ,  weil  sie  in  der  Senkung  stehe  und  aus  diesem 
gründe  jede  überflüssige  belastung  von  sich  weisen  müsse,  was  vf. 
im  verfolge  dieser  darlegung  s.  395  f.  über  aa.  I  324  altera  quod 
hos  est^  altera  vecta  hove  sagt,  kann  ich  nicht  billigen:  maszgebend 
für  die  gestaltung  des  verses  sind  dem  dichter  rein  euphonische 
gründe  gewesen,  nicht  die  von  H.  angeführten,  die  auch  in  be- 
merkenswertem Widerspruch  stehen  zu  dem,  was  er  sonst  von  Ov. 
zeitgenössischen  lesern  zu  rühmen  weisz.  fUr  unbedingt  falsch  jedoch 
halte  ich  H.s  entscheidung,  so  zuversichtlich  sie  auch  gegeben  wird 
s.  402  f.,  über  ein  anzuhängendes  'st  am  schlusz  von  her.  14,  86. 
rem.  am.  652.  fast.  III  836.  V  620  und  trist.  II  354  zur  beseitigung 
d&s  kiii'zvocaliachen  aualautes:  und  das  ^\ird  ;iielner  ausicbt  nach 
zur  evidenz  bewiesen  eben  durch  die  vergleicbuDg  mit  den  von  H, 
herangezogenen  parallt^Ut eilen,  in  denen  glticb falls  ein  e^  wieder- 
holt ist,  vT  zeigt  sich  hier  zu  sehr  von  äusKerlicben  rückBicbten  gö* 
leitet  und  hat  ein  tieferes  eindringen  in  den  sinn  verschmäht,  wobei 
ihm  unmöglich  die  grundgätzliche  v^rächiedenbeit  zwischen  jenen 
und  diesen  £< teilen  hätte  entgehen  können.  fUr  trist.  III  5,  36  da- 
gegen kann  man  sich  seine  entscheidung  wohl  gefallen  lassen. 

Im  elnklang  mit  seinem  geBetze  G^  erweist  H.  s*  537  für  k^. 
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auf  ein  ergel)ni8  der  Untersuchungen  von  Hau  über  die  casuscon- 
structionen  bei  Ov.:  gern  wird  man  ihm  hierin  zustimmen,  d&rf 
jedoch  nicht  verkennen,  dasz  das  ergebnis  vielmehr  aus  beobach- 
tnngen  über  den  Sprachgebrauch  als  aus  metrischen  gesetzen  heraus 
erwachsen  ist.  hätte  Hau  die  construction  von  sacer  mit  gen.  bei 
Ov.  ermittelt,  so  würde  ich  mich  hüten  um  des  gesetzes  6*  willen 
an  der  vulgata  Mariis  und  Veneria  zu  rütteln,  mit  vorsieht  freilich 
sind  auch  derartige  beobachtungen  zu  verwerten,  und  es  ist  mir 
wenigstens  zweifelhaft,  ob  H.  wohl  daran  gethan  hat  s.  545  auf  eine 
andere  beobachtung  von  Hau  eine  emendaüon  des  verses  aa.  II 458 
zu  gründen,  dessen  Überlieferung  mir  auch  in  aa.  I  638  (s.  H.  s.  582) 
eine  stütze  zu  finden  scheint,  was  endlich  H.  s.  541  f.  über  die 
iSnge  ^der  aus  synalöphe  von  ä  mit  es  entstandenen  silbe'  aus- 
einandersetzt, musz  vorläufig  als  reine  hypothese  betrachtet  werden, 
auf  die  eine  conjectur  aufzubauen  dieselbe  kühnheit  verrät ,  die  vf. 
8.  510  zeigt,  wenn  er  Pont.  III  6,  33  die  pronominalform  eos  durch 
coi\jectur  in  den  Ov.-text  hineinträgt. 

Bei  gesetz  J  vermisse  ich  eine,  wie  ich  meine,  wichtige  Unter- 
scheidung, nach  meinen  beobachtungen  und  für  mein  ohr  macht  es 
einen  groszen  unterschied  aus,  ob  der  spondeus  des  ersten  fuszes  aus 
6inem  oder  aus  zwei  werten  besteht:  im  letztern  falle,  glaube  ich, 
hebt  der  wortaccent,  der  im  erstem  fehlt,  über  den  anstosz  hinweg. 

£ine,  wie  leicht  zu  beweisen  ist,  irrtümliche  behauptung  be- 
gegnet auf  8.  147:  'dasz  inquU  immer  eingeschoben  wird,  ist  be- 
kannt und  gilt  natürlich  auch  für  Ov.'  auch  über  die  Stellung  von 
aU  urteilt  H.  ebd.  sehr  schnell,  wenn  er  aus  der  einzigen  stelle,  wo 
Ov.  die  wähl  hatte,  den  schlusz  zieht,  Ov.  habe  aü  nicht  in  die  rede 
eingeschoben ,  wenn  er  es  vermeiden  konnte,  auch  über  die  formen 
von  dicere  werden  regeln  aufgestellt,  die  sich  nicht  aufrecht  erhalten 
lassen  (vgl.  s.  469.  493). 

Es  haben  die  ausstellungen  und  bedenken  weiter  geführt,  als 
in  der  absieht  des  ref.  lag.  möge  der  geschätzte  vf.  darin  nicht 
kleinliche  tadelsucht  erblicken,  sondern  das  ernste  bestreben  des 
ref.  ihm  einige  steine  für  seinen  bau  herzuzutragen  oder  doch  be- 
hauen zu  helfen,  es  ist  das  unbestreitbare  verdienst  H.s ,  in  dem 
buche ,  der  ersten  systematischen  bearbeitung  eines  in  so  intensiver 
weise  bisher  nicht  behandelten  Stoffes,'  eine  grosze  zahl  von  fragen 
aufgeworfen  zu  haben,  die  H.  teils  selbst  gelöst,  teils  der  lösung 
entgegengeführt  hat.  der  Widerspruch  gegen  einzelnes  thut  dem 
werte  des  ganzen  keinen  abbruch  und  kommt  vielleicht  der  fort- 
schreitenden arbeit  des  vf.  auf  diesem  gebiete,  der  wir  mit  Spannung 
entgegensehen,  zugute,  möchten  dazu  die  bemerkungen  des  ref.,  aus 
der  fülle  der  anregungen  erwachsen,  die  er  dem  trefflichen  buche 
dankt,  ihr  bescheidenes  teil  beitragen  I 

Meiszbn.  Hans  Gilbert. 


CENTURIENORDNÜNG. 


Die  berühmte  ausführung,  welche  Cicero  in  seiner  Schrift  de  re 
publica  II  22,  39  über  die  Servianische  centurienordnung  bietet, 
hat  seit  ihrer  auffindung  zu  zahlreichen  erörterungen  anlasz  gegeben, 
zunächst  galt  es  \  zumal  bei  den  correcturen,  welche  die  altera  manus 
vorgenommen  hatte,  die  Überlieferung  festzustellen,  noch  wichtigere 
Untersuchungen'  aber  schlössen  sich  an  über  das  yerhältnis  von 
Ciceros  angaben  zu  denen ,  welche  die  sonstige  Überlieferung  über 
die  Servianische  Verfassung  bietet,  ja  diese  sachlichen  fragen  treten 
um  so  mehr  in  den  Vordergrund,  je  weniger  es  zweifelhaft  sein  kann, 
dasz  die  teztüberlieferung  der  Ciceronischen  stelle  in  allen  wesent- 
lichen einzelheiten ,  besonders  auch  in  den  zahlen  gesichert  ist.  die 
89  centurien  (70+  18+  1),  welche  die  erste  classe  mit  den  rittem 
und  fahri  bildet,  ergeben,  wenn  man  nach  Cicero  die  8  centurien 
der  2n  classe  hinzufügt,  gegenüber  den  (zweimal  genannten) 
96  centurien ,  welche  den  rest  bilden,  nur  dann  die  majorität,  wenn 
die  gesamtsumme  der  allgemein  auch  sonst  überlieferten  zahl  yon 
193  centurien  entspricht. 

Von  einer  ganz  besondern  bedeutung  aber  wSre  Ciceros  Schilde- 
rung der  Servianischen  Verfassung,  wenn  Mommsens  (ao. s.  274) 
Vermutung  das  richtige  getroffen  und  Cicero  bei  seinen  einzelangaben 
weniger  jene  alte  Verfassung  als  vielmehr  die  spätere  reformierte 
centurienordnung  im  äuge  gehabt  hätte,  gegen  diese  auffassung  sind 
allerdings  einige  gegründete  bedenken  zu  erheben  (vgl.  Klebs  ao. 
8.  210  f.).  nichts  desto  weniger  aber  wird  sich  zeigen  lassen,  dasz 
Mommsen  mit  genialem  blick  erkannt  hat,  nach  welcher  seite  hin  die 
bisherigen  erörterungen  über  die  centurienreform  zu  ergänzen  sind, 
und  dasz  die  Ciceronische  stelle  mit  zur  aufhellung  jenes  problems 
verwandt  werden  könne. 

Dem  versuche  Mommsens  aus  den  angaben  Ciceros  über  die 
Servianische  Verfassung  gerade  das  wesentliche  derjenigen  Ordnung 
zu  entnehmen,  welche  an  stelle  der  Servianischen  Verfassung  ge- 
treten ist,  steht  allerdings  zweierlei  im  wege.  erstlich:  Cicero 
spricht  an  jener  stelle  zweifellos  zunächst  von  dem  princip,  welches 
Servius  aufgestellt  hat,  und  sagt  allein  von  diesem  gtuie  discriptio  si 
esset  ignota  vohw^  ea^licaretur  a  me,  und  es  ist  von  Bitschi  ao.  un- 
widerleglich dargethan  (ebenfalls  durchaus  treffend  von  Klebs  ao. 


'  vgl.  ua.  Halm  in  der  zweiten  Orellischen  ausgäbe  bd.  IV  (1862) 
B.  804.  Ritschi  im  rhein.  mus.  VIII  s.  308  ff.  »  opnsc.  pliilol.  III  s.  637  ff. 
Becker -Marquardt  röm.   altertümer  II  1  s.  203.  II  3  s.  10.  *  s.  die 

litteratur  bei  LLange  röm.  alt.  IP  s.  463  ff.  ThMommsen  röm.  Staats- 
recht III  8.  245  ff.,  und  neuerdings  Elimar  Klebs  in  der  zs.  der  Savigny- 
Stiftung  XII  s.  181. 
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8.  217),  dasz  die  folgenden  worte  nunc  rationem  vidäis  esse  talem 
nicht  etwa  auf  eine  viel  spStere  periode  hinweisen,  sie  bilden  nur 
den  gegensatz  zu  den  voraufgehenden  Worten,  da  die  einzelheiten 
{discr^io)  bei  den  zuhörern  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  so 
gibt  der  redende  jetzt  nur  das  princip  (ratio)  jener  Ordnung  an. 
ich  kann  daher  Mommsen  nicht  beistimmen,  wenn  er  ao.  s.  275 
anm.  1  sagt:  'wenn  Ciceros  Scipio,  nachdem  er  an  die  Servianische 
Verfassung  gelangt  ist;  es  für  überfiQssig  erklärt  sie  seinen  mit  ihr 
wohl  bekannten  zuhörern  aus  einander  zu  setzen  und  lediglich  die 
wesentlich  durch  die  erste  classe  gegebene  majori  tat  und  damit  die 
in  ihr  vorwaltende  politische  tendenz  kurz  hervorhebt,  so  konnte 
er  also  nur  sprechen  in  beziehung  auf  die  derzeitigen  centuriat- 
comitien.'  selbst  bei  der  durchaus  annehmbaren  Voraussetzung 
Mommsens,  dasz  Cicero  diese  differenzen,  die  ihm  nicht  unbekannt 
sein  konnten,  für  wenig  erheblich  erachtet  habe,  kann  er  nicht  von 
jener  gesprochen  und  diese  im  sinne  gehabt  haben.  —  Zweitens 
aber  zeigt  die  summe  von  193  centurien,  dasz  Cicero  oder  vielmehr 
Scipio  bei  Cicero  nur  an  die  Servianische  centurienordnung  ge- 
dacht haben  kann,  denn  wie  man  auch  die  einzelheiten  der  refor- 
mierten centurienordnung  ansehen  mag,  das  6ine  ist  sicher,  dasz 
man  nicht  alle  einzelheiten  in  bezug  auf  die  zahl  der  classen  und 
centurien  verändert  habe,  um  schlieszlich  wieder  durch  allerlei 
kttnsteleien  zu  jener  ursprünglichen  summe  von  193  centurien  zu 
gelangen,  der  gedanke,  dasz  diese  mOglichkeit  ernstlich  erwogen 
werden  müsse,  ist  schon  an  sich  unwahrscheinlich  genug,  kann  aber 
nicht  weiter  in  frage  kommen  nach  den  werten  des  Livias  I  43,  12 
nee  mirari  oportet  hunc  ordinefn,  qui  nunc  post  exptetas  qumque 
et  triginta  trihtis  duplicato  earum  numero  centuriis  iuniorum  senio- 
rumque  esty  ad  institutam  ah  Servio  TuMo  summ  am  non  convenire. 

Allerdings  ist  mit  der  Zurückweisung  dieser  auffassung  von 
Ciceros  werten  die  grOsze  der  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
vermehrt,  denn  auf  der  andern  seit«  sind  sowohl  die  70  centurien 
der  ersten  classe  als  auch  die  6ine  centurie  der  fahrt  sicherlich  der 
ursprünglichen  Ordnung  fremd,  die  2  X  35  >«  70  centurien  der 
ersten  classe  können  doch  erst  existiert  haben  post  expletas  quinque 
et  iriginia  trihus.  demnach  ist  also,  ehe  irgend  welche  andere  streitige 
einzelheiten  in  erwägung  gezogen  werden,  vor  allen  dingen  die 
frage  zu  lösen :  wie  ist  es  zu  erklären,  dasz  Cicero  in  seiner  schrift 
de  re  puhlica  bei  einer  solchen  grundfrage  der  römischen  Ver- 
fassung früheres  und  späteres  combinieren  und  durcheinander  wirren 
konnte?' 

Die  antwort  hierauf  zu  geben  ist  dann  nicht  schwer,  wenn 
man  beachtet,  dasz  Cicero  hier  die  ansichten  des  Scipionenkreises 
bietet  und  mit  einer  gewissen  peinlichen  Sorgfalt  seine  angaben 


'  Klebe'  auskunft  (s.  214),  dasz  Cicero  Dur  einen  flüchtigkeitsfehler 
begangen  habe,  ist  zu  wohlfeil,  um  ernsthaft  genommen  su  werden. 
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picius  Oallns,  ohne  daran  anzustoszen,  dasz  dessen  ansatz  des  todes- 
tages  von  Bomulus  nicht  der  seinige  Ist.^  viele  annalistische  an- 
gaben, zb.  II  31, 54  f.  sind  einem  altem  annalisten,  wie  ich  anderswo 
zu  zeigen  hoffe,  dem  Piso  entlehnt,  trotzdem  sie  mit  einigen  von 
Ciceros  eignen  angaben  in  andern  Schriften  in  widersprach  stehen, 
vor  allem  aber  gibt  er  ja  zahlreiche  chronologische  angaben  aus 
Polybios  ^,  trotzdem  sie  zu  den  seinigen  in  scharfem  gegensatz  stehen. 

Wenn  nun  Cicero,  bzw.  Scipio  bei  Cicero,  auch  in  seiner  Schil- 
derung der  Servianischen  centurienordnung  die  anschauungen  jener 
altern  Schriftsteller,  vor  allen  des  Polybios  widerspiegelt ,  so  dürfte 
wohl  jene  bedenkliche  anomalie,  dasz  in  die  Ciceronische  darstellung 
elemente  über  die  zustände  späterer  zeit  geraten  sind,  gehoben  er- 
scheinen, denn  wenn  ein  mann  wie  Polybios,  der  vorzugsweise  ein 
bild  jener  römischen  einrichtungen  zu  geben  suchte,  wie  sie  seit 
dem  decemvirat  im  wesentlichen  unverändert  in  Bom  bestanden,  die 
hauptprincipien  der  centurienordnung  dem  griechischen  publicum 
klar  machen  wollte,  so  durfte  er  nur  die  spätere  form  derselben  aus 
historischer  zeit  ins  äuge  fassen,  auch  hätte  sich  wohl  Cicero  eines 
bedenklichen  anachronismus  schuldig  gemacht^,  wenn  er  den  männern 
des  Scipionenkreises  bereits  die  resultate  der  antiquarischen  forschun- 
gen  eines  Varro  und  eines  L.  Aelius  Tubero^  in  den  mund  gelegt  hätte. 

Wenn  diese  ausführung  das  richtige  getroffen  hat,  so  ist  damit 
nicht  nur  das  bedenkliche  von  Ciceros  angaben  gehoben,  sondern  es 
ist,  wie  dies  Mommsen  klar  genug  erkannt  hat,  die  Ciceronische 
stelle  auch  noch  in  einer  andern  hinsieht  bedeutsam^  um  das  wesen 
der  reformierten  centurienordnung  klar  zu  legen,  es  musz  nemlich 
aus  Ciceros  werten  dann  mit  notwendigkeit  der  schlusz  gezogen 
werden,  dasz  in  der  reformierten  centurienordnung,  ohne  dasz  gerade 
die  summe  193  festgehalten  wäre,  die  majorität  noch  nicht  völlig 
bei  den  88  centurien  der  ersten  classe  und  der  ritter  gelegen  habe, 
dasz  vielmehr  erst  durch  den  hinzutritt  einiger  centurien  der  2n  classe 
die  majorität  erreicht  werden  konnte,  eine  weitere  notwendige  folge 
dieses  ergebnisses  ist  dann  die  andere,  dasz  die  stimmcenturien  jener 
reformierten  centurienordnung  nicht  identisch  sein  können  mit  jenen 
350  +  18  centurien^  in  welche  die  aushebungsliste  des  römischen 


"*  vgl.  Matzat  röm.  chron.  I  b.  145  f.  345  f.,  Soltau  röm.  chron.  s.  190  f. 

^  ich  habe  in  meiner  röm.  chron.  s.  274  gezeigt,  dasz  die  von  Cicero 
überlieferten  regierungsjahre  der  römischen  könige  auf  das  gründangs- 
jähr   des  Fabius  Pictor  ol.  8,  1   hinführen.  ®  es  ist   ein  verkehrtes 

vomrteil,  wenn  man  annimt,  die  einzelheiten  der  Servianischen  Ver- 
fassung hätten  den  alten  Römern  ebenso  festgestanden  wie  heutzutage 
unsern  schalem,  erst  die  gelehrten  des  Varronischen  kreises  werden 
wohl   die  einzelheiten  durch   combination   festgestellt  haben.  ^  der 

bericht  des  Livius  I  43  weist  ebenso  wie  Dionysios  lY  13  f.  auf  einen 
antiquarischen  berichterstatter,  wie  fr.  4  des  Tubero  zeigt,  wahrschein- 
lich direct  auf  diesen  letztern  hin.    zu  Tubero  vgl.  Hermes  XXIX  s.  629. 
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beide  annahmen  ihre  bestätigung  durch  die  gewichtige  autontät  von 
Cicero  Phü.  II  33,  82  ecce  BoldbeUae  comitiorum  dies!  sortUio  prae- 
rogativae:  quiescU.  renuntiatur:  tacet.  prima  classis  vocatur,  renun- 
tiatur.  deinde  ita  ut  adsöld  suffragia,  tum  secunda  classis  vocatttr. 
quae  amnia  sunt  citius  facta  quam  diai.  confedo  negotio  honus  augur 
.  .  ^aUo  die*  inquU  (Mommsen  rOm.  Staatsrecht  lU  s.  272  anm.  3). 

Der  specielle  versnch  Mommsens  dieses  so  eben  nachgewiesene 
princip  der  reformierten  centurienordnung  im  einzelnen  durchzu- 
führen kann  nicht  befriedigen,  denn  wenn  die  35  X  2  X  4  = 
280  centurien  der  2n  bis  5n  classe  auf  100  stimmcenturien  verteilt 
werden  sollten^  so  wäre  damit  das  princip  jener  ganzen  reform,  dasz 
die  tribus  die  grundlage  der  abstimmungsordnung  sein  sollte,  wieder 
beseitigt  worden,  auch  beruht  ja  Mommsens  construction  auf  der 
oben  zurückgewiesenen  Voraussetzung,  dasz  die  summe  der  cen- 
turien vor  wie  nach  der  reform  gleich  (193)  geblieben  sei. 

Drei  erwftgungen  führen  unabhängig  von  einander  auf  eine 
andere  lösung  des  problems.  zunächst  folgt  aus  Cicero  de  re  puhl, 
II  22,  39  dasz,  wenn  wir  die  centurienanzahl  einer  der  untern  classen 
mit  X  bezeichnen,  89  ^  2  a;  und  89  ^  4  a;  ist.  daraus  folgt  dann,  dasz 
^  ^  22  und  ^  44  gewesen  sein  musz.  wenn  nun  weiter  das  princip 
der  centurienreform  beobachtet  wird,  dasz  die  tribus  die  grundlage, 
die  classen  die  Unterabteilungen  der  tribus  bildeten,  so  kann  nur  die 
zahl  der  tribus,  dh.  35  in  frage  kommen,  oder  mit  andern  werten 
die  altersunterschiede ,  welche  in  jeder  classe  auf  der  aushebungs- 
liste  zu  einer  strengen  Scheidung  von  einer  centuria  iuniorum  und 
einer  cetUuria  seniorum  geführt  haben ,  müssen  für  die  abstimmung 
ignoriert  sein.  zb.  die  triJms  Sucusana  iuniorum  musz  mit  der  tribus 
Sucusana  seniorum  ein  corpus  foederatum  gebildet  haben  (vgl 
GWilmanns  ezempla  inscriptionum  lat.  II  n.  1704  und  daneben  1701) 

Sodann  führt  der  merkwürdige  umstand,  dasz  bei  der  abstim 
mung  der  reformierten  centurienordnung  die  centurien  oder  die  halb 
tribus  der  ersten  classe  niemals  durch  den  zusatz  classis  primae  aus 
gezeichnet  worden  sind  (Livius  XXIV  7, 12.  XXVI  22.  XXVII 6,  3), 
namentlich  unter  berücksichtigung  des  in  solchen  dingen  überaus 
peinlichen  römischen  Staatsrechts,  mit  notwendigkeit  zu  der  annähme, 
dasz  eine  solche  hinzufügung  hier  überflüssig  war.  das  war  sie  aber 
nur,  wenn  in  den  übrigen  classen  einer  tribus  iuniores  und  seniores 
für  die  abstimmung  nicht  geschieden  waren. 

Endlich  führt  die  centuria  qtuie  ad  summum  usum  urhis  fdbris 
tignariis  est  data  gegenüber  den  zwei  centurien  der  alten  Serviani- 
Bchen  centurienordnung  darauf  hin ,  dasz  bei  der  reform ,  abgesehen 
-von  der  ersten  classe,  die  altersunterschiede  nicht  beachtet  worden  sind. 

Somit  ist  als  resultatder  Untersuchung  festzuhalten :  das  römische 
Yolk,  welches  nach  Cicero  p.  Flacco  7,  15  suhmoia  cofUione^  distri- 
hutis  partihus,  tributim  et  centuriatim  discriptis  ordinibus,  dassibus, 
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aetatibas  zusammentrat,  ordnete  sieb,  entsprechend  den  tahtdae 
vuniorum  seniorumque  mit  ihren  35  ><  5  X  2  (=»  350)  centuriae 
peditum  und  18  centuriae  equitumt  zu  denen  auszer  der  eeniuria 
proletariorum  noch  zwei  zusatzeenturien  gehörten,  in  371  centurien.® 
bei  der  abstimmung  aber  gaben  in  den  4  untern  classen  die 
iuniores  und  seniares  nur  je  6ine  stimme  zusammen  ab.  bei  den 
70  (I)  +  35  (II)  +  35  (III)  +  35  (IV)  +  35  (V)  +  18  +  2  +  1 
SB  231  stimmeenturien  gaben  die  centurien  der  2n  classe  den  ans- 
schlag.  wenn  zu  den  von  Cicero  genannten  (70  -|~  18  -f"  ^)  ^^  ^^^' 
turien  von  der  2n  classe  noch  27  centurien  hinzutraten,  so  trat  ein, 
was  Cicero  hervorhebt:  confecta  est  vis  popuU  universa,  reliquaque 
muUo  maiar  fnuUUudo  •  .  neque  exduderetur  suffragiiSy  ne  superbum 
esset^  nee  valeret  nimiSj  ne  esset  periculosum. 

Es  scheint  mir  notwendig  zu  sein  gleich  an  dieser  stelle  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  diese  erklärung  der  reformierten  cen- 
turienordnung  auch  auf  die  zeit  und  den  Ursprung  derselben  einiges 
licht  werfen  kann,  merkwürdigerweise  nennt  Mommsen  diese 
reform  demokratisch  (röm.  siaatsr.  III  s.  280)  und  legt  sie  dem 
entsprechend  in  die  zeit  des  Qaius  Flaminius  'des  kühnen  Vorkämpfers 
der  Volkspartei'  kurz  vor  beginn  des  zweiten  punischen  krieges. 
augenscheinlich  ist  gerade  das  entgegengesetzte  urteil  geboten, 
einerlei  ob  man  (mit  Mommsen)  193  oder  231  stimmeenturien  an- 
setzt, denn  wenn  das  richtig  ist,  was  Cicero  II  §  40  sagt:  ülarum 
atUem  sex  et  nonaginta  centuriarum  in  una  centuria  tum  quidem 
pl/ures  censebantur  quampaene  in  prima  dasse  tota^  so  war  die  reform, 
welche  die  grosze  mehrzahl  des  römischen  volkes  der  abstimmung 
factisch  beraubte,  noch  sehr  aristokratisch,  ja  ihre  einführung  kann 
dann  nur  in  eine  zeit  fallen ,  da  die  römische  plebs  erst  die  anftinge 
ihrer  freiheit  zu  erringen  suchte,  eine  solche  gestalt  konnte  die 
reformierte  centurienordnung  nur  erhalten  zu  einer  zeit,  als  es  galt 
das  für  eine  abstimmung  widersinnige  vorwiegen  der  ersten  classe, 
welches  für  die  Servianische  heeresordnung  passte,  zu  beseitigen, 
kurz,  man  kann  die  centurienreform  nur  in  d  i  e  zeit  setzen,  als  man 
die  Servianische  heeresordnung  durch  die  manipularordnung  be- 
seitigte und  die  camitia  ceniuriata  an  die  stelle  des  exercitus  cen- 
turiatus  setzte,  dies  habe  ich  bereits  gezeigt  in  meinem  buche  tiber 
die  entstehung  und  Zusammensetzung  der  altrömischen  volksversam- 
lungen  (Berlin  1880)  abschnitt  4,  namentlich  s.  361  fiP. 

^  nicht  in  873  centurien,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  da  in 
der  reformierten  centurienordnung  nur  je  eine  centuria  der  fabri  und 
tibicines  war.    das  ist  aus  Ciceros  Bericht  de  re  p.  II  §  39  zu  entnehmen. 

Zabbrn  im  Elsasz.  Wilhelm  Soltau. 
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Als  Germanicus  im  j.  15  nach  Ch.  nach  glücklichen  Unter- 
nehmungen in  Deutschland  sein  heer  zurttckfdhrt,  wird  Caecina  von 
ihm  beauftragt  mit  den  seinem  commando  zugewiesenen  truppen  auf 
einem  andern  wege  heimzukehren ,  und  ihm  dabei  die  Weisung  ge- 
geben den  marsch  über  die  sog.  pontes  longi^  eine  für  ein  im  feindes- 
lande  befindliches  heer  Suszerst  gefährliche  stelle,  so  schnell  wie 
möglich  zurückzulegen,  da  dieser  von  L.  Domitius  vor  längerer  zeit 
angelegte  dämm,  der  durch  ein  sumpfiges  terrain  führte  {ah  exe,  I  63 
cetera  limosa^  tenacia  gravi  caeno  aut  rivis  incerta  erant),  sich  in  einem 
ziemlich  traurigen  zustande  befindet,  beschlieszt  Caecina,  um  die  er- 
forderlichen reparaturen  vornehmen  zu  können,  an  ort  und  stelle  ein 
lager  aufzuschlagen  und  bereitet  sich  zugleich  darauf  vor,  die  in 
der  nähe  weilenden  Germanen  bei  einem  etwaigen  angriff  zurück- 
zuschlagen, in  dieser  schwierigen  läge  werden  die  Bömer  durch  die 
anstürmenden  feinde  bald  darauf  in  die  gröste  bedrängnis  gebracht, 
indem  sie  genötigt  werden  sich  zu  wehren  und  zu  gleicher  zeit  die 
zur  ausbesserung  des  damms  nötigen  arbeiten  fortzusetzen,  darüber 
berichtet  Tacitus  c.  64  folgendes:  et  cuncta  parüer  Bomanis  ad- 
versa:  locus  uLigine  profunda^  idem  ad  gradum  instabüiSy  procedenti- 
his  lubricuSy  corpora  gravia  lorids;  neque  lihrarepila  inter  undas 
poierant :  contra  Cheruscis  sueta  apud  päludes  prodia^  procera  membra^ 
hastae  ingentes  ad  vulnera  facienda  qtuimvis  procul. 

Auffallender  weise  hat  man  an  dem  ausdruck  inter  u/ndas  bis- 
her keinen  anstosz  genommen,  und  doch  liegt  die  frage  so  nahe :  wie 
kann  in  einem  terrain,  das  Tac.  in  so  anschaulicher  form  als  sumpfig 
und  morastig  schildert,  überhaupt  von  undae  die  rede  sein?  auf 
einem  boden,  in  dem  das  wasser  der  von  den  bergen  flieszenden 
bäche  (x%vi)  das  land  so  zu  sagen  durchfressen  hat,  so  dasz  wasser 
und  land  eine  schlammige  und  schlüpfrige  masse  bilden,  ist  die  ent- 
stehung  von  t«n(2ae  ein  ding  der  Unmöglichkeit,  selbst  bei  einem 
starken  stürme ,  von  dem  übrigens  Tac.  in  unserer  stelle  gar  nichts 
erwähnt,  würden  die  durch  die  Überreste  des  landes  in  unendlich  viele 
kleine  teile  geschiedenen  wassermengen  schwerlich  in  irgend  welche 
bewegung  versetzt  worden  sein,  die  den  Bömern  das  schleudern  der 
Wurfspeere  hätte  erschweren  können,  man  vergleiche  mit  der  vor- 
liegenden Situation  die  beschreibung,  die  Tac.  in  c.  70  von  dem  zuge 
des  P.  Vitellius  gibt,  hier  wird  der  heereszug,  der  an  der  kOste  mar- 
schiert, durch  den  einbruch  einer  Sturmflut  in  die  gröste  not  ge- 
bracht, und  wir  verstehen  es,  wenn  der  schriftsteiler  die  worte  ge- 
braucht: non  vox  et  mutui  hortaius  iuvahant  adversante  unda. 
in  diesem  fälle  handelt  es  sich  um  bewegte  oder  richtiger  gesagt 
durch  den  stürm  gepeitschte  wassermassen ,  die  sich  weit  über  das 
land  mit  gewaltiger  wucht  ergieszen,  wie  uns  in  den  vorhergehen- 
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den  Worten  gesagt  wird:  et  opplebantur  terrae:  eadem  freto  lUori 
campis  facieSy  neque  discemi  poterant  incerta  aib  soUdis,  hrevia  apro- 
fundis.  selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dasz  an  der  zar  be- 
sprechung  vorliegenden  stelle  imda  mehr  in  der  allgemeinen  be- 
deutnng  ^wasser'  zu  nehmen  sei,  so  würde  doch  immer  an  ein  mehr 
oder  weniger  in  lebhafter  bewegung  befindliches  wasser  zu  denken 
sein,  was  aber  durchaus  nicht  zu  dem  von  Tac.  geschilderten  terrain 
passt.  es  Iftszt  sich  nun  der  sinnwidrige  ausdruck  inter  undas  mit 
leichtigkeit  dadurch  beseitigen,  dasz  wir  dafür  einsetzen  int  er 
umida  'inmitten  der  feuchten,  dh.  sumpfigen  stellen',  das  un- 
gehörige wort  unda  konnte  sich  leicht  einschleichen,  wenn  für  mi 
von  dem  abschreiber  nn  eingesetzt,  also  für  umida  geschrieben  war 
unnda.  den  von  uns  für  undas  eingestellten  ausdruck  umida  ge- 
braucht der  Schriftsteller  selbst  c.  68,  wo  er  den  rat,  den  Arminiua 
seinen  leuten  bei  dem  weiterzuge  des  Caecina  erteilt ,  mit  folgenden 
Worten  anführt:  sinerent  egredi  egreesosgue  rursum  per  umida  et 
impedüa  circumvenirent.  und  einen  gleichbedeutenden  ausdruck, 
nemlich  umentia^  gebraucht  Tac.  c.  65  capto  propere  campo  umentia 
uUra»  von  dem  auf  einem  solchen,  kurz  vorher  treffend  als  ad  gra- 
dum  instahüis  bezeichneten  terrain  kämpfenden  beere  sagt  der  Schrift- 
steller in  ganz  verständlicher  weise  W>rare  pHa  non  poterant.  die 
undae,  wobei  wir  an  gröszere  wogen  an  unserer  stelle  überhaupt 
gar  nicht  denken  dürfen,  würden  bei  einem  einigermaszen  festen 
Untergrunde  einen  hinderungsgrund  beim  schleudern  der  Wurfspeere 
kaum  gebildet  haben.  AStahr  'Tacitus  geschichte  der  regierung  des 
kaisers  Tiberius'  (Berlin  1871)  s.  86  hat  das  richtige  herausgefühlt, 
wenn  er  übersetzt :  Mie  Unmöglichkeit  soimwassersumpfe  stehend 
die  wurfspiesze  gehörig  zu  schwingen',  aber  dasz  inter  undas  so 
wiedergegeben  werden  darf,  erscheint  mir  nach  der  bedeutung,  die 
unda  und  die  davon  abgeleiteten  verba  abundare ,  redundare  usw. 
haben,  nicht  wohl  möglich,  während  inter  umida  dafür  eine  treffende 
bezeichnung  ist. 

Bbrnburo.  Karl  Haohtmann. 

44. 

ZU  VERGILIUS  AENEIS. 


II  61  f.  steht  in  den  ausgaben: 

.     .     .     .    in  tUrumque  paratus 
seu  versare  dolos  seu  certae  occumbere  morti. 
servare  dolos  schlieszt  aber  nicht  aus,  dasz  Sinons  plan  scheitert, 
die  erklärung  *  versare^  spielen  lassen,  natürlich  mit  erfolg'  löst  die 
Schwierigkeit  nicht,  sondern  schiebt  die  hauptsache  unter,   zudem 
haben  die  besten  hss.  dölo.  vielleicht  schrieb  Verg.  perstare  dolo; 
dann  würde  stare  dem  occumbere,  per  dem  certae  entsprechen. 
Weimar.  Paul  Biohard  Müller. 
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SOHOLI A  ANTIQUA  IN  Q.  HORATIUH  FlACOUM  RBOENSUERUNT  A  L  F  R  E  D 

HoLDBR  ET  Otto  Kellbr.    tolumen  I:  Pomponi  Porfy- 

RIONIS  OOMMENTUM  IN  HoRATIUH  FlACCUM  REOBNSUIT  AlFRED 

Holder,    ad  Aeni  Pontem,  sumptibus  et  typie  Wagneri.    1894. 
VJll  u.  620  s.    gr.  8. 

Wer  die  Hautbalscbe  ausgäbe  der  Bcbolia  Horatiana  kennt  und 
genötigt  gewesen  ist  mit  deren  kritiscbem  apparat,  dessen  ver- 
worrenbeit  und  unzuverlässigkeit  nur  durcb  die  willkür  der  textes- 
gestaltung  übertroffen  wird ,  zu  arbeiten,  wird  es  gewis  mit  freuden 
begrOszen,  dasz  jetzt  endlicb  das  in  vielen  bss.  zerstreute  material, 
welcbes  der  fleisz  alter  Hör.  -  erklärer  im  verlauf  mebrerer  jabr- 
bunderte  zusammengetragen  bat ,  kritiscb  gesiebtet  und  mit  zuver^ 
lässiger  bsl.  grnndlage  zur  ausgäbe  gelangen  soll,  diese  neue  aus- 
gäbe wird  vier  bände  umfassen ,  deren  erster  bereits  erscbienen  ist 
und  Tomponi  Porfjrionis  commentum  in  Horatium  Flaccum'  ent- 
bftlt.  ein  weiterer  band  wird  bisber  nocb  unedierte ,  mit  Porpbyrio 
eng  verwandte  scbolien  (Paris.  7971.  7972.  7974,  Harl  2725, 
Argorat.  D,  clm  375  ua.),  ein  dritter  die  'ezpositiones'  des  Paris.  7900 
und  die  sog.  scbolia  T  (Paris.  7975.  9345,  Dessav.  A,  Pranek.  ua.) 
bringen,  wäbrend  den  bescblusz  eine  kritiscbe  ausgäbe  der  ver- 
schiedenen alten  Hor.-viten  macben  wird. 

Der  commentar  Porpbyrios  ist  zuletzt  1874  von  Wilbelm  Mejer 
herausgegeben  worden;  es  war  dies  die  erste  wirklieb  brauchbare 
ausgäbe;  indessen  war  eine  neubearbeitung  notwendig,  weil  einer- 
seits das  bsl.  material  Zuwachs  erhalten  hatte  ^  anderseits  von  ver- 
schiedenen Seiten  zahlreiche  beitrage  zur  Verbesserung  des  textes, 
deren  derselbe  auch  nach  Meyers  ausgäbe  noch  recht  bedürftig  war, 
geliefert  worden  waren,  die  neue  ausgäbe  bringt  in  einer  knappen 
vorrede  angaben  über  die  benutzten  bss.;  es  folgt  der  commentar 
mit  kritischem  apparat,  dem  sich  ein  vollständiger  index  verborum 
sowie  ein  index  auctorum  anschlieszen;  den  scblusz  bilden  testimonia 
de  Porfjrione,  operarum  errores,  corrigenda  und  additamenta,  in 
welchen  auch  noch  die  neueste  litteratur  berücksichtigung  ge- 
funden bat. 

Die  bss.,  welche  bei  der  neubearbeitung  des  textes  Verwendung 
gefunden  haben,  sind  folgende:  Vat.  Ursin.  3314  s.  IX,  Monac.  Lat. 
181  s.  X,  Paris.  7988  s.  XV,  Wolfenb.  Gudian.  Lat.  85  s.  XV,  cod. 
S.  Audomari  656  s.  XVI,  Paris.  7987  s.  XV,  Chis.  H  Vü  229  s.  XV; 
auszerdem  wurden  die  scbolien  der  Hör.  •  bss. ,  soweit  erforderlich, 
herangezogen,  im  allgemeinen  ist  ja  bekannt,  dasz  der  commentar 
recht  lückenhaft  auf  uns  gekommen  ist;  aber  auch  der  erhaltene 
teil  ist  in  einer  ziemlich  traurigen  Verfassung  überliefert,  und  die 
neue  bs.,  die  Holder  benutzt,  der  Vat.  —  er  sei  mit  V  bezeichnet  — 
hat  nur  sehr  geringe  besserung  gebracht,   der  grund  hierfür  liegt 

Jahrbfteher  Ar  eUsf .  philol.  1896  hft.  5  a.  6.  27 
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darin,  dasz  V  und  M  (Monac),  welch  letzterm  Meyer  sich  anschlosz, 
heide  aus  6iner  und  derselben  vorläge  abgeschrieben  sind,  an  und 
für  sich  lag  die  Vermutung  nahe,  dasz  M  (s.  X)  aus  dem  um  100  jähre 
altern  V  abgeschrieben  sei^  denn  zwischen  beiden  hss.  besteht  eine 
auffällige  Übereinstimmung;  indessen  bietet  M  an  einer  reihe  von 
stellen  lesarten ,  die  in  V  bereits  von  erster  band ,  z.  t.  durch  rasur, 
beseitigt  worden  sind,  und  dieser  umstand  verbietet  das  oben  er- 
wähnte Verhältnis  anzunehmen,  es  kommen  folgende  stellen  in  be- 
tracht:  c.1 2, 17 :  V  alhanorum  {h  ex  u  corr.  m.  1)  —  M  äluanorum; 

c.  I  7,  2  V  corinthum  {co  in  ras.  pro  ch)  —  M  cbrnthum*^  c.  II  4,  13 
V  tacUe  (supra  e:  "^  delet.)  —  M  tacUem-,  c.  III  11,  25  V  scelus 
(tt  ex  e  corr.  m.  1)  —  M  8celes\  ep.  4, 15  V  uacahant  (ua  ex  uo  corr. 
m.  1)  —  M  uocahctnt;  ep.  17,  21  V  muentas  (a  ex  u  corr,  m.  1)  — 

gd 
M  iuuefUus]  sat.  1 10,  21  V  esse  rhodio    pi  d:  ae  leanti  (qd  sscr.  m.  1, 

pi  ex  po  corr.)  —  M  esse,  rodiopo  dt  ae.  leonti\  sat.  I  4,  87  V  asper- 
gere  (jpe  in  ras.  pro  pd)  —  M  aspargere ;  sat,  II  3,  254  V  cum  (u  ex 
0  corr.  m.  1)  —  M  com]  ep.  I  19,  35  V  grammaticum  {cum  ex  cos 
corr.  m.  1)  —  M  grammaticos]  cp.  I  5,  9  V  pergamenus  (u  ex  o  corr. 
m.  1)  —  M  pergamenos'y  cp.  1 14,  26  V  ÄPOYPHC  (C  ex  T  corr.  m.  1) 
—  M  APOYPHT.  in  einigen  andern  fällen  läszt  sich  nicht  genau  fest- 
stellen, ob  die  correctur  von  m.  1  stammt;  die  angeführten  genügen 
indessen,  um  die  möglichkeit,  dasz  V  vorläge  von  M  gewesen  sei, 
auszuschlieszen.  —  Aus  dem  Verhältnis  der  beiden  hss.  zu  einander 
ergibt  sich,  dasz  für  eine  ausgäbe  nur  6ine  von  beiden  in  frage 
kommt,  und  zwar  ist  dies  V,  der  abgesehen  von  seinem  hohem 
alter  noch  den  Vorzug  vor  M  hat,  dasz  er  etwas  weniger  fehlerhaft 
ist  als  M;  doch  hat  letzterer  an  einzelnen  stellen  die  bessere  lesart 
und  ist  natürlich  in  diesen  fällen  auch  vom  hg.  berücksichtigt  wor- 
den (s.  praef.  s.  IX  anm.).  V  und  M  sind  also  zu  verschiedener  zeit 
aus  derselben  vorläge  abgeschrieben  worden;  nach  Holders  recht 
wahrscheinlicher  Vermutung  war  dies  ein  codex  Laureshamensis 
(testim.  4,  s.  612).  M  ist  nemlich  eine  kurpfälzische  hs.  und  stammt 
wohl  aus  Lorsch ;  für  die  herkunft  von  V  gilt  demnach  dasselbe,  nun 
findet  sich  im  Bern.  363  (s.  IX)  zu  Verg.  ed.  9,  35  die  notiz :  lege 
pomponii  eißpositionem  in  oratium  quam  uidi  in  lorashaim  und  am 
rande:  7  hlora8haimm\  in  einem  Lorscher  bibliothekskatalog  im  Yat. 
Pal.  1877  aus  der  mitte  des  9n  jh.  wird  jedoch  kein  Porphjriocodex 
erwähnt,  wohl  aber  findet  sich  daselbst  (fol.  30°)  ein  liber  oraiii 
poete  in  uno  cod.  angeführt,  woraus  man  wohl  mit  recht  folgern 
darf,  dasz  der  Lorscher  codex  den  text  des  Hör.  und  daneben  die 
eapositio  Pomponii^  dh.  den  Porpbyriocommentar  enthielt  (man  vgl. 
den  Paris.  7900  bei  Chatelain  tab.  LXXXII),  und  zwar  in  der  gestalt, 
wie  ihn  heute  VM  repräsentieren,  mit  lemmatis  versehen^  lücken- 
haft, vielfach  verwirrt  und  vor  allem  voller  Schreibfehler. 

Um  mit  letztern  zu  beginnen,  so  sind  auszerordentlich  häufig 
vom  Schreiber  von  V  M  oder  von  seinen  Vorgängern  buchstaben  ver« 
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wechselt,  zb.  r  und  y  (c.  I  16,  17  thresten  f.  thyesteny  c,  III  13,  8 
tJiHas  f.  thtfias),  ferner  r  und  5,  c  und  t,  o  und  e,  besonders  bSufig  6 
und  i,  0  und  u;  rein  willkürlich  sind  •  und  y,  ae,  e,  f^  u  und  5,  /'und 
j)A  gebraucht,  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  aspiration.  in 
bezug  aaf  die  endungen  herscht  grosze  Unsicherheit  in  der  Über- 
lieferung, hervorgerufen  teils  durch  weglassung  des  Zeichens  für 
m  {'^)y  teils  durch  dittographie  der  anfangsbuchstaben  des  nächsten 
Wortes,  teils  auch  durch  assimilation  an  benachbarte  endungen  (vgl. 
Meyer  beitr.  z.  krit.  d.  Hor.-schol.  Porph.  1870,  sowie  Vrba  melet. 
Porph.  1885  s.  47  anm.  77).  weiterhin  sind,  wie  schon  bemerkt, 
zahlreiche  lücken  im  commentar  und  die  überlieferten  scholien  oft 
durch  einander  geraten,  diese  thatsache  gestattet  uns  auf  dem  wege 
der  Vermutung  die  geschichte  des  textes  noch  ein  stück  über  die 
gemeinsame  vorläge  von  V  M  hinauf  zu  verfolgen,  wie  Meyer  richtig 
aos  Porphyrios  angäbe  zu  sat  I  9,  44  gefolgert  hat,  waren  von 
unserm  commentator  die  einzelnen  erklärungen  in  eine  Hor.-hs.  ein- 
getragen worden;  sie  wanderten  dann  im  laufe  der  zeit  aus  einer 
Hor.-hs.  in  die  andere;  liesz  sich  dabei  die  ursprüngliche  Ordnung 
infolge  ungünstiger  raumverhältnisse  nicht  einhalten,  so  wurden  die 
überschieszenden  scholien  an  den  übrigen  freien  stellen  der  Hor.-hs. 
eingetragen,  oder  wenn  es  an  solchen  mangelte,  ausgelassen;  daher 
ist  es  wohl  zu  erklären,  dasz  gerade  im  commentar  zu  saLy  ep.  u.  ap, 
sich  so  zahlreiche  grdszere  und  fast  regelmäszig  wiederkehrende 
lücken  finden^  nachdem  die  zuletzt  bezeichneten  Verderbnisse  bereits 
über  den  commentar  gekommen  waren,  wurde  derselbe  herausgelöst 
und  die  noch  übrigen  scholien  in  der  Ordnung,  wie  sie  die  vorläge 
gerade  bot,  zusammengestellt,  bei  dieser  gelegenheit  wurden  sie 
wohl  auch,  soweit  es  nicht  schon  vorher  der  fall  war,  mit  lemmatis 
—  letztere  zum  teil  nur  durch  die  anfangsbuchstaben  der  Wörter 
bezeichnet  —  versehen,  dasz  dabei  auch  mancherlei  irrtümer  vor- 
kamen, zeigen  besonders  folgende  stellen,  an  denen  der  abschreiber 
eine  teztglosse  als  emendation  ansah  und  infolge  dessen  in  das  betr. 
lemma  aufnahm:  c.  III  3,  25  tarn  nee  helene splendet  adtUteraCy  wo 
hdenp  übergeschriebene  glosse  zu  dem  ursprünglichen  lacene  ist,  und 
c.  III  6,  46:  daturos  prolem  uitiosioremy  wo  durch  prolem  das  Hör. 
progeniem  erklärt  war.  aus  der  Hor.-hs.  sind  wohl  auch  die  nicht- 
porphyrionischen  gedieh  tu  berschriften  mit  in  den  commentar  her- 
übergekommen, wenn  derselbe  zur  zeit,  als  die  einzelnen  scholien 
zu  einem  zusammenhängenden  ganzen  vereinigt  wurden,  bereits 
manigfache  Verkürzungen  auf  die  oben  angedeutete  art  erfahren 
hatte,  so  lag  er  ohne  zweifei  den  bearbeitern  der  andern  Hor.-scholien 
sowie  dem  Terentius  -  schol.  des  Victorianus  (s.  IX)  noch  in  einer 
vollständigem  form  vor;  es  genügt  auf  das  in  den  schol.  Verhaltene 
Porphyrie- scholion  zu  sat.  I  10,  82  und  das  im  Victorianus  (Heaut. 
prol.  36)  überlieferte  schol.  zu  ap.  288  (bei  Schlee  scholia  Terentiana 
s.  76  und  s.  619  der  neuen  ausgäbe),  dessen  Ursprung  durch  die 
werte  secundum  Porphprionem  bezeugt  wird,  hinzuweisen. 

27  • 
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Doch  kehren  wir  zu  den  hss.  zurück;  unier  ihnen  nimt  P*  noch 
eine  besondere  stellang  ein.  er  hat  an  unzähligen  stellen,  wo  in 
VM  verschreibungen  vorliegen,  die  richtige  lesart;  sodann  gibt  er 
die  lemmata  richtiger  und  vollständiger  als  ^ie  beiden  genannten 
hss.,  und  schlieszlich  fehlt  in  ihm,  was  sehr  wichtig  ist,  eine  anzahl 
interpolaüonen,  die  sich  in  Y  M  finden,  sowie  verschiedene  fälschlich 
in  den  commentar  eingereihte  gedichtüberschriften.  wenn  P  auch 
im  Übrigen  der  Lorscher  gruppe  sehr  nahe  steht^  so  dürfte  sich  doch 
wohl  Mejer  mit  seiner  annähme,  P  stamme  von  M  ab,  im  Irrtum  be- 
finden und  Holder  das  richtige  trefiPen  mit  der  bemerkung  'ad  arche- 
typum  prope  accedit'  (praef.  s.  VIII),  dh.  P  geht  irgendwie  auf  die 
Hor.-bs.  mit  Porphyrie  zurück,  aus  welcher  der  commentar  der 
Lorscher  Überlieferung  herausgelöst  wurde,  und  hat  demnach  neben 
V  und  M  selbständigen  wert;  hieran  kann  auch  der  umstand  nichts 
ändern,  dasz  die  an  und  für  sich  junge  hs.  äuszerlich  einen  ziemlich 
verwahrlosten  eindruck  machen  soll  (praef.  s.  Villi). 

Die  übrigen  hss.  gehen  auf  die  recension  der  Itali  zurück,  ihre 
gemeinsame  quelle  ist  der  Porphyrio-codez,  welchen  Enoch  da  Ascoli 
1455  von  einer  im  auftrag  des  papstes  Nicolaus  V  unternommenen 
sammelreise  aus  Deutschland  nach  Rom  brachte  und  welcher  zur 
Lorscher  Überlieferung  in  sehr  enger  beziehung  stand,  die  lemmata 
dieser  hs«  wurden  durch  italiänische  gelehrte  mit  hilfe  von  Hor.-hss. 
verbessert  und  ergänzt  und  eine  reihe  von  Verderbnissen  des  textes 
durch  conjectur  beseitigt,  auf  diese  recension  gehen  also  die  übrigen 
oben  genannten  hss. ,  unter  denen  der  Wolfenbüttler  codex  voran- 
steht, zurück,  ebenso  wie  die  alte  vulgat«. 

Aus  den  so  eben  dargelegten  hsl.  Verhältnissen  ergibt  sich,  dasz 
für  eine  ausgäbe  in  erster  linie  V  und  P,  in  zweiter  erst  die  übrigen 
hss.  zu  rate  zu  ziehen  sind,  demzufolge  hat  auch  der  hg.  sich  eng 
an  V  als  die  älteste  hs.  angeschlossen  und  P  in  ausgibigster  weise 
zur  herstellung  des  textes  herangezogen,  während  er  den  lesarten  der 
andern  'recentiores'  nur  den  wert  von  conjecturen  zugestanden  hat. 
wenn  man  sich  nun  auch  mit  der  benutzung  der  hss.  nur  ein- 
verstanden erklären  kann,  so  dürfte  wohl  der  hg.  darin  etwas  zu 
weit  gegangen  sein,  dasz  er  die  Orthographie  von  V  in  seiner  aus- 
gäbe fast  durchweg  beibehalten  hat.  mag  es  immerhin  die  älteste 
form  sein,  in  welcher  uns  der  commentar  erhalten  ist,  so  ist  und 
bleibt  es  doch  nur  die  Orthographie  6ines  oder  mehrerer  Schreiber 
des  achten  bis  neunten  jh.;  damit  ist  aber  noch  lange  nicht  gesagt, 
dasz  Porphyrie,  ein  grammatiker  des  angehenden  dritten  jh.,  ebenso 
geschrieben  habe,  zumal  die  orthographischen  eigentümlichkeiten 
von  V  durchaus  nicht  constant  sind,  es  handelt  sich  hier  eben  nur 
um  die  schon*  oben  zusammengestellten  Schreibfehler  usw. ,  wie  die 

^  P  enthält  auszer  Porphyrie  auch  den  Pseudacro;  hinsichtlich  des 
erstem  weicht  er  von  VM  insofern  ab,  als  bei  ihm  die  reibenfolge 
carm,,  «p.,  cf.,  ap.,  sat^  ep.  ist,  während  YM  den  oommentar  lor  ap. 
vor  und  den  za  den  ep,  nach  dem  es,  haben. 
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folgenden  beidpiele  zeigen,  die  ich  ans  der  reichen  fülle  heraasgreifen 
will.  80  stehen  in  der  neuen  ausgäbe  folgende  formen :  c.  I  7,  10 
Lacedeman-j  c  1 10, 17  Ädysiis  campis  (c.  II 13,  23  Elpsios  campos) ; 
c.  I  14  aa.  Füippos  u.  c.  III  16, 13  Füippum  (c.  1 14  aa.  Phüippico)-^ 
c.  I  20  aa.  vüe  potauis-^  c.  I  20,  10  tu  uiuis  uuam]  c,  I  23,  5  mauU 
Uhus  usw.  usw.  ganz  besonders  charakteristisch  ist  folgendes  bei- 
spiel:  ep.  5,  100  Escylenae  (üites  u.  portas  Escylina8\  ep.  17,  58 
Äesquüini  u.  Esguüini;  sat.  I  8  aa.  Exquüinam;  sat,  8,  7  Esquüina. 
wie  schon  die  angeführten  beispiele  zeigen,  hat  der  hg.  besonders 
in  den  lemmatis  die  hsl."  formen  getreu  wiedergegeben,  nur  hie  und 
da*  leise  änderungen  und  Verbesserungen  vorgenommen;  ich  glaube 
aber  schwerlich,  dasz  durch  diese  schreibangen  und  verschreibungen 
die  teitkritik  des  Hör.  irgendwie  gefordert  wird;  auszerdem  sind  ja 
auch  diese  lemmata  gewis  schon  mehrfach  umgeschrieben. 

Trotz  der  sich  vielfach  ergänzenden  doppelten  Überlieferung 
des  Porphyrie -comm.  bleibt  doch  bei  der  fast  unglaublichen  cor- 
ruptel  des  teztes  der  conjecturalkritik  noch  ein  weites  feld  offen, 
zahlreiche  gelehrte  haben  sich  die  herstellung  der  ursprünglichen 
form  und  fassung  der  scholien  angelegen  sein  lassen ,  und  in  dieser 
hinsieht  hat  sich  besonders  MPetschenig  in  Graz  ein  groszes  ver- 
dienst erworben;  seinen  namen  liest  man  fast  auf  jeder  seite  der 
neuen  ausgäbe  und  daher  mit  vollem  recht  auch  auf  dem  widmungs- 
blatt.  verdienst  des  hg.  ist  es,  die  in  vielen  Zeitschriften,  Pro- 
grammen, abhandlungen  usw.  weit  zerstreute  litteratnr,  soweit  ich  es 
zu  übersehen  vermag,  vollständig  herangezogen  und  nach  kritischer 
Sichtung  verwertet  zu  haben,  bei  der  emendation  des  teztes  hat  sich 
der  hg.  möglichst  an  die  Überlieferung  gehalten  und  nur  solche  con- 
jecturen  aufgenommen,  die  durchaus  notwendig  ohne  allzugrosze 
änderung  der  erhaltenen  form  zugleich  dem  eigentümlichen  Sprach- 
gebrauch Porphjrios  rechnung  tragen,  wie  vorsichtig  man  bei  der 
feststellung  des  letztern  mit  rücksicht  auf  die  beschaffenheit  des 
teztes  in  den  hss.  sein  musz,  zeigt  folgendes  beispiel.  Vrba  melet. 
Porph.  s.  48  erklärte,  dasz  zu  c.  II  1,  37  die  Wera  scriptura'  in  M 
erhalten  sei,  welcher  folgendes  his^t:  nenia  luffubre  Carmen  est^  quod 
in  mortuo  canüur^  während  doch  in  derselben  hs.  zu  c.  III  28,  16 
steht:  Carmen  est  quod  in  mortuo s  cantatur  (vgl.  das  schol.  zu  ep. 
17,28);  jetzt  hat  aber  V  an  der  erstgenannten  stelle  ebenfalls 
morttMS^  wie  auch  die  übrigen  hss.,  und  so  werden  wir  wohl  aus 
Porphyrios  Spracheigenheiten  den  ausdruck  Carmen  canere  in  aliquo 
streichen  müssen,  ein  ähnlicher  fall  liegt  vor  im  schol.  zu  ^a^.II  2, 20, 
welches  Vrba  als  beleg  anführt,  dasz  Porph.  an  stelle  des  abl.  temp. 
in  m.  abl.  gebraucht  habe;  M:  qui  cum  in  nocte  ipsa  spatiaretur; 
nunmehr  stellt  sich  aber  heraus,  dasz  in  Y  steht  in  noäe  usque,  und 
dasz  P  noctem  hat  statt  nocte.  an  andern  stellen  sind  solche  angeb- 
liche eigentümlichkeiten  des  Porph.  Sprachgebrauchs  ohne  weiteres 
auf  Schreibfehler  zurückzuführen ,  wie  c.  IV  4,  37  Hasdruhälem  .  . 
in  ItäUa  magnum  exercUum  addueentem  (P  Itäliam)^  und  gar  nicht 
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selten  stehen  solchen  singulären  ausdnicksweisen  andere  entgegen, 
welche  klar  zeigen,  dasz  erstere  anf  rechnung  der  Schreiber  zu  setzen 
sind,  wie  zb.  c.  I  7,  23  in  tutdam  Herculis  est  (P  tutda)  und  ep. 
II  2,  28  in  tutdam  Martis  est^  demgegenüber  o.  III  4,  18  sU  in 
iutda  ApolUnis,  sat,  II  6,  12  in  tutda  sit,  ep.  II  2,  78  in  ctdus  ttdda 
.  .  sunt,  ich  glaube  daher  auch  nicht,  dasz  Porph.  geschrieben  hat 
in  Tiherim  natare  (so  Y  M) ,  was  der  hg.  in  der  ausgäbe  selbst  cor- 
rigiert,  in  den  'corrigenda'  aber  festhalten  zu  sollen  glaubt,  dasz 
Porphyrios  spräche  ihre  besonderheiten  hat,  steht  auszer  zweifei; 
nur  soll  man  sich  hüten  in  föUen,  wo  es- auf  einzelne  formen  an- 
kommt^ sich  allzusehr  auf  die  Überlieferung  zu  stützen:  denn  diese 
ist  speciell  bei  unserm  commentar  ein  ganz  unzuyerlttssiges  funda- 
ment.  hierfür  noch  ein  beispiel :  c.  I  34,  10  steht  in  V  (und  danach 
auch  in  der  neuen  ausgäbe):  discensus  ad  inferos  fertur,  dagegen 
c.  IV  7,  27  od  inferos  descendisse;  letztere  form  steht  noch  neunmal 
im  commentar  und  ebenso  ist  auch  einmal  descensum  an  anderer 
stelle  überliefert,  nun  ist  schon  oben  bemerkt  worden ,  dasz  in  den 
hss.  auszer  anderm  e  und  i  häufig  verwechselt  fillnd ,  und  so  ist  an 
der  ersten  stelle  unbedenklich  descensus  zu  schreiben. 

Eine  weitere  aufgäbe  für  einen  hg.  des  Porph.  besteht  darin, 
die  vielen  fremden  bestandteile,  die  im  laufe  der  Zeiten  in  den  com- 
mentar eingedrungen  sind,  aufzusuchen  und  auszuscheiden,  es 
handelt  sich  hierbei  Einmal  um  die  aus  einer  Hor.-hs.  in  den  tezt 
geratenen  Überschriften  der  Horazischen  gedichte,  die  den  adressaten 
des  betr.  gedichts  angeben  und  deshalb  nicht  von  Porph.  herrühren, 
weil  dieser  fast  regelmäszig  zu  beginn  eines  jeden  gedichts  in  einer 
kleinen  einleitung  über  den  adressaten,  zweck  und  inhalt  des  betr. 
gedichts  auskunft  gibt,  demnach  sind  auch  c.  11,1  und  II  1,  1  die 
beiden  Überschriften  ad  Maecenatem  und  ad  Asinium  PoUionem 
(fehlt  in  P)  zu  streichen.  —  Des  weitern  kommen  in  betracbt  die 
ohne  zweifei  verschiedenen  Zeiten  angehörigen  (so  fehlt  zb.  in  P  eine 
anzahl)  interpolationen ,  die  teils  erklärungen  der  bei  Porph.  sich 
sehr  häufig  findenden  griechischen  werte  bieten,  teils  die  ausdrücke 
des  commentators  selbst  in  trivialer  weise  erläutern,  schon  in  Meyers 
ausgäbe  ist  eine  grosze  zahl  solcher  erklärender  zusätze  gestrichen 
und  auch  in  der  neuen  ausgäbe  sind  viele  auszerdem  beseitigt;  doch 
dürfte  immerhin  noch  hie  und  da  fremdes  gut  zu  entfernen  sein, 
wie  die  unten  folgenden  bemerkungen  zeigen  werden. 

£inen  anhält  zur  erkenntnis  vieler  fremder  zusätze  bieten  die 
griech.  ausdrücke,  die  im  commentar  nicht  selten  sind,  letztere 
thatsache  hat  nichts  befremdendes,  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  ein 
Schriftsteller  der  griech.  spräche  mächtig  gewesen  sein  musz,  der  die 
bezeichnungen  der  tropen  und  figuren  udgl.  fast  stets  griechisch 
gibt,  der  häufig  den  Homer,  einmal  auch  Theognis  citiert,  der  öfters 
aussprüche  von  griech.  philosophen,  griech.  Sprichwörter  und  redens- 
arten  anführt  und  der  insbesondere  an  zahlreichen  stellen  griech. 
Wörter  zur  erklärung  Horazischer  ausdrücke  heranzieht,    wie  ver- 
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traut  mit  dem  idiom  der  Griechen  musz  Porph.  gewesen  sein ,  dasz 
ihm  sogar  mitten  in  der  lateinischen  erklftrung  griech.  Wörter  aus 
der  feder  flieszen,  wie  zb.  ep.  II 1, 128  tUües  ßuotpsXeidque  sentenHae 
oder  sat.  II  7  aa. :  haec  Tce^l  Idlmv  loymv  habet,  sollte  man  da  nicht 
mit  recht  schlieszen  dürfen,  dasz  Porph.  sich  bei  griech.  aasdrücken 
auch  stets  der  griech.  schrift  bedient  habe?  in  unsern  hss.  freilich 
ist  nur  ein  wenn  auch  nicht  unbeträchtlicher  teil  der  Graeca  in  der 
ursprünglichen  form  erhalten,  in  zahlreichen  andern  flillen  sind  die 
griech.  Wörter  transcribiert  überliefert;  doch  stammt  die  Umwand- 
lung schwerlich  von  Porph.,  sondern  gehört  gewis  der  zeit  an,  wo 
in  den  kreisen,  denen  die  erhaltnng  der  antiken  Schriftwerke  oblag, 
mit  der  kenntnis  der  griech.  spräche  auch  die  der  griech.  schrift  er- 
losch, der  gleichen  zeit  mögen  daher  wohl  auch  yiele  der  inter- 
polierten erklärungen  angehören,  soll  aber  die  genuine  form  des 
common iars,  soweit  dies  heutzutage  noch  möglich  ist,  wiederher- 
gestellt werden,  so  müssen  auch  die  transcribierten  Qraeca  ihre  ur- 
sprüngliche gestalt  zurückerhalten ,  eine  forderung  die  schon  Pauly 
(progr.  Eger  1877  s.  2)  aufgestellt ,  die  aber  in  der  neuen  ausgäbe, 
soviel  ich  bemerkt  habe ,  nur  an  drei  stellen  berücksichtigung  ge- 
funden hat  (ca.  II 4, 13  dvOuiTOcpopqi  [V  anth^ofara];  II 16, 18 :  8v 
bid  bu€iv  [V  endia  dy  Hn] ;  ep.  I  4, 4  cpiXococpoujLi^vouc  [V  phüasophu- 
menus]).  hierher  gehören  insbesondere  die  adverbien  auf  -cos  sowie 
die  grammatischen  kunstausdrücke,  für  ganz  ungerechtfertigt  halte 
ich  es  daher,  wenn  man  mit  solchen  gewis  erst  in  späterer  zeit  um- 
geschriebenen formen  dielat.  lezika bereichern  will,  wie  Vrbain  seinen 
bereits  erwähnten  ^meletemata  Porphyrionea'  vorgeschlagen  hat. 

Eine  behandlung  einzelner  stellen  der  neuen  ausgäbe  findet  sich 
am  Schlüsse  dieser  besprechung ;  hier  sei  nur  noch  auf  das  neuer- 
dings aufgefundene  Porph jrio-fragment  zu  ap.  288  hingewiesen, 
welches  in  den  Ter.-scholien  des  Victorianus  steht  und  welches  wört- 
lich mit  dem  Schlüsse  des  entsprechenden  scholions  in  den  schol.  F 
fibereinstimmt,  wodurch  die  bereits  öfter  ausgesprochene  Vermutung 
(vgl.  m.  quaestiones  Porphyrioneae  s.  186),  dasz  in  dieser  scholien- 
masse  noch  viel  bisher  unerkanntes,  unsern  hss.  abgehendes  Porph. 
eigentum  steckt,  aufs  beste  bestätigt  wird. 

Was  das  äuszere  der  neuen  ausgäbe  anlangt,  so  ist  dadurch, 
dasz  die  einzelnen  scholien  nicht  wie  bei  Meyer  ohne  absatz  an- 
einandergereiht, sondern  unter  einander  gesetzt  worden  sind,  die 
Übersicht  sehr  verbessert  und  der  gebrauch  des  commentars  bedeu- 
tend erleichtert  worden,  auch  im  übrigen  ist  die  ausstattung  eine 
recht  gef&Uige.  einige  kleinere  versehen,  zb.  in  den  citaten  sowie 
im  index  verborum',  sind  nur  von  ganz  untergeordneter  bedeutung 
und  ohne  mühe  zu  berichtigen,    mag  man  auch,  wie  die  obigen 


'  80  musz  es  8.  467  unter  ^q)€Ent7lCiC  an  letzter  stelle  heiszen: 
388,  1  (st.  288,  1),  und  8.  672  muste  'scias  408,  12'  für  sich  stehen, 
da  es  hier  nicht  verbalform,  sondern  acc.  pl.  f.  vom  adjectiv  scius  ist» 
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ausführungen  und  die  folgenden  bemerkungen  zeigen,  in  manchen 
punkten  anderer  ansieht  sein  als  der  hg. ,  so  sollen  doch  eben  diese 
bemerkungen  ein  bescheidener  ausdruck  des  daakes  und  der  freude 
sein,  mit  der  rec.  die  neue  ausgäbe  begrUszt  hat. 

1,13'  müüia  irihunatus  hotwratus:  Meyers  emendation  müüari 
trihuncUu  dürfte  vorzuziehen  sein  (müUäi  tribunatu]  tis  wegen  des 
folgenden  h(moratu$\  vgl.  Vrba  ao.  s.  47  anm.  77)  3,  7  ist  wohl 
mit  P  lucri  zu  schreiben  mit  bezug  auf  Hör.  dl,  9 — 18  4,  22  ist 
me  doctarum  p,  h.  f.  wohl  nur  versehen  fttr  h.  p.  f,  5,  10  pro  in 
ierras  misü  ist  mit  Pauly  nach  15  desinebant  zu  setzen,  solche  einzel- 
erklttrungen  stehen  regelmäszig  nach  den  einleitenden  bemerkungen 
(welche  nur  zu  ca.  I  21  fehlen);  als  lemma  ist  misü  einzuschalten, 
im  tlbrigen  ist  die  ursprüngliche  Ordnung  der  sehr  verwirrt  über- 
lieferten scholien  zu  ca.  I  5  wohl  richtig  hergestellt,  zu  v.  10  f. 
scheint  mit  dem  lemma  eine  kurze  Überleitung  zum  Verg.-citat  aus* 
gefallen  zu  sein,  etwa,  wie  Meyer  ergänzte:  sie  Verg.  6,  22  quia 
heUa  civüia  .  .  Bomani  se  ipsi  confecerufUi  der  sinn  verlangt  hier 
entweder  ein  per  vor  hella  (Pauly)  oder  die  änderung  bdlo  civüi 
(vgl.  ca.  I  2,  35  f.)  8,  9  canstat  autem  hodieque  inter  nautas 
Castoris  et  PoUuds  Stellas  pUrumque  navibus  infestas  esse :  infestas 
kann  hier  nicht  richtig  sein,  wie  scholl,  ca.  III  29,  64  und  IV  8,  31  ^ 
zeigen  (vgl.  auch  Hör.  ca.  I  12,  27  f.).  man  erwartet  etwa  säkihreSf 
wie  zb.  Juppiter  ca.  II 17,  22  genannt  wird  im  gegensatz  zur  infesta 
Stella  Saturniy  oder  sälutiferas^  wie  Petschenig  vorschlägt  9, 1 6  post 
ignem  aetheria  domo  sublat.  sublatum  war  vielleicht  ein  über  das 
Horazische  subdudum  geschriebenes  glossem,  welches  durch  ver- 
sehen oder  misverstftndnis  des  abschreibers  in  das  lemma  des  Porph.- 
commentars  geriet,  vgl.  oben  s.  419  die  bemerkungen  zu  c.  III  3,  25 
und  III  6,  46  12,  10  suwm  Vitium:  V  humü  uüium^  wohl  aus 
hmus  uitium  verdorben  (Meyer)  13,  22  in  cuitts  honore  .  .  lat^ 
davit:  sehr,  in  cuif4S  honorem  .  .;  vgl.  1,  17.  26,  5.  30,  18.  47,  25. 
119,  10  u.  s.  {honorem  Meyer)  18,  4  sehr,  guac  mmc  opposUis  d. 
<!?.>  m.  20,  29  sehr,  cum  tu  Lydia  Telephi  c.  r.  l  T.  l.  b.  23,  3 
tamen  ist  trotz  übereinstimmender  Überlieferung  hier  unhaltbar; 
man  erwartet  enim  (Meyer);  zur  not  könnte  auch  autem  stehen 
(Petschenig)  23,  19  }iaec  enim  ddidae  .  .:  V  ^|?,  vor  der  rasur 
stand  ein  c  da ;  ohne  zweifei  ist  hae  zu  schreiben^  wie  an  sämtlichen 
übrigen  stellen  steht  24,  10  sehr,  (mit  Meyer)  non  enim  ^iny 
Norico  usw. ;  in  konnte  zwischen  em  und  norico  sehr  leicht  ausfallen, 
vgl.  301, 13,  wo  zwischen  uinum  und  ueiento  ebenfalls  in  ausgefallen 
ist  25,  12  sensus  est  alter \  das  aUer  ist  hier  ganz  sinnlos;  es  war 
mit  cod.  Bern.  516  autem  zu  schreiben  (ursprünglich  wohl  aute 
reliäo,  dann  dittographie  des  r  usw.)       28, 4  ist  id  est  mit  Pauly  zu 

'  zur  genauem  bezeichnung  wird  nach  Seite  und  zeile  der  neuen 
ausgäbe  citiert.  *  saepe  autem  dictum  est  Stellas  Castoris  ac  Pollucis 
namgantibus  spem  metiorem  ostendere,  diese  bemerknng  kann  sich  doch 
nicht  nur  auf  ca,  III  29,  64  beziehen. 
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streichen  29,  14  cum  uiiqite  facultas  lati  dam  pateret:  Petschenig 
schl&gt  für  cum  vor  cui\  yielleicbt  ist  cum  ei  zu  schreiben;  ps.- 
Acron  (A):  dum  ei  nach  seiner  gewohnheit,  für  Porphyr,  cum  zu 
setzen  dum  37,  1—3  hie  auiem  Ärchytas  Pylhagoricus  fuü  cUque 
{qui  V)  merUo  geometriae  perUuSy  quia  Fythagorici  omnia  numeris 
oonstare  credunt:  mir  ist  immer  noch  unklar,  warum  Archjtas 
merito  geometriae  perUus  fuU]  halten  Iftszt  sich  merito  nur,  wenn 
man  mit  bezugnahme  auf  das  Hör.  mensorem  hinter  peritus  ein 
dicUur  einschaltet  (wie  schon  Meyer  gethan);  dann  ist  auch  eine 
ftnderung  des  hsl.  qui  unnötig  38, 11  gehört  zum  vorhergehenden 
scholion^  wie  schon  das  autem  zeigt  44,  13  sehr,  descenst^  ad  in- 
feros  44,  21  sehr,  aufert  (auffert  P)  47,  25  war  aus  P  das 
richtige  lemma  einzusetzen :  et  iure  et  fidihus  iuuat  52,  1  ff.  zu 
Hör.  ca,  I  38,  7  dedecet  mtfrtas  ist  folgendes  scholion  ohne  lemma 
überliefert :  Plautus  in  Vidularia  myrtum  et  feminine  genere  et  neutro 
dixit.  feminine  sie:  ^per  myrteta  prosüuU'*  et  ^haec  myrius  Veneria  est\ 
haec  myfius  et  haec  myrteta  non  unum  (so  Petschenig;  V  namen) 
significai,  zunächst  ist  es  nicht  recht  begreiflich,  wie  Porph.  dazu 
kommt,  das  auch  bei  Priscian  —  und  zwar  vollstÄndiger  —  über- 
lieferte fragment  der  Plaut.  Vidularia  per  myrteta  prosüuU  (Priscian 
hat  e  myrteta  y  doch  ist  Porph.s  lesart  die  richtige)  als  beleg  für 
myrtus  fem.  anzufahren;  ein  solcher  findet  sich  ja  erst  in  dem  folgen- 
den mit  et  angefügten  bruchstück.  die  Schwierigkeit  f&Ui  sofort 
weg,  wenn  man  mit  Goetz  (Plauti  com.  rec.  Bitschi  lY  5  s.  134) 
das  et  streicht  und  aus  den  beiden  bruchstücken  6in  fragment  her- 
stellt, welches  mit  der  ergänzung  Priscians  lautet: 

nescioqui  seruos  p4r  myrteta  prösüit. 

liaec  myrtus  Veneris  ist  ^^>^±  — 
man  erwartet  nun  eine  belegstelle  für  myrtum  n.,  welches  ein  seltenes 
wort  ist  (Verg.  ge.  I  306.  Celsus  II  30,  9;  vgl.  Prise.  II  142,  11) 
und  in  den  erhaltenen  stücken  und  bruchstücken  des  Plautus  nicht 
vorkommt;  statt  dessen  folgt  die  bemerkung  haec  .  .  significaty  die 
sich  nur  auf  das  erste  citat  bezieht  und  gewis  nicht  von  Porph.  her- 
rührt,  daher  auch  mit  recht  von  Meyer  bzw.  Holder  gestrichen  wor- 
den ist.  es  ist  anzunehmen,  dasz  auf  Veneris  est  ursprünglich  ein 
weiteres  fragment  der  Vidularia  folgte,  welches  etwa  mit  neutro 
autem  sie  eingeleitet  war  und  die  form  myrtum  enthielt,  über  dieses 
zweite  citat  wurde  späterhin  die  notiz  haec  . .  significat  geschrieben, 
und  diese  geriet  beim  abschreiben  an  die  stelle  des  ursprünglichen 
textes,  ein  Vorgang  für  den  es  im  commentar  an  analogen  fällen 
keineswegs  fehlt,  wegen  des  anzunehmenden  neutro  autem  sie  ist 
auch  feminine  sie  nicht  mit  Petschenig  zu  streichen ,  sondern  bei- 
zubehalten 54,  21  sehr.  Sälona  urbe  .  .  capta  56,  25  quasi 
fama  iXLum  agit:  Porph.  gebraucht  an  den  entsprechenden  stellen 
nach  quasi  den  conjunctiv ;  nur  6inmal  findet  sich  noch  der  indicativ 
nach  qtuisiy  nemlich  199,  29,  wo  aber  auch  invenerit  für  invenit  zu 
schreiben  ist,  wie  schon  Meyer  verbessert  hat.  so  ist  auch  an  unserer 
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stelle  agat  zu  schreiben  56,  29  dasz  Porph.  Spaniam  geschrieben 
haben  könnte,  ist  an  und  für  sich  nicht  unmöglich;  da  er  aber  an 
sämtlichen  übrigen  stellen  Hispan  .  .  schreibt  und  an  dieser  stelle 
unmittelbar  iJtöpania  folgt,  so  wird  auch  hier  dieselbe  form  ein- 
zusetzen sein  57, 21  statt  des  überlieferten  adfirmans  dürfte  wohl 
adfirmat  zu  schreiben  sein ;  das  part.  hat  vielleicht  in  der  confusion 
dieses  und  des  vorhergehenden  scholion  seinen  urprung.  vgl.  auch 
die  bemerkung  zu  156,  20  64,  7  ff.  die  angäbe  sa^e  ostenäü 
Eoratius  in  partibus  Bruti  se  müUasse  scheint  mir  (ebenso  wie 
Paulj)  an  falscher  stelle  zu  stehen;  da  wo  sie  überliefert  ist  fehlt 
ihr  jede  directe  beziehung  zum  Hor.-text;  eine  solche  wird  her- 
gestellt, wenn  man  die  ganze  bemerkung  dem  einleitenden  scholion 
des  gedichts  anschlieszt  (»»  63,  16);  dann  wäre  das  aiUem  64,  9 
zu  streichen  und  nach  saepe  einzusetzen,  übrigens  beginnt  auch  bei 
ps.-Acron,  der  in  der  sache  mit  Porph.  übereinstimmt,  das  scholion 
zu  V.  13  f.  mxiluotmde  72, 27  ist  doch  wohl  zu  schreiben  queritur 
autem  Sappho  de  pueUis.  vgl.  74,  25.  78,  14.  157,  7.  210,  22. 
ps.- Acren:  de  75,  13  süb priore  domino,  id  est  suh priarihus  iem- 
paribiM:  Porph.  gebraucht  den  abl.  temparihus  stets  absolut,  nie  in 
der  Verbindung  mit  süb ;  entweder  ist  daher  die  erklärung  id . .  tem- 
paribfis  zu  streichen  (so  wollen  Pauly  und  Keller;  das  sub  .  .  tem- 
poribus  wäre  dann  dem  sub  .  .  domino  nachgebildet) ,  oder  es  ist  zu 
lesen :  id  est  superioribfis  temparibuSj  wie  nach  Hanthals  angäbe  auch 
in  P  steht  76,  9  ist  zu  sehr,  cxf^lüia,  wie  schon  die  erklärung 
figura  andeutet,  hat  ja  doch  der  hg.  auch  unmittelbar  danach  Sv  bid 
bu€iv  geschrieben,  während  in  der  hs.  endia  dy  ein  steht  81,  23  ff. 
habes  licet y  inguü^  o  diveSy  quidquid  ptdas  usw.  &Lr  putas  erwartet 
man  ein  verbum  des  begehrens;  vielleioht  ist  mit  den  alten  ausgg. 
optas  zu  schreiben  82,  8  sehr,  auris  ca.  8.  ^a.^;  a.  «=  acuias  ist 
vor  dem  folgenden  acutas  ausgefallen  84,  17  hoc  est:  nan  ego 
ignobüis^  quem  ptäatis  humüibiis  parentihus  natum.  es  liegt  kein 
zwingender  grund  vor  das  hsl.  überlieferte  ero,  welches  dem  Hör. 
obibo  entspricht,  in  ego  zu  ändern;  auch  die  alten  Hor.-scholien,  die 
gerade  hier  sich  eng  au  Porph.  anschlieszen,  haben  übereinstimmend 
ero  (so  bes.  Paris.  A;  Dess.  A  ua.;  nur  ein  junger  Bern.  [223]  hat 
ego  ero)  84,  27  hoc  est  dürfte  wohl  zu  streichen  sein;  ähnlich 
findet  sich  28, 4  idest  vor  accipCj  294,  22  id  est  vor  didt  eingeschoben 

88,  3  sehr.  dvTi8€T0V  (vorhergeht  e  contrario  est)  93,  6  sehr. 
constantissime  (Petschenig)  für  -um^  welches  infolge  der  benach- 
barten formen  popidum  autem  ait  caurum  entstanden  ist  94, 15 
dicU  se  poeta  educatum  a  nutrice  nomine  Apüliae  .  ,Y  an  ut  fictae 
{ßde  P)  nomine  Äpuliae,  sollte  nicht  vielleicht  darin  a  nut^rice^ 
ficto  nomine  Ä.  verborgen  sein?  97,  14  sehr,  a  Patara  urbe\  das 
hsl.  Patare  ist  unter  dem  einflusz  des  folgenden  urbe  entstanden 

98,  23  das  glossem  zu  biä  M^cou  scheint  ein  stück  des  urspr. 
textes  verdrängt  zu  haben ,  nach  Kellers  Vermutung  pronwniianda 
sunt       101, 6  sehr,  diiudicatis  lUibus]  Verwechslung  von  i  und  e 
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wohl  nicht  von  Porph.  her;  es  scheint,  als  wäre  der  'zusatz  einer 
dankein  historischen  reminiscenz  eines  vir  doctas  entsprangen 
117,  9  hier  hat  Einmal  P  im  lemma  falsche  Wortstellung,  während 
diejenige  von  VM  die  richtige  ist.  wozu  also  die  correctar  nach  P? 
dessen  reihenfolge  scheint  darch  den  anfang  des  scholions  beeinfluszt 
za  sein ,  wo  yermatlich  ein  ordo  oder  ordo  est  aasgefallen  oder  doch 
sicher  hinzuzudenken  ist.  hätte  Porph.  wirklich  in  seinem  Hör. 
campis  regnum  gelesen,  so  wäre  der  erste  teil  des  scholions  eine  ein- 
fache Wiederholung  des  lemma  und  hätte  dann  gar  keinen  sinn,  so 
aber  bestand  die  absieht  des  commentators  darin  anzugeben,  wie  die 
werte  des  dichters  zu  verbinden  seien  123,  6.  es  fehlt  der  ver- 
weis auf  ca.  I  34,  14—16  128,  15.  hier  sind  wohl  zwei  kleine 
scholien  zusammengeflossen,  von  denen  das  zweite  zu  v.  12  gehört 
und  zu  schreiben  ist:  ^Rhodopeny.  Bhodope  mons  Thradae  {est  kann 
fehlen,  vgl.  140, 23  ua.)  132, 4  schr.^Jerpefuww  inl&BTov  (interpol. 
erklärung  anteposüum  nomen)-^  vgl.  ca,  I  24,  7.  34^  9.  10, 14.  33, 21. 
c.  5.  25.  ep.  16,  41.  2,  47.  5,  15.  danach  ist  auch  an  den  übrigen 
stellen  dTriOeiov,  bzw.  dtriG^Tip  zu  schreiben  132,  28  lies  quasi 
residentem  und  im  apparat  quasi  W:  quia^  nicht  umgekehrt,  wie 
6. 614  angegeben  ist  1 33,  3  ist  mit  Fabricius  Cydadas  zu  schreiben 
für  Cydadam^  welches  zwischen  Cnidum  und  Paphum  steht 
133,  14  musz  wohl  wegen  des  vorhergebenden  invüat  für  dixit  ge- 
lesen werden  dicit;  ps.- Acren  h&i pramittü  136,  14  et  hoc  autem 
aUegoricos ,  quod  aU ,  sub  regno  Cinarae  quasi  süb  dominio.  sed  ut 
dignüatem  formae  eius  ostenderety  reginam  sihi  fuisse  aü:  das  autem 
nach  ä  hoc^  wofür  P  aui  hat  (=  auf?),  ist  sehr  störend  und  verdankt 
wohl  seine  existenz  einem  schreiben  Porph.  hatte  im  vorhergehen- 
den scholion  auf  den  allegorischen  gebrauch  von  "beüa  und  müitia 
für  amores  bei  Hör.  hingewiesen ;  im  vorliegenden  falle  macht  er 
darauf  aufmerksam,  dasz  Hör.  der  ersten  allegorie  eine  weitere  hin- 
zufügt mit  dem  ausdruck  suh  regno  Cinarae^  daher  et  hoc  aXXriyoqMmg 
mit  beziehung  auf  das  dXXriTOpiKiüC  im  scholion  zu  v.  1  f.  aber 
auch  noch  aus  einem  andern  gründe,  meint  Porph.,  spricht  Hör.  von 
dem  regnum  der  Cinara;  er  wollte  nemlich  dadurch  zugleich  auf 
ihre  edle  gestalt  hinweisen,  darum  ist  jedenfalls  hinter  sed  ein  d 
(<=  äiam)  zu  ergänzen :  denn  mit  sed  soll  nicht  ein  gegensatz  zum 
vorhergehenden  eingeleitet  werden,  sondern  es  dient  zur  anknüpfung 
142, 27  scheint  vor  o  Pieri  ein  ordo  ausgefallen  zu  sein  143, 12 
nach  inruentis  dürfte  eine  anzahl  scholien  ausgefallen  sein ;  die  auszer- 
ge wohnlich  lange  einleitung  zum  gedieht  füllte  den  freien  räum  der 
Hor.-hs.  bis  ungefähr  zu  v.  18,  zu  welchem  das  nächste  scholion  ge- 
hört, völlig  aus  147,  18  —  20  .  .  viduas  arhores  dixit^  priusquam 
uites  adiundas  hahent,  quia  cum  häbent  maritari  dicufUur  a  rusticis: 
wegen  des  häbent  ist  wohl  mit  P  maritatae  dicuntur  zn  Bcbreiben 
151,  7  ff.  Parrhimus  Aihenis  pidor  darus  fuü    Scopas  glyfopoeos 


herzustellen  (Meyer  xXucpoTTOiöc  und  sctdptor]  ps.Acron  Scoptui] 
signarum  sctdptor)  152,  7  die  interpolierte  erklärung  zu  cxflfia 
^9€EiiTncic  lautete  ursprünglich  wohl  so:  qtUa  Tyndaridae  darum 
sidus  sunt.  vgl.  8,  6.  188,  28  154, 22  sehr.  dvepT^c  (vorhergeht 
die  Interpolation  non  otiosum)  155,  10  sehr,  difficüis  (pQccOtg  (er- 
klärung dictio)  ehd.  im  lemma  hat  P  (und  auch  W)  das  echte 
putandOy  während  VM  abermals  eine  Hor.-glosse  aufgenommen* 
haben  dicendo  156,  20  ist  mit  P  (und  W)  dicii  für  dicens  zu 
schreiben  160,  6  ist  das  et  zu  anfang  des  scholions  zu  tilgen, 
denn  vorher  ist  von  einem  levißa  nicht  die  rede  160,  21  die  bei 
Porph.  nicht  gebräuchliche  ausdrucks weise  aXkriyoqioicag  significaiwr 
beruht  wohl  auf  einem  Schreibfehler  und  ist  in  significat  zu  ver- 
bessern, wie  auch  an  den  übrigen  entsprechenden  stellen  steht  (auch 
ps.-Acron  hat  significat)  161,  8  f.  et  miseras  inimicat  urhes.  fictum 
verbum  est:  inimicas  facit.  der  vergleich  mit  34,  25  zeigt,  dasz  zu 
schreiben  ist:  fiäum  verbum  est  (inimicat ,  quod  significaty  inimicas 
facit.  vgl.  auch  269,  1  domesticus  otior]  verbum  finxity  quod  signi- 
ficat: otior  oiium  ago,  wo  otior  wegen  desselben  wortes  im  lemma 
erst  ausgelassen,  dann  am  rande  zugefügt  und  schlieszlich  an  falscher 
stelle  eingereiht  worden  ist,  so  dasz  zu  lesen  ist:  ^otiory  uerbum 
finxity  q,  s.  [otior]  otium  ago.  vgl.  hierzu  34,  25  163,  13  ab  hoc 
naufragus  quidam  petü,  statum  suum  exprimeret.  VM  haben  scutum^ 
wofür  Lun4k  votum  zu  schreiben  vorschlug,  es  ist  mit  P  zu  schreiben 
casum  y  wie  die  stelle  11,  7  lehrt,  wo  es  heiszt:  videmus  autem  ho- 
dieque  pingere  in  tabuHis  quosdam  casus^  qiws  in  mari  passi  sint  usw. 
in  demselben  sinne  steht  casus  auch  59,  15.  132,  8.  189^  6.  134,  16 
165, 15  magiSf  inquit^  auäoritatem  mereri  possunt  nova  verba^  si 
a  Ghraeco  fuerint  in  Latinum  derivata ,  ut  transtulimus  tridinium  — 
antea  cenacülum  iUud  vocabamus^  quia  ibi  cenabatur  —  et  ab  otvip 
vinum  et  a  cylice  (xvAtxi)  calicem  et  a  (^cocythe  cucumam  V,  chocythe 
cucunam  M)>.  was  Porph.  veranlaszte  diese  letzten  beiden  Wörter 
in  etym.  Zusammenhang  zu  bringen,  waren  offenbar  die  anfangs- 
silben  cocy  und  cucu^  von  diesen  sind  daher  auch  die  Itali  aus- 
gegangen und  haben  KÖKKUfi  und  cuculum  geschrieben;  dasselbe 
nahm  Meyer  in  seine  ausgäbe  auf;  Holder  dagegen  emendiert  a  cota- 
cynthe  cucurbitam^  was  mir  keine  sehr  glückliche  herstellung  der 
irgendwie  verdorbenen  formen  zu  sein  scheint,  da  hierdurch  die 
Übereinstimmung  der  anfangssilben  beseitigt  wird,  wenn  der  hg. 
auf  die  bilinguen  glossen  verweist,  in  denen  sich  küXckOvOti  Cucur- 
bita, aber  auch  kökkuE  cucutus  häufig  finden,  so  beweisen  diese  nur, 
dasz  KoXoKUvGr)  und  Cucurbita  dasselbe  bezeichnen,  nicht  aber  dasz 
beide  Wörter  in  einem  innern  zusammenhange  stehen  oder  einmal  in 
solchen  gebracht  worden  sind  166,  2  et  Pomptinam  päludem^  quae 
in  Campania  ad  quadragensimum  müiariumf  emittere  in  mare.  vor 
emittereisi  wohl  est  (ß)  ausgefallen,  was  mit  Petschenig  zu  ergänzen  ist 
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171, 19f.ygl.Donaia8(inBe]£fer8clieid8Bre8lan6r  progr.  1874/75) 
8.  8, 24,  Diomed.  487, 12—16  173, 2  f.  vgl.  Donatus  ao.  8.  9, 1. 
175, 4  i8t  vielleicht  nach  duki  ein  •  i  •  «» td  e6^  aasgefallen  177, 5  S. 
diäaeper  cartmna  sartes]  per  verstis  hexametros  reddidit  responsa  Phe- 
fnonoe  tpyrrodio  tamguam  Purphoeri  poetae:  aio  te  Äeacida  Bamanos 
uincere  posse.  Holder  emendiert  ad  Pyrrwn  Epiroiam  und  streicht 
mit  Beichelt  Purphoeri.  letzteres  einschiebsei  sucht  der  hg.  s.  613 
zu  erklären :  er  spricht  nemlich  die  Vermutung  aus,  dasz  im  Lorscher 
Bor.  -  Porph.  -  codex  am  rande  des  scholions  zu  op.  403  der  name 
Pu/rphoeri  «=  Purphoerionis  gestanden  habe  und  von  da  aus  in  den 
text  eingedrungen  sei.  dasz  diese  Vermutung  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich ist,  liegt  auf  der  band:  denn  was  soll  in  aller  weit  die  an- 
gäbe des  verfassemamens  an  dieser  stelle  mitten  im  vollständigen 
commentar,  fdr  den  durch  über-  und  Unterschriften  die  autorschaft 
Forphyrios  genugsam  bezeugt  ist?  wenn  der  hg.  sich  den  &11  nach 
art  des  florilegium  Cusanum  (s.  613,  5)  zurechtlegt,  so  befindet  er 
sich  in  einem  irrtum :  denn  hier  handelt  es  sich  ja  um  excerpte  aus 
dem  commentar,  die  unter  anderweitigen  excerpten  stehen  und  bei 
denen  es  allerdings  angebracht  ist^  wenn  jedem  einzelnen  scholion 
die  angäbe  des  Ursprungs  beigefügt  wird,  einen  analogen  fall  haben 
wir  bei  den  Donatscholien  der  Ter.-hss. ,  die  durch  den  zusatz  Bon, 
oder  $cd.  Bon.  als  solche  gekennzeichnet  sind,  in  unserm  falle  ist 
aber  doch  ein  solches  testimonium  originis  mehr  als  überflüssig,  ab- 
gesehen davon  dasz  schon  die  art  der  abkttrzung  sowie  die  Schreibung 
des  namens  Porphyrie  bedenken  gegen  Holders  ergänzung  und 
deutung  erregen,  vielleicht  kommen  wir  auf  folgendem  wege  dem 
wahren  Sachverhalt  näher,  unser  scholion  ist  an  einer  stelle  corrupt, 
nemlich  tpyrrodio  \  das  t  hat  wohl  ein  Schreiber  dem  e  von  Phemonoe 
zugefügt  und  so  construiert  Phemono  et  Pyrro.  in  dem  übrig  bleiben- 
den fragment  dio  hat  man  die  erste  hälfte  von  ^ßvrotae  gesucht,  dessen 
zweiter  teil  vor  täquam  ausgefallen  ist.  dasz  man  die  form  richtig 
hergestellt  hat,  zeigt  das  folgende  einschiebsei,  das  ich  für  eine  vom 
rande  an  die  falsche  stelle  geratene  emendation  der  entstellten  worte 
halte,  purpho  eripoetae^  die  ihrerseits  einige  leichte  entstellungen 
erfahren  hat  durch  die  ähnlichkeit  von  r  und  p  und  die  daraus  her- 
vorgehende Verwechslung,  so  dasz  ursprünglich  am  rande  stand 
purrho  epirotae.  auf  diese  art  kommt  auch  die  auffallende  einführung 
des  Ennius-verses  {arm,  VII  186)  mii  poetae  in  wegfall  177,  27 
sollte  hier  etwa  mit  P  Sannatores  zu  schreiben  sein?  188,  29  die 
worte  hoc  est  qui  specus  antra  stmt  sind  jedenfalls  interpoliert;  vgl. 
S,  6.  152,  7.  188,  28.  194,  14  189, 14  ad  idioma  rusticae  simpli- 
dtatis.  Porph.  schrieb  wohl  ibiiü^a,  wozu  die  189,4  stehenden  und 
Ton  Holder  gestrichenen  worte  idioma  et  est  consuetudo  mstica  wohl 
eine  an  falsche  stelle  geratene  erklärung  sind ,  welche  ursprünglich 
am  rande  stand  {Idicoiia  [id  est  consuetudo  rttstica])  189,  21  ist 
vielleicht  zu  anfang  des  scholions  ein  ordo  est  ausgefallen  197,  1 
ich  vermute,  dasz  hier  ursprünglicher  text  und  späterer  zusatz  durch- 
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einander  geraten  sind  und  Porph.  schrieb:  figwra  (oder  9xr(\Mt) 
ig>e^'yffiig^  wozu  dann  die  erklttrung  kam :  hoc  est  guae  paUa  munus 
dicitur-,  vgl.  128,  9.  194,  14  199,  29  war  mit  Meyer  ifwenerU 
zu  schreiben;  vgl.  zu  56, 25  204, 23  Niger  rtidentis  Eunts  inverso 
mari]  quid  est  everso  mari?  an  contrariis  fluäihus?  so  die  Über- 
lieferung; Holder  schreibt, mit  Fabricius  inverso  für  everso.  das 
scbolion  dürfte  ursprünglich  so  gelautet  haben:  quid  est  ^inverso 
mari?  niimquid}  everso  mari  an  conirariis  fludihus?  durch  das 
doppelte  .  .  verso  mari  wurde  der  ausfall  verursacht,   vgl.  199,  23. 

215,  16.   für  nt«m$t«t(2  könnte  auch  utrum  stehen,  vgl.  208,  23 

216,  4  sehr,  mit  P:  miraturque  novas  frondes  usw.  miratur  haben 
auch  die  meisten  Verg.-hss.  217,  3  die  interpolierte  erklärung 
{{ td  es<  B  separatio  ||  zeigt,  dasz  biaipecic  zu  schreiben  ist  217,  24 
ebenso  ist  zu  schreiben  biXÖTWC,  die  vorhergehende  erklftrung 
duohus  uerhis  ist  zu  streichen,  nicht  aber  in  eine  überflüssige  glosse 
zu  emendieren  217,  29  ist  mit  Paulj  zu  verbessern  idem  est  quod 
.  .  dicimus]  e  fiel  nach  ide  aus  218,  3  sehr,  nota  autem  historia 
est.  vgl.  150,  28.  156,  5.  12,  5  219,  15  sind  mit  Adamek  die 
Worte  id  est  contrario  carmine  cum  laudasse  als  interpolierte  er- 
klftrung zu  7iaXiv(};b(av  zu  streichen,  (nicht  idest .  ,  recepisse^  wie 
s.  618  irrtümlich  steht;  vgl.  Berl.  phil.  wochenschr.  1893  sp.  1363) 

219,  22  ist  aii  zu  schreiben  für  agit  (Petschenig).  vgl.  106,  20, 
wo  V  agU  hat,  wfihrend  ait  das  richtige  ist;  so  hat  161,  4  V  agU^ 
M  ai/;  190,  21  V  exigit,  M  exiU  234,  27  ist  wohl  nach  aU  ein 
autem  (aur)  ausgefallen  262,  25  zu  dem  Plautus-fragment  merkt 
der  hg.  an:  Hn  del.  Winter.'  in  dessen  ausgäbe  der  Plautus-frag- 
mente  steht  nicht.s  davon,  überhaupt  sei  hier  bemerkt,  dasz  es  viel- 
leicht ganz  angebracht  gewesen  wäre,  die  litteratur  zu  Porph.,  die 
in  Programmen,  Zeitschriften  usw.  weit  zerstreut  ist,  zusammen- 
zustellen und  eine  knappe  Übersicht  derselben  der  ausgäbe  beizu- 
fügen 266,  5  sehr.  forsüan\  forsitam  ist  entweder  druckfehler 
oder  es  liegt  in  der  hs.  eine  angleichung  an  das  folgende  enim  par- 
vum  vor  267,  23  adsisio  divinis]  divinos  sortikgos  sortHaiores 
dicit.  Porph.  will  sagen,  dasz  unter  den  divini  die  sortüegi  zu  ver- 
stehen seien ;  dasz  diese  sortüegi  ihrerseits  auch  sortüaiores  hieszen, 
wfire  von  Porphyrios  seite  ein  müsziger  zusatz.  das  wort  sortüator 
ist  bei  Georges  nur  mit  dieser  Porph.  -  stelle  belegt,  während  sorti- 
legus  von  Varro  an  öfter  vorkommt.  Meyer  schrieb  drcuUUores^  und 
ihm  hat  sich  Holder  angeschlossen ;  das  wort  sortüegos  bedurfte  aber 
für  Porph.  keiner  weitern  erklärung,  dieselbe  wäre  auch  nicht  durch 
blanke  hinzufügung  eines  synonymum  von  Porph.  gegeben  worden, 
daher  wird  wohl  Stowasser  recht  haben ,  welcher  (das  verbum  lare 
s.  15)  sortüatores  als  spätlatein.  glosse  zum  vorhergehenden  wort 
bezeichnet  (ps.-Acron  und  comm.  Cruq.  haben  an  derselben  stelle 
nur  sortilegos)  274,  30  ist  wohl  xakuov^  id  est  aes  (die  erklärung 
von  Porph.?)  zu  schreiben  276,  13  sehr.  Varius  autem  ,  . 
(Gustafsson)        281,  27  sehr,  haec  per  ironiam  dicit\  vgl.  219,  30. 
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340,  6  285,  6—8  das  ganze  scholion  fehlt  nach  Hanthal  in  P 
287,  7  hie  est  Trebaiius  iuris peritus^  qui  locum  ohtinuü  et .  ,:  hier 
ist  sicherlich  etwas  ausgefallen,  denn  der  ausdmck  locum  ohtinuü 
bedarf  einer  nähern  bestimmung;  ob  aber  mit  Hanthal  ein  inter 
poetas  einzuschieben  (vgl.  auch  Teuffei  röm.  litt.-gesch.'  s.  420 
z.  14  V.  0.)  oder  etwas  anderes  zu  ergänzen  ist  (vgl.  Justinianus 
inst.  II  25  pr.  euius  tunc  auäoritas  maxima  erat) ,  bleibt  ungewis 

292,  27  und  293,  1 :  hier  ist  wohl  accipensem  und  accipense 
zu  schreiben;  die  formen  von  VM  accipiense  beruhen ^  wie  M 
deutlich  zeigt,  auf  mis Verständnis,  indem  der  Schreiber,  dem  das 
wort  acipensem  fremd  war,  sich  zurecht  legte  accipiens  e  {est  MI). 
die  form  accipiens  steht ,  wohl  auf  dieselbe  art  entstanden,  auch  in 
den  hermeneumata  Monac.  (Goetz  CGLL.  HI  186,  50);  während  die 
verwandten  glossare  an  entsprechender  stelle  die  richtige  form 
haben  294,  21  f.  divinae  partictUam  aurae"]  id  est  animum  dicU, 
Petschenig  schreibt  aetheris^  et  &\r  id  est;  ich  glaube  eher,  das  id  est 
ist  zu  streichen,  ein  solches  stOrendes  id  est  oder  hoc  est  ist  auch  an 
andern  stellen  zugefügt:  vgl.  28,4.  84,27  299,24  ist  mit 
Petschenig  ut  VergiMus  zu  schreiben  (für  et  7.);  ebenso  307,  11 
308,  6.  bei  der  form ,  in  der  Holder  das  scholion  gibt ,  wäre  dem 
criminantur  ein  dicentes  zu  entnehmen,  von  dem  der  folgende  acc. 
c.  inf.  abhängig  ist;  das  scheint  mir  aber  etwas  bedenklich;  für 
wahrscheinlicher  halte  ich  es ,  dasz  vor  unde  ein  dicunt  oder  aiunt 
ausge&llen  ist  und  dann  das  ursprüngliche  criminantes  in  crimi- 
nantur  geändert  wurde  313, 3  das  unmöglich  richtige  unde  putant 
et  ist  wohl  in  inde  pufantes  zu  ändern,  denn  der  vorhergehende  und 
folgende  satz  gehören  eng  zusammen  315,  1  ist  wohl  ut  ftlr  et 
zu  schreiben;  die  stelle  der  episteln  wird  ja  zum  vergleich  heran- 
gezogen 321,  2  sehr,  mit  P  describit  323,  27  ist  im  lemma 
dissignat  zu  schreiben,  wie  das  scholion  zeigt  326,  9  sehr,  mit  P 
uasis]  in  VM  fiel  entweder  f  vor  folgendem  f  aus,  oder  es  liegt 
assimilation  an  frumentarii  vor  336,  1  flXr  id  est  ist  gewis  zu 
schreiben  deest  enim  (dee  eni;  letzteres  fiel  zwischen  e  und  mutanda 
aus)  346,  1.  347,  20.  350;  9  ist  fAiiirjai^g  zu  schreiben,  wie  die 
jedesmal  beigefügte  erklärung  zeigt  350,  9  ist  aus  demselben 
gründe  caTUpiKUic  herzustellen;  wahrscheinlich  ist  auch  386,  3  zu 
schreiben  [bona  stomacho]  <caTUpiKUJC>  355,  2  sehr.  TpÖTioc  cuv- 
exboXH  [aparte  foium].  letzteres  ist  offenbar  nur  eine  interpolierte 
deutung  des  griech.  ausdrucks  400,  12  am  Schlüsse  des  scholions 
scheint  ein  Graecum  ausgefallen  zu  sein:  djLi(p(ßoXov  oder  djLi9i- 
ßoXia;  vgl.  22,  26  und  209,  29. 

Nachtrag.  Stowassers  'lexicalisch-kritisches  zu  Porphyrie'  ist 
mir  erst  nach  einsendung  des  mannscriptes  zugänglich  geworden,  zu 
s.  419  ist  daraus  noch  ep.  16, 17  nachzutragen :  nuMa  sit  hac  (^potiar^ 
[meiior]  sententia.  das  scholion  204,  23  hat  St.  in  ähnlicher  weise 
ergänzt;  derselbe  streicht  auch  217,  24  duobus  uerhis,  293,  1  ist 
wohl  von  St.  ire  richtig  ergänzt  (vgl.  corr.  s.  617).  —  Zu  s.  277, 4—5 
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scheint  mir  Sengers  emendation  (Filologiczesskoje  obozrjen^e  Vll  2 
8.  246) :  sertMfU  .  .  ty  ikXsi'tifst  relationis  uim  hca  aacra  das  richtige 
2u  treffen,  zu  189,  14  vgl.  CGLL.  V  76,  1  und  111,  2  iäeoma  oon- 
suäudo  vel  propriäas. 

Jena.  Paul  Wessnbb« 

46. 

ZU  CICEROS  BRIEFEN  AN  ATTICUS. 


Der  scblusz  des  briefes  ad  ÄU.  V  4  ist  verderbt  überliefert; 
von  den  zahlreichen  besserungsvorschlägen  ist^  wie  mich  dünkt, 
keiner  recht  überzeugend,  vielleicht  befriedigt  der  folgende  mehr, 
ich  lese  §  4,  indem  ich  mich  im  übrigen  an  Baiter  anschliesze:  dum 
ades  (statt  aäa  et) ,  mmores  veH  etiam  si  qua  ceria  hohes  de  Caesare 
exspedo,   zur  begründung  diene  folgendes. 

1)  Das  überlieferte  aäa  ist  nicht  blosz  überflüssig,  sondern 
auch  störend,  es  würde  als  gegensatz  zu  rumares  mit  diesem  zu- 
sammenzufassen sein,  so  dasz  certa  de  Caesare  nachschleppte  (Wesen- 
berg will  denn  auch  das  dritte  glied  ganz  selbständig  machen),  viel- 
mehr gehören  aber  ohne  zweifei  rumores  und  certa  als  gegensfttze 
eng  zusammen ,  ähnlich  wie  im  folgenden  briefe  res  und  rumores 
neben  einander  stehen  (5,  1  sequantur  igitur  nos  tuae  lUteraey  qu%bu8 
non  modo  res  omnes^  sed  etiam  rumores  cognoscamus).  deOaesare 
ist  ärrö  koivoö  auf  beide  ausdrücke  zu  beziehen. 

2)  Die  nachrichten  über  Caesar  (sowohl  rumores  wie  certa)  stehen 
zu  der  zeit,  in  welcher  Cicero  schreibt,  im  mittelpunkt  des  politi- 
schen interesses :  es  hiesz,  Caesar  werde  zu  gunsten  der  Transpadaner 
latinischen  rechts  entschieden  vorgehen;  erwies  sich  dies  gerücht 
als  wahr,  so  hatte  man  den  ausbruch  des  schon  lange  drohenden  con- 
flictes  (Lange  RA.  111*381.  OESchmidt  briefwechsel  des  M.  Tullius 
Cicero  s.  75).  man  vgl.  ad  AU.  V  2,  3  nondum  enim  satis  huc  ercU 
aUatum^  quomodo  Caesar  ferret  de  auäorüate  perscripta^  eratque 
rumor  de  Transpadanis^  eos  iussos  IUI  viros  creare;  quod si  ita  esty 
magnos  motus  timeo,  V  7  civem  iUum  (Pompeium)  egregvum  r^inque-^ 
ham  et  ad  haec^  quae  timentur,  propulsanda  paratissimum. 

3)  Der  zusatz  dum  ades^  dh.  so  lange  du  noch  in  Rom  bist,  ist 
durch  die  wiederholte  erwähnung  der  baldigen  abreise  des  Atticus 
in  diesem  briefe  (§  1  sed  tua  profeäio  spem  meam  debüitat  ..sedfu 
aheris.  §  3  priusquam  profidscaris)  veranlaszt.  in  der  that  konnte 
Cicero  nicht  mehr  auf  derartige  nachrichten  von  Seiten  des  Atticus 
rechnen,  wenn  dieser  die  hauptstadt,  das  centrum  der  politik,  ver- 
liesz,  um  nach  Epirns  zu  gehen.  Cicero  gebraucht  gerade  in  den 
briefen  dieser  tage  öfter  adesse  in^em  erwähnten  sinne:  vgl.  V  6,  2 
UHud  tarnen  non  desinam^  dum  adesse  putabo,  te  . .  rogare.  11, 1 
dum  ades,  quidquid  provideri piOest  provide. 

Dortmund.  Wilhelm  Stbbnkopf. 
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ÜBER  DAS  VIERTE  HOMERISCHE  EPIGRAMM. 


Nach  pseudo-Herodotos  ist  Homer  zwar  in  Smyrne  geboren, 
aber  bald  nach  dem  tode  des  Schulmeisters  P  h  e  m  i  o  s ,  der  ihn,  den 
unehelichen  söhn  der  Kretheis ,  an  sohnes  statt  annahm  ^  und  zwar 
durch  den  Schiffseigner  Mentes  (a  105)  bestimmt  worden  die  ihm 
von  Phemios  vermachte  schule  in  Smjme  aufzugeben  und  sich  mit 
auf  reisen  zu  begeben,  in  Ithake  muste  Mentes  ibn  bei  seinem 
freunde  Mentor  (ß  225  uö.)  eines  augenleidens  wegen  zurück- 
lassen, während  dieses  unfreiwilligen  aufenthalts  erfuhr  Mele- 
si genes,  wie  er  damals  noch  hiesz,  vonOdysseus,  sammelte  also 
material  zu  seiner  Odyssee,  später  holte  Mentes  den  auf  Ithake  zu- 
rückgebliebenen wieder  ab ,  sah  sich  aber  auf  seiner  weitern  reise 
genötigt  den  wiederum  an  den  äugen  erkrankten  freund  ans 
land  zu  setzen,  so  kam  dieser  nach  Eolophon,  wo  er  erblindete, 
von  da  begab  er  sich  zurück  nach  Smyrne ,  blieb  aber  dort  nicht 
lange,  sondern  gedachte,  da  er  mittellos  war^  sich  nach  Kyme  zu 
wenden,  aber  vorerst  hielt  er  sich  längere  zeit  in  Neon  Teichos 
beim  lederarbeiter  Tychios  (H  220)  auf.  in  Smyrne  hatte  er  sich 
zunächst  dichterisch  versucht:  an  seinem  jetzigen  aufenthalt  trug 
er  diese  poesie  vor,  auszerdem  aber  den  auszug  des  Amphiaraos 
nach  Theben  und  die  auf  die  götter  verfaszten  hymnen.  seine  vor- 
trage fanden  zwar  viel  beifall ,  aber  er  konnte  sich  trotzdem  nicht 
ernähren,  nun  nahm  er  seinen  weg  durch  Larisa  Phrikonis,  ver- 
faszte  dort  das  Mides-epigramm  (3)  und  langte  endlich  in  Kyme 
an.  zu  Neon  Teichos  aber  hatte  er  schon  früher  ein  für  Kyme  be- 
rechnetes epigramm  (1)  vorgetragen^  in  dem  er  die  bewohner  von 
Kyme  bat  ihn,  den  bedürftigen  mann,  zu  scheuen,  es  ist  merkwürdig, 
dasz  ps.-Herodotos  in  seiner  romanhaften,  bekannte  personen  nament- 
lich aus  der  Odyssee  verwertenden  und  in  gewisse  zusammenhänge 
setzenden  erzählung  den  Homer  diese  poesie  nicht  an  d6m  orte  vor- 
tragen läaat,  wohin  sie  gehört»    aber  die  biographie  zeigt  das  be- 
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streben  die  verschiedenen  unter  Homers  namen  überkommenen  epi- 
gramme  möglichst  zu  verteilen,  nun  besasz  man  auch  ein  l&ngeres 
auf  Kyme  bezügliches  epigramm,  das  an  die  stelle  zu  gehören 
schien ,  wo  sich  der  dichter  von  Kyme  verabschiedete :  Homer  hatte 
es  angeblich  hier  vor  seiner  abreise  aus  der  unfreundlichen  Stadt 
verfaszt,  welche  ihn  trotz  seiner  herlichen  dichtungen  nicht  auf 
Staatskosten  ernähren  wollte,  um  andere  dort  angeblich  öjiirjpouc 
genannte  blinde  —  Melesigenes-Homer  führte  seitdem  den  namen 
"O^lipoc  —  nicht  anzulocken,  das  merkwürdige  epigramm  (4) 
lautet: 

Otq  M*  o»cij  bwK€  Traifip  Zevc  Kiijinftjev^cOai, 
vfiTriov  aiboinc  M  Toüvaci  ixryrpöc  dVdXXujv, 
^v  TTOT*  dtrupTwcav  ßouXr|  Aide  ctiTiöxoio 
Xaoi  OpiKUJVOC,  judpTUJV  ^TrißrjTopec  ittttujv, 
6  ÖTiXÖTcpoi,  ^aXcpoio  Trupöc  Kpivovxec  "Apria, 
AioXiba  C^iupvTiv  dXiTeiTOva  TrovTOTivaKTOv , 
flVTC  bi'  dyXaöv  elciv  öbu)p  lepoio  McXtitoc. 
IvGev  dTTopvünevai  Koöpai  Aiöc,  dyXad  T^Kva 
i^OeX^TTiv  KX^jcai  biav  xööva  Kai  ttöXiv  dvbpujv  • 
10  ol  b*  djravTivdcGriv  iepf|v  öira,  9fi^iv  doibfic, 
d9pab(ij'  Tüüv  ^i^v  T€  7ra9u)v  Tic  9pdcc6Tai  aöiic, 
ö  C91V  öveibeciv  i\iöv  biejurjcaTO  ttöt^ov. 
Kflpa  b*  ifib ,  Trjv  ^oi  Geöc  djirace  Tcivofi^vtfj  ircp , 
TXTJcojuiai  dKpdavTtt  9^puüv  TexXriÖTi  öufiip  • 
15  ovbi  Ti  jLioi  9iXa  T^Ta  jii^veiv  lepaic  dv  dTuiaic 
Künnc  öpjLiaivouci,  iii.'xcic  bi  \xe  Q\)\xöc  inevxex 
bfljLiov  de  dXXobairöv  idvai,  öXifOY  Tr€p  dövia. 

Wie  ps.-Herod.  den  Homer  seine  dichtung  in  Kyme  vortragen 
läszt,  so  befindet  sich  der  vortragende  sftnger  auch  nach  v.  16  that- 
sächlich  in  Kyme.  hier  ist  ihm  also  auch  das  leid  widerfahren ,  das 
ihn  veranlaszt  diese  stadt  zu  verlassen,  nach  v.  6.  7  wäre  aber  nicht 
von  Kyme  ,  sondern  von  Smyme  als  der  geburtsstadt  des  dichtere 
die  rede,  das  wäre  ja  an  sich  denkbar;  aber  wenn  der  dichter  dies 
so  ausdrücklich  hervorhebt,  so  sollte  man  erwarten,  dasz  sich  auch 
der  schlusz  auf  diese  stadt  bezöge ,  und  man  ist  nach  einer  ein 
leitung,  die  so  ausführlich  bei  Smyme  verweilt,  überrascht  zu  er- 
fahren, dasz  der  Sänger  sein  epigramm  nicht  den  Smyrnaiem,  son- 
dern, wie  ps.-Herod.  auch  sagt,  den  Kymaiern  zugedacht  hat.  schon 
Bergk  griech.  litt.-gesch.  I  778,  95  hat  daher  v.  16  Cfiupvnc  ver- 
mutet \  Abel  diese  Vermutung  als  'veram  lectionem'  anerkannt  und 
auch  ein  neuerer  Schriftsteller  glaubt  die  Überlieferung  dadurch  zu 
berichtigen ,  dasz  er  übersetzt :  ^nicht  wills  länger  mich  dulden  in 
Smyrnes  heiligen  gassen.'   der  letztere  sagt  uns  femer,  das  ge- 

^  er  sagt:  <KO^iic  ist  eine  ungeschickte  and  mit  dem  eingange  des 
gediohis  ganz  unvereinbare  ftndemng  des  Verfassers  der  biographie,  der 
willkürlich,  aber  seinem  zwecke  gemäsz,  den  verfall  auf  Kyme  Übertrag.  > 
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dicht  erzfthle,  dasz  *8myme  durch  leute  des  Pbrikon  erobert  und 
stark  befestigt  worden  sei.  Phrikon  aber  ist  unstreitig  der 
aiolische  Stifter  und  könig  von  Ejme:  denn  diese  Stadt  heiszt 
Phrikonis,  und  ebenso  die  auf  dem  wegß  von  dort  nach  Smyrne 
gelegene  .  .  Larissa  Phrikonis.'  allerdings  überliefern  antike  geo- 
graphen^  dasz  Eyme  von  auswanderern  ans  Lokris,  die  am  OpiKiOV 
lange  zeit  gewohnt  hätten,  gegründet  und  darum  Kujiiri  <t>ptKUivic  ge- 
nannt worden  sei  (Strabon  XIII 582.  621  und  Steph.Byz.  u.  Kujüiti)', 
sowie  dasz  auch  das  ungeföhr  70  Stadien  von  Eyme  entfernt  liegende 
Larissa,  welches  von  denselben  Lokrern  besiedelt  sei,  denselben  Zu- 
namen gehabt  habe,  aber  nur  in  unserm  'epigramm'  wird  Smyrne 
mit  Phrikon  in  Verbindung  gebracht  (vgl.  Welcker  ep.  cyclus  II 142) : 
freilich  ist  nicht  gesagt,  dasz  diese  stadt  durch  leute  des  Phrikon 
'erobert'  sei',  sondern  lediglich  von  ihrer  befestigung  durch 
streitbare ,  zu  wagen  kämpfende  mannen  des  Phrikon  wird  erzählt, 
es  unterliegt  nun  auch  für  mich  keinem  zweifei,  dasz  Phrikon  als 
der  sagenhafte  gründer  von  Eyme  anzusehen  ist;  wenn  das  aber  der 
fall  ist,  so  beziehen  sich  die  werte  f^v  ttot'  ^TTÜpTtucav  ßouX^  Aioc 
aiTiöxoio  Xaoi  OpiKUJVOC  nicht  auf  Smyrne,  sondern  auf  Eyme. 
■  der  Widerspruch,  den  schon  das  Ebelingsche  Homerlexikon  andeutet, 
läszt  sich  durch  Streichung  der  verse  6.  7  leicht  beseitigen: 
scheidet  man  diese  aus,  dann  berührt  das  gedieht,  wie  es  der  ein- 
heitliche Charakter  des  epigramms  an  sieh  wahrscheinlich  macht, 
lediglich  eine  Stadt,  Eyme  nemlich,  worauf  sich  nunmehr  in  v. 2 
auch  der  ausdruck  MrJTTip  bezieht,  der  Verfasser  des  kleinen  gedichts 
war  demnach  Eymaier.  mit  dieser  thatsache  vertrug  sich  aber 
die  von  ps.-Herod.  anerkannte  tradition  nicht ,  nach  der  Homer  aus 
Smyrne  stammt,  wollte  man  das  gedieht  also  für  ein  eigentum 
Homers  ausgeben,  so  muste  man  ändern,  und  daher  erklärt  sich  das 
wohl  Yon  ps.-Herod.,  der  nach  Bergk  die  correctur  in  y.  16  vor- 
genommen haben  sollte,  herstammende  bisher  nicht  entdeckte  ein- 
schiebsei, ohnedies  ist  AioXiba  Cjiiupviiv  für  die  zeit,  in  welche  das 
epigramm  des  kymaiischen  dichters  gesetzt  werden  zu  müssen  scheint, 
auffällig:  denn  es  ist  eine  erklärung  wie  lucus  a  non  lucendo,  wenn 
der  oben  angedeutete  Verfasser  von  'Homeros,  der  blinde  von  Chios 
und  seine  werke'  ausführt,  'Homer,  dh.  der  dichter  des  epigramms, 
nenne  seine  'vaterstadt*  die  aiolische  Smyrne,  offenbar,  weil  es 
zur  zeit,  wo  er  im  hohen  alter  das  gedieht  verfaszte,  nicht  mehr 
aiolisch,  sondern  ionisch  war'.^  dasz  benachbarte  lonier  Smyrne, 
80  lange  es  aiolisch  war,  so  nannten,  ist  begreiflich,  wann 
aber  die  eroberung  der  stadt  erfolgte,  erfahren  wir  bekanntlich  durch 


'  schon  Herodotos  I  149  zählt  unter  den  aiolischen  Städten  Elein- 
a«iens  KOjiri  i^  <l>ptKWvic  KaXoujbi^vri  mit  auf.  '  um  diesen  sinn  zu  er- 
zielen, müste  man  v.  5  wenigstens  Kp(vavT€C  schreiben;  doch  s.  unten. 

*  Bergk  ao.  I  778,  96  ist  der  anstosz  nicht  entgangen,  er  sagt: 
'dasz  dieses  gedieht  verfasst  wurde,  ehe  Bmyme  ionisch  ward,  kann 
man  nicht  behaupten.'     hält  er  dies  also  wegen  v.  6  für  möglich? 
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Miranermos  (fr.  12, 5  f.),  der  sagt :  K€i8€V  b*  (aöxic  ''AX)€VTOC  diropvu- 
^evoi  TTora^oio  |  Oeüuv  ßouX^  C^upV1lV  et Xo^ev  AioXiba  da  Mimner- 
mos  am  das  ende  des  7n  jh.  blühte,  so  waren  Jahrhunderte  seit  dem 
tode  Homers  Terflossen ,  als  diese  ionische  erobemng  geschah,  die 
blate  des  epos  war  damals  l&ngst  dahin,  nur  reminiscenz  an  Ver- 
hältnisse ,  von  denen  das  alte  epos  erzählte ,  ist  es  also ,  wenn  unser 
dichter  die  stärke  des  heeres  jenes  alten  ef»onjmos  von  Kyme  aaf 
den  Streitwagen  beruhen  läszt:  in  seiner  eignen  zeit  bestand  sie 
darin  nicht  mehr:  denn  der  Streitwagen  ist  bei  den  Griechen  in  der- 
selben zeit  abgekommen ,  in  welcher  man  auch  den  groszen  ovalen 
Schild  abschaffte,  nemlich  in  der  auf  das  epos  folgenden  periode: 
sowohl  die  denkmäler  wie  die  litteraturwerke  dieser  zeit,  welche 
sich ,  wie  die  dichtungen  des  Archilochos  und  Tyrtaios ,  doch  viel 
mit  dem  kriege  befassen,  gedenken  beider  nicht  mehr,  aber  in  jene 
ältere  zeit  der  grttndung  Ejmes,  in  die  uns  der  dichter  des  *epi- 
gramms'  versetzt,  passt  der  Streitwagen  sehr  wohl,  soweit  das  sach- 
liche, aber  wir  haben  es  v.  4  f.  nicht  nur  mit  einer  historischen, 
sondern  auch  mit  einer  sprachlichen  reminiscenz  zu  thun.  dem  vf. 
schwebt  c  263  f.  vor,  wo  der  dichter  die  Tttttuiv  ibioiTTÖbuiv  im» 
ßfJTOpac  erwähnt,  oT  k€  rdxiCTa  ^Kpivav  }ii'XOL  veiKOc  ö^oiiou 
TToX^^oio.  es  ist  daher  klar,  dasz  v.  5  ein  charakterisierender  Zu- 
satz allgemeiner  art  sein  soll,  auch  die  vereinzelte  phrase  Kpiveiv 
''Api^a  ist  augenscheinlich  nach  c  264  gebildet. 

Eine  hOchst  verwunderiiche,  sprachlich  ganz  unmögliche  erklä- 
rung  haben  jüngst  die  folgenden  verse  (9. 10)  gefunden,  die  'beiden' 
herlichen  töchter  des  Zeus,  welche  land  und  stadt  berühmt  machen 
sollen,  können  —  so  wird  behauptet  —  nichts  anderes  sein  — 
als  die  beiden  groszen  gedichte  Homers!  sie  nennt  der 
selbstbewuste ,  vom  werte  seiner  leistungen  überzeugte  dichter  — 
denn  kein  anderer  als  Homer  selbst  ist  der  Verfasser  des  epigramms!  — 
'töchter  des  Zeus' !  und  diese  deutung  hält  ihr  Urheber  für  so  ein- 
fach und  selbstverständlich,  dasz  er  meint,  sie  sei  die  einzig  mög- 
liche, und  geradezu  unmöglich  ihr  eine  andere  entgegenzusetzen! 
wir  wissen  nun  zwar ,  dasz  die  kunst  später  die  beiden  groszen 
heroischen  epen  in  der  that  gewissermaszen  als  kinder  Homers 
diesem  zur  seite  gestellt  hat,  wie  dies  zb.  auf  dem  Londoner  relief 
bei  LMitchell  bist,  of  anc.  sculpt.  s.  668  geschehen  ist:  auch  ein 
späterer  epigrammatiker  spricht  von  Ilias  und  Odyssee  als  von 
töchtem  Homers^:  aber  es  ist  doch  rein  undenkbar,  dasz  d6r 
dichter,  der  beide  epen  als  seine  kinder  bezeichnen  wollte  — 
mag  er  noch  so  eingebildet  auf  sie  gewesen  sein  —  sie  'kinder  des 
Zeus'  nannte!    dazu  ist  die  ganze  darstellung  so  gehalten,  dasz  sie 

^  snth.  Pal.  XVI  (app.  Plan.)  292  uU  M^X^toc  "OMnpc,  cu  yäo  Kkioc 
'EXXdbt  irdo]  |  kqI  KoXocpüivi  irdTpi^  6f|Kac  ^c  dibiov,  |  xal  t&cb'  dvTi6^t|i 
t|fux4  Tcvvncao  Koöpac,  |  ötccdc  ^k  ctt)6^uiv  TpaM^djicvoc  c€X(6ac*  |  6^v€l 
b*  1^  lüi^v  vöCTOv  *Obucc^oc  icoXuirXaTKTOv,  |  i^  hi  töv  MXiaKÖv  Aapöavi- 
bOJv  iröXcMOv. 
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sich  nnr  auf  wirklich  als  lebend  betrachtete  wesen  beziehen  kann, 
and  es  ist  unbegreiflich ,  dasz  jemand ,  der  sich  mit  philologischen 
dingen  befaszt  hat,  die  KoOpai  Aiöc  des  epigramms  anders  verstehen 
kann  als  die  KoOpm  Aiöc  im  prooimion  der  theogonie,  welche 
Hesiodos  dort  v.  25.  29.  52  zum  dichter  weihen,  es  sind  natürlich 
die  Musen  gemeint  ^  die  Atöc  KoOpai  ^CTdXoio,  die  der  gott  mit 
Mnemosjne  zusammen  erzeugt  hat.  auch  der  ausdruck  £vO€V  diropvu- 
^€vai  kehrt  bei  Hesiodos  (v.  9)  wieder  und  ebenso^  auch  aus  Homer 
bekannt,  dtXaä  T^KVa  (vgl.  auch  Krates  fr.  1  Mvti^iocuvtic  koIZtivöc 
'OXu^iriou  dTXadt  r^Kva,  MoOcat  TTiepibec).  die  Musen  machen  be- 
rühmt durch  gesang  (nXeiouciv  doibQ  theog.  44  \l}id\.  1],  dirripaTOv 
dccav  ieicai  theog.  67) ;  sie  wollten  nach  der  darstellung  unseres  ge- 
dichts  in  seiner  ursprünglichen^  von  mir  wiederhergestellten  fassung, 
von  Eyme  ausgehend ,  den  rühm  dieser  stadt  und  ihres  gebietes  in 
der  weit  verbreiten,  aber  die  Kjmaier  verboten  dem  dichter  sein  lied 
'aus  thorheit' :  der  prophet  galt  nichts  im  vaterlande,  und  so  unter- 
liesz  der  dichter  einen  bestimmten  plan,  den  er  gehabt  haben  musz, 
auszuführen,  welchen  plan?  wird  man  fragen,  entweder  wollte  er^ 
wie  es  scheint,  in  Eyme  ein  gröszeres  gedieht  verfertigen  und  dieses 
nach  dem  vorgange  der  Ouikoic  (vgl.  Bergk  ao.  II  37)  nach  seiner 
Vaterstadt  benennen,  oder  vielleicht  auch  einen  kymaiischen  stoff 
behandeln,  seine  eigne  absieht  schreibt  er  nun  in  poetischer  weise 
den  Musen  selbst  zu.  sicher  w&re  Eyme,  wenn  der  plan  zur  ausftth- 
rung  gekommen  wftre,  da  das  gedieht  wahrscheinlich  auch  anderswo 
vorgetragen  worden  wäre ,  berühmter  geworden. 

Aber  der  Musen  sind  neun  —  kann  man  einwerfen  —  und  der 
KoCpai  Aiöc  hier  nur  zwei:  steht  doch  das  verbum  i^OeX^Triv  im 
dual !  wohl:  aber  auch  im  Apollon-hymnos  v.  456.  487.  501  haben 
wir  drei  sichere  beispiele  des  pluralischen  gebrauchs  des  duals  (ich 
habe  darüber  gehandelt  Philol.  LIII  s.  271  f).  und  ist  nicht  gleich 
im  folgenden  verse  unseres  epigramms  der  plural  o1  bk  ebenfalls 
mit  dem  dual  diraviivdcGTiv  verbunden?  dieser  Sprachgebrauch  ist 
zwar  noch  nicht  Homerisch ,  aber  in  der  spätem  zeit  nicht  ganz  un- 
gewöhnlich: er  stimmt  also  zu  meiner  ansieht,  dasz  das  gedieht  nicht 
in  einer  sehr  frühen  zeit  entstanden  sein  kann. 

Der  folgende  vers  (11)  erinnert  an  7ra6u)V  hi  t€  vrjmoc  Itvu): 
der  dichter  musz  meinen,  manch  einer  der  Eymaier  werde  später 
den  schaden,  den  man  sich  durch  die  ihm  erwiesene  schlechte  be- 
handlung  zugezogen  habe,  erkennen,  leider  ist  die  Überlieferung 
von  V.  12  ö  C91V  6v€ib€Civ  i\xbv  biCM/jcaTO  ttötjugv  lückenhaft,  den 
metrischen  fehler  hat  Stephanus  dadurch  zu  verbessern  gesucht,  dasz 
er  öveibeiriciv  für  öveibeciv  schrieb,  beide  werte  sollten  dasselbe 
bedeuten,  was  kaum  möglich  ist :  man  kann  aber  dieser  fassung  einen 
vernünftigen  sinn  überhaupt  nicht  entlocken,  dazu  ist  bia)Lirjbo)Liai 
ein  unerhörtes  compositum  und  gar  seine  Verbindung  mit  irÖTfiov 
recht  fragwürdig.  Hermanns  von  Abel  aufgenommene  Vermutung 
ö  C(piv  6v€iboc  £cai€V  i^öv  bia  (so)  jiirjcaTO  itöt/liov  bezeichnet  einen 
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noch  nicht,  denn  den  gedanken  inteueget  se  paptUaribus  suts  propter 
meam  sortem  aetemum  peperisse  opprobrium  verträgt  der  Zusammen- 
hang deshalb  nicht,  weil  tujv  Tic  auf  o1  hk  in  v.  10  zurückgehen 
und  eine  mehrzahl  bezeichnen  musz.  auch  der  'gewisse  jemand', 
welcher  etwa  den  beschlusz  der  o^  bestimmt  hat,  kann  nicht  gemeint 
sein.  *  überhaupt  kann  die  schuld  und  die  daraus  entstandene  schände 
nicht  nur  6inen,  sondern  musz  mehr,  die  Kymaier  überhaupt,  treffen, 
ich  halte  daher  auch  C(piv  für  verderbt.  Ilgen  versuchte  die  Tiplv: 
ich  möchte  tuiv  \xiv  t€  Tra0u)v  Tic  9päcc€Tai  aÖTic,  |  ötti  ^ 
öv6ib<€*>  k  <a>l<i>v  ^jLidv  bT  d^i/jcaTO  ttötjliov  schreiben,  dh. 
*von  denen  wird  manch  einer  durch  schaden  bei  nochmaliger  Über- 
legung erkennen ,  dasz  er  infolge  des  mir  bereiteten  Schicksals  fGlr 
alle  Zeiten  schmach  und  schände  auf  sich  gehäuft  hat',  für  den  aus- 
druck  wäre  x  463  oü  bi\  i^fji  K€9aXfl  kqt'  övcibca  x^öav  und 
Plut.  Lak.  21  dvTi  TttuTTic  Ttic  biaiTiic  Tf|v  iXeuOepiav  djuw- 
jLi  €  6  a  zu  vergleichen :  auch  wir  sagen  'schände  ernten',  in  der  ge- 
gebenen form  ist  der  vers  für  den  Zusammenhang  angemessen;  aber 
er  könnte  auch  fehlen  und  nachträglich  eingeschoben  sein;  die  dar- 
siel lung  würde  ebenso  gut  sein ,  wenn  der  gedanke  bei  (ppäcc€Tai 
aOTic,  das  der  frühern  dcppabiq  der  Kymaier  wirkungsvoll  entgegen- 
gestellt wird,  energisch  abschlösse. 

Vielleicht  ist  eine  Übersicht  über  das  sprachliche  material,  das 
in  dem  kleinen  gedieh te  verwertet  ist,  für  die  zeit,  in  der  es  ent- 
standen ist,  von  einigem  belang,  wir  lassen  daher  eine  solche  folgen. 

V.  1  baiK€  TraTTip  b  736.  i|i  228.  iraTfip  Zeuc  £  33  ixtf.  KÜpfia 
T€vkeai  mit  'ApTeioici  P  151,  mit  Kuci  P  272  v.  2  0  420  juiiTpi 
Tiap*  albofij.  X  500  ^oö  ^rrl  Tovivaci  Trarpöc.  €  370  ?[  b*  iv  you- 
vaci  ttTtttc  . .  |iiiTpöc  ^fjc.  ÄTdXXuj,  bei  Homer  und  Hesiod  =|M*cri- 
liter  agOy  exstUto^  wird  zuerst  im  hy.  a.  Hermes  400  im  sinne  von 
driTdXXuj  gebraucht,  so  auch  Soph.  Aias  554  f.  vtev  ipuxf|V  dToX- 
Xujv.  V.  3  X  263  f.  o*i  TipuiTOi  örißnc  ?boc  iKTicav  ^TrTaTTuXoio  | 
TiüpTUücdv  t',  inei .  .  Aioc  ßouXfi  M  241.  Aiöc  ßouXr|civ  N  524  uö. 
Aiöc  aiTiöxoio  A  202  und  sonst.  v.  4  c  263  tinrujv  t*  Akuttö. 
b[X)V  diTißr|TOp€C.  Aisch.  Sieben  456  oöti  jmdpTUüV  Ittttikwv 
cppua^MdTUJv  I  ßpöjLiov  cpoßnOeic.  v.  5  jmaXepoO  Ttupoc  I  242  uä.  ö. 
die  construction  ist  hart:  Kptveiv  ''ApYia  ist  eine  vereinzelte  wendung; 
doch  vgl.  c  264  ^Kpivav  ixl-ia  veiKOC  öjmouou  ttoX^iuoig  von  den  im- 
ßr|TOp€C  tiTTTUJV.  Homer  Kpiv€c6ai  "Apiii.  (Xaol  KpivovTCC  in  eigent- 
licher bedeutung  bei  Hes.  ^Kf].  768.)  v.  6  Mimn.  12,  6  C)HÖpvT]V  . . 
AloXlba.  Hes.  fKf|.  636  Kiijn  n  v  AloXiba.  dXiTeiTUJV  erst  wieder  bei 
Dion.  42, 17  KUjua  XmuiV  dXiT€iTOVOC  6p|iou  und  Paul.  Silent.  ekphr. 
612  dXiT€iTovi  'Piw^iij.  TTOVTOTivaKTOv ,  wie  Pierson  für  TiOTVid- 
VQKTOV  vei-mutete,  ist  anal  clprm^vov.       v.  7  Hes.  fr.  65  Rz.  vom 


®  soFr/inke:  ^horum,  inquit  poeta,  si  quid  mali  quis  patietur,  in  memo 
i  cogitatii 
molitum  esse. 


riam  cogitationerrique  revocabit^  se  in  infamiam  suorum  civium  meum  infortunium 
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Kephisos:  Kai  T€  bi'  "Gpxo^evoC  €iXiT^€voc  elct  bpdKiuv  iSjc.  diXadv 
fibiüp  B  307  uö.  hy.  a.  Art.  3  ßaOucxoivoio  M^Xtitoc.  v.  8  ivQev 
äTTopvu^evat  Hes.  th.  9  (hy.  Ap.  D.  29).  B  598  Moöcai  deibouv 
KoOpai  Aiöc  aiTiöxoio.  vgl.  Hes.  th.  25.  dTXad  T^Kva  B  871  uö., 
auch  bei  Hes.  th.  366  u.  644  (s.  o.  s.  437).  y.  9  für  Kkifiijj  ist 
bei  Homer  und  Hesiod  KXeiui  im  gebrauch ;  eÖKXetcac  hat  Tyrtaios 
12,  24,  kX^coi  die  attische  und  sp&tere  zeit  oft  und  von  den  hymnen- 
dichtem der  nach  ent«tehung  des  hy.  auf  Demeter  (vgl.  GemoU 
s.  354.  355  f.)  lebende  verf.  von  hy.  30,  18  kX^cu)  ^€pÖ7rujV  T^voc 
dvbp&v.  Aristoph.  Vö.  950  kX^cov  (ifiv  ttöXiv  Taüiriv).  dirl  xööva 
Mav  Q  532.  dvbpoiv  bnjuöv  t€  tiöXiv  T€  i  43  uö.  Hes.  iKi\.  527. 
V.  10  lepöc  ist  sonst  weder  beiwort  von  6\\f  ^stimme'  noch  von 
druial  (15).  wenn  Antimachos  bei  Strabon  VIII  364  (fr.  63  K.) 
Afj^1lTpöc  TOI  *€Xeuctviiic  kpf)  ö\\t  (—  ötpic)  sagt,  so  leuchtet  die 
berechtigung  des  adj.  von  selbst  ein,  ebenso  wie  die  von  Upd 
öböc  bei  einer  von  festzOgen  begangenen  strasze.  q)f]^iv  doibf^c 
ist  ein  vereinzelter  ausdrock;  man  kann  ihn  mit  öjuvov  (9  729, 
Nauck:  oIjLiov)  und  oT^ov  doibfic  (hy.  a.  Hermes  451,  Qemoll  mit 
E  am  rande:  6^vov  —  vgl.  Pind.  Ol.  1,  113.  9,  47)  vergleichen, 
doch  ist  q>f\}iiv  doibfic  conjectur  Wolfs  für  (pr\\x\  doibrjv.  da  nun 
Euphorien  in  den  Theokritscholien  zu  eid.  10,  28  von  einer  9fijLiic 
doibdj  V  spricht  (iropcpup^il  udKivOe,  c€  ^ifev  ^la  (pf\yi\c  doiboiv  usw.), 
so  schlage  ich  an  unserer  stelle  (pf^^ivdoiboOzu  lesen  vor.  wir 
erhalten  so  einen  einfachem  und  bestimmtem  ausdruck.  v.  13 
X  365  T^GvaOr  xfipa  b'  tfib  töt€  bäojiiai.  der  im  altem  epos  nur 
'todesgeschick'  bedeutende  ausdmck  bezeichnet  hier  'geschick'  über- 
haupt, wie  aTca  und  ^oipa.  dieser  gebrauch  von  Krjp  ist  vor  Aischylos 
(Ag.  193)  nicht  nacbweiäbar  und  findet  sich  bei  Soph.  Phil.  42. 1166 
und  Trach.  454  f.  dXeuG^pip  ipeubcT  |  KaXeicOai  K^p  irpöcecTiv  ou 
KaXrj,  hier  mit  der  erklärung  der  scholien :  M€pic,  KXfipoc,  jLioTpa, 
Ttix»!-  ^ör  die  darstellung  vgl.  man  Y  127  f.  öcT€pov  auT€  xd  trei- 
cexai,  dcca  ol  AIca  T€lVO^^v^J  ^Ti^viice  Xivtp,  r\  197  und  Q  209  f. 
die  TToGi  MoTpa  KpoTaifi  |  f€\vo\xivni  ^Trevrice.  Oeöc  ujTiace  (O^cttiv 
doibrjv)  6  498  v.  14.  15:  an  mehreren  Homerstellen  findet  sich 
der  ausdruck  ^€V^UJ  Kai  TXir|CO^ai  *ich  werde  warten  und  ertragen', 
€  362  in  der  form  ^€V^uü  kqi  xXricojuiai  öXyett  TtdcxuüV.  das  epi- 
gramm scheint  eine  beabsichtigte  anspielung  auf  diesen  Homerischen 
ausdruck  enthalten  zu  sollen,  t  365  heiszt  es  von  den  aus  dem  elfen- 
beinernen Ihor  kommenden  träumen:  dXecpaipovTat ,  Irre'  dKpdavTa 
q)^p0VT€C.  was  die  phrase  im  epigramm  bedeuten  soll,  ist  zweifel- 
haft, der  thesaurus  erklärt  irrüam  artem  {auferens}^  die  Didotsche 
Übersetzung  negata  [mihi)  ferens  forti  animo,  das  letztere  halte  ich 
für  das  richtige.  q)^pujv  steht  somit  in  übertragener  bedeutung  wie 
bei  Homer  nur  c  134  f.  dXX'  ötc  bf|  Kai  XuTpd  Geol  jndKapcc  xeX^- 
cwciv,  I  Kai  Td  cp^pci  d€KaCö|i€VOC  tciXtiöti  0u|iiji.  es  liegt 
also  deutlich  benutzung  zweier  Odysseestellen  vor.  v.  15  Alkman 
12,  1  f.  oö  }i*  in  .  .  Tuia  (pipr\v  buvaroi.  0  232.  c  422  q>i\a  TuTa 
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XeXuVTQi.  V.  16  hart  und  vereinzelt  ist  der  ausdruck  tum  öp^ai- 
vouci  'die  glieder  denken  nicht  daran  hier  in  Kyme  za  bleiben'. 
I  496  bdfiacov  Ou^dv  ^^T^tv.  vgl.  das  epitheton  \xef&Bv\xoc  nnd 
die  Wendung  ^eTaXifJTopa  6u^öv.  Ou^idc  direixci  läszt  sich  nicht 
nachweisen,  vgl.  Q  198  f.  \xivoc  xai  9u^öc  fivuiT€V  |  k€ic'  Uvoi. 
V.  17  hr\\x\{i  iv  äWobanw  6  211.  die  dehnung  von  äXXo- 
banöv  in  der  bauptcäsur  ist  wohl  zu  dulden;  man  kOnnte  aber 
dvbpac  de  dXXobaiTouc  (wie  Q  382  u.  sonst)  oder  bf)^ov  ic  dXXo- 
OpöuJV  (wie  E  43)  vermuten.  Abels  dXXobaTruiv,  das  er  sogar  in  den 
text  setzte,  ist  ohne  beispiel.  für  öXitoc  in  der  bedeutung  'schwach' 
kann  ich  einen  beleg  nicht  nachweisen,  die  conjectur  Baumeisters 
dXaöv  (für  öXiTOv)  irep  eövra  geht  entweder  von  der  ansieht  aus, 
dasz  der  Verfasser  der  'blinde'  Homer  sei,  oder  dasz  er  doch  dessen 
person  vorstellen  wolle,  so  meint  auch  Bergk  ao.  I  778,  der  dichter 
nehme  die  'maske  Homers'  an  und  schildere  *von  der  poetischen 
Situation  gereizt',  wie  dieser,  den  seine  Vaterstadt  nicht  zu  schfttzen 
wüste  und  ausstiesz,  'wehmütig,  aber  gefaszt,  von  seiner  heimat 
Smyme  abschied  nehme',  diese  auffassung,  die  nur  infolge  der  bei- 
den eingeschobenen  verse  hat  entstehen  können,  musz  aufgegeben 
werden,  jeder  gedanke  an  fölschung  oder  fiction  ist  zurückzuweisen ; 
ebenso  wenig  beklagt  sich  der  dichter,  wie  Welcker  ep.  cjclus  II 173 
behauptet ,  über  den  'kaltsinn  der  Ejmaier  gegen  die  poesie'  über- 
haupt oder  gar  über  mangelnde  freigebigkeit  (Welcker  II  221):  er 
beschwert  sich  nur  über  eine  bittere  Zurückweisung,  die  ihm  persön- 
lich in  Ejme  widerfahren  ist  (v.  10  und  14).  dabei  schlägt  er  keines- 
wegs,  zumal  dann  nicht,  wenn  v.  12  echt  ist,  einen  besonders  *  weichen 
ton'  (Bergk  ao.  I  777)  an,  wenn  schon  'die  persönlichen  erfahrungen 
und  empfindungen'  des  dicbters  (Welcker  II  173)  durch  die  wftrme 
und  unmittelbarkeit,  womit  er  sie  vorträgt,  unser  entschiedenes  mit- 
gefühl  erwecken,  nach  meiner  Überzeugung  hat  eine  bestimmte  per- 
sönliche erfahrung  das  gedichtehen  veranlaszt.  diese  konnte  natürlich 
nur  angedeutet  werden,  wir  sind  daher  auch,  was  den  'versagten' 
plan  des  dichters  betrifft,  lediglich  auf  Vermutungen  angewiesen, 
und  nur  so  viel  ist  sicher ,  dasz  man  sein  lied  in  (seiner  Vaterstadt) 
Ejme  nicht  hat  hören  wollen,  wann  das  gedieht  entstanden  ist, 
läszt  sich  durch  ein  äuszeres  zeugnis  nicht  bestimmen:  denn  waa 
ps.'Herod.  überliefert,  ist  nur  eine  auf  Homer  bezogene  roman- 
hafte erzählung.  epiker  und  rhapsoden  hat  es  noch  lange  nach  den 
Perserkriegen,  ja  selbst  während  des  peloponnesischen  krieges  noch 
gegeben,  und  es  geht  kaum  an,  das  hübsche  gedieht  in  eine  sehr 
frühe  zeit  zu  setzen,  die  spräche  gibt  zwar  eine  gewisse  Vertraut- 
heit mit  der  Homerischen  poesie  kund;  deutliche  nachahmungen 
finden  wir  v.  4.  5  und  v.  14,  und  auch  Hesiodos  ist  dem  dichter, 
wie  man  namentlich  aus  v.  8  ersehen  kann,  bekannt:  aber  neben 
diesen  bezieh ungen  zum  alten  epos  finden  sich  spuren  eines  spätem 
Sprachgebrauchs  in  v.  2  (drdXXuiv),  v.  9  (kXQcqi),  v.  9  und  10  im 
pluralischen  gebrauch  der  duale  und  namentlich  v.  14  im  gebrauch 
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von  Ki^p.  eigentOmliche  Verwertung  haben  epische  Wendungen  ge- 
funden: V.  1  aicij  KÜp^a  T^v^cOai,  v.  5  ^aXcpoTo  Trupöc  und,  be- 
sonders auffällig,  V.  14  dKpdavra  qp^puüv.  hart  ist  die  Übertragung 
Tuia  öp^aivouci,  vereinzelt  v.  17  der  gebrauch  von  öXitoc,  nicht 
Homerisch  v.  2  der  von  jLiiiTpöc.  die  spräche  gestattet  daher 
nicht  wesentlich  über  das  jähr  500  hinaufzugehen. 

Zum  schlusz  gebe  ich  das  gedieht  nach  meiner  herstellung  und 
füge  eine  deutsche  Übersetzung  hinzu. 

TTpdc  Ku^aiouc. 
0\'r|  \i*  atcT)  biüK€  TTttTfip  Zcöc  Kup^a  TCv^cGai , 
vriTTiov  alboiTic  im  yoüvaci  ^iirpdc  dxdXXuJV, 
f[v  Trox'  ^TTÜpTUicav  ßouXQ  Aide  qItiöxoio 
Xaoi  OpiKUJVOC,  indpTUJV  dTrißriTopec  Ittttujv, 

5  ötrXÖTepot,  jLiaXcpoio  trupöc  KptvovTCc  dpria. 

8  IvQtv  dTTopvujLievai  KoOpm  Aiöc,  diXad  t^kvq, 
i^OeX^niv  kX^cqi  Mav  xööva  xal  iröXiv  dvbpt&v. 
10  o1  b*  dTravnvdcOnv  kpfjv  öna,  qpfiiniv  doiboO, 
dqppabiij  •  Tiijv  ^^v  t€  iraGiuv  Tic  qppdccexai  aÖTic , 
6tti  P*  öv€ib€*  ic  aitv  dpöv  bi'  djuirjcaTO  ttötihov. 
Kf|pa  b*  txii),  Tf\yf  ^01  0€dc  ifiirace  T€ivoM^vt|j  ircp, 
TXfjcoMm,  dKpdavra  qp^pujv  tctXtiöti  Gujuitu* 
15  ovbi  xi  poi  qpiXa  yvxa  ixiveiv  lepaTc  dv  dTuiak 
Kü^nc  öp^aivouci ,  m^töc  bi  ^€  Gu^öc  ^TreiTei 
bflMOV  Ic  dXXobanöv'  ievai,  öXiTOv  TTCp  dövta. 

An  die  Kymaier. 

Welchem  gescbick  liesz  vater  Zeus  zar  beate  mich  werden, 
der  mich  als  kind  im  schosze  der  würdigen  mtttter  gepflegt  hat, 
jener  Stadt,  die  einst  nach  des  aigishaltenden  willen 
leate  des  Phrikon  ammaoert,  die  lenker  feuriger  rosse 
6  vor  den  wagen,  welche  die  hitzigsten  kämpfe  entscheiden? 
8  daher  wollten  die  töchter  des  Zeus,  vielliebliche  kinder, 

ansziehn,  preisen  dies  herliche  land  und  die  stadt  und  bewohnerf 

10  aber  sie  wiesen  die  stimme,  die  heil'ge,  in  nnüberlogtheit 

ab  nnd  das  lied  des  sängers.    zam  schaden  wird  .mancher  erkennen, 
dasz  er  durch  mein  geschick  für  immer  sich  schände  bereitet  1 
aber  das  loos,  das  ein  gott  bei  meiner  gehurt  mir  verliehn  hat, 
will  ich  erdulden,  versagtes  ertragend  mit  standhaftem  herzen. 

16  doch  von  Kjme  zieht  es  mich  fort,  und  die  teueren  glieder 

woirn  in  den  heiligen  gassen  nicht  bleiben:  die  seele,  die  grosse, 
treibt  mich  zu  anderem  volk  zu  wandern,  so  schwach  ich  mich  fühle. 


7  vielleicht  dXXoOpöwv  oder  dv&pac  de  dXXo6aTroiJC? 
Stralsund.  Rudolf  Pepphüller. 
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(37.) 

NOCH    EINMAL   DIE   GLIEDERUNG   DES  PLATONISCHEN 

DIALOGS  GORGIAS. 

(schlnsz   von   8.  343—362.) 


Indem  ich  nunmehr  za  den  übrigen  einwendungen  Crons  über- 
gehe, werde  ich  dem  gange  seiner  Untersuchung  folgen^  glaube  aber 
die  beantworiung  derselben  insoweit  abkürzen  zu  dürfen,  als  sie 
schon  oben  berührt  oder  bei  früherer  Veranlassung  erledigt  sind. 
Cron  beruft  sich  (s.  259  —  263)  für  seine  meinung,  dasz  die  Wür- 
digung der  rhetorik  von  anfang  an  beabsichtigt  sei ,  auf  die  bedeu- 
tung  der  Wörter  buva^tc  (447  ^  456^)  und  buvacGm  (453^),  femer 
auf  das  ergebnis  der  Unterredung  zwischen  Sokrates  und  Gorgias, 
wonach  die  rhetorik  nur  eine  böEa  beibringe,  und  die  hierdurch  be- 
dingten für  den  wert  der  rhetorik  bedenklichen  aussprüche^  wie: 
*der  nichtwissende  werde  bei  nichtwissenden  mehr  glauben  finden 
als  der  wissende'  und  Mie  rhetorik  brauche  nicht  zu  wissen,  wie  es 
sich  mit  den  dingen  verhalte,  müsse  vielmehr  nur  ein  mittel  der 
Überredung  gefunden  haben,  so  dasz  sie  den  nichtwissenden  die 
Sache  eher  zu  wissen  scheine  als  die  wissenden',  endlich  auf  die 
werte  (458**»)  oubfev  yap  oT^al  tocoOtov  kqköv  cTvai  dvepiiTrifi, 
öcov  böHa  ^i€ubf|C  TTCpi  «Lv  tuyx6v€i  vöv  f^iv  6  Xöyoc  div,  da  es 
nicht  wohl  für  das  gröste  übel  gelten  könne,  eine  falsche  ansieht  über 
die  begrififsbestimmnng  der  redekunst  zu  haben,  wohl  aber,  wenn  man 
darül)er  im  unklaren  sei,  ob  eine  kunst  als  höchste  gepriesen  zu  wer- 
den verdiene,  die  nur  ein  scheinwissen  besitze,  die  menge  teusche 
und  dadurch  über  die  wissenden  vorteile  erringe,  hierauf  ist  zu  er- 
widern: buvajuiic  ist  die  der  sache  eigentümliche  kraft,  also  die 
Wirkung,  die  aus  dem  wesen  resultiert,  und  umgekehrt  das  wesen, 
das  in  seinen  Wirkungen  zu  tage  tritt,  so  dasz,  wo  das  wesen  er- 
läutert wird,  auch  seine  Wirkung  oder  sein  Vermögen'  (s.  Cron 
8.  260)  zur  spräche  kommen  musz.  dies  und  nicht  mehr  geschieht, 
wenn  der  rhetorik  ^ie  böEa  vindiciert  oder  wenn  sie  als  br)filoupTÖc 
TreiOoOc  TncT€üTiKf|c  dXX'  ou  bibacKaXiKtic  bezeichnet  wird,  eine 
Wertbestimmung  liegt  darin  nur  insofern,  als  jede  definition  in  dem 
begriffe  auch  den  Innern  wert  der  sache  mitbestimmt,  darum 
bleiben  auch  die  von  Cron  angezogenen  aussprüche,  mit  denen 
Sokrates  aus  der  gewonnenen  definition  die  nächsten  consequenzen 
zieht,  bei  der  begriffsbestimmung  der  rhetorik  stehen,  die  freilich  so 
lautet,  wie  es  dem  zwecke  des  dialogs,  dh.  der  beabsichtigten  kritik 
der  redekunst  entspricht,  die  kritik  selbst  knüpft  aber  nicht  un- 
mittelbar an  die  definition,  dh.  an  den  wissenschaftlichen  mangel  der 
rhetorik  an,  sondern  tritt  erst  dadurch  ein,  dasz  Gorgias  für  das  ge- 
biet des  rechts  das  wissen  in  ansprach  nimt  und  doch  einen  un- 
gerechten gebrauch  der  redekunst  für  möglich  hält    dieser  wider- 
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Polos  und  Sokrates  verhandelte  frage  nach  dem  werte  der  an  sitt- 
lichen begrififen  gemessenen  thätigkeiten ,  die  die  redner  ausüben, 
und  der  vermeintlichen  macht,  die  sie  besitzen,  wie  endlich  die 
Worte  oubfev  Top  •  •  vOv  fiMiv  6  Xötoc  ujv  (458*'»)  zu  verstehen 
sind ,  ist  s.  349  gesagt,  durch  die  daselbst  mitgeteilte  auffassung, 
die  mit  der  von  Cron  an  anderer  stelle*  gegebenen  übereinstimmt, 
ist  der  obige  einwand  widerlegt. 

Als  weitem  beweis  für  die  einheitlichkeit  der  gespräche  des 
Sokrates  mit  Oorgias  und  Polos  verwertet  Cron  (s.  263  f.)  das  Ver- 
hältnis des  Gorgias  und  Polos,  die  zwar  an  alter  und  temperament 
verschieden,  im  übrigen  aber  nicht  nur  fach-  sondern  auch  gesinnungs- 
genossen  seien:  denn  wie  Polos  dasselbe  zu  verstehen  behaupte,  was 
Gorgias  verstehe,  so  sage  sich  dieser  nicht  von  den  grundsätzen 
jenes  los  und  lasse  sich  sogar  den  Vorwurf  der  heuchelei  gefallen, 
zumal  da  Polos  die  spitze  des  tadeis  gegen  Sokrates  kehre,  wenn 
sich  aber  Polos  zu  einer  ansieht  bekenne,  die  Gorgias  um  des  Scheines 
willen  vor  den  leuten  verleugnen  zu  müssen  glaube,  so  sei  auch  dies 
keine  wesentliche  Verschiedenheit,  da  ja  Polos  gleich  zugebe,  dasz 
Gorgias  recht  daran  gethan  habe  sich  ein  wissen  zuzuschreiben,  das 
er  nicht  besitze,  da  ferner  Eallikles  dem  Polos  ausdrücklich  den- 
selben fehler  zur  last  lege,  dessen  sich  Gorgias  schuldig  gemacht 
habe,  und  endlich  Sokrates  bei  seinem  ironischen  lobe  des  Eallikles 
die  beiden  fremdlinge  zusammennehme,  indem  er  sie  im  vergleich 
zu  diesem  als  'übermäszig  verschämt'  bezeichne,  ich  vermag  mir 
auch  von  diesen  gedanken  keinen  anzueignen,  zunächst  wird  man 
über  die  individualität  um  so  weniger  hinwegsehen  dürfen,  als 
Piaton  auch  sonst  die  Verschiedenheit  der  Überzeugung  durch  die 
kunst  der  ethopoiie  zum  ausdruck  bringt,  aber  wenn  man  auch  das 
moment  der  persönlichkeit  unbeachtet  läszt,  wie  kann  man  sagen, 
Gorgias  und  Polos  hegten  dieselbe  gesinnung?  sie  sind  genossen 
in  der  kunst,  von  der  sie  beide  hoch  denken,  nur  dasz  der  schÜler 
bereits  den  gefährlichen  einflusz  derselben  erkennen  läszt,  vor  dem 
den  meister  seine  persönliche  redlichkeit  bewahrt  hat.  da  Piaton 
mit  keinem  werte  zu  erkennen  gibt,  dasz  Gorgias  die  grundsätze 
des  Polos  billige,  kann  Crons  bemerkung,  Gorgias  sage  sich  nicht 
von  ihnen  los,  nur  die  forderung  enthalten,  dasz  Gorgias  sie  aus- 
drücklich habe  verwerfen  müssen,  aber  auch  Polos  verwirft  die 
grundsätze  des  Kallikles  nicht,  und  doch  wird  man  ihn  deshalb  nicht 
für  einen  gesinnungsgenossen  des  Kallikles  halten  dürfen,  die  rolle 
des  Gorgias  ist  mit  dem  Widerspruche  beendet,  in  den  er  gerät,  weil 
er  nach  seiner  Überzeugung  auf  die  kenntnis  des  rechts  nicht  ver- 
zichten und  anderseits  nach  seiner  Überzeugung  nicht  die  möglich- 
keit  eines  ungerechten  gebrauchs  der  rhetorik  leugnen  will,    er  be- 


«  8.  Plat.   Gorgias    von   Cron*  s.  48:    'das,    um    was    es    sich   hier 
handelt,  betrifft  die  sittliche  aufgäbe  des  menschen.* 
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kündet  zwar  da,  wo  er  durch  eine  ttuszerang  des  Sokrates  veranlaszt 
ist  (463*  Tivoc  . .  aicxuvOcic)  oder  diesen  nicht  versteht  (463^  pd 
TÖV  Aia  .  .  X€T€ic)  in  ganz  natttrlicber  weise  sein  interesse  an  dem 
verlaufe  des  gesprSchs  zwischen  Sokrates  und  Polos,  nimt  aber  weder 
fttr  noch  gegen  Polos  partei :  fflr  ihn  nicht,  weil  er  damit  seine  eben 
abgegebene  erklSrnng  aufheben  mflste,  gegen  ihn  nicht,  weil  es  die 
aufgäbe  des  Sokrates  ist  den  Polos  zu  widerlegen,  fragt  man  aber, 
warum  Piaton  den  Gorgias  überhaupt  zurficktreten  Iftszt,  so  gibt  er 
bieraber  in  den  worten  iii\  ätPOiKÖTCpov  j  . .  KoXuiv  (462«— 463*) 
einen  vollkommen  genügenden  aufscblusz.  wie  Gorgias  nach  seiner 
historischen  persönlichkeit  nicht  geeignet  war  die  grundsfttze  zu  ver- 
treten, die  wir  aus  Polos  munde  hOren,  so  sollte  er  anderseits  vor 
der  kritik  der  rhetorik  geschützt  werden ,  deren  schärfe  der  unsitt- 
lichkeit  jener  grund»ätze  entspricht,  ebenso  wenig  kann  es  für  ein 
Zeugnis  gleicher  gesinnung  gelten,  dasz  sich  Gorgias  nicht  gegen 
den  Vorwurf  der  heuchelei  verteidige:  denn  das  moti?,  das  Polos 
namhaft  macht  (461^  t\  olei,  ÖTt  fopTiac  f|cxuv6n  •  •  biboEeiv), 
deckt  sich  mit  jenem  Vorwurf  deshalb  nicht,  weil  der  aicxuvöpevoc 
bei  seinem  thun  ebenso  gut  durch  die  seinem  innern  widerstrebende 
nnsittlichkeit  der  sache  wie  durch  die  äuszere  rficksicht  auf  das  urteil 
anderer  geleitet  werden  kann;  und  wenn  dann  Polos  seine  Stellung 
zur  Sache  deutlicher  in  den  worten  ausspricht:  inA  Tiva  olei  dirap- 
vflC€c9ai .  .  bibdE€iv;  so  ist  doch  dieser  tadel,  was  Cron  selbst  em- 
pfunden hat,  nicht  sowohl  gegen  Gorgias  als  gegen  Sokrates  ge- 
richtet Cron  glaubt  freilich ,  Gorgias  habe  seine  wahre  ansieht  um 
des  Scheines  willen  vor  den  leuten  verbergen  zu  müssen  geglaubt, 
aber  er  findet  eben  in  den  worten  des  Gorgias  (460*  dXX*  ifi)  M^v 
oTmoi,  ib  CuiKparec,  iäv  tuxi]  m^i  eibuüc,  xal  ToCra  Tiap'  £^oC  ^a- 
0rjc€Tai)  einen  gedanken  ausgesprochen,  der  in  ihnen  nicht  enthalten 
ist.  darum  bleibt  nun  auch  die  wesentliche  Verschiedenheit  in  den 
ansichten  des  Polos  und  Gorgias  bestehen:  Polos  billigt  das  ver- 
fahren des  Gorgias ,  weil  er  selbst  um  der  leute  willen  dieselbe  ant- 
wort  gegeben  haben  würde,  während  Gorgias  bei  seiner  antwort 
von  seinem  sittlichen  gefühle  gerade  so  geleitet  wird  wie  später 
Polos,  als  er  sich  nicht  entschlieszen  kann  das  uurechtleiden  für 
schändlicher  zu  erklären  als  das  unrechtthun.  in  den  äugen  des 
Eallikles  ist  das  freilich  ein  fehler,  aber  es  ist  doch  wahrlich  nicht 
derselbe,  dessen  sich  Gorgias  schuldig  gemacht  haben  soll,  oder  doch 
vielmehr  nur  insofern  derselbe,  als  beide,  Gorgias  und  Polos,  nach 
Sokrates  ausspruch  zu  schüchtern  sind  (487^  alcxuvnipOT^pui 
^äXXov  ToO  b^ovTOc).  das  masz  der  Schüchternheit  ist  durchaus 
verschieden :  denn  Eallikles  scheut  sich  nicht  vor  dem  grundsatze, 
zu  dem  Polos  sich  nicht  bekennen  wollte ,  und  dieser  wiederum  er- 
klärt das  unrechtleiden  fttr  ein  gröszeres  übel  als  das  unrechtthun, 
während  Gorgias  die  kenntnis  des  rechts  für  den  rhetor  in  ansprach 
nimt.  dasz  aber  überhaupt  zwischen  den  sittlichen  anschauungen 
des  Polos  und  denen  seines  lehrers  ein  durchgreifender  unterschied 
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nacügewiesen  worden. 

Hierauf  sucht  Cron  (s.  264  —  266)  den  grund  zu  entkräften, 
welchen  Bonitz  für  seine  ansieht  in  dem  satze  ausgesprochen  hatte, 
dasz  das  auftreten  eines  neuen  hauptträgers  des  gesprächs  jedesmal 
besonders  markiert  sei,  sowohl  durch  die  bezeichnung  des  neuen 
Anfangs  mit  Verwerfung  dessen,  was  unmittelbar  gewonnen  war  oder 
gewonnen  zu  sein  schien,  als  auch  dadurch,  dasz  zunächst  vorher  ein 
abschlusz  des  gedankens  kenntlich  gemacht  sei.  die  bemerkungen, 
die  Cron  gegen  diesen  beweis  richtet,  lassen  sich  in  folgender  weise 
zusammenfassen:  Polos,  sagt  er,  dränge  sich  hier  ebenso  vor  wie 
das  erste  mal;  seine  worte  4611^  Ti  b^,  (h  Cu)KpaT€c;  outuj  kqI  cu 
7T€pi  Tf\c  ßtiTOpiicfic  boEäZcic  ujCTTcp  vOv  X€T€ic;  könnten  nicht  auf 
eine  blosze  begriffsbestimmung ,  sondern  müsten  auf  ein  urteil  über 
den  wert  der  genannten  kunst  gehen,  und  das  sei  auch  dann  der 
fall,  wenn  er  dabei  an  die  folgerung  denke,  die  Sokrates  aus  dem 
Zugeständnis  des  Gorgias  mit  den  werten  ziehe :  oub^TroT€  fipa  ßou- 
XrjccTm  6  ßriTOpiKOC  dbiKeiv  (460*^).  eine  Verwerfung  dessen  aber, 
was  erreicht  sei,  trete  auf  keiner  seite  ein :  denn  Sokrates  halte  seine 
behauptung  in  betreff  des  Widerspruchs ,  den  er  dem  Gorgias  nach- 
gewiesen habe,  aufrecht,  Polos  aber  bestreite  nicht  die  richtigkeit 
der  folgerung,  sondern  ziehe  nur  das  von  Gorgias  gemachte  Zu- 
geständnis zurück ,  mithin  bleibe  einfach  das  bestehen ,  dessen  sich 
Gorgias  schon  lange  gerühmt,  dasz  der  redner,  wenn  es  gelte  die 
menge  zu  überreden,  auch  in  den  dingen  die  er  nicht  verstehe  denen 
die  sie  verständen  überlegen  sei.  die  worte  endlich,  in  denen  Bonitz 
ein  Zeugnis  für  den  abschlusz  des  gedankenganges  finde  (461  ^  raOra 
OÖV  ÖTTT)  TTOTfe  f X^l ,  M&  TOV  KUVa,  iL  rOpTlO,  OUK  öXltTic  cuvoucittc 
icTXV  UJCT6  kavujc  biacK^i|iac9ai)  bezogen  sich  nicht  auf  den  haupt- 
gegenstand  des  gesprächs,  der  wie  immer  weiter  verfolgt  werde, 
sondern  auf  die  lehre  des  Sokrates,  die  die  grundlage  zur  aufzeigung 
des  Widerspruches  bot :  diese  anfechtbare ,  aber  weder  von  Gorgias 
noch  von  Polos  angefochtene  lehre  wolle  Sokrates  nicht  weiter  ver- 
folgen, da  sie  eine  weitläufige,  vom  hauptzwecke  des  gesprächs  ab- 
führende erörterung  verlange. 

Auch  diesen  ausführungen  bin  ich  nicht  im  stände  beizupflichten, 
da  Piaton  den  Polos  für  längere  zeit  zum  unterredner  des  Sokrates 
machen  wollte,  lag  es  nahe  genug,  die  aufmerksamkeit  des  lesers 
schon  beim  beginne  des  gesprächs  auf  die  persönlichkeit  desselben 
hinzulenken,  dazu  kommt  dasz  auch  Chairephon,  der  begleiter  des 
Sokrates,  dem  leser  gleich  in  der  ersten  scene  bekannt  wird:  ein 
umstand  den  der  Schriftsteller  natürlich  ebenfalls  in  passender 
weise  motiviert  hat  (447*»  oubfev  irpäTfia,  üb  CuiKpatcc-  dyiw  TÖp 
Kai  idco^at*  qpCXoc  T<ip  ^oi  fopTiac  .  .  elcaOOic).  dasz  sich  aber 
Polos  bei  seinem  zweiten  auftreten  so  wie  bei  seinem  ersten  zeigt, 
nemlich  hitzig,  anmaszend  und  selbstbewust,  ist  eine  einfache  f orde- 
rung der  ethopoiie,  aus  der  sich  für  die  gliederung  des  gespr^oba 
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nichts  ermitteln  läszt.  im  übrigen  ist  der  grond  and  die  ansdehnung 
des  ersten  und  zweiten  auftretens  des  Polos  durchaus  verschieden, 
dort  ergreift  er  das  wort,  weil  Gorgias  durch  seinen  dem  dialoge 
vorangegangenen  Vortrag  ermüdet  sei  (448  '  ropTioic . .  bieXrjXuOev)^ 
hier,  weil  er  durch  den  verlauf  des  gesprSchs  bestimmt  wird  nun- 
mehr seine  eigne  meinung  auszusprechen,  dort  handelt  es  sich 
ferner  um  ein  kurzes  gesprftch ,  das  durch  den  wünsch  des.  Sokrates 
sich  mit  Gorgias  selbst  zu  unterreden  bald  genug  beendet  wird 
(449  ^  ^oXXov  b€  . .  T^xvric),  hier  um  eine  ausgedehnte  Unterredung, 
die  erst  durch  die  Widerlegung  des  Polos  ihren  abschlusz  findet,  die 
bemerkung,  mit  der  er  sie  beginnt  (ti  bi,  \b  CuiKpaT€C  .  .  Acircp 
vCv  X€T€ic;)  zielt  gewis  auf  den  satz  des  Sokrates  oub^iTOT€  fipa .  • 
dbiKCiv,  und  es  sollen  die  beiden  fragen,  die  Polos  aufeinander  folgen 
läszt  {t{  oXex .  .  i'neX  Tiva  oTci .  .))  i^^^  ausdrücken,  dasz  'die  rede- 
kunst  mit  der  erkenntnis  des  gerechten  nichts  zu  thun  habe'  (Cron 
comm.  s.  55);  aber  jener  satz  ist  ja  selbst  eine  folgerung,  die 
Sokrates  aus  der  definition  und  der  erklärung  des  Gorgias  zieht, 
mithin  greift  Polos  im  gründe  die  gewonnene  begriffsbestimmung 
an,  die  aber  nach  der  intention  des  Schriftstellers  schon  durch  die 
beschränkung  ircpi  tö  bixaiöv  tc  xai  fibiKOV  so  geartet  ist,  dasz  sie 
zur  sittlichen  Würdigung  der  rhetorik  führen  muste.  wie  kann  non 
Cron  unter  diesen  umständen  behaupten,  dasz  von  keiner  seite  etwas 
verworfen  werde?  widerspricht  er  damit  nicht  seiner  eignen  erklä- 
rung der  eben  angeführten  fragen ,  dasz  'die  redekunst  mit  der  er- 
kenntnis des  gerechten  nichts  zu  thun  habe'?  die  logische  berech- 
tigung  der  folgerung,  die  Sokrates  aus  dem  Zugeständnisse  des 
Gorgias  zieht,  kann  Polos  freilich  nicht  bezweifeln,  aber  was  soll  es 
denn  heiszen,  wenn  er  sagt :  'denkst  du,  o  Sokrates,  über  die  rhetorik 
in  d6r  weise,  wie  du  dich  über  sie  geäuszert  hast?'  so  kann  doch 
nur  d^r  sprechen,  der  die  von  Sokrates  auf  grund  der  definition  und 
der  erklärung  des  Gorgias  entwickelte  ansieht  als  unstatthaft  be- 
zeichnet, und  wenn  er  dann  den  Sokrates  wegen  der  dem  Gorgias 
vorgelegten  frage  tadelt  (dXX'  eic  rd  TOiauTa  dyciv  iroXXf)  dTpoiKia 
iCTX  TOUC  XÖTOUC) ,  so  liegt  auch  darin  der  gedanke  ausgesprochen, 
dasz,  wiewohl  man  jene  frage  (aus  äuszem  gründen)  bejahen  müsse, 
doch  die  rhetorik  als  1»olche  von  ihr  nicht  getroffen  werde,  dh.  ihr 
wesen  (als  bimioupTÖc  TreiOoGc  iriCTeuTiicnc)  auch  ohne  die  kenntnis 
des  rechts  oder  vielmehr  wider  dasselbe  behaupte,  diese  klare  Ver- 
werfung des  gewonnenen  resultats  gesteht  übrigens  merkwürdiger 
weise  Cron  selbst  ein,  da  er  sagt,  Polos  ziehe  das  von  Gorgias  ge- 
machte Zugeständnis  zurück:  denn  mit  diesem  Zugeständnis  flQlt 
auch  sogleich  der  satz  oub^iTOT6  dpa  .  .  dbiKCiv.  Sokrates  selbst 
kann  natürlich  nicht  von  seiner  behauptnng  abgehen,  dasz  die  beiden 
von  ihm  460® — 461*  bezeichneten  aussprüche  des  Gorgias  einen 
Widerspruch  constituieren ,  wohl  aber  verwirft  auch  er  eine  Voraus- 
setzung des  bisherigen  gesprächs,  indem  er  sogleich,  nachdem  Polos 
die  rolle  des  fragers  übernommen  hat,  der  rhetorik  das  prädicat 
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T^Xvn  abspricht  (462^  äpa  dpurrdc  .  .  oub€|üiia  .  .  elpficOai)  und  sie 
in  das  gebiet  der  £fiiT€ipia  verweist,  dasz  aber  Cron  die  werte 
rauTa  ouv  .  .  biacK^i|iac6ai  (461  *)  auf  den  satz  ö  rä  biKOia  ^ejüia- 
6t)kwc  biKaioc ,  der  doch  von  keiner  seite  angegriffen  war  und  weit 
zurückliegt,  statt  auf  die  anmittelbar  vorhergehenden  unvereinbaren 
thesen  bezogen  hat,  durch  die  die  erkenntnis  des  rechts  dem  redner 
yindiciert  und  doch  der  ungerechte  gebrauch  der  redeknnst  für  mög- 
lich erklärt  wird ,  ist  eine  auffallende  nur  durch  die  tendenz  seiner 
beweisfflhrung  verständliche  annähme,  mit  der  er  sich  wiederum  zu 
seiner  eignen  an  anderer  stelle  richtig  gegebenen  erklärung  in  Wider- 
spruch setzt  (Cron  comm.  s.  54:  'eine  leise  anspielong  auf  458'^'). 

Durch  die  oben  erwähnten  argumente  glaubt  Cron  auch  auf 
diejenigen  gründe  geantwortet  zu  haben,  die  von  mir  an  früherer 
stelle  (beitrage  zur  erkl.  der  Plat.  dialoge  Gorgias  und  Theaitetos) 
für  die  dreiteilige  gliederang  des  dialogs  geltend  gemacht  sind,  ich 
hatte  daselbst  (s.  2)  bemerkt,  man  werde  es  jederzeit  als  sicheres 
kriterium  eines  vorhandenen  abschlusses  der  Untersuchung  bezeichnen 
dürfen,  wenn  dieselbe  an  einen  punkt  gelange,  der  aufgrund  des 
gewonnenen  ergebnisses  keinen  f ortschritt  gestatte,  dies  geschehe 
aber  abgesehen  von  der  thatsächlichen  lösung  des  problems  nur  da, 
wo  sich  eine  aporie  ergebe ,  deren  lOsung  auf  dem  bisherigen  Stand- 
punkte nicht  möglich  sei.  im  anschlusz  hieran  hatte  ich  (s.  2  —  4) 
nachgewiesen,  dasz  in  dem  gange  der  Verhandlung  kein  anlasz 
vorhanden  sei  einen  abschnitt  des  dialogs  vor  dem  ende  des  c.  15 
anzunehmen,  erst  an  dieser  stelle  trete  durch  die  formulierung  des 
Widerspruches,  dessen  sich  Gorgias  schuldig  gemacht  habe,  ein 
hemmnis  ein,  das  jede  weitere  entwicklung  auf  der  bisherigen  grund- 
lage  unmöglich  mache  und  dadurch  deutlich  einen  Vorläufigen  ab- 
schlusz  des  gesprächs  bekunde,  es  müsse  also  ein  neuer  Standpunkt 
gewählt  werden ,  wenn  die  Untersuchung  überhaupt  einen  fortgang 
haben  solle. 

Gegen  diese  darlegung  wendet  Cron  (s.  266 — 268)  ein :  1)  ein 
neuer  Standpunkt  werde  nicht  gewählt ;  das  gespräch  habe  auch  an 
jener  stelle  aus  sich  selbst  fortzuschreiten  vermocht,  wenn  es  dem 
Schriftsteller  beliebt  hätte,  der  Standpunkt,  auf  den  sich  Polos  stelle, 
sei  derselbe,  auf  dem  er  wie  Gorgias  bereits  stehe,  dh.  der,  auf  dem 
sich  beide  rühmten  dem  Vertreter  jeder  andern  kunst,  ohne  sein  be- 
sonderes wissen  zu  besitzen,  auf  dessen  eigenstem  gebiete  überlegen 
zu  sein,  die  massen  nach  ihrem  willen  lenken  zu  können  und  da- 
durch macht  über  leben  und  eigentum  anderer  zu  erlangen,  wenn 
die  Untersuchung  nicht  geradlinig  fortgeführt  werde,  so  sei  das  um 
künstlerischer  zwecke  willen  geschehen,  die  den  hauptinhalt  des  ge- 
spräches  nicht  berührten.  Sokrates  hätte  ja  den  Gorgias  nur  zu 
nötigen  brauchen,  eine  gegen  seine  eigne  Überzeugung  abgegebene 
erklärung  zurückzunehmen;  aber  der  Schriftsteller  habe  eben  dem 
meister  den  jünger  an  die  seite  stellen  wollen;  dieser  müsse  sich 
nun  nm  der  einheitlichkeit  seines  Charakters  willen  auch  hier  vor- 
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drängen  und  benutze  dazu  eine  Verlegenheit  seines  meisters;  vor 
allem  aber  sei  es  darauf  angekommen  ihn  zum  fragen  zu  veranlassen, 
da  er  dem  Sckrates  vorgeworfen  habe,  dieser  lenke  das  gespräch  ab- 
sichtlich auf  verföngliche  fragen;  Polos  solle  also  durchsein  beispiel 
beweisen,  dasz  dem  fragenden  die  schwierigere  aufgäbe,  dh.  die 
leitung  des  gesprftches  zufalle.  fUr  diesen  beweis  sei  Gorgias  nicht 
zu  gebrauchen  gewesen ,  weil  er  wohl  die  fragen  anderer  zu  beant- 
worten, nicht  aber  selbst  fragen  zu  stellen  gepflegt  habe,  zeige  nun 
Polos  darin  sein  ungeschickt  dasz  er  nicht  an  das  gewonnene  er- 
gebnis  anknüpfe,  sondern  mit  der  frage  cii  Tf)V  piiTOptKf|V  Tiva 
<p^c  elvai ;  von  vorn  anfange ,  so  sei  doch  auch  dies  insofern  nicht 
bedeutungslos,  als  man  daraus  erkenne,  dasz  durch  das  eintreten 
des  Polos  in  das  gespräch  keine  neue  frage  angeregt  werde ;  endlich 
aber  bewähre  Sokrates  dem  Gorgias  gegenüber  seine  Überlegenheit 
im  antworten  dadurch ,  dasz  er  das  bisherige  ergebnis  sogleich  in 
den  richtigen  ausdruck  (die  rhetorik  ist  nicht  kunst,  sondern  fertig- 
keit)  umsetze. 

Diese  einwände  verkennen,  wie  mir  scheint,  vollständig  die 
thatsache,  auf  die  ich  hingewiesen  habe,  und  haben  zum  teil  mit  der 
vorliegenden  frage  überhaupt  nichts  zu  thun.  der  neue  Standpunkt, 
der  gewählt  werden  musz  und  auch  in  der  that  gewählt  wird,  be- 
trifft natürlich  nicht  eine  Veränderung  der  ansieht,  die  Oorgias  und 
Polos  über  die  macht  ihrer  kunst  hegen ,  sondern  lediglich  die  sitt- 
liche Überzeugung,  die  Polos  im  gegensatz  zu  seinem  lehrer  aus- 
spricht. Gorgias  hatte  die  möglichkeit  eines  ungerechten  gebrauche 
der  rhetorik  zugestanden  und  doch  die  kenntnis  des  rechts  für  den 
redner  in  anspruch  genommen,  diese  zwiespältigen  erklärungen 
machen  es  unmöglich,  über  das  wesen  der  redekunst,  insbesondere 
über  ihre  ethische  bedeutung  zur  klarheit  zu  kommen :  denn  welche 
von  beiden  soll  gültig  sein?  wird  daher  eine  weitere  entwicklung 
der  Sache  beabsichtigt,  so  musz  eine  entscheidung  erfolgen,  die  über 
das  Verhältnis  des  f^f^TUip  zum  dbiK€iv  keinen  zweifei  bestehen  läszt. 
und  wenn  nun  Polos  diese  entscheidung  gibt,  indem  er  erklärt,  der 
redner  bedürfe  zur  erreichung  seines  Zweckes  der  kenntnis  des 
rechtes  nicht  (461  •*  ti  bfe  .  .  dtpo^Kfa  dcrl  toüc  Xötouc)  ,  so  ist  das 
in  der  that  ein  neuer  sittlicher  Standpunkt ,  der  es  dem  Sokrates  er- 
möglicht eine  kritik  der  rhetorik  zu  beginnen ,  wie  sie  dem  Gorgias 
gegenüber  nicht  berechtigt  war.  ich  musz  mich  für  die  stellen,  in 
denen  die  unsittliche  lebensanschauung  des  Polos  immer  deutlicher 
hervortritt,  auf  meine  frühere  darlegung  s.  5  f.  beziehen  und  glaube 
obd.  s.  2  —  4  bewiesen  zu  haben,  dasz  der  dialog  bis  zum  Schlüsse 
von  c.  15  (461^)  ungehindert  fortschreitet.  Cron  ist  auf  beide  nach- 
weisungen  mit  keinem  werte  eingegangen,  gleichwohl  erklärt  er  den 
Satz,  dasz  die  Untersuchung  461^  an  einen  punkt  gelangt  sei ,  an 
dem  sie  aus  sich  selbst  heraus  nicht  weiter  fortzuschreiten  ver- 
mochte, für  einen  machtspruch,  den  er  mit  der  bemerkung  erledigen 
will,  Sokrates  habe  ja  den  Gorgias  nötigen  können  eine  behauptung 
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zurOckznnehmen ,  die  derselbe  gegen  seine  flberzeugung  abgegeben 
habe,  dasz  Gorgias  wider  seine  Überzeugung  die  kenntnis  des  rechts 
als  eine  pflicht  des  redners  bezeichne ,  ist  eine  annähme ,  zu  der  die 
Worte  Piatons  (460^  dXX' . .  ^a6r|C€Tal)  keinerlei  anlasz  bieten,  die 
Sache  liegt  vielmehr  so,  dasz  Gorgias  aufrichtigkeit  genug  besitzt, 
um  der  möglichkeit  eines  ungerechten  gebranchs  der  rhetorik  er- 
wähnung  zu  thun,  und  anderseits  durch  sein  sittliches  gefühl  be- 
stimmt wird,  die  kenntnis  des  rechts  für  ein  erfordernis  des  redners 
zu  erklären,    wenn  aber  Sokrates  behufs  geradliniger  fortfUhrung 
des  gesprächs  den  Gorgias  nötigen  sollte  die  letzte  behauptung 
zurückzunehmen,  so  konnte  er  das  nur  dadurch  thun,  dasz  er  ihn 
entweder   auf  den  vorhandenen  Widerspruch  aufmerksam  machte, 
um  ihn  dadurch  zur  zurücknähme  des  erwähnten  satzes  zu  veran- 
lassen, oder  dadurch  dasz  er  selbst  dem  redner  und  der  rhetorik  die 
kenntnis  des  rechts  durch  einen  beweis  absprach,   nun  constatiert 
er  allerdings  den  vorliegenden  Widerspruch,  aber  lediglich  um  den 
mangel  des  bisherigen  ergebnisses  aufzuzeigen,  nicht  um  den 
Gorgias  zu  einer  entscheidung  zu  drängen  und  dadurch  die  gerad- 
linige fortsetzung  des  gesprächs  herbeizuführen,    die  worte,  mit 
denen  er  sein  gespräch  mit  Gorgias  beendet:   'wie  sich  dies  nun 
eigentlich  verhalten  mag,  o  Gorgias,  das  erfordert  eine  gar  nicht 
kurze  Unterredung,  um  es  beft'iedigend  zu  untersuchen  (461  ^  TaCra 
.  .  biaCK^^iacGat)',  betonen  ja  gerade  die  Schwierigkeit,  die  die  be- 
seitigung  jenes  Widerspruches  bereiten  wird,  und  sind,  wenn  man 
Piatons  Sprachgebrauch  an  ähnlichen  stellen  beobachtet,  so  gewählt, 
dasz  sie  die  vorangehende  Untersuchung  abschlieszen ,  eine  weiter- 
führung der  gedankenreihe  aber  über  den  punkt,  an  dem  sie  an- 
gelangt ist,  nicht  in  aussieht  stellen  (s.  Bonitz  ao.  s.  18.  43  f.).    so 
bezweckt  Sokrates   mit  der  Zusammenstellung  der  beiden  wider- 
sprechenden angaben  nur  eine  bündige  formulierung  des  gewonnenen 
resultats ;  ebenso  wenig  hat  er  durch  einen  von  ihm  selbst  gegebenen 
beweis  den  Gorgias  genötigt  den  satz  dXX'  ifih  }xiv  oTjuiat  .  .  jua- 
6r)C€Tm  zurückzuziehen,  dies  konnte  er  schon  deshalb  nicht,  weil  er 
damit  seine  ansieht  über  die  redekunst  aussprechen  würde,  wäh- 
rend er  sich  doch  bei  Gorgias  nach  der  kunst  desselben  erkundigt 
hat.   man  wende  nicht  ein ,  er  habe  zu  der  gewonnenen  definition 
selbst  am  meisten  beigetragen :  denn  in  Piatons  sinne  haftet  nicht 
der  fragende,  sondern  der  antwortende  für  das  ergebnis  des  ge- 
sprächs.   die  gliederung  des  dialogs,    die  den  gegenständ  unserer 
nachforschung   bildet,    darf  nichts  anderes  als  die  intention  des 
Schriftstellers  offenbaren,    dies  ist  in   der  obigen  ausführung  ge- 
schehen,  fragt  man  aber  nach  den  gründen,  die  den  philosophen 
bei  seiner  absieht  geleitet  haben,  so  liegen  auch  diese  am  tage,  eine 
Untersuchung  über  die  rhetorik  muste  mit  der  feststellung  ihres 
Wesens  und  dem  gespräche  zwischen  Sokrates  und  Gorgias  beginnen: 
denn  dieser  war  der  angesehenste  Vertreter  seiner  kunst.  so  erhalten 
wir  denn  eine  definition ,  an  der  Piaton  selbst  nichts  anderes  aus- 
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zusetzen  gehabt  haben  würde  als  die  im  begriffe  der  redekunst  nicht 
begründete,  wohl  aber  durch  den  plan  des  Schriftstellers  gebotene 
beschrftnkung  auf  das  gebiet  des  rechts  (ircpi  rd  biKaiöv  re  Kai 
äbiKOv).  anderseits  hatte  Gorgias  um  seiner  persönlichen  Sittlich- 
keit willen  die  strenge  kritik  nicht  verdient,  der  der  Schriftsteller 
die  damals  geübte  rhetorik  zu  unterziehen  gedachte,  sobald  daher 
die  Untersuchung  an  den  punkt  gelangt  ist,  an  dem  das  Verhältnis 
der  rhetorik  zum  biKaiov  und  äbiKOV  dargelegt  werden  musz,  weiss 
Piaton  den  conflict,  der  zwischen  der  persönlichen  gesinnnng  des 
Gorgias  und  der  gef&hrlichkeit  seiner  kunst  thatsächlich  besteht, 
mit  geschicktester  hand  zu  einer  äiropia  (s.  462  ^  direibf)  fopTioc 
diropeiv  coi  bOKCi)  zu  gestalten,  die  den  Gorgias  vor  einer  unver- 
dienten beurteilung  bewahrt,  dies  ist,  denke  ich,  das  motiv,  das  den 
schriftsteiler  zu  einem  abschlusz  bei  461^  bestimmte,  und  ich  darf 
hoffen  damit  nicht  wieder  'einen  machtspruch'  gethan  zu  haben. 

Aus  dem  vorstehenden  ergibt  sich  aber  zugleich,  wie  über  Mie 
künstlerischen  zwecke'  zu  urteilen  ist,  aus  denen  Cron  die  einffth- 
rüng  des  Polos  abzuleiten  versucht.  Piaton  will  allerdings  ^dem 
meister  den  jünger  an  die  seite  stellen',  aber  doch  nur  damit  sich 
an  dem  beispiel  des  Polos  zeige,  wohin  die  beschäftigung  mit  der 
rhetorik  führt,  so  wird  Polos  gewissermaszen  selbst  der  ungerechte 
Schüler,  der  mit  der  redekunst  (wenn  auch  nur  theoretisch)  d6n  mis- 
brauch  treibt,  für  den  Gorgias  457^  die  btbdEavTCC  nicht  verant- 
wortlich gemacht  wissen  will,  die  rolle  des  fragenden  ferner  wird 
dem  Polos  allerdings  mit  absieht  übertragen,  aber  nicht  sowohl 
weil  sie  die  schwerere  ist,  oder  weil  Sokrates  seine  Überlegenheit 
über  Gorgias  auch  auf  diesem  gebiete  darthun  soll ,  sondern  weil 
gerade  dadurch  Sokrates  die  möglichkeit  erhält  seine  ansieht  über 
die  rhetorik,  und  zwar  bei  dem  bald  hervortretenden  Ungeschick  des 
Polos  auch  im  zusammenhängenden  vertrag  auszusprechen,  dasz 
Polos  bei  seinem  zweiten  auftreten  sein  ffioc  bewahrt,  ist  gewis, 
indes  für  die  vorliegende  entscheidung  ohne  belang,  wie  aber  die 
frage,  mit  der  er  sich  eindrängt,  Ti  b^,  Jj  CuiKpaT€c;  outuj  kqi  cO 
iT€pl  TT^c  ^TiTopiKfic  boEd£€ic..;  zum  beweise  dafür  dienen  soll,  dasz 
'durch  das  eintreten  des  Polos  in  das  gespräch  keine  neue  von  der. 
bisher  erörterten  verschiedene  frage  hereingebracht  wird',  verstehe 
ich  nicht,  welche  andere  frage  hätte  denn  Polos  an  Sokrates  richten 
sollen,  wenn  er  doch  die  von  jenem  aus  des  Gorgias  werten  ge- 
zogenen consequenzen  bekämpfen  will  ?  von  der  rhetorik  ist  bisher 
die  rede  gewesen  und  wird  auch  weiter  die  rede  sein ;  für  die  nähere 
bestimmung  aber,  ob  die  erörterung  bei  ihrem  wesen  stehen  bleibt 
oder  sich  im  weitem  verlaufe  des  gesprächs  ihrem  werte  zuwendet, 
kann  der  allgemeine  ausdruck  irepi  rf^c  prxtop\Kf\Q  für  sich  genommen 
überhaupt  einen  anhält  nicht  gewähren.^ 


^  Cron  beruft  sich  bei  dieser  gelegenheit  (s.  268  anm.)  auf  eine  in 
meiner  frühern  abh.  enthaltene  äaszemng,  mit  der  ich  die  antrennbar- 
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.  Um  das  gewicht  des  von  mir  angeführten  grandes  za  mindern, 
sucht  Cron  s.  268  f.  auch  andere  stellen  ausfindig  zu  machen,  von 
denen  sich  behaupten  lasse,  dasz  das  gesprKch  an  ihnen  aus  sich 
selbst  heraus  nicht  weiter  fortzuschreiten  vermocht  habe,  da  Sokrates, 
sagt  er,  auf  die  frage  des  Polos  (462  <^  oukoOv  KaXöv  coi  bOKcT  f| 
^ilTopiKf)  €lvai,  x<xpi^€c6ai  olöv  t'  elvai  äv6piü7TOic)  nicht  schon 
jetzt  antworten  wolle  oder  kOnne,  und  Polos  mit  der  letzten  antwort 
des  Sokrates  nichts  anzufangen  wisse,  so  könne  man  auch  hier  sagen, 
das  gesprftch  würde  aus  sich  selbst  heraus  nicht  haben  fortschreiten 
können,  wenn  nicht  Sokrates  ein  ergötzliches  mittel  (die  «herbei- 
ziehung der  öi|ioiTOiia>)  angewandt  hätte,  um  es  wieder  in  gang  zu 
bringen,  dieses  beispiel  ist  deshalb  verfehlt,  weil  das  hemmnis  dort 
durch  den  Widerspruch  gebildet  wird,  in  den  sich  Gorgias  verwickelt 
hat,  hier  dagegen  ein  solcher  gar  nicht  vorhanden  ist.  jener  wider* 
Spruch  entspricht  zwar  dem  Innern  zustande  des  Gorgias,  l&uft  aber 
doch  darauf  hinaus,  dasz  Gorgias  dieselbe  frage  mit  ja  und  nein  beant- 
wortet; Polos  dagegen  beweist  lediglich  sein  dialektisches  Ungeschick, 
wenn  er  nicht  begreift,  dasz  1)  die  definition  i^ireipia  xopiTÖc  Tivoc 
Km  f|bovf)c  &iT€pTaciac  zu  weit  ist,  weil  auch  andere  £1nT1lb€u^aTa 
denselben  zweck  verfolgen,  2)  das  xo(pi£€c9ai  bald  ein  KaXdv  sein 
kann,  wie  sogleich  der  scherz  des  Sokrates  (462  ^  ßouXei  ouv,  £iT€ibf| 
Tifiqic  TÖ  x<3ipi2:€c6ai,  c^ixpöv  ti  jlioi  x^tpicacGai ;  zeigt,  bald  das 
gegenteil/  —  Auch  der  berufung  auf  die  werte  des  Sokrates  (462  ^ 


keit  der  beiden  fragen  (nach  dem  wesen  und  dem  werte  der  rhetorik) 
selbst  nnwillentlich  anerkannt  haben  soll,  ich  habe  daselbst  s.  7  ge- 
sagt: 'Sokrates  erkennt  (in  den  Worten  des  Polos)  eine  förderung  der 
Sache  durch  den  Jüngern  genossen,  musz  aber,  da  Polos  als  nunmehriger 
leiter  des  gesprächs  von  der  frage  nach  dem  wesen  der  rhetorik  zu  der 
nach  dem  werte  derselben  abschweift,  in  längerer  erörternng  darlegen, 
worin  er  das  wesen  derselben  erblickt.'  diese  bemerkuDg  entspricht 
durchaus  der  reihenfolge  der  gedanken  an  der  betreffenden  stelle.  Polos 
fragt  462^  t(  coi  ÖOKCt  i^  Pr\TopiKi\;  (also  natürlich  zunächst  nach  dem 
wesen),  er  erfährt,  sie  sei  ^fiTT€ip(a  xdpiTÖc  Tivoc  Kai  f|bovf)c  dircp- 
taciac,  worauf  er  sofort  mit  den  werten  oOkoOv  kuXöv  .  .  x^tp^^IccOai 
dv9pUiiT0ic ;  die  frage  nach  der  wertbestimmung  stellt,  so  dasz  Sokrates 
nunmehr  darauf  hinweist,  das  wesen  sei  mit  den  obigen  werten  noch 
nicht  deutlich  genug  erläutert,  und  sich  demnächst  zu  einer  ausführ- 
lichem darlegung  anschickt,  wer  koXöv  eine  Wertbestimmung  nennt  und 
in  den  werten  ^^Tr€ip{a  xdpiTÖc  tivoc  kuI  yibovffc  dircptaciac  nebst  ihrer 
begründung  eine  die  —  sittliche  —  seite  der  rhetorik  berücksichtigende 
Wesensbestimmung  derselben  erblickt,  ist  doch  dadurch  nicht  genötigt 
die  im  ersten  gespräche  enthaltene  deünition  ihres  technischen  ver* 
fahrens  und  die  in  der  zweiten  Unterredung  auf  sittliche  grundbegriffe 
gestützte  benrteilung  ihrer  macht  für  eine  einheitliche  Untersuchung  zu 
halten,  übrigens  ist  es  für  den  Inhalt  des  zweiten  gesprächs  sehr  be- 
zeichnend, dasz  Polos  sogleich  zu  einer  Wertbestimmung  abschweift,  und 
er  würde  überhaupt  nicht  'abschweifen'  können,  wenn  die  frage  nach 
dem  wesen  der  rhetorik  mit  der  frage  nach  ihrem  werte  zusammenfiele. 
8  aus  demselben  gründe  ist  eine  zweite  der  obigen  analoge  stelle 
abzuweisen,  die  Cron  s.  271  erwähnt,  wenn  Polos  467«  die  rolle  des 
fragenden  mit  der  des  antwortenden  vertauscht,  so  geschieht  auch  dies 
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—463*  l'xix)  bi,  .  .  oubevöc  tujv  KaXuiv),  auf  die  sich  Cron  s.  269 
bezieht,  vermag  ich  keine  beweiskraft  zuzugestehen.  Cron  meint 
nemlicfa ,  so  könne  Sokrates  nicht  sprechen,  wenn  in  dem  gespräche 
mit  Gorgias  die  frage  Vas  ist  die  rhetorik?'  ansschlieszlich  be- 
sprochen und  zuni  abschlusz  gebracht  worden  wäre,  sie  sei  aber  eben 
von  anfang  an  in  der  frage  'was  vermag  die  rhetorik?'  mit  in- 
begriffen, ich  erwidere:  die  frage  'was  ist  die  rhetorik?'  ist  im 
ersten  gespräche  insofern  allerdings  abgeschlossen,  als  die  definition 
f|  ßiiTopiK^l  bii)LiioupTÖc  den  neiGoOc  TricreuTiKflc,  dXX*  ou  bibaaca- 
XiKfic  in  Piatons  sinne  gültig  ist  und  auch  spSter  keinerlei  angriff 
erföhrt.  unklar  ist  nur  (wegen  der  persönlichkeit  des  Gorgias)  das 
Verhältnis  der  rhetorik  zum  biKmov  geblieben,  zur  anfklSrong  dieses 
Punktes  bildet  Sokrates  hier  eine  neue  definition,  die  mit  der  ersten 
nicht  im  zusammenhange  steht,  was,  wie  Bonitz  bemerkt,  von  Piaton 
auch  durch  den  sprachlichen  ausdruck  kenntlich  gemacht  wird,  und 
wenn  es  dazu  nötig  war,  dasz  Sokrates  den  Gorgias  wieder  ins  ge- 
sprSch  zog  (462  "  \xi\  dtpoiKÖTepov  usw.),  so  dürfen  auch  die  wenigen 
bemerkungen,  die  Piaton  dem  Grorgias  in  den  mund  leg[t,  nicht  mit 
Cron  s.  269  f.  für  einen  beweis  der  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Vertreter  der  rhetorik  angesehen  werden,  dieser  auffassung  wider- 
spricht auch  der  inhalt  jener  bemerkungen.  mit  der  ersten  (t(voc 
.  .  alcxuvOcfc)  erwidert  Gorgias  dem  Sokrates  auf  die  werte  öicviIj 
tap  fopTiou  Svexa  X^t^iv;  die  zweite  (^a  töv  Aia  .  .  cuvfimt  8  ti 
Xdyeic)  ist  eine  sehr  natürliche  bestfttigung  dessen,  was  Sokrates 
eben  selbst  gesagt  hat,  dasz  seine  Suszerung,  sowie  sie  laute,  noch 
nicht  verständlich  sei  (ÜJC  ffir]  elbön  &  dxw  X^T^);  die  dritte,  mit 
der  Gorgias  den  Sokrates  bittet  sich  an  ihn  zu  wenden ,  erklärt  sich 
sofort  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  urteil  über  Polos 
(TTujXoc  .  .  ö£uc);  daher  tritt  auch  Gorgias  wieder  zurück,  sobald 
Sokrates  in  zusammenhängender  rede  diejenige  darlegung  beendet 
bat,  bei  deren  beginn  er  sich  an  Gorgias  wenden  muste. 

In  der  weitem  angäbe  des  inhalts  des  dialogs  bemerkt  Cron 
s.  270 — 272,  das  Zugeständnis  des  Polos,  unrechtthun  sei  häszlicher 
als  unrechtleiden,  könne  auffallen. und  erscheine  'bei  der  sittlichen 
Unverfrorenheit,  deren  sich  Polos  sonst  erfreue'  (von  Gorgias  würde 
also  auch  Cron  dasselbe  nicht  behaupten),  beinahe  als  ein  fehler  der 
Charakterzeichnung;  es  ergebe  sich  aber  aus  einer  äuszemng  des 
Sokrates,  dasz  jenes  Zugeständnis,  auf  das  die  Widerlegung  des  Polos 
begründet  wird ,  zugleich  dazu  dienen  solle ,  beide  männer  (Gorgias 
und  Polos)  in  bezug  auf  sittliche  erkenntnis  und  dialektische  ge- 
wandtheit  einander  gleichzustellen,  wie  das  Zugeständnis  des  Polos 
möglich  ist ,  habe  ich  früher  (beitr.  s.  8  anm.)  und  oben  (s.  356  f.) 
erklärt  Polos  wird  damit  zum  typus  jener  'sittlich -unsittlichen 
halbheit',  die  jederzeit  bereit  ist  das  rechte  um  äuszerer  vorteile 

nicht,  weil  er  sich  selbst  widersprochen  hat,  sondern  weil  ihm  der 
unterschied  von  ftoKClv  and  ßoOXccOai,  den  er  nicht  begreift,  nunmehr 
durch  Sokrates  als  fragenden  klar  gemacht  werden  soll. 
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willen  aufzugeben,  und  es  doch  nicht  an  und  für  sich,  also  nicht 
principiell  bekämpft,  ein  fehler  in  dei:  charakterzeichnnng  liegt  also 
nicht  vor,  und  es  ist  mithin  auch  nicht  nötig,  das  Zugeständnis  des 
Polos  aus  Sokrates  Worten  mit  einer  absieht  zu  begründen,  die  in 
der  that  gar  nicht  vorhanden  ist.  Cron  hat  zwar  die  stelle ,  an  die 
er  denkt,  nicht  bezeichnet,  meint  aber  gewis  die  worte  (487 '^)  TÜl 
bi  E^vuj  TU)b€,  fopTiac  t€  kqi  TTdiXoc,  coqpu)  jüi^v  ..^vbeecT^puj 
bi  irappTicioc  xai  aicxuvTTipoT^puj  jüiäXXov  toG  b^ovTOC.  Sokrates 
stellt  hier  den  Gorgias  und  Polos  dem  Eallikles  gegenüber,  insofern 
als  sie  beide  alcxvvnipoT^puj  ^äXXov  toC  b^ovTOC  sind ,  während 
jener  die  nötige  irappiicta  habe,  stellt  er  sie  aber  damit  auch 
einander  in  bezug  auf  das  masz  ihrer  aicxuVT]  gleich?  Polos  hat 
sich  gescheut  einen  satz  auszusprechen,  zu  dem  sich  Eallikles  offen 
bekennt,  aber  er  hat  sich  nicht  vor  einer  Verteidigung  des  unrecht- 
thnns  gescheut,  deren  Gorgias  um  seines  sittlichen  gefühles  willen 
nicht  fähig  gewesen  ist;  und  dasz  er  überhaupt  auf  einem  völlig 
andern  Standpunkte  als  dieser  steht,  scheint  Cron  nach  der  sittlichen 
eigenschaft,  .die  er  ihm  zuerteilt,  selbst  gefühlt  zu  haben. 

In  dem  abschlusse  des  gesprächs  mit  Polos  erblickt  Cron 
6.  272  das  ergebnis  der  ganzen  bisher  geführten  Untersuchung,  also 
nicht  blosz  des  gesprächs,  das  Sokrates  mit  Polos,  sondern  auch 
dessen ,  das  er  mit  Gorgias  geführt  hat.  darauf  deuteten ,  sagt  er, 
die  Worte  ibc  l\  T€  ToTc  irpöcGev  ouba^ij  iq>6vr]  oöca  XP^io  hin; 
auch  sei  damit  zugleich  die  459  ^  in  aussieht  gestellte  antwort  auf 
die  frage  des  Gorgias  gegeben,  ob  es  nicht  ein  rechter  gewinn  sei, 
durch  erlernung  dieser  6inen  kunst  keinem  andern  künstler  gegen- 
über den  kurzem  zu  ziehen,  der  ausdruck  dv  toTc  iTpöc6ev  kann  an 
nnd  für  sich  ebenso  gut  auf  den  ganzen  bisherigen  dialog  wie  auf 
die  Unterredung  zwischen  Sokrates  und  Polos  gehen;  und  dasz  in 
der  that  nur  an  diese  zu  denken  ist,  dürften  die  worte  des  Polos  be- 
weisen: fiToira  ^^v,  Jj  CwKpaT€c,  £moit€  boKei,  toTc  ^^vtoi  l}x- 
irpocOfV  Icujc  CGI  ö^oXoT€TTal  (480*),  die  sich  nur  auf  die  zunächst 
voraufgehende  Verhandlung  zwischen  Polos  und  Sokrates  beziehen 
lassen,  sodann  drückt  gerade  das  wort  XP^^^  ^^^  thema  des  zweiten 
gesprächs  aus ,  wie  sich  aus  den  worten  des  Sokrates  €T€V '  ei  oOv 
bf|  TaOta  ä\r]B%  ili  TTujXe,  Tic  f|  MCTaXn  xp€ia  icjX  ti^c  ^rixopiKfic; 
(480*)  deutlich  ergibt,  und  wenn  schon  Gorgias,  von  dem  werte 
der  rhetorik  durchdrungen ,  auf  einen  vorteil  seiner  kunst  hinweist, 
so  gibt  doch  Sokrates  in  seiner  erwiderung  €i  fi^v  dXaTTOurai  f\  \xi\ 
iXaTTOUTai  6  ^f^ixuip  tu»v  dXXiüv  bidt  xö  oöxuic  fx^iv,  aöxiKa  ^m- 
CK€i|iÖM€9a ,  ^dv  xi  i\\x\y  Tipöc  Xötou  §  *  vOv  bfexöbc  irpöxepov 
CK€i|iu))Li€6a  (459^)  zu  erkennen,  dasz  die  Untersuchung  zunächst 
eben  nicht  diesen  punkt,  sondern  vielmehr  die  frage  erledigen  soll, 
ob  die  rhetorik  von  sittlichen  begriffen  ein  wissen  haben  müsse  oder 
auch  bei  ihnen  mit  der  bloszen  7T€i9u)  auskomme. 

Dasz  die  fragen  nach  dem  wesen  und  dem  werte  der  rhetorik 
zusammenhängen,   ohne  jedoch  auf  6ine  hinauszulaufen,  habe  ich 
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bereits  früher  (beitr.  8.  14)  anerkannt  und  kann  das  jetzt  am  so 
mehr,  nachdem  ich  den  Zusammenhang  der  drei  gesprSche,  die  doch 
ein  einheitliches  kunstwerk  bilden  sollen ,  oben  (s.  344  —  362)  von 
einem  neuen  gesichtspunkt  aus  dargelegt  habe,  in  einer  umkehrang 
jenes  ausspruchs  will  nun  Cron  zwar  zugeben,  dasz  mit  c.  16  (ri  b^, 
iL  CüuKpaTec  .  .)  ein  Wendepunkt  der  Untersuchung  eintrete,  be- 
streitet aber,  dasz  derselbe  mit  dem  beginne  eines  neuen  hauptteils 
zusammenfalle,  er  begründet  diese  ansiebt  (s.  272  f.)  damit,  dasz  die 
frage  y  die  den  gegenständ  des  zweiten  gesprftchs  bilde ,  überhaupt 
nicht  ausgesprochen  werde,  und  beruft  sich  mit  berücksichtigung 
des  im  thema  gebrauchten  ausdrucks  'gliederung'  auf  die  analogie 
des  leiblichen  Organismus,  der  auch  seinerseits  die  weitere  gliedernng 
der  hauplglieder  vor  äugen  führe,  eine  beurteilung  dieses  Ver- 
gleichs darf  ich  mir  erlassen,  da  das  Vorhandensein  von  Unter- 
abteilungen innerhalb  der  hauptglieder  des  dialogs  auch  ohne 
denselben  klar  ist,  und  die  bedeutung  der  gleichartigkeit  der  be- 
richtigungen,  die  Polos  und  Kallikles  ihren  Vorrednern  zu  teil  werden 
lassen ,  unmöglich  durch  die  bemerkung  erschüttert  werden  kann, 
dasz  sich  die  natur  des  gelenks  als  eines  einheitlichen  mittels  zum 
zwecke  verschiedenartiger  gliedernng  bediene,  dagegen  scheint  es 
nötig  daran  zu  erinnern,  dasz  das  thema  des  zweiten  gesprftchs  in 
Piatons  darstellung  klar  genug  hervortritt,  die  ftuszerung,  mit  der 
sich  Polos  461^  einführt  (ti  bl  .  .),  richtet  sich  zunächst  gegen  den 
nachweis  des  Widerspruchs,  in  den  Gorgias  mit  sich  selbst  gekommen 
ist ;  da  aber  Polos  nicht  glauben  kann,  dasz  Sokrates  von  der  rhetorik 
so  denke,  wie  er  von  ihr  geredet  hat,  fordert  er  in  jenen  Worten  den 
Sokrates  zugleich  auf,  nunmehr  seine  wahre  ansiebt  über  die  rede- 
kunst  mitzuteilen,  dieser  aufforderung  entspricht  dann  auch  formell 
die  frage  462  *>  i7T€ibf|  foptiac  diropeiv  coi  boxei  Ticpi  Tf)c  ßnio- 
piKf)c,  cu  auTf|v  Tiva  qp^c  eTvai;  nicht  als  ob  Polos  ein  bewustsein 
davon  hat,  dasz  die  frage  nach  dem  wesen  der  frage  nach  dem  werte 
in  Sokrates  sinne  vorangehen  müsse  (s.  Cron  s.  273).  dies  bewust- 
sein fehlt  ihm  so  gut,  wie  es  dem  Gorgias  gefehlt  hat.  aber  die 
composition  des  dialogs  kann  überhaupt  nur  dann  festgestellt  wer- 
den, wenn  aus  dem,  was  die  auftretenden  thatsftchlich  reden,  die 
b  e  w  u  s  t  e  absieht  des  Schriftstellers  erkannt  wird ;  und  da  zeigt  sich 
denn  hier  sogleich,  dasz  es  dem  Polos  allein  darauf  ankommt,  den 
wert,  den  er  der  redekunst  beimiszt,  aus  Sokrates  munde  bestätigt 
zu  hören,  diesem  verlangen  entspricht  zunächst  seine  frage  oÖkoOv 
xaXöv  CGI  boKcT  f)  ßiiTopiKf)  elvai,  xctpi^ccOai  olöv  t'  elvai  dvOpui- 
iTOtC;  (462^);  und  ebenso  die  andere,  mit  der  er  nach  der  bu^Tn^iC 
des  Sokrates  den  dialog  wieder  aufnimt:  Ti  oCv  <pi()C;  KoXaKcia 
bOKcT  CGI  cTvai  f)  f^tiToptKrj;  sodann  iäszt  auch  das  urteil  des  Sokrates 
(namentlich  durch  die  entscheidenden  ausdrücke  £)uiiT€ip(a  x^piTÖc 
Tivoc  Kai  f)bovf)c  äTTcpTaciäc,  KoXaKcia,  ttoXitiktIc  ^opiou  €TbujXov) 
und  die  folgende  begründung  desselben  (464^  —  466*)  erkennen, 
welche  richtung  die  Untersuchung  einschlagen  wird;  noch  directer 
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aber  wird  das  thema  des  zweiten  gesprSchs  in  den  werten  angegeben, 
die  wir  466***  lesen:  TT.  äp'  oöv  ÖOKoOci  coi  ibc  KÖXaKCC  iv  taic 
TTÖXcci  cpaOXoi  vo|LiK€C0oi  o\  dyaOol  ^rJTopec;  ..C.  oö^fevo^(- 
2:€c6Ql  l|ioiT€  boKoOciv,  TT.  ntlic  oö  vojüiiCccGm;  ou  m^t^ctov 
buvavxai^v  xaTc  iröXeci;  C  oök,  cl tö  büvacGai  fe  X^tcic  dToGöv 
Ti  cTvai  TW  5uva|Li6VU):  denn  die  entscheidung  darüber^  ob  das,  was 
die  redner  im  staatsloben  thun^  von  sittlichem  standpnnkte  aus 
*macht'  genannt  werden  kann^  bildet  in  der  that  den  gegenständ 
der  ganzen  folgenden  verhandlang  zwischen  Sokrates  nnd  PoloSi 
und  es  ist  dabei  gleichgültig,  dasz  dies  thema  nicht  ausdrücklich  als 
solches  bezeichnet,  sondern  in  der  form  von  frage  und  antwoii;  an- 
gegeben ist. 

In  der  nähern  einteilung  des  gesprftchs  zwischen  Sokrates  und 
Kallikles,  die  Cron  s.  275  —  279  folgen  Iftszt,  stimmt  er  an  zwei 
stellen  mit  der  von  Bonitz  ao.  s.  7 — 16  u.  30  —  32  gegebenen  dis- 
Position  nicht  ttberein.  sind  auch  diese  abweiohungen  fdr  die  frage, 
die  uns  hier  beschäftigt  hat,  nicht  von  bedeutung;  so  mOchte  ich 
doch  bemerken,  dasz  ich  es  vorziehe  den  ersten  abschnitt  mit  Bonitz 
von  c.  37 — 42  auszudehnen ,  statt  ihn  nach  Crons  Vorgang  auf  die 
rede  des  Kallikles  (c.  38 — 41)  zu  beschränken,  da  der  eintritt  des 
Kallikles  in  die  Untersuchung  den  beginn  des  neuen  hauptteils 
markiert,  und  Sokrates  sogleich  nach  der  ersten  äuszerung  des 
Kallikles  sein  Verhältnis  zu  dem  neuen  unterredner  in  dem  bilde 
6ine8  und  desselben  ndOoc  darstellt,  sehe  ich  nicht  ein,  warum  der 
erste  abschnitt  dieses  teiles  des  dialogs  erst  mit  c.  38  beginnen  soll, 
auch  hat  Cron  c.  37  offenbar  nur  deshalb  abgesondert,  damit  der 
erste  abschnitt  des  neuen  gesprächs  mit  der  zusammenhängenden 
rede  des  Kallikles  zusammenfalle,  wenn  er  nun  aber  zur  begründung 
der  abtrennung  des  c.  42  bemerkt,  gleich  die  ersten  werte  desselben 
lieszen  erkennen,  dasz  Sokrates  anstalt  mache  die  dargelegte  an- 
eicht auf  ihre  innere  Wahrheit  und  berechtigung  zu  prüfen,  und 
seien  deswegen  geeignet  einen  neuen  abschnitt  zu  beginnen ,  so  irrt 
er  sich  insofern,  als  Sokrates  in  dem  satze  el  XP^^^v  .  .  ouk  &v 
otci . .  TOUTU)v  Tivä  Tuiv  XiOuüv,  ifj  ßacavi2Iouci .  .  KQi  ovbiv  poi 
bei  äXXi^c  ßacdvou  (486  *^)  nicht  die  von  ihm  erst  später  begonnene 
Prüfung  der  ansieht  des  Kallikles  beginnt,  sondern  die  hoffnung  aus- 
spricht ,  für  sich  und  seine  eigne  tpuxf)  in  Kallikles  den  sichersten 
Prüfstein  gefunden  zu  haben,  hieran  lassen  die  werte  irpoc  ^VTiva 
IjLicXXov  npocQTaTubv  atiiTriv,  €l  ^oi  ö|LioXoTr|C6i€v  dKe(vii  KaXiX/c 
T€06paTT£öc9ai  Tf|v  Miuxnv,  €Ö  €ic€c6ai,  ÖTi  iKavuic  ^x^  ^^^  oibiy 
^ol  bei  dXXric  ßacdvou;  keinen  zweifei.  dasz  in  der  prüfung,  der 
Sokrates  unterzogen  wird,  auch  die  lebensanschauung  des  Kallikles 
zu  tage  treten  musz,  gibt  hier  nicht  den  ansschlag:  denn  Kallikles 
ist  als  der  prüfende  gedacht  (s.  insbesondere  487*  öti  töv  jii^X- 
Xovta  ßacovieiv  Ikqvuüc  . .  xpio  dpa  bei  fx^iv,  d  cü  ndvTO  fx^ic  . . 
irappriciav) ,  und  Sokrates  beweist  im  verlaufe  des  c.  42  lediglich, 
dasz  Kallikles  die  eigenschaften  besitze,  die  der  prüfende  zu 
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seiner  aufgäbe  nötig  hat.  erst  in  den  letzten  werten  des  cap.  (eE 
dpxnc  bi  jioi  ^TTavdXaße . .  488  ^}  resümiert  er  die  von  Kallikles  aus- 
gesprochene lebensanschauung,  um  sie  dann  yon  c.  43  an(TrÖT6pov . .) 
einem  dialektischen  verhöre  zu  unterziehen  und  durch  die  feststellong 
der  fraglichen  begriffe  die  ansieht  des  Kallikles  zu  klarer  und  be- 
stimmter fassung  zu  bringen. 

In  der  abgrenzung  des  zweiten  (c.  43—47)  und  dritten  (c.  47—- 54) 
abschnittes  des  gespräches  stimmt  Cron  mit  Bonitz  ttberein,  während 
yon  Wein  hold  über  den  beim  ende  des  c.  54  erfolgenden  abschliisz 
anders  gearteilt  wird.*  den  vierten  abschnitt  l&szt  Cron  mit  c.  61, 
Bonitz  mit  c.  69  schlieszen,  so  dasz  der  fünfte  dem  entsprechend 
bei  jenem  die  capp.  62  —  78,  bei  diesem  die  capp.  69  —  78  nmfaszt. 
Kallikles  hat^  sobald  ihm  klar  geworden  ist,  dasz  die  Widerlegung 
seiner  grundanschauung  bevorsteht,  genau  gesagt,  nachdem  Sokrates 
die  Worte  gesprochen  hat:  (505^)  TÖ  KoXäZ€c6ai  dpa  tQ  Miux^ 
djicivöv  dcTiv  i^  f|  dKoXocia,  Äcnep  cu  vöv  bi\  iliou,  die  lust  ver- 
loren, an  dem  gespräche  weiter  teilzunehmen,  und  nötigt,  weil  die 
fortsetzung  desselben  allerseits  gewünscht  wird,  hierdurch  den  So- 
krates es  zun&chst  allein  weiterzuführen,    dasz  nun  dieses  einst- 


'  bemerkuDgen  za  Plat.  Gorgias  als  schullectüre  (Grimina  1894). 
indem  ich  auf  die  reichhaltige  und  lesenswerte  schrift,  die  mir  erst  bei 
Tollendang  der  yorliegenden  abh.  bekannt  geworden  ist,  im  übrigen 
verweisen  muss,  will  ich  hier  nur  erwähnen,  dasz  aach  Weinhold  das 
gespräch  des  Sokrates  und  Gorgias  als  ersten,  das  des  Sokrates  und 
Polos  als  zweiten  teil  des  dialogs  zählt,  dagegen  die  Unterredung  zwi- 
schen Sokrates  nnd  Kallikles  in  zwei  abschnitte  zerlegt,  von  denen  er 
den  ersten  (das  falsche  lebensziel)  als  dritten,  den  zweiten  (das  richtige 
lebensziel)  als  vierten  hanptteil  des  dialogs  betrachtet,  die  gründe,  die 
ihn  ZU  dieser  disposition  bestimmen,  sind  abgesehen  von  der  ausdehnung 
des  gesprächs  zwischen  Sokrates  und  Kallikles  die  erwägungen,  dasz 
1}  Kalliicles  bereits  500*  von  Sokrates  besiegt  sei  nnd  keinen  neuen 
gedanken  mehr  vorbringe,  2)  von  500*  an  das  ergebnis  des  ersten  und 
zweiten  teiles  recapituliert  und  mit  hilfe  der  ans  allen  drei  teilen  ge- 
zogenen folgerungen  eine  neue,  sämtlichen  vorangegangenen  auffas- 
sungen  entgegengesetzte  anschauung  über  das,  was  der  mensch  zu  er- 
streben habe,  und  den  weg  der  dazu  führe  begründet  werde.  Sokrates 
stehe  deshalb  hier  nicht  blosz  dem  Kallikles,  sondern  auch  dem  Gorgias 
und  Polos  gegenüber:  ihm  müsse  ein  hanptteil  des  dialogs  zuerkanni 
werden,  da  es  sich  im  weitern  um  rein  Sokratische  ansichten,  teils 
früher  geäuszerte  teils  neue,  handle,  die  dann  schlieszlich  in  dem 
mjthos  mit  dem  Volksglauben  in  beziehung  träten  und  so  dem,  was 
für  den  verstand  feststehe,  die  forderung  durch  die  gefühle  des  hertena 
verschafften  (s.  13  f.).  in  betreff  des  mythos  stimme  ich  bei.  das  zweite 
bedenken  aber,  das  Weinbold  äuszert,  wird  sicherlich  weniger  empfun- 
den, wenn  man  sich  für  diejenige  composition  des  dialogs  entscheidet, 
die  ich  oben  s.  344—362  dargelegt  habe.  Sokrates  hat  eben  an  allen 
drei  gesprächen  seinen  anteil.  er  ist  der  Vertreter  der  Platonischen 
Philosophie,  die,  wie  ich  mit  rücksicht  auf  Weinholds  ausführung  (s.  12) 
hinzufüge,  ihren  Inhalt  in  der  ethik,  ihre  methode  in  der  Sokratischen 
gesprächskunst,  ihren  zweck  in  begrifflicher  erkenntnis,  der  damit  zu- 
sammenfallenden tagend  nnd  dem  bestreben  hat,  nicht  nur  den  philo- 
sophierenden selbst,  sondern  auch  die,  mit  denen  er  in  beziehung  tritt, 
edler  und  besser  zu  machen. 
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weilige  zarttcktreten  des  Kallikles,  dasz  insbesondere  die  formel, 
deren  sieb  Sokrates  bedient,  um  beim  beginne  seines  monologs  das 
erörterte  kurz  zu  recapitulieren  (506«  äKOU€  hi\  Ö  dpxfic  d/iioO 
dvaXaßövTOc  töv  Xötov);  den  anfang  eines  neuen  abschnitts  be- 
dingt, wie  Cron  will,  balte  ich  nicht  für  begründet,  ein  Wechsel  der 
darstellungsform  ist  vorhanden,  aber  er  fällt  nicht  mit  dem  ab- 
scblusz  einer  gedankenreihe  zusammen,  vielmehr  wird  die  darch  die 
Weigerung  des  Kallikles  unterbrochene  erörterung  nach  der  beendi- 
düng  des  rückblicks,  zu  dem  sich  Sokrates  hierdurch  veranlaszt  ge- 
sehen hat  (507*  fjv  bk  aÖTTi  f)  Scppuüv  t€  kqi  dKÖXacTOc),  ohne 
weiteres  fortgeführt  (607  *  Ktti  jufiv  8  ye  cu)q)pu)V  .  .  ) ,  indem  zu- 
nächst gezeigt  wird,  wie  der  cuüqppuiv  auch  die  übrigen  tugenden 
besitzen  müsse,  ich  stimme  also  Bonitz  darin  bei,  dasz  mit  c.  61 
oder  62  ein  neuer  abschnitt  nicht  beginnt,  dagegen  liesze  sich  fragen, 
ob  es  nötig  sei  einen  solchen  mit  Bonitz  bei  c.  69  zu  statuieren, 
scheint  die  thatsache,  dasz  auch  im  folgenden  auf  frühere  gesprächs- 
ergebnisse  zurückgegriffen  wird,  gegen  die  notwendigkeit  einer  sol- 
chen begrenzung  zu  sprechen,  so  läszt  sich  doch  immerhin  für  die  von 
Bonitz  gewählte  einteilung  geltend  machen,  dasz  Sokrates,  nachdem 
er  die  pflichten  entwickelt  hat,  die  der  einzelne  als  Staatsbürger 
erfüllen  musz ,  sich  nunmehr  zu  der  aufgäbe  des  Staatsmannes^^ 
wendet  und  damit  allerdings  die  entscheidung  der  frage  einleitet,  ob 
der  damals  thatsächlich  geübten  rhetorik  und  politik  oder  der  ethi- 
schen Philosophie  im  Platonischen  sinne  der  vorzug  gebühre. 

Beim  abschlusse  der  Übersicht  über  das  gespräch  des  Sokrates 
und  Kallikles  hat  Cron  einige  in  diesem  gespräch  enthaltene  citate 
früherer  von  Sokrates  an  Gorgias  und  Polos  gerichteter  äuszerungen 
als  ein  argument  für  die  einheitlichkeit  der  beiden  ersten  Unter- 
redungen benutzt,  da  Sokrates  jene  beiden  personen  neben  einander 
nenne  oder  in  6ine  beziehung  zusammenfasse,  so  müsse  man  in  dem 
gespräche  des  Sokrates  und  Polos  die  weiterführung  des  mit  Gorgias 
begonnenen  erblicken,  zumal  da  alle  stellen,  auf  die  Sokrates  ver- 
weise, mit  6iner  ausnähme  dem  gespräche  des  Sokrates  und  PoIob 
angehörten,  nur  weil  Cron  seine  begrüudung  für  unwiderleglich 
hält,  komme  ich  auf  diesen  punkt,  über  den  ich  mich  bereits  beitr. 
8.  19  f.  geänszert  habe,  mit  einigen  werten  zurück,  wobei  ich  zu- 
gleich das  dort  gesagte  durch  zwei  weitere  belegstellen  ergänzen 
werde,  am  wenigsten  berechtigt  erscheint  es  mir,  dasz  aus  der  er- 
wähnung  des  Gorgias  und  Polos,  der  wir  487  ^  begegnen,  ein  schlusz 
auf  die  gliederang  des  dialogs  gezogen  werden  soll,  denn  da  Gorgias 
und  Polos  fremde  sind,  Kallikles  aber  es  nicht  ist,  und  da  ihre 
Schüchternheit  der  nappiicia  des  Kallikles  gegenübergestellt  wird, 
so  konnte  sich  Sokrates  gar  nicht  anders  ausdrücken ,  als  es  in  den 
Worten  tu)  bk  HviX)  .  .  toö  b^oVTOC  geschieht,  mit  denen,  wie  ich 

^^  diese  abteilang  der  gedanken  bringt  auch  AThChrist  in  seiner 
Schulausgabe  des  Plat.  Gorgias  (Leipzig  1890)  in  der  gUederung  des 
dialogs  8.  162  zum  ausdruck. 
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bereits  oben  in  anderm  sosammenhange  hervorhob,  der  grad  der 
aicxüv?)  beider  keineswegs  als  der  nemliche  bezeichnet  wird,  in 
anderer  weise  erklärt  es  sich,  dasz  Gorgias  nnd  Polos  500*  und 
500  *  zusammen  erwähnt  werden,  die  fiuszemngen,  die  Sokrates  an 
diesen  beiden  stellen  reprodnciert,  gehören  demjenigen  teile  des  ge- 
sprSches  des  Sokrates  mit  Polos  an,  an  dem  auch  Gorgias  in  der 
oben  angegebenen  weise  beteiligt  ist.  sie  waren  also  tbatsftchlich 
auch  an  diesen  gerichtet,  dabei  ist  es  aber  wohl  mit  absieht  ge- 
schehen, dasz  Polos  als  der  haoptonterredner  des  Sokrates  an  der 
ersten  stelle  auch  zuerst  genannt  wird  (500*  ävafiVT)c6u»fA€V  bi\  div 
au  tfo)  Tipdc  TTuiXov  koI  fopTiav  ixuTXOvov  X^t^v),  während  an 
der  zweiten  bald  darauf  folgenden  stelle  das  zusammenfassende 
T0ucb€  um  so  eher  gebraucht  werden  konnte ,  als  Sokrates  hier  nur 
der  fortsetzung  seiner  bereits  erwähnten  entwicklung  gedenkt,  dass 
aber  Piaton  den  Polos  von  461  ^  an  trotz  der  yorObergehenden  beteili- 
gung  des  Gorgias  an  dem  gespräche  als  den  wirklichen  unterredner 
des  Sokrates  betrachtet  wissen  will ,  sieht  man  daraus,  dasz  ihn  So- 
krates in  zwei  andern  demselben  abschnitt  angehOrigen  citaten  allein 
erwähnt,  nemlich  520*  (radTÖv,  (b  jüiaKäpi',  ^ctI  coq>iCTf|C  xai  f^nruip, 
f\  iTTvc  Ti  Kai  TrapairXiiciov,  Acirep  ifOs  Ikefov  irpdc  rTurXov), 
wo  er  sich  auf  465«,  und  521  ^  (6  aÖTÖc  hi  ^oi  f\K€\  Xötoc,  övircp 
irpöc  TTwXov  ^Xctov  .  .),  wo  er  sich  auf  464 <*  bezieht.'*  er  verhält 
sich  hier  also  gerade  so  wie  499*  (£v€Ka  j&p  ttou  tiDv  äraOuiv 
fiiravra  fifiiv  iboH  npaicTtov  clvai,  et  |iVT]^ov€U€ic,  i}xoi  t€  xai 
TTuiXifi),  wo  er  an  einen  satz  erinnert,  der  zwischen  ihm  und  Polos 
vereinbart  wurde,  nachdem  Gorgias  längst  nicht  mehr  an  dem  ge- 
spräche beteiligt  ist 

Sollen  aber  die  beziehungen ,  die  der  Schriftsteller  auf  frfiher 
gesagtes  nimt,  Oberhaupt  für  die  gliederung  des  dialogs  in  betracht 
kommen,  so  liegt,  wie  ich  bereits  beitr.  s.  20  bemerkt  habe,  an  einer 
andern  stelle  ein  sicheres  zeugnis  dafür  vor,  dasz  Piaton  den  beiden 
461  ^  und  481  ^  eintretenden  Wendepunkten  des  gesprfiches  gleiche 
bedeutnng  beigemessen  hat.  wenn  man,  sagt  Sokrates  508*""'  zu 
Kallikles ,  nicht  den  satz  widerlegt,  dasz  das  glttck  in  der  gerechtig- 
keit  und  besonnenheit,  das  unglück  in  der  Schlechtigkeit  beruht,  so 
folgt  alles  das,  wobei  du  mich  fragtest,  ob  ich  im  ernst  behauptete, 
man  müsse  sich  und  seine  angehOrigen  nach  begangenem  unrecht 
anklagen  und  dazu  die  rhetorik  benutzen,  und  was  Polos ,  wie  du 
meintest,  aus  schäm  eingeräumt  hat,  dasz  unrechtthun  um  ebenso 
viel  flbler  sei  als  nnrechtleiden,  wie  es  häszlicher  sei,  das  war  somit 
wahr;  und  wer  ein  rechter  redner  werden  will,  der  musz  also  ge- 

>>  die  obi^  auffnasang  teilt  anch  Cron  selbst  in  eeiner  ausgäbe 
des  Gorgias  s.  201,  wenn  er  sagt:  'dort  spricht  zwar  Sokrates  xa  Gor- 
gias, der  statt  des  Polos  eingetreten  ist,  aber  die  belehmnj;  gilt  doch 
eigentlich  dem  Polos,  wie  aas  463*  nnd  466*  an  ersehen  ist.'  richtiger 
würde  es  freilich  beissen:  dort  spricht  zwar  Sokrates  aach  sn  Gorgias, 
den  er  wieder  in  das  gespräch  gezogen  hat. 
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recht  und  des  rechten  kundig  sein,  was  wiederum  Oorgias  nach  Polos 
rede  nur  aus  scheu  eingerftumt  hahen  sollte.  Sokrates  findet  hier 
frtlher  gewonnene  resultate  des  gesprftchs  bestätigt,  als  resultate 
bilden  aber  jene  sätze  auch  die  abschlttsse  der  vorangehenden  ge- 
dankenreihen, und  wenn  gerade  sie  neben  einander  erwähnt  werden, 
so  müssen  auch  die  abschlüsso ,  zu  denen  der  dialog  mit  ihnen  ge- 
langt, von  gleichem  werte  für  die  Untersuchung  sein,  noch  deut- 
licher zeigt  Piaton  zuletzt,  wie  er  sich  das  Verhältnis  der  drei  ge- 
sprächsgenossen des  Sokrates  zu  einander  gedacht  hat.  in  der 
schluszermahnung ,  die  dieser  an  Kallikles  richtet,  lesen  wir  527*^: 
vOv  bk  6pqic,  Sri  tpeic  övtcc  öjueic,  o!tt€p  cocpiiiOToi  dcT€  t&v  vOv 
*€XXr|vuiv,  cu  T€  kqi  TTäXoc  koi  Toptiac,  oök  fx^te  dnobciEai,  die 
b€i  äXXov  Tivd  ßiov  Zf^v  i^  toOtov  ,  öcircp  kqi  ^kcTcc  q>aiv€TQi  cufi- 
<p^puiv.  damit  sollen  sie  alle  drei  als  gleichbeteiligt  und  gleich- 
berechtigt anerkannt  werden,  ist  aber  dies  die  absieht  des  Schrift- 
stellers gewesen,  so  kann  er  unmöglich  den  Polos  nur  als  den 
gehilfen  des  Oorgias,  das  gespräch  zwischen  ihm  und  Sokrates  nur 
als  die  fortsetzung  des  zwischen  Gorgias  und  Sokrates  geführten 
betrachtet  haben.  Cron  erklärt  es  freilich  s.  279  für  undenkbar,  dasz 
Sokrates  an  einen  ort  komme,  wo  sich  Oorgias  so  eben  vor  einem 
kreise  von  zuhOrem  habe  hOren  lassen ,  nur  um  diesen  über  den  be- 
griff der  kunst ,  die  er  übe  und  lehre ,  zu  fragen  und  dann  mit  einer 
andern  person,  die  sich  erst  vordrängen  müsse,  um  ihre  anwesenheit 
kund  zu  thun ,  den  sittlichen  wert  der  damals  herschenden  rhetorik 
zum  gegenständ  einer  Untersuchung  zu  machen,  diese  Vorstellung 
beruht  aber,  wie  ich  nochmals  hervorheben  möchte,  auf  einer  Ver- 
wechslung der  absiebten  der  in  dem  gespräche  auftretenden  per- 
sonen  mit  der  absieht  des  Schriftstellers,  sind  auch  jene  absiebten 
den  redenden  von  dem  schriftsteiler  untergelegt,  so  lassen  sie  sich 
doch  sehr  wohl  von  d6r  absieht,  die  Piaton  bei  der  abfassung  des 
ganzen  Werkes  verfolgte,  dh.  von  dem  plane  der  composition  unter- 
scheiden. Sokrates  hat  natürlich  nicht  von  vorn  herein  die  absieht, 
sich  mit  Oorgias  nur  über  den  begriff,  mit  Polos  nur  über  den  sitt- 
lichen wert  und  die  macht  der  rhetorik  zu  unterhalten,  vielmehr 
beabsichtigt  er  zunächst  nur  eine  auskunft  über  die  kunst  zu  er- 
halten, die  Gorgias  lehrt  und  übt.  dabei  entspricht  es  seiner  eigen- 
tümlichkeit,  dasz  er,  nachdem  der  name  derselben  genannt  ist,  den 
begriff  derselben  festzustellen  und  auch  seinen  gesprächsgenossen 
zur  lösung  dieser  aufgäbe  zu  nötigen  sucht,  dasz  sich  nun  aber,  ehe 
dieser  zweck  vollständig  erreicht  ist^  eine  Schwierigkeit  einstellt,  in- 
folge deren  das  gespräch  abgebrochen  wird,  dasz  sich  sodann  eine 
person  vordrängt,  über  deren  anwesenheit  der  leser  übrigens  längst 
unterrichtet  ist  —  denn  auch  dafür  hat  der  Schriftsteller  gesorgt  — , 
und  dasz  sich  das  gespräch ,  das  auf  diese  weise  angeknüpft  wird, 
thatsächlich  über  den  wert  und  die  macht  der  rhetorik  verbreitet, 
dies  alles  ist  nicht  des  Sokrates ,  sondern  Piatons  absieht  gewesen : 
eine  absieht  die  eben  so  sehr  in  der  individualität  des  Oorgias  und 
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Polos  wie  in  dem  bestreben  begründet  ist,  in  einer  reihenfolge  von 
scenen  und  durch  eine  auf  Steigerung  angelegte  darstellnng  die  ge- 
fahren zu  veranschaulichen^  denen  man  durch  die  beschfiftigung  mit 
der  rhetorik  ausgesetzt  ist.  hiermit  glaube  ich  auch  auf  den  einwand 
geantwortet  zu  haben,  den  Cron  s.  279  f.  nebst  anm.  gegen  eine  auf 
8.  19  meiner  beitrftge  befindliche  äuszerung  gerichtet  hat,  die  den 
gang  der  entwicklung  betrifft,  'die  Untersuchung  Über  den  sittlichen 
wert  der  damals  herschenden  rhetorik  hat  den  zuvor  gefundenen  be- 
griff zur  Voraussetzung'  (s.  19) :  denn  dasz  es  sich  um  Überredung 
der  massen  (5Ti)üiioupTÖc  ireiBouc  iriCTCunKnc)  und  um  fragen  über 
das  recht  (irepi  toi  öiKaia  Kai  SbiKa)  handelt,  das  ist  und  bleibt 
allerdings,  auch  nachdem  Polos  aufgetreten  ist,  die  (stille)  Voraus- 
setzung, aber  'die  Untersuchung  ist  mit  dem  vorangehenden  ge- 
spräche  nicht  in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht'  (ebd.): 
denn  das  vorhergehende  gesprftch  ist  vorher  abgebrochen ,  und  das 
neue  setzt  auf  grund  der  frage  des  Polos,  ob  die  rhetorik  nicht  etwas 
schönes  sei,  mit  dem  gegensatze  der  begriffe  T^X^n  und  ^jüiTTeipia  ein. 
Auf  das  Cronsche  resum6,  das  er  s.  279  f.  dem  meinigen  ent- 
gegenstellt, brauche  ich,  da  es  nur  eine  Wiederholung  seiner  früher 
besprochenen  argumente  ist,  hier  nicht  nochmals  einzugehen,  da- 
gegen bedarf  eine  andere  frage,  welche  zwar  nicht  die  feststellung 
der  hauptteile  des  gesprächs,  wohl  aber  die  gliederung  desselben 
betrifft,  noch  einer  kurzen  erörterung.  der  523*  beginnende  mythus 
wird  von  Cron  als  ein  selbständiges  glied  des  dialogs  betrachtet, 
während  ihn  Bonitz  für  den  fünften  '*  teil  des  gesprächs  zwischen 
Sokrates  und  Kallikles  gehalten  hat.  Cron  stützt  (in  diesen  jahrb. 
1886  s.  580—582)  seine  ansieht  darauf,  dasz  die  bedeutung  jener  an 
den  Volksglauben  sich  anschlieszenden  dichtung  nicht  zu  ihrem  vollen 
rechte  komme ,  wenn  sie  trotz  ihrer  ungleichartigkeit  den  übrigen 
teilen  des  letzten  gesprächs  coordiniert  werde,  dasz  Sokrates  den 
Kallikles  anrede,  geschehe,  weil  dieser  der  hervorragendste  Vertreter 
der  bekämpften  lebensrichtung  sei ,  auch  könne  die  erwähnung  des 
Archelaos  (525  ^)  nicht  ohne  beziehung  auf  Polos  gedacht  werden, 
und  in  o.  83,  das  nach  Crons  ansieht  von  dem  mjthus  nicht  getrennt 
werden  kann ,  wende  sich  Sokrates  nicht  nur  an  Kallikles ,  sondern 
auch  an  Polos  und  Qorgias.  der  ganze  abschnitt  stehe  der  nap^K- 
ßacic  gleich  und  sei  kein  notwendiger  teil  der  philosophischen  be- 
weisführung ,  die  etwa  ohne  ihn  mangelhaft  bleibe ;  er  verleihe  nur 
der  lebensansicht  des  Sokrates  eine  religiöse  bekräftigung  und  schreite 
seinem  wesen  nach  über  die  philosophische  Untersuchung  hinaus,  ich 
hatte  diese  gründe  schon  früher  beachtet,  kann  sie  aber  auch  jetzt 
noch  nicht  für  stichhaltig  erklären,  da  der  mythus  unmittelbar  an 
das  vorangehende  gespräch  angeschlossen  (522^  —  523*  K.  äXX' 

"  Plat.  Studien  s.  15.  eigentlich  würde  es  der  sechste  sein:  denn 
der  abschnitt  c.  37—42  müste,  da  das  gespräch  swischen  Sokrates  und 
Kallikles  mit  ihm  beginnt,  die  Ziffer  1  erhalten,  die  Bonitz  dem  zweiten 
abschnitt  c.  43—47  gegeben  hat. 
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dnciTtep  T€  KQi  TÖXXa  itxipavac,  Kai  toOto  n^pavov.  C  äkouc  brj, 
qKXci  usw.)  und  Kallikles  von  Sokrates  nicht  nur  beim  beginne  der 
erzählung  (£kou€  .  .  öv  cu  ^tv  flTrjcet  .  .),  sondern  auch  da,  wo  die 
erläuterung  des  mythus  anhebt  (toöt*  ?ctiv  .  .  xal  ^k  toOtiuv  tüöv 
XÖTUiv  TOiövbe  Ti  XoTU!o|Liai  cupßaiveiv) ,  und  im  weitem  verlaufe 
derselben  wiederholt  (524«.  525 •.  526 •*»'^'*.  527*)  angeredet  wird, 
während  Sokrates  den  Polos  gerade  da,  wo  er  ihn  anreden  konnte, 
nur  erwähnt  (525  ^),  ist  wenigstens  in  Piatons  Worten  ein  anhält  da- 
ftlr  nicht  gegeben,  dasz  der  523*  beginnende  und  527*  schlieszende 
abschnitt  —  denn  das  letzte  cap.  lasse  ich  zunächst  auszer  betracht  — 
von  dem  vorausgehenden  dialog  abgesondert  werden  soll.  Bonitz 
glaubte  sich  lediglich  an  die  werte  des  Schriftstellers  halten  zu 
dürfen ,  und  durch  diese  schien  die  sache  auch  mir  entschieden  zu 
sein,  gleichwohl  hatte  ich  bereits  beitr.  s.  20  für  die  notwendigkeit 
der  Verbindung  des  mythus  mit  dem  gespräche  des  Kallikles  und 
Sokrates  das  Verhältnis  geltend  gemacht,  in  dem  der  inhalt  des 
mythus  zu  der  vorangehenden  erörternng  steht,  da  Cron  auf  diesen 
beweis  nicht  eingegangen  ist,  mag  es  gestattet  sein  das  dort  gesagte 
kurz  zu  wiederholen. 

Der  mythus  wird  von  Piaton  zur  darstellung  dessen ,  was  über 
die  mittel  der  wissenschaftlichen  erkenntnis  hinausgeht,  dh.  der 
gegenstände  des  glaubens  gebraucht,  er  dient  also  zur  ergänzung 
der  wissenschaftlichen  erkenntnis ,  aber  nicht  in  dem  sinne ,  als  sei 
die  erkenntnis  des  Schriftstellers  oder,  was  dasselbe,  die  jedesmalige 
einzelne  erkenntnis  für  sich  genommen  mangelhaft,  sondern  insofern 
als  das  ganze  gebiet  (der  wissenschaftlichen  erkenntnis)  einer  er- 
gänzung bedürftig  ist.  wendet  man  diese  (von  Paul  zs.  f.  das  gymn.- 
wesen  1879  s.  753  ff.  nachgewiesene)  bedeutung  der  Platonischen 
mythen  auf  die  lehrdichtung  des  Oorgias  an,  so  steht  zunächst  fest, 
dasz  die  wissenschaftliche  lösung  der  frage  nicht  nur  so,  wie  sie 
muste,  dh.  auf  dialektischem  wege  erfolgt,  sondern  auch  auf  ihrem 
gebiete  durchaus  gültig  ist.  da  nun  aber  das  sittliche  gebiet,  das 
hier  in  frage  kommt,  nach  Piatons  Überzeugung  seine  stütze  und 
gewähr  in  dem  religiösen  findet,  so  tritt  der  mythus  in  dem  dialoge 
an  d6r  stelle  ein,  wo  jene  sittlichen  ideen  bis  an  die  grenze  wissen- 
schaftlichen erkennens  bewiesen  sind,  dh.  Vo  sich  die  notwendig- 
keit einer  ewigen  sittlichen  weltordnung  erweist,  deren  grundsatz 
die  idee  einer  ausgleichenden  gerechtigkeit  ist,  dh.  eine  idee  welche 
ihrerseits  wieder  das  postulat  eines  lebens  nach  dem  tode  fordert', 
es  kann  also  nicht  die  aufgäbe  des  mythus  sein,  für  die  wissenschaft- 
lich gefundene  Wahrheit,  weil  sie  auf  mangelhaftem  beweise  ruhe, 
einen  anderweitigen  beweis  zu  liefern ;  vielmehr  ist  gerade  durch  die 
Wahrheit  des  in  dialektischer  erörterung  bewiesenen  die  Wahrheit 
dessen  gefordert,  also  auch  bewiesen,  was  sich  nur  in  einer  an- 
schauung  aussprechen  läszt.  damit  ist  aber  der  mythus  als*  ein  in- 
tegrierender teil  d68  beweises  gekennzeichnet,  der  in  dem  letzten 
teile  des  dialogs  erbracht  wird.   Sokrates  will  —  denn  dies  ist  das 
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thema  des  mit  Eallikles  geführten  gespräcbs  —  nachweisen,  dass 
Philosophie,  nicht  politische  rhetorik  eine  würdige  lebensaufgabe 
sei.  zu  diesem  zwecke  müssen  die  beiden  entgegengesetzten  lebens- 
anschanungen ,  deren  wesen  sich  in  ihren  Wirkungen  offenbart,  bia 
an  das  ziel  betrachtet  werden ,  an  das  die  seele  gelangt,  dies  ziel 
kann  nur  durch  eine  anschaaung  aufgezeigt  werden,  die  zwar  nach 
der  vorausgehenden  wissenschaftlichen  Untersuchung  als  notwendig 
gegeben,  aber  nicht  durch  eine  wissenschaftliche  erGrterung  zu  er- 
setzen ist.  was  folgt  nun  aber  aus  diesem  inhalt  der  eschatologischen 
lehrdichtnng  für  die  gliederung  des  gesprächs?  handelt  es  sich  in 
ihr  nach  dem  gesagten  weder  um  einen  fort  schritt  zu  einem  neuen 
gegenstände  noch  um  einen  neuen  beweis  des  bisher  verhandelten, 
so  kann  der  mythus  nicht  den  hauptteilen  des  gesprftchs  coordiniert» 
sondern  nur  als  das  ende  des  dHtten  angesehen  werden,  wie  es  anch 
der  Schriftsteller  seinerseits  durch  die  enge  Verbindung  zu  erkennen 
gibt,  in  die  er  ihn  mit  dem  vorausgehenden  abschnitte  gebracht  hat. 

Dasz  der  mjthus  nebst  seinen  ergebnissen  527*  beendet  ist, 
hat  Piaton  mit  den  anfangsworten  des  c.  83  Tdxa  b*  oOv  TauTa 
MOOöc  CGI  boK€i  X^TCcGai  deutlich  markiert  c.  83  bildet  also  den 
schlusz,  ob  des  gesprächs  des  Sokrates  mit  Kallikles,  oder  des 
ganzen  dialogs ,  könnte  allein  die  frage  sein,  scheint  für  jene  an* 
nähme  die  thatsache  zu  sprechen,  dasz  Sokrates  wiederholt  den 
Eallikles  anredet,  an  ihn  seine  paränese  richtet:  ^oi  oOv  TT€tOö^e- 
voc  dKoXoijOn^ov  (527^)  und  seine  rede  mit  dem  namen  jenes  be- 
scblieszt^  so  enthält  doch  das  cap«  83  anch  eine  Wiederholung  der- 
jenigen entscheidungen,  die  in  dem  gespräche  des  Sokrates  mit  Polos 
und  Oorgias  gegeben  sind  (u)c  euXaßnT^ov  •  .  q>€UKT^ov^  xai  tq 
f^ilTopiicQ  .  .  £XXi]  Trdci]),  wie  denn  auch  alle  drei  gesprächsgenossen 
des  Sokrates  durch  ausdrückliche  anrede  (ÖTi  rpeic  ÖVT€C  tjjieTc  .  .) 
daraufhingewiesen  werden,  dasz  sich  nur  die  lebensrichtung,  die 
der  gerechtigkeit  und  jeder  tugend  entspreche,  in  dem  streite  der 
meinungen  siegreich  behauptet  habe,  mit  dem  paränetischen  schlnsz- 
worte  (i^oi  TreiBöjicvoc  dKoXouOiicov)  richtet  sich  Sokrates  dann 
wieder  an  Kallikles,  aber  die  erste  person  des  pluralis,  deren  er  sich 
im  folgenden  bedient  (^ni6iic6|ie6a  .  .  PouX€UCÖfA€6a  527<'),  ist  ge- 
wis  nicht  blosz  eine  form  der  Urbanität,  sondern  zugleich  ein  mittel, 
um  alle  anwesenden  daran  zu  erinnern,  dasz  das  gesagte  für  sie  alle 
gleiche  gfiltigkeit  bat.  ans  diesen  gründen  halte  ich  auch  hinsicht- 
lich des  c.  83  an  meiner  bisherigen  auffassung  fest  und  bin  anch 
jetzt  noch  der  meinung,  dasz  der  eingang  (c.  1)  und  der  schlusz 
(c.  83)  des  dialogs  die  gleiche  ausdehnung  haben.  —  Für  die  ent« 
Scheidung  der  hauptfrage  aber  nach  der  zahl  der  gespräche  ^  in  die 
der  dialog  zerfällt,  bleiben  selbstverständlich  auch  diejenigen  frOher 
von  mir  angeführten  beweise  in  kraft,  deren  die  vorstehende  erörte* 
rung  nicht  von  neuem  gedacht  hat. 

Staboard  in  Pommebn.  Carl  Sohirlitz. 
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48. 
NOCH  EINMAL  eYPPeiON  UND  TOPYBeiA. 


Wie  richtig  es  gewesen  ist,  die  von  Haossoullier  behauptete 
identitKt  der  beiden  namensformen  Tupßeiov  und  Topußem  zu  be- 
anstanden (Jahrb.  1894  s.  836  zu  s.  517),  ergibt  folgende  erwägung. 
in  dem  auf  s.  517  der  jahrb.  1894  abgedruckten  texte  aus  gruppeD 
findet  sich  an  der  seite  eines  AiruüXöc  if  Böttou  der  für  die  an- 
zeige einer  hierosylie  von  den  amphiktyonen  mit  den  üblichen  Vor- 
rechten geehrte  CcÜTupoc  NiKO|üidxoü  'AKapvdv  Ik  Tupßeiou.  die 
zeit  dieser  gruppe  D  wird  in  fasti  Delphici  II  2  auf  die  jähre  von 
frühestens  239  bis  spätestens  225  vor  Ch.  bestimmt  werden,  im 
j.  198  vor  Ch.  erscheint  als  gesandter  der  Aitoler  nach  Rom  NiKÖ- 
^axoc  'AKapvdv  idiv  dK  eoupiou  irccpeuTÖTUJV,  kotoikouvtiüv  bk ev 
'A^ßpoKiqi  (Polybios  XVIII  10,  10,  vgl.  jahrb.  1894  s.  550  anm.86). 
69  kann  kein  zweifei  obwalten ,  dasz  dieser  augenscheinlich  wegen 
der  aitolerfreundlichen  gesinnung  der  familie  nach  Akarnaniens  ab- 
fall  von  Aitolien  aus  der  heimat  verbannte  Nikomachos,  der  nun  als 
Yomehmer  emigrant  in  Ambrakia  sich  niederliesz  und  ähnlich  wie 
andere  ao.  s.  550  anm.  86  aufgeführte  Ambrakioten  in  der  aitoli- 
schen  politik  eine  rolle  spielte ,  dasz  dieser  der  söhn  des  Cdrupoc 
NiKOjidxou  gewesen  ist,  und  dasz  das  6oupiov  des  Poljbios  (also 
die  bekannte  akarnanische  stadt  QOppeiov)  in  der  that  mit  dem 
Tupß€tov  des  delphischen  textes  identisch  ist,  wie  ao.  s.  518  be- 
hauptet worden  war.  die  Haussoulliersche  gleichsetzung  Tupßeiov 
<=»  Topijßeia  ist  demnach  endgültig  abzulehnen. 

Die  Schicksale  der  familie  lassen  sich  jedoch  anscheinend  noch 
weiter  verfolgen,  da  der  bisher  früheste  Delpher  Cdrupoc  (Kdpirou) 
erst  in  der  XIV  und  XV  priesterzeit  auftritt,  in  denen  er  häufig  be- 
zeugt ist,  und  der  name  später  nur  noch  bei  seinem  mutmaszlichen 
enkel  CdTupoc  Zu)iXou  in  XXI  pr.-zt.  d.  Adfiiuvoc  anecd.  37*  [<»  bull. 
XVII  n.  106]  vorkommt,  wird  es  äuszerst  wahrscheinlich,  dasz  das 
einzige  beispiel  eines  dritten  viel  frühem  Cdrupoc  zunächst  keinen 
echten  Delpher  betrifft,  heiszt  nun  dieser  einzige  vor  XIV  bezeugte 
Satjros  wieder  Cdiupoc  NiKO^dxou*  und  stimmt  seine  lebens- 
zeit  um  150—140  vor  Ch,  auf  das  genaueste  mit  dem  altem  Cdr. 
NiKOjLidxou  (239 — 225)  und  seinem  söhne  NiKÖfiaxoc  (im  j.  198), 
so  wird  man  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  vermuten  dürfen ,  dasz 
wir  hier  den  enkel  bzwl  söhn  jener  beiden  vor  uns  haben,  dasz  also 
die  ursprünglich  akarnanische  familie  sich  nach  der  besiegung  Aito- 


*  zu  den  delphischen  Nikomachos-söhnen  passt  unser  patronymi- 
kon  zeitlich  ebenso  weoi?  wie  der  eigenname  Carupoc  selbst,  bekannt 
sind  bisher  KaXXiKXfjc  NtKOMdxou  a.  195  (ball,  y  n.  17);  NiKOTÖpac 
NiKOiu.  a.  201  und  190  (W-F  384  und  341);  OiXöHcvoc  NlK0^.  in  X  pr.-zt. 
(W-F  477  und  tbeaterm.  e).  keiner  derselben  kann  ans  zeitrücksichten 
der  bmder  unseres  Cdrupoc  gewesen  sein. 
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Stent  anecd.  lo  una  stammt  aus  aer  vi  pr.-zt.  a.  Lietujvoa;  nier 
läszt  Satyros  zugleich  mit  seinem  sobne  KdXXuiV  CaTupou  einen 
Sklaven  frei,  da  nun  KdXXujv  schon  einmal  wenige  jähre  zuvor 
fungiert  hat  (als  zeuge  in  V  pr.-zeit  fi.  <t>iXoKpäT€Oc  WF  259)  und 
die  Urkunde  selbst  eine  rein  delphische  ist,  ohne  fremde  zeugen 
und  ohne  praescribierung  ausländischer  beamten,  so  musz  jene 
emigrantenfamilie  das  delphische  bttrgerrecht  besessen  haben,  dasz 
dies  in  der  that  der  fall  gewesen  sein  wird,  geht  aus  der  delphischen 
Sitte  hervor,  die  von  den  amphiktyonen  wegen  anzeige  von  tempel- 
diebstfihlen  zu  'wohlthätem  des  gottes'  erklärten  nun  auch  seitens 
der  Stadt  Delphi  mit  der  proxenie  zu  belohnen ;  hierfür  sind  beispiele 
ao.  s.  «519  aufgeführt,  ähnlich  auch  s.  508.  es  ist  darum  ziemlich 
sicher,  dasz  schon  der  ältere  CdtTupoc  NiKopdxou  in  den  jähren 
239 — 225  die  delphische  proxenie  erhalten  hatte. 
Wir  erhielten  demnach  folgendes  stemma : 

CttTupocI  NiKOfidxou 
'AKapvdv  Ik  Tupßeiou  (=  euppeiou) 

—  -   -  -   von   den  amphiktionenletwa239— 225  vorCh.ä.'Apxidba 

geehrt  / gruppe  D  fasti  Delph.  II 1  s.  517. 

I 

NiKÖjiaxoc  [CaTupou] 

*AKapvdv  TUJV  Ik  ©oupiou  irecpeuTÖTuüv,  kotoikoüvtu)v  bk  iy 

'A|LißpaK(()i 

---- gesandter  der  Aitoler  nach ia.    198   vor   Gh.;    Polyb.   XVIII 

Rom  /  10,  10. 

I 
CdiupocII  NiKO|Lidxou 

—  —   freilasser,   sein  söhn  ist!  VI  pr.-zt.  S.AeEuivba;  anecd.  18. 

euboK^iwv  / 150— 140  vor  Ch. 

I 
KdXXuüv  CaTupoü 

—  —  zeuge  (bei  Delphern)  V  pr.-zt.  &.  0iXoKpdT€OC;   W-F 

259. 

—  ( — )€ÖbOK^u)V  bei  seinem  vater  VI  pr.-zt.  fi.AeEiüVba;  anecd.  18. 

Ob  der  zweimalige  aitolische  strateg  Cdrupoc,  welcher  in  der 
Vn  und  IX  priesterzeit  im  amte  war ,  mit  unserm  Satjros  II  iden- 
tisch ist,  bleibt  unentschieden;  dasz  es  zeitlich  möglich  ist,  liegt  auf 
der  band,  die  erste  Strategie  aus  VII  ist  in  bull.  V  n.  35  ä.  Aajio- 
cG^veoc  bezeugt,  die  zweite  ist  herzustellen  in  GIG.  1702,  wo  statt 
des  Böckhschen  ....  iTupou  auf  dem  steine  steht  dv  bk  Mrujkxq, 
CTpataT^ovioc  tö  beürepov  Caiupou,  imivöc  TTovdfiou  usw. 
(AEYTEPONZ  ♦  *  ATYPOY).  der  text  stammt  aus  der  IX  pr.-zt. 
ä.  KaXXiKpdT€OC. 

Eberswalde.  Hans  Pomtow. 
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ÜBER   DAS  VERHÄLTNIS   DER  AOHNAIÖN   ÜOAlTeiA   ZU 

DEN  NATURWISSENSCHAFTLICHEN  SCHRIFTEN  UND  ZUR 

POLITIK  DES  ARISTOTELES. 


In  den  Untersuchungen  über  die  neu  entdeckte  'AGnvaiujv 
TToXiTcia  sind  die  naturwissenschaftlichen  Schriften  des  Aristoteles 
noch  nicht  in  betracht  gezogen,  obgleich  sie  manchen  wichtigen 
Standpunkt  für  die  Würdigung  der  neuen  Aristotelischen  schrift; 
geben  können,  da  sie  namentlich  ihrer  form  und  composition  nach 
mit  der  politie  viele  berührungspunkte  haben,  so  lassen  sich  aus 
vergleichender  betrachtung  beider  Schriftwerke  manche  wissen- 
schaftliche methoden  des  Aristoteles  bestimmen,  wodurch  der  ver- 
gleich selbst  der  politie  mit  der  Aristot.  politik  bedeutend  erleichtert 
wird,  angesichts  dessen  sei  es  mir  gestattet  meinen  deutschen  fach- 
genossen die  hauptergebnisse  meiner  hierher  gehörigen  abhand- 
lungen,  die  in  rus&ischer  spräche  veröffentlicht  waren*,  vorzulegen. 

I.  Behandlung  der  quellen. 

1.  Wortauswahl,  in  denjenigen  partien  seiner  Schriften, 
die  nach  irgend  einer  quelle  dargestellt  sind,  läszt  Ar.  bisweilen 
solche  Wörter  and  ausdrücke  (insoweit  sie  verständlich  sind)  unver- 
ändert, die  nicht  zu  seinem  eignen  stile  passen,  vgl.  zb.  das  ionische 
dvaKdirreiv  (gener.  an.  III  5  aus  Herod.  II  93),  oder  Tovfj,  statt 
dessen  er  cnip^a  gebraucht  (bist.  an.  III  22);  denselben  unterschied 
'  im  wortgebrauche  des  Ar.  und  seiner  quelle  bietet  auch  bist.  an. 
V  33  TiKTOuci  bä  Kai  coöpoi .  .  ^KX^Trexai  bk  la  tujv  coüptüv 
(ijid)  auTÖfiaxo  iv  ttj  y^'  oö  tdp  bi€Ti2l€i  6  caupoc*  X^T^Tai 
Tdp  ?K|üiTivoc  elvai  ßioc  caüpac  .  .  aus  der  'AGtt.  gehören  hierher 
aTn^aieiv  20  §  3  (Herod.  V  72),  TrapaißaTeiv  14  §  4  (Kleidemos 
fr.  24)  udglm.  —  Wenn  aber  Ar.  die  terminologie  seiner  quelle  be- 
richtigt, so  erklärt  es  sich  durch  rationalistische  und  wissenschaft- 
liche gründe:  vgl.  ^V  x^  tQi  ^V  tiu  öbaii,  Suj  (bist.  an.  II  10), 
TroTdjiioi  (ebd.  V  33)  statt  ^v  Tijj'  Hiipiu,  ^v  Ti|»  7roTO|LH?r,  iv  iq 
alGpir),  XifivaTov  (Her.  II  68),  Kafiirri  (bist.  an.  II  1)  statt  jüiiipöc 
(Her.  III  103),  KUpiouc  KoGicidvai  Tfjc  nöXeiuc  CAGtt.  25  §  3J  st. 
xdc  dpxdc  ^TX^ipKeiv  (Her.  V  72).  anderseits  beseitigt  er  diejenigen 
lonismen,  die  für  den  Athener  sehr  seltsam  klingen  würden:  so 
übersetzt  er  ^Kbuciv  Troi^eioi  (Her.  III  109)  durch  Ö^pxeiai  (bist. 
an.  Y  34),  um  damit  eine  überflüssige  metapher  zu  vermeiden ;  die 
es  auch  im  Ionischen  in  diesem  falle  nicht  gibt  (11  121  x  stellt  Her. 
^Kbucic  dem  ^coboc  gegenüber);  vgl.  ferner  Icxupouc  und  ßX^nouciv 

*  'zur  frage  nach  dem  Verfasser  der  neu  entdeckten  'AGiiv.  iroX.' 
journ.  d.  min.  f.  volksaufkl.  1892  october/november).  'etudien  zur 
athenischen  politie  des  Aristoteles',  Moskau  1898. 
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(Her.  II  68),  uireHeXGeTv  CABtt.  20  §  3)  stÄtt  uireKCXCiv  (Her;  V  72), 
al  olKiai  CA87T.  20  §  3)  st.  id  dTTiCTio  (Her.  ebd.). 

2.  Directe  und  indirecte  (stillschweigende  textes- 
berichtigungen)  polemik;  auswahl  des  materials.  auf 
die  Würdigung  seiner  quellen  wendet  Ar.  zwei  mit  einander  ver- 
wandte anforderungen  an:  die  innere  Wahrscheinlichkeit  der  an- 
gaben (rationalismus)  und  deren  Übereinstimmung  mit  seinen 
theorien.  in  dieser  hinsieht  ist  eine  andeutung  seiner  poetik 
(9  §  1 — 4)  von  besonderm  interesse:  er  hält  bekanntlich  die  poesie 
eben  deshalb  für  ciroubaiÖTcpov  Kai  qpiXocoqpuiTcpov  als  die  ge- 
schichte,  da  sie  auf  TÖ  elKÖc  fi  TÖ  dvafKaiov  basiert  ist.  daraus  ist 
ganz  begreiflich,  dasz  er  sich  bisweilen  nicht  darum  kümmert,  seine 
erwiderungen  an  gewisse  quellen  durch  thatsachenzu  begründen, 
zb.  gen.  an.  II  2  XeuKÖv  icz\  cn^pjuia  TiavTiüV.  'HpöboTOC  yäf>  ouk 
&\r\Q?[  X^T€i  q)dcKU)v  jiiAoivav  etvai  ttiv  tüüv  AIöiöttujv  Tovrjv, 
d&CTicp  dvoTKoTov  Bv  t&v  Tf|V  Xi>6av  ^eXdviüV  elvai  irdvio 
^€Xava,  Kttl  ToOG'  öpwv  Kai  toüc  öbövxac  aÖTiöv  övtqc  XeuKOuc. 
*A67T.  7  §  4  oö  jLifiv  dXX*  eöXoTWTepov  toTc  jLi^Tpoic  biqpiicöai, 
KaödTTcp  Touc  Tr€VTOKOCiO|i€bi|iVOuc.  ebd.  9  §  2  ou  |Lif|v  cIköc  usw. 
8.  bes.  Politik  VIII  1311*»  40  {a\  bk  |üi€TaßoXoi  t&v  ^ovapxiiöv 
TivovTQi)  bid  KQtacppöviiciv,  dicnep  CapbavdTraXXov  Ibuiv  Tic  Ea(- 
vovxa  fieid  twv  TuvaiK&v  et  dXiiGf^  ToOta  ol  jiuOoXoToOvTec 
X^TOWCiv  €l  bfe  \xi\  i-n*  dKcivou,  dXX'  in*  dXXou  t€  äv 
T^VOiTOTOUToäXTiO^c.  beide  kriterien  sind  wohl  auch  in  seiner 
polemik  mit  Thukydides  zu  ersehen  ('AGtt.  18  §  4):  nachdem  er 
namentlich  c.  16  die  yoUkommene  entwaffhung  des  volkes  dem 
Feisistratos  zugeschrieben  hatte,  so  muste  er  notwendig  sich  zur 
entsprechenden  angäbe  des  Thuk.  skeptisch  stellen ;  femer,  scheint 
er  zu  sagen,  dasz  Thuk.  eine  echt  demokratische  einrichtung  auf  die 
tyrannis  zurückgeführt  hat:  der  streit  geht  folglich  auf  einem  rein 
theoretischen  boden  vor  sich,  hierher  gehören  auch  die  f&lle,  in 
denen  Ar.  die  eine  angäbe  seiner  quelle  durch  die  andere,  aus  der- 
selben quelle  geschöpfte,  controlliert  und  dabei  die  Ursache*  des 
fehlers  zu  erklären  sucht,    vgl.  bist.  an.  YI  31  tiktci  |Lt^v  ouv  ö 

XdlüV  TOO  fapOC,  TlKT€l  b'  JjC  llA  TÖ  IToXu  buO,  TlKT€l  b'  dvtOTe*   6 

bk  XexOcic  ^Oeoc  (Her.  III  108)  nepl  toO  ^KßdXXeiv  Tdc  öcT^pac 

TIKTOVTO   XllpiJbbTlC  iCTl,   CUV6T^9r]  b*   ^K  TOO   CTtaviouC  cTvai  TOUC 

X^ovTac,  dnopoOvToc  t^iv  alTiav  toO  töv  jliOöov  cuvO^vtcc  cird- 

VIOV  tdp  TÖ  T^VOC  TÖ  TlüV  XcÖVTUJV  ^tI  KOl  OtJK  ^V  TTOXXlb  TlVCTttl 

'  vgl.  'A61T.  28  §  6  biä  TÖ  cujüißf^vat  kqt'  adTöv  Tapaxutiöctc 
TÄc   iroXtTciac  d^qpicß^iTiictc  ti^c  Kp(c€ii)C  ^cxi.     ebd.  9  §  2  oö   t^p 

bfKaiOV    ^K    TUtfV    VOV    tlVO^^VU)V  .  .  OCUJpCtV    Tf|V    ^Kcivou   ßoOXilCiv. 

fen.  an.  IH  6  öiöircp  tcOtt^v  (bc.  tiüv  &eXq)(vwv  Tfjv  diröXuctv)  oöx 
p<!ivT€c,  Tdc  b*  avaKdHf€ic  toO  OopoO  xal  Tdiv  ipOtiv,  xal  et 
äXi€tc  TÖV  eönOn  X^TOUCi  Xöyov  .  .  hist.  an.  II  1  Kajuiirdc  ^x^i  (ö  Kd- 
MTiXoc)  oö  irXciouc,  löcirep  X^ouci  twcc  (Her.  III  103),  dXXA  <pa(veTai 
biä  Tf|v  öiröCTactv  Tf^c  KOtXiac. 
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TÖnui,  dXXd  Tf]c  Cöpiftniic  dwdcTic  ^v  tiJi  ^€Ta£u  toö 
'AxeXijiou  KQi  ToO  N^ccou  Trora^oO  (—  Her.  VII  126). 

Jetzt  wende  ich  mich  zur  indirecten  polemik  und  zur  auswahl 
des  materials. 

ä)  rein  rationalistische  verhessernngen:  Her.  II  68 
Tuq)Xöv  (6  xpoKÖbeiXoc)  Iv  xif»  ubari  oo  Ar.  hist.  an.  II  10  ßX^- 
irouciv  ^v  Tijj  ubaii  cpauXujc.  Her.  II  71  6  tiriroc  6  iTOTd|Liioc 
Ix^i)  q)UJvf|V  firnou  Kai  oöp/jv  ixi'xa^oc  öcov  t€  ßoOc  6  |üi^- 
TiCTOC  PO  Ar.  hist.  an.  II  7  (!.  tt.  ixex)  K^pKOV  uöc  <piüvf|V  b* 

17T1T0U,  jül^TCÖOC  b*  ^CTIV  f|XiKOV  ÖVOC. 

Her.  1 59  cuv€TravacTdvT€C  bt  *AGit.  14  §  1  ^iravacrdc  (TTei- 
oÖTOi (ol Kopuviiq)öpoi)  &|Lia TTei-  cicTparoc)  ^CTdxoÜTUJV  .  . 

ClCTpdTlJI   &XOV  T^IV  dxpÖTTOXlV.    KQT&X^  Tf|V  dKpÖTTOXlV. 

Her.  V  72  Tf|v  ßouXf|v  Kaia-  'Mn.  20  §  3  Tf|v  jifcv  ßouXf|v 
Xu€iv  iireipÖTO,  xpiiiKOcioici  iTreiporo  KaiaXüeiv, 'IcoTÖpav 
bfe  TOici  'Icatöpcuj  cxaciid-  bfe  xai  xpiaKocCouc  twv  Wi- 
nJet tdc  dpxdc  ivexeipiCe."  XuiV  |ül€T*  OÖTOO  KUpiOUC  Ktt- 

Oicxdvai  TTic  iTÖXeujc. 
h)  rationalistisch- theoretische  Verbesserungen: 
Her.  II  33  *lcTpoc  .  .  Trora^öc  dpEd^evoc  ^k  KeXriliv  koI  TTupfjvTic 
iTÖXtoc  usw.  Ar. meteorol.  1 13  ^k  bfe  TTic  TTupiiviic  (toOto  b*  ?CTiv 
flpoc  TTpöc  buc^f|v  lcTi|üi€pivf|v  Iw  Txji  KcXtik^)  ßfouciv  6  xe^IcTpoc 
Kai  ö  TapTTiccöc.  vgl.  dazu  meteor.  ebd. ,  wo  Ar.  im  gegensatz  zu 
Her.  (IV  51.  52.  55.  57)  die  ansieht  äuszert,  dasz  rd  ßeujiiaTa  tujv 
TTOTO^iDv  ^K  TiZiv  öpuiv  q>aiv€Tai  ß^ovra.  noch  besser  ist  dvTi- 
cxaciÄiai  ('AÖTT.  14  §  1)  statt  ixöpoi  (Her.  I  59):  vgl.  politik 
Vm  1310 «>  15  +  1305*17,  ferner  *A8Tr.  14  §  3  u.  Her.  ao.: 

*A6ir.  TTeicicTpOTOc  Xo-  Her.  IvBa  bf|  6  TTcicicTpaTOC  fjpxcv 
ßiüv  T^iv  dpxf|v  bidjK€i  xd  'AÖTivaiujv  oöt€  rijüidc  idc  doucac  cuv- 
Koivd  noXiTiKü^c  jLiäXXov  f\  rapaSac  oCt€  6^c^la  jLi6TaXXd£ac  im 

TUpaVVlKUJC.  T€  TOlCl  KaTeCXeiÖCl  ?V€^€  T^iv  nöXiv. 

diese  bericbtigung  ist  schon  vom  Standpunkte  der  politie  aus  un- 
entbehrlich: cuveßri  Toiic  jiiv  CöXwvoc  vöjiouc  dq>avicai  Tf|v  xupov- 
viba  btd  TÖ  fif)  XP^cOai  (22  §  1).  in  der  politik  aber  hält  Ar.  die 
Vollziehung  der  gesetze^  fast  für  unvereinbar  mit  der  tyrannis:  sogar 


'  dnrch  diese  tezteHbessernngen  stellt  Ar.  manche  ang^aben  seiner 
quellen  in  einem  andern  lichte  vor;  zb.  verliert  bei  ihm  (*A6it.  14)  die 
erzählung  vom  ersten  versuche  des  Peisistratos  das  romanhafte  gepräge, 
das  sie  bei  Her.  trägt;  oder  vgl.  Her.  III  108  f.  u.  Ar.  hist.  an.  VI  31 
n.  84:  während  nemlich  Her.  in  seinem  bericht  über  die  löwin  und 
über  die  echidne  auf  einem  providentiellen  Standpunkte  steht,  benutzt 
Ar.  dieselben  angaben  bloss  für  eine  wissenschaftliche  beschreibung; 
vielmehr  treten  diese  aus  Her.  geschöpften  einzelheiten  bei  Ar.  in  einer 
ironischen  färbung  hervor:  t{kt€i  b'  £v(oT€  Kai  Iv,  £v(ot€  bi  Kai  töl 
£cu)  biagKSTÖvra  IS^pxerai ....  *  auch  in  der  'A6ir.  dient  die  voll« 

Ziehung  der  gesetze  als  kriterium  für  die  Würdigung  verschiedener 
Perioden  der  athenischen  geschichte:  c.  26  (oOx  Ö)lio((OC  Kai  irpÖTcpov 
Totc  vöfioic  irpoc^xov^cc}*    28  §  5  (Charakteristik  des  Theramenes),  wohl 
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die  beste  tjrannis  wird  dadurch  charakterisiert,  dasz  (oi  Tupawoi) 
iroXXä(nicht  TravTo)  toTc  v6|LioicttouX€uov(pol.VIII131ö*»lö). 

Von  besonderm  interesse  sind  zwei  abweichungen  von  Herodoios 
in  cap.  15.  die  analjse  dieser  abweichungen  lehrt,  dasz  Ar.  aus 
seinen  quellen  nur  dasjenige  annimt^  was  er  wahrscheinlich  findet 
und  was  mit  seinen  theorien  im  einklange  steht 

3.  Die  episode  der  Yolksentwaffnung.  die  einzelheiten 
der  betreffenden  erzShlung  konnte  Ar.  darchaus  f&r  wahrscheinlich 
halten,  da  solche  ereignisse  von  den  alten  historikem  stets  nach 
demselben  recept  beschrieben  wurden:  vgl.  Thuk.  VIII  69,  Xen. 
Hell,  n  3,  20,  besonders  Poljainos  V  1,  2  (über  Phalaris),  V  2,  14 
(über  Dionysios).  die  einführung  einer  solchen  episode  ist  Tom 
Standpunkte  der  politik  und  der  poliüe  selbst  aus  unentbehrlich: 
pol.  VIII  1311*12,  'AGtt.  18  und  36.  diese  Übereinstimmung  von  c  36 
mit  c.  15  ist  nicht  zafftllig:  wie  auch  in  der  politik  (VIII  1316*38), 
hält  Ar.  die  entwafiiiung  des  volkes  für  eine  extreme  maszregel 
seitens  des  Peisistratos  and  der  dreiszig:  die  letztem  übernehmen 
es  namentlich  erst  nach  dem  tode  des  Theramenes,  dh.  erst  nach- 
dem sie  einzige  herren  der  läge  geworden  sind,  und  überhaupt  sind 
die  episoden  über  Peisistratos  und  über. die  dreiszig  auf  demselben 
plane  basiert  (was  auch  yom  Standpunkte  der  politik  aus  erforder- 
lich ist;  vgl.  die  parallele  zwischen  der  Oligarchie  und  der  tjrannis 
Vin  1311*12);  ja  unter  anderm  beschreibt  Ar.  mit  derselben  aus- 
führlichkeit  den  zustand  der  politischen  parteien  vor  Peisistratos 
(c.  13  ^)  und  vor  der  Oligarchie  der  dreiszig  (c.  34  §  3). 

Noch  mehr  hierher  gehörige  andeutungen  gibt  die  zweite  ab- 
weichung  von  Herodotos.  Ar.  spricht  namentlich  dasjenige  aus, 
was  aus  den  werten  Herodots  zwar  unmittelbar  hervorgeht,  jedoch 
von  Her.  selbst  nicht  ausgedrückt  ist.  nach  der  Aristotelischen 
fassung  gewinnt  Peisistratos  die  tjrannis  zweimal  durch  die  list, 
zum  dritten  mal  durch  die  gewalt;  dann  teuscht  er  nochmals  das 
Yolk  (bei  der  entwa£Fhung)  und  überredet  es  auf  teilnähme  an  der 
Verwaltung  zu  verzichten,  das  ist  ein  echt  Aristotelisches  Schema  I 
vgl.  pol.  Vin  1304^8:  'im  allgemeinen  steht  es  denn  also  für  alle 


auch  40  §  2  (Tpo<pf|  1Tapav6^Ulv  des  Arcbinos)  und  47  §  1  (stellang  der 
demokratie  des  vierten  jh.  so  den  gesetzen). 

^  cap.  13  bildet  fiberbaapt  eine  treffende  illnetration  sar  Staatslehre 
des  Ar.  hier  beschreibt  er,  kurz  gesas^,  den  bestand  der  politischen 
parteien,  indem  die  zerteilang  des  volkes  teilweise  durch  die  topo- 
graphie  von  Attika  erklärt  wird,  ihre  ideale  (}Jiici\  iT0XiT€(a  nsw.)  und 
ihre  stimmnng  (vocoOvTCC  irpöc  aÖToOc),  endlich  die  anlasse  znm  partei- 
kämpf  {Tx\if\  irevia  ^€Taßo\y|  q>tXoviK(a  diTop(a  q>6ßoc).  im  einzelnen  ist 
die  partei  des  Peisistratos  genauer  charakterisiert:  ausser  den  demo> 
k ratisch  gesinnten  diakriern  haben  sich  an  ihn  ot  dipqprm^vot  xP^a  Kai 
et  n}!  x^vn  fiVj  KaOopoi  angeschlossen,  vgl.  das  allgemeine  program m 
der  politik  VIII  1302«  20  b€l  Xoß^v  iridc  TC  ^xovr^c  CTOCidZouov  ical 
Tivuiv  IveKCv,  KOt  Tp(Tov  t(v€C  dpxal  "tlvovTai  tiöv  noXtTtKUfv  Topaxu^v 
KOl  Tuhf  irpöc  dXX^Xouc  crdccuiv  und  ebd.  1302*39.  1302 >>2  f.  1303 1»8 
usw.     speciell  fiber  die  tjrannis  1313'»36.  1314*10.  1315*37. 
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staatsverfassangen  mit  den  empCrangen  nnd  Verfassungsänderungen 
auf  diese  weise,  es  pflegt  aber  der  Umsturz  der  Verfassung  bald  mit 
gewalt  und  bald  durch  list  vor  sich  zu  gehen,  und  zwar  wird  die 
gewalt  dabei  entweder  sofort  oder  erst  hinterher  angewendet,  es 
kann  nemlich  auch  die  list  in  zwiefacher  weise  gebraucht  werden : 
bald  überlistet  man  zuerst  die  leute,  so  dasz  sie  sich  die  verfassungs- 
ftndernng  gutwillig  gefallen  lassen,  und  hält  dieselbe  dann  hinter- 
drein mit  gewalt  wider  ihren  willen  aufrecht,  wie  bei  den  vierhundert, 
welche  das  volk  mit  der  teuschenden  Vorspiegelung  fiberlisteten,  der 
PerserkOnig  werde  ihnen  geld  zum  kriege  gegen  die  Lakedaimonier 
geben,  und  hierauf,  als  die  lüge  offenbar  ward,  ihr  regiment  gewalt- 
sam aufrecht  zu  halten  suchten,  bald  weisz  man  nicht  blosz  anföng- 
lich  zu  überreden,  sondern  auch  hernach  seine  herschaft  durch  neue 
Überredung  zu  behaupten,  so  dasz  die  leute  sich  ihr  freiwillig  fügen' 
(Susemihl).  —  Weitere  beispiele  eines  solchen  Schema  bieten  in  der 
'A61T.  die  episode  über  die  vierhundert  und  die  geschichte  der 
dreiszig,  in  der  Ar .  folgende  phasen  unterscheidet :  1)  Iftszt  Lysandros 
durch  gewalt  die  Athener  die  Oligarchie  annehmen ;  2)  finden  die 
oligarchen  in  den  ersten  tagen  ihrer  regierung  einen  beif  all  seitens 
der  bürger;  3)  erst  nachdem  ihr  einflusz  angewachsen  ist,  fangen 
die  oligarchen  an  Schreckmittel  progressiv  zu  ergreifen.' 

IL  Stilistisoke  vergleiche  der  'AOnvafuiv  iroXiTcta  mit  den  naturwissen- 
BchaftUohen  sohriften  des  Aristoteles.' 

a)  stereotypische  form  der  darstellung  paralleler 
erscheinungen.  hist.anlX32  toiv  deruiv  ictX  irXeiova  t^vn*  Sv 
}xlv  6  KaXou^evoc  nuTaptoc-  oötoc  Kaid  to  TTcbio  koI  t&  &\cr\ 
Kttl  TTcpi  Täc  TTÖXeic  TivcTai*  ?vioi  bfe  KaXoOci  v€ßpoq)övov  auiöv 
.  .  Iiepov  bfe  T^voc  deToO  dcTiv,  5  ttXottoc  KaXeTiou  oIk€i 
bk  ßrjccac  xai  Stkii  koI  Xipvac,  dTTiKoXciTai  bk  vriTToqpövoc  Kai 
|üiop9vöc  .  .  (vgl.  ebd.  über  jüi^Xoc,  nepKvÖTrrepoc  u.  dXidcTOi). 
ebd.  VI  35  Ktti  6  TrdvGiip  bk  tiktci  TU9Xd,  ujcirep  Xükoc,  tiktci 
bk  Td  TiXeiCTtt  T^Tiapa  töv  dpiGjiiöv.  koI  ol  GiDec  b*  6|üioiu)c  Kut- 

CKOVTOl  TOIC  KUCl,    Kttl  TlKTOUCl  TUq)Xd.     tIkTOUCI   bk  Kttl  Tpitt  KOl 

T^TTapa  TÖV  dpiG|iöv.  —  AGtt.  22  §  5,  iKudjiicucov  touc  ivwia  fip- 


^  diese  anschaaang  des  Ar.  lehrt  genügend,  warum  er  von  Xenophon 
in  hezag  auf  die  Stadien  der  Oligarchie  der  dreiszig  abweicht,  das  er- 
wähnte Schema  ist  namentlich  eine  consequenz  aus  seiner  allgemeinen 
lehre  von  der  allmählichen  (KarA  jitiKpöv)  evolution  des  politischen 
lebens  (pol.  1303*20.  1307^3  n.  80  nsw.).  diese  lehre  aber  ist  über- 
haupt beim  studieren  der  *A6tr.  nicht  ausser  acht  zu  lassen:  vgl.  be- 
sonders c.  22  und  23  —  26  (auch  mit  charakteristischem  xard  ^iKpöv), 
in  denen  sie  auf  eine  beachtenswerte  weise  durch  chronologische  daten 
illustriert  ist.  "^  da  die  entsprechende  partie  meiner  russischen  abh. 

(*zur  frage  nach  dem  Verfasser  der  *AOit.'  journ.  des  min.  f.  volksaufkl. 
1892  november  s.  51  —  59)  auch  für  diejenigen  leser  leicht  zugänglich 
ist,  die  des  russischen  nicht  mächtig  sind,  so  genügt  wohl  hier  eine 
geringere  anzahl  der  beispiele. 
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Xovrac  . .  kqi  uiCTpaKicOt)  MetaKXfic  §  7  6€^ictokXiic  dvau- 
irfiTncoTo  Tpirjpcic  iKoröv  .  .  uicrpaKicOri  V  iy  toutoic  toic 
KttipoTc 'ApiCT€ibi]c.  3  §  3.  §  4.  §  6  biö  küi  v€U)Ct\ t^TOVCV  fi  äpxn 
|Li€TdXii .  .  biö  Kai  }i6vr\  tuiv  dpxwv  ouk  dx^vexo  irXeTov  i{  iwiaxH 
ctoc.  biö  Kai  ^övri  tiIiv  dpxu>v  aurr)  ]ie}xiyr\Ke  bta  ßiou  Kai  vOv." 
47  §  1  ol  radial  Tfic  'AGnväc  cid  pkv  b€Ka,  KX^poörai  V  de 
Ik  TTJc  q)uXfic.  §  2  o\  iTuiXf)Tai  i'  ^^v  eici,  KXvipouTai  b*  elc  £k 
ttJc  <puXnc.  vgl.  ferner  49  §  1.  §  2  (kSv  Tic  :  köv  Tic).  51  §  1.  §  4. 
61  §  3.  4  usw. 

Einförmigkeit  historischer  antithesen.  'AOir.  55  §  2. 
§  4.  56  §  3.  3  §  5  (irpÖTcpov  jitv  . .  vöv  W).  22  §  5.  26  §  2  (ol  rap 
irpÖTcpoi ,  ol  bk  iTpö  TOUTOu),  7  §  1.  22  §  3  (8G€v  Itx  Kai  vöv  :  6v 
It\  Kai  vöv). 

Einförmigkeit  der  Charakteristiken. 
'Aeir.  23  §  2  diroXiTeüGricav  hist.  an.  11  1  (X^uiv)  tä  dvTÖc 
'AGnvaToi  KaXuic  [Kai]  KaTä  tou-  dvoixöelc  öjioia  iravT*  ^x^i  kuvi. 
Touc  Touc  Kaipouc.  33  §  2  bo-  ebd.  II 7  (6  Ittttoc  ö  iroTdiiioc)  t& 
Koöci  bi  mkfjjc  iToXiT€uOfivai  dvTÖc  ix^i  5^ola  IiriTifj  Kai  6vt)i. 
KaTtt  TOUTOuc  touc  Kaipouc. 

h)  Wiederholung  desselben  ansdrucks  in  der  darstel- 
lang  paralleler  erscheinungen.  hist.  an.  I  11  (Iti  bk  3mal). 
meteor.  I  13  (ÖMoiuic  b^  2  mal),  ebd.  11 1.  2.  3.  4.  6.  7  (ircpl  Ik 
6 mal).  'AOrr.  48  §  3.  4  (KXnpoöci  bi  2 mal),  49  §  1.  4  (boKifidZei 
b4,  4 mal),  59  §  4.  5  eicaTOUCi  bi  2 mal),  61  §  1.  3—7  (xcipOTO- 
voöci  bi  6  mal).  62  §  2  (JireiTa,  eha,  ineixa,  iireiTa).  ^AGir. 
28  §  2.  3  (^€Tä  TaöTa,  ?TT€iTa,  ^lerd  bk  toutouc,  eha,  €lTa  ^€Td 
TOUTOuc).  12  §  2—5  (irdXiv  W,  Kai  ttoXiv  bi,  irdXiv  be,  KalirdXiv). 

c)  Wiederholung  eines  schon  früher  gebrauchten 
ansdrucks  bei  der  einführung  einer  neuen  thatsache 
oder  eines  neuen  charakteristischen  zuges.  hist.  an.  VI31 
ßdXXci  b"  ö  Xeuiv  twv  öbövTuiv  touc  KuvöbovTac,  ßdXXei  b^  Ha- 
finvoc  d&v.  VI  34  f|  b'  dXuiTT?)E  öxeiiei  ^ifev  dvaßatvouca,  tCktci  b' 
&CTTep  f|  dpKTOC  .  .  TlKTCl  b^  T^TTcpa  Td  TiXciCTa.  VI  33  ol  bfe 
bacunobcc  öxeuovTai  }xkv  cuviövtcc  ömcOev  .  .,  öxcuovTai  bk 
Kai  TiKTOuci  iräcav  uipav,  Kai  ^iriKutcKOVTai  5Tav  köwci,  Kai  tik- 
Touci  KaTd  ]if\ya.  tiktouci  bk  ouk  dOpöa  .  .  icx€i  b'  f)  OrjXeia 
TdXa  . .  TiKTCi  bk  TuqpXd.   vgl.  noch  V  33  (.  .  tiktouci  bk  iroXu 

"  dieser  parallelismus  läszt  uns  den  matmaBzlichen  gedanken^ang 
in  §  6  erraten.  Ar.  betrachtet  namentlich  in  §  3  and  4  (wie  auch  sonst 
in  c.  3)  das  relative  altertnm  und  die  relative  bedentong  verscbiedener 
amtabebörden  auf  grand  der  andentangen  ihrer  spiltern  gescbtchte; 
nan  werden  die  worte  biö  Kai  vcuictI  . .  und  biö  xal  ^övr)  .  .  in  beiden 
fällen  durch  ÖTi  TcXeuTaia  ^t^vcto  twv  dpxufv  und  i\bY\  KaT'^viauröv 
alpou^^uiv  Tdc  dpxdc  begleitet,  etwas  dergleichen  kann  Ar.  auch  in 
§  6  vorgeschwebt  haben,  also  gewinnt  das  ende  dieses  §  folgenden 
sinn:  die  Areopagiten  wurden  aus  archonten  schon  damals  erwählt,  als 
das  archontat  ein  lebenslängliches  amt  war,  und  solches  Privilegium 
wurde  dieser  behörde  allein  vorbehalten  (Paul  Winogradow  in  [russ.] 
philol.  rundschau  1893  III  2  s.  106). 
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irXfieoc  ib&v).  V  34  (tiktci  bk  trXciu)  f\  ekociv).  — 'AGtr.  44  §  4 
iToioöci  hk  Kai  dpxaipedac  CTpaniytüv  .  .  troioöci  bfe  ol  ^€Td  Tf|v 
€r'  TrpuTav€uovT€c.  46  §  1  TTOieTiai  xaivac  Tpirjpeic  . .  Troieirai 
b^TdcTpi/jpeic  biKa  ävbpac  iE  atjTwv  ^Xo^€V1l. 

d)  besonders  charakteristisch  sind  bei  Ar.  seine  parentheti- 
schen einschaltungen";  in  denen  er  bald  historische  excurse, 
bald  polemische  bemerkungen ,  bald  erläuterungen  zu  den  so  eben 
aufgestellten  thesen  bietet,  so  grosz  diese  ein  Schaltungen  sein 
mGgen,  so  verwickeln  sie  niemals  den  logischen  gedankengang,  son- 
dern sie  können  sehr  leicht  von  dem  ganzen  abgesondert  werden; 
sie  erinnern  daher  an  moderne  anmerkungen  oder  randnoten  in  einem 
concept.  in  dieser  hinsieht  unterscheidet  sich  Ar.  durchaus  von 
Herodotos  zb. ,  dessen  episodische  darstellnng  auf  einem  grundsatze 
de  rebus  Omnibus  et  quibusdam  aliis  basiert  ist.  *" 

Beispiele  (die  einschaltungen  sind  der  anschaulichkeit  wegen 
durch  doppelte  parenthesen  bezeichnet),  de  gener.  an.  III  2  Icti 
jLifev  oöv  TÖ  cTr^pjLia  Koivöv  Trv€u^aTOC  Kai  öbaroc.  [KTiiciac  Tdp  6 
Kvtbioc  8  TTcpi  Toö  CTT^ppaTOc  TÄv  dXcqpdvTujv  eipHKC  q)av€pöc 
dcTiv  ii|i€uc^^voc.  q)Tici  Tdp  oötuj  CKXT]püv€cGai  HTipaivöjiievov 
djcxe  Tiv€c9ai  i^X^Kxpui  öfioiov.  toöto  b'  ou  Ttv€Tai*  fidXXov  ixky 
Tcip  ?T€pov  ^T^pou  CTT^pima  T€ujb^CT€pov  dvaTKaiov  elvai ,  Kai  ^d- 
XicTa  TOioÖTOV  öcoic  TToXu  T€u)bec  öndpxei  Kaxd  töv  ötkov  töv 
ToO  ciu^aTOc.]  iraxu  bi  Kai  XeuKÖv  bid  tö  nc^Tx^ai  TrveOjLia-  Kai 
Tdp  XeuKÖv  kxi  xö  CTT^pjLia  irdvxuiv.  ^Hpöboxoc  Tap  ouk  dXr]8fl 
X^T€i  q)dcKU)v  jbieXaivav  elvai  xf|v  xiöv  Ai8io7ru)V  Tovt^v,  dicirep 
dvaTKaTov  öv  xuiv  xf|v  xpö«v  ^eXdvwv  elvai  irdvxa  jn^Xava,  Kai 
xaOe*  6pd»v  Kai  xouc  öbövxac  auxOöv  övxac  Xcukouc]  aixiov  bfe 
xfjc  XeuKÖxTixoc  xoö  cTT^p^axoc  8x1  Icxlv  f|  Tov^  dcppöc,  ö  bk 
dq)pöc  XcuKÖV.  trotz  eines  bedeutenden  umfanges  der  einschaltungen 
ist  der  faauptinhalt  dieses  bruchstückes  logisch  gedacht  und  wohl 
geordnet:  ^cxi  jbifev  oöv  xö  CTT^ppa  koivöv  Trveujbiaxoc  Kai  öbaxoc. 
TTaxü  b€  Kai  XeuKÖv  bid  xö  ^iCjbiixOai  irveö^ia*  Kai  Tdp  XeuKÖv  icTx 
xö  cir^pjbia  7Tdvxu)v.  aixiov  bk  xflc  XeuKÖxiixoc  usw.  (die  leser  wer- 
den gebeten  auch  die  unten  folgenden  beispiele  auf  eben  diese  weise 
zu  analysieren),  bist.  an.  IV  31  xiKxet  \xkv  (6  X^u)v)  xoO  fopoc, 
xiKX€i  b'  ibc  ^Til  xö  TToXu  buo,  xd  ^icvxoi  TiXcicxa  Ö,  xiKX€i  b*  ^vioxc 
Kai  ?v.  £6  bk  X€x6€ic  ^öeoc  .  .3  x{kx€i  bk  Kai  ö  X^iuv  irdvu  ^iKpd 
oöxiüc  i&cxe  bi|Linva  övxa  pöXic  ßabiCeiv.  Co\  V  i\  Cvpiq.  X^ovxec . .] 
oÖK  ixei  b'  f|  Xeaiva  xaiTHV,  dXX*  6  fippTiv  X^ujv.  vgl.  noch  bist. 
an.  IX  32.  IX  41.  VII  7.  meteor.  I  13.  bist.  an.  I  11.  VII 12,  die  in 
der  russischen  fassung  meiner  abh.  citiert  sind. 


*  diese  thesis   deckt  sich  gewissermassen  mit  den  nntersuchungeii 
von  Kaibel  über  stil  und  text  der  'AOir.  (Berlin  1893).  ^^  zb.  sind 

im  zusammenhange  mit  dem  tode  des  Hipparcbos  (V  65 — 62)  behandelt: 
der  tranm  des  Hipparcbos,  die  genealogie  seiner  mörder,  das  Schicksal 
der  phoinikischen  colonlsten  in  Boiotien  und  Attika,  ihr  eioflusz  auf 
die  nachbarn,  die   phoinikische  herknnft  des  ionischen  alphabets  usw. 
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'AOtt.  47  §  4  JcTi  bi  Kttl  TOUTUJV  f|  M^v  ^lceuJClc  €lc  Itx]  b^xa, 
KttTaßdXXcTai  b'  ^iti  ttjc  (9')  TTpuTav€iac.  [biö  kqi  tci  nXcTcxa  xpn- 
jnaxa  im  TaÜTT]c  cuXXiifCTai  t^c  TtpuiaveiacJ  €tcq)^p€Tai  ^ifev 
oOv  .  .  56  §  6  TPGt<pai  hk  kqi  biKai  XaTX<3ivovTat  irpöc  auTÖv,  Sc 
dvaKpivac  elc  tö  biKacriiptov  €lcdT€i ,  Tov^uiv  Kaxuicewc  [aOrai  b* 
elclv  d2;ifi|bitoi  Ti|i  ßouXojLi^vifj  biwKetv]] ,  öpq)avwv  Kaxuiceuic  [aGrm 
V  eictv  xard  tüüv  ^ttitpöitiuv]),  ^TttxXrjpou  xaxwcewc  [atSrai  eici. ,% 
vgl.  dazu  gener.  an.  II  1  oöt€  Tdp  td  btiroba  Trdvra  ZlqiOTOxeT  ^oi 
Tdp  öpviOec  djoTOxoOci]  oöt'  dioxoxei  irdvia  [6  ydp  fivOpumoc 
CqjOTOxeT]  ...  60  §  2  [[TipÖTepov  b*  ^irt&Xei  rdv  xapiröv  .  .  dTuö 
Toiv  CT€X€Xu»v  icn  T^  nöXci],  51  §  3  [ol  npörepov  ]iiy  fjcav  . . 
T€TTapdxovTa  TCTÖvaci]  udglm.  17  §  1—3  neicicTparoc  ^i^v  ouv 
£TKOT€Tilpac€  ifji  dpxQ  xal  dn^Oave  vocrjcac  iiA  0tX6v€U)  fip- 
XOVTOC  .  .  E^iö  xai  q)av€puic  XripoOci .  .J  TeXeuTTJcavToc  bt  Tleici- 
crpdTou  ...  18  §  4.  5  xaTT)Topnc€v  dv  raic  dvdfxatc  (*ApicTO- 
teiruiv)  iroXXuiv  o1  xal  t^  q)uc€i  twv  £iTi<paviüv  xai  q)(Xot  toIc 
Tupdvvoic  fjcav.  [ou  ydp  ibüvavxo  .  .]  xatriTÖpei  bk  niiv  xoO  ti>- 
pdvvou  q)iXuiv  .  .  13  §  2.  3  oiSroi  töv  Aa/iiaciav  fjp&xv  dvtauröv 
[dl  xai  bf)Xov  .  .3.   ÖXujC  bfe  biex^Xouv  vocoGvrec  usw. " 

ni  SelilftBse  von  der  form  auf  den  Inhalt  der  Aristoteliselien  politie. 
versneh  einer  eharakteristik  des  systematischen  teiles  dieser  sohrift 

Nachdem  wir  nun  die  Aristotelische  ausdrocks weise  kennen 
gelernt  haben,  sind  wir  im  stände  auch  einige  sachliche  Schwierig- 
keiten der  neuen  schrift  zu  erledigen,  und  zwar  diejenigen,  die 
durch  eigentfimlichkeit  der  darstellnngsform  bedingt  sind,  teil- 
weise haben  wir  es  schon  gethan,  namentlich  in  bezng  auf'AOir. 
3  §  6  und  21.  von  besonderer  bedentung  ist  die  anwendung  der 
stilistischen  beobachtungen  und  hauptsächlich  der  theorie  der  ein- 
schaltungen  auf  den  zweiten  teil  der  politie,  da  nemlich  die  kenntnis 
gewisser  stilistischer  eigen ttimlichkeiten  die  hauptgedanken  dieser 
partie  der  neu  entdeckten  schrift  erraten  iSszt. 

Nun  sind  fast  alle  parenthetischen  bemerkungen  des  zweiten 
teiles  gar  keine  zuHÜligen.  in  zweien  von  ihnen  ist  namentlich  das 
mistrauen  des  demos  gegen  die  Jurisdiction  der  bule  und  gegen  die 
gemeindeverbfinde  als  wahlinstanzen  charakterisiert;  die  dagegen 
vom  Staate  genommenen  maszregeln  bezwecken  in  beiden  fällen  die 
Verstärkung  der  demokratie  (49  §  3  und  52  §  1);  aus  vier  andern 
ist  die  factische  Verkleinerung  des  einflusses  der  vornehmen  und 
reichen  classen  ersichtlich :  54  §  3  (irpÖTcpov  }xiy . .),  56  §  3  und  4. 
47  §  1  (=  7  §  4  biö  xai  vöv  usw.  —  auch  parenthetisch),  im 
letztem  brnchstücke  ist  anszerdem  betont,  dasz  das  betreffBnde  gesetz 
des  Solon  (das  fttr  eine  extreme  demokratie  natQrlich  unbequem  war) 

^*  vgl.  besonders  *A6ir.  c.  21,  dessen  parenthetische  einschaltangen 
zwei  thesen  der  politik  1319*^25  entsprechen  (irdvra  co^ict^ov  öiiuic 
dv  1)  ön  ^dXtcra  dvafiixOwci  irdvT€C  dXXi^Xoic,  2)  a{  bi  cuvf|6€iai  öta- 
2:€ux6u>civ  ai  irpÖTCpai). 
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im  vierten  jh.  ausschlieszlich  auf  dem  papier  existierte ;  ein  gewisser- 
maszen  ähnlicher  gedanke  kommt  auch  in  60  §  2  (6  \xlv  vö^oc 
icTiv,  f)  bk  Kpicic  KaraX^Xurai)  vor.  andere  einschaltungen  und 
historische  antithesen  weisen  noch  durchsichtiger  auf  die  Verstärkung 
der  demokratie  im  vierten  jh.  hin:  45  §  1.  3.  49  §  3.  55  §  8  (er- 
weiterung  der  dokimasie  und  der  Jurisdiction  der  heliaia  auf  kosten 
der  bule).  54  §  3  und  56  §  4  (Übergang  von  cheirotonie  zu  loos). 
55  §  4  (Verstärkung  des  einflusses  der  heliaia  bei  der  archonten- 
dokimasie),  61  §  1  (demokratisierung  des  Strategeninstituts  —  vgl. 
22  §  2),  wohl  auch  57  §  3  (Verkleinerung  der  Jurisdiction  des 
Areopags,  wenn  die  lesart  jLiöva  zuverlässig  ist),  auf  die  Organisation 
des  gerichtswesens  beziehen  sich  auch  53  §  1  und  52  §  1  (cicdyGuci 
bi.  Tuiv  ivbciScuiv  Ttvac  Ka\  o\  6€c^o6^Tal).  es  bleiben  noch  53  §  4 
und  51  §  3  übrig,  von  denen  die  letztere  stelle  sich  wohl  auf  die 
geschichte  der  athenischen  Staatshaushaltung  bezieht  (vgl.  47  §  4 
biö  Kai  TTX€icTa  xp^MO^a  itd  raÜTTic  cuXX^T^Tat  ifjc  TTpuraveiac), 
die  erstere  aber  mir  nicht  klar  ist.  wenn  wir  nun  überdies  41  §  3 
mit  62  §  2  zusammenstellen  wollen  ^  so  finden  wir  im  zweiten  teile 
der  politie  eine  vollständige  geschichte  des  ^KKXriCiacTtKÖv  im 
vierten  jh. 

Mit  6inem  worte ,  es  ist  durch  dieses  rein  stilistische  verfahren 
ganz  durchsichtig  hervorgehoben,  nach  welchen  richtungen  der 
athenische  staat  im  vierten  jh.  demokratisiert  wurde,  dieses  ergebnis 
deckt  sich  vollkommen  mit  dem  c.  41  aufgestellten  programm, 
(. .  del  TTpoceTTiXa^ißävouca  t^i  TrXriOei  Tfjv  dHouciav '  drrdvTUJV  fäp 
aÖTÖc  auTÖv  ireiroiiiKCV  ö  bf)|Lioc  Kupiov,  kqi  irdvra  bioiKeirai  ipii- 
qpiqiact  Kai  biKacTT]pioic,  iv  otc  6  bf\}x6c  icixv  6  Kpaiujv  Kai  Tdp 
a\  TTic  ßouXfic  Kpiceic  elc  töv  bflinov  ^XnXü6ociv) ,  so  wie  auch  mit 
der  allgemeinem  Charakteristik  der  extremen  demokratie  in  politik 
VII  1317^19— 1318«2.'« 

Zahlreiche  einschaltungen  von  historischem  inhalt  lehren ,  dasz 
der  zweite  teil  der  'AOir.  keine  streng  beschreibende  abbandlung, 
sondern  vielmehr  eine  (freilich  unvollständige)  geschichte  der  atheni- 
schen staatseinriohtungen  ist.  da  nun  eine  solche  annähme  mit  den 
üblichen  Vorstellungen  von  diesem  teile  der  schrift  in  entschiedenem 
Widerspruch  steht,  so  musz  ich  sie  notwendig  durch  andere  be- 
obachtungen  begründen,  vor  allen  dingen  bin  ich  entschieden  der 
ansieht,  dasz  die  teilung  selbst  der  'AOtt.  in  zwei  von  einander  un- 
abhängige Partien  nicht  in  einem  absoluten  sinne  aufgefaszt  werden 
darf:  Ar.  selbst,  wie  es  sich  aus  seinem  programm  c.  41  ersehen 
läszt,  teilt  seine  ganze  schrift  in  elf  abschnitte  nach  der  zahl  der 
^eraßoXai;  also  bildet  derjenige  teil,  der  von  c.  42  ab  beginnt,  nur 


1'  es  Iftszt  sich  dagegen  einwenden,  dasz  ein  jeder  Schriftsteller  in 
der  beschreibung  der  athenischen  demokratie  des  vierten  jb.  dieselben 
eharakteristischen  zUg^e  hervorgehoben  hätte,  ja,  gewis;  doch  um  nicht 
misverstanden  zu  werden,  betone  ich  nochmals  für  Ar.  die  eigentüm- 
liche grnppierung  des  für  ihn  notwendigen  materials. 
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einteilung  keine  schematiscbe,  da  gewisse  rechtsfragen  bisweilen  in 
verBchiedenen  partien  der  scbrift  wiederholt  betrachtet  werden: 
7  §  4  +  47  §  1  (census);  47  §  1  +  8  §  1  (xaMiai);  22  §  2  +  61  §  1 
(Strategen);  16  §  5  +  26  §  3  +  53  §  1  (ol  Katd  bnMouc  biKacTd); 
3  +  wohl  4  +  8  §  1  +  13"  §  2  +  22  §  ö  +  26  §  2  +  55  f. 
(arcbontat)  usw.  infolge  dessen  läszt  Ar.  c.  55  die  art  und  weise 
der  archontenwabl  völlig  aus  dem  spiele ,  indem  er  sich  darüber  auf 
die  vorangehenden  partien  der  scbrift  beruft  (tö  jli^v  Ü  <ipx^c  &V 
Tpönov  KaO{cTavTO  etpiirai).  wenn  aber  die  'AOtt.  ein  unteilbares 
ganzes  bildet,  so  sind  hierin  folgerichtig  fast  alle  rechtsfragen  von 
einem  historischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  indem  eine  be- 
treffende historische  parallele  bald  an  der  stelle  bald  in  einem  andern 
zusammenhange  angeführt  wird. 

Ferner  beschreibt  Ar.  gewisse  Staatseinrichtungen  überhaupt 
nur  in  dem  masze,  in  welchem  es  für  seine  allgemeinen  poli- 
tischen theorien  notwendig  ist  (vgl.  das  oben  in  bezug  auf 
den  ersten  teil  der  'AOtt.  gesagte);  daher  zeichnet  sich  seine  be- 
Schreibung  bisweilen  durch  eine  fast  absichtliche  unvollständigkeit 
aus.  so  zb.  bricht  er  seinen  umfangreichen  abschnitt  über  die  bule 
mit  den  werten  ab:  cuvbtoiKcT  bk  Kttl  raic  äXXaic  dpxaic  rd  irXcTcO* 
ibc  Inoc  eiTreiv  (49  §  4);  also  war  für  ihn  von  gröszerer  Wichtigkeit 
der  gedanke  selbst,  dasz  die  bule  ein  centrum  des  Staatslebens  ist; 
vgl.  pol.  VII  1322*»  15  bei  T^p  etvai  tö  cuvdxov  tö  Kupiov  tUc 
noXiTetac  KaXeiTOi  bk,  .  .  önou  tö  tiXtiOöc  £cTt  ßouXf)  jHÖXXov.  ein 
anderes  beispiel:  nachdem  Ar.  die  Functionen  der  Strategen  c.  61  §  1  f. 
mit  groszer  ausführlichkeit  beschrieben  hatte,  so  genügte  ihm  in 
bezug  auf  die  hipparchen  (§  4)  zu  betonen,  dasz  ihre  functionen  mit 
denen  der  Strategen  parallel  sind,  ebenso  wie  die  functionen  der 
taxiarchen  (§  3)  im  vergleich  mit  denen  der  phylarchen  (§  5).  eine 
solche  darstellungsart  ist  vom  Standpunkte  der  politik  aus  durchaus 
begreiflich :  TauTQc  ji^v  oOv  Tdc  dpxdc  (bc  ävaTKaiOTdTac  6€t^ov 
elvai  TTpiwTac:  jucTd  bk  TauTac  Tdc  dvaxKafac  ^fev  oubfcv  fjrrov, 
£v  ^eilovx  bk  cx^JlnaTi  TCTaT^evac '  kqI  fäp  ^^ireiptac  koli  ttictcujc 
btovTtti  TToXXfic.  ToiauTai  5'  ekv  fiv  a\  t€  trcpi  t^v  qpuXaKf|v  Tflc 
TTÖXewc,  Ktti  öcai  TarrcvTai  Trpöc  Tdc  TroXeiniKdc  xP€(oic*  bei  t€ 
Kttl  ^v  eiprivij  KCl  dv  iroX^mu  nuXiöv  t€  kqi  Teixwv  q)uXaKfic  öjLioiuic 
^TTi^ieXTiTdc  etvai,  kcI  ^geTdcewc  Kai  cuvTdieujc  tiBv  ttoXitiÄv. 
€v6a  ixkv  oöv  diri  iräci  TOtjToic  dpx«!  TrXeiouc  elclv, 
f  v8a  b'  iXdTTOuc,  olov  iv  TaTc  ^lKpaTc  nöXeci  ^ia  Tcepi 
iTdvTU)v.  KaXoOci  bk  CTpaTTiTOÜc  Kai  iroXeMdpxouc  touc  toioü- 
Touc.  hl  bk,  kSv  iDciv  iTTireTc  fi  i|iiXoi  f|  ToEÖTai  f[  vauTiKÖv,  Kai 
iji\  TOÜTujv  ?KacTOv  dviOTe  KaGicTavTai  dpxctii  ctl  KaXoOvTai  vau- 
apxiai  Kai  iTrirapxiai  koi  TaEiapxtai,  Kai  Kard  jn^poc  bk.  a\  öirö 

"  c.  13  (i[i  KOl  öf^Xov  ÖTi  ^€T{cTif]v  cTxcv  bOva^lv  ö  dpxuiv)  bildet 
wohl  eine  erläuterung  zu  c.  3  §  3  5iö  Kai  veuicxl  T^fovcv  i\  äpxi\ 
jLi€TdXii  Totc  iirie^TOic  a()^Y\Qe'ica, 
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Ttturac  xpiTipapxiai  Ka\  XoxaTiat  Kai  qpuXapxiai  kqi  öca  toutuüv 
fiopia"  (VII  1322*29— 1322^5). 

Noch  interessanter  ist  in  dieser  hinsieht  der  abschnitt  über  die 
archontenc.  56—58.  die  f unctionen  eines  jeden  von  den  archonten^ 
wie  Eaibel  richtig  hervorgehoben  hat  (anm.  zu  dencapiteln);  sind  nach 
demselben  plane  beschrieben:  1)  äxuivcc  Kai  Tro^TTa{  (=  ^opTai), 
2)  btKai  Kai  'ipaq>a\.  mit  der  grösten  ausführlichkeit  wird  nun  der 
thätigkeitskreis  des  ersten  archon  beschrieben ;  was  die  Jurisdiction 
des  polemarchos  betrifft,  so  begnügt'^  sich  Ar.  mit  der  bemerkung: 
Kai  täXX*  öca  xoTc  TroXitaic  ö  fipxuiv,  laOia  toTc  ^€toIkoic  6 
TroX^jLiapxoc  (58  §3);  gleichermaszen  führt  er  c.  57  nicht  alle 
sacralen  Functionen  des  basileus  an,  sondern  beschränkt  sich  auf  eine 
allgemeine  Charakteristik  von  dessen  sacraler  thätigkeit:  dbc  b*  firoc 
eiTieiv  Kai  läc  TraTpiouc  0uciac  bioiK€i  oötoc  irdcac.  also  ist  klar, 
dasz  diese  capitel  keinen  blosz  descriptiven  Charakter  tragen;  viel- 
mehr liegt  darin  der  gedanke  vor,  dasz  die  sacralen  functionen  des 
polemarchos  und  die  sacral -juridischen  des  basileus  (weil  irdTpioi 
par  ezcellence)  älter  sind  als  die  entsprechenden  functionen  des 
ersten  archon.  mit  andern  werten,  es  ist  hier  gerade  dasjenige 
material  zusammengestellt,  das  für  die  Aristotelische  lehre  von  dem 
Ursprünge  des  archontats  c.  3  §  3  notwendig  ist.  seinerseits  bildet 
der  gröste  teil  von  c.  3  samt  c.  56  —  58  ein  substrat  zur  lehre  des 
Ar.  von  der  evolution  des  königtums  in  Hellas:  ucrepov  lä  \iiv 
auTUJV  irapi^vTUJV  ßaciXeiuv  (=  *A0n.  3  §  3),  xd  bfc  idiv  öx^wv 
Tuapaipoufi^viDv  (wohl  'AGtt.  3  §  2  "lujva  jLi€T€TT^nipavTO  . .  ?) ,  iy 
ixiy  Täte  fiXXaic  nöXeciv  a\  TTdipioi  Ouciai  KaieXeicpeTicav  toic 
ßaciXeCci  iiiövov,  Sirou  b'  fi&ov  €itt€Tv  elvai  ßaciXeiav,  ^v  toic 
uTiepopioic  TÄv  TToXejLiiKtöv  xr\v  f|T€^oviav  mövov  cIxov  (pol.  III 
1285^14). 

In  diesem  zusammenhange  werden  wir  allmählich  auf  einen 
regelmäszigen  vergleich  des  zweiten  teiles  der  politie  mit  der  politik 
geführt,  da  nun  eine  solche  frage  sich  innerhalb  einer  kleinen  ab- 
handlung  nicht  in  details  erörtern  läszt,  so  sei  es  mir  gestattet  dem 
oben  gesagten  nur  einige  beobachtungen  hinzuzufügen,  so  zb.  ist 
nicht  blosz  der  abschnitt  über  die  Strategen  und  die  archonten,  son- 
dern die  ganze  auf  die  magistratur  bezügliche  partie  der  'A6tt.  der 
entsprechenden  ämterclassification  in  pol.  VII  1321*»  — 1323*9  zu 
gründe  gelegt;  dabei  decken  sich  auch  die  einzelheiten  mit  einander 
vollkommen :  vgl.  zb.  dmjLi^Xeia  nepl  dTopdv  (1321  ^  12)  und  'AGtt.  51 
(dTopavö^oi,  M€Tpov6poi,  ciToq)uXaK€C ,  djinoplou  dni^eXiiTal); 
dcTUVO|iiia  (1321  »»18)  und  'A0tt.  50  §  2  und  54  §  1.  ein  anderes 
beispiel.  die  arten  des  blutgerichts  sind  in  beiden  Schriften  ('AOtt.  57, 
pol.  1300^24)  in  gleicher  folge  und  mit  gleichem  interesse  für  den 

^*  hierbei  ist  die  vollkommene  Übereinstimmung  in  den  Charak- 
teristiken der  Strategen  ('AGTr.  ao.)  und  der  militärischen  oberbeamten 
(politik  ao.}    za  beachten.  *^  ein  stehendes   verfahren  bei  der   be- 

schreibang  paralleler  functionen  (vgl.  61  §  4). 
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bestand  der  richter  (pol.  ao.  äv  t'  iv  ToTc  auTOic  biKttCiaic  äv  T*  dv 
äXXoic,  'A6tt.  57  §  4)  beschrieben  usw.  usw.  kurz  gesagt,  der  sog. 
zweite  teil  der  'AOtt.  ist  durchaus  unentbehrlich  als  substrat  zur 
Aristotelischen  lehre  von  der  evolution  der  politischen  formen,  die 
Verfassungsänderungen  hangen  unter  anderm  namentlich  von  ver- 
schiedenen combinationen  der  Staatselemente  ab;  zu  diesen elementen 
aber  gehören  auch  die  Staatseinrichtungen  (pol.  IV  1328**!  — 15, 
bes.  VI  1290»» 21— 1291^). 

Also  haben  uns  die  beobachtungen  tlber  die  form  der 'AOr]vaiU)V 
TToXlTcfa  zu  folgenden  ergebnissen  in  bezug  auf  ihren  inhalt  geführt : 
diese  schrift  besteht  nicht  aus  zwei,  sondern  aus  elf  untereinander 
eng  verbundenen  abschnitten  von  verschiedenem  umfange;  die 
athenischen  Staatseinrichtungen  sind  in  allen  diesen  abschnitten 
gerade  in  d6m  masze  beschrieben,  in  welchem  es  vom  Standpunkte 
der  allgemeinen  Staatslehre  des  Aristoteles  notwendig  ist. 

Moskau.  Miohael  Pokrowsky. 

50. 

DIE  SOGENANNTE  DRAKONTISCHE  VERFASSUNG. 


Über  die  sog.  Drakontische  Verfassung  ist  bekanntlich  seit  der 
Wiederentdeckung  der  Aristotelischen  'AOiivaiu)V  TroXireia  schon 
eine  ganze  masse  geschrieben  worden ,  in  entgegengesetztem  sinne, 
indem  die  einen,  wie  Gomperz,  Busolt,  vWilamowitz,  an  die  echtheit 
und  historische  Wirklichkeit  dieser  Verfassung  des  Drakon  glaubten, 
die  andern,  wie  EMeyer,  sie  für  eine  aus  der  zeit  der  parteikämpfe 
des  fünften  jh.  stammende  fiction  erklärten,  mit  dem  zeugnis  des 
Aristoteles  selbst,  dasz  Drakon  gar  keine  Verfassung  gegeben  (pol. 
II  c.  12  s.  1274^  15),  wüste  man  sich  abzufinden,  sogar  diejenigen 
welche  die  Verfassung  für  echt  hielten.  Wilamowitz  verschmäht  es 
—  mit  recht  —  sich  des  auskunftsmittels  zu  bedienen,  dasz  dies 
12e  cap.  ja  unecht  sei,  und  nimt  vielmehr  dasselbe  mit  einer  ganz 
kleinen  ausnähme  sehr  energisch  gegen  die  alten  anfechtungen  in 
schütz;  aber  er  meint,  der  philosoph  habe  doch  die  politik  früher 
geschrieben  als  die  politie ,  und  könne  in  der  Zwischenzeit  zugelernt 
haben ,  was  er  vordem  nicht  wüste. 

Das  Zeugnis  lautet  nun  ja  ganz  kategorisch:  ApdKOVTOC  bi 
vö^ioi  ^^v  elci,  noXiT€ioi  b*  ÖTrapxoucT)  touc  vöjiiouc  ?0t]K€v  ,  und 
es  beweist  zugleich  volle  Sachkenntnis ,  indem  Ar.  weiterhin  die  ge- 
setze  des  Drakon  kurz  dahin  kritisiert,  dasz  sie  nichts  eigentümliches 
enthielten ,  was  der  erwähnung  wert  sei ,  mit  ausnähme  ihrer  härte 
und  ihrer  schweren  strafen,  das  zulernen  aber  —  in  so  kui-zer 
zeit  —  hat  gewis  keine  übermäszige  Wahrscheinlichkeit,  ich  be- 
haupte nun ,  um  es  kurz  zu  sagen ,  dasz  Ar.  überhaupt  sich  nicht 
widerspricht,  sondern  in  der  politie  dasselbe  sagt  wie  in  der  politik, 
dasz  nemlich  Drakon  seine  gesetze  für  eine  bereits  bestehende  Ver- 
fassung gegeben,  die  er  dann  in  einigen  hauptzügen  charakterisiert. 
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Betrachten  wir  nur  genau  die  art  und  weise,  wie  in  c.  4  der 
politie  diese  beschreibung  eingeführt  wird,  und  wie  sie  verläuft, 
^hierauf  nach  nicht  langer  Zwischenzeit,  unter  dem  archon  Aristaich- 
mos,  gab  Dr.  seine  gesetze.'  also  gesetze  (06C^oi)  gab  Drakon, 
keine  Verfassung ;  zwischen  Verfassung  und  gesetzen  pflegt  Ar.  streng 
zu  scheiden,  wie  an  der  angeführten  stelle  pol.  II  12  und  vielen 
andern,  vgl.  Sandys  zu  'A6.  iroX.  4,  2.  dann:  f)  be  rdEic  aÖTfic 
TÖvbc  TÖv  TpöiTOV  cTxcv.  SO  die  hs.,  während  in  den  ausgaben 
auTT)  statt  aii^c  steht,  nach  sehr  unsicherer  emendation,  die  auf 
yorgefaszter  meinung  über  den  sinn  beruht.  a\nf\c  müste  sich,  wenn 
richtig,  auf  das  in  demselben  satze,  indes  weit  entfernt,  vorauf- 
gehende TioXtTcia  beziehen:  f)  jii^v  o9v  irpufTT)  TToXiTcia  TauTT)V 
€lx€  Tf|V  ÜTroTpctqpTiv,  jaeia  bk  rauia  usw.  das  mag  nun  hart  sein, 
vielleicht  unzulässig;  man  kann  immerhin  AYTH  corrigieren,  möge 
dies  dann  aber  aÖTf)  lesen,  also:  Mie  Ordnung  (der  Verfassung) 
selbst  aber  hatte  (damals)  folgende  beschaffenheit.'  ich  füge  *da- 
mals'  hinzu,  um  dem  imperf.  gerecht  zu  werden;  es  ist  ein  gegen- 
satz  zwischen  dem  aor.  touc  Oecjiioiic  £Giik€V  und  diesem  imperf., 
welchen  man  nicht  übersehen  darf,  von  Solon  heiszt  es  nachher 
7,  2 :  bi^ToHe  Tf)V  TToXiTeiav  TÖvbe  töv  xpönov,  und  nur  wenn  man 
Td£tc  und  OecjLioi  identificierte  (was  indes  auch  Sandys  für  unzulässig 
erklärt),  könnte  man  das  imperf.  hier  als  erläuternd  verstehen,  etwa 
wie  es  c.  29,  2  heiszt:  fjv  bfe  TÖ  iprjq)ic)uia  tö  TTu8obu»pou  (das  oben 
erwähnte)  TOiövbe.  weiter:  ÄTTeb^OTO  |Lifev  f|  7ToXiT€ia  toTc  öirXa 
7rap€XO)i^votc.  doch  wahrhaftig  nicht  von  Drakon;  mit  bezug  auf 
diesen  müste  es  diT€bö6Ti  heiszen.  also  was  vorher  schon  bestand, 
wird  beschrieben ;  so  denn  auch  weiterhin  mit  den  imperf.  ^poCvTO 
und  ?bei,  von  welchem  letztem  die  infinitive  bi€TTväc0ai,  ßouX€U€iv, 
KXnpoOcOai  usw.  abhängen,  und  dann  dTreTivov  und  so  fort,  nach 
vollendeter  beschreibung  der  vorhandenen  Verfassung  sagt  Ar.  c.  5 : 
ToiauTTic  bk  Tflc  idEeuic  oöctic  dv  t^  ttoXitc^  .  .  dvr^cTn  xoTc 
irvuDpiibioic  ö  bf)^oc  letzteres  nun  ist  bereits  ganz  ähnlich  c.  2  aa. 
gesagt:  cuv^ßn  CTacidcm  touc  t€  TVU)pi|iOuc  Ka\  tö  TrXfJOoc  iroXuv 
Xpövov  (wie  5,  2itoXuvxpövov  dvTiKaOimeviuv  dXXrjXoic),  und  . 
danach  stellt  sich  alles  was  dazwischen  steht,  also  c.  2 — 4,  als  ein- 
geschobene erläuterung  und  motivierung  dieser  thatsache  dar.  zu- 
erst schildert  der  Schriftsteller  die  socialen  und  agrarischen  mis- 
stände  (c.  2),  dann  die  Ungleichheit  der  verfassungsmäszigen  rechte 
(c.  3.  4),  nach  deren  ausführung  er  auf  die  socialen  misstände  und 
auf  die  crdcic  selbst  zurückkommt,  c.  4  ae.  und  c.  5  aa.,  und  nun 
die  beendigung  der  erdete  durch  Solon  berichtet,  die  ausführung 
über  die  Verfassung  aber  ist  zwiefach  geteilt:  alte  Verfassung  und 
Verfassung  zur  zeit  Drakons.  zur  einführung  der  erstem  heiszt  es 
c.  3,  1 :  fjv  b'  f|  Td2ic  Tflc  dpxaiac  TroXiT€iac  ific  irpö  ApdKOVTOC 
TOidb€.  dies  unglückliche  Trpö  ApdKOVTOC  ist  an  dem  misverständnis 
gutenteils  schuld,  indem  wir  es  mit  p^XP^  ApdKOVTOC  verwechselten : 
jLi^XP^  CöXuivoc  nemlich  steht   2,  2  mit  bezug  auf  das  was  Solon 
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werden,  und  sie  erklärt  sich,  scheint  mir,  daraas,  dasz  diese  *Dra* 
kontische  Verfassung'  wirklich  noch  in  einer  andern  weise  als  durch 
die  blosze  gleichzeitigkeit  mit  Drakon  verbunden  war:  ihre  kenntnis 
nemlich  verdankte  man  den  gesetzen  Drakons.  nicht  als  ob  diese  die 
normativbestimmungen  für  die  Verfassung  gegeben  hätten :  das  bleibt 
ja  ausgeschlossen ;  aber  sie  nahmen  in  ihren  Strafbestimmungen  auf 
die  bestehende  Verfassung  so  vielfältig  bezug,  dasz  sich  diese  daraus 
indirect  erkennen  und  erschlieszen  liesz.  da  die  gesetze  Drakons  mit 
ausnähme  des  6inen  abschnitts  über  tötung  ganz  unbekannt  sind,  so 
läszt  sich  natürlich  nur  mutmaszen,  was  etwa  in  ihnen  derartiges 
gestanden  hat:  i&v  Tic  KXT]pujTai  dpxrjv  Tiva  fipxeiv  f|  ßouXeüeiv 
juiriTTUj  TpidKOVia  Itti  T^TOVific,  ^vbeiEiv  aÖToO  etvai .  .  (folgte  die 
strafe,  wahrscheinlich  todesstrafo) :  woraus  dann  für  den  forscher 
hervorgieng,  dasz  die  damals  bestehende  Verfassung  für  beamte  und 
ratsmitglieder  ein  alter  von  mindestens  30  jähren  vorschrieb,  ebenso 
leicht  ist  es  andere  bestimmungen  dieser  Verfassung  in  Drakontischo 
straf bestimmungen  umzusetzen ,  und  die  TCTpaKÖcioi  Kai  elc  (der 
rat)  konnten  ebenso  wohl  da  und  dort  erwähnt  werden ,  wie  nach- 
weislich oi  TrevTrJKOVTa  Kai  elc  (die  epheten)  in  den  (poviKoi;  bei- 
spielsweise könnten  wir  in  dem  oben  fingierten  gesetze  auch  so 
schreiben :  (ddv  Tic  KXriptöTai)  täv  T€TpaKOc(wv  Kai  Ivöc. 

Die  Verfassung  zur  zeit  Drakons'  kommt  nachher  noch  bei  der 
Übersicht  der  verschiedenen  Verfassungen  c.  41  vor,  mit  diesem  zwei- 
deutigen ausdruck  (f)  im  ApötKCVTCc),  der  bei  Theseus,  Solon,  Pei- 
sistratos  wiederkehrt  und  aus  dem  sich  weder  folgern  läszt,  dasz 
Ar.  Drakon  nicht  für  den  Urheber  der  Verfassung  gehalten,  noch 
dasz  er  dies  gethan.  aber  der  ausdruck  empfiehlt  sich  dennoch  auch 
für  uns,  statt  des  nach  der  darstellung  in  c.  4,  die  für  das  Ver- 
ständnis von  c.  41  maszgebend  sein  musz,  unzulässigen  ausdrucks 
'Drakon tische  Verfassung'  oder  Verfassung  Drakons'. 

Aus  vorstehendem  erhellt  zugleich,  wie  weit  ich  zu  Wilamowitz' 
ausführungen  über  diesen  gegenständ  mich  zustimmend  verhalten 
kann,  und  in  wie  weit  nicht,  echt  musz  diese  Verfassung  sein,  falls, 
woran  niemand  zweifelt^  Drakons  gesetze  echt  waren;  diese  ganze 
controverse  wird  hiernach  hinfällig,  aber  dasz  die  darstellung  des 
c.  4  aus  dem  übrigen  herausfalle,  oder  aus  einer  andern  quelle 
stammen  müsse ,  kann  ich  nicht  zugeben,  weshalb  sollten  denn  die 
Verfasser  von  Atthiden  dies  bereit  liegende  forsch ungsmaterial  für 
alte  verfassungszustände ,  die  gesetze  Drakons,  so  ganz  bei  seite  ge- 
lassen haben?  und  wenn  sich  W.  (I  49)  wundert,  dasz  Ar.  nachher 
bei  Solon  die  classeneinteilung  und  anderes  so  ausführlich  angibt, 
was  doch  auch  unter  Drakon  schon  bestanden  hatte,  und  darin  ein 
anzeichen  des  zusammenschreibens  aus  verschiedenen  quellen  er- 
blickt, so  gestehe  ich  meinerseits  über  die  quellen  des  Schriftstellers 
nichts  zu  wissen  und  wenig  zu  vermuten;  aber  was  hier  vorliegt^ 
glaube  ich  ganz  ausreichend  mir  erklären  zu  können,   alles  frühere^ 
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bis  auf  SoloD,  beruhte  auf  fragmentarischem  und  indirectem  wissen 
und  eignete  sich  daher  nicht  zu  ausfQhrlicher  darstellung;  erst  mit 
Solon  beginnt  die  authentische  und  directe  künde  über  Verfassungs- 
einrichtungen, und  erst  hier  war  ganz  sicherer  boden  und  reichliches 
material.  über  Zusammenhang  und  gegenseitiges  Verhältnis  der 
capitel  2  —  5  habe  ich  mich  vorhin  schon  ausgesprochen,  und  es 
bleibt  hier  nur  die  6ine  frage,  worauf  zu  anfang  von  c.  4  das  ^hier- 
nach' (|bi€Tä  hk  TaOxa  xpövou  tivöc  du  TroXXoO  bwXOövTOc)  zu  be- 
ziehen sei.  ich  denke  nun,  auf  die  letzte  der  in  c.  3  erwähnten  neue* 
rangen ,  die  einsetzung  der  thesmotheten.  es  ist  nicht  klar ,  ob  Ar. 
die  einsetzung  des  einjährigen  archontats  mit  der  der  thesmotheten 
und  damit  der  neun  archonten  zeitlich  zusammenfallen  läszt,  und 
seine  worte  führen  eher  auf  das  gegenteil :  2,  4  Oec^oO^rai  bk  noX- 
Xoic  öcrepov  £t€Civ  ^p^Gncav,  i\br]  kqt'  dviauröv  alpou^^viuv  rdc 
dpxdc.  ferner  ist  erst  recht  nicht  klar,  ob  er  mit  den  spätem  das 
einjährige  archontat  etwa  60  jähre  vor  Drakon  ansetzte,  schlieszlich 
wäre  auch  das  noch  nicht  ganz  unmöglich,  unter  dem  ou  ttoXuc 
Xpövoc  60  jähre  zu  verstehen ;  alle  solche  ausdrücke  sind  ja  ihrer 
natur  nach  durchaus  relativ. 

Endlich  ergibt  sich  ebenfalls  schon  für  den  kundigen,  in  wie 
weit  Peter  Meyer  in  seiner  (mir  nur  aus  Kenyon  und  Sandys  be- 
kannten) abh.  über  das  Verhältnis  zwischen  politik  und  politie  (Bonn 
1891)  bezüglich  der  vorliegenden  frage  mir  das  richtige  getroffen 
zu  haben  scheint,  er  behauptet  wie  ich  die  Übereinstimmung  beider 
Schriften ;  aber  den  beweis  sucht  er  nicht  direct  durch  in terpretation  der 
hauptstelle,  sondern  auf  umwogen  zu  führen,  auf  denen  ihm  niemand 
hat  folgen  wollen,  ich  meinerseits  bekenne,  noch  bei  der  herausgäbe 
meiner  2n  aufläge  (bibl.  Teubn.  1895)  nicht  klüger  als  die  andern 
gewesen  zu  sein ,  weshalb  auch  in  meinem  neuesten  texte  noch  f)  bk 
ToSic  auTT)  steht ;  aber  es  ist  niemals  zu  spät  zum  umlernen. 

Halle.  Fbiedrioh  Blabs. 

51. 

ZU  CüßTIUS  UND  THÜKYDIDES. 


Unter  den  Verteidigungsanstalten  der  Tyrier  gegen  Alezander 
wird  von  Curtius  IV  3;  13  auch  der  bau  einer  innenmauer  mit  fol- 
genden Worten  erwähnt:  interiorem  quoqae  murum,  ut,  si prior  fefeU 
lissety  iUo  se  tuerentwTy  undiqae  arsi.  nach  Wortlaut  und  construction 
verrät  sich  die  stelle  als  eine  schlecht  vertuschte  Übersetzung  aus 
Thuk.  II 76,  3,  wo  es  heiszt:  JvOcv  bk  Kai  f  vGev  aÖToO  dpEd- 
jLievoi  diTÖ  Toö  ßpax^oc  leixouc  ^k  toO  iviöc  |LHivo€ibtc  ic  Tf|V 

TTÖXlV  TrpOCipKObÖjiOUV,  ÖTTÜDC,  Cl  TÖ  M^T«  TCTXOC  dXiCKOlTO, 

toOt*  iyjixox.  unmittelbar  vorher  läszt  Curtius  die  Tyrier  den 
versuch  machen  die  fundamente  des  von  den  belagerern  errichteten 
dammes  zu  lockern,    dasselbe  berichtet,  ebenfalls  unmittelbar  vor- 
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her,  Thnkydides  von  den  Plaiaiern.   beide  BcbildeniDgen  lauten  in 
der  Übersetzung  so: 

Thak. :  die  Plataier  legten  Gnrtius :  aasgezeichnete  liilfe  leisteten 
von  der  Stadt  ans  einen  nnter-  die,  welche  anzserhalb  des  gesichta- 
irdischen  gang  an,  führten  ihn  kreises  der  Makedonier  unter  das  wasser 
nach  nngefkhrerberechnnng  bis  tanchten  und,  ohne  gesehen  zu  werden, 
anter  den  erdwall  und  zogen  die  schwimmend  his  zum  dammbau  gelang- 
aufgeschüttete  erde  darunter  ten,  wo  sie  mit  sicheln  die  äuszersten 
hinweg  zu  sich  hin;  und  lange  zweige  der  hervorragenden  bäume  an  sich 
zeit  blieben  sie  den  belagerern  zogen,  gaben  diese  zweige  nach ,  dann 
▼erborgen,  so  dasz  diese  mit  rissen  sie  eine  grosze  masse  des  dammes 
dem  aufschütten  der  erde  zu  mit  sich  in  die  tiefe  hinab ;  dann  zogen 
keinem  rechten  ende  kamen,  die  taucher  die  gelockerten  stamme  und 
da  ihnen  von  unten  her  die  baumstümpfe  ohne  mühe  heraus,  und  ao 
erde  unvermerkt  weggezogen  gab  denn  der  auf  den  erwähnten  baum- 
wurde und  immer  in  die  ent-  stammen  ruhende  gesamtbau  nach,  weil 
standene  lücke  nachsank.  das  fnndament  zusammensank. 

Schon  an  und  für  sich  hat  man  den  eindruck ,  dasz  die  dar- 
Stellung  bei  Cartius  eine  den  veränderten  umständen  angepasste 
Umarbeitung  der  Thukjdides-stelle  ist  und  zwar  eine  solche,  mit  der 
der  römische  Schriftsteller  durch  ausmalende  details  seine  griechische 
vorläge  zu  überbieten  sucht,  einen  festen  Stützpunkt  gewinnt  diese 
Vermutung  durch  die  thatsache,  dasz  Cartius  für  das  vorliegende 
capitel  dasjenige,  in  dem  sich  die  Schilderung  des  Tbukydides  findet, 
wirklich  benatzt  hat,  was  sich  ja  aus  einem  vergleich  der  zuerst  ge* 
nannten  stellen  unwiderleglich  ergibt,  drittens  heiszt  es  bei  Curtius 
gegen  scblusz  des  capitels:  'um  die  schiffe  zu  packen,  die  unten  an 
die  mauern  heran  fuhren  ^  hatten  sie  an  starken  balken  eisenhftnde 
befestigt,  um  erst  durch  ein  drehwerk  die  balken  über  die  mauer- 
zinne  hinauszuschieben ,  dann  die  seile  plötzlich  loszulassen  und  so 
die  eisenhftnde  auf  die  schiffe  auffallen  zu  lassen.'  auch  diese  dar- 
stellung  ist  nichts  weiter  als  die  etwas  unklare  nachbildung  dessen, 
was  Thuk.  am  scblusz  seines  capitels  deutlich  und  anschaulich  so 
berichtet:  'und  sie  banden  grosze  balken,  die  lange  eisenketten  an 
beiden  enden  hatten ,  an  zwei  an  der  mauer  befestigte  und  über  sie 
hinausragende  krahnen  und  zogen  sie  qner  empor,  und  wenn  irgendwo 
die  maschine  anzustürmen  im  begriff  war,  lieszen  sie  den  balken  da- 
durch los,  dasz  man  die  ketten  fahren  liesz  und  nicht  mehr  festhielt, 
und  so  zerbrach  er,  mit  wucht  auffallend,  das  vordere  ende  des 
Sturmbocks.' 

Die  genannten  Übereinstimmungen  und  eine  reihe  manigfacher 
anderer  anklänge  an  Tbukydides  berechtigen  zu  der  behauptung: 
Curtius  hat  für  seine  Schilderung  der  belagerung  Yon  Tyrus  die 
Thukydideische  darstellung  der  belagerung  von  Plataiai  ausgibig 
verwendet,  seine  berichte  über  den  bau  einer  innen- 
mauer,  die  lockerung  der  fundamente  des  makedoni- 
schen dammbaus  und  die  Verwendung  von  eisenhänden 
entbehren  als  reine  entlehnungen  der  historischen 
glaubwürdigkeit. 

Herford.  Kurt  Fulda. 
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62. 

DES  Q.  HORATIUS  FlACCUS  SATIREN  UND  EPISTELN.  FÜR  DEN  SCHUL- 
GEBRAUCH  ERKLÄRT  VON  DR.  0.  T.  A.  ErUGER.  RRSTES  BÜND- 
CHEN: SATIREN.  ZWEITES  BÄNDCHEN:  EPISTELN.  DREIZEHNTE, 
UMGEARBEITETE  AUFLAGE,  BESORGT  VON  DR.  GuSTAV  ErÜGER. 

Leipzig,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.    1894.    XVI  u.  206, 
X  u.  217  8.    gr.  8. 

Diese  13e  aufläge,  die  der  hg.  selbst  als  eine  umgearbeitete 
bezeichnet,  stellt  sich  als  ein  entschiedener  versuch  dar,  alles  das 
für  die  schule  nutzbar  zu  machen,  was  seit  1889/90,  wo  die  12e  aufl. 
erschien,  für  die  kenntnis  des  Horatius  geleistet  worden  ist.  die  aus- 
gaben Eiesslings  erwiesen  sich  in  diesem  Zeitraum  anregend,  es  er- 
schien die  hervorragende  4e  aufläge  der  Orellischen  ausgäbe  in  der 
bearbeitung  von  WHirschfelder  und  WMewes,  endlich  die  ausgäbe 
LMüllers«  Erüger  hat  diese  ausgaben  sorgfältig  zu  rate  gezogen 
und  augenscheinlich  unausgesetzt  auch  die  übrige  Hor.-litteratur 
verfolgt ,  stets  bereit  das  was  ihm  überzeugend  erschien  für  seinen 
commentar  zu  verwerten,  das  bemerkenswerte  ist  nun,  dasz  dies 
nicht  in  der  weise  geschehen,  dasz  die  hinzugefügten  stücke  von 
dem  übrigen  ^ie  aufgesetzte  flicken  sich  abhöben;  die  13e  aufl.,  wie 
verschieden  auch  von  den  frühern ,  macht  wie  diese  in  allen  teilen 
gleichmäszig  den  eindruck  eines  ganzen,  des  von  innen  heraus  ge- 
arbeiteten, dem  kenner  der  frühem  auflagen  wird  sich  das  neue 
sofort  bemerkbar  machen,  und  doch  wird  die  empfindung  sich  auf 
einem  vertrauten ,  woltlbekannten  gebiete  zu  bewegen  ihn  ni<^mals 
verlassen ;  so  sehr  wird  er  die  eigen  Schäften,  die  den  frühern  auflagen 
ihr  charakteristisches  gepräge  gaben,  in  der  neuen  bethätigt  flnden: 
den  ruhigen,  sichern  verstand;  die  sorgfältige  genauigkeit;  die  be- 
sonnenheit,  die  unter  umständen  sogar  lieber  ein  problematisches 
altes  beibehält  anstatt  ein  neues,  das,  wie  sehr  es  sich  empfiehlt, 
doch  noch  nicht  völlig  einwandsfrei  ist,  an  seine  stalle  zu  setzen; 
die  redlichkeit,  die  man  überall  hindurchfühlt,  jedem  dasjenige  zu 
lassen ,  was  sein  ist.  diese  ethischen  eigenschaften,  die  ja  unendlich 
mehr  bedeuten  als  bloszes  äuszerliches  pädagogisches  geschick,  lassen 
die  vorliegenden  bücher  wie  die  verwandte  Classensche  Thukydides- 
ausgabe  so  ganz  besonders  für  die  band  des  heranwachsenden  ge- 
Bchlechtea  geeignet  erscheinen.  . 

In  hohem  grade  dankenswert  war  von  jeher  der  anhang.  seine 
brauch  barkeit  ist  in  der  neuen  aufl.  durch  weiterführung  der  litteratur- 
angaben  wesentlich  erhöht,  ein  solcher  anhang  fehlt  bei  Eiessling, 
und  die  gelegentlichen  mitteilungen  im  commentar  sind  unvollständig 
und  einseitig,  der  anhang  bei  Schütz  beschäftigt  sich  bekanntlich  im 
ganzen  nur  mit  der  altern  litteratur.  ich  wüste  nicht,  wie  jemand, 
der  neu  in  das  Studium  des  Hör.  eintritt,  sich  bequemer  und  zugleich 
umfassender  über  die  zahlreichen  Schwierigkeiten  und  die  versuche 
zu  ihrer  lösung  unterrichten  könnte  als  durch  diesen  anhang  der 

Jahrbfteher  für  cImb.  philol.  1895  hft.  7.  31 
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Erfigerscheii  ausgäbe,  bei  seiner  benutzang  hat  er  den  weitem  vor- 
teil, dasz  ihm  schon  gesichtete  litteraturangaben  entgegentreten, 
ohne  dasz  er  doch  zu  befürchten  hätte,  es  könnte  ihm  etwas  wert- 
volles entgehen. 

Der  revision  des  textes  ist  die  ausgäbe  von  MHertz  zu  gründe 
gelegt :  auf  ihr  beruhen  denn  auch  im  wesentlichen  die  ab  weichungen 
von  der  12n  aufl.  so  hat  Krüger  mit  Hertz  sat,  I  3,  7  das  einhellig 
überlieferte  io  Bacche  wiederhergestellt  für  das  frühere  io  BacAae, 
vielleicht  wSre  es  zweckm&szig  gewesen  die  Suszerst  lebensvolle  und 
m.  e.  zutreffende  erklSrung  von  Hertz ,  durch  das  lang  gebrauchte  ^ 
solle  an  eine  besonders  auffallende  eigenheit  in  dem  vortrage  des 
TigeUius  erinnert  werden ,  in  den  commentar  aufzunehmen  statt  sie 
in  den  anhang  zu  verweisen.  —  WShrend  wir  früher  epts^.  I  18,  15 
bei  Krüger  lasen:  aUer,  rixator  de  lana  saepe  caprina^  propugnat 
nugis  armatus:  ^scäicet  ut  nan  sü  mihi  prima  fides  etj  vere  quadpiaed, 
ut  non  acrUer  dairem?*  schreibt  er  jetzt  auch  in  Übereinstimmung 
mit  Hertz:  aUer  rixatur  de  lana  saepe  caprina^  propugnat  nugis 
arm€Uus  scüieä)  *ut  non  sit  mihi  prima  fides*  ä  'vere  guod  placäy  ut 
non  acriter  elatrem?*  und  das  ist  m.  e.  richtig,  ich  erlaube  mir,  da 
auch  &o  über  die  stelle  noch  lange  keine  einigung  erzielt  ist,  folgen- 
des anzumerken,  das  von  vielen  vorgezogene  rixator  ist  lediglich 
conjectur  und  kommt  demnach  erst  in  frage,  wenn  die  Überliefe- 
rung als  unhaltbar  nachgewiesen  ist.  Kiessling  entscheidet  sich  für 
rixatttSj  welches  im  ältesten  Bland,  stand,  indem  er  meint,  rixaius 
sei  gleichartig  mit  solüus  {sat.  11 3, 245  luscinias  sdüi  inpensopran- 
dere  coemptas)  und  bedeute  'in  zank  geraten',  das  ist  wenig  wahr- 
scheinlich: denn  solitus  stellt  wie  ratus,  t?eritus  ua.  eine  innere  be- 
th&tigung  des  menschen  dar  und  kann  somit  nicht  wohl  auf  einen 
einzelnen  Zeitpunkt  beschränkt  werden ;  rixari  aber  gehört  zu  dieser 
art  von  verben  nicht  bedeutete  rixatus  wirklich  'in  zank  geraten', 
dann  müste  sat.  I  5,  62  Campanum  in  morbum,  in  fadem  permtdta 
iocatusy  pastorem  saUaret  uli  Cydopa  rogabat  das  part  ioeatus  über- 
setzt werden  können  'da  er  ins  scherzen  geraten',  und  damit  würde 
der  sinn  der  stelle  verfehlt,  so  bleibt  nur  rixatw.  man  hat  an  dem 
asjndeton  anstosz  genommen,  aber  gerade  dies  bringt  das  vordring- 
liche wesen  des  geschilderten  vortrefflich  zur  anscbauung.  es  ist  in 
dieser  beziehung  gleichartig  mit  sat,  I  4,  15  detur  nobis  locus  ^  hora^ 
eustodes;  videamus  uter  plus  scribere  possit.  und  auch  sonst  finden 
sich  solche  asyndeta  bei  Hör. :  sat.  1 9,  65  maie  sälsus  ridens  dissimu- 
lare,  meum  iecur  urere  büis;  epist.  I  17,  10  equus  ut  me  portet,  ätat 
reXj  officium  facio;  ca.  1 25, 17  laeta  quodpubes  hedera  virentegaudeat 
puäa  magis  atque  myrto,  aridas  frondis  hiemis  sodali  dedicä  Hebro. 
besonders  häufig  sind  diese  asyndeta  bei  Caesar:  vgl.  bG.  Y  41  ad- 
dunt  etiam  de  Sabini  morte,  Amibiarigem  ostentant  fidei  fadundae 
causa,  es  wird  so  das  unmittelbare  nebeneinanderhergehen  zweier 
Vorgänge  gut  veranschaulicht :  vgl.  unser  'er  stand  auf  seines  daches 
zinnen,  er  schaate  mit  vergnügten  sinnen'  usw.   zu  propugnat  ist 
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wie  Tac»  diaL  5  sin  proprium  periculum  increpuUt  non  ko'cule  lörica 
ä  gJadkis  in  acte  fimiius  munimentupi  quam  res  et  pcridUanii  elo- 
queniia praesidium  Hmul  ac  telumf  quo  propugnare  paritcr  et  in- 
ces$ere  vel  in  iudido  sive  in  senatu  sive  aptid  principem  passis,  in  'ui 
non  sä  mihi  prinia  fides^  et  'vere  quad  placet,  ut  non  acriter  datrem  ?* 
malt  dsih  an  der  gleichen ,  bervorragendt'n  verss teilte  ßu ob ü rück ücb 
wiederk&brencle  lU  non  TortreETltch  die  art  des  eigensinnigonj  recbt^ 
liaberiscben  menbCben ,  der  &tatt  aller  gründe  nur  immer  sein^  be- 
bauptuüg  wiederholt,  dusz  Uor.  an  deniriige  effecte  gedacht  bat, 
beweist  sQt.  I  6^  45  nunc  ad  me  redeo  Ubertino  patre  natum^  quem 
rodunt  omnes  Ubertino  patre  nüium\  das  bewei&t  auch  das  so  eben 
bebandelte  io  Bacche*  so  beruht  auch  sat  II  7^  29  si  nusquam  es 
forte  vöcatus  ad  c^^nam^  laudas  securum  holns  ac,  velut  usguum  vinäus 
eas,  ita  te  feU<^m  dicis  amasque,  quod  nusquam  tibi  potandum  bei 
dorn  so  viel  feilenden  Hör,  die  b äs z liehe  Wiederholung  niisqtmmf 
usquam  j  nusquam  gebwerlicb  auf  naohlSssigkeit:  Davus  wendet 
böbniscb  ein  wort  an ,  von  dem  Hon  äich  bewußt  ist »  dasz  er  es  ge* 
legentlieh  in  dem  zusammenhange  wirklich  gebraucht  epist.  I  15,  3 
et  tarnen  Ulis  (nemlich  Baiae)  me  facit  inplsum^  gelida  cum  perluor 
unda  per  medium  frigus  legt  das  au  hervortretender  versstelle  wieder- 
holte |}er  abäicbtsvoU  in  die  worte  die  nUance  des  äuizergt  befremdeten 
[aus  deoi  sinne  von  Baiae  herauij) :  ^gründlich  gebadet  in  ausgesucht 
kalter  Jahreszeit.'  vere  quod  placet  ut  non  acriter  elatrem  musz  auf 
krolkBtUmlicber  an&chauung  beruhen:  vgl,  des  Petromtis  (43)  d^  f^ 
^amen  ego  verum  di^am ,  qui  linguam  caninam  edL 

Mit  recht  dagegen  hat  Krüger  sich  sat.  I  9,  43  f.  Hertz  nicht 
mge^chlossen.    er  interpungiert  und  erklärt  wie  früher:   ^Muecenas 
luom^do  teeum9*  kinc  repeÜL    ^pat^wrum  hominum  et  mentis  bene 
ianae,^  ^nefno  de^erius  fortuna  est  usus,  käberes  ma^num  adlutoremj 
Qosset  qui  ferre  secundas^  hum  homtnem  velles  si  tradere;  dtspereamt 
n  summösses  omnes,^  Krüger  bezieht  nemo  dexterius  fortuna  est  usus 
ils  worte  des  naiven  s^trebera  auf  Horatiuä.    denkt  man  mit  Kieas- 
ing  und  LMtiller  au  Moecenas^  ao  liegt  für  diesen  etwas  beleidigtn- 
lea  darin:  denn  Maecenas  legte  seinem  yerbältnis  zum  kaiser  zweifel- 
os  ein  anderes  motiv  unter  als  gerade  die  absieht  sein  glück  zu 
nacbeo.    Hör,  wird  sich  in  jener  frühen  zeit  gehütet  haben  seinen 
)e Schützer  vor  den  köpf  xu  stoszen.  auch  träte  dann  haberes  magnum 
idiutorem  ganz  unvermittelt  ein:   es  ist  wönöchenswerti   dasz  im 
rorausgehenden  schon  von  einer  bethätignng  gesprochen  ist,  bei  dar 
lun  der  schwtitzer  sich  zum  beistand  anbietet,  auch  de\x\Mt  dispeream 
n  sumniosses  omnes  auf  ein  von  seiten  des  Sprechers  an  gen  otmnenea 
ruberes  intrigieren  des  Kor.    'paucorum  homintim  ei  wentis  bciae 
anae*  sind  worte  des  Horatius:  denn  so  äuszett  ^^  ^^*^^  öoioH  viveä^ 
iber  seinen  gönner;  vgK  v.  55,  während  der  ^c^w^^'^^^  *^^^  ^^^*^^^ä.-* 
Eenntnia  von  dem  eigentlichen  wesen  des  K^^  At^ö''^  Äb^^^^^^äW^  «etv^w^i 
tr?*!  irrt^T,*«  tVim  TT^^    ejQQ  aeiuer  eignen   ^  v.t  "S^^^  ^"^  *^'*''^ 


vie  könnte  ihm  Hör. 
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ftuszerang  darüber  in  den  mund  legen?  allerdings  ist  paucorum 
hominum  et  mentis  hene  sanae  nicht  eigentlich  antwort  auf  Maecenas 
quomodo  tecum?  um  so  mehr  aber  auf  das,  worauf  der  streber  im 
gründe  hinaus  will  und  was  Hör.  schon  von  weitem  kommen  sieht, 
und  gerade  so  ist  es  ans  dem  leben. 

epist,  I  3,  33  seu  cälidus  sanguis  seu  rerum  inscUia  vexat  in- 
domUa  cervice  feros  deutet  Er.  jetzt  mit  Orelli-Mewes  rerum  insdHa 
auf  irgend  ein  misverstftndnis ,  beruhend  auf  Unkenntnis  der  bezüg- 
lichen wirklichen  Sachlage,  aber  neben  dem  allgemeinen  eäUdus 
sanguis  kann  man  rerum  inscUia  kaum  auf  einen  concreten  fall  be- 
ziehen, und  dann  legt  oa.  IV  9, 34  animus  rerum prudens  (von  jemand, 
der  viel  weit  hat)  es  auch  an  unserer  stelle  nahe  an  mangelnde  er- 
fahrung  zu  denken,  die  die  dinge  nicht  zu  behandeln  weisz  und  es 
darum  zu  zwisten  kommen  Ifiszt,  wo  solche  leicht  zu  vermeiden 
waren,  wenn  OKeller  für  diese  letztere  auffassung  anführt  Caesar 
h€r.  I  44  non  se  tarn  barharum  neque  tarn  imperUum  esse  rerum  und 
Ter.  And.  910  adüUscentühs  inperUos  rerum^  so  scheint  Kr.  zu  glau- 
ben, es  mache  einen  so  groszen  unterschied ,  ob  es  inscUia  oder 
imperiius  heiszt.  dann  aber  bitte  ich  ihn  zu  vergleichen  Ter.  Eun. 
1071  verum  si  idem  vobis  prodest^  vos  non  faeere  inscUia  est. 

sat.  II 5, 58  *num  furis?  an  prudens  ludis  me  obscura  canendo?* 
*o  Laertiade,  quidquid  dicam^  aut  erü  aut  nah*  erklärt  Er.  die  letzten 
Worte  aut  erU  aut  non  erU^  prout  dixero  futurum  aut  non  futurum. 
"daneben  soll  aber  doch  die  Verspottung  der  weissagekunst  mit  an- 
klingen. Kiessling  gieng  weiter  und  sah  in  den  worten  lediglich 
Selbstironie:  'was  ich  verkünde,  wird  eintreffen  oder  —  auch  nicht.' 
das  wftre  einfach  schnodderig,  jedenfalls  wSren  die  worte  dann  zu 
sehr  effect  für  sich:  denn  Tiresias,  der  sonst  durchaus  im  tone  der 
Überzeugung  redet ,  fiele  nur  hier  aus  der  rolle,  und  nur  hier  würde 
Ulixes  an  seinem  yertrauensvollen  o  nuUi  quicguam  mentite  (v.  5) 
irre  werden,  der  kunstverstand  des  Hör.  war  zu  grosz,  als  dasz  er 
eine  seiner  dichtungen  so  sehr  hätt«  aus  der  haltung  kommen  lassen: 
der  effect  unseres  Stückes  besteht  gerade  darin ,  dasz  alles  als  etwas 
selbstverständliches  und  mit  völligem  ernst  vorgetragen  wird,  auch 
ist  nicht  einzusehen,  weshalb  allein  hier  atä  non  nicht  ohne  jede  ab- 
sieht auf  einen  schalen  nebeneffect  ebenso  negative  ergänzung  des 
gedankens  sein  sollte  wie  sonst  bei  Hör.:  qnst.  1  6,  62  quid  deoeatt 
quid  nonoblUi;  a.p,  308  quid  deceat^  quidnon^  quo  virtus^  quo 
ferat  error;  epist.  1 2,  3  gut  quid  sU  pulchrumy  quid  turpe^  quid  uiüe^ 
quid  non,  planius  ac mdius  Chrysippo  et  Orantore dicU;  ebd. 1 6, 29 
vis  rede  vivere  {quis  non?)]  ebd.  1 10, 3  o^  cdera  paene  gemetU  fira- 
temis  ani$ms  {quidquid  negat  alter ^  et  alter)  adnuimuspafiter. 
dasz  schon  Bo^ihius  de  consoi.  phü.  V  3  unsere  stelle  als  spott  auf 
die  weissagekunst  angesehen,  beweist  natürlich  nur,  dasz  Bö^fthius 
sie  so  verstanden,  nicht  auch,  dasz  Hör.  sie  so  gemeint  haben  masz. 

sat.  I  1,  80  f.  lautet  jetzt  bei  Er.:  at  si  condduU  temptatum 
frigore  corpus  aut  aUus  casus  Udo  te  adfixU^  habes  qui  adsideat  usw. 
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nichtssagende  bemerkung  Ton  Lang  (jahrb.  1874  s.  389):  'das  leb- 
haft anschauliche,  übertreibende  bild  —  zu  übertreiben  ist  aber  ein 
ausflusz  des  humors  —  ist  hier  durchaus  am  platze/  aber  adflixii 
ist  besser  beglaubigt,  die  meisten  hss.  haben  es,  darunter  die  Blan- 
dinier;  adfiait  ist  nur  nebenlesart.  man  führt  für  das  letztere  an 
Seneca  ep.  67,  2  ago  graiias  seneäuti^  quod  me  Uäuh  adfixü.  ad- 
fligere  findet  sich  an  den  bekannten  stellen  Ov.  mä.  XII 139  Cycnum 
vi  muUa  vertu  terraeque  adflixit  Ächiües  und  Tacitus  hist.  I  41  ima- 
ginem  sah  adflixit,  Keller  bemerkt  zu  diesen  uä.  stellen  trefifend, 
adßgere  äliguem  loco  gehe  auf  ein  heftiges  hinschleudern ,  das  ge- 
wöhnlich mit  zerschmettern  verbunden  sei.  wenn  er  aber  weiter 
meint ,  eben  darum  passe  adflixit  an  unserer  stelle  nicht ,  so  trifft 
genau  das  gegenteil  zu.  der  geizhals  läszt  so  wenig  von  seinen 
schätzen,  dasz  er  sogar  des  nachts  darauf  schläft:  congestis  undique 
saccis  indormis  ihhians  v.  70.  da  bedarf  es  denn  doch  der  äuszer- 
sten  gewalt,  eines  —  adfligerCy  um  ihn  von  seinem  gelde  hinweg  auf 
das  krankenbett  zu  werfen,  das  adflixit  involviert  also  das  selbst- 
verständliche widerstreben  *  des  geizhalses ,  während  adfixü  die  an< 
nähme  zuliesze,  der  betreffende  füge  sich  geduldig,  ja  am  ende  gern 
in  sein  loos,  wie  es  eben  bei  Seneca  so  augenfällig  geschieht,  ferner 
bezeichnet  castis  seiner  ableitung  nach  ein  plötzlich  eintretendes 
misgeschick ,  in  unserm  falle  etwa  einen  heftigen  fieberanfall  {con- 
döluit  temptatum  frigore  corptis)^  einen  schlagflusz,  und  dazu  passt 
auch  eher  das  gewaltsame  adfligere.  es  ist  schwerlich  zufall,  dasz 
bei  Cicero  epist,  IX  11,  1  eo  casu,  quo  sum  gravissime  adflictus  und 
bei  Caesar  hQ.  VI  27  neque  si  quo  adflidae  casu  conciderunt,  (alces) 
erigere  sese  aut  suhlevare  possunt  auch  casus  und  adfligere  verbunden 
sind,  demnach  vereinigen  sich  die  Überlieferung,  die  Situation,  aus 
der  heraus  es  gedacht  ist,  endlich  wortsinn  und  Sprachgebrauch  zu 
gunsten  von  adflixit. 

epist,  I  7,  29  ff.  lauten  bei  Kr.:  forte  per  angustam  tenuis  nite- 
dula  rimam  repserat  in  cumeram  frumenti,  pastaque  rursus  ire  foras 
pleno  tendebat  corpore  frustra.  cui  mustela  procul  'si  vis*  ait  'effugere 
istincy  macra  cavum  repetes  artum^  quem  macra  subisti*.  statt  Bentleys 
nitedula  würde  besser  völpecula  beibehalten,  für  das  auch  Hertz  sich 
entschieden  hat.  jedenfalls  ist  letzteres  einhellig  überliefert,  und 
dann  ist  der  stärkste  einwand  gegen  völpecula:  der  fuchs  fresse  kein 
getreide ,  hinfällig,  diese  thatsache  ist  mir  auch  erst  bekannt  ge- 
worden, als  ich  anfieng  mich  mit  dieser  stelle  zu  beschäftigen,  dasz 
die  naturbistorischen  kenntnisse  des  Hör.  gröszer  gewesen,  läszt  sich 


*   dies   widerstreben,  dieser  drang  bei  seinem  gelde  zu  bleiben  ibt 
geradezu   mit   einer   art  moralischer  kraft  verbanden;   er  wirkt  wenig- 
stens bei  geizigen  wie  eine   solche:  vgl.  tat.  II  8,  150  f.,  wo  der  atxt 
diese   pseudomoralische   kraft   benutzt,    sie    zu   heilzwecken  UünÄ\.Vvt\v 
hervorruft. 


486    GFriedrich:  anz.  y.  Hör.  satiren  u.  episteln  v.  GErüger.  13e  aufläge. 

bezweifeln,  ca.  IV  4  beginnt  der  junge  adler  bereits  im  frühling 
seinen  flug,  obwohl  er  in  Wirklichkeit  erst  im  Spätsommer  flügge 
wird ;  ca.  I  23  hat  die  hirschkuh  ebenso  unrichtig  schon  im  frühling 
ein  kalb;  ca.  1 17  ist  von  virides  cölubrae  die  rede,  aber  grüne  nattem 
gibt  es  nicht.  Hör.  sah  die  natur  mit  den  äugen  des  Sommerfrischlers 
an  und  hatte  nur  die  vagen  Vorstellungen  eines  solchen,  in  einigen 
fällen  ist  des  Hör.  gleichgültigkeit  gegen  die  naturwahrheit  geradezu 
verblüffend :  epod.  6  stellt  er  sich  zuerst  unter  dem  bilde  eines  treuen 
birtenhundes  dar,  auf  einmal  heiszt  es:  cavCj  cave:  namque  in  mälos 
asperritniis parcfta  toUo  cornua.  man  entschuldigt  das  mit  dem  sprich- 
wörtlichen gebrauch  von  cornua  toüere.  aber  ca.  III  20  wetzt  die 
löwin  plötzlich  ihre  zUhne  wie  ein  eher.  —  Unter  den  arabesken,  die 
ca.  IV  12  einleiten,  findet  sieb  auch  die:  nidutn  panü  Ityn  flebüiter 
gemens  infdix  avis,  die  einen  meinen,  es  sei  die  schwalbe,  die 
andern,  es  sei  die  nachtigall  gemeint,  thatsftchlich  vermischt  Hör. 
die  eigenschaften  beider:  denn  wie  sich  durch  nicht  wenige  belege 
feststellen  liesze^  ist  bei  den  alten  (wie  im  wesentlichen  auch  bei 
uns)  der  vogel  mit  dem  gesang  die  nachtigall,  der  mit  dem  nest  die 
schwalbe,  dasselbe  gedieht  beginnt:  iam  veris  cofnües,  guaemare 
temperant^  inpeUunt  anitnae  lintea  Thraciae.  man  hat  sich  den  köpf 
zerbrochen,  welcher  wind  mit  animae  Thraciae  gemeint  sein  könne, 
zunächst  denkt  man,  wenn  man  nur  iam  veris  comües,  quae  mare 
tempera/nt^  inpeUunt  animae  lintea  in  betracht  zieht,  an  den  Zephjrus. 
denn  ca.  1 4, 1  (solvüur  acris  hiems grata  vice  veris  et  Favoni  trahuntque 
siccas  machinae  carinas)  wird  der  Zephyrus  ebenso  mit  frühlings- 
anfang  und  besonders  auch  mit  der  Wiedereröffnung  der  Schiffahrt 
in  Verbindung  gebracht,  dem  scheint  aber  das  bei  wort  Thraciae 
entgegen  zu  sein.  Orelli- Hirschfelder  denkt  daher  an  den  Aquilo 
mit  beziehung  auf  Colum.  XI 2,  21  venti  septentrionaks  .  .  OrniÜiiae 
per  dies  XXX  esse  solent;  tum  et  hirwndo  advenit  und  pseudo-Aristot. 
IT.  KÖc^ou  4  ol  bk  'OpviGiai  KaXou^evoi  dapivoi  rivec  övt€C  äv€^oi 
ßop^ai  eici  Tip  t^V€1.  nur  kommen ,  so  viel  ich  gesehen,  diese  Orni- 
thien  niemals  sonst  weder  bei  griechischen  noch  römischen  dichtem 
vor',  wohl  aber  der  —  thrakische  Zephjros,  und  zwar  bei  Philodemos, 
der  kurz  vor  Horatius  lebte:  Anih.  Pal.  VI  349,4  xai  OpTlÜ,  dv^^uiv 
TrpnuTaTe ,  Z^9upe.  auch  ist  zu  beachten ,  dasz  das  quae  mare  tem- 
perant  nach  den  anschauungen  der  alten  gerade  dem  Zephjros  zu- 
kommt :  vgl.  Eallistratos  €Iköv€C  XIV  906  6  Z!^9upoc  Tf)V  OdXaccav 
KareuvdZici.  für  Troja  trifft  ja  nun  des  Homeros  I  5  Bop^n^  Kai 
Z^9upoc,  TU)  T€  OpQKViOev  äriTOV  zu,  auf  Rom  bezogen  ist  Thradus 
Zephyrus  so  unpassend  wie  möglich.  —  epod.  12, 1^  Amyntas^  cuius 
in  indomüo  constantior  inguine  nervus  quam  nava  coUibus  arhor  in- 
haeret  hat  man  an  nova  arhor  anstosz  genommen,  zu  diesem  bilde 
pflegen  die  dichter  sonst  mit  recht  einen  alten,  festgewurzelten  bäum 


'  denn   der   Thradus  aquilo  ^    den  man  gelegentlich  dafür  nehmen 
müste,  ist  immer  alles  andere  eher  als  ein  frUhlingswind. 
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zu  verwenden,  aber  mit  einem  alten  bäum  konnte  Hör.  den  jungen 
Amjntas  gerade  nicht  vergleichen,  das  verglichene  wirkte  auf  das 
gleichnis,  und  nova  ist  ganz  in  Ordnung.  —  Die  feldmaus  sat.  II  6, 91 
lebt  auch  nicht  praerupti  nemoris  dorso ,  sondern  in  fettem  acker- 
und  wiesenland.  aber  der  gegensatz  zu  der  fetten  ezistenz  der  stadt- 
maus erwies  sich  auch  hier  stilistisch  wirksam:  Hör.  erweiterte  mit 
rOcksicht  auf  den  rhetorischen  effect  den  abstand,  wie  es  sat.  I  6, 17 
heiszt :  quid  oportet  nos  facere  a  volgo  longe  longeque  remotos ?  a  populo 
war  metrisch  sehr  wohl  möglich,  aber  das  hnge  longeque  remotos 
schob  auch  das  andere  zurück  und  beeinfluszte  den  ausdruck  im 
sinne  der  er  Weiterung  der  distance.  für  die  interpretation  ist  die 
einsieht  in  diesen  hergang  wichtig:  denn  man  hat  gemeint,  volgus 
sei  sat,  I  6,  17  nicht  dasselbe  wie  poptdus  v.  19.  —  Indem  qrist. 
I  10,  15  von  den  Vorzügen  des  landlebens  vor  dem  stadtleben  ge- 
sprochen wird,  heiszt  es:  est  ubiplus  tepeant  hiemes,  uhi  ffratior  aura 
leniat  et  rabiem  Canis  et  momenta  Leonis?  aber  das  ist  unrichtig,  es 
ist  im  winter  auf  dem  lande  gerade  so  kalt  wie  in  der  stadt,  ja  es  ist 
kälter,  wie  jeder  gelegentlich  bemerkt,  wenn  er  an  einem  kalten 
tage  aus  der  stadt  hinauskommt:  gerade  das,  was  auf  dem  lande  die 
hitze  im  sommer  mildert,  das  freie  spiel  der  lüfte  {gratior  au/ra), 
dasselbe  macht  da  auch  die  kälte  empfindlicher,  während  in  der 
Stadt  die  winde  durch  die  bauten  gehemmt  werden.  —  epist,  II 1, 139 
lesen  wir:  agricdlae  prisd,  fortes  parvoque  heati,  condita  post 
frumenta  levantes  tetnpora  festo  corpus  et  ipsum  animum  .  .  TeUu-- 
rem  porco^  Süvanum  lade  piäbant.  diese  opfer  waren  aber  nicht 
nach,  sondern  vor  der  ernte  üblich,  so  gebietet  Cato  de  agr,  cuU,  134 
das  opfer  der  porca  praecidanea  bei  beginn  der  ernte  porco  femina 
darzubringen:  porca  praecidanea ,  erklärt  Gellius  IV  6,  8,  appeUata, 
quam  piaculi  gratia  ante  fruges  novas  captas  immolare  Cereri  mos 
fuü,  und  bei  Hör.  selbst  heiszt  es  deutlich  mit  bezug  auf  die  kom- 
mende ernte  ca.  III  23 :  si  iure  placaris  et  liorna  fruge  Lares  avidaque 
porcüy  nee  pestikntem  sentiet  Äfricum  fecunda  tntis  nee  sterüem  seges 
robiffinem.  demnach  enthält  auch  condita  post  frumenta  Tellurem 
porco  piahant  einen  irrtum  des  Hör.  man  sieht  wohl,  diese  zahl- 
reichen irrtümer  —  und  es  lieszen  sich  mit  leichtigkeit  noch  mehr 
vorbringen  —  sind  als  solche  anzuerkennen,  zu  ändern  ist  nirgends, 
sollte  nun  unter  diesen  umständen  völpecuta^  das  nur  eine  nachlässig- 
keit  mehr  bedeutet,  wirklich  zu  ändern  sein?  es  wäre  noch  etwas 
anderes ,  wenn  wir  nur  von  der  6inen  Aisopischen  fabel  wüsten,  die 
Hieron jmus  ep,  ad  Sälvinam  andeutet:  docet  et  Aesopi  fabulaplenum 
muris  ventrem  per  angustum  foramen  egredi  non  vätere.  aber  wir 
kennen  noch  die  sehr  ähnliche ,  auf  unsern  fall  gleich  anwendbare 
bei  Chrjsostomos  47  s.  233  B. :  ou  tap  (t^CTrep  f)  dXu)TiiiH  Kara- 
<paToOca  xd  xpte  oök  dbOvaio  ÖeXGeTv  ^k  ttic  bpudc  bid  tö  i\X' 
irXricOf^vai,  xd^ol  dEeXGeiv  bid  toOto  x^Xcttöv.  dieselbe  fabel  bei 
Babrios  86  KOtXuu^a  ^iCric  cpilTÖc  €Tx€V  dpXO^Ti  ^sw.  wie  leicht  war 
eine  Verwechselung  möglich!    ferner  sind  die  worte  sl  vis  effugere 
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istinc  usw.  nicht  ein  ehrlich  gemeinter  guter  rat:  in  ihrer  Selbst- 
verständlichkeit können  sie  nur  spott  und  Schadenfreude  sein,  wenn 
es  sich  nun  wirklich  um  wiesei  und  maus  handelte,  so  fiele  der  spott 
auf  das  wiesei  zurück,  denn  ihm  entgeht  auf  diese  weise  die  beute : 
die  maus  kann  von  glück  sagen,  dasz  sie  gerade  jetzt  nicht  heraus- 
zukommen vermag;  sie  ist  fast  in  der  läge  den  spott  zurückzugeben.' 
lassen  wir  aber  völpeaUa  stehen,  so  haben  wir  in  den  worten  des 
wieseis  die  —  reinmenschliche  Schadenfreude  von  jemand ,  der  an 
dem  Vorgang  selbst  in  keiner  weise  ernstlich  interessiert  ist,  genaa 
wie  bei  Babrios  86,  7  f.  ^T^pa  b'  äXd>TTT]£  ujc  €7rfiX0€  KXaioucri, 
CKiWTTTOuca  «^eivov»  €liT€v  «äxpi  TT€ivrici)C'  oub'  ÖeXeucq  wpö- 
lepov  äxpi  ToiauTTiv  Tfjv  ifacidpa  cxflc,  fiXixnv  6t*  elcqeic».  aber, 
wendet  man  ein ,  der  schlaue  fuchs  hätte  sich  nicht  in  eine  so  misz- 
liehe  läge  gebracht,  indessen  ist  er  tenuis^  macra  dh.  fame  confeda 
(Hauthal):  der  hunger  erklärt  einiges,  im  übrigen  ist  der  fuchs 
auch  sonst  gegenständ  der  Schadenfreude:  vgl.  Otto  Sprichwörter 
8.  379 :  heUa  res  est  volpes  uda,  dasz  es  sich  aber  um  ein  einmaliges 
übermäsziges  fressen,  nicht  um  ein  eigentliches  fettwerden  (Bentley) 
handelt,  beweist  auch  des  Babrios  äxP^  TT€ivrjcr)c.  wie  lange  sollten 
wir  uns  das  tier  auch  sonst  in  dem  gefäsze  denken?  nach  der  not- 
wendig einzuhaltenden  metbode  liegt  die  sache  so:  valpecula  läs^t 
sich  von  den  eigentUmlichkeiten  des  Hör.  ans  recht  wohl  erklären, 
und  in  diesem  falle  ist  eine  einhellig  überlieferte  lesart  beizubehalten, 
^besonders  wenn  es  sich  um  einen  so  vortrefflich  überlieferten  Schrift- 
steller handelt,  wie  Hör.  das  ist. 

epist,  I  6,  60  ff.  mercemur  servum  qui  dictet  ftotnina,  laevum  qui 
fodicet  latus  et  cogat  trans  pondera  dextram  parrigere  versteht  Kr. 
jetzt  wie  früher  mit  Tycho  Mommsen  von  den  schrittsteinen:  'der 
candidat  mit  seinem  Sklaven  geht  auf  dem  trottoir  links  und  erblickt, 
durch  jenen  aufmerksam  gemacht,  einen  einfluszreichen  pbilister,  der 
auf  dem  trottoir  rechts  spazieren  geht,  er  winkt  ihm  einen  grusz 
zu ;  aber  um  ihm  die  band  zu  drücken,  musz  er  quer  über  die  schritt- 
steine auf  die  andere  seite  gehen.'  aber  trans  pondera  dextranr par- 
rigere kann  gar  nicht  bedeuten  'nachdem  man  über  die  schrittsteine 
auf  die  andere  seite  gegangen,  jemandem  die  band  drücken',  sondern 
nur  'von  6inem  trottoir  über  die  schrittsteine  hinweg  zum  andern 
trottoir  die  band  hinüberstrecken'  (Unger  jahrb.  1877  s.  490):  der 
candidat  muste  also  ein  arger  ^aKpöX€tp  sein,  ferner  aber  ist,  wie 
jedermann  zugesteht,  pondera  in  der  bedeutung  'schrittsteine'  nicht 
nachweisbar,  und  endlich  ist  mit  dem  pseudo-Acronischen  scholion, 
auf  das  man  sich  beruft,  bei  unbefangenem  zusehen  nichts  anzu- 
fangen, dasselbe  lautet :  lapides  qui  in  opera  dicuntur  per  vias  veil 
qui  per  latera  expositi  aUiores  sunt,    am  ehesten  kann  man  hierbei 

'  an  diesem  thatbestaod  ändert  auch  procul  nichts,  selbst  wenn 
wir  es  ganz  wörtlich  nehmen,  seiner  natur  nach  kann  das  wiesei  sich 
erst  entfernt  haben,  nachdem  es  sich  von  der  vergeblichkeit  seines 
Wartens  überzeugt  hat. 


au  baumateriaL  dünken,  das  an  dt^n  räodern  den  troUoire  nach  dem 
fahrdamm  m  aufgehäuft  dalagt  so  witi  e^  eben  abgeladen  war"*;  von 
schrill  steinen  btebt  darin  durcliaiia  nicbte.  denn  die  lesart  lapidts 
qui  portigunhir  entbehrt  Jeder  hsl,  unterläge,  Ritißes  lapidcs  qui 
intericiuntur  tat  lediglich  petltio  principä.  hiornach  ist  es  unm5glicb 
auf  die  auffasaung  der  pondef^a  als  seh  rittst  eine  xurückzu  kommen.  — 
Kieääling  denkt  an  die  gewichte  auf  dem  laden  tisch,  tlber  die  hinweg 
der  candidat  dem  kiämer  die  hand  reichen  müsse,  über  das  wäre 
keine  besondere  teistungi  und  eine  solche  involYtert  offenbar  das 
äe^ram  porrt^cre  cogat.  auch  machten  die  krämer^  wie  LMQller  be- 
merkt,  nur  einen  kleinen  teil  der  bürgeri»chart  aus^  falls  ^ie  über- 
haupt nieht  Sklaven  und  freigehis^ene  waren,  so  bleibt  nur  die  zu- 
letzt wieder  von  LMilller  verteidigte  interpretation  Gesners:  ^uUra 
tibrameotum  sive  aequilibrium  corporis*,  ^der  körpür  hat  eein  be- 
stimmtem gleichgewicht  (pondera,  nhht  pondtis) ^  das  durch  ver- 
rUckung  des  Schwerpunktes  gestört  wird/  da  MüIUt  diese  seine 
interpretatiDn  uur  durch  die  sattsam  bekannten  stellen  stutzt,  hat  er 
die  Sache  thatsächJich  nicht  gefördert,  es  läszt  sieb  aber  noch  einiges 
für  Gesners  erklärung  anführen,  fodicet  ist  nicht  die  gewöhnliche 
manieri  wie  der  övOjiiaToXÖYOC  seinen  herrn  aufmerksam  macbt^ 
diese  wird  vielmehr  durch  qui  älctet  nomina  bezeichnet,  da^  derbe 
fodicet  latus  war  begreiOicber  weiae  nur  unter  besondero  um.- 
Btänden  angängig ,  die  der  stäche  nach  nur  folgende  sein  konnten; 
der  nomenclator  bat  im  gedrKnge  einen  einfiuszreichen  mann  Über* 
Beben,  der^^elbe  ist  fast  schon  vorüber,  da  —  im  letzten  augenbliek^ 
im  Interesse  seines  herrn  t^ich  vergessend,  macht  er  denselben  in 
drastischer  weiüe  aufmerksam:  fodicet  latus,  wenn  nun  Hör.  das 
leben  kennt  —  und  zweifellos  gilt  von  ihm  so  gut  wie  von  Menandros 
des  Maniliüs  qui  viiae  tttam  ostendit  — ,  so  kann  auf  die  mahnung 
deö  bklaven  nur  öines  folgen:  der  candidat  wird  versuchen  auch 
aeinerseits  durch  um  so  beüisseutlicbere  höilicbkeit  daä  versüumnis 
gut  zu  machen j  und  das  führt  auf  die  auffassung  von  trans  pondera 
dexlramporrigcref  so  wie  Gesner  die  worte  verstand,  die  Verteidiger 
von  pondera  ab  scbrittsteine  sehen  die  eache  nicht  anders  an,  nur 
dasz  sie  den  Vorgang  auf  verschiedene  trottoirs  verlegen,  v^ährend 
er  sich  nach  unserer  auffassung  viel  natürlicher  auf  feinem  und  dem- 
selben abspielt  Jedenfalls  nind  so  fodicet  latm  und  trans  pondera 
dc^ram  porrigere^  die  auch  grammatisch  eng  verbunden  erscheinen^ 
aus  derselben  Situation  heraos  gedacht,  fürner  kommt  für  im  gründe 
dieselbe  üaehe  der  gleiche  ausdruck  noch  einmal  bei  Hör.  vor:  tpisi, 
I  18,  10  aUer  in  ol^seguium  phts  aequo  prönus.  KiessUng  übersetzt 
geradeso  *so  dasz  er  das  gleichge wicht,  aequum^  verlieren.mu&i.'. 
der  ausdruck  ist  ja  hier  nur  bildlich,    aber  Hör,  pflegte  bei  seiner 

*  nur  läitscl  BieU  damit  iiu  tiiiaefer  stelle  auch  niiiVita  w,i\tÄT\g;c^^   \^^ 
iollte  iltrDQ  der  cnndidaC  tiaEU  kommeii  gerade  darüber  blnwc^  i^^'^V*'^* 'O.vq 
lie  liiiüd  zu  reicbenV    soUcl  wir  uns  deu  atigeaeheiieÄ   büx^^at  o^® 
gekehrt  dtsu  cHndidaten  auf  dem  fahrdanim  denken'? 


festen  und  bestimmten  pbantasie  den  Vorgang ,  der  einem  bilde  zu 
gründe  lag,  immer  deutlich  mit  zu  sehen/  nach  äUer  in  obsequium 
plus  aequo  promis  zu  scblieszen ,  war  ihm  die  Vorstellung  von  einem 
menschen,  der  seine  dienstfertigkeit,  sein  entgegenkommen  auch 
äuszerlich  in  seiner  haltung  zu  erkennen  geben  will ,  geläufig,  zu- 
gleich war  des  Hör.  phantasie  von  geringem  umfang:  bei  dieser 
anläge  muste  sich  bei  verwandter  gelegenheit  dasselbe  einmal  klar 
geschaute  bild  wieder  aufdrängen,  daher  die  berech tigung  aus  6iner 
steile  auf  den  sinn,  ja  den  Wortlaut  einer  andem  gleichartigen  zu 
scblieszen  (es  sei  mir  gestattet  hierüber  auf  meine  philol.  untersuch, 
zu  Hör.  [Leipzig  1894]  s.  116  ff.  zu  verweisen):  danach  wttrde  in 
obsequium  plus  aequo  pronus  für  die  auffassung  von  Irans  pondera 
dextram  ponrigere  im  sinne  Gesners  geltend  zu  machen  sein. 

Auch  an  der  schwierigen  stelle  scU.  I  6;  17  ff.  hat  Er.  sich  Hertz 
nicht  angeschlossen ;  sondern  er  interpungiert  wie  früher: 

quid  oportet 

nos  facere  a  volgo  longe  longeque  remotos? 

namque ,  esto ,  popuius  Laevino  tnaUet  honorem 

quam  Decio  mandare  novo ,  censorque  moveret 

Äppius,  ingenuo  si  non  essem  patre  natus: 

vel  meritOj  quoniam  in  propria  non  peUe  quiessem. 

sed  fulgente  trahit  constrictos  Gloria  curru 

non  minus  ignotos  generosis. 
das  ist  m.  e.  richtig,  nur  sollte  das  komma  vor  esto  getilgt  werden. 
Krügers  interpretation  dieses  wertes  ist  kaum  zutreffend:  Menn, 
lassen  wir  das  nur  gut  sein  {esto)  —  mit  dem  gerechten  urteil  des 
Volkes  ist  es  im  gründe  nicht  weit  her;  das  volk  ist  doch  immer 
aristokratisch  gesinnt  und  geneigt  den  vornehmen  dem  emporkömm- 
ling  vorzuziehen.'  dadurch  würde  die  Charakteristik  der  menge  zu 
sehr  in  den  Vordergrund  geschoben ,  wir  verlören  die  richtige  per- 
spective: Hör.  will  hier  nicht  den  wankelmut,  die  beschränktheit 
der  menge  geiszeln  (denn  sofort  kommt  der  cenbor  Appius,  den  Her. 
kaum  zu  ihr  rechnet) ;  vielmehr  richtet  sich  seine  satire  augenschein- 
lich nur  gegen  die  immerhin  wenigen,  die  in  gänzlich  verfehltem 
ehrgeiz,  wie  er  meint,  aus  der  menge  emportauchen  wollen,  in  der 
ganzen  stelle  herscht  nun  eine  auszerordentliche  prägnanz:  es  ist  an 
ihr  offenbar  viel  gearbeitet,  viel  gefeilt  worden  und,  wie  es  dann 
leicht  geschieht,  die  kürze  geht  zu  weit,  'du,  Maecenas',  ist  der  ge- 
dankengang,  'suchst  dir  deine  freunde  nicht  aus  nach  ihrer  äuszern 


^  mit  dieser  eigenschaft  vertragen  sich  übrigens  die  zahlreichen 
irrtümer,  aaf  die  wir  hingewiesen,  sehr  wohl:  denn  es  macht  dafür  keinen 
unterschied,  ob  der  junge  adler  im  frühling  oder  im  Spätsommer  seinen 
flug  beginnt,  ob  der  fuchs  getreide  friszt  oder  nicht.  Hör.  erkannte 
in  den  naturerscheinungen  abgesehen  von  den  auffallendsten  wie  dem 
kommen  und  schwinden  der  Jahreszeiten  kaum  etwas  feststehendes  und 
gesetzmäsziges  und  verfuhr  deshalb  mit  ihnen  souverän  nach  den  be- 
dürfnissen  seiner  darstellung. 
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Position  in  staat  und  gesellschaft,  sondern  nach  ihrem  innern  werte.* 
mit  recht,  denn  du  siehst,  wie  viele  unadlige  mftnner  sich  hervor- 
gethan,  wie  hingegen  Laevinus  trotz  der  stattlichen  reihe  seiner 
ahnen  darum  nicht  einen  deut  mehr  galt ,  und  dies  iudice  qw>  nosti 
poptdo.  wenn  selbst  das  volk  gelegentlich  so  nach  dem  innern 
wert  entscheidet,  wie  viel  mehr  müssen  wir  so  denken,  a  volgo  longe 
longegue  remotiV  (man  hat  das  letztere  im  munde  des  Hör.  dünkel- 
haft gefunden  und  Bentlej  vermutete  darum :  quid  oportet  vos  facere 
usw.  man  denke  indes  an  ca.  II  16,  39  mihi  .  .  Parca  non  mendax 
dedU  et  fnalignum  spemere  völgus  und  an  odi  profanum  volgtis  et 
arceoJ)  nun  steht  aber  nicht  da  quid  oportet  nos  sentire^  sondern  quid 
oportet  nos  facere.  das  kann  nur  bedeuten  (Krüger):  'wie  viel  mehr 
müssen  wir  so  denken  und  dieser  einsieht  gemäsz  bandeln !  so  denken  : 
nemlich  wie  du  das  thust,  die  menschen  allein  nach  ihrem  innern 
werte  beurteilen ;  so  handeln :  nemlich  unseres  innern  wertes  bewnst 
nicht  nach  äuszern  ehren  streben.'  es  ist  richtig,  nach  einem  ge- 
brauche, den  auch  wir  haben,  sollte,  wie  LMüUer  bemerkt,  nos  facere 
nur  gehen  auf  contra  .  .  notante  iudice  .  .  popuU).  er  vergleicht  hier- 
für zutreffend  sat.  1 1, 63  quidfacias  iUi?  iuheas  miserum  esse^  libenter 
quatenus  id  facit,  wo  id  facit  so  viel  ist  wie  miser  est.  danach  hiesze 
quid  oportet  nos  facere  nur  *um  wie  viel  mehr  müssen  wir  so  denken !' 
indem  wir  hinzufügen  'und  dieser  einsieht  gemäsz  handeln',  nehmen 
wir  facere  im  wortsinne  und  legen  etwas  hinein,  das  im  voraus- 
gehenden keinen  halt  hat,  sondern  nur  durch  das  folgende  bedingt 
ist.  so  geht  epist.  II  2,  126  {praäuierim  scriptor  ddirus  inersque 
videri,  dum  mea  ddeäent  mala  me  vd  denique  faüant^  quam  s apere 
et  ringt?)  sapere  zunächst  nur  auf  ästhetische  einsieht,  nach  einer 
kurzen  Unterbrechung  durch  die  anekdote  von  dem  guten  manne  in 
Argos,  die  aber  gedanklich  keine  Unterbrechung  bedeutet,  wird 
V.  141  {nimirum  sapere  est  ahieäis  utile  nugis)  sapere  wieder  auf- 
genommen, geht  aber  nun  im  sinne  des  gedankenfortschritts  auf 
sittliche  einsieht  ganz  congruent  aber  ist  unserer  stelle  epist,  H 
ly  152  ff.  quin  etiam  lex  poenaque  lata^  malo  quae  noUet  carmine 
quemquam  describi.  vertere  modum ,  formidine  fustis  ad  hene  dicen- 
dum  ddedandumque  redacti.  Oraecia  capta  ferum  victorem  cepü  et 
artis  intidit  agresti  Lotio,  ad  hene  dicendum  zeigt  wie  unser  quid 
oportet  nos  facere  ein  Janusgesicht:  zunächst  ist  es  in  moralischem 
sinne  nur  als  gegensatz  zu  dem  vorausgehenden  moZo  carmtne  v.  153 
gedacht,  dann  aber  wird  es  mit  rUcksicbt  auf  das  folgende  durch 
deledandum  modificiert  und  wird  plötzlich  in  ästhetischem  sinne  auf 
die  gröszere,  wenn  auch  noch  immer  äuszerst  geringe  kunst  des  aus- 
drucks  bezogen,  so  wird  ein  vortrefflicher  Übergang  zu  Graecia 
capta  ferum  victorem  cepü  gewonnen,  der  ohne  v.  155  ganz  fehlen 
würde ^:  Latium  hatte  vor  der  berührung  mit  Hellas  immerhin 

^  vgl.  Y.  63  guod  placui  iU)i  qiä  iurpi  secemis  konestum,  non  patre 
praeclarOt  sed  vita  ei  peciore  puro,  ''  LMüller  meint  nemlich,  v.  155 
sei  unecht;    er  rühre  von  einem   Christen  her,   der  bene  dicendum  für 
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schon  eine  gewisse  höhe  geistiger  bildung  erreicht,  war  nicht  mehr 
ganz  roh ,  so  dasz  es  (Shig  war  den  netten  zauber  zu  empfinden  und 
sich  ganz  von  ihm  hinnehmen  zn  lassen,  'wie  viel  mehr  mtUsen 
wir'  sagt  also  Hör.  an  onserer  stelle  'auf  innem  wert  sehen  und 
dieser  einsieht  gem&sz  handeln,  dh.  nicht  nach  ftaszem  ehren  ver- 
langen, namque  esto  —  denn  gesetzt,  es  geschähe  doch'  —  hier  ist 
der  pnnkt,  von  dem  am  meisten  gilt,  was  oben  betreffs  allza  grosser 
kfirze  bemerkt  worden  ist:  es  musz  besonders  viel  ans  dem  zu- 
sammenhange, vor  allem  mit  berficksichtigung  von  t.  24—44  sup- 
pliert  werden,  'denn  gesetzt,  es  geschähe  doch,  wie  bald  würde  ich 
eines  bessern  belehrt  werden !  das  volk  wArde,  wenn  der  concurrent 
jenes  Laevinus  nicht  ein  anderer  adlicher,  sondern  ein  emporkOmm- 
ling  wäre ,  und  mOchte  das  ein  neuer  Decios  sein,  sich  für  Laevinus 
entscheiden,  und  gelänge  es  mir  selbst  beim  volke,  käme  ich  in  den 
Senat,  so  würde  —  wir  haben  es  erlebt  (Dion  XL  53)  —  ein  zweiter 
Appius  den  söhn  des  freigelassenen  ausstoszen.  velmeriiol  sogar 
mit  recht,  freilich  nicht  deshalb,  weil  ich  der  söhn  eines  freigelassenen 
bin,  wohl  aber,  quoniam  inpropria  nonpeüe  quiessem,  aber  trotz 
dieser  erwägung,  die  jedem  kommen  musz,  fidgente  trähU  constrktos 
Gloria  curru  non  minus  ignotos  generosis*  non  mtnua  ignotas  gene$'osis 
heiszt  nun  allerdings  'niedrige  und  adliche  in  derselben  weise',  der 
nachdruck  liegt  aber  auf  jenen :  denn  mit  plebejem  beschäftigt  Hör. 
sich  im  folgenden  ausscblieszlich ,  wie  denn  auch  nur  solche  ämter 
genannt  werden,  die  ihm  und  seinesgleichen  etwa  zugänglich  waren : 
quo  tibi^  Tiüi .  .  fieri  irihuno  v.  24;  cu:  si  quaestor  avus,  paier 
atque  meus  patruusqtie  fuisset  v.  130.  auch  kann  die  mahnung  se 
tenere  in  peüicula  stM  (Mart.  III  16,  5)  füglich  nur  dem  plebejer 
gelten;  wenn  der  adliche  sich  um  hohe  Stellungen  bemühte,  so  war 
er  damit  eigentlich  in  peUicida  suai  denn  er  wollte  nur  werden  was 
seine  vorfahren  auch  gewesen ;  er  gieng  damit  in  keiner  weise  über 
die  grenzen  hinaus,  die  sein  stand  ihm  anwies,  eine  anerkennung 
dieses  Sachverhalts  liegt  auch  in  hoc  tibi  Paulus  et  MessaUa  videris  ? 
T.  41.  Hör.  setzt  sich  hier  also  lediglich  mit  solchen  leuten  aus- 
einander, die  etwa  seine  standesgenossen  waren.  —  Die  in  unserm 
stücke  niedergelegten  ansichten  eines  aufgeklärten  egoismus  sind 
nicht  allgemeingültig,  kein  Staatswesen  kOonte  bestehen,  wenn  die 
mehrzahl  bei  einem  amte  nur  an  die  damit  verbundenen  unbequem- 
lichkeiten  dächte,  aber  im  einzelnen  falle  haben  sie  zweifellos  ihre 
individuelle  berechtigung :  selbstverständlich  hatte  Hör.  nicht  die 
Verpflichtung  sich  in  kleinen  am  lern  zu  verbrauchen,  da  er  in  freier 
musze  so  viel  ersprieszlicheres  leisten  konnte. 

Zu  der  eben  erwähnten  stelle  epist,  II  1,  156  Graecia  capta 


segnen  i^ebrancht  und  vielleicht  an  die  bekannte  geschichte  von  Bileani 
gedacht,  aber  genau  so  wird  mala  erst  in  moralischem,  dann  (auch  mit 
dem  gegenvatz  bona)  in  ästhetischem  sinne  genommen  saL  II  1,  82  ff. 
*si  mala  condiderii  in  quem  quU  carmina,  ius  est  iudiciumque.*  esio,  si  qtds 
mala:  sed  bona  siquis  iudice  condiderit  laudatus  Caesare? 
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ferum  victorem  cepit  et  artes  intülü  agresti  Lotio :  sichorridiis 
tue  defluxU  numerus  Saturnius^  et  grave  virus  mundUiae  peptdere 
vergleicht  Krüger  Seneca  de  superst.  ( Augastinus  de  civ,  deiYl  11): 
vidi  viäoribus  leges  dederunt.  bei  Seneca  ist  aber  von  etwas  völlig 
verschiedenem,  nemlich  von  Juden  und  jüdischen  gebrauchen  die 
rede,  am  nächsten  liegen  unserer  stelle  die  worte,  die  Livius 
XXXIV  4  dem  Cato  in  den  mund  legt:  eo  plus  horreo,  ne  illae 
magis  nos  ceperint  quam  nos  illas,  infesta,  mihi  crediUy 
Signa  ab  Syracusis  iUata  sunt  huic  urhi.  iam  nimis  muUos  audio 
Carinthi  et  Aihenarum  amamenta  laudantis  mirantisque  et  antefixa 
fiäüia  deorum  ridentis.  man  sieht  sofort:  an  den  beiden  stellen 
wird  von  demselben  vorgange,  nur  in  entgegengesetztem  sinne,  ge- 
sprochen ,  und  die  gedankenfolge  ist  die  gleiche :  denn  der  numerus 
Saiumius  ist  das  litterarische  correlat  der  antefixa  fictüia^  und 
ridentis  involviert  ebenso  den  Untergang  der  alten  künstform  wie 
defluxü.  die  stelle  des  Livius  ist  um  so  mehr  heranzuziehen,  da  Hör. 
wahrscheinlich  ^nst,  II  1,  156  ff.  in  erinnerung  an  genau  dieselbe 
rede  des  Cato  schrieb,  die  dem  Livius  vorgelegen  haben  musz.  es 
finden  sich  nemlich  bei  Hör.  auch  sonst  noch  deutliche  anklänge  an 
diese  capitel  des  Livius:  vgl.  ca,  III  24, 45  vel  nos  in  CapUölium  quo 
ctamor  vacat  et  turha  faventium  und  Livius  XXXIV  1  CapitoUum 
turba  hominum  faventium  adversantiumque  legi  comptebaiur\  femer 
V.  28  indomitam  audeat  refrenare  Ucentiam  und  Livius  XXXIV  2  date 
frenos  inpotenti  naturae  et  indomito  animali  et  sperate  ipsas  modum 
licentiae  facturas^  nisi  vos  feceritis]  auch  v.  42  magnum  pauperies 
opprobrium  und  Livius  XXXIV  4  pessimus  quidempudor  est  vdpar- 
simoniae  vel  paupertatis.  interessant  ist  auch  des  Vellejus  Paterculus 
II  34  qui  (sc.  Cicero)  effecU^  ne  quorum  arma  viceramus^  eorum  in- 
genio  vinceremur.  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dasz  Vellejus  sich 
hier  in  bewustem  gegensatz  zu  Horatius  äuszert.  etwas  derart  ist 
wenigstens  noch  an  einer  andern  stelle  nicht  sofort  abzuweisen :  wie 
bei  Hör.  die  öden  an  Censorinus  und  Lollius  (IV  8.  9)  auf  einander 
folgen ,  so  werden  die  beiden  männer  bei  Vellejus  II 102  zusammen 
genannt  und,  soweit  des  Vell.  darstellung  in  frage  kommt,  ganz  un- 
motiviert verglichen,  wobei  entgegengesetzt  der  ansieht  des  Hör. 
alles  licht  auf  Censorinus  föllt  (Lachmann). 

Horatius  bietet  dem  Verständnis  so  auszerordentliche  Schwierig- 
keiten, daszy  wollte  man  alle  ergänzungen  und  bedenken  nieder- 
schreiben, zu  denen  die  lectüre  einer  jeden  ausgäbe  anregt ,  leicht 
eine  kritik  zu  stände  käme  so  umfangreich  wie  das  buch  selbst,  wel- 
ches man  behandelt  die  hier  gemachten  bemerkungen  beweisen, 
hoffe  ich,  zweierlei:  dasz  die  ausgäbe  Krügers  auf  der  höhe  der  Hor.- 
forschung  steht,  dasz  es  wohl  kaum  einen  verschlag  textkritischer 
oder  exegetischer  art  gibt,  zn  dem  er  nicht  Stellung  genommen,  dasz 
aber  die  Hor.-forschung  selbst  von  einem  abschlusz  noch  weit  ent- 
fernt ist. 

ScHWEiDNiTz.  Gustav  Friedrich. 
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ZU  PLAUTÜS  PERSA. 


V.  116  fif.  spricht  Tozilus  zum  parasiten  Saturio  die  worte: 

Quaeso  dnimum  aduorte  hoc:  ndm  heri  narraui  tihi 

tecumque  oraui ,  ut  nümmos  sescentds  mihi 

darSs  utendos  tnütuos, 
dieser  antwortet : 

Memini  4t  sdo , 

et  U  me  orare  et  mihi  non  esse  quöd  darem. 
120  nihüi parasitus  isty  cui  argentum  domidest: 

luhido  extemplo  co6perest  conuiuium^ 

tuhürcinari  d4  suo ,  siqudd  domist, 

cynicum  esse  egentem  oportet  parasUüm  probe, 
in  dieser  antwort  ist  alles  klar  und  verständlich  auszer  der  zweiten 
hälfte  von  v.  120:  cui  argentum  domidest  (B  domideste  CD  dornt 
He),  zur  herstellung  der  verderbten  stelle  sind  zwei  wege  ein- 
geschlagen worden,  die  einen  haben  domi  in  domidest  vermutet  and 
die  herstellung  mit  hilfe  der  worte  argentum  und  domi  versucht,  in- 
dem sie  als  sinn  der  stelle  voraussetzten:  'nichts  taugt  ein  parasit, 
der  geld  im  hause  hat.'  die  andern  haben  argentum  domidest  zu- 
sammengezogen und  in  Ärgentumdomidest  eine  Plautinische  Wort- 
bildung angenommen,  zur  ersten  classe  gehören  folgende  vorschlage : 

1)  nihüi  parasitus  est  cui  argentum  domist  (Pjlades) 

2)  —      —      —      argentum  quoi  domist  (Ritschi) 

3)  —    parasüust  quoi  quidem  argentum  domi  est  (Bothe) 

4)  —      —      —      quoi  Sit  argentum  domi  oder 

quoi  argentum  domi  siet  (CPWMüller) 

5)  —   parasitus  est  quoi  argentum  domi  quid  est  oder 

quid  domist  (Seyflfert) 

6)  —       —       —      si  quoi  argentum  domist  (Gertz). 

den  andern  weg  hat  FSchöU  eingeschlagen ,  in  dessen  texte  steht : 
nihüi  parasitus  4st,  qui  Argentumdönidast,  statt  dessen  er  in  der  an- 
merkung  auch  vorschlägt:  n.  parasüust  qui  Argentumcondonidast 
und  in  der  app.  crit.  bemerkt,  dasz  Fleckeisen  nihüist  parasüus, 
quist  Ärgentumdönides  vorziehe,  es  leuchtet  ein,  dasz  diese  vor- 
schlage die  überlieferte  lesart  domidest  besser  berücksichtigen  als 
jene :  denn  dasz  in  den  hss.  argentum  und  domidest  getrennt  sind, 
kommt  nicht  in  betracht.  aber  welcher  Wortbildung  hat  sich  hier 
Plautus  bedient?  ich  vermute  Ärgentumpromides  und  verweise 
wegen  promere  auf  Pseud.  355  argentum  promere  possum  domOj 
1245  argentum  promam,  Ep.  303  argentum  promis  ^  Trin.  803  de- 
promi  inde  auri,  Asin.  181  i&i  de  pleno  promitur,  F&exxd.  ß2Spromptas 
ihensauroSf  1241  promam  uiginti  minas,  Bacch.  4.Q5  promptare  pecu- 
lium  und  auf  den  aus  Plautus  bekannten  promus  (bes.  Poen.  716 
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fecisti  prodigutn  profnum  tiJ)i\  wegen  der  endang  -ides  auf  Bacch.  284 
Archidemides  (von  demere)  und  Persa  702  —  705,  und  wegen  der 
verschreibung  in  den  hss.  auf  Mgl.  824  Frompsü  (P  Dormisü  oder 
Domisü,  A  PR — ).  ursprünglich  lautete  also  der  vers  wohl  so: 
nüi parcisittis  6st  quoi  (oder parasUust  quöii)  Argentumprömidest. 
Weimar.  Ernst  Redslob. 


54. 

Zu  CORNELIUS  NEPOS. 


In  der  lebensbeschreibung  des  Syrakusers  Dion  lesen  wir,  dasz 
dieser  ein  Schwiegersohn  des  altern  Dionjsios  gewesen  sei  und  des- 
halb, namentlich  wegen  seiner  hervorragenden  gaben  des  geistes 
und  des  körpers,  einen  groszen  einflusz  auf  das  grausame  gemUt  des 
tyrannen  ausgeübt  habe,  dann  heiszt  es  1,  4  weiter :  Ugationes  vero 
omnes^  quae  essent  itUusirioreSy  per  Dianem  administrahantur:  quas 
quidem  iUe  düigenter  obeundo ,  fideHüer  administrando  cruddissifimm 
nomen  iyranni  stm  humanitate  leniehat.  was  soll  hier  der  ausdruck 
cruddissimwn  nomen  tt^anni?  offenbar  kann  er  nichts  anderes  be- 
deuten als  'den  überaus  grausamen  namen  tyrann'.  dasz  Dionysios 
ein  grausamer  tyrann  gewesen  ist,  das  wissen  wir  freilich,  und  dies 
erzählt  uns  auch  ausdrücklich  Nepos  selbst  (vgl.  §  3  Dionysii  cru- 
delUa8)\  aber  dies  hat  ja  nicht  notwendig  zur  folge,  dasz  die  grau- 
samkeit  von  dem  träger  des  namens  auch  auf  den  namen  selbst  über- 
tragen wird.  Hyrann'  hatte  ja  ursprünglich  keine  andere  bedeutung 
als  'alleinherscher,  monarch,  könig',  und  es  gab  unter  den  tyrannen 
der  verschiedenen  Staaten  viele  ausgezeichnete  und  treffliche  männer, 
wie  Peisistratos  in  Athen,  Periandros  in  Eorinth,  Gelon  in  Syrakus ; 
und  auch  von  Miltiades  erzählt  Nepos  MiU..^^  3,  dasz  er  als  tyrann 
in  der  Chersonesos  gerecht  und  milde  gewesen  sei.  Dionysios  der 
ältere  selbst  wird  von  demselben  an  einer  andern  stelle  {de  reg,  2,  2) 
nicht  deshalb  als  grausam  bezeichnet ,  weil  er  tyrann  gewesen,  son- 
dern weil  er,  unaufhörlich  bestrebt  seine  herschaft  zu  befestigen, 
keines  Widersachers  leben  schonte  {mMius  denique  rei  cupidtis  nisi 
singtdaris  perpetuique  imperii  oh  eamque  rem  crudelis:  nam 
dum  id  studuU  munire,  miUii$s  pepercU  vUae,  quem  eius  insidiaiorem 
putaret),  ja  selbst  in  der  römischen  zeit  hatte  das  wort  noch  nicht 
seine  jetzige  gehässige  bedeutung  erlangt,  wie  dies  ebenderselbe 
Nepos  mit  ganz  unzweideutigen  Worten  bezeugt ,  wenn  er  MtU,  8,  3 
sagt:  omnes  autem  et  dicuntur  et  hdbentur  tyranni,  qui  potestate  sunt 
'perpetua  in  ea  civitate ,  quae  libertate  usa  est.  ebenso  haben  sich  die 
ausdrücke  'barbar,  despot'  einem  ähnlichen  bedeutungswandel  fügen 
müssen ,  indem  man  jetzt  misbräucblich  mit  ihnen  den  begriff  des 
rohen  und  grausamen  verbindet,  doch  auszer  der  eben  angegebenen 
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Schwierigkeit  gibt  es  noch  einen  andern  gmnd ,  weshalb  wir  an  der 
überlieferten  lesart  anstosz  za  nehmen  berechtigt  sind,  denn  was 
soll  cntdelissifnum  namen  leniehat  bedenten?  wohl  könnte  man 
es  allenfalls  rechtfertigen,  wenn  es  hiesze :  odium  cmdelissimi  Hominis 
iyranni  leniehat^  aber  so  wie  man  die  stelle  jetzt  liest  kann  man  ihren 
sinn  mehr  erraten  als  durch  ungekünstelte  und  natürliche  dentung 
feststellen,  daher  erklärt  sich  auch  der  früher  unternommene,  aber 
jetzt  als  mislnngen  angesehene  versuch  die  Schwierigkeit  durch  Ver- 
änderung des  leniebai  in  tegehat  zu  beseitigen,  der  sinn  der  ganzen 
stelle  kann  meiner  ansieht  nur  der  sein,  dasz  Dion  durch  die  trene 
hingäbe  an  die  ihm  übertragenen  pflichten  und  durch  sein  gewinnen- 
des Wesen  sich  die  Zuneigung  des  tjrannen  zu  erwerben  und  seinen 
grausamen  sinn  zu  besänftigen  verstand ,  ebenso  wie  es  auch  von 
Atticus  in  dessen  lebensbeschreibung  5, 1  heiszt :  häbd>at  atpuncidum 
Q,  Caecüiwm^  equitem  Bomanum,  famüiarem  L,  LucuUi^  diviiem, 
diffidUima  natura:  cuius  sie  asperüatem  veritus  est^  tä^  ituem  nemo 
ferre  possä^  huit^s  sine  offensione  ad  sfimmam  senedtdem  retinuerit 
henivoleniiam.  in  einem  ähnlichen  zusammenhange  heiszt  es  von 
Tarquinius  Priscus  bei  Livius  I  34,  12 ,  dasz  er  HberaHter  dextreque 
obeundo  officia  sich  die  freundschaft  des  kOnigs  Ancus  Martiua  zu 
verschafifen  gewust  habe,  zu  einer  richtigen  und  sinnentsprechenden 
lesart  gelangen  wir  aber,  wenn  wir  einerseits  Sali,  h,  lug.  11,  8 
neque  lenitur  animus  ferox,  anderseits  die  worte  des  Livius 
XXIII  16,  1  hae  comitate  MareeUi  ferocis  iuvenis  animus 
adeo  est  mollitus  zum  vergleiche  heranziehen,  ganz  besonders 
zeigt  letzlere  stelle  eine  überraschende  äbnlichkeit  mit  der  unsrigen, 
wenn  wir  mit  leichter  änderung  lesen:  crudeUssimum  animum 
iyranni  sua  humaniJMe  leniebai* 

Neumark  im  Wbstpreuszem.  Julius  Lanoe. 


*  [ich  habe  diesem  aufsatze  die  aufnähme  nicht  versagen  wollen, 
obgleicn  infolge  eines  irrtnms  in  betreff  der  hsl.  Überlieferung  der 
positive  teil  seines  resnitats  höchst  unwahrscheinlich  ist  (um  so  über- 
zeugender aber  der  negative),  leniehat  nemlich  steht  in  keiner  hs. 
(auch  nicht  im  Voss.  A,  wie  JMHeusinger  glaubte;  ich  habe  diesen 
codex  vor  jähren  selbst  in  bänden  gehabt  und  verglichen),  sondern  es 
ist  eine  conjectur  Lambins,  die  aber  wohl  in  allen  neuern  ausgaben  auf- 
nähme gefunden  hat.  in  allen  hss.  mit  ausnähme  weniger  jüngerer, 
die  iegebal  haben,  steht  tenebat,  aber  nomen  .  .  tenebat  in  ammum  .  . 
leniehat  zu  verwandeln  ist  doch  wohl  allsukühn.  es  musz  etwas  anderes 
dahinter  stecken,  aber  was?  darüber  mögen  andere  scharfsinnigere 
kritiker  sich  die  köpfe  zerbrechen,  ich  habe  mich  vor  46  jähren  im 
Philol.  IV  (1849)  s.  318  über  diese  stelle  ausgesprochen,  bald  darauf 
Nipperdey  im  spicilegium  criticum  (18&0)  s.  41  -»  opusc.  (1877)  s.  48, 
beide  ohne  schlagendes  resnltat.  A.  F.] 
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3SXrNDINAL  FRAGEN. 


Die  ItlsuBg  der  aufgäbe ^  die  wabre  zeit  alir5misGher  dh.  aus 
der  zeit  des  freistaats  oder  dem  anfang  der  allein berschaft  statnmeE- 
der  data  nicht  bloäz  dem  jabr,  sondern  aucb  dem  tage  naeb  dtircb 
Umsetzung  auf  julianischen  stil  zu  begtimmen,  gewinnt  eine  wesetit- 
licbe  förderung,  wenn  das  kalenderdatum  eines  markttages  vorliegt 
oder  i^rmittelt  werden  kanOi  so  konnte  dank  der  angäbe,  dasz  auf 
den  21  november  697,  1  jauuariu^  702  und  1  januariuä  714'  ilüii- 
diaeti  gefallen  sind  oder  (im  j.  714)  wefiigötens  hätten  fallen  sollen, 
die  tagaumme  fast*  jedes  einzelnen  jabrea  von  698  bis  702  und  aller 
Ton  da  bis  713  genau  bestimmt  werden;  die  periodiscbe  Wiederkehr 
des  Wochen  mar  ktea  von  8  zu  B  tagen  (nono  qiiöqiis  die)  bewies,  dasz 
vom  ersten  datiim  bis  zum  zweiten  und  von  diesem  bis  zum  dritten 
eine  durch  8  teilbare  zahl  von  tagen  verflossen  Ist.  mehr  nundinen- 
data  &ind  nicht  überliefert;  doch  besasz  der  römische  wochen markt 
mehrere  eigenscbafteü ,  welche  der  chronologischen  forschung  in 
anderer  weise  zu  statten  kommen:  von  der  ansage  der  comitien  bis 
zu  ihrer  abhaltung  sollte  ein  trinundinum  verfiieszen,  am  markttag 
selbst  durften  entweder  alle  oder  gewisse  yolksvergamlungen  nicht 
stattfinden  und  sein  zusammentreten  mitbestimmten  kalendertageUf 
welches  als  unheilbringend  bezeichnet  wird,  sollte  durch  besondere 
masz nahmen  verhütet  werden*  über  alle  diese  punkte  bestehen 
mejnungsversebiedenbeiten;  dem  entsprechend  wird  im  nachstehen- 
den zunächst  die  dauer  des  trinundinum  (cap,  I),  dann  die  frage, 
für  welche  versaralungan  der  markttag  unbrauchbar  war  (II}»  hierauf 

^  ana  diesem  dAtum  [=  1  jan.  40  vor  Ch,)  berechnen  sich  die 
Jullanisehon  kalenderctata  der  niiudineD  für  dte  zeitea  var  wIq  nach 
Chriati  gebart;  aua  dem  4 jährigen  sehallkreia  uad  der  achtEaht  der 
lUHrklwouhentag^e  ergibt  sieb  peno<li»cbe  Wiederkehr  gleUhen  DundmaV- 
charaktera  in  je  32  jnhrcD.  '  aireitig^  Ut  m\t  die  frag^i  ^^  ^^^  h  ^^^ 
oder  (wie  andere  wollen)  700  die  £iihl  von  377  lag^'^  geU^bt  li^^. 
Jibrbieher  für  cfa»,  jihiloL  l^ö  hfi.  8.  ^^ 
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Bta&d  aber  mit  zwei  andchten  in  zasammenhaDg,  von  welchen  er  die 
eine  ausdrücklich,  die  andere  thatsächlich  aufgegeben  hat:  Einmal 
daei  nundinae  einen  festen  monatstag  (a.  d.IXkal.)  bezeichne,  vgl. 
staatsr.  III  373;  sodann  dasz  das  wort  in  der  bedeutung  markttag, 
anfangstag  der  achttägigen  woche  erst  bei  Schriftstellern  des  dritten 
und  vierten  nachehrisÜichen  jh.  vorkomme,  dasz  nundinae  von  jeher 
den  markttag  bezeichnet  habe,  erkennt  jetzt  auch  Mommsen  an, 
während  umgekehrt  der  gebrauch  eines  Substantivs  mmdinum  im 
sinn  der  marktwoche  bis  jetzt  nur  aus  der  kaiserzeit  und  auch  aus 
ihr  blosz  an  einer  einzigen  stelle ,  Qnintilian  II  4,  35  sive  non  irino 
forte  nundino  promülgata  sive  non  idoneo  die  .  .  cÜcUur  lata  esse  sive 
ferri  {rogaüo)^  nachgewiesen  ist.  ist  der  tezt  in  Ordnung  und  trino 
nundino  nicht  etwa  unter  dem  eindruck  des  folgenden  idoneo  die  aus 
trimim  nundinum  verdorben,  so  darf  man  nundinum  als  eine  ähn- 
liche Spätbildung  aus  dem  gen.  plur.  ansehen  wie  das  nentrum  sing. 
sestertium.  die  hauptsache  ist,  dasz  die  gangbare  meinung  dem 
trinundinum  nicht  17,  sondern  mindestens  17  tage'  gibt,  so  zb. 
Husdkke  das  römische  jähr  s.  279,  Herzog  röm.  staatsverw.  1 1092, 
am  bestimmtesten  Lange  röm.  alt.  11  470:  17—31  tage;  richtiger 
17 — 30  tage,  bei  einzählung  beider  grenztage  18 — 31,  dh.  im  nie- 
drigsten fall'  die  zeit  von  6inem  wochenmarkt  bis  zum  nachtag  des 
dritten ,  im  höchsten  die  vom  nachtag  öines  marktes  bis  zum  vertag 
des  fünften,  zb.  wenn  auf  den  8  16  24  mai  nundinen  fielen,  so 
konnte  die  ansage  an  einem  der  6  tage  1 — 8  mai,  die  (an  nundinen 
unstatthafte)  abstimmung  an  einem  der  7  tage  25  —  31  mai  statt- 
finden. 

Da  die  staatsr.  ao.  gegen  die  dauer  von  genau  17  tagen  vor- 
gebrachten gründe  nichts  beweisen  können,  so  bleiben  von  Mommsens 
beweisen  nur  zwei  belege  übrig,  von  welchen  aber  einer  nicht  brauch- 
bar ist.  an  zwei  tagen  im  jähr  fanden  calatcomitien  für  errichtung 
von  testamenten  statt;  diese  findet  er  in  dem  24  martius  (IX  Jcal, 
apr.)  und  24  migus  {IX  hü,  ttm.)  wieder,  welche  im  römischen 
kalender  mit  Q  *  JR  *  C  •  F  (quando  rex  comäiavit^  fas)  bezeichnet 
sind,  und  vermutet,  die  comitien  seien  am  1  märz  und  1  mai  bei  der 
abrufnng  des  monats  angekündigt  worden,  eine  blosze  Vermutung 
liefert  indes  noch  keinen  beweis,  und  nicht  an  den  kaienden  (an  wel- 
chen blosz  angezeigt  wurde ,  ob  die  nonen  am  5n  oder  7n  tag  ein- 
treffen würden),  sondern  an  den  nonen  wurden  die  sacralen  acte  des 
monats,  zu  welchen  auch  die  calatcomitien  gehörten,  angesagt;  auch 
ist  es  fraglich,  ob  die  zwei  tage  der  testamentscomitien  der  24  märz 
und  24  mai  gewesen  sind:  Herzog  röm.  staatsv.  I  110  leugnet  es. 
der  andere  beleg  ist  nicht  ausreichend,   am  4  januarius  696  fanden 

,  die  ableitnng  des  Wortes ;  ich  folge  lediglich  der  mehrheit,  darch  welche 
die  andere  auffasBiing  üblich  geworden  ist. 

*  für  die  von  volkstrihnnen  geleiteten  tribusversamlangen  betrug 
die  mindestdaaer  16  (bei  inclasiver  sfthlang  17)  tage,  weil  sie  (s.  n.) 
auch  an  nandinen  stattfinden  konnten. 
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die  comitien  statt,  in  welchen  das  gesetz  des  yolkstribnnen  Clodius 
über  die  auspicien  angenommen  wurde  (Cic.  in  Pis,  9) ;  es  war  also, 
schreibt  Mommsen,  wenn  am  10  december,  dem  antrittstag  der 
tribunen  promulgiert,  am  24n  tag  seit  der  promalgation  zur  abstim- 
mung  gebracht  worden,  einen  vollen  beweis  könnte  auch  dieser 
fall  nicht  bringen,  weil  der  tag  der  Promulgation  nicht  bekannt  ist ; 
aber  auch  wenn  der  10  december  als  promulgationsdatum  über- 
liefert wäre,  würde  damit  die  herkömmliche  bestimmung  des  tri- 
nundinum  nicht  widerlegt  sein:  sie  umfaszt  auch  den  24n  tag. 

Besitzen  wir  kein  anderes  beispiel  als  dieses,  so  kommt  es  aof 
die  innem  gründe  an.  der  hauptgrund  für  die  ausdehnung  und  zu- 
gleich beschr&nknng  auf  24  tage  liegt  in  der  zurück fUhrung  der 
formel  auf  ein  Substantiv  nundinum  mit  der  bedeutung  achttägige 
marktwoche;  ein  solches  ist  aber,  wenn  überhaupt,  erst  spät,  nach 
vielhundertjfthrigem  bestehen  der  frist  aufgekommen  oder  wenig- 
stens nachweisbar,  den  fall  gesetzt,  es  habe  schon  bei  ihrer  ein- 
führung  bestanden,  so  hätte  jede  yolksversamlung,  in  welcher  eine 
abstimmung  stattfand,  am  ende  der  woche,  dem  vertag  der  nundinen 
stattfinden  müssen,  dies  ist  schon  an  sich  unwahrscheinlich ,  weil 
das  römische  jähr  45  —  48  marktwochenschlusztage  enthielt,  von 
diesen  aber  fast  die  hälfte  nicht  comitial  war  und  auch  nicht  ab- 
zusehen ist,  warum  man  sich  in  der  wähl  der  comitientage  in  solche 
schranken  gebannt  hätte ;  es  ist  auch  nachweislich  nicht  geschehen : 
zb.  die  abstimmung  über  Ciceros  Rückkehr  aus  dem  exil  fand  am 
4  sextilis  697  und  die  über  Milo  am  8  aprilis  702  statt,  beide  am 
vorletzten  tag  der  marktwoche  (vgl.  die  data  oben  s.  497).  man  müste 
also  unter  nundinum  jede  reihe  von  8  tagen  verstehen ,  gleichviel 
ob  sie  mit  dem  wochenmarkt  anfieng  oder  nicht;  dann  versteht  man 
wieder  nicht,  warum  gerade  die  einer  typischen  anwendung  für  fristen 
sonst  nicht  gewürdigte  zahl  24  gewählt  worden  wäre,  sinn  und 
zweck  hat  das  trinundinum  als  eine  frist,  in  welcher  3  nundinen 
vorkommen:  weil  die  landbewohner  am  markttag,  aber  nicht  alle  an 
jedem  in  die  stadt  kamen,  muste  sowohl  dafür  gesorgt  werden,  dasz 
jeder  gelegenheit  hatte  den  gegenständ  der  abstimmung  vor  dem 
tag  derselben  zu  erfahren ,  um  mit  sich  und  andern  über  ihn  zu  rate 
zu  gehen,  als  auch  dafür,  dasz  die  antragsteller  oder  bewerber  und 
ihre  gegner  an  mehreren  nundinen  zu  ihnen  sprechen  konnten. 

Auch  an  einem  nach  weis  fehlt  es  nicht,  das  gesetz  des  volks- 
tribunen  C.  Manilius  über  das  Stimmrecht  der  libertinen  wurde  am 
letzten  (29)  december  687  angenommen,  aber  am  nächsten  tage  vom 
Senat  für  ungültig  erklärt  (Cassius  Dion  XXXVI  42),  nach  Asconius 
zu  Cic.  Comel.  s.  65  propter  cderitatem  aäionis,  nach  Mommsen 
hätte  die  Promulgation  wahrscheinlich  gleich  am  10  december,  die 
abstimmung  also  am  20n  tage  stattgefunden ;  die  ungebührliche  be- 
schleunigung  findet  er  in  der  nichteinhaltung  der  24  tage,  man 
könnte  auch  an  andere  gesetzübertretungen  denken;  doch  wozu  Ver- 
mutungen aufstellen,  wenn  ein  die  zeitfrage  anlangend  unantastbares 
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beziehuDg  keine  rücksicht  genommen  hat,  warde  das  gesetz  auf- 
gehoben, weil  es  f v  T€  t^  ^cxdTij  toö  frouc  ^jn^poi  xai  irpöc  &Tr^pav 
angenommen  worden  war.  bei  eintritt  des  Sonnenuntergangs  musten 
die  comitien  abgebrochen  und  auf  einen  andern  tag  verschoben  wer- 
den (Mommsen  staatsr.  III  378  ua.);  dies  war  im  vorliegenden  fall 
nicht  geschehen,  bezüglich  des  29  december  irrt  sich  Dion  darin, 
dasz  er  den  schlusztag  des  jahres  schon  als  solchen  für  unbrauchbar 
zu  comitien  hfilt ;  vielmehr  war'  auf  jenen  tag  (ohne  zweifei  des 
gesetzantrages  wegen)  ein  conceptives  fest,  die  Compitalienfeier  ge- 
setzt worden ;  dies  meldet  Asconius,  dessen  römischen  lesem  bekannt 
sein  muste,  dasz  an  solchen  festtagen  keine  comitien  stattfinden 
sollten. 

Bleiben  wir  hiemach  bei  der  gewöhnlichen  ansieht,  dasz  die 
comitien  17 — 30  tage  vor  ihrer  abhaltung  angesagt  werden  musten, 
so  erübrigt  noch  die  besprechung  der  nebenfrage,  ob  sie,  wie  Lange 
will,  gleich  am  ersten  comitialtag  nach  dem  dritten  wochenmarkt 
stattgefunden  haben,  dies  war  nicht  notwendig:  der  4  seztilis  697 
und  der  4  januarius  702  fiel,  wie  schon  bemerkt,  auf  den  7n  wochen- 
tags und  vor  jenem  war  schon  der  30  31  quintilis  und  3  sextilis, 
vor  diesem  der  28  29  december  und  3  januarius  comitial.  so  giengen 
auch  dem  29  december  687,  wenn  er  dem  13  Januar  66  entsprach, 
in  derselben  woche  zwei  comitialtage  voraus,  der  römische  27  und 
28  december. 

2.  Die  für  den  10  —  29  dcc.  687  aufgestellten  taggleichungen 
sind  folgende:  2—21  dec.  67  Matzat  und  (wenn  er  richtigen  kalender- 
gang vorausgesetzt  hat)  Holzapfel,  26  dec.  67  —  13  jan.  66  ünger, 
4—23  dec.  67  Soltau,  6—25  dec.  67  Olck;  die  nundinen  trafen  auf 
den  1  9  17  25  dec.  67  2  10  jan.  66.'  demnach  erhält  Matzat  blosz 
2  statt  3  markttage  für  das  trinundinum,  ebenso  Holzapfel  (bei 
obiger  Voraussetzung)  und  Soltau ;  bei  Olck  fallen  die  comitien  auf 
den  dritten  markttag  selbst,  die  gleichnng  25  dec.  — 13  jan.  liefert 
nicht  blosz  die  nötigen  drei  nundinen,  sondern  die  ersten  fallen  auch 
gerade  auf  den  antrittstag  der  volkstribunen ;  die  angäbe  Dions 
XXXVI  42  zum  j.  687:  ^CTJveTKe  xal  6  'PiucKioc  (den  nächsten 
Worten  zufolge®  im  jähr  686/68  tribun  geworden)  vöjLiov,  ^ciiv€TK€ 
hk  KQi  ö  räioc  MdXXioc,  ÖT€  £br))Lidpxilc€V  gibt  zwar  nicht  den 
zwingenden  beweis,  dasz  Manilius  seinen  antrag  gleich  am  10  december 
687  eingebracht  hat;  möglich  ist  aber  wegen  der  19  tage  Zwischen- 
zeit auszer  diesem  nur  noch  der  11  und  12  december. 

II.  Volksversamlungen  am  markttag. 
1.  Die  markttage  galten  als  dies  nefastiy  bis  die  lex  Hortensia 
des  Stadtjahrs  467  sie  in  gerichtstage ,  dies  fasti  engern  sinnes,  ver- 

*  am  21  december  (es  muste  auf  den  9ii  ta^  angesagt  werden). 
'  bei  Soltan  jetzt  nm  1  tag  früher,  s.  cap.  V  2.  *  dies  verkennend 

schreiben  manche  hgg.  gegen  die  Überlieferang  mit  Relake  lbY\v&dp\T\cav. 
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wandelte,  s.  Oranius  Licinianus  bei  Macrobius  Sai.  I  16.  anf  die 
zeit  nach  467  bezieht  sich  der  aussprach  des  Trebatins  bei  Macro- 
bins  ao. :  nundinis  magistraium  posse  manu  mütere  iudieiaque  addi- 
cere^  anf  die  alten  Zeiten  Plinins  n.  h,  XVUI 13  oomUia  fiundims 
habere  non  licebat^  anf  alle  Caesar  bei  Macrobius  ao.:  mmämis  So- 
manarum  haheri  oomitia  non  posse,  die  frage  ist  erstens,  ob  an 
diesen  stellen  nur  die  eigentlichen,  dh.  die  Yon  curnlischen  beamten 
geleiteten  comitien  gemeint  sind  oder  auch  die  uneigentlich  als 
comitia  tribtäa  bezeichneten  coneüia  plebiSy  welche  von  Yolkstribnnen 
berafen  und  geleitet  wurden ;  sodann  ob  auch  die  weder  gegliederten 
noch  abstimmenden  versamlungen ,  die  contiones  an  nnndinen  statt- 
finden durften  oder  nicht  dasz  nur  die  comitien  strengem  sinnes 
an  ihnen  ausgeschlossen  waren,  habe  ich  schon  frfiher  behauptet*, 
aber,  weil  aber  ihren  ausschlusz  keine  meinungsyerschiedenheit  be- 
steht, die  begründung  zu  geben  unterlassen;  vor  ihr  soll  im  folgen- 
den der  beweis  geführt  werden ,  dasz  für  contionen  kein  tagzwang 
bestand. 

Aus  Macrobius  ao. :  Caesar  .  .  negat  nundinis  oonHonem  advo- 
cari  posse  und  Cicero  ad  AU.  IV  3  ante  diem  Xkäl.  {dec.)  nundinae, 
contio  bidtu>  nuüa  schlieszen  Mommsen  rOm.  staatsr.  1 199,  Marquardt 
rOm.  staatsverw.  III  290  ua.,  dasz  zu  contionen  die  nundinen  ebenso 
unbrauchbar  gewesen  seien  wie  zu  comitien ;  andere  wie  zb.  Lange 
rOm.  alt.  II  718  und  Herzog  röm.  staatsverw.  I  1180  bestreiten  es 
wegen  Cic.  ad  AU.  I  14  Uvissimus  trtbunus  pL.  Fufius  in  oonHonem 
produxU  Pompeium;  res  agebatur  in  drco  Flaminio  et  erat  in  eo  ipso 
loco  ülo  die  nundmarum  %avr^vqiq»  Mommsen  fügt  selbst  noch  ein 
ähnliches  beispiel  hinzu,  hftlt  es  aber  fttr  genügend  anzunehmen, 
dasz  die  regel  nicht  immer  eingehalten  worden  sei.  sie  findet  aber 
in  den  oben  citierten  stellen  keine  sichere  grundlage,  ja  die  zweite 
beweist  richtig  verstanden  geradezu  das  gegenteil.  wenn  zwischen 
den  Worten  a.  d.  X  koH,.  nundinae  und  eontio  hiduo  nüUa ,  wie  bei 
besagter  regel  vorausgesetzt  wird,  ein  ursftchlicher  Zusammenhang 
bestftnde,  so  würde  mit  dem  citat  zu  viel  bewiesen  sein:  es  würde 
aus  ihm  folgen,  dasz  nicht  blosz  am  ersten,  sondern  auch  am  zweiten 
Wochentag  keine  eontio  habe  stattfinden  dürfen,  diesen  unter  jener 
Voraussetzung  zwingenden  schlusz  hat  denn  Huschke  ao.  s.  290 
auch  wirklich  gezogen;  dasz  er  nicht  zutrifft,  beweisen  viele  stellen, 
eine  samlung  solcher  gibt  Matzat  röm.  chron.  I  60.  Hnschkes 
meinung  hat  bei  den  spätem  keinen  beifall  gefunden ,  aber  die  con- 
sequenz ,  dasz  dann  auch  die  regel  falsch  sei ,  haben  nur  wenige  ge« 
zogen,  die  richtige  erklämng  findet  sich  bei  Hartmann  ordo  iudi- 
cioram  s.  100  und  Herzog  ao.:  aus  der  erwähnung  der  nundinen 
muste  Atticus  ersehen,  dasz  die  comitien,  um  deren  Verhinderung 
oder  durchsetzung  sich  der  parteikampf  jener  tage  drehte,   am 


*  unriehüg  wurde  mit  Huschke  da«  röm.  jähr  8.  309  angenommen 
vor  der  lex  Hortensia  seien  die  nnndinen  comitial  gewesen. 
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^1  Borember  wegen  des  wochenmarktes  nicht  hatten  abgehalten 
werden  können,  aber  eontionen  wftren  gestattet  gewesen;  dasz  auch 
sie  nicht  stattgefunden  haben^  meldet  Cicero  in  den  wenigen  werten, 
in  welchen  zugleich  fllr  den  22  november  die  nichtabhaltnng  von 
comitien  (diese  wurden  durch  eine  contio  eingeleitet)  und  eontionen 
4ingezeigt  ist. 

Die  andere,  aus  Macrobins  8ai.  I  16  entnommene  stelle  lautet 
f  olgendermassen :  Itdius  Caesar  sexto  decimo  auspicUnvm  Ubro  negat 
nundims  conHonem  advoeari  passe,  id  esi^  cum poptdo  agi^  ideoque 
nundims  Bomonarum  häberi  comiiia  nan  passe,  die  erklärung  des 
ausdrucks  cantianem  advacan  durch  cumpopvdo  agi  lehrt,  dasz  hier 
nicht  Ton  gewöhnlichen  eontionen ,  dh.  nicht  gegliederten  versam- 
lungen ,  deren  teilnehmer,  nachdem  sie  6inen  oder  mehr  redner  ge- 
hört haben,  sofort  auseinandergehen,  die  rede  ist:  das  agere  cum 
popula  fiBnd  blosz  in  comitien  statt,  die  stelle  wird  also  mit  unrecht 
Als  beweis  dafür  angeführt,  dasz  eontionen  an  nundinen  nicht  hätten 
stattfinden  dürfen,  und  Mommsen  selbst  bemerkt,  im  Widerspruch 
mit  seiner  begrttndung  dieser  regel,  anderswo  (staatsr.  I  192),  dasz 
«n  den  zwei  stellen ,  welche  für  anwendung  der  formel  oumpopuU> 
'Ogete  auf  eine  blosze  contio  angefahrt  werden,  nemlich  der  unsrigen 
und  Gic  i/n  Ttrr.  ad,  I  136  (über  diese  s.  Mommsen  staatsr.  1 196) 
vielmehr  comitien  gemeint  seien,  wie  freilich  die  widerspruchsvoll 
•erscheinende  stelle  zu  erklären  sei,  hat  niemand  angegeben,  dasz 
<lie  den  comitien  zur  einleitnng  dienenden  eontionen  an  nundinen 
nicht  stattfanden,  ist  selbstverständlich ;  das  war  eben  nur  die  folge 
davon,  dasz  an  solchen  tagen  keine  comitien  gehalten  wurden;  hier 
aber  soll  die  contio  um  ihrer  selbst  willen  an  nundinen  nicht  zu- 
sammentreten, und  wie  kommt  überhaupt  cofUianem  advacare  dazu 
mit  der  formel  cum  papvHo  agere*^  gleichbedeutend  zu  sein?  ent- 
weder das  wort  caniia  oder  die  redensart  eontionem  advacare  hat  hier 
nicht  die  gewöhnliche  bedentung:  denn  das  'verhandeln  mit  dem 
Volk*  geschieht  erst  nach  dem  zusammentritt  der  versamlung,  und 
dieser  erst  nach  ihrer  berufung.  Caesar  gebraucht  den  ansdruck 
^anüonem  advacare  in  einer  andern,  altem  bedentung,  welche  es  viel- 
leicht in  einer  von  seinen  mutmaszlichen  hauptquellen,  den  libri 
inugurales  und  eommentarii  augurum  hatte :  advacare  heiszt  hier  nicht 
vaeare  ad  aUguem  (nemlich  ad  se)y  sondern  vocare  ad  aliguid  und 
zwar  ad  suffragium  ferendum  oder  ad  comiiia.  darauf  führt  Festns 
«pit.  s.  50  cum  paptdo  agere^  hoc  estpoptdum  ad  conciUum  aui  comUia 
ffoeare:  wie  hier  ad  comüia  vocare  mit  cum  poptdo  agere  gleich- 
bedeutend ist,  so  bei  Caesar  eontionem  advacare,  der  ausdruck  selbst 
läszt  sich  in  dieser  bedentung  noch  nachweisen,   wenn  der  Vortrag 

'*  vgl.  Qellias  XV  27  Labeonem  teribere , ,  curiaia  {eondüd)  per  Uetorem 
curUuium  ealari  id  est  cowooeari,  ^^  Gellius  XIII 16  ex  tferbie  Meetalae 
manifestum  est  aliud  esse  cum  populo  agere,  aliud  eontionem  habere:  nam  cum 
populo  agere  est  rogare  quid  popubm,  quod  suffragiis  suis  out  Utbeat  out 
eetetf  eontionem  autem  habere  est  verba  facere  ad  populum  sine  ulta  rogatione. 
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des  comitienleiters  samt  den  andern  reden  (falls  solche  gehalten 
worden) ,  nach  dem  Sprachgebrauch  der  geschichtlichen  zeit  also  die 
contio  zum  ende  gekommen  war,  wurden  die  ungeordnet  Ter- 
sammelten  bürger  aufgefordert  auseinander-  und  in  ihre  Ordnungen 
(curien,  centurien  oder  tribns)  zusammenzutreten  und  dann  zur  ab- 
stimmung  in  das  für  diese  eingerichtete  gehege  zu  schreiten,  dies 
hiesz  contionem  ad  comüia  (alt  comüias)  advocare^  formular  der 
quaestoren  bei  Yarro  de  h  2.  VI  91  ad  comüias  contionem  advoces^ 
oder  kürzer  contionem  advocare  Varro  ao.  VI  95  cum  contio  advo- 
catur^  vgl.  Mommsen  staatsr.  III  400.  contio  ^  alt  coventiOy  in  seiner 
ursprünglichen  bedeutung  allgemein  die  Zusammenkunft,  steht  hier 
in  der  daraus  abgeleiteten :  zusammengekommene  menge  und  ent- 
spricht insofern,  weil  diese  zusammengerufen  worden  war,  dem 
später  üblichen  concüium,  während  comüia  schon  vermOge  seiner 
ableitung  von  co{m)ire  (zusammentreten,  eine  engere  Verbindung 
eingehen)  die  durch  auseinander-  und  zusammentreten  gebildeten 
verbände,  comitiae  aber  vielleicht  den  act  des  zusammentretena 
ausdrückt. 

Dasz  gewöhnliche  contionen  am  markttag  statthaft  waren ,  be* 
weist  auch  das  von  Mommsen  als  zweite  ausnähme  von  der  regel 
aus  dem  stadtrecht  von  Oenetiva  angeführte  beispiel:  wenn  c.  81 
vorschreibt  die  rechnungsführer  in  contione  palam  lud  nundinis  zu 
beeidigen,  so  ist  damit  amtlich  anerkannt,  dasz  contionen  an  nun- 
dinen  stattfinden  durften,  ein  drittes  beispiel  liefert  Appianos  b. 
civ.  I  12,  wo  der  tribun  Ti.  Gracchus  eine  versamlung  auf  einen 
markttag  ansagt;  ein  viertes  und  fünftes  Asconius  zu  Cic.p.  Mü.  45 
(vgl.  Cicero  p,  Mü.  27.  45) :  zwei  contionen  der  tribunen  C.  Sallustius 
und  Q.  Pompejus  am  17  januarius  702  (markttag  wie  der  1  januarius 
702);  ein  sechstes  Asconius  arg,  §  18  in  Cic.  Müon,:  contio  dea 
tribunen  T.  Munatius  Flancus  am  1  martius  702  (10  mal  8  tage 
nach  dem  1  januarius).  der  3  januarius  692,  an  welchem  der  tribun 
Q.  Metellus  Nepos  eine  contio  hielt  (Cic.  epist.  V  2),  entsprach 
wenigstens  nach  meiner  rechnung  dem  28  dec.  63,  einem  wochen- 
markttag.  die  meinung  mancher,  dasz  nur  contionen  der  tribunen, 
nicht  aber  solche  der  eigentlichen  magistrate  an  nundinen  gestattet 
gewesen  seien ,  wird  sowohl  durch  das  stadtrecht  von  Oenetiva  als 
durch  die  heerescontionen  der  feldherm  widerlegt,  welche  ohne 
zweifei  auch  an  markttagen  ansprachen  gehalten  haben,  an  welchen 
eine  Schlacht  bevorstand,  und  wenn  Cicero  ad  Att.  lY  3  meldet,  dasz 
am  21  november  697  (trotz  des  markttages,  dürfen  wir  sagen)  keine 
contio  stattgefunden  habe ,  so  dürfte  er  an  reden  nicht  blosz  Milos 
und  seiner  freunde,  sondern  auch  der  Clodianer  gedacht  haben,  deren 
of6cielles  haupt  der  praetor  Appius  Claudius  damals  in  contionen 
teils  selbst  auftrat,  teils  seinen  genossen  das  wort  erteilte,  vgl.  Cic. 
p.  Sestio  126.   de  domo  sua  40.  schol.  Bob.  s.  307. 

2.  Die  comitien  anlangend  entscheidet  sich  die  frage,  ob  auch 
die  uneigentlich  sogenannten  tribuscomitien,  dh.  die  von  volks- 
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tribunen  geleiteten  tribüSTersamlangen  an  markttagen  verboten  ge- 
wesen seien,  für  diejenigen,  welche  an  ihnen  nicht  einmal  contionen 
zulassen,  von  selbst  im  bejahenden  sinn,  aber  auch  Lange,  der  die 
contionen  nicht  blosz  der  tribunen,  sondern  (Yermutungsweise)  auch 
der  eigentlichen  magistrate  an  nandinen  für  statthaft  h&lt,  teilt 
r.  alt.  II  114  diese  ansieht:  er  glaubt,  die  lex  Hortensia  habe  durch 
das  verbot  der  concilia  plebis  an  nundinen,  welche  bisher  die  hanpt- 
versamlungstage  der  plebs  gewesen  waren ,  dem  adel  eiuen  ersatz 
und  ein  gegengewicht  gegen  die  ihr  gewfthrten  Zugeständnisse  bieten 
wollen ;  ebenso  Herzog  ao.  I  267.  dies  ist  deswegen  unwahrschein- 
lich, weil  die  versamlung  der  plebs,  deren  kern  eben  die  land- 
bevölkerung  bildete,  an  dem  wochenmarkt  ihren  natürlichen ,  weil 
bequemsten  termin  hatte,  welchen  zu  opfern  sie  am  allerwenigsten 
damals,  als  es  galt  sie  zum  aufgeben  der  secession  zu  bewegen,  sich 
nötigen  zu  lassen  brauchte,  der  von  Lange  geltend  gemachte  grund, 
dasz  durch  die  teilnähme  an  einer  tribusversamlung  die  landbewohner 
am  erscheinen  vor  gericht  h&tten  verhindert  werden  müssen ,  gibt 
keinen  ausschlag:  hatte  bisher  an  allen  nundinen  der  praetor  das 
richterliche  lege  agere  eingestellt,  so  durfte  man  damit  zufrieden 
sein ,  dasz  er  es  jetzt  an  fast  allen  ausübte ;  femer  konnte  er  einen 
termin  auf  einen  gewöhnlichen  Wochentag  verlegen ,  wenn  eine 
tribusversamlung  auf  nundinen  angesagt  war,  da  in  wichtigen  per- 
sönlichen angelegenheiten  der  landbewohner  sicher  auch  sonst  zeit 
genug  fand ,  um  die  stadt  aufzusuchen ,  der  praetor  aber  einen  ihm 
hinreichend  passenden  tag  w&hlen  konnte;  endlich  bestand  auch 
zum  besuch  der  versamlung  keine  zwingende  Verpflichtung,  damit 
kommen  wir  auf  einen  nicht  von  allen  beachteten  unterschied  in 
dem  zwischen  den  eigentlichen  comitien  und  den  beschlieszenden  ver- 
samlungen  der  plebs  bestehenden  Verhältnis,  die  hohen  magistrate, 
von  welchen  jene  geleitet  wurden ,  beriefen  zu  ihnen  kraft  ihres  be- 
fehlsrechtes:  jeder  stimmfähige  bürger  war  zum  besuch  derselben 
verpflichtet;  in  den  letzten  generationen  der  republik  lockerte  sich 
zwar  der  besuch  aus  verschiedenen  gründen ,  aber  die  lex  Hortensia 
Wli  in  die  beste  zeit  des  römischen  gemeinwesens.  tribusversam- 
lungen,  zu  welchen  ein  tribun,  dh.  ein  Vertreter,  aber  nicht  be- 
fehlshaber  der  plebs  einlud,  konnten  daher,  weil  keine  besuchs- 
pflicht  bestand,  an  nundinen  nicht  so  lästig  erscheinen  wie  die 
(eigentlichen)  comitien.  gemeinsam  dagegen  ist  beiden  versam- 
Inngsarten  das  trinundinum :  denn  die  gründe  (s.  600),  auf  welchen 
es  beruhte ,  machten  sich  für  beide  in  gleicher  weise  geltend,  ein 
positives  Zeugnis  für  das  vorkommen  von  tribusversamlungen  der 
plebs  an  nundinen  liefert  Appian  b«  civ.  112  £(pr)  (Tiberius  Gracchus) 
^la^lr|(plClv  TTpoGi^ceiv  de  t^iv  dnioCcav  dyopdv;  ein  zweites  bei- 
spiel  ist  die  volkstribunenwahl  des  17  quiutilis  689  (Cic.  ad  Ätt. 
I  1),  wenn  meine  gleichung  mit  dem  15  juli  65,  einem  markttag 
zutrifft. 

3.  Verstösze  gegen  die  regel,  welche  an  nundinen  keine  comi- 
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tien  zülftszt,  kann  man  in  meiner  rechnang  zwei  auffinden.**  die 
comitiendata  23  und  24  September  585  bei  Livius  XLIU  16  ent- 
sprechen in  dieser  dem  17  und  18  august  169;  auf  letztem  traf  der 
Wochenmarkt,  hier  liegt  aber  der  fehler  an  dem  geschichtschreiber. 
der  23  September  war  gar  nicht  comitial :  bis  Augustus  gerichtstag 
wurde  er  unter  diesem  zum  festtag  {dies  nefaaius)  erhoben.  Liyius 
spricht  von  der  perduellionsklage,  welche  ein  volkstribun  gegen 
beide  censoren  anstrengte:  utrique  cef^on perdudU(mem  se  iudk^ 
prommtiavU  äkmque  comiHis  a  C.  Stdpiäo  praetore  urba/no  pdwU . . 
in  a.  d.  VIII  et  YII  aü.  od,  camUiis  perdtteüümi$  dida  dies,  der 
geschichtschreiber,  zu  dessen  zeit  der  perduellionsprocess  schon 
untergegangen  war,  weisz  nichts  davon,  dasz  sich  dieser  an  5  von 
einander  getrennten  terminen  abspielte:  am  ersten  fand  das  urteil 
des  magistrats  als  erster  instanz  statt,  an  den  drei  folgenden  die 
anquisüio ,  am  letzten  die  entscheidung  des  volks ,  nur  sie  natürlich 
in  comitien.  Livius  glaubt,  der  ganze  process  habe  an  6inem  tage 
stattgefunden,  und  verwechselt  infolge  dessen  das  datum  des  ersten 
termins  mit  dem  des  letzten,  so  hat  er  in  mehreren  flKllen  (U  61. 
YI  20),  ganz  besonders  im  Scipionenprocess  (XXXYIII  51  f.)  die 
gesetzlich  vorgeschriebenen  prodictionen  des  anquisitionsverfahrens 
fttr  Vertagung  von  comitien  gehalten,  s.  Lange  alt.  II  548,  vgl« 
Mommsen  staatsr.  III  356;  andere  irrtttmer  in  Sachen  des  volks- 
gerichts  notiert  Mommsen  III  358.  den  zweiten  verstosz  teilen 
Holzapfel,  Soltau  und  Olck  mit  mir:  der  20  oct  59,  welchem  bei 
uns  der  von  Bibulus  zu  consulnwahlen  (Cic.  ad  AU.  II 20)  bestimmte 
18  october  695  entspricht,  war  ein  markttag.  entweder  ist  vermöge 
eines  häufigen  fehlers  a.  d.  XV  Jcal,  nov,  aus  a.  d.  XllJcäl.  nav.  ver- 
dorben ,  oder  der  beginn  der  zweiten  kalenderstörung  ist  in  anderer 
weise  als  ich  angenommen  habe  vor  sich  gegangen,  der  1  martins 
696  -»  26  febr.  58  ist  das  früheste  vom  j.  709/45  zurück  mit 
Sicherheit  bestimmbare  datum  aus  ihrer  zeit;  bei  richtigem  kalender- 
gang würde  im  jähr 

695  kal.  Jan.  auf  18  dec.  60,  kal.  mart.  auf  7  mSrz  59  (summe  377  tage) 

696  -      -      -   80    -    59,    -       -      -25  febr.  58  (      -      355    -  ) 

697  -  -  -  20  -  58,  -  -  -  9mÄrz57(  -  378  -  ) 
gefallen  sein ;  gesetzt  habe  ich 

695  kal.  Jan.  «>  18  dec  60,  kal.  mart.  «•  8  mftrz  59  (summe  378 tage) 

696  -      -    —31    -    59,    -      -      -»26febr.58(      -      355    -  ) 

697  -  -  —21  -  58,  -  .  —16  -  87  (  -  355  -  > 
man  kann  auch 

695  kal.  Jan.  — 18  dec.  60,  kal.  mart.  —  13  febr.  59  (summe  365  tage) 

696  -      -    —   8    -    59,    .       -     —26    -     58(      -      878    -  ) 

697  -      -    —21    -    68,    -      -      —   9marz67(     -      366    -  ) 

**  Olck,  der  jahrb.  1894  8.  8&3  die  consulnwahlen  des  |.  676  auf 
grund  von  Livias  XL  59  auf  den  9  martins  (mir  »  21  dec.  179,  markt- 
tag) setzt,  übersieht,  dass  in  inde  nicht  blosc  ein  potiero  die,  sondern 
auch  po$t  diem  iertium  stecken  kann. 
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fletzen.  in  diesem  fall  trifft  der  18  october  695  auf  den  27  sept  69 
(zweiten  Wochentag)  und  der  1  janaarius  696  nicht  mehr  auf  nun« 
dinen,  sondern  ebenfalls  auf  den  zweiten  Wochentag. 

m.   Wochenmarkt  am  neujahr. 

1.  Von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an  wurde  das  zusammen- 
treffen der  nundinen  mit  dem  neujahr  amtlich  als  unheilbringend 
betrachtet  und  ihm  durch  einlage  eines  Schalttages  vorgebeugt| 
dafür  aber  nach  dem  neiyahr  ein  januartag,  wahrscheinlich  der  29e 
ausgeworfen,  hierüber  berichten  Cassius  Dion  und  Macrobius ;  ein- 
gehend nur  letzterer  {8ai,  I  13),  aber  mit  vorsieht  zu  benutzen :  die 
geschichte  des  altrömischen  kalenders,  welche  er  gibt,  ist  aus  altern, 
zum  teil  guten  traditionen  und  neuen,  in  der  form  von  thatsachen 
vorgetragenen  Vermutungen  zusammengesetzt,  das  10  monatliche, 
mit  dem  mftrz  beginnende  jähr  von  304  tagen,  welches  Bomulus  ge- 
schaffen hatte ,  brachte  Numa  dieser  darstellung  zufolge  zuerst  auf 
die  dem  mondlauf  entsprechende  zahl  von  354  tagen;  an  die  spitze 
stellte  er  die  zwei  neuen  monate  januarius  und  februarius  mit  je 
28  tagen,  dies  ist  eine  von  den  neuen  Vermutungen:  die  andern 
schriftsteiler  melden  nichts  von  einem  354tägigen  jähr  der  Römer, 
aber  Numa  wSre  nicht  der  weise  könig  gewesen,  für  welchen  er 
galt ,  wenn  er  nicht  gewust  hätte ,  dasz  das  mondjahr  354  tage  ent- 
hielt; freilich  (denkt  Macrobius)  war  es  verkehrt  einem  solchen 
monate  von  81  und  28  tagen  zu  geben,  aber  jene  stammten  von 
Eomnlus,  und  ihretwegen  musten  diese  so  kurz  werden,  bald  da- 
nach '*  brachte  er  zu  ehren  der  ungeraden  zahl  das  jähr  auf  355  tage, 
indem  er  dem  Januar  6inen  zulegte ;  auch  die  tagzahl  aller  monate, 
den  trauermonat  februarius  ausgenommen,  war  jetzt  eine  ungerade.^* 
erst  nach  Numa^^  wurde  zum  ausgleich  mit  dem  sonnenjahr  der 
schaltmonat  eingeführt  und  ein  cjclus  von  355  377  355  378  tagen 
gebildet ,  indem  man  die  90  tage  der  drei  schaltmonate ,  welche  die 
griechische  oktaGteris  enthielt,  in  zweimal  45,  diese  aber  in  22  und 
23  tage  zerlegte  und  in  4  Schaltungen  über  2  vierjährige  cjden  ver- 
teilte, als  sich  dann  auch  diese  einrichtung  als  fehlerhaft  heraus- 
stellte, bildete  man  aus  3  octennien  («»  6  cjclen)  eine  peiiode,  in 
deren  drittem  octennium  statt  90  nur  66  tage  eingelegt  und  dadurch 
das  in  24  jähren  erzeugte  zuviel  von  24  tagen  beseitigt  wurde,  nun 

**  80,  weil  Kaina  der  tiberliefening  snfolge  seinen  kalender  in  den 
ersten  jähren  seiner  regiernng  geschaffen  hatte,  s.  Livius  I  19  nnd 
U.  seitreehnang  s.  791.  ^^  nar  wunderbar,  dasz  die  tagsahl  der  zehn 
altem  monate  schon  vorher  eine  ungerade  war.  der  janoar  musz  zu- 
erst 28,  dann  29  tage  gehabt  haben,  weil  bei  der  nach  Macrobius  schon 
vor  Caesar  üblichen  behandlung  des  neujahr marktes  dieser  monat  28 
statt  29  tage  enthielt.  *^  offenbar  weil  erst  ein  längerer  Zeitraum  ver- 
gangen sein  mäste,  ehe  man  die  abweichang  vom  sonnenjahr  erkannte 
und  sich  eine  annähernde  Vorstellung  über  ihren  umfang  bilden  konnte, 
die  älteste  tradition  (Fulvius  Nobilior)  führt  den  4jährigen  cyolas  auf 
Nnma  zurück« 
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anniprineipem  diem),  bald  auf  die  nonen  fielen ;  beides  galt  für  Staats- 
gefährlich,  daher  erdachte  man  ein  mittel  das  zu  verhüten:  es  wurde 
dem  ermessen  der  kalenderwarte  anheimgestellt  ihn,  so  oft  sie  es  ftlr 
gut  hielten ,  zwischen  den  Terminalien  ^und  dem  Begifuginm^  oder 
dem  schaltmonat  einzulegen. 

So  lautet ,  abschweifungen  abgerechnet ,  der  gedankengang  des 
Macrobius.  dasz  er  diesen  Schalttag  dem  vorcaesarischen  kalender 
zuweist,  geht  zunächst  daraus  hervor,  dasz  er  blosz  in  dessen  ge- 
schichte ,  nicht  auch  in  der  darlegung  über  Caesars  reform  von  ihm 
handelt  und  mit  den  werten  atque  hoc  est  quod  quidam  väerum  räu- 
lerunt  non  solum  mensem  apud  Bamanos,  verum  etiam  diem  intern 
caUarem  fuisse  schlieszt;  noch  klarer  aber  aus  der  angäbe  über  die 
stelle  jenes  Schalttags:  in  medio  Termtnalioruin  ^et  Begifugn^  vd 
mensis  intercälaris.  *^  es  folgt  aus  seiner  darstellung  auch,  dasz  sich 
Macrobius  diesen  Schalttag  blosz  im  vorcaesarischen  kalender  denkt, 
sonst  würde  er  zb.  nach  vel  mensis  intercälaris  noch  atU  hissexti  (des 
julianischen  Schalttags)  hinzugefligt  haben,  offenbar  glaubt  er, 
Caesars  reform  habe  auch  diese  kalenderstörung  ein  für  allemal  be- 
seitigt, und  hierauf  dürfte  der  ausspruch  sich  mitbeziehen,  mit  wel- 
chem er  nach  der  auseinandersetzung  über  den  alten  Schalttag  and 
den  kurzen  Zusätzen  über  die  entstehungszeit  der  intercalation,  sowie 
über  die  zeiten  teils  völliger  einstellung  teils  willkürlicher  behand- 
lung  derselben  zu  Caesars  reform  übergeht:  sed  postea  C.  Caesar 
omnem  hanc  inconstantiam  tempcrum,  vagam  adhuc  et  incertam,  in 
ordinem  statutae  definitionis  coegit.  dies  ist  verkehrt:  denn  der 
julianische  kalender  konnte  es  nicht  verhüten,  dasz  die  nundinen  mit 
dem  neujahr  oder  den  nonen  zusammentrafen  und  Cassius  Dion 
XLYIII  33  erwähnt  die  anwendung  des  mittels  ihrer  femhaltung 
vom  neujahr  als  einen  Vorgang  des  vierten  Jahres  nach  Caesars  tod. 
er  fügt  aber  auch  hinzu ,  dasz  sie  von  alters  her  im  schwänge  ge- 
wesen sei  (diTÖ  ToG  irdvu  dpxcxiou  ccpööpa  dq)uXdcc€TO).  hierzu 
kommt,  dasz  nach  LiviusXLIII  11  {hoc  anno  intercalatum  est;  tertio 
die  post  Terminalia  cälendae  intercalares  fuerunt)  im  j.  170/169 
vor  Ch.  in  der  that  zwischen  den  Terminalien  und  dem  schaltmonat 
ein  tag  eingelegt  worden  ist. 

2.  Die  Übereinstimmung  dieser  Zeugnisse  ist  den  andern  be- 
arbeitern  des  altrömischen  kalenderwesens  so  überwältigend  er- 
schienen ,  dasz  sie  dem  wegen  der  nundinen  eingelegten  Schalttag 
eine  mehr  oder  weniger  weitgreifende  rolle  in  ihren  entwürfen  an- 
gewiesen haben,  sie  sind  aber  dadurch,  wie  im  folgenden  mit  teilweise 
neuen  gründen  gezeigt  werden  soll;  nurauf  irr wege  geführt  worden« 


'^  eine  eigenmächtige  änderung  des  ürBprünglicben  vel  diei  inter- 
cälaris oder  vel  hissexti,  ähnliche  sei  es  von  Macrobius  oder  einem  vor- 
mann desselben  ausgegangene  entstellangen  der  Überlieferung  8.  Zeit- 
rechnung 8.  788  und  821.  Terminalia  und  Regifugium  fielen  bekaxuitlich 
auf  den  23  und  (im  gemein  jähr)  24  februar. 


Der  ßchaUtag  bei  Liviua  geljört  zu  den  mittein,  welche  zur 
nacbbolung  früher  versäumter  monatscbaltungeii  verwendet  worden 
sind,  s.  Zeitrechnung  §  81,  wäre  ea  der  von  Macrobius  gemeinte,  so 
wtJrde  Livius  aucb  die  bemerkung  vorgefunden  und  mitgeteilt  haben, 
dasz  dem  nächsten  Januar  ein  tag  abgezogen  worden  sei.  er  kann 
63  Ecbon  deswegen  nicht  sein,  weil  jener  dem  zusammentreffen  der 
nundinen  mit  dem  1  Januar  (Macr.  ao.  §  Ißnundinae  primis  mlenäis 
cavebafäur)  vorbeugen  sollte,  damals  aber  das  neujahr  auf  die 
märziden  fiel. 

3,  Macrobius  bat  den  in  der  zeit  des  frejstaata  an  der  be- 
acbtung  einiger  mit  nundinen  begonnenen  nngltickäjahre  entstan- 
denen aberglüuhen  einzelner,  mit  der  zeit  anwachsender  Volksgruppen 
mit  seiner  endlicb  erfolgten  staatlichen  anerkennnng  verwechselt. 
so  oft  das  jähr  ^  schreibt  er^  mit  einem  murkttag  anhob,  gestaltete 
es  sich  vom  an  fang  bis  zum  ende  unheilvoll  (omnis  ilk  annus  in- 
fausiis  Cdsibus  Induösus  fuit)^  und  die  schlagendste  bes tätigung  fand 
jener  glaube  {maximequ€  confirmata  est  opinio  isla,  bezogen  au  f  per- 
nkwsum  reip.  piitahatur)  bei  dem  Lepidus  -  aufruhr  {Lepidiano  lu- 
multu).  ein  Lepidus-tumultus  ist  677/77,  ein  anderer  711/43  vor- 
gekommen* froher  hat  man  allgemein  an  das  j.  676/78  gedacht,  in 
welchem  der  ültere  Lepidua,  jetzt  consul,  anstalt  machte  seinen 
collegen  mit  den  waffen  in  der  band  zu  bekämpfen*^,  sieb  aber 
wenigstens  dazu  bestimmen  liesz,  bis  zum  ablauf  des  jahres  ruhe  zu 
halten;  im  frUhling  des  nächsten  erhob  er  sich,  wurde  aber  noch  vor 
winters  an  fang  {intra  unam  aestatem^  Eutrop*  VI  Ö)  überwältigt, 
und  sonst  ist  aus  diesem  jähr  kein  gröszeres  ungUlck  bekannt  als 
die  lötung  eines  futterholenden  legaten  in  Hispanien  durcb  Sertorius, 
bezeugt  in  der  prodigiensamlung  des  Obsequens  119.  Sallustius  or» 
Licini  Maari  §  10  tumuUus  intercessU  Bruto  ei  Mamerco  consuUbua 
(Stadt j,  677)  erkennt  offenbar  für  das  j.  676  keinen  tumultus  an. 
dagegen  trifft  die  angäbe  des  Macrobius  über  das  jähr  des  Lepidua- 
tumultes  auf  das  j.  711/43  in  ihrem  ganzen  umfang  zu^  s,  jabrb. 
1884  s.  764;  die  von  Matzat  im  Hermes  XXIII  60  ff*  erhobenen 
einwände  erledigt  Holzapfid  im  PhiloL  XLIX  82  if*  der  1  januarius 
traf  nach  meiner  rechnung  wenigstens  weder  676  noch  677  mit  den 
nundinen  zusammen;  nachweislich  aber  im  j.  711:  die  drei  jähre 
711  712  713  entbielteuj  wenn  man  von  dem  713 — 714  der  nundinen 
wegen  geschehenen  tagtausch  absieht,  365  366  365,  zusammen 
1096  tage  ^  genau  137  marktwochen,  das  j,  711  hat  demnach 
ebenso  wie  {eigentlich)  das  j*  714  mit  einem  wochenmarkfc  an- 
gefangen, die  deutung  des  Lepidus^tumultes  auf  den  von  711/43 
wird  dadurch  bestätigt,  dasz  das  nächste  neujabr,  welcbes  mit  nun- 
dinen zusammenzutreffen  drohte,  nicbt  wie  das  von  702/52  diesem 

"  er  {and  mit  ihm  Olck)  hält  trotzdem  am  j,  6Tö/1%  tftaV;   öi&  ^i^- 
bftnptung    &o.f     dflÄZ     inmiiUu»    die     Urie^erißt^exi     votbeT^Uving^^    ^^^* 
Lepidua)    bedeute,    bildet    ei»    settenjstück    ^^    aeVu^r     ©t\L\äivi0^e    '*^^ 
rtpeUre  (eat fernen). 
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Schicksal  ausgesetzt,  sondern  durcb  die  von  Macrobius  erwShnte 
maszregel  davor  bewahrt  worden  ist;  den  schlusz,  dasz  das  nnheil 
von  711/43  den  anstosz  dazu  gegeben  habe,  die  in  den  privatkreisen 
bereits  herschend  gewordene  superstition  amüich  anzuerkennen 
und  fortan  für  ihre  beruhigung  zu  sorgen,  bestStigt  Cassius  Dion 
(s.  absehn.  4),  indem  er  die  zu  diesem  behuf  vorgenommene  tag- 
yersetzung  eine  noch  nicht  dagewesene  maszregel  nennt. 

Wenn  Macrobius  die  das  neujahr  betreffende  nundinalschaltung 
einerseits  durch  Caesars  reform  untergehen,  anderseits  aber  doch 
erst,  wie  es  scheint,  nach  dessen  tode  ins  leben  treten  Iftszt,  so  ist 
dies  ein  widersprach;  aber  durch  die  beziehung  seines  Lepidus- 
tumultus  auf  676/78  oder  677/77  würde  wenig  gewonnen:  denn 
nach  seiner  ansieht  ist  sie  zugleich  mit  der  nonen Verschiebung '",  hier- 
nach aber  schon  in  der  zeit,  da  die  Sehnsucht  nach  dem  guten  könig 
Ser.  TuUius  den  bestand  des  freistaats  gefthrdete,  geschliffen  wor- 
den ,  während  in  Wirklichkeit  auch  die  Verhütung  des  nonenmarktes 
erst  dem  Zeitalter  des  julianischen  kalenders  angehört.  Macrobius 
hat  sich  über  die  zeit  des  Lepidus-aufstandes  ebenso  wenig  gedanken 
gemacht  wie  über  das  Jahrhundert,  in  welchem  man  noch  daran 
denken  konnte ,  eine  durch  den  cultus  des  Servius  den  freistaat  be- 
drohende gefahr  zu  beschwüren,  oder  darüber,  wie  so  denn  Caesar 
durch  seine  kalenderreform  der  nundinalschaltung  habe  ein  ende 
machen  können;  seine  geringe  kenntnis  der  römischen  geschichte 
verrät  sich  schon  darin,  dasz  er,  mit  der  Verschiedenheit  des  politi- 
schen neujahrs  vom  sacralen  und  den  vielen  änderangen  des  erstem 
nicht  bekannt,  den  1  Januar  für  das  einzige  neujahr  seit  kOnig  Numa 
hält  die  den  nenjahrmarkt  verhütende  tagversetzung  ist  41  vor  Ch., 
die  Verschiebung  des  nonenmarktes  44  nach  Ch.  eingeführt  und  die 
eine  wie  die  andere  vermutlich  noch  in  der  mitte  des  ersten  christ- 
lichen jh.  abgeschafft  worden  (s.  514);  für  Macrobius,  der  im  ersten 
drittel  des  fünften  schrieb,  fielen  diese  Vorgänge  schon  in  ein  frühes 
Zeitalter;  die  quidam  veterum^  welche  davon  berichtet  hatten,  mögen 
nicht  lange  danach  geschrieben  haben,  unter  seinem  gesichtspunkt 
also  schon  recht  alte  scribenten  gewesen  sein. 

4.  Zum  j.  714/40  erwähnt  Cassius  Dion  XLVIII  33,  dasz 
im  vorhergehenden  jähr ,  um  den  1  Januar  740  nicht  mit  den  nun- 
dinen  zusammentreffen  zu  lassen ,  ein  tag  eingeschaltet  und  dafür 
nach  dem  1  Januar  einer  ausgestoszen  worden  sei :  Iv  Ttj)  irpö  toutou 
£t€i  .  .  i\ixipa  djLißöXijiioc  irapd  Tä  KaOecniKdra  dv€ßXi^6ii,  Tva  pj|  i\ 
voujLHivia  ToO  dxoM^vou  freue  t#|v  dTOpdv  Tf|v  biä  tujv  dw^a 
f|M€puJV  dT0)üidviiv  X6ßij,  ÖTTcp  . .  d<puXdcc€TO,  Kttl  biiXovÖTi  dvOu* 
9qpdeTi"  aöGic,  öttu)c  6  xpövoc  Katd  rd  xip  Kaicapi  Tip  irpoT^pip 

"  er  schreibt :  cum  saepe  evenirety  ut  nuntUnae  modo  in  anni  prineipem 
diem  modo  in  nonat  eaderent  .  .  remedium  quo  hoc  avertereiur  excogi- 
tdtum  est.  *'  Matzat  ergänzt  aus  dem  vorhergehenden  i\ixipa  ifißö- 

Xijioc,  dh.  der  in  Caesars  vierjahrkreis  auf  714/40  treffende  Schalttag, 
aber  die   pontifices   schalteten  712/42  715/89  usw.,  und  Caesar  selbst 
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böEavra  cu^ß^.  die  angäbe,  dasz  jener  zasammenstosz  von  alters 
her  eifrig  verhütet  worden  sei  (örrep  dirö  ToG  irdvu  dpxaiou  cqpöbpa 
dq)uXdTT€To),  scheint  auf  den  ersten  blick  der  erklttrong,  gegen  das 
herkommen  (also  jetzt  zum  ersten  mal)  sei  die  ihm  Torbeugende 
tagversetzung  vorgenommen  worden,  im  wege  zu  stehen;  daher 
wird  Td  KaOecniKÖTa  allgemein  auf  die  von  Caesar  geschaffene  schalt« 
ordnong  bezogen  und  ^  gleichbedeutend  mit  Td  Tif»  Kaicapi  t(^ 
TrpOT^pc|i  böHavra  angesehen,  in  diesem  sinn  haben  Matzat  chron. 
I  9.  16  ff.,  (anders)  im  Hermes  XXIII  48  ff.  Zeitrechnung  s.  22  und 
(wieder  anders)  zeitr.  s.76,  femer  AMommsen  im  Philol.  XLY  411  ff. 
und  Soltau  in  wochenschr.  f;  class.  philol.  1888  sp.  762  ff.  794  ff. 
verschiedene  hjpothesen  über  den  gang  des  Caesarischen  kalenders 
in  den  ersten  Jahrzehnten  seines  beetehens  aufgestellt,  die  ich  über- 
gehen kann,  nachdem  Holzapfel  im  Philol.  XLIX  65  ff.  ihre  Un- 
richtigkeit in  erschöpfender  weise  dargethan  hat.  er  selbst  billigt 
die  Vermutung  BOckhs  Sonnenkreise  s.  344 ,  Dion  bezeichne  den  im 
j.  713/41  eingelegten  Schalttag  im  sinne  der  pontifices  jener  zeit  als 
ordnungswidrig,  welche  Caesars  zweideutigen  ausdruck  guarto 
guoque  anno  mis verstehend  im  laufe  von  36  jähren  12  mal  statt 
9  mal  einen  Schalttag  einlegten  und  das  demgemftsz  schon  im  vor- 
hergehenden jähre  712/42  gethan  hatten;  Dion  müsse  demnach 
wider  sein  eignes  besseres  wissen  (c.  26  bid  tt^vtc  dTUiv)  hier  einem 
berichterstatter  gefolgt  sein,  welcher  im  lauf  jener  36  jähre  ge- 
schrieben hätte,  gegen  diese  wie  überhaupt  gegen  jede  Td  KaOccTT]- 
KÖTQ  auf  Caesars  Ordnung  beziehende  erklärung  spricht  zun&chst 
der  umstand ,  dasz  die  abweichung  von  dem  bestehenden  kalender 
weder  etwas  besonderes  noch  etwas  neues  (was  man  doch  wegen  der 
erwfthnung  des  Vorgangs  erwarten  musz)  gewesen  sein  würde,  wenn 
die  genannte  tagversetzung  schon  von  jeher  üblich  gewesen  war: 
dann  würde  schon  bisher  der  dem  neujahr  vorausgehende  februar 
einen  tag  mehr  und  der  mit  jenem  beginnende  Januar  einen  tag 
weniger  bekommen  haben  als  gewöhnlich ;  dasz  in  diesem  falle  der 
Januar  jetzt  30  statt  31,  dagegen  früher  28  statt  29,  der  februar 
aber  jetzt  wie  früher  immer  nur  im  gemeiiyahr  29  statt  28  tage  er- 
hielt, würde  eine  der  erwähnung  in  geschichtswerken  nicht  würdige, 
weil  selbstverständliche,  aus  der  von  Caesar  veränderten  monats- 
dauer  von  selbst  entspringende  einrichtnng  gewesen  sein,    hierzu 

würde  718/41  geschaltet  haben;  auch  der  tezt  erlaubt  es  nicht,  denn 
dieser  würde  als  der  (im  sinne  Matsats)  bekannte  ordentliche  Schalttag 
Caesars  mit  artikel  versehen ,  also  durch  f|  (mit  oder  ohne  einen  aus- 
drack  wie  icaOif|KOUca)  £^ß6Xt^oc  bezeichnet  sein ,  während  Matsats  er- 
gänznng  den  718/41  schon  eingelegten  Schalttag ,  also  einen  nicht 
mehr  vorhandenen  tag  widersinniger  weise  im  j.  714/40  wieder  aas- 
stoszen  läszt.  die  parenthese  hat  hier  wie  an  vielen  andern  stellen 
eine  leichte  anakolathie  herbeige ffihrt:  aas  dem  vorhergehenden  ist 
bloss  i^^^pa  za  ergänsen.  Holzapfel  übersetst:  'ein  sehalttag  wurde 
eingelegt  nnd  selbstverständlich  wiederum  in  abzug  gebracht.'  fibrigens 
fragt  es  sich,  ob  nicht  £^ß6Xt^oc  neben  iv€pxy)6ii  zu  streichen  ist. 
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zu  einer  abweichung  von  einer  bisher  nur  ein  einziges  mal  aus- 
geführten schaltweise  passt.  den  ausdruck  rrapd  TÖ  Ka9€CTT]KÖc 
wendet  Dion  der  bedeutung  von  KaOecniKÜbc  entsprechend  auf  ab- 
weichungen  von  brauchen  an,  welche  seit  Jahrhunderten  geherscht 
haben:  XL  54  auf  die  aufstellung  von  Soldaten  im  gerichtslocal  (als 
Cicero  den  Milo  verteidigte),  XLIII  46  auf  die  willkürliche  ab- 
dankung  eines  consuls  vor  ablauf  seiner  amtszeit  und  die  wähl  eines 
solchen  für  die  letzten  stunden  des  jahreS;  XL VIII 34  die  ungeheuren 
aufwendungen  der  feldherren  für  ihre  beere,  LI  21  die  fahrt  des 
triumphators  vor  statt  nach  den  beamten.  dasz  an  unserer  stelle 
nicht  der  Singular,  sondern  der  plural  t&  Ka9€CTT]KÖTa  steht,  spricht 
noch  deutlicher  gegen  die  beziehung  auf  einen  Vorgang ,  der  blosz 
ein  einziges  mal  gespielt  hatte,  der  eine  wie  der  andere  ausdruck 
ist  synonym  mit  Tä  vojLiiZöfLieva  (dies  und  chJuOecav  wechselt  LI  21 
mit  TÖ  KaGecniKÖc)  und  mit  dem  hier  stehenden  diTÖ  ToO  irävu 
dpXOtiou.  die  abweichung  von  der  sitte  bestand  darin,  dasz  die  Ver- 
hütung des  neujahrmarktes  (nach  Dion)  jetzt  in  einer  andern 
weise  ausgeführt  wurde,  als  es  seit  uralter  zeit  üblich  gewesen  war. 
5.  Worin  nach  Dions  ansieht  der  bisherige  brauch  bestanden 
hatte,  ersieht  man  aus  XL  47.  nachdem  im  Vorjahr  die  wählen  nicht 
zu  stände  gekommen  waren,  begann  das  j.  702/52  ganz  ohne  regierung : 
ÄvapKTOi  iravxeXujc  o\  *Pu)jLiaioi  xd  irpüjta  toO  fiouc  dT^vovxo. 
xdK  ToÜTOu  oÖT€  Ti  fiXXo  xP^ctöv  cuveßn  Kttl  f|  dyopd  fi  bid  Tiliv 
dvv^a  del  f|jLi€pOüV  dropevT]  tv  aöifl  t^  toO  lavouapiou  voujiriviqi 
fjXOr].  Kai  toOtö  t€  auiouc  d)c  ouk  dirö  TauTOjiidTou  cupßdv  dXX'  dv 
Tepaioc  XÖTip  Tcvöpevov  dGopüßei  usw."  wie  XL VIII  33,  so  setzt 
Dion  auch  hier  voraus,  dasz  die  fernhaltung  der  nundinen  vom  neu- 
Jahr  schon  damals  üblich  gewesen  sei :  sie  unterblieb  im  j.  702/52, 
wie  er  sagt,  nur  deswegen,  weil  es  am  anfang  desselben  keine 
regierung  gab.  hieraus  ersieht  man  auch  y  dasz  er  nicht  eine  tag- 
einschaltung  im  vorausgegangenen  februar  nebst  ausstoszung  des 
nachfolgenden  29  Januar  für  das  fernhaltungsmittel  hält:  die  anarchie 
dauerte  nur  19  tage,  am  20  januarius  trat  der  erste  interrex  dieses 


*^  Mommsen  chron.  s.  286  verwirft  die  nachricht  Dions  als  sinnlose 
Verknüpfung  seiner  irrigen  Vorstellung^  von  dem  hohen  alter  der  nundinen- 
superstition  und  ihrer  tagversetzung  mit  einem  echten,  aber  dazu  nicht 
passenden  bericht,  in  welchem  unter  den  prodigien  des  jahres  vermut- 
lich auch  der  neujahrmarkt  aufgeführt  gewesen  sei.  letzteres  ist  wegen 
■£v  T^paroc  XÖTqi  nicht  wahrscheinlich.  Matzat  chron.  I  24  vermutet, 
^K  toOtou  gehe  blosz  auf  den  ersten  satz  oöt€  .  .  cuv^ßr),  dies  ist  aber 
wegen  oOt€  unmöglich,  ich  habe  jahrb.  1884  s.  756  ^K  toOtou  nicht 
consecutiv,  sondern  temporal  genommen,  aber  schon  der  vorausgehende 
satz  behandelt  die  ersten  tage  (t&  irpu>Ta)  des  neuen  jahres.  von  den 
andern  schlimmen  folgen  des  behördenmangels  sind  die  wichtigsten  in 
c.  48  aufgeführt,  wo  nach  der  parenthese  über  die  prodigien  das  con- 
secutive  Ik  toötou  dem  sinne  nHch  wiederholt  wird:  TOiaOrTic  oOv  töt€ 
Tflc  ^v  TCf»  dcTCi  KaracTdceujc  oöcric  koI  jifibevöc  toIc  irpdTjLiaciv  im- 
TCTOTjLi^voü  cqHXtal  usw. 


von  beamien  des  neuen  jabres^  aläO  erst  iu  diesem  verbfltet  worden 
wäre,  Eo  rnnsz  er  angenommen  baben,  dasz  zo  diesem  beb iif  damals 
nicht  ein  kalendertag,  sondern  der  wocben markt  verscboben 
worden  sei  und  zwar  auf  einen  spätem  tag^  etwa  den  2  januan  eeine 
Vorstellung  berubt  auf  irrtumi  au^  den  angaben  des  Macrobiu^  g^hi 
bervcri  dasz  die  supersiition  von  der  ominösen  bedeuiung  des  neu- 
jabrmarktes  erat  infolge  der  gescbicbte  des  j-  711/43  amtlicb  an- 
erkannt worden*  aber  vorber  hatte  sie  schon  seit  langer  zeit  in  der 
anachauöog  von  privatkreisen  eine  rolle  gespielt,  und  die  möldung 
von  der  schon  seit  langer  zeit  herschenden  furcht  des  Volkes  vor 
jenem  zusammentreffen  bat  Dion  mit  der  spätem  amtlichen  sopersti- 
tion  verwecbselfci  indem  er  die  nnr  aufäIHgo  gUnchEeitigkeitdes  neii- 
jabrniarkleä  mit  dem  als  erste  beatätigung  jener  volksmeinung  er- 
scheinenden beamtenmangel  in  einen  causalen  zusammen  bang  brachte, 
welcher  die  vermeintlicbe  Wirkung  zur  Ursache  machte. 

Dasz  das  mittel  den  neujahrmarkt  zu  bef»ei Ligen  in  der  zeit  vor 
713/41  nicht  in  der  Versetzung  eines  kalendertages  bestanden  hatte, 
ecbloszDion  aus  dem  bericht,  welcher  ihre  einfQbrungim  j.  713 — 714 
meldete:  eg  in  einer  Verschiebung  des  wochenmarktes ,  nicht  des 
kalenrlertageB  zu  suchen  konnte  er  sich  veranlasit  fühlen,  wenn  sie 
das  zu  seiner  zeit  übliche  mittel  war."  sein  irrtum  gibt  nns  einen 
fingerzeig  Über  die  beschaffenheit  desselben  im  dritten  jb.  nach  Cb. 
dasz  der  markt  auf  einen  spätem^  vermutlich  den  2n  tag  dea  Januar 
verschobeu  wurde,  ist  schon  bemerkt  worden  j  da  an  den  kalender 
nicht  gerührt  wurde^  so  hatten  die  pontifices  nichts  damit  zu  schaffen; 
die  ganze  angelegenheit  lag  in  der  band  eines  hoben  beamteui  yioK 
leicht  des  itadtpräfecteU'  auf  diese  Vermutung  führt  ein  zweiter 
irrtum  Diona  ao*  (XL  46) :  oükouv  oöö*  ÜTTaTOC  oure  cTpaniTÄC 
oöxe  TToXiapxöc  xic  cqjdc  bie6^£aT0,  äW  avßpKTOi  Koid  Toüro  ttöv- 
TiXiIic  ot  *PuJMotoi  Tct  irpuJTa  TOU  ?Toyc  ^TevovTO,  die  er  wähnung 
des  stadtprifecten  an  dieser  stelle  ist  ein  anachroniämuSi  stadt- 
präfecten  als  hohe  beamte  gab  es  im  frei  Staat  nur  am  anfange  vor 
der  Schöpfung  der  prötur  (durch  welche  sie  überflüssig  wurden), 
auch  da  nicht  stündig,  sondern  nnr  zur  stelNertretung  der  consnln, 
wenn  beide  krieges  halber  Hom  verlassen  musten;  nur  an  Einern 
tage  jedes  Jahres,  wenn  sämtliche  höhere  beamte  beim  Latineropfer 
auf  dem  Älbanerberg  anwesend  sein  miisten^  fungierte  ein  von  den 
consnln  ernannter  stadtpräfect  in  der  person  eines  jungen  mannes, 
der  noch  nicht  Senator  war  und  daher  auch  den  senat  nicht  berufen 
konnte^  einer  der  hdchsten  bcamten  war  der  stadtprUfect  in  der 
kaiserzeit;  zu  seinon  geschäften  gehörte  die  aufsieht  über  den  markt 
(Mommsen  staatsr.  II  1063). 

Dasz  die  nundinale  tagversetzung  sich  nicht  bis  in  Dions  zeit 


N 

^  I 


*'  ancb    in    den   vojkikrctsen    mögen    vor  713/41   Vv^Ve  lu  Vtvt 
reckte  mittel  gesucht  babeu. 
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erhielt,  i^t  leicbt  begreiflich:  seit  der  berstellung  der  achaliordnang 
Caesars  im  j.  8  nach  Gh.  mästen  (oder  sollten)  von  11  auf  einander 
folgenden  jähren  eines  32jttbrigen  cjolns,  wie  die  tafel  in  eap.  IV 
zeigt,  nicht  weniger  als  8  um  6inen  tag  teils  verlängert  teils  ver* 
kürzt  werden:  so  die  jähre  15  16  18  19  21  22  24  25,  dann  47  48 
50  51  53  54  56  57,  femer  79  80  usw.;  noch  lästiger  wurde  die 
einrieb tung  dadurch,  dasz  in  einem  der  acht  (im  j.  24  56  88  usw.) 
dieser  uneigenüicbe  Schalttag  sich  neben  (dh.  vor)  dem  eigentücfaen 
des  4  jährigen  julianischen  Schaltkreises  eindrängte,  so  dasz  zwischen 
Terminalia  und  Regifugium  zuerst  anU  diem  ttr^sextumy  dann  ante 
diem  Us  sextum  datiert  wurde,  vielleicht  ist,  als  unter  k.  Claudius 
die  11jährige  reihe  im  j.  47  ff.  wiederkehren  sollte,  die  einfachere 
einrichtnng,  welche  3  jähre  vorher  zur  femhaltnng  der  nundinen  von 
den  nonen  eingeführt  worden  war^  auch  gegen  den  neujahrmarkt  in 
anwendung  gebracht  worden;  beide  maszregeln  waren  vielleicht 
gleichzeitig  beschlossen  worden,  vgl.  cap.  IV  I  s.  515.  mit  der  ab- 
Schaffung  der  nundinen  unter  k.  Theodosius  schwand  auch  sie;  so 
ist  es  kein  wunder,  wenn  im  fünften  jh,  Macrobius  nur  eine  mangel- 
hafte und  verworrene  Vorstellung  von  diesen  dingen  zeigt. 

IV.  Wochenmarkt  an  den  nonen. 

1.  Den  geburtstag  des  Servius  Tullius  feierte,  wie  Maorobiu« 
Bat,  1 13  meldet,  das  volk  an  allen  nonen,  weil  man  zwar  wüste, 
dasz  seine  geburt  an  nonen  stattgefunden  hatte,  aber  den  monal  der* 
selben  nicht  kannte;  traf  aof  die  nonen  der  woohenmarkt,  so  stieg 
die  zahl  der  teilnehmer  an  der  feier  so  hoch,  dasz  die  regierenden 
befürchteten,  die  menge  könne  auf  den  gedanken  kommen  daa 
kOnigtum  wieder  einzuführen,  so  wurde  denn  die  Versetzung  eines 
jannartages  in  den  vorausgehenden  februar  zur  Verhütung  nicht  blesi 
des  neujahr-,  sondern  auch  des  nonenmarktes  in  anwendung  ge- 
bracht, ist  die  angäbe  des  Macrobius  richtig,  so  kann  die  tag« 
Versetzung,  die  nach  seiner  ansieht  (cap.  lU  s.  510)  fär  beide 
zwecke  zusammen  eingeführt  worden  ist,  nur  in  der  zeit,  da  man 
noch  für  den  bestand  der  republicanischen  Verfassung  fürchtete,  also 
nicht  nach  dem  zweiten  jh.  des  freistaats  ins  leben  getreten  sein« 
abgeschafft  wurde  sie  nach  Macrobius  (s.  cap.  III  1  s.  508),  durch 
Caesar,  sie  ist  indes  auf  den  nonenmarkt  sicher  niemals  angewendet 
worden:  wer  immer  die  probe  macht,  findet  bald,  dasz  es  unmüglieb 
war  ihn  durch  dieses  mittel  nicht  blosz  immer  sondern  anch  nur  oft 
zu  verhüten:  den  nachweis  liefern  Hartmann -Lange  der  rüm. 
kalender  s.  106  ff.  schon  für  die  nonen  allein;  noch  seltener  wirk^* 
sam  war  es,  wenn  zugleich  der  netyahrmarkt  abgewendet  werden 
sollte.  Mommsen  chron.  s.  21  (ebenso  Greswell  origines  kalendariae 
Italicae  I  462 ,  citiert  von  Hartmann)  hat  die  ganze  nachricht  ver- 
worfen und  auf  Verwechslung  von  kalenderscrupeln  mit  kalender- 
Satzungen  zurückgefübrt    Hartmann,  dem  ich  gefolgt  bin,  glaubt, 
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der  berioht  Ober  das  mittel  der  abwendong  des  nonenmarktes  sei  im 
text  aosgefallexi,  indem  Macrobias  in  diesem  cap.  (wie  laut  seiner 
Torrede  überhaupt  sehr  oft)  eine  grosze  menge  ezcerpte  aus  ver- 
schiedenen Schriftstellern,  viele  davon  im  ursprünglichen  Wortlaut 
%u  einem  ganzen  verschmolz,  wobei  er  jenes  mittel*^  anzubringen 
vergessen  habe ;  eine  parallele  dazu  hat  er  aber  aus  Macrobius  nicht 
beigebracht,  nnd  das  einzige,  was  mit  grund  auffallt,  die  von  keinem 
verbum  abhängige  oratio  obliqua  verUos  ergo  .  .  ne  quid  nundinis 
coUeda  unwersUM  .  .  fkwaräj  cavisse  td  nonae  a  nundinis  segre- 
garefUy/r  nach  nonis  autem  eanventus  universae  muUiitidinis  vüandtM 
exisÜmahcUurf  qmniam  poptilua  .  .  amnes  nonas  cdehri  natUia  fre- 
queniahat  und  vor  unde  dies  tue  .  •  eorum  est  permissus  arhUrio  qui 
fastis  prae«ra/nt  hebt  sich  durch  die  annähme,  dasz  vor  oder  nach 
cavisse  ein  verbum  wie  aiunt  oder  diicu/nt  ausgefallen  sei.  willkür- 
lich nnd  gewaltsam  ist  die  behauptung  Matzats,  dasz  nur  der  nonen- 
markt  des  martius,  auch  er  blosz  zur  zeit  des  amtneujahrs  15  märz 
vermieden  worden  sei,  und  der  versuch  Soltaus  (s.  cap.  V)  einen 
den  neigahrs-  und  den  nonenmarkt  mit  einander  fernhaltenden  cyclus 
zu  oonstruieren. 

Ich  glaube  jetzt,  dasz  Macrobius,  der  das  später  zur  Verhütung 
des  nenjahrmarktes  angewendete  mittel  nicht  kennt,  die  angäbe, 
dieses  sei  zu  gleicher  zeit  auch  gegen  den  nonenmarkt  in  anwendung 
gebracht  worden ,  in  seiner  Unkenntnis  irrtfimlich  auf  das  frühere 
(die  Versetzung  eines  kalendertages)  bezogen  habe. 

Zum  j.  44  nach  Gh.  schreibt  Dion  LX  24:  kqI  Tf|v  dTOpdv  Tf|V 
bid  Ttöv  ^w^a  f||ui€p(Irv  Icpujv  tivujv  ^vexa  fiCT^Oecav  xal  toOto 
Ka\  dXX0T€  YroXXdKic  £t^V€TO.  Ideler  II  134  findet  hier  einen  irr- 
tnm:  ursprünglich  sei  die  ein-  und  ausschaltung  behufs  Verhütung 
des  neujahrmarktes  gemeint  gewesen;  Mommsen  chron.  s.  25  pflichtet 
ihm  bei,  bemerkt  aber  s.  284  (was  Matzat  chron.  1 7  übersieht),  dasz 
nach  beiden  hier  möglichen  rechnungen  auf  den  1  januar  44  und  45 
kein  wochenmarkt  gefallen  sei;  nach  icpüdv  nvuiV  £v€Ka  zu  schlieszen, 
müsse  ein  anderes  fest  mit  diesem  zusammengetroffen  sein.  Huschke 
das  rSm.  jähr  s.  52  denkt  an  den  nonenmarkt  und  erinnert  an  die 
von  Varro  (s.  abschn.  2)  erwähnten  sacra  nanalia;  Hartmann  s.  128 
erklärt  sich  dagegen  und  verweist  auf  eine  spätere  auseinander- 
setzung,  welche  nicht  erschienen  ist.  Matzat  chron.  I  30  stimmt 
Huschke  bei  und  erklärt,  wenn  der  markttag  im  j.  44  nicht  ver- 
schoben worden  wäre,  würde  er  auf  die  nonen  des  januar,  juni  und 
jnli  gefallen  sein,  diese  behauptung  beruht  auf  seiner  falschen  be- 
handlung  der  geschichte  des  Caesarischen  kalenders  (cap.  III 4  s.  511), 
sie  stimmt  auch  nicht  zu  Dion ,  nach  welchem  in  jenem  jähre  eine 
einzige  Verschiebung  des  marktes  stattgefunden  hat;  möglicher  weise 

■*  für  das  allein  mögliche  hält  er  häufige  ein-  und  aasschaltung 
einselner  tage,  welche  Holsapfel  r.  chron«  8.  308  wenigstens  für  die 
seit  vor  der  (nach  seiner  ansieht  im  decemvirat  geschehenen)  einfüh- 
rang  der  24jährigen  periode  annimt 
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ist  das  die  Ursache,  warum  er  später  (zeitrecbn.  s.  20 — 29)  die  ganze 
frage  nicht  berührt  hat.  im  j.  44,  einem  Schaltjahr,  fiel  ein  wochen- 
markt  weder  auf  den  1  noch  auf  den  5,  sondern  auf  den  6  Januar 
und  traf  infolge  dessen  mit  den  nonen  nur  im  norember  zusammen. 

Wir  finden  hier,  was  sich  unten  bestätigen  wird,  mit  Huschke 
die  trennung  der  nundinen  von  den  nonen  und  als  ihr  mittel  die 
Verschiebung  des  wochenmarktes,  nicht  des  kalendertages ;  femer 
geht  aus  der  bloszen  thatsache  der  erwähnung  eines  unter  gleichen 
umständen  regelmäszig  wiederkehrenden  kalendervorgangs  hervori 
dasz  er  in  jenem  jähre  erst  aufgekommen  ist. 

2.  Die  nonen  galten  nicht  wie  die  kaienden  und  idus  als  feier- 
tags {feriae  Itmonis  jene,  diese  feriae  lovis)^  sie  standen  unter  keines 
gottes  schütz  (Ov.  fast.  I  55),  gleichwohl  können  ständige  opfer  an 
ihnen  stattgefunden  haben.  Huschke  s.  270  will  sie  für  sühntage 
erklären,  weisz  aber  dafür  keine  besseren  gründe  anzuführen  als 
dasz  Juno  in  ihrer  eigenschaft  als  mondgöttin  an  den  nonen  (ur- 
sprünglich dem  tag  des  ersten  mondviertels)  in  die  pubertät  getreten 
sei,  das  ganze  volk  deswegen  einer  sühne  bedurft  und  (nuri)  an  ge- 
wissen nonen  ein  opfer  stattgefunden  habe;  Matzat  schweigt  über 
die  Upd  Tiva.  wir  suchen  die  erklärung  da,  wo  die  nonensacra  er- 
wähnt werden,  Varro  de  l,  L  VI  28  (nonis)  in  urhem  ex  agris  ad 
regem  canveniehat  popuLus;  harum  rerum  vesiigia  in  sacris  nonalibus 
in  arce,  quod  tunc  ferias  primas  menstruas  guae  futurae  sint  eo  mense^ 
rex  edicU  poptUo;  damit  vgl.  Macrob.  Sat.  I  15  opartebat  nonarum 
die  populäres,  gui  in  agris  esseni^  conßuere  in  urhem  accepturos  catMas 
feriarum  scUurosque  quid  esset  eo  mense  faciendum.  ein  verwandter 
Vorgang  fand  an  den  vorausgehenden  kaienden  statt,  Macr.  ao. 
sacrificio  a  rege  et  minore  pontifice  cdebrato  idem  pontifex  caiata  i,  e, 
vocata  in  Capitolium  plehe  iuxta  curiam  Cälabram,  quae  casae  Bonndi 
proxima  est,  quot  numero  dies  a  kakndis  ad  nonas  superessent ,  pro- 
nuniicibat;  Varro  del.hVl27  (cälendis)  calantur  eius  mensis  nonae 
a  pontificihus^^^  quintanae  an  sepiimanae  sint  futurae^  in  CapUoUo 
in  curia  CaJabra ;  vgl.  Verrius  im  cal.  Praenest.  zum  1  januar.  beide 
versamlungen  sind  von  den  meisten  (so  noch  von  Lange  I  352  und 
Herzog  I  108)  zu  den  comitia  caiata  gezählt  worden,  den  aus  der 
königszeit  stammenden  versamlungen,  welche,  von  priestern  berufen 
und  geleitet,  mit  den  gewöhnlichen  comitien  die  gliederung  (in 
curien  oder  centurien)  teilten,  aber  nicht  wie  jene  eine  abstimmung 
vorzunehmen  hatten  und,  wegen  ihres  passiven  Charakters  immer 
weniger  besucht,   zuletzt  zu  bloszen  cärimonien  herabsanken,  bei 


*>  die  meisten  yerstehen  daranter  die  eigentlichen  träger  dieses 
titeis,  hohe  priesterliche  beamte,  gewis  mit  recht,  weil  der  leser  durch 
keinen  snsats  gemahnt  wird  an  die  Schreiber  des  oberpontifex  sa 
denken,  als  der  act  sn  einer  leeren  nnd  von  wenigen  besuchten  cäri- 
monie  herabsank,  wird  man  das  geschäft  diesen  überlassen  haben,  viel- 
leicht ist  ihnen  eben  deswegen  der  titel  pontifex  beigelegt  worden, 
weil  herkommen  oder  Vorschrift  einen  solchen  verlangte. 
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welchen  jede  cnrie  oder  centurie  sich  nar  durch  6inen  bfirger  ver- 
treten liesz.  Mommsen  (staatsr.  II  40.  m  320.  390)  spricht  dem 
act  des  In  monatstages  die  eigenschaft  einer  versamlnng  ganz  ab, 
den  andern  erklärt  er  ffir  eine  (angegliederte)  contio;  jener  verhält 
sich  nach  seiner  anffassung  zu  diesem  wie  die  ansage  der  comitien 
zu  diesen  selbst,  die  Wahrheit  liegt  vielleicht  in  der  mitte  zwischen 
beiden  ansichten.  dasz  zu  der  tagzählung  der  kaienden  das  volk  ge- 
laden wurde,  wird  von  Macrobius  ausdrücklich  angegeben;  der  ver- 
samluDg  wurde  aber  blosz  eine  mitteilung  gemacht  über  einen  Vor- 
gang, welcher  sich  ohne  ihr  zuthnn  abspielen  sollte;  es  war  also  eine 
contio.  dagegen  an  den  nonen  wurden  die  feste  des  ganzen  monats 
angekündigt,  welche  ohne  die  teilnähme  des  volkes  nicht  das  ge- 
wesen sein  würden,  was  sie  ihrer  amtlichen  bezeicbnung  nach  waren, 
nemlich  sacrificia  publica  papuU  Bomani]  diese  yersamlung  muste 
deswegen  auch  von  den  landbewohnern  beschickt  werden ,  während 
die  erste  vermutlich  ohne  Verpflichtung  und  zum  grOsten  teil  nur 
von  Städtern  besucht  wurde,  dasz  sie  nichts  zu  beschlieszen  hatte, 
ist  ihr  mit  den  als  calatcomitien  bezeugten  yersamlungen  gemein, 
in  der  kCnigszeit  hatten  die  comitien  überhaupt  nur  wenig  zu  be- 
schlieszen gehabt;  aber  wie  in  den  anerkannten  calatcomitien  die 
yersammelten  durch  ihre  blosze  assistenz  die  Zustimmung  zu  dem 
vor  sich  gehenden  act  zu  erkennen  gaben ,  so  erkannten  sie  hier  in 
derselben  weise  an ,  dasz  sie  über  ihre  pflicht  {quid  esset  eo  mense 
fadendum)  unterrichtet  und  sie  zu  üben  bereit  waren,  so  wird  denn 
gewis  mit  recht  von  der  nonenversamlung  behauptet,  dasz  sie  alle 
eigenschaften  der  comitia  calata  gehabt  und  demgemäsz  auch  zu 
ihnen  gehOrt  habe. 

Die  calatcomitien  waren  teils  nach  curien  teils  nach  centurien 
gegliedert,  Labeo  bei  Laelius  Felix,  citiert  von  Gellius  XV  27  calata 
comitia  esse,  guae  pro  coUegio  pontificum  hahentur  aut  regis  aui  ftami- 
num  inaugurandorum  causa;  eorum  autem  alia  esse  curiatay  aUa  cen- 
turiaia,  Mommsen  staatsr.  II  34.  37  findet  hierin  ausgesprochen, 
dasz  die  inauguration  der  genannten  priester  teils  in  curien-,  teils  in 
centurienyersamlungen  stattgefunden  habe,  und  vermutet  III  307, 
in  letztern  sei  der  flamen  Martialis  inauguriert  worden,  wahrschein- 
lich auf  dem  campus  Martins  als  dem  platz  jener  comitien.  aber 
die  würde  des  flamen  Martialis  war  wie  die  des  flamen  Dialis,  des 
flamen  Quirinalis  und  des  opferkGnigs  an  den  besitz  des  patriciats 
gebunden  und  blieb  es  mit  jenen  auch,  nachdem  die  andern  Sonder- 
rechte der  patricier  den  plebejem  zugänglich  geworden  waren ;  ihre 
inauguration  flel  demnach  in  den  bereich  der  geschlechterversam- 
lungen ;  auch  ist  es  weder  wahrscheinlich,  dasz  von  diesen,  den  vier 
höchsten  priesterämtem  6ines  erst  unter  oder  nach  Servius,  dem 
Schöpfer  der  centuriatcomitien,  geschaffen,  noch  dasz  seine  bestallung 
im  laufe  der  zeit  den  curien  entzogen  und  den  centurien  verliehen 
worden  sei.  in  den  angeführten  textworten  ist  calata  offenbar  prä- 
dicat  oder  wenigstens  (wenn  man  zunächst  das  doppelt  zu  denkende 
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(camüta)  quae  pro  oou.  pont.  naoentur  usw.,  der  sinn  also:  die  in- 
augurationsoomitien  seien  calatcomitien ;  im  entgegengesetzten  falle 
(calatcomitien  seien  die  inauguratecom.)  würde  irrtttmlich  das  be- 
stehen anderer  calatcomitien  neben  diesen  geleugnet  sein,  der  im 
gedankengang  spätere,  zu  dem  schon  vorhandenen,  dem  snbject, 
über  welches  er  als  prädicat  etwas  neues  bringt,  hinzutretende  be- 
griff ist  also  canUtia  calata\  auf  diesen,  nicht  auf  ea  quae  häbentmr 
usw.  bezieht  sich  die  darauf  folgende  aussage  earum  aUa  esse  eurtata^ 
aUa  centuriata.  vor  die  curien  gehörte  ausser  der  priestereinweihnng 
auch  der  austritt  aus  einem  geschlecht  {äetestatio  sßcrorum)  und  die 
testamentsbestellung  in  calatcomitien.  fUr  die  sacralen  eentoriab- 
comitien  würde  sich  kein  gegenständ  finden ,  wenn  man  den  nonen- 
versamlungen  die  eigenschaft  von  calatcomitien  abspricht;  von  Lange 
I  400  ua.  werden  sie  in  der  ihat  und  mit  recht  als  centuriatcomitien 
aufgefaszt.  die  ankündigung  der  feste  galt  einem  die  mitwirkung 
der  gesamten  bürgerschaft  in  gleicher  weise  verlangenden  zweck ; 
betont  wird  die  wegen  ihrer  gesamtheit  forderliche  anwesenheit 
der  ländlichen  bürger,  des  besten  und  in  den  comitien  stärksten 
teiles  der  plebs,  besonders  hervorgehoben  auch  die  besuchspflioht 
derselben,  welche  eben  in  den  centuriatcomitien  am  strengsten  ge- 
boten und  sicher  auch  am  längsten  eingehalten  worden  ist:  denn 
hier  war  der  bürger  soldat.  leiter  der  versamlung  ist  der  kOnig 
(später  opferkönig),  während  die  inauguration  und ,  wie  mit  waJir- 
scheinlichkeit  angenommen  wird,  die  andern  calatcomitien  vom  ober- 
pontifez  geleitet  wurden,  mit  dieser  versamlung  hängt  vielleicht  die 
Verhütung  des  nonenmarktes  zusammen. 

Die  angäbe,  dasz  an  allen  nonen  der  geburtstag  des  kOniga 
ServiuB  gefeiert  worden  sei ,  offenbart  sich  in  der  begründung,  man 
habe  zwar  diesen,  nicht  aber  den  geburtsmonat  gewust  und  daher 
die  feier  auf  alle  nonen  ausgedehnt,  als  eine  ungeschickte  erfindong. 
ihre  reale  grundlage  bildet  ohne  zweifei  der  brauch  an  den  nonen 
das  gedächtnis  des  Servius  zu  feiern ;  diese  feier  bildete  also  einen 
bestandteil  der  sacra  nonaUa.  der  brauch  selbst  erklärt  aich,  wenn 
die  ankündigung  der  feste  in  centuriatoomitien  vor  sich  gieng,  der 
vornehmsten  Schöpfung  des  Servius.  durch  ihren  festen  und  sehr 
bald  wiederkehrenden  kalendertermin  waren  die  nonencomitien  am 
geeignetsten,  den  unauslöschlichen  dank  des  volkes,  insbesondereder 
durch  jene  Schöpfung  zu  höherm  rechte  gelangten  plebs  zum  ausdrack 
zu  bringen;  die  einrichtung  der  nonenversamlung  selbst  verfolgte 
sicher  nebenbei  den  zweck  allmonatlich  eine  heerschaa  zu  halten  und 
an  dem  ab-  und  zugang  sowie  den  besitzänderungen ,  welche  einen 
classenweebiel  nötig  machten,  die  cen&usHsten  in  einfachster  weise 
In  uTidenz  zu  erhalten,  wie  kam  man  aber  sp&teir  auf  den  gedanken^ 
in  der  dem  Servius  gewidmeten  buldigung  gerade  eine  geburtstags- 
feier  zu  finden?  wohl  dadurch ,  dasz  ihm  eine  andere  und  zwar  eine 
totenfeier  an  einem  sich  noeh  häufiger  wiederholenden  tage  dar^ 
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gebrtckt  wurde,  am  markttag,  Macr.  Sat.  I  16  Geminus  aU  diem 
nundinarum  exaäü  iam  regibus  coepisse  ceiehrari,  quia  plmque  de 
plehe  repdUa  Ser.  TtdlU  memoria  parefdarent  ei  in  nundifds ,  eui  rei 
etiam  Tarro  consentit,  vgL  1 13  a  quo  (Servio)  ä  nundinas  inetUtdas 
Yarroni pUicet]  unter  cekbrari  ist  also  zu  verstehen,  daez  der  schon 
früher  eingesetzte  wodienmarkt  durch  die  nach  dem  stürz  des  k6nig- 
tums  aufgekommene  totenfeier  entweder  einen  festlichen  Charakter 
oder  (was  besser  zu  der  offenbar  auf  Geminus  fuszenden  angäbe  des 
Macrobius  ttber  den  nonenmarkt  passt)  eine  erhöhte  frequenz  ge- 
wonnen hat«  auch  Cassius  bei  Macr.  Scd,  1 16  nennt  Bervius  den 
Schöpfer  der  nundinen,  wtthrend  Rutilins  bei  Macr.  ao.  vorsichtig 
Somanos  instituisse  nundinas  schreibt;  yielleicht  las  man  in  der  noch 
SU  Dionjsios  (IV  26)  zeit  vorhandenen  Urkunde  des  von  dem  könig 
mit  den  Latinerstftdten  geschlossenen  bundesvertrags  unter  andern 
die  in  der  natur  der  sache  liegenden  und  auch  in  den  vertragen  Boms 
mit  Carthago  eine  hervorragende  rolle  spielenden  bestimmungen, 
durch  welche  der  gegenseitige  geschäftsverkehr  geregelt  und  von 
den  am  vertrag  teilnehmenden  parteien  die  andern  durch  erteilung 
des  ius  commercH  auf  ihren  mftrkten  zugelassen  wurden;  von  dieser 
vermutlich  ftltesten  schriftlichen  erw&hnung  der  nundinen  nahmen 
die  antiquare  anlasz  die  'erfindung'  derselben  dem  Servius  zuzu- 
schreiben (vgl.  cap.  y  11  anm.). 

Hiernach  darf  man  vermuten,  dasz  kaiser  Claudius,  ein  eifriger 
Altertumsforscher ,  die  nundinen  deswegen  nidit  mit  den  nonen  zu- 
sammentreffen lassen  wollte ,  weil  an  jenen  keine  comitien  statt- 
finden durften'^;  es  war  eine  antiquarische  Schrulle^  deren  Wirkung 
wohl  ebenso  wie  seine  orthographischen  neuerungen  seine  regierung 
nicht  lange  oder  gar  nicht  fiberlebt  hat. 

3.  Nachdem  gezeigt  ist,  dasz  die  Verhütung  des  neujahrmarkts 
nur  von  41 — 40  vor  Ch.  bis  spätestens  kurz  vor  Dions  zeit  (viel- 
leicht bk)sz  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  nach  CL),  die  des  nonen- 
markts  aber  gar  nicht  auf  den  gang  des  kalenders  eingewirkt  hat,  sind 
wir  im  stände  diesen  für  den  genannten  Zeitraum  durcb  die  gleichung 
des  damaligen  1  januarius  mit  dem  eigentlichen  julianischen  datum 
zu  veranschaulichen,  in  nachstehender  liste  bezeichnen  die  zahlen 
709  —  757  das  varronische  datom  der  jähre  45  vor  bis  4  nach  Ch., 
ein  stem  die  julianischen  Schaltjahre,  römische  Ziffern  die  markt- 
wochentage  (beginnend  mit  den  nundinen) ,  die  zeichen  -{-  1  zusatz 
eines  tages  unmittelbar  nach  dem  23  februar  (den  Terminalien) ,  im 
Schaltjahr  nach  ihm  und  yor  dem  julianischen  Schalttag,  die  zeichen 

**  bestand  zn  seiner  zeit  schoa  die  ansieht,  dass  an  den  nonen  der 
gebartstag  des  Servius  gefeiert  werde,  so  konnte  die  erstrockang  der 
unbraachbarkeit  des  markttages  zu  comitien  aaf  die  vom  volk  seit 
langer  zeit  nicht  mehr  besuchten  calatcomitien  des  nonentages  einen 
sacralen  grund  darin  finden,  dasz  die  freudenfeier  diesee  monatstages 
mit  der  totenfeier  der  nnndinen  unverträglich  sei.  irgendwie  hllngt  mit 
der  neuerung  des  Claudius  wohl  auch  die  angäbe  des  Laurentius  Ljdns 
ire^  fu^vdiv  S,  6  zusammen,  dasz  die  nonen  diro<ppd6€C  gewesen  seien. 
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—  1  weglassung  des  29  januarias,  die  zahl  366  das  römische  schalt- 
jähr,  der  mangel  dieser  zahl  das  r6m.  gemeinjahr.*^ 

709  2  Jan.  46*  VII    710  1  jan.  44  IV    711  1  jan. 


712  1  jan.  42 
718  2  jan.  41* 
714  2  jan.  40 
716  1  jan.  39 

716  2  jan.  38 

717  8  jan.  37* 

718  1  jan.  86 

719  2  jan.  85 

720  8  jaD.  84 

721  2  jan.  88* 

722  2  jan.  32 
728  8  jan.  81 

748  4  jan.  6 

749  4  jan.  6 

760  8  jan.  4 

761  8  jan.  8 

762  3  jan.  2 
1  jan.  6 
1  jan.  6 
1  jan. 
1  jan. 
1  jan. 
1  jan. 
1  jan. 
1  jan. 
1  jan. 
1  jan. 

1  jan. 

2  jan. 
1  jan. 


724 
726 
726 
727 
728 
729 
730 
781 
732 
738 


8»  40* 
9  41 

10  42 

11  48 
Vi*  44* 
18  46 
14  46 

16  (47 
16*(48* 

17  49 

1  jan.  18  (60 

2  jan.  19  (61 

1  jan.  20*  62* 

1  jan.  21  (68 

2  jan.  22  (64 
1  jan.  23  66 
1  jan.  24* (66* 
1  jan.  26  (67 
1  jan.  26  68 
1  jan.  27  69 
1  jan.  28*  60* 
1  jan.  29  61 
1  jan.  30  62 
1  jan.  31  63 
1  jan.  32*  64* 
1  jan.  33  66 
1  jan.  84  66 

1  jan.  86  67 


2  jan.  80 

3  jan.  29* 

3  jan.  28 
2  jan.  27 
8  jan.  26 

4  jan.  26* 
2  jan.  24 
8  jan.  28 
4  jan.  22 
8  jan.  21* 

734  8  jan.  20 
736  4  jan.  19 

VI 

III 

VIII 

V 

II 
87 
88 
39 


12 
11 

10 
9* 
8 
7 


69 
70 
71 


101 
102 
103 


133 
134 
136 
72*  104*  186*  168* 

73  106  137  169 

74  106  138  170 

76  107  139  171 
76*  108*  140*  172 

77  109  141  173 

78  110  142  174 

79  111  143  176) 
80*  112*  144*  176*) 


736  8  jan.  18 

737  4  jan.  17* 

738  4  jan.  16 

739  8  jan.  16 
4  jan.  14 
6  ^an.  13* 

3  jan. 

4  jan. 
6  jan. 
4  j'an. 
4  jan. 
6  jan. 

8  jan.  1* 

2  jan.  1 

8  jan.  2 

2  jan.  8 

2  jan.  4* 

VIII 

V 

II 

VII 

V 

II 

VII 
IV 

II 

VII 
IV 

II 


740 

741 

742 

743 

744 

746 

746 

747 
763 
764 
766 
766 
767 

166 

166 

167 


VI 

IV 

II 

VI 

IV 

II 

VI 

IV 

II 

VI 

IV 

II 

VII 
IV 

II 

VI 

ni 


48  I 
866 


366 


866 


366 


+  1 

—  1 

+  1 

—  1 

+  1 

—  1 

+  1 

—  1 


+  1 
—  1 


866 


366 


81  113  146  177 

82  114  146  178 

83  116  147  179) 
84*  116*  148*  180* 
86  117  149  181) 

86  118  160  182) 

87  119  161  188 
88*  120*  162*  184*) 

89  121  168  186) 

90  122  164  186 

91  128  166  187 
92*  124*  166*  188* 
98  126  167  189 
94  126  168  190 

96  127  169  191 
96*  128*  160*  192* 

97  129  161  193 

98  130  162  194 

99  131  163  196 


366 


366 


1  jan.  86*  68*  100*  132*  164*  196* 


366 
VII 
IV 
II 
VI 
IV 
II 
VI 
III 
II 
VI 
III 

VIII  866 
VI 
III 
VIII 
V 
III 
VIII 
V 
II 


+  1 

—  1 

+  1 

—  1 

+  1 

—  1 

+  1 

—  1 


366 


866. 


'^  ceitrechnuDg  der  Gr.  n.  Römer  s.  819  e.  2  ist  'das  jähr  746*  an 
die  stelle  von  'es'  su  setzen  nnd  s.  488  anm.  2  die  yorletste  und  letste 
teile  za  streichen. 

(fortsetzang  folgt.) 

WüRZBURO.  Georg  Friedrich  ünokr. 
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56. 

DIE  GBUNDZAHLENTHEO^E  UND  DIE  RESPONSION 
DES  HEBAELES. 


Da  ich  dnrch  zastimmung  zu  den  ergebnissen  meiner  responsions- 
atadien  nicht  gerade  verwöhnt  bin,  so  könnte  mir  die  manigfache  an* 
erkennung,  die  mir  CConradt  in  seinen  beiden  anfsätzen  über  den 
aufbau  einiger  dramen  des  Sophokles  und  Earipides  ( jahrb.  1894 
8.  225  £  und  577  ff.)  spendete,  willkommen  sein;  aber  leider  er- 
laubt mir  der  sonstige  inhalt  dieser  in  ihrer  weise  Ecbarfsinnigen 
und  einzelnes  richtige  enthaltenden  arbeit  nicht  die  meinung  auf- 
kommen zu  lassen,  als  wftre  ich  mit  der  metbode  des  yf.  einver- 
standen, da  er  mit  dieser  methode  nun  aber  auch  zu  resultaten  ge- 
langt, bei  denen  das  wesentlichste,  was  ich  gefunden  zu  haben 
glaube',  hinfftllig  werden  müste,  wird  er  es  mir  nicht  verargen, 
wenn  ich  seine  bundesgenossenschaft  ablehne;  ich  will  versuchen 
dies  mit  möglichst  kurzer  begründung  zu  thun. 

Wer  da  behauptet,  dasz  fttr  einen  hellenischen  dramatiker  beim 
aufbau  eines  dramas  die  verszahl  in  betracht  gekommen  sei;  hat  daa 
ganze  moderne  kunstgefühl  gegen  sich,  das  den  dichter  von  solchem 
zwange  durchaus  frei  wissen  möchte,  es  ist  deshalb  nur  natürlich^ 
wenn  er  nur  wenige  gläubige  findet,  und  wenn  *in  den  commentaren 
und  den  auditorien'  von  seiner  entdeckung  wenig  die  rede  ist.  aber 
wenn  seine  resultate  auf  gutem,  objectivem  gründe  ruhen,  dh.  wenn 
er  die  verse  recht  gezählt,  die  einzelpartien  richtig  gegen  einander 
abgegrenzt,  in  der  kritik  alle  willkürlichkeiten  vermieden  hat,  kann 
er  mit  gemütsruhe  zuwarten ,  bis  ihm  die  menge  glaubt ;  die  richtig 
constatierten  verszahlen  laufen  inzwischen  nicht  davon,  sehen  wir  nun 
aber;  wie  Conradt  es  mit  verszählung,  abgrenzung  und  kritik  hält. 

I.  Verszählung,  hier  ist  zu  bemerken,  dasz  Conradt  nicht 
wie  ich  nur  die  verse  der  dialogischen ,  sondern  auch  die  der  lyri- 
schen partien  zählt,  von  vorn  herein  dies  für  falsch  zu  erklären  fällt 
mir  natürlich  nicht  ein ;  darauf  aber  musz  ich  hinweisen ,  wie  un- 
sicher die  basis  ist,  auf  die  sich  nun  seine  Zählung  gründet,  bekannt- 
lich gibt  es  in  den  chören  eine  grosze  anzahl  von  stellen ,  an  denen 
jeder  neue  herausgeber  die  verse  anders  einteilt  als  seine  Vorgänger, 
was  wohl  seinen  grund  darin  haben  wird,  dasz  es,  wo  hiatus  und 
syllaba  anceps  uns  im  stich  lassen ,  mit  den  objectiven  kriterien  für 
die  Verseinteilung  überhaupt  nicht  sehr  gut  bestellt  ist.  nun  kommt 
C.  mit  einer  menge  von  neuen  aufstellungen.  diese  mögen  grösten- 
teils  richtig  sein  —  in  der  that  scheint  mir  hier  der  beste  teil  seiner 
arbeit  zu  liegen  —  um  aber  beweiskraft  für  ein  verszablensjstem  zu 


^  wer  dies  in  kurzer  Easammenfassuog  kennen  lernen  will,  sei  hier- 
mit auf  meinen  anfaatz  'die  groste  responsion  im  Rhesos  und  einiges 
1888  fl.  667  ff.  verwiesen. 
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sind ,  oder  es  mUste  doch  zum  mindesten  das  zabiensjstem  in  den 
übrigen  teilen  des  Stückes  so  evident  nachgewiesen  sein,  dasz  seine 
ergttnzung  durch  die  zahlen  der  chorischen  partien  sich  als  eine  art 
von  notwendigkeit  darstellte,   aber  wie  steht  es  hiermit? 

IL  Abgrenzung  der  partien.  hier  befolgt  C.  eine  von  der 
meinigen  so  Terschiedene  methode,  dasz  ich  mir  schon  als  erst  seiBe 
Eoripides-abli.  vorlag,  sagen  muste,  trotz  allem  meiner  'grosioi 
responsion'  gespendeten  lobe  werde  er  mir  im  Sophokles  nicht 
nachfolgen,  und  so  ist  es  denn  auch  gekommen,  w&hrend  ich  in 
der  glücklichen  läge  bin  für  alle  hauptresponsionen  an  der  alten 
epeisodieneinteilung  und  am  auf-  und  iü)treten  der  personen,  für  die 
nebenresponsionen  wenigstens  am  Wechsel  von  rhesis  und  dialog  und 
am  wechisel  der  themata  des  dialogs  solide ,  objective  abgrenzuBga- 
kriterien  zu  besitzen,  operiert  C.  mit  vorUebe  mit  dem  allersubjectiv- 
sten  was  es  gibt,  nemlich  mit  seiner  empfindung  für  den  an  be- 
stimmten stellen  eintretenden  Wechsel  im  pathos  des  toaes,  und 
kommt  damit  zu  resultaten  wie  dem ,  dasz  einer  der  fünf  hanptieile 
der  Trachinierinnen  mit  v.  310  beginne,  dasz  ich  diese  Conradtschen 
toncüsuren  an  stelle  der  von  mir  constatierten  einschnitte  im  Inhalte 
sollte  gelten  lassen,  wird  im  ernste  niemand  von  mir  verlangen;  ich 
halte  denn  auch  alle  meine  abgrenzungen,  die  C.  ab  verfehlt  be- 
zeichnet ,  ausdrücklich  aufrecht,   doch  nun  zum  einzelnen. 

Der  prolog  der  Andromache  steht  für  mich  auszerhalb  der 
responsion  des  Stückes;  sollte  ich  indes  seine  natürliche  gliedenmg 
angeben,  so  müste  ich  nach  den  gegebenen  soenischen  vertfoderungen 
(au^  und  abtreten  der  dienerin)  die  cäsuren  nach  den  versea  55  nnd 
90  ansetzen.  C.  ignoriert  das  scenische  kriterium  und  gewinnt  durch 
tilgung  von  v.  7  und  38  drei  gruppen  von  36  versen  (vorgeschidite  — 
drohender  tod  des  sohnes  —  hoffnung  auf  Peleus  und  klage) ,  die 
ihm  dann  noch  weitere  Unterabteilungen  gestatten,  ^dies  alles  ISszt 
keinen  zweifel  zu'  sagt  er.  ich  würde  zweifei  erheben,  selbst  wenn 
die  scenischen  kriterien  nicht  w&ren,  weil  mir  durch  den  ersten  ein- 
schnitt die  darstellung  der  gegen  Andromache  ergangenen  Verfol- 
gungen, durch  den  zweiten  die  aufzflblung  der  müglichkeiten  einer 
rettong  (Neoptolemos,  Peleus)  widernatürlich  zerrissen  scheint  was 
in  aller  weit  berechtigt  femer  dazu  die  vier  dem  auftreten  des 
boten  vorangehenden  verse  1066  —  69  von  dem  dialoge  zwisehen 
Peleus  und  dem  eher  abzuschneiden  und  der  folgenden  boteascene 
beizuzüblen  f  oder  y,  1161 — 65  nicht  als  &cblasz  der  botanrede  zu 
behandeln,  BOndorn  wieder  mit  dem  folgenden  zu  verbinden?  und 
wenn  das  bypermetron  1226 — 30  mit  in  rechnung  gezogen  wird, 
warum  machen  daun  C.  die  fünf  Convention  eilen  anapästisch^n  ^hluai^ 
verae  keine  ^schmerzen*? 

In  ähnlicher  weise  wird  nach  meinem  geftlble  im  Kyklops  und 
im  Herakles  der  natürlichen  gliederung  zwang  angetbau.  v»  283  f. 
des  Kyklope,  die  C.  vielleicht  mit  recht  dem  Seilenos  gibt,  sind 
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doch  sicher  znm  vorhergehenden  und  nicht  snin  folgenden  zu  ziehen; 
V.  176—202  müste  ich  darehans  dem  vorhergehenden  heizfthlen:  denn 
ein  neuer  hanptcomplex  beginnt  erst  mit  dem  wirklichen  auftreten 
einer  nenen  person»  nicht  schon  bei  deren  ankflndigong,  geschweige 
denn  vorher^  was  C.  im  Herakles  bei  v.  522  auch  wohl  weiss,  das 
gebet  des  Odjssens  v.  599  £,  das  doch  so  deutlich  wie  mGglich  den 
abscUusz  einer  scene  ansmacht,  wird  zum  folgenden  gezogen  und  die 
verse  624—29,  die  ebenso  deutlich  ein  anüung  sind,  zum  vorhergehen- 
den; auch  V.  82—95  sollen  nicht  einleitung  zur  folgenden  scene,  son- 
dern der  parodos  beizuzfthlen  sein,  im  Herakles  weisen  v.  312—15 
4lnroh  ihren  inhalt  deutlich  auf  das  folgende,  C.  zieht  sie  zum  vorher- 
gehenden ,  obwohl  sie  sich  schon  durch  ihre  zahl  nicht  als  nachwort 
zur  Megara-rhesis  darstellen^  v.  335  wird  der  durch  den  abgang  des 
Ljkos  bezeichnete  scenische  einschnitt  ignoriert,  und  die  erste  h&lfte 
der  tragOdie  soll  mit  v.  700  schlieszen,  wfthrend  doch  die  letzte 
LykoB-soene  deutlich  noch  zu  der  Lykos-partie  des  stflckes  gehGrt. 
bei  nttherem  eingehen  wflrde  sich  die  zahl  unserer  differenzen  im 
Eoripides  noch  stark  vermehren  lassen. 

Nun  aber  gar  Sophokles  in  der  Elektra,  den  Trachinierinnen 
und  der  Antigone!  es  mag  noch  angehen,  dasz  im  ersten  stücke 
V.  552 — 57  der  vorangehenden  rhesis  Elytaimnestras  zugerechnet 
sind,  während  sie  doch  viel  eher  die  einleitung  zu  der  folgenden 
Elektras  bilden;  aber  wenn  in  v.  660 — 803,  damit  die  groppen 
38.  68.  38  gewonnen  werden,  der  anfang  der  paidagogenerzählnng 
bis  697  dem  vorhergehenden  dialoge  zugerechnet  und  dafür  hinter 
787  vor  dem  neuen  eingreifen  Blektras  in  den  dialog  keine  cftsur 
angenommen  wird,  so  erscheint  dies  doch  schon  recht  willkürlich; 
und  was  sollen  wir  dazu  sagen,  dasz  ein  einschnitt  nach  946  statuiert 
wird ,  obschon  C.  recht  wohl  weisz ,  dasz  Elektras  verschlag  schon 
mit  936  beginnt,  dasz  1021  f,  trotz  der  engsten  inhaltlichen  Ver- 
bindung vom  folgenden  getrennt  werden,  dasz  auch  v.  1174  f.  durch 
den  umstand,  dasz  sich  Elektra  sofort  darauf  bezieht,  nicht  davor 
geschützt  sind  mit  der  vorhergehenden,  durch  ein  chor-interloquium 
wohl  abgeschlossenen  rhesis  verbunden  zu  werden,  und  dasz  die  vier 
verse  des  Aigisthos  1466 — 69  zur  6inen  bftlfte  dem  vorhergehenden, 
anr  andern  dem  folgenden  zugerechnet  sind? 

Ähnlich  wird  in  den  Trachinierinnen  verfahren,  woher  schlieszt 
d.,  dasz  in  der  erzäfalung  des  Lichas  248  ff.  die  ersten  10  verse  wohl 
aid  einen  weniger  pathetischen  ton  als  die  folgenden  33  gestimmt 
eind  und  daher  zusammen  mit  den  23  vorangehenden  dialogversen 
diesen  respondierend  gegenüberstehen  können?  dasz  man  da,  wo 
Lichas  sich  mit  dem  zuge  der  gefangenen  frauen  zum  weggange  in 
den  palast  anschickt,  einen  angenblick  über  die  stelle,  wo  der  ein- 
schnitt anzusetzen  ist,  schwanken  kann,  gebe  ich  zu:  denn  mit  329 
(i\  h*  oGv  idoBui)  wendet  D^Xanetra  »ch  zwar  von  lole  ab,  hat  aber 
nachher  noch  ein  wort  an  Lichas,  dasz  aber  die  verse  334  und  335 
nicht  dnioh  einen  einschnitt  getrennt  sind,  dürfte  doch  bei  näherem 
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zusehen  ihr  syntaktischer  Zusammenhang  bald  lehren,  wenn,  wie 
schon  bemerkt,  einer  der  fünf  hauptabschnitte  mit  v.  309  schlieszt| 
so  ist  dies  so  ^merkwürdig*,  dasz  darüber  keine  worte  zu  verlieren 
sind,  inconsequent  ist  es,  dasz  der  dialog  in  kurzen  werten  620 — 32 
der  Torangehenden  rhesis  beigezählt  wird ,  während  das  gleiche  bei 
dem  ganz  ähnlichen  dialog  588—97  nicht  der  fall  ist,  und  mit  wel* 
chem  rechte  werden  die  zwei  verse  598  f. ,  wodurch  der  ?on  neuem 
auftretende  Lichas  sich  einführt,  von  der  folgenden  Lichas-scene  ab- 
geschnitten? ein  besonders  eigentümliches  Schicksal  erleidet  die  er- 
Zählung  des  Hyllos  750 .ff.,  indem  ihre  ersten  sechs  verse  wegen  ihres 
ruhigem  tones  zu  dem  vorangehenden  dialog  in  kurzen  Worten  ge- 
stellt ,  der  schlusz  aber  von  807  an  gleichfalls  nicht  mehr  zu  ihr  ge- 
rechnet, sondern  dem  folgenden  beigezählt  wird.  v.  1129  wird  dem 
vorhergehenden  statt  dem  folgenden  beigezählt,  so  deutlich  das  X6r€ 
.  .  X^T^  auf  den  Zusammenhang  hinweist;  ohne  allen  grund  endlich 
wird  das  gespräch  zwischen  Herakles  und  Hjllos  über  die  Verbrennung 
durch  eine  cäsnr  nach  v.  1240  in  zwei  stücke  zerrissen. 

Auch  in  den  behandelten  partien  der  Antigene  finden  sich  ein- 
schnitte ,  die  ich  mir  niemals  zu  statuieren  getrauen  würde ,  wenn 
ich  in  diesem  stücke  die  responsion  der  spätem  Sophokleischen  tra- 
gödie  fände,  ich  könnte  nie  nach  v.  244  zwischen  frage  und  antwort 
eine  cäsur  ansetzen  und  nie,  wie  hier  geschieht^  von  dem  einer  aus- 
führlichen erzählung  vorangehenden,  die  zu  berichtende  thatsache 
vorläufig  enthaltenden  dialoge  ein  stück  wegnehmen  und  zu  der  er- 
zählung schlagen;  ich  könnte  die  drei  verse  441  —  43  nie  zu  der 
vorangehenden  botenrede  rechnen;  ich  könnte  nicht  die  fünf  ana- 
päste  526 — 30  von  der  Ismene-scene  und  ebenso  wenig  v.  801 — 805 
von  dem  folgenden  kommos  trennen,  wenn  ich  v.  155  —  61  zur 
Kreon-scene,  376—83  zur  wächter-scene  gerechnet  hätte;  ich  könnte 
endlich  nicht  nach  v.  1205,  weil  dort  der  ton  umschlage,  einen  ein- 
schnitt annehmen  und  dafür  den  einschnitt  bei  Eurjdikes  auftreten 
nach  V.  1182  ignorieren. 

III.  Die  kritik.  ein  antikes  Schauspiel  kann  mit  keinen,  mit 
wenigen  und  mit  vielen  interpolationen  überliefert  sein ,  und  dem- 
nach kann  die  kritik  hier  mit  conservativem ,  dort  mit  radicalem 
verfahren  das  richtige  treffen,  ein  kriterium  für  die  existenz  oder 
nichtezistenz  von  interpolationen  würde  die  responsion  sein,  wenn 
sie  nicht  eben  selbst  erst  zu  erweisen  wäre ;  so  wie  die  dinge 
liegen ,  kann  man  sich  ihrer  für  die  kritik  nur  mittels  eines  circulus 
vitiosus  bedienen,  doch  kommt  man  ohne  den  zirkelschlusz  bekannt- 
lich nirgends  aus,  wo  dem  nachweis  eines  allgemeinen  gesetzes  kri- 
tische Schwierigkeiten  entgegenstehen,  die  frage  ist  nur  die,  ob  die 
zahl  der  notwendig  werdenden  kritischen  Operationen  in  einem 
irgendwie  wahrscheinlichen  Verhältnis  zu  der  zahl  der  fälle  steht, 
in  denen  das  gesetz  nachgewiesen  wird,  und  ganz  sicher  ist,  dasz 
die  berechtigung  zu  starken  und  zahlreichen  Operationen  nur  mittels 
der  analogie  einer  gehörigen  anzahl  solcher  fälle  wahrscheinlich  ge- 
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in  dieser  bezienung  bin  icb  m  einer  sebr  vortrenlicben  position, 
indem  ich  es  bei  dem  nachweise,  dasz  sich  in  der  gruppe  Bhesos, 
Tracbinierinnen ;  Elektra,  Oidipus  Tjr.  und  Pbiloktetes'  je  zwei 
grosze  complexe  (von  204  bis  432  versen)  gegenüberstehen,  nur  in 
dem  letztgenannten  stücke  mit  einer  differenz  von  drei  versen  zu 
thun  habe,  von  hier  aus  darf  ich  mir  erlauben  im  Oidipus  auf 
Eolonos  dreizehn  verse  zu  tilgen  und  drei  lücken  von  einem  verse 
anzunehmen ,  in  den  Herakleiden  und ,  wie  wir  sehen  werden ,  im 
Herakles  noch  einen  kleinen  schritt  weiter  zu  gehen  und  endlich  in 
der  Andromache  sogar  eine  athetese  von  76  versen  vorzuschlagen; 
aber  ich  betone  nochmals:  ohne  den  halt,  den  ich  an  den  stücken 
habe ,  worin  keine  oder  nur  ein  minimum  von  athetesen  nötig  ist, 
würde  ich  für  die  responsion  in  den  stärker  interpolierten  stücken 
keinen  glauben  verlangen.  Conradt  dagegen  kommt  eigentlich  nur 
im  Kjklops  mit  wenigen  tilgungen  aus,  die  dafür  aber  auch  verse 
von  der  zweifellosesten  echtheit  (94  f.  480  —  82)  treffen,  in  der 
Andromache,  so  weit  er  sie  behandelt,  streicht  er  zwar  auch  wenig; 
inan  wird  sich  aber  nicht  irren,  wenn  man  erwartet,  dasz  er  das 
hier  versäumte  in  den  einstweilen  noch  zurückgelegten  partien  reich- 
lich nachholen  wird,  und  der  umstand,  dasz  gerade  von  den  durch 
antike  Zeugnisse  verdächtigten  stellen  v.  7.  330—32.  1254  und  1283 
zwei ,  darunter  sogar  v.  330  ff.  echt  sein  sollen ,  spricht  nicht  sehr 
für  das  diesen  conservatismus  bedingende  sjstem.  schon  im  Herakles 
aber  geht  der  conservatismus  gänzlich  verloren,  und  unter  den  33 
an  14  stellen  athetierten  versen  befinden  sich  v.  632 — 36  mit  ihrer 
80  echt  Euripideisch  klingenden  Sentenz  und  1393.  1404 — 9.  1419 
— 21 !  ist  es  wirklich  der  ^kritische'  besen  gewesen,  den  er  schärfer 
gefaszt  hat,  indem  er  diese  rührstellen  tilgte? 

Bei  Sophokles  trifft  Conradts  athetese  in  der  Elektra  und  dem 
einstweilen  behandelten  teile  der  Antigone  je  acht,  in  den  Trachi- 
nierinnen  37  verse.  es  läszt  sich  zu  ihrem  lobe  sagen,  dasz  sie  nicht 
gerade  oft  das  allerbeste  hinwegräumen  will,  zb.  verse  wie  Aias  73. 
91—92  (xaTpe  bis  Trap^cnic),  124—26  (mitzuteilung  von  121—23 
an  Athene),  die  vor  kurzem  einem  responsionssysteme  geopfert 
wurden.'   wenn  aber  seine  tilgungen  auch  nicht  wie  die  genannten 


*  die  grosze  responaion  des  Kjklops  mag  problematisch  bleiben, 
weil  es  den  beiden  hauptcomplexen  an  einer  ionern  gliederang  in 
respondierenden  scenen  gebricht.  '  s.   analecta  Graeciensia  (Gras 

1893)  s.  167  ff.  dem  betreffenden  herrn,  der  von  der  vorgefaszten 
meinong  aus,  nicht  nnr  die  zahl  der  verse,  sondern  auch  masz  und 
form  mÜsten  in  den  entsprechenden  teilen  gleich  sein,  meine  arbeiten 
über  responsion  in  ziemlich  entstellender  weise  bespricht,  gebe  ich  zu 
bedenken,  dasz  er  im  Aristophanes  ja  selbst  an  Wo.  959 — 1008  (anapäste) 
■a-  1034  —  84  (iamben)  glaubt,  von  da  wird  doch  auch  der  schritt  za 
Ri.  997  —  1110  (hexameter  unter  den  trimeteru)  s  1151  —  1268  (blosze 
trimeter)  nicht  weit  sein  und  von  da  wieder  nicht  der  zu  Yö.  903 — 67 


stücke  von  einer  statae  abzuscblagen,  so  8md  daranter  doch  viele 
ungeheuer  gewagte;  das  wird  nicht  zu  viel  gesagt  sein,  wenn  man 
sieht,  wie  EL  U8ö  f.  löOö— 7,  Antig.  313  f.  776,  Trach.  160—62. 
732.  811  f.  (!).  1146—66.  1264—78  fallen  müssen,  und  nun  ge- 
boren die  Elektra  und  die  Trachinierinnen  eben  deshalb,  weil  die 
responsion  mich  keinen  einzigen  vers  in  ihnen  zu  opfern  nGtigt^  zum 
eigentlichen  centrum  meiner  Stellung:  und  zumal  für  die  Trach. 
glaube  ich  in  meinen  'beitragen  zum  yerstftndnis  der  Trach.'  (Berlin 
1882),  der  einleitung  zu  meiner  Übersetzung  (Basel  1892)  nnd  in 
meinem  in  diesen  jahrb.  1892  s.  613  ff.  erschienenen  aufsatze  *ver- 
schiedenes  zu  den  Trach.'  das  nichtvorhandensein  einer  eigentlichen 
interpolation  unter  berücksichtigung  aller  wesentlichen  stellen  dar^ 
gethan  zu  haben;  auch  über  ▼.  1146—66,  die  ihm  durch  einen 
'unfug'  in  das  stück  gebracht  zu  sein  scheinen,  wird  C.  an  der  zweit- 
genannten stelle  das  nötige  finden,  wenn  ich  hier  also  auch  nicht 
auf  das  einzelne  eintrete,  so  möge  er  deshalb  nicht  glauben ,  dasz 
ich  eine  einzige  seiner  athetesen  annehmen  kann,  ehe  er  mir  bei 
einer  anzahl  von  andern,  nicht  interpolierten  stücken,  die  allein  für 
die  Untersuchung  eine  feste  basis  bieten,  die  Wahrheit  seines  Systems 
bewiesen  hat  I 

Aber  ist  nun  nicht  bei  allen  zweifeln ,  die  sich  an  verszShlung, 
Partienabgrenzung  und  kritik  knüpfen,  die  von  Conradt  constatierte 
erscheinung  in  einer  groszen  mehrzahl  von  fiLllen  so  evident,  dasz 
sie  uns  trotz  allem  und  allem  zu  capitulieren  nötigt?  wie  steht  es 
mit  den  von  ihm  constatierten  grundzahlen  da,  wo  seine  prSmissen 
unsem  widersprach  nicht  herausfordern?  ich  erinnere  hier  daran, 
dasz  nach  C.  die  verszahlen  der  stücke  im  ganzen,  ihrer  hauptteile 
und  sehr  vieler  nebenteile  in  gewissen  ungeraden  grundzahlen  (im 
Kyklops  und  Herakles  13,  in  Trach.  und  Antig.  17,  in  Andrem,  und 
Elektra  19)  aufgehen  und  dasz,  wo  eine  partie  nicht  darin  aufgeht, 
regelm&szig  irgendwo  eine  ergänzungspartie  den  schaden  gut  macht-* 
für  uns  ist  also  die  frage,  ob  auch  bei  unserer  abgrenzung,  beim 
festhalten  an  der  Überlieferung  und  wenn  wir  die  zahlen  der  lyri- 
schen Partien  ignorieren,  von  diesen  grundzahlen  noch  viele  übrig 
bleiben. 

Die  antwort  lautet  für  die  verschiedenen  stücke  verschieden, 
in  der  Antigene  finden  sich  drei  complexe  (162 — 331.  631 — 681. 
1166 — 1266),  die  in  17  aufgehen;  da  sich  aber  die  teile  dieser  com- 
plexe der  grundzahl  nirgends  fügen,  wird  dies  wohl  zufall  sein,  und 
aus  dem  nemlichen  gründe  kann  es  zufall  sein ,  dasz  nach  meiner 
rechnung  ('grosze  resp.'  s.  61)  die  hauptpartien  des  Kyklops  273 

(27  trim.  +  7  lyrische  stellen)  —  968—991  (20  trim.  -f  14  hexam.). 
auch  die  gleichstellun^  der  wenigren  trochftischeo  tetrameter  mit  den 
trtmetern  wird  sieh  nach  jener  Wolkenresponsion  für  Sophokles  be- 
haupten lassen,  beides  sind  ja  die  legitimen  rerse  der  tragischen 
dialogpartien. 
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aneb  nach  meinen  eignen  Kritiscnen  annabmen  noen  zwei  dazu  kommen, 
so  bereehtigt  das  nicht  daza,  die  zahl  13  überall  su  suchen,  und  noch 
weniger  sprechen  fflr  die  durchgeführte  grundzahl  19  die  ganzen  drei 
Partien  (309—65.  445—63.  747—65),  wo  diese  in  der  überlieferten 
Andromache  vorkommt,  auch  davon,  dasz  die  ganze  Sophokleisehe 
Elektra  von  der  zahl  19  beherscht  wKre,  ist  keine  rede;  doch  mnsa 
hier  auf  eine  eigentümliche  erscheinung  aufmerksam  gemacht  wer- 
den :  wenn  man  nemlich,  wie  ich  glaube,  berechtigt  ist  hinter  v.  1504 
eine  scenische  cäsur  anzunehmen ,  indem  man  sich  an  dieser  stelle 
Aigisthos  mit  Pylades  und  Orestes  dienern  im  palaste  verschwindend 
denkt  und  die  letzten  drei  trimeter  nicht  etwa  mit  C.  streicht,  aber 
doch  als  besondere  partie  nimt,  bei  der  die  gruppe  Orestes  und 
Elektra,  das  cir^p^a  'Arp^uic,  dem  chore  allein  gegenübersteht,  so 
ergibt  sieh  für  den  exodoscomplex  die  folgende  gliedernng: 


75 

88 
L68 


l 


75  die  räche* 


Orestes  teuscht  Elektra  ....  1098—1173 

erkennQDgssceoe 1174 — 1231 

kommospartie 1238—1287 

Orestes  und  Elektra 1288—1325 

paidagogenscene 1326—1383 

4  ßtasimon 1384—1397 

6  Elektra  und  chor 1398—1403 

kommosstropbe 1404—1421 

6  chor.    Elektra,  Orestes  .    .    .  1422—1427 

kommosaDtistrophe 1428 — 1441 

63  Aigisthos-scene 1442—1504 

schlQszsenteDz .  1505 — 1507 

schlussanapftste *    .  1508 — 1510. 

der  schluszsentenz  gehen  304  («>  16  X  19)  für  die  responsion  in 
betracht  kommende  verse  voran,  38  stehen  in  der  mitte,  'die  grund- 
zahl neunzehn  würde  eine  sehr  grosze  rolle  spielen,  wenn  wir  es  mit 
den  zahlen  76  und  57  statt  75  und  58  zu  thun  htttten;  dasz  sie  diese 
rolle  hier  nicht  spielt,  ist  ein  beweis  dafür,  dasz  sie  dem  dichter 
jedenfalls  etwas  sehr  nebensächliches  war'  schrieb  ich  vor  dreizehn 
Jahren  (beitrSge  zum  verstftndnis  der  Trach.  s.  63)  und  wiederhole 
es  heute,  füge  aber  doch  hinzu,  dasz  die  fast  geflissentliche  vemach- 
IttssiguDg  der  grundzahl  uns  den  scklusz  nahe  1^,  sie  habe  dem 
dichter  wenigstens  vorgeschwebt,  hierzu  kommt,  dasz  nicht  nur  im 
dritten  epeisodion  des  Oidipus  die  grundzahl  13  die  bekannte  rolle 
spielt»  sondern  dasz  auch  in  den  Trachinierinnen  (vgl.  beitrage  s.  61. 
grosse  resp.  s.  50.  jahrb.  1888  s.  662),  wenn  man  darin  nichts  streicht, 
grosses  epeisodion  und  exodoscomplex  je  272  («»  16  X  17)  verse 
haben,  dasz  auch  das  mittelepeisodion  (531—632)  102  («»  6  X  17) 
Terse  hat  und  dasz  in  den  beiden  groszen  complexen  kleinere  partien 
TOii  17  versen  und  in  17  teilbaren  verszahlen  ziemlich  zahlreicb 
sind;  und  wenn  Conradt  mir  nun  noch  vorhielte,  dasz  ich  ja  selbst 
in  den  von  mir  zwar  in  zweite  linie  gestellten,  aber  doeb  für  wahr- 
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scheinlich  gehaltenen  reeponsionen  der  Herakleiden  nnd  der  Andro- 
mache  die  gmndzahl  12  (oder  6)  darchgefQhrt  finde  (groste  resp. 
8.  53.  interpolat.  n.  respons.  in  den  iamb.  partien  d.  Andrem.  1882 
8.  27  f.  30)  nnd  auch  bei  Aristophanes  die  häufigkeit  Yon  parüen, 
deren  yerszahl  durch  17  oder  19  teilbar  ist,  kennen  masz,  so  dürfte 
er  wohl  in  den  äugen  manches  philologen  gegen  mich  recht  be- 
halten ;  ich  will  mich  also  beeilen  za  sagen,  was  ich  Yon  den  grund- 
zahlen  denke. 

Ich  halte  es  für  eine  ganz  richtige  beobachtnng,  daaz  die  respon- 
sion  mancher  partien  gewisse  grundzahlen  zeigt,  und  bestreite  auch 
nicht,  dasz  gewisse  zahlen,  freilich  nicht  blosz  13,  17  und  19,  son- 
dern auch  die  des  duodecimalsystems  sich  als  grundzahlen  einer 
gewissen  bevorzugung  erfreuen,  sowie  ein  dichter  sich  überhaupt 
einmal  an  bestimmte  zahlen  hKlt,  wird  sich  ihm  fast  mit  natumot- 
wendigkeit  hin  und  wieder  ein  verfahren  empfehlen,  wobei  den 
ganzen  scenen  und  ihren  teilen  die  gleichen  Zahleneinheiten  zu 
gründe  liegen,  und  bisweilen  wird  auch  ein  auf  die  gleichen  ein- 
holten begründetes  Zahlensystem  sich  über  die  dialogpartien  des 
ganzen  oder  fast  des  ganzen  Stückes  erstrecken,  das  ist,  ich  möchte 
sagen ,  psychologisch  erklärlich ,  und  unsere  aufgäbe  ist  es ,  dieser 
erscheinung  nachzugehen  und  sie  zu  constatieren,  wo  sie  sich  findet, 
nimmermehr  dagegen  kann  es  unsere  aufgäbe  sein,  auf  eine  anzahl 
von  fallen  hin,  bei  denen  die  grundzahl  evident  vorliegt,  ein  gesetz 
zu  statuieren ,  das  der  grundzahl  alles  und  jedes  im  drama  unter- 
wirft ;  der  Vorwurf  in  dieser  weise  über  alles  masz  hinaus  generali- 
siert zu  haben  kann  Conradt  nicht  erspart  bleiben. 

Doch  Conradts  erste  abh.  bat  mich  veranlaszt  den  bereits  früher 
teilweise  von  mir  constatierten  spuren  der  responsion  im  Herakles 
von  neuem  nachzugehen,  und  ich  hoffe  dasz  dies  nicht  ohne  erfolg  ge* 
schehen  sei.  ich  wiederhole  freilich,  dasz  ich  für  die  grosze  responsion 
in  diesem  allerhand  kritische  Schwierigkeiten  darbietenden  stücke  nur 
von  denjenigen  glauben  erwarten  kann,  die  meine  ansichten  über  die 
gruppe  Philoktetes,  Oidipus,  £lektra,  Trachinierinnen  und  Bhesos 
kennen;  doch  finden  sich  auch  responsionen  zweiten  ranges,  die  auch 
andern  wenigstens  auffällig  sein  dürften,  natürlich  werde  ich  mich 
wie  Conradt,  sobald  die  kritik  in  frage  kommt,  überall  auf  die  Wilamo- 
witzische  ausgäbe  des  Herakles  beziehen  müssen,  da  schicke  ich  denn 
voraus ,  dasz  ich  es  mir  nicht  so  sehr  wie  Conradt  zu  herzen  gehen 
lasse ,  wenn  vWilamowitz  die  berechnung  der  verszahlen  den  'irr- 
wischen'  zuweist,  meinetwegen  darf  dieser  glauben  oder  nicht  glau- 
ben was  er  will ;  auch  ich  nehme  mir  das  recht  seinen  Herakles  mit 
manchen  fragezeichen  zu  versehen,  doch  ohne  des  dankes  für  die  viel- 
fache belehrung  zu  vergessen,  die  ich  in  dem  ausgezeichneten  werke 
erhalten  habe;  ihr  halte  ich  auch  die  etwas  lebhafte  ausdrucksweise 
über  alles,  was  sich  responsion  nennt,  zu  gute,  meinem  versuche  des 
nachweises  einer  groszen  responsion  werde  ich  aber,  wie  immer,  ein 
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L  loh  zähle  die  iamblacben  trimeter,  sofern  sie  nicht  In  m&lU 
ichen  parUen  atehen,  und  die  trochäbchen  tetrameten  hier  kann 
man  darüber  in  zweifei  sein,  wie  es  mit  v,  816  f.  and  819  zu  halten 
sei.  däs  Dattlrliehste  scheint  mir,  dasz  man  sie  nicht  mit/.äblt,  son- 
dern der  gesungenen  partie  anrechnet:  dafür  sprechen  die  dazwischen 
liegenden  ktir^en  ?erse  and  der  abechlusz  durch  einen  doch  mischen 
trimeter.  auch  Wilamowitz  ist  Ubrigenä  der  meinuDg«  dasz  diese 
v^erse  den  tanz  des  auseinand  erstreb  enden  chores  begleiten,  die 
interjection  la  (108B)  zähle  ich  selbst?  erj^tUn  dl  ich  nicht  miL  tu  den 
vereinzelten  drei  trimetern  1U39 — 41^  die  e wischen  dtsm  ftlnfu?n 
stasimon  und  einem  komjnos  stehen  ^  sind  zu  vergleichen  Oid*  Tyr« 
1312*    Ehesos  736  f,  74Ö  f.  890—94.  904  f. 

IL  Was  die  abgrenz ung  der  bauptpartien  betrifft^  so  trifft  hier 
einmal  ein  kritenum  nicht  ein,  das  bei  Sophokles  die  grenzen  stets 
markiert:  es  ist  dies  die  trenn  ung  durch  ein  stasimon.  das  st  tick 
c  erfüllt  seinem  in  halte  nach  deutlich  in  dte  fflnf  teile:  1)  prologi 
2)  die  Verfolgung  der  familie  durch  Ljkos^  3)  ihre  errettung  vor 
diesem  durch  Herakles,  4)  die  kataätrophe,  5)  die  rettung  der  beiden 
durch  These  US,  und  nun  ist  der  beginn  des  fünften  teiles  nur  durch 
das  auftreten  der  neuen  person  bezeichnet,  was  seine  analogie  in  den 
Herakleidai  bat,  wo  der  erste  hauptabschDitt  von  der  prologpartie 
Qur  durch  das  auftreten  Demopbons  (119)  und  nicht  durch  eineu 
g'csang  abgegrenzt  wird,  ich  denke,  dasz  die  disposition  der  ganzen 
tiagödie  klar  genug  ist,  um  die&e  annähme  zu  rechtfertigen^  und 
ebenso  wird  sie  es  rechtfertigen^  dasz  ich  d^n  teil,  den  die  katastrophe 
iimfaszt,  als  einbeit  nehme,  obschon  er  in  sich  durch  zwei  gesS&nge, 
die  meinetwegen,  wie  Wil.  will,  stasima  sein  mögen  (674—906  und 
1016-^88)  in  drei  partien  (Lyssa- scene,  boten bericht,  aufklärung 
deg  Herakles)  gegliedert  ist«  und  auch  das  zweite  atasimon  (637 
— 700)  nicht  als  partien  trennend  betrachte;  auch  in  den  Sopbo- 
kleiscben  regponsionätragddienflLllt  ja  wenigstens  das  letzte  stasimon 
immer  in  den  dem  grossen  epeisodion  gegenüberstehenden  exodos- 
Qomplex.  sonst  ist  sur  abgrenz  ung  noch  zu  sagen,  dasz  wie  bei 
Sophokles  verse,  in  denen  das  kommen  einer  person  erst  angekündigt 
ifird,  nie  dem  folgenden  Äuzurechnen  sind»  es  trifft  dies  für  die 
tiauptresponsion  die  verse  1 153  — 62  und  für  nebenresponsionen 
?-.  138  f-  514^22;  ebenso  ist  nach  v,  1067  eine  cÄsur  anzusetzen, 
weil  erst  hier  Herakles  wieder  in  action  tritt,  dasz  v,  621  noch 
nicht  der  folgenden  und  umgekehrt  v.  1106  —  8  nicht  mehr  der 
rorangehenden  rbesis  beizuzählen  sind,  bedarf  keines  be weises,  da- 
gegen könnte  es  mir  als  inconsequenz  vorgeworfen  werden ,  dasz 
icb^  während  ich  die  Euripidei sehen  choriuterloquien  sonst  der  y or- 
tergehenden rbesis  beizllhle,  die  verse  583  f,  zum  folgenden  reebne, 
and  ich  bemerke  daher  folgendes;  Euripi des  steht  im  EeraUea  \m 
begriffe  sieh  der  Wil.  mit  recht  lästig  ersehe inendeU  ma^nlet  t^m  ^^^ 
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ledigen,  den  reden  ein  nachwort  des  cbores  nachzuschicken;  ea  findet 
sich  ein  solches  nur  v.  236  f.,  sonst  dagegen  haben  die  kurzen  chor- 
reden in  trimetem  hier  einleitenden  Charakter  (v.  138  f.  312 — 15. 
1039—41.  1086  f.) ,  und  diesen  darf  man  wohl  auch  unserer  stelle 
yindicieren ,  zumal  wenn  man  den  engen  logischen  Zusammenhang 
bedenkt,  in  dem  das  folgende  versepaar  des  Amphitryon  dazu  steht, 
und  wenn  man  erwägt,  dasz  der  chor  des  Herakles  auch  sonst  einmul 
im  trimeterdialog  eine  ganz  ausnahmsweise  selbständige  Stellung 
einnimt  (v.  252—274). 

III.  Die  annähme  eines  Systems  arithmetisch  genauer  haupt- 
und  nebenresponsionen  verlangt  im  Her.  die  tilgung  von  20  yersen 
an  10  stellen  und  die  statuierung  zweier  lücken  von  je  6inem  vers 
und  zwar  alles  in  ganz  bestimmten  partien  der  tragOdie.  unbefangen, 
wo  es  mir  beliebt,  starke  kritische  Operationen  ausführen  darf  ich 
nicht  und  ebenso  wenig  meiner  conservativen  neigung  fröhnen.  ge- 
setzt aber,  dasz  an  der  responsion  etwas  sei ,  werden  sich  in  den  be* 
treffenden  partien  auch  stellen  finden,  die  die  anwendung  der  stallen 
mittel  berechtigt  erscheinen  lassen,  und  nun  trifft  es  sich  für  den 
Her.  gut,  dasz  er  gegenwärtig  unter  dem  zeichen  der  scharfen  und 
doch  maszvollen  Wilamowitzischen  kritik  steht,  diese  hat,  wenn  wir 
von  der  stelle  nach  y.  1312,  wo  eine  unbestimmt  lange  Iflcke 
statuiert  wird,  absehen,  einen  tezt  geschaffen,  der  die  hauptrespon- 
sion  schon  fast  ganz  enthält^;  meine,  wie  ich  hoffe,  wohlbegründeten 
abweichungen  von  diesem  texte  kommen  daher  fast  nur  den  neben* 
responsionen  zu  gute. 

Mit  Wil.  bin  ich  einig  in  der  tilgung  der  verse  452.  866.  939  f. 
1108.  1338  f.  und  in  der  annähme  vom  ausfalle  je  6ines  versesnacb 
853  und  1403.  für  diese  stellen  verweise  ich  einfach  auf  seinen 
commentar.  an  drei  stellen  ferner  bin  ich  mit  ihm  in  der  annähme 
einer  stärkern  corruptel  einig,  stimme  aber  betreffs  der  art  oder  des 
maszes  derselben  nicht  mit  ihm  flberein.  1)  ich  musz  mit  Dindorf 
und  Hirzel  nicht  nur  v.  496 ,  sondern  auch  den  vorangehenden  vers 
äXic  ifÄp  i\Bü)V  iKttvdv  öv  T^voio  cu  tilgen,  der  doch,  auch  wenn 
man  mit  Wil.  iKQvdv  dv  in  kSv  dvap  ändert,  etwas  mattes  hat^ 
während  die  rhesis  mit  494  prächtig  energisch  absdilieszt.  2)  ich 
betrachte  v.  1291  —  93  wie  Wil.  als  eingeschobene  parallelstelle; 
während  er  aber  annimt,  dasz  v.  1299  f.  den  beginn  dieser  parallel- 
stelle ausgemacht  hätten  und  also  gleichfalls  zu  tilgen  seien,  muss 
ich  diese  verse  beibehalten,  natürlich  mit  tilgung  des  |i*  vor  öpfiv. 
gegenüber  dem  abschätzigen  urteile ,  das  der  held  für  seine  ganze 
Vergangenheit  bat ,  bildet  es  in  Wahrheit  keinen  Widerspruch ,  wenn 
er  jetzt  in  bezug  auf  die  neue  schmach  sagt: 

Kai  toOt'  £ptcTa  ixr\hiv*  'CXXVjvwv  öpfiv, 

i\  otciV  €ÖTUXO0VT€C  f\}i€V  ÖXßlOl. 


^  ohne  jene  stelle  wären  die  «ahlen  der  vier  hauptpartien  bei  Wil. : 
211.  212.  221.  221. 
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nicht  ernst  nehmen ,  sondern,  wie  es  gemeint  ist,  im  höchsten  grade 
sarkastisch;  psychologisch  vortrefflich  aher  und  auch  durch  die 
parallele  des  Sophokleischen  Oidipus  wohl  begründet  ist  es,  dasz 
der  held,  der  ein  jniacjiia  auf  sich  geladen  hat,  den  blicken  der 
menschen  zu  entschwinden  trachtet.  3)  ich  kann  eben  so  wenig  wie 
Conradt  s.  250  an  die  von  Scaliger  nach  v.  1312  angenommene 
gröszere  lücke  glauben,  sondern  musz  mit  diesem  die  unechtheit  von 
T.  1313  annehmen:  denn  wenn  wir  ihn  streichen^  ist  der  Zusammen- 
hang tadellos,  rätselhaft  wird  das  TTapaiv^ca|i'  &v  ^äXXov  f{  TräcX€iv 
KQKÜLic  freilich  immer  bleiben :  denn  dasz  ein  interpolator  das  Trpoc- 
€UX€c6ai  TOiauTq  e€(|i  (1307  f.)  einfach  zu  Tiapaiv^cai|i'  fiv  hätte 
hinzugedacht  wissen  wollen,  kann  ich  Conradt  nicht  glauben;  eher 
würde  ich,  da  wir  y.  1291  ff.  schon  ein  beigeschriebenes  citat  haben, 
auch  hier  den  rest  eines  solchen  oder  am  ende  auch  den  zum  trimeter 
umgestalteten  rest  einer  erklärenden  beischrift  vermut.en. 

Wenn  ich  also  an  sieben  stellen  völlig,  an  dreien  teilweise  mit 
Wilamowitz  übereinstimme,  so  weiche  ich  dagegen  an  fünfen  von 
ihm  ab.  1)  nach  v.  319  nehme  ich  keine  lücke  an;  über  diese  stelle 
sagt  Conradt  s.  242  das  richtige.  2)  ich  tilge  v.  1162  oub^v  kq- 
Kuicai  Touc  ävaiTfouc  O^Xuj  deshalb  nicht,  weil  ich  ihn  unmöglich 
den  Versen  495  f.  und  1108  als  stümperhaft  an  die  seite  stellen  kann, 
ich  glaube,  Wil.  ist  zu  seinem  verdammenden  urteile  dadurch  ge- 
kommen, dasz  er  die  stelle  zu  unschuldig  nahm,  aber  liegt  denn 
nicht  in  dem  touc  dvaiTiouc  der  bitterste  sarkasmus?  Herakles  hat 
das  gefühl,  dasz  er  selbst  an  seiner  that  dvaiTioc  ist  (vgl.  v.  1310), 
aber  das  schützt  ihn  nicht  davor,  dasz  seine  berührung  jetzt  sogar 
andere  beflecken  und  zu  KQKoi  machen  soll  —  denn  gleich  KaKOUC 
TTOietv,  KaKOÖc  im  sinne  von  OT.  822  und  nicht  etwa  'schädigen' 
bedeutet  KaKUicai  —  und  dem  verhaltenen  ingrimm,  womit  er  dieser 
empfindung  ausdruck  gibt,  dient  auch  sehr  gut  das  asyndeton. 
3)  dasz  MiUX^v  ßidZou  v.  1366  'zwinge  dich  zum  leben'  heiszen  kann, 
glaube  ich  ebenso  wenig  wie  Conradt  s.  250  und  verwerfe  daher 
den  vers  mit  diesem ,  Nauck,  Dindorf  und  Wecklein.  4)  eine  stelle, 
die  mir  als  das  früheste  zeugnis  von  der  ezistenz  der  Ca tilinari sehen 
species,  das  die  litteratur  bietet,  immer  besonders  interessant  vor- 
gekommen ist  und  die  ich  mir  schon  deshalb  nicht  gern  wegdispu- 
tieren lasse,  sind  die  verse  588—92 

ttgXXouc  TT^VTjTaC,  öXßiouc  bk  Tiji  XoTip 
boKoOvTac  cTvai  cujijLiäxouc  dvoE  ^x^t, 
di  CTdciv  JOriKav  kqI  bidiXecav  ttöXiv 
^<p*  dpTraTaici  tuiv  ir^Xac,  xd  b*  iy  böjiioic 
bandvaici  (ppoOba  biaqputövO'  ön'  dpTiac. 

es  genügt  mir  vor  allem  der  historische  grund  nicht ,  der  gegen  aie 
angeführt  wird.  Wil.  meint,  in  Athen  hätte  der  dicbter  diese  typen 
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nicht  finden  kOnnen,  diese  sippe  gehOre  in  die  Oligarchie,  und  wenn 
die  verse  echt  sein  sollten,  so  mOchte  das  bild  für  Theben ,  Argos 
oder  Thessalien  allenfalls  zugetroffen  haben,  dem  darf  denn  doch 
entgegnet  werden ,  dasz  die  attische  demokratie  auch  ihr  reichliches 
teil  dazu  beigetragen  hat  unzufriedene  reiche  und  solche,  die  den 
schein  des  reichtums  wahrten,  während  sie  in  Wahrheit  nichts  mehr 
hatten,  zu  erzeugen,  diese  classe  wird  jeder  Staatsverfassung  ge- 
fllhrlich  und  ist  es  der  attischen  demokratie  thatsfichlich  im  j.  411 
geworden*;  das  mistrauen  und  die  furcht  vor  dem  Staatsstreiche 
eines  tjrannos ,  der  sich  auf  diese  demente  stützen  konnte ,  bestand 
aber  natürlich  schon  viel  früher  (vgl.  zb.  die  charakteristische  stelle 
Ar.  We.  488  ff.),  was  das  asjndeton  zwischen  ▼.  592  und  593  be* 
trifft,  so  bedarf  es  nur  der  richtigen  declamation,  um  es  recht 
wirkungsvoll  herauskommen  zu  lassen,  warum  ist  denn  Herakles 
bei  seinem  eintritt  in  die  stadt  'bemerkt'  worden?  die  antwort  ist 
doch  die:  weil  viele  aagen  im  dienste  des  Lykos  offen  waren,  also 
sind  die  warnenden  werte  iroXXouc  (588)  und  djq>Onc  (593)  durch- 
aus absichtsvoll  an  die  spitze  ihrer  sfttze  gestellt,  der  artikel  bei 
XÖTH^  (588)  ist  berechtigt,  weil  T(jt  \6fi\i  nicht  'dem  gerede  nach', 
sondern,  wie  Wil.  ganz  richtig  sagt,  'ihrer  rede  nach'  heiszt.  warum 
soll  sich  aber  damit  bOKoOvTac  nicht  vertragen  ?  zeichnet  es  denn 
diese  gesellschaft  nicht  vortrefflich,  wenn  der  dichter  sie  durch  ihre 
(prStentiösen)  werte  den  schein  des  reichtums  erwecken  Iftszt?  end- 
lich ist  an  biaqpuTÖvO'  öir'  dpTioic  kein  anstosz  zu  nehmen ,  trotz- 
dem biaq)€iiT€iv  im  sinne  von  diffiuere^  däabi  ein  Sittai  clpTm^vov 
ist :  denn  warum  sollte  das  die  trennung  bezeichnende  btd  mit  qpeO- 
t€iv  nicht  ebenso  wohl  wie  mit  Tr^T€c9ai  (v.  507)  verbunden  wer- 
den können?  und  gesetzt,  der  ausdruck  sei  gewagt,  war  er  es  für 
den  'alten'  interpolator,  der  noch  mit  politischer  spitze  für  den 
bühnengebrauch  interpolierte ,  weniger  als  für  Euripides  selbst?  — 
5)  nun  aber  kommt  die  stelle  v.  574 — 81 : 

Ti!^  T^p  )i*  äjLi^V€iv  ^äXXov  i^  bdjiapTi  xp^ 
676  Kai  traicl  kqI  t^POVti;  xaipövTuiv  trövoi* 

^dTTiv  Tdp  auTOüc  TÄvbc  ^äXXov  fjvuca. 

Kai  b€i  IX*  ötrtp  T&vb',  cttrcp  otö'  öittp  irorpöc, 

6vricK€iv  dMuvovT*-  f[  ti  (prjco|ui6v  KaXöv 

Cbpqi  jLi^v  iXGeiv  de  iidxnv  X^ovt(  T€ 
680  €upuc6^uic  irojLiTraici,  tuiv  b'  ^jii^v  t^kvuiv 

oÖK  iKTiovficui  Gdvatov;  oök  dp*  'HpaKXf)c 

ö  KaXXiviKoc  die  irdpoiOe  X^£o|iai. 
sie  ist  meines  wissens  nur  von  Holtböfer  (animadversiones  in  Eur. 
Herculem  et  Alcestin  [Bonn  1881]  s.  45  ff.)  als  sitz  einer  fremden 


*  vgl.  la  r^volaiion  oligarchique  des  qaatre-eents  k  Ath&nes  et  ses 
canses  par  Horace  Micheli  (Qeni^e  1898),  eine  der  geistvollaten  onter* 
snchaDgien  Über  griechische  geschichte,  die  ich  kenne;  der  verfasaer 
■eigt,  was  man  auch  für  alte  geschichte  bei  einem  Taine  lernen  kann. 
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znihat  erkannt  worden,  und  dieser  ist  hier,  wie  auch  anderswo,  ent- 
schieden zu  weit  gegangen,  indem  er  schon  v.  571  nnd  nachher  576 
zü  tilgen  vorschlägt,  die  jetzt  heide  durch  Wil.  interpretation  völlig 
gesichert  erscheinen;  aher  gegenüber  den  sechs  letzten  versen 
(577—82)  hat  er  recht,  schon  dasz  Herakles  seiner  pflicht  erwfthnt 
sich  fflr  die  seinen  zu  opfern,  nachdem  er  gerade  vorher  (565—73) 
in  dem  gedanken,  wie  er  es  den  feinden  machen  wolle,  förmlich  ge- 
schwelgt hat,  ist  sehr  auff&llig;  doch  mag  dies  noch  hingehen,  zumal 
wenn  man  mit  Wil.  den  gedanken  hypothetisch  faszt  und  577  K$b€i 
schreibt,  gänzlich  unpassend  aber  ist  das  €lTr€p  otb'  ÖTT^p  irorpöc 
und  zwar  nicht  sowohl  wegen  der  immerhin  recht  harten  ellipse  von 
£6viiCK0V  als  weil  der  gedanke,  dasz  die  kinder  im  begriffe  gewesen 
seien  für  ihren  vater  zu  sterben,  einfach  unmüglich  ist,  nachdem 
der  dichter  nicht  weniger  als  volle  dreimal  (42  f.  160  ff.  545  ff.) 
und  zwar  zuletzt  durch  Megara  dem  beiden  selbst  hat  erzählen 
lassen,  dasz  Lykos  die  kindertöten  wollte,  weil  er  in  ihnen  die 
rächer  ihres  groszvaters  Kreon  fürchtete,  auch  hiervon  ab- 
gesehen ist  der  satz  schief,  in  einem  Zusammenhang,  der  darauf 
hinausläuft,  der  held  müsse  sich  für  seine  kinder  wehren,  wenn  er 
sich  nicht  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  setzen  wolle,  kann  es  doch 
nur  störend  sein,  wenn  er  seine  pflicht  damit  begründet,  dasz  die 
kinder  die  gleiche  pflicht  gegen  den  vater  erfüllten,  richtig  würde 
es  heiszen  müssen:  'ich  sollte  sogar  für  diese,  wenn  überhaupt 
für  etwas  in  der  weit  in  den  tod  gehen,  oder  wie  sollte  es 
ehrenhaft  sein,  auf  geheisz  eines  £urj8theus  gegen  Ungetüme  zu 
kämpfen ,  daneben  aber  den  tod  von  den  eignen  kindem  nicht  ab- 
zuwenden?' zu  diesem  allem  kommt  noch  der  umstand,  der  mir  die 
stelle  zu  allererst  verdächtig  gemacht  hat  Herakles  hat  gesagt: 
*  meine  arbeiten  können  mir  gestohlen  werden,  sie  waren  umsonst, 
wenn  ich  diese  aufgäbe  darüber  versäumte.'  er  könnte  an  diesen 
satz  das  f|  ri  q)ifjcO)i€V  KaXdv  usw.  unmittelbar  anschlieszen.  so  aber, 
wie  es  jetzt  steht,  im  anschlusz  an  den  satz:  'ich  müste  für  meine 
kinder  sogar  in  den  tod  gehen',  macht  es  den  eindruck,  als  hätte  der 
held  vergessen,  dasz  er  den  Widerspruch^  in  dem  eine  Versäumnis 
gegen  die  seinen  zu  seinen  thaten  stände,  schon  betont  hat.  da  nun 
endlich  mit  v.  576  auch  eine  gute  clausel  zur  rhesis  des  Herakles 
gegeben  ist,  so  glaube  ich,  dasz  v.  577 — 82  auszuscheiden  sind, 
aber  uneuripideisch  freilich  klingt,  wenn  wir  von  dem  cTirep  oTb' 
öir^p  TiaTpöc  absehen,  die  stelle  nicht,  sie  wird  vielmehr,  wie  WiL 
es  von  V.  1291 — 93  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  annimt,  eine 
von  einem  leser  beigeschriebene  parallelstelle  aus  einem  stücke  sein, 
in  dem  eine  ähnliche  Situation  vorkam  und  zwar  wohl  am  ehesten 
aus  der  Auge^  und  nur  der  erste  der  sechs  verse  verrät  in  seiner 


*  man  wird  dagegen  nicht  etwa  mit  dem  plaral  xdicvuiv  (580)  des- 
halb, weil  es  sich  in  der  Auge  um  das  einsige  kind  Telephos  handelte, 
argumentieren  können:   denn  Herakles  könnte  sich  ja  ganz  allgemein 
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zweiten  h&lfte  die  stümperhafte  hand  eines  grammatikers ,  der  ver- 
pflichtet zu  sein  glaubte,  die  stelle  mit  dem  Heraklestezte  zu  ver- 
binden. 

Ich  mnsz  also  gegenüber  Wil.  die  tilgung  von  zusammen  nenn 
Versen  an  vier  stellen  vorschlagen  und  kann  von  ihm  die  tilgung 
von  acht  versen  an  drei  stylen  und  die  annähme  zweier  Ificken  nicht 
acceptieren.  dasz  ich  ein  immerhin  recht  hübsches  s^tem  von  haupt- 
und  nebenresponsionen  nachweisen  kaim,  ohne  stärker  von  ihm  ab* 
zuweichen,  freut  mich;  ich  würde  mir  sogar  schmeicheln,  dasz  dieser 
umstand  sJlerlei  philologen  zu  denken  geben  dürfte,  wenn  ich  nicht 
die  erfahrung  hätte,  dasz  der  noch  viel  merkwürdigere  umstand  der 
fast  völligen  Übereinstimmung  des  responsionsteztes  mit  der  Über- 
lieferung in  Bhesos,  Trachinierinnen,  Elektra,  Oidipus  Tyrannos  und 
Philolctetes  denen,  die  ich  meine,  nichts  zu  denken  gegeben  hat. 
nun  dagegen  läszt  sich  ja  nicht  viel  haben,  wenn  die  herren  sonet 
gar  viel  denken,  thun  das  alle? 

Zur  responsion  des  Herakles  selbst  habe  ich  nicht  viel  zu  be* 
merken^  sondern  verweise  auf  die  s.  637  beigegebene  tafel.  wie  in 
einigen  andern  stücken  fällt  der  prolog  für  die  responsion  gänzlich 
auszer  betracht,  alles  andere  dagegen  föllt  in  die  vier  groszen  respon- 
sionspartien.  was  diese  betrifft,  so  ist  ihre  anordnung  diesmal  nicht 
eine  mesodische,  sondern  die  folge  der  zahlen  ist  210.  210.  222.  222. 
die  längern  dialoge  des  ersten,  zweiten  und  vierten  responsionsteiles 
zeigen  alle  eine  reiche  symmetrische  gliederung;  eine  solche  geht 
dem  dritten  responslonsteile  deshalb  ab,  weil  er  in  drei  kürzere 
Partien  zerfällt,  charakteristisch  für  dieses  stück  sind  die  drei  paare 
kurzer  reden  des  Herakles  und  Theseus. 

und  nun  auch  noch  etwas  über  die  grundzahl.  ich  habe  mich 
—  Conradt  mag  es  mir  glauben  —  nicht  bestrebt  eine  solche  zu 
finden,  und  die  zahlen  der  responsionspartien  standen  schon  längere 
zeit  bei  mir  fest,  ehe  ich  zu  bemerken  glaubte,  dasz  sie  da  ist;  anch 
weisz  ich  noch  nicht  sicher,  ob  viel  darauf  zu  geben  ist;  da  aber  auf- 
fällige erscheinungen  selbst  auf  die  gefahr  hin,  dasz  sie  auf  zufall 
beruhen,  angemerkt  werden  sollen,  so  mag  die  sache  hier  eine  kurze 
bespreehung  finden,  wenn  wir  nemlich  die  verszahlen  der  vier  partien 
addieren,  so  ergibt  sich  die  zahl  864  («>  8  X  108  —  72  X  12), 
also  eine  der  groszen  zahlen  des  duodecimalsystems.  dieses  spielt 
bei  Euripides,  wie  oben  s.  527  f.  bemerkt,  in  den  Herakleiden  und 
der  Andromache  meiner  ansieht  nach  eine  grosze  rolle,  in  den 
Herakleiden  haben  wir  drei  partien  von  216  versen,  von  denen  zwei 
wieder  in  hälften  von  108  versen  zerfallen',  in  der  Andromache 

Aosffedrttckt  haben,  ixirovi^cui  könnte  im  munde  des  hnmoristiseh  ge- 
seichneten  Herakles  der  Auge  eine  scherzhafte,  in  bezag  anf  die  irövoi 
gewagte  bildnng  sein. 

'  Tgl.  grosse   resp.  s.  SS  ff.  63.     ich   mache    darauf  aafmerksam, 
wie  hübsch  es  sich  nachweisen  läszt,  dass  in  der  tiberliefernng  dieses 
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{Interpolation  nnd  responsion  in  den  iambischen  partien  der  Andre« 
maehe,  Berlin  1882)  sind  die  720  verse  der  responsionspartien 
mesodiach  in  fünf  hauptpartien  von  120;  144,  192,  144,  120  versen 
gegliedert,  wie  diese  zahlen ,  so  gehen  anch  die  sämtlichen  neben- 
partien  in  12  oder  doch  in  6  auf.  anch  der  Sophokleische  Philoktetes 
gehört  hierher ;  indem  sein  groszes  epeisodion  432,  der  ezodos- 
complez  216-f-216su  zählende  verse  hat.  mit  der  verszahl  seiner 
groszen  responsionspartie  deckt  sich,  wie  man  sieht,  die  snmme,  die 
sich  im  Herakles  ergibt,  nnr  findet  sich  zum  nnterscbiede  von  ihm 
und  den  andern  genannten  stücken  die  spur  der  grundzahl  zwölf  in 
den  zahlen  der  hauptpartien  nirgends  mehr  und  in  denen  der  neben- 
partien  blosz  ein  einziges  mal;  indem  die  erste  Herakles -scene 
(523  —  636)  nach  ausmerzung  von  y.  677—82  108  yerse  hai  der 
zahl  216  scheint  der  dichter  fast  absichtlich  aus  dem  wege  gegangen 
zu  sein,  indem  er  den  zwei  ersten  partien  6  verse  weniger;  den  zwei 
letzten  6  mehr  gab.   wie  ist  das  zu  ertlftren? 

Die  antwort  ist  vielleicht  nicht  so  schwierig,  wenn  man  von 
der  zwar  noch  nicht  sichern,  aber  noch  durch  nichts  besseres  er- 
setzten erklttmng  der  responsion  ausgeht;  die  ich  grosze  resp.  s.  39  ff. 
gewagt  habe,  wenn  nemlioh  die  dichter  in  der  ihnen  für  die  auf- 
fahrung  zu  geböte  stehenden  zeit  so  beschränkt  waren,  dasz  sie  ihre 
dramen  irpöc  biafi€|ieTpT]|i^viiv  Tf|v  f|jLi^pov  (s.  Demosth.  tt.  irapanp. 
§  120)  dichteten  und  aus  diesem  gründe  Ober  bestimmte  verszahlen 
nicht  hinausgiengen;  anderseits  aber,  nachdem  die  abhängigkeit  von 
den  verszahlen  durch  änszem  zwang  gegeben  war,  den  hellenischen 
sinn  für  gleichheit  der  teile  walten  lieszen,  können  wir  uns  den  Vor- 
gang etwa  folgender maazen  vorstellen.  Euripides  wüste,  dasz  ein 
^if^Qoc  von  216  versen  einem  bestimmten  zeitmasze  entsprach, 
neben  der  zeit,  die  der  prolog  und  die  melischen  partien  in  anspruch 
nahmen,  stand  ihm  noch  das  vierfache  dieses  zeitmaszes  zu  geböte. 
in  der  einteilung  der  864  verse  war  er  nun  aber  natürlich  ganz  frei 
und  nicht  auf  vier  acte  von  216  yersen  beschränkt;  er  hätte  scenen 
ohne  jede  responsion  auf  einander  können  folgen  lassen  ^  wenn  nur 
ihre  verszahl  auf  die  summe  von  864  versen  hinauslief,  dasz  er  es 
nicht  so  hielt,  sondern  den  ersten  und  zweiten,  den  dritten  und 
yierten  hauptteil  gleich  lang  gestaltete,  ist  ein  beweis  für  seinen 
willen  hier  eine  strengere  sjmmetrie  durchzuführen.* 

Stückes  haopt-  und  nebenresponsionen  darch  die  gleichen  differensen 
gestört  sind,  sowie  darch  tilgnng  von  21  yersen  an  7  stellen  die 
responsion  der  einzelpartien  herj^estellt  ist,  ist  auch  die  grosze  respon- 
sion ohne  alles  weitere  schon  da. 

^  wenn  die  grosze  responsion  des  Kyklops  nicht  zufällig  ist  (vgl. 
s.  525),  so  ist  ein  solcher  fall  dort  wenigstens  innerhalb  der  beiden 
hauptpartien  eingetreten;  anch  für  die  Hekabe  glaube  ich  ähnliches 
nachweisen  zu  können.  *  nur  beiläufig  sei  bemerkt,  dasz  Euripides 

wie  in  vielen  andern  dingen,  so  auch  hierin  das  recht  hatte  in  ver- 
schiedenen Zeiten  verschieden  zu  sein,  nichts  falscher  also  als  jede 
seiner   tragödien   zur   responsionstragödie    machen  zu  wollen,     auszer 


Digitized  by 


Google 


iiesz,  sonaern  sie  in  orncaier  cnecDtscnaii  an  eine  Desummie  zeit 
band?'  c allerdings  kann  man  das»  antworte  ich.  man  lese  doch 
nur  das  7e  cap.  der  Aristotelischen  poetik  nach,  wenn  man  sich  Ober- 
sengen  will,  dasz  die  Iftnge  der  gespielten  tragödien  nicht  durch  das 
gesetz  der  reinen  knnst  bestimmt  war.  oi  Tf)c  T^xviic  ^cxi  Td  jii^* 
T€6oc  heiszt  es  da,  und  wenn  man  einen  noch  altern  zeugen  hören 
will ,  so  beherzige  man  folgende  wahre  thatsache :  in  dem  gleichen 
jähre,  da  die  responsionstragödie  Philoktetes  ihren  dichter  unter  der 
knechtschafb  der  zahlen  432 — 216.  216  zeigte,  machte  ein  zwanzig- 
jähriger Athener  eine  krisis  durch,  die  ihn  von  der  tragOdie,  der  er 
sich  bis  dahin  neben  andern  gattnngen  der  poesie  gewidmet  hatte, 
der  Philosophie  zuführte,  dieser  hat  später  einmal  ein  buch  namens 
Theaitetos  geschrieben,  in  dessen  hochwichtigem  23n  capitel  er  ver- 
anlassung nimt  auszuführen,  wie  gut  es  der  wissenschaftliche  mensch, 
der  in  aller  musze,  gleichgültig  ob  kurz  oder  lang,  seine  fragen  er- 
örtere, gegenüber  dem  gerichtsredner  habe,  der  immer  mit  be- 
schränkter zeit  {iy  dcxoXiqi)  spreche  (KaT6TT€iT6t  T^p  TÖ  ööiup)« 
die  vergleichung  beider  wird  dann  noch  des  weitem  ausgeführt; 
aber  auf  einmal  scheint  dem  Verfasser  der  gedanke  durch  den  köpf 
zu  fahren ,  dasz  er  neben  dem  gerichtsredner  auch  den  dramatiker 
in  bezug  auf  knechtschaft  dem  philosophen  hätte  gegenüberstellen 
können ,  und  er  holt  das  versäumte  nach ,  indem  er  jene  erörterung 
durch  den  satz  bestätigen  läszt:  €0  toCto  cTpiiKQC,  ort  oux' fl|üi€Tc 
TÄv  XÖTwv  ÖTTiipiTai,  dXX*  o\  XÖTOi  f)|Li^T€poi  dicncp  oiK^ai  Ka\ 
^KacToc  auTwv  ircpiin^vei  diroTeXecOfivai,  ötav  fijLiiv 

ÖOK^*  0ÖT€  TOtP  blKaCTTIC  OÖT€  GcOlflC   iSjCTTCp  TTOlllTaiC  im- 

Ti^fjcuiv  T€  Kai  fipEuiV  ^TncTareT  trap*  fijiiiv.  hier  erfährt  man  doch 
etwas  von  der  Sklaverei  der  dichter,  das  wir,  ob  es  uns  gefalle  oder 
nicht,  nicht  ignorieren  dürfen,  von  der  consequenz  freilich,  die  die 
Zeitbeschränkung  in  bezng  auf  verszahlen  und  weiterhin  auf  gleich- 
heit  der  teile  haben  muste,  sagt  Piaton  nichts;  aber  es  ist  nicht 
glaublich,  dasz  im  Zeitalter  der  Sophisten  allein  für  die  räumliche 
IcÖTYic,  in  der  Piatons  Sokrates  mit  feiner  ironie  ein  abbild  der 
q)iXia  und  kocjuiötiic  und  cuiq>pocuvii  und  biKaiönic  findet,  der  satz 
gegolten  habe:  Kai  ^v  Oeoic  Kai  ^v  ävOputiTroic  \iifa  bij- 
vatai  (Qorg.  63  s.  608  •). 


Andromache.  Herakles  und  Herakleiden,  werden  sich,  so  weit  ich 
heute  sehe,  nar  Orestes,  Elektra,  Hiketiden  und  Hekabe  als  solche 
nachweisen  lassen,     das  wären  doch  immerhin  sieben  stücke. 
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57. 

ZU  EURIPIDES  HERAKLES. 


1.  T,  530  f.  liest  vWilamowitz; 

Ti  Köivov  fjiiTv  f\kB€  öoj^aciv  XP^oc; 
AM.  ij&  qpiXTat*  dvbpiJJVj  ti  qpdoc  juoXujv  Traipi* 
da  ist  e9  1)  wunderbar^  dasz  Megara  für  den  zu rUckk ehrenden  gem&bl 
kein  wort  des  gruszes  hat*  2)  beiszt  es  Eur*  Hei  626  CA,  A  cplX^aV 
dvbpuiv  McveXtuuc  * .   also  kann  Jj  iplXTax'  dvbpdtiv  im  Uet&kl^a^^T 
Megara  gesprochen  haben,    wie  die  hsa.  es  auch  be^eidatie^*    ^^^ 
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ib  cpdoc  ist  dann  AM.  zu  setzen,  aber  wenn  das  weib  spricht,  so 
mag  ea  auch  angeredet  worden  sein:  T^o^i  Ti  xaivdv  fjXOe  asw. 
also  ist  an  der  lesart  der  bss.  nichts  zu  ändern  auszer  dem  AM.  vor 
<j5  qxioc. 

2.  Zu  V.  961  schreibt  vWilamowitz:  'Her.  ruft  dKOU€T€  X€i&' 
VIK^  ^HpaicXfic  OrißaToc.  aber  er  redet  cdas  gehSr  von  niemand» 
an'  und  schreibt  demgemftsz:  vn*  auTÖc  aÖToO  und  oöbevöc  äKoftv 
irpoceiiTUiv.  aber  Her.  redet  doch  das  gehör  einer  ganzen  Zuhörer- 
schaft an;  also  ist  das  Trpocemibv  statt  dTremuiv  unbrauchbar,  da- 
gegen heiszt  UTTcmeTVy  wie  Wil.  ganz  richtig  sagt:  'leise  sagen ,  an- 
deuten', nach  Passow:  'vorsagen,  töv  öpKOV  Ar.  fr.  479  £).'  also 
ist  zu  übersetzen :  'er  rief  sich  selbst  als  sieger  aus,  ohne  in  das  ohr 
jemandes  (seinen  namen)  Tor zu  sagen',  in  das  ohr  eines  heroldes. 
der  acc.  dxot^v  entspricht  zb.  einem  ÖTTOTTiTTTCtv  Tivd.  die  lesart  der 
bss. :  KäKripucc€TO  |  aäröc  irpöc  auroO  KoXXiviKOc  oöbevöc  |  äKOJ|v 
iiTTemwv  gibt  einen  guten  und  den  einzigen  guten  sinn;  also  darf 
nichts  geändert  werden. 

3.  Y.  1092  irvo&c  6€p)idc  irv^ui  liefert  die  Verbesserung  von 
6€pjLiövouc  bei  Aischylos  Ag.  1172,  nemlich  OcpjiÖTrvouc.  statt 
ßo^tü  ist  zu  lesen  iraXui:  ygl.  Passow  u.  ndXXeiv:  f|  KOpMa  irdXXci, 
TidXXei  qpößqi.  übersetze:  'ich  werde  bald  heiszatmend  am  boden 
zucken':  iftib  hk  Ocp^öirvouc  rdx'  £v  nibixi  ndkw.  ttoXui <» dcirapui, 
s.  Eur.  El.  843  oder  cqpavdcw  Aisch.  Ag.  1293. 

4.  Zu  V.  1288  schreibt  Wil.:  cKXqboux6iv  heiszt  ^schliesser 
sein'  und  hat  kein  passiv,  man  verlangt  den  begriff  'vertreiben'  .  . 
aber  die  heilung  ist  bisher  vergeblich  versucht. »  warum  sollte  kXq- 
bouxcTv  von  KXijboOxoc  (wie  «ppoupeiv  von  qppoupöc)  kein  passiv 
haben?  KXi]bouxoi3jLi€VOi  ist  nichts  anderes  als  qppoupoiifievot ,  und 
Ion  603  steht  q)poupiico|iai  i|iTJq)Oiciv,  wie  hier  tXwcgic  iriKpoTc 
K^vrpotci  («"  TTiKpoTc  t|iiiq)oiciv)  icXi[)bouxoi}|46VOi.  'ich  werde  durch 
bittere  urteile  verfolgt,  eig.  bewacht,  aufeätzig  festgehalten  werden' 
lautet  ungefähr  die  Übersetzung  von  Ion  603;  diejenige  von  Her.  1288 
ähnlich:  'durch  bittere  stacheln  der  zunge  überall  verfolgt,  eig. 
argwöhnisch ,  gewaltsam  festgehalten.'  eine  'heilung'  ist  demnach 
verboten. 

5.  1311f.  chor:  diese  quäl  kommt  von  niemand  anders  als 
von  Hera;  das  erkennst  du  richtig.  1313  Theseus:  ich  will  lieber 
zureden  als  selbst  übel  dran  sein,  dazu  schreibt  Wil. :  '.  .  weil  der 
folgende  vers  (1313)  ohne  sinn  und  construction  ist.'  die  construction 
ist  sehr  seltsam,  aber  nicht  unmöglich ;  und  der  sinn  ist  vernünftig, 
eine  lücke  anzunehmen  hat  gar  keine  berechtigung. 

6.  V.  1403  gehört  offenbar  Ampbitryon:  'ein  liebendes  ge- 
spann;  der  eine  ist  unglücklich.'  dann  kommt  Herakles:  'o  alter« 
einen  solchen  freund  musz  man  haben.'  dann  wieder  Amph. :  'seine 
Stadt  hat  gute  kinder.'  wieder  kann  von  einer  lücke,  wie  sie  Wil. 
aQnimt,  keine  rede  sein. 

Bsan.  Kabl  Fasr. 
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68. 

DIB  CHEONOLOGISCHEN  ANGABEN  DES  PAUSANIAS. 


An  22  stellen  seiner  beschreibang  Griechenlands  hat  uns  Paa* 
sanias  chronologische  bestimmungen  aas  der  griechischen  geschichte 
mitgeteilt,  von  denen  einzelne  uns  die  einzige  handhabe  bieten  zur 
zeitlichen  fizierung  verschiedener  ereignisse.  bei  der  menge  ge« 
echichtlichen  materials,  das  Pausanias  in  den  kreis  seiner  dar- 
legangen  gezogen  hat,  ist  diese  zahl  nicht  gerade  grosz  zu  nennen: 
der  Schriftsteller  vermied  es  absichtlich  schwierigen  chronologischen 
fragen,  wie  zb.  der  ttber  das  Zeitalter  Homers  und  Hesiods  (IX  30,  3), 
näher  za  treten,  auch  die  überlieferten  ansätze  lassen  nns,  wenn 
die  ttberliefernng  des  textes  ttberall  eine  gesicherte  ist,  von  der 
genanigkeit  des  periegeten  kein  besonders  günstiges  nrteil  ge- 
winnen; das  rechnen  scheint  nicht  gerade  seine  starke  seite  ge- 
wesen zu  sein,  und  er  verrechnet  sich  gelegentlich  um  mehrere 
jähre  (so  IV  27,  9  um  10  jähre  uö.).  ist  daher  Paus,  in  seinen  an- 
gaben auch  kein  unbedingt  zuverlässiger  gewfthrsmann ,  so  kOnnen 
seine  mitteil nngen  doch  von  hohem  werte  sein,  wenn  sie  einer  guten 
quelle  entlehnt  sind,  was  diesen  punkt  nun  betrifft,  so  liegen  zwei 
möglichkeiten  vor:  entweder  hat  Paus,  seine  daten  der  jeweilig  be- 
nutzten quelle  entnommen^  und  in  diesem  falle  würde  der  wert  der- 
selben für  uns  ein  höherer  sein,  oder  er  hat  sie  selbst  unter  be- 
nutzung  eines  der  gangbaren  chronologischen  handbücher  beigefügt, 
und  wenn  dieses  zutrifft,  sind  irrtttmer  und  flüchtigkeiten  bei  einem 
Schriftsteller  wie  Paus,  nicht  abzuweisen,  für  erstere  annähme  hat 
man  sich  bei  verschiedenen  mitteilungen  des  Paus,  ausgesprochen, 
wie  sb.  X  23,  14  nach  Wachsmuth  (Sybel  bist,  ztschr.  X  s.  1  ff.) 
auf  Timaios,  IV  24,  6  nach  Unger  (Philol.  XLI  s.  120)  auf  einen 
Atthidenschrifksteller  —  etwa  Hellanikos  —  zurückzuführen  ist  (in 
ähnlichem  sinne  Schaefer  Demosth.  I  s.  61  anm.  und  s.  450);  an 
andern  stellen  dagegen  soll  er  sich  auf  die  angaben  eines  chrono- 
graphisohen  handbuches  stützen,  wie  zb.  nach  allgemeiner  annähme 
die  zeit  der  beiden  ersten  messenischen  kriege  (Kohlmann  quaest. 
Messeniacae  s.  47  ua.)  auf  die  berechnung  des  Lakonen  Sosibius 
zurückgehen  soll,  eine  Untersuchung  dieser  frage ,  mit  der  zugleich 
eine  prüfung  der  von  Paus,  aufgestellten  daten  verbunden  sein  soll, 
scheint  daher  nicht  unangemessen  zu  sein ;  sie  wird  ergeben ,  dasz 
wir  es  mit  zuthaten  zu  thun  haben,  die  einer  chronologischen  tabelle 
—  vielleicht  Apollodoros  entnommen  sind. 

Für  die  benutzung  eines  chronologischen  abrisses  sprechen  zu- 
nächst Paus,  eigne  werte  bei  erwähnung  des  begräbnisplatzes  der 
Argeier,  die  in  dem  treffen  bei  Hjsiai  die  Lakedaimonier  besiegten: 
II 24, 7  Tov  bt  dyt^va  toOtov  cuMßävra  cöptCKOV  'ABiivatoic  äpxov- 
Toc  TTciciCTpäTou,  TCTdpTiu  bk  frei  Tfic  *  *  'OXujLiTriäboc,  f^v  eüpu- 
ßoTOC  'AOnvaioc  ivljua  crdbiov,  dh.  nach  Dion.  Hai.  HI  1 «.  01.27,4 
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(669/8  Yor  Cb.).  eine  enÜebnong  ans  einer  zasammenbSngenden 
darstellung  ist  bier  ausgeschlossen ,  da  Paus,  seine  mitteilung  nur 
gelegentlich  bei  darlegnng  des  weges  von  Argos  nach  Tegea  ein- 
flicht;  darum  fügt  er  ausdrücklich  hinzu,  er  habe  diese  angäbe 
gefunden,  schwerlich  hat  er  dazu  eine  ausführlichere  geschichte  ein- 
gesehen, sondern  nur  eine  chronologische  tabeUe.  was  der  Schrift- 
steller II  24,  7  selbst  bezeugt,  wird  gewis  aber  auch  für  andere 
seiner  datierungen  gelten  müssen,  hierher  gehört  was  Paus,  über 
den  beginn  von  Oelons  herschaft  in  Sjrakus  berichtet:  VI  9,  5 
RXuiv  bk  ö  CiKcXiac  Tupavvricac  CupaKoucac  icxev  TßpiXibou 
}ikv  *A6rivijciv  fipxovToc,  beuT^pifi  bk  fr«  ttic  beur^pac  kqI  dßbo- 
^T]KOCTf)c  'OXujiiTtdboc  f\v  Ticixpäiiic  ^viKtt  KpoTUJVidTiic  crdbiov. 
zur  yergleichung  und  berichtigung  dient  Dion.  Hai.  VII  1  tnu 
cpav^CTQTOC  RXuiv  ö  Aeivo^^vouc  v€uicti  Tf|v  lirnoKpdrouc  toO 
äbcXqpoG  Tupavviba  Trap6iXiiq)iuc  und  Kord  töv  beurepov  ivtauröv 
Tflc  ißbo|iTiKOCTfic  Ka\  bevtipac  'OXu|iTridboc  dpxovTOC  'AO/jvqciv 
TßpiXibou  (vgl.  D.  H.  VI  34  u.  49).  Paus,  spricht  ao.  von  dem 
Oelonischen  wagen  in  Sjrakus  und  tritt  der  meinung  derjenigen 
entgegen,  die  behaupten,  derselbe  sei  ein  weihgeschenk  Oelons,  des 
gewaltherschers  in  Olympia  gewesen,  diese  Überlieferung  sucht  er 
damit  zu  widerlegen,  dasz  die  inschrift  Oelon  nur  als  Geloer  be- 
zeichne, da  sein  sieg  in  Ol.  73  falle,  der  tyrann  Oelon  aber  schon 
Ol.  72,  2  die  herschaft  in  Syrakus  an  sich  gerissen  habe,  so  hätte 
sich  dieser  als  Syrakusier,  nicht  als  Oeloer  ausrufen  lassen,  von  der 
benutzung  eines  historikers  kann  auch  hier  nicht  die  rede  sein,  durch 
yergleichung  mit  dem  in  irgend  einem  abrisz  nachgeschlagenen 
datnm  sucht  Paus,  die  meinung  derer,  die  vor  ihm  von  dem  Oeloni* 
sehen  wagen  geredet  haben,  zu  bekämpfen,  seine  flüchtigkeit  offen- 
bart sich  dabei  in  eclatanter  weise,  er  benutzt  ein  falsches  datum : 
Oelon  wurde  Ol.  72, 2  nicht  tyrann  von  Syrakus,  sondern  von  Oela. 
damit  wird  seine  ganze  behauptung  hinfällig,  unter  den  Stand- 
bildern zu  Olympia  werden  auch  VI  12  die  des  jungem  Hieron  von 
Syrakus  aufgeführt,  und  dabei  nimt  Paus,  veranlassung  den  beginn 
seiner  regierung  mitzuteilen:  VI  12,  2  fierd  Tf|v  'AtoiOokX^ouc  toO 
irpÖTcpov  TupavvficavToc  TcXeuTfiv  CupaKOCiotc  aGOic  dvcTreqpuKCi 
TÖpavvoc  6  *UpUJV  oötoc,  Tf|v  bi  dpx^v  €lx€V  ?t€i  beuT^pip  Tf|C 
?icnic  'OXu)iiridboc  in\  laTc  eiKOCt  Ka\  ^kutöv,  f\v  KupTivaioc  crdbiov 
iv(KT]C€V  Ibaioc.  auch  hier  kann  die  entnähme  dieser  chronologi- 
schen notiz  aus  einem  handbuche  nicht  zweifelhaft  sein,  zumal  auch 
hier  Paus,  sich  wieder  eines  Versehens  schuldig  macht,  in  Ol.  126,  2 
(275/4  vor  Ch.)  wurde  Hieron  zum  feldherm  gewählt,  der  beginn 
seiner  regierung  fällt  dagegen  erst  ins  j.  270  bzw.  ins  j.  265/4  (jahrb. 
1892  s.  105  ff.),  das  gleiche  würde  auch  gelten  von  Paus.  VI  3,  8 
TT^^irrp  Tdp  ^trl  rfl  {ßbcjuTiKocTq  'OXu|iTridbi  xö  maxc^a  dT^vcro 
TÖ  iv  nXaTaiaic  Mapbovii^i,  wenn  es  hier  nicht  noch  näher  läge  an- 
zunehmen, dasz  der  Schriftsteller  ein  seinem  gedächtnis  eingeprägtes 
datum  benutzte,   diese  annähme  ist  ausgeschlossen  X  5,  13,  wo  der 
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bland  des  ApoUoniempeU  in  Delphi  Ol.  58,  1  (548/7  vor  Ch.)  zn- 
gewieaen  wird :  KOTCKauGii  bk  'EpiiKXcCbou  fi^v  'A6rjvi)Civ  fipxovTOC^ 
irpdiTtp  bi  Tiic  ötböiic  *OXu)iiTiä5oc  frei  koI  ttcvtiikocti^c,  f^v  Kpo- 
TUJVtdTTic  ivka  Aiötviitoc  (vgl.  Herod.  n  180).  dasz  chronologiBche 
hilfsmittel  dergleichen  notizen  boten,  beweist  die  inhaltsangabe, 
welche  Skjmnos  Ton  Chios  von  den  XPOVtKd  ApoUodors  nns  bietet, 
obwohl  er  es  unterlassen  hat  den  betreffenden  archonten  namhaft  zu 
machen,  dürfte  doch  der  gleichen  quelle  angehören  die  Zeitbestim- 
mung, welche  Paus.  Y  23,  4  gibt,  bei  erwfthnung  der  ehernen  seule 
in  Olympia,  welche  das  dreiszigjährige  friedensbündnis  der  Lake- 
daimonier  und  Athener  enthielt,  macht  er  den  zusatz:  TQUTac  dTroi/j- 
cavTo  'ABiivaioi  TrapacTT)cd|A€voi  tö  beÖTcpov  €fißoiav,  iiei  TpiTtp 
Tf)c  «  « 'OXuMTiidboc  f\v  Kpicujv  l^epatoc  ^vixa  crdbiov,  dh.  Ol.  83, 3 
(446/5  vor  Gh.).  einem  chronologischen  band  buche  konnte  ent- 
nommen sein  (vgl.  Apollod.  fr.  104)  die  mitteilung  über  die  Zer- 
störung des  AÜienatempels  zu  Tegea:  Paus.  YIII  45,  4  £k€IVO  |iiv 
bf|  irOp  t)(pdvtC6v  dmv€jLif]Wv  i£alq>yr\c  AiocpdvTou  irap*  *A9T]vaioic 

fipXOVTOC,  b€UT^pip  bk  fT€l  TTJc  IkVI\C  Kttl  £v€VT]KOCTf)C  *OXu|LlTridbOC, 

Hv  eiir6X€|ioc  'hlXcioc  Mm  cxdbiov  (vgl.  Diod.  XIV  54, 1  u.  82, 1). 
den  abschnitt  über  den  feldzug  der  Galater  unter  Brennos  gegen 
Hellas  (X  19 — 23)  schlieszt  Paus,  mit  der  nachträglichen  datierung 
dieses  ereignisses:  X  23,  14  ^.t^v€TO  bl  tufv  KcXtiüv  CTpaT€ia  T6 
Im  Tf|v  *€XXdba  %a\  i\  dnübXeia  'AvaEiKpdTouc  *A9/ivijciv  dpxov- 
Toc,  b€UT^pqi  bt  frei  Tf|c  ir^imiiTHC  'OXujiiindboc  in\  cTkoci  Ka\  Ikq- 
TÖv,  f\v  Adbac  AIticuc  Mkü  cidbiov  ti?i  bi  {tci  Tip  ^(pcEf^c  Aimo- 
kX^ouc  ^AGifjvqciv  äpxovToc,  o\  bk  aöOic  ic  Tf|v  'Aciov  btaßaivouciv 
o\  KcXtgL  der  ganze  §  14  ist  anscheinend  anderswoher  geflossen 
als  die  vorausgehende  erzählung ;  dafür  spricht  die  erst  am  Schlüsse 
derselben  gegebene  Zeitbestimmung  sowie  der  umstand,  dasz  Paus., 
obwohl  er  den  Übergang  der  Kelten  nach  Asien  gar  nicht  erzählt 
hat,  dennoch  das  datum  desselben  bringt  sollte  die  von  Drojsen 
Hellen.  U'  2  s.  342  anm.  4  gebilligte  Vermutung,  dasz  die  erzäh- 
lung des  Paus,  auf  Hieronymos  von  Kardia  zurückgehe,  richtig  sein, 
dann  wäre  es  ganz  ausgeschlossen ,  dasz  diesem  die  Zeitangabe  ent- 
lehnt sei. 

Bei  zweien  der  besprochenen  stellen  ergab  sich,  dasz  Paus,  seine 
quelle  nur  sehr  oberflächlich  eingesehen  haben  kann,  seine  angaben 
sind  auch  sonst  nicht  frei  von  Irrtümern ,  und  darin  liegt  ebenfalls 
ein  beweis,  dasz  er  seine  angaben  nicht  einfach  aus  seiner  quelle 
herübemehmen  konnte,  sondern  durch  die  benutzung  eines  chrono- 
logischen hilfsmittels  der  möglichkeit  des  irrtums  bei  seiner  rech- 
nung  ausgesetzt  wurde,  wenn  er  IV  5,  10  Ol.  9,  2  (743/2)  dem 
fünften  jähre  des  archonten  Aisimides  gleichsetzt,  so  gibt  er  die 
Olympiade  wohl  richtig  an,  verrechnet  sich  aber  in  dem  archonten- 
jahre  und  setzt  den  beginn  des  10jährigen  archontats  um  4  jähre  — 
nicht  6,  wie  Curtius  griech.  gesch.  I  anm.  113  behauptet,  zu  früh 
an:  757/6  statt  753/2.   dasz  er  dabei  einer  andern  berechnung  als 
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Easebios  (01.  6^  4  «=»  Im  jähr  des  Charops,  Dion.  Hai.  171  dagegen 
Ol.  7,  1)  gefolgt  861 ,  ist  kaum  anzunehmen ,  wir  haben  es  nor  mit 
einem  yersehen  zu  thnn.  derselbe  irrtiim  kehrt  wieder,  wenn  Paus, 
den  zweiten  messenischen  krieg  in  Ol.  23, 4  (685/4),  dem  arehontats^ 
jähre  des  Tlesias,  beginnen  läszt  (IV  15,  1  AOrjvqa  bi  o\  kqt'  £vi- 
auTÖv  fjcav  i\hj\  töt€  fipxovTCc,  Kai  *Aöt]vaioic  TXiiciac  fipx^v). 
nach  chron.  Par.  34  war  Tlesias  nicht  Ol.  23,  4,  sondern  Ol.  24,  4 
archont.  Paus,  berechnet  hier  also  die  Olympiade  unrichtig,  und 
darum  stimmt  auch  nicht  seine  berechnnng,  dasz  der  zweite  krieg 
im  39n  jähre  nach  dem  falle  Ithomes  begonnen  habe,  dasz  diese  an- 
nähme zutreffend  ist,  ergibt  sich  aus  der  erzfthlung  selbst:  denn  das 
ende  des  kriegs  fUllt  nach  IV  23,  4  in  Ol.  28, 1  (668/7),  es  ist  aber 
IV  17,  2.  10.  20, 1  nur  von  14  kriegsjahren  die  rede,  dadurch  wird 
die  annähme  unmöglich ,  dasz  Paus,  quelle  den  beginn  des  jährlich 
wechselnden  archontats  einer  frühem  Olympiade  zugewiesen  habe 
als  Eusebios.  wie  wenig  Paus,  die  Chronologie  beherschte,  ergibt 
sich  aus  IV  23,  6.  der  tyrann  Anazilas  rief,  erzählt  er,  die  Messenier 
zu  sich  und  wies  ihnen  nach  besiegung  der  Zanklaier  die  stadt  Zankle 
als  Wohnsitz  an,  deren  name  fortan  in  Messene  geändert  wurde: 
TttOra  hk  im  Tfjc  'OXu|i7Tidboc  inpäxQx]  xfic  iy&n\c  xai  elKOCTiiCy 
{)v  Xiovic  AdKUJV  tö  beuTcpov  dvixa,  MiXTtdbou  irap*  'A6r)vaioic 
fipXOVTOC.  Anazilas  regierte  etwa  200  jähre  später  und  starb  nach 
Diod.  XI  48  in  Ol.  76,  1.  wenn  etwa  im  j.  490  es  zu  einem  dritten 
messenischen  kriege  kam  (Unger  im  rh.  mus.  XXXVII  s.  167),  so 
hat  Paus,  doch  von  diesem  keine  ahnung  und  datiert  die  Übersied- 
lung um  beinahe  200  jähre  zu  früh,  dies  konnte  ihm  nur  beg^^en, 
wenn  er  zu  seiner  anderswoher  geschöpften  erzählung  die  ihm 
passend  erscheinende  Zeitangabe  aus  der  von  ihm  benutzten  tabella- 
rischen Übersicht  beischrieb,  einem  irrtum  des  Paus,  ist  es  wohl 
auch  beizumessen,  wenn  er  die  erste  Pythiade  e»  Ol.  48,  3  rechnet: 
X  7, 4  Tfic  öi  TeccapaKOCTflc  'OXujLiinäboc  koI  örbönc,  ^v  rXauxiac 
6  KpoTuividTTic  iviiciice,  tcOttic  Ixei  TpiTqi  äOXa  £9€cav  ol  'Aficpi- 
KTUÖVCC,  während  die  Pindarscholien  und  Eusebios  Ol.  49,  3  als 
erstes  Olympiadenjahr  rechnen.  Böckh  (Pind.  II  2  s.  207)  setzt  bei 
Paus,  benutzung  der  siegerlisten  voraus  und  entscheidet  sich  daher 
für  seine  Überlieferung.  Paus,  und  die  scholien  setzen  den  äjOjv 
CTCcpavinic  in  OL  49,  3,  den  iyOjy  xPnM<X'fi'nic  dagegen  legt  Paus, 
in  Ol.  48,  3,  die  scholien  in  Ol.  47,  3.  indem  Paus,  das  fest  von  an- 
fang  an  als  penta(fteriseh  auffaszt,  berechnet  er  sich  Ol.  48,  3  als 
erstes  Pythiadenjahr.  wie  hier,  so  handelt  es  sich  auch  VI  5,  3  um 
eine  Verschiebung  von  einer  Olympiade:  aävf\  CKOTOUcoioic  f|  cu^- 
q)opd  0paciKX€ibou  jiifev  'AOrjvijciv  ifiv^TO  fipxovTOc,  b€UT^p<ji  bfe 
*OXu|uiTridbt  ini  tgTc  ^kotöv,  fiv  Adjiiwv  6oupioc  ivxKa  t6  bcikepov, 
TauTTic  ixex  beur^pifj  Tf)c  'GXujiiTridboc.  die  gewaltthat  des  Alexandros 
von  Pherai  gegen  Skotussa,  welche  Paus,  ins  j.  471/70  "«  Ol.  102,  2 
setzt,  verzeichnet  Diod.  XV  75  unter  Ol.  103,  2  (467/66).  die  erste 
datierung  ist  unmöglich,  weil  damals  Alexandros  noch  nicht  regierte, 
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Diodors  ansatz  dagegen  erweist  sich  bei  näherer  prttfang  als  richtig, 
das  grausame  yorgehen  Alexanders  erfolgte  während  der  gefangen- 
schaft  des  Pelopidas  nnd  vor  der  befreiung  desselben  durch  Epa- 
meinondas,  darin  stimmen  Diodor  und  Plaiarch  Pelop.  c,  29  mit  ein- 
ander ttberein.  nach  Diod.  XY  81,  3  (&CT€  dTr6  Tfjc  €ic  räc  8i)ßac 
Ka06bou  TiBv  itoXiToiv  \i^xp\  Tfic  ^auToO  T€X€UTfic  Botuirapxwv 
ndvTa  TÖv  xpövov  biereXec^  soll  Pelopidas  nach  der  befreiung 
Thebens  jahraas  jahrein  Boiotarch  gewesen  sein,  diese  bemerkung 
ist  nur  teilweise  richtig  (Plut.  c.  15  rd  irXeicTa  Boiuirapxwv), 
Pelopidas  starb  nach  Plut  c.  34  in  der  13n  Boiotarchie  (iv  T^  Tpic- 
KaibCKdri]  BoiuiTOpxiqt),  dh.  im  sommer  364,  der  in  die  vom  decem- 
ber  365 — december  364  laufende  Boiotarchie  Mit,  die  befreiung 
Thebens  erfolgte  in  der  ersten  hSlfte  des  winters  379/8  (Plut.  c.  9 
fjv  vupCTÖc  nnd  öid  t6v  xciMUiva),  Pelopidas  wurde  fdr  das  j.  379/8 
zum  ersten  male  zum  Boiotarchen  gewählt  (Plut.  c  13  Ik  bk  toutou 
Bolunrdpxiic  alp€6€tc).  zweimal  kann  er  daher  in  den  jähren  379/8 
—365/4  das  amt  nicht  bekleidet  haben,  das  erste  mal  war  dies  der 
fall  zur  zeit  der  schlacht  yon  Leuktra  im  j.  372/71 :  Plut.  c  23  ^f| 
Boiu)TapxtI»V.  im  nächsten  jähre  371/70  ist  er  gemeinsam  mit  Epa- 
meinondas  Boiotarch :  Plut.  c.  24  djiq>ÖT€pot  BoiuirapxoCvTCC ,  und 
nntemimt  mit  ihm  den  ersten  feldzug  in  die  Peloponnesos,  während 
dessen  sie  4  monate  über  die  gesetzliche  zeit  ihr  amt  behielten: 
Plut.  c.  24  KaiToi  x€iMdüVOC  }xk,v  ^cav  o\  trepl  Tpoirdc  dx^ai,  }ir\vöc 
bk  ToO  TeXeuraiou  <p9ivovTOC  öXitai  nepificav  fm^pai  Km  ii\v  dpxnv 
^€1  TrapotXo^ßdveiv  ^T^pouc  €Ö9uc  icrajLidvou  toO  irpu&TOu  miiv6c 
und  c.  25  T^TTQpac  6Xouc  irpoccireßdXovTO  \if\yac.  danach  sind 
beide  für  das  j.  370/69  nicht  zu  Boiotarchen  gewählt^  und  dies 
spricht  Nepos  Epam.  c.  7  cum  m  eorum  locum  äln  praetares  succes- 
aissenif  Epammonäas  non  paruU  ausdrücklich  aus.  erst  im  nächsten 
j.  369/68  erscheinen  beide  wieder  als  Boiotarchen,  Epaminondas  zieht 
zum  zweiten  male  in  die  Peloponnesos ,  Pelopidas  wendet  sich  zum 
ersten  male  gegen  Alexandros  von  Pherai,  dh.  368.  im  nächsten  jähre 
(368/7)  wird  Epameinondas  nicht  wieder  gewählt  (Diod.  XY  72, 1  f.), 
wohl  aber  Pelopidas,  der  als  gesandter  nach  Thessalien  geschickt 
yon  Alexandros  ergriffen  und  gefangen  gehalten  wurde,  der  erste 
feldzug,  den  die  Thebaner  zu  seiner  befreiung  unternahmen  und  den 
Epameinondas  als  gewöhnlicher  Soldat  (it>iuiTT)C  lüv)  mitmachte,  hatte 
keinen  erfolg ,  mit  genauer  not  rettete  Epameinondas  das  beer  vor 
dem  untergange:  derselbe  wurde  darauf  in  seine  frtthern  ehren 
wiedereingesetzt,  in  diese  zeit  fiel  die  Vergewaltigung  Skotusaas 
(Plut.  c.  29).  im  frfihjahr  367  kam  die  zweite  hilfssendung  des 
Dionysios  in  die  Peloponnesos ;  der  Vorschlag  der  Athener,  in 
Thessalien  den  Thebanem  entgegenzutreten,  gieng  nicht  durch 
(Xen.  Hell.  YII  1,  28).  zur  zeit,  da  die  sikelischen  söldner  an  die 
rückkehr  dachten,  dh.  herbst  367  gewann  Archidamos  den  thränen- 
losen  sieg  (Xen.  Hell.  VII 1,  28  ff.  Diod.  XY  72,  3).  danach  erfolgte 
erst  die  befreiung  des  Pelopidas.   wenn  Diod.  XY  75  der  befreiung 
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den  dritten  feldzug  des  Epameinondas  in  die  Peloponnesos  vorans- 
gehen  läszt,  so  dürfen  wir  darin  nur  eine  ungenauigkeit  der  anord- 
nang  erblicken;  Paus.  IX  15  ISszt  dieselbe  vorher  erfolgen  und  be- 
merkt ausdrücklich  von  dem  dritten  feldzuge  in  die  Peloponnesos : 
d)C  bk  BoiujTapxcTv  aOOic  fjipr\iOy  dh.  367/66.  im  winter  367/6 
gieng  Pelopidas  als  gesandter  an  den  hof  des  Perserkönigs,  wo  er 
auf  den  sieg  des  Archidamos  im  j.  367  hinweist:  Xen.  Hell.  VII  1,35 
Acte  bi  ö  TTcXüiTiöac  öt\  o\  'ApTcToi  koX  o\  'ApKäbcc  fx&xVi  i\Ttr\- 
liivoi  €T€V  ÖTiö  AaK€baiMOv{u)v.  mit  dieser  anordnung  Ittszt  sich  die 
angäbe  Diodors  vereinigen:  XV  76^  3  ö . .  iröXefioc  . .  nX^ov  )üi€ivac 
iTwv  Tt^VTC,  ii\v  dpx^v  Xaßuiv  dirö  täv  A€UKTpiKCt»v,  dh.  371—366, 
und  des  Demosthenes  über  Timagoras  (vgl.  Plut  Pelop.  c.  30) : 
XIX  191  T^rrapa  ^tt)  cu^TreirpecßcuKibc,  dh.  370(bund  der  Athener 
mit  den  Spartanern  Diod.  XV  63)  —  366.  sie  entspricht  auch  der 
mitteilung  Diodors  über  die  aufnähme  der  Messenier  in  den  mit  dem 
Perserkönig  abgeschlossenen  vertrag:  XV  81,3  irpöc  b^  t6v  ITcp- 
cuiv  ßaciXda  irpecßcucac  iy  tqic  Koivaic  öjioXoTiaic  Tf|v  M€Ccf|VTiv 
kqt'  ibiav  iTop^Xaß€v,  f\v  dvdcTaTOv  oOcav  ixt]  Tpiaxöcia  8nß<3tioi 
TtdXiv  dTTOKaT^CTTicav  (Paus.  IV  27,  11  TpiQKÖcia  ^tt)  jLtdXicra 
i^XdiVTO).  erfolgte  die  einnähme  Eiras  im  j.  668/7  (Paus.  IV  23,  4), 
dann  waren  bis  zur  gesandtschaft  des  Pelopidas  (367/6)  genau  300 
jähre  verflossen. 

Damit  würde  sich  die  Zeitbestimmung,  welche  Diod.  für  die 
frevelthat  Alexanders  gegen  Skotussa  gibt,  als  richtig  erweisen, 
Paus,  musz  dagegen  sich  wieder  gerade  um  ein  Olympiadenjahr  ge- 
irrt haben,  um  10  jähre  verrechnet  er  sich,  wenn  er  den  Wieder- 
aufbau Messenes  287  statt  297  jähre  nach  der  einnähme  Eiras  er- 
folgen läszt:  Paus.  IV  27,  9  KaTfiXGcv  bk  ic  TTcXottöwiicov  o\ 
M€ccf)viot  kqI  dvecidcavTO  Tf|V  trarptba  Tf|v  adraiv  imä  Kai 
4&tbof|KOVTa  kqI  btaKOcfoic  freciv  ficrepov  perd  €Ipac  dXuiciv, 

AuCKlVrJTOU  \xkV  'AönVlJClV  fipXOVTOC,  rpiTip  bk  ?T€1  t^c  b€UT^pac 

Kai  ^KaTocTflc  'OXujiTridboc ,  ^v  Ad^iuiv  6  6oupioc  t6  bcuTcpov 
^vka,  dh.  OL  28,  1  —  Ol.  102,  3  —  297  jähre,  im  übrigen  ist  diese 
mitteilung  einwandfrei  und  übereinstimmend  mit  VI  2, 11  £viauTi|^ 
Tdp  öcTcpov  ToO  oiKicfioO  toO  Mcccfjvfic  dtövTuiv  'OXOjuiTna  'HXeiuiv 
iviKa  usw. ,  dh.  Sommer  368.  der  aufbau  begann  in  den  letzten  86 
tagen  von  Epameinondas  und  Pelopidas  aufenthalt  in  der  Peloponnesos 
(Diod.  XV  67,  1,  vgl.  Plut.  Pelop.  24),  dh.  etwa  in  den  monaten 
februar  — april  369  (Xen.  Hell.  VI  5,  50  £ti  koI  X€tfidjv  f\v).  folgte 
Paus,  einer  quelle ,  die  das  jähr  mit  frühjahr  eintreten  liesze ,  dann 
könnte  der  Wiederaufbau  wohl  -nicht  mehr  unter  das  j.  Ol.  102,  3 
gebracht  werden,  sondern  müste  in  Ol«  102,  4  gerückt  werden, 
unter  diesem  jähre  erzfthlt  Diod.  XV  66  den  Vorgang,  aber  Diodors 
Jahresabschnitte  decken  sich  hier  wieder  gar  nicht  mit  den  von  ihm 
erztthlten  ereignissen:  wenn  er  c.  62  den  im  herbst  370  erfolgten 
iod  des  I>akedaimoniers  Poljtropos  (vgl.  Xen.  Hell.  VI  5,  20  ^Icoc 
XCiM^v),  c.  70  den  abzug  der  368  von  Dionjsios  gesandten  Söldner 
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dh.  357/6  — S48/7  an:  X  2,  3  Tf\v  hk  lüüv  AcXtpÜJV  KaidXrmjiv 
^TTOii^cavTo  oi  OwKCiG  'HpaKXeibou  \xiv  TTpuiavtiLiovioc  ^v  AtX- 
<poTc  Köi  *ATa9oKX<!ouc  'AOrjvrjctv  äpxovToc*  xeTotpiaj  hi  fiei 
Tr^juiTTTtc  ^OXujiTTiaboc  im  rak  dKoröv»  f^v  TTpuupoc  tviica  Kupii- 
voioc  crdbiov  und  X  3,  1  ötKCtTUi  bi  öcTepov  liei  ptia  xfiv  toö 
lepoö  KaxdXiinJiv  ^tt^Ot|K€  OiKittttoc  nipac  tuj  noXe'^iui ,  .  0€O(piXou 
^4v  'A9rivrjciv  dpxovxoc  ^  dxbörjc  bi  *OXii^inäboc  Kai  ^Katocxf^c 
It€1  TTpoiTifj,  f^v  TToXuKXfic  iv'vKCt  CTÄbtov  KupfivaioC  derselbe 
üvurde  am  ende  des  attiäeheii  jabrea  (Skirophorion«  Dem,  n,  TrapctTtp« 
§59)  Ol.  lOH,  2  (347/46)  beendet,  seine  dauer  betrug  von  der 
pldndeniDg  des  tempeta  bis  znr  besetzung  der  landscbaft  Pbokia 
durcb  PhiHppos  10  jabre  (Paus,  IX  7,  X  2,  3  u.  8.  Aisch,  11  13 K 
Duris  fr,  2  beaerric).  Paua,  BeHi  das  ende  um  ein  jabr  zu  früb  an, 
docb  nicbt  nur  daa  ende,  sondern  auch  den  beginn,  er  teilt  diesen 
irrtum  mit  Diod.  XVI  14,  3  (vgl  9,  l)  ^VT€Ö0€V  ^pKim  (AfiMÖ- 
(piXoc)  dnd  Tiic  KaTaXiit|jeujc  xou  iv  AeXtpoic  Upoö  Kai  xfjc  cu\r\- 
ceujc  TOÖ  jia vre  iou  vnö  0iXo|jr|Xou  toö  OujKdujc*  ^t^vcto  b'  6 
TToXeMOC  ouToc  Itt|  ^vbcKa,  £uüc  ttjc  qjeopäc  xdiv  biavei^a^eviuv 
xd  Upä  xPHMöxa.  KaXXit6evTic  bk  x^v  tüjv  'EXXtiviKÜTiV  npay^äL- 
xmv  icxopiav  x^Tpa^P^v  ev  ßißXotc  btKa  Kot  Kotxccxpoipcv  tic  x^jv 
KaxdXrm/iv  xou  kpoö  ,  *  AiuXXoc  b'  ö  'Aörjvatoc  ^pKxai  xfjc  kxo- 
piac  &n6  rfic  xoö  i€pou  cuXi^ceujc  usw.  diesü  litterariscben  mit- 
tel Innigen  Diadora  gehörea  einer  partie  an,  welcbe  dem  nach  atti- 
scbifB  jübren  reebnenden  cbronograpben  entnommen  ist.  bei  solcben 
angaben  recbnt^t  Diod.  den  terminus  ad  quem  dem  betrefTenden  autor 
nocb  voll  zUf  acblieszt  den  terminus  a  quo  aber  aus,  dies  ergibt  sich 
au3  dem  bericbt  Über  PbiÜatos  und  Ätbanis,  naab  XV  S9^  3  be- 
handelte Pbiliatos  noch  die  ersten  5  jabre  des  Jüngern  Dionyslotf 
das  ende  seiner  gescbicbte  wird  ins  j.  363/2  gesetzt,  da  Dionysios  II 
368/7  zur  regierung  kami  kann  der  rest  dieses  jabrea  (frübjabr  367 
—  Sommer  367)  nicbt  mitgezählt  sein»  son.^t  inüste  Pbilistos  6  jähre 
behandein,  Älbanis'  werk  setzte  das  des  Pbilistos  fort  und  behandelte 
die  folgenden  7  jähre  des  Dionjjäio^;  diese  angäbe  wird  nicht  unter 
dem  j,  363/2,  aoDdern  362/1  in  XV  94  gemacht.  KalHsthenes  ge- 
scbicbte  umfaszte  mit  dem  frieden  des  Äntalkidaa  beginnend  lind 
bis  zur  besetzung  Delphis  durch  die  Phoker  reichend  einen  Zeitraum 
von  30  jähren^  der  beginn  derselben  wird  XIV  107  insj,  387/6|  der 
scblusz  ma  j,  357/6  gerückt»  dieser  Zeitraum  beträgt  aber  31  jähr©, 
daber  darf  das  j,  387/6  nicbt  mitgerechnet  werden,  iondern  386/5 
ist  alti  erstes  jabr  an za^^ eben,  die  beset^ung  Delphis  bat  KalÜBthenes 
nicbt  mehr  milgerecbnet,  mit  dieser  db,  dem  j,  356/5  bogmt^t  et&i 
Dijfllos,  genau  dasselbe  verhällnia  ist  zwischen  T^pWtOB  xxiid  D^ämo- 
pbiloa.    wenn  nun  Diod,  den  krieg  auf  H  jßbre  berechnet,  ft<i^^^«^ 
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die  angäbe  seiner  quelle  nicbt  ricbtig  yerstanden.  in  der  eigentlichen 
kriegsgescbicbte  nimt  er  9jfihnge  dauer  des  krieges  an;  dies  kommt 
daber,  dasz  er  den  beginn  des  krieges  nm  6in  jähr  zu  spftt  ansetzt, 
erst  in  Ol.  106,  2  statt  in  Ol.  106,  1  (XVI  23  statt  XVI  15).  nur 
in  c.  59  gibt  er  die  mitteilung  seiner  quelle  wieder  und  spricht  von 
einer  lOjSbrigen  dauer  des  krieges.  demselben  mis Verständnis  wie 
bei  Diod.  begegnen  wir  bei  Paus. :  auch  er  Iftszt  den  krieg  um  6in 
jähr  zu  früh  beginnen ^  hält  dabei  aber  an  der  10jährigen  dauer  des 
krieges  fest  und  datiert  auch  den  schlusz  des  krieges  um  ein  jähr  zu 
fitth.  möglich  ist,  dasz  er  auf  demselben  wege  zu  seinem  irrtum  ge- 
langt ist  wie  Diod. ,  dasz  auch  er  die  angäbe  seiner  chronologischen 
quelle  misverstanden  hat.  ganz  unersichtlich  ist,  wie  Paus,  zu  dem 
von  ihm  angegebenen  datum  der  zerstOrung  Eorinths  durch  Mum- 
mius  gelangte:  VII  16, 10  ö  hk  nöXe^oc  fcx€V  oötoc  t^Xoc  *Avti- 
G^ou  ^ev  'ASrivijciv  äpxovTOC ,  'CXu^iTTidbi  bi  ÖnKOCilri  irpöc  laTc 
^KQTÖv,  fiv  dviKtt  Aiöbujpoc  CiKUwvioc.  Korinth  wurde  nicht 
Ol.  160,  1,  sondern  Ol.  158,  3  (146  vor  Ch.)  zerstört. 

Die  Jahrepoche  von  Paus,  quelle  scheint  der  sommer  gewesen 
zu  sein,  der  attische  Jahresanfang  liegt,  glaube  ich,  der  rechnung  des 
Paus,  zu  gründe  in  VII  25,  4  ^T^veTO  bt  Tiic  '€Xikt]C  dniiXcia 
*AcT€{ou  jLifev  ^Aöifjvqciv  äpxovTOc,  Tcrdpiip  bk  ?t€i  tt^c  npuiTTic 
'OXufiTrtdboc  ^TTi  TaTc  ^Karöv,  f^v  Ad^u)V  Goupioc  iviKa  tö  irpdiTOv, 
dh.  Ol.  101,  4  (373/2).  unter  demselben  jähre  berichtet  Diod.  XV 
48  f.  den  Untergang  Helikes.  derselbe  erfolgte  nicht ,  wie  Clinton- 
Krüger  u.  d.  j.  373  aus  Strabon  VIII  7  KaTCKXucGTi  t>'  fi  'eXiKii  buciv 
Jt€Ci  trpö  TtüV  AeuKTpiKÄv  folgert  (Polybios  II  41  irpö  tiöv  Acuk- 
TpiKiXiv)  im  sommer  373,  sondern  im  winter  373;  vgl.  Paus.  VII 
24,  12  S)pq,  X€t^d)VOC  und  Strabon  ao.  T(]u  b'  äf)C  x^^MUivi  cu^- 
ßnvai  TÖ  irdOoc.  wenn  Diod. ,  wie  Unger  behauptet,  die  lakonische 
jahrform  des  Ephoros  beibehielte ,  dann  dürfte  er  nicht  Asteios  als 
eponjmen  des  Jahres  bezeichnen,  in  welchem  Helike  zerstört  wurde, 
vielmehr  würde  unter  dessen  namen  das  von  herbst  374  —  herbst 

373  laufende  jähr  stehen;  Diod.  müste  daher,  wenn  man  Ungors 
kriterium  als  richtig  anerkennen  wollte,  hier  dem  attisch  rechnenden 
Chronographen  folgen,  und  das  gleiche  würde  auch  von  Paus,  gelten 
müssen,  die  berechnung  nach  archontenjahren  liegt  zu  gründe  Paus. 
IX  1,  8  ifiyeTO  bk  f|  SXuJcic  TlXaiaiac  fi  beur^pa  }idxr\c  m^v  ipiTip 
Tflc  hf  AcuKxpoic  f T€i  TTpÖTcpov ,  *AcT€iou  bk  *A8rivr)civ  fipxovToc. 
Diod.  XV  46  weist  die  einnähme  von  Plataiai  dem  j.  374/3  (Ol.  101, 3) 
zu  und  ihm  folgt  Clinton-Krüger,  während  Schaefer  mit  recht  an  der 
Überlieferung  des  Paus,  festhält,  der  erste  friedensschlusz  zwischen 
Athen  und  Sparta,  der  nach  dem  feldzuge  des  Eleombrotos  in  Phokis 
und  nach  dem  rückzuge  der  Thebaner  (Xen.  Hell.  VI  2, 1)  im  herbste 

374  stattfand*,  wird  von  Xenophon  mit  den  werten  auEavo^^vouc 


*   die    feldzfige    des  Ageeilaos   fanden   in  den  jabreo   378  und  S77 
statt  (Xen.  Hell.  V  4,  47  n.  66  b\ä  t6  6uotv  iroXv  fif)  €tXn9^vai  Kopiröv), 
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bid  cq)ac  ToOc  BoiUüTOUC  motiviert,  der  zweite  dagegen  VI  3,  1 
^KTTCTTTiDKÖrac  6p(£iVT€c  Ik  TTic  BotuiTiac  TTXaTai^ac  cpiXouc  6vTac. 
die  einnähme  von  Plataiai  geht  daher  dem  zweiten  friedensschlnsse 
Toraas  (Flut.  Pelop.  c.  25  irpö  twv  AeuKTptKiliv),  and  man  darf 
Xen.  Hei.  V  4,  63  dcrpaTCuovTO  oi  6nßaioi  im  rdc  ircpioiKfbac 
iTÖXeic  nnd  VI  1,  1  o\  öfe  GrißaToi  iiiA  KOTCCTp^ipavio  läc  iv  t^ 
Boiwdqi  iTÖXeic,  ^crpdrcuov  Kai  eic  Tf|v  4>UJKatba  nicht  auf  dieselbe 
beziehen,  in  die  zeit  nach  dem  ersten  friedensschlnsse  fällt  das  was 
Diod.  XV  45  Ton  Timotheos  erzfthlt,  die  ereignisse  von  c.  46  an 
fallen  dagegen  schon  ins  j.  373.  die  Lakedaimonier  sandten  Aristo- 
krates  nach  Zakjnthos,  Alkidas  nach  Kerkyra,  die  Athener  schickten 
Ktesikles  nach  Zakynthos  und  rüsteten  ffir  Kerkyra  eine  flotte  unter 
Timotheos  aus,  die  im  april  373  aussegeln  sollte:  Demosth.  Trpöc 
TtjLiöOeov  §  6  IrA  Cu)KpaT(t>ou  fipxovTOC  Mouvuxii£ivoc  ^iiv6c  dK- 
itXcTv  usw.  im  anschlusz  daran  erz&hlt  Diod.  c.  46, 4  die  eroberung 
von  Plataiai.  bestätigung  findet  dies  auch  durch  Demosth.  KQTa 
Neafpac  §  35  fjv  ö  xpövoc  oötoc,  &  *Act€Toc  iiiv  fjv  fipxuJV,  ö 
xaipöc  iv  &  dtroXc^ciG*  öficTc  trpöc  toOc  AaKebaiMOviouc  töv  öct€- 
pov  TTÖXe^ov.  die  absetzung  des  Timotheos  erfolgte  erst  im  winter 
373/2  (Demosth.  npöcTi^öG.  §  22  iv  Tiö  MaijiaKTTipitövi  ixr\v\  usw.), 
der  feldzug  des  Iphikrates  gehört  dem  j.  372  an.  Xenophon  erwähnt 
VI  2,  3  erst  die  thätigkeit  des  Mnasippos  vor  Kerkyra  («s  Diod. 
XV  47)  und  hat  das  vorausliegende  tibergangen  (VI  2,  10  «»  Diod. 
XV  47,  4).  der  Jahresabschnitt  Diodors  (c.  45—47),  Ol.  101,  3 
(374/3) ,  umfaszt  also  die  zeit  von  herbst  374  bis  etwa  ausgang  des 
sommers  372,  seine  datierung  kann  daher  gegen  Paus,  nicht  beweis- 
kräftig sein.  Plataiai  ist  im  jähre  des  Asteios  erobert  worden ,  ob 
noch  373  oder  erst  372,  läszt  sich  nicht  ersehen,  die  Schlacht  von 
Leuktra  wurde  am  20n  tage  nach  dem  friedenscongresse^  am  5n  tage 
des  Hekatombaion ,  des  ersten  attischen  monats  (Plut.  Ages.  c.  29) 
geliefert,  der  wirkliche  abstand  der  einnähme  von  Plataiai  von  dem 
tage  der  schlacht  kann  daher  höchstens  2  jähre,  vielleicht  nur  V/^  jähr 
betragen,  verteilt  sich  aber  auf  drei  archontenjahre  (Asteios,  Alki- 
sthenes;  Phrasikleides).  wenn  es  daher  bei  Paus.  TpiTi})  hex  Trpö- 
T€pov  Tfic  iy  AeÜKTpoic  ^dxiic  heiszt,  so  musz  bei  ihm  mit  Heka- 
tombaion 371  ein  neues,  sein  drittes  jähr  begonnen  haben,  attischer 
Jahresanfang  ist  wahrscheinlich  auch  Paus.  VIII 27, 8  vorauszusetzen : 
cuvqjKkOri  bi  f|  MctäXti  ttöXic  dviauxtu  t€  Tt^  aÖTlJi  kolx  jüiiidv  6Xi- 
Toic  öcT€pov  t\  TÖ  TTTaTcjLia  ^T^veTO  AaKebaijioviuJv  xö  iv  AeuKipoic, 
4>paciKXeibou  *A8Tivr)civ  äpxovioc,  beui^pip  bl  fici  ific  iKaiocTflc 
'OXuMTTiäboc  Kol  beuT^pac,  f^v  AdjLiwv  6oupioc  dviKa  crdbiov,  dh. 


der  auemarsch  des  Kleombrotos  376  (ebd.  §  68  f.);  Timotheos  nmsegelt 
376  die  Peloponnesos  (ebd.  §  63  oöt*  iv  tp  KXcö^ßpoTOC  flT€  Tf|v  crpa- 
Tidv,  oöt'  iw  dl  Tifiöe€oc  <repi4irXeuc€] ;  schlacht  bei  Leukas  im  herbst 
376  (Polyainos  III  10,  4);  danach  angriff  der  Thebaner  auf  die  feind- 
lichen Städte  in  Boiotien,  auf  Phokis,  feldzug  des  Kleombrotos  in  Phokis» 
friedensschlasz. 


36 
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Ol.  102,  2  (371/70).  Diod.  XV  72,  4  gSbt  fflr  dem  aaflMD  toa 
Megalopolia  Ol.  103>  1  als  datum  an,  daa  widerlegt  sidi  scboB  aus 
Poljbios  IV  33,  7  jüieid  t6v  McxdXiic  iröXcuic  Kai  ^4€cafiv1lc  cuvou 
KKMÖv.  Paus,  erzfthlt  VIII  27,  2,  Epameinondaa  habe  die  Arkader 
za  diesem  schritte  aufgefordert  und  Pammenes  zur  Überwachung  des 
baus  gesandt,  dies  geschah  wohl  bei  bildusg  das  arkadischen  bviidea 
und  gleichseitig  mit  der  Wiederherstellung  Mantineiee  (Xobl  Hell. 
VI  5,  3  ff.  Plut.  Pelop.  c.  24).  weni»  er  die  stadtgrfindung  in  das- 
selbe jähr  setzt  wie  die  sdilacht  von  Leuktra,  dann  kann  er  mit 
herbst  wmigstens  kein  neues  jähr  begonnen  haben,  es  liegt  vielmehr 
nahe  auch  hier  attischen  Jahresanfang  anzunehmen,  das  bestreben 
nach  attischen  arehontenjahren  zu  datieren  tritt  selbst  bei  ereignissen 
uns  entgegen,  bei  denen  die  Verzeichnisse  jährlich  wechselnder 
archonten  Paus,  im  stiebe  lieszen:  VI  1&,  13  ia(m\v  MetapcOciv 
flToOfxm  -rfiv  vliciTV 'AOfjvqciv  äpxovTOCT€v^cdai4>öpßavToc,  4p- 
XovToc  bk  b\ä  ToG  aÖToO  ßiou  TtavTÖc*  iviaüciai  jap  oOk  ficdv 
1I4JJ  TÖT€  'AGnvaioic  al  äpxcti;  oii  fijjv  oiibi  uirö  'HXeituv  dvcxpd- 
qpovTo  od  'OXiifiiinäbcc,  vgL  IV  5,  10  'A6/ivr|Ci  hk  ouk  ^cdy  wui 
t6t€  o\  T(^  kX^ipiu  kot"  dviauTÖv  dpxovrec  usw.  Paus,  spricht  über 
das  schatzhaus  der  Megarer  zu  Olympia;  eine  geschieh tsquelle  konnte 
ihm  das  mitgeteilte  datum  nicht  geben,  wohl  aber  konnte  ein  chrono- 
graphisches handbuch  ihn  in  den  stand  setzen  die  zeit  der  erbaunng 
in  der  angegebenen  weise  zu  fixieren,  seine  mitteilung  deckt  sich 
fast  vollständig  mit  den  Worten  Apollodors  bei  Eusebius  chron.  s.  166 
(Diod.  VII  8)  propterea  quod  eo  iniervaüo  negue  Athenis  neque  ääis 
in  urhibtAS  annui  magis^cUus  fuenmt. 

Unerwähnt  geblieben  sind  zwei  data  des  Paus.,  bei  welchen 
keine  der  ausgesprochenen  annahmen  ohne  weiteres  zutrifft,  wenn 
auch  bei  ihnen  der  Zusammenhang,  in  dem  sie  stehen,  die  herüber- 
nahme  aus  einem  chronologischen  hilfsmittel  als  m(^ich  erscheinen 
läszt.  das  erste  bezieht  sich  auf  die  einnähme  Pbigalias  durch  die 
Lakedaimonier:  VIII  39,  3  dT€V€TO  bk  f|  Tf)c  OiTaXiac  dXuicic  Kcd 
OiTaX^uiv  f|  iE  aiiflc  cpuffi  MiXTtdbou  m^v  'Aetjvqav  dpxovTOC, 
b€UT^p«p  b*  £T€t  Ti^c  TpiaKOCTT^c  'OXuM^idboc,  f)v  Xiovic  Adxufv 
^viKa  TÖ  Tpitov,  dh.  Ol.  30,  2  (659/8).  über  diese  einnähme  vgL 
Polyainos  VI  27,  2,  wonach  die  einwohner  von  Phigalia  mit  den 
Argeiem  verbündet  sind,  eine  zweite  nachricht  des  Paus,  besieht 
sich  auf  den  dritten  meesenischett  krieg:  IV  24,  5  Kcrrd  TJ^v  Mmpr 
*OXvMiTidt>a  Kol  ^ßbofniKOCTfiv,  f)v  Kop{v6ioc  ivfam  E€vo<|Niiv  'Apxi- 
^fibouc  ('ApX€ÖTi|iH>oti)  'Aerivijciv  dpxovTOC,  dh.  Ol.  79v  1  (464/3). 
danach  berechnet  man  die  zeit  dieses  krieges  auf  die  jähre  464^466, 
Unger  (Philol.  XLI  s.  119)  bezieht  die  nachricht  des  Paus,  auf  die 
hilfeleistung  der  Athener,  auf  das  zweite  kriegsjahr,  während  er  den 
beginn  des  krieges  schon  dem  j.  465  zuweist,  er  beruft  sich  dabei' 
auf  Plut.  Eimott  16,  wo  es  heiszt,  dasz  Spaita  im  4n  Jahre  des  Arcfai- 
damos  durch  ein  erdbeben  zerstört  worden  sei.  da  Plut.  diese  an- 
gäbe aus  Ephoros  entnehme,  bei  diesem  aber  lakonische  jahresrech- 
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BQBg  aaznnehmen  sei,  so  sei  das  erste  jähr  des  Archidamos  «»  herbst 
469  —  herbst  468,  das  vierte  •»  466 — 65  ea  setzen,  die  regierongs- 
2eit  des  Archidamos  ist  damit  keineswegs  richtig  angesetzt,  wie  über- 
haupt die  annähme  Ungers  betr.  die  lakonische  kdnigsreihe  bei 
Ephoros  wenig  beifall  gefunden  hat.  Aber  die  regierangsdaten 
Diodors  habe  ich  meine  ansieht  ausgesprochen  in  dem  Trarbacher 
Programm  v.  1894  s.  11  (vgl.  jahrb.  1892  s.  94),  in  ergftnsnng  der 
dortigen  ausführangen  soll  hier  die  königsliste  der  Ägiden  nach 
Diod.  hergestellt  werden. 

Archidamos  III  soll  an  dem  isge  der  Schlacht  von  Chaironeia, 
dh.  im  angnst  338  gestorben  sein  (Flut.  Cam.  19.  Diod.  XYI  88). 
als  letztes  jähr  wird  ihm  daher  338/7  zagerechnet.  da  er  nach  Diod. 
XVI  88  im  ganzen  32  jähre  regiert  hat^  so  musz  das  attische  jähr 
360/59  als  sein  erstes,  361/60  als  das  letzte  regierungsjahr  des 
Agesilaos  gerechnet  sein,  in  letzterm  jähre  hätte  Diod.  den  regierongs- 
wechsel  verzeichnen  mflssen,  er  hat  dies  aber  unterlassen,  da  er  den 
tod  des  Agesilaos  nicht  nach  dem  Chronographen,  sondern  nach 
seiner  hauptqoelle  (Ephoros)  erzählt  (XV  93,  6).  Agesilaos  starb 
während  eines  winters  (Flut.  Ag.  40  X€i|iaivoc  ffin]  6vtoc),  aber  der 
Winter  362/1,  unter  dem  Diod.  dies  erzählt,  kann  nicht  in  betracht 
kommen ,  da  die  schlacht  bei  Mantineia  erst  im  letzten  monat  des 
attischen  Jahres  363/2  geliefort  wurde  (Flut  vita  X  orat.  845%  de 
glor.  Ath.  350*;  nach  Dittenberger  sylloge  n.  83  anm.  2  erst 
im  august  362).  auf  Archidamos  III  folgte  Agis  III,  dessen  erstes 
regierungsjahr  337/6  ist.  leider  unterläszt  es  Diod.  aus  dem  Chrono- 
graphen sein  letztes  regierungsjahr  mitzuteilen ;  die  regierungszeit 
von  9  Jahren,  die  er  ihm  XVI  88  gibt^  ist  offenbar  falsch  und  wtlrde 
seinen  tod  in  das  j.  329/8  rücken,  wir  besitzen  noch  eine  zweite 
angäbe  Diodors  (XVI  63),  welche  die  23  jährige  regierung  des  Archi- 
damos mit  346/5  schlieszt  und  Archidamos  eine  regierung  von 
15  Jahren  beilegt,  danach  würde  Agis  letztes  jähr  331/30  sein,  die 
15  jähre  hat  Diod.  durch  eigne  berechnung  gefunden,  er  hat  den 
8  Jahren,  welche  Archidamos  eigentlich  gehOren,  die  7  wirklichen 
jähre  des  Agis  zugerechnet.  Agis  III  hat  nur  7  jähre  regiert  und 
ist  im  j.  331  in  der  schlacht  bei  Megalopolis  gefallen.  Niese  ge- 
schichte  der  griechischen  und  makedonischen  Staaten  (Leipzig  1893) 
ezcurs  2  weist  nach,  dasz  diese  schlacht  in  den  herbst  331  gehört,  der 
Chronograph  muste  daher  331/30  als  das  letzte  jähr  Agis  III  rechnen, 
und  Ungers  verschlag  (Fhilol.  XL  s.  105)  imä  statt  ivvia  in 
XVI  88  zu  lesen  wird  somit  gerechtfertigt,  das  letzte  jähr  des 
kOnigs  Agesilaos  ist  361/60.  über  seine  regierungszeit  und  seinen 
regierungsantritt  teilt  Diod.  nichts  mit,  wir  sind  daher  auf  die  er- 
gänzenden nachrichten  Plutarchs  angewiesen :  Ages.  40  ßiilicac  pkv 
dTÖcrfJKOvra  kqI  T^Txapa  ?tt],  ßaciXcücac  bk  ttJc  CttApttic  dvl  twv 
TCTxapdKOVTa  TrX^ov  koI  toiStujv  önip  Tpidrcovra  Trdvnuv  m^tictoc 
Kai  buvaTiÖTaTOC  T€VÖjl4€Voc  . .  äxP*  Tn<^  ^v  AcuKTpoic  fLiäxHC  da- 
nach mtlste  im  sinne  des  Chronographen  401/400  als  erstes  regierungs- 
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jähr  anzusehen  sein ,  und  die  Schlacht  von  Leuktra  (anfang  des  atti- 
schen Jahres  471/70)  fiele  in  sein  31s  regierungsjahr.  Agis  11  mOste 
vor  beginn  des  attischen  j.  401/400  gestorben  sein.  Agis  II  starb 
nach  beendigung  des  elischen  kriegs,  den  Diod.  unter  den  jähren 
402/1  und  401/400  erzfihlt.  nach  Paus.  III  8,  4  erstreckten  sich 
die  feldzttge  gegen  Elis  über  3  jähre  (rpiTUi  bi  £t€i).  der  erste  feld- 
zug  konnte  noch  im  herbste  303  nach  der  rückkehr  der  beere  aus 
Altika  unternommen  sein,  gegen  diese  datierung  macht  Unger 
(ao.  s.  103)  das  zeugnis  Xenophons  geltend,  und  in  der  that  könnten 
dessen  worte  III  2,  21  toutwv  bt  irpaTTO^^vu^v  Iv  tQ  'Aciqi  ÖTcd 
AepicuXiba  dagegen  sprechen,  wenn  diese  etwas  anderes  wären  als 
eine  ungenaue,  nichts  beweisende  tibergangsformel.  in  II  4  ist  die 
erzählung  fttr  Hellas  bis  herbst  403  geführt,  daran  schlieszen  sich 
III  1  —  2,  21  die  kriegsereignisse  in  Asien  während  der  jähre  402 
—  397;  mit  III  2,  21  greift  dann  der  Schriftsteller  wieder  auf  die 
griechischen  begebenheiten  (seit  herbst  403)  zurück,  er  scheidet 
folgende  momente:  1)  ceic^öc  diriTiTverat,  2)  ircpiiövri  xdi  iviauTijj, 
3)  TÖ  Xotirdv  9^poc  kqi  töv  imövta  xeifiiiliva,  4)  toC  ^Tiiövroc 
G^pouc.  danach  steht  nichts  im  wege  die  reise  des  Agis  nach  Delphi, 
seine  erkrankung  und  seinen  tod  noch  vor  den  beginn  des  attischen 
j.  401/400  zu  setzen ,  das  mithin  als  erstes  jähr  des  Agesilaos  be- 
trachtet werden  kann,  letztes  jähr  des  Agis  ist  402/401;  da  er  nach 
Diod.  XII  35  im  ganzen  27  jähre  regiert  hat,  so  musz  428/27  als 
sein  erstes  regierungsjahr  gezählt  werden.  Archidamos  wird  zum 
letzten  male  Thuk.  III  1  gelegentlich  seines  dritten  einfalls  (428) 
erwähnt,  die  angaben  ä^ia  Tip  cituj  äK^d£ovTl  .  .  ^MM^ivavTec  töv 
Xpövov,  oiS  eixov  lä  cma,  Diod.  XII  62  töv  cTtov  iv  x^öq 
biiqpGcipav  lassen  die  annähme  zu,  dasz  er  vor  ablauf  des  attischen 
j.  429/28  noch  gestorben  ist  (427  ist  Kleomenes  führer,  Thuk. 
III  26,  1).  Diod.  setzt  das  erste  jähr  Agis  II  «»  433/2,  also  um 
5  jähre  zu  früh  an.  den  gleichen  irrtum  begeht  er  bei  Archidamos, 
dessen  42jährige  regierung  er  mit  475/4  (XI  48  unter  dem  j.  476/5) 
beginnen  und  mit  434/3  enden  läszt,  während  dieselbe  auf  die  jähre 
470/69 — 429/28  zu  stellen  war.  die  regierungsdauer  des  Leotychides 
belief  sich  auf  22  jähre  (XI  48);  ist  471/70  sein  letztes  jähr,  dann 
musz  492/91  als  sein  erstes  regierungsjahr  gerechnet  sein. 

An  die  begrfindung  des  attischen  seebundes  ( Aristot.  'A9.  iToX. 
c.  24  «s  ^711  Ti^ocO^vouc  378/7)  knüpft  Diod.  die  weitere  geschichte 
des  Pausanias  bis  zu  seinem  tode  und  berichtet  dann  XI 48  den  Über- 
gang der  regierung  von  Leotychides  auf  Archidamos  unter  dem 
j.  476/5  statt  unter  471/70.  dieses  versehen  dürfte  wohl  dadurch 
entstanden  sein,  dasz  Diod.  in  der  geschichte  des  Pausanias  um 
5  jähre  vorausgeeilt  ist,  und  dasz  der  ausgang  desselben  in  das 
j.  471/70  gehurt,  unter  diesem  jähre  erzählt  dann  Diod.  die  Ver- 
bannung, Verurteilung  und  flucht  des  Themistokles  (c.  54  ff.),  indem 
er  wiederum  eine  reihe  von  jähren  in  einem  Jahresabschnitte  zu- 
sammenfaszt.   das  j.  471/70  als  jähr  der  Verbannung  wird  bestätigt 
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<iarcb  Cic.  Laeh  12,  42  fecit  idem,  quod  t^iginti  annis  ante  apud  nos 
feeerat  Corkianus»  damit  läszt  sich  auch  die  angäbe  Jastins  (IX  1,3 
vgl.  Flut.  Kimon  6)  vereinigen,  dasz  Pausanias  7  jähre  lang  im  be- 
sitz von  Byzantion  gewesen  sei  (478/7  —  472/1).  in  c.  60  ff,  be- 
richtet Diod.  unter  470/69  die  feldzüge  Kimons,  die  eroberung  von 
Eion,  Skyros  usw.,  während  er  aus  den  jähren  476/5,  474/3,  473/2, 
472/1  (475/4  in  c.  50,  Spannung  zwischen  Athen  und  Sparta)  nur 
sikelische  geschichte  behandelt,  dies  kommt  daher,  dasz  Diod.  auch 
unter  470/69  mehrere  jähre  zusammenfaszt  und  die  geschichte  der 
übergangenen  jähre  nachholt,  nach  Schaefers  Vorgang  Ittszt  auch 
Unger  die  eroberung  von  Eion  470,  die  eroberung  von  Skyros  469 
usw.  erfolgen,  eine  solche  anordnung  läszt  sich  nur  damit  durch- 
fahren, dasz  die  überlieferten  Zeugnisse  unbeachtet  und  die  in  den 
scholien  erhaltenen  daten  durchweg  corrigiert  werden,    bei  Thuk. 

I  98  und  Plut.  Kimon  c.  7  schlieszt  sich  die  eroberung  Eions  an  die 
begründung  der  attischen  symmachie  an,   das  scholion  zu  Aisch. 

II  31  setzt  dieselbe  ins  jähr  des  archonten  Phaidon,  dh.  476/5; 
Schaefer  (de  remm  post  bellum  Pers.  usw.  temporibus  s.  11)  ändert 
<t>aibu)VOC  in  *Ai|iiiq)iovoc.  die  gleiche  Verwechslung  der  archonten- 
namen  soll  dann  bei  Plut.  Thes.  36  stattgefunden  haben,  der 
Orakelspruch,  die  gebeine  des  Theseus  von  Skyros  nach  Athen  zu 
bringen,  soll  unter  dem  archontat  Phaidons  gegeben  sein,  mit  rück- 
sicfat  auf  Plut.  Kimon  7  auch  hier  den  namen  Apsephions  herzu- 
stellen, dazu  liegt  keinerlei  nötigung  vor,  da  die  hier  erwähnte 
«hrung  Kimons  auch  einige  jähre  später  stattgefunden  haben  kann, 
dazu  erklärt  Plut.  Thes.  36  ausdrücklich:  fi€Td  rd  MiibiKd  <t>aibuJVOC 
dpxoVTOC ,  unter  Td  MiibiKd  ist  aber  der  persische  krieg  bis  479  zu 
verstehen:  Diod.  XI  37,  6  ö  Mtiöiköc  övo^ac9€ic  ttöXcjüioc  T€VÖ- 
}X€VOC  biCTrjc,  vgl.  Aristot.  A9.  ttoX.  c.  25  ^erd  Td  MiibiKd.  Plutarchs 
mitteilung  bestätigt  Herakleides  bei  Müller  FHG.  II  208  nep\  rd 
MribiKd  )Ll€T€KO^icavTO  auToO  rd  iepd.  wenn  Diod.  also  unter 
470/69  die  geschichte  mehrerer  jähre  zusammenfaszt,  so  gehört  in 
dieses  jähr  selbst  nur  die  schlacht  am  Eurymedon.  dagegen  spricht 
auch  nicht  die  Überlieferung  bei  Thukydides  I  98  ff.  ausgehend 
von  der  begründung  der  attischen  symmachie  zählt  er  kurz  die 
bauptereignisse  auf:  1)  eroberung  Eions  (476/5),  2)  einnähme  von 
Skyros  (476/5  oder  476/4),  3)  krieg  gegen  Karystos,  4)  bestrafung 
von  Naxos  (471/70),  5)  schlacht  am  Eurymedon  (470/69;  c.  100,  1). 
unter  dem  j.  469/8  berichtet  Diod.  das  erdbeben  in  Sparta  und  den 
krieg  um  Ithome,  dem  er  c.  64,  4  eine  10jährige  dauer  beimiszt, 
unter  dem  j.  468/7  die  Zerstörung  von  Mykenai,  dem  die  Spartaner 
keine  hilfe  bringen  konnten  btd  Tf)v  £k  tuüv  ccicpOüV  t^vom^vtiv 
aÖTOic  cu^qpopdv  (c.  65,  4).  in  den  nächsten  drei  jähren  werden 
nur  sikelische  ereignisse  und  die  thronwirren  in  Persien  von  Diod. 
behandelt  (467/6,  466/5,  465/4),  erst  in  c.  70  kommt  er  wieder  auf 
die  geschichte  von  Hellas,  auf  den  abfall  und  die  bestrafung  der 
Thasier  zu  reden,   dadurch  sieht  sich  der  Schriftsteller  gezwungen 
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wieder  eine  reibe  von  jabren  zuaaminenznfasseD.  Tbukjdides  ao« 
erzählt  den  abüedl  yon  Thaeos  nach  der  8<^lacht  am  EorjmedoA 
(xpöviji  ficT€pov).  die  Athener  besiegen  sie,  knden  auf  dem  fest- 
lande,  legen  Enneahodoi  an  und  erleiden  die  niederlage  von  Dra- 
beskos.  es  folgen  neue  niederlagen  der  Thasier  (c.  101)  und  die* 
einscblieszung  ihrer  stadt,  da  sie  die  Lakedaimonier  um  hilf» 
bitten,  sind  diese  durch  das  erdbeben  verhindert  ihrer  bitte  folge  zu 
geben,  im  dritten  jähre  der  belagerung  sehen  sich  daher  die  Thasier 
gezwungen  mit  den  Athenern  ein  übereinkommen  zu  treffen,  die 
niederlage  von  Drabeskos  fiel  ins  jähr  467/6  oder  466/5  oder  465/4 
(ünger  im  Phil.  XLI  s.  95  ff.},  damit  wird  auch  der  abfall  der 
Thasier  in  eines  dieser  jähre  gerückt,  und  Diodors  ansatz  ist  gerecht* 
fertigt,  wenn  er  die  demütigung  von  Thasos  dem  j.  464/3  zuweist, 
wenn  er  unter  diesem  jähre  auch  die  anläge  von  Enneahodoi  und 
die  niederlage  von  Drabeskos  bringt,  so  ist  dies  darauf  zurück» 
zuführen,  dasz  er  mehrere  jähre  zusammenfaszt.  in  das  j.  464/3 
verlegt  Paus.  ao.  auch  den  beginn  des  dritten  messenischen  kriegs^ 
der  10  jähre  dauerte  (Diod.  XI  64,  7)  oder  im  lOn  jähre  beendet 
wurde  (Thuk.  I  103).  die  Messenier  siedelte  Tolmides  in  Nanpaktot 
an,  das  er  nach  Diod.  XI  64,  dessen  erzählung  durch  schol.  zu  Aisch» 
2,  21  Boiac  Kai  KuOripa  eIXov  dpxovTOC  KaXXiou  best&tigung  er- 
hält, im  j.  465/4  genommen  hatte,  zu  diesem  beginne  stimmt  durch- 
aus nicht  die  oben  angeführte  nachricht  Plutarchs  über  die  regierangs* 
zeit  des  Archidamos.  der  beginn  des  kriegs  um  Ithome  flUlt  aber 
zeitlich  auch  nicht  zusammen  mit  dem  erdbeben  in  Sparta ,  das 
Plutarch  im  äuge  hat.  dieses  war  der  eroberung  von  Mjkenai,  wie  wir 
sehen,  vorausgegangen,  und  dasselbe  berichtet  auch  schol.  zu  Ar.  Ljs. 
1143  ficTot  T^jv  Iv  nXaTaiaTc  ndxnv  iß'  fxei  ucTcpov.  Tauia  fjv  im 
6€aT€vtbou.  Kai  t6p  toO  Toüt^tou  ti  ircpuppdin  ^o\  tö  tjibeiov 
Kai  ?T€pa  Kai  otKfai  nXeiciai,  Kai  ol  Mcccrjvioi  dTtocTdvTec  iiio- 
X^fxouv  Kai  oi  €tXu)Tec  ^Ti^CTiicav,  £u)c  KifiU)V  dXGuiv  btd  Tf|v  k€- 
nipiav  &u)C€V  aurouc.  genau  dasselbe  erzählt  Plut.  Kimon  c.  16  £. 
zum  ersten  male  schicken  die  Athener  den  im  eignen  lande  be- 
drängten Spartanern  den  Kimon  zu  hilfe  (c.  16)^  das  zweite  mal  soll 
dagegen  Eimon  die  stadt  Ithome  erobern  helfen:  c.  17  ol  bk  AoKC- 
bai^övioi  ToOc  'AOnvatouc  6cdXouv  in\  tooc  dv'lOui^g  Meccriviouc* 
da  Thuk.  c.  101  nur  den  krieg  um  Ithome  behandelt-,  so  erwähnt  er 
selbstverständlich  auch  nur  6inen  feldzug  der  Athener,  und  von 
einem  Widerspruche  zwischen  seiner  und  Plutarchs  darstellung  kaaa 
nicht  die  rede  sein.  Paus,  datum  bezieht  sich  also  auf  den  beginn 
des  kriegs  um  Ithom^,'  nicht  auf  die  zeit  des  erdbebens.  dasz  Diod. 
dies  um  ein  jähr  zu  früh  ansetzt  (469/8  statt  468/7),  kann  bei  der 
weise,  wie  er  die  ereignisse  gruppiert,  nicht  befremden,  ist  aber 
Archidamos  im  attischen  j.  471/70  zur  regierung  gekommen  und 
wird  das  j.  470/69  als  sein  erstes  regierungsjahr  vom  chronograpbeB 
gerechnet,  dann  stimmt  zu  diesem  regierungsanfang  aufs  beste  der 
von  Plut.  Eimon  16  für  das  erdbeben  angegebene  zeitpuokt:  'ApXl- 
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bd|iou  ToO  ZeuEibdfAOU  Tira^nov  2toc  £v  CnäpTi)  ßociXcuovroc. 
die  Lakedaimonier  hatten  zonftchst  im  eignen  lande  den  anfetand 
dar  Heloten  za  unterdrücken ,  der  sie  daran  verhinderte  Mjkenai 
nnd  den  Thaeiem  zu  hilfe  zu  kofflmen;  an  diesen  schloss  sich  im 
j.  364/3  der  messenisehe  krieg  an.  diese  angäbe  des  Pansanias  in 
zweifei  zu  ziehen  liegt  keinerlei  berechtigong  vor. 

Wenn  ich  oben  es  als  möglich  bezeiehnet  habe ,  dasz  Apollo- 
doros  von  Pansanias  zu  rate  gezogen  sei,  so  scheinen  mit  dieser  an- 
nähme allerdings  dessen  daten  Aber  die  messenischen  kri^e  un- 
vereinbar zu  sein,  wenigstens  betrachtet  man  hier  allgemein  (Brandis, 
Kohlmann  y  Bohde  ua.)  Sosibios  als  quelle  desselben,  stammen  die 
ans&tze  des  Paus,  wirüich  aus  der  xpövwv  dvaTpcupfj  dieses  Lakonen» 
dann  dürfte  die  bestimmung  der  messenischen  kriege  nach  archonten 
befremden  in  einer  zeit,  da  es  noch  keine  jährlich  wechselnden 
archonten  gab:  Paus.  IV  ö,  10  t6t€  bk  und  t^iv  'A|ui(p€iac  KQTd- 
Xiii|rtv  Alci^lbiic  *A9iivafoic  fjpxcVö  AkxvXou  ir^jLiTrrov  lioc.  18, 7 
'AoVjvijci  Mcbovnbuiv  Tf|v  Äpx#|v  In  ix^vxuiv  t^iv  bcK^Ttv,  xai 
Itouc  'lirTTOfidvci  TCTdpTOu  Tfic  dpxfic  f^vuc^^vou,  vgl.  15,  7.  die 
zeit  des  zweiten  messenischen  krieges  wird  auf  die  jähre  685 — 668, 
Ol.  23, 4  —  Ol.  28, 1  berechnet:  IV  15, 1  ir€\  TpiaxocTilp  xal  ^vdrqf 
M€Td  lOÜJMilc  fiXuiciv,  TCidprui  bk  rf^c  ipixiic  'CXuMnidboc  Kai 
€iKOCTf)c,  Jiv  "kapoc  Tircpiicieuc  dviKa  crdbiov  und  IV  23,  4  Itci 
TtQiSnui  Tfjc  ÖTÖdnc  T€  Kttl  elKOcrfic  'OXu^iridboc,  fjv  ivvca  Xiovic 
Adicuiv.  Paus,  polemisiert  gegen  BhianoSi  der  den  könig  Leotj- 
chides  als  teilnehmer  nannte,  und  schlieszt  aus  des  Tjrtaios  angäbe 
iraT^pwv  fiMCT^puiv  nar^pec,  dasz  die  Messenier  in  der  dritten 
generation  diesen  krieg  geführt  hfttten.  obwohl  Tjrtaios  die  namen 
der  kOnige  nicht  nenne,  so  sei  aus  seinen  werten  doch  zu  entnehmen, 
dasz  Anaxandros  und  Anaxidamos  zur  zeit  des  kriegs  in  Sparta  ge- 
herscht  hfttten  (c.  15, 3,  ebenso  III 3, 4).  die  dvaTpacprj  des  Sosibios 
hfttte  ihm  vermutlich  diese  namen  ohne  weiteres  an  die  band  ge- 
geben ,  doch  ist  es  immerhin  möglich ,  dasz  er  diese  polemik  schon 
Sosibios  entnahm,  das  j.  668/7  ^den  wir  auch  bei  Diod.  XV  81,3 
als  letztes  kriegqahr  angegeben,  nach  Unger  rührt  dies  betreffende 
capitel  von  Diod.  selbst  her,  auf  jeden  fall  kann  dieser  ansatz  nicht 
dem  sonst  benutzten  Ephoros  entnommen  sein,  nach  diesem  be- 
sasz^  die  Spartaner  bis  zur  schlacht  von  Lenktra  Messenien  länger 
als  400  jähre  (Busolt  griech.  gesch.  II  s.  589  anm.  4),  er  rückte 
daher  den  ersten  krieg  über  das  j.  771  hinauf,  von  dem  falle  Ithomes 
bis  zum  aufstände  der  Messenier  rechnete  er  80  jähre  (Busolt  ao» 
s.  590  anm.  2),  mithin  musz  er  den  zweiten  krieg  auch  höher  hinauf- 
gerflckt  haben  als  Diod.  dieser  muste  daher  seinen  ansatz  anders- 
woher entnehmen  nnd  wird  sich  bei  einer  einen  so  weHen  zeit^ 
räum  umspannenden  mitteilung  gewis  an  den  gewfthrsmann  halten, 
dessen  chronologisches  System  er  seinem  ganzen  werke  zugrunde  ge- 
legt hat,  dh.  nach  1 5  an  Apollodoros.  nach  Justinus  III  5, 2  (£phoros) 
und  Eusebios  beträgt  der  abstand  zwischen  beiden  kriegen  80  bzw. 
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90  jähre,  daher  setzt  Kohlmann  den  beginn  des  zweiten  kriegs  in 
Ol.  33,  4 ,  indem  er  sich  darauf  beruft ,  dasz  Ol.  34  nicht  von  den 
Eleiern,  den  verbündeten  der  Spartaner,  sondern  von  den  Pisaten, 
den  verbündeten  der  Messenier,  gefeiert  worden  sei.  die  Eleier  wer- 
den allerdings  als  verbündete  der  Spartaner  genannt  bei  Strabon  VIII 
8.  355  cuv^irpaSav  bk  kqi  o\  AaK€bai^övioi  jLieT&  Tf)v  dcx^niv  xa- 
TdXuciv  Ttüv  MeccTiviuüV,  cu^fjiaxricaciv  aÖTOic,  tdvavTia  tujv 
N^cTopoc  ÄiroTÖvujv  koI  tiSv  'ApKdbwv  cu^TroXc^ncdviuiv  toTc 
Mecciivioic.  dem  steht  aber  gegenüber  Strabon  VIII  s.  362  Tf|v  bi 
beuT^pav  KQÖ*  f^v  ^Xöpevoi  cumm<4xouc  'HXeiouc  kqi  *ApT€iouc  kqI 
TTicdxac,  *ApKdbuiV  m^v  'ApiCTOKpdiiiv  töv  *OpxoM€voO  ßaciX^a 
irapcxoM^vuJV  cxpainTÖv,  TTicaTUJV  bk  TTaviaX^ovra,  wo  ausdrück- 
lich auf  das  Zeugnis  des  Tjrtaios  bezug  genommen  wird,  man  bat 
hier  für  "HXeiouc  entweder  TTuXiouc  Kai  *ApKdt>ac  oder  nur  *ApKd&ac 
lesen  wollen  (Bnsolt  II  s.  606  anm.  5),  aber  auch  Paus,  zählt  die 
Eleier  zu  den  bundesgenossen  der  Messenier  IV  15,  7  Mccciivioic 
jifev  oöv  'HX€ioi  Ka\  'ApKdöec,  in  bk  il  *ApTOuc  dcpiKCTO  Kai 
CiKütüvoc  ßoi^0€ia,  IV  23,  1  vaudv  örrö  Tf|v  fiXujciv  tflc  Öpac 
diratpouciv  ic  KuXXr)viiv  tö  £it(v€iov  tuüv  'HXeiuiV.  der  anschlusz 
der  Eleier  an  die  Spartiaten  erfolgte  daher  vermutlich  erst  später 
in  den  kämpfen  gegen  die  Argeier  und  Arkader.  Paus.  VI  22,  2 
berichtet,  dasz  Ol.  8.  34.  104  von  den  Eleiern  nicht  gezählt  seien, 
weil  sie  von  den  Pisaten  bzw.  den  Arkadern  geleitet  worden  seien, 
für  Ol.  8  hat  man  Ol.  28  herstellen  wollen,  zu  der  Julius  Africanus 
bemerkt:  launiv  ffiay  TTicaioi.  Kohlmann  meint ^  die  Spartaner 
hätten  den  Eleiern  nicht  beistehen  können,  weil  sie  Ol.  27,  4  von 
den  Argeiem  bei  Hjsiai  besiegt  worden  seien  (Paus.  U  24, 7).  dabei 
wäre  es  aber  höchst  befremdlich,  dasz  gerade  ein  Lakedaimonier 
Chionis  als  stadionike  der  28n  Olympiade  genannt  wird  (Paus. 
IV  23,  1).    Kohlmann  beruft  sich   auch  auf  Strabon  YIII  s.  355 

Stl  lii%p\  Tflc  ?KTT1C  Kai  €lKOCTf)C  'CXu^TTldbOC  dnÖ  TTIC  TTpiIlTTlC  iv  § 

Köpoißoc  IvlKa  cTobiov  'HXeToc  Tf|v  TrpocTaciav  eTxov  toO  t€  kpoO 
Kai  ToO  dTti'VOC  'HXeioi  *  indessen  dann  müsten  die  Pisaten  schon 
Ol.  26  oder  27,  nicht  erst  Ol.  28  die  leitung  der  spiele  an  sieh 
gerissen  haben,  daher  sehe  ich  in  den  werten  dirö  rfic  Trp(IiTT]C  Iv 
^  dviKa  Köpoißoc  einen  Irrtum  Strabon».  die  Eleier  blieben  in  der 
leitung  der  spiele  25  Olympiaden  ungestört,  dh.  Ol.  9 — 33,  in  der 
26n  dagegen ,  dh.  Ol.  34  bemächtigten  sich  die  Pisaten  wieder  der- 
selben, so  würde  Strabon  mit  Paus,  aufs  beste  übereinstimmeni 
und  ihrem  Zeugnisse  gegenüber  verlöre  die  nachricht  des  Julius 
Africanus  ihren  wert,  erst  in  dem  kämpfe  gegen  die  Arkader  and 
Argeier  sind  die  Eleier  bundesgenossen  der  Spartaner,  die  feier  der 
d4n  Ol.  durch  die  Pisaten  darf  man  nicht  zur  bestimmung  der  seit 
des  zweiten  messenischen  krieges  geltend  machen. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  lösung  der  frage,  ob  auch  die 
ausätze  des  Paus,  über  den  ersten  messenischen  krieg  aus  Apollo- 
doros  entnommen  sein  können,    er  setzt  den  beginn  desselben  in 
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Ol.  9, 2  (IV  6, 10  ?T€i  t>€UT^pu)  Tnc  dväinc  'OXu^mdboc,  f^v  Eevö- 
bOKOC  Meccrjvioc  dv(Ka  crdbiov),  das  ende  in  Ol.  14,  1  (IV  13,  7 
ixci  TTptüiqj  Tnc  TeidpTTic  Ktti  bexäTTic  *OXu]üi7ndt>oc ,  f^v  Adcm«v 
KoplvGioc  iviKa  cidbiov),  dh.  743/2  —  724/3.  Theopompos  wird 
von  Tjrtaios  (Paus.  IV  6,  5)  als  fUhrer  der  Spartaner  genannt; 
neben  ihm  spielte  Poljdoros  eine  bauptrolle  (Poljainos  I  15.  Plat. 
Lyk.  6  und  8.  Paus.  III  3,  1).  ^nach  der  Chronologie  Apollodors 
(Diod.  bei  Eusebios  I  223)'  so  bemerkt  Basolt  I  s.  589  anm.  4 
^regierte  Theopompos  785  —  738.  dagegen  starb  nach  Sosibios 
Nikandros  der  Vorgänger  Theopomps  im  j.  771  (Clemens  ström. 
327^).  gab  Sosibios  diesem  könige  dieselbe  anzahl  von  regierungs- 
jahren  wie  Apollodoros  (47) ,  so  regierte  er  bis  724,  wahrscheinlich 
liesz  Sosibios  ihn  noch  718  am  leben  sein,  Paus,  folgte  also  der 
Chronologie  des  auch  in  den  Lakonika  benutzten  Sosibios.  Apollo- 
doros musz  den  krieg  früher  angesetzt  haben,  da  nach  seiner  chrono* 
logie  Theopompos  schon  im  jähre  738  starb.'  im  fClnften  jähre 
nennt  Paus.  IV  7,  7  Polydoros  als  fUhrer,  vor  ihm  regierte  Alka- 
menes,  der  Ampheia  eroberte,  nach  Apollodoros  trifft  das  zehnte 
jähr  des  Alkamenes  mit  Ol.  1  (777/6)  zusammen;  da  er  38  jähre 
regiert  haben  soll,  fiele  sein  tod  ins  j.  748/7.  diese  beweisftthrung 
hat  zur  Voraussetzung,  dasz  bei  Diod.  VII  8  nicht  nur  die  summari- 
schen angaben,  sondern  auch  die  einzelnen  regierungszeiten  dem 
Apollodoros  entlehnt  sind,  den  Widerspruch,  der  zwischen  beiden 
besteht,  glaubte  ünger  (Phil.  XL  s.  95)  dadurch  lösen  zu  können, 
dasz  er  die  regierungszeiten  der  Ägiden  und  Eurypontiden  Ephoros 
zuschrieb,  ich  vermag  Unger  darin  nicht  zu  folgen,  sondern  pflichte 
den  argumenten  bei,  mit  welchen  Busolt  ao.  s.  585  anm.  4  die  an- 
nähme üngers  bekämpft;  aber  anderseits  besitzen  wir  für  die 
regierungslisten  und  die  regierungsjahre  bei  Eusebios  (Diod.  ao.) 
auch  keine  so  treue  Überlieferung,  dasz  wir  dadurch  zu  den  mit- 
geteilten folgerungen  berechtigt  wären ;  namentlich  gilt  dies  für  die 
liste  der  Eurypontiden ,  in  der  eine  reihe  von  königen  fehlt  —  ob 
zb.  Polydektes  absichtlich  oder  unabsichtlich ,  läszt  sich  gar  nicht 
entscheiden,  auffallen  musz  auch,  dasz  Ol.  1  mit  dem  lOn  jähre  des 
Alkamenes  und  mit  dem  lOn  jähre  des  Theopompos  zusammen- 
treffen soll,  nach  anderer  Überlieferung  würde  sich  die  von  Apollo- 
doros angesetzte  regierungszeit  des  Alkamenes  ganz  anders  ge- 
stalten: Eusebios  zu  Abr.  1223  =  796/5  oder  1221  —  798/7 
Licurgi  leges  Lacedmone  apud  Äpoüodorum  XVIII  anno  Alcmenis. 
Synkellos  s.  349,  12  'ATToXXöbu)poc  AuKOupTOU  vö^i^a  dv  tCj>  r\ 
'AXKa^^vouc  (Busolt  ao.  I  s.  576  anm.  6).  mit  Sosibios  setzte  Apollo- 
doros das  zusammentreffen  Lykurgs  mit  Homer  in  das  achte  jähr 
des  Charilaos;  man  sollte  danach  annehmen,  dasz  er  für  diese  zeit 
auch  in  der  anzahl  der  regierungsjahre  übereinstimmte  und  dasz  die 
differenz  von  12  jähren,  die  zwischen  den  troischen  ären  beider  vor- 
handen war,  schon  bei  den  vor  Lykurgos  liegenden  regierungszeiten 
ausgeglichen  war;  liest  man  Clemens  ström.  I  s.  327^  Cu)Ctßioc  6 
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AdKUJv  Iv  xpöviuy  dyaTpoq)^  Korä  tö  At^oov  iroc  Tf)c  XapiXXoii 
ToC  IToKub^TOu  ßociXciac  cp^pcu  ßactXeuet  ixiv  o^  XdpiXKoc^ 
^SifJKOVTa  T^ccapa*  ^€6'  8v  uiöc  Nucavbpoc  £tti  TpidKOvra  ^v^a* 

TOÖTOU  KQTd  TÖ  TpiaKOCTÖV  T^TapTOV  &0C  TCOfivoK  9IICI  TJ^V  irpt&- 

TT^v  'OXujuiTridba  mit  Clinton-Ejrüger  s.  409  anm.  t  cpoct  statt  qpi)Ci, 
80  reichen  Sosibios  werte  überhaupt  nur  bis  <p^p€i,  und  die  weitem 
angaben  sind  ein  Eusats  to&  Clemens,  dasz  also  Apollodoros  die 
regierung  Theopomps  in  die  jähre  786/5—739/8  gesetzt  habe,  halte 
ich  durch  Diod.  YII  8  nicht  für  erwiesen,  ebenso  wenig  scheini  mir 
die  anzahl  der  regierungsjahre  des  Alkamenes  richtig  ttberliefort  tn 
sein;  ihm  rechne  ich  vielmehr  die  dem  Theopompos  zugeschriebenen 
47  jähre  zu  und  nehme  an,  dasz  in  sein  lOs  jähr  die  erste  Olympiade 
fllllt  (Eusebios  38,  Sjnkellos  37  jähre),  kommt  Alkamenes  im 
j.  786/5  zur  regierung ,  dann  ist  740/39  sein  letztes  regiemngsjahr. 
das  jähr  740/39  ist  aber  bei  Paus,  das  vierte  kriegqahr,  nnd  im 
5n  kriegsjahre  erscheint  bei  ihm  Poljdoros  als  nachfolger  dee  Alka- 
menes im  felde  (IV  7,  7). 

Es  ergibt  sich  somit  die  mOglichkeit,  dasz  auch  die  datoi  des 
Paus,  über  die  messenischen  kriege  dem  handbuche  Apollodors  ent- 
nommen sind,  die  benutzung  desselben  machen  auch  andere  er- 
wttgungen  wahrscheinlich.  Ol.  158,  3  (Ol.  160  bei  Paus.)  ist  das 
letzte  datum,  welches  der  perieget  beifügt,  bei  den  spfttem  ereig- 
nissen  aus  der  zeit  Sullas  (IX  40,  7),  Caesars  (II  1,  2),  Octaviaas 
(YIII  8,  10)  hat  er  chronologische  angaben  unterlassen,  er  kennt 
das  Olympionikenverzeichnis  bis  Ol.  226  (V  21,  15);  hfttte  er  aus 
diesem  und  einer  archontentafel  seine  Jahresbezeichnungen  ent- 
nommen ,  dann  hfttte  er  auch  für  die  spätere  zeit  ein  gleiehee  thun 
können,  seine  letzte  chronologische  mitteilnng  gestattet  vielleicht 
einen  schlusz  auf  seine  quelle.  Apollodoros  schlosz  die  erste  aus- 
gäbe seiner  verbreiteten  und  vielbenutzten  XPOVtKd  mit  Ol.  159,  1. 
den  inhalt  derselben  gibt  uns  Skjmnos  von  Chios  v.  26  £F.  an: 
nöXcuiv  dXiuceic  (IV  13,  7.  23,  4.  VIII  39,  3.  VH  25, 4.  IV  27, 9), 
fi€TavacTdc€ic  d6vwv  (IV  23,  4.  27,  9),  crparetac  ßapßdpuiv 
(X  23,  14),  iqxSbouc,  Bic€\c  drfibvwy  (X  7,  4),  cttovbdc  (V  23,  4), 
^dxac  (VI  19,  3.  II  24,  7.  VI  3,  8).  Apollodoros  rechnete  als 
Athener  nach  attischem  kalender  (vgl.  fr.  82.  89.  95  bei  Müller), 
auf  das  attische  archontenjahr  sind  mehrere  data  des  Paus,  berechnet, 
mit  Diod.  XVI  14  stimmte  Paus,  in  der  bestimmung  der  zeit  des 
phokischen  krieges  überein ,  die  mitieilung  Diodors  stand  aber  in 
einer  dem  Chronographen  —  einerlei  ob  Apollodoros  oder  vielleicht 
Kastor  —  entnommenen  partie.  dazu  kam  noch  eine  wörtliche  Über- 
einstimmung (VI  19, 3)  mit  den  werten  Apollodors  (bei  Diod.  VU  8). 

Ein  sicherer  beweis  ist  damit  nicht  gegeben,  aber  die  mOglich- 
keit ist  doch  nahe  gelegt,  dasz  das  tabellarische  hilfsmittel,  dem 
Pausanias  seine  daten  fUr  seine  beschreibnng  Griechenlands  ent- 
nahm, die  xpovtKd  Apollodors  gewesen  sind. 

Tbabbaoh  an  d£b  Mosel.  Fbibdbioh  Bbubs. 
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69. 

DER  JEBUSALEMEB  BIOGRAPH  ALEXANDERS 
DES  GBOSZEN. 


PapadopaloB-Kerameus  hat  im  Journal  des  ministerioms  der 
volksanfklarung  1892  III  e.  139  ff.  ans  einer  he.  von  S.  Saba,  welehe 
sieh  jetzt  in  der  patriarchalbibliotbek  zu  Jerusalem  befindet,  ein 
fragment  herausgegeben,  das  ein  stück  aus  der  geschieh te  Alexanders 
des  grossen  enthält»  ThReinach  hat  es  dann  durch  einen  Wieder- 
abdruck in  der  revue  des  etudes  grecques  V  (1892)  s.  306  ff.  auch 
einem  intemationaleii  publicum  augftnglich  gemacht,  zu  einer  über- 
einstimmenden Würdigung  des  merkwürdigen  Schriftstückes  ist  man 
indessen  noch  nicht  gelangt,  und  so  mögen  hier  einige  bemerknngen 
dajrttber  gestattet  sein. 

Bereits  Papadopulos - Kerameus  hat  darauf  hingewiesen,  dasz 
zwei  stellen  dieses  fragments  auch  anderweitig  überliefert  sind ;  sie 
werden  bei  Suidas  u.  bpciraviiqHSpa  T^Gpunra  und  u.  nepiäKTOC  aus 
einem  unbekannten  autor  angeführt,  beide  stellen  stammen  indessen 
vermutlich  nicht  von  Suidas  selbst  her,  sondern  von  einem  seiner 
glossatoren.  Papadopulos  glaubt  es  nun  mit  dem  Überbleibsel  einer 
allgemeiBen  historischen  darstellung  zu  thun  zu  haben,  während 
Reinach  vielmehr  alle  kennzeichen  einer  biographie  anzutreffen 
meint,  er  vermutet  als  autor  jenen  Amyntianos,  von  welchem 
Photios  cod.  131  handelt,  und  da  er  denn  doch  einen  tezt  wie  den 
vorliegenden  nicht  der  zeit  Marc- Aureis  zuzutrauen  wagt,  so  nimt 
er  an^  Photios  habe  sich  hinsichtlich  der  zeit  des  Amjntianos  geirrt, 
und  dieser  geh<Sre  vielmehr  in  die  epoche  Caracallas,  der  ja  bekannt- 
lich denselben  namen  führte  wie  sein  philosophischer  Vorgänger. 
CWachsmuth  in  seiner  einleitung  in  das  Studium  der  alten  gesch. 
S.576  spricht  sich  nicht  bestimmt  aus  und  findet  hier  alles  ungewis. 
was  Reinach  zu  gunsten  seiner  hjpotbese  hinsichtlieh  des  Amjntianos 
vorbringt,  ist  nicht  wohl  haltbar.  Amyntianos  darf  allerdings  kaum 
mit  Nissen  (rhein.  mus.  XLIII  s.  241)  für  einen  nebenbuhler  Arrians 
gehalten  werden ;  sein  vorbild  ist  vielmehr  augenscheinlich  Plutarchos, 
der  ihm  für  seine  parallelbiographien  freilich  nicht  gerade  die  an- 
ziehendsten Charaktere  übrig  gelassen  hatte,  es  ist  kein  wunder, 
dasz  Amyntianos,  wenn  er  einmal  direct  mit  seinem  Vorgänger  zu 
wetteifern  unternahm ,  wie  in  der  biographie  des  Augustus ,  hinter 
diesem  zurückblieb.  Photios  weisz  indessen  immerhin  so  viel  von 
Amyntianos,  dasz  man  nicht  ohne  weiteres  annehmen  darf,  er  habe 
sich  über  dessen  zeit  geirrt  dasz  Olympias  besonders  auffallend 
hervortrete ,  was  Reinach  als  ein  anzeichen  für  die  autorschaf t  des 
Amyntianos  geltend  macht,  der  auch  einen  Xöjoc  über  diese  ge- 
schrieben hat,  kann  ich  nicht  finden,  noch  weniger  läezt  sich  daraua 
etwas  schlieszen,  dasz  ein  Amyntianos  irepl  4X€<pdvTU)V  geschrieben 
hat  und  in  unaerm  bruchstück  der  elephanten  bei  gelegenheit  der 


Digitized  by 


Google 


558      FRuhl:  der  Jerusalemer  biograph  Alexanders  des  groszen. 

Schlacht  Yon  Arbela  mehrfach  gedacht  wird,  diese  schlacht  scheint 
die  erste  gewesen  zu  sein,  in  welcher  in  Vorderasien  überhaupt  ele- 
phanten  gebraucht  worden  (vgl.  Lassen  ind.  altertumsknnde  II' 
s.  115),  und  übermSszig  viel  aufhebens  macht  unser  autor  nicht  ein- 
mal von  ihnen,  hätte  er  unter  Caracalla  geschrieben  und  diesem 
seine  schrift  gewidmet,  so  wäre  es  auffallend,  wenn  er  bei  gelegen- 
heit  der  schlacht  von  Issos  nicht  auch  des  sieges  gedacht  hätte, 
welchen  das  beer  des  Septimius  Sevems  in  derselben  gegend  er- 
fochten hatte. 

Es  ist  richtig,  dasz  inhalt  und  darstellung  im  allgemeinen  mehr- 
fach an  gewisse  antike  biographien  erinnern,  zb.  an  die  des  Cornelius 
Nepos;  aber  es  musz  Beinach  gegenüber  betont  werden,  dasz  das 
eigentlich  biographische  hier  sehr  zurücktritt,  während  manches 
sehr  fem  liegende  aufnähme  gefunden  hat.  so  schweigt  der  Ver- 
fasser ua.  von  der  lebensgefahr  Alezanders  am  Granikos  und  über 
sein  verhalten  gegenüber  der  familie  des  Dareios  nach  ihrer  ge- 
fangennähme, erzählt  uns  dagegen  ziemlich  weitläuftig,  warum 
Zeus  Ammon  hömer  trägt,  es  hat  darstellungen  grOszerer  ge* 
schieb tsabschnitte  gegeben,  welche  einen  ganz  ähnlichen  Charakter 
an  sich  trugen,  und  in  welche  sich  ein  stück  wie  das  vorliegende 
sehr  bequem  einfügen  würde,  ein  autor  wie  etwa  Aristodemos  hätte 
etwas  derartiges  wohl  schreiben  können,  was  unser  Schriftsteller 
über  Ägypten  sagt,  steht  auf  derselben  wissenschaftlichen  hOhe  wie 
die  TTpocujTrTTic  vf)coc  ircl  Tivoc  TroTapoC  bei  Aristodemos  c.  11, 
und  es  ist  nicht  abzusehen ,  warum  unser  anonjmus  nicht  eine  so 
kurze  geographische  bemerkung  gelegentlich  einschalten  sollte,  auch 
wenn  er  früher  schon  veranlassung  gehabt  hatte  von  Ägypten  zu 
reden,  wer  für  Caracalla  schrieb,  hätte  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  anders  ausgedrückt,  man  darf  indessen  unsern  autor  nicht 
etwa  mit  Aristodemos  identificieren  wollen,  wozu  einer  meiner 
freunde  neigte :  denn  ihr  Sprachgebrauch  ist  verschieden,  auch  an 
Johannes  von  Antiochien  wird  man  erinnert,  an  den  jedoch  natürlich 
noch  viel  weniger  zu  denken  ist.  aus  dem  unbefangen  heidnischen 
tone  des  ganzen  etwas  auf  die  zeit  des  Verfassers  schlieszen  zu  wollen 
ist  miszlich:  denn  die  geschichtschreibung  bleibt  bekanntlich  bis 
tief  ins  sechste  jh.  hinein  heidnisch. 

Über  den  historischen  wert  des  bruchstücks  hat  Beinach  der 
hauptsache  nach  zutreffend  und  ausreichend  gehandelt;  doch  läszt 
sich  wohl  noch  einiges  hinzufügen,  zunächst  sei  bemerkt,  dasz  ich 
seiner  Vermutung  (s.  315)  nicht  beizutreten  vermag,  wonach  hier 
Eallisthenes  benutzt  wäre,  niemand  vermag  zu  sagen ,  ob  und  in- 
wieweit Kallisthenes  in  dem  romane  benutzt  worden  ist,  welcher 
seinen  namen  trägt,  und  es  ist  eine  völlig  willkürliche  Voraussetzung, 
dasz  Kallisthenes  wenn  nicht  der  erfinder,  so  doch  der  hauptsäch- 
lichste Verbreiter  der  erzäblung  von  dem  wunder  an  der  Klimax  ge- 
wesen sei.  Arrian  anab.  I  26,  2  erzählt,  die  wogen  seien  zurück- 
gewichen und  Alezander  durchgezogen  oOk  äveu  toO  Beiou,  die  aÖTÖc 
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ifthe  st^^bender  gescbieht&cb reiber  lediglich  durcb  den  schwulst  seiner 
löEscbeti  pbrasaologie  unterschieden  bat  gerade  davon  aber  ist  in 
lem  Jemsalemer  bruchstüclf  nichts  zn  finden. 

Weiter  Bcbeint  mir  in  der  angäbe  ä,  20  F.  iniibi]  bk  TTap€T^veTO 
Tri  Tfjv  KiXiKiav  Kai  tiTiepißaXe  t6v  KiXkiov  Taupov»  icTpaio- 
reteücato  ^v  1cci|j  keineswegs,  wie  Reiaacb  (s,  310)  annimti  eine 
rerwecbsekng  des  kilikischen  Tanros  mit  dem  Ämanos  vorzuliegen^ 
3  handelt  sich  vielmehr  m.  e,  jxm  die  pääse,  welehe  nach  Tarsos 
(ihren,  dagegen  liegt  k.  50  C  in  der  erzählnng  von  der  einnähme 
fün  Tyros  eine  merkwürdigtj  verwecbiilung  vor,  der  bergang,  wie 
r  hier  geschildert  wird^  spieUe  sich  nicht  l>ci  der  belagemng  von 
Pyros  ab,  wo  er  der  beaebaffenheit  der  örtlichkeit  nach  nnmöglicli 
ein  würde,  wobl  aber  bei  der  von  Gaza  (Arrian  anab,  II  27,  4  t 
/urtios  IV  Gj  21.  23)*  weiter  wird  ss.  46  Tyros  eine  ttöXic  Tf\c 
Ii&ujvoc  genannt  ist  das  wirklich  ein  irrtum?  so  viel  ich  sebe, 
iiszt  sich  aus  ünsern  andern  quellen  nicbt  streng  beweisen,  dasa 
fyros  und  Sidon  damals  nicht,  wie  früher  schon  öfter,  zu  einem  ein- 
igen Staate  vereinigt  waren*  die  entgegengeßet^^te  annähme  läszt 
ich  vielmehr  mit  den  uns  sonst  erhaltenen  berichten  ganz  gut  ver- 
inigen  j  und  sie  würde  sogar  vielleicht  eine  bekannte  und  oft  he- 
tändelte  confusion  in  unsern  quellen  zu  entwirren  geeignet  sein, 
loch  itb  möchte  mir  vorbehalten  anderswo  daranf  zurückzukommen, 
lem  angeblichen  geographischen  Schnitzer  (Reinach  s.  310  f.)  z.  58 
l£szt  sich  durch  einfügung  von  Kai  zwischen  Ooiviktiv  und  Cupiav 
eicht  abhelfen,  das  wort  ist  an  eine  verkehrte  Btelle  geraten  und 
^tebt  jetzt  fälschlich  hinter  napexev£TO, 

Da!^  weson  der  TptßoXoi,  deren  sich  Aleiander  nach  z.  110  in 
ler  ^cblacbt  bei  Arbela  gegen  die  elephanten  des  Dareios  bediente, 
st  von  Reinach  s*  509  auffallenderwcise  misvetstanden  worden }  die 
or würfe,  die  er  deswegen  gegen  den  anonym us  erbebt^  sind  voll* 
LOmmen  unbegrilndetp    er  wirft  ihm  nemlich  vor,  dasz  er  von  einem 
chletidern  der  iptßoXoi  rede  (lppn|!e  ist  derausdruck),  während  die 
pißoXoi  keine  wnrfwaffe ,  sondern  ein  'obstacle  portatif,  assez  ana* 
ogue  Ä  tio^  cheveaux  de  frise'  gewesen  seien,   allein  der  von  ihm 
elb.«t  angeführte  Vegetius  III  24  stimmt  rait  unserm  anonymus  voll- 
töndig  überein,    er  sagt :  uhi  ad  pugnam  venium  €st  j  repenie  ioto 
ampo  l^omafti  irihuhs  ahiectrunt^  in  guos  mrrentes  quadrigae  cum 
ncidissentf  ddetae  mnt,    trihuhts  autem  est  ex  quaituor  palis  con-- 
ixum  prop^gnacuhtm  y  quod  quoquo  nwda  ahkceris^  iribus  radm 
tat  et  erecfö  quario  inf^sium  est.    diese  trihuU  waren  also  Ton  dem 
nodernen  spanischen  reitern  in  der  bandhabung  ^^^^  \^erseb\eÄeTv^ 
tnd   sie   wurden   wirklieb  geschleudert;    ^^^  dticere  des  "^^^^^^^ 
1__    ±t  ^us. 


ntspricht  genau  dem  ^inTeiv  unseres  an^^^tav 
vürde  es  auch  in  der  regel  an  zeit  g^feki  w^ 
foraue  wissen  konnte,  vpann  nnd  wo  mau      ^  .^ 
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instructive  abbildung  findet  sich  bei  Bi<di  iUostr.  wOrterbach  der 
röm.  altertümer  a.  tribukut'^  leider  gibt  er  nicht  an,  wo  sich  das 
original  befindet,  es  yersteht  sich  von  selbst,  dasz  man  die  tribuU 
ebenso  gut  gegen  elephanten  wie  gegen  sichelwagen  verwenden 
konnte,  dasz  das  in  der  praxis  andi  wirklich  vorgekommen  sei, 
lehrt  eine  stelle  in  Julius  Africanns  K€CTo(  s.  298^  Thev.,  wo  es 
heiszt^  i-x^  }xi}fTO\  Kp€iTTOV  fiToCjüiat  Tfjv  dpx^  t(^  iX^qpovTi  ^f| 
dvcTTivai,  \ivf>k  6^öc€  xwp^c<3ti  Ti^  iToXuTrXaciacO^VTi  xivbuvifi, 
irpoXaßeiv  bk  auToO  t&c  ätreiXdc,  Täte  ^MßoXdc,  t&c  ^dxac,  rä 
TT€cri^aTa'  ttoXXoüc  t^P  ävoXdicei  KUKXuiOek  xal  irecuiv.  TpißoXoi 
XaXKCuovTat  cibnpoT,  dfcic,  ttpaioi,  TtaxcTc*  oötoi  [so  Boivin; 
oToi  hss.]  Korä  Tfjv  nopciav  tüjv  Onpiuiv  7^XaTT0^^vuJV  dvocxuip^tv 
l^iirroOvTai'  icTdciv  [so  Boivin;  (cTficiv  hss.]  £vbov  triKpoi  kqI 
KaxairaTnO^VTec  töv  dX^cpavra  Icräciv,  dvbuvrcc  xaTc  tuiv  nobuiv 
ßupcaic.  ^  [so  Boivin;  div  hss.]  fäp  TäXXa  CTeißci  ßdp€i  [cnrpcci 
ßdpTi  hss.;  dcnfJKei  ßdpr) Boivin],  TOUTip  aÖTÖc  äXtcKCTOt  [so  Boivin; 
dXicK€Tai  hss.]  *  AXwc  ttotoiv  iavTf^  [??  Variante  öXiuiroTiSvf  SXujc 
irovujv  lauTi^  Boivin].  binXcCv  bk  Ik  toutou  [TOtJTUJV  Meursins] 
irXeov^KTTma*  f|  dXTncac  dvaipei  toöc  4auToO,  7rapa^u9ot3^€VOC 
dviaTOV  -rtiv  dXipiWva,  f\  [fehlt  in  den  hss.]  tcTacOai  ^#|  buvnOclc 
iraccubl  TTfiTTCi.  das  stimmt  also  vortrefflich  mit  der  Schilderung  des 
anonymus  von  Jerusalem  überein.  auch  der  byzantinische  poliorke- 
tiker  bei  Thevenot  s.  319  gebraucht  dirippiTTTCiv  von  der  handhabnng 
der  TpißoXoi.  anderer  art  sind  die  irihida  oder  trilndae  zum  dreschen 
(Varro  de  l  Lot.  V  4  §  21.  rer.  tust.  I  22, 1.  52, 1.  Verg.  ge,  1 164. 
Piio.  n.  h.  XYin  §  298),  welche  auf  griechisch  gleichfalls  TpißoXoi 
heiszen  und  ebenfalls  militärische  Verwendung  fanden  (Philon  ßeXo- 
TTOiiKd  8. 85  Thev.  =>  revue  de  pbiloh  III  s.  148).  sie  wurden  natfir- 
lieh  nicht  geschleudert,  wie  beschaffen  die  TpißoXoi  waren ,  welche 
bei  Julius  Africanus  xecToi  s.  309*'  und  s.  314*^  erwähnt  werden. 


^  ich  mache  mir  den  tezt  snrecbt,  so  gut  ich  es  mit  den  vorhandenen 
hilfsmitteln  vermag,  ohne  mir  einzubilden  ihn  endgültig  in  Ordnung  ge* 
bracht  zu  haben.  *  an  dieser  stelle  heiszt  es  am  schlusz:  q>e{covTai 
top,  €0  oTb*  6Tt,  Öid  toOto  oi  biiOKOvrcc  xal  r/pr  6(uiSiv  dvaKÖt|iouciv, 
TpißöXinv  q>€p6|bi€vot.  touroO  ^dXXov  f\  Toiic  öuiiKOvrac  ßXdi|iouciv.  das 
ist  augenscheinlich  verdorben,  der  ganze  abschnitt  steht  aueh  in  dem 
merkwürdigen  handbuch  der  staatswissenschaften  aus  der  seit  Justinians, 
von  dem  Köchly  und  Rüstow  in  den  griech.  kriegsschriftst.  II  2  8.  43  ff. 
einen  teil  herausgegeben  haben  (38,  6  s.  178).  die  hgg.  haben  den  tezt 
der  oben  abgedruckten  steile  ganz  willkürlich  zurecht  gemacht,  um 
nur  einen  verständlichen  sinn  herauszubekommen,  ob  ßoivins  coDJeotar 
f\  KQTd  TptßöXuiv  in  ihrer  hs.  steht,  ist  mir  nicht  zweifellos,  ich  bin 
nicht  in  der  läge  die  herkunft  der  letzten  abschnitte  der  unter  dem 
nameu'  des  Africanus  überlieferten  K€CTo{  zu  untersuchen  (vgl.  über 
den  stand  der  frage  QemoU  uatersuchunj^en  über  die  geoponika  in  den 
Berliner  Studien  Hir  olass.  philol.  I  s.  88  ff.,  wo  aber  die  auaeinander- 
•etzung  von  Köchly- Rüstow  ao.  s.  8  ff.  Übersehen  ist);  wer  indessen 
immer  der  ausschreiber  gewesen  sei,  der  byzantinische  offizier  oder  der 
redaetor  der  kcctoC,  er  hat  reinen  unsinn  mit  abgeschrieben,  mir  scheint 
dasz  nach  dvaK6i|iovav  stark  zu  interpongieren  und  dann  TpißöAovc  nnd 
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läszt  sieb  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen ;  wir  wissen  nur  aus  der 
letztem  stelle,  dasz  sie  yon  irobdTpai  und  iTniOKXdcTai  verschieden 
waren,  man  wird  wohl  an  eine  art  von  TptßoXoi  cibiipoi  denken 
müssen,  wie  sie  bei  Wescher  polierest ique  des  Grecs  s.  211  abge- 
bildet sind,  leider  läszt  sich  aus  dieser  kleinen  mittelalterlichen 
abbildung  keine  ganz  deutliche  Vorstellung  von  ihnen  gewinnen, 
indessen  entsprechen  sie  wohl  auch  den  TpißoXqi,  welche  der  in 
anm.  2  erwähnte  offizier  Justinians  c.  29,  6  anzuwenden  rät.  ganz 
anders  waren  dagegen  die  güXtvoi  TpißoXoi,  von  welchen  Athenaios 
mech.  8.  11  Thev.  und  der  falsche  Heren  bei  Wescher  ao.  s.  199 
reden,  sie  konnten  nur  aufgestellt  und  nicht  geschleudert  werden, 
und  sie  lassen  in  der  that  einen  vergleich  mit  den  spanischen  reitern 
der  neuem  zu.   man  findet  eine  abbildung  bei  Wescher  s.  210. 

^ain'oOc  zu  schreiben  ist  ich  halte  den  letzten  satz  für  die  randglosse 
eines  militärischen  lesers,  dem  das  ausstreuen  der  fuszangeln  trotz  dem 
€0  oT6*  ÖTt  des  autors  nicht  als  zweckmäszig  einleuchten  wollte. 

EÖMIGSBBBG.  FbANZ  BuHL. 

60. 

ZU  OVIDIUS  ARS  AMATOBIA. 


In  der  ars.  am.  I  265  führt  Ovidius  aus,  durch  welche  kttnste 
man  das  herz  der  frauen  erobern  könne,  es  sei  dies  nicht  sehr  schwer, 
da  alle  von  derselben ,  ja  noch  stärkern  leidenschaft  ergriffen  seien 
als  die  männer.  unter  den  zum  beweise  dieser  behauptung  genannten 
frauen  aus  der  griechischen  mjthologie  kommt  v.  331  auch  Scjlla 
vor,  die  tochter  des  königs  Nisus  von  Megara,  welche  aus  liebe  zu 
dem  ihre  Vaterstadt  belagernden  Minos  ihrem  vater  die  purpurne 
locke  abschnitt,  an  der  das  Schicksal  der  stadt  hieng.  die  hss. 
schwanken  an  dieser  stelle;  die  meisten  lesen,  von  einigen  Varianten 
abgesehen : 

filia  pwrpureos  Niso  furaia  capiUos 

hunc  hostem  paiitur  cum  reliquis  avibus, 

altera  ScyUa  novum  Circes  medicamine  monstrum 
puhe  premü  rabidos  inguifiibitsque  canes. 
nur  der  Oxon.  hat  die  beiden  mittlem  verse  gar  nicht  und  im 
Par.  B  sind  sie  erst  in  späterer  zeit  an  den  rand  geschrieben,  einige 
hss.,  darunter  der  Bern,  geben  aber  statt  des  pentameters  hunc 
hostem  patüur  cum  reliquis  avibus  die  ganz  abweichende  lesskti  puppe 
cadens  ceisa  faäa  refertur  avis. 

Was  die  lesart  des  Oxon.  betrifft: 

ßia  purpureos  Niso  furaia  capiüos 

pube  premü  rabidos  inguinibusque  canes  ^ 
80  sieht  man  leicht ,  dasz  die  megarische  Scylla  mit  dem  bekannten 
meerungeheuer  gleiches  namens  zusammengeworfen  ist.    dieselbe 
confusion  finden  wir  bei  andern  römischen  dichtem,  zb.  Verg.  ed, 
6,  74.  Prop.  IV  4,  39  und  auch  bei  Ov.  selbst  rem.  737  und  fast. 

Jahrbtteher  für  elut.  philol.  1895  hft.  8.  86 
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IV  499,  und  sie  würde  yielleicbt  keinen  anstosz  erregen,  die  beiden 
in  den  akidem  hss.  eingeschobenen  verse  vermeiden  alhrdingB  die 
verWirrnng,  Inan  siebt  nur  keinen  recbten  grund,  weshalb  der  dichter 
die  Homerische  Scylla,  deren  Verwandlung  durch  Circo  mä.  XIV 
60 — 67  erzftblt  wird,  hier  überhaupt  nennt,  seinem  themu  wider- 
spricht es  durchaus:  denn  sie  bildete  als  Jungfrau  durch  ihre  sprGdig- 
keit  gerade  einen  gegensatz  zu  den  andern  frauen  (tnet.  XIII 733  ff.), 
man  könnte  darin  allerdings  eine  gelehrte  notiz  nach  alezandrinischer 
manier  sehen,  erwartete  aber,  dasz  die  tochter  des  Nisus  mindestens 
genannt  wäre ,  wenn  es  dem  dichter  beliebt  hfttte  im  gegensatze  za 
ihr  von  einer  altera  ScyUa  zu  reden,  auszerdem  wird  in  der  oben 
citierten  fassung  die  lesart  einiger  hss.  puppe  cadens  celsa  facta 
refertur  avis  ganz  vemachlfissigt ,  und  doch  schlieszt  sie  sich  so  eng 
und  ungezwungen  an  filia  purpureos  Niso  furata  capiUos  an,  dasz 
man  kaum  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  beider  verse  leugnen 
kann,  lieber  wollten  wir  annehmen ,  dasz  zu  dem  pentameter  Imne 
hostem  patUur  cum  reliquis  avihus  noch  ein  hexameter  nusgefallen 
sei,  als  dasz  wir  den  andern  tilgen,  jedoch  die  erwähnung  der 
Homerischen  Scylla  können  wir  hier  nicht  gutheiszen  und  halten 
sie  auch  nicht  für  ursprünglich,    die  sache  scheint  anders  zu  sein. 

In  den  amores  III  12,  21  fip.  gibt  Ov.  ein  kurzes  resum6  seiner 
metamorphosen  und  beginnt: 

per  no8  Scylla  patri  canos  furcUa  capUlos 
pube  premit  rabidos  inguinibwsque  canes, 
die  verse  stimmen  fast  wörtlich  mit  der  obigen  lesart  des  Oxon. 
überein.  es  ist  dieselbe  confusion.  sie  ist  hier  nur  ftuszerst  auf- 
fallend, weil  Ov.  von  sich  selbst  einen  unsinn  behauptet,  den  er  in 
den  metamorphosen  nii-gends  gemacht  hat.  solche  gedankenlosig- 
keit  sind  wir  bei  ihm  nicht  gewohnt,  die  schnld  kann  nur  an  der 
Überlieferung  liegen,  und  ich  glaube,  es  ist  wohl  deutlich  genug, 
dasz  jene  beiden  unsichem  verse  hier  ausgefallen  und  dort  später 
fSlschlich  nachgetragen  sind,  der  augenschein  lehrt  es.  jene  stelle 
hiesz :  ßia  purpureos  Niso  furata  capiUos 

puppe  cadens  cdsa  facta  refertur  aws, 
diese:  jper  nos  ScyUa patri  aznos  furata  capiüos 

hwnc  hosiem  patitur  cum  reliquis  avilfus. 
altera  Scylla  novum  Circes  medicamine  moHstnAn 

pube  premit  rabidos  inguinibusque  canes, 
hier  ist  die  erwähnung  beider  ScyUae  durchaus  passend :  denn  ihre 
beiderseitige  Verwandlung  erzählt  Ov.  thatsächlich  in  den  metamor- 
phosen (VIII  148—151  und  XIV  60—67),  und  dv^8  äUera  ScyUa 
bildet  zu  dem  voraufgehenden  ScyUa  einen  richtigen  gegensatz.   . 

Durch  eine  reminiscenz  der  ersten  absch reiber  an  die  stelle  der 

amores  scheint  der  pentameter  pube  premit  rabidos  inguinOmsque 

canes  in  die  ars  am,  gekommen  zu  sein,  hat  dort  den  ursprünglichen 

pentameter  verdrängt  und  dadurch  weitere  confusionen  veranlaszt. 

Berlin.  Wilhelm  Baknier. 
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61. 

ZUR  TEXTKRITIK  VON  OVIDIUS  FASTEN. 


Hermann  Peter  bat  in  seiner  ausgäbe  der  festen  (3e  aufl.  in 
2  abteilungen,  Leipzig  1889;  vgl.  dessen  de  P.  Ovidi  Nasonis  fastis 
disp.  Grit.,  Meiszen  1877)  die  beiden  vaticaniscben  bandschriften, 
den  Beginensis  oder  Petavinianus  (B)  and  den  Ursinianas  (V)  sowie 
den  Mallerstorfiensis  (M) '  dem  texte  zu  grande  gelegt,  daneben  aber 
aacb  noch  eine  reibe  anderer  bss.  berangezogen.  Biese  dagegen  (Ov. 
carmina,  yoL  III,  Leipzig  1874)  erklärt  den  Beginensis  für  die  allein 
maszgebende  bs. ,  der  man  folgen  müsse  'ubicunqae  et  res  et  ratio 
et  sermo  permittit'  (praef.  s.  VII).  dieselbe  ansicbt  vertritt  mit  noch 
viel  grQszerer  scbflrfe  FKrttger  in  seiner  diss.  'de  Ovidi  fastis  recen- 
sendis'  (Bestock  1887).  Krüger  sucht  in  eingehender  erOrterung 
den  nach  weis  zu  führen ,  dasz  nicht  nar  alle  Ubrigen  von  Peter  be- 
nutzten bss. ,  sondern  auch  der  Ursinianas  an  zweifelhaften  stellen 
fast  ausscfalieszlicb  interpolationen  biete  und  daher  für  die  tezt- 
berstellung  wertlos  sei.  wie  ich  im  folgenden  zu  zeigen  versucht 
habe,  bedarf  diese  ansieht  wesentlicher  modification.  Kr.  unter- 
schStzt  den  wert  des  cod.  V,  indem  er  die  ffthigkeit  des  Schreibers 
von  V  überschätzt,  an  einigen  stellen,  an  denen  V  unzweifelhaft 
das  richtige  bewahrt  hat,  nimt  Kr.,  um  die  autoritftt  der  bs.  herab- 
zudrflcken,  seine  Zuflucht  zur  annähme  einer  conjectur.  dasz  I  83 
in  B  und  M  securi  auf  interpolation  beruht,  gibt  auch  Kr.  s.  12  zu, 
scblieszt  aber  ohne  grund  aus  der  Übereinstimmung  von  B  und  M, 
der  archetjpus  von  BVM  habe  securi  gehabt;  der  Schreiber  von  V 
habe  dann  'qua  erat  dexteritate'  aus  mä.  X272.  fast.  III 375.  IV  335 
und  namentlich  am.  III  13,  13  iuvenci  eingesetzt,  in  ähnlicher  weise 
verfüirt  Kr.  s.  11  auch  bei  der  stelle  I  381.  hier  bietet  V  die  auch 
nach  Kr.s  ansieht  richtige  le&art  poscü  ovem  fatum^  B  d&gegen  pascit 
Ovis  prato  {-is  praJto  auf  rasur),  ^pasdt  ovis  praium.  Kr.  leugnet 
auch  hier  nicht,  dasz  B  und  M  interpoliert  sind',  meint  aber,  im 
arcbetjpus  von  BVM  habe  pascU  ovem  fatum  gestanden,  was  B  und 
M  dann  weiter  corrnmpiert,  V  dagegen  'vero  corruptelae  fönte  per- 
specto'  in  poscU  o.  f.  geändert  habe,  auch  I  400  nimt  er  an  (s.  22), 
dasz  im  archetjpus  avidas  (so  BM)  gestanden  und  ä&szpavidas  in  V 
auf  richtiger  conjectur  beruhe."  was  berechtigt  uns  aber  aus  der 
Übereinstimmung  von  B  und  M  auf  den  archetjpus  von  BVM  zu 


^  ich  benutze  die  von  Riese  and  Krüger  angewandten  abkürzungen: 
Peter  bezeichnet  den  Petavinianns  mit  A,  den  Ursinianus  mit  U,  den 
MallerstorfienBis  mit  D.  '  R|  hat  übrigens  wohl  dieselbe  lesart  wie 

y  gebabt,  da  auch  das  a  von  ptudt  auf  rasur  steht  (Ehwjild  in  Bar^ians 
jahresber.  1894  s.  73).  '  Kr.  schreibt  hier  qtdque  rubro  pavidas  (V  ruber), 
'quippe  qaod  ad  R  (rub^ro)  qaam  prozime  accedat'.  es  hat  jedoch  ur- 
sprünglich auch  in  R  ruber  gestanden,  das  o  ist  von  anderer  band 
hinzugefügt. 

36  • 
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schlieszen?  der  abweichuugen  zwischen  B,  und  Y  sind  doch  aach  sonst 
zu  viele  als  dasz  ein  solcher  schlusz  ohne  weiteres  zulässig  wfire. 

Kr.  nimt  ferner  s.  10  an,  der  Schreiber  von  V  habe  1)  in  einer 
reihe  von  stellen  einfache  ausdrücke  durch  elegante ,  2)  aber  auch 
poetische  und  von  der  gewöhnlichen  redeweise  abweichende  aus- 
drücke durch  gewöhnliche  ersetzt,  das  letztere  verfahren  wfire 
nicht  weiter  auffallend  und  ist  jedenfalls  von  Y  —  aber  auch 
von  B,  (s.  unten)  —  geübt  worden;  das  erstere  ist  mir  sehr  wenig 
wahrscheinlich,  beide  entgegengesetzte  arten  von  interpolationen 
sind  jedenfalls  bei  6inem  Schreiber  kaum  vorauszusetzen.  Kr.s  bei- 
spiele  für  die  erwähnten  beiden  arten  von  interpolationen  sind  zu- 
dem nicht  immer  glücklich  gewählt,  unter  den  fällen  zb. ,  in  denen 
^librarii  dictionem  Ovidianam  nimis  poeticam  vel  obscuram  vel  a 
vulgata  oratione  aberrantem  arbitrati  clarius  aliquid  et  tritius  in- 
truserunt'  (s.  10),  führt  er  auch  II  575  an:  tunc  cantata  ligat  (so 
YM ;  tenet  B)  cum  fusco  Uda  plumbo,  hier  soll  tenet  eine  ^voz  nimis 
poetica  vel  obscura'  sein  und  das  für  interpolation  erklärte  ligat 
'clarius  et  tritius'  als  tenet.  mir  scheint,  eher  ist  das  gegenteil  der 
fall.  —  Ebenfalls  eine  interpolation  dieser  art  soll  I  564  onus  (YM; 
opus  R)  sein,  'substantivi  opus  usus  monachis  snspiciosus  fuit^  (s.  10). 
die  corruptel  onus  für  opus  in  YM  erklärt  sich  aber  hier  einfach 
daraus,  dasz  der  nächste  pentameter  (v.  566)  mit  onus  schlieszt.  — 
II  793  hat  B:  surgü  et  aurata  vagina  liberat  ensem^  M:  aurata  .  . 
deripüf  Y:  auratum  .  .  deripü.  diese  stelle  rechnet  Kr.  s.  10  zu  der 
andern  gattung  von  interpolationen,  dh.  zu  denen  an  welchen  'Y  et 
M  genuinam  scripturam  ob  eam  solam  causam  permutaverunt,  ut  pro 
simpliciter  dictis  ezquisitius  aliquid  elegantiusque  insererent'.  *er 
befreit  das  schwert'  ist  aber  zweifellos  ^elegantius  atque  ezquisitius' 
als  *er  reiszt  das  scbwert  heraus',  für  beide  ausdrücke  geben  die 
metamorphosen  parallelstellen :  met.  X  475  pendenti  nüidum  vagina 
deripü  (oder  diripü)  ensem.  YI 551  quo  fuU  acdnctuSy  vagina  liberai 
ensem.  aus  einem  dieser  beiden  verse  ist  jedenfalls  die  besprochene 
stelle  der  fasten  interpoliert  worden,  ob  aber  hier  liberat  oder  deripU 
das  ursprüngliche  ist ,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

In  einer  anzahl  von  fllllen  ist  die  hs.  Y  auf  grund  irriger  an- 
gaben über  ibre  lesarten  der  interpolation  verdächtigt,  ich  berichtige 
im  folgenden  einige  solcher  angaben  auf  grund  eigner  nachprüfung, 
kann  dabei  jedoch  auf  Vollständigkeit  keinen  anspruch  erbeben,  da 
ich  die  beiden  hss.  B  und  Y  nicht  vollständig  coUationiert,  sondern 
nur  einzelne  abschnitte  und  stellen  verglichen  habe.  I  153  lautet 
nach  Merkels  angäbe  in  Y:  e^  modo  formatis  amicitur  vüibus  arhor^ 
welche  lesart  Peter  disp.  er.  s.  12  als  ein  beispiel  absichtlicher  inter- 
polation in  Y  anfuhrt,  in  Wirklichkeit  bietet  aber  Y,  genau  wie  B; 
operitur  frondibus  arbor,  zu  I  231  bemerkt  Kr.  s.  5,  ut  sei  in  Y  aus- 
gelassen,  der  ganze  vers  ist  aber  von  später  band  (Y3)*  nachgezogen 

^  über  Vg  bemerkt  Kr.   b.  1  auf  grund  der  für  Korn  angefertigten 
colUtion:   'enotata  in  codice  V  manus  tertia,  quae  non  ante  saec.  XY 
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und  zwischen  posses  und  imagine  ein  wort  ausradiert,  ursprünglich 
stand  das  ut  also  auch  in  V.  —  1 315  (nifSM  tibi  nubih%ts  atris  \  signa 
däbunt  imhres)  hat  Y  nach  Kr.  s.  6  nubüus  aer  (vorher  nisi  sU  t%bi\ 
was  ja  eine  schlimmere  interpolation  wftre  als  das  nisi  »U  (ras.)  ibi 
nuhibus  atris  von  B.  indessen  rOhrt  nur  nisi  sü  tibi  nub-  von  V| 
her,  das  ttbrige  {-üus  ager)  ist  von  Yj  auf  rasur  geschrieben.  Y,  hat 
daher  wahrscheinlich  dasselbe  wie  B  gehabt.  —  1 591  soll  Y  (ebenso 
wie  B)  nach  Kr.  s.  9,  2  cinerosa  (M  generosa)  haben,  es  steht  aber 
auch  in  Y  hier  generosa,  letzteres  ist  also  nicht,  wie  Kr.  ao.  annimt, 
conjectur  von  M.  —  II  428*.  schreibt  Y  aptatum,  nicht  opto^t,  wie 
Biese  angibt.  —  II  487  ist  das  in  sidera  codi  von  Y  (B  in  caenUa 
eadi)  freilich  interpolation,  die  vermutlich  aus  einer  beigeschriebenen 
glosse  entstanden  ist  (vgl.  Peter  disp.  orit.  s.  6),  doch  ist  sidera  von 
zweiter  band  auf  einer  rasur  geschrieben,  von  erster  band  stand  also 
wohl  auch  in  Y  in  caenüa  caeli  da.  —  III  238  schreibt  Peter  nach 
einer  anzahl  geringerer  hss.  vividaque  und  bemerk t,  uvidaque  —  wie 
Biese  ohne  angäbe  der  quelle  schreibt  —  sei  noch  weniger  bezeugt. 
uuidaque  ist  aber  die  lesart  von  Y  (B  nudagae).  —  lY  656.  Kr. 
8. 10 :  Hegü  B  M,  premit  Y.'  aber  auch  in  Y  steht  hier  tegrt^  das  daher 
wegen  der  Übereinstimmung  der  drei  hss.  in  den  tezt  zu  setzen  ist. 
Sind  auch  die  interpolationen  in  Y  nicht  ganz  so  zahlreich  wie 
Krüger  ua.  annehmen,  so  enthalt  diese  hs.  doch  immerhin  eine 
grosze  reihe  interpolierter  stellen,  aber  auch  B  ist  von  dem  gleichen 
fehler  durchaus  nicht  so  frei,  wie  Kr.  meint.  Kr.  ist  der  ansieht,  dasz 
die  corruptelen  des  Beginensis  fast  durchweg  zuföllige  Irrtümer  sind, 
mit  ausnähme  von  drei  stellen,  an  denen  auch  er  s.  11  absichtliche 
interpolationen  anerkennt  (I  245.  I  381.  III  323).  es  lassen  sich 
jedoch  noch  an  wesentlich  mehr  stellen  wirkliche  interpolationen 
nachweisen,  dh.  stellen,  an  denen  der  Schreiber  sich  nicht  zufällig 
geirrt,  sondern  absichtlich  ge&ndert  hat,  aus  gründen,  die  sich  viel- 
fach noch  mit  Wahrscheinlichkeit  angeben  lassen.  II  669  quid^  nova 
cum  fierent  Capüölia?  nempe  deorum  \  cunda  lovi  cessU  turba 
locumque  dedU:  Terminus^  ut  veter  es  memarant,  inventus  in  aede  \ 
restitit.  für  inuentus  (YB3)  hat  B,  iuuenttis,  dies  für  eine  zuföllige 
verschreibung  zu  halten  verbietet  die  erinnerung  an  die  bekannte 
geschichte  von  den  heiligtümem  des  Terminus  und  der  Juventas  auf 
dem  Capitol.  —  lY  73  venerat  Atridae  fatis  agitatus  (Y)  Hcdaesus. 

vestigia  veterum  litteraram  iteravit.'  ich  füge  daza  noch  folgende 
genaaere  angaben,  der  von  erster  hand  (V|)  geschriebene  tezt,  der 
hier  ond  da  correcturen  von  zweiter  band  (Yf)  aufweist,  ist  vielfach 
stark  verblasst.  diese  verblaszten  stellen  (besonders  in  buch  I]  sind 
zum  groszen  teile  —  einzelne  bachstaben,  worte,  verse,  meistens  aber 
ganze  abschnitte  —  von  später  hand  (V3)  erneuert,  zum  teil  hat  Yg 
die  buchstabenformen  von  Vj  getreulich  nachgezogen,  an  andern  stellen 
jedoch  hat  Y,  einfach  über  den  tezt  von  Y|  einen  neuen  geschrieben, 
und  zwar,  wie  sich  aus  einzelnen  fällen  ergibt,  in  denen  die  darunter 
stehende  schrift  noch  zu  erkennen  ist,  bisweilen  mit  abänderang  des 
textes  von  Y|.  so  hatte  I  529  Y|  cum.  uo»  geschrieben,  Yg  schrieb  dar- 
über euius. 
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R  agnatus^  da  Halaeans  wirklich  ein  agnatns  des  Agamsrnnon  ist 
(Seryias  ni  Verg.  Aen.  VIT  723  hunc  Agamemfumis  plerique  OMMteM, 
pierique  ncihum  ßium  vclumt)^  so  muaz  man  auch  hier  eine  bewnate 
Interpolation  annehmen  (so  schon  Merkel  praef.  der  Tenhnerschen 
ausgäbe  s.  IX).  Er.  s.  12  bemerkt  hierin:  'Halaesum  notham  fiiiaae 
Agamemnonis  scriba  aat  omnino  ignoraTit,  aat  si  scivit,  is  qoi 
cetemm  tarn  pamm  diligentia  atqae  indicio  nana  est,  incnrioeior 
erat  qnam  nt  insereret',  und  vorher  im  allgemeinen  s.  1 1  *per  ae 
clamm  tibi  erit  librarinm  B  ob  eam  ipsam  causam,  quod  neglegenter 
opere  fanetns  non  sententias,  sed  verba  respexerit,  band  ita  inclinaase 
ad  tales  artes  exercendas'.  er  vergiszt  hierbei  jedoch  den  von  Peter 
disp.  erit.  s.  27  geführten  nachweis,  dasz  Tielfaek  zwiadien  den  im 
archetypns  voransznsetzenden  richtigen  lesarten,  die  in  andern  bsa. 
erhalten  sind ,  und  den  corruptelen  von  B  mehrere  Zwischenstufen 
anzunehmen  sind:  man  braucht  daher  die  interpolationen  von  B 
nicht  auf  die  rechnung  des  nachlässigen  Schreibers  dieses  codex 
selbst  zu  setzen,  sondern  darf  vermuten,  dasi  letzterer  sie  schon  in 
seiner  vorläge  gefunden  hat.  für  eine  anzahl  der  im  folgenden  an- 
geftthrten  fehler  ergibt  sich  dies  auch  schon  daraus,  dasz  B  diesdben 
mit  andern  hss.,  namentlich  mit  M,  teilt  —  In  die  gleiche  kategorie 
von  fehlem,  wie  die  beiden  eben  besprochenen  stellen,  gehört  auch 
die  interpolation  dnerasa  für  generosa  I  591  (vgl.  oben  s.  565).  sie 
erklärt  sich  daraus,  dasz  der  interpolator  an  grabschriften  dachte, 
auf  denen  die  cognomina  ständen,  und  deshalb  annahm,  in  den  atrien 
hätten  ascbenumen  gestanden. 

An  diesen  drei  stellen  ist  die  interpolation  einer  sachlichen  er- 
wägung  entsprungen,  an  andern  stellen  hat  der  interpolator  ge- 
ändert, um  einen  fllr  schwer  verständlich  gehaltenen  ausdruck  durch 
einen  gewöhnlichem  zu  ersetzen  oder  eine  anscheinend  klarere  coos- 
struction  herbeizufahren.  II 592  hat  V  richtig  iungere  wtembra  deo^ 
B  dagegen  ooncuhuisse  äßO.  Biese  und  Gfitbling  haben  letzteres  in 
den  text  gesetzt,  aber  sicherlich  hätte  kein  Schreiber  das  schwierigere 
iungere  membra  an  die  stelle  des  einfachen  eoneubuisse  gesetzt,  wo- 
gegen die  umgekehrte  ersetzung  sehr  erklärlich  ist.  das  Vorbild  bot 
der  versschlusz  fast.  IV  32  concubuisse  lotn.^  —  m  94  V  CWetiM, 
BM  farensis.  —  III  265  furiis  (MYi  in  ras.,  B  loris)  dirqaus 
equarum.  Kr.  s.  23  nennt  furiis  eine  'emendatio  elegantissima,  nata 
ex  locis  eius  modi:  ntef.  VI  595  furiisque  agüaia  dalaris^  Ib.  159 
his  vivus  furiis  agOdbere  tncrtuiAS  idem\  wie  aber  jemand  darauf 
gekommen  sein  sollte,  aus  diesen  ganz  unähnlichen  stellen  hier  furiis 
einzusetzen ,  ist  unerfindlich,  dagegen  ist  es  sehr  begreiflich ,  dasz 
ein  Schreiber  aus  den  ganz  ähnlichen  stellen,  die  gleichfalls  von 
Hippel jtus  handeln,  fast.  VI  743  und  mä.  XV  524  für  fimis  das 
leichter  verständliche  loris  interpolierte,  wie  Peter  disp.  erit.  s.  22 

^  möf^lieh  ist  freilich  auch,  da«z  hier  Dicht  absichtliche  interpola- 
tion vorliegt,  sondern  nur  eine  an  den  rand  geschriebene  erklärang  in 
den  text  gedrangen  ist. 
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unnimt.  —  in  633  Lavinia  vuintts  \  mentepremU  tacUa  disstmufatgue 
firem^ns  (V).  für  fremens  B  metus^  M  tnettun.  der  interpolator  er- 
setzte tremens  durch  metuSj  weil  ihm  ein  ohject  zu  dissimulatgue 
notwendig  schien.  —  II  757  hoc  ipsum  decuU:  lacrimae  decuere 
puäkße.  der  interpolator  von  BM  glaubte,  von  decuere  masse  ein 
acc.  abhängen  9  und  schrieb  deshalb  pudkam.  dasselbe  bedenken 
scheint  auch  dem  Schreiber  von  V  aufgestoszen  zu  sein;  er  suchte  es 
jedoch  in  anderer  weise  zu  beseitigen ,  indem  er  cecidere  für  decuere 
interpolierte.  —  I  243  l^^ben  Peter  und  auch  Biese  mit  recht  aus  V 
incaedua  in  den  tezt  gesetzt:  &ic,  %M  nunc  Borna  est,  incaedua  eilva 
virehift.  9M  ttmc  ardua.  Er.  führt  s.  4  die  lesart  von  B  unter  den 
corruptelen  dieser  hs.  an,  verteidigt  sie  aber  s.  21,  indem  er  annimt, 
der  Schreiber  von  V  habe  incaedua  aus  am.  III  1, 1  und  fast.  II 435 
interpoliert  (*verbam  exquisitius  pro  simpliciore  inseruit').  daraus 
jedoch,  äs^z  Ov.  auch  sonst  noch  von  einer  incaedua  süva  oder  einem 
incaed^t^s  lucus  spricht ,  folgt  durchaus  nicht,  dasz  dieses  passende 
und  unanstöszige  wort  hier  interpoliert  sei.  tunc  ardua  dagegen  ist 
vermutlich  von  einem  interpolator  des  vorhergehenden  nunc  wegen 
eipgesetzt,  um  den  gegensatz  schärfer  hervovzuheb^.  dasz  die  Inter- 
polation nicht  erst  von  dem  Schreiber  vi>n  B  herrührt,  ergibt  sich 
hier  aqch  noch  daraus,  dasz  das  wort  nunc^  das  wahrscheinlich  ^ie 
Interpolation  veranlaszt  hat,  in  B  ursprünglich  fehlte  und  erst  von 
später  band  nachgetragen  ist.  —  IV  496  non  homini  regio  (Y;  MB 
facUis),  non  ac^nda  ferae.  wer  hier  facüia  für  regio  einsetzte,  sah 
nicht,  dasz  auch  homini  schon  zu  dem  folgenden  adeunda  gehört, 
und  interpolierte  deshalb  ein  wort,  von  dem  homini  abhängen 
könnte  —  sehr  ungeschickt:  denn  da  in  v.  495  das  masc.  specus 
subject  ist,  so  hat,  wenn  regio  wegfällt,  adeunda^  keine  beziehung. 
merkwürdiger  weise  hat  Qiese  facUis  in  den  tezt  aufgenommen. 

Ferner  liegt  absichtliche  interpplation  in  B  jedenfalls  wpbl  auch 
an  4en  folgenden  stellen  vor.   I  308^  B  imaque  ftlr  summaq^e  (Y). 

I  36i5  Bi  aegre  soluta  dolore  statt  solata  dolentem.  I  568  idqque 
subsedU  pondere  molis  humus  (YM).  B  iaäaque  .  •  moUis.  II  818 
quove  sU  icta  malot.  B  acta^  B  M  modo.  III  738  B  sera  für  nostra  (Y). 
III  7^4  B  oraque prima  für  sit^ß  C^  summaj  corr.  Heinsius.  M,  sumtna^ 
M3  prima).  lY  9  quae  decuUy  primis  sine  crimine  lusimt^  annis  (Y),  | 
ny/fie  terUur  nostris  area  maior  equis.  B  campis  ftlr  annis  (vgl. 
Ehwald  in  Bursians  jahresber.  1894  s.  73).  an  einigei^  stellpn  be- 
mühte sich  der  Schreiber  für  einen  unverstandenen  oder  in  seiner 
vorläge  cormpten  apsdruck  wenigstens  wortCi  wenn  auch  an  der 
betreffenden  stelle  sinnlose,  nicht  blosz  buchstabep  zu  schrpibeif,  so 

II  149  (schon  von  Merkel  in  der  Teubnerschen  ausgäbe  s^  IX  an- 
geführt). II  39.  l  285.  —  II  149  iuha  rex  Mit  undas  (so  steht  mit 
deutlicher  worttrennung  in  B,  nicht  iuhar  extülU,  wie  die  für  Korn 
angefertigte  cpllation  [Kr.  s.  12]  tingibt).  —  II  39  ßudor  i4em 
(M  ßctor  idem\  Y  richtig  Adoriden),  —  I  287  Iqm  nefqs  (von 
junger  band  verbessert) ;  Y  richtig  lane  fac. 
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nberlieferung  des  codex  B,  wenn  derselbe  auch  den  ersten  platz  anter 
den  bss.  der  fasten  verdient ,  keineswegs  so  intact  ist^  dasz  wir  ge- 
zwungen wftren  ihm  mit  Er.  und  Biese  zu  folgen,  wo  immer  nur 'ratio 
et  res  et  sermo'  es  erlauben;  vielmehr  sind  wir  aufgrund  der  bis- 
herigen darlegungen  berechtigt  in  jedem  einzelnen  falle  zwischen 
den  lesarten  von  V  und  B  nach  freier  erwägung  zu  entscheiden,  in 
einer  reihe  von  stellen ,  wo  beide  hss.  annehmbare  lesarten  bieten, 
ist  eine  objective  entscheidung  schwierig;  der  herausgeber  der 
fasten  wird  sich  von  einer  gewissen  subjectivität  in  einzelnen  fftllen 
nicht  freimachen  können,  zu  solchen  föllen  rechne  ich  zb.  II  780 
(B  fnetumqtie^  VM  dolumque)]  II  500  (BM  surgehcU,  V  fidgehaf)^ 
III 762  (B  spUndida,  V  M  Candida) ;  IV  328  (B  ad  astra,  V  in  astra) ; 
lY  609  (B  non^  V  Aaud).  als  princip  scheint  mir  jedoch  folgendes 
festzuhalten :  da  in  B,  wie  wir  sahen,  hSufig  ein  ungewöhnlicher  aus- 
druck  durch  einen  andern  verdrängt  ist,  so  verdient  überall,  wo  R 
ein  gewöhnlicheres  wort  enthält  als  V,  die  letztere  hs.  den  Vorzug. 
lUlV  vergeniia^Rvertentia.  11306  VM  tM^o,  Btoco.  II  638  Vj^ar- 
caque,  B  paruaque,  U  575  VM  ligat^  B  ienet  (s.  oben  s.564).  U  585 
V  indomito  luturnae  captus  amore^  B  immodico  .  .  viäus^  M  im- 
modico  .  .  capitis^  II  755  V  intentaque  fila^  B  inceptaque  ßa.  nimt 
man  intentaque  aus  V,  so  musz  man  doch  wohl  mit  Peter  remittU 
aus  derselben  hs.  entnehmen,  während  Biese  intentaque  nach  V, 
aber  remittit  nach  B  schreibt.  Er.  s.  23  nimt  an ,  remittit  sei  in  V 
geändert  wegen  des  vorhergehenden  praesens  desinit»  man  könnte 
aber  wohl  mit  demselben  rechte  sagen,  B  habe  remisit  wegen  des 
folgenden  perf.  deposuit  geschrieben.  III  294  T  erudit,  B  edidU. 
vgl,  met.  VIII 215  damnosasque  erudü  artes.  III 452  V  iubiSj  B  comis. 
III  462  V  ingraio  ßa  legenda  viro.  BM  regenda  (Biese  praef.  s.XV 
Wegenda  recte?*).  vgl.  die  von  Peter  angeführten  stellen  Prop.  V  442 
und  m^.  VIII  173.  III  628  VM  siUt,  B  tacet.  III  636  VM  jpatom, 
B  clam.  IV  113  VM  motae^  B  notae.  vgl.  Peter  disp.  crit  s.  9. 
eine  ähnliche  corruptel  hat  V  VI  760  nouerat^  Z  moueraU 

Auch  an  den  folgenden  stellen  gibt  Er.  dem  codex  B  mit  un- 
recht den  Vorzug  vor  V.  I  687  f.  mterea  crescat  scdbrae  robiginis 
expers  \  nee  vüio  caeli  paUeat  aegra  (V)  seges.  B  uUa  seges.  Er.  s.  10 
verteidigt  üUa  unter  hinweis  auf  einige  andere  fälle,  in  denen  V  das 
einfache  pronomen  durch  interpolation  ersetzt  hat.  da  aber  seges 
auch  im  vorhergehenden  verse  subject  ist,  so  wäre  das  nur  zum  sub- 
ject  des  zweiten  satzes  gehörige  attribut  idla  sehr  hart;  man  er- 
wartet vielmehr  ein  prädicatives  adj. ,  wie  es  V  in  dem  gänzlich  un- 
anstöszigen  und  sehr  passenden  aegra  bietet,  wie  aber  ist  üda  in 
den  text  von  B  gekommen?  ich  glaube,  Biese  hat  ganz  richtig  für 
uUa  vermutet  usta ;  er  hat  damit  aber  nicht  den  text  des  dichters, 
sondern  den  der  vorläge  von  B  hergestellt,  die  für  das  in  diesem 
zusammenhange  ungewöhnlichere  aegra  das  von  der  saat  ganz  übliche 
usta^  vermutlich  aus  v.  680,  einsetzte,   in  B  selbst  wurde  usta  dann 
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aus  yersehen  in  tdla  verschrieben.  —  III 229  inde  diem^  quae  prima, 
meas  ceUhrare  kdlendas  \  OehaUae  matres  nan  Jeve  munus  hahent. 
für  mumts  (VM)  bietet  B  nomen.  Kr.  s.  23  verteidigt  letztere  les- 
art,  indem  er  fttr  nomen  habere  «»  gloria  flarere  mehrere  belege  aus 
Ov.  anfahrt  und  zu  non  leve  nomen  fast,  TL  56  nee  letnor  guovis  est 
mihi  mensis  honor  vergleicht,  non  leve  nomen  habent  könnte  freilich 
heiszen  'sie  haben  einen  nicht  anberühmten  namen';  hier  jedoch 
nomen  in  den  text  zu  setzen  hindert  der  vorhergehende  vers.  von 
nomen  habere  •»  *  berühmt  sein'  kann  schwerlich  der  inf.  cetebrare 
kalendas  abhftngen^  wohl  aber  von  munus  habere  'die  aufgäbe  haben', 
was  daher  mit  recht  alle  hgg.  aus  VM  aufgenommen  haben.  — 
in  236  et  pereuni  viäae  (V ;  B  M  lapsae)  söle  tepente  nives,  wfthrend 
Merkel  in  der  Teubnerschen  ausgäbe  und  Biese  nach  Y  vidae  schrei- 
ben, haben  Merkel  in  der  Beimerschen  ausgäbe,  Peter  und  QUthling 
lapsae  in  den  text  gesetzt,  was  auch  Kr.  s.  21  billigt.  Peter  bemerkt 
in  der  anm.^  labi  werde  oft  vom  flieszen  des  wassers  gesagt,  hier 
ist  aber  nicht  von  flieszendem  wasser ,  sondern  von  schmelzendem 
schnee  die  rede  (vgl.  auch  fast.  II  220  atä  nive^  quae  zephyro  victa 
tepente  fluit) ,  vor  allem  aber  empfiehlt  sich  victae  dadurch ,  dasz  es 
das  mit  dem  cedit  des  vorhergehenden  verses  begonnene  bild  fort- 
führt: der  winter  flieht,  der  schnee  wird  von  der  sonne  besiegt.  — 
III 369  verteidigt  Kr.  s.  6  fuLmina  (B)  durch  den  hinweis  auf  v.  289. 
311.  334.  aber  an  diesen  stellen  ist  von  ganz  andern  blitzen  die 
rede  als  369 ,  nemlich  von  solchen  die  gesühnt  werden  müssen,  also 
einschlagenden,  daher  passt  in  den  drei  angeführten  versen  fvHmina 
vollkommen,  dagegen  handelt  es  sich  v.  369  um  blitze  aus  heiterm 
himmel,  die  Juppiter  als  günstige  zeichen  sendet,  die  nicht  ein- 
schlagen, daher  ist  hier  mit  Peter  fulgura  vorzuziehen.  —  Zu  IV  295 
bemerkt  Kr.  s.  24 :  'cur  matres  natigue  virique  (B)  non  eodem  iure 
Stare  possit  quam  matres  nataeque  nurusque  (M ;  V  natiqtie  nunisqtie\ 
quod  Omnibus  edd.  placuit,  equidem  non  intellego.'  die  viri  sind 
jedoch  schon  v.  293  erwähnt  (omnis  eques  mixtaque  gravis  cumpUbe 
senatus) ,  können  also  nicht  wohl  hier  noch  einmal  aufgeführt  wer- 
den, die  beiden  verspaare  293  f.  und  295  f.  entsprechen  sich  offen- 
bar: zwei  verse  sind  den  männern,  zwei  den  frauen  gewidmet,  daher 
musz  auch  v.  295  mit  M  nataeque  geschrieben  werden. 

Das  ergebnis  unserer  Untersuchung  ist,  dasz  nicht  B  allein, 
sondern  B  und  Y  dem  texte  der  fasten  zu  gründe  zu  legen  sind, 
sind  daneben  noch  andere  hss.  heranzuziehen?  ich  glaube,  diese 
frage  ist  entschieden  durch  Yahlens  Untersuchung  (Berliner  index 
lectionum  winter  1893/94).  Yahlen  hat  den  nach  weis  geführt,  dasz 
eine  anzahl  von  versen ,  die  bisher  vielfach  angefochten  und  meist 
für  interpoliert  gehalten  worden,  echt  sind,  einige  derselben  (II  203. 
lY  136  f.)  fehlen  in  YB,  sind  dagegen  in  den  von  Peter  an  zweiter 
stelle  herangezogenen  hss.   erhalten.'    haben  diese  hss.  aber  hier 

*  II  203  f.  nach  Merkels  angäbe  in  den  meisten  hss.;  lY  136  f.  in 
MZmBGlS^. 
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ganae  verse  bewahrt,  die  iu  V  und  B  —  zum  teil  auch  in  dem  den 
yatkanischen  hs8.  am  nächsten  stehenden  codex  M^  —  verloren  sind, 
80  können  sie  auch  anderwärts  das  richtige  erhalten,  nicht  etwa  erst 
durch  conjeotur  gefunden  haben,  wo  daher  die  besten  hss.  B  und  V 
im  Stiche  lassen,  sind  die  der  zweiten  classe  zu  berOoksichtigen. 

Stimme  ich  so  im  ^Igemeinen  mit  Peter  ttberein,  so  glaube  ich 
doch,  dasz  er  —  namentlich  in  den  frühern  auflagen  seiner  aus- 
gäbe —  wie  auch  andere  den  schlechtem  hss.  an  zu  vielen  stellen 
gefolgt  ist ,  in  welchen  an  der  tadellosen  lesart  von  B  und  Y  fest- 
zuhalten ist.  in  der  3n  auflag«  hat  sich  Peter  auf  grund  von  Krf^^ers 
angaben  in  einer  reihe  von  stellen,  namentlich  solchen,  in  denen  B 
und  Y  übereinstimmen,  diesen  hss.  angeschlossen,  während  er  firtther 
darin  den  jungem  gefolgt  war;  doch  hätte  er  in  noch  mehr  llllen 
die  lesarten  der  schlechtem  hss.  tilgen  sollen,  da  Kr.  in  seinen  Zu- 
sammenstellungen das  5e  und  6e  buch  nicht  berücksichtigt  hat,  weil 
es  ihm  nur  auf  den  codex  B  ankam,  der  Y  24  aufhört,  so  füge  ich 
hier  noch  aus  diesen  büchem  einige  beispiele  hinzu ,  in  denen  Peter 
mit  unrecht  den  jungem  hss.  den  vorzug  vor  Y  gegeben  hat. 

Y  30  scheint  mir  das  allgemeinere  cuUus  von  Y,  das  alle  hgg. 
auszer  Peter  und  Merkel  in  der  Beimerschen  ausgäbe  aufjgenommen 
haben,  angemessener  als  das  vuUua  der  übrigen  hss.  (in  Y  ist  vuUus 
oorrectur  von  junger  band).  —  Y  46  (maieskui)  pntestat  sine  vi 
scepira  timenda  (Y)  lovi,  das  von  Peter  aufgenommene  tenenda  der 
meisten  andern  hss.  ist  vermutlich  interpolation  eines  Schreibers, 
der  irrig  timenda  mit  lovi  verband,  den  sinn  der  worte  nicht  ver- 
stand und  deshalb  eine  änderung  für  nötig  hielt.  —  Y  176  schreibt 
Peter  feras,  während  Y  leas  bietet,  nach  oervos  (v.  173);  I^pus  (174), 
apros  (175)  erwartet  man  i^ber  auch  v.  176  einen  bestimmten  tier- 
namen,  weshalb  das  leas  von  Y  den  vorzug  verdient,  aus  diesem 
versschlusse  ist  dann  wohl  leae  in  den  schlusz  von  v-  178  ein- 
gedrungen (Y  leaCj  BZtf  ferae).  doch  wäre  es  auch  denkbar,  dasz 
der  dichter  absichtlich  dreimal  leae  (176),  leaenae  (177),  leas  (178) 
wiederholt  hai  —  Y354  ZM(F,  denen  Peter  folgt,  cantemni,  Y  eon- 
temnunt.  durch  den  indicativ  erhält  der  vers,  der  sonst  worte  der 
Plora  wiedergäbe,  einen  sprichwörtlichen  Charakter  und  bildet  dann 
einen  sehr  passenden  abschlusz  des  ganzen  abschnittes  331 — 54.  — 
YI  487  hat  Peter  aus  C  raplum  in  den  text  gesetzt,  während  Y  rapia 
schreibt;  in  der  anm.  erklärt  er  raplum  naium  *den  schnell  an  sich 
genommenen  söhn',  derged^nkengang  ist  hier  jedoch  wohl  folgender. 
Juno  glaubt  ihr  ziel  schon  erreicht  zu  haben ,  die  nebenbuhlerin  ist 
dahingerafft  {rapta)^  da  wird  ihr  zom  aufs  neue  erweckt  durch  die 
rettung  des  sohnes  der  Semele:  intumuülunoy  rapta  quodpaeliee 
natum  1  edticet. 


^  II  204  iat  in  M  durch  den  nach  v.  236  gemachten  vers  quos  omnes 
misere  perdidit  una  dies  ersetzt. 

Danzio.  Ebnst  Samtbb« 
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Cnm  in  eo  sit  ufc  nova  et  Ejssenhardtiana  accuratior  Apalei 
metamorphoseon  editio  praeparetar,  qaam  moz  repetitam  iri  in  his 
optimoram  stadiorum  angoBtiis  viz  sperare  licet,  diatius  premere 
nolui  dubitationes  qaasdam  dadum  illas  quidem  obortas,  sed  nanc 
dem  am  omnino  confirmatas,  satisne  firmum  sit  atqae  solidam  illad 
criticae  fandamentum  qao  lahnii  Eyssenhardtii  Weymanni  ezemplaria 
innitantar.  qnamqaam  enim  his  aliisque  maltis  illam  opinionem  pro- 
batam  esse  vidi  qua  nnicos  omniam  qnotquot  eztent  librorum  mana 
exaratorum  fons  F(lorentina8  Laarentiaoas  68,  2)  saecoli  undecimi 
patatur,  eias  viri  a  quo  hanc  sententiam  mutuati  sant  disputationem 
non  ea  qua  par  est  diligentia  yidentur  examinasse.  id  qaod  factum 
puto  cam  ob  raritatem  egregii  illios  libelli,  quem  HKeilius  ex  itineri- 
bus  longinquis  et  yeterum  scriptoinm  crisi  fructuosissimis  redux  et 
munus  academicum  auspicaturus  Halis  Saxonum  anno  MDCCCXLIX 
eyulgavit:  'observationes  criticae  in  Catonis  et  Varronis  de  re  rustica 
libros,  accedit  epimetrum  critioum'  \  tum  ob  virorum  eruditissimorum 
qui  illi  ne  verbum  quidem  oblocuti  sunt  auctoritatem.  nam  quamvis 
iam  constet  ita  Keilii  sententiam  restringendam  et  limitandam  esse 
ut  libro  F  multifariam  aut  situ  aut  correctorum  importunis  manibus 
pessime  habito  alter  codex  eiusdem  bibliotbecae  in  subsidium  vocetur 
qui  tunc  ex  illo  descriptus  sit,  cum  labem  noudum  traxerit,  Laa- 
rentianum  dico  29,  2  {g>)  saeculi  duodecimi',  tamen  ceteri  Codices, 
quorum  multas  lectiones  non  satis  accurate  excerptas  et  Oudendorpii 
et  Hildebrandii  commentarii  praebent;  tamquam  inutiles  atque  adeo 
fallaces  ad  unum  omnes  negleguntur  et  abiciuntur.  quod  immerito 
fieri  iam  inde  apparet  quod  Keilias  quoque  concessit  (p.  80  adn.) 
duplex  eorum  genus  constitui  posse,  alterum  quod,  antequam  F  cor- 
rigeretur,  inde  ductum  esset,  alterum  quod  ex  eodem  libro  altera 
manu  correcto  originem  duzisset.'  quod  si  verum  est,  eodem  fere 
loco  atque  q>  eos  poni  debere  apparet,  diligentius  vero  inquirendum 
esse  qui  ex  eorum  numero  vetustissimi  et  optimi  sint  et  fortasse 
iam  ante  9  ex  F  derivati ,  ut  ubi  hie  nos  deficit  in  auzilium  vocari 
possint. 

Sagaci  autem  usus  iudicio  Keilius  cardinem  quaestionis  in  eo 
verti  perspexit  quod  abscisa  in  F  folii  160  parte  dextra  schedula  in 
eins  locum  ita  snbstituta  est  ut  in  duabus  paginis  novenorum  ver- 
säum aut  prima  aut  extrema  pars  periret.   quare  in  F  a  p.  138,  23 

*  in  haud  pancis  per  Qermaniam  bibliotbecis  pablicia  integrae  com- 
mentationis  formiB  et  sumptibua  Scbmidtianis  ezcusae  ezemplar  frastra 
qaaesivi.  donec  in  bac  bibliotbeca  universitatis  Regimontana  reperirem. 

*  cf.  Eyssenhardtiofl  editionis  p.  VI  et  Lnetiobannes  in  actis  «ocietatis 
pbilologae  Lipsiensis  III  (1873)  p.  445  sq.  et  470  sq.  '  p.  13  adn.  non 
omnes  qui  ubivis  extent  metamorphoseon  libros  ez  F  deductos  esse  signi- 
ficat^  sed  eos  qaos  ipse  in  Italla  yiderit. 
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ed.  Eyss.  (VIII 7  sq.)  et  a  p.  139,  23  (YIII 8  sq.)  dnae  satis  magnae 
lacanae  hiant.  quae  cum  et  ipsae  in  q>  extent  et  recentiore  demmn 
manu  qnadam  quae  hunc  correxit  ezpletae  sint,  iacturam  non  multo 
post  F  exaratum  factam  esse  et  9  ex  F  fluxisse  perspidtur.  baec 
autem  est  secundum  Keiiium  Ejssenhardtiumque  lacunanun  in  F 
forma: 

uultu  n  qd'e  hilaro  ueru 
lo  sereniore  ob§diens  ut  iubebaf  uiuentiü 

nia  {»rursuB  inspectore  immo  u  penit; 

lis  luctu  ac  merore  carpebat  ami 

tos  totasq;  noctes  insumebat 

derio.   &  imagines  defuneti  qu 

liberi  forauerat  adfixo  s 

bonorib;  ipso  se  solac  ra 

syllas  pceps  alio  temerarius 

pusqua  dolore  lacrime  satiarent  eqs. 

noli  parricidio  nup 

•  as  auspicari.   uulnera  illa  quorü  sanguine 

§  lacrime  |>luerunt  non  s  totadentiü  uul 

lancea  mali  tbrasilli  me  tibi  fecit  alienü 

dit  cetera  omeq;  scenä  sceleris  in  lumi 

illa  ut  pmü  mesta  quieuerat.  toro 
iä  nunc  dormiens  lacrimis  ema 

midat.   &  uelnt  qd'dä  torm 
f  tu  redintegrato     |>li 

xü  beula  la  decorabcbia 

seuientib;  palmulis  cuerberat  eqs. 

horum  biatuum  supplementa  quae  ex  recentioribus  libris  in  editiones 
recepta  sunt  ex  librariorum  ingenio  originem  ducere  opinaturEeilius. 
cum  tarnen  ad  ea  cognoscenda  Hildebrandii  tantum  rudi  et  taedii 
plena  farragine,  quam  ipse  dicit,  usus  sit,  ea  sie  propono  ut  in 
duobus  codicibus  diversae  stirpis,  in  Guelferbytano  Gudiano  172  (g) 
saeculi  decimi  tertii,  de  quo  dixi  Philologi  LIII  (1895)  p.  135  adn.  2, 
et  in  Leidens!  Oudendorpiano  34  (J),  ante  Dorvilliano,  eiusdem 
saeculi  leguntur/   g  igitur  haec  babet: 


*  in  membranis  ezaratns  est  formae  quae  dioitar  octavae  minoris  et 
CLI  folia  habet  Bcripturae  continuae  yersuum  trieenoram,  cum  F^g  alter 
Güdianns  DresdenBi«  aliique  libri  ex  F  derivati  binas  eolnmnaB  habeant. 
eontinet  1)  metaraorphoBes  fol.  1 — 110  tb.  inde  a  verbiB  (I  24)  omicif 
quidem  nostrU  vel  omnino  hospüibus,  folium  1  rectum  Bitu  damDum  oepit, 
praeterea  poBt  fol.  25  nno  folio  ezciso  deBQnt  verba  commüitonum  yino 
mero  nsque  ad  Nee  {enim  om.)  ut  reor  (p.  70,2 — 72,9  Ejbb.).  qnaedam  inter 
BcribeDdnm  correcta  Btint,  qaaedam  poBt  exaratum  Hbrum  a  rubricatcrey 
qui  DOD  diverBUB  videtar  fnisBe  a  librnrio,  plura  praesertim  in  narration« 
de  Psyche   et  Cnpidine   mann  Baeculi  XVI  vel  etiam  recentiore,   quae 
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7    temari^   pn^   <l   dolore    lacme  s&tiaret.     7  p- 

dexta^.  noH  pamcidio  nuptias  auspica!.  Wn^ 
lUa  q4  sanguie^  tue  lacme  fluerüt  nö  eüt 
tota  dätiü  ulua,  5^  lacea  mali  tbrasilli  me  t 
fecit  alienö.  ^  audiea  cba^te  decorai  genm 
aeöiätib^    palmut   überabat     Kee   cü    q*i    nocr- 


auc- 
cnbuit-  Vtiltu  non  qde|  bylari  Te4  paulo  ejeniore 
obediens  ut  mdebatur  viuetiü  munia  rursus  T  pec- 
tore  imouere  penit^  in  medult  lue  tu  ac  merore  oar- 
p@bat  mmü  dieiqj  totoa  totaaq^  iioctes  iusmuebat 
luetuüso  desideno.  Et  jmaginem  deffucti  qua  ad 
Htum    dei    liberl   formauerat   adfisso   s^uicio    diuinis 

pcolea  boiaores  ipö  sesd  solatio  coctabt^  8^  thra&ail- 
lua  pcepa  alioquT  &  de  ipo  noie  temerarius  pusq^  do- 
lorem  lacme   saliaret   &   pterrite   mitis  resideret  fu- 


paTrioidio     nuptias     auspicari 
sangiud    tue    lacme    pluerüt. 


vuliia     illa    quorum 
tota     ditiu| 


no    But 
vulnera  B)  lancea  mali  tbassilU  lue  tibi  fecit  alienu^  Bt 
addidit  cetera  omniq^  8cena  sceleris  illumlnat.    Ät  illa 
audiens  ut  primü  meeta  qeuerat  tboro  faciej  ipre$ga 

ü    dormiea   lacmis  emanetibi   genae   cobumidat  Äs  te* 

lud  qdam  tormeto  inqeta  qet©  excussa  luctu  reiüte- 
grato  proHsum  eiulat  discissaq^  in  terrula  decora  bra- 
cbia  decorasq^  genas  Süuientib|  palmulis   couerberat, 

Quibus  inter  e6  comparatis  intellegitur  quantopere  differant 
librariorum  supplt^menta  a  genuiDa  memoria,  h  enim  qui  g  eiaravit 
inyenta  lacuna  et  iis  quae  non  intellegebat  resectis  id  tantum  egit 
yt  quae  ponebat  aliquo  certe  modo  intellegi  possenL  ea  vero  qua© 
in  6  eitant  ita  comparata  sunt  ut  ne  a  doctissimiä  qui  dem  libmriia 


eühotift  qaoque  qnaedam  in  marginibus  ndiiidit  velut  föL  30  r.;  psiche 
ttoTüret  seeundum  Bocacium  de  geneuhgiu  deortan  5to  9unt  vegtlaütia  et 
sensiiiua.  parenies  vero  apoUo^  et  Kndelechm.  ApuUo  intirprttütur  scL 
gapicniia.  (sie)  detix.  endthchia  aitiem  perfetla  etat.  Quntis  [aic)  perfecta 
ttaie  anime  vigent  Gpera;  2)  foILis  111  usque  nd  üaem  babet  apo\ogVB.m, 
V-  de  codice,  cuius  magnam  pArtem  luibi  Eil  tue  coiiCörre  Uttiit,  eUam 
Oadetjd^rpileditiüöeml  p.Xflq.  et  III  p.540,  a  qua  Pandel  HiVd^btAi^^^^»- 
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63. 

DIE  GEDANKEN  DEB  PLATONISCHEN  DIALOGE 
POLITIKOS  UND  BEPÜBLIK. 


In  zweifacher  weise  lassen  sich  die  gedanken  des  Politikos  und 
der  Bepublik  mit  einander  vergleichen,  je  nachdem  man  von  der 
entstehungszeii  oder  yon  den  gedanken  der  beiden  dialoge  ausgebt, 
die  erstere  metbode  (ich  möchte  sie  die  litterarhistorische  nennen) 
sucht  zunächst  die  abfassungszeit  jedes  dialogs  ans  indicien  der 
spräche,  der  historischen  anspielnngen ,  der  anführungen  in  andern 
Schriften  usw.  zu  gewinnen,  ohne  den  zusammenbang  der  philosophi- 
schen gedanken  zu  betonen ;  ist  dies  aber  erreicht,  wird  sie  erklären, 
wie  die  Platonische  philosophie  vom  einen  bis  zum  andern  sich  weiter 
entwickelt  hat.  so  ist  also  das  resultat  dieser  metbode  ein  wesent- 
lich philosophisches,  der  andere  weg  dagegen,  der  von  der  ge- 
danken entwicklung  ausgebt,  und  den  ich  den  philosophischen  nennen 
möchte,  führt  zu  einem  wesentlich  litterarhistorischen  resultate: 
denn  hier  wird  die  gedankenentwicklung  schlieszlich  als  ein  kri- 
terium  fttr  die  frühere  oder  spätere  abfassung  des  einen  von  beiden 
dialogen  benutzt. 

Diese  letztere  metbode  scheint  mir  für  den  vorliegenden  fall 
die  richtige,  geteilt  sind  nemlich  die  meiuungen  der  gelehrten  über 
die  abfassungszeit,  indem  die  einen  den  Politikos  vor,  die  andern 
hinter  die  Bepublik  setzen,  ein  beweis  dasz  ein  stringentes  indicium 
noch  nicht  gefunden  ist.  gebt  man  nun  von  der  gedankenentwicklung 
aus,  so  bat  man  nicht  nötig  auf  Voraussetzungen  zu  fuszen,  die  einer 
absoluten  gültigkeit  ermangeln ;  im  gegenteil ,  man  verfolgt  ein  kri- 
terium  ohne  jedes  verurteil,  und  läszt  sich  die  gedankenentwicklung 
Bo  fortführen,  dasz  an  dem  prius  des  6inen  oder  andern  nicht  zu 
zweifeln  ist ,  so  hat  man  den  vorteil,  dasz  man  den  andern  kriterien 
ein  selbständiges,  entscheidendes  an  die  seite  stellen  kann ;  läszt  sich 
die  entwicklung  nicht  in  der  art  aufbauen,  so  hat  man  wenigstens  die 
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Priorität  dieses  oder  jenes  dialoges  nichts  beweist. 

So  scheint  es  am  besten  die  einzelnen  berühmngspunkte  beider 
Schriften  mit  einander  zu  vergleichen  und  bei  jedem  einzelnen  zd 
untersuchen,  ob,  falls  unähnlichkeiten  auftreten,  diese  auf  einem 
zeitlichen  unterschiede  beruhen,  der  das  frühere  und  spätere  er- 
kennen und  festsetzen  läszt. 

§1- 

Im  Staat  ist  die  tugendlehre  Flatons  am  eingehendsten  ent- 
wickelt, am  consequentesten  durchgeführt,  am  umfangreichsten  nach 
allen  seiten  beleuchtet,  der  rote  faden,  der  sich  durch  die  zehn  bücher 
hindurchzieht,  ist  die  behandlung  der  gerech tigkeit.  das  innere  wesen 
der  tugend  besteht  in  der  harmonie,  und  gerechtigkeit  ist  das  band^ 
welches  die  verschiedenen  eigenschafben  des  menschen  zur  harmonie 
verbindet :  denn  sie  macht  die  menschen  mit  sich  selbst  einig ,  wäh- 
rend Ungerechtigkeit  sie  uneinig  macht  (Bep.  I  352  \  IV  443^^). 
so  finden  wir  das  bestreben  überall  die  harmonie  durchzuführen: 
Piaton  verbannt  einen  groszen  teil  der  kunst ,  weil  sie  die  harmonie 
des  sittlichen  lebens  störe  (Bep.  X  606*  ff.);  er  schildert  das  har- 
monische zusammenwirken  aller  teile  der  seele  (Rep.  IX  590*  ffl), 
indem  er  nicht,  wie  die  Ejniker,  die  natürlichen  triebe  des  fühlens 
und  begehrens  verachtet;  in  der  harmonie  liegt  ihm  vorzug  und 
wesen  des  philosophen  (Bep.  VI  484*  ff.  486*  f.);  ja  er  postuliert 
sogar  eine  harmonie  des  sittlichen  lebens  mit  dem  Schicksal  des 
menschen  (Bep.  X  s.  264  Steinhart),  und  über  allem  braust  die 
ewige  harmonie  der  acht  himmelssphären  (Bep.  616^  ff.). 

Dieses  nachdrückliche  postulieren  einer  harmonie  setzt  das 
mögliche  I  wenn  nicht  wahrscheinliche  Vorhandensein  einer  dishar- 
monie  voraus;  diese  entsteht  in  der  seele  des  einzelnen,  wenn  ge- 
wisse eigenschaflen  das  übergewicht  über  andere  erhalten,  ja  sogar 
wenn  die  gegensätzlichen  eigenscbaften  an  und  für  sich  tngenden 
sind ,  und  über  diesen  fall  äuszert  sich  Piaton  sowohl  im  Politikos 
wie  der  Bepublik,  in  der  Bepublik  (II  374«'  ff.)  kommt  Piaton  von 
dem  praktischen  bedürfnis  her,  dasz  die  Wächter  in  seinem  Staate 
dem  feinde  gegenüber  das  Oufiocib^c,  den  landsleuten  gegenüber 
das  irpqiov  der  seele  besitzen  sollen,  beide  eigenscbaften  indessen, 
die  an  und  für  sich  tugenden  sind ,  stehen  einander  so  schroff  ent- 
gegen ,  dasz  es  unmöglich  scheint  sie  in  6iner  seele  zu  vereinigen ; 
und  daraus  folgte  die  Unmöglichkeit  eines  guten  Wächters,  eine 
schwere  aporie  das,  wie  Sokrates  selbst  eingesteht  (kqi  tfib  &ito- 
p/jcac  T€  KQi  ^inac€i|idfi€VOC  tq  ffiirpocOev  375^),  und  er  ist  auch 
nicht  im  stände  sie  zu  lösen,  obwohl  er  sich  den  anschein  gibt:  denn 
er  beweist  nur  empirisch  das  gleichzeitige  Vorhandensein  beider 
eigenschafien  an  dem  beispiel  vom  hunde,  der  gegen  bekannte 
freundlich  bt,  fremde  aber  anbellt.  —  Im  Politikos  (306*  E.)  geht 
Piaton  von  der  tugend  aus :  tapferkeit  und  b^^sonnenheit  (ovöpcia 
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Ka\  cu)q)pocuvii)  sind  zwei  teile  der  tagend,  die  mit  einander  in 
feindscbaft  steben.  dasz  nun  diese  beiden  eigenscbaften  trotz  ibres 
gegensatzes  dennoch  lügenden  sind^  sucbt  er  in  d6r  art  verständlicb 
zu  machen,  dasz  er  darauf  hinweist,  wie  je  nach  umständen  sowohl 
das  tapfere  wie  das  besonnene  belobt  wird  (und  nattlrlieh  ist,  was 
das  lob  der  einsichtigen  erringt;  eine  tugend).  die  gegensätzlichkeit 
beider  eigenscbaften  wird  besonders  an  ihren  auswüchsen  gezeigt, 
wenn  die  ävbp€(a  zum  cxXiipÖTcpov  (sc.  toO  bdovTOc),  die  koc)lii6tiic 
zum  MoXaKdbTepov  ausartet  (307  ^). 

Vergleichen  wir  die  beiden  stellen,  so  haben  wir  in  der  Republik 
eine  offenbare  aporie,  die  nicht  gelöst  wird:  denn  dazu  hätte  die 
angäbe  eines  grundes  gehört,  weshalb  die  beiden  eigenscbaften  zu- 
sammen in  der  seele  sind  und  sein  können,  aber  auch  in  der  zweiten 
stelle  ist  Piaton  nicht  weiter  gekommen :  denn  hier  haben  wir  eben- 
falls nur  die  behauptung,  dasz  beide,  Sanftmut  und  tapferkeit,  trotz 
ihres  gegensatzes  teile  der  tugend  sind;  ihr  anteil  an  der  tugend  so- 
wohl als  ihr  gegensatz  wird  des  breitern  erörtert,  aber  eine  begrtln- 
dung  dieses  seltsamen  yerbältnisses  wird  nicht  gegeben,  somit  läszt 
sich  ans  den  beiden  punkten  ein  fortschritt  in  Flatons  entwicklung 
weder  zu  gunsten  des  einen  noch  des  andern  constatieren ;  Piaton 
geht  eben  nur  von  yerschiedenen  stellen  aus,  indem  er  die  gegensätz- 
lichen eigenscbaften  hier  als  teile  der  tugend,  dort  als  teile  der  seele 
überhaupt  betrachtet. 

Nichts  desto  weniger  haben  wir  in  der  stelle  des  Politikos  ein 
indicium ,  welches  ttber  die  zeit  der  abfassung  aufschlusz  gibt,  es 
heiszt  nemlich  Pol.  306*  tö  fäp  dperflc  jn^poc  dpcif^c  eibei  bidcpo- 
pov  clval  Tiva  Tpönov  toTc  Kcpi  Xötouc  <ijLi(picßT]Tr]TiKoTc  xai  judX* 
€vi€Tri0€TOV  irpöc  TCic  Tüuv  TToXXOüV  böEac,  und  ferner  wird  noch 
zweimal  auf  die  Schwierigkeit  des  problems  hingewiesen,  demnach 
scheint  es  also ,  als  greife  Piaton  auf  eine  früher  schon  behandelte 
Sache  mit  n achdruck  zurück ,  und  hielte  seine  früher  behauptete  an- 
sieht gegen  die  TTCpl  XÖTOUc  dfi(ptcßr)TiiTiKoi  aufrecht,  mit  andern 
Worten:  Piaton  weist  im  Politikos  auf  das  zweite  buch  der  Republik 
zurück,  woraus  sich  denn  ergibt,  dasz  dies  zweite  buch  vor  dem 
Politikos  verfaszt  sein  musz.  hierbei  darf  jedoch  nicht  vergessen 
werden,  dasz  erstens  die  anspielung,  welche  wir  im  Politikos  zu 
sehen  meinten,  durchaus  nicht  ohne  allen  zweifei  ist,  und  dasz 
.  zweitens  unsere  Vermutung  über  die  priorität  von  buch  II  der 
Republik  nur  auf  einem  äuszerlichen ,  litterarhistoriscben  argument 
beruht,  nicht  auf  einer  differenz  der  gedanken,  da  Piaton,  wie  wir 
oben  sahen ,  in  beiden  Schriften  die  gleiche  Vorstellung  von  dem  Zu- 
sammensein der  disparaten  tugendeigenschaften  ausspricht. 

Jedenfalls  hat  aber  der  philosoph  die  Verpflichtung  auch  diese 
weit  aus  einander  liegenden  eigenscbaften  zur  harmonie  zu  vereinigen, 
diese  einheit  zu  erreichen  ist  nur  möglich  auf  grund  einer  zweck- 
mäszigen  erziehung,  die  denn  auch  in  beiden  dialogen  sorgfältig 
beachtet  wird. 
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§2. 

Im  Politikos  fährt  Piaton  nach  der  oben  angeführten  stelle  fort 
(308  ^  ff.) :  wie  jede  kunst  bei  Zusammensetzung  eines  Werkes  nur 
gute  bestandteile  nimt,  so  wird  die  staatsknnst  einen  Staat  nicht 
aus  guten  und  schlechten  menschen  bilden ,  sondern  die  menschen 
prtlfen  und  erziehen  lassen,  die  unbrauchbaren  wird  sie  ausstoszen, 
die  tlbrigen  aber,  deren  naturen  mit  hilfe  der  erziehung  bildungs- 
fähig sind  und  von  denen  sich  annehmen  läszt,  dasz  sie  eine  kunst- 
mäszige  Verbindung  eingehen,  die  wird  er,  je  nachdem  sie  mehr  zur 
tapferkeit  oder  zur  Sanftmut  neigen,  durch  ein  göttliches  und  ein 
menschliches  band  vereinigen,  unter  dem  göttlichen  versteht  er  Tf|V 
Tuiv  KaXujv  Ka\  biKaCwv  nipx  xal  dtaOwv  xai  tujv  toötoic  ivav- 
Tiujv  övTUic  oßcav  dXiiOfi  b62av  jueid  ßeßaiuiC€U)C  (309«).  wenn 
nun  eine  tapfere  seele  diese  dXrj6€ia  ergreift,  so  setzt  sie  sich 
schranken,  da  sie  vorzüglich  mit  dem  gerechten  gemeinschaft  haben 
will,  und  ebenso  beschränkt  sich  die  ruhige  natur  durch  die  erkennt- 
nis  der  dXii9f|C  böia  nach  der  entgegenliegenden  richtung.  ohne 
diese  böEa  indessen  neigt  die  dvbpeia  iiiuxn  zur  8r)pt(i)br)C  qpOctc, 
die  KOC)Li(a  ipuxi^  zur  eurjGeia  (309®).  wir  haben  also  hier  tendenz 
und  ziel  der  erziehung  in  groszem  umrisz  angegeben. 

In  der  Bepublik  (III  410^  flf.)  gibt  Piaton  den  grund  für  das 
Vorhandensein  der  beiden  eigenschaften  oder  für  das  überwiegen 
6iner  derselben,  und  mit  dem  gründe  zugleich  das  mittel  sie  zur 
harmonie  zu  vereinigen,  er  setzt  sie  nemlich  zu  den  beiden  haupt- 
factoren  der  erziehung,  zur  musik  und  gymnastik,  in  beziehung,  in- 
dem er  folgendes  ausführt:  eine  ausschlieszliche  Übung  der  gymnastik 
macht  die  menschen  zu  rauh  (dtpiii^Tepoi  ToO  b^ovTOC  dTioßaCvou- 
civ  410^.  vgl.  TT&c  oÖK  ÖTPioi  dXXrjXoic  fcoviai  Kai  toTc  fiXXoic 
iroXtraic;  375'^),  eine  ausschlieszliche  Übung  der  musik  zu  weich- 
lich (|LiaXaKiüT€poi  TiTVOVTOi  f\  ibc  xdXXiov  aÖToTc  410*^).  und 
zwar  entsteht  das  d^ptov  aus  dem  6ufiO€tb^c  der  naturanlage,  wel- 
ches, richtig  ausgebildet,  zur  dvbpeia  wird;  anderseits  entspringt 
das  iLiaXaKÖv  aus  dem  {ijiiepov ,  das  der  (piXöcoqpoc  q)ucic  eigentüm- 
lich ist  und,  richtig  ausgebildet,  zum  T^)i€pov  Kai  KÖCjHiOV  wird, 
diese  beiden  naturanlagen  nun,  das  Oujiioeib^c  und  fi)Li6pov  91XÖ- 
coqpov,  müssen  in  einklang  gebracht  werden,  damit  die  guten  eigen- 
schaften und  nicht  die  ausartungen  entstehen,  das  mittel  dazu  ist 
aber  die  musische  und  gymnastische  kunst,  so  dasz  wir  t6v  KdXXiCTO 
jLiovciKiä  -fuinvocTiKriv  K€pavvuvTa  Kai  jLi€Tpiu)TaTa  iq  ijiuxQ  Tipoc- 
q)^povTa  ToöTov  öpööiax'  fiv  (paijiicv  €?vai  tcX^ujc  jiiouciKiüTaTOV 
Kai  €0ap|LiocTÖTaTOV  (412  <^).  die  stelle  ist  nicht  voraussetzungslos, 
denn  vorher  ist  musik  und  gymnastik  des  breitem  erörtert  worden ; 
indessen  genügt  die  ausgehobene  stelle  für  unsern  zweck  und  ist 
auch  ohne  die  vorhergegangenen  erörterungen  verständlich. 

Bevor  wir  nun  Piatons  erziehungsprineipien  mit  einander  ver- 
gleichen, ist  es  nötig  von  der  stelle  III  410^  £f.  aus  einen  blick  zu- 
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tisch  constati^rt ,  im  Politikoa  nach  drück  lieh  betont  hatte,  hier  ^  im 
dritten  huche,  wird  das  vorhandeBsein  beider  tugendeigensehaften 
einfach  angenommen^  \xnd  indem  Piaton  angibt,  wie  man  sich  vor 
ihren  auswüchöen  hüten  soll,  gibt  er  sogleich  den  gmnd  «n»  woraus 
er  sich  die  ansörtungen  entstanden  denkt*  so  beruht  denn  dieser 
teil  der  Republik  ^  wo  das  -was*  als  Toranssfcftzung  angenommen  wird, 
auf  dem  zweiten  bueUe,  wo  die  vorsushetzung  zweifelnd  und  mühe- 
voll aufgestellt  wird,  damit  müssen  wir  aber,  erkennen  wir  die 
gliltigkdt  des  oben  aufgestellten  litterarbistorischen  argnments  an, 
ebenfalls  annehmen ,  dasz  die  stelle  im  Politikoa  nicht  nur  auf  das 
zweite  j  sondern  auch  auf  das  dritte  bttch  der  Republik  zurückgreift. 

Nach  die&er  notwendigen  abscbweifung  wenden  wir  uns  in  dem 
eigentlichen  thema  der  beiden  angezogenen  stellen,  zur  erziehung. 
der  leitende  grundsatz  ist  im  Politikos  derselbe  wie  in  der  Republik : 
das  tapfere  der  menschlichen  seele  soll  mit  dem  milden  zur  harmonie 
vereinigt  werden,  in  den  personen  aber,  welchen  diese  erzieh  ung  zu 
teil  werden  soll ,  und  in  den  mltteln ,  welche  de  anwendet ,  gehen 
beide  sehriften  auseinander. 

Im  Politikoa  nemlich  erstreckt  sich  diese  erziehung  auf  alle 
bürger,  ja  eigentlich  haben  nur  diejenigen  menschen  y  welche  sie  er- 
folgreich durebgemachtj  eine  existenzbereebtigung^  da  alle  andern 
getötet,  tandes  verwiesen  oder  sonst  hart  bestraft  werden  sollen* 
in  der  Republik  dagegen  sollen  nur  die  zum  herseben  bestimmten 
eine  solche  geniesiienf  dh.  die  kriegerkaste,  aus  der  die  herscher  her- 
vorgehen. —  Ein  anderer^  zui'^liiger  unterschied,  der  eben  nur  der 
erwäbnung  bedarf,  ist  der,  dasz  im  PoliÜkoä  von  der  Vereinigung 
Terschiedener  Individuen  die  rede  ist,  während  in  der  Republik  von 
der  harmonie  der  verschiedenen  triebe  innerhalb  desselben  indivi- 
dunma  gehandelt  wird,  aber  da  die  seele  ein  verkleinertes  abbild 
des  Staates  ist,  so  ist  es  natürlich,  dasz  auch  im  Staate  die  harmonie 
erstrebt  wird  wie  in  der  seele,  und  in  diesem  punkte  kein  prin- 
cipieller  unterschied  zwischen  beiden  dialogen,  ^umal  auch  im  Polit. 
(3 II*)  von  der  Vereinigung  beider  eigenschaften  in  öiner  seele  ge- 
sprochen wird. 

Nicht  gering  ist  dagegen  der  unterschied  hinsichtlich  des  mittels, 
mit  dem  die  erziehung  operieren  solL  die  Republik  schreibt  vor 
die  seelen  mittels  gjranastik  und  muslk  zu  behandeln,  von  denen 
diese  das  sanfte,  jene  das  tapfere  element  vertiitt,  und  so  kann  durch 
wohlerwogenes  abwttgen  der  beiden  erziehungs^factoren  die  Stimmung 
der  seele  zur  harmonie  temperiert  werden j  indem  ^iner  überspiudeln- 
den  tapferkeit  durch  reichlichere  musik  die  erwünschte  berubigung 
gegeben  wird  usw.  im  Polit.  dagegen  ist  das  mittel  ^  v?e\c\iea  die 
Seelen  beeinfluF^t,  die  äXTri6]?tc  bo^a  juexot  p^paiui^^^^^  ^x^^  d\e%\at 
zugleich  das  unmittelbare  ziel  der  erziehvi^cr  \\n^  ^^^  xiitteTct\c\s.l^-- 


uoiju  tjiioiuuby  wiru  es  vuuts  weibercs  aas  verBcmeaeiit;  uer  Boeieu  zur 
einheit  verbinden. 

Dies  mittel  ist  aber  seltsam  genug,  wenn  es  wenigstens  das 
schauen  der  idee  des  gerechten,  schönen,  guten  wKre,  wenn  diese 
den  ungeheuren  erziehlichen  einflusz  auf  die  menschen  hätte,  der 
hier  postuliert  wird;  aber  Piaton  sagt  ausdrücklich ,  dasz  es  sich 
um  eine  bö^a  handelt,  eine  bö2a  zwar,  die  äXr)8rjc  ist  und  ^erd 
ß6ßaiU)C6UJC  gewonnen  und  besessen,  aber  doch  eben  nur  eine  böSa. 
den  Schlüssel  zu  dieser  wunderlichen  bestimmung  gibt  die  erste 
differenz,  die  wir  zwischen  Polit.  und  Bepublik  constatiert  haben, 
es  sollte  sich  doch ,  wie  wir  sahen ,  die  erziehung  im  Folit.  auf  alle 
bürger  erstrecken ,  und  allen  menschen  konnte  Piaton  keinen  anteil 
am  schauen  der  idee  geben:  denn,  das  war  seine  ausgesprochene 
Überzeugung,  dieses  schönste  und  beste  würde  nur  wenigen  zu  teil, 
deshalb  musz  sich  die  gesamtheit  der  menschen  mit  einem  Surrogat 
begnügen,  eben  der  dXr)6f)c  böEa  jaerä  ßeßatüjceujc,  und  diese  hat 
nach  unserer  stelle  auf  die  gesamtheit  denselben  einflusz  wie  das 
schauen  der  idee  auf  die  kleine  schar  der  weisen. 

Ergeben  nun  die  beiden  differenzen,  dasz  dort  nur  die  zum 
herschen  bestimmten,  hief  alle  bürger  diese  erziehung  genieszen 
sollen,  dasz  dort  mittels  musik  und  gymnastik,  hier  durch  die 
dXiiOfjC  höJEa  |Li€Td  ß€ßatuüC€UJC  die  seelen  der  menschen  beeinfluszt 
werden  sollen,  ergeben  diese  punkte  an  sich  betrachtet  mit  not- 
wendigkeit  die  zeitliche  priori  tat  6iner  von  beiden  stellen?  es 
scheint  nicht:  denn  Piaton  kann  ebenso  zuerst  alle  bürger  und 
später  eine  geringere  anzahl  zur  erziehung  zugelassen  haben  wie 
umgekehrt,  und  dasselbe  gilt  von  den  mittein  der  erziehung. 

Das  musz  allerdings  zugestanden  werden,  dasz  die  erziehung  in 
der  Republik  viel  ausführlicher ,  viel  ausgearbeiteter  vorliegt  als  im 
Staatsmann,  zumal  wenn  wir  die  andern  stellen  hinzuziehen.  Piaton 
äuszert  sich  nemlich  auszer  Rep.  I  376*  ff.  und  IV  441  •  ff.,  wo  er 
von  der  gemeinschaft  musischer  und  gymnastischer  bildung  spricht, 
noch  besonders  in  buch  YII  über  die  erziehung :  da  gibt  er  als  ihren 
zweck  *kein  mechanisches  einpfropfen  von  kenntnissen,  sondern  be- 
lebung  und  kräftignng  des  organs,  mit  welchem  wir  die  ideen  er- 
kennen' (Steinhart  einl.  s.224)  an  (Rep.  VII  517 «ff.),  da  beschreibt 
er  den  bildungsgang  bei  der  erziehung,  wie  der  reihe  nach  gymnastik, 
musik,  arithmetik,  geometrie,  Stereometrie,  astronomie,  musikwissen- 
schaft,  dialektik  gelehrt  werden  sollen  (Rep.  VII  512<^  ff.),  da  gibt 
er  an,  wie  nach  diesen  bestimmungen  die  künftigen  herscher  erzogen 
werden  sollen  (Rep.  VII  535*  ff.),  in  der  that  nicht  nur  erweitert, 
sondern  von  grund  aus  verändert  scheint  die  erziehungslehre  in 
buch  VII  zu  sein :  denn  während  früher  musik  und  gymnastik  als 
hauptbildungsmittel  erschienen,  haben  sie  hier  nur  propädeutische 
geltung,  und  so  noch  in  andern  punkten  (vgl.  Steinbart  s.  84  ff.), 
sind  nun  aber  musik  und  gymnastik  wirklich  nur  elementar,  so 
steht  ja  der  Polit.  schon  auf  einem  höhern  Standpunkt  als  die  dies- 
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bezügliche  stelle  der  Bepnblik,  und  wenn  wir  der  zuletzt  erwftfanton 
stelle  wegen  der  erweiterten  und  ausgebauten  pädagogik  den  spätem 
platz  in  der  geistesentwicklung  Piatons  zuschreiben,  so  haben  wir 
die  reihenfolge:  zuerst  die  ersten  bücher  der  Bepublik,  dann  der 
Politikos ,  dann  die  spätem  der  Bepublik,  dies  scheint  bestechend, 
zumal  es  für  die  einsieht  in  die  composition  der  Platonischen  Be- 
publik auszerordentlich  vorteilhaft  wärC;  wenn  eine  schrift  Shn- 
lieber  tendenz  zeitlich  mitten  in  die  beschäftigung  mit  dem  groszen 
werk  fiele. 

Aber  da  fragt  es  sich ,  ob  wir  annehmen  können,  dasz  zwischen 
den  beiden  stellen  der  Bepublik  ein  principieller  unterschied  in  d6r 
art  waltet;  dasz  eins  das  andere  aufhebt;  sollte  nicht  vielmehr 
Piaton  in  bewuster  absieht  zuerst  eine  musische  und  gymnastische 
orziehung  ausschlieszlich  gefordert  haben,  um  später  im  hinblick  auf 
diesen  teil  seiner  schrift  erhöhte  anforderungen  stellen  zu  können? 
dies  ist  entschieden  das  wahrscheinlichere:  denn  wenn  auch  die 
Bepublik  aus  verschiedenen  stücken  zusammengesetzt  ist,  so  wird 
doch  Piaton  sicher  nicht  einander  widersprechendes  in  demselben 
werke  behauptet  haben  (über  die  composition  der-  Bepublik  vgl. 
EBhode  Psyche  s.  557  anm.  1).  dann  haben  wir  hier  dasselbe  ver- 
fahren wie  oben  im  2n  und  3n  buche:  denn  wie  dort  die  anfänglich 
vorhandene  aporie  späterhin  nicht  mehr  als  eine  solche  empfanden 
wird,  so  wird  auch  hier  der  früher  gewonnene  Untergrund  still- 
schweigend zum  weiterbauen  benutzt,  ohne  dasz  mit  ausdrücklichen 
Worten  auf  das  fundament  hingewiesen  wird. 

Nehmen  wir  indessen ,  ohne  die  frage  jetzt  entscheiden  zu 
wollen,  an,  dasz  die  beiden  stellen  der  Bepublik  mit  bewuster  ab- 
sieht zu  einander  in  bezieh ung  gesetzt  sind,  dasz  wir  also  ein  ganzes 
vor  uns  haben,  das  läszt  sich  doch  wenigstens  rein  aus  den  gedanken 
heraus  als  sicher  annehmen ,  dasz  die  Bepublik  mit  ihrer  weit  aus- 
gebauten und  tief  durchdachtön  erziehungslehre  später  liegt  als  der 
Polit.  mit  der  kargen ,  flüchtigen  Zeichnung ,  die  nur  einzelne ,  not- 
wendigste striche  enthält:  es  ist  offenbar,  dasz  im  Polit.  die  keime 
und  ersten  ausätze  wie  der  politik,  so  der  erziehungslehre  sich 
finden,  die  in  der  Bepublik  weiter  entwickelt  und  zur  reife  gebracht 
sind.  —  Aber  wie ,  wenn  Piaton  den  Polit.  direct  im  hinblick  auf 
die  Bepublik  geschrieben  hätte?  wenn  er  hier  nur  weniges  gab, 
weil  er  dort  schon  alles  breit  ausgeführt  hatte;  wenn  die  ab  weichun- 
gen, die  sich  im  Polit.  zeigen,  nicht  von  der  Unsicherheit  eines  ersten 
Versuchs  zeugen^  sondern  eine  wohlerwogene  kritik  and  modification 
der  in  der  Bepublik  ausgesprochenen  ansichten  sind?  ist  es  nicht 
ebenso  angängig,  dasz  Piaton  zuerst  alle  bürger  an  der  erziehung  hätte 
teilnehmen  lassen,  um  dann,  bei  fortgeschrittenerem  philosophieren, 
za  der  Überzeugung  zu  gelangen;  dasz  nur  ein  teil  die  geistige 
<^apacität  habe,  an  einer  solchen  teil  zu  nehmen,  wie  das  gegenteil, 
dasz  er  das  gut  seiner  philosophie,  das  er  zuerst  nur  für  auserwählte 
bestimmte,  später  allen  menschen  zukommen  lassen  wollte?   ist  es 
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liehen  gründen,  indem  er  behauptet,  dnsz  die  durch  mehrere  genera^ 
tionen  fortgesetzten  heiraten  gleichartiger  naturen  znletst  zur  ent- 
artnng  führen  und  so  die  beßonnenheit  'im  echkffheit,  die  tapferkeit 
zur  toll  hei  t  werde,  scharf  zeichnet  Flu  ton  diese  ansieht  und  nach- 
drücklich wie  eine  polemik,  und  zwar  eine  poleiuik  gegen  sich  selbst, 
daher  scheint  es?,  als  sei  die  stelle  des  Polit.  nach  buch  V  der  Republik 
TerfaBzt,  aber  dieser  schein  wird  nur  durch  die  Vermutung  einer 
polemik  erweckt. 

Prüfen  wir  die  gedanken  an  sich,  so  ist  die  ansieht  des  PoHL 
mit  gründen  behauptet,  sie  ist  sicherer  und  fester  fundiert  als  die 
der  Kepublik  und  scheint  deshalb  dieser  gegenüber  eine  fort- 
geschrittene stufe  des  philcsophierens  zu  bezeicbneo*  aber  in  der 
Republik  sind  die  TerhSltnisse  der  weibergemeinschaft;,  der  ratio- 
nellen kinderzucht  usw,  viel  ausführlicher  behandelt,  viel  genauer 
sind  die  bestimmungen  und  eingebender  gegenüber  der  einzigen  und 
einfachen  Vorschrift  des  PoHtt,  dasa  verschiedenartige  naturen  ge- 
paart werden  sollen,  ao  scheint  also  dieser  dialog  nur  den  ansatz 
der  spätem  ausführungen  in  der  Eepublik  ^u  enthalten,  die  ihm 
natürlich  auch  zeitHeh  folgeni  somit  läs^t  sich  aus  ^iner  und  der- 
selben stelle  (wenn  man  nur  die  pbilosopbLschen  gedanken  an  und 
für  sich  betrachtet)  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dasz 
der  Polit.  vor  der  Republik  geschrieben  sei,  wie  dcLs  gegen  teil. 

Ein  zweiter  Widerspruch  zwischen  beiden  Schriften  mag  hier 
noch  angeführt  werden^  er  betrifft  die  auffassung  Piatons  von  dem 
unterschiede  zwischen  mann  und  weib,  im  Polit.  nemlich  tadelt  er 
eine  einteilung  der  menschen  in  Hellenen  und  barbaren  und  erkennt 
als  den  einzig  durchgreifenden  gattungsunterschied  nur  den  gegen- 
satz  von  männlich  und  weiblich  (202^).  in  der  Republik  dagegen 
(V  454'^  ff.)  scheint  ihm  dieser  unterschied  ebenso  accidentiell  zu 
sein  wie  der  zwischen  kahlköpfigen  und  leuten  mit  starkem  haar- 
wuchs.  hier  gelten  ihm  mann  und  weib  gleich  an  naturanlage,  ver- 
schieden nur  in  dem  grade  der  ausbildung  deri-elben. 

Auch  in  diesem  ponkte  haben  wir  also  einen  directen  Wider- 
spruch ,  der  offenbar  mit  absieht  so  scharf  hingestellt  ist,  um  eine 
frühere  meinung  zu  berichtigen,  aber  welcher  stelle  die  priori  tat  zu- 
kommt,  können  wir  mit  dem  mittel,  das  wir  uns  ausscblie&Klich  für 
die  entsfcheidung  der  frage  nach  der  entsteh  ungszeit  vorbehalten 
haben j  nicht  entscheiden, 

§4. 

Grundvoraussetzung  für  den  wahren  staat  ist  neben  dem  guten 
materiali  für  das  durch  die  eben  besprochene  crziebuBg  und  etiVeWng 
Yon  kindern  gesorgt  ist,  das  Vorhandensein  von  kümsilem,  dV©  a^e 
dem  guten  material  das  k uns t werk  des  sta&t^^ö  xw^^m^B^T^'^^^^'^'^^^ 


innere  uniergcbied  £  wischen  beiden  ist  so,  dasz  der  pbilosoph,  db. 
der  wabt'bafte  sU&ismaiiü  das  wissen  vom  gut on  bat,  die  ber^cber 
aber  nur  diu  wabrbaft  wabre  meinungj  verbunden  mit  gewisbeit 
(309 ^)i  die  sie  von  ibm  lernen,  die  Stufenfolge  ist  demnacb  im 
Polit.  so,  dasz  zuerst  der  pbilosopb^  dann  der  (oder  die)  bcrscber 
kommen,  wäbrend  m  der  Et^piablik  pbilosopb  und  berscber  zu- 
sammeü  fallen. 

Hier  scbeint  also  ein  tiefgreifender  tinterscbied  zwiscben  beiden 
dialogen  obzuwalten,  aber  es  sobeint  nur  so.  denn  wenn  Piaton  im 
Polit  den  pbilosopben  vom  berscber  trennt ,  so  handelt  er  nur  aus 
dem  gedanken  beraus»  dasz  die  2eit  und  arbeit  des  pbilosopben  zu 
kostbar  ht^  um  von  der  betracbtung  zu  den  irdiaeben  dingen  ab- 
gezogen 2;u  werden,  eigen  Uicb  ist  nur  die  bildung  der  geinter  sein 
amt,  den  praktiscben  apparat  des  Staates  m  leiten  steht  er  zu  bocb, 
dieselbe  ansieht  ßnden  wir  nun  aucb  in  der  Republik  ^  wo  ja  eben- 
falis  die  banptaufgabe  der  berscber  in  der  erzieh nng  besteht,  und 
auch  dies  als  eine  lästige  pflichti  die  der  einzelne  ledigUcb  zum 
wobi  des  Staates  auf  sich  nimt,  empfunden  wird  (Bep.  VII  b\d^  ff»). 
daSE  aber  aucb  in  der  Republik  der  philosopb  eine  beteiligung  an 
der  rogierung  nicht  für  erstrebenswert,  sondern  für  ein  selbstauf- 
erlegtes  opfer  hält,  erklärt  Piaton  mit  deutlichen  werten  (Rep.  I 
346*  ff.)*  'in  einem  aus  guten  männern  bestehenden  Staate  wird 
man  sieb  ebenso  eifrig  um  befreiungi  wie  in  einem  andern  um  er- 
laBgung  ?on  äratern  bewerben ,  da  man  dort  sieber  ist  nicht  unter 
die  berscbaft  schlimmerer  zu  kommen,  und  da  jeder  von  natur  lieber  - 
andere  für  Beinen  nutzen  arbeiten  läszt,  als  dasz  er  sieb  selbst  anf* 
opfert'  ferner  beist  es  in  dem  mytbos  (Kep,  YII  ölü**  fif.):  ^der 
wabre  weise  soll  in  die  bl5hle  zurück kebn^n  und^  so  lEstig  ibm  dies 
aucb  ist,  dio  ^nwisaonden  zum  liebt  führen/ 

Der  unterschied  ist  abo  hier  kein  pi  incipielleri  sondern  redueiert 
aicb  dabin,  dasz  Pia  ton  in  der  Republik  die  pbilosopben,  wenn  aucb 
gegen  ihre  neigung^  das  berscheramt  ausüben  lUszt,  während  er  im 
Polit-  einen  weg  gefunden  bat,  sie  ihrer  neigung  entsprechend  von 
dem  herscberamt  fernzuhalten«  ob  er  aber  diesen  aus  weg  er^t  später 
gefunden  bat  oder  ob  er  später  eingesehen  hat,  dasz  die  teilung  von 
pbilo?oph  und  berj^eber  im  idealsLaate  nicht  durchführbar  sei,  wer 
will  das  rein  aus  dem  gedanken  heraus  eniscbeiden? 

§ö. 

Wenn  die  pbilosopben  Staatsmänner,  die  Staatsmänner  pbUo- 
sopben  sein  sollen ,  wie  wir  in  §  4  saben ,  so  leuchtet  ein ,  dasz  es 
aucb  nur  eine  geringe  an  zahl  von  staatsmÖ.nnem  gebeu  ^^*iT4^  ei^e 
frage  über  die  Piaton  in  beiden  dialogen  spricht, 

Polit  292  *  i  glauben  wir  nun,  die  riebt igVeit  ^\ui&t  s.^b?^^^^'^"^' 


das  wort  die  verfassungsmäszige  herschaft  einer  mmderheit,  also 
-eine  von  den  gebräuchlichen  und  üblichen  staatsformen ,  die  Piaton 
im  gegensatz  zu  seinem  idealstaat  die  fehlerhaften  nennt,  mit  diesen, 
menschlichen,  Verfassungen  hat  er  sich  in  beiden  dialogen  beschäftigt ; 
«he  wir  jedoch  zur  betrachtung  derselben  übergehen,  scheint  es 
naturgemäsz,  seine  ansieht  über  die  entstehung  der  Staaten  über- 
haupt zu  prüfen. 

Rep.  II 369  ^  ff.  heiszt  es :  der  staat  beruht  auf  der  hilfsbedürftig- 
keit  des  menschen ;  er  entsteht ,  wenn  diese  sich  zur  gegenseitigen 
erfüllung  ihrer  verschiedenartigen  bedürfnisse  versammeln,  der 
Staat  ist  also  ein  product  der  not  (ttoi^C€1  aOrfiv  f)  f))LieT^pa  XP^i^)* 
und  nun  schildert  Piaton  weiter  die  allmähliche  erweiterung  der 
drei  ältesten  und  ursprünglichsten  arbeitszweige ,  der  beschaffung 
und  bereitung  der  nahrung,  wohnung  und  kleidung,  zunächst  durch 
das  hinzutreten  aller  jener  handwerke,  welche  die  Werkzeuge  zu 
diesen  unentbehrlichsten  arbeiten  liefern,  sodann  des  hirtenstandes, 
der  Viehzucht,  der  Schiffahrt,  des  kaufmannsstandes,  der  tagelöhner, 
sodann  im  fortgang  der  zeit  das  auftreten  des  luxus  und  der  Üppig- 
keit als  folge  des  zunehmenden  handelsverkehrs ,  das  entstehen 
vieler  künstlicher  bedürfnisse,  das  überhandnehmen  animalischer 
nahrang,  das  ebenfalls  neue  ge werbe  hervorruft,  das  aufkommen 
der  schQnen  künste,  die  mehr  dem  künstlichen  als  dem  natürlichen 
bedürfhis  dienen,  die  notwendigkeit  einer  künstlichem  erziehung, 
die  ausübung  der  bei  der  unnatürlichen  lebensweise  immer  mehr  zu 
einer  schwierigen  kunst  sich  gestaltenden  heilkunde  durch  einen 
eignen  stand ,  den  Ursprung  von  eroberungskriegen  usw.  (Steinhart 
einl.  8.  152  f.).  im  Polit.  (269^  ff.)  äuszert  Piaton  seine  ansieht 
über  den  Ursprung  der  Staaten  in  einem  mythos^  nach  dem  das  welt- 
ganze zuerst  von  gott  selbst  um  seine  achse  gedreht  wird ,  so  lange 
bis  dasz  die  zeit  erfüllt  ist  (ärav  ai  Trepioboi  toG  TrpocrJKOVTOC 
aÖTljj  ^i^Tpov  €lXri9U)Civ  f{br]  xpövov  269«),  dann  aber  von  gott  los- 
gelassen und  seinen  eignen  weg  selbständig  zu  gehen  gezwungen 
sich  in  der  entgegengesetzten  richtung  drehend  rückwärts  herum- 
wälzt, die  menschen  aber  genieszen  in  der  ersten,  von  gott  ge- 
leiteten Periode  das  wunschlose  leben  des  goldenen  Zeitalters 
(271^  ff.),  nach  der  Umdrehung  indessen  selbständig  geworden  ge- 
rieten sie  in  grosze  not,  da  sie  von  den  tieren  angefallen  sich  nicht 
zu  schützen,  von  leibes  nahrung  und  notdurft  abhängig  sich  die- 
selbe, kunst-  und  kenntnislos  wie  sie  waren  nicht  zu  verschaffen 
wüsten  (274^  ff.),  somit  waren  sie  durch  die  not  gezwungen  zu 
schütz  und  trutz  sowie  zur  erleichterten  beachaffung  ihrer  bedürf- 
nisse sich  zu  Staaten  zusammen  zu  thun.  diese  letztere  folgerung 
hat  Piaton  zwar  nicht  ausdrücklich  gezogen,  aber  sie  entspricht 
offenbar  seiner  meinung  und  stimmt  mit  dem  in  der  HepvxVAW  ge- 
sagten überein. 

Auch  sonst  finden  sich  noch  gleichartige  anaicYvleu  «^^  V^^äs^ 


am  anfatig  einer  folgerechten  eniwicklung  atebt^  die  sich  bis  auf 
Flatons  eigne  zeit,  ja  in  seinem  sinne  bis  je t ^t  ere treckt-,  von  ähn- 
licher bedeutung  ist  ein  anderer  unterschied:  nemlich  wenn  im 
Pol  it.  der  ideale  staat  darstellu&g  und  abbÜdung  der  göttlicben 
Weitordnung  iät,  so  ist  er  in  der  Re^,  darstell  nng  und  abbildung  der 
gerechtigkeit^  und  ea  besteht  keine  Qndeatnngj  nach  der  die  gerecbtig- 
keife  imd  die  göttliche  weltordtiiing  in  gleichem  oder  ähHlicbem  sinne 
gehraacbt  werden.  —  Wir  haben  hier  also  wieder  den  fall,  dasi 
Flaton  in  beiden  dialogen  einaoder  widerstreitende  ansichten  ver- 
ßcht;  our  besteht  gegenüber  den  früher  behandelten  fällen  der 
unterschied I  dasz  wir  keine  auad rÜckl lebe  zurückbeziehung  haben; 
vielmehr  ist  die  eine  ansieht  in  einen  mythos  gekleidet,  nun  besteht 
in  betreff  dieser  mythen  die  gewis  richtige  ansicbti  dasz  Piaton  dann 
zu  ihnen  gegriffen  babe^  wenn  ein  phllosophem  mit  dtaiek tischen 
tnitteln  herauszuarbeiten  ihm  nicht  gelang,  dh.  also^  dasz  diese 
lehrgedicbte  trotz  ihrer  hoben  poetischen  Schönheit  meist  einen 
scbwaeben  punkt  in  Piatons  philosopbie  anzeigen,  diese  erkenn tnis 
wird  auch  durch  unsern  my tbos,  wenn  man  ^seinen  kern  mit  den 
atisführungen  der  Republik  vergleicht,  beättLtigt.  denn  dort  ist  die 
entwicklung  der  Staaten  aui  dem  idealstaat,  das  wesen  des  ideal- 
staateg  als  die  dargestellte  gerechiigkeit  ein  integrierender  bestand* 
teil  der  folgerecht  entwickelten  Platonischen  ethik^  sie  fügen  sich 
vollkommen  dem  geschlossenen  System  ein,  mit  dem  sie  eng  ver- 
wachsen sind,  hier  dagegen  kann  von  syatem  und  rolgerichtigkeit 
nicht  die  rede  sein,  wenn  der  idealstaat  von  vorn  berein  au^zerbalb 
der  irdischen  Sphäre  verlegt  wird,  und  ebenso  wenig  läszt  er  sieb 
als  darsteUung  der  göttlichen  gerechiigkeit,  ak  emanationsqueile  in 
die  mitte  eines  Systems  der  etbik  stellen;  ist  doch  die  Verbindung 
dieser  quelle  mit  ihren  ausläufern  nur  durch  einen  sprung,  durch 
das  übernatürliche  eingreifen  der  götter  siu  erklären,  diesen  mangelj 
das  herausfallen  aus  einem  denkbaren  System  hat  Piaton  wohl  ge- 
fühlt und  deshalb  den  mythos  statt  einer  conj^equenteo  Untersuchung 
als  darstelluijg&form  gewählt,  wag  gewinnen  wir  aber  aus  dieser  er- 
kennlBis  für  die  frage  nach  der  entstebungszeit  der  beiden  sebriften? 
und  hier  scheint  Bich  wirklich  lediglich  aus  der  gedankenentwicklung 
heraus  die  zeitliche  prioritfit  des  PoliL  ^u  ergeben*  denn  —  so  musz 
man  wobl  scblieszen  —  in  der  Rep,  findet  sieh  ein  system  der  etbik, 
in  welches  die  Staatslehre  Platona  hineingewoben  ist,  dagegen  passen 
die  bemerk ungen  des  Polit.  nicht  in  das  System  hinein»  sie  sind  also 
früher  entstanden,  wären  öie  nemlich  .später  entstanden ,  so  hätte 
sie  Pia  ton  zu  dem  in  dem  grositen  werke  niedergelegten  systom  in 
Stellung  bringen  müssen,  sei  es  die  früher  geüu^azerten  andichten 
modifieierend  oder  sie  bestätigend*  das  ist  einleucbtend ;  und  doch 
gibt  dieser  scblusz  nichts  gewisses.  Flaton  erwähnt  7>war  die  beiden 
dialoge  nicht  in  ihrem  verböltnis  zu  einander  —  ^^  ^^'^^  ^^^^  ^^J«^^- 
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Die  Dt,  sondern  so  Uten  nur  nacüaumungen  der  nclitzgen  neiazen  ;  von 
ihnen  aber  abmen  die  wobigeordneten  besser,  die  andern  schlechter 
nach  (in  demselben  sinne  297*),  — ■  SOO"^  C:  die  gemeinen  Staaten 
iDÜsiSen^  wenn  sie  den  wahren  Staat  aufs  beste  nacbabmen  wollen, 
niemals  etwas  gegen  die  bestehenden  brätiehe  oder  gesetae  unter- 
nehmen; tbut  dies  eine  herscbaft  töü  reichen,  so  nennt  man  die  Ver- 
fassung aristokratie,  kduimern  sie  sich  dagegen  nicht  um  die  gesetze, 
dann  Oligarchie,  herseht  ein  einzelner  nach  gesctzen,  so  heiszt  er 
kfjnig,  ohne  ge&etze  tjrann.  so  entstehen  also  k5nig  und  tTrann, 
Oligarchie,  aristokratie  und  demokratie.  —  302*^  ff.:  wenn  es  auch 
für  nnsern  zweck  eine  neben sache  ist,  so  wollen  wir  docb  unter- 
suchen, in  welchem  von  diesen  Staaten  das  leben  am  wenigsten 
schwer  zu  ertragen  hu  wir  scheiden  zu  diesem  zweck  alleinherschaft, 
vielberschaft,  herscbaft  der  wenigen  in  je  zwei  teile^  je  nachdem  ^le 
gesetzmäszig  oder  gesetzwidrig  sind,  die  herscbaft  der  wenigen  ist 
die  mittlere  nach  beiden  selten,  die  alleinberscbaft  die  beste  und  die 
sohlechteste,  die  berschaft  der  menge  ist  schwach  im  guten  wie  im 
bösen,  darum  unter  den  gesetzmäszigen  die  schlech teste ^  unter  den 
andern  die  beste. 

Nach  den  oben  angeführten  stellen  müssen  wir  bei  der  ver- 
gloicbung  der  Verfassungen  in  beiden  dialogen  auf  drei  dinge  achten: 
1)  auf  das  Verhältnis  des  Ideals taates  zu  den  fehlerhaften  Ver- 
fassungen, 2)  auf  die  begriffsbestimmung  der  einzelnen  Verfassungen, 
3)  auf  den  wert^  den  sie  in  Piatons  äugen  haben. 

Im  achten  und  neunten  buch  der  Republik  bespricht  Flaton 
die  einzelnen  fehlerhaften  Verfassungen  in  folgender  weiset  nach 
ablfttjf  einer  bestimmten  zeitperiode,  die  mit  emer  zablenberechnung 
ausfindig  gemacht  wird  ,  versc  hl  echtem  sich  die  berschenden  stände 
des  idealstaates ,  die  harmonie  aller  tugenden  löst  sich  auf,  die 
tapferkeit,  das  Ou^oeibec ,  der  seele  gewinnt  das  Übergewicht  und 
äuszert  sieb  als  ebrgeiz  und  kampflust  der  bersebende  stand  treibt 
in  fehlerhafter  weise  mehr  gymnastik  als  musik,  bebt  die  gemein- 
scbaft  der  familie  und  des  eigen  tu  ms  auf,  sucht  schätze,  besonders 
grundstücke  zu  erwerben  und  macht  dadurch  die  bisher  freien  acker- 
bauer  zu  sklaven;  daneben  behält  er  aber  noch  gehorsam  vor  der  obrig- 
keit  und  ehrfurcht  vor  dem  alter,  hieran  schlieszt  sich  die  schilde* 
rung  des  timokratischen,  db*  ehrgeizigen  Charakters  (—Till  550*).— 
Ans  diesem  staat  entsteht  durch  anhäufung  immer  gröszerer  scb&tze 
in  den  bänden  einzelner  die  herscbaft  einer  kleinen  zahl  von  reichen 
Über  die  mehrsjabl  der  armen,  dabei  tritt  dag  öujuoeib^c  immer  mehr 
zurück  und  nur  das  begehrende  (dmOu^oOv)  bleibt,  und  als  tugeULl 
die  maszigung,  die  der  habgier  zu  lieb  alle  übrigen  begxerden  in 
schranken  hält,  eine  folge  der  geld Wirtschaft,  ist  das  anfkommeu 
der  Söldnerheere  und  das  anwachsen  des  proletarmts.  —  ^s  tolgt 
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eitid  potenzierte  eutartting,  db.  eine  Entartung  ist  immer  das  resultat 
einer  andern  entartung  (vg\,  Rep.  Y  449*)* 

Nach  diesen  Überlegungen  nun  scheinen  wir  gezwungen  dem 
Polit.  die  i^eitliehe  priori  tat  vor  dIerRep*  einzurönmen;  bot  sicli  doch 
schon  oben,  als  wir  den  mytbos  mit  der  ßep.  verglichen ^  filr  diis- 
selbe  reäultat  Wahrscheinlichkeit  genug«  hier  aber,  wo  ein  kunst- 
Toll  gegliedertes  sjstem  einer  empinschen  beiordnung  gegenüber 
siebt,  wo  die  verfasanngen  des  Polit,  nach  einem  princip  geordnet 
sind«  daSf  wie  Platon  selbst  zugibt^  ein  falsches  ist,  da  es  accidentielle 
tnomente  zum  einteilnugstWtor  macht,  wo  schHeszlich  die  einteilung 
in  monarchie^  wenigbersebaft^  vielherschaft  ohne  berech tignng  oder 
begrUndung  vielleicht  niicb  der  vulgata  aufgegriffen  ist,  da  dürfte 
der  schlusz  nahe  Hegen,  dasK  wir  im  Polit*  das  unsichere  tasten  der 
anfangenden  staattphiloHOphie  Beben,  keim  nur  und  an&alz  zur  künf- 
tigen blute,  und  daaz  wir  die  blllte  eben  in  dem  geschlossenen  iyjätem 
der  Republik  haben,  denn  da&z  jemand  von  der  Eep.  zum  Polit, 
herabsteigen  k^nne^  ist  kaum  denkbar. 

Indessen  verdienen  einige  umstände  doch  beachtnng.  Platon 
erklärt  im  Pol  it.  die  Unterscheidung  der  drei  hauptregier  ungsarten 
selbst  für  willkürlich,  die  elnteilung  für  dem  wesen  der  sache  nach 
falsch,  wandte  er  sie  trotzdem  an»  so  haben  ihn  rUcksichten  der 
{Ökonomie  seines  dialoges  bewogen,  der  eich  ja  in  fortlaufenden 
teilungen  bewegt  ^  welche  im  gründe  nicht  besser  sind  ab  die  der 
Staaten j  und  er  gebraucht  diese  einteilung  im  bewnateein  ihrer 
falschbeit.  dann  darf  tu  an  aber  in  diesem  stücke  nicht  mehr  von 
einem  gedanklichen  fortschritt  oder  rtlekschritt  sprechen  r  denn 
jenes  bewustsein  kann  Platon  zu  jeder  zeit  gehabt  haben,  vor  der 
Republik;  gleichzeitig  mit  ihr  und  nach  ihr;  und  warum  sollte  er 
nicht,  auch  nach  dem  syatem  der  Republik,  vielleicht  gerade  um  ihm 
folie  zu  geben,  auch  einmal  die  gebräuchliche  einteilung  benutzen, 
wenn  sie  seinen  zwecken  nahelag?  ein  zweiter  punkt:  dio  sjste- 
matik  des  grüszern  Werkes  ist  vollkommen  und  conseqnent,  aber 
da,  wo  sieb  die  timokratie  von  dem  ideaklaat  ablöst,  hat  sie  ein 
loch,  es  gibt  nemlicb  keinen  Übergang  vom  besten  staat  zur  ersten 
entartungi  deshalb  hilft  sich  Platon  mit  der  construction  einer  notr 
wendig  eintretenden  Verschlechterung  und  sucht  den  anbruch  dieser 
periode  mit  zahlen^pecalationen  aufzurechnen*  eben  solchen  Sprung 
fanden  wir  nun  auch  oben  im  mytbos  des  Politikos.  wie  nun,  wenn 
nicht  blosz  wir,  sondern  Platon  selbst  den  fehler  eingesehen  und 
im  Polit  deshalb  nicht  mehr  auf  seine  Systematik  zurückgegriffen 
hätte?  ist  der  gedanke  so  ganz  unm^Sglich?  hierzu  kommt  noch» 
dasz  er  auch  im  Polit»  aus  dem  Ideals laat  die  fehlerhafte  Verfassung 
entstehen  läszt,  nicht  zwar  durch  einen  mytbos^  aber  durch  etwas 
ähnliches »  eine  fabel  (298'^  ff.):  'die  menscheB  hätteti  iiemV\t\i  %^\.^ 


in  der  die  wenigen,  im  besitz  des  reichen,  freiwilligen,  gesetz- 
mäszigen,  im  gegensatz  zur  Oligarchie  herschen  (291*^  fif.),  oder  in 
der  die  reichen ,  dem  idealstaat  nachahmend ,  gesetzmäszig  herschen 
(300^  fif.).  für  diese  Verfassung  aber,  die  in  der  Bep.  die  erste  stufe 
nach  der  aristokratie  einnimt,  muste  er  einen  neuen  namen  schaffen, 
er  nannte  sie  timokratie  (VIII  545^);  die  übrigen  Verfassungen  sind 
in  beiden  dialogen  mit  gleichen  namen  belegt. 

Vielleicht  Iftszt  sich  nun  aus  der  veränderten  nomenclatar 
etwas  für  die  entstehungszeit  beider  Schriften  gewinnen ;  doch  be- 
denken wir  von  vorn  herein,  das^*  es  sich  wiederum  nicht  so  um  ein 
kriterium  aus  der  ent Wicklung  des  Platonischen  philosophierens  als 
um  ein  gewissermaszen  litterarhistorisches  merkzeichen  handelt, 
es  wäre  doch  nun  —  um  das  resultat  gleich  vorweg  zu  nehmen  — 
höchst  seltsam ,  dasz  das  neugeschaffene  werk  timokratie  im  Polit. 
nicht  angewendet  ist,  wenn  dieser  nach  der  Bep.  geschrieben  wurde, 
es  ist  ja  richtig,  im  Polit.  war  Piaton  nicht  gezwungen  das  neue 
wort  zu  gebrauchen ,  da  hier  der  idealstaat  ein  königtum  ist ;  aber 
wenn  er  einmal  den  idealstaat  in  seinem  groszen  werk  aristokratie 
genannt  hatte,  so  gab  es  doch  nur  zu  schweren  Irrtümern  anlasz,  in 
einer  kleinern  schrift,  die  gleichsam  eine  appendix  dazu  bildete^  mit 
diesem  namen  eine  der  fehlerhaften  Verfassungen  zu  bezeichnen, 
und  doch,  selbst  das  würde  sich  ertragen  lassen,  wenn  Piaton  mit 
einem  wort  angedeutet  hätte,  dasz  er  den  ausdruck  aristokratie  im 
Polit.  .mit  absieht  angewendet,  trotz  der  timokratie  in  der  Bep. 
demnach  scheint  es  also,  als  sei  der  Polit.  vor  buch  VIII  und  IX  der 
Bep.  verfaszt  worden. 

Neben  diesem  eigentlich  rein  formalen  unterschied  bei  der  be- 
Stimmung  der  verschiedenen  Verfassungen  finden  wir  noch  einen 
andern  viel  tiefer  gehenden,  der  vermutlich  darum  viel  weniger 
resultat  für  die  Zeitbestimmung  ergibt  als  die  oben  erwähnte 
äuszerlichkeit:  Piaton  schwankt  nemlich  in  der  zahl  seiner  Ver- 
fassungen. 

Im  Polit.  nennt  er  tyrannis  und  königtum ,  Oligarchie ,  aristo- 
kratie, gesetzmäszige  und  gesetzlose  demokratie;  in  der  Bep.  da- 
gegen nur  timokratie,  Oligarchie,  demokratie,  tyrannis.  diese  Ver- 
schiedenheit scheint  auf  der  verschiedenen  ableitung  der  staatsformen 
in  den  beiden  dialogen  zu  beruhen,  in  der  Bep.  sagt  nemlich  Piaton, 
die  fünf  möglichen  Staatsverfassungen  entsprächen  den  fünf  teilen 
der  seele  (IV  445^  f.);  so  war  er  also  gezwungen  dem  idealstaat 
vier  fehlerhafte  Verfassungen  beizugeben,  um  die  fünfzahl  zu  ge- 
winnen, dagegen  ergab  sich  die  sechszahl  der  fehlerhaften  Ver- 
fassungen im  Polit.  daraus,  dasz  Piaton  wegen  seiner  nachahmungs- 
theorie  gezwungen  war  die  gebräuchliche  dreizahl  von  verfadsungen 
in  einen  gut  und  einen  schlecht  den  idealstaat  nachahmenden  te\\  zu 
zerlegen,   von  diesen  sechs  Verfassungen  fiel  in  der  Bep.  iuu&ß\i^t 


mit  dem  Staatensystem  steht;  dagegen  ist  das  urteil  im  Polit. 
empirisch  aufgenommen  und ,  wie  man  besonders  aus  der  verlegen- 
heitsauskunft  mit  der  herschaft  weniger  erkennt,  äuszerlicher  als 
das  der  Rep.  dasz  aber  die  differenz  zwischen  systematisch  und  nicht- 
systematisch keinen  anhält  für  die  Zeitbestimmung  der  dialoge  gibt, 
haben  wir  oben  gesehen,  auszerdem  aber  handelt  es  sich  hier  wie 
oben  bei  der  verschiedenen  anzahl  der  Staaten  nicht  um  eine  ent- 
wicklung,  ein  weiterbauen,  wo  man  eine  frühere  und  spätere  stufe 
unterscheiden  könnte,  sondern  Piaton  äuszert  zwei  verschiedene  an- 
sichten ,  die  gewis  zeitlich  auseinanderliegen ,  aber  welche  früher, 
welche  später  ist,  das  läszt  sich  nur  aus  äuszern  anzeichen  ermitteln 
oder  im  Zusammenhang  des  ganzen  Systems. 

(schluBz  folgt.) 
Altona.  Benno  Dibderich. 


64. 

ZU  SOPHOKLES  ANTIGONE. 


In  meine  schülerausgabe  der  Antigene,  die  vor  kurzem  bei 
BOTeubner  erschienen  ist,  habe  ich  einige  textänderungen  auf- 
genommen, die  ich  hier  im  folgenden  begründen  will,  da  es  dort  der 
zweck  der  ausgäbe  verbietet. 

Es  kann  freilich  leicht  sein,  dasz  manches  schon  von  andern 
vorgeschlagen  und  vorweggenommen  ist;  es  fehlen  mir  hier  manche 
bilfsmittel.  aber  wenigstens  ist  es  zb.  doch  nirgends  angemerkt, 
dasz,  was  mir  doch  so  nahe  zu  liegen  scheint,  151  zu  lesen  ist 
^K  ixiv  bi\  TToX^^uJV  Tiu  vuv  6^c9€  Xiicfiocüvav "  'drum  vergesset 
nun'  schlieszt  sich  aufs  beste  dem  voraufgehenden  dXXd  ydp  an. 
T(JÜV  statt  Tijj  liest  OT.  510  in  ähnlichem  irrtum  der  scholiast,  der 
anmerkt  Xciirei  tö  ?V€Ka. 

In  den  versen,  mit  denen  der  Wächter  vor  Kreon  tritt,  scheint 
mir  an  zwei  stellen  der  gedankengang  durch  textverderbnis  ver- 
dunkelt zu  sein,   in  233  f.  T^Xoc  T€  fi^VTOi  beOp'  dv(Kr]C€v  ^loXcTv  | 
coi,  K€l  TÖ  fiTibtv  ÖepOj,  q)päcu)  5*  öfiujc  hat  das  auffallend  stehende 
coi  mehrfach  anstosz  gegeben ;  und  wo  man  es  stehen  gelassen  hat, 
wird  es  unsicher  bald  zu  ^oXeTv  bald  zu  9pdcu)  gezogen,    indes 
noch  mislicher  steht  es  mit  dem  Zwischensatz  K€l  tö  \xr\bkv  dEepui. 
denn  so ,  wie  er  hier  steht,  kann  man  das  TÖ  ^T]bev  freilich,  wie  die 
ausleger  wollen,  nur  auf  den  inhalt  der  botschaft  bezieben:  Koi  A 
fiT]Wv  CGI  TCpTTVÖV  X^£u)  (schol.);   'da  er  nur  die  tVi&t,  mci\i\»^^iQ^ 
thäter  kennt'  (Wolfif- Bellermann),    jedoch  ist  das  em  v^ui^v^^tVKOo. 
schiefer  ausdruck  für  eine  sache,  die,  wie  der  böte  se\iT  woV^^  ^^^^'«•> 


die  für  den  könig  ein  so  schwerer,  ernster  fall  ist,  kann  aaf  keine 
weise,  auch  wenn  der  thäter  noch  anbekannt  ist,  ein  iir\biv  heiszen. 
auch  fragt  Kreon  alsbald  mit  237  Ti  b'  fcTiv  fivO'  06  Trjvb'  ^X^ic 
dOu^tav;  in  dem  sinne,  dasz  der  wftchter  bisher  nur  von  seiner 
angst ,  nicht  schon  von  der  Sache  gesprochen  zu  haben  scheint,  ich 
habe  daher  für  coi  geschrieben  ö:  'ein  gedanke  entschied  für  mein 
hergehen,  den  ich,  so  wenig  auch  daran  ist,  doch  aussprechen  werde: 
an  die  hoffnung  nemlich  (yäp  nur  den  angekündigten  gemeinplatz 
einleitend)  klammere  ich  mich'  usw.  solch  6  Iftszt  der  dichter  den 
boten  269  X^yei  Tic  elc,  ö  irdvTQC  .  .  irpofiTpeipev  noch  einmal  ge- 
brauchen, wo  es  in  öc  verderbt  und  erst  von  Nauck  gewis  richtig 
hergestellt  ist. 

Auch  225  f.  TToXXdc  ydp  fcxov  qppovribwv  imcrdceic,  |  öbotc 
kukXujv  d^auTÖv  €ic  dvacTpoqpf|V '  scheint  mir  in  Unordnung  zu  sein. 
was  der  zweite  vers  sagen  soll ,  ist  klar ;  der  Wächter  hat  oft  kehrt 
gemacht;  er  hat  sich  umgedreht  (kukXüuv  djuiauTÖv),  aber  nicht  ganz^ 
auch  nicht  nach  rechts  oder  links,  sondern  zum  'kehrt',  also  eic 
dvacrpoqp/jv.  dabei  ist  nun  das  öboTc  ganz  unangemessen;  *auf 
meinem  wege'  kann  der  plural  nicht  heiszen ;  'mit  hinundhergehen'^ 
passt  nicht  zum  kehrtmachen:  denn  das  geschieht  jedesmal  an  seiner 
stelle,  ferner  ist  im  voraufgehenden  die  construction  9povTibuiv 
IniCTdceic,  'wiederholter  aufenthalt  infolge  von  gedanken'  (Nauck)^ 
«al  q>povTib€c  dqpicTacdv  ^€  lieszen  mich  halt  machen»  (Wolff- 
Bellermann),  wenn  sie  überhaupt  griechisch  möglich  ist,  so  dock 
höchstens  in  der  kühnen  spräche  eines  ohors,  nicht  in  der  des 
Wächters  denkbar,  und  vergleicht  man  die  parallelstelle  OT.  67 
TToXXdc  b'  öbouc  ^XOÖVTQ  9povTiboc  irXdvoic,  so  wird  man  auf 
eine  ganz  andere  Verbindung  des  qppovTibuJV  hier  geführt,  nemlicb 
mit  öboTC)  das  im  folgenden  satze  überhieng.  freilich  wird  die  Wort- 
stellung bei  dieser  auffassung  gewaltsam  und  unklar,  und  nahe  liegt 
der  gedanke  TToXXdc  und  öboic  zu  vertauschen,  doch  bleibt  öboTc 
so  zu  kahl,  und  ich  habe  deshalb  vorgezogen  noXXaTc  zu  schreiben 
und  die  werte  in  ihrer  Ordnung  zu  lassen.  —  In  229  wird  schwer- 
lich richtig  interpungiert.  aO  gehört  nicht  zu  ^€V€Tc,  sondern  steht 
für  sich;  zu  ergänzen  ist  ipux^  r]ijba. 

286  f.  vaouc  nvpibcwv  fjXBe  KdvaOrj^aTa  |  Ka\  Tf)v  ^kcivuüv 
Kai  vöjLiouc  biacK€bÜJV.  mir  scheinen  diejenigen,  welche  Yf)V  ^KCivuiv 
(dh.  Beoiv)  hier  für  unmöglich  halten,  recht  zu  haben,  unter  vö^ouc 
sind  doch  nicht  die  gesetze  des  landes,  sondern  die  heiligen  Satzungen 
des  gottesdienstes  zu  verstehen,  und  damit  gleitet  Kai  T^v  dKeivuiV, 
abgesehen  von  dem  auffallenden  des  ausdruckes,  das  Nauck  hervor- 
hebt, zu  sehr  ins  allgemeine,  ich  vermute,  statt  Kai  T^^V  hat  der 
dichter  oTcu)V  oder  noch  eher  ir^pcwv  geschrieben ,  und  den  unge- 
wöhnlichen ausdruck  dvadfjfiaTa  Ttepcuiv  hat  dann  ein  erklärer 
durch  den  zusatz  von  Kai  T^V  zu  verdeutlichen  gesucht,  das  dann 
in  den  text  drang. 


medium  übliches  wort  für  'einspannen',  das  sich  in  glaublicher 
weise  in  die  constrnction  und  den  vers  faßt,  nicht  gibt,  sollte  die 
Sache  nicht  anders  gewesen ,  der  dichter  nach  KpareT  bk  |inx<^vaic 
dTpauXou  Oripöc  öpeccißdra  das  subject  gewechselt  und,  die  Urheber- 
schaft des  menschen  als  selbstverständlich  voraussetzend,  Tttttov 
lq>ilera\  ä|Liq)iXoq)OV  Zutöv  gesagt  haben?  die  ftndernng  ist  den 
buchstaben  nach  sehr  leicht ,  und  ich  glaube  auch  kaum  dasz ,  wenn 
so  überliefert  wäre,  man  den  ausdruck  anfechten  würde,  zu  ver- 
gleichen ist  ßapuc  b*  iq>\le\  Aisch.  Hik.  650.  so  erklärt  sich  auch, 
dasz  man,  wie  das  scholion  noch  erkennen  läszt,  schwankte,  ob 
äjicpl  Xöq)OV  oder  djupiXocpov  zu  schreiben  sei. 

586  habe  ich  in  dem  überlangen  verse  äjiioiov  (Jjct6  TrovTiac 
dXöc  das  Sjuciov  gestrichen ,  ohne  zu  bemerken,  dasz  das  schon  von 
Seidler  vorgeschlagen  war.  man  verschmäht  die  einfache,  jedem 
übelstand  abhelfende  änderung,  weil  öjLtoiov  unverdächtig  sei.  indes 
scheint  es  mir  sehr  wohl  denkbar,  dasz  es  als  erklärung  beigesetzt 
war,  um  die  bedeutung  von  ujct6  «»  Vie'  festzustellen. 

593  halte  ich  das  von  Wecklein  früher  vorgeschlagene  cko  TT uiv 
öpÜJjLiai  für  oIkwv  ck.  (jetzt  zieht  er  kXuwv  vor)  für  richtig,  vgl. 
OK.  369  CKOTToOci  -rfiv  TrdXai  t^vouc  (pGopdv  und  OT.  287  nap*  oö 
TIC  Sv  CKOTTÄv  Tdb*  dKjLidGoi  cacp^CTttTa. 

Im  folgenden  verse  7iii|iaTa  pGiju^vuiV  inX  rrrijLiaci  ttitttcvt* 
bat  man  übersehen,  dasz  die  elision  zu  ende  des  verses  nicht  angeht, 
der  metrisch  falsche  vers  ist  durch  Umstellung  zu  heilen :  Tri^juaciv 
Tn^jia  q)6i|Li^vu)v  Itti  ttitttov.  um  Tif^jna  dicht  an  TTrJiiiaciv  zu  rücken, 
hat  der  dichter  es  in  die  Verbindung  inX  irfjjLiaci  (pOijii^vuiV  hinein- 
gestellt. 

781  f.  *'epujc  dviKttTC  judxav,  |  "epujc,  8ct'  iv  KTtijiaci  ttitttcic. 
statt  des  metrisch  falschen  öct'  schreibt  man  aUgemein  8c:  mir 
scheint  jedoch  öt'  besser  den  sinn  zu  treffen,  denn  unbesiegbar  im 
streit  ist  er,  wenn  er  sich  auf  seine  beute  stürzt;  er  streitet  aber 
gar  nicht,  wenn  er  weiter  angeredet  wird :  8c  iv  jiiaXaKaic  Trapeiaic 
vedviboc  dvvuxciieic  dies  malt  vielmehr  seine  allgegenwart  mit  der 
ergänzung  durch  den  folgenden  gegensatz  q)OiTqic  b'  \)tt€pttövtioc 
usw.  Eros  ist  überall;  er  ruht  zugleich  auf  stiller  wacht,  und  zu- 
gleich schweift  er  über  meer  und  flur.  hinter  TTiTTreiC  ist  stärker, 
mit  einem  kolon  zu  interpungieren. 

797  Tifiv  jLictdXuiV  Trdpebpoc  iv  dpxaic  Gccjliujv.  aus  den  un- 
mittelbar folgenden  werten  des  chors  vOv  V  f{br\  'Tib  KauTÖc  OecjiiuJV 
iEiX)  (p^pOjLiai  scheint  mir  mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dasz  die  er- 
klftrer  recht  haben ,  die  an  unserer  stelle  Tü&v  |Li€TdXajv  GecjiOüV  von 
den  befehlen  Kreons  verstehen:  die  'hohen'  geböte  des  königs  stehen 
in  ironisch  gefärbtem  gegensatze  zu  dem  reize  des  mädcbenB.  somit 
ist  Trdpebpoc  nicht  blosz  metrisch  falsch ,  sondern  aucb  dem  amne 
nach  unstatthaft,   ich  habe  TrdpbpOjLioc  dpX^^^  *durc\i  seVn«»  m^OoX., 


7rapaTp€X€iv  ist  seit  Homer  (Y  636  "IcpiKXov  iiöbecci  TrapApajLiov, 
hy.  19,  16  Tov  irapbpdjLioi  iv  jueX^ecciv)  üblich  neben  utrepTp^x^ 
(455  GeÄv  vöjLiijua  ÖTTCpbpajueiv). 
848  ff.  Trpöc  ipfixa  TUjußöxuJCTOV  f PXOjiai  xdcpou  TTOiaiviou  * 

lui  bücxavoc, 

out'  iv  ßpOToTciv  oöt'  i\  vcKpoTciv 

jn^ToiKoc  ou  Zuiciv,  ou  9avo0civ. 
dasz  der  vorletzte  vers  verderbt  ist,  zeigt  die  gegenstrophe  KaciTVriTe 
f&[X{DV  Kupfjcac.  auch  ergibt  er,  so  wie  er  dasteht,  eine  hSsz- 
liehe  tautologie  zum  folgenden  verse.  aber  bei  den  bisherigen  Ver- 
besserungsversuchen hat  man  übersehen  ^  dasz  die  anknüpfung  an 
den  ersten  aufgeführten  vers,  und  zwar  an  das  wort  TroiaivCou  mög» 
lieh  ist  (vgl.  1289  ff.),  neu  ist  das  grab  unter  den  menschen  und 
in  der  unterweit:  also  ßpoxoTcCv  T€  Kai  iv  vcKpoiciv.  wenn  man 
diese  beziehung  verkannte  und  die  worte  mit  dem  folgenden  ver- 
binden zu  müssen  glaubte,  so  lag  die  falsche  Umwandlung,  die  nun 
im  texte  vorliegt,  nahe,  für  unsern  Vorschlag  fällt  aber  auch  selbst 
das  bedenken  Naucks  fort:  «ßpOTOic  bildet  zu  vCKpoTc  keinen  rich- 
tigen gegensatz.» 

923  Tiv'  aubäv  EujUjiaxov ;  hat  Winckelmann  richtig  in  t.  aö. 
£u|LiiLiaX€Tv  geändert:  denn  nur  von  den  göttern  ist  für  Antigone  noch 
die  rede;  mit  den  menschen  hat  sie  abgeschlossen,  auch  der  folgende 
satz  inei  fe  bf\  Tf|v  bucc^ßeiav  euceßoOc'  dKxricdjLWiv  zeigt  das: 
denn  das  wäre  ein  grund  für  die  götter  zu  helfen,  aber  man  musz 
noch  einen  schritt  weiter  gehen,  es  ist  für  diese  stelle  völlig  be- 
langlos, dasz  Antigone  überlegen  sollte,  welchen  gott  sie  etwa  noch 
zu  hilfe  rufen  könnte,  an  allen  verzweifelt  sie.  also:  Tib'adbäv 
Hu^jnaxeiv;  sc.  Geoiic. 

941  ff.  fi^Ojuai  bf|  't^  KOUK^Ti  ji^Xu).  man  tilgt  meist  ohne 
weiteres  das  unpassende  ^fib,  es  wird  aber  doch  eher  tu)  zu  bessern 
sein,  in  den  folgenden  versen  XeucceTe;  &r\pr\c  o\  KOipavibai  |  Tf)V 
ßaciXiba  jiiouvriv  XoiTrrjv  ist  abgesehen  von  dem  metrischen  fehler 
in  ßaciXiba  ausdruck  und  inhalt  so  anstöszig,  dasz  schon  mehrfach 
an  interpolation  gedacht  ist;  Dindorf  streicht  bereits  den  zweiten 
vers,  Nauck  hält  mit  recht  auch  o\  KOipavibai  für  falsch,  einen  all- 
gemeinen gesichispunkt  möchte  ich  noch  hervorheben,  es  ist  gegen 
den  ^itin  dos  in  nein  gangem  dieser  Ecenej  dasa  Antigone  sich  §chUesz- 
lieh  wieder  zu  den  greisen  des  cbnrs  zurückwenden  äollte*  von 
ihnen  hat  sie  sifth  mit  den  worten  ot|iOij  T^Xui^ai  und  fiKXauTOc^ 
ä<piXoc  ÖYo^iai  längst  abgewendet,  von  dem  pathos,  mit  dem  sie 
Bich  hinauf  zu  den  gÖttern  gewendet  hat,  kann  sie  zum  sclllus^  nicht 
zurückfallen,  also  ist  niicli  der  erste  vers  biet  unschicklicli,  es  wird 
ein  ausdruck  wie  X€ÜCC£T€  überhaupt  gefehlt  und  dies  den  anlasz  zn 
der  einschalt ung  gegeben  haben,  freilich  müssen  wir  nun  noch  den 
vers  ÄTOMOti  bri^  iiu,  koök^ti  ^eXXuj  an  die  spitze  der  letzten  rede 
Antigones  vor  037  rücken,  aU  antwort  auf  Kreons  letztes  wort. 


mitBrunck  zu  tilget],  aber  nach  meiner  ansieht  wird  neXattuiv 
mit  unrecht  Terdäcbtigt.  'bei  den  dunkelblauen  meeres wogen  der 
doppelten  gakflut  liegen  die  Bosporischen  gestade'  ist  an  sich  ganz 
unanstdszig  (Od.  €  335  dXöc  ^v  TteXaTtcci)  und  zutreffend:  denn 
Pontoä  Euieinos  und  Prapontii  bespUien  diu^e  kQstan,  freilich 
fallen  jedem  sogleicli  dieKyftoeen  ein.  wie  auch  die  erklärung  TrCTpuJv 
Bicb  sogar  in  den  text  geschlichen  hat;  und  es  ist  undenkbar,  dasz 
der  dichter  sie  nicht  selbst  im  sinne  gehabt  und  sie  in  den  gedanken 
der  hörer  nicht  Torausge&etzt  haben  sollte*  aber  er  wollte  nur  auf 
sie  anspielen,  mehr  nicht  ebenso  hat  er  es  mit  der  ''ApTCfiic  EÖKXeia 
OT.  161  gemacht:  "Apie^iv,  ä  kukXÖ€Vt'  dTopöc  Öpövov  euKXea 
Gäcctii  wo  man  doch  ziemlich  allgemein  Elmslejs  melnung,  EÖKXea 
£ei  zu  lesen  und  als  boiotiäche  form  für  CüxXeia  zu  versieben ^  ab- 
lehnt tctJKXea  enthült  eine  anspiel ung  auf  die  "ApTCplc  £uKXeia» 
merkt  Nauck  treffend  an. 

981  f.  d  hl  crr^pjua  ptv  dpxaioföviDv  |  dtvrac'  'epexOcibav. 
dasz  LJiipiia  acc.  der  be^iebung  sein  musz  i  ist  klar ;  aber  auch  dass 
Nauek  nicht  ohne  grund  meint,  es  lasse  sich  wohl  kaum  recht- 
fertigen, da  nun  am  Schlüsse  des  ersten  verses  nach  aus  weis  der 
Strophe  eine  silbe  fehlt,  habe  ich  dort  <^v)>  ergänzt  und  darauf  das 
part,  QVTuic'  folgen  lassen,  das  den  accUBativ  nun  wohl  in  deradjec- 
üyiscben  bedeutung  ^zugeli5ng  zu'  ohne  grammatische  beschwerlich- 
keit  verträgt. 

1183  tL  irdvT€C  dCTOi  hat  doch  wirklich  hier  keinen  sinn,  die 
königin  will  eine  auskunft^  und  ihre  frage  wendet  sich  nicht  an  den 
chor  als  Vertreter  der  ganzen  bürgerschaft^  sondern  an  die  personen, 
die  jene  künde  vernommen  haben,  ich  habe  dafür  gegeben  5q>avT0C, 
dcTOi,  TUJvXötuJV  dirrjcööfiTiv.  Ellen  dt  lex»  Soph*;  *(ä<pavTOc  proprie 
'non  Visus*,  tralate  est  'iuexspectatus*>  daaz  die  mi&chung  dieser 
bedeutungen  genau  die  lagt;  bezeichnet,  liegt  auf  der  band. 

1224  f,  euvfic  dTroi^uiEovia  tiiv  kötiu  cpOopav  |  KOti  Ttarpöc 
IpTö  Kül  TÖ  bucinvov  Xexoc,  dasz  euvfic  qpÖopdv  und  bucinvov 
X^XOC  neben  einander  unerträglich  sind  und  sich  der  gedanke  im 
kreise  dreht^  hat  man  längst  bemerkt,  aber  nach  meiner  ansiebt  den 
fehler  an  falscher  stelle^  in  dem  letzten  werte  X^xoc  gesucht  zum 
ersten  verse  merkt  Kauek  mit  gutem  gmnde  an:  *  weder  cuvfic  noch 
cpÖopdv  kann  ich  für  passend  halten' ;  ich  habe  desbalb  geschrieben 
eij  viv  t'  diTOi^uilovia  tfl^  KdTUJ  (p6opdv,  was,  wie  ich  glaube,  für 
eich  selbst  spricht^  'AvxiTÖvtic  ist  selbst  verständlich, 

Greipenberu  in  PoMMER^f•  Cabl  Cokradt, 


«.4JUL     %j\^M.  AAN^im  mjfci/« 


1.  Am  schlösse  der  Teiresias-scene  der  Antigone,  wo  Kreon, 
erschüttert  durch  die  unheilverkündenden  werte  des  sehers,  sein 
herz  bezwingt  und  sich  zum  nachgeben  versteht ,  haben  zuerst  Her- 
mann ,  dann  besonders  Bergk,  Dindorf  und  Nauck  schweren  anstosz 
genommen,   der  könig  schlieszt  mit  den  versen 

Ab*  djc  fx^  CTcfxoifi*  fiv  IT*  It'  öttAgvcc 

o\  T*  ÖVT€C  o'{  t'  dirövrec,  d£ivac  x^poiv 
1110  öpiLiäcG*  ^X6vT€C  elc  dTr6i|iiov  tötiov. 

i^\h  b\  in€\bf\  böia  T^b*  dnccTpdcpn, 

ouTÖc  T*  Ärica  koi  iropdiv  iKXuco^ai. 

b^boiKa  T<ip,  Mn  Toöc  KaGccTuiiac  vö^ouc 

äpiCTov  fj  cdiCovra  töv  ßiov  tcXciv. 
ist  es  hier  nicht  in  der  that  höchst  befremdend,  dasz  Kreon,  wie  er 
geht  und  steht,  zur  bestattung  des  Polyneikes  eilen  will,  die  doch 
nicht  im  bloszen  einscharren  bestehen  soll?  dasz  sie  die  reste  der 
leiche  in  heiligem  bade  gewaschen  haben  (Xoi3cavT6C  dyvöv  Xou- 
Tpöv  1201),  erzählt  der  böte  im  nächsten  epeisodion  ausdrücklieb, 
das  durfte  nicht  das  erste  beste  wasser  sein,  auch  würdiges  gerftt^ 
einen  kessel  und  was  sonst  nötig  war,  musten  sie  mitgebracht,  kurz 
alle  Vorbereitungen  getroffen  haben,  die  für  die  bestattung  eines 
königssohnes  schicklich  waren,  und  hier  rennen  sie  alle  ohne 
weiteres  dorthin?  freilich,  wenigstens  d£(vac  sollen  die  diener, 
heiszt  es,  mitnehmen  —  um  dort  holz  zu  fällen,  meint  Nauck,  um  den 
harten  boden  (cTuq)Xöc  bk  ff\  Kai  X^P^oc  250)  aufzureiszen,  andere, 
aber  standen  denn  auf  dem  öden ,  kahlen  platze ,  wo  die  leiche  lag, 
bäume?  gerade  doch  nicht I  der  wald  war  abseits  in  der  ebene 
(öXtic  Tiebidboc  420),  und  wenn  die  leiche  ^v  V€Ocndciv  GaXXoTc 
1201  verbrannt  wird ,  so  dürfte  das  auch  nicht  jedes  beliebige  holz 
gewesen  sein,  aber  nehmen  wir  selbst  an,  sie  hätten  mit  den  dSivaic 
beides,  holz  gefällt  und  den  boden  aufgehauen,  so  war  doch  schliess- 
lich die  glut  mit  wein  auszugieszen  und  die  aschenreste  in  eine  urne 
zu  sammeln,  es  ist  ja  gerade ,  als  ob  man  heutzutage  eine  leiche  zu 
begraben  hätte  und  vergäsze  den  sarg,  so  nahm  also  Hermann  naeh 
£Tröi|jiov  TÖTTOV  1110  eine  lücke  an.  aber  nicht  blosz  die  weitem  an- 
Ordnungen  Kreons  müsten  da  gegeben  sein ;  es  fehlt  weit  mehr,  er 
hat  dem  chor  zugesagt  sich  selbst  sowohl  zur  befreiung  Antigones  als 
zur  bestattung  der  leiche  aufzumachen,  da  also  1112  aÖTÖc  T*  ibr\ca 
Kai  napwv  £KXuco)iai  offenbar  auf  jene  geht,  so  müste  er  in  der 
lücke  auch  erklärt  haben,  er  werde  zunächst  zur  leiche  folgen. 

Allen  diesen  bedenken  tritt  nun  Bellermann  mit  der  recht- 
fertigung  entgegen,  Kreon  spreche  in  fliegender  hast,  die  ganze 
stelle  zeichne  höchste  eile  und  bebende  angst,  ja,  aber  ist  denn  in 
der  erzählung  des  boten  nachher  Kreon  wirklich  in  solcher  hast? 


COonradt:  zwei  athetesen  im  Sophokles.  605 

1196  erzählt  er:  ifuj  bl  coi  trobaTÖc  icn6^r]\  rröcei:  davon, 
^a8z  jemand  voraufgeeilt  wäre ,  verlautet  nichts,  dann  folgt  die  be- 
stattung,  die  den  eindruck  feierlicher  würde  hervorruft,  und  dann 
machen  sie  sich  auf  (eiceßaivo^ev  1205)  zur  grufb  Antigenes,  da 
erst^  als  der  jammer  Haimons  zu  ihm  dringt  (SpTTOVTi  &CCOV.  1210), 
da  erst  ruft  Kreon  Tt'  &ccov  d)K€Tc  (1215):  das  hat  doch  nur  sinn, 
wenn  sie  bisher  nicht  geeilt  sind,  und  so  musz  es  auch  sein:  denn 
hier  erst  packt  das  entsetzen  Kreon,  hier  erst  ist  er  so  weit,  dasz  er 
vorwärts  stürzt;  vorher  hat  er  ja  selbst  gesagt  1105  f.:  oT|iOi'  ^öXlc 
fiev,  Kopbiac  V  ÖiCTajLiai  |  tö  bpav  •  dvdTKij  b*  oöxi  bucjnaxnT^ov. 
wer  so  spricht,  läuft  noch  nicht. 

Übrigens  hat,  um  in  der  kritik  unserer  stelle  einen  schritt 
weiter  zu  thun,  OHermann  in  der  meinung,  durch  die  ansetzung 
einer  lücke  aller  not  ein  ende  zu  machen,  etwas  übersehen,  was 
doch  sehr  auf  der  band  liegt,  denn  nehmen  wir  mit  ihm  an ,  Kreon 
habe  in  den  zu  ergänzenden  versen  wirklich  gesagt,  er  wolle  eben- 
falls zunächst  zur  bestattung  der  leiche  kommen,  so  konnte  er  nicht 
mit  dyu)  bi  fortfahren:  denn  offenbar  erst  mit  diesem  gegensatz 
kommt  er  auf  seine  person.  wir  werden  also,  wie  es  scheint,  dazu 
gedrängt  mit  Bergk  zu  urteilen:  'post  v.  1110  plura  desunt,  nee 
videntur  versus  1111 — 14  a  Sophocle  profecti.'  diese  sind  in  der 
that  dürftig  und  anstöszig.  denn  in  den  ersten  beiden  ist  weder 
von  Verstörtheit  und  Selbstüberwindung  etwas  zu  spüren,  noch  ent- 
halten sie  eine  für  die  diener  oder  gar  den  chor  schickliche  mit- 
teilung,  er  hat  ja  auch  schon  gesagt  (1108):  i)b'  (bc  ^x^i  CT€iXOi|i' 
äv,  und  gar  die  beiden  letzten  fallen  gegenüber  1105  f.  völlig  ins 
flache;  die  KaBecTÜDTCC  vöjioi,  die  nicht  einmal  als  gottgesetzte  be- 
zeichnet werden,  treten  für  die  Geüuv  Troba)K€ic  ßXAßai  ein,  und  TÖv 
ßiov  TeXeTv  ist  eine  phrase,  die  hier  völlig  leer  ist. 

Die  lösung  der  Schwierigkeit  ist  aber  nicht  die,  dasz,  wie  Bergk 
will,  verlorene  verse  des  dichters  ungeschickt  ergänzt  wären,  viel- 
mehr hat  man  ein  moment,  das  anders  und  nach  meiner  meinung 
sicher  entscheidet,  bisher  übersehen,  der  chor  hat  von  Kreon  um 
seinen  rat  befragt  1100  f.  ihn  geheiszen:  ^XOuJV  KÖpriv  [xkv  iK  Ka- 
Tifapuxoc  CT^fric  I  fivec,  kticov  bi.  iip  irpoKei^^viiJ  tdcpov.  ihm 
scheint  es  mit  recht  ganz  selbstverständlich ,  dasz^  wenn  der  könig 
sich  überwindet  nachzugeben,  dieser  selbst  geht  (dX9u)v).  von  diesem 
rate  streicht  Kreon  im  folgenden  nichts:  Kai  raCr*  drraiveic;  sagt 
er  1102,  Kopbiac  b'  d£icTa|iai  tö  bpdv  1105.  wie  kann  der  chor 
darauf  verfallen,  was  doch  mit  angenommen  ist,  noch  einmal  wie 
etwas  neues  zu  raten:  1107  bpd,  vuv  xdb'  dXGwv  jurib*  in*  fiXXoiciv 
Tp^TTC  —  ?  da  erkennen  wir  die  stelle,  wo  der  falscher  eingesetzt  hat, 
und  alles  was  er  gemacht  hat  ist  schief  und  falsch.  Kreon  geht  nicht, 
wie  er  steht  und  geht ,  die  diener  laufen  nicht  voraus ,  seine  angst 
geht  auch  nicht  in  reuige  betrachtungen  über:  vielmehr  mit  den 
versen  1105  f.  oijuor  MÖXic  jn^v,  Kapbiac  b*  iEicxajiai  |  xö  bpäv 
dvdtKi]  b'  ouxl  biJC^axr)T^ov  geht  er  langsamen  und  schweren 


Digitized  by 


Google 


anders  läszt  ihn  der  botenbericht  im  n&chsten  epeisodion  erscheinen. 
£&  wird  eine  scbauspielerinterpolation  sein ;  der  abgang  schien 
vielleicht  nicht  packend  genug,  aber  sie  schädigt,  abgesehen  von 
dem  gestörten  zusammenhange  schwer  auch  den  innem  bau  des 
Stückes,  die  stufen  der  fallenden  handlung  werden  verwirrt.  Kreon 
ist  gebeugt,  aber  noch  nicht  gebrochen ;  innere  angst  treibt  ihn  dem 
zwange  sich  zu  fügen  und  zu  gehen ,  das  volle  entsetzen  faszt  ihn 
aber  erst ,  als  er  in  die  gruft  tritt ,  und  das  schreckliche  licht  über 
seinen  frevel  geht  ihm  nicht  schon  hier  auf,  sondern  erst  wie  er  die 
leiche  seines  sohnes  in  den  armen  hält  und  seine  gattin  tot  sieht,  in 
der  schluszscene. 

2.  In  der  exodos  des  Oidipus  Tjrannos  stehen  die  verse 
1424—1431  nicht  an  richtiger  stelle,  wie  zuerst  Nauck  bemerkt 
hat.  es  bedarf  zunächst  keines  nachweises,  dasz  der  Zusammenhang 
ohne  sie  anstoszlos  wird,  mit  den  versen  1432  f.  Tipöc  GeuJV,  ^Treiirep 
iXtriboc  |i*  dTT^CTiacac  |  fipicTOC  iXGüjv  rrpöc  kAkictov  ävbp'  i^ii 
bezieht  sich  Oidipus  unmittelbar  auf  die  nun  allein  stehengebliebenen 
verse  Kreons  1422  f.  oöx  ibc  TcXacxric,  Olbmouc,  dXrjXuöa,  |  oub* 
djc  öveibiutrv  ti  tuiv  Tidpoc  kokoiv.  hätte  aber  Kreon  inzwischen 
noch  die  diener  aufgefordert  Oidipus  in  den  palast  zurückzuführen, 
so  würde  dieser  kaum  umhin  können  seine  bitte  ihn  aus  dem  lande 
zu  verstoszen  daran  anzuknüpfen:  Hasz  mich  nicht  hineinführen, 
sondern'  usw.  mit  ttiOoC  ti  ^oi  1434  leitet  er  offenbar  eine  bitte 
ein ,  die  nach  der  begrüszung  auf  ein  neues  gebiet  führt,  die  frage 
ist  jetzt  nur:  wohin  gehören  die  acht  ausgeschalteten  verse  1426 
—1431? 

dXX*  el  xä  GvriTUJV  |Lif|  KaiaicxuvccG'  fn 
T^veGXa,  Tf|v  youv  Trdvia  ßöcKoucav  q)XÖTa 
albeicG*  dvaKTOc  'HXiou,  Toiövb'  Stoc 
dKdXuTTTOV  oÖTtü  bciKvuvai,  TÖ  jiiiTe  v\ 
MllT*  öjLlßpOC  lepÖC  |LltlT€  cpüjc  TTpocb^HcTai. 
dXX'  d)c  xdxicG*  eic  oIkov  icKO|LiiZ€T€  • 
TOic  iv  T^vei  Tdp  Tdxrevfi  judXiCT'  öpSv 
jLiövoic  T*  dKOueiv  eöceßüöc  ixei  KttKd. 
Sophokleisch  sind  sie,  daran  ist  kein  zweifei.   aber  auch  das  halte 
ich  trotz  Bellermanns  Widerspruch  für  sicher,   dasz  die  ersten  5  mit 
der  Stimmung  und  absieht  Kreons  nicht  im  einklange  stehen,    denn 
wenn  er  Oid.  schonen  und  die  entscheidung  über  sein  Schicksal  dem 
gotte  anheimstellen  will,  so  kann  er  über  seinen  frevel  nicht  im 
namen  der  menschen  und  götter  so  furchtbar  aburteilen,   auch  das 
ist  richtig,  was  Nauck,  Meineke  ua.  gesagt  haben,  dasz  niemand 
da  ist,  an  den  Kreon  diese  vorwürfe  richten  könnte,  gewis  weder 
die  diener ,  die  ihn  selbst  begleiten ,  noch  der  chor ,  aber  auch  nicht 
die  diener,  wie  Bellermann  meint,  die  Oid.  aus  dem  palaste  heraus- 
gelassen  oder  vielleicht  auch  geführt  haben,    denn  Kreon  wird 


dpaioc,  djc  i^pdcttTO  (1201  f.). 

Nein,  so  voll  entsetzen  urteilt  über  seine  that  nur  Oid.  selbst, 
und  darum  halte  ich ,  wie  auch  Muff  neuerdings  in  seiner  ausgäbe, 
die  Umstellung  zunächst  dieser  fünf  verse  an  den  schlusz  der  klage 
des  Oid.  hinter  1415  mit  Meineke  für  den  richtigen  teil  vonNaucks 
Vorschlag,  die  entscheidung  über  die  übrigen  drei  verse^  die  dieser 
gleichfalls  an  die  bezeichnete  stelle  hinübernehmen  wollte,  schieben 
wir  noch  auf. 

Wenn  Herwerden  geltend  machen  will,  dasz  die  rede  des  Oid., 
wie  sie  überliefert  ist,  mit  1415  so  abschliesze,  ^ut  nihil  commode 
addi  possit',  so  übersieht  er  dabei ,  dasz  Oid.  bis  dahin  nur  gesagt 
hat,  denmenschensei  der  greuel  unerträglich  anzuschauen,  wenn 
er  nun  vergeblich  fordert ,  man  solle  ihn  fortführen ,  und  keiner 
kommt,  so  steigert  er  sich:  wenn  nicht  um  der  menschen  willen,  so 
doch  um  dergötter  willen  solle  man  ihn  fortschaffen,  so  wendet 
sich  auch  Antigene  verzweifelnd  von  den  menschen  zu  den  göttern 
(Ant.  922).  und  wenn  dann  Bellermann  noch  hinzusetzt:  'es  ist 
geradezu  lächerlich ,  wenn  jemand  freiwillig  aus  dem  hause  kommt 
und  sodann^  während  ihn  niemand  hindert  zurückzugehen,  die  andern 
beschwört,  ihn  nicht  dem  Helios  zu  zeigen',  so  scheint  mir  das  auf 
ein  wunderliches  misverständnis  zurückzugehen.  Oid.  will  ja  gar 
nicht  ins  haus  zurück;  albeicO'  diKdXuTTTOV  beiKVUvai  ist  nach  1410 
ßu)  }xi  TTOU  KaXuipare  zu  verstehen:  *deckt  mich  zu,  berget  mich 
unter  der  erde,  verschüttet  mich ! ' 

Dasz  die  drei  letzten  verse  1429  —  31  nicht  mit  an  jene  stelle 
versetzt  werden  können,  braucht,  nachdem  es  von  Meineke  gesagt 
ist,  nicht  weiter  bewiesen  zu  werden,  aber  wohin  mit  ihnen  V  natür- 
lich doch  dahin,  wo  der  aufforderung,  die  sie  enthalten,  folge  gegeben 
wird ,  nachdem  die  bitte  des  Oid.  ihn  zu  vertreiben  zurückgewiesen 
ist,  dh.  hinter  1445. 

Setzen  wir  aber  unsere  verse  hierher,  so  springt  in  die  äugen, 
dasz  das  drama  dann  hier  zu  ende  ist.  nichts  ^  das  angeregt  und 
vorbereitet  war,  ist  unbeantwortet  und  ohne  durchführung  geblieben ; 
das  stück  endet  grausam,  aber  einheitlich  und  geschlossen,  was  in 
der  Überlieferung  noch  folgt ,  die  ganze  scene  mit  den  töchtern ,  ist 
nicht  blosz  eine  ohne  organischen  verband  angehängte  erweiterung, 
sondern  widerspricht  auch  dem  echten  körper  des  Stückes. 

Denn  eben  erst  ist  Oid.  in  die  wildeste  Verzweiflung  gegenüber 
dem  chor,  dann  noch  einmal  gegenüber  Kreon  ausgebrochen,  nur 
widerstrebend  hat  er  sich  zur  demut  und  Unterwerfung  unter  den 
einzuholenden  willen  des  gottes  leiten  lassen :  jetzt  plötzlich  schlägt 
der  ton  um ,  er  überlegt  die  zukunft  und  bestellt  so  zu  sagen  sein 
haus,  und  dabei  verschwindet  ihm  ganz  aus  dem  gesichtskreise, 
was  vorher  schon  ausgemacht  ist.  denn  in  den  willen  Kreons  und 
ApoUons  hat  er  sich  doch  wohl  mit  dem  verse  1444  oÖTVUC  &^*  4n- 


Kithairon  wohnen  lassen  r*  im  scbronen  widersprucb  voliencls  zu 
allem,  was  er  vorher  gesagt  hat,  steht  sein  wünsch  seine  tOchter  zn 
sehen  und  mit  seinen  h&nden  zu  berühren.  1375  ff.  gedenkt  er  in 
wilder  Verzweiflung  des  fluches,  durch  den  er  sich  selbst  als  un- 
heiligen frevler  geächtet  hat;  recht  sei  es,  dasz  er  seine  kinder  nicht 
mehr  sehe ;  selbst  das  gehör  mOchte  er  zuschlieszen ,  wie  ein  pest- 
kranker gemieden  und  gebannt  werden :  und  nun  sagt  er^  ohne  dasz  ein 
Umschlag  seiner  Stimmung  und  seiner  gedanken  irgendwie  begründet 
wäre:  x€pci  tSv  QxfOjv  boKoT|i*  l^ew  cq)äc  dücnep f|viK*  fßXexrcv  —  ? 
und  Kreon  spricht  1477  von  der  trapoOco  T^pi|iic,  f^  c*  €tx€V  irdXai! 
und  der  mann,  der  1413  noch  sagte:  It",  dSiibcaT"  dvbpöc  dOXiou 
6iT€iv,  und  der  meinte,  sein  leid  sei  zu  entsetzlich,  als  dasz  es  andere 
menschen  anstecken  und  befallen  könnte,  der  fordert  1510  Kreon  un- 
bedenklich auf  ihm  zur  bekräftigung  seiner  zusage  die  band  zu  reichen? 

Je  länger  Oid.  redet ,  desto  mehr  fällt  er  aus  dem  tragischen 
pathos  in  den  ton  eines  rührenden  familienstücks.  in  solchen  worten 
wie  1511  ccpijiv  b*,  ü5  T^KV*,  el  jifev  elx^xriv  fibr\  (ppfvac,  iröXX*  ßv 
nap^vouv  und  weiter  bis  zum  schlusz  der  rede  ist  alles  entsetzen 
aus  dem  anfange  der  katastrophe  verflogen,  und  in  dem  folgenden 
gespräch  zwischen  Oid.  und  Kreon  musz  nun  alle  mühe  darauf  ver- 
wendet werden ,  den  verfahrenen  wagen  möglichst  wieder  zu  dem 
nötigen  traurigen  Schlüsse  herumzudrehen,  dazu  musz  1517  Oid. 
noch  einmal  wieder  anfangen:  oIc6'  i<p*  de  oOv  eTjiii;  —  t^c  jü' 
ÖTTUUC  Tre|ii|i€ic  äTTOiKOV,  was  nun  doch  wohl  endlich  abgethan  sein 
sollte  und  was  Kreon  nun  noch  einmal  mit  derselben  antwort  zurück- 
weist, dazu  musz  auch  Oid.  die  töchter  nicht  von  sich  lassen  wollen, 
was  doch  ein  Widerspruch  gegen  den  eben  geäuszerten  wünsch  ist: 
denn  in  die  fremde  hätte  er  sie  doch  wohl  nicht  mitnehmen  wollen, 
endlich  scheint  dann  dem  Verfasser  die  Situation  und  die  Stimmung 
wieder  leidlich  reif  für  die  schluszverse  des  chors,  mit  denen 
Sophokles  sein  stück  schlosz. 

Betrachtet  man  aber  die  ganze,  aus  dem  plane  des  Stückes 
fallende  partie  von  1446  — 1523  für  sich,  so  ist  sie  an  sich  nicht 
ohne  poetisches  verdienst,  bis  auf  den  schlieszenden  dialog,  der 
wegen  der  angegebenen  absieht  schief  und  schlecht  geraten  muste. 
mir  scheint  daher,  dasz  das  gewaltige  drama  zwar  bei  seiner  ersten 
aufführung  erschütterte  und  zur  bewunderung  zwang,  aber  doch  zu 
furchtbar  und  grausam  erschien  und  deshalb  auch  nur  den  zweiten 
preis  erhielt,  als  es  dann  später  (nach  der  aufführung  des  Oid.  Kol. 
vgl.  1455  ff.)  wieder  auf  die  bühne  gebracht  wurde,  hat  dann, 
glaube  ich,  ein  dichter  von  erfind ungskraft  diese  rührende  scene  hin- 
zugedichtet, zwar  gegen  den  plan  des  stückes,  aber  doch  nicht  ohne 
seinen  zweck  die  furch tbarkeit  des  ausganges  zu  mildem  zu  erreichen, 
wie  jeder  zugeben  wird,  der  das  stück  einmal  hat  aufführen  sehen. 

Greifenberq  in  Pommern.  Carl  Conbadt. 


NÜNDINALFRAGEN. 
(fortsetzuDg  von  s.  497—520.) 


V.  Taggleichnngen. 

1.  Dem  in  den  Systemen  von  Matzat  röm.  Chronologie  (1883. 
1884)  und  röm.  Zeittafeln  von  219  bis  1  vor  Ch.  (1889),  Holzapfel 
röm.  chron.  (1885),  Soltau  röm.  chron.  (1889)  und  Olck  zur  röm. 
chron.  für  das  4e  bis  6e  jh.  der  stadt  (jahrb.  1894  s.  353  ff.)  aus- 
geführten gedanken,  dasz  der  gang  des  altrömischen  kalenders  durch 
eine  der  nundinen  wegen  eingeführte  tagschaltung  beeinfluszt  worden 
sei ,  ist  im  vorausgehenden  der  boden  entzogen  worden :  Macrobius 
spricht  sich  zwar  in  diesem  sinn  aus,  aber  die  von  ihm  angeführten 
thatsachen  beweisen ,  dasz  sie  erst  nach  der  abschaffung  des  alt- 
römischen kalenders  eingeführt  worden  ist;  aus  Dion  geht  das 
gleiche  hervor,  und  seine  angäbe,  dasz  man  schon  vor  ihr  das  zu- 
sammentreffen der  nundinen  mit  dem  1  januarius  verhütet  habe, 
bezieht  sich  nicht  auf  eine  tagschaltung,  sondern  auf  eine  Verlegung 
des  Wochenmarktes,  das  zeugnis  des  Livius  von  einer  tagschaltung 
des  j.  584/170  enthält  keine  angäbe  Ober  ihren  grund,  beweist  also 
nichts  über  die  regel  und  ist  auf  eine  der  auszerordentlichen,  auf 
die  hebung  der  damaligen  kalenderstör ung  berechneten  maszregeln 
zu  beziehen. 

Die  in  jenen  Systemen  zum  ausdruck  gebrachte  tagschaltung 
ist  überdies  etwas  ganz  anderes  als  die  von  Macrobius  und  Dion  an- 
gegebene und  schwebt  infolge  dessen  vollständig  in  freier  luft. 
beiden  zeugen  zufolge  bestand  sie  blosz  in  einer  tagversetzung, 
indem  im  februar  ein  tag  hinzugesetzt  und  im  nächsten  januar  einer 
weggelassen  wurde;  eine  zeitmehrung  im  ganzen  wurde  durch  sie 
nicht  hervorgebracht,  dagegen  Matzat,  Soltau,  Olck  und  für  die 
zeit  vor  601/153  auch  Holzapfel  rechnen  mit  einem  der  nundinen 
wegen  hinzugesetzten  Schalttag,  dem  keine  ausschaltung  nachfolgte ; 
die  zeitmehrung,  welche  ßr  herbeiführen  muste,  widerspricht  der 
bezeugten  bestimmung  jener  tagschaltung,  welche  nur  dem  zweck 
diente,  das  ominöse  zusammentreffen  der  nundinen  mit  einem  ge- 
vnssen  kalendertag  zu  verhüten,  nicht  aber  zugleich  die  gesamtzeit 
zu  verlängern. 

Eine  andere  ab  weichung  von  den  Zeugnissen  besteht  darin,  dasz 
in  den  andern  entwürfen  nicht  blosz  der  1  januar,  sondern  auch  der 
1  märz,  dazu  in  einigen  der  15  märz,  ja  in  6inem  noch  3  weitere 
tage  in  ihrer  eigenschaft  als  neujahrstage  zum  gegenständ  der  nun- 
dinalen  tagschaltung  gemacht  werden.  Cassius  Dion  spricht  blosz 
vom  1  januar,  Macrobius  in  der  aaseinandersetzung  über  sie  zwar 
nur  von  primae  cakndae^  aber  aus  dem  vorausgebenden  (vgl.  oben 
cap.  III  1  s.  511)  erhellt,  dasz  er  von  Kuma  bis  in  seine  xeVtWm 

JahrbBcher  für  cUss.  philol.  1895  hfl.  9.  ^^ 
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anderes  nenjahr  als  den  1  januar  kennt  und  weder  von  der  zweizahl 
neben  einander  bestehender  neujahre,  des  sacralen  (1  mSrz)  und  des 
politischen,  noch  von  den  zahlreichen  Wandlungen  des  letztern  etwas 
weisz;  dasz  er  ao.  §  15  aus  der  sitte  der  Griechen,  den  schaltmonat 
ans  ende  des  Jahres  zu  verlegen  j  die  läge  der  römischen  Schaltung 
im  februar  als  letztem  monat  erklärt^  ist  ein  Widerspruch,  der  sich 
vielleicht  aus  benutzung  einer  andern,  mit  der  eigenschaft  des 
1  mSrz  als  sacrales  oder  kalendemeujahr  bekannten  quelle  erkl&rt. 
der  fehler  der  annähme^  es  seien  mehrere  neujahre  nach  einander 
gegenständ  der  femhaltung  vom  wochenmarkt  gewesen,  erhöht  sich 
durch  die  Verschiedenheit  ihres  Wesens,  zuerst  soll  es  das  kalender- 
neujahr  (1  märz),  dann  aber  ein  amtsneujahr  (1  januar  oder  zu- 
nächst 15  märz,  dann  1  januar)  gewesen  sein.**  dazu  kommt  die 
verkennung  der  römischen  sitte  und  anschauung:  war  einmal  ein 
bestimmter  kalendertag^  wenn  die  nundinen  auf  ihn  fielen,  amtlich 
als  unheilbringend  anerkannt,  so  verlor  er  diese  eigenschaft  nicht 
wieder;  es  hätte  also  zu  einem  schon  bestehenden  tage  dieser  art 
noch  ein  zweiter  treten^  nicht  aber  jener  von  einem  andern  ver- 
drängt werden  oder  bei  sonst  richtiger  kalenderführung  seine 
schlimme  eigenschaft  vorübergehend  einbüszen  können,  endlich 
fehlt  es  auch  an  einem  auch  nur  annähernd  befriedigendem  nach- 
weis  der  Ursachen ,  welche  zur  änderung  des  ominösen  datums  ge- 
führt haben  könnten:  teils  wird  auf  die  geschichte  einzelner  jähre 
verwiesen ,  welche  dazu  nicht  ausreicht  (zb.  von  Matzat  auf  die  der 
jähre  111  100  97  82  78  vor  Ch.),  teils  über  diese  Schwierigkeit  mit 
einer  phrase  hinweggegangen. 

2.  In  der  an  Wendung  des  gedankens,  dasz  der  nundinalschalt- 
tag  kein  tausch-,  sondern  ein  zusatztag  gewesen  sei,  auf  die  gestal- 
tung  des  kalenders  sind  seine  anhänger  sehr  verschiedene  wege  ge- 
gangen, nach  Matzat  herscht  der  4 jährige  cyclus  bis  zum  ende 
des  zweiten  vorchristlichen  jh. ;  statt  die  fehlerhafte  durchschnitts- 
dauer  seiner  jähre  (366 V4  tage)  durch  ausschaltung  zu  verbessern, 
hätte  man  dieselbe  durch  den  'extraschalttag'  noch  stark  verlängert, 
so  dasz  das  kalendemeujahr,  der  1  martius  in  ähnlicher  weise  wie 
der  1  thoth  des  ägyptischen  wandeljahrs,  aber  in  umgekehrter  rieh- 
tung  und  viel  schneller  alle  Jahreszeiten  durchlief  und  zb.  in  den 
Jahren  440  390  340  290  240  vor  Ch.  auf  den  jul.  31  januar,  31  märz, 
26  mai,  24  juli,  18  September  fiel;  im  j.  440  traf  der  1  thoth  auf 
den  11  december,  240  auf  den  22  october,  das  ägyptische  jähr  war 
um  74  ^  2U  kurz,  das  römische  wäre  um  2y]o  tage  zu  lang  ge- 
wesen, mit  der  einführung  des  amtneujahrs  15  martius  wird  222 
vor  Ch.  die  nundinalsuperstition  auf  diesen  übertragen'^,  um  190 

'*  um  diesen  anstosz  ans  dem  wege  zu  räumen,  greift  Soltaa  zu 
einer  verlegenheitshypothese  (einem  von  Matzat  und  ihm  oft  gebraachten 
hilfsmittel);  er  läszt  von  565/189  an  infolge  der  lex  Acilia  des  j.  563/191 
den  1  januar  als  kalendemeujahr   fungieren.  '^  Matzats  anhänger 

Seeck  die  kalendertafel  der  pontifices  (1885)  s.  155  (T.  läszt  den  über- 


Digitized  by 


Google 


mttszigkeiten  wird  im  j.  154  bei  der  Verlegung  des  amtneujahrs  auf 
den  1  januarius  der  Schalttag  ganz  aufgegeben,  der  4jäbrige  cjclus 
aber  dauert  fort,  bis  endlich  der  martius  von  selbst  in  den  frühling 
kommt,  nun  wird  im  j.  100  die  24jährige  ausschaltperiode  ein* 
geführt;  aber  die  oben  s.  610  erwähnten  unglücksjahre  nebst  dem 
ebenfalls  unglücklichen  j.  86  bringen  endlich  den  nnndinalaber- 
glauben  wieder  auf,  seinetwegen  wird  69  66  59  vor  Ch.  gleich  der 
ganze  schaltmonat  (!)  weggelassen;  von  54  an  gerät  der  kalender 
in  völlige  Verwirrung,  grundlage  der  Matzatschen  rechnung  bis  in 
das  zweite  jh.  vor  Ch.  ist  die  ihre  unechtheit  schon  in  der  spräche 
(quinquagesimo  CCC)  verratende  ergänzung,  durch  welche  bei  Cicero 
dere  p.llQ  der  corrector  der  hs.  die  (aus  550)  verstümmelte  stadt- 
jahrzahl  50  der  von  Ennius  erwähnten  sonnen 6nsternis  des  5  junius 
auf  350  gebracht  hat;  von  der  finsternis  des  21  juni  400,  aufweiche 
viele  sie  bezogen  haben,  bis  zu  der  vom  16  quintilis  564  =  14  märz 
190  erhielt  er  für  den  Zeitraum  vom  1  martius  355  —  1  martius 
564,  genommen  als  18  märz  400  —  4  nov.  191,  die  dauer  von 
209  Jahren  des  4  jährigen  cyclus  (zu  durchschnittlich  3667^  tagen) 
und  32 — 33  tagen;  diesen  überschusz  bringen  die  'extraschalttage'. 
Holzapfel  läszt  434  vor  Ch.  an  die  stelle  des  4jährigen  cyclu3 
die  24jährige  periode  treten",  geschaffen  ein  Jahrzehnt  vorher  von 
den  decemvirn;  auf  diese  Zeitbestimmung  führt  ihn  eine  scharf- 
sinnige, aber  nicht  zwingende  erklärung  des  Streites  zwischen  Curio 
und  den  andern  pontifices,  ob  dem  februarius  704/50  ein  schalt- 
monat folgen  müsse  oder  nicht:  nach  seiner  ansieht  endigte  jetzt  das 
24e  periodenjahr;  dessen  schaltmonat  ausgemerzt  werden  muste ;  mit 
dem  darauf  folgenden  martius  habe  demnach  eine  neue  periode  an- 
gefangen, dadurch  kommen  bei  ihm  die  sehaltmonate  unrichtig  in 
die  geradzahligen  jähre  vor  Ch.  durch  die  lex  Acilia  des  j.  191 
wird  der  nundinale  Schalttag,  aber  ohne  Verkürzung  des  nach- 
folgenden januarius  eingeführt;  später  abgekommen,  fügt  er  Philol. 
XLIX  81  hinzu  ^  wird  er  wegen  der  mit  nundinen  begonnenen  un- 
glücksjahre 52  49  43  im  j.  41 — 40  wieder  zur  herschaft  gebracht, 
jetzt  mit  compensation  im  januar.   in  der  röm.  Chronologie  nahm 


gang  anf  ein  anderes  politisches  neujahr  fast  ein  jahrhandert  früher 
eintreten,  nm  die  einnähme  Roms  in  383  vor  Ch.  statt  387  zn  bringen, 
und  behauptet,  man  habe  vom  ansgan^  des  Vejenterkrieges  an  beide 
neujahre  nicht  mit  den  nundinen  zasammenstoszen  lassen,  so  dasz  vor 
222  vor  Ch.  neben  dem  1  martins  znerst  den  15  qnintilis,  dann  den 
1  quintilis,  hierauf  den  1  majns  kein  wochenmarkt  begleitet  hätte,  die 
Jahrgleichungen  führt  er  blosz  bis  190  vor  Ch. 

"  ähnlich  vor  ihm  Lange  'de  XXIV  annorum  cyclo  intercalari', 
(progr.  Leipzig  1884):  anfang  der  periode  444  vor  Ch.;  ihn  bestimmte 
die  beliebte  dentung  der  Ennins- finsternis  auf  den  21  juni  400.  der 
schaltmonat  hat  anch  bei  ihm  die  falsche  läge  in  den  geraden  jähren 
vor  Ch.     die  geschichte  des  kalendergangs  hat  er  nicht  behandeV^. 


eingehalten ,  obgleich  noch  als  norm  anerkannt  worden ,  und  gab 
daher  blosz  für  218 — 190  und  63  ff.  besondere  taggleichungen; 
später  ('neue  philol.  rundschau'  1889  s.  307)  hat  er  jene  ansieht 
wenigstens  hinsichtlich  der  zeit  des  ersten  punischen  krieges  (doch 
vgl.  auch  ao.  1887  s.  383)  aufgegeben. 

Nach  Soltau  wird  445  vor  Ch.  eine  von  den  decemvim  her- 
rührende 32  jährige  periode ,  gebildet  aus  8  vierjährigen  cjclen  ein- 
geführt, um  die  nundinen  sowohl  vom  neujahr  (1  martius)  als  den 
dies  fasti ,  unter  welchen  er  für  damals  blosz  die  meisten  kaienden, 
nonen  und  idus  versteht ,  zu  trennen ;  sie  bringt  das  aber  nur  da- 
durch zu  stände,  dasz  die  4  jähre  des  cjclus  354  378  356  376,  im 
ganzen  1464  tage,  drei  von  ihnen  also  eine  in  Rom  nicht  nachweis- 
bare  dauer  bekommen,  und  der  Schalttag  nicht  Einmal ,  sondern 
zweimal  im  jähre  hinzugesetzt  wird;  eine  feste  stelle  hat  er  nicht, 
im  2n  cyclusjahr  tritt  er  vor  dem  1  junius  und  dem  1  januarius,  im 
dritten  vor  dem  1  october  und  dem  1  november  ein.    die  schalt- 
monate  fallen  in  die  ungeraden  jähre  vor  Gh.,  der  des  30n  perioden- 
jahrs  wird  ausgemerzt,   eine  feste  tagschaltung  erhält  die  periode 
bei  ihrer  sechsten  emeuerung  285  vor  Gh.;  vorgezeichnet  zwei  Jahr- 
zehnte früher  von  Gn.  Flavius:  der  cjclus  bekommt  355  378  355 
377  (summe  1465)  tage,  die  rechnung  ist  aber  fehlerhaft,  weswegen 
Soltau  im  Philol.  L  456  das  Schema  355  376  355  378  oder  354 
377  355  378  (im  ganzen  1464  tage)  vorschlägt,  und  die  nundinen 
sämtlich  um  einen  tag  im  jul.  kalender  früher  setzt,  indem  er  den 

3  januarius  709  dem  3  jan.  45  gleicht,  auf  die  bestimmung  der 
nundinalrechnung  verzichtet  er  jetzt,  wodurch  die  ganze  schOpfang 
überflüssig  wird;  es  ist  gewis,  dasz  der  wochenmarkt  in  diesen  drei 
entwürfen ,  gleichviel  ob  man  den  3  januarius  709  auf  den  3  oder 

4  Januar  45  bringt,  in. sehr  vielen  fällen  auf  einen  der  dies  fasti, 
welchen  er  für  die  zeit  zwischen  den  decemvim  und  Flavius  noch 
die  nachtage  der  idus  hinzufügt,  treffen  muste.  dann  sei  189 
vor  Gh.  beim  ablauf  einer  32  jährigen  periode  durch  die  lex  Acilia 
des  j.  191  die  24  jährige  und  als  sacrales  kalenderneujahr  statt  des 
1  martius  der  1  januarius  aufgekommen,  diese  periode  aber  wenig 
in  Ordnung  geblieben,  auch  der  nundinalschalttag  habe  nicht  immer 
seine  Schuldigkeit  gethan ;  der  schaltmonat  sei  jetzt  auf  die  gerad- 
zahligen jähre  vor  Gh.  gefallen,  einen  entwurf  der  taggleichungen 
für  diese  zeit  hat  er  blosz  von  77  vor  Gh.  ab  geliefert. 

Olck  läszt  die  24  jährige  periode  von  448  vor  Gh.  (decem- 
virat)  gelten,  zerstört  jedoch  für  die  zeit  nach  191  ihren  vorzug,  die 
36574  tägige  durchschnittsdauer  der  jähre,  durch  einlage  nundinaler 
Schalttage,  welche  er  aber  zu  zeiten  auch  ausbleiben  läszt;  sie  er- 
neuert sich  ihm  nach  der  ersten  Störung  des  kalenders  in  den  jähren 
165  117  93  69. 

3.  Auszer  der  behandlung  der  nundinen -frage  trennt  uns  Ton 
Matzat,  Soltau  und  Olck  auch  die  einrichtung,  welche  sie  der  er- 


sorinus)  und  dem  für  jeden  neu  and  von  der  vorher  herschenden 
Ordnung  unabhängig  gebildeten  jahrkreis  geltenden  gesetz,  die  schalt- 
monate  erst  in  den  jähren  einzulegen ,  in  welchen  ein  kalendarisch 
noch  nicht  dargestellter  zeitüberschusz  die  zu  einem  solchen  monat 
nötige  tagsumme  erreicht  hat.  hiemach  zerfällt  die  periode  in 
4  vierjährige  cyclen  von  355  377  355  378  tagen,  der  fünfte  hält 
355  377  355  377,  der  letzte  355  377  355  355."  so  haben  sie  auch 
Lange  und  Holzapfel  geordnet,  und  dasz  diese  Ordnung  die  von 
Macrobius  vorgefundene  ist,  erkennt  wenigstens  Olck  jahrb.  1890 
8.  578  selbst  an;  sie  abändern  heiszt  den  ast  absägen,  auf  dem  mau 
sitzt :  denn  ohne  Macrobius  würden  wir  von  der  24  jährigen  periode 
gar  nichts  wissen.  Matzat  zeitr.  s.  64  gibt  den  4  ersten  cyclen  je 
378  355  377  355,  dem  fünften  377  355  377  355,  dem  letzten  377 
355  355  355  tage  und  findet  es  s.  74  unbedenklich,  den  Wechsel 
von  gemein-  und  Schaltjahren  schon  in  den  zwei  ersten  octennien 
zu  unterbrechen,  bei  Soltau  halten  die  4'ersten  cjclen  je  355  377 
355  377  tage,  statt  deren  er  auch  377  355  377  355  zuläszt;  für  das 
zweite  oder  noch  besser  dritte  octennium  könne  zwischen  355  355 
378  355  1  355  378  355  378  und  355  378  355  355  |1  378  355  355 
378  gewählt  werden.  Soltaus  einwendungen  gegen  die  für  Macrobius 
vorauszusetzende  Ordnung  haben  wenig  zu  bedeuten:  dasz  in  ihr 
3  gemeinjaJire  (das  23e,  24e  und  le  jähr)  aufeinanderfolgen,  würde 
blosz  in  einem  mondjahrsystem  nicht  erlaubt  sein ,  und  die  natur- 
zeitliche entfernung  der  neujahre  von  einander  (was  Soltau  chron. 
s.  68  daraus  macht,  beruht  auf  künstlicher  ausdehnung)  beträgt  im 
höchsten  falle  31  ta^e  (1  martius  =>  19  februar  jul.  im  2n,  1  martius 
s=3  22  märz  jul.  im  23n  jähr),  also  nicht  mehr  als  die  dauer  eines 
mon%t8.  Olck  gibt  den  2  ersten  cyclen  je  355  377  355  378,  dem 
dritten  (die  ausschaltung  in  das  12e  jähr  verlegend)  355  377  355 
355;  von  da  gehen  die  Schaltjahre  den  gemeinen  voraus:  der  4e  und 
5e  cyclus  hält  je  378  355  377  355,  der  letzte  377  355  377  355. 
dadurch  erreicht  er,  dasz  der  gröste  naturzeitliche  abstand  der  neu- 
jahre von  einander  nur  (statt  31)  22  tage  und  die  gröste  abweichung 
vom  jul.  1  märz  blosz  1 1  beträgt,  während  sie  in  der  für  Macrobius 
anzunehmenden  Ordnung  21  tage  ausmacht,  diese  Ordnung  ist  aber 
viel  weniger  compliciert,  daher  leichter  zu  merken  und  zu  hand- 
haben; das  maximum  der  naturzeitlichen  entfernung  betrug  in  dem 
mondjahrkalender  (ein  solcher  hatte  früher  in  Bom  geherscht)  ge- 
wöhnlich eben  einen  monat,  konnte  aber  noch  viel  gröszer  sein  und 
bis  zur  dauer  von  2  monaten  steigen;  s.  Zeitrechnung  §  20.  39. 

4.  Wer  es  unternimt  den  altröm.  kalenderdaten  ihre  wahre 
naturzeit  (auf  dem  gewöhnlichen  wege  der  gleichung  mit  juliani- 

"  dasz  auf  dieses  letzte  jähr  die  auBmersun^;  öinea  »c^iAUrfionala 
fällt,  deutet  Macrobius  mit  den  werten  cnmnensatis  XX  et  I K  diebui 
pro  Ulis  qui  per  totidem  annos  creverant  au 


folgerungen  aus  thatsachen  stützt ;  für  die  zeit  richtigen  kalender- 
gangs  (gestört  war  er  nach  meiner  rechnung  207 — 164  oder  162 
und  59 — 46)  zu  keinem  andern  ergebnis  kommen  als  zu  dem  jahrb. 
1884  8.  746  ff.,  Zeitrechnung  §  66  mitgeteilten  entwurf.  allgemein 
anerkannt  wird  zunächst  die  geschichtlichkeit  des  4jährigien  cjclus; 
welcher  laut  der  Überlieferung  in  355  377  355  378  tagen  ein  natur- 
jahr  von  durchschnittlich  366 V4  tagen  lieferte;  femer  wenigstens 
für  das  letzte  Jahrhundert  der  republik  auch  das  bestehen  der  einzigen 
überlieferten  periode,  welche  zur  Verbesserung  dieses  falschen  natur- 
Jahrs  gebildet  worden  ist,  der  24jährigen;  deren  durchschnittsjahr 
von  365'/^  tagen  dem  julianischen  gleich  ist;  nach  Cicero  de  leg. 
II  29  war  der  (im  groben)  wahre  zeit  liefernde,  also  der  durch  jene 
Periode  regulierte  kalender  von  Numa  geschaffen,  das  bestehen  der- 
selben unter  ihm  scheint  Varro  beiPlinius  n.Ä.  XXVIII  285  vorauszu- 
setzen, für  die  zeit  nach  den  anfangen  der  republik  Iftszt  sich  weder 
ein  eigentliches  zeugnig"noch  eine  greifbare  spur  von  einer  kalender- 
neuschöpfung entdecken;  dagegen  führen  Überlieferungen  und  chrono- 
logische Charaktere  auf  eine  solche  im  anfang  des  freistaats  (s.  Zeit- 
rechnung s.  802).  die  periode  wurde  gebildet  durch  Zusammenlegung 
von  6  cyden,  von  welchen  der  fünfte  355  377  355  377,  der  letzte 
355  377  355  355  tage  bekam,  der  schaltmonat,  angebracht  zwi- 
schen februarius  und  martius ,  fiel  in  den  anfang  der  vorchristlichen 
jähre  ungerader  zahl:  nachweislich  259  235  87**  83  und  in  den  auf 
die  alte  Schaltung  zurückgreifenden  Wechseldaten  des  festes  der 
göttin  Dia,  ebenso  darin,  dasz  ende  191  (verschoben  statt  anfang 
190)  und  anfang  166  nach  sichern  anzeichen  auszerordentlich  ge- 
schaltet wurde  und  das  jähr  51/50  laut  amtlicher  erklärung  ord- 
nungsmäszig  ein  gemeines  war.  zum  aufschlusz  über  die  geschicht- 
lichen anfangsepochen  der  periode,  welche  demnach  auf  den  1  märz 
eines  ungeraden  jahres  treffen  musten,  führt  die  beobachtung  der 
Zusätze ,  welche  Caesar  gemacht  hat,  um  den  1  martius  709  auf  den 
1  märz  45  zu  bringen,  oder  (was  auf  dasselbe  hinausläuft,  aber 
schneller  zum  ziel  führt)  des  frühesten  mit  völliger  Sicherheit  be- 
stimmbaren datums  der  zweiten  Störung:  des  1  martius  696  b=  jul. 
.  26  febr.  58.  diese  gleichung  konnte  bei  richtigem  kalendergang 
nicht  vorkommen;  es  hat  demnach  vorher  einmal  eine  gröszere 
Schaltung  (23  tage)  statt  einer  kleinem  (22  tage)  oder  das  gegenteil 
stattgefunden:  jener  1  martius  hätte  also  entweder  dem  25  oder 
dem  27  februar  jul.  entsprechen  sollen,    auf  den  25  februar  traf, 

^  g&ng  des  ultröm.  kalenders  s.  102  f.,  wo  mit  Olck  b.  353  nach- 
zutragen ist,  dasz  laut  der  inscbrift  einer  gladiatorentessera  (bull,  dell* 
inst.  1880  s.  141)  im  j.  668/86  schon  am  5  februarius  Valerius  Flaccus 
zum  Ersatz  des  Marius  nachge wählt  war;  das  unverkennbar  in  TR  auf- 
zulösende monogramm  hat  Moromsen  CIL.  I  559  deswegen  für  ein 
bloszes  K   erklärt   und  INR  (lanuario)  statt  INTR  (intercalari)  gelesen. 
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wenn  das  ungerade  jähr  vor  Ch. ,  mit  dessen  1  märz  die  periode  an- 
hob, ein  julianiscbes  Schaltjahr  (zb.  237  233  69  65)  war,  der 
1  martius  |des  8n  periodenjahrs;  auf  den  27  februar  jal.  dagegen 
unter  derselben  Voraussetzung  der  1  martius  des  lOn  periodexy ahrs ; 
auf  den  27  februar  aber  im  lOn  periodenjabr  auch ,  wenn  jenes  un- 
gerade jabr  ein  julianisches  gemeinjahr  war  (zb.  259  235  67).  da 
in  den  anfang  der  jähre  259  und  235  bezeugtermaszen  ein  s6halt- 
monat  gefallen  ist,  so  kann  in  diesen  und  überhaupt  in  den  un- 
geraden jul.  gemeinjahren  eine  periode  nicht  angefangen  haben: 
denn  dem  vorausgehenden  letzten  jähr  der  vorhergehenden  wurde 
der  schaltmonat  entzogen,  ferner  fanden  am  27  quintilis  684 ,  dh. 
entweder  dem  2  oder  4  oder  dem  3"  august  70 ,  consuln wählen 
statt;  da  auf  den  3  august  70  der  wochenmarkt  fiel,  an  welchem 
nicht  gewählt  wurde,  so  spricht  auch  dieser  fall  gegen  die  Verlegung 
des  periodenanfangs  in  ein  vorchristliches  jul.  gemeinjahr  ungerader 
zahl,  anderseits  ist  für  den  27  febr.  58  der  1  martius  des  lOn  jahrs 
einer  im  jul.  Schaltjahr  beginnenden  periode  dadurch  ausgeschlossen, 
dasz  das  j.  67  vor  Ch. ,  in  welchem  diese  begonnen  haben  müste^ 
ein  gemeinjahr  war.  es  bleibt  also  die  gleichung  mit  dem  25  februar, 
bei  welcher  58  vor  Ch.  das  8e  periodenjabr  anföngt.  die  periode 
erneuerte  sich  demnach  65  vor  Ch.  (zum  letzten  mal)  und  in  allen  um 
24  stellen  entfernten  jähren  bis  zurück  zu  497  vor  Ch.,  dem  2njahr 
der  republik  (varr.  246),  in  welchem  sie  demnach  ins  leben  ge- 
treten war. 

Auch  an  positiven  best&tigungen  fehlt  es  nicht,  nur  bei  dieser 
bestimm ung  des  anfangs  der  periode  finden  sich  die  teils  ihrem 
ganzen  verlaufe  nach,  teils  am  anfang  unglücklichen  jähre,  welche 
durch  ihren  neujahrmarkt  den  anstosz  zu  der  diesen  betreffenden 
superstition  gegeben  haben;  zu  705/49  und  711/43  kommen  als  un- 
heilvoll verlaufend  671/83  682/72  686/68,  zu  702/52  als  unglück- 
lich anfangend  668/86  und  möglicherweise  (cap.  II  s.  506)  696/58. 
femer  ergibt  sich  aus  der  genannten  bestimmung  ungesucht  die  er- 
klftrung  sowohl  der  superstition,  welcher  vom  j.  207  an  längere  zeit 
die  schaltmonate  zum  opfer  fielen,  als  auch  der  mittel,  welche  von 
191  bis  164  oder  162  zur  Wiederherstellung  der  kalenderordnung 
in  anwendung  gebracht  worden  sind,  es  erübrigt  noch  im  nach- 
stehenden an  den  drei  aus  537/217—539/215  vorhandenen  tag- 
daten,  deren  naturzeit  annähernd  zu  bestimmen  möglich  ist,  die 
probe  auf  die  richtigkeit  der  bisher  aufgestellten  entwürfe  zu  machen, 
die  jahrb.  1884  s.  553  ff.  gegebene  behandlung  derselben  suchte 
Matzat  in  seinen  kritischen  Zeittafeln  (1887)  zu  widerlegen;  die 
replik  Philol.  XL  VI  334  ff.  in  einer  arbeit,  welche  er  aus  begreif- 
lichen gründen  nicht  gern  citiert  (s.  Philol.  XLVI  beilagen  und 
zeitrechn.  d.  Gr.  und  B.  s.  822),  bestreitet  er  in  seinen  röm.  zeit- 


'<  zeitr.  s.  795  ss.  1  ist  der  2  august  iu  den  3  zu  verwandeln;  ganz 
zu  streichen  als  verfehlt  die  anm.  über  den  27  quintilis  693. 
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teils  gar  nicni  oaer   diosz  mii  einer  veracnuicn  Kungenaen  parase. 

22  janius  537. 

5.  Datum  der  schlacht  am  Trasimenus  22  jnnius  <»  4  febr. 
217  Matzat,  7  juli  Unger,  30  mal  (nach  seinem  cjclus  eigentlich 
11  jnüi)  Holzapfel,  24juni  Soltaa  und  Olck.  k5nig  Pbilippos  er- 
hielt die  von  ihm  schon  lange  mit  gröster  Spannung  erwartete ,  den 
Griechen  noch  nicht  bekannte  nachricht  von  einer  haupt^chlacht  in 
Italien  durch  einen  curier  aus  Makedonien^',  als  er  eben  in  Argos 
den  nemeischen  spielen  anwohnte;  stattgefunden  hatte  sie,  als  er 
das  phtiothische  Theben  belagerte,  s.  Poljbios  V  101.  den  panemoB, 
auf  dessen  18n  tag  das  grosze  opfer  der  spiele  fiel ,  habe  ich  dem 
attischen  hekatombaion  gleichgestellt;  im  j.  217  traf  der  18e  tag 
auf  den  26  juli  (wahrer  neumond  8  juli  nachm.  4  uhr  38  minaten, 
Argos).  Matzat  gleicht  ihn  dem  thargelion  (18r  tag  <«  28  mai  217); 
dasz  die  Seefahrt  vom  10  november  bis  10  m&rz  fttr  unmöglich,  von 
da  bis  zum  10  oder  27  mai  für  gefUhrlich  gegolten  habe,  bezeugt 
ihm  Vegetius  de  re  mü.  IV  39 ;  wann  sie  anhob ,  hieng ,  wie  er  er- 
klärt, von  der  Witterung  ab,  damals  scheine  es  um  den  15  april  oder 
noch  später  geschehen  zu  sein ;  durch  das  auftreten  der  illyrischen 
piraten8chi£fe  '^  sei  das  eintre£fen  der  nachricht  verzögert  worden ; 
der  Synchronismus  der  belagerung  Thebens  beruhe  auf  irrtum, 
Polybios  habe  sich  ein  falsches  bild  von  dem  gang  des  römischen 
kalenders  gemacht. 

Polybios  war  durch  seinen  verkehr  in  den  vornehmsten  und 
gebildetsten  kreisen  Borns  sehr  wohl  in  der  läge  sich  über  den 
römischen  kalender  zu  unterrichten;  auch  wenn  er  das  versäumt 
hätte,  würde  er  durch  die  griechischen  geschichtswerke ,  welchen  er 
seine  besten  nachrichten  über  Hannibals  Siegeslauf  verdankt,  wenig- 
stens über  die  Jahreszeit  auf  dem  laufenden  erhalten  worden  sein, 
vgl.  Philol.  XL  VI  350.  auffallend  ist,  dasz  Matzat  die  stelle  des 
Vegetius,  welche  bei  ihm  überhaupt  eine  wichtige  rolle  spielt,  auch 
hier  ins  treffen  führt,  wo  sie  hinsichtlich  des  winters  nichts  beweist, 
in  bezug  auf  den  frühling  aber  geradezu  gegen  ihn  zeugt,  nach 
Vegetius  ist  die  Seefahrt  nur  für  flotten  im  winter  unmöglich  und 
im  frühling  gefUhrlicb;  die  tbätigkeit  friedlicher  Seefahrer,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  geht  den  militärschriftsteller  wenig  an,  neben- 
bei bemerkt  er  aber  ausdrücklich ,  dasz  sie  während  des  frühlings 
nicht  ruht:  quidam  menses  aptissimiy  quidam  dubii,  reliqui  das- 
sihus  intraäabiles  sunt  lege  naturae  .  .  (hieme)  lux  minima 
noxque  prolixa^  nübium  densitas,  aeris  obscurUaSy  ventorum  imbri 
vel  nivibus  geminata  saevUia  non  solum  classes  a  pelago^  sed  etiam 

^  ob  HUB  Pella  oder  unmittelbar  von  der  käste  des  makedonischen 
Illjrien,  ist  ungewis.  ''  diese  hatten  sich  zur  zeit  der  belagernng- 

Tbebens   bereits  aus  dem  ionischen  meer  an  das  Vorgebirge  Malea  ge- 
zogen, konnten  also  keine  Verzögerung  herbeiführen,  vgl.  s.  619  mit  8. 624  f» 
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commeantes  a  terresiri  üinere  däwrbat.  post  nodalem  vero,  ut  üa 
dicafn ,  navigationis  .  .  usque  in  iäus  Maias  peridUose  maria  tem- 
ptantur^  non  quo  negotiatorum  cesset  industria^  sed  quia 
maior  adhihenda  catUela  est^  quando  exercitus  navigat  cum  Uhumis 
quam  cum  privcUarum  merdum  festinat  audacia,  zur  zeit  des  Vegetius 
wurden  Seekriege  im  bereich  der  B($mermacht  nicht  mehr  geführt, 
die  libumerschiffe  dienten  zum  transport  von  truppen  und  ver- 
raten, auch  zum  kreuzen,  eine  grosze  zahl  von  winterfahrten  ganzer 
flotten  und  einzelner  schiffe  aus  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  ver- 
zeichnet Olck  s.  355  ff.,  heerfahr ten  im  mftrz  vor  der  gleiche  s.  jahrb. 
1890  6.  378;  beispiele  aus  dem  winter  könnten  noch  manche  an- 
geführt werden,  ich  erinnere  nur  an  die  fahrten  der  peloponnesischen 
flotte  von  der  Wintersonnenwende  412  bis  zur  frühlingsgleiche  und 
weiter  bei  Thukydides  VIII  39 — 61.  vor  mitte  april  hätte  also  die 
nachricht  den  kOnig  sicher  erreichen  können ,  wenn  die  schlacht  am 
4  februar  geschlagen  worden  wSre. 

6.  Für  das  datum  der  nemeischen  spiele  gibt  es  eine  angäbe  aus 
einem  bekannten,  dem  makedonischen  kalender :  die  rhodischen  Tle- 
polemia  wurden  am  24  gorpiaios  gefeiert,  6  tage  von  jenen  entfernt 
(schol.  Find.  Ol.  7,  147).  der  gorpiaios  ^^  entsprach  dem  attischen 
metageitnion ,  im  syromakedouischen  kalender  hat  er  sich  in  der 
kaiserzeit  vor  der  einffihrung  des  sonnenjahrs  infolge  der  verspäten- 
den eigenschaft  des  8  jährigen  Schaltkreises  auf  den  boödromion  ver- 
schoben; kraft  dieser  eigenschaft  konnte  auch  der  argeiischepanemos 
.  längere  zeit  hindurch  dem  metageitnion  entsprechen,  um  aber,  wenn 
er  eigentlich  dem  thargelion  entsprochen  hätte,  in  die  zeit  des 
gorpiaios  zu  kommen,  müste  er  sich  um  ganze  3  monate  verschoben 
haben,  was  4^^  Jahrhunderte  fahrlässiger  kalenderführung  voraus- 
setzen würde,  alle  näher  bekannten  beispiele  nemeischer  spiele 
fallen  mitten  in  den  sommer;  bestimmteres  läszt  sich,  wenn  man 
von  der  im  gorpiaios  gegebenen  frübgrenze  absieht,  nur. aus  dem 
fall  in  der  Midiana ,  dessen  erörterung  hier  zu  weit  führen  würde, 
und  aus  zwei  fällen  bei  Polybios  ermitteln,  welche  Matzat'^  für 
seine  ansieht  verwenden  zu  können  glaubt;  der  eine  ist  der  vor- 
liegende aus  217  vor  Ch. 

Als  eben  der  sommer  anfieng  (äpTi  rfic  Gepivfic  djpac  dvtCTa- 


^  einen  andern  gorpiaios  als  den  makedonischen  hat  es,  so  weit 
unsere  keontnis  reicht,  nicht  gegeben;  die  rhodischen  monatsnamen 
kennen  wir  vollständig  (s.  Bischoff  'de  fastis  Graecomm  antiqnioribus' 
in  Leipziger  Studien  VII  383  und  'beitrage  zur  wiederherstellang  altgr. 
kal.'  ebd.  XVI  149);  an  die  stelle  des  rhodischen  und  des  argeiischen 
monats  hat  also  der  scholiast  den  entsprechenden  eines  in  weitern 
kreisen  bekannten  nnd  zu  gleichungen  gebrauchten  kalenders  gesetzt; 
das  war  aber  unter  den  makedonischen  kalendern  der  kleinasiatische, 
s.  Ideler  I  420.  so  viel  zar  beurteilung  der  ausflncht  Matzats,  man 
wisse  nicht,  welchen  gorpiaios  jener  meine.  *^  seine  darlegung  hat 

bewirkt,   dasz  Olck   s.  376  die  Zeitbestimmung  der  spiele  für  ganz  un- 
sicher erklärt. 
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fji^VTic)  und  Agetas  aitolischer  Stratege  war,  Aratos  aber  die  Acbaier- 
Strategie  übernommen  hatte  (irapeiXriqpÖTOc) ,  schreibt  Polybios 
y91^,  kam  der  Spartiate  Lykurgos  aus  Aitolien  zurück,  die 
Achaierstrategen  traten  damals  um  den  Pleiadenaufgang,  also  um 
sommers  anfang  ins  amt,  womit,  wie  ich  bei  verschiedenen  gelegen- 
heiten  bemerkt  habe,  Poljbios  nicht  sagt;  dasz  sich  ihr  antritt  nach 
dieser  stemphase  gerichtet  habe,  sondern  dasz  der  für  ihn  vor- 
geschriebene kalendertag  in  die  n&he  derselben  gefallen  sei:  Polybios 
meidet  wie  die  meisten  griechischen  geschichtschreiber  die  kalender- 
data;  das  amtsneujahr  fiel  vermutlich  auf  den  ersten  tag  eines  monats, 
ohne  zweifei  den  des  ogdoos  (thargelion),  im  j.  217  den  11  mai;  der 
Pleiadenaufgang,  an  welchen  man  sommers  anfang  knüpfte,  wurde 
um  oder  vor  mitte  mai  gesetzt  (nicht;  wie  Matzat  zeitr.  s.  97  im 
Interesse  seiner  Verlegenheitshypothese  vom  1  hebdomos  (s.  u.)  sagt, 
in  den  anfang  mai.  von  da  bis  zu  den  nemeischen  spielen  würden 
nach  seiner  bestimmung  des  18  panemos  (28  mai  217)  blosz 
2 — 3  Wochen  verlaufen  sein,  während  die  erzfthlung  des  Polybios 
mehr  als  die  dreifache  dauer  ergibt;  flugs  statuiert  er  (zeitr.  s.  97), 
die  Strategie  sei  am  1  hebdomos  angetreten  worden  und  sommers 
anfang  sei  im  weitern  sinn  als  anfang  der  guten  Jahreszeit,  also  des 
frühlings  zu  nehmen.  Polybios  bezeichnet  aber  mit  sommer  überall 
die  im  eigentlichen,  engern  sinn  so  genannte  Jahreszeit  und  die  be- 
lege für  einen  frühern  Wechsel  des  strategenjahrs ,  welche  Matzat 
aus  188  und  169  anführt,  fallen  in  die  zeit,  in  welcher  (seit  215) 
sein  anfang  in  den  winter,  auf  den  1  pemptos  (anthesterion)  fiel, 
8.  Strategenjahr  der  Achaier,  akad.  sitzungsb.  München  1879  s.  1 18  ff. ; 
in  unserm  fall  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dasz  Polybios  zur  Zeit- 
bestimmung des  Strategenantritts  der  jähre  219—218  abwechselnd 
den  Pleiadenaufgang  (IV  37.  V  1)  und  sommers  anfang  (V  1.  30) 
angibt;  bei  Matzats  ansieht  würde  Polybios  V  1  den  zug  Hannibals 
vom  Ebrp  zu  den  Pyrenäen  in  den  anfang  des  frühlings  218;  seinen 
aufbruch  von  Neucarthago  also  mitten  in  den  winter  und  den 
24  märz,  auf  welchen  der  1  hebdomos  fiel,  in  die  nfthe  der  Pleiaden- 
phase  gesetzt  haben. 

Lykurgos  war,  nach  TrapeiXriqpÖTOC  zu  schlieszen ,  einige  zeit 
nach  dem  11  mai  heimgekommen,  er  begann;  wie  Polybios  V  91 
fortfährt,  mit  Pyrrias,  dem  Strategen  von  Elis,  einem  Aitoler,  Ver- 
handlungen über  einen  einfall  in  Messenien.   Aratos,  welcher  das 


•«  ähnlich  IV  37  Tflc  6€pe(ac  ^vicTa|üidvT)c  kqI  ili€T€iXti(p6toc  •ApdTOu 
.  .  Ti\y  CTpaTrffiQV  vom  j.  219;  damals  traf  der  1  ogdoos  auf  den  4  mai, 
also  einif^e  zeit  vor  sommers  anfang.  vielleicht  hat  Polybios  den 
Pleiadenaufgang  und  sommers  eintritt  um  den  11  mai  («»  1  ogdoos  217} 
gesetzt,  vgl.  V  80  Tflc  dcpcCac  ^vapxo|üi^vnc  CTpaTT)T6v  "Aparov  ica- 
T^CTTicav  (ebenfalls  vom  j.  217).  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen 
dieser  stelle  und  V  1  hebt  sich,  wenn  dviCTa|ui^vr)C  eine  weitere  beden- 
tung  hat  als  dvapxo|üi^vr]c  nnd  auszer  dem  durch  ^vdpx€c6ai  bezeich- 
neten eintritt  auch  die  nächsten  tage,  also  den  anfang  in  weiterm  um- 
fang bezeichnet,  vgl.  unten  anm.  39. 
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Söldnerheer  der  Acbaier  in  schlechtem  zustand  vorgefunden  hatte, 
führte  einen  volksbeschlusz  herbei,  welcher  die  aufstellung  von 
6500  Söldnern  und  3300  Achaiern  (darunter  1100  aus  Megalopolis 
und  Argos)  nebst  5  kreuzerschiffen  anordnete,  da  die  versamlung 
in  den  bundesst&dten  mehrere  tage  vorher  angesagt  sein  muste,  so 
kann  sie  nicht  früher  als  auf  den  16  mai  gesetzt  werden.  Aratos 
betrieb  nun  mit  eifer  die  ausführung  dieses  beschlusses  (V  92); 
Lykurgos  und  Pjrrias  schickten  botschaften  zu  einander,  um  am 
gleichen  tage  den  auszug  zu  bewerkstelligen ,  und  rückten  dann  in 
Messenien  ein.  Aratos,  ihre  absieht  durchschauend  (cuveic),  erschien 
mit  den  (8500)  Söldnern  und  einem  teil  der  ausgehobenen  mann- 
schaft  in  Megalopolis,  um  den  Messeniem  zu  hilfe  zu  kommen,  dies 
kann,  da  die  rüstungen''  schon  vorbei  sind,  frühestens  auf  den 
23  mai  gesetzt  werden.  Ljkurgos  gewann  Kalamai  durch  verrat 
und  zog  weiter,  aber  Pyrrias  fand  gleich  beim  eindringen  die 
Ejparissier  vor  sich  und  kehrte  um ,  wodurch  auch  Lykurgos,  nach 
kurzer  berennung  von  Andania,  zum  rückzug  gezwungen  wurde, 
nun  traf  Aratos  mit  Taurion,  dem  befehlshaber  der  makedonischen 
besatzung  von  Akrokorinth ,  und  den  Messeniem  eine  Vereinbarung 
über  den  schütz  der  an  Lakonien  grenzenden  gebiete,  danach  be- 
gann er  an  der  Wiederherstellung  der  eintracht  in  Megalopolis  zu 
arbeiten  (V  93  bi^Xue)  und  begab  sich ,  nachdem  sie  gelungen  war, 
nach  Aigion  zur  bundessynode  (V  94).  dies  geschah  wohl  frühestens 
ende  mai.  die  gelegenheit  benutzend  machten  die  Eleier  jetzt  einen 
verwüstenden  einfall  in  Achaia,  der  sie  bis  in  das  gebiet  von  Aigion 
führte,  erlitten  aber  durch  den  Stellvertreter  des  Aratos  eine  schwere 
niederlage  bei  Leontion.  in  denselben  tagen  (KttTa  Touc  auToOc 
xaipouc)  machte  der  Achaiernauarch  feindliche  landungen  bei  Moly- 
kreia  und  bei  Chalkeia,  nahm  am  Bhion  ein  fahrzeug  weg  und  ge- 
wann überall  reiche  beute,  zu  gleicher  zeit  (V  95  fijLia  toTc  irpoeipr]- 
fji^voic)  liesz  der  nordillyrische  fürst  Skerdilaidas ,  von  seinem 
bundesgenossen  Philippos  sich  verkürzt  glaubend,  15  boote  aus- 
laufen (dSaiT^CTeiXe) ,  um  sich  schadlos  zu  halten ;  diese  nahmen  im 
hafen  von  Leukas  4  ihnen  arglos  entgegenkommende  makedonische 
schiffe  weg,  fuhren  dann  auf  das  Vorgebirge  Malea  zu  und  begannen 
teils  verwüstende  landungen  zu  machen,  teils  die  handelsschiffe  auf- 
zubringen (dXT]l20VT0  Kttl  KttlfiTOV). 

'Als  aber  bereits  die  erntezeit  nahte  (V  95  f{br\  bk  ToC  OepiCjLioC 
cuvaTTTCVTCc)  Und  Taurion  die  obhut  über  die  (c.  92)  genannten 
Städte  vernachlässigte,  begann  Aratos  mit  den  ausgehobenen  mann- 
Schäften  die  kornemte  an  den  argeiischen  grenzen  zu  überwachen.' 
die  Worte  d(pr|bp€ue  tQ  toö  citou  KO|Liib^  irepi  Tf|V  'ApT€iav  be:yehen 
sich  nicht,  wie  bisher  angenommen  worden  ist,  auf  die  ebene  von 
Argos.  Taurion  und  die  Messenier  hatten  sich  laut  V  92  verpflichtet 

'^  da  im  bnndesgebiet  söldner  genug  zu  haben  waren,  so  braucht 
man  nicht  mehr  als  7-- 10  tag^e  von  der  bundesversamlang^  bis  dahin 
zu  reebnen. 
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Mie  gebiete  der  Messenier,  Megalopoliten,  Tegeaten  und  Argeier  m 
behüten,  welche  an  Lakonien  grenzen  und  vor  den  andern  einem 
einfall  der  Lakedaimonier  ausgesetzt  waren',  in  der  argeiischen 
tiefebene  sind  die  halmfrüchte  ende  mai  greg.  (31  mai-^jol.  5  juni 
217)  bereits  abgeerntet  (Philippson  Peloponnes  s.  63);  um  diese 
zeit  ist  Aratos  zum  schütz  der  ernte  aufgebrochen ,  und  die  gegend 
von  Argos  war  von  Lakonien  weit  entfernt,  das  gebiet  der  Argeier 
reichte  aber  damals  weit  nach  Süden,  bis  in  die  nähe  von  Malea:  sie 
hatten  nicht  blosz  die  Thyreatis^  sondern  das  ganze  Kjnurien  wieder 
im  besitz,  ihnen  gehörten  laut  Pol.  IV  36  die  städte  Polichna,  Prasiai, 
Leukai,  Kyphas,  Oljmpeis,  Zaraz,  fast  lauter  küstenplfttze;  Glympeis, 
nach  Pol.  V  20  grenzort  gegen  Lakonien,  ist  wahrscheinlich  mit  der 
binnenstadt  Gljppia  bei  Paus.  XU  22  identisch,  die  ebene  von  Argos 
selbst  hätte ,  ehe  die  Lakedaimonier  so  weit  vorgedrungen  wftren, 
mit  leichtigkeit  noch  rechtzeitig  geschützt  werden  können ;  w&re  die 
obhut  über  ihre  ernte  beabsichtigt  gewesen,  so  h&tte  auch  das  zwi- 
schen Tegea  und  Argos  liegende  gebiet  von  Mantineia  in  schütz  ge- 
nommen werden  müssen,  im  (übrigen)  peloponnesischen  tiefland 
erntet  man  gerate  und  weizen  ende  mai  oder  anfang  juni  greg. ,  in 
den  gebirgen  der  halbinsel  spätestens  august  (Philippson  ao.  s.  540) ; 
auf  den  hochebenen  Arkadiens  (um  Mantineia  und  Tegea)  reift  das 
kom  im  juli  (ECurtius  bei  Schaefer  Demosth.  III  beil.  s.  5).  der 
von  Poljbios  gebrauchte  ausdruck  ist  angesichts  dieser  verschieden* 
heit  einzelner  emtezeiten  auf  den  für  die  grosze  mehrzahl  geltenden 
termin  zu  beziehen ,  welcher  zwischen  jenen  ungeföhr  in  der  mitte 
liegt;  dafür  spricht  die  ohne  nähere  bestimmung  wie  etwas  allgemein 
bekanntes  auftretende  bezeichnung  durch  den  artikel;  für  Kjnurien, 
wohin  sich  Aratos  vermutlich  begeben  hat,  als  ein  südliches  aber 
gebirgiges  küstenland  darf  wohl  der  haupttermin  angenommen 
werden.  Theophrast  bist.  pl.  VIII  2  schreibt:  irepi  Tf|V  '€XXdto 
KpiGal  ^^v  dv  T(jj  dßbö^tf)  (jLiiivi  TeXeioOvTai) ,  irapä  bk  toic  ttXci- 
CTOic  (dafür  Plinius  n.  h,  XVIII  60  in  Peloponneso)  ÖT^öqj,  TTDpol 
bt  in  TTpocXajLißävouct.  winters  anfang  mit  dem  frühuntergang 
der  Pleiaden,  mit  welchem  nach  ihm  die  saat  beginnt,  setzt  bei 
Geminos  Euktemon  auf  den  9n,  Eallippos  auf  den  lOn,  bei  Ptole- 
maios  Hipparchos  auf  den  lln,  Eudozos  auf  den  13n  november;  der 
8e  mondmonat  von  da  beginnt  mit  dem  2/7  juni.  früher  ist  Aratos 
sicher  nicht  nach  Eynurien  gezogen,  auf  den  an  teil  des  Taurion 
war  ohne  zweifei  auch  das  gebiet  von  Tegea  gekommen,  wenn  die 
Messenier  auszer  ihrem  land  noch  das  von  Megalopolis  zu  schützen 
übernommen  haben;  rückte  Aratos  nach  anfang  juli  in  die  Tegeatis, 
so  konnte  bis  ungefähr  zum  26  juli  die  dortige  ernte  wenigstens 
zu  einem  guten  teil  geborgen  sein,  dasz  die  von  seinem  zug  in  das 
argeiische  bis  zu  den  spielen  verflossenen  ereignisse  dieses  datum 
erheischen,  wird  sich  in  abschn.  7  herausstellen;  aas  dem  bisher 
gesagten  ergibt  sich,  dasz  die  Nemeien  frühestens  am  18  skiro- 
phorion  «=  26  juni  hätten  stattfinden  können. 
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Das  andere  für  die  datierung  der  nemeiechen  spiele  wichtige 
Beispiel  aas  dieser  zeit  föllt  in  das  j.  221.  mit  frühlings  anfang 
(ende  märz)  benutzte,  wie  Poljbios  II  64  erzählt,  Eleomenes  den 
umstand,  dasz  die  truppen  des  in  Argos  weilenden  Antigonos  Doson 
getrennt  von  ihm  noch  zerstreut  in  den  Winterquartieren  lagen ,  zu 
einem  einfall  in  Argolis,  er  verwüstete  das  land  und  konnte  un- 
behelligt wieder  abziehen ;  im  anfang  des  sommers  (also  frühestens 
nach  anfang  mai)  trat  Antigonos  den  zug  gegen  Lakonien  an  (II 65) ; 
er  siegte  bei  Sellasia ,  nahm  3parta  ein ,  stellte  dann  in  Tegea  die 
alte  Verfassung  wieder  her  und  kam  in  2  tagen  nach  Argos  zu  den 
nemeischen  spielen  (II  70).  nach  Matzats  die  ereignisse  möglichst 
zusammendrängender  reehnung  hätten  sie  am  11  juni  221  statt- 
gefunden; dieser  tag  entspricht  indes  nicht  dem  18  thargelion,  son- 
dern bereits  dem  18  skirophorion ;  die  vorhandenen  berichte  bringen 
aber,  wie  ich  schon  früher  gezeigt  habe,  das  datum  auf  den  18  heka- 
tombaion.  Plutarch  Eleom.  25  erzählt  den  ersterwähnten  einfall  so 
wie  Poljbios,  den  er  auch  citiert;  dann  aber  (El.  26)  als  nicht  lange 
danach  geschehen  noch  einen  zweiten,  welchen  Poljbios  übergeht; 
dieser  fällt,  wie  aus  den  einzelheiten  hervorgeht,  in  die  zeit  nach 
dem  aufbruch  des  Antigonos  zum  zug  nach  Lakonien,  also  in  den 
Sommer,  trotzdem  erklärt  Matzat  diesen  einfall  für  eine  dublette 
des  andern ,  Plutarch  habe  den  bericht  Ph jlarchs  über  letztem  mis- 
verstanden;  thatsächlich  haben  aber  beide  nichts  mit  einander  ge* 
mein  als  das  jähr,  das  land  und  die  parteien ;  schon  Plutarchs  öXiT(|i 
ucrepov  aOOic  hätte  einen  solchen  gedanken  fernhalten  sollen.  Eleo- 
menes unternahm  diesen  einfall  auf  die  nachricht ,  dasz  Antigonos 
gegen  Tegea  (das  damals  zu  Sparta  hielt)  vorrücke,  um  dann  in 
Lakonien  einzubrechen;  er  benutzte  Seitenwege  und  erschien  die 
ganze  ebene  verwüstend  früh  vor  tages  anbruch  in  der  nähe  von 
Argos ;  dem  versuch  seiner  leute  das  300  schritt  von  der  stadt  ent- 
fernte gymnasion  anzuzünden  that  er  einhält,  auf  die  künde  von 
seinem  beginnen  zog  Antigonos  gleich  nach  Argos  zurüok  und 
suchte  dann  durch  besetzung  aller  dazu  geeignet  scheinenden  höhen 
und  passe  jenem  den  heimweg  zu  verlegen;  Eleomenes  schickte 
zum  höhn  herolde  in  die  stadt ,  welche  opfems  halber  die  Schlüssel 
zu  dem  40  Stadien  nordwärts  gelegenen  Hera-heiligtum  verlangen 
musten ,  brachte ,  als  sie  verweigert  wurden ,  drauszen  am  fusz  des- 
selben das  Opfer  dar  und  zog  dann  in  nördlicher  richtung  weiter  bis 
Phlius;  dort  kehrte  er  um,  erstürmte  das  feste  Oligyrtos  und  kam 
abermals  unbehelligt  in  die  heimat.  man  sieht,  Antigonos  weilt  beim 
einfall  des  Eleomenes  nicht  mehr  in  Argos ,  sein  beer  ist  bei  ihm, 
der  zug  gegen  Lakonien  bereits  angetreten  und ,  wie  aus  Poljbios 
hervorgeht,  der  sommer  schon  angebrochen;  ein  sicheres  anzeichen 
dieser  Jahreszeit  gibt  Plutarchs  bericht  von  dem  erscheinen  des 
Eleomenes  vor  Argos :  dveqpdvT]  TiopGtüV  tö  Tiebiov  xal  töv  cTtov 
DU  K€(pujv  (jjcnep  o\  XoittoI  bpendvaic  xai  jiiaxaipaic,  dXXd  köhtwv 
EiiXoic  TToXXoic  €ic  cyAiia  ^0|i(pa(ac  dTreipTCtcin^vaic.   nach  Matzat 
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dem  im  gegenteil  dasz  es  noch  grün  war,  so  dasz  die  feinde  sonst 
nichts  damit  anfangen  konnten;  aber  mit  ujcirep  ol  Xoiiroi  usw. 
zeigt  Plutarch  doch  an,  dasz  andere  an  der  stelle  des  Kleomenes 
jenes  getreide  mit  sicheln  und  (bei  nicht  ausreichendem  vorrat  an 
solchen)  mit  Schwertern  geschnitten  haben  würden ;  solches  geschah 
doch  nicht  mit  den  unbrauchbaren  grünen  saaten.  noch  mehr:  die 
von  Matzat  nicht  ausgeschriebene  fortsetzung  lautet  AcO'  übe  tn\ 
Traibiql  xP^M^vouc  dv  Toi  iropeuecGai  cuv  inribevi  ttöviji  Trdvra 
cuTKaTappivpai  kqI  btacpOeipai  töv  Kapiröv:  die  bezeichnung 
xapTTÖc  (frucht)  hat  das  getreide  erst,  wenn  man  etwas  'damit  an- 
fangen kann'.  Kleomenes  wollte ,  um  zu  überraschen  und  die  Ver- 
einigung der  zerstreuten  feindlichen  abteilungen  ausnützen  zu 
können ,  sich  mit  mähen  nicht  aufhalten ,  was  andere  gethan  haben 
würden,  und  verzichtete  daher  auf  die  einheimsung.  das  getreide 
der  argeiischen  ebene  reifte  also  schon ,  und  es  folgt  hieraus ,  dasz 
der  Vorgang  frühestens  um  mitte  mai  221  (genaueres  unten)  statt- 
gefunden hat.  Polybios  konnte  ihn  wie  viele  andere  episoden  (vgl. 
unten  und  abschn.  8  anm.  51)  in  der  einleitung,  welche  seine  zwei 
ersten  bücher  bilden,  als  unwesentlich  um  so  leichter  übergehen, 
weil  er  dort,  so  weit  er  erzählend  darstellt,  ausgesprochener  maszen 
nur  (oft  flüchtige)  auszüge  aus  altern  geschichtschreibern  gibt  und 
gewöhnlich  eine  einzige  quelle  ausschreibt  und  es  von  Aratos ,  dem 
er  hier  wahrscheinlich  folgt,  wegen  des  titeis  seines  Werkes  UTro|iViV 
para  trotz  der  mehr  als  30  bücher  desselben  fraglich  ist,  ob  er  eine 
fortlaufende  vollständige  geschichtsdarstellung  geliefert  hat. 

Um  die  nemeischen  spiele  nicht  in  den  hekatombaion  kommen 
zu  lassen,  sucht  Matzat  auch  die  dauer  der  von  Polybios  selbst  be- 
handelten Vorgänge  des  j.  221  nach  kräften  abzukürzen,  dieser 
schreibt  II  65  toO  bk  Oepouc  ^viciaju^vou  Kol  cuvcXOövtuiv  tujv 
MaKebövuüv  Kai  tujv  'Axaiujv  ^k  Tf|c  x^tMaciac  dvaXaßujv  Tfjv 
crpaiidv  ^Avtitovoc  7rpof|T€  Meid  tujv  cumudxujv  elc  Tf|v  AaKui- 
viKrjv  und  geht  in  der  erzählung  sogleich  zu  dem  erscheinen  des 
Antigenes  vor  Sellasia  über,  wo  sich  Kleomenes  verschanzt  hatte, 
die  ausgeschriebene  stelle  führt  auch  Matzat  an  und  bemerkt  (gegen 
mich) :  ^folgt  eine  aufzählung  der  truppen ;  dasz  ein  teil  derselben 
erst  nach  dem  angegebenen  Zeitpunkt  zu  ihm  gestoszen  sei,  davon 
ist  nicht  die  rede.'  wer  den  text  der  von  Matzat  nicht  ausgeschrie- 
benen aufzählung  ansieht,  erkennt  sofort,  dasz  daran  doch  zu  denken 
ist:  fx^v  MaKebövac'®  jn^v  .  .  'Axaiiöv  b'  dTiiX^KTOuc  .  .  xai  Mera- 
XoTToXCTac  .  .  Ttüv  bk  cujupdxujv  Boiujtäv  likv  .  .  'HireipujTujv  .  . 
'AKapvdvuiV  . .  'IXXupiüüV:  die  vier  zuletzt  genannten  contingente  ge- 
hörten nicht  zu  den  aus  den  Winterquartieren  zusammengekommenen 
Makedonen  und  Achaiem,  vielleicht  auch  die  1000  Megalopoliten, 

»»  und  zwar  10000  phalangiten,  3000  peltasten,  300  reite r,  1000 
Agrianen,  1000  Gallier,  3000  Söldner  zu  fudz,  300  zu  pferd.  der  Boioter 
waren  2200,  der  Epeiroten  1060,  Akarnanen  ebenso  viele,  Illyrier  1600. 
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welche  hier  von  den  Achaiern  getrennt  werden  und  die  Winterquar- 
tiere wahrscheinlich  in  ihrer  von  Argos  weit  entfernten  heimat 
genossen  hatten;  alle  diese  waren  also  zu  Antigonos  erst  später 
gestoBzen ,  und  der  marsch  von  Argos  bis  Sellasia  ist  nicht  so  un- 
unterbrochen vor  sich  gegangen,  wie  es  den  anschein  hat  und  Matzat 
glauben  machen  will;  in  Wirklichkeit  ist  Antigonos,  wie  aus  Plutarch 
erhellt,  im  sommer  zweimal  von  Argos  gegen  Kleomenes  ausgezogen, 
und  beim  zweiten  auszug  oder  nach  ihm  sind  die  bundesgenossen  zu 
ihm  gestoszen ,  welche  aus  weiterer  ferne  kommend  bei  dem  ersten 
noch  nicht  eingetro£fen  waren,  den  anfang  dieser  erzShlung  über- 
setzt Matzat :  'als  aber  der  sommer  eintrat  und  die  Makedonen  und 
die  Achaier  aus  den  Winterquartieren  zusammengekommen 
waren"*,  und  läszt  Antigonos  (der  entfernung  zwischen  Argos  und 
Sellasia  entsprechend)  schon  3  tage  danach  dem  Kleomenes  gegen- 
überstehen; seine  Übersetzung  bürdet  aber  dem  geschichtschreiber 
ein  öcTcpov  irpÖTcpov  auf,  welches  er  nicht  begangen  hat;  die  coor- 
dination  der  Zeitbestimmung  samt  dem  aorist  des  zweiten  part.  be- 
weist, dasz  cuveXOövTiuv  einem  spätem  Zeitpunkt  angehört  als  ivi- 
CTa|Li^viic.  so  kommt  der  aufbruch  des  Antigonos  jetzt  in  das  letzte 
drittel  des  mai,  was  zu  der  oben  bezeichneten  zeit  der  Unterbrechung 
seines  zuges  stimmt,  sein  rückzug  nach  Argos  und  dortiger  aufent- 
halt,  der  neue  aufbruch  (möglicher  weise  verzögert  durch  warten 
auf  die  genannten  Verstärkungen),  der  marsch  durch  feindesland 
(Mantineia  und  Tegea)  oder  auf  umwegen  nach  Sellasia,  das  zuwarten 
bis  zur  Schlacht  (Pol.  II  66,  16  —  66,  4.  Flut.  Kl.  27,  2)  und  die 
schon  genannten  Vorgänge  bis  zu  den  spielen  lassen  sich  unmöglich 
in  den  zwei  wochen  unterbringen,  welche  bis  zum  18  skirophorion 
«all  juni  verliefen,  fUgen  sich  aber  passend  in  den  bis  zum  18  heka- 
tombaion  «»11  juli  reichenden  Zeitraum.^" 

7.  Von  den  andern  gleichungen  des  22  junius  537  kann  nur 
noch  als  späteste  die  mit  dem  24  juni  217  in  betracht  kommen,  bei 
welcher  die  nachricht  von  der  schlacht  ungefähr  32  tage  gebraucht 
haben  würde,  bis  sie  nach  Argos  zu  Philippos  kam.  das  wäre^  da 
die  Jahreszeit  der  seefahrt  günstig  und  von  der  makedonischen  küste 
lUyriens  ab  sicher  für  prompteste  beförderung  gesorgt  war,   eine 

'•  dies  wäre  richtig,  wenn  Polybios  cuveXT^XueÖTWv  geschrieben 
hätte,  vgl.  e€p€(ac  ^vtCTa|ui^vif]C  xal  .  .  iLi€T€iXTiq>ÖTOC ,  irapeiXntpÖToc 
oben  9.  618.    auch   hier  bezeichnet  4vicTa|ui^vr]C  einen  längern  Zeitraum. 

^0  was  Matzat  über  die  zeit  des  makedonischen  thronwechsels  vor- 
bringt, kann  ich  auf  sich  beruhen  lassen,  die  wähl  des  Fabius  zum 
dictator  (wahrscheinlich  am  29  janins  ea  14  juli  217)  bringt  er  mit  dem 
24tägigen  trinundinnm  auf  den  22  qnintilis  (ihm  «»  4  märz  217)  and 
das  mehrere  tage  danach  erflossene  edict  in  den  april.  dasz  eine  die 
nichtbeobachtnng  des  trinnndinum  rechtfertigende  notlage  vorhanden 
gewesen  sei,  leagnet  er,  da  der  stadtprätor  einstweilen  den  Oberbefehl 
hätte  führen  können;  die  notlage  erforderte  jedoch  schleunige  wähl  des 
besten  feldherm.  ferner  würde  es  im  april  nicht  nötig  gewesen  sein, 
zu  der  Verbrennung  der  Cecta  auch  noch  die  Vernichtung  der  feldfrüchtO: 
{fruges)  anzuordnen. 
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sehr  lange  frist  gewesen;  indes  die  eniscbeidung  ist  bei  Poljbios  ra 
sucben.  gleichzeitig  mit  dem  erscheinen  des  Aratos  bei  der  ernte 
(V  95),  also  nm  den  2/7  juni  frühestens  zog  der  Aitoler  Earipidas 
von  Elis  gegen  Tritaia  aus,  worauf  die  anführer  der  Achaier  zu  den 
Söldnern  noch  die  mannschaft  von  Dyme ,  Patrai  und  Pharai  auf- 
boten, einen  einfall  in  Elis  machten  und  bei  Phyzion  dem  landstnrm 
eine  niederlage  beibrachten ;  gleichzeitig  mit  diesen  Torg&ngen  {StynOL 
TOUTOtc)  machte  der  nauarch  bei  mehrern  landungen  an  der  aitoli- 
schen  küste  gute  beute,  zu  denselben  Zeiten  (V  96  KaT&  TOUC  auTOUC 
Xpövouc)  bot  der  Stratege  Agetas  das  Aitolervolk  auf,  plünderte 
Akarnanien  und  durchzog  ganz  Epeiros  unter  Verheerungen,  die 
Akarnanen  machten ,  um  sich  zu  rächen ,  bei  Stratos  einen  einfall, 
von  dem  sie  unverrichteter  dinge  zurückkehrten,  aus  Phokis  aber 
schickte  der  makedonische  befehlshaber  von  Phanoteis  eine  botschaft 
an  den  Aitolerstrategen  mit  dem  erheuchelten  anerbieten  die  Stadt 
zu  verraten  und  bekräftigte  es  eidlich ;  am  verabredeten  tage  erschien 
jener  zur  nachtzeit  und  schickte  100  mann  hinein,  welche  sämtlich 
gefangen  genommen  wurden;  wohl  frühestens  um  den  8/13  juni. 
in  denselben  tagen  (V  97  xard  toOc  aÖTOUc  Katpouc)  nahm  kOnig 
Philippos  Bjlazora  in  Paionien  ein.  nachdem  er  Bjlazora  gesichert 
hatte  (äcqpaXicdfievoc,  durch  besatzung  und  verrate,  möglicher  weise 
auch  durch  Verstärkung  der  werke,  gang  des  altr.  kal.  s.  64),  rückte 
er,  unterwegs  die  mannschaften  aus  der  Bottiaia  und  Amphaxitis  an 
sich  ziehend,  nach  Edessa  (von  Bjlazora  so  weit  entfernt  wie  von 
Larissa),  wartete  dort  auf  die  inzwischen  aufgebotenen  Obermake- 
donen  und  kam  dann  am  sechsten  tage  nach  Larissa;  sicher  nicht 
vor  dem  24/29  juni.  ein  sogleich  unternommener  starker  nacht- 
marsch  führte  ihn  und  sein  beer  in  der  frühdämmerung  vor  Meliteia; 
der  stürm  misglückte,  weil  die  leitem  zu  kurz  waren,  am  Enipeus 
ein  lager  beziehend  (V  99,  voraus  geht  ein  excurs),  liesz  er  aus 
Larissa  und  den  andern  Städten  die  im  winter  gefertigten  150kata- 
pulten  und  25  steinwurfmaschinen  herbeischaffen;  nach  deren  ein- 
treffen rückte  er  vor  Theben  und  nahm  eine  dreifache  aufstellung, 
deren  zwischenlinien  er  durch  graben,  doppelwall  und  holztttrme 
befestigte  (VtcqpaXicaTo) ;  dann  führte  er  sämtliche  maschinen  vor 
die  bürg;  frühestes  datum  der  29  juni.  während  der  belagerung 
siegte  Hannibal  am  Trasimenus.  am  12n  tag  ergab  sich  (Y  100) 
die  Stadt,  also  nicht  vor  dem  10  juli.  die  einwohner  wurden  zu 
Sklaven  gemacht  und  an  ihrer  stelle  Makedonen  angesiedelt«  als  er 
in  Theben  nichts  mehr  zu  thun  hatte  {i\br\  b'  aÖToO  cuvT€T€X€C|ui^vou 
T&  Kard  rdc  Orjßac),  kamen  zum  zweiten  mal  Vermittlungsgesandt- 
schaften aus  Chios,  Rhodos,  Byzantion  und  Ägypten,  welchen  er  einen 
ähnlichen  bescheid  gab  wie  früher;  an  aussöhnung  dachte  er  nicht, 
vielmehr  an  kräftige  fortsetzung  des  kriegs.  darum  liesz  er,  als  die 
nach  rieht  von  dem  feindlichen  auftreten  der  Illyrier  in  Leukas  kam 
(abschn.  6  s.  619),  50  schiffe  in  stand  setzen  und  (xarapTtcac)  be- 
gann durch  den  Euripos  zu  fahren,  in  der  absieht  jene  zu  fassen,   er 
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nicht  vor  ungefähr  dem  18  juli  geschehen. 

2  seztilis  538. 

8.  Schlacht  bei  Cannae  am  2  sexfcilis  «»  5  märz  216  Matzat, 
6  august  ünger,  28  juni  (nach  s.  cyclus  eigentlich  2  angust)  Holz- 
apfel, 25  juli  Soltau  und  Olck;  bei  Poljbios  III 118  kurz  (dh.  einige 
tage)  vor  ablauf  von  Ol.  140.  Matzat  erkl&rt  diese  Zeitbestimmung 
aus  der  angeblichen  Unkenntnis  des  geschichtschreibers,  welchem 
das  römische  datum  in  den  juni  216  und  damit  in  die  nähe  der 
olympischen  spiele  gefallen  sei.  er  folgt  also  der  altern  ansieht, 
welche  die  spiele  auf  den  ersten  vollmond  nach  der  sonn  wende  und 
bald  in  den  hekatombaion  bald  in  den  skirophorion  setzt  und  mit 
dem  lln  monatstag  beginnen  läszt,  welcher  im  j.  216  auf  den  8  juli 
traf,  im  j.  1884  erinnerte  ich  daran,  dasz  laut  schol.  Pind.  Ol.  3,  33 
die  spiele  vielmehr  im  8n  eleischen  monat  nach  der  wintersonn- 
wende,  entsprechend  dem  metageitnion  gefeiert  wurden  und  dasz 
dies  Zeugnis  durch  drei  näher  bekannte  beispiele  (aus  480  428  420^ 
s.  Philol.  XXXIII  231)  bestätigt  wird ;  Matzat  schwieg  dazu  in  seinen 
^kritischen  Zeittafeln',  im  j.  1887  machte  ich  auf  das  bedenkliche 
dieses  Schweigens  aufmerksam  und  bemerkte ;  dasz  AMommsen 
(Chronologie,  1883),  Bergk,  Busolt  ua.  das  Zeugnis  des  scholiasten 
als  maszgebend  anerkannt  hatten;  schon  1885  sprach  sich  Nissen 
rh.  mus.  XL  349  ff.  ähnlich  aus  und  fügte  ein  noch  deutlicheres  bei- 
spiel  (aus  44  vor  Ch.)  hinzu  ^^;  trotz  alledem  beharrt  er  in  seiner 
'röm.  Zeitrechnung'  bei  diesem  schweigen,  welches  um  so  auffallen- 
der ist,  als  er  sonst  auch  das  schwächste  argument  nicht  ver- 
schmäht, welches  er  vorbringen  zu  können  glaubt,  damit  gesteht 
er  zu,  dasz  er  nicht  im  stände  ist  seine  behauptung  über  Polybios 
zu  rechtfertigen. 

Die  Olympiadenjahre  hat  Polybios  nach  Nissen  rh.  mus.  XXVI 
245  ff.  an  das  neujahr  der  Achaier  und  Aitoler  (um  den  1  october) 
geknüpft;  sich  aber  hier  und  da,  besonders  in  den  5  ersten  büchern 
abweichungen  von  seiner  regel  gestattet;  ich  habe  Philol.  XXXIII 
231  ßi  zu  erweisen  unternommen,  dasz  er  in  diesen  büchern  an  das 
datum  der  spiele  jeden  Jahreswechsel  anknüpft,  vom  7n  buch  an 
aber  ihn  auf  winters  anfang  (um  den  11  november)  stellt.*''  die 
von  Niese,  Steigemann  und  Seipt  aufgestellte  ansieht;  das  erste 
Olympiadenjahr  des  Polybios  beginne   mit  den  spielen,  die  drei 


^^  ohne  z^veifel  gedachte  er  die  schiffe  über  den  Isthmos  schaffen 
za  lassen.  ^'  seine  ansieht,  dasz  das  schwanknngsgebiet  der  natnr- 
zeit  des  festes  bis  zur  herbstnachtgleiche  gereicht  habe,  widerlegt 
AMommsen  zeit  der  Olympien  s.  53;  sie  gründet  sich  auf  fehlschlü^se 
aus  den  für  solche  zwecke  unbrauchbaren,  in  der  rege!  nur  auf  eine 
nachtgleiche  führenden  tempelorientierungen.  **  *^  der  einzigen  wider- 
strebenden stelle,  Pol.  XXXII  5  ist  vielleicht  trpd)  «t,  11^6  m  Ua^n. 
JahrbQcher  fQr  class.  philol.  1895  hft.  9.  40 


626  GFUnger:  nundinalfragen.  V. 

andern  im  herbst,  verwirft  Matzat  als  thOricht,  setzt  aber  die  ebenso 
unnatürliche  an  ihre  stelle,  die  Olympiaden  des  Polybios  h&tten  mit 
den  Olympien ,  dagegen  die  einzelnen  jähre ,  auch  das  erste  um  den 
1  october  angefangen.  AMommsen  *zeit  der  Olympien'  (1891)  s.  70 
verwirft  meine  Vermutung,  dasz  Polybios  den  16n  tag^  des  Olympien- 
monats (mit  welchem  die  zweite  hälfte  desselben  anhob)  zum  an- 
fangstag des  Jahres  genommen  habe ,  deswegen  weil  mondjahre  von 
neumond  zu  neumond  laufen  müssen,  und  wählt  den  vorausgehenden 
ersten  monatstag,  entsprechend  dem  1  metageitnion^*;  jene  regel 
gilt  aber  nur  für  die  kalender  der  einzelnen  Staaten ;  der  geschichi- 
schreiber  kann  seine  jahrepoche  gestalten,  wie  er  es  für  seine  zwecke 
und  bedürfnisse  am  passendsten  httlt  Olck  läszt  die  frage  offen,  ob 
die  Olympiaden  des  Polybios  mit  dem  ersten  tag  des  festmonats  oder 
mit  einem  des  festes  selbst  beginnen,  im  folgenden  soll  zunächst  be- 
wiesen werden,  dasz  in  den  ersten  büchem  jeder  genauer  datierbare 
Jahreswechsel  in  die  mitte,  nicht  auf  den  anfang  des  festmonats  fällt. 
Von  den  vier''  ordentlichen  Achaiersynoden  jedes jahres  wurde 
eine  bald  nach  der  zeit  der  nemeischen  spiele,  also  bald  nach  dem 
18  hekatombaion  gehalten,  als  könig  Philippos  bei  diesen  die  nach- 
richt  von  der  Schlacht  am  Trasimenus  erhielt,  gieng  er  mit  seinen 
^freunden'  zu  rat  (Pol.  V  102),  und  man  einigte  sich  dahin  mit  den 
Aitolem  frieden  zu  schlieszen ;  sogleich  wurde  der  Aitoler  Kleonikos 
aus  Naupaktos,  welcher  gefangen  genommen,  aber  (als  prozenos  der 
Achaier)  wieder  freigelassen  worden  und  zurückgeblieben  war,  um  die 
Synode  abzuwarten  (V  96  dTriju^vovTa  Tf|V  tO&v  *Axaia»v  cuvobov),  zu 
den  Aitolem  abgesandt,  der  könig  selbst  wandte  sich  mit  dem  beere 
von  der  flotte  begleitet  nach  Aigiai  und  von  da  (zu  land  über  Lasion) 
an  die  eleische  grenze,  als  ob  er  einen  einfall  vorhabe ;  erst  nachdem 
Kleonikos  2 — 3  mal  mit  der  meidung  von  dem  wünsch  der  Aitoler, 
eine  Zusammenkunft  zu  halten,  gekommen  und  unverrichteter  dinge 
wieder  heimgekehrt  war,  liesz  er  sich  dazu  bereit  finden;  nach  ver- 
schiedenen Vorgängen  kam  der  friede  zu  stände,  'dies  alles  (schreibt 
Polybios  y  105)  fiel  in  Ol.  140,  3,  die  Schlacht  am  Trasimenus,  die 
in  Eoilesyrien  und  der  friedensschlusz  mit  den  Aitolem.'  dasz  die 
von  der  meldang  der  römischen  niederlage  bis  zum  abschlusz  des 
friedens  verlaufenen  Vorgänge  nicht  in  den  10 — 14  tagen  ^  welche 
bis  zum  1  metageitnion  verflossen,  untergebracht  werden  können, 
ist  klar;  vollkommen  zutreffend  dagegen  der  25 — 30tägige  Zeitraum 


^*  manches  spricht,  wie  ich  jetzt  finde,  für  den  15n  tag,  8.  abschn.  9  ae. 

^»  begrfindong:  'anfang  and  ende  von  Ol.  140  Pol.  IV  14.  III  118. 
y  111  im  Sommer,  dagegen  anfang  des  jahres  Ol.  140,  1  hei  Pol.  lY  26 
im  herbst.'  in  Wirklichkeit  wird  lY  26  nur  als  datam  des  vorher  er* 
Eählten  kriegsbeschlusses  das  jähr  Ol.  141,  1  angegeben,  nicht  aber 
vom   beginn  desselben  gesprochen.  *^  nicht  swei,  s.  'strategenjahr 

der  Achaier'  akad.  sitzungsber.  München  1879  II  36  und  Barth.  Baier 
'Studien  zur  achäischen  bundesverfassung'  (diss.  Würzbarg  1885),  der 
die  einwendungen  Klatts  (chronol.  beitrage  zur  gesch.  des  achuischen 
bundes,  progr.  Berlin  1883)  vollständig  widerlegt  hat. 
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bis  zur  mitte  des  metageitnion.  ^  den  anfang  von  Ol.  140,  4  auf 
das  kalendemeujahr  der  Achaier  und  Aitoler  (217  den  6  october) 
zu  bringen  erlaubt  die  geschichte  dieses  Jahres  bis  zum  bezug  der 
Winterquartiere  (Pol.  V  108)  nicht :  nach  dem  friedensscblusz  fuhr 
Philippos  nach  Makedonien  und  fand  dort,  dasz  Skerdilaidas  eine 
Stadt  Pelagoniens  ausgeplündert^  in  Illjrien  drei  stfidte  der  von 
Philippos  abhängigen  Dassaretier  auf  seine  seite  gebracht  und  das 
angrenzende  Obermakedonien  verheert  hatte;  er  zog  gegen  jenen 
sogleich  zu  felde  und  gewann  die  erwähnten  städte  wieder ;  dazu 
zwei  dassaretische ,  vier  am  see  von  Lychnidos ,  eine  der  Ealoikiner 
und  eine  der  Pisantiner;  dann  entliesz  er  das  beer  in  die  Winter- 
quartiere, diese  sind  nicht  erst  im  winter  (anfang  ca.  11  nov.) 
bezogen  worden:  denn  das  würde  Poljbios  erwähnt  haben. ^^  auf 
die  erwähnte  bundessjnode  ist  Poljbios  nicht  mehr  zu  sprechen  ge- 
kommen, o£fenbar  deswegen  weil  ihre  Verhandlungen  ihm  nicht 
nennenswert  erschienen;  sie  hat  nach  den  nemeischen  spielen  und, 
wenn  Eleonikos  seinem  wünsche  gemäsz  ihr  anwohnen  konnte, 
nach  seinen  botschaftsreisen ,  jedenfalls  aber  noch  vor  schlusz  des 
3n  Olympiadenjahres  stattgefunden,  obiges  wird  durch  die  geschichte 
des  j.  220  bestätigt,  einige  tage  nach  der  niederlage  von  Kaphyai 
kam  das  Achaiervolk  zur  ordentlichen  synode  zusammen  (Pol.  IV  14), 
zeigte  seine  Unzufriedenheit  mit  Aratos  als  dem  urheber  des  Unglücks 
und  lieh  anklägern  desselben  das  ohr;  er  wüste  sich  aber  so  gut  zu 
rechtfertigen,  dasz  alle  seine  antrage  genehmigt  wurden,  diese  Vor- 
gänge, schreibt  Polybios,  fielen  in  die  noch  laufende,  die  weitern 
aber  in  die  140e  Olympiade,  der  erste  von  diesen  bestand  in  der 
ausfuhrung  der  von  Aratos  beantragten  beschlüsse  (IV  15  ö  crpa- 
TTiTÖc  Touc  ptv  dK  if^c  'Axoiac  ävbpac  dir^XeTe  kotoi  tö  bOTMa). 
wie  aber  hier  an  diesen  zwei  stellen  eine  ordentliche  Jahressynode  am 
schlusz  der  Polybischen  Olympiade  erscheint,  so  finden  wir  im  j.  208 
offenbar  die  gleiche  unmittelbar  vor  den  olympischen  spielen  selbst 
bei  Livius  XXVIII 7  (aus  Polybios,  der  von  216  an  seine  Olympiaden- 
jahre mit  dem  winter  anfangen  läszt).  Philippos  erfuhr,  dasz  Macha- 
nidas  mit  dem  plan  umgehe,  die  Eleier  während  ihrer  Vorbereitungen 
zu  den  olympischen  spielen  zu  überraschen ;  um  ihm  zuvorzukommen 
zog  er  durch  Boiotien  nach  PhliuS;  von  da  über  Pheneos  nach  Heraia, 


^^  die  bezeichnnDg  des  olympischen  festmonats  durch  den  namen  meta- 
geitnion  trifft  natürlich  auf  den  attischen  monat  dieses  namens  nicht 
allemal  zu:  auch  wenn  die  Eleier  ihre  monate  gerade  so  behandelt  hätten 
wie  die  Athener,  muste  ihr  achter  monat  deswegen  hie  und  da  schon  dem 
ersten  attischen  monat  hekatombaion  entsprechen,  weil  das  beim  anfang 
des  mondjahres  bestehende  Verhältnis  znr  sonne  wegen  der  kürzern  dauer 
der   mondmonate    mit  jedem   monat  eine  gröszere   entfernung  annimt. 

^^  dies  ist  anch  daraus  zu  scblieszen,  dasz  das  grosze  anfgebot  der 
Makedonen  den  krieg  mitmachte,  welches  besondere  rücksicbtnahme 
verlangte  (vgl.  die  nachfolgenden  heispiele);  dasz  er  sich  nicht  mit 
geringen,  scbnell  errungenen  erfolgen  begnügt  hat,  lehrt  anderseits 
sein  c.  108,  4  angegebener  plan. 

40* 
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wo  er  hörte,  dasz  Hachanidas  auf  die  konde  von  seinem  nahen  nach 
Lakedaimon  zurückgeeilt  war;  infolge  dessen  kehrte  er  nach  Achai» 
zur  versamlang  {conctUum)  der  Adhaier  zurflck.  die  synode  fand 
also  wenige  tage  vor  der  Oljmpienzeit,  im  ersten  drittel^  des  metfr> 
geitnion  statt,  und  das  erste  Oljmpiadenjahr  hegann  mit  einem  tag 
der  olympischen  spiele. 

Auch  der  monat  dieser  synode  iSszt  sich  nachweisen,  womit  ein 
neuer  beleg  fQr  den  ansatz  der  olympischen  spiele  gewonnen  wird, 
im  j.  222  zog  Antigenes  Doson  beim  herannahen  dee  winters  (PoL 
n  54)  aus  Arkadien  nach  Aigion  zur  bundessynode  und  enüiesz 
die  Makedonen  in  die  Winterquartiere  der  heimat.  Kleomenes,  ihn 
dort  blosz  von  den  sOldnem  umgeben  und  ganze  3  tagm&rsche  Yon 
Megalopolis  entfernt  wissend  (II  55) ,  benutzte  die  gute  gelegenheit 
zu  einem  handstreich  gegen  diese  Stadt:  es  gelang  ihm  mit  seiner 
mannschaft  sich  in  der  nacht  einzuschleichen,  aber  am  tage  wurde 
er  wieder  hinausgetrieben,  wegen  t\br\  cuvdirrovTOC^  toO  x^ifiufvoc 
habe  ich  (strategenjahr  s.  135)  in  jener  versamlnng  die  october- 
synode  gesucht ;  aber  Polybios  ffigt  hinzu ,  Kleomenes  habe  schon 
Tptct  iir\c\  irpÖTCpov  das  gleiche  Schicksal  gehabt^',  als  er  bei  dem 
Stadtteil  Eolaios  (Kcrrä  TÖv  KuiXatöv,  Schweigh&user  <lHuX€Öv  wegen 
IX  18)  einbrach,  und  IX  18  sagt  er,  dies  sei  irepi  Tf|v  TJ)C  TTXctäboc 
diriToX^v,  dh.  um  oder  vor  mitte  mai  geschehen,  die  erwShnte 
synode  ist  also  die  bisher  besprochene  (1  — 10  metageitnion  »^ 
4-13  august  222). 

Ein  zweites  zeitlich  genauer  bekanntes  beispiel  des  Jahres- 
wechseis  im  innem  der  Olympiade  liefert  Polybios  IV  66 :  'Philippos 
entliesz  in  Epeiros  alle  Makedonen  zur  baumfruchtlese  (dm  Tf|V  rifC 
6inupac  KOfjitbTJv,  ende  juli),  er  selbst  zog  nach  Thessalien  und 
brachte  den  rest  des  sommers  in  Larissa  zu.  zu  dieser  zeit  (Korrd 
TÖV  Kmpov  toCtov)  zog  Aemilius  Ton  Ulyrien  kommend  in  glftnzen- 
dem  tnnmph  in  Bom  ein  .  .  und  das  erste  jähr  der  Yorliegenden 
Olympiade  gieng  zu  ende  (fXrfTc).'  dieser  triumph  fand  laut  III  19 
XffTOuaic  Tf]C  Oepctac  statt,  und  ans  der  anwendung  des  eigentlich 
nur  einen  Zeitpunkt  bezeichnenden  Wortes  xatpöc  auf  den  in  tö 
Xomov  ToO  Oepouc  angezeigten  Zeitabschnitt  geht  hervor,  dasz  dieser 


**  wohl  auf  eioen  nicht  ein  für  allemal  festgeseUten,  sondern,  wie 
die  aitolische  (Ut.  XXXI  29  «tote  die)^  jedesmal  besonders  angesagten 
tag,  der  io  eine  feststehende  frist  (etwa  fiipföc  'SvbcKdTOu  lcTa|i^vou) 
fiel,  darauf  fuhrt  Pol.  XXIII  16  cuWßaivc  cuvdrcceai  touc  'AxoiOföc 
ini  Tf|v  ^cuT^pov  cuvobov.  ^  wegen  der  grossen  ansdehnang,  welche 
sich  für  cuvdvTCtv  in  der  bedentnng  eines  imperfecten  Vorgangs  hier 
herauffstellt,  ist  es  nicht  mehr  gestattet,  bei  Pol.  III  54,  wo  cinrahrreiv 
Tf|v  Tf)c  TTXcidboc  öOciv  (frfihuntergang  om  11  norember)  von  dem  Alpeo- 
übergang  im  angnst  218  gesagt  ist,  einen  irrtom  des  geschichtsehreibers 
ansnoehmen;  Lirins  XXI  35  hat  einen  solchen,  verehrt  dareh  falsche 
auslegnng  des  grieehischeu  wertes,  in  der  that  begangen.  **  aach 

diesen  Vorgang  hat  Polvbios  an  ort  ond  stelle  nicht  berahrt,  t?  1.  abschn.  6 
s.  622. 
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keine  lange  dauer  gehabt  hat.  dies  passt,  wenn  das  Olympiaden- 
jähr  in  der  mitte  des  metageitnion  gewechselt  hat;  dagegen  bei 
AMommsens  ansieht  würden  ftir  den  ^rest  des  sommers'  nur  ein 
paar  tage  (1  metageitnion  =  1  august  219)  verbleiben,  dasz  der 
Jahrübergang  nicht  um  den  1  october  gesetzt  werden  kann,  beweisen 
auch  andere  angaben,  die  illjrische  heerfahrt  des  Aemilius  Paulus 
wurde  im  anfang  des  sommers  nach  dem  Pleiadenaufgang ,  also  in 
der  zweiten  halfte  des  mai  219  vorbereitet  (IV  37  *Puj|iaioi  Aljii- 
Xiov  ÖaTT^CTeXXov)  und  um  den  7  juli  (III  16  uttö  Tf|V  d)paiav, 
s.  Jahrb.  1884  s.  549.  gang  des  altr.  kal.  s.  62)  angetreten,  die  krieg- 
führung  dauerte  ca.  10  tage  (Pol.  III  18  f.):  gleich  bei  seiner  an- 
kunft  eroberte  er  in  7  tagen  die  starke  feste  Dimalos ,  worauf  so- 
gleich alle  andern  st&dte  ihre  ergebung  anzeigten;  darauf  fuhr  er 
zur  heimat  des  aufrührers  Demetrios,  der  insel  Pharos,  und  gewann 
sie  in  6inem  tage;  dann  ordnete  er  die  Verhältnisse  des  nunmehr 
römischen  gebiets,  welches  jener  dank  der  gnade  des  Senats  be- 
herscht  hatte,  worauf  er  heimkehrte,  den  sommer  218  endigt  Poly- 
bios  V  5  mit  dem  aufhören  der  etesien:  messenische  gesandte 
machten  könig  Philippos  darauf  aufmerksam,  dasz  es  wegen  der 
schon  eingetretenen  passat winde  (tuiv  drriciujv  i\br\  crdciv  dxövrujv, 
vgl.  I  48 ,  2)  möglich  sei  von  Kephallenia  in  einem  einzigen  tage 
nach  Messenien  zu  kommen;  es  wurde  aber  eingewendet,  dasz  das 
anhalten  derselben  (tu)V  ivr{CX{UV  direxövTUiv)  die  rückfahrt  unmög- 
lich machen  und  infolge  dessen  den  rest  des  sommers  hindurch  die 
Aitoler  freie  band  gegen  Epeiros  und  Thessalien  haben  würden,  auf 
den  rest  des  sommers  sind  hier  schwerlich  mehr  als  2 — 3  wochen 
gerechnet:  sonst  würde  der  könig  noch  zeit  genug  gefunden  haben, 
um  mit  dem  beer  aus  Messenien  in  jene  länder  zu  kommen  und  noch 
im  ^sommer'  dort  krieg  zu  führen,  das  aufhören  der  etesien  setzt 
die  mehrzahl  um  anfang  September:  auf  den  29  august  Hipparchos, 
31  aug.  die  Ägypter,  1  September  Eallippos,  2  sept.  Eonon,  5  sept. 
Caesar  bei  Ptolemaios  cpdcetc  dTiXavwv  dcT^puiv.  dahin  fkut  aber 
kein  jabrzeitwechsel.  von  manchen  wird  ihr  wehen  mittels  Zu- 
schlag der  nachher  oder  vorher  ab  und  zu  auftretenden  nordwinde 
teils  schon  mit  oder  bald  nach  der  sonnwende  (statt  mit  dem  Sirius) 
begonnen,  teils  bis  zum  14  September  (so  die  Ägypter  bei  Plinius 
n.  h.  XVIII  311)  und  damit  zum  anfang  des  hellenischen  herbstes 
ausgedehnt:  bei  Polybios  ist  aber  von  anhaltendem  wehen  die  rede, 
umgekehrt  setzt  ein  Zeitgenosse  des  pelop.  kriegeS;  der  Athener 
Euktemon  bei  Geminos  ihr  ende  auf  den  frühuntergang  der  Lyra, 
Löwe  17  «=  12  august.  an  diese  stemphase  knüpften  die  Römer 
ihre  herbstepoche ;  datum  der  1 1  august  nach  Varro  de  re  rusL  1 28. 
Caesar  bei  Plinius  XVIII  241^  der  12  august  nach  Columella  XI  2 
und  Ptolemaios  ao«;  nur  so  weit  erstreckte  mit  Euktemon  auch 
Varro  das  wehen  der  etesien  {i^hem.rust.  bei  Nonius  u.  atUumnitas: 
etesiae  diuHtis  et  überius  flarant  et  aiUumnum  ventosum  fuer<xt)\  viel- 
leicht wehten  sie  in  der  regel  bis  dahin  am  beständigsten  und  heftig- 
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8tcn.  üesiodos  6Kr)-  obd  endigt  den  sommer  öK)  tage^  nacn  der 
wende;  neugriechische  Sprichwörter  beginnen  den  winier  weitern 
sinns  (einschlieszlich  des  herbstes)  mit  dem  jul.  august  (Ir  tag  «» 
13  august  greg.),  AMommsen  giiech.  Jahreszeiten  s.  75.  bei  Polj- 
bios  kommt  hinzu ,  dasz  er  in  den  letzten  50  jähren  seines  lebens 
seinen  wohnsitz  in  Rom  gehabt  hat;  fthnliches  gilt  von  Plutarch,  der 
dieselbe  herbstepoche  hat. 

Die  schwankende  naturzeit  des  16  metageitnion  fiel  im  durch- 
schnitt um  den  11/13  august,  so  dasz  das  Olympiadenjahr  des  Polj- 
bios  (in  b.  I — V)  wenigstens  ungefähr  mit  dem  sommer  aufhörte 
und  mit  dem  herbst  anfieng;  von  dem  reinen  naturjahr,  welches  er 
in  den  spätem  btichem  anwendet;  unterscheidet  es  sich  also  darin, 
dasz  dort  der  herbst  das  ende  bildet. 

9.  Die  Olympien  wurden  damals  noch  vom  12n — 16n  monats- 
tag  gefeiert  (Zeitrechnung  s.  773)  und  trafen  demgemäsz  im  j.  216 
auf  den  8 — 12  august  (wahrer  neumond  26  juli  8  u.  59  m.  nachts, 
Elis).  in  den  schlusz  des  jahres  und  der  Olympiade  fallen  bei  Polj- 
bios  nach  der  Schlacht  noch  die  ersten  Wirkungen  ihres  bekannt- 
Werdens  (III  118):  der  beschlusz  Taren ts  sich  Hannibal  zu  ergeben 
(dv€X€ipouv  auTOUc),  beschlusz  oder  versuch  der  stadt  Arpi  und  der 
romfeindlichen  partei  in  Capua  ihn  zu  rufen  (dxdXouv),  in  Bom  (wo  die 
Vernichtung  des  ganzen  heeres  samt  beiden  consuln  gemeldet  wurde, 
Liv.  XXII  54)  panischer  schrecken  und  die  furcht  vor  Hannibals  so- 
fortigem herankommen  (öcov  oöttuü  TTpocbOKUJVT€C  f^Heiv);  wahrend 
dieses  Schreckens  die  meidung  von  dem  Untergang  des  in  Norditalien 
stehenden  praetors  mit  seinem  beere  ^'  und  anordnungen  des  senats 
behufs  Sicherung  der  Stadt  (i^ccpaXiZeTO  Tf|V  iröXiv).  der  schrecken 
und  die  angst  um  die  stadt  wird  von  Livius  (XXII  55)  ebenso  dar- 
gestellt: gehoben  wurde  diese,  als  das  amtliche  schreiben  des  consuls 
Varro  aus  Canusium  einlief  (XXII  56).  dieses  ereignis  fällt  also 
nicht  mehr  in  Ol.  140:  bei  der  groszen  Veränderung,  welche  es  in 
den  beschlüssen  und  masznahmen  des  Senats  herbeiführen  muste, 
kann  es  Polybios  im  6n  buch  um  so  weniger  übergangen  haben,  als 
er  (III  75)  auch  die  meidung  des  consuls  Sempronius  über  den  aus- 
gang  der  Trebia-schlacht  mitgeteilt  hat.  die  von  Varro  beigegebene 
Verlustliste  wurde  sogleich  von  haus  zu  haus  bekanntgegeben;  alle 


^*  80  viele  laufen  auch  vom  letzten  junius  (dem  ende  der  sunabme 
des  tages  im  altrömischen  kalender,  s.  Zeitrechnung  8.  802)  bis  zu  den 
Vinalien  des  19  sextilis  («»  jul.  17  august),  von  welchen  Plinias  XVIII  289 
schreibt:  Varro  ea  fidicula  incipiente  occidere  matte  determinat^  quod  vutt 
iniiium  autumni  esse  et  hunc  diem  fesium  iempestatibus  leniendis  instilutum. 
am  anfang  der  republik  fiel  die  sonnwende  nacb  jul.  kalender  3  tage 
später  als  zur  zeit  des  Polybios.  ^'  von  Polybios  irrtümlich  aus  römi- 
scher quelle  (Fabius)  eingemengt,  welche  den  Untergang  des  praetors 
Postumins  am  ende  des  römischen  amtsjahrs  erzKhlt  hatte,  die  an- 
gäbe |Li6T*  ÖXCtoc  i^M^pac,  ToO  q>6ßou  kot^xo^toc  xfjv  iröXiv  scheint  jsich 
auf  das  Zeitverhältnis  zur  schlacht  zu  beziehen,  so  dasz  diese  in  rote 
Y€Yov6ci  angedeutet  ist. 
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serpina  Dicht  begangen  werden  (Liv.  XXfl  56.  Feätus  epU.  s.  97), 
am  10  august  wurde  i^eit  7  nach  Ch.  der  Ceres  matcr  und  Ops  Äugusta 
geopfert:  wahrecheinlich  hat  durch  Augnstus  Jene  feier  zu  ehren  der 
Li  via  eine  erweiternng  erfahren,  s-  Mommsen  CIL,  I*  324.  trifft  das 
zu,  so  ist  Yarros  achreiben  spätestens  am  9  sextilis  eingetroffen  und 
die  Schlacht  höchstens  7  tage  vor  dem  Jahreswechsel  des  Polybios 
geschlagen  worden. 

Versiichen  wir  nun  die  bis  zum  einlauf  der  botschaft  des  consuls 
verflossene  zeit  auf  dem  wege  der  schätÄung  annähernd  zu  bestimmen- 
auf  der  via  Appia  legte  man  von  Born  bis  Canusium  207  tw.  -p.  zu- 
rück, von  da  bisCannae  tiber  10  kilometer,  im  gaüÄon  also  43  meilen. 
nach  dem  ende  des  kampfes,  am  nachmittag  (Liv.  XXII  51)  schlug 
Maharbal  unverweilten  aufbrucb  gegen  Rom  vor;  mit  der  reiterei 
vorauseilend  werde  er  dafür  sorgen  j  das^  Hannibal  am  5n  tage  auf 
dem  Capitol  das  mahl  bereitet  finde  (ebenso  Cato  und  Ooelius  bei 
Gellius  X  24);  als  gröste  geschwindigkcit  des  fui?zvolks  auf  dieser 
strecke  sind  5  volle  läge  vorausgesetzt ^  für  die  reiterei  vielleicht 
8^—4  tage;  eil  boten,  zumal  2 — 3  nach  einander  ^  würden  jedenfalla 
noch  schneller  angekommen  sein  als  ein  groj^zes  reitercorps.**  die 
erste  Übertreibende  nachricht  war  nicht,  wie  ich  früher  annahm,  aus 
Cannsium,  sondern  aus  einer  nicht  so  weit  entfernten  bundesstadt 
gekommen,  nach  Pol,  IIT  117  entrannen  von  6000  reitern  70  (ver- 
mutlich römische)  mit  dem  consul  in  die  colonie  Veiiusia^  ungefähr 
300  zerstreute  bundesgenössische  in  ihre  st&dte  (ek  läc  nöXeicJ, 
vom  fuszvolk  etwa  3000  mann  in  die  nächsten  (elc  idc  irapaKei- 
jii^vac  nöXtic),  die  übertreibende  erste  nachricht  wird  nicht  als 
gerücht  y  sondern  als  eigentliche  meidung  bezeichnet  {Bofnam  . ,  aä- 
latum  fuerat  Liv.  XXII  54);  dasz  sie  kein  teil  nehmer  des  kampfes 
gebracht  hatte,  folgt  aus  dem  durch  sie  veranlaszten  genatsbescblusz 
(Liv,  XXII  55),  leichte  reiter  sollten  auf  der  via  Appia  und  Lattna 
jeden  ihnen  begegnenden  ausfragen:  aliquos  proftdo  ex  fuga  passim 
dissipatos  fore,  die  meidung  war  also  aus  einer  (oder  einigen)  von 
den  nicht  so  weit  wie  die  apuliachen  entfernten  bundesstildten  ge- 
kommen, von  deren  reitern  sich  einzelne  in  die  heimat  gerettet 
hatten,  das  zahlreichste  und  beste  contingent  zur  reiterei  der  römi- 
sclien  beere  stellten  die  Gampaner:  im  j,  225  standen  auszer  den 
bereits  ausgehobenen  reitern  noch  23000  römiacbe  und  campanische 
zur  Verfügung  (Pol,  II  24),  nach  den  Verlusten  am  Ticinus,  Trebia, 
TrasimenuSi  hei  Spoletiura  und  Canuae  konnte  Capua  noch  4000 
reiter  aufbringen  (Liv.  XXIII  5).   unter  den  300  heimgekommenen 

=^*    die   echlftcht    bei    Betriacum    wurde    am    15  april   ß9    geac^ilagen, 
im   17  april  iti  der  trühdümnieriiEig^  gab  eich  Otho  in  Brixellum  den  tod, 
j.  ^tagdüla  des  Jüaephoa*,   nkad.  Bitzmigabcr.  1893  11  \^^\  BrixeUum  wat 
Dur  uugefähr  6  meilen  weiter  von  Kons  entfernt  ftlsCauuat,  uqcV  Y^aiier 
Betria  cum;  beide  erelgnitie  wurden  in  ^^^  am  l^  «-^tU  gfem^iV^^^- 


tlXÜ 


at- 


GFUnger:  nundinalfragen.  V.  633 

vor  beginn  der  Olympiade  liegt);  während  die  wähl  des  15n  znm 
neujahr  die  2  ersten  Spieltage  in  das  alte,  die  zwei  andern  in  das 
neue  jähr  bringt  und,  was  am  meisten  ins  gewicht  fallen  könnte, 
am  15n  der  wettlauf  im  stadion  stattfand,  dessen  sieger  die  eponjmen 
der  Olympiaden  selbst  waren,  jedenfalls  bleibt  es  fraglich,  ob  Poly- 
bios  das  jähr  mit  dem  15n  oder  16n  monatstag  begonnen  hat. 

1  junius  539. 
10.  Edict  des  consuls  Q.  Fabius,  das  getreide  (firtimentä)  vor 
dem  1  junius  vom  land  {ex  agris)  in  die  festen  platze  zu  schaffen 
(Liv.  XXTII  32);  15  Januar  215  Matzat,  18  juni  Unger,  11  (nach 
seinem  cyclus  20)  mai  Holzapfel,  5  juni  Soltau,  6  juni  Olck.  Matzat 
versteht  unter  frumenla  das  im  verjähr  geschnittene  (ebenso  Holz- 
apfel); seine  bemerkung^  dasz  im  andern  fall  die  abemtung  lange 
vor  dem  1  majus  hätte  beginnen  mttssen,  enthält  eine  arge  Übertrei- 
bung; welche  Olck  s.  380  stillschweigend  berichtigt,  der  Sprach- 
gebrauch des  Livius  (XXV  12.  XXXI  2.  XXXIII  6.  XLIV  41)  und 
überhaupt  der  classischon  Schriftsteller  (Caesar  h,  Q.l  16. 40  [§  11].  48. 
l.  c.  I  49.  81.  III  49.  80."  Asinius  Pollio  in  Cic.  ^nst.  X  33,  ge- 
schrieben um  den  20  juni  43  in  Qades)  verlangt  die  erklärung 
*auf  dem  halm  stehendes  getreide'.  Matzat  beruft  sich  auf  stellen 
später  autoren ;  femer  auf  eine  nach  ihm  selbst  nichts  beweisende 
Liv.  XXXIV  26  (s.  Weissenborn),  auf  Caesar  h.  GaU.  V  14  (wo  fru- 
menta  getreidearten  heiszt,  s.  Philol.  XLVI  350,  wogegen  er  nichts 
vorzubringen  wei^z),  endlich  auf  eine  ao.  von  mir  als  ausnähme  bei< 
gebrachte,  Caesar  &.  (?.  III  9  {Yeneti)  frumenta  ex  agris  in  oppida 
camportantf  über  welche  ich  aber  jetzt  anderer  ansieht  bin.  die  zwei- 
deutige angäbe  Caesars  über  die  zeit  seiner  ankunft  in  Gallien :  cum 
primum  per  anni  tempus  potuU,  ad  exercitum  contendü  (III  9)  be- 
deutet nicht,  dasz  er  recht  früh  ^,  sondern  dasz  er  spät  dahin  gereist 
ist,  B.  IV  6,  2  maiurius  quam  consuerat  ad  exercitum  profidscüur^ 
was  nach  c.  6,  5  (vgl.  mit  VI  3,  4.  V  2,  4)  und  IV  7,  4  (vgl.  mit 
c.  6,  4)  primo  vere  geschehen  ist,  also  nach  der  nachtgleiche,  s.  jahrb. 
1890  8.  487  ff. ,  und  frühestens  im  mai  56.  der  ausdruck  consuerat 
bezieht  sich ,  da  Caesar  im  j.  58  den  Zeitpunkt  der  hinreise  nicht 
hatte  nach  gutdünken  aussuchen  können,  auf  57  und  das  in  b.  III 
behandelte  j.  56,  läszt  sich  also  aus  b.  U  bestimmen,  falls  dieses  an- 
haltspunkte  bietet,  im  j.  57  schickte  er  inita  aestate  (dh.  primo  vere) 
drei  legionen  über  die  Alpen,  er  selbst  kam  zum  beere  cum  primum 

^^  neben  frumenta  steht,  im  nnterschied  davon,  frumentnm  vom  ein- 
gespeicherten    getreide    h.  GaU.  I  16.  III  9.  b.  civ.  III  80.  ^^  nach 

b.  0.  III  7  scheint  es,  als  sei  er  unmittelbar  aas  Illyricura-,  wohin  er 
sich  inUa  fdeme  begeben  hatte,  gekommen;  aber  die  innerpolitischen 
Verhältnisse  hielten  ihn  in  der  Zwischenzeit  in  Oberitalien  fest;  er  weilte 
in  Aqniieja  (Cio.  in  Vatin.  38),  Ravenna  (Cic.  epist,  I  9),  um  14  april  698 
S9  21  märz  66  in  Luca  (Cic.  ebd.  I  9.  5,  3.  ad  Q,  fr.  II  6  na.);  hier  fand 
die  geheime  conferenz  statt,  in  welcher  die  triumvirn  sich  wieder  aus- 
söhnten und  neue  abmachongen  verabredeten. 
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noch  nicht  reif,  sondeni  nicht  einmal  ausreichendes  futter  vorhanden, 
als  Caesar  zu  wiederholten  malen  von  den  Aeduem  getreide  ver- 
langte,  offenbar  that  er  dies  zu  einer  zeit,  da  in  Italien  schon  die  ernte 
im  gang  war,  und  zwar,  wenn  die  abschätzung  der  seit  dem  ISaprilis 
696  verflossenen  zeit  in  jahrb.  1884  s.  579  ff.  annähernd  zutrifft,  um 
den  19  junius  —  4  quintilis  «=  15  —  30  juni  68.  hiemach  kam  er 
im  j.  57  und  56  zum  beer  etwa  anfang  juli,  dh.  als  es  bereits  aus- 
reichendes futter  gab  und  das  getreide  zu  reifen  anfieng:  hierauf  be- 
zieht sich  cum  primum  .  .  potuit,  und  frumenta  hat  auch  hier  die  bei 
Oaesar  übliche  bedeutung. 

11.  Als  neu  bezeichnete  Matzat  in  denkrit.  Zeittafeln  diese  von 
den  erklärern  des  Livius  und  Caesar,  auf  welche  ich  verwies,  längst 
gegebene  erklärung  von  frumenta  und  nannte  sie  mein  'haupt-  und 
Staatsargument' ;  letztere  behauptung  wiederholt  er  in  den  röm.  Zeit- 
tafeln; in  Wirklichkeit  hatte  ich  in  beiden  besprechungen  (in  der 
zweiten  ausdrücklich)  kein  groszes  gewicht  daraufgelegt,  wohl  aber 
auf  den  mit  der  deutung  des  wertes  auf  längst  geschnittenes  getreide 
unvereinbaren  schlusz  des  edicis:  gut  non  invexisset,  eius  sc  agrum 
populaturum ,  servos  suh  hasia  venditurum^  viUas  incensurum'j  der 
befehl  würde  in  diesem  fall  schon  ohne  Strafandrohung  willigen  ge- 
horsam gefunden  haben ,  da  seine  befolgung  ein  geringes  opfer  (die 
wegschaffung  an  einen  andern  platz)  gekostet,  dafür  aber  bei  der 
nähe  des  siegreichen  feindes  einen  sehr  groszen  vorteil  in  der  Siche- 
rung der  Vorräte  gebracht  haben  würde,    hierüber  hat  Matzat  nicht 
nur  in  seiner  ersten  arbeit,  sondern  trotz  meiner  mahnung  auch  in 
der  zweiten  tiefes  schweigen  beobachtet,    eine  neue  beleuchtung  ist 
der  stelle  durch  Olck  ao.  s.  377  ff.  zu  teil  geworden^  nachdem  er 
sich  auf  dem  hier  zu  betretenden  gebiet  schon  vorher  wohlbewandert 
gezeigt  hat:  jahrb.  1887  s.  465  ff.  zeigte  er  gegen  Nissen  ital.  landes- 
kunde  I  396 ,  dasz  alle  überlieferten  naturpbänomene  nur  auf  Stabi- 
lität des  italischen  klimas  in  historischen  zeiten  hinweisen,  und  jahrb. 
1890  s.  577  ff.  bewies  er  an  den  daten  der  schriftCatos  vom  landbau 
gegen  Matzat,  dasz  die  monate  des  röm.  kalenders  zur  zeit  der  ab- 
fassung  des  buches  ihre  eigentliche  naturzeit  eingebalten  haben,   so 
ist  denn  auch  aus  seiner  auseinandersetzung  über  unsere  stelle  man- 
ches zu  lernen,  obgleich  nicht  zugegeben  werden  kann,  dasz  sie  eine 
bestätigung  (es  wäre  die  einzige)  seiner  anordnung  der  24jfihrigen 
Periode  liefert. 

Das  land,  auf  welches  sich  das  edict  bezieht,  ist  nach  Soltau 
chron.  s.  197  und  Olck  die  provinz  des  Fabius,  für  welche  sie  Cam- 
panien  halten,  das  gebiet  seiner  gültigkeit  aber  nur  so  weit  aus- 
zudehnen^ als  von  Teanum  aus  (Liv.  XXIII  32)  seine  befolgung  er- 
zwungen werden  konnte ;  für  die  hauptgetrcide  des  alten  Campanien 
erklärt  OJck  ^^^  s]pe\t  (oder  dinkel,  far^  ador)^  welcher  sich  etwas. 
scbnellef  ^^ntwickelt  als  der  weizen;  in  der  umgegend  Roms  trat. 
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wie  er  aus  einer  stelle  des  Servius  folgert,  die  Vollreife  des  dinkels 
durcbschnittlich  spätestens  am  8  juni  greg.  (13  juni  jul.  im  j.  215) 
ein,  in  Campanien  also,  da  der  weizen  dort  5  tage  früher  als  in 
Latium  die  Vollreife  za  erreichen  pflegt,  durchschnittlich  spätestens 
am  3  juni  greg.  (im  j.  215  am  8  juni  jul.).  da  heutzutage  in  Italien 
wie  anderwärts  von  vielen  empfohlen  wird  ein  paar  tage  vor  der 
Vollreife  zu  schneiden,  weil  der  ertrag  dadurch  ein  gröszerer  wird, 
80  konnte,  schlieszt  er,  in  der  campanischen  ebene  (dne  auf  4  jugera 
(1  hektar)  ihren  eignen  kombedarf  deckende  familie  von  4 — 5  köpfen, 
wenn  sie  6  tage  vorher  am  2  juni  (jul.)  den  schnitt  begann,  schon 
am  6  juni  die  speltähren  nach  der  stadt  geschafft  haben,  auf  gröszem 
gutem  aber  oder  in  etwas  höherer  läge  (in  dem  angrenzenden  teile 
8amniums)  der  schnitt  wohl  schon  10  tage  vor  der  Vollreife  be- 
ginnen, zumal  der  ausfall  an  kömern  durch  gröszem  strohertrag 
teilweise  ausgeglichen  wurde,  gegen  diese  auffassung  spricht,  dasz 
der  den  landwirten,  wie  aus  der  Strafbestimmung  zu  schlieszen, 
drohende  schade  nicht  grosz ,  bei  frühem  eintritt  der  Vollreife  von 
sehr  geringer  oder  gar  keiner  bedeutung  gewesen  sein  und  im 
schlimmsten  falle  nur  einen  teil  von  ihnen  getroffen  haben  würde; 
es  sind  aber  auch  bedenken  zu  erheben  gegen  die  getreideart  und 
die  gegend ,  welche  sie  voraussetzt. 

Servius  zu  Yerg.  ed.  8,  82  schildert  die  herstellung  des  opfer- 
mahls  {far  pvumy  mola  casta  oder  sälsa)  mit  folgenden  werten :  virgines 
Yestaks  tres  maximae  ex  nonis  Maiis^  ad  prid.  id.  Maias  alternis 
diebus  spicas  adoreas  in  corbiJms  messiuiriis  ponunt  easque  spicas 
ipsae  virgines  torrenty  pinsimty  molunt  atquc  ita  mölüum  condunt] 
es  wurde  aus  heuriger  frucht  bereitet,  Serv.  zu  Aen.  II  133.  Hör. 
ca,  III  23.  da  die  sitte  sicher  uralt  war,  das  datum  aber  sich,  je 
weiter  man  rückwärts  geht,  desto  weiter  vom  greg.  kalender  ent- 
fernen und  schlieszlich  in  eine  zu  frühe  naturzeit  fallen  würde,  so 
vermutet  Olck ,  dasz  der  brauch  erst  zu  Servius  zeit,  in  welcher  der 
jul.  Stil  mit  dem  greg.  übereinstimmte,  auf  die  genannten  tage  ge- 
setzt worden  sei;  gab  es  am  7 (soll  heiszen  8)  — 14  mai  greg.  schon 
speltähren,  deren  körner  man  verwerten  konnte,  so  müsse  doch 
schon  das  abblühen  der  ersten  mehrere  tage  vorher,  die  mitte  der 
blütezeit  also  um  den  1  mai  stattgefunden  haben;  nach  Cantoni 
enciclop.  agraria  IV  243  verlaufen  von  der  blute  bis  zur  köraer- 
reife  des  weizens  30—35  tage  mit  einer  wärmesumme  von  700°  C, 
eine  summe  die  beim  speit  etwas  geringer  sein  dürfte;  bei  der 
dnrchschnitts wärme  des  mai  in  Bom  empföngt  die  am  1  mai  be- 
fruchtete ähre  543°  C,  der  rest  könne  bis  zum  8  juni  greg.  erreicht 
worden  sein ;  für  Campanien ,  wo  der  weizen  5  tage  früher  reift  als 
in  Latium,  die  reife  des  schneller  entwickelten  spelts  mindestens 
eine  woche  früher  genommen,  sei  ihr  beginn  spätestens  auf  den 

^^  der  7  mai  selbst  ist,  wie  mir  scheiot,  anszuschlieszen ;  nur  mit 
dem  8,  10,  12,  14  mai  ergibt  sich  die  in  alternis  diebus  verlangte  ab- 
wechslung. 
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3  juni  greg.  (8  juni  jul.  im  j.  215)  zu  setzen,  hiergegen  ist  einzu- 
wenden, dasz  es  nicht  üblich  war,  an  dem  einmal  vorgeschriebenen 
kalenderdatum  eines  in  jedem  Jahre  wiederholten  gottesdienstlichen 
brauches  eine  änderung  vorzunehmen :  der  kalender  selbst  war  eine 
sacrale  institution,  die  für  alle  Zeiten  gttltige  und  sicher  nicht  ohne 
vorhergehende  göttliche  Zustimmung  festgesetzte  Ordnung  der  opfer- 
tage, gerade  für  unsern  fall  liegt  eine  bestfttigung  vor.  die  sog- 
spätfrühlingsaugurien  galten  der  ernte,  ohne  zweifei  dem  schnitt 
der  erstlingsfthren,  Festus  ^U.  vernisera  auguria^  messälia,  bezieben 
sich  also  auf  die  von  Servius  genannten  tage,  den  8;  10,  12,  14  mai; 
an  den  zwischentagen,  dem  9, 11, 13  mai  giengen  nachts  dieLemuren- 
gespenster  um,  Ov.  fast.  V421;  offenbar  ebendeswegen  hat  man  an 
diesen  keine  auspicien  angestellt,  weil  dies  nach  mittemacht  vor  der 
frühdämmerung  geschah  und  die  feierliche  stille  durch  die  Lemuren 
gestört  wurde  oder  werden  konnte,  der  alirömische  kalender  wurde 
am  anfang  des  fünften  jh.  vor  Ch.  geschaffen  (Zeitrechnung  s.  799), 
als  der  (anticipierte)  julianische  stil  dem  gregorianischen  um  7  tage 
vorausgieng;  das  gleiche  gilt  von  der  zeit  der  decemvirn,  welchen 
viele  eine  neugestaliung  des  kalenders  beilegen,  damit  erhalten  wir 
in  der  that  eine  zu  frühe  naturzeit.  die  Schwierigkeit  löst  sich  viel- 
leicht auf  einem  andern  wege.  mit  spicas  ipsae  virgines  tcrrent 
usw.  deutet  Servius  an,  dasz  die  eigentlich  als  arbeit  zu  bezeichnende 
th&tigkeit  der  Jungfrauen  mit  dem  dörren  begonnen  hat;  das  voraus- 
gegangene schneiden  auf  dem  acker  haben  andere  besorgt,  darum 
heiszt  es  von  ihrer  dem  dörren  vorausgehenden  th&tigkeit  blosz  spkas 
adoreas  in  carbibus  messuariis  ponunt.  hätten  sie  jene  arbeit  nicht 
ebenso  gut  selbst  besorgen  können  wie  das  dörren,  kleinstampfen 
und  mahlen?  sie  thaten  es  ebendeswegen  nicht,  weil  es  an  jenen 
tagen  um  Bom  noch  keine  brauchbaren  speltähren  gab;  ohne  zweifei 
waren  diese  in  einer  wftrmern  gegend ,  in  Süditalien  oder  Sicilien 
geschnitten  worden,  jedoch  auf  römischem  boden^  einem  agerpuhUcus 
popiUi  Bomanv^  um  die  fiction,  dasz  es  römische  ähren  seien,  zu  ver- 
stärken ,  wurden  sie  an  den  angegebenen  maitagen  in  stadtrömische 
erntekörbe  gelegt,  nachdem  vor  der  morgendämmerung  die  auspicien 
angestellt  worden  waren.  *^ 

Für  die  ältere  zeit  kann  man  die  anwendung  einer  solchen  fiction 
nicht  annehmen;  die  erstlinge  müssen  bei  dereinführung  des  brauches 
und  noch  lange  nach  ihr  in  der  umgegend  Roms  gewonnen  worden 
sein,  das  wort  far  ist  erst  mit  der  zeit  zu  der  engern  bedeutung 
speit  gekommen ;  auch  nach  deren  aufkommen  hat  die  ältere  noch 
lange  neben  ihr  fortbestanden,    der  eigentliche  ausdruck  für  speit 


'^  80  brachten  die  alten  Hebräer  die  erstlingsgerstengarbe  zum  oster- 
fest  BUS  der  subtropisches  klima  besitzenden  gegend  von  Jericho  nach 
Jerusalem  (Ideler  handb.  d.  chron.  1487);  sie  wurde  in  einen  korb  ge- 
legt (6  Mos.  26),  am  feuer  gedörrt,  klein  gestoszen  und  dann  gesalzen 
(3  Mos.  14,  13);  in  Memphis  verwendete  man  als  erstlingsopfer  frisch« 
gerstengraupen  ans  Oberägypten  (Theophrast  bist.  pl.  VIII  2). 
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ißt  adar;  far  bezeichnet,  wie  das  lexikon  lehrt,  auch  das  getreide 
{oder  mehl)  überhaupt,  zb.  in  den  ausdrücken  far  adoreum^  far  tri- 
ticeum^  far  hordiaceum\  infolge  davon  dasz  der  speit  lange  zeit  die 
hauptgetreideart  Latiums  war^',  entstand  die  beschränkung  des 
namens  auf  diesen  (ähnlich  ist  es  mit  dem  deutschen  wort  kam 
gegangen),  zu  gleicher  zeit  veraltete  ador.  da  die  erstlingsopfer 
beim  frühesten  anfang  der  gesamten  getreideemte  dargebracht 
wurden ,  so  fiel  die  ehre  sie  zu  liefern  naturgemäsz  der  gerste  zu, 
weil  sie  am  ersten  reifte ;  so  in  Hellas ,  Ägypten ,  Jndäa  und  wohl 
auch  in  Bom.  die  gerstenernte  setzt  Columella  XI  2  in  die  zweite 
hälfte  des  juni  (von  den  idus  ab);  ihren  anfang  in  die  erste  Palladins 
YII  2  nimc  (im  juni)  primo  hordei  messis  indpüur  .  .  nunc  etiam 
mense  postremo  lods  . .  sicds  trüid  messis  äbscindUur,  als  man  in  spä- 
tem Zeiten  bei  dem  ausdruck  far  pittm  an  den  speit  dachte ,  konnte 
man  leicht  auf  den  gedanken  kommen,  die  Verwendung  von  gersten- 
erstlingen  für  eine  Pflichtverletzung  anzusehen  und  mittels  der 
von  Servius  angedeuteten  fiction  der  vermeintlichen  Vorschrift  zu 
genügen. 

Der  speit  ist  den  vorhandenen  nachrichten  zufolge  keineswegs 
die  hauptgetreideart  Campaniens  gewesen;  dies  beweist  eine  von 
Olck  nicht  angezogene  stelle  Strabons  s.  242  thc  b'  etJKapiriac  ^ct\ 
cimeiov  TÖ  ciTOV  ^vraOOa  T'vecOei  töv  KdXXicTOV,  Xifin  hk  töv 
Ttupivov :  da  der  campanische  speit  von  Varro  de  re  rust.  I  2  fttr 
den  besten  von  allen  gehalten  wird,  so  erklärt  sich  die  hervor- 
hebung  des  weizens  bei  Strabon  eben  daraus ,  dasz  sein  anbau  der 
vorhersehende  war;  wenn  anderseits  Varro  ao.  den  apulischen  weizen 
für  den  besten  von  allen  erklärt,  so  steht  das  mit  dem  zeugnis  Strabons 
nicht  in  widersprach :  mit  töv  KäXXiCTO v  musz  er  nicht  notwendig 
gemeint  haben ,  dasz  der  campanische  der  allerbeste  gewesen  sei. 
bei  Plinius  n.  h.  XVIII 191  spielt  in  Campanien  der  weizenbau  keine 
so  untergeordnete  rolle ,  wie  Olck  anzunehmen  scheint ;  vom  jähr- 
lichen fracht Wechsel  schreibt  er:  si  fuerü  iUa  terra ^  quam  appeUavi- 
mus  teneram,  poterü  suhlato  hordeo  seri  müiumf  eo  condüo  rapa^  his 
sublatis  hordeum  rursus  vel  trüicum ,  sicut  in  Campania,  wenn  da- 
gegen in  den  frachtbarsten,  in  6inem  und  demselben  jähre  mehrere 
ernten  nach  einander  liefernden  lagen  zweimal  speit ^*,  6inmal  hirse 
(Plinius  XVIII  111.  Strabon  s.  242),  in  manchen  (nach  Strabon) 
zuletzt  auch  noch  gemüse  gebaut  wurde ,  so  erklärt  sich  die  wähl 
des  Spelts  daraus ,  dasz  er  schneller  reifte  als  der  weizen.   dasz  die 

^'  nach  Verrius  bei  Plinius  n,  h.  XVIII  62  hätten  die  Römer  sich 
300  Jahre  lang  hlosz  des  Speltes  bedient,  was  wohl  heiszen  soll,  dasz 
sie  kein  Weizenbrot  gegessen  haben  (die  gerste  diente  nicht  als  brot). 
der  Sitte  der  alten  calturhistoriker  (der  Verfasser  von  Schriften  über 
erfindungen)  gemäsz  hat  er  dies  vielleicht  ans  der  ersten  erwähnung 
des  Weizens  in  der  litteratur  (hier  in  den  varr.  303  und  304  ge- 
schriebenen zwölf  tafeln)  geschlossen,  vgl.  cap.  IV  2  s.  519.  ^'  Plinius 
foTf  aber  Strabon  ZtiÖL]  eines  von  beiden  könnte  auch  auf  unrichtiger 
Übersetzung  bernhen. 
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Ze\&  in  Campanien  semen  genannt  wurde  (Plin.  XVIII 82. 112. 198), 
beweist  nichts  für  vorhersehenden  speltbau,  da  mit  dem  speit  die 
l€i&  zwar  verwandt,  aber  nicht  identisch  war;  wer  diese  baute, 
pflegte  jenen  nicht  (Plin.  XVIII  82);  die  römischen  colonisten  mögen 
statt  des  fremden  wertes  jene  lat.  benennung  deswegen  gewählt  haben, 
weil  sie  wenigstens  in  ihrer  ersten  silbe  an  den  laut  desselben  an- 
klang, aus  Livius  XXIII  19  farre  ex  agria  drca  u/ndique  <xmvecto 
(von  der  heimlichen  Versorgung  der  belagerten  besatzung  Casilinums 
mit  getreide)  Iftszt  sich  so  viel  schlieszen,  dasz  in  der  umgegend  von 
Casilinum  vorzugsweise  speit  gebaut  wurde;  aber  jetzt  war  diese 
gegend  im  besitz  des  feindes.  übrigens  kann  auch,  wenn  die  nach- 
rieht  aus  einer  lateinisch  geschriebenen  quelle  geflossen  ist,  das 
wort  far  dort  in  seiner  filtern  bedeutung  *getreide'  gebraucht  ge- 
wesen sein. 

Ist  der  weizen  die  oder  eine  hauptgetreideart  Campaniens  ge- 
wesen ,  wo  er  meist  im  zweiten  drittel  des  greg.  juni  geschnitten 
wird  (Olck  s.  379) ,  so  verschiebt  sich  obige  rechnung  (s.  635)  um 
17  tage:  wurde  6 — 10  tage  vor  dem  spätesten  eintritt  der  Vollreife 
des  Weizens,  also  am  10  — 14  juni  greg.  «=  jul.  15 — 19  juni  215  ge- 
schnitten, so  konnten  die  garben  am  23  juni  in  den  Städten  sein, 
man  wird  aber  die  Verschiebung  noch  weiter  erstrecken  müssen, 
dasz  Fabius  Campanien  zur  provinz  erhalten  habe,  ist  eine  un- 
wahrscheinliche Vermutung  Soltaus:  von  provinzen  im  sinne  dieses 
deutschen  wertes  ist  hier  überhaupt  nicht  zu  reden,  den  grösten 
teil  der  reichen  binnenebene  mit  den  städten  Capua,  Casilinum, 
Atella,  Calatia,  Acerrae  nebst  dem  jenseit  des  Vesuvs  gelegenen 
Nuceria  behauptete  Hannibal :  sein  lager  stand  auf  der  höhe  Tifata 
bei  Capua,  den  hauptübergang  über  den  Vulturnus  beherschte  die 
in  Casilinum  liegende  besatzung;  dieses  gebiet  als  von  Fabius  zu 
eroberndes  land  anzusehen  waren  zur  zeit,  nach  der  Cannae*schlacht, 
die  Verhältnisse  nicht  angethan.  das  treu  gebliebene  Nola  deckte, 
oberhalb  Suessulas  stehend,  Marcellus,  der  consulnrang  erhalten 
hatte  (Liv.  XXIII  30  ae.),  also  von  Fabius  unabhängig  war;  dieser 
übernahm  die  in  Teanum  stehenden  legionen ,  welches  von  Latium 
durch  keine  Stadt,  von  Casilinum  nur  durch  Cales  getrennt  war; 
der  consul  Qracchus  stellte  sich  mit  neuen  truppen  in  der  küsten- 
stadt  Sinuessa  auf,  wo  Campanien  und  Latium  an  einander  grenzten; 
den  Römern  waren  auszer  Nola  auch  die  küstenstädte  Cnmae  und 
Neapolis ,  welche  jederzeit  von  der  römischen  flotte  erreicht  werden 
konnten,  treu  geblieben,  der  machtbereich  des  Marcellus  umfaszte 
ein  stück  von  Südcampanien  (mit  Cumae  und  Neapolis),  der  des 
Gracchus  das  ehemalige  küstengebiet  Capuas  (den  ager  Falemus 
und  Stellas),  Fabius  beherschte  den  nordwestlichen  winkel  Cam- 
paniens ,  dazu  (wenn  er  sich  darüber  hinaus  erstreckt  hat)  den  in 
Samnium  allein  treu  gebliebenen  gau  der  Pentri.  fragen  wir  nun, 
was  Fabius  mit  dem  edict  erreichen  wollte,  dessen  härte  auf  die 
furcht  vor   einer  überaus   groszen   gefahr  schlieszen  läszt.    nach 
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Soltau  und  Olck  hätte  er  die  rechtzeitige  bergung  der  dortigen 
ernte  vor  dem  feind,  die  Unterbindung  einer  hauptader  seiner 
lebenskraft,  der  verproviantierung  beabsichtigt,  was  hätte  aber 
die  rettung  der  ernte  jenes  kleinen  gebietes  einem  feinde  viel 
schaden  können,  der  die  reichen  ernten  fast  ganz  Campaniens  teils 
auf  friedlichem  wege,  teils  durch  seine  das  platte  land  durchstreifen- 
den reiterscharen  gewinnen  konnte ,  dem  auszerdem  noch  der  über- 
flusz  von  Samnium,  Apulien  und  andern  ländern  zu  geböte  stand? 
das  edict  bezieht  sich  in  erster  linie  auf  Latium  selbst,  hatte 
Hannibal  den  rest  der  guten  Jahreszeit  nach  der  schlacht  von  Cannae 
nicht  zum  zug  gegen  Latium  und  Rom  selbst  benutzt,  so  muste 
dieser  jetzt  befürchtet  werden;  deswegen  verlegte  ihm  Fabius  in 
Teanum  die  6ine  dorthin  führende  sti-asze,  die  via  Latina,  und 
Gracchus  in  Sinuessa  die  andere,  die  via  Appia;  trat  Hannibal  den 
zug  aU;  so  konnte  Marcellus  ihn  im  rücken  angreifen,  gelang  es  dem 
bis  jetzt  überall  siegreich  gewesenen  feind  in  Latium  einzudringen, 
so  sollte  das  platte  land  ihm  nirgends  Vorräte  bieten ,  so  daz  er  auf 
den  von  tag  zu  tag  abnehmenden  und  zugleich  Oberfällen  ausgesetzten 
proviant  angewiesen  war,  welchen  er  mit  sich  führen  konnte,  der 
plan  des  Fabius  ist  derselbe,  den  er  zwei  jähre  vorher  verfolgt  hatte, 
nur  modificiert  durch  die  umstände  und  vielleicht  auch  durch  damals 
gemachte  erfahrungen.  das  edict  yon  217  bestimmte  den  umzug  der 
bewohner  offener  orte  in  die  festen  platze;  dann:  ex  agris  guoque 
demigrarent  omnes  regionis  eius,  qua  iturus  Hannibal  esset,  teäis 
prius  incensis  ac  frugibus  corruptiSj  ne  cuius  rei  copia  esset  (Liv. 
XXII  11).  diese  anordnung  mag  von  manchen  nicht  befolgt  und 
die  ausrede  gebraucht  worden  sein,  man  habe  geglaubt,  Hannibal 
werde  einen  andern  weg  einschlagen ;  jetzt  wurde  allen  ausfluchten 
vorgebeugt;  das  neue  edict  befahl :  ut  frumenta  omnes  ex  agris  ante 
kal.  lunias  primas  in  urbes  munUas  conveherent.  wäre  das  edict 
lediglich  für  die  'provinz'  des  Fabius  bestimmt  gewesen,  so  würden 
wir  statt  oder  neben  omnes  irgend  eine  dahin  zielende  bestimmung 
lesen,  zb.  dasz  er  es  dorthin  geschickt  habe  (vgl.  Liv.  XXXIX  14. 
XLIII 14.  XXVIII  9.  XXXV  24);  er  machte  es  aber  in  Bom  selbst, 
also  in  einer  contio  (vgl.  Mommsen  staatsr.  I  205)  oder  durch  an- 
schlag  bekannt;  es  galt  demnach  zunächst  den  römischen  bürgern 
und  halbbürgern,  welche  in  Latium  begütert  waren,  und  ist  jedenfalls 
auch  auf  schriftlichem  wege  den  andern  bevölkerungen  mitgeteilt 
worden,  deren  Wohnsitze  von  dem  herankommenden  feinde  berührt 
oder  bedroht  werden  konnten. 

In  Latium  wird,  wie  Olck  nachweist,  der  weizen  (vollreif)  in 
der  zweiten  hälfte  des  greg.  juni  (=  jul.  21  juni  —  5  juli  215)  ge- 
schnitten; demnach  würde  in  der  zeit,  in  welche  er  den  vorzeitigen 
getreideschnitt  setzt,  am  27 — 31  mal  215  der  weizen  noch  21 — 39 
tage  gebraucht  haben,  um  die  Vollreife  zu  erreichen;  nach  Cantoni 
(bei  Olck  s.  380)  vergehen  30 — 35  tage  yon  seiner  blute  bis  dahin, 
das  mazimum  stimmt  zu  dem  ausspruch  Varros  bei  Plinius  XVIII 56 
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quater  novenis  diehus  fruges  ahsolvi.*^  die  gleichung  des  1  junius  639 
mit  dem  6  juni  216  verliert  dadurch  alle  Wahrscheinlichkeit;  ist  der 
getreideschnitt ,  wie  Olck  annimt,  6 — 10  tage  vor  dem  termin  des 
edicts,  hei  anserer  gleichung  also  am  8 — 12  juni  216  begonnen  oder 
(was  die  gerste  betrifiPt)  fortgesetzt  worden ,  so  war  die  gerste  teils 
schon  geemtet,  teils  ganz  oder  fast  ganz  schnittreif,  am  speit  warde 
schon  viel  verloren ,  noch  viel  mehr  aber  am  weisen. 

«s  Plinius  n.  h,  XVIII  60  Bchöpft  ans  Theophrast  (b.  csp.  Y  6  8.620); 
Golamella  II  12  (U)  gibt  8  tage  blute  und  40  Uge  wachstom. 

(schluBz  folgt,) 
WÜRZBUBO.  Gborg  Friedbioh  üngeb. 


66. 

DER  PRAEFECT  C.  SULPICIUS  SIMIUS. 


Im  Wftdi  Fatlre,  einem  thal  im  osten  Ägyptens^  ist  von  Barton 
und  Wilkinson  eine  sehr  interessante  inschrift  gefunden  worden, 
welche  die  anläge  eines  bohrbrunnens ,  eines  hjdreuma,  wie  man  in 
Ägypten  zu  sagen  pflegte,  im  12n  jähre  Trajans  meldet,  als  da- 
maliger praefect  Ägyptens  wird  Sulpicius  Simius  genannt.  Labus 
(di  un'  epigrafe  latina  s.  100  ff.)  und  Borghesi  (epigr.  scop.  in  Egitto 
s.  111)  schrieben  Simi[le']m  statt  Simium^  indem  sie  »ich  auf  Dion 
LXIX  18  f.  ua.  stützten.  Letronne  (recueil  d.  inscript.  I  s.431)  hielt 
gleichwohl  an  Simium  fest,  Franz  (CIG.  4713 <",  vgl.  s.  312«)  folgte 
ihm :  für  sie  war  die  angäbe  Wilkinsons,  dessen  genauigkeit  anerken- 
nung  verdient,  ausschlaggebend,  gleichwohl  nahm  Mommsen  die  con- 
jectur  Simi[le]my  als  er  die  inschrift  aus  dem  W&di  FaÜre  CIL.  III  24 
wiederum  veröffentlichte,  in  den  tezt  auf.  Letronnes  und  Franz' 
Widerspruch  war  aber  wohlbegründet,  die  inschrift  CIG.  4714,  weit 
bosser  mitgeteilt  von  Lepsius  ^denkmäler  aus  Aegypten'  VI  76,  24, 
lautet  am  schlusz:  inX  ratou  CouXTTiKiou  Cijuiou  iTrdpxou  AItötttou 
fipHaro  TÖ  fpTOV,  cuv€T€X&Gti  bk  L  iß'  AÖTOKpdTopoc  Ka(capoc 
Nepoiia  TpaiavoO  CeßacToO  fcpiiiaviKoO  AaKiKoO  TTaxüjv  i9'.  sie 
stammt  aus  demselben  jähre  wie  die  inschrift  des  W&di  Fatlre.  der 
praefect,  der  in  beiden  genannt  wird,  ist  derselbe;  er  heiszt  C.  Sul- 
picius Simius,  wie  beide  inschriften  sich  glücklich  ergänzend  be- 
zeugen, mit  dem  von  Dion  ao.  erwähnten  Similis  ist  er  nicht  iden» 
tisch,  infolge  dessen  ist  mit  Wilkinson  CIL.  lU  24  Simium^  nicht 
Simüem  zu  lesen. 

Saarlouis.  Wilhelm  Sohwarz. 
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zweite  Abteilung  an  Rektor  Prof.  I>r.  BIchard  Bichter,  Leipzig, 
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HEBAUSQEGEBEN   VON   ALFRED   FlECKEISEN. 


67. 

EIN   AUFSATZ    VON    WILHELM  VON  HUMBOLDT  ÜBEB 
GBIECHISCHE  URGESCHICHTE  AUS  DEM  JAHBE  1807.*) 


1. 
Kleinasien  ist  so  genau  mit  Griechenland  verbünden,  dass 
dessen  hier  erwähnt  wird.  —  Unter  den  Klein- Asiatischen  Völkern 
waren  nun  gewiss  nicht  Westlichen  oder  Europäischen  Ursprungs : 
die  Cilicier,  PhSnicier,  Beck  I  92  und  die  Paphlagonier  \  Syrer,  zu 
denen  die  Heneter  gehörten.  Mannert  Th.  6  H.  3  S.  4  —  höchst 
wahrscheinlich  solchen  Ursprungs  waren  die  Pelasger,  unbekannt 
woher?  Beck  I  90.  Mannert  1.  c.  432.  402  —  die  Phryger  (Freie) 
Beck  1.  c.  Mannert  1.  c.  79.  Thracier,  Bithyner,  gleichfalls  Mannert 
1.  c.  545.  die  Lydier  (Leute)  gleichfalls  Beck  I  91.  Mannert  1.  c.  350. 
die  Mysier,  gleichfalls  da  sie  die  Bithynier  aus  Thracien  vertrieben 
hatten,  Mannert  1.  c.  404.  die  Dardaner*  aus  Samothracien,  Mannert 
1.  c.  453*.  die  Lycier,  Kretische  Barbaren,  Mannert  1.  c.  150.  — 

*)  [abweichend  von  der  in  diesen  Jahrbüchern  seit  Jahrzehnten 
hergehenden  orthog^raphie  ist  in  diesem  aufsatze  die  in  anfang dieses 
Jahrhunderts  gebräuchliche  Schreibweise  in  Übereinstimmung  mit  dem 
mscr.  beibehalten  worden.] 

^  Schlözer  Nord.  Gesch.  282  rechnet  die  Paphlagonier  zum  Phrygi- 
schen  Stamm.  '  Nach  Clayier  zum  Apollodor  U  442  war  Dardanus 

ein  Pelasger  aus  Arcadien.  Aber  Diod.  Sic.  Y  48  nennt  ihn  ausdrück- 
lich bei  den  Samothraciem  geboren.  S.  dagegen  Dion.  Ant.  I  88,  wo 
Dardanus  allerdings  ein  Arkadier,  es  aber  sonderbar  ist^  dass,  nach 
Atlas  Tode,  gleich  seine  Söhne  und  nicht  er  regieren,  und  was  auch 
schon  andre  bemerkt  haben,  dass  Dionas  sein  Sohn  in  der  Hnngers- 
noth  in  Arkadien  bleibt,  und  er  mit  dem  andern  Sohn  auswandert.  — 
Teucer,  der  schon  vor  Dardanus  in  Troas  war,  soll  ein  Athenienser 
gewesen    sejn.     Dion.  1.  c.  '  Tenedos    soll   von  Tennes    bevölkert 

seyn.  Mannert  1.  o.  610  nennt  ihn  einen  Thracischen  Fürsten.  Aber 
Diodor  V  83  und  Pausan.  Phoc.  13  sagen  nur  dass  Kjknos  in  Troas 
sein  Vater  war.  Auffallend  ist  der  Unterschied  im  barbarisch  scheinen- 
den Namen  des  Sohnes  und  dem  griechischen  des  Vaters.  Tennes 
könnte  selbst  mit  Thjni  zusammenhängen.  Sollte  dieser  Tennes  etwa 
bloss  Yom  Namen  Tenedos  entstanden  und  dem  späteren  Kyknos  auf- 
gedichtet worden  seyn? 

JahrbSeher  ftLr  elasi.  pbilol.  1895  hft.  10  n.  11.  41 
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Mit  den  Eariem^  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  auch  aus  Kreta,  oder 
anderswoher  aus  Westen  stammen,  oder  Eingebohme  sind.  Waren, 
wie  sie  selbst  sagten,  die  Lydier  und  Mjsier  ihre  Stammverwandten, 
so  waren  auch  sie  Thracischen  Ursprungs.   Mannert  l.  c.  185. 

Alle  Auswanderungen  nach  Asien  sind  nur  von  den  späteren, 
secundairen  zu  yerstehen.  Die  ursprünglichen  geschahen  aus  Asien 
und  der  Thracische  und  Pelasgische  Stamm  sassen  um  das  schwarze 
Meer.  Schlözer,  Nord.  Oesch.  272.  —  Dass  der  Phrjgische  und 
Thracische  Stamm  durch  den  Gothischen  mit  dem  Qermanischen 
und  durch  den  Armenischen  mit  dem  Persischen  Einer  ist  scheint 
erwiesen.  Schlözer  1.  c.  274.  285.  —  Aber  ob  der  Pelasgische  Eins 
mit  ihm  war?  ist  schwer  zu  entscheiden.  Ich  würde  es  behaupten 
wegen  der  Verwandtschaft  des  Griechischen  und  Deutschen.  SchlSzer 
scheint  nur  im  Griechischen  (1.  c.  274.  275)  Thracische  WOrter  an- 
zuerkennen und  also  beide  Stftmme  zu  scheiden.  Aber  dass  er  alle 
Griechen  für  Pelasger  hält,  scheint  aus  S.  283  hervorzugehen. 

2. 

Auch  Italiens  muss  aus  denselben  Gründen,  wie  Eleinasiens, 
erwähnt  werden.  —  Nach  Dionjsius  von  Halicamass  verhielt  es  sich 
mit  seinen  ürbewohnem  folgendergestalt : 

In  der  Gegend  von  Rom  waren  die  ursprünglichen  Bewohner: 
Sikeler.  I  8. 

Diese  werden  vertrieben  von  den  bergbewohnenden  Aboriginem 
(opoc  Dion.  1 10  p.  11  V.  24),  die  sich  zwischen  dem  Tiber  und 
Liris  ansiedeln,  und  zur  Zeit  der  Eroberung  Trojas  den  Namen 
Lateiner  annehmen.   Ib. 

Die  Aborigines  waren  nach  einigen  Eingebohme  (origo),  nach 
andern  Flüchtlinge  vieler  Völker  (aberro),  nach  andern  Pflanzvölker 
der  Ligyer.  *  Ib.  9. 

Die  Abkunft  der  Ligjer  ist  zweifelhaft,  man  hält  sie  aber  für 
Hellenen ,  und  wenn  dies  ist,  so  waren  sie  unter  Oenotrus  und  Peu- 
cetius  eingewanderte  Arkadier.   Ib. 

So  waren  also  die  Aboriginer,  nach  Dionjsius  nicht  leicht  Bar- 
baren, I  10  p.  11  V.  28  und  wenn  sie  Griechen  waren,  die  ersten  in 
Italien  eingewanderten  Griechen  und  Oenotrer.  Ib.  Als  solche  setzt 
er  sie  den  Pelasgem,  Kretern  und  andern  später  Eingewanderten 
entgegen.   Ib.  v.  15.* 


«  Schlözer  1.  c.  284  uennt  sie  Pelasger.  >  I  10  p.  11  v.  28  unter- 
scheidet Dionysiaa  die  Aboriginer  von  den  Libyern,  and  nennt  diese 
ausdrücklich  Barbaren.  *  Alte   zum  Theil  schon    zu  Dionysins  Zeit 

zerstörte  Städte  der  Aboriginer.  I  10.  11.  Zu  merken  ist  hierbei,  dass 
die  Aboriginer  nicht  eher  Städte  bauten  I  8  p.  7  v.  46  als  bis  die 
Pelasger  und  andre  Hellenen  sich  zu  ihnen  gesellten.  Die  Städte 
lassen  sich  wenigstens  zum  Theil  Griechisch  etymologisiren.  Palatium 
—  Beate  —  Tribola  auf  einem  Hügel  —  Vesbola  (sollen  Trebola  und 
Suessula  seyn.  Hätte  vielleicht  Dion.  geirrt  und  das  lanfe  o  für  ein 
kurzes  genommen,  so  gehörten  sie  zu  Bola,  und  Hessen  sich  von  ßuiXoc» 
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Za  den  Aboriginem  gesellten  sich  Pelasger. 

Sie  waren  von  Argos  nach  Thessalien ,  damals  fiaemonien  ge« 
gangen,  von  da  durch  die  Kareten  und  Leleger,  die  nachherigen 
Aetolier  und  Locrer,  und  andre  Parnassumwohner  unter  Deucalion 
vertrieben  und  zerstreut  worden.  In  der  Zerstreuung  hatten  sich 
die  meisten  über  Dodona  nach  Italien  gewandt,  wo  sie  am  Spiniti- 
sehen  Ausfluss  des  Po  landeten,  und  von  Barbaren  bedrängt,  über 
die  Apenninen  nach  ümbrien  zogen,  hier,  wiederum  von  einer 
grossen  Macht  dieser  bedrfingt,  ihre  Zuflucht  zu  den  Aboriginem 
nahmen,  und  sich  friedlich  mit  diesen  verbanden. 

Beide  zusammen  vollendeten  nun  die  Vertreibung  der  Sikeler 
aus  Italien,  verdrängten  auch  die  Aurnnker  und  verbreiteten  sich 
bis  Gampanien,  wo  sie  ein  neues  Larissa'  bauten.   Ib.  1 12 — 15. 

Die  Sikeler  zogen  nach  Sicilien ,  wo  sie  vorfanden  die  Sicaner; 
einen  Iberischen  (so  auch  Diod.  Sic.  Y  6  der  jedoch  hinzusetzt,  dass 
andre  sie  zu  Autochthonen  Siciliens  machen)  Stamm ,  der  von  den 
Ligjern  verdrängt  worden  war.  üeber  die  Bevölkerung  von 
Sicilien  von  Italien  ans  herrschen  verschiedene  Meynungen;  indem 
einige  die  Sikeler  von  den  ümbrem  und  Opikem ,  oder  den  letzten 
allein  vertrieben,  andre  von  den  ümbrem  und  Pelasgem  vertriebene 
Ligjer  hinüberziehen  lassen,  andre  zwei  Züge  annehmen:  Eljmer, 
von  Oenotrem,  und  Ansoner  von  lapjgem  verdrängt.   Ib.  I  15. 

Im  zweiten  Menschenalter  vor  Troja  geriethen  die  Pelasger  in 
so  viele  Unglücksfälle ,  dass  sie  sich  bald  darauf  (es  dauerte  jedoch 
bis  nach  dem  Trojanischen  Krieg)  theils  in  Hellas  zurück,  theils  in 
das  übrige  Barbarenland  zerstreuten ,  ihre  üeberreste  nur  von  den 
Aboriginem,  und  meistentheils  in  die  Gegend  des  nachherigen 
Borns  gerettet  wurden,  und  ihre  Plätze  Tjrrhener  einnahmen.  Ib. 
I  15—17.« 

Pelasger  und  Tjrrhener  werden  verwechselt.  Daher  Pelasgische 
Tyrrhener.   Ib.  I  17.   Thucydides  1.  4  p.  156  Ed.  Steph.  1564. 

Nach  den  Pelasgem  nennt  Dion jsius  noch  drei  Einwanderungen : 

die  des  Evander  aus  Palantium  in  Arkadien,  die  mit  zwei 
Schiffen  ankamen,  und  sich,  mit  Bewilligung  der  Aboriginer,  auf 
dem  Palatinischen  Hügel  festsetzten.   Dion.  Ant.  I  20.  21. 

die  des  Hercules  aus  Iberien.  Mehrere  seines  Heeres,  des 
ümherziehens  müde,  setzten  sich  auf  dem  Satuminischen,  nachmals 
Capitolinischen  Hügel  fest.   Ib.  I  21.    Sie  verbanden  sich  nachher 


Seholle,  Feld,  oder  auch  Hägel  herleiten)  —  Sane  (erinnert  an  Snniam) 
—  Mephyla  —  Orvinium  —  Marvium  —  Corsnla  —  Issa  —  Batis 
(ßaTia)  —  Tiora,  auch  Matiene  genannt  —  Lista,  die  Mutterstadt  — 
Cotylia  mit  einem  See  in  der  Nl£e  (kotuXii). 

7  Yd.  Prol.  Chron.  nr.  83.  Sollte  die  Stadt  der  Aborifi^iner  Issa  mit 
der  Endung  von  Larissa  zusammenhängen?  ®  Als  die  einzige  Stadt 
der  Pelasger,  die  lang  übrigblieb,  und  ihre  alte  (Gestalt  behielt,  und 
nicht  lange  vor  seiner  Zeit  Name  und  Bewohner  wechselte,  nennt 
Dlouysius  I  17  Kroton  in  Umbrien,  nachher  Eotornia  genannt.  Man 
hält  sie  für  Cortona. 
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mit  den  Bewohnern  des  Palatins.  Ib.  I  28.  —  Diese  Ankömmlinge 
waren  theils  Peloponnesier  und  zwar  Pheneaten  und  Epeier  aas 
Elis,  theils  unter  Laomedon  weggenommene  Troer,  theils  ein  Ge- 
misch mehrerer  Stftmme.   Ib.  I  21. 

die  des  Aeneas  bei  Laurentnm.   Ib.  I  28. 

Ausser  diesen  eingewanderten  Stämmen  nennt  Dionjsius  bar- 
barische Volker,  nemlich : 

Sikeler,  Ligyer  (erhellt  aus  I  10  p.  11  v.  28),  Umbrer,  Tyr- 
rhener,  Ausoner,  Elymer,  lapjger,  Opiker,  Aurunker,  Marser,  Sam- 
niter  und  Bruttier,  und  endlich  noch  ungenannte. 

Ueber  den  Ursprung  der  Tjrrhener  herrscht  Ungewissheit. 
Nach  einigen  sind  sie  Eingebohrene;  nach  andern  Fremdlinge  aus 
Lydien',  nach  einer  dritten  Mejnung  Pelasger,  und  zwar  entweder 
so,  dass  die  Pelasger  den  Namen  der  Tjrrhener,  oder  die  Tyrrhener, 
als  sie  zu  wandern  anfingen,  den  der  Pelarger  (Störche)  der  nachher 
in  Pelasger  yerwandelt  wurde ,  angenommen  hatten.  —  Dionysius 
behauptet,  dass  sie,  der  Sprache  und  Sitten  nach,  weder  Pelasger, 
noch  Lyder  sind.  Er  httlt  sie  für  Eingebohme.  Sie  haben ,  sagt  er, 
eigne  Sprache  und  eigne  Gebräuche,  und  nennen  sich  imter  sich, 
nach  einem  ihrer  Anführer  Basen.   Ib.  I  17 — 20.*® 

Von  den  Umbrem  sagt  Dionysius  bloss ,  dass  sie  ein  yorzüg- 
lieh  mächtiges,  altes  und  weit  verbreitetes  Volk  waren.   Ib.  I  13. 

Aus  allem  Vorigen  sieht  man ,  dass  in  Dionysius  nur  allenfalls 
über  die  verschiedenen  geschehenen  Einwanderungen,  nicht  aber 
über  die  ürvölker  Italiens  Belehrung  zu  schöpfen  ist. 

Sucht  man  nun  diese  in  den  Alt-Italiotischen  Sprachen,  so  ist 
wohl  nicht  zu  läugnen,  dass,  wie  Lanzi  durchaus  behauptet,  der 
Schlüssel  zu  diesen  nur  das  Griechische  und  Lateinische  ist.  Volsdsch, 
Oscischy  Samnitisch  und  Umbrisch  sind  fast  durchaus  Eins  mit  dem 
Etrurischen,  und  dies  besser  aus  dem  Griechischen,  als  aus  irgend 
einer  barbarischen  Sprache  erklärbar.  Nur  einzelne  Wörter  werden 
in  dem  letzten  Fall  seyn,  wie  auch  im  Lateinischen  und  Griechischen. 

Die  Sprache  also ,  die  wir  aus  den  Monumenten  kennen ,  ist  so 
gut  als  ganz  Griechisch  und  giebt  zur  Entscheidung  der  Frage  über 
die  ürvölker  nichts  an  die  Hand.  Aber  die  Monumente  sind  auch 
nicht  ausserordentlich  alt.  Eeins  kann  bis  an  den  Trojanischen 
Krieg  hinaufgeführt  werden;  wenige  gehören  ins  1.  und  2.  Jahr- 
hundert Roms.  Dann  konnte  auch  die  Sprache  der  Monumente  sehr 
verschieden  seyn  von  der  Volkssprache. 

Wirklich  über  die  ürvölker  Italiens  etwas  zu  entscheiden, 
bleiben  also  nur  zwei  Mittel  übrig: 

1.  die  Untersuchung  der  Eigennamen  der  Städte  und  Gegenden. 

*  nnd  zwar  Sardianer.  Fiat,  in  Rom.  Ed.  Lond.  I  71.  <*  Lansi 
tritt  der  Meynnng  bei,  welche  die  Tyrrhener  zu  Lydern  macht.  Aber 
die  Stelle  des  Dionysius  scheint  mir  mehr  innere  Wahrscheinlichkeit 
zu  haben.  Wegen  der  Rasen  hat  man  an  Rhätien  gedacht.  Winckel- 
mann  hält  die  Tyrrhener  für  Pelasger.    Fea's  Uebers.  I  168. 
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Aber  da  schon  so  sehr  lange  Griechen  in  Italien  waren ,  dürfte 
des  Uralten  nur  wenig,  und  stückweise  geblieben  sejn. 

2.  eine  genaue  Sichtung  alles  dessen ,  was  in  der  Lateinischen 
Sprache  Griechischen  und  barbarischen  Ursprunges  ist. 

Allein  auch  da  ist  kaum  glaublich,  dass  man  soviel  in  sich 
Zusammenhangendes  antreffen  würde,  als  nöthig  wäre,  über  wahre 
Uryölker  zu  entscheiden. 

Es  wird  daher  wohl  immer  nur  dabei  bleiben ,  dass  man  histo- 
risch weiss,  dass  es  Uryölker  in  Italien  gab  d.  h.  solche  die  früher 
als  die  Griechen,  und  ohne  dass  man  eine  Epoche  des  Einwandems 
angeben  kann,  eingewandert  waren ;  dass  aber  die  von  ihnen  hinter- 
lassnen  Spuren  nicht  (wie  z.  B.  in  Spanien)  so  zahlreich  sind,  dass 
daraus  ihre  wahre  Abkunft  ersehen  werden  könnte,  sondern  dass 
man  der  Hauptmasse  des  Griechischen  nur  einzelne  fremdartige 
Theile  beigemischt  findet.  Von  diesen  Theilen  sind  einige  unlttug- 
bar  Yaskisch,  was  aber  nichts  Bestimmtes  schliessen  Iftsst,  weil 
Vaskische  Elemente  auch  im  Griechischen  und  Deutschen  an- 
getroffen werden. " 

3. 

Ursprüngliche  Bewohner  Griechenlands,  Begebenheiten  bis  zu 
Danaus  Einwanderung  1174  a.  Chr.^' 

Die  ersten  Bewohner  Griechenlands,  vor  denen  wir  keine 
anderen  kennen,  und  yon  denen  auch  die  späteren  sich  nur  durch 
Modificationen,  als  verschiedene  Zweige,  nicht  als  eine  andre  Nation 
unterscheiden ,  sind  die  Pelasger.  Wo  diese  Pelasger ,  als  Pelasger, 
vorkommen,  sind  sie  nichts,  als  reine  Griechen.  Denn  sowohl  in 
Eleinasien  (§  1)  als  Italien  (§  2)  waren  sie  nur  aus  Griechenland 
eingewandert. 

Aber  ursprünglich  kamen  sie  von  Osten  her,  wie  sich  aus  all- 
gemeinen Gründen  der  Erdbevölkerung  annehmen  lässt,  und  ge- 
hörten vermuthlich  zum  Phrjgischen  und  Tbracischen  Stamm ,  wie 
wegen  der  Aehnlichkeit  der  Porsischen,  Griechischen  und  Deutschen 
Sprache  nicht  unwahrscheinlich  ist  (§  1  S.  642).  ^* 

Dass  es  YorPelasgische  Völker  in  Griechenland  gab,  lässt  sich 
allgemein  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen.'*    Ob  die  Teichinen 

^1  S.  Beilage  I   [fehlt].  "  Die  erste  Pelasgische  Colouie  ging 

etwa  6  GeneratioDen  nach  dem  ersten  Inachas,  und  kurz  vor  dem 
zweiten  (lasas,  Vater  der  lo)  nach  Italien.  Ciavier  za  Apollodor  II 
p.  204  nt.  21.  ^  Im  weitlänftigen  Verstände  würden  es  Gennriten, 

Kimmerier  sejn.  8.  SchlÖzers  Nord.  Gesch.  p.  281  §  12  und  besonders 
p.  284  §  13|  auch  Potocki  Djnasties  da  2.  livre  de  Manethon  p.  48. 
Nach  dem  letzteren  wäre  diese  Answandernng  der  Gennriten  durch  den 
Einfall  der  Scjthen  entstanden  und  müsste  ins  22.  Jahrhundert  vor  Chr. 
gesetzt  werden.  In  dieser  ganzen  Schrift  kommt  viel  über  die  in 
Aegypten  eindringenden  und  dort  herrschenden  Inachiden,  aber  auf  eine 
Weise  vor,  die  wenig  Vertrauen  zu  der  Bichtigkeit  der  Behauptungen 
einflösBt.  ^*  Dionysius  v.  Hai.  spricht  von  Barbaren,  welche  die  aas 
dem  Peloponnes  nach  Thessalien  gehenden  Pelasger  von  da  vertrieben. 
Ant.  I  p.  14  V.  28. 
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(Ciavier  zum  Apollodor  II  197  nt.  7),  Cureten^  Leleger  (Beck  1 209) 
solche  waren,  ist  zweifelhaft.  Dass  man  keine  Spuren  weder  in 
Sitten  noch  Sprache  eines  solchen  Un-  und  YorPelasgischen  Ur- 
Yolks  findet,  scheint  mir  gewiss. 

Die  eigentlichen  Wohnsitze  der  Pelasger  waren  zuerst  der 
Peloponnes.  Von  da  wandte  sich  ein  Theil  sechs  Generationen  nach 
Pelasgus,  Sohn  der  Niobe,  nach  Thessalien,  damals  Haemonien,  zer- 
streute sich  aber  fttnfe  nach  dieser  Zeit,  durch  die  Deucalionischen 
Völker  vertrieben,  über  Böotien,  Phocis,  Euboea,  die  Griechischen 
Inseln,  Asien  und  Italien.  Die  Hauptstelle  dieser  Wanderang  ist 
im  Dionjsius  I  p.  14  v.  12. 

Ob  sie  im  Peloponnes  aus  Arkadien  oder  Argolis  hergeholt 
werden  müssen?  darüber  ist  gestritten  worden.  Das  letztere  scheint 
gewisser  (Ciavier  1.  c.  p.  492). 

üngef&hr  von  Deucalions  Zeiten  an  erhebt  sich  ein  Zwiespalt 
zwischen  den  Pelasgem  und  Hellenen ,  auf  den  sich  der  nachherige 
zwischen  loniern  und  Doriern  und  die  Eifersucht  zwischen  Athen 
und  Lacedaemon  gründet  (Herodot  I  56—58.  Dionjsius  1.  c.  Beck 
I  87.  101  nt.  k). 

In  diesem  Streit  wurden  die  Pelasger  unterdrückt ,  vertrieben, 
und  nach  und  nach  vernichtet.*^  Sie  mussten  die  meisten  Oriechi- 
sehen  Staaten  verlassen,  und  diejenigen  unter  den  letzteren,  welche 
die  alten  Bewohner  behielten,  zählten  sich  doch  auch  zu  den  Hellenen 
(Herodot  I  57  von  den  Atheniensern:  dfia  tq  fieTaßoXg  Tg  ec 
•eXXnvac). 

Als  wahre,  wie  Hellenisch  gewordene  Pelasger,  zählt  Herodot 
nur  die  Stadt  Creston  über  den  Tyrrhenern,  und  Plakie  und  Skylake 
am  Hellespont  I  56  und  auch  Dionysius  von  Halicarnass  I  p.  23 
V.  18  führt  keine  andren  Beispiele  an. 

Es  entstehen  daher  folgende  zwei  Fragen : 

1.  Waren  Pelasger  und  Hellenen  wenigstens  ursprünglich  Ein 
und  eben  dasselbe  Volk? 

2.  Woher  entstand  ihre  Trennung,  und  worin  bestand  ihr  ent- 
weder ursprünglich  oder  nach  und  nach  erwachsener  Unterschied? 

Die  erste  Frage  muss  unstreitig  bejahend  beantwortet  wer- 
den.  Denn 

a.  beweisen  historische  Zeugnisse,  dass  Pelasger  durch  ganz 
Griechenland  wohnten ;  im  ganzen  Peloponnes,  Thessalien,  Boeotien, 
Attika,  bei  Dodona  u.  s.  w. 

b.  hiess  Griechenland  vor  Alters  selbst  Pelasgien.  Herodot  11 56. 

c.  blieben,  auch  nachdem  die  Hellenen  die  Oberhand  gewonnen 
hatten,  pelasgisch:  Attika,  Arkadien '*;  die  Achaeer;  und  die  übrigen 
Völker  des  Peloponnes  zum  grOssten  Theil,  da  sie  alle  vorher  Pelasger 
waren,  und  den  ankommenden  Doriern  nur  zum  Theil  Platz  machten. 


^^   Dionysius    Schilderang    ihres    Unglfioks    I    p.   14    v.   14. 
^«  Demosthenes  de  fals.  legal,  p.  424  v.  26. 
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Wftren  nun  Pelasger  und  Hellenen  yerschiedene  YOlker  gewesen, 
so  wKre  der  Uebergang  dieser  gebliebenen  Nationen  zu  den  Hellenen 
(von  dem  in  Bttcksicht  auf  Attika  Herodot  I  57  besonders  in  Be- 
ziehung auf  die  Sprache  redet)  nicht  so  leicht,  and  nicht  ohne  Nach- 
lassang sehr  merklicher  Spuren  verschiedenartiger  Bildung  mOglich 
gewesen. 

d.  die  aus  Attika  nach  Kleinasien  ausgewanderten  lonier  waren 
gewiss  Pelasger,  und  wo  sieht  man  in  diesen  loniem,  und  den 
Europaeischen  Griechen  zwei  yerschiedene  Völker? 

e.  die  Griechische  Sprache,  deren  Untersuchung  hier  vor  allem 
entscheidend  seyn  muss,  hat  eine  durchaus  in  sich  vollendete  Ana- 
logie, und  giebt  auch  nicht  einmal  zu  der  Yermuthung  Anlass,  dass 
zwei  verschiedenartige  Elemente  in  ihr  zusammengeflossen  sejen, 
wie  z.  B.  in  der  Spanischen  die  Lateinische,  Arabische  und  Yaskische. 

Auf  die  zweite  Frage  antwortet  Ciavier,  dessen  Digression  sur 
les  Pelasges  bei  seinem  Apollodor  II  488  ttber  die  erste  Frage  viel 
Gutes  enthält,  die  HaupIrBeweisstellen  um&sst,  und  Oberhaupt  viel 
in  dieser  ganzen  Materie  aufklärt '',  dass  die  Dorier  (Hellenen)  sich 
nur  dadurch  von  den  Pelasgern  trennten,  und  sie  deswegen  ver- 
folgten, weil  Amphitryon,  Hercules  und  die  Herakliden  von  den 
Argivem,  den  Haupt-Pelasgem ,  in  ihren  Rechten  beeinträchtigt 
waren,  bei  den  Doriern  Httlfe  suchten,  und  durch  die  Wiederein- 
setzung in  den  Peloponnes  erhielten.  Apoll.  11  499.  Er  legt  dabei 
erstaunliches  Gewicht  auf  den  Ausdruck  TG  '€XXtivikov  airocxicOev 
airo  Tou  TTeXacTiKOu  bei  Herodot  I  58  als  den  klarsten  Beweis, 
dass  die  Hellenen,  erst  Eins  mit  den  Pelasgern,  sich  nun  von  ihnen 
freiwillig  getrennt  hätten. 

Hiergegen  aber  lässt  sich  antworten: 

a.  Wenn  man  die  Stellen  der  Alten  unpartheiisch  liest  und  ver- 
gleicht, so  widerspricht  es  ganz  und  gar  einem  gesunden  Gef&hl, 
dass  zwischen  Pelasgern  und  Hellenen  nur  eine  solche  Feindschaft 
und  Eifersucht  gewesen  sej,  wie  sie  durch  einen  zufällig  entstan- 
denen, eigentlich  politischen  Streit  hervorgebracht  wird.  Wie  irrig 
auch  die  Meynungen  der  Alten  über  die  Pelasger  und  ihre  Sprache 
gewesen  sejn  mögen ,  so  reden  sie  doch  offenbar  von  wirklich  ver- 
schiedenen Stämmen,  und  wenn  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dass 
eine  grosse  YOlker-Yerschiedenheit,  ohne  verschiedene  Abstammung, 
durch  eine  einzelne  Streitigkeit  entstehen  kann,  so  ist  zur  Begrün- 
dung der,  von  der  hier  die  Bede  ist ,  Hercules  und  Amphitrjon  viel 
zu  jung. 

b.  Wäre  nicht  schon  Eifersucht  und  Nationalhass  zwischen 
beiden  Stämmen  vorhanden  gewesen,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Dorier  sich  der  Herakliden  so  lebhaft  angenommen  haben 
würden,  und  noch  weniger,  dass  die  Yerfolgung  sich  auf  alle  Pelasger 
erstreckt  hätte. 

"  üeber  Einiges,    was   sich  gegen  Claviers  Geschlechterrechnang 
sagen  lässt,  s.  Beil.  II  S.  2.  8  [fehlt]. 
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c.  Die  Clavierscbe  Hypotbese  verrftih  ünknnde  mit  der  Weise 
und  den  Sitten  vorzfiglicb  rober  YOlker,  bei  denen  die  Revolutionen 
(so  wie  genau  genommen  aucb  bei  verfeinerten)  aus  ibrem  Sinn  und 
ibrer  Anlage  ttberbaupt  entspringen,  und  die  einzelnen  Begeben- 
beiten  nur  aufs  böcbste  den  Augenblick  bestimmende  Veranlassungen 
oder  Vorwände  sind. 

d.  Dionjsius  I  p.  14  v.  37  sagt  ausdrücklieb,  dass  die  Pelasger 
aus  Tbessallen  vertrieben  wurden:  f|TOUfi€VOU  —  AeuKaXiiuvoc 
In  Deukalions  Zeiten  aber  war  nocb  an  keinen  Ampbitryo  und 
Hercules  in  fünf  Generationen  zu  denken. 

Nicbt  zwar  zwei  besondere  Nationen ,  aber  aucb  nicbt  Ein  und 
derselbe  Stamm,  werden  die  Pelasger  zwei  Stämme  derselben  aus 
Asien  eingewanderten  Nation  seyn,  deren  Namen,  als  ganze  Nation, 
wir  nicbt  kennen 'S  da  wir  nur  die  beiden  Stämme ,  wie  erst  der 
eine,  dann  der  andre  die  Oberband  batte,  zuerst  beide  Pelasger, 
dann  beide  Hellenen  genannt  finden. 

Diese  Ansiebt  stimmt  mit  den  alten  Schriftstellern  überein. 
Es  ist  nicbt  nOtbig  sieb  dabei  aufzubalten,  dass  dieselben  von  beiden, 
wie  von  verscbiedenen  Stämmen  reden.  Nur  dass  sie  die  Pelasger 
Barbaren,  und  ibre  Spracbe  eine  ganz  unbekannte  nennen,  darüber 
ist  es  nötbig,  nocb  ein  Wort  zu  sagen.  Die  Alten  kannten  unter 
dem  Namen  Pelasger  nar  einzelne  unter  Barbaren  wobnende,  vor 
vieler  Zeit  von  Griecbenland  getrennte  Völkerbaufen.  Der  Unter- 
scbied  dieser  und  der  Griecben  konnte  mebr  durcb  die  Länge  der 
Zeit  und  ibre  Absonderung,  als  durcb  die  Verscbiedenbeit  des 
Stammes  entstanden  seyn.  Zugleich  aber  erschien  den  in  Sprach- 
vergleichung wenig  geübten  Alten  dieser  Unterschied  nocb  gröszer. 
Halten  doch  manche  die  verscbiedenen  Vaskischen  Dialecte  für  ver- 
schiedene Sprachen ,  versteht  doch  ein  Hochdeutscher  einen  Nieder- 
deutschen nicht ,  und  ist  doch  über  die  deutsche  Abkunft  der  setU 
communi  gestritten  worden. 

Pelasgiscbe  Sprache  ist,  wie,  meiner  Meynungnach,  Lanzi 
(Saggio  I  p.  27)  mit  Recht  sagt,  durch  Wanderung  verändertes  Alt- 
griechisch.  In  verschiedenen  Epochen  konnte  es  daher  verschiednes 
Pelasgiscb  geben,  und  was  daher  auch  Dionysius  sagt,  so  konnten 
Crestoniaten  und  Tyrrhener  beide  Pelasger  seyn,  und  Pelasgiscb 
reden,  und  sich  doch  nicht  verstehen.  Dass  in  der  Griechischen 
Sprache,  wie  wir  sie  heutiges  Tages  haben,  auch  von  den  späteren 
Dialecten  abgesehen,  mehrere  Mundarten  zusammengekommen  sind, 
dem  widerspricht  ibre  Untersuchung  gar  nicht.  Vielmehr  glaube 
ich  rohere  und  schon  besser  organisirte  Elemente  in  ihr  zu  ent- 
decken. 

Die  Hellenen  wohnten  eigentlich  in  Nord -Griechenland;  die 
Pelasger  wesentlich  im  Peloponnes.  Sie  zogen  so  nach  Thessalien 
wie  jene  nachher  in  ihre  Wohnsitze.  Die  Verschiedenheit  des  Aufent- 


»  S.  Anm.  13. 
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haltsorte,  nnd  der  Hass,  der  durch  die  Einwanderungen  der  Pelasger 
entstanden,  mussten  also  schon  allein  die  Verschiedenheit  unter 
beiden  und  die  Eifersucht  ntthren. 

Da  beide  Stämme  sich  drängten,  so  kommt  es  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Ansicht  an,  welchen  man  den  ruhigen,  und  welchen 
den  ewig  wandernden  nennen  will.  Daher  giebt  Dionysins  und 
andre  diesen  Namen  den  Pelasgern,  da  Herodot  ihn  I  56  umgekehrt 
den  Hellenen  ertheilt. 

Dass  nun  aber  die  Hellenen  erst  ruhig  unter  den  Pelasgern 
wohnten ,  und  sich  dann  auf  einmal  abtrennten  und  sich  gegen  sie 
empörten  (ohne  dass  jedoch  dadurch  der  Unterschied  zwischen 
beiden  erst  entstand,  da  vielmehr  der  längst  vorhandene,  dem  es 
nur  bisher  an  Gelegenheit  fehlte,  thätig  ausbrach)  scheint  unläug- 
bar^  und  hierauf  beziehe  ich  gleichfalls  Herodots  aTTOCXicOev. 

Was  hieza  die  Gelegenheit  gab,  scheint  mir  durchaus  un- 
bekannt. Nur  musste  diese  Gelegenheit  früher,  als  die  Herakliden 
seyn.  Vielleicht  war  es  die  Ankunft  Deucalions,  den  Ciavier  U  76 
wohl  zu  voreilig  zu  einem  Peloponnesen  macht,  vielleicht  auch  der 
durch  die  Vertreibung  der  sie  in  ihrer  Nähe  störenden  Thessalischen 
Pelasger  gewonnene  Muth.  Dass  die  Hellenen  aus  ihren  nordlicheren 
Gebirgen  nach  einer  südlichen  Halbinsel  zu  ziehen  wünschten  war 
natttrlich,  und  dieser  Umstand  stimmt  mit  der  in  Thucydides  (I  in.) 
für  die  vielen  Revolutionen  Griechenlands  angegebenen  Ursache 
überein. 

4. 

Einwanderungen  von  aussen  her ;  Stiftung  von  Staaten ;  innere 
Umwälzungen. 

Da  Griechenland  ein  Staatenverein  war,  so  ist  eine  Haupt- 
ansicht seiner  Geschichte:  welcher  Staat  die  Oberherrschaft  hatte, 
und  auf  welche  Weise? 

Argos  war  das  älteste  Reich,  und  Argos  übte  ein  solches 
oberstes  Ansehn  über  das  übrige  Griechenland  aus.  Thucydides 
I  in.  Homer  Uias,  Aesch.  Soppl.  Auch  ist  schon  in  frühen  Zeiten 
der  Volkerverein  im  Bath  der  Amphiktyonen,  wenn  derselbe  auch 
anfangs  mehr  auf  Hellenische  Stämme  beschränkt  war.  Beck  I  213 
nt.  h.   Pausanias  X  8. 

Der  älteste  geschichtliche  Name  in  Griechenland  ist  Inachus^ 
der  Stifter 

a.  des  Argi vischen  Reichs,  einige  zwanzig  Generationen  vor 
dem  Trojanischen  Krieg.  Weil  er  ein  Sohn  des  Oceans  genannt 
wird,  hält  man  ihn  für  einen  Fremden,  Aegypter  oder  eher  Phönicier 
(Beck  I  98  nt.  h.  Clavier  ad  Apoll.  II  193  nt.  1).  Aber  das  erste 
Hinüberwandem  der  Pelasger  aus  Asien  nach  Griechenland  muss 
man  wohl  früher  annehmen.  Die  Sprache  braucht  lange  Zeit  sich 
auszubilden.  Indess  könnte  er  einen  späteren  Zug  nachgeführt 
haben.  Auf  jeden  Fall  aber  müsste  er  daher  kommen,  wo  die  Pelasger, 
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also  nach  der  Analogie  der  Sprachen,  nicht  ans  PhOnicien,  sondern 
Klein- Asien  gegen  das  schwarze  Meer  zu.  —  Allein  der  ganze  Grand, 
warum  man  ihn  zu  einem  Fremden  macht,  scheint  mir  nichtig.  Er 
war  eigentlich  der  Flussgott  Inachns,  und  Flüsse  heissen  sehr  natür- 
lich Kinder  des  Oceans  und  der  Tethjs. 

Seine  Nachkommen  beherrschten  Argos  bis  auf  den  Gelanor  in 
gerader  Linie.  Auf  Gelanor  folgte  Danaus,  zwar  auch  sein  Abkömm- 
ling, aber  von  Triopas  zweitem  Sohn,  lasus,  durch  dessen  Tochter 
lo  dies  Geschlecht  nach  Aegypten  kam,  von  wo  aus  Danaus  Griechen- 
land erreichte,  so  dass  er  für  Griechenland,  und  zwar,  nach  der  ge- 
wöhnlichen Zeitrechnung  der  vorletzte  merkwürdige  Einwandrer  in 
Griechenland  ist. 

b.  das  Sicyonische  Reich,  gestiftet  von  Aegialeus,  Inachus  Sohn. 
Unter  seinen  Nachfolgern  war  Apis,  ?on  dem  der  Peloponnea 

Apia  genannt  wurde.   Paus.  II  5,  5. 

c.  das  Arcadische  Reich ,  gestiftet  nicht  vom  älteren  Pelasgus, 
dem  Sohn  der  Niobe,  sondern  dem  jüngeren  zehn  Generationen  vor 
dem  Trojanischen  Kriege  (Ciavier  ad  Apollod.  491).^' 

Die  allerftltesten  Bewohner  Arcadiens  heissen  Proseleni  (Beck 
1 100  nt.  n). 

Pelasgus  war  nach  der  Generationsrechnung  ein  Zeitgenosse  des 
Danaus.  *^ 

c*.  Messenisches  Reich.   S.  §  5  i. 

c*>.  Achaja.  —  Pelasger  (Beck  I  224). 

c^.  Laconien.  —  Leleger  (Beck  1.  c). 

c^.  Greta.  —  Erst  Eteocreter,  dann  Pelasger.  Spttter  auch 
Barbaren.   Diod.  Sic.  V  80.   Dactylen  und  Cureten  (Beck  214). 

d.  der  Attische  Staat. 

Vor  Cecrops  Messen  die  Athenienser  Pelasgische  Cranai.  Man 
nennt  Könige  vor  Cecrops,  vorzüglich  Ogjges.  S.  andre  in  Qavier 
ad  Apollod.  II  465. 

Als  der  eigentliche  Stifter  aber  wird  angesehen  Cecrops.  Er 
gab  Athen  alle  ersten  politischen  und  religiösen  Einrichtungen;  und 
stiftete  unter  andern  den  Areopagus  (Beck  1.  c  206  nt.  f). 

Er  war  ein  Zeitgenosse  Lycaons.   Paus.  YIII  2,  1. 

Nach  Apollodor  III  14,  1  war  er  ein  Eingebohmer;  aber  nach 
dem  Scholiasten  des  Aristophanes  ^  dem  des  Ljcophron  und  Suidas 
ein  Aegjpter  (Ciavier  ad  Apollod.  II 466  nt.  1.  Beck  I  203  §  11). 

e.  Eleusinischer  Staat.  Eleusis  erbaut  von  Eleusinus,  Ogyges 
Sohn  (Beck  I  99  nt.  m). 

f.  Böotisches  Reidi. 

Als  uralte,  einheimische  Völker  werden  genannt  die  Hektenen, 
Hjanten,  Aoner. 

Ogyges  und  Cecrops  sollen  über  sie  geherrscht  haben  (Ciavier 


1*  Wenn  diese  Meynong  nemlich  richtig  ist.    S.  Beil.  2.     [fehlt.] 
••  s.  oben. 
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ad  Apollod.  II  465  nt.  1).  Indess  scheint  der  BOotische  Ogjgos 
(nicht  Ogyges)  bei  Pansanias  IX  5,  1  ein  andrer,  als  der  Attische. 

Darauf  kam  Eadmos,  Agenors  (des  Bruders  des  Belus  und 
Sohns  der  Libye)  Sohn  aus  Phönicien.  Agenor  herrschte  in  Phö- 
nicien  und  Eadmus  kam  also  aus  diesem  Lande.  Apollod.  II  1,4. 

g.  Pelasgische  Staaten  in  Thessalien.  Alte  nicht-hellenische 
oder  Pelasgische  Stämme  in  Thessalien  waren  Lapithen,  Centauren, 
Perrhaeber,  Aenianer,  Aethiker,  Oetaeer,  Dryoper,  Athamaner, 
Deloper  (Beck  I  212  nt.  g).  Phthiotis,  Pelasgiotis  und  Achaia,  ge- 
stiftet von  den  drei  gleichnamigen  Pelasgischen  Anführern  die  Yon 
Argos  in  der  6.  Generation  nach  dem  alten  Pelasgus  nach  Thessalien 
auswanderten  (Dion.  I  p.  14). 

Als  Nachfolger  von  ihnen  nennt  man  Hftmon,  Thessalus  und 
Graecus. 

Auf  dem  flachen  Lande  waren  ihre  Feinde  die  Lapithen  (Beck 
I  100  nt.  q) ;  alle  wurden  vertrieben  und  zerstreut  unter  Deucalion 
von  den  Lelegem  und  Cureten.   Ihre  Auswanderung  Dion.  1.  c. 

h.  Deucalionischer  Staat. 

Deucalion  kommt,  als  Sohn  des  Prometheus  vom  Caucasus. 
Sein  Wohnplatz  Beek  I  208  nt.  6. 

Er  vertreibt  die  Pelasger  aus  Thessalien.  Sein  Sohn  Hellen 
giebt  dem  Hellenischen  Stamm  den  Namen.  Sein  Sohn  oder  Enkel 
Amphiktjon. 

Er  ist  der  merkwürdigste  unter  den  Einwandrern  in  Griechen- 
land ,  weil  seine  Nachkommenschaft  sich  am  weitesten  ausbreitete. 

h*.   Acamanien  —  Cureten,  Leleger,  Teleboer  (Beck  I  224). 

i.  Inseln. 

Lesbos.  Xanthus,  des  Argivischen  Triopas  Sohn,  der  in  Ljcien 
wohnte,  bevölkerte  sie,  die  vorher  leer  war.  Sie  hiess  damals  Issa, 
er  nannte  sie  Pelasgia.   Diod.  Sic.  V  81. 

Doppelte  Auswanderung  von  Pelasgern  nach  Italien : 

a.  die  des  Oenotrus  und  Peucetius.    Dion.  I  p.  9. 

b.  die  der  aus  Thessalien  von  Deucalion  vertriebenen  Pelasger. 
Dion.  I  p.  14. 

Nach  Dionysius  ist  die  erste  17,  die  letzte  11  Menschenalter 
vor  dem  Trojanischen  Kriege.  Ciavier  widerlegt  ihn ,  erwfthnt  aber 
der  Schwierigkeit  nicht,  dass  nach  seinem  System  beide  fast  in  die 
gleiche  Zeit  fallen.  Indess  kann  diese  Schwierigkeit  allenfalls  da- 
durch gehoben  werden,  dass  ein  langer  Zeitraum  zwischen  dem 
Wegziehn  der  Pelasger  aus  Thessalien  und  ihrer  Ankunft  bei  den 
Aboriginern  verstreichen  musste. 


Drei  grosse  Wasserfluten. 

a.  die  Samothrakische ,  das  Durchbrechen  des  Pontus  Euzinus 
ins  Mittellftndische  Meer,  die  Entstehung  des  Hellesponts.  Diod. 
V47. 
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b.  die  Ogygische.   Beck  I  99  nt.  1. 

c.  die  Denkalionische.   Beck  I  209  nt.  c. 


Die  Folge  der  grossen  Einwanderungen  war,  mit  HinzafUgang^ 
der  Jahrzahlen  nach  Barthelemj's  AnacharsiB,  diese: 

Cecrops      1657  v.  Ch.  387  vor  der  Eroberung  Trojas  1270  v.  Chr. 

Cadmus      1594  -     -    324   -      -  -  -         ... 

Danaus      1586  -     -    316   -      -  -  -         ... 

Deucalion  1580  -     -    310   -      -  -  .         -      .     - 

Nach  Apollodors  und  Pausanias  Generationsrechnung  kommt  so 
durchaus  anders  heraus,  nemlich: 

Cadmus  (Sohn  Agenors  II.  Apoll,  ni  1,  1  und  II  1,  4)  10  Gene- 
rationen vor  dem  Trojanischen  Krieg,  etwa  300  Jahre. 

Danaus ;  10  Generationen,  300  Jahre. 

Cecrops  (Zeitgenosse  Ljcaons.   Paus.  VIII  2,  1)  9  Generationen, 
270  Jahre. 

Deucalion,  8  Generationen,  240  Jahre. 
So  nemlich  ordnet  die  Generationen  Ciavier  ad  ApoUod.  II 490  und 
nach  diesen  beiden  Schriftstellern  ist  nicht  viel  dagegen  zu  sagen. 

Nach  Dionjsius,  den  er  bestreitet,  kommt  Cecrops  durch  Lycaon 
17  Generationen  weit  hinauf,  510  Jahre,  im  Jahr  vor  Chr.  1760. 

Da  diese  Generationsrechnung  nur  richtig  seyn  kann ,  wo  von 
Völkern  im  Durchschnitt,  und  nicht  wo  von  einzelnen  Familien  die 
Bede  ist,  und  doch  jene  Oeschlechtstafeln ,  wo  sie  sich  den  Trojani- 
sehen  Zeiten  nähern,  mehr  wirkliche  Personen,  als  (wie  vielleicht  in 
älteren  Zeiten  der  Fall  ist)  idealische  Zeiträume  anzeigen,  auch  wohl 
Mittelglieder  übersprungen  sind,  so  kann  man  in  ihnen  nicht  so 
ängstlich  seyn ,  und  darf  nicht  wegen  einer  genauen  Bechnung  den 
Dionjsius  und  Ephorus  des  Irrthums  beschuldigen. 
Bedenkt  man  aber,  dass 

Cecrops  auch  ein  Eingebohrner  genannt  wird , 

Cadmus  Sohn, 

Danaus  Abkömmling  Argivischer  Könige  ist ,  und 

Deucalion  auch  in  Verdacht  kommt,  ein  Peloponnese  zu  seyn, 
so  fällt  die  Idee  von  fremden  Einwandrern  fast  ganz  Aber  den 
Haufen. 

Allein  dass  sie  Fremde  waren ,  beweist  bei  Danaus  die  Anspie* 
lung  in  Aesch.  Suppl.  auf  die  fremde  Gestalt,  und  bei  den  andern 
die  Einführung  neuer,  in  Griechenland  unbekannter  Dinge  und  Ein- 
richtungen. Die  Griechische  Sucht,  alles  Griechisch  zu  machen, 
verwebte  sie  vermuthlich  mit  unrecht  in  einheimische  Geschlechts* 
register. 

Insofern  sie  aus  Aegjpten,  Phoenicien  und  vom  Caucasus 
kamen,  waren  sie  wohl  alle  den  eigentlichen  Pelasgem  fremd.  Aber 
man  muss  sie  auch,  glaub'  ich,  nicht  als  Völkerzüge,  sondern  als 
einzelne,  aber  durch  grössere  Cultur  sehr  mächtig  wirkende  An- 
kömmlinge ansehen. 
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Wenn  von  VorPelasgiscben  Völkern  die  Bede  ist^  so  ist  doch 
noch  die  Frage,  ob  dies  nicht  bloss  früher  Eingewanderte  desselben 
grösseren  Volkerstamms  waren?  Es  konnten  der  Einwanderangen 
mehrere  seyn,  und  Pelasger  war  auf  jeden  Fall  nur  Name  Eines 
Stammes  dieser  ganzen  Nation. 

Mit  Deucalion  nahmen  die  merkwürdigen  Einwanderungen  in 
Griechenland  ein  Ende. 


Fernere  Stiftung  neuer  Staaten,  Ver&nderungen  in  den  bisherigen. 
<3rOssere  Ausbreitung  der  Hellenen  mit  Verdrängung  der  Pelasger. 
Unverändert  erhielten  sich : 

a.  Arcadien,  immer  mit  pelasgischen  Bewohnern.  Beck  223. 
Ihre  Könige  1.  c.  S.  100  nt.  n. 

b.  Attika.  —  Reihe  der  Könige  Beck  p.  205  nt.  c. 
Aufenthalt  des  Xuthus   und  Ions,   des  Schwiegersohns   des 

Erechtheus,  in  Athen.  Ion  scheint  nicht  König  gewesen  zu  seyn 
(Clav,  ad  ApoUod.  11  88  nt.  13).  Stiftung  der  Attischen  Tetrapolis 
durch  Xuthus  (1.  c.  86  nt.  11).  Der  Stamm,  den  Xuthus  und  Ion  im 
Peloponnes  beherrschten,  war  Pelasgisch  (Clav,  ad  Apollod.  II 497. 
Pelasges  loniens).  Wie  kam  der  Hellene  Xuthus  dazu?  oder  nahm 
er  erst  seine  lonier  aus  Attika  mit?  (Dies  scheint  Beck  I  208  nt.  a 
zu  meynen.)  Auch  Bollin  (bist.  anc.  11  412)  spricht  von  einer  aus 
Attika  nach  dem  Peloponnes  geschickten  Colonie.  —  Krieg  der 
Eleusinier  und  ihres  Bundesgenossen  Eumolpus  von  Thracien  gegen 
die  Athenienser ;  erster  merkwürdiger  in  Griechenland  (Beck  I  205 
nt.  c.  Paus.  IX  9, 1). 

Bei  Attika  ist  zu  bemerken: 

c.  Eleusis.  —  König  Celeus.  Ceres.  Ager  Bhavius.  (Beck 
1.  c.  206  nt.  g) 

Am  meisten  Veränderungen  bewirkten 

d.  die  Deukalionischen,  Thessalischen  Staaten.  Hellens  Söhne, 
Stifter  der  drei  Stämme  (Beck  I  210  nt.  f).  Ueber  Aeolus  I.  Reich 
und  Wohnsitz  (Clav,  ad  Apollod.  II  93  nt.  15).  Es  war  um  Calydon 
und  Pleuren. 

Die  Achaeer  hatten  nicht  ihren  Namen  von  Achaeus,  dem  Sohn 
des  Xuthus,  sondern  dem  älteren  Pelasgischen  Achaeus.  Sie  kamen 
vermuthlich  erst  mit  Pelops  aus  Thessalien  in  den  Peloponnes  zurück, 
und  zwar  nach  Laconien  (Clav.  1.  c.  86  nt.  12). 

Die  Aeolier  hiessen  ehemals  auch  Pelasger  (Herodot  VII  95. 
Clav.  1.  c.  499).   Sehr  sonderbar! 

Viele  Thessalische  Reiche,  alle  von  Nachkommen  Aeolus  I.  ge- 
stiftet (Beck  I  210  nt.  g). 

Die  Pelasger  wurden  von  diesen  Hellenen  immer  meihr  xnrtlck- 
gedrängt  und  verfolgt  (Beck  I  101  nt.  r). 
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e.  Locrischer  Staat.  —  Stifter  Amphiktyon ,  DencalionB  Sohn 
(I.e.  214). 

f.  Aetolischer  Staat  um  Galjdon.  —  Stifter  Aetolas,  Sohn 
Endjmions.  Endjmion  war  ein  Sohn  der  Ealjke,  Tochter  Aeolna  I. 
und  des  Aethlius ,  Sohues  Jupiters  und  der  Protogenia,  der  Tochter 
Deucalions  (Apoll.  I  7,  2.  3.  5.  Beck  I  214). 

g.  Corinth.  —  Ehemals  Ephjra  und  wohl  Pelasgisch.  Er- 
weiterer: Sisjphus,  Aeolide.   Beck  I  213  nt.  i. 

h.  Elis.  Stifter  Aethlius.  —  Sein  Enkel,  Epeus.  Epeer.  — 
Sein  Urenkel  Eleus.  Eleer.  —  Salmoneus  Aeolus  IL  (Beck  1211 
nach  Diod.  Sic.  IV  68  Aeolus  I.)  Sohn  (Beck  I  214). 

i.  Messenien.  —  Zuerst  Stifter  Poljcaon,  Sohn  des  Lelez  (also 
wohl  Pelasger)  und  Maun  der  Messene  des  Argivischen  Triopas 
Tochter.   Nach  Abgang  seiner  Familie  Perieres^  der  Aeolide  (Paus. 

IV  1).  —  Vier  Messenische  Staaten.    Der  des  Aeoliden  Neleus 
(Beck  I  214). 

k.  Lakonien.  —  Könige  (Beck  I  224). 

Von  d.  bis  i.  waren  also  rein  Aeolische  Staaten. 

Dorisch  wurde 

1.  Greta.  —  Tectamus,  Sohns  des  Dorus,  Colonie  (Diod.  Sic. 

V  80).   Könige.   Minos  (Beck  I  214). 

Bei  ihren  alten  Herrscherstämmen  blieben : 

m.  Argos ,  das  sich  aber  unter  Acrisius  in  Argos  und 

n.  Tirynth,  und  dies  unter  Perseus  wieder  in  Tirjnth«  und 

0.  Mjcen  theilte  (Beck  I  221). 

p.  Sicyon  (Beck  I  98  nt.  i.  Paus.  11  6). 

q.  ßoeotien.  —  Könige  (Beck  I  218  nt  1).  Andre  Böotisohe 
Beiche  (Beck  I  216  nt.  d^.  Es  gab  auch  thessalische  Booten,  die 
Aeoliden  waren  (1.  c.  21  Ij. 

Alle  in  dieser  Zeit  gestifteten  Beiche  waren  Monarchien. 

6. 
Unternehmungen  mehrerer  Verbündeter,  doch  mehr  von  Privat- 
personen, als  Staaten.    Heroen. 

a.  Argonautenzug.  Schiffszng  einzelner  Helden  (Beck  I  225. 
XV  nt.  a). 

Schon  früher  Phrixos  und  Helles  mislungene  Farth  (ib.  211). 

b.  Hercules  (ib.  223  nt.  h). 

b  *.  Jagd  des  Calydonischen  Schweines  (Apoll.  I  8,  2.  3.  Clav. 
II  110  nt.  17). 

c.  Krieg  der  Sieben  gegen  Theben  (Beck  I  219  nt.  9). 

Von  den  Sieben"  waren  Aeoliden  vom  Vater  her  fünf,  nemlich 
Tydeus  von  Aetolus  (Beck  I  214)  Adrast  (Hederich  tab.  26)  Hippo- 

**  Andre  fügten  noch  Eteoklos,  einen  Proetiden  (Paus.  X  10,  2) 
und  MeriBteus  einen  Aeoliden  durch  Talaus  hinsn  (Apoliod.  HI  6,  8). 
Das8  man  nur  dem  Aesohylus  die  Zahl  Sieben  dankt  sagt  Pausaniaa 
(H  20,  4). 
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medon  (Clav,  ad  Apollod.  II  397  nt.  6)  Parthenopaeus  (Hed.  1.  c.) 
durch  Talaas  und  Bias,  Cretheus  Eukel,  und  Ampfaiaraus  durch 
Melampus,  Bruder  des  Bias  (Hed.  1.  c.)  von  der  Mutter  der  durch 
Astynome,  Tochter  des  Talaus  (1.  c.)  Capaneus,  der  aber  yftterlich 
durch  Hipponous  von  Proetus  und  mithin  von  Danaus  abstammte 
(Clav.  1.  c.  396  nt.  5)  —  ein  Cadmide  Polynices.  —  Ausser  Tydeus 
und  Polynices  waren  alle  aus  Argos,  da  Bias  und  Melampus,  von 
denen  die  übrigen  fQnf  abstammten ,  von  Megapenthes  einen  Theil 
von  Argos  für  die  Heilung  der  Argivischen  Frauen  erhalten  hatten 
(Diod.  Sic.  IV  68).  Daher  Pausanias  den  Krieg  einen  Zug  der 
Argeier  nennt  (IX  9,  1).  Doch  hatten  beide  andre  Bundes- 
genossen (ib.). 

d.  Theseus  (Beck  I  207  nt.  k). 

e.  Krieg  der  Epigonen  (Beck  I  219  nt.  o.  Diod.  Sic.  IV  66. 
Paus.  IX  9,2).  —  Ueber  ihre  Namen  siehe  ApoUodor  (III  7,  2. 
Clav.  II  405  nt  3)  und  Pausanias  (II  20,4).  —  Dass  der  alte  Adrast 
wieder  mitging,  sagt  Pindar  (Pyth.  YIII  68.  Pausanias  I  43,  1). 

Begebenheiten  in  den  einzelnen  Staaten : 

a.  Arkadien.  —  Echeneus,  schlägt  durch  Hyllus  Tod  die  Hera- 
kliden  zurück  (Beck  I  100  nt.  n).  8.  Herakliden  nachher.  —  Her- 
cules zog  gewöhnlich  mit  einem  Arkadischen  Heer  herum.  Diod. 
Sic.  IV  37  V.  83. 

b.  Attika.  —  Krieg  zur  Beschfitzung  der  Herakliden  gegen 
EurystheuB  (Apollodor  II  8, 1)  unter  Demophoon,  Sohn  des  Theseus 
(Clav,  n  333  nt.  3)  oder  unter  Theseus  (Diod.  Sic.  IV  57.  Pausanias 

I  32,  5).   Ihr  Aufenthalt  in  der  Tetrapolis  (Diod.  1.  c). 

c.  Thessalische  Staaten.  Ursprung  der  Verbindung  der  Dorier 
mit  Hercules  und  seinen  Nachkommen  (Beck  I  212),  der  Schutz, 
den  er  ihm  gegen  die  Lapithen  gewährte   (Diod.  IV  37.   Apoll. 

II  7,  7.  Clav.  II  322  nt  32)  und  Hyllus  Adoption  durch  Aegimius 
(Beck  1.  c). 

d.  Aetolien.  Bürgerliche  Zwistigkeiten.  Agrius,  Oeneus  Bruder 
(s.  ihre  Abstammung  von  Aetolus  Apoll.  I  7,  6  — 11),  entthront 
diesen.  Tydeus  oder  Diomedes  tödtet  sie ,  nimmt  den  Oeneus  nach 
Oenoe  in  Argos  (Paus.  II  25,  2)  und  giebt  dem  Andraemon  (dem 
Schwiegersohn  des  Oeneus ,  und  durch  Oxylus  Urenkel  von  Aetolus 
Apoll.  I  7,  6.  Clav.  II  107  nt  2)  den  Aetoliscben  Thron  (Apoll.  I 
8,  5.  6.  ibique  Clav.). 

d*.  Acamanien  —  Alcmaeon  flüchtet  sich  hierher.  Sein  Sohn 
Acaman  (Beck  I  224.  Thucydides  II  p.  83.  Apoll.  III  7,  5  ibique 
Clav.  Paus.  VIII  24,  4). 

d^  Teleboer  —  (Clav,  ad  ApolL  11  243  nt  21)  Seeräuber. 

e.  Corinth.  —  Sisyphiden  bis  zum  Einfall  der  Dorier  in  den 
Peloponnes  (Paus.  II  4,  3).  Polybos  (Beck  I  213  nt  i)  nicht  König 
von  Corinth,  sondern  von  Sicyon  (Clav,  ad  Apoll.  II  386  nt.  29). 

f.  Elis  —  Hercules  Kriegszug  gegen  Augias  und  die  Molioniden 
(Apoll,  n  7,  2.  ibique  Clav.  Diod.  Sic.  IV  33.  Paus.  V  2, 1—3.  c.  3, 
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1—4).  Augias  fitammte  nacb  Pausanias  (V  1,  7)  von  Eleus,  nach 
Diod.  Sic.  (IV  69)  von  Lapitben  ab  und  bekam  nur  zufällig  Elis. 
Die  regierende  Familie  änderte  durcb  diesen  Krieg  nicht. 

Erste  Gründung  der  Olympischen  Spiele. 

g.  Messenien.  —  Eriegszug  des  Hercules  gegen  Neleus  yor  dem 
gegen  Aagias  (Apoll.  11  7,  3  ibique  Clay.). 

h.  Lakonien.  —  Hercules  verdrängt  den  Hippokoon,  der  den 
Tjndareus  (den  Sohn  der  Schwester  —  Leda  —  seiner  Schwieger- 
mutter —  Althaea  —  durch  Deianira)  vertrieben,  und  dessen  Sühne 
den  Oeneus  (den  Sohn  des  Mutterbruders  —  Licymnius  —  des 
Hercules)  umgebracht  hatten ,  vom  Thron  und  setzt  den  Tjndareus 
wieder  ein.  Beide  waren  noch  vom  alten  Stamm  des  Lelex  (Apoll. 
II  7,  3  ibique  Clav.  Paas.  III  15,  3.  VIII  63,  3.  Diod.  Sic.  IV  33. 
Beck.  I  224). 

i.  Argos,  Mycen,  Tirynth.  —  Uebergang  der  Hauptherrschaft 
auf  die  Pelopiden.  —  Es  gab  mehrere  Königreiche  in  Argos,  aber 
Eins  hatte  eine  Art  Obergewalt  über  alle,  und  über  den  grOssten 
Theil  von  HeUas  (II.  XIX  99  sq.  Clav,  ad  Apoll.  II  241  nt.  16).  — 
Von  Perseus  Söhnen  herrschten  zugleich  Alcaeus  (in  Tirynth), 
Electryon  (in  Midea),  Nestor  (in  Mjcen)  und  Sthenelus.  —  Ihre 
Genealogie  s.  Apoll.  II  4,  5.  6.  —  Sthenelas  bemächtigte  sich  aller 
Reiche  (Clav,  ad  Apoll.  II  246  nt.  29)  und  gab  Midea  an  Atreus  und 
Thyest,  vermuthlich  weil  mehrere  Töchter  des  Pelops  an  Söhne  des 
Perseus  verheirathet  waren  (Apoll.  1.  c).  —  Nach  Eurystheus  Tode 
übernahm  Atreus  sein  Beich  (Diod.  Sic.  IV  68)  und  Eurjstheus  soll 
ihm  seine  Rechte  abgetreten  haben  (Clav.  1.  c.  p.  241  nt.  16). 

Pelops  war,  von  Hos  bezwungen,  aus  Phrygien  geflohen  (Paus. 
Cor.  II  22, 4.  Diod.  Sic.  IV  74),  ging  nach  Phthiotis,  von  da,  Achaeer 
mit  sich  führend  (Clav,  ad  Apoll.  II  86  nt.  12),  in  den  Peloponnes, 
wurde  durch  Hippodamiens  Heirath  und  Oenomaus  Tod  König  von 
Pisa,  und  breitete  sich  weiter  im  Peloponnes  aus  (Diod.  Sic.  FV  68). 
Stellte  die  Olympischen  Spiele  mit  Glanz  wieder  her. 

In  Argos  herrschten  Diomedes  und  Amphiaraus  Nachkommen, 
die  aber  darauf  Verzicht  leisteten  (Clav,  ad  Apoll.  II  408  nt  8. 
Beck  I  220  §  XIV  p.  221  nt.  c). 

k.  Sicyon.  —  (Paus.  H  6.)  Sicyon,  Polybos,  Adrast,  Vereini- 
gung mit  Mycen  (Herodot  V  67.  Clav,  ad  Apoll.  II 386  nt.  29.  Beck 
I  98  nt.  i). 


Die  kurzen  begleitworte,  die  ich  dem  vorstehend  abgedruckten 
aphoristisch  gehaltenen  aufdatze  Wilhelm  von  Humboldts  mit  auf 
den  weg  geben  will  (das  original  verdanke  ich  der  stets  bereiten 
freundlichkeit  der  enkelin  HumboldtS;  frau  von  Heinz,  Gabriele 
vonBülows  tochter),  sind  rein  historischen  inhalts.  auf  eine  kritik 
der  Humboldtschen  ausftthrungen  oder  eine  vergleichung  seiner  an- 
sichten  etwa  mit  denen  eines  Ernst  Cartius  hier  einzugehen  scheint 
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vielmehr  in  der  Persönlichkeit  seines  Verfassers  nnd  in  der  mOglich- 
keit  in  seine  historische  methode  einen  einblick  zn  bekommen,  auf- 
fallen wird  besonders  der  streng  durchgeführte  versuch  die  sagen 
von  den  uralten  iirilivu^oi  als  historische  quellen  zu  behandeln, 
femer  das  noch  fast  vollständige  fehlen  aus  etjmologie  und  linguistik 
hergeholter  argumente,  worin  man  heutzutage  wiederum  oft  zu  viel 
thut.  für  ein  genaueres  Studium  des  ganzen  geistes,  in  dem  Humboldt 
derartige  urhistorische  fragen  anzugreifen  und  zu  behandeln  liebte, 
musz  ich  auf  seine  briefe  an  Welcker  (Berlin  1859)  und  Schweig- 
häuser (Paris  und  Nancy  1893)  verweisen. 

Fragen  der  Urgeschichte,  besonders  der  classischen  Völker, 
haben  Humboldts  interesse  schon  früh  eiTegt.  bei  gelegenheit  von 
Eannegiessers  grundrisz  der  altertumswissenschaft  schreibt  er  am 
20  februar  1817  an  Welcker  (s.  37):  'darin,  dass  Ägypter  und  Phö- 
nizier Wanderungen  nach  Griechenland  angestellt  haben  sollten,  hat 
ftir  mich  schon  immer  etwas  so  widernatürliches  gelegen,  dasz  ich 
schon  in  einem  in  Jena  für  mich  gemachten  aufsatz  gesagt  habe, 
dasz  man  die  überfahrt  des  Kadmus  und  Cecrops  wohl  nur  als  die 
verschlagung  einzelner  merkwürdiger  männer,  nicht  als  colonien  an- 
sehen müsse. '  ob  die  hier  erwähnte  aufzeichnung  in  Humboldts  ersten 
oder  zweiten  Jenaischen  aufenthalt  (1794—95  oder  1796—97)  Mt, 
läszt  sich  nicht  entscheiden,  sicher  ist  jedoch ,  dasz  dies  manuscript 
nicht  das  oben  abgedruckte  ist :  man  darf  annehmen,  dasz  der  wesent- 
liche inhalt  jener  Jenaer  arbeit  in  unserm  aufsatz  aufgieng.  in  Bom 
(1802 — 8) ,  wo  Humboldt  im  Studium  der  topographie  der  antiken 
Stadt  urgeschichtliche  fragen  wiederum  und  weit  ernstlicher  be- 
schäftigten, hat  er  dann,  angeregt  durch  lectüre  des  Pausanias,  sein 
interesse  wieder  der  frage  der  Urbevölkerung  Griechenlands  und  der 
ethnischen  Stellung  der  Pelasger  in  erster  linie  zugewandt,  bei  ge- 
legenheit einer  besprechung  von  Vaters  Mithridates  in  der  Jenaer 
litteraturzeitung  vom  23  mai  1809  schreibt  er  am  28  jull  dieses 
Jahres  an  Wolf  (gesammelte  werke  V  272):  *bei  einer  andern  recen- 
sion  der  litteraturzeitung  ist  mir  eingefallen  Sie  zu  fragen,  ob  Sie 
die  Pelasger,  wie  da  geschieht,  für  einen  ungriechischen,  also  fremden 
stanmi  halten,  ich  habe  mich  in  Bom  einmal  viel  damit  beschäftigt, 
bin  aber  der  meinung  geblieben,  dasz  sie  ein  eigentlich  griechischer, 
nur  durch  dialekt  verschiedener  stamm  waren.'  der  eztract  der  da- 
mals gepflegten  Studien  nun  ist  obiger  aufsatz.  die  zeit  seiner  ab- 
fassung  noch  genauer  zu  bestimmen  ermöglicht  uns  eine  längere 
stelle  eines  briefs  an  Schweighäuser  vom  18  juli  1807  (s.  132): 
^quant  aux  origines  du  grec,  je  pense  comme  vous,  qu'il  faut  laisser 
les  t^nöbres  rester  t^ndbres.  au  sujet  des  indices  d'une  provenance 
asiatique  il  ne  peut  y  avoir  qu'un  malentendu  entre  nous.  personne 
ne  saurait  nier,  que  TAsie  mineure  et  la  Grdce  n'aient  6t6  habitöes 
par  des  peuples ,  ayant  des  traits  communs ,  ni  que  dös  le  temps  de 
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remontaient  cl6jä  bI  loin ,  que  les  historiens  grecs ,  qui  ne  se  disün- 
guaient  pas  par  le  sens  critiqae,  ont  pu  les  considörer  comme  les 
ancötres  des  Helldnes.  pour  moi  il  m'a  toajours  semblö,  qne  les 
plus  anciennes  de  ces  peuplades  ont  6inigr6  dans  le  principe  de 
Oröce  en  Asie  et  non  d'Asie  en  Ordce.  en  admettant  mdme;  qne  la 
Oröce  ait  6t6  penpl^e  par  une  immigration  asiatique  (je  ne  tronve 
aucune  preuve  historiqne  d'immigration  de  ce  genre) ,  quelques- 
uns  de  ces  ömigrants  auraient  du  revenir  k  leur  point  de  d^part. 
on  doit  toujonrs  distinguer  avec  soin  ces  successions  de  migrations ; 
Scblözer  dans  son  bistoire  du  nord  a  (I6j4  appel6  l'attention  sur  ce 
point ;  il  faudrait  aussi,  qne  les  6migrants  primitifs  se  fussent  diyis6s 
pour  se  diriger  les  uns  vers  FAsie  mineure,  les  autres  vers  la  Oröoe, 
et  que  quelques-uns  enfin  ne  fussent  arriv^s  qu*en  tout  demier  Heu. 
quoi  qu'il  en  soit,  il  m'est  impossible  de  reconnaltre  dans  les  Cariens 
et  les  L6ldges  la  race,  qui  a  r6ellement  peupl6  la  Ordce.*  im  jähre 
1807  sind  daber  unsere  aufzeicbnungen  entstanden,  zu  diesem  an- 
satz  stimmen  aucb  papier  und  scbrift  des  Originals  sowie  die  in  dem 
aufsatz  selbst  entbaltenen  citate.  Lanzis  saggio  di  lingua  etrusca, 
Becks  anleitung  zur  kenntnis  der  allgemeinen  weit-  und  Völker- 
gescbicbte,  Hederichs  mythologisches  lezikon,  Schlözers  allgemeine 
nordische  gescbicbte  zwar  sind  ältere  werke;  Mannerts  sechster  teil 
der  geographie  der  Griechen  und  Römer  dagegen  erschien  1801,  die 
abbandlung  Potockis  1803,  Clayiers  ausgäbe  des  Apollodor  1805; 
und  aucb  Feas  Übersetzung  von  Winckelmanns  kunstgeschichte , 
wenn  aucb  schon  1783  erschienen,  dürfte  Humboldt  erst  in  Rom 
kennen  gelernt  haben. 

Weimar.  Albebt  Lbitzmann. 


(56.) 

DIE  QRÜNDZAHLENTHEORIE  UND  DIE  RE8P0NSI0N 
DES  HERAKLES. 


ÜY Wilamowitz  hatte  die  freundlicbkeit  mich  brieflich  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dasz  er  in  der  zweiten  aufläge  seines  Herakles 
die  echtheit  einer  anzahl  von  versen ,  die  er  früher  gestrichen  hatte, 
wieder  anerkannt  habe,  da  ich  bei  der  abfassung  meines  oben 
8.  521  —  537  abgedruckten  aufsatzes  diese  aufläge  noch  nicht  be- 
nutzen konnte ;  erw&cbst  mir  jetzt  die  pflicht  mich  mit  ihr  ans* 
einanderzusetzen ;  ich  will  dies  in  möglichster  kürze  thun. 

1.  Aucb  gegen  Wilamowitz  möchte  ich  noch  die  unechtbeit  von 
V.  1108  caq)a>c  fap  oöbfev  oTba  tuiv  dujGöiujv  behaupten.  Herakles 
sieht  bei  seinem  erwachen,  dasz  er  an  eine  halbgeborstene  seule  ge- 
fesselt und  von  leicben  umgeben  ist  und  dasz  seine  pfeile  zerstreut 
rings  um  ihn  her  liegen,     er  sucht  sich  dies  einen  moment  durch 
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die  Yontellnng  zu  erklftren ,  dasz  er  sich  im  Hades  befinde ;  da  aber 
diese  sich  nicht  festhalten  Iftszt,  so  ruft  er  die  freunde  herbei,  damit 
diese  ihn  von  seiner  Unklarheit  heilen:  denn  an  der  erklärung  der 
gegen wftrtigen  Umgebung,  die  ihm  die,  wie  er  ausdrtkcklich  ▼.  1089 
betont,  frei  gewordenen  sinne  zeigen,  nicht  an  der  klaren  Torstellung 
Ton  dem,  was  er  sonst  gewohnt  ist,  fehlt  es  ihm.  ich  glaube  also, 
dasz  das  wort  'denn  ich  habe  keine  klare  Vorstellung  von  allem  mir 
sonst  gewohnten'  nicht  hierher  passt ;  aber  freilich  von  einem  inter- 
polator,  wie  W.  in  der  ersten  aufläge  annahm,  ist  es  auch  nicht, 
sondern  ein  solcher  hat  es  nur  aus  einer  andern  Euripideischen  wahn- 
sinnsscene  an  den  scheinbaren  schlusz  dieser  rhesis,  die  in  Wahrheit 
schon  mit  v.  1105  abschlieszt,  gebracht,  gerade  so  wie  er  v.  1338  f. 
aus  dem  Orestes  und  nach  meiner  Überzeugung  v.  577—82  anders- 
woher,  vielleicht  aus  der  Auge,  den  vorhergehenden  reden  an- 
gehängt hat. 

2.  Der  geist  eines  verstorbenen  kann  den  angehörigen  im 
wachen,  er  kann  ihnen  aber  auch,  wie  der  beginn  der  Hekabe  zeigt, 
im  träume  erscheinen,  hätte  also  der  dichter ,  wie  W.  will ,  494  f. 
geschrieben: 

fipilSov,  iMk  Ka\  CKid,  q>dviiOi  ^ot* 

fiXic  TÄp  ^6d)v  kSv  Ävap  t^voio  cü, 
80  wttrde  der  hOrer  darin  kaum  den  gegensatz  von  finap  und  ävap 
und  die  antiklimax  vom  geist  zum  bloszen  traumgesicht  gefunden 
haben,  sondern  er  hätte  an  einen  schatten  gedacht,  der  im  träume 
herbeikommt,  aber  auch  gesetzt  Megara  sagte:  'erscheine  mir  als 
geist!  ja  selbst  deine  traumerscheinung  könnte  mich  retten',  so 
bliebe  doch  immer  noch  die  frage ,  wann  für  sie  denn  vor  dem  er- 
scheinen des  mörders  noch  eine  mOglichkeit  zum  schlafe  und  träume 
vorhanden  sei.  da  hierfür  keine  zeit  mehr  ist,  kann  ich  an  das  k&v 
6vap  fttr  ixavöv  fiv  nicht  glauben,  und  ebenso  wenig  kommt  es  mir 
wahrscheinlich  vor,  dasz  v.  496  KttKol  TÄp  ^c  c^  T*  0%  T^Kva  icrcivouci 
cd  das  xaKOi  ic  d  ye  im  sinne  von  'erbärmlich  dir  gegenüber'  statt 
in  der  landläufigen  bedeutung  'schlecht  gegen  dich'  sollte  verstanden 
worden  sein,  da  bleibt  mir  nichts  anderes  als  die  annähme  einer 
die  beiden  letzten  verse  der  rhesis  umfassenden  elenden  interpolation 
übrig ,  die  allenfalls  dem  Verfasser  von  v.  452  zuzutrauen  ist ,  und 
ich  bleibe  dabei,  dasz  Enripides  die  rede  kräftig  mit  v.  494  ab- 
geschlossen bat. 

3.  Dasz  bei  v.  854  eine  stOrung  vorliegt,  hat  W.  bewiesen, 
die  möglichkeit,  dasz  eine  lücke,  und  die  andere,  dasz  eine  blosze 
verschreibung  anzunehmen  ist,  halten  sich  die  wage,  der  verszabl 
zu  liebe  nahm  ich  bisher  mit  W.  eine  lücke  nach  v.  853  an ;  nach- 
dem dieser  aber  seither  nachgewiesen  hat,  dasz  y.  866  nicht  zu 
tilgen,  sondern  mit  änderung  Yon  £va{puJV  zu  dvapuiv  beizubehalten 
ist ,  zwingt  mich  die  verszahl  der  gefälligen  Conradtschen  änderung 
u)Ct'  oö  napaivo»  )i€TdXa  ßoüXecOat  Kaxd  recht  zu  geben,  die  alle 
von  W.  namhaft  gemachten  Schwierigkeiten  hinwegräumt. 
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4.  Wie  Y.  866,  so  machte  ich  nun  mit  W.  auch  y.  939  £.  bei- 
behalten, es  ist  mir  dies  mOglich,  ohne  dasz  ich  für  die  athetese 
neue  opfer  suche,  und  zwar  mit  hilfe  keines  andern  als  des  von 
responsionsrücksichten  vOllig  nnabhftngigen  W.  selbst,  trimeter,  die 
zu  einem  kommos  gehOren,  werden  von  mir  nie  mitgesfthlt.  nun 
kann  es  sich  fragen ,  ob  zwei  solche,  die  am  Schlüsse  eines  kommos 
stehen ,  noch  diesem  oder  schon  dem  vorhergehenden  dialoge  znzn- 
teilen  sind,  ersteres  hatte  für  die  verse  1086  f.  W.,  letzteres  ich 
angenommen,  ich  finde  nun  aber,  dasz  er  hier  recht  hat.  auch  inner- 
halb des  kommos  hat  der  dichter  wenigstens  Einmal  (1081)  den  tii- 
meter  schon  verwendet,  und  ihrem  sinne  nach  bilden  diese  verse 
viel  eher  den  abschlusz  zum  vorhergehenden  als  die  einleitung  zum 
folgenden,  eine  ganz  andere  sache  ist  es  natürlich  mit  v.  1039 — 41, 
die  zwischen  chorlied  und  kommos  stehen  und  das  auftreten  einer 
neuen  person  in  der  gleichen  form  ankündigen ,  wie  dies  im  dialog 
unzählige  male  geschieht. 

Somit  wäre  die  von  mir  s.  537  aufgestellte  responsionstafel  da- 
hin zu  berichtigen,  dasz  wir  im  dritten  hauptteile  statt  der  Zahlenreihe 

34,  18,  92,  3,  2,  17,  39,  17  oder  62,  92,  78  —  222 
die  zahlen 

33,  19,  94,  3,  17,  39,  17  oder  62,  94,  76  —  222 
annehmen,  dasz  dabei  die  zahl  der  getilgten  stellen  von  10  auf  8, 
die  der  getilgten  verse  von  20  auf  17  zurückgeht,  kann  mir  nur  lieb 
sein,  obschon  durch  diese  reductlon  der  Herakles  noch  nicht  als 
eines  der  interpolationsfrei  erhaltenen  responsionsstücke  dasteht, 
zu  denen  für  mich  in  der  letzten  zeit  noch  die  Ekklesiazusen  ge- 
kommen sind,  auch  lücken  musz  ich  nicht  mehr  zwei,  sondern  nur 
6ine  annehmen,  diese  6ine  aber  musz  ich  gegen  meinen  freund 
EFrej,  dem  ich,  beiläufig  gesagt,  auch  den  vernünftigen  sinn  von 
V.  1313  nicht  zugebe,  aufrecht  erhalten,  er  glaubt  oben  s.  538, 
wenn  er  v.  1403  dem  Amphitrjon  gebe,  so  sei  die  stelle  in  Ordnung, 
und  diese  ansieht  ist  auf  den  ersten  blick  gar  nicht  unplausibel; 
aber  der  schöne  vers  t^\jr(6c  T€  q)iXiov'  äTepoc  bi  buCTUxnc  hat 
doch  nur  im  munde  des  Herakles  seinen  ganz  guten  sinn,  indem 
dieser  einen  trost  in  der  freundschaft  mit  Theseus  zwar  anerkennen 
musz,  aber  beim  gedanken  an  tröstliches  gewissermaszen  nicht  glaubt 
verweilen  zu  dürfen  und  darum  geflissentlich  sein  Unglück  noch 
einmal  hervorhebt,  dasz  er  darauf  hin  nicht  in  6inem  zuge  v.  1404 
aussprechen  kann,  liegt  auf  der  band,  und  ich  glaube,  dasz  W.  recht 
hat,  wenn  er  einen  vers  des  Theseus  (etwa  dXX*  euTUXt^cetc  ^€Ta* 
Xaßüjv  i\ifS)y  KoXuiv)  vermiszt. 

Ich  scbliesze,  indem  ich  noch  meine  freude  darüber  ausspreche, 
dasz  W.  V.  1162  jetzt  aus  denselben  gründen  für  echt  hält,  die  mich 
dazu  bestimmt  haben  ihn  su  verteidigen. 

Basel.  Jaoob  Obri. 


Digitized  by 


Google 


EBnsche:  zu  den  fragmenten  des  Enripidee.  661 

68. 

ZU  DEN  FRAGMENTEN  DES  EURIPIDES. 


fr.  22  N.  Tf|v  b*€ÖT^V€iav  npöc  Oediv  \if\  ixox  X^T€, 
iy  XP^Oiciy  TÖb*  dcri,  |if|  xai^poO,  ndrep- 

KtJKXip  Top  2pTT€l  •  Tljl  lifcv  fcO*,  8  b*  OÖK  ?X€l' 

KOivotct  b*  aÖTOic  xpif^^A€G**  ip  b'  Sv  iv  böpotc 

XpÖVOV  CUVOIK^  TtXcTcTOV,  OÖTOC  €ÖTüXlf|C. 

FWSchmidt  krit.  Stadien  II  s.  436  und  neuerdings  Holzner  (krifc. 
Studien  zu  den  bmchstücken  des  Eur.,  Wien  1893)  gelangen  in  ihrer 
bespreohang  dieses  bruchstücks  zu  dem  ergebnis ,  dasz  der  dichter 
hier  nicht  wie  an  andern  stellen  die  €UT^V€ia  auf  kosten  des  reich« 
tums  herabsetzt,  sondern  dasz  er,  wie  Schmidt  will,  weder  €UT^V€ia 
noch  xpi^iara  gelten  lassen  will,  oder^  wie  Holzner  meint,  das 
wesen  der  eöx^veia  gerade  nicht  im  reichtum  erblickt.  Schmidt 
vermutet  daher:  xal  XP^^<^ctv  noXXoTciv  ^f|  TCtupoO,  ndrep, 
Holzner :  iv  XPt^MCtctv  t'  oök  iczi.  die  letztere  Vermutung  verehrt 
zwar  schonender  mit  der  ttberlieferung  als  die  erstere,  ist  aber  darum 
nicht  annehmbarer,  denn  einmal  ist  die  ftnderung  von  TÖb'  in  t'  ouk 
an  sich  hart,  dann  aber  berechtigt  uns  nichts  zu  der  annähme,  dasz 
der  angeredete  iraT/jp  das  wesen  der  eirfiyeia  in  den  xpi^Morra  ge- 
sehen habe,  vielmehr  weist  der  erste  vers  des  fragments  deutlich 
genug  darauf  hin,  dasz  in  dem  vorhergehenden  nur  die  €UT^V€ia  an 
sich;  also  der  geburtsadel,  gepriesen  ist.  dazu  kommt  dasz  Holzners 
Vermutung  den  innem  Zusammenhang  zwischen  den  eingangsversen 
und  dem  schlosz  des  fr.  vermissen  Ittszt.  dort  werden  die  xpr\\iaTa 
als  etwas  unedles  hingestellt,  hier  wird  der  besitzer  derselben 
€ÖTUXt)c  genannt,  ich  glaube ,  dasz  eine  unbefangene  auffSassung  des 
wahrscheinlichen  Zusammenhangs,  in  dem  die  verse  ursprünglich 
standen,  uns  auf  den  richtigen  weg  führen  wird,  nehmen  wir  nem- 
lich  an,  dasz  der  mit  naTfjp  bezeichnete  (wohl  Aiolos)  das  wesen 
des  glückes,  das  eÖTUX^^v,  in  der  eÖT^veia  sah,  und  dasz  dieser 
ansieht  in  den  uns  erhaltenen  worten  widersprochen  wird  ,  so  sind 
diese  vGllig  klar:  crede  mir  nicht  von  der  eÖT^veta,  im  reichtum 
liegt  dies  (sc.  TÖ  etirruxetv);  rühme  dich  also  nicht,  der  besitz  des 
reich  tums  aber  schwankt,  und  deshalb  verdient  der,  welcher  ihn 
am  längsten  besitzt,  die  bezeichnung  €ÖTUXt)c.»  es  ist  also  auch  die 
von  Orotius  herrührende  und  von  Nanck  aufgenommene  änderung 
€ÖT€vrjc  fQr  euTuxt^c  nicht  statthaft,  zu  dem  letztem  resultat  ge- 
langt übrigens  auch  van  Herwerden  (Mnem.  n.  s.  XII  s.  308),  ohne 
jedoch  m.  e.  den  gedankengang  des  fragments  richtig  erkannt  zu 
haben,  das  y&p  in  v.  3  begründet  den  in  v.  2  enthaltenen  gedanken: 
^leider  ist  das  auf  dem  reichtum  beruhende  glück  recht  unsicher' ; 
es  steht  also  ähnlich  wie  Med.  122.  573.  Phoin.  1604. 
fr.  62  'ExdßTi,  tö  Oeiov  die  äeXiiTOV  fpxcTat 

OvTjToTciv,  ?Xk€i  b'  oöiroT*  ^K  TaÖToO  Tuxac. 
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der  ausdruck  £Xk€IV  Tijxac  wird  mit  recht  als  unverständlich  be- 
zeichnet, zuerst  von  Wecklein  (studien  zu  Eur.  s.  420),  der  Ixrfov 
an  die  stelle  von  Tuxac  setzen  will,  allein  das  so  geschaffene  bild 
scheint  für  die  gottheit  nicht  gerade  glücklich  gewählt  zu  sein ;  auch 
ist,  wie  Schmidt  (ao.  II  s.  439)  bemerkt,  der  entstehungsgrund  der 
Terderbnis  nicht  klar.  Schmidts  eigner  verschlag  Ovi]TOtctv  fiKei 
b'  oCttot'  eic  raäroO  cii'XOLC  befriedigt  indessen  auch  nicht:  denn 
abgesehen  von  der  dreifachen  ftnderung  fehlt  der  begriff  'zweimal' 
oder  'öfter*,  den  der  sinn  durchaus  verlangt«  Holzner  ao.  s.  6  ver- 
mutet {^K€tc  oi)  tot'  eic  TaÖTÖv  tuxiic  im  anschlusz  an  die  ebenfalls 
an  Hekabe  gerichteten  worte  des  chors  in  Tro.  685  eic  TauTÖV 
fJKeic  cu^q>opäc,  wie  denn  Holzner  mehr&ch  zur  stütze  seiner  con- 
jecturen  annimt,  dasz  der  dichter  zum  ausdruck  eines  ungefähr  ähn- 
lichen gedankens  sich  auch  in  Worten  selbst  wiederholt  haben  müsse, 
dasz  der  sinn  unserer  stelle  durch  seine  Vermutung  nicht  gefördert 
ist,  gibt  der  vf.  übrigens  selbst  zu.  Blajdes,  der  in  seinen  'adver- 
saria  in  tragicorum  gr.  fragmenta  (Halle  1894)'  auch  die  bruch- 
stücke  des  Eur.  mit  einer  fülle  meist  ganz  unbrauchbarer  conjecturen 
überschüttet,  bemerkt:  cfort.  f^KCi  b*  oöttot'  €C  lainöv  Tux^c  (aut 
TUXij) »  vel  oöb^TrOT€  TaÖTÖ  Juiföv.»  gleich  darauf  und  ebenso  im 
2n  teile  s.  307  entscheidet  er  sich  jedoch  für  Weckleins  £uToO.  mir 
scheint  OviiToTciv  ?Xk€1  b'  oöttot*  aus  GviiTOic,  v^|i€i  T^p  oöttot* 
verdorben  zu  sein,  der  Übergang  von  (v)^^€l  zu  SXxet  nach  voran- 
gegangener Schreibung  OvriTOiciv  konnte  leicht  den  ersatz  der  part. 
Yccp  durch  b^  zur  weitem  folge  haben,  zum  gedanken  vgl.  Soph. 
Phil.  1316  f.  ävepiüTToici  toc  jiiv  ^k  Geiöv  TÜxac  boecicac  £ct* 
dvaTKaiov  q>^p€iv. 
fr.  67  ö  cpößoc,  Stuv  Tic  atfiaTOC  iiikha  nipx 

Xifexv  KttTacTdc  elc  dtoJV*  ^vavTiov, 

TÖ  T€  CTÖ)i*  elc  ^kttXtiEiv  dv6puiTTU)v  Afex 

TÖv  voOv  t'  dTT6tpT€i  }ii\  X^T^iv  a  ßo\3X€Tai. 

T(ji  \xkv  Tdp  ivi  Kivbuvoc,  ö  b*  dd(^oc  p^vet. 

S^ujc  V  dTü)va  TÖvb€  bei  ix*  \jTT€KbpaM€iv  * 

ipux^v  Tdp  d6Xa  K€i)i^viiv  i.}xi\y  öptii. 
der  erste  teil  dieses  bruchstückes  (v.  1 — 5)  wird  sich  schwerlich 
jemals  mit  annähernder  Sicherheit  wiederherstellen  lassen,  da  man 

*  sehr  interessant  und  eigenartig  ist  die  einrichtang  dieses  neuesten 
Werkes  von  Blajdes.  es  zerfällt  in  swei  teile,  der  erste  enthält  einen 
auszng  ans  den  anmerkungen  der  Dindorfschen  fragmentensamlang  nnd 
der  ersten  aufläge  von  Naucks  fragmenta  mit  eingestreuten  conjec- 
turen und  andern  flüchtigen  bemerknngen  des  vf.  der  zweite  teil 
6.  260 — 404  wiederholt  im  wesentlichen  diesen  auszug,  nur  dass  hier 
die  2e  aufläge  der  Nauckschen  samliing  zu  gründe  gelegt  ist.  der 
erste  teil  ist  also  im  groszen  und  ganzen  vollkommen  fiberflÜRsig, 
zamal  da  die  selbständigen  bemerknngen  des  vf.  denjenigen  des  2n  teils 
nicht  selten  widersprechen,  so  dasz  man  nicht  weiss,  inwieweit  die 
erstem  aufrecht  erhalten  werden  sollen,  der  vf.  entschuldigt  sich 
damit,  dasz  er  von  Naucks  2r  aufläge  za  spät  kenntnis  erhalten  habe, 
aber  diese  ist  im  j.  1889  erschienen. 
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im  einzelnen  nicht  festBtellen  kann,  was  der  dichter  hat  sagen  wollen, 
es  liegen  zwei  mOglichkeiten  vor.  nach  dem  hei  Stohaios  anth. 
Vm  12  erhaltenen  Wortlaut  scheint  es  zunächst  so,  als  ob  die  un- 
günstige Wirkung  des  phobos  für  den  angeklagten  auf  beide  Ml«, 
das  CTÖ^a  und  den  voOc,  sich  beziehen  soll,  dann  Aber  musz  dv- 
6pu»TTUJV  verdorben  sein  und  dafür  etwA  dqpaciav  t'  (Enger)  oder 
dTTOpiav  T*  (Hense)  oder  etwas  Slinliches  geschrieben  werden,  auszer- 
ä&m  ist  nadi  t.  4  mit  Bergk  eine  lücke  anzusetzen,  da  sonst  v.  5 
unverständlich  bleibt,  zweitens  aber  ist  es  möglich,  dem  sinne  nach 
sogar  wahrscheinlicher,  dasz  der  phobos  in  yerschiedenartiger  weise 
auf  den  verstand  und  die  zunge  einwirken  soll,  dasz  er  jenen  zur 
£kttXt)£ic  der  gegner  anregt,  diese  dagegen  behindert  in  diesem 
falle  müsten  mit  Bothe  und  Herwerden  die  versanflLnge  in  3  und  4 
vertauscht  und  zugleich  ji^v  —  bk  für  T€  —  T€  eingesetzt  werden, 
y.  3  und  4  würden  dann  lauten : 

TÖv  voOv  pky  elc  fKirXiiEiv  dv9pu>Tru)v  firci, 

TÖ  hi,  CTÖ^"  €lpT€i  ^n  X^T€iv  S  ßouXerai. 
immerhin  ist  dieser  eingriff  in  den  text  ziemlich  gewaltsam ,  der  er- 
folg daher  unsicher,  zumal  auch  so  der  gen.  dv6piüTTU)V  als  zu  matt 
und  zu  wenig  bezeichnend  yerdächtig  bleibt,  nur  so  viel  steht  fest, 
dasz  der  dichter  in  den  ersten  5  versen  im  allgemeinen  den  ge- 
danken  verfolgt:  ^der  phobos  lähmt  die  persönliche  Verteidigung 
eines  angeklagten ,  und  die  gefahr  einer  niederlage  des  letztem  ist 
grosz.'  unmöglich  aber  kann  der  dichter  nun  im  2n  teile  des  frag- 
ments  in  v.  6  fortfahren:  Mennoch  musz  ich  mich  diesem  &jwy  ent- 
ziehen' ;  man  müste  vielmehr  statt  des  ^dennoch'  ein  'also'  erwarten, 
wenn  nicht 'der  letzte  vers  bestimmt  darthäte,  dasz  der  angeklagte 
wirklich  in  den  äTU)V  eintreten  will,  es  musz  daher  in  v.  6  auf 
andere  weise  geholfen  werden.  Nauck  schlug  oCttuic  für  öfiU)C  vor, 
jedoch  macht  öfiUJC,  das  nach  den  vorangegangenen  bedenken  zur 
einleitung  des  entschlusses  vorzüglich  passt,  nicht  den  eindruck  der 
Verderbnis.  Bergks  verschlag  bei  fi*  fibr\  (oder  bei  irdvTUJc)  bpajietv 
sagt  daher  mehr  zu,  nur  sieht  man  nicht  recht  ein,  wie  uttck  aus 
fibr\  oder  TrdvTUJC  entstanden  ist.  vielleicht  genügt  es,  Ö7T€pbpa)bi6iv ' 
zu  schreiben,  wodurch  der  gedanke  entsteht:  'gleichwohl,  dh.  trotz- 
dem der  qpößoc  mir  entgegensteht,  musz  ich  in  diesem  äfibv  den 
sieg  davontragen :  denn  es  handelt  sich  um  mein  leben.'  unepbpa- 
^€iv  in  der  bedeutung  viKäv  findet  sich  öfter  bei  Eur.,  so  Tro.  930. 
Ion  973.   Hei.  1524. 

fr.  92  IcTw  T*  ficppwv  Cuv  öcTic  ÄYÖpuiTTOC  "xe-xwc 

bfifiov  KoXou€i  xpnM<xctv  T0tUpOUM€VOC. 
das  allgemeine  dvOpujTTOC  ist  dem  Zusammenhang  offenbar  fremd. 
Gomperz  vermutet  öcTlc  aOOdbric  T^T^C,  Herwerden  zu  Ion  578 
öcTic  ÄXßioc  T^Twc,  Schmidt  öcnc  dpxdc  fiiv  nöXcwc  oder  öcric 


*  80  bietet  nach   Dindorfs  (nicht  Henses]   angäbe  die   manus  seo. 
des  Brnzellenflis  des  Stobaios. 
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fiiv  npuiTOC  TTÖXewc.  auch  mir  scheint  rrpuiTOc  in  ävOpuiTroc  za 
stecken  9  doch  möchte  ich  mit  geringerer  änderang  als  Schmidt 
schreiben  äcTic  iv  7rpi£)T0tc  T^T^C.  der  dativ  kann  gen.  maae.  «ein, 
wie  in  fr.  95  ttXoCtoc  elc  irpitirouc  fix^t,  oder  auch  nentrins  wie 
Med.  917,  wo  Wecklein  tu  vergleichen.  Bakch.  275.  Or.  1248. 
fr.  93  del  b*  dp^cxeiv  rote  KpaToCci*  TaOra  xdp 

boOXoic  fiptcra  usw. 
für  det  will  Schmidt  ao.  s.  440  ^eXou  einsetzen ,  Blajdes  bei  vuv ; 
jedoch  ist  es  sehr  wohl  mOglich ,  dasz  die  werte  aus  der  ursprang- 
liehen  construction  herausgerissen  sind  und  von  einem  uns  fehlen- 
den imperativ  abhiengen.  leichter  noch  als  ^^Xou  wftre  vÖ€i,  aber, 
wie  gesagt;  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  überhaupt  eine  änderung  statt* 
haft  ist. 
fr.  222  Tf\y  Tut  AIktiv  X^touci  iraib*  elvm  XP<^vou, 

bClKVUCl  b*  flfilüV  ScTic  £CTl  \ii\  koköc. 
der  gedanke  *die  Dike  zeigt,  wer  nicht  böse  ist'  ist  nicht  natürlich, 
man  erwartet  vielmehr  *die  Dike  zeigt ,  wer  gut  ist  und  wer  böse', 
schon  Dobree  nahm  deswegen  an  dem  v.  2  anstosz  und  vermutete 
ÖCTic  £cT*  f[  \ii\  KaKÖc*  die  ftnderung  ist  leicht,  entspricht  aber  nicht 
dem  Stile  des  Euripides.  Schmidt  schlägt  vor  beficvuci  b*  dcOXdc 
ScTic  dcTlv  f[  KQKÖc,  Nauck  meint:  «fortasse  sufficit  bedcvuct  V 
fmiliv  el  TIC  dcOXöc  i^  Kaxöc.»  mir  erscheint,  wie  Schmidt,  f^wv 
überflüssig,  nur  kann  ich  mir  nicht  denken,  dasz  es  aus  icOXöc  ver- 
schrieben sein  sollte,  es  dürfte  eher  zur  ausfüllung  einer  lücke  in  den 
text  gelangt  sein,  eine  solche  aber  konnte  leicht  entstehen ,  wenn 
hinter  ÖCTIC  das  wort  öctoc  ausfiel,  der  text  scheint  slao  ursprüng- 
lich gelautet  zu  haben  bedcvuct  b'  5cTic  öcioc  tcr\y  f^'KaKÖc.  vgl. 
Her.  772  Oeol  tüjv  dbiniüv  )i^Xouct  xal  tujv  6ctujv  in<ji€tv. 
fr.  250  Tupavvib'  f{  öcdiv  beuT^pa  vo^ifJeTai* 

Td  pfi  Oaveiv  rdp  oök  l^ei,  id  b*  dXX'  Ixei. 
da  die  hss.  des  Stobaios  (anth.  XLVII  5)  bieten  rdXXa  b'  ^X^  — 
rd  b'  dXX'  rQbrt  von  Qrotius  her  — y  ist  es  nicht  unmöglich,  dasz 
der  dichter  schrieb:  oök  ^xo^ca  idXX*  ixei.    vgl.  fr.  610  TÖ  tdp 
bp&v  oOk  Ixwy  XÖTouc  ^x^'c* 
fr.  262  TrdXai  CKOiroCpai  rdc  T^xotc  tu»v  ßpoTi&v 

d)c  ed  M6TaXXdccouctv  usw. 
das  bruchstück  ist  erhalten  bei  Stobaios  anth.  CV  31  und  bei  Orion 
anth.  8,  2  s.  52,  27.  nur  der  codex  Paris.  B  des  Stob,  bietet  — 
gewis  infolge  spftterer  correctur  —  Tdc  Tux^xc  '^ de  tiXiv  ßpOTi&v.  für 
das  fehlerhafte  tujv  ßpoTdiv  vermutete  Hense  (exerc.  crit.  s.  51) 
Tdc  tq>r\ixipwv  Tuxotc,  Nauck  tdc  TÖxac  ijO^  ßpOTUiv.  beides  ist 
wahrscheinlicher  als  Munros  Tdc  ßpOTuiv  Tuxac  5nu)C  del  (oder 
ekf))  )i€TaXXdccouciv.  möglich  wftre  jedoch  auch  rdc  ßporncfac 
TÜxac.  vgl.  Andr.  1255  xaKWV  .  .  tCüv  ßpOTTiciuiv  und  fr.  211  ßpo- 
Tciuiv  iTii^dTuiv  öcai  Tuxai. 

fr.  282.  der  dichter  ergeht  sich  in  diesem  l&ngern,  bei  Athenaios 
X  413^  erhaltenen  bruchstück  aus  dem  satyrspiel  Autolykos  in 
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einem  heftigen  ansfall  gegen  die  athleten^  die,  nur  auf  ein  ftosaBer- 
liches  genudzleben  bedacht,  in  der  jagend  zwar  glänzend  einher- 
giengen,  im  alter  aber  nm  80  klttglicber  erschienen  (y.  1 — 12). 
besonders  richtet  er  dann  seinen  nnwillen  gegen  die  sitte  bei  gast- 
mfthlem  athleten  auftreten  zn  lassen:  v.  13  ff.  lauten: 

d^€)i^ld^1lv  bk  Ka\  TÖv  *€XXif)VU)v  vöjiov, 

o^i  Tuuvb'  ^xan  cOXXotov  irotoO^evot 

TifMÖc*  dxpciouc  fjbovdc  baiTÖc  x&piy. 
y.  15  scheint  hier  nicht  in  Ordnung  zu  sein :  denn  der  gedanke  TI^UJCIV 
f)bovdc  baiTÖc  X&Qiv  erscheint  bei  näherer  betrachtung  recht  sonder* 
bar.  ^die  Hellenen  schätzen  das  yergnttgen ,  das  ihnen  die  athleten 
bereiten,  nur  deshalb,  weil  sie  bei  der  gelegenheit  eine  mahlzeit  er- 
halten.' soUte  nicht  der  grand  des  Ti^äv  yielmehr  in  den  leistungen 
der  athleten  zu  suchen  sein ,  in  dem  natürlichen  Wohlgefallen ,  das 
die  Zuschauer  über  die  productionen  derselben  empfinden?  dasz 
dieser  gedanke  in  der  that  dem  dichter  näher  lag,  zeigen  auch  die 
Worte  Tujvb*  ^Kart  ctiXXoTOV  TTOiou)i€VOi,  die  sich  mit  bairdc  X&pw 
nicht  yereinigen  lassen,  dazu  kommt  dasz  in  dem  folgenden,  mit 
t(c  xdp  beginnenden  satze  (y.  16  ff.)  nicht  die  Wertlosigkeit  der 
fjbovai,  sondern  der  athleten  selbst  näher  begründet  wird,  es  er* 
scheint  daher  die  annähme  gerechtfertigt,  dasz  schon  in  y.  15  die 
athleten  genannt  waren,  dasz  also  etwa  zu  schreiben  ist:  njüiuic* 
dxpeiouc  fivbpac  (oder  (pujrac)  f|bovfic  X<^P>v.  das  auf  falscher  auf- 
fassung  des  wortes  f)bovfic  beruhende  glossem  baiTÖc  wird  die  dem 
sinne  allein  entsprechende  lesart  yerdrängt  haben. 

fr.  292.  der  dichter  ermahnt  in  diesem  bruchstfick  aus  dem 
Bellerophontes  (Stob.  anth.  G  3  f.)  die  ärzte,  ihre  heilungsyersuche 
stets  der  natur  der  krankheit  anzupassen,  es  gebe  aber  zwei  haupt- 
arten yon  krankheiten:  einmal  solche  die  die  menschen  selbst  sich 
zugezogen  hätten,  dann  solche  die  yon  den  göttem  gesandt  seien, 
nach  diesen  Worten  heiszt  es  in  y.  5  ff.: 

dXXd  Ti|^  vö^qi 

iib^eff  aördc.   dXXd  coi  X^ai  6Auj, 

€i  Oeoi  Tt  bpd^civ  alcxpöv,  oök  eiclv  9€o(. 
der  erste  satz  ist  yon  Gomperz  nachlese  s.  29  in  Ordnung  gebracht, 
der  Zusammenhang  yerlangt,  dasz  sich  derselbe  auf  die  beiden 
glieder  des  gegensatzes  bezieht,  und  es  wird  daher  mit  0.  zu  lesen 
sein:  dXX'  dirXt^  vöjüiip  IdypeO'  aördc,  *wir  aber  tragen  jenem  unter- 
schiede keine  rechnung  und  suchen  alle  leiden  einer  einfachen 
Satzung  gemäsz  zu  heilen'. '  die  folgenden  sätze  fasse  ich  dagegen 
anders  auf  als  Gomperz,  der  für  dXXd  cot  yermutet  dXXo  Cd,  weil 
ein  neuer  gedanke  eingeführt  werde,  man  erwartet  eher,  dasz  der 
dichter  im  gegensatz  zu  der  landläufigen  methode  seine  ansieht  über 
die  heilung  der  eben  unterschiedenen  krankheitsarten  eingehender 


*  Blaydes  flüchtiger  ein  fall  &kkä  Ti)i  XPÖvqi  rerdient  kaum  erwähnt 
EU  werden. 
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entwickele,  dasz  er  etwa  sage:  'die  ftrzte  dürfen  sich  nar  um  die 
au6a(p€T0t  vöcoi  bemühen ,  die  von  den  göttem  gesandten  krank- 
heiten  aber  können  nur  durch  religiöse  brftucbe  geheilt  werden, 
bzw.  sie  müssen  geduldig  ertragen  werden.'  als  einleitung  dazu 
dienten  die  werte  dXXä  coi  \4ia\  OcXiü,  die  auseinandersetzung 
seltet  abar  ist  verloren  gegangen ;  v.  7  ist  höchstens  ein  bruchstück 
derselben ,  wenn  er  ttbariMwipt  in  den  Zusammenhang  unserer  stelle 
gehört.^ 

fr.  360.  das  bruchstück  aus  dem  Erechtheus  umfiaszt  die  Iftngere 
rede,  in  der  Praxithea  ihre  einwilligung  zu  dem  opfertode  ihrer 
tochter  ausspricht,    v.  5  ff.  lauten: 

XoTiZoMat  bk  TroXXd.   irpiiiTa  ^^v  iröXtv 

ouK  fiv  Tiv*  fiXXriv  Tf^cbc  ßeXiiuj  XoßeTv 

Q  npiXiTa  ^^v  X€U)c  oök  ^naKTÖc  äXXoOev, 

aÖTÖxOovec  b*  ?q)Ufi€v. 
dem  ersten  irpiZrra  iiiy  in  v.  5  entspricht  v.  14  fireiTa  T^KVa  ToOb' 
Ikoti  TiKTOfiev  usw. ;  dagegen  fehlt  zu  irpüüra  ^^v  in  v.  7  das  ent- 
sprechende glied,  in  den  ganzen  versen  7 — 13  ist  vielmehr  aus- 
schlieszlich  von  dem  Vorzüge  die  rede,  den  die  auTÖxOov€C  TroXtrat 
vor  den  ^TraKTOt  haben,  durch  Blajdes  Vermutung  Ij  TrpwTOv  ouk 
^TcaKTÖc  fiXXoOev  Xedic  wird  die  Schwierigkeit  natürlich  in  keiner 
weise  gehoben,  es  wird  vielmehr  das  zweite  irpuiTa  durch  den  ein- 
fluuz  des  ersten  entstanden  sein.  Bücheier  schlug  demnach  vor 
i^n€p  XeuJC  |üI€V  usw.  ;  vielleicht  richtig ,  doch  könnte  der  dichter 
auch  geschrieben  haben:  ifJXP^JLi^evotXediC  usw. 

In  demselben  bruchstück  sind  v.  30  f.  so  überliefert: 

^tcui  TuvaiKac  atrivec  npö  toO  KaXoO 

lf\v  iraibac  etXovTO  Kat  irap^vecav  Kaxd. 
den  metrischen  fehler  in  v.  31  suchte  Dobree  (adv.  I  319)  dadurch 
zu  heben,  dasz  er  lf\w  strich  und  etXovTO  vor  iraTbac  stellte; 
Matthiae  schrieb  dagegen  einfach  f\  für  Kai,  und  diese  Vermutung 
ist  von  Nauck  in  den  text  der  zweiten  aufläge  aufgenommen,  die 
disjunctive  partikel  ist  jedoch  dem  sinne  keineswegs  angemessen, 
da  die  sfttze  irapqvecav  xaxd  und  ti\y  Tiaibac  eTXovro  inhaltlich 
einander  parallel  stehen,  es  ist  daher  eine  coordinierende  conjunc* 
tion  ohne  zweifei  vorzuziehen,  anderseits  aber  entbehrt  man  den 
infinitiv  lt\y  ungern,  da  dieser  begriff  der  Praxithea,  die  ihr  eignes 
kind  dem  tode  weihen  will,  an  unserer  stelle  besonders  nahe  liegen 
musz.  noch  schlimmer  ist  es  freilich ,  wenn  man  sogar  natbac  be- 
seitigen will,  wie  dies  Blajdes  s.  126  thut  mit  seinem  unglücklichen 
vorschlage  TÖ  Zf)v  6^Xu)ct  Kai  irapatvtDctv  KttKd.   ich  halte  Ka\  fQr 


*  auch  Herwerden  (Mnom.  XII  812),  der  übrigens  die  vöcoi  im 
übertragenen  sinne  als  'delicta  hominum'  aaffasst,  nimt  eine  IGcke  an. 
er  hält  jedoch  unnötiger  weise  zugleich  die  worte  dXXd  cot  X^Hai  O^Xu) 
für  interpoliert  und  will  v.  6  und  6  schreiben  dXXA  T<p  vö|iqj  tU)^€0* 
oÖTdc  ^  Icou  mit  annähme  der  IGcke  hinter  Tcou,  die  anafahrang 
Holzners  ao.  s.  14  halte  ich  für  verfehlt. 
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ein  glossem  und  glaube,  dasz  zu  schreiben  ist  l^b*  £in^V€cav  kokA. 
^iraivefv  ^billigen'  passt  besser  zu  xaxd  als  irapaive?v  *Bareden\ 
und  das  epische  ffbk  findet  sich  auch  Her.  30  und  Hek.  323,  in  tmm 
dramen  also,  denen  der  Erechtheus  der  zeit  nach  wahrscheinlich 
nahe  steht  (vgl.  Wilamowitz  anal.  Eur.  s.  173). 

fr.  362.  dies  fragment  enthielt  eine  reihe  von  ermahnungen  des 
Erechtheus  an  seinen  sehn.    v.  18  ff.  lauten: 

qpiXouc  bk  TOtüc  ^tv  ^#|  xoXüjvtoc  iv  Xötoic 

K^KTT)CO  •  TOÖC  bk  ItpÖC  X^P^V  CUV  f|l)OV^ 

rq  cfl  TTOVTjpouc  icX^Gpov  clpT^TU)  CT^Y?1C. 
dasz  iTOVilpotJC  Tcpöc  X<ip^v  cuv  f)bovQ  an  sich  gesagt  werden  kann, 
bedarf  keines  beweises.  an  unserer  stelle  handelt  es  sich  aber  offen- 
bar um  den  gegensatz  zu  touc  fif)  xoXdivrac  dv  XÖTOic,  und  diesen 
gegensatz  bildet  iTOVT)pouc  nicht,  um  so  weniger,  als  die  wamung 
Tor  den  iroviipof  erst  in  v.  28  kommt.  Holzners  Verteidigung  des 
wertes  ist  also  nicht  eben  glücklich;  es  wird  vielmehr  ein  wort 
dafür  einzusetzen  sein,  das  in  Verbindung  mit  irpöc  X^^P^V  cuv  fjbov^ 
tQ  c^  etwa  ^Schmeichler'  bedeutet.  XaXoCvTac  (Matthiae)  oder  X^- 
TOVTQC  (Herwerden)  entsprechen  diesem  sinne,  entfernen  sich  aber 
zu  weit  von  der  Überlieferung ;  eher  würde  schon  Maehljs  qpXudpouc 
passen,  noch  besser  aber  scheint  mir  XaXrj6pouc,  welches  in  Bekkers 
anecd.  50  erklärt  wird  XdXoc  Kai  bid  tou  XaXetv  xaKOUpTu^v. 
fr.  378  vuv  b'  i\v  TIC  otKUJV  ttXouciav  ixQ  qpdTvnv, 

TTplÜTOC  Y^TPOTTTttl  T&V  t'  d^ClVÖVOJV  KpaiCl* 

xd  b*  fpT*  ^Xdccu)  xpTlM^iTUJV  V0|il20M€V. 
man  sieht  nicht  ein,  was  im  ersten  verse  der  gen.  oIkuiv  neben 
q)dTVT)V  bedeuten  soll ;  derselbe  ist  daher  wohl  mit  recht  beanstandet 
worden.    Orotius  vermutete  dafür  oIkoi,  Nauck  f)^(X)V,  Schmidt 
dcTÄv.   ich  schlage  vor  ^tkov  irXouciav  t'  ^xVi  q)dTViiv,  *wer  eitel- 
keit  und  dazu  reichtum  besitzt',   für  diese  Jesart  spricht  der  um- 
stand, dasz  die  hs.  A  des  Stobaios  (anth.  XCII  7)  Ökvwv  bietet:  denn 
dfKOC  und  dicvoc  sind  bekanntlich  Öfter  verwechselt  worden, 
fr.  389  dvfip  Tdp  öcTic  xpnMÄTWV  ixiv  i\bef\c, 
bpdcai  bk  xcipl  buvaröc,  oök  dv^Eerai, 
Td  TüüV  b*  ^xövTuiv  XP^lMöö*  dpirdCciv  q>iX€i. 
Nauck  nimt  an  dem  absolut  gesetzten  dv^Eerai  anstosz  und  schreibt 
dafür  in  der  2n  ausgäbe  dqp^EcTai,  zugleich  mit  ontfemung  von  b^ 
im  letzten  verse  ßiqi  für  qpiXcL   Holzner  glaubt  auf  andere  weise 
helfen  zu  können,  indem  er  dv^CTai  beibehält,  im  letzten  verse 
aber  dpirdZiuiv  q>iXu)V  schreibt     er  hftlt  diese  Vermutung  für  so 
sicher,  dasz  er  dadurch  sogar  die  hsl.  lesart  qpiXuiv  in  Hik.  875, 
welche  Schmidt  in  iroXXuiv  ftndem  wollte,  zu  schützen  glaubt.* 
mir  erscheint  diese  coi\jectur  ebenso  verfehlt  wie  die  meisten  in  den 
'kritischen  Studien'  vorgeschlagenen,  denn  einmal  vertrftgt  sich  das 
part.  dpTrdZuJV  nicht  gut  mit  dem  passiven  Charakter  des  verbums 

*  80  in  der  anmerkung;  im  texte  wird  die  conjectur  durch  die  stelle 
aas  den  Hiketiden  verteidigt. 
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dv^X^cOat.  es  wird  diese  oder  eine  ahnliche  Verbindung  schwerlich 
irgendwo  nachzuweisen  sein,  vor  allem  aber  ist  der  so  gewonnene 
gedanke  recht  gesacht,  die  v.  1  and  2  genannten  eigenschaften  dea 
dv/)p  sind  nicht  von  d6r  art ,  dasz  sie  die  von  Holzner  gewünschte 
pr&dicatsbestimmung  rechtfertigten,  ein  ävf|p  bpäcat  buvorröc  ist 
ein  mann ,  der  zn  rascher,  entschlossener  that  bereit  ist.  von  einem 
solchen  manne  erwarten  wir  eine  handlang,  wenn  aach  eine  un- 
gesetzliche, nicht  aber  die  angäbe,  dasz  er  nicht  im  stände  sei  seinen 
freunden  etwas  zu  nehmen,  eine  solche  angäbe  mflste  wenigstens 
noch  durch  einen  entsprechenden  charakterzag  nfther  motiviert  sein, 
was  eben  nicht  geschieht,  der  hinweis  auf  Hik.  873  C  beweist 
natürlich  nichts,  da  diese  stelle  ganz  anderer  art  ist.  vielleicht  ist 
an  unserer  stelle  Überhaupt  nichts  zu  ändern,  da  dv^x^cOoi  auch 
sonst  absolut  vorkommt  in  der  bedeutung  'sich  zufrieden  geben ,  es 
aushalten',  so  Med.  1156.  Hipp.  459.  allerdings  kann  man  auch 
daran  denken ,  dasz  durch  das  im  gründe  tiberflüssige  X^^P^  ^üi  ob- 
ject  zu  dv^EcTm  verdrängt  ist,  dasz  es  also  ursprünglich  etwa  hiesz: 
bpäcai  hk  buvaröc ,  oök  dväerai  cirdviv. 
Leer  (Ostfeiesland).  Karl  Buschb. 


(34.) 

DIE  ENTSTEHUNG  DES  QIFTHONIQS  UND  DES 
SCHLANGENGIFTES  NACH  ANTIKEM  VOLKSGLAUBEN. 

In  bezug  auf  meinen  in  diesen  Jahrbüchern  oben  s.  329—332 
erschienenen  aufsatz  über  den  gifthonig  von  Kolchis  geht  mir  so 
eben  folgende  Zuschrift  des  hm.  dr.  Georg  Schmid  vom  historisch- 
philologischen Institut  in  St.  Petersburg  zu,  die  vielleicht  für  die 
leser  der  Jahrbücher  von  interesse  ist.  sie  lautet :  *in  dem  blaubuche 
des  Londoner  handelsam tes  von  1879  befindet  sich  ein  bericht  des 
viceconsuls  Bilicki  über  den  handel  von  Trapezunt  und  den  benach* 
harten  gegenden.  dort  heiszt  es,  dasz,  obgleich  auszerordentlich  viel 
bienen  in  jener  gegend  gehalten  werden ,  doch  kein  mensch  jemals 
von  dem  köstlichen  honig  esse ,  den  sie  hervorbringen,  wer  es  aus 
Unwissenheit  thue,  werde  sehr  bald  von  Schwindel,  erbrechen  und 
vollständiger  betäubimg  be&Uen ,  und  manchmal  erfolge  selbst  der 
tod.  die  bienenzucht  werde  dort  nur  des  wachs  es  wegen  betrieben, 
die  Ursache  der  Schädlichkeit  des  honigs  liege  darin,  dasz  in  den 
dortigen  thälem  eine  der  tötlichsten  giftpflanzen,  der  Stechapfel, 
in  groszer  menge  wachse,  aus  dessen  schönen  honigreichen  bluten 
die  bienen  den  köstlichen  aber  giftigen  honig  saugen:  der  auf  den 
höhen,  wo  die  datura  nicht  vorkommt,  gewonnene  honig  dagegen 
sei  genieszbar  und  unschädlich,  diese  notiz  gieng  damals  in  die 
tageszeitungen  über,  aus  denen  ich  sie  abschrieb,  den  Originalbericht 
habe  ich  nicht  einsehen  können.' 

Würzen.  Wilhelm  Heinrich  Bosohkr« 
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In  der  parabase  der  Bitter  kennzeichnet  Aristophanes  die  Wirk- 
samkeit der  lustspiele  des  Eratinos  von  v.  526  in  der  folgenden 
weise: 

cha  KpaTivou  ^€^v1lM^voc,  8c  TroXXip  ^eucac  nor'  ^Traivip 
b\ä  TiXiv  dqpeXwv  Trebiuiv  fppet  Kai  ttic  crdceuic  napactJpiüv 
^q>öp€i  Tdc  bpCc  Kai  Tdc  TrAardvouc  kqI  toöc  ix'^poiic  TrpoOeXujiVouc. 
es  gibt  in  den  Instspielen  des  Aristophanes  wenige  stellen,  die  so 
viel  behandelt  worden  sind  wie  gerade  diese,  der  sinn  ist  im  all- 
gemeinen klar.  Eratinos  wird  mit  einem  reiszenden  bergstrom  ver- 
glichen, der  die  ebene  überschwemmt  und  die  b&ame  entwurzelt 
und  mit  sich  fortreiszt.  dagegen  gibt  die  form  in  zwiefacher  hin- 
sieht zu  bedenken  anlasz.  zunächst  hat  man  an  dem  part.  aor. 
^etjcac  mit  recht  anstosz  genommen,  bei  den  attischen  Schrift- 
stellern war  anscheinend  nur  der  aor.  ^ppOriv  üblich  (vgl.  Lobeck 
zu  Phryn.  s.  738  f.,  dazu  Matthiae  gr.  s.  546).  der  gebrauch  des 
fut.  ßeOcojiai  wird  nicht  geleugnet  werden  können ;  diese  formen 
finden  ihre  stütze  im  metrum.  so  ist  überliefert  in  Euripides  Theseus 
(schol.  Arist.  Frö.  473.  Dindorf  p.  scen.  Gr.  fr.  388):  Kdpa  T€  tdp 
CDU  cuTX^w*  KÖjiaic  öjüioö,  |  ^vo»  t€  neböc'  ifKifpaXov  öfifidrwv 
b*  diToJ  aljüiocxaTfl  npTiCTflpc  ^euccvtai  K6ixw\  bei  Eratinos  in  den 
6r)pia  (Meineke  fragm.  com.  Gr.  11  s.  238,  Eock  I  s.  134  n.  15): 
djc6'  ^KdcTUi  ß€t3c€Tat  |  €ic  rfiv  nueXov  und  bei  Pherekrates  in  den 
TT^pcai  (Meineke  II  s.  316.  Eock  I  s.  182  n.  130):  TTOTa)iol. .  dnd 
TÄv  TTiiTwv  TUJV  ToO  TTXouTOu  [kucovTai  cqpÄv  dpuT€cOai.  dies 
sind  die  einzigen  beispiele  des  fut.  pevcoiiax.  vom  aor.  fppeuca  sind 
fasl.  überliefert  bei  Ljkurgos  g.    Leokr.  §  96:  X^T^TQi  Tdp  KUKXip 

TÖV  TÖ7T0V  dKeiVOV  7T€plpp€ÖCai  TÖ  TlOp  Ka\  Ciw9flvai  TOUTOUC  ^lÖ- 

vouc,  dcp*  J)v  Ka\  xd  x^'ov  fii  koI  vOv  irpocaTopeüccOai  tiI»v 
€vic€ßd>v  X<J^pov,  dann  Piatons  Staat  VIII  s.  544"*  f\  oTei  in  bpuöc 
TToeev  f\  Ik  TT^ipac  xdc  iroXixcfoc  TiTV€c0ai,  dXX*  ouxl  ^k  xäv 
i^GuJV  x&v  iv  xaic  nöXcciv,  S  Sv  Äcnep  ^eucavxa  xdXXa  iqpeX- 
KUCTiXQi.  Lobeck  (Phrjn.  s.  739)  bemerkt  mit  recht,  dasz  dem  sinne 
^^ipavxa  viel  angemessener  sei ;  diese  form  steht  zudem  in  einigen 
hss.,  sie  ist  von  den  neuem  hgg.  allgemein  in  den  tezt  aufgenommen 
worden,  weniger  klar  liegt  die  sache  bei  der  andern  stelle.  Fritzsche 
quaest.  Arist.  (s.  259  anm.  54)  schlagt  X^T^xai  xöv  xönov  ^Kctvov 
7T€pippeic6ai  xip  irupi  vor.  ^  diese  allzu  gewaltsame  änderung  wird 
schwerlich  zu  billigen  sein ;  vielleicht  ist  gerade  nepippeOcai  wegen 
seiner  transitiven  bedeutung  auch  bei  einem  attiker  zuzulassen, 
auch  haben  diejenigen  spätem  Schriftsteller,   welche  die  attische 

*  80  Dindorf  und  Nauck  trag.  Gr.  fragmenta'  s.  478.  die  stelle  ist 
schwer  verderbt  überliefert.  '  «praesens  non  debet  offendere,  sie  modo 
praecessit  ToOxo  bi  p&v  (padv.» 
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Schreibweise  möglichst  genau  nachahmen,  so  Lukianoa  und  Ailianos, 
unier  den  Byzantinern  Prokopios  und  Anna  Eomnena,  diesen  aorist 
zweifelsohne  gebraucht  (Lobeck  Phrjn.  s.  739  f.  WSchmid  der 
atticismus  III  43).  auch  bei  Aristophanes  wttrde  ich,  da  einmal 
ß€uco|üiai  sicher  steht,  es  bei  dem  analogen  aorist  ßeucac  bewenden 
lassen,  wenn  an  den  werten  sonst  nichts  auszusetzen  wftre.  das  aber 
ist  nicht  der  fall.  Arist.  kann  dTraivq)  ßeOcac  .  .  biä  irebiuiv 
£pp€t  nicht  geschrieben  haben,  wegen  der  doppelsetzung  von  ßctv 
als  particip  und  als  verb.  fin.  ist  auch  der  yerbesserungsversuch  yon 
Butgers  (jahrb.  1872  s.  690)  zu  verwerfen,  er  meint,  ßeOcac  sei  aus 

einer  glosse  irpopucic  entstanden,  dies  ist  auszerdem  ein  verstosz 
gegen  die  metrik.  ob  man  Trpoppueic  oder  npopueic  schreibt,  ist 
gleichgültig,  jedenfalls  ist  das  wort  bei  Arist.  ein  creticus  und  kein 
anapftst  Bergk  (vorrede  zur  ausgäbe)  will  ßpkac  schreiben,  was 
sicher  verfehlt  ist.  von  andern  bedenken  abgesehen ,  kann  man  im 
griechischen  ßpiOeiv  diraivqi  schwerlich  sagen,  wie  Meineke  mit  recht 
bemerkt,  äuszerlich  betrachtet  wttrde  Kocks  conj.  Trp^qiac  besser 
sein,  daran  ist  aber  aus  sachlichen  gründen  nicht  zu  denken.  Meineke 
(vind.  Ar.  s.  58)  sagt  ganz  richtig:  ^omnino  autem  laudem  ab  hoc 
loco  alienam  puto  requiroque  aliquid,  quo  torrentis  imago  indicetor.' 
freilich  kann  man  nicht  sagen,  dasz  er  mit  seiner  Verbesserung  mehr 
glück  gehabt  hätte,  er  schreibt  die  verse  folgendermaszen :  elra 
Kpativou  |i€|ivnM^voc,  öc  ^eüfiaxi  ttoXXiJi  noT*  deivuic  b\ä  tSjv 
äq)€Xüjv  TTebiuJV  fppei.  Meineke  meint,  im  archetjpus  sei  ttoXXiD 
ß€upaTi  statt  pe^ixan  ttoXXiJj  geschrieben  gewesen;  des  metnuns 
wegen  sei  ^eufiaTi  in  ßeijcac  geändert^  schlieszlich ,  da  ein  subst. 
fehlte,  ä€ivu)C  in  ^naivifj  corrigiert  worden,  das  heiszt  denn  doch 
den  Schreibern  der  hss.  zu  viel  zumuten,  wenn  der  Schreiber  der  hs. 
die  metrischen  gesetze  kannte  ^  warum  stellte  er  dann  TToXXtj)  and 
^eufiart  nicht  einfach  wieder  um?  warum  schrieb  er  das  unver- 
ständliche ^cucac  und  wie  kam  er  von  delvujc  auf  diraivu)? 

Eine  ganz  sichere  heilung  der  stelle  wird  sich  nicht  finden 
lassen,  die  corruptel  ist  frühzeitig  in  den  text  gekommen,  das  scheint 
auch  aus  den  scholien  hervorzugehen:  o\  Toip  Xäßpu)C  TroTOjLiot 
^^OVTCC  Ka\  aÖTTjc  Tflc  Tflc  TTapacupouci  M^poc,  öi'  ^c  öv  f^aicu 
fiXXujc  TOUT^cTiv  €ubOKi|iricac  TtoXXdKic.  Kai  AimocO^vric  iv 
c|>iXiTrTriKoTc  [18,  136]  töt€  Toivuv  TTtjGwvoc  noXXoO  ^fovroc  Ka9' 
iifiüüV.  dazu  kommt  dasz  bild  und  ausdruck  an  sich  sehr  passend 
sind,  es  wird  ^eiv  ^iratvip  gesagt  wie  übarx  ßeiv  II.  X  149  oder 
TTÖXiv  XPWCiIi  ß^oucav  Eur.  Tro.  995.  ich  verweise  auf  die  schon 
angeführte  stelle  des  Demosthenes  und  zum  vergleich  auf  Hör.  sat. 
I  4^  11.  10,  50.  7,  28.  es  ist  deshalb  schwer  eine  passende  Ver- 
besserung zu  finden,  wahrscheinlich  hat  ßeOcac,  welches  zu  dTratviu 
als  erklärung  hinzugeschrieben  wurde,  das  vom  dichter  ursprünglich 
gebrauchte  wort  verdrängt,  ich  möchte  fast  annehmen,  dasz  Ar.  8c 
TToXXip  Xdßpoc  ttöt'  ^naivip  geschrieben  hat.  dies  würde  ein  passen- 
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des  beiwori  sein,  das  wort  findet  sich  zudem  zweimal  in  den  schollen, 
irielleicht  lasen  es  die  filtern  erklärer  noch  im  texte,  es  heiszt  in  den 
scholien:  ol  T^p  Xdßpuuc  troTafiol  ^^ovt€C  und  zu  v.  517:  önep 
Xdßpujc  ß^ovTOC  öbaTÖc  iczw  fpTOV.  dann  ist  also  ß€ucac  zu- 
gesetzt, um  den  dativ  TroXXip  ^Traivqj  zu  erklftren  oder  auch  ein  ur- 
sprüngliches {iiixjv  (schol.  ß^ovTec,  ^^ovtoc)  ist  nach  verschwinden 
des  Xdßpoc  in  ^eOcac  geftndert  worden. 

Nicht  weniger  als  [ktjcac  erregt  im  folgenden  verse  b\ä  Tu»v 
äqpeXuiv  Trebiwv  bedenken,  es  ist  überhaupt  nicht  glaublich,  dasz 
Ar.  das  adj.  äq>eXrjc  angewendet  habe,  dies  wort  findet  sich  zwar 
schon  vereinzelt  vor  Aristophanes ,  aber  in  ganz  anderer  bedeutung 
als  hier  erforderlich  ist.  in  der  prosa  steht  es  zuerst  Arist.  rhet. 
in  9  1409^  und  zwar  in  der  an  Wendung,  die  später  die  üblicheist: 
irepioboc  b^  f)  ^^v  ty  kukXoic,  f)  b*  ä(pe\f\c.  es  bezeichnet  den 
Charakter  einer  person  in  einem  pseudo-Demosth.-briefe  IV  10 
(Hercher  ep.  Gr.  232):  6V  (bc  dq)€Xf)C  Kai  nappriciac  ^€CTöc  oö 
lTat3€Tai.  in  ähnlichem  sinne  findet  sich  das  adverb  Theogn.  1211 
(Bergk  III  224) :  pr)  fji*  dcpcXuüC  Trai<pouca  qpiXouc  bivvcile  TOKf)ac  | 
''ApTupt.  dies  ist  neben  den  gleich  zu  erwähnenden  das  einzige  bei> 
spiel  aus  älterer  zeit,  wobei  es  noch  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  die 
betre£fenden  verse  von  Theognis  herrühren,  vom  vierten  jh.  an 
findet  sich  dqpeXrjc  häufig,  namentlich  bei  rhetoren  (vgl.  Phylarchos 
bei  Ath.  IV  142  ^  CIG.  IV  904  n.  6254  —  Anakreont.  16,  36  in 
Bergk  PLO.  III  308).  es  sind,  wie  oben  angedeutet,  noch  zwei  bei- 
spiele  älterer  zeit  zu  besprechen:  PoUux  I  29:  CöXuüV  bi  iä  i^i- 
THipa  xal  dqpeXf]  dbvÖMace,  Antiatt.  8.83,23  Bekker:  dqpeXtic, 
CoqpoxXfic  (i>pi£4i  (Soph.  fr.  648  Ddf.).  in  der  ersten  stelle  ist 
für  TÄ  ^fiTTTjpa  zu  schreiben  xd  dinipa  oder  xd  fifi  ^finripa,  wie  die 
vorhergehenden  worte  zeigen:  rd  bk  npocaKTca  dujüiaTa  lepeia 
fipTia,  dTOjLia,  öXökXtipo,  uTifl,  ätttipo,  naiificXfi,  dpTifieXti«  }xi\  ko- 
Xoßd  iir\bi  ?|üiTTT|pa  \xr\bk  i^KpiüTiipiacjüi^va  yir\bk  bidcTpoq)a.  — 
lixm\pa  ist  nur  ein  Schreibfehler,  durch  das  vorausgehende  £)biTn]pa 
entstanden,  das  zeigt  noch  deutlicher  anecd.  Bekk.  s.  469, 31  dqpeXic 
TÖ  ÖTifec  KQi  öXökXtipov  I  f\  TÖ  dTiXcöv  Kai  dKaiacKCÜacTov  •  *ApiCTO- 
cpdviic  Ittttcöci.  Hesjchios  dcpeX/jc*  dcivric,  Ka0ap6c,  öXökXtipoc, 
6  |if)T€  nXcovdZwv  fit^ie  b^ujv  Ik  toO  ciu^iaToc  |  Kai  ircbia  dcpeXfl 
Td  cövbevbpa. 

Aus  den  erklärungen  der  grammatiker  geht  klar  hervor  1)  dasz 
von  Selon  und  wahrscheinlich  auch  von  Sophokles  dcpcXrjc  ungefähr 
im  sinne  von  xaGapöc  gebraucht  war,  2)  dasz  es  sonst  keine  stelle 
gab ,  die  der  des  Arist.  entsprochen  hätte,  dies  zeigt  vor  allem  des 
Hesychios  Td  cOvbevbpa,  was  eigens  zur  erklärung  dieser  stelle 
(bpOc,  TrXaTdvouc)  erfunden  ist.  es  bleiben  also  für  dq>€Xf^c  nur 
zwei  grundbedeutungen :  KaOapöc  und  diiXoGc. 

Deshalb  kann  dqpeXüDv  nicht  richtig  sein,  ganz  abgesehen  davon 
dasz  ein  epitheton  von  allgemeinerer  bedeutung  hier  angemessener 
wäre,  etwa  bid  tujv  )bi€TdX(Jüv  Trebiujv  (Meineke).  Bergk  hat  cpcXX^UiV 
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vorgeschlagen,  dagegen  bemerkt  Meineke :  cqpeXX^uiv  neqne  adiec- 
tiye  dici  neqne  duabus  sjUabis  efferri  potest.»  das  wort  ist  aber 
schon  an  sich  hier  nicht  passend,  es  wird  erklärt  schol.  zu  Plat. 
Eritias  111^  q)€XX€Öc  töitoc  cicXripöc  ttocuic  Ka\  Trerpuibric  cuv- 
cpT^IC  b^  (richtig  Ruhnken  buc€pi|1^c),  Tgl.  Arist.Wo.71  und  Keck 
zdst.,  Harpokr.  u.  q)€XX€UC,  Xen.  kuviitct.  5,  18. 

Es  gab  neben  äcpeXiüV  noch  eine  andere  lesart;  in  den  scholien 
heiszt  es:  Ivioi  bid  TU)V*d(puuJV  Tpdq)OUCtv.  nun  ist  zwar  klar,  dass 
man  weder  dq>uujv,  das  part.  von  d9t}€iv,  noch  dq>uu)V,  gen.  plar. 
Ton  dq)Ui^c,  hier  gebrauchen  kann,  aber  die  Vermutung  liegt  nahe, 
dasz  in  der  hs.,  aus  der  unsere  Codices  und  deijenige,  welcher  dq>uuiv 
hatte,  abgeschrieben  sind,  die  buchstaben  zum  teil  nicht  mehr  erkenn- 
bar waren,  sicher  zu  lesen  war  nur  dq)-uiv,  wofür  der  eine  Schreiber 
dqpeXuuv,  der  andere  dq)uaiv  setzte,  die  lesart  dq)€X<£iv  hat  sich  im 
texte  allein  erhalten,  weil  sie  nicht  ganz  und  gar  verkehrt  ist. 

Wenn  das  richtig  ist,  könnte  man  zunächst  an  bid  rdiv  dq)V€uiv 
Treb(u)V  £pp€i  denken,  aber  dagegen  ist  vor  allem  einzuwenden,  dasz 
sich  ein  analoges  beispiel  för  einen  derartigen  gebrauch  von  d<pv€Öc 
nicht  anfahren  läszt  (vgl.  Aisch.  Perser  3.  Soph.  El.  467;  Theokr. 
17,  96).  deshalb  ziehe  ich  es  vor  mit  Umstellung  der  werte  dq)p«jjv 
bid  TU)V  Trebiujv  ^ppei  zu  schreiben,  dies  ist  nicht  bedenklieh; 
wenn  dq)p(jüV  einmal  in  dqpeXÜJV  verändert  war,  so  war  die  Umstellung 
beinahe  notwendig.  dq)p€tv  ist  nicht  eben  häufig;  es  findet  sich 
II.  A  282  dq)peoY  (fTiiTOi)^  Apoll.  Arg.  1 1327  KUKib^evov  ftq>p€€V 
öbuip  und  öfter  bei  Hippokrates.  jedenfalls  ist  die  bezeichnung 
dq>pu;v  dem  bilde  sehr  angemessen,  es  wäre  also  zu  schreiben: 
Uta  Kparfvou  |üi€^vii|üi^voc,  8c  ttoXXi^  Xdßpoc  itöt*  inaivtp 
dq)pu)v  btd  Td)V  Trebtujv  fppei. 

EöSBN.  Theodor  Hültzsch. 

(50.) 

SUUM  CÜIQUE. 

In  dieser  Zeitschrift  oben  s.  476—479  hat  der  hochverdiente 
forscher  FBlass  in  der  abh.  *die  sogenannte  Drakontische  Ver- 
fassung' eine  erklärung  für  den  bericht  des  Aristoteles  in  cap.  4 
der  'AG.  noX.  gegeben,  das  hauptgewicht  legt  er  dabei  mit  recht 
darauf  (s.  477),  dasz  nicht  f|  bk  TdEtc  aCrii,  sondern  f)  bk  riiic 
aör/j  gelesen  werden  mttsse.  es  gereicht  mir  zu  groszer  freude,  con- 
statieren  zu  können,  dasz  diese  lesung  von  mir  bereits  im  j.  1892  in 
der  Moskauer  ^philologischen  rundschau'  und  dann  wieder  im  j.  1894 
in  dieser  Zeitschrift  s.  308  vorgeschlagen  ist.  auch  davon  ist  in  diesem 
meinem  aufsatze  die  rede,  dasz  in  der  *A0.  noX.  Aristoteles  von  der 
Verfassung  spricht,  wie  sie  zu  Drakons  zeit  bestand,  nicht  aber  von 
einer  Drakontiscben  Verfassung,  so  stimmen  denn  die  von  Blass  auf- 
gestellten resultate  mit  den  meinigen  in  der  hauptsache  ttberein. 

Charkow  (Buszland).  OsoRa  Sohulz. 
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In  der  recension  meiner  diss.  ^die  scenische  auffQhmng  der 
griechischen  dramen  des  fünften  jh.'  (München  1893)  wendet  sich 
Dörpfeld  (Berl.  phil.  woch.  1895  s.  66  ff.)  zunächst  gegen  die  ganze 
methode,  in  den  griechischen  dramen  selbst  aufschlosz  zu  suchen 
über  die  bühnenverhältnisse  ihrer  entstehungszeit.  die  von  ihm  be- 
tonte thatsache  jedoch ,  dasz  die  classischen  dramen  auch  im  vierten 
und  dritten  vorchristlichen  jh.  und  noch  in  unserer  zeit  aufgeführt 
werden ,  darf  uns  nicht  verführen  zu  glauben ,  dasz  sie  nicht  für  be- 
stimmte theaterverhälinisse  geschrieben  seien,  wir  dürfen  wohl  an* 
nehmen^  die  stücke  im  groszen  ganzen  in  der  form  zu  haben,  wie 
sie  aus  den  bänden  der  dichter  hervorgiengen.  dasz  sie  mit  manchen 
gründlichen  textveränderungen  im  vierten  und  dritten  jh.  auf- 
geführt wurden,  lassen  uns  bemerkungen  der  scholiasten  erkennen 
(vgl.  schol.  £ur.  Or.  1366),  und  die  modernen  aufführungen  be- 
stätigen dies  durch  das  gleiche  verfahren.  Dörpfeld  und  seine  an- 
hänger  hingegen,  vor  allen  Pickard  ('der  Standort  der  Schauspieler 
und  des  chores  im  griech.  theater  des  fünften  jh.'  München  1892) 
stützen  sich  auf  die  ausgegrabenen  reste  griechischer  theater  und 
lassen  kein  aus  den  dramen  gewonnenes  resultat  gelten ,  wenn  es 
nicht  auf  den  ersten  blick  mit  jenen  ruinen  übereinzustimmen  scheint, 
diese*  ruinen  jedoch  gehören  theatern  an,  die  erst  gegen  das  ende 
des  vierten  jh.  gebaut  wurden,  inzwischen  musz  der  wegfall  des 
dramatischen  chores  gründliche  Veränderungen  in  den  bühnen- 
verhältnissen  zur  folge  gehabt  haben,  in  der  recension  von  Boden- 
steiners 'scenischen  fragen'  (jahrb.  f.  cl.  ph.  XTX  suppl.)  geht  Dörp- 
feld (philol.  woch.  1895  sp.  146)  auf  diesen  schon  öfters  erhobenen 
einwurf  ein  und  sucht  ihn  zu  entkräften  mit  dem  hinweis,  dasz  das 
athenische  und  epidaurische  theater  noch  die  volle  kreisorchestra 
zeigten  und  erst  in  römischer  zeit  die  kreisrunde  orchestra  zerlegt 
worden  sei  in  einen  Spielplatz  für  Schauspieler  und  eine  arena.  die 
alte  form  wurde  nicht  des  dramatischen  chores  wegen  beibehalten, 
sondern  weil  sie  für  die  aufführungen  lyrischer  chöre ,  die  bis  nach 
Christus  sich  erhalten  haben ,  und  für  die  neu  hinzukommenden  der 
mimen,  pantomimen,  Singspiele,  parodien,  concertstücke  am  geeignet- 
sten erschien,  denn  im  griechischen  theater  fanden  nach  Yitruvius 
(V  7,  2)  alle  diese  aufführungen  in  der  orchestra  statt,  die  auch 
damals  noch  in  der  regel  teilweise  mit  einem  brettergerüst. über- 
deckt wurde,  wie  aus  dem  namen  der  dort  auftretenden  künstler  — 
Gu^cXiKol  — ,  aus  Pollux  (IV  123)  f|  bi,  öpxirjcTpa,  iv  ^  Kai  Oufi^Xii, 
cTtc  ßf))id  Ti  odca  und  unter  andern  auch  aus  einer,  so  viel  ich  wenig- 
stens sehe,  unbeachtet  gebliebenen  stelle  des  Lukianos  (n.  öpx*  76) 
bestimmt  hervorgeht,  das  publicum  von  Antiocheia  nemlich,  das  sein 

Jahrbücher  fQr  elass.  philol.  1S96  hfl.  10  o.  11.  48 
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theater  Antiocbos  d.  gr.  (224  —  187)  verdankte,  rief  einst  einen» 
schwerfälligen  I  dicken  mimentttnzer,  der  hohe  Sprünge  zu  machen 
versuchte,  zu :  beö|i€9a,  £(pacav,  iTeq)eTc6at  Tf]C  Oujiii^Xiic.  'wir  bitten 
dich  den  tanzboden  zu  schonen.'  —  Dramatischen  chOren  hingegen 
begegnen  wir  nach  dem  vierten  jh.  so  selten ,  dasz  wir  sie  getrost 
als  ausnahmen,  als  verunglückte  versuche  eine  veraltete  einrichtung 
wieder  zu  beleben  betrachten  können,  solche  versuche  scheinen  in 
Alexandreia  und  andern  statten  Ptolemftischen  glanzes  und  reichtums 
gemacht  worden  zu  sein,  eine  jüngst  in  Delos,  einer  solchen  st&tte, 
gefundene  inschrift  weist  auch  ausgaben  für  dramatische  chüre  auf 

(XOp(|)    Tip  TCVOjbl^Vip   TOIC  KUl|ilfjboTc  Kai  Tip  TpatipbCp  ApdKOVTl 

Toic  imbciEajLi^voic  Tip  ecili:  bull.  corr.  hell.  1890  XIV  s.  396)  und 
scheint  so  für  Dörpfeld  zu  sprechen,  allein  die  bühnenverhältniase 
haben  sich  schon  geändert,  in  diesen  Delischen  inschriften  begegnen 
uns  alle  einrichtungen  der  bühne,  die  PoHux  aufweist,  so  in  der 
schon  citierten  vom  j.  279  vor  Ch.  das  XoY€iov  (clc  TÖ  [XoT€]iov 
TTIC  CKiivf\c  .  .  JLIOV  TCTpdTTiiXUV  (ao.  s.  401);  und  nach  HomoUes 
ausführungen  (bull,  de  corr.  hell.  1894  XVIII  januarsitznng)  kann 
kein  zweifei  mehr  sein,  dasz  Pollux'  und  Vitruvs  angaben  vollständig 
für  das  nachclassische  griechische  theater  zutreffen,  von  diesem  mag 
auch  Pollux  bemerknng  gelten :  Kai  CKr)vfi  ^^v  ÖTrOKpiTCüV  Tbiov,  i\ 
hk  öpxrjCTpa  ToO  xopoO  (IV  123).  wenn  femer  Vitruvius  in  Über- 
einstimmung mit  andern  zeugen  (zb.  Phrjnichos  s.  163)  sagt, 
XoT€iOV  heisze  das  gorüst,  weil  auf  ihm  die  tragischen  und  komi- 
schen Schauspieler  agierten  (V  7,  2),  so  ist  eine  Verwechslung  mit 
dem  eecXoteTov,  was  ich  früher  und  noch  jetzt  Dörpfeld  glaubt, 
gegenüber  den  ergebnissen  der  neuesten  ausgrabungen  in  Delos  und 
Megalopolis  (Gardner  the  theatre  at  Megalopolis)  nicht  mehr  anzu- 
nehmen, demnach  sind  um  die  wende  des  vierten  jh.,  in  Athen  als 
der  maszgebenden  stadt  vielleicht  schon  früher,  bedeutende  verftnde- 
rungen  der  bühne  vorgenommen  worden ,  und  die  angeführte  stelle 
über  die  restaurierung  des  logeion  ist  das  älteste^  sichere  Zeugnis  für 
die  neue  bühneneinrichtung.  dasz  in  der  that  in  Athen  Veränderungen 
der  bühnenverhältnisse^  ja  vielleicht  eine  Veränderung  der  grund- 
anlage  des  Dionysos -theaters  im  vierten  jh.  vorgenommen  wurde, 
läszt  uns  im  gegensatz  zu  Dörpfeld  gerade  Pickard  vermuten,  wenn 
er  (ao.  s.  7)  berichtet:  ^an  der  Westseite  der  bühnengebäude  —  in 
seinem  ersten  plan  bei  X  und  Z  —  wurden  mauern  gefunden ,  die 
offenbar  Überreste  der  Stützmauern  einer  frühern  cavea  sind,  mit  der 
vorhandenen  Stützmauer  stehen  sie  nicht  parallel;  und  nach  ihrer 
richtung  können  sie  mit  der  jetzigen  orch es tra  nichts  zu  thun 
gehabt  haben.'  also  —  so  musz  doch  der  schlusz  lauten  —  ge- 
hörte zu  dieser  frühern  cavea  eine  andere,  frühere  orchestra  als 
die  nunmehr  ausgegrabene,  können  uns  daher  die  ruinen  der 
ausgegrabenen  theater  sichern  aufschlusz  geben  über  die  bühnen- 
verhältnisse  des  fünften  jh.?  nein,  im  gegenteil  bleiben  nach  wie 
vor  AMüllers  worte  wahr:  'für  die  classische  zeit  sind  wir  eben  doch 
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auf  'die  dramen  angewiesen',  und  anderseits  was  Wilamowitz  sagt; 
'von  dem,  was  in  den  dramen  steht,  lllszt  sich  nichts  abdingen.' 

Der  hinweis  auf  die  ansichten  der  namhaftesten  gelehrten  auf 
diesem  gebiete  mag  eine  abermalige,  kurze  Untersuchung  der  schon 
viel  erörterten  frage  Aber  die  tbjmele  rechtfertigen,  um  so  mehr  da 
von  dem  spaten  darüber  kaum  etwas  neues  erhofft  werden  kann. 

Zu  der  bekannten  stelle  aus  dem  hyporchem  des  Pratinas 
(Athen.  XIV  617  *>)  mOchte  ich  gegenüber  Dörpfeld  und  Pickard 
betonen,  dasz  TrcXuirdTatoi  9ujLi^Xr]v  in  einem  tanzlied  als  die 
natürlichste  erklSrung  erheischt  'die  thjmele,  auf  der  viel  ge- 
tanzt wird',  der  gedanke  des  fragmentes  also  ähnlich  ist  wie  in 
der  oben  angeführten  stelle  aus  Lukianos.  mag  auch  hier  von 
dem  lyrischen  chor  die  rede  sein ,  die  erste  und  wichtigste  aufgäbe 
auch  des  tragischen  chores  war  der  tanz,  vor  allem  in  der  ältesten 
zeit  (Aristoteles  poet.  c.  4.  Athen.  I  s.  22*).  die  von  mir  für  die 
thjmele  aus  den  dramen  selbst  angeführten  stellen  erklärt  nan 
DOrpfeld  so ,  dasz  er  die  darin  enthaltenen  andeutungen ,  aus  denen 
klar  wird,  dasz  chor  wie  Schauspieler  bei  ihrem  erscheinen  von  der 
Seite  in  die  höhe  steigen  müssen,  auf  die  schiefen  ebenen  bezieht, 
durch  welche  die  hochgelegenen  orchestraterrassen  der  beiden  atheni- 
schen theater  mit  dem  boden  der  Umgebung  verbunden  waren,  dem- 
nach klagte  im  Herakles  der  chor,  im  Ion  und  in  der  Elektra  die 
greisen  pädagogen  über  den  steilen  weg,  den  sie  zur  orchestra 
hinanklimmen  müssen,  diese  erklärung  ist  falsch,  erstens  weil  die 
Schauspieler  bzw.  der  chor,  sobald  sie  reden,  wenn  auch  im  monolog, 
bereits  den  boden  der  orchestra  betreten  haben  müssen,  und  zweitens 
weil  sie  in  den  genannten  f&Uen  über  die  beschwerden  eines  weges, 
der  noch  vor  ihnen  liegt,  nicht  Über  die  des  bereits  zurück- 
gelegten ,  klage  führen,  dies  werde  ich  im  einzelnen  nachzuweisen 
versuchen. 

'1.  Im  Herakles  erscheint  mit  v.  107  der  chor  in  der  orchestra; 
da  er  mit  v.  114  die  schutzflehenden  am  altar  erblickt,  so  musz  er 
die  erste  atrophe  bereits  in  der  orchestra  vortragen,  gleichwohl 
beginnt  die  antistrophe  v.  119:  'laszt  den  fasz  und  das  schwere 
gelenk  nicht  vorher  —  nemlich  ehe  die  hohe  erreicht  ist  —  er- 
müden ,  wie  ein  unter  das  joch  gespanntes  pferd ,  das  die  last  eines 
räderwagens  auf  einen  steilen  kahlen  felsen  zieht!'  wenn  also  der 
chor  nicht  ermüden  soll,  so  musz  er  immer  noch  in  die  hohe  steigen, 
ja,  die  roahnung  geht  noch  weiter:  v.  123  ff.  'wessen  matter  fasz 
versagt,  der  ergreife  die  bände  und  gewänder  —  nemlich  der  voraus- 
steigenden —  6in  greis  helfe  dem  andern  hinauf.'  in  dem  letzten 
vers  finde  ich  eine  bestätigung  der  Vermutung  Christs  (jahrb.  1894 
s.  29),  der  chor  sei  nicht  in  einem  geschlossenen  carr6e  eingezogen, 
deswegen  scheint  er  auch  mit  einem  einzelnen  pferd  verglichen 
zu  werden,  warum  kOnnte  nun  diese  zweite  Strophe  unmöglich 
während  des  hinaufsteigens  gesungen  worden  sein  (Wilamowitz  Eur. 
Her.  II  s.  71)?  die  wiederholten  aufforderungen  wären  nur  stOrend 
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für  die  Wirkung  des  einzugliedes,  wenn  das  publicum  nicht  wirklich 
den  eher  in  die  höhe  steigen  sähe,  auszerdem  läszt  sich  der  ver- 
gleich bis  ins  einzelne  überraschend  durchführen ,  wozu  hier  nicht 
der  ort  ist.  der  dichter  musz  doch  durch  die  beschaffenheit  des 
weges  zu  dem  gebrauchten  bilde  veranlaszt  worden  sein,  da  also 
die  bemerkungen  über  die  beschwerden  des  weges  nicht  auf  den  an- 
stieg zur  orchestra  bezogen  werden  und  sie  anderseits  nicht 
blosze  fictionen  sein  können,  so  musz  der  chor  von  der  orchestra  aus 
eine  erhöhung  ersteigen,  um  auf  seinen  Standort  zu  kommen,  diesen 
erreicht  er  mit  v.  129,  wie  der  Übergang  zum  iambo  -  trochftischen 
rhythmus  und  der  Wechsel  des  sinnes  zeigt. 

2.  Im  Ion  erscheinen  mit  v.  725  Ereusa  und  der  pädagog, 
dem  publicum  sichtbar,  im  theater.  daher  kann  sich  die  nun  folgende 
aufforderung  y.  727  ^iraipe  cauTÖv  Trpöc  6€o0  xPncTt^Pi<x  i^ic^^ 
auf  den  bereits  zurückgelegten  weg^  das  ersteigen  der  orchestra- 
terrasse,  beziehen,  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  des  weges 
scheinen  erst  mit  y.  742  zu  beginnen;  der  seufzer  v.  739  airrcivd 
TOI  ^aVT€ta  gilt  dem  noch  zurückzulegenden  weg:  denn  y.  745 
dauert  das  ansteigen  noch  fort,  wie  Kreusas  mahnung  lehrt :  ^wohlan, 
gib  der  müdigkeit  nicht  nach!'  erst  mit  v.  747  langen  sie  beim 
chor  an;  daher  kann  man  y.  727  nicht,  wie  mein  freund  EBoden- 
Steiner  will  (jahrb.  suppl.  XIX  s.  699),  auf  die  tempelstufen  be- 
ziehen, denn  er  ist  gleichfalls  der  ansieht,  dasz  die  Schauspieler  wie 
der  chor  durch  die  orchestra-eingftnge  erscheinen.  —  Hat  man  früher 
schon  vor  der  ostseite  des  ApoUontempels  die  berühmte  fiXiuc  'tenne' 
der  iuschriften  (Dittenberger  syll.  223,  Wescher-Foucard  436  ua.) 
gesucht  (Pomtow  beitrage  zur  topogr.  y.  Delphi  s.  39)  und  auf  ihr 
den  'groszen  altar*  (Paus.  X  14,  4),  so  ist  jetzt  durch  die  französi- 
schen ausgrabungen  in  Delphi  sicher  geworden,  dasz  'der  grosze 
altar  auf  der  ostseite  der  polygonmauer  ruhte  und  mit  dem  tempel 
durch  ein  jetzt  zum  teil  eingesunkenes ,  zum  teil  zerstörtes  platien- 
paviment  in  Verbindung  stand'  (Pomtow  in  Berl.  philol.  woch.  1895 
8.  189).  den  'groszen  altar'  fanden  bereits  Klingenberg  (de  lone, 
progr.  y.  Bonn  1883/4  s.  11)  und  Ulrichs  (reisen  und  forsch,  in 
Griechenland  I  s.  67  anm.  24)  in  dem  altar,  an  welchen  sich  Ereusa 
flüchtet,  mit  recht:  denn  der  dichter  selbst  bezeichnet  ihn  als 
ßujjiöc  KOT*  dEox^v,  indem  er  nur  ein  einzigmal  das  pronomen  öb€ 
hinzusetzt  (v.  1401),  ihn  sonst  immer  nur  ßujjLiöc  ohne  jedes  beiwort 
nennt  (v.  1255.  1275.  1281.  1306.  1314.  1403).  und  das  platten- 
paviment  (fiXuic) ,  auf  dem  der  altar  ruhte  ?  war  dieses  nicht  auch 
im  theater  dargestellt  und  zwar  durch  das  gerüst,  das  Ei-eusa  und 
derpttdagog  nach  ihrem  auftreten  in  der  orchestra  ersteigen  müssen? 
der  dichter  selbst  nennt  den  räum  vor  dem  tempel  einmal  'opfer- 
raum'  duM^Xr]:  v.  115  0o(ßou  OujiAa  uttö  vaoTc:  vgl.  Ulrichs  ao. 
ich  meine ,  es  war  natürlich ,  dasz  man  die  decoration  der  Wirklich- 
keit entsprechend  gestaltete;  anderseits  ist  nicht  anzunehmen,  dasz 
ein  solches  gerüst  nur  für  bestimmte^  stücke  aufgeschlagen  wurde. 
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wir  finden  es  nur  angedeutet,  wenn  es  in  der  scenerie  eine  bedeut- 
same rolle  spielt,  für  die  oben  besprochene  stelle  des  Herakles  yer- 
weise  ich ,  am  mich  in  diesem  punkt  kurz  fassen  zu  können,  auf  die 
läge  von  Amphiiryons  baus  Paus.  IX  11,  1  und  die  nähern  topo- 
graphischen angaben  bei  ülrichB  (topogr.  von  Theben  s.  419  und 
plan  von  Theben),  wir  finden  in  beiden  ftUen,  dasz  der  dichter  in 
seinen  ^topographischen'  bestimmungen  sich  an  die  Wirklichkeit  bzw. 
Überlieferung  anlehnt. 

3.  Noch  deutlicher  für  die  thjmele  spricht  die  dritte  stelle, 
£ur.  Elektra  v.  487  ff.  Agamemnons  greiser  pädagog  erscheint, 
nach  unserer  wie  DOrpfelds  ansieht,  in  der  orchestra  mit  v.  487. 
wenn  er  nun ,  nachdem  er  vergeblich  auf  eine  antwort  von  Elektra 
gewartet  hat,  v.  489  ff.  seufzt:  Velch  steiler  aufstieg  zu  dem 
haus  für  meinen  alten  morschen  fusz!  gleichwohl  musz  ich  zu 
den  freunden  den  gekrümmten  rücken  und  das  schlotternde  knie 
hinaufschleppen',  so  geht  mit  zwingender  notwendigkeit  daraus  her- 
vor, dasz  der  steile  anstieg  noch  vor  ihm  liegt,  also  musz  er  von 
dem  boden  der  orchestra  aus  eine  erhOhung  ersteigen,  bestfttigt 
wird  diese  ansieht  durch  v.  493.  mit  diesem  vers  redet  er  Elektra 
an:  iL  9!}T<2T€p,  fipTt  f&p  C€  Trpöc  bö^otc  öpdi  und  entschuldigt  sich, 
dasz  er  sie  erst  jetzt  begrüszt;  er  nimt  also  an,  dasz  sie  schon  Iftnger 
vor  der  thür  steht;  während  er  aber  vornüber  geneigt  die  höhe 
hinanstieg,  hat  er  sie  nicht  bemerkt,  v.  493  findet  gar  keine  andere 
genügende  erklftrung  als  bei  unserer  Voraussetzung,  auch  in  diesem 
fall  gehört  der  erhöhte  räum  vor  dem  haus  des  Autolykos  zur 
scenerie :  denn  dieses  liegt  nach  dem  dichter  auf  steilem  bergfelsen : 
V.  208 — 10  sagt  Elektra  vaiui  .  .  oöpefac  dv'  ^piirvac.  der  schlusz 
ist  wohl  erlaubt,  dasz  auch  in  diesem  stück  Euripides  in  den  an- 
gaben über  die  scenerie  der  sagengeschichtlichen  Überlieferung 
folgte.  —  Man  wird  mir  jetzt  wohl  zugeben,  dasz  die  klagen  über 
den  steilen  weg  in  den  besprochenen  stellen  sich  nicht  auf  den  an- 
stieg zur  orchestra  beziehen  können,  sondern  dasz  innerhalb  der 
orchestra  ein  erhöhter  Standort  für  chor  wie  für  Schauspieler  an- 
zunehmen ist.  daher  sehen  auch  nach  unserer  auffassung  in  dem 
satjrdrama  Sisjphos  die  satjm  den  aus  der  unterweit  kommenden 
beiden  wie  eine  feldmaus  auf  ihrem  tanzplatz,  was  ich  mit  Dörp- 
feld  (ao.  sp.  68)  für  das  wirksamste  halte,  aus  der  erde  hervorkriechen, 
eben  da  der  Spielplatz  für  chor  und  Schauspieler  derselbe  ist,  stehe 
ich  nicht  an  auch  andere  stellen  hierher  zu  beziehen. 

4.  Wenn  im  Prometheus  v.  747  f.  lo  daran  denkt  sich  von 
dem  steilen  felsen  hinabzustürzen ,  so  ist  nach  meiner  ansieht  nicht 
der  felsen  im  hintergrund ,  an  den  Prometheus  angeschmiedet  ist, 
gemeint,  sondern  lo  musz  selber  in  der  höhe  stehen. 

5.  Noch  mehr  halte  ich  dies  für  notwendig,  wenn  im  Philo- 
ktetes  der  lahme  held  sich  in  den  abgrund  stürzen  will  (v.  999  f.)^ 
woran  er  durch  sklaven  gehindert  werden  musz.  ich  halte  es  für  un- 
denkbar, dasz  der  dichter  den  Zuschauern  zumutete  anzunehmen,  dasz 
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der  lahme  Philoktetes,  dem  das  gehen  beschwerlich  fällt,  die  absieht 
habe  den  steilen  feli^en  zu  erklimmen^  der  seine  hOhle  birgt,  ausser- 
dem ist  die  erhöhung  des  Spielplatzes  durch  die  eingangsscene  ge- 
fordert, in  der  Odysseus  v.  28  erklärt,  er  könne  nicht  einmal  sehen, 
wo  des  Philoktetes  höhle  liegt^  während  doch  der  chor  nachher  von 
seinem  gewöhnlichen  Standort  aus  dieselbe  sieht,  ja  sogar  das  innere 
betrachtet  (v.  169.  145  f.).  bis  zu  v.  49  musz  Odysseus*  um  mehr 
als  manneshöhe  tiefer  stehen  als  nachher  der  chor.  also  kommen 
wir  wiederum  zu  demselben  schlnsz:  er  bleibt,  wie  oben  die  beiden 
Pädagogen,  am  fusze  eines  gerüstes  stehen,  bis  er  die  Überzeugung 
von  Philoktetes  abwesenheit  hat  und  eine  Überraschung  durch  di«8en 
verhindert  ist  (vgl.  v.  45.  48). 

Die  stellen  der  k  o  m  ö  d  i  e  n ,  die  für  die  erhöhung  des  Spielplatzes 
sprechen,  sind  zwar  nicht  so  klar  wie  die  oben  aus  den  tragödien 
angeführten ;  aber  auf  den  anstieg  zur  orchestra-terrasse  können  auch 
nur  die  wenigsten  bezogen  werden,  da  die  Schauspieler,  wenn  die 
au  ff  orderung  emporzusteigen  an  sie  ergeht,  bereits  in  der  orchestra 
stehen. 

6.  In  den  Acharnern  ist  der  Megarer  mit  seinen  beiden  töchtem 
mit  V.  729  erschienen;  v.  732  sagt  er  zu  diesen:  ä^ßaTC  ttottov 
^dbbav.  —  Auf  das  hinabtragen  vom  Spielplatz  bezieht  sich  dann 
wohl  auch  in  demselben  stück  v.  955  x^^^^^  KaTOiC€lc  aÖTÖV 
€iiXaßoO|ievoc :  die  zuschauer  müssen  das  hinabtragen  des  wie  ein 
topf  eingepackten  Nikarchos  sehen,  wenn  sie  lachen  sollen. 

7.  Zu  V.  148  f.  der  Bitter  öeCpo  b€upo,  (£  cpiXTare,  dväßaivc 
cu)Tf)p  T^  TröX€i  Kai  vipv  q>av£ic  bemerkt  der  scholiast:  die  dv  9u|yi^Xi) 
bi,  TÖ  &vdßaiV€ ,  worin  wir  ihm  nur  beistimmen  können,  denn  der 
wursthändler  kann  sich  nicht  mehr  auszerhalb  der  orchestra  be- 
finden, wenn  er  angerufen  wird,  weil  er  v.  150  fragt:  ^was  gibt's? 
warum  ruft  ihr  mich?'  Demosthenes  musz  auf  diese  frage  hin  die 
aufforderung  wiederholen,  bevor  er  folge  leistet. 

8.  Wespen  v.  1341  f.  bezieht  sich  wohl  auch  auf  die  erhöhnng 
des  gemeinsamen  Spielplatzes,  während  ich  die  verse  früher  nur  auf 
den  hintergrund  der  bühne  bezog,  denn  Philoklebn  kann  schon 
längere  zeit  in  der  höhe  stehen;  v.  1341  f.  soll  auch  die  flöten- 
spielerin zu  ihm  hinaufsteigen,  bis  dahin  stand  sie  eben  dort ,  wo 
wir  oben  Odjsseus  und  die  pädagogen  stehend  fanden ,  weil  sie  der 
greis  vollständig  vergessen  hat.  da  in  allen  diesen  fällen,  wie  eigent- 
lieh  selbstverständlich ,  die  erhöhung  in  der  orchestra  zur  scenerie 
gehört,  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  Schauspieler  längere  oder 
kürzere  zeit  an  dem  fusze  derselben  stehen  bleiben,  es  ist  kaum  eu- 


*  seioe  höhe  mnss  über  mannesgrösse  betragen  haben;  yermuüich 
hat  man  sie  bei  dem  Wegfall  des  chores  und  der  dadnrch  herbeigeführten 
beschränkung  des  Spielplatzes  fUr  das  logeion  beibehalten,  nach  den 
angaben  des  Yitruvias  und  den  ergebnissen  der  aasgrabungen  in  Oropos, 
Epidauros,  Delos,  Megalopolis  schwankte  die  höhe  des  logeion  swisehen 
10  und  18  fusz. 
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fall,  dasz  Aiscfajlos  nnter  acht  f&llen,  wo  es  sich  am  die  läge  des 
Schauplatzes  handelt,  fünfmal  die  handlang  nachweisbar  aaf 
einem  hoch  gelegenen  ort  spielen  l&szt;  bei  Sophokles  ist  das  gleiche 
anter  acht  fallen  sechsmal ,  bei  Earipides  und  Aristophanes  bei  der 
hälfte  ihrer  dramen  nachweisbar;  bei  den  andern  kann  es  auch  der 
fall  sein,  nur  fehlen  bestimmte  andeutungen. 

Zu  den  Thesmophoriazusen  möchte  ich  hinzusetzen,  dasz  es  auf- 
fallen musz,  wenn  gerade  in  diesem  stücke  die  hohe  läge  des  Schau- 
platzes viermal  mit  der  prftp.  dvd  angedeutet  ist.  v.  585  beCp' 
Äva7r^jbii|jai  T/jincpov,  623  dvfiXGec  fjbii  öeOpo  irpÖTcpov,  893 
oÖTOc  iravoupTwv  beöp'  dvf|X9€v,  1045  ini  bi  Toicb'  ic  xoV 
äv^ir€^t|i€v  Upöv.  das  thesmophorion  lag  in  dem  demos  Halimus 
(Paus.  I  31,  1),  und  hier  wurden  die  thesmophorion  vom  9  bis 
13  pyanopsion  gefeiert,  da  der  dritte  tag  dieses  festes  fiv-oboc 
hiesz  (Hesjchios),  so  vermute  ich,  dasz  Aristophanes  in  den  oben 
angefahrten  versen  aaf  diese  bezeichnang  anspielte,  dann  läszt  sich 
aber  auch  die  Streitfrage,  ob  man  unter  fivoboc  die  rflckkehr  der 
frauen  zur  stadt  oder  den  festzug  zum  thesmophorion  verstehen 
müsse  (vgl.  Stengel  gr.  cultusalt.  s.  157)  entscheiden:  dann  zogen 
die  frauen  am  dritten  tag  im  feierlichen  festzuge  (vgl.  iTOfiTrf|V 
tr^^ireiv)  zum  heiligtum  der  beiden  göttinnen  hinauf  (dvi^vai). 

Fassen  wir  die  ergebnisse  unserer  Untersuchung  kurz  zusammen, 
so  kann  es  keinem  zweifei  unterliegen,  dasz  sich  die  klagen  über 
die  Steilheit  des  weges  nur  auf  einen  erhöhten  räum  innerhalb  der 
orchestra  beziehen,  nicht,  wie  Dörpfeld  behauptet,  auf  den  anstieg 
zur  orchestra.  solche  andeutungen  finden  wir  nur,  wenn  der  anstieg 
auch  in  Wirklichkeit  den  betreffenden  personen  Schwierigkeiten  be- 
reitet hfttte ,  so  im  Ion ,  in  der  Elektra  und  im  Herakles  beim  auf- 
treten von  greisen  (vgl.  im  Ion  Kreusas  verhalten  mit  dem  des 
Pädagogen),  in  den  A chamern  beim  auftreten  von  hindern  und  beim 
abgehen  eines  lastträgers.  anderseits  stehe  ich  nicht  an  dem  um- 
stände, dasz  die  handlung  so  vieler  stüoke,  sogar  der  meisten  der 
beiden  ersten  tragiker,  nachweisbar  auf  hoch  gelegenen  Schauplätzen 
spielt,  denselben  wert  beizumessen  wie  der  thatsache,  dasz  uns  in 
der  regel  dieselbe  hintergrund-decoration,  vielleicht  manchmal  die- 
selben satzstücke  begegnen  (vgl.  m.  abh.  Mie  scenische  aufführang 
der  griech.  dramen  des  5n  jh.'  s.  21):  dort  wie  hier  zeigen  sich  die 
dichter  abhängig  von  den  gegebenen  theaterverhältnissen.  jener  um- 
stand ist  ein  indirecter  beweis  für  die  erhöhung  des  dem  chor  und 
den  schauspielern  gemeinsamen  Spielplatzes,  für  das  orchestragerüst. 

Bamberg.  Karl  Wbissmann. 
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(63.) 

DIE  GEDANKEN  DER  PLATONISCHEN  DIALOGE 

POLITIKOS  UND  EEPUBLIK. 

(schluss  von  8.  677—699.) 


§8. 
Eisen  besonders  breiten  ranm  nehmen  in  Piatons  besprechnngen 
Aber  den  staat  die  gesetze  ein,  nach  denen  ja  auch  im  Politikoa 
die  einzelnen  staatenpaare  unterschieden  werden,  was  sich  im  Polit. 
über  die  gesetze  findet,  ist  in  der  hauptsache  folgendes:  Polit. 293^: 
der  Eleat  behauptet ,  es  komme  im  idealsta&t  gar  nicht  darauf  an, 
ob  mit  oder  ohne  gesetze  regiert  werde ,  und  auf  die  verwunderte 
frage  des  jungen  Sokrates  erklärt  er  die  mOglichkeit  einer  regie- 
rung  ohne  gesetze  näher:  das  beste  ist,  wenn  nicht  die  gesetze  macht 
haben ;  sondern  der  mit  einsieht  herschende  (294*).  grund:  das 
gesetz  ist  starr,  tot,  ruhig;  da  aber  nichts  in  den  menschlichen 
dingen  ohne  bewegung  ist,  so  ist  das  gesetz  in  gewissem  sinne 
naturwidrig,  der  einsichtsYolle  kann  aber  in  jedem  falle  das  zu- 
trägliche und  beste  bestimmen.  —  294^  ff.  und  doch  ist  es  not- 
wendig gesetze  zu  geben,  der  gesetzgeber,  der  Ober  die  gesamtbeit 
gebietet,  ist  nicht  im  stände  jedem  einzelnen  genau  das  gebOhrende 
zu  geben,  so  gibt  er  nur  aus  dem  groben  Vorschriften  und  setzt  sich 
selbst  schranken,  die  nicht  in  der  sache  selbst,  sondern  in  der  Un- 
zulänglichkeit der  menschlichen  natur  begründet  sind  (295*  f.). 
auf  jeden  fall  aber  steht  der  gesetzgeber  Ober  dem  gesetz ,  so  dasz 
er  es  nach  gewonnener  besserer  einsieht  umändei-n  kann,  selbst 
gegen  den  willen  der  regierten  (296«).  —  297**  ff.:  anders  in  den 
fehlerhaften  Staaten:  da  müssen  die^  welche  die  gesetze  übertreten, 
auf  das  härteste  bestraft  werden  (denn  die  einsieht,  die  in  den  ge- 
setzen  des  besten  Staates  waltet,  ist  immerhin  besser  als  die  willkOr 
der  herscher  in  den  fehlerhaften).  —  298  *  ff. :  der  Eleat  verdeutlicht 
das  entstehen  von  gesetzen  an  einer  fabel.  gesetzt^  ein  volk  wäre 
mit  seinen  ärzten  und  Steuerleuten  unzufrieden,  weil  es  glaubte, 
jene  erhielten  und  vernichteten  nach  willkür  das  menschliche  leben, 
diese  setzten  ihre  schiffe  auf  den  sand  und  brächten  sie  in  den  bafen 
ebenfalls  nach  willkür.  nun  beruft  das  volk,  gewissermaszen  aus 
notwehr,  eine  versamlung,  in  der  es  auch  nicht- fachleuten  ihre  mei- 
nung  auszusprechen  gestattet,  und  die  über  die  richtige  anwendung 
von  arzneien  bei  kranken  wie  von  nautischen  kunstgriffen  bei  der 
Schiffahrt  beraten  soll,  der  beschlusz  der  mehrheit,  mag  er  auf  dem 
rat  von  fachleuten  beruhen  oder  nicht,  wird  auf  seulen  gegraben 
oder  auch  nicht,  aber  jedenfalls  musz  nach  ihm  Schiffahrt  und  heil- 
kunst  betrieben  werden,  jährlich  gewählte  herscher  herschen  nach 
diesem  beschlusz  schiffe  steuernd  und  kranke  heilend,  nach  verlauf 
des  amtsjahres  wird  ein  geriebt  bestellt  aus  den  reichen  oder  dem 
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ganzen  volk  zur  recbenscfaaftsablage ,  und  bier  kann  den  gewesenen 
berscber  jeder  verklagen ,  er  babe  niebt  nacb  den  vorscbriften  ge- 
steuert nnd  gebeilt,  dann  feblt  nocb  ein  gesetz,  dasz  jeder,  der  Aber 
die  vorscbriften  binans  beil-  und  scbiflfabrtskunde  zu  erforscben 
sucbt,  als  ein  einföltiger,  sopbistiscber  scbwtttzer  gelten  soll  und 
als  yerderber  der  Jugend,  wenn  er  auf  den  körper  und  auf  wind  und 
wellen  mebr  acbten  lebrt  als  auf  die  vorscbriften.  —  Wenn  dies  nun 
mit  allen  kflnsten  so  gienge  wie  mit  beil-  und  scbiffabrtskunst,  dann 
würden  alle  kfinsie  untergehen  obne  bo£fnung  auf  ein  wiederer  wachen 
eben  wegen  dieser  beschränkenden  vorscbriften.  doch  auch  die  kehr- 
Seite  verdient  beachtung :  wenn  nemlicb  jemand  aus  eigennutz  oder 
aus  besonderer  gunst  gegen  irgendwen  obne  alle  einsiebt  abweichend 
von  den  Vorschriften  bandelte ,  dann  wflrde  ein  noch  weit  grOszeres 
ttbel  entstehen,  'denn  wer  so  gegen  die  gesetze,  die  doch  auf  langer 
erfahrung  beruhen  und  bei  denen  immer  einige  ratgeber  verständig 
geraten  und  die  menge  mit  überredet  haben  sie  so  festzusetzen,  wer 
so  gegen  diese  zu  handeln  wagt,  macht  nicht  blosz  einen  fehler,  son- 
dern einen  recht  groben  fehler  und  hindert  jedes  handeln  noch  mebr 
als  gesetze'  (301  *  f.).  —  Aus  all  diesen  ausgeschriebenen  stellen  er- 
gibt sich  also  Piatons  ansieht  über  die  gesetze  als  folgende :  im  ideal- 
staate  sind  gesetze  nötig  nur  insoweit,  als  der  Staatsmann  nicht  jeden 
einzelnen  fall  besonders  behandeln  kann,  im  princip  sind  sie  nur 
unnötige  schranken,  in  den  fehlerhaften  Verfassungen  dagegen  sind 
gesetze  unumgänglich  notwendig  und  müssen  mit  gröster  strenge 
gehandhabt  werden. 

In  der  Bepublik  handelt  Piaton  über  die  gesetze  besonders 
in  buch  IV  in  folgender  weise :  das  schweigen  jüngerer  in  gegen- 
wart  älterer,  das  ausweichen,  aufstehen,  körperhaltung  usw.  soll 
nicht  gesetzlich  bestimmt  werden:  denn  derartige  gesetze  sind  bei 
richtiger  erziebung  überflüssig  (425  ^).  —  Hinsichtlich  der  geschäfte, 
des  handeis-  und  marktverkehrs  uä.  ist  gesetzgebung  überflüssig: 
denn  die  KaXoi  KdTaOoi  werden  auch  ohnedies  das  richtige  treffen 
(425  ^).  —  Aber  ist  die  richtige  erziebung  vernachlässigt,  so  werden 
die  nicht  KaXol  KdTaGo(,  wenn  erst  gesetze  nötig  sind,  niemals  mit 
gesetzgeben  fertig  werden  (425 •).  —  Die  Staaten,  welche  einer 
schlechten  politik  folgend  ihren  bürgern  untersagen  an  der  gesamt* 
gesetzgebung  des  Staates  zu  rütteln ,  handeln  wie  die  aus  unmäszig- 
keit  krank  gewordenen,  bei  denen  keine  arznei  hilft,  weil  sie  ihre 
lebensweise  nicht  aufgeben  wollen  (426^).  —  tö  toioGtov  etöoc 
vö^UJV  (dh.  marktverkehr  uä.)  soll  der  wahre  gesetzgeber  weder  in 
einem  guten  noch  in  einem  schlechten  Staate  geben :  dort  nicht,  weil 
solche  gesetze  selbstverständlich  und  natürlich  sind,  hier  nicht,  weil 
sie  doch  nutzlos  sind,  im  ganzen  ist  gesetzgebung  nur  bei  sacralen 
dingen  nötig  (427  •  f.). 

Vergleichen  wir  nun ,  was  beide  dialoge  über  die  gesetze  ent- 
halten ,  so  flnden  wir  wie  oben  bei  den  einzelnen  Verfassungen  eine 
Verschiedenheit  der  anschanung  im  Politikos  und  in  der  Bepublik, 
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und  zwar  sowohl  beim  idealstaat  als  bei  dem  menschenstaat.  im 
idealstaat,  erklärt  Piaton  im  Polit.,  ist  es  indifferent,  ob  es  gesetze 
gibt  oder  nicht;  eigentlich  sei  sogar  das  fehlen  der  gesetze  vor- 
zuziehen:  denn  der  verstand  der  einsichtigen  stände  über  ihnen, 
indessen  sei  es  doch  in  der  un Vollkommenheit  der  menschlichen 
natur  begründet,  dasz  der  herscher  nicht  allen  zugleich  gerecht  wer- 
den könne ,  und  deshalb  sei  es  notwendig  gesetze ,  wenn  auch  nur 
im  umrisz  und  aus  dem  groben,  zu  geben,  in  der  Republik  dagegen 
scheut  er  nicht  zurück  alle  gesetze  bis  auf  die  sacralen  für  über- 
flüssig zu  erklären:  denn  der  idealstaat  ist  ein  aus  dem  Charakter 
der  bürger  natürlich  gewachsenes  ganze,  und  der  Charakter  der 
bürger  ist  auf  ihrer  erziehung  basiert,  diese  wird  in  philosophi- 
«eher  weise  musisch  und  gymnastisch  geleitet,  daraus  entstehen 
xaXot  K&ToOoi,  und  die  haben  einschränkende  gesetze  nicht  nütig. 

Vergleichen  wir  nun  beide  ansichten,  so  sehen  wir,  dasz  Piaton 
in  der  Republik  am  conseqnentesten  verfährt:  denn  in  dem  dort 
construierten  Staate  sind  gesetze  in  der  that  überflüssig,  6inmal  weil 
die  bürger  von  selbst  nach  ihrer  erziehung  gesetzmäszig  handeln, 
und  dann  weil  die  herscher  selbst  aus  ihrer  einsieht  besser  zu  ent- 
scheiden vermögen,  als  es  nach  gesetzen  möglich  ist.  vor  dieser 
consequenz  scheint  Piaton  im  Polit.  zurückzuschrecken:  denn  ob- 
wohl er  zugibt,  dasz  der  theorie  nach  gesetze  für  den  Staatsmann 
nur  eine  beschränkung  sind,  so  meint  er  doch,  derselbe  könne  ihrer 
nicht  entraten ,  weil  es  eben  für  einen  gewissermaszen  physisch  un- 
möglich sei  alle  vorkommenden  fölie  selbst  zu  entscheiden,  wir 
haben  also  hier  eine  offenbare  entwicklung  des  Platonischen  philo- 
€ophierens  in  d6r  art,  dasz  er  sich  anfangs  (im  Polit.)  die  äuszersten 
consequenzen  seiner  theorie  zu  ziehen  fürchtet,  später  indessen  (in 
der  Republik) ,  als  sich  sein  ganzes  System ,  je  mehr  es  ausgebaut 
wurde,  desto  mehr  befestigt  hat,  spricht  er  es  ungescheut  aus,  dasz 
in  seinem  Staate  mit  ausnähme  der  sacralen  überhaupt  keine  gesetze 
nötig  sind. 

Aber  ist  dieser  stufengang  wirklich  über  jeden  zweifei  erhaben? 
ist  es  zwingend,  dasz  Piaton,  nachdem  er  zuerst  noch  etwas  prak- 
tische rücksichten  hat  walten  lassen,  dann  zur  reinen  theorie  übergeht, 
oder  ibt  es  auch  möglich,  dasz  er  die  theorie  später  in  etwas  den  prak- 
tischen forderungen  angeglichen  hat?  und  dasz  der  Polit.  praktische 
möglichkeiten  berücksichtigt,  erkannten  wir  schon  daran,  dasz  er 
dem  herscher  eine  heherschte  menge  gegenüberstellt,  dasz  er  seine 
hochgespannten  moralischen  forderungen  nicht  auf  so  viel  menschen 
ausdehnt  wie  in  der  Republik,  schlieszlich  wissen  wir  ja  auch,  dasz 
er  in  den  Gesetzen,  die  notorisch  später  als  unsere  beiden  dialoge 
liegen,  die  hohen  anforderungen  der  Republik  den  praktischen  mög- 
lichkeiten und  bedürfnissen  angeglichen  hat.  somit  müssen  wir 
auch  hier,  wenn  wir  schon  einsahen,  dasz  eine  Weiterentwicklung 
vorhanden  ist,  uns  mit  diesem  ergebnis  bescheiden,  ein  notwendiges 
prius  läszt  sich  allein  aus  den  gedanken  nicht  erkennen. 
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Doch  Piaton  geht  in  seiner  nichtachtang  der  gesetze  noch  weiter, 
wir  hatten  schon  gesehen,  dasz  ihm  in  der  Bep.  alle  menschlichen 
Staaten  entartungen  sind,  dieselbe  rigorose  anschauang  zeigt  sich 
aach  bei  den  Oesetzen.  hier  meint  er  nemlich,  auch  die  mensch- 
lichen Staaten  sollten  keine  gesetze  geben,  und  das,  ohne  einen 
unterschied  zwischen  den  einzelnen  Verfassungen  zu  machen :  denn 
wo  einmal  gesetze  nötig  seien ,  da  gebe  es ,  wie  bei  den  köpfen  der 
LemSischen  bjdra,  kein  ende  mit  dem  gesetzemachen,  da  ja  in  solchen 
Staaten  die  menschen  nicht  durch  erziehung  zu  KaXoi  KdTaBoi  ge- 
macht seien,  wenn  aber  solche  Staaten  ihren  bflrgem  gar  verböten 
an  den  bestehenden  gesetzen  zu  rtttteln ,  so  handelten  sie  erst  recht 
thöricht.  ganz  die  gegenteilige  meinung  vertritt  Piaton  dagegen  im 
Polit.  hier  sagt  er,  dasz  in  den  menschlichen  Staaten  diejenigen, 
welche  an  den  gesetzen  rüttelten,  auf  das  härteste  bestraft  werden 
müsten:  denn  bei  der  abfassung  der  gesetze  seien  doch  immerhin 
einige  vemflnftige  leute  von  einflusz  gewesen  und  deshalb  das  be- 
folgen derselben  immer  der  willkür  des  einzelnen  vorzuziehen,  in- 
dessen soll  nicht  verschwiegen  werden ,  dasz  die  nachteile ,  die  ein 
allzu  starres  festhalten  an  gesetz  und  brauch  mit  sich  bringt,  in  der 
fabel  vom  arzt  und  Steuermann  klar  hervortreten. 

Der  tiefe  gegensatz,  der  in  diesem  punkte  zwischen  beide 
Schriften  tritt,  läszt  sich  mit  den  Schlagwörtern  ^theorie  und  praxis' 
ausreichend  kennzeichnen,  in  der  Bep.  herscht  die  reine  theorie: 
daher  sind  die  grundsätze  hetreffs  der  gesetzgebung  ebenso  einheit- 
lich wie  starr  und  unbiegsam,  die  praktischen  Verhältnisse  dagegen 
finden  im  Polit.  ihre  berücksichtigung:  daher  sind  hier  die  grund- 
sätze nicht  starr,  sondern  biegsamer  und  menschlicher,  wie  wenig 
aber  der  reine  gegensatz  von  theorie  und  praxis,  auf  unsern  speciellen 
fall  angewendet,  zur  entscheidnng  über  die  zeitfrage  der  beiden  dia* 
löge  beiträgt,  das  bedarf  nach  unserer  obigen  ausführung  (s.  682) 
keiner  weitem  erörterung. 

§»• 

Trotz  aller  Verachtung,  die  Piaton  gegen  die  fehlerhaften 
Staaten  hegt,  kann  er  doch  die  thatsache  nicht  hinwegleugnen,  dasz 
bis  jetzt  auf  erden  ein  staat,  wie  er  ihn  sich  ausmalt,  nicht  existiert, 
so  entsteht  denn  die  frage,  ob  sich  überhaupt  ein  solcher  staat 
bilden  läszt  und  wie  der  richtige  philosoph  sich  den  augenblicklich 
herschenden  Staatsformen  gegenüber  verhält. 

Der  ersten  frage  sind  wir  schon  oben  näher  getreten,  als  wir 
die  herschaft  des  pbilosophen  als  grundvoraussetzung  des  wahren 
Staates  erkannten,  nehmen  wir  nun  an ,  ein  herscher  wäre  wirklich 
philosoph  genug,  seinen  staat  nach  Platonischer  Vorstellung  ein- 
richten zu  wollen,  wie  wird  er  sein  vorhaben  ins  werk  zu  setzen 
suchen  ?  —  Auf  diese  frage  antwortet  Piaton  in  beiden  dialogen. 

Bep.  VI  501*:  die  philosophischen  Staatskünstler  XaßövT€C 
dicnep  iTivaKa  iröXiv  t€  xal  ffir\  ävOpu)Trujv  irpi&TOV  ji^v  KaOap&v 
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TTOirjceiav  fiv :  denn  früher  werden  solche  an  die  gesetzgebong  keine 
band  anlegen,  irpW  f|  TrapaXaß€tv  xaOapdv  f{  aÖTo\  iroif^cau  — 
Bep.  VI  540^  £f.:  möglieb  ist  die  Platonische  verfassang,  wenn 
die  wahren  pbilosophen  in  einem  Staate  herscher  werden  und  ihren- 
Staat  nach  der  gerechtigkeit  einrichten.  *wie  denn?'  fragt  Olankon. 
sie  werden  alle^  die  &lter  als  zehn  jähr  sind,  aafs  land  schicken,  die 
Jüngern  dagegen  an  sich  nehmen  und ,  fern  von  der  frühem  lebena- 
weise,  nach  ihren  (der  pbilosophen)  gmndsfttzen  erziehen.  —  Polit. 
293^:  und  wenn  die  regierenden  auch  einige  tOten  oder  verjagen 
und  so  zu  seinem  besten  den  staat  reinigen  oder  auch  colonien  wie 
die  schwärme  von  bienen  anderwärts  hinsenden  und  ihn  kleiner 
machen ,  so  lange  sie  ihn  mit  erkenntnis  und  recht  erbalten  und  aua 
einem  schlechten  möglichst  besser  machen,  werden  wir  immer  diese 
Staatsverfassung  für  die  einzig  richtige  halten.  —  Polit.  296*:  habe 
einer,  mit  Überredung  oder  ohne,  reicher  oder  armer,  gesetzmäszig' 
oder  nicht  das  richtige  gethan ,  so  musz  dies  für  die  rechte  einrich- 
tung  des  Staates  die  richtige  bestimmung  sein ,  wie  der  weise  und 
gute  mann  die  angelegenheiten  der  beherschten  einrichtet.  —  Polit. 
308*  ff.:  wie  keine  kunst  ihre  werke  gutwillig  aus  guten  und 
schlechten  bestandteilen  zusammensetzt,  so  setzt  auch  die  wahre 
Staatskunst  den  staat  niemals  gutwillig  aus  guten  und  schlechten 
dementen  zusammen,  sondern  sie  erzieht  alle  und  stöszt  dann  die 
schlechten  ab  durch  todesstrafe,  Verbannung,  atimie.  die  dummen 
und  niedrigen  macht  sie  zu  Sklaven.  —  Die  stelle  Bep.  VI  501^ 
gibt  den  grundsatz,  nach  welchem  die  maszregeln  bei  einricbtung 
eines  philosophenstaates  getroffen  werden  sollen ;  Drakontisch  genug 
sind  dieselben,  besonders  wenn  man  die  andern  Vorschriften  der 
Bepublik  beachtet,  zb.  wo  das  aussetzen  der  kinder  (V  460*)  und 
das  abtreiben  der  leibesfrucht  staatlich  anerkannt  werden,  aber 
Piaton  nimt  überall  principiell  keine  rücksicht  auf  das  glück  des 
einzelnen  (zb.  VII  619*),  bis  zu  d6m  grade,  dasz  seine  doctrin  zu 
zelten  überhavt  und  grausam  erscheint,  wie  wenn  er  zb.  die  kranken, 
welche  keinen  nutzen  für  den  staat  haben ,  nicht  dulden ,  sondern 
durch  die  ärzte  möglichst  rasch  getötet  wissen  will  (III 405  *  ff.). 

In  dieser  anwendung  rigoroser  maszregeln  also  bei  einführung 
des  Philosophenstaates  sprechen  beide  dialoge  die  gleiche  meinung^ 
aus,  beide  geben  den  herschem  unbeschränkte  vollmacht,  wenn  es 
ihren  zwecken  gemäsz  scheint,  zu  töten  und  landes  zu  verweisen, 
nur  in  döm  punkte  findet  sich  eine  kleine  differenz,  dasz  im  Polit. 
der  wahre  Staatsmann  die  ganz  unbegabten  zu  Sklaven  machen  soll, 
nach  der  Bep.  überhaupt  kein  Grieche  als  sklave  verkauft  werden 
darf,  diesen  unterschied  mag  man  mit  Susemihl  (11  s.  310)  aus  der 
verschiedenen  anläge  beider  dialoge  erklären  oder  auf  einem  Wechsel 
in  Piatons  gesinnung  beruhen  lassen,  femer  eine  kleine  differenz 
darin ,  dasz  in  der  Bep.  der  neue  herscher  sofort  mit  der  erziehnng 
beginnt  und  alle,  die  älter  sind  als  zehn  jähre,  aufs  land  schickt,  dh. 
also  dasz  er  den  altern  die  befähigung  in  seinem  Staate  gute  bürger 
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zu  Bein  abspricht,  im  Polit.  ist  dagegen  seine  ansieht  insofern  milder, 
4il8  er  nicht  alle,  sondern  nur  die  schlechten  entfernt,  wodurch  er 
-also  auch  leute »  die  seine  specielle  erziehung  nicht  genossen  haben, 
trotzdem  für  ftbig  erklärt  in  seinem  Staate  gute  bttrger  zu  sein, 
dieser  unterschied  beruht  offenbar  wieder  auf  dem  verschiedenen 
Charakter  der  beiden  Schriften,  indem  die  Bep.  starrer,  abstracter, 
<;onsequenter,  der  Polit.  nicht  so  folgerecht,  aber  mehr  auf  das  prak- 
tische zugeschnitten  ist.  über  das  entwicklungsgescbichÜiche  resultat 
«US  dieser  beobachtung  haben  wir  schon  oben  gesprochen. 

Über  die  geltung ,  die  ein  wahrer  philosoph  in  den  augenblick- 
lichen Staaten  genieszt,  und  über  dessen  empfindung  den  Staaten 
l^egenüber  enthalten  die  beiden  Schriften  folgendes:  Bep.  VI  488*  ff. 
wird  die  läge  des  philosophen  im  Staate  verglichen  mit  der  eines 
^ten  Steuermannes  in  einem  schiffe,  dessen  unkundige  mannschaft, 
von  einem  unkundigen  kapitftn  schlecht  beraten,  in  meuterischer 
Auflösung  dahinfthrt.  die  geltung,  die  ein  vernünftiger  Steuermann 
unter  einer  derartigen  mannschaft  hat,  ist  dieselbe  wie  die  des  philo- 
sophen im  Staate.  —  Polit.  299*^:  in  einem  wirklichen  Staate  (von 
dem  Piaton  hier  eine  art  demokratie  mit  offenbarem  hin  weis  auf 
Athen  zeichnet)  gilt  der  philosoph,  der  gegen  die  unklugen  Vor- 
schriften die  dinge  erkennen  will,  wie  sie  sind,  als  ein  eingebildeter, 
sophistischer  Schwätzer ,  ein  verderber  der  jugend.  die  nntzanwen- 
<)ung  dieser  stelle  auf  Sokrates  liegt  auf  der  hand. 

Wie  nun  der  philosoph  den  Staaten  gegenüber  empfindet,  lehren 
im  Polit.  die  worte  des  jungen  Sokrates:  wer  freiwillig  in  einem 
menschlichen  Staate  die  regierung  übernähme,  dem  geschähe  recht, 
was  er  auch  leiden  und  bezahlen  müste  (299*  f.). 

In  der  Bep.  heiszt  es  in  gleichem  sinne  (IV  426  ^  f.) :  bewunderst 
du  nicht  diejenigen,  die  geneigt  und  bereitwillig  sind  einem  sol- 
chen fehlerhaften  Staate  dienste  zu  leisten?  (das  sind  die  thoren 
und)  sie  sind  am  meisten  ergötzlich,  indem  sie  immerfort  gesetze 
geben  und  nicht  wissen,  dasz  sie  am  köpf  der  hjdra  herumschneiden, 
ähnlich  Bep.  VI  490  ^  ff. :  der  philosoph  soll ,  gleichsam  als  mensch 
unter  wilde  tiere  geraten,  da  er  weder  mit  den  andern  unrecht  thun 
will  noch  allein  im  stände  ist  widerstand  zu  leisten,  sich  ruhig  ver- 
halten, seine  pfiicht  thun  (rd  ^auToO  TipdTTCiv)  und  gleichwie  im 
Unwetter  unter  einer  mauer  schütz  suchen.  —  Auszer  den  ange- 
führten stellen,  aus  denen  ohne  weitere  erOrterungen  erhellt,  dasz 
Piaton  in  seinen  gedanken  über  die  Stellung  der  philosophen  in  den 
fehlerhaften  Staaten  sich  in  beiden  dialogen  gleich  geblieben  ist, 
auszer  diesen  finden  wir  noch  zweimal  in  der  Bepublik  bemerkungen 
über  das  Verhältnis  der  philosophen  zum  staat,  bemerkungen  die 
wir  nur  der  Vollständigkeit  halber  anführen ,  da  sie  zum  Polit  in 
keiner  nähern  beziehung  stehen,  so  heiszt  es  Bep.  I  346  *  ff. :  in 
einem  aus  guten  männem  bestehenden  staat  wird  man  sich  ebenso 
eifrig  um  befreinng,  wie  in  einem  andern  um  erl angung  von  ämtem 
bewerben,  da  man  dort  sicher  ist  nicht  unter  die  herschaft  schlechterer 
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zu  kommen ,  und  jeder  von  natnr  lieber  andere  für  seinen  nutzen 
arbeiten  läszt,  als  dasz  er  selbst  sich  aufopfert.  —  Hier  haben  wir 
das  princip,  nach  dem  der  philosoph  als  praktischer  mensch  handeln 
würde;  seine  pfiicht  als  moralischer  mensch  ist  ihm  dagegen  Bep. 
VII  519^  ff.  vorgeschrieben,  wo  es  heiszt:  der  wahre  weise  soll  in 
die  höhle  zurückkehren  und  die  unwissenden  zum  licht  führen. 

§10. 

Es  bleiben  schlieszlich  noch  einige  berührungspankte  zwischen 
dem  Politikos  und  der  Bepublik  zu  besprechen,  die,  minder  wesent- 
liehe  bestimmungen  der  Platonischen  lehre  berührend,  gleichsam 
als  appendix  angereiht  werden  mögen. 

Im  Polit.  wird  (287^  ff.)  eine  Classification  der  Staatsbürger 
nach  ihren  künsten  gemacht,  da  unterscheidet  Piaton  eine  niedere 
kunst,  die  dem  bedürfnis  dient,  eine  mittlere,  die  dem  Staats  willen 
dient,  und  eine  höchste,  eben  die  staatskunst.  unter  der  mittlem 
kunst  begreift  er  die  demagogie  (dh.  die  staatskunst  der  nicht  philo- 
sophischen Staatsmänner),  die  kriegskunst,  die  rechts  Wissenschaft, 
die  redewissenschaft.  am  genauesten  ist  die  gliederung  der  niedern 
kunst  durchgeführt:  Piaton  teilt  in  künste,  welche  die  herstellung 
lebloser  Stoffe  bezwecken,  mit  verschiedenen  Unterabteilungen  je 
nach  dem  product  dieser  künste;  dann  in  die  künste  der  herden- 
zucht,  die  nach  den  verschiedenen  objecten  in  ihre  Unterabteilungen 
zerfällt,  dann  in  die  künste  der  persönlichen  diensÜeistung,  die  von 
Sklaven  und  freien  ausgeübt  werden,  bei  den  freien  unterscheidet 
er  zwischen  denen,  die  dem  geld-  und  Warenverkehr  dienen,  wie 
geld Wechslern,  kaufleuten,  krämem,  zwischen  den  gelegenheita- 
arbeitern,  wie  dienstleuten  und  tagelöhnern,  und  endlich  den  unter- 
beamten  öffentlicher  einrichtungen ;  bei  den  pro&nen  instituten 
scheidet  er  herolde,  Schreiber,  sonstige  beamte,  bei  den  heiligen 
instituten  Wahrsager  und  priester.  diese  genaue  classifiderung  des 
niedern  Standes  ergänzt  eine  wesentliche  lücke  in  den  büchem  vom 
Staate ,  wo  eben  der  stand ,  der  sich  mit  den  niedern  künsten  be- 
schäftigt^ nicht  in  seinen  verschiedenen  zweigen  dargestellt  wird, 
denn  hier  (Bep.  II  369  ^  ff.)  werden  die  einzelnen  stände  nur  nach 
dem  auftreten  und  sichbemerkbarmachen  des  bedürfiiisses  ihrer  kunst 
aufgezählt,  aber  ohne  jede  Systematik,  nur  nach  der  art  ihrer  za- 
fälligen  entstehung.  doch  ergibt  auch  dieser  unterschied  nichts  für 
die  zeitliche  bestimmung  der  beiden  dialoge.  denn  Piaton  kann  im 
Staat  die  classificierung  so  gut  übergangen  haben ,  weil  er  sie  in 
dem  vorher  geschriebenen  Politikos  schon  gemacht ,  wie  das  gegen* 
teil  angenommen  werden  kann,  dasz  er  in  dem  später  geschriebenen 
Politikos  eine  lücke  seines  staatssjstems  habe  ausfüllen  wollen. 

£ine  beziehung  mehr  zufälliger  art  zwischen  beiden  dialogen 
ist  die  folgende:  Polit.  301^  f.  heiszt  es:  der  könig  läszt  sich  nidit, 
wie  die  königin  unter  den  bienen ,  schon  am  körper  erkennen,  da- 
gegen steht  Bep.  VI  520  ^ :  die  herscher  sind  im  Staate  nach  der  art 
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ihrer  ausbildung,  entstehung  und  erbaUung  den  bienenköniginnen 
vergleichbar,  dazu  meint  Susemihl  (II  s.  306) :  die  erklärnng  in  der 
Bepublik  scheine  nur  als  ein  berichtigender  rttckblick  auf  die  des 
Politikos  aufgefaszt  werden  zu  müssen;  als  ein  Zeugnis,  welches 
Piaton  von  der  inzwischen  erfolgten  Fortbildung  seiner  ansichten 
selber  ablegen  wolle.  Hirzel  dagegen  (Hermes  Vm  s.  127  f.) 
meint,  dasz  die  stelle  des  Polit.  eine  kritik  der  ansichten  der  Sep. 
enthalte.  Nusser  wiederum  (in  seinem  unten  eingehender  behandelten 
aufsatz  s.  Sd)  verteidigt  die  dritte  ansieht:  der  vergleich  erinnere  an 
den  der  Bep.,  hebe  ihn  aber  nicht  auf;  und  er  hat  recht:  denn  gerade 
dieser  vergleich  ist  so  selbstverständlich ,  dasz  man  unmöglich  jede 
stelle,  wo  er  vorkommt,  mit  einer  gleichen  in  directe  beziehung 
setzen  darf,  für  uns  ist  die  stelle  deshalb  interessant,  weil  hier  die 
doppelzttngigkeit  unseres  kriteriums  klar  zu  tage  tritt,  indem  aus 
derselben  stelle  zwei  gelehrte,  die  den  gleichen  gedankengang  ver- 
folgen ,  das  gegenteil  schlieszen  können. 

Schlieszlich  bleibt  noch  ttbrig  von  dem  hasz  zu  sprechen,  mit 
dem  Piaton,  wie  aus  beiden  dialogen  erhellt,  die  demokratie  verfolgt, 
die  stelle  des  Politikos ,  wo  diese  feindselige  Stimmung  gegen  die 
demokratie,  welche  Sokrates  zum  tode  verurteilte,  durchbricht,  haben 
wir  schon  oben  im  auszuge  mitgeteilt  (s.  680):  es  ist  die  stelle 
(Polit.  298*  ff.),  wo  unter  den  bildem  vom  arzt  und  Steuermann, 
welche  nach  Vorschriften  und  nicht  nach  den  thatsttchlichen  um- 
ständen ihre  kunst  ausüben  sollen ;  das  wesen  der  demokratie  ver- 
höhnt und  die  üblen  consequenzen  einer  solchen  handlungsweise  an- 
gedeutet werden. 

Ebenfalls  unter  dem  bilde  eines  Schiffes  und  Steuermannes 
haben  wir  das  Verhältnis  des  Sokrates  zur  athenischen  demokratie 
in  buch  VI  der  Bepublik  (488*  ff.),  der  kapitän  ist  ein  schlechter 
Seefahrer  und  die  schiffsleute  streiten  sich  unter  einander  wegen  des 
steuems.  keiner  hat  es  gelernt,  aber  jeder  will  es  ausüben  und  be- 
hauptet nebenbei,  es  sei  überhaupt  nicht  lehrbar.  nun  bitten  die 
einzelnen  den  kapitän,  ihnen  das  steuern  zu  überlassen,  wer  das 
Steuer  erhalten,  wird  von  den  andern  getötet  oder  aus  dem  schiff 
geworfen ;  dann  machen  sie  den  kapitän  betrunken ,  erbrechen  die 
Vorräte  und  fahren  zechend  und  schmausend  dahin,  nennen  jeden 
einen  guten  Steuermann,  der  ihnen  zum  steuern  verhilft,  und  ver- 
stehen selbst  nichts  davon,  dasz  unter  solchen  derjenige,  der  wahr- 
haft des  steuerns  kundig  ist,  gewis  nur  als  Schwätzer  und  Sterngucker 
gelten  wird ,  ist  selbstverständlich. 

Dieselbe  feindselige  Stimmung  atmet  die  beschreibung  der  demo- 
kratie in  buch  VIII.  so  gibt  Piaton  das  wesen  dieser  Verfassung 
(557*  f.):  sie  entsteht,  wenn  in  der  Oligarchie  die  armen  den  sieg 
erringen ,  die  männer  der  andern  partei  teils  töten,  teils  vertreiben, 
den  zurückbleibenden  aber  gleichen  anteil  an  der  Verfassung  und 
den  ämtem  gewähren,  wobei  diese  in  der  regel  durch  das  loos  be- 
setzt  werden,    freiheit  herscht  in  dieser  Verfassung,   so  dasz  sich 
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jeder  sein  leben  nach  gutdttnken  einrichten  kann,  deshalb  ist  siQ  wie 
ein  buntes  gewand,  mit  blamen  durchwirkt,  wie  es  weiber  und  kinder 
mögen,  freiheit  herscht  in  ihr,  und  so  enthält  sie,  wie  ein  ver- 
fassnngsjahrmarkt,  ansätze  von  allen  möglichen  Verfassungen,  frei- 
heit herscht  in  ihr ,  und  so  haben  die  bflrger  nur  rechte  und  keine 
pflichten  (557*).  freiheit  herscht,  das  empfinden  selbst  die  zum 
tode  verurteilten,  die  frei  umherlaufen;  der  freie  geist,  der  sich 
nicht  um  klein  igkeiten,  wie  begabung,  erziehung  usw.  kümmert,  Iftsst 
jeden  einen  Staatsmann  sein,  der  der  menge  nach  dem  munde  reden 
kann,  weiter  hin  wird  die  freiheit  in  ihrem  Verhältnis  zur  demo- 
kratie  dargestellt,  wie  sie,  ganz  auf  die  spitze  getrieben,  den  Staat 
am  ende  der  tyrannis  in  die  arme  jagt.  Piaton  kritisiert  sie  bitter 
als  zügellosigkeit,  pietätlosigkeit,  gesetzlosigkeit ;  er  bezeichnet  sie 
als  einen  gemischten  trank ,  mit  dem  schlechte  schenken  das  volk 
berauschen. 

Auch  darüber,  dasz  Sokrates  als  verderber  der  Jugend  an- 
geklagt war,  quittiert  Plato  in  der  Bepublik,  er  sagt  nemlich 
(VI  492**):  nicht  die  Sophisten  sind  verderber  der  Jugend,  sondern 
das  volk  selbst,  wenn  es  in  masse  in  volksversamlungen ,  gerichts- 
höfen ,  theatem  ,  lagern  mit  seinem  übertriebenen  beifall  oder  tadel 
das  herz  des  einzelnen  hinwegreiszt,  so  dasz  die  Jugend  das  für  schön 
oder  hSszlich  hält,  was  hier  mit  so  gewaltigem  eindmck  bejubelt 
oder  ausgezischt  wird,  auszerdem  aber  hat  diese  art  erzieher  die 
macht,  den  widerstrebenden  durch  verhSngung  von  atimie,  geld- 
strafen  und  tod  zu  ihrer  ansieht  zu  bekehren,  da  ist  menschenhilfe 
ratlos,  und  was  sich  bei  solcher  Verfassung  noch  rettet  und  zum 
guten  entwickelt,  das  ist  nur  einem  göttlichen  einflusz  zuzu- 
schreiben, femer  lehren  auch  die  Sophisten ,  dh.  die  für  lohn  unter- 
richtenden mftnner  nur  das  was  der  groszen  menge  gefällt  (493  *) ; 
wer  aber  anders  lehrt,  besonders  wenn  er  edlen  anhang  hat,  dem 
wird  man  privatim  nachstellen  und  ihn  öffentlich  in  processe  ver- 
wickeln (494  •). 

Die  ausgehobenen  stellen  mögen  genügen,  obgleich  sie  sich 
besonders  durch  kleinere,  beiläufige  äuszerungen  Piatons  leicht  ver- 
mehren lassen,  seine  Stimmung  gegenüber  der  demokratie  ist 
überall  die  gleiche,  nemlich  die  eines  bittern  hasses  und  einer  tiefen 
Verachtung,  leicht  fühlt  man  den  grund:  Piaton  kann,  so  oft  er 
ausfUhrlicber  auf  die  demokratie  zu  sprechen  kommt,  niemals  unter- 
lassen auf  Sokrates  zurückzugreifen ,  und  man  erkennt  daraus,  dasz 
seinem  basz  ein  persönliches  motiv  zu  gründe  liegt,  der  absehen 
gegen  die,  welche  den  einzigen  wahrhaften  weisen,  der  je  gelebt, 
zum  tode  verurteilten,  daneben  noch  eins,  das  seiner  aristokrati- 
schen ansieht  von  der  befähigung  der  menge  zur  philosophie  vne 
überhaupt  zu  jedem  ernsten,  tiefen  streben  entspringt:  nur  einzelne 
können  das  ziel  erreichen,  und  so  verurteilt  sich  eine  Staatsverfassung, 
bei  der  die  schwierige  königliche  kunst  in  den  bänden  der  menge 
liegt,  von  selbst. 
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Epilog. 

Wir  haben  nunmehr  alle  auf  einander  bezüglichen  hanpipunkte 
der  beiden  dialoge  PoUtikos  und  Republik  mit  einander  verglichen, 
wir  giengen  au8  Yon  dem  Vorhandensein  einer  disharmonie  in  der 
seele  dee  einzelnen  (§1)  sowohl  wie  der  gesamtheit  des  Staates; 
diese  zur  harmonie  zu  viereinigen  schien  die  höchste  pflicht  des 
Staatsmannes,  und  er  erfüllte  sie  durch  die  erziehung  einerseits  (§  2), 
anderseits  durch  efaegesetze  (§  3),  die  eine  rationelle  kindererzeugung 
bezweckten,  um  so  schon  das  rohmaterial  für  einen  staai  in  mög- 
lichst bester  qualitat  zu  producieren.  neben  guter  erziehung  und 
erzeugung  war  grund Voraussetzung  des  wahren  Staates  die  herschaft 
der  Philosophen  (§  4),  bei  denen  eine  nähere  betrachtung  ergab, 
dasz  sie  stets  nur  in  geringer  anzahl  vorhanden  sein  wOrden  (§  5). 
wir  giengen  dann  zur  behandlung  des  Staates  als  mechanismus  über, 
und  hatten  zu  sprechen  von  seiner  entstehung  (§  6) ,  von  den  ver- 
schiedenen Verfassungen  (§  7),  von  den  gesetzen  (§  8).  schlieszlich 
stieszen  wir,  da  es  sich  in  den  drei  letzten  paragrapAien  meist  um 
die  sog.  fehlerhaften  Verfassungen  handelte,  auf  die  frage,  wie  sich 
der  idealstaat  und  der  philosoph  zu  diesen  verhielten  (§  9) ,  um  zu- 
letzt noch  einige  nebensächlichere  punkte,  die  eine  vergleichnng 
beider  dialoge  darbot,  anzuknüpfen  (§  10). 

Am  ziele  angelangt  ziemt  es  sich  wohl  den  zurückgelegten  weg 
noch  einmal  zu  überschauen,  was  haben  wir  gewonnen  bei  der  ver- 
gleichnng beider  dialoge?  wir  können  zufrieden  sein,  scheint  es. 
denn  nicht  wenige  stellen  haben  wir  aufgefunden,  wo  Polit.  und 
Rep.  über  den  gleichen  gegenständ  ihre  meinung  äuszem ;  einigemal 
schien  es  sogar,  als  bekräftige  der  eine  dialog  die  im  andern  aus-* 
gesprochene  ansieht  oder  polemisiere  dagegen,  im  ganzen  aber  haben 
wir  die  Überzeugung,  dasz  so  viel  berührungspunkte  nicht  zufällig 
sich  finden,  sondern  dasz  der  spätere  dialog  im  steten  hinblick  auf 
den  frühem  verfaszt  ist.  welcher  ist  nun  aber  früber,  welcher  später 
verfaszt?  was  haben  wir  aus  dieser  vergleichnng  der  gedanken  für 
das  zeitliche  Verhältnis  beider  Schriften  gewonnen?  recht  wenig 
offenbar  oder  vielmehr  gar  nichts:  ein  wahrhaft  Sokratisohes  resultat 
für  eine  arbeit  über  Sokratische  philosophie!  und  doch  müssen  wir, 
glaube  ich,  auch  dieeem  ergebnis  eine  innere  berechtigung  zu- 
gestehen, denn  wie  selbstverständlich  es  jetzt  scheint,  dasz  bei 
dieser  art  betrachtung  nichts  herauskommen  kann ,  so  ist  sie  doch 
von  den  meisten  forschem  als  argument  benutzt  worden,  die  sich 
selbst  und  andere  über  dessen  Wertlosigkeit  teuschten.  man  darf 
kühn  behaupten :  gibt  es  einzelne  marksteine  in  einer  geistigen  ent- 
wicklung,  die  von  auszen  her  zeigen,  welchen  verlauf  diese  ge- 
nommen hat,  dann  mag  man  auch  momente,  die  nicht  historisch  usw. 
festgelegt  sind ,  in  diese  entwicklung  einreihen,  gibt  es  aber  keine 
solche  marksteine,  dann  ist  jeder  entwicklungsgang  nichts  weiter  als 
eine  hypotheso;  die  denselben  wert  hat  wie  ihr  gegenteil.  dies  recht 
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klar  vor  äugen  zu  stellen  schien  mir  der  mühe  wert,  und  gerade  die 
beiden  dialoge  Politikos  und  Republik  eignen  sieh  gut  zu  diesem 
experiment,  da  namen  von  gleichem  klang  und  gleichem  gewicht 
ihr  zeitliches  verh&ltnis  in  Tollkommen  gegensätzlicher  weise  be- 
stimmen, und  um  dieses  experiment  zu  machen,  habe  ich  möglichst 
nur  die  gedanken  und  nichts  als  die  gedanken  verglichen,  auf  jedes 
andere  kriterium  verzichtet,  um  gerade  das  kriterium  der  absoluten 
gedankenent Wicklung,  dh.  der  entwicklung,  die  durch  keine  ftuszem 
anzeichen  in  ihrem  gange  bezeichnet  wird,  klar  und  scharf  in  seiner 
haltlosigkeit  herauszuheben,  ein  ftuszerer  zufall  fügte  es,  dasz  gerade 
jetzt  eine  derartige  Untersuchung  über  unsere  beiden  dialoge  am 
platz  schien. 

Im  ersten  heft  des  Philologus  vom  letzten  Jahrgang  nemlich 
erschien  ein  aufsatz  von  JNusser,  betitelt:  'über  das  Verhältnis 
der  Platonischen  Politeia  zum  Politikos'  (Philol.  LIII  s.  13  ff.), 
meines  wissens  die  jüngste  publication  auf  diesem  gebiet,  das 
thema  seines  aufsatzes  bezeichnet  Nusser  folgendermaszen  (s.  20) : 
'durch  die  chronologische  forschung  [besonders  von  üeberweg  und 
Bohde],  durch  sachlich  inhaltliche  betrachtungen  allgemeiner  art 
[Wandlungen  der  ideenlehre ,  die  schlieszlich  zur  zahlenlehre  wird ; 
form  der  darstellung,  die  zeigt,  wie  der  ältere  lehrer,  der  geehrte 
greis  mit  seinen  schülem  verkehrt]  und  durch  die  Sprachstatistik 
[Schanz]  ist  ein  hoher  grad  von  Wahrscheinlichkeit  erreicht,  dasz 
der  Politikos  nach  der  Bepublik  [N.  sagt  Politeia  statt  Republik; 
ich  habe  auch  in  den  excerpten  aus  seinem  aufsatz,  wie  ich  es  im 
text  gethan,  lediglich  aus  praktischen  gründen  das  wort  cRepublik» 
als  bezeichnung  für  die  Politeia  angewendet]  zu  setzen  und  zu  den 
letzten  werken  des  philosophen  zu  rechnen  ist.  ein  eingehender 
vergleich  beider  dialoge  wird  diese  schluszfolgerungen  kräftigen« 
und  die  Politikosfrage  einer  endgültigen  lösung  entgegenführen.' 
dieser  eingehende  vergleich  bedeutet  die  vergleichung  ähnlicher  ge- 
danken in  beiden  dialogen,  und  die  gedankenentwicklung  ist  das 
kriterium,  nach  welchem  die  spätere  abfassung  des  Politikos  nach- 
gewiesen werden  soll,  demgemäsz  faszt  N.  das  resultat  seiner  ab- 
handlung  folgendermaszen  zusammen  (s.  37):  'das  endergebnis 
meiner  vergleichung  bestätigt  also  nur,  was  die  chronologische 
forschung  und  Sprachstatistik  schon  behauptet  haben  ...  ich  habe 
durch  die  darstellung  der  inhaltlichen  beziehungen  gezeigt,  dasz  der 
Politikos  in  seinem  grundprincip  mit  der  Republik  zusammenstimmt, 
dasz  er  ferner  hauptsächlich  weitere  praktische  politische  erürte- 
rungen  daran  anschlieszt.  von  der  Republik  bis  zum  Politikos  ist 
eine  bedeutende  Wandlung  mit  Piaton  vorgegangen,  denn  manche 
ideale  forderung  ist  hier  der  rauhen  Wirklichkeit  zum  opfer  gefallen.' 
N.  nimt  also  an,  dasz  die  entwicklung  Piatons  ihren  gang  vom 
idealen  zum  praktischen  genommen  hat;  dagegen  läszt  sich  a  priori 
nichts  einwenden,  nur  müssen  wir  bedenken,  dasz  der  umgekehrte 
weg  vom  praktischen  zum  idealen  a  priori  ebenso  einwandsfrei  ist. 
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einzelnen  stufen  der  Platonischen  entwicklung  nicht  aas  jenen  be- 
obachtnngen  genommen  haben,  sondern  für  seinen  zweck  musz  er 
rein  aus  den  gedanken  heraus  eine  entwicklung  construieren ,  aus 
der  sich,  wenn  nicht  mit  notwendigkeit,  so  doch  mit  h((chster  Wahr- 
scheinlichkeit ergibt,  dasz  Piaton  erst  die  gedanken  der  Republik 
gefaszt  haben  musz ,  bevor  er  zu  den  im  Politikos  geäuszerten  vor- 
schreiten konnte,  da  nun  an  sich  der  gang  vom  idealen  zum  prak- 
tischen weder  absolut  notwendig  noch  auch  im  hohem  grade  wahr- 
scheinlich ist  als  der  umgekehrte,  so  gilt  es  die  einzelnen  ver- 
gleichungspunkte  zu  prüfen ,  deren  summe  N.  zu  der  Überzeugung 
gebracht  hat^  dase  eben  der  von  ihm  angenommene  weg  für  Piaton 
und  seine  beiden  dialoge  der  notwendige  ist  und  sich  somit  als 
selbständiges  kriterium  den  andern  an  die  seite  stellt. 

Nusser  hat  eine  nicht  geringe  anzahl  von  berührungspunkten 
beider  dialoge  zusammengetragen;  bei  den  meisten  handelt  es  sich 
um  feststellung  der  gedankenentwicklung  Piatons ,  jedoch  nicht  bei 
allen,  und  diese  ausnahmen  mögen  zuerst  kurz  Überflogen  werden, 
um  kein  wesentliches  argument  aus  N.s  abhandlung  fallen  zu  lassen. 

Zu  den  historischen  beweisgründen  läszt  es  sich  rechnen ;  dasz 
N.  meint,  Piaton  habe  im  Polit.  bescheidener  als  in  der  Bep.,  wo  er 
offen  und  rücksichtslos  den  philosophen  als  den  einzig  richtigen 
regenten  bezeichnet  hatte,  dem  dvTU)C  imcifmyjJV  dh.  dem  dvf)p 
ßaciXiKÖc  den  besitz  der  richtigen  staatskunst  zugeschrieben ,  und 
darin  äuszere  sich  eine  rücksichtnahme  auf  den  Jüngern  Dionjsios 
(s.  30).  der  litterarhistorischen  argumente  werden  mehrere  an- 
geführt, an  zwei  stellen  erkennt  N.  im  Polit.  die  gedankenkreise 
des  eng  nach  der  Rep.  geschriebenen  Timaios:  dessen  bestreben 
nemlich,  die  grosze  einheit  zwischen  weit,  Staat  und  individuum  zu 
zeigen,  die  sich  wie  concentrische  kreise  zu  einander  verhalten, 
äuszere  sich  auch  im  mjthos  des  Polit.  (s.  28  f.);  femer  setze  die 
Scheidung  der  seele  in  einen  unsterblichen  und  einen  tierischen  teil 
schon  die  kosmogonischen  Studien  jenes  dialoges  voraus  (s.  37).  directe 
bezugnahme  auf  die  früher  geschriebene  Bepublik  erblickt  N.  in 
der  stelle  Polit.  310*  (ÖTrdpxovTOC  toütou  toO  GcCou  (sc.  b€C)ioO) 
cx€böv  oöbtv  xoXcTTÖv  oöt€  dvvo€iv  oöie  dvvoiicavTa  dTroieXciv), 
wo  auf  die  durchführbarkeit  der  weibergemeinschaft  in  der  Bep. 
angespielt  werde  (s.  32);  auszerdem  erinnere  das  gleichnis  von  der 
bienenk((nigin  (Polit.  301  *  f.)  an  das  gleiche  der  Bep.  (520^),  ohne 
es  aufzuheben  (s.  33).  schlieszlich  erscheinen  die  ausführungen  der 
Bep.  darin  als  vorausgesetzt ,  dasz  im  Polit.  die  (eigentliche  aufgäbe 
des  Staatsmanns  er((rtert  wird,  während  dort  nur  die  hauptgesichts- 
punkte  der  regieruug  angedeutet  wurden  (s.  29) ;  femer  darin,  dasz 
im  Polit.  der  wissensinhalt  des  Staatsmanns,  der  in  der  Bep.  aus- 
führlich behandelt  sei ,  gar  nicht ,  wie  es  doch  sonst  nötig  gewesen, 
hervorgehoben  werde  (s.  31);  ferner  darin,  dasz  die  werte  (ii(ifmaTa 
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Kai  €lbtt)Xa  in  der  Bep.  ausftlhrlicli  erklärt,  im  Polit.  als  bekannte 
begriffo  gebraucht  werden  (s«  36).  eine  kritik  dieser  argamente 
übergehen  wir  als  nicht  zu  unserm  thema  gehörig,  ohne  jedoch 
damit  andeuten  zu  wollen,  dasz  uns  aach  nur  eins  derselben  nie 
stringent  erscheint ,  und  wir  wenden  uns  nun  zu  den  stftcken ,  die 
mit  dem  entwicklungsgang  Platonischer  denkart  argumentieren. 

Nicht  als  grundsatz,  sondern  als  argument  stellt  N«  die  be- 
hauptuDg  auf:  der  Polit.  bietet  eine  Fortsetzung  und  erweiterung 
der  Bep.  er  ist  eine  Übertragung  der  idealen  Staatstheorie  in  die 
praxis  (s.  31),  und  in  demselben  sinne  spricht  er  weiter  unten  von 
der  ^Übertragung  seines  ideals  in  das  praktische  staatsieben'  (s.  32). 
dieser  grundsatz  wirft  ein  helles  licht  auf  das  gegenseitige  verhftlt- 
nis  der  beiden  dialoge,  aber  nur  dann  kann  er  goltnng  beanspruchen, 
wenn  er  bewiesen  ist.  dagegen  selbst  als  argument  aufgestellt,  das 
seine  Wahrheit  in  sich  tragen  soll,  verliert  er  seinen  wert:  denn 
a  priori  empfiehlt  sich  die  thesis :  Tlaton  bat  spftter  sein  ideal  in  die 
präzis  Übertragen'  nicht  mehr  als  die  antithesis:  *  Piaton  hat,  zuerst 
noch  auf  dem  boden  des  praktischen  stehend,  später  sich  zum  reinen 
ideal  erhoben.' 

Wir  geben  nun  die  einzelnen  entwicklungsgeschiohtlichen  argu- 
mente  in  der  reihenfolge,  wie  wir  sie  bei  N.  Y<M:finden. 

*Der  herscher  übemimt  einen  göttlichen  beruf  (Polit  295*^ 
Oeioc  vopeuc)  nach  dem  mjthos  des  Polit.  diese  auffassung  des 
kötttgtums  kennt  die  Bep.  noch  nicht,  schon  hier  ist  also  ein  fort- 
schritt  des  Polit.  zu  constatieren'  (s.  26).  —  Gewis,  Piaton  kann 
von  der  auffassung  eines  menschlichen  berafs  zu  der  des  göttlichen 
vorgeschritten  sein;  er  kann  aber  auch,  zumal  seine  tendenz  zum 
praktischen  geht  (s.  o.)^  den  umgekehrten  weg  gemacht  haben. 
eine  innere  notwendigkeit  liegt  nicht  vor,  und  somit  fällt  dies  arga- 
ment  für  di«  Zeitbestimmung  der  beiden  dialoge  weg. 

'Bei  den  ehelichen  Verbindungen  hat  Piaton  nicht  mehr  den 
rein  physischen  begriff  der  Zuchtwahl  wie  in  der  Bepublik  fest- 
gebalten,  sondern  einen  moralisch  •  physischen  grund  für  die  ehe- 
schliesznngen  angegeben,  der  neue  grundsatz  für  die  eheliche  Ver- 
bindung der  Staatsangehörigen  ist  auch  ein  hin  weis ,  dasz  der  Polit. 
später  ist  als  die  Bep.'  (s.  31).  —  Hier  fragen  wir  wieder:  musz 
Piaton  vom  physischen  zum  moralisch  •  physischen  grund  vor- 
geschritten sein?  und  mit  der  verneinenden  antwort  fällt  auch  dies 
argument. 

'Bei  dieser  Übertragung  seines  ideals  in  das  praktische  staats- 
ieben hat  Piaton  ferner  die  scharfe  Scheidung  der  drei  stände,  wie 
sie  in  der  Bep.  bestanden,  aufgegeben'  (s.  32).  —  Da  der  grundsatz 
von  der  Übertragung  ins  praktische  nicht  erwiesen  ist,  wie  wir  oben 
sahen ,  so  ist  auch  die  folgerung ,  dasz  Piaton  die  trennung  der  drei 
stände  später  im  Polit.  aufgegeben  habe,  nicht  erwiesen,  wenn  aber, 
wie  ich  fast  vermute ,  N.  die  aufhebung  der  trennung  als  ein  argu- 
ment für  die  gültigkeit  des  grundsatzes  angesehen  wissen  will,  ent- 
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steht  wieder  die  frage,  weshalb  Platon  zuerst  die  drei  stände  ge- 
sondert haben  musz  und  dann  die  sondemng  wieder  aufgehoben, 
da  sieb  ein  innerer  grund  dafür  nicht  angeben  Iftszt,  so  fftUt  auch 
dies  argument  mitsamt  dem  grundsatz. 

*£3  wird  [im  Polit.]  die  notwendigkeit  der  gesetzgebnng  mit 
ihren  Torteilen  und  nachteilen  dargestellt,  di«  grundansicht  ist: 
gesetzgebung  ist  ein  notwendiger,  aber  mangelhafter  ersatz  für  den 
YoUendeten  herscher,  diese  kritik  der  gesetzgebung  musz  spftter 
sein  als  die  Bep.,  welche  auf  alle  gesetze  yerzichtet'  (s.  33).  — 
Musz  sie  das  wirklich  ?  wenn  nuB  Platon  sieh  zuerst  von  den  prak- 
tischen forderungen  nicht  hat  gttnzlich  frei  machen  k((nnen,  sondern 
erst  später  im  weitern  ausbau  seines  Staates  sich  zu  der  idealen 
hohe  erhoben  hat,  dasz  er  die  gesetze  offen  als  schädlich  und  ent- 
b^rlich  erklärt?  somit  behält  auch  dies  argument  keinen  selb- 
ständigen wert. 

Temer  lassen  sich  die  menschen  jenen  idealen  monarchen  (den 
Philosophen)  nicht  gern  gefallen  und  glauben  nicht  an  seinen  guten 
willen  usw.  das  ist  eine  kurze  Wiederholung  aus  dem  6n  buch  der 
Bep.y  wo  489*  ff.  ausitlhrlich  von  dem  verkehrten  mistrauen  der 
menge  die  rede  ist  gegenüber  den  echten  philosophen'  (s.  33).  — 
Weshalb  soll  dies  eine  kurze  Wiederholung  sein?  kann  sich  nicht 
Platon  über  dieselbe  sache,  wenn  sie  ihm  nahe  lag,  je  nach  der 
Ökonomie  seiner  dialoge  hier  länger,  dort  kürzer  ausgelassen  haben  ? 
jedenfalls  Ifiszt  sieh  lediglich  aus  dem  gröszem  oder  geringern  um- 
fang solcher  auslassungen  an  sich  nichts  über  die  reihenfolge,  in 
der  sie  entstanden  sind,  ausmachen,  somit  fällt  auch  dies  argument. 

*In  der  Bep.  wird  aristokratie  mit  königtum  auf  6ine  stufe  ge- 
stellt, im  Polit.  heiszt  es  dagegen,  dasz  eine  menge  nicht  im  stände 
sei  eine  lehre  aufzufassen  (irXouduiv  iTXf)9oc  300*).  wir  haben  also 
hier  einen  entschiedenen  absagebrief  an  die  aristokratie,  eine  scharfe 
correctnr  der  Bepublik'  (s.  36).  —  Gkmz  recht;  Platon  erklärt  hier 
die  herschaft  der  wenigen  als  unmögliche  Verfassung  für  seinen 
idealstaat;  diese  ansieht  corrigiert  er  später  bei  dem  ausgebreiteten 
ersiehungssjstem  seiner  Bep.  dahin,  dasz  der  idealstaat  auch  die 
form  einer  aristokratie  annehmen  könne,  das  ist  der  umgekehrte 
weg  als  der  den  N.  annimt;  er  ist  ebenso  möglich  und  ebenso  un- 
bewiesen wie  der  seinige,  und  somit  fällt  auch  dies  argument. 

*Über  die  tugenden,  sagt  Platon,  habe  er  früher  immer  be- 
hauptet, dasz  sie  unter  sich  in  einem  freundlichen,  verwandtschaft- 
lichen Verhältnis  stehen,  und  jetzt  müsse  er  sagen,  dasz  dvbp€ia 
und  cuKppocuvii  in  gewissem  sinne  einander  feindlich  widersprechen, 
das  kann  Platon  vor  der  Bep.  nicht  gesagt  haben :  denn  in  dieser 
zeigt  sich  noch  keine  spur  von  der  neuen  auffassung.  dort  bilden 
die  tugenden  vielmehr  eine  psychologische  einheit,  indem  sie  auf 
die  dTTiCTTJjHT]  oder  in  unvollkommener  weise  auf  die  böEa  dXr]9iic 
dessen,  was  gut,  wahr  und  schön  ist,  zurückgeführt  werden'  (s.  36).  — 
Auch  dieser  grund,  so  scheinbar  er  ist,  ist  nicht  stichhaltig;  es  hätte 
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denn  gezeigt  werden  müseen,  dasz  Piaton  auf  dem  im  Polit.  ge- 
legten gründe  in  sptttem  dialogen  so  weiter  gebaut  habe,  dasz  er 
die  lehre  der  Rep.  als  überwundenen  Standpunkt  ansah,  dann  hfttte 
der  ent wicklungsgang  insofern  Wahrscheinlichkeit,  als  man  eine 
stete  Stufenfolge  festgelegt  hätte,  so  aber,  nur  die  beiden  dialoge 
Polit.  und  Rep.  verglichen ,  kann  die  ausführliche  behandlung  der 
Bep.  eine  correctur  zugleich  und  ein  weiterer  ausbau  der  ersten  ge- 
danken des  Polit.  sein,  um  anderer  mOglicbkeiten  nicht  zu  erwähnen, 
und  somit  ist  auch  dies  argument  nicht  beweiskräftig. 

Das  sind  die  be  weisgründe,  mit  denen  Nusser  die  resultate  der 
chronologischen  und  litterarhistorischen  forschung  zu  stützen  und 
zu  kräftigen  denkt,  dasz  sie  diesen  zweck  nicht  erfüllen,  ist  mir, 
meine  ich,  zu  beweisen  gelungen,  auch  ist  der  grund  des  mislingens 
dieser  argumentation  leicht  einzusehen.  N.  gieng  von  der  Yor- 
gefaszten  meinung  aus,  die  er  auch  in  der  einleitung  seines  anf- 
satzes  mit  den  gewichtigsten  gründen  befestigte,  dasz  der  Polit. 
später  als  die  Rep.  verfaszt  sei.  die  gelehrten ,  die  diese  ansiebt  bis 
jetzt  vertreten  hatten,  wie  Rohde,  Ueberweg,  Christ,  Schanz  in  den 
von  N.  angeführten  Schriften ,  hatten  den  gedanklichen  Zusammen- 
hang beider  dialoge  in  dieser  beleuchtung  noch  nicht  genau  geprüft, 
so  unterzog  sich  N.  dieser  arbeit  und,  wie  es  schien»  mit  dem  vor- 
züglichsten resultat,  das  in  einer  klaren  Weiterentwicklung  der 
Platonischen  Staatsphilosophie  vom  idealen  zum  praktischen  bestand, 
ein  irrtum  aber  war  es,  diesem  resultat,  das  eigentlich  schon  in 
jedem  Vergleichspunkte  auftauchte,  den  selbständigen  wert  eines 
be  weises  beizumessen,  denn  der  hier  angenommene  ent  wicklungs- 
gang beruht  durchaus  auf  den  Voraussetzungen,  die  durch  andere 
forschung  dahin  gewonnen  sind,  dasz  der  Polit.  thatsächlich  nach 
der  Rep.  geschrieben  sei;  wäre  bewiesen,  dasz  umgekehrt  die  folge 
der  beiden  dialoge  sei,  so  würde  der  entwicklungsgang  den  um- 
gekehrten weg  genommen  haben,  wie  er  denn  auch  bis  zu  eben 
diesen  neuesten  forschungen  hin  von  den  gelehrten  anstandslos  con- 
stituiert  wurde,  so  habe  ich  denn,  durch  N.s  aufsatz  angeregt,  den 
vergleich  beider  dialoge,  um  jeder  selbstteuschung  zu  entgehen,  ab- 
sichtlich nur  auf  den  gedankeninhalt  angestellt,  bei  jedem  einzelnen 
berührungspunkte  erwogen,  ob  sich  aus  den  gedanken  heraus  etwas 
für  das  zeitliche  Verhältnis  der  beiden  dialoge  ergibt,  und  in  dem 
sinne,  vor  selbstteuschung  zu  wahren  und  die  bedeutung  des  ge- 
danken Zusammenhangs  für  die  erkenntnis  der  entstehungszeit  anf 
das  richtige  masz  zu  beschränken,  hat  wohl  auch  das  negative 
resultat  seinen  wert,  trotz  der  sichern  positiven  grundlage,  die 
durch  das  bemühen  der  oben  genannten  gelehrten  gewonnen  ist. 

Altona.  Benno  Diedbbiob. 
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71. 

ZU  DEN  nOPOl  DES  XENOPHON. 


1. 

5,  6  TidXiv  UTTÖ  Tujv  vTiciiwTtüV  Ikövtuiv  TTpocTdim  ToO  vau- 
TiKoO  dT€VÖpe9a;  weist  auf  das  j.  378,  wo  der  zweite  seeband  ge- 
schlossen wnrde.  nach  5,  5  Tf|V  bk  f)T€)iiov(av  ßouX6]i€VOi  TiV€C 
dvaXaß€iv  tQ  ttöXci  ist  diese  hegemonie  verloren :  das  geschah  durch 
den  bundesgenossenkrieg  357 — 355.  zur  zeit,  wo  die  TTÖpol  ver- 
faszt  wurden^  war  eben  ein  friede  geschlossen  worden:  öjueic  b'6ca 
M^v  TTpö  Tflc  elprivTic  xpfwxaja  €ÖpiCK€  xa  Tikr\,  dirö  tocoutuiv  kqI 
TÖ  dTTiöv  £toc  bioiK€lT€  Tf)v  TTÖXiv  4,  40.  danach  müste  unsere 
Schrift  nach  355  geschrieben  sein,  es  wird  aber  5,  12  noch  ein 
friede  erwähnt:  dirci  bi  clprivTi  Kaid  GdXarrav  T^T^VTiTai,  tiuEti- 
ju^vac  T€  rdc  TTpocöbouc  xal  rauiaic  ilöv  toTc  TroXfiaic  XP^cOai 
6,Ti  ßoüXotVTO.  HHagen  (Eos  II  [1866]  s.  149  ff.)  behauptete 
nun,  der  friede  5,  12  sei  ein  anderer,  früherer  als  der  4,  40  er- 
wähnte, und  da  jener  nur  auf  den  frieden  nach  dem  bundesgenossen- 
krieg (eiprjvii  KaTdOdXaTTav)  gehen  könne,  so  müsse  4,  40  der 
friede  des  Philokrates  sein,  und  er  setzt  deshalb  die  TTÖpoi  in  das 
j.  346,  nach  der  capitulation  des  Phalaikos.  Oleiniger  (de  Xen. 
libro  qui  TTÖpot  inscribitur,  Halle  1874)  und  Zurborg  (de  Xen. 
libro  qui  TTÖpot  inscribitur,  Berlin  1874)  machen  hiergegen  geltend, 
dasz  5,  9  ixr\  cuflTToXefioGvTCC  nur  gesagt  sein  könne ,  wenn  zur  zeit 
der  abfassung  ein  krieg  noch  im  gange  war.  da  dies  für  346  nicht 
zutrifft, ^setzen  sie  die  nöpoi  in  das  j.  355,  indem  sie  die  identität 
der  beiaen  frieden  5,  12  und  4,  40  zu  erweisen  suchen.  LHolz- 
apfel  (Philol.  XLI  [1882]  s.  242  ff.)  nimt  Hagens  behauptung  wieder 
auf,  der  friede  5,  12  falle  früher  als  der  4,  40,  und  setzt  die  schrift 
nach  dem  frieden  des  Philokrates,  aber  noch  vor  die  capitulation 
des  Phalaikos.  es  heiszt  nun  5,9:  €l  bk  Kai  Ö7TU)C  TÖ  iv  AeXqpoTc 
lepöv  auTÖvonov  djcircp  irpöcGev  t^voito  qpavcpol  eiTiTC  dirineXQÜ- 
jievoi ,  Mf|  cufi7roX€Mo0vT€C ,  dXXd  TrpccßeuovTec  dvd  -rfiv  'GXXdba, 
dxib  mJv  oubfev  Sv  oliiai  Oaufiacröv  elvai  el  xal  irdviac  touc 
^'GXXrivac  ÖMOTVuijuovdc  t€  kqI  cuvöpKOuc  kqI  cu]iMdxouc  XdßoiT€ 
in*  ^Keivouc  oYiivec  ^rXittöytuiv  Oujk^uiv  tö  Upöv  KaiaXaMßdveiv 
TreipipVTO. '    danach  äuszert  Xen.  die  ansieht,  die  Athener  könnten, 


1  überliefert  ist  ^ircipdlvro.  dann  wäre  aher  ^KXtirövTUiv  temporal 
zu  fassen  and  iireipütivro  besagte,  dasz,  nachdem  die  Phoker  in  einer 
frühem  zeit  Delphi  einmal  verlassen,  von  jemand  (es  könnten  nur 
die  Thebaner  in  frage  kommen)  der  versnob  gemacht  sei  sich  Delphis 
zu  bemächtigen,  aber  die  Phoker  haben  bis  zur  capitulation  des 
Phalaikos  Delphi  nicht  verlassen,  und  nach  derselben  versuchten  die 
Thebaner  nicht  nur  Delphi  zu  besetzen,  sondern  besetzten  es  im  auf- 
trage des  Philippos  wirklich  (irdvra  rä  irpäTMara  ^TKCXcipiKC  6iißa(oic 
6  <t>iXiiriroc  Dem.  ir.  irapatrpccß.  60.     damit   ist  nicht  im  widersprach 
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wenn  sie  eich  die  autonomie  Delphis  ernstlich  angelegen  sein  lieasen, 
die  Phoker  dazu  bringen  Delphi  zu  räumen;  sie  würden  femer  ganz 
Hellas  für  sich  haben  bei  einem  vorgehen  gegen  solche,  die  es  dann 
ihrerseits  versnoben  sollten  die  band  auf  Delphi  zu  legen ;  alles  dies 
aber  würden  sie  erreichen,  ohne  sich  am  krieg  zu  beteiligen,  allein 
durch  gesandtschaften.  Holzapfel  fände  es  nun  auffallend,  wenn  in 
einer  346  verfaszten  schrifb  des  Philippos  nicht  er  wähnung  geschähe; 
er  glaubt  daher  oTrivec  .  .  7T€ipuiVT0  auf  ihn  deuten  zu  müssen, 
indem  er  die  werte  so  versteht :  die  Athener  sollten  die  Phoker  auf 
diplomatischem  wege  veranlassen  Delphi  zu  räumen,  im  falle  dann 
Philippos  versuchte  dies  zu  besetzen ,  sollten  sie  alle  Griechen  für 
eine  gemeinsame  action  gegen  ihn  gewinnen.  )iif|.  cu]iiToX6^oCvT€C 
aber  kehre  sich  gegen  des  Phil okrates  verschlag  (Dem.  TT.irapaTrp.  49) 
die  Phoker  im  verein  mit  Philippos  zum  aufgeben  des  heiligtums  zu 
zwingen.  —  Die  Athener  waren  nach  dem  frieden  des  Philokrates 
ganz  anszer  stände  die  Phoker  auf  diplomatischem  wege  zur  räumang 
des  tempels  zu  vermögen,  die  beziehungen  zu  den  machthabem  — 
und  auf  diese  kam  es  allein  an  —  waren  die  denkbar  schlechtesten, 
eine  parte!  in  Phokis  (Aisch.  ir.  iropaTTp.  132—135)  hatte  kurz  vor 
dem  frieden  in  richtiger  erkenntnis  der  Sachlage  —  man  wollte  die 
Athener  offenbar  dazu  bestimmen  die  Phoker  in  den  frieden  auf- 
nehmen zu  lassen  —  die  Athener  um  ihr  eingreifen  ersucht  und  sich 
erboten  ihnen  einige  wichtige  platze  an  den  Thermopjlen  zu  über- 
geben, in  Athen  gieng  man  eifrig  darauf  ein.  aber  Phalaikos  liesz 
die  gesandten  der  Phoker,  die  jenes  ersuchen  den  Athenern  über- 
bracht, in  ketten  legen,  die  Athener  selbst  wurden  an  den  Thermo- 
pylen  schnöde  zurückgewiesen,  ihre  friedensboten  für  die  festfeier 
der  mjsterien  fanden  allein  in  Phokis  kein  gehör,  und  dann  kam 
der  Philokratische  friede,  in  den  die  Phoker  nicht  eingeschlossen 
waren,  jeder  athenische  gesandte,  der  an  Phalaikos  mit  dem  an- 
sinnen  herangetreten  wäre,  er  solle  Delphi  räumen,  hätte  nur  die 
6ine  antwort  erhalten :  so  laszt  uns  in  den  frieden  aufnehmen,  und 
das  wäre  gleichbedeutend  gewesen  mit  der  wiederaufnähme  der 
feindseligkeiten  gegen  Philippos.  dazu  aber  waren  die  Athener  am 
wenigsten  geneigt:  vergebens  hoffte  Phalaikos  bis  zuletzt  auf  einen 
Umschwung :  vgl.  Schaefer  Demosth.  II  257.  —  Wenn  es  Holzapfel 
femer  für  möglich  hält,  man  könne  die  werte  des  Xen.,  die  Athener 
würden  bei  einem  einschreiten  zu  gunsten  Delphis  ganz  Hellas 


§  141,  wo  von  etwas  ganz  anderm,  dem  definitiven  frieden  die  rede  i«t, 
in  dem  Delphi  freilich  den  Thebanern  nicht  ^elASsen  wurde),  von 
einem  frühem  oceupationwersnche  sei  es  der  Thebaner  oder  eine« 
andern  Staates  ist  aber  nichts  bekannt,  es  müste  dann  auch  ircirci- 
pavTOti  heiszen.  da  umgekehrt  otrivcc  auf  die  sukunft  weist,  so  muss 
von  eiaem  frühern  Mitpunkt  ans,  wo  die  Phoker  Delphi  noch  besetst 
hielten,  die  erentualität  ins  äuge  gefnezt  werden,  sie  könntea  das 
heiligtum  räumen  und  jemand  anders  könne  die  band  datanf  legen; 
dann  ist  aber  trcipC^vro  (Madvig-Nitsche)  zu  schreiben  und  iicXiirövTUiv 
hypothetisch  zu  fassen. 
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hinter  sich  haben,  gerade  auf  die  zeit  nach  dem  Philokratischen 
frieden  deuten,  so  ist  das  ein  irrtum.  wenige  monate  waren  seit 
demselben  vergangen,  Philippos  hatte  seine  band  auf  das  heiligttim 
gelegt,  das  athenische  volk  brauste  auf,  nnd  was  sagt  Demosthenes  ? 
'beginnt  krieg,  aus  welchem  anlasz  es  sei;  nur  nicht  um  Delphi I 
denn  dann  werdet  ihr  ganz  Hellas  gegen  euch  haben' :  tt.  dp.  14. 
man  kann  auch  nicht  sagen ,  der  Verfasser  der  nöpoi  habe  sieh  viel- 
leicht illnsionen  hingeben  können ,  als  er  sich  von  gesandtschaften 
so  viel  versprach,  denn  kurz  vor  dem  frieden  waren  gesandtschaften 
an  alle  Griechen  gegangen,  sie  waren  alle  mit  leeren  hftnden  wieder 
gekommen,  'keine  menschenseele'  sagt  Aischines  tt.  irapaTTp.  79 
'half  der  Stadt;  die  einen  sahen  gleichgültig  zu,  die  andern  kftmpflen 
sogar  auf  Seiten  der  gegner.'  nnd  das  wird  von  dem  gegner  yoll- 
auf  bestätigt  (Dem.  tt.  creq).  20).  die  Athener  waren  isoliert,  gerade 
jene  gesandtschaften  hatten  das  erschreckend  zum  bewustsein  ge- 
bracht. —  £a  leuchtet  ein ,  wie  grotesk  es  unter  solchen  umständen 
gewesen  wäre  ein  wiedererlangen  der  hegemonie  fttr  mÖgUch  zu 
halten,  wie  es  von  dem  vf.  unserer  schrift  wiederholt  geschieht 
(5,  5.  8). 

Die  TTÖpoi  sind  nicht  346  verfaszt;  es  bleibt,  da  ein  friedens- 
schlusz  unmittelbar  der  abfassung  voransgieng,  nur  das  j.  355.  auf 
dieses  passt  denn  auch  alles  vortrefflich,  damals  war  es  nicht  von 
vom  herein  ein  aussichtsloses  beginnen,  wenn  die  Athener  es  ver- 
sucht hätten  die  Phoker  zur  räumung  des  heiligtums  zu  veranlassen : 
denn  sie  waren  im  anfang  des  heiligen  krieges  im  bunde  mit  ihnen 
(Diod.  XYI  29,  1.  Dem.  tt.  Trapoirp.  61).  auch  war  die  läge  för 
Athen  damals  zwar  finanziell  sehr  viel  schlechter,  politisch  aber 
besser  als  346 ;  es  hatte  trotz  des  bundesgenossenkrieges  noch  nicht 
sein  Prestige  eingebttszt:  wie  hätten  sonst  noch  355  die  Argeier 
nnd  Messenier  sie  um  hilfe  bitten  können  (Schaefer  Demosth.  I  462)  ? 
es  folgten  mit  gleichem  anliegen  353  die  Megalopoliten ,  351  die 
Bhodier.  es  war  auch  da  des  Xen.  iJjct€  kqI  6vev  irövuiv  kqI  äv€U 
Kivbuvwv  Koi  fiv€u  boTidviic  dvaKTttcSai  touc  *'GXXiivoc  (5,  8)  und 
ijih  liky  ovbiv  äv  oI|lioi  GaufiocTÖv  cTvai,  cl  kqI  iravTac  touc 
^'QXrivac  öiuoTViIiMOvac  T€  kqI  cuvöpKOuc  kqi  cufi^dxouc  XdßoiT6 
£7t'  £k€(vouc  usw.  (5,  9)  zu  sanguinisch ,  aber  es  hatte  doch  einen 
sinn,  er  stand  mit  dieser  optimistischen  anschauung  nicht  allein  da: 
vgl.  Isokr.  TT.  €lp.  138.  139. 

Nach  Xen.  sind  die  aussiebten  die  hegemonie  wiederzugewinnen 
besonders  günstig  bxa  tf^v  i\  tQ  'GXXdbi  Tapaxrjv  (5,  8).  das  trtfll 
genau  fttr  355  zu.  Demosth.  sagt  nemlich  von  dieser  zeit  ir.  €T€q>.  18 : 
ToO  Tdp0u)KiKoO  cucTdvTOc  TToX^^u  . .  TTpÄTov  \xiv  öjueTc  oötui 

bl^K€Ke€   .   .   ItTCIO*  f|  TTcXOTTÖVVnCOC   ÄTTttCa  ÖlClCTrJKCl  .  .  dXXd 

TIC  fjv  ÖKpiToc  Kttl  TTttpd  TOVTOic  Kai  TTapd  Toic  dXXoic  Ipic  Kai 
Tapaxrj-  der  phokische  krieg  begann  nach  den  überzeugenden 
ausfQhrungen  Holzapfels  (ao.  s.  253)  357/6.  danach  dürfte  der  zu- 
stand allgemeiner  Verwirrung,  der  erst  einige  zeit  nach  dem  aus- 
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gleichartig:  sie  eröffnen  eine  perspective  in  die  gleiche  misöre.  bei 
den  doprai  asz  die  menge  sich  auf  Staatskosten  satt,  sie  worden  des- 
halb verschwenderisch  und  möglichst  oft  gefeiert,  während  die 
heiligen  handiungen,  bei  denen  fQr  die  menge  nichts  abfiel,  ver- 
nachlfissigt  wnrden. 

Kann  nach  dem  allem  unsere  schrift  nur  355  verfaszt  sein  y  so 
scheint  einen  solchen  ansatz  doch  eine  bemerkang  Holzapfels  un- 
möglich zu  machen.  4,  40  heiszt  es  nemlich :  6ca  b*  &v  £q>€UpicKi] 
bid  T€  TÖ  eipi^viiv  €ivai.  aber,  sagt  Holzapfel  (ao.  s.  249),  Athen 
hatte  damals  keinen  frieden,  während  des  bundesgenossenkrieges 
hatte  Philippos  Amphipolis,  Pjdna,  Potidaia  erobert;  Athen  war 
also  355  im  offenen  kriege  mit  ihm.  in  der  that  scheint  es  nach  den 
quellen,  als  habe  der  krieg  mit  Philippos  mit  der  einnähme  von 
Amphipolis  357  begonnen  und  habe  sich  bis  346  ununterbrochen 
hingezogen:  Isokr.  Phil.  2  öpüjv  T^P  TÖv  iTÖX€]iOV  TÖv  dvcrdvTa 
CGI  KQi  T^  TtöXei  TTcpl  'A^q>möXeuic  ttoXAiDv  kokOjv  alrtov  t€v6- 
M6V0V,  Aisch.  TT.  iTopairp.  70  Tf|v  jutv  lap  dpx^v  d7roiiicd)i€6a  toO 
TToX^fiou  ÖTT^p  'AjucptTTÖXeiuc,  vgl.  §  72.  21.  vgl.  auch  Aisch.  g. 
Etes.  54.  Dem.  g.  Aristokr.  107.  dagegen  heiszt  es  aber  Dem. 
Olynth.  III  28:  oOc  dv  T141  TToX^fiip  cuju^dxouc  ^KTTicdineGa,  elpt^- 
VIIC  oCciic  diToXu)X^Kaciv  oCtoi.  femer  spricht  Demosth.  in  der 
Leptinea  (355/4)  von  kriegsgefahr,  als  könne  sie  in  zukunft  wieder- 
kehren, von  einem  gegenwärtigen  kriege  ist  nicht  die  rede,  ebenso 
denkt  Demosthenes  TT.  CUM^.  36  im  j.  354  (dXXd  ]ir]b'  dbiK(£)^6V 
auTtöv  fimöv  ?v€Ka  Kai  Tf|c  toiv  dXXiuv  'GXXfivuiv  xapaxfic  kqI 
dniCTiac  .  .  ^f)  irpöcpaciv  bw^ev  ßaciXcT)  nicht  an  Philippos  als 
möglichen  feind,  sondern  an  den  Perserkönig,  vgl.  auch  Isokr. 
Areop.  1.  scheinbar  widersprechen  sich  die  quellen,  es  ist  indessen 
zu  bemerken,  dasz  die  erste  gruppe  rückwärts  blickend  den  ganzen 
verlauf  übersieht,  die  zweite  aus  stellen  besteht)  die  mitten  in  der 
zeit,  welche  in  betracht  kommt,  355  und  354  verfaszt  sind,  den 
peloponnesischen  krieg  rechnen  alle  von  431 — 404,  und  doch  haben 
Athener  wie  Lakedaimonier  unmittelbar  nach  421  ihren  zustand 
nur  als  den  des  friedens  ansehen  können,  ähnlich  liegt  die  sache  in 
nnserm  falle,  später  sah  man  wohl ,  man  hatte  sich  bis  346  eigent- 
lich immer  im  kriege  befunden,  aber  355  hatte  man  dies  gefühl 
nicht,  es  war  ein  factischer  friedenszustand,  um  so  mehr,  da  Philippos 
damals  auf  längere  zeit  aus  den  äugen  der  Griechen  verschwand :  er 
war  gegen  die  Illjrier  gezogen  (Schaefer  Demosth.  II  26).  auch 
musz  man  vor  dem  ebenso  häufigen  wie  ernsten  fehler  auf  der  hut 
sein ,  die  dinge  so  anzusehen ,  als  seien  bedeutende  männer  gleich 
vom  anfang  ihres  auftretens  an  von  ihren  Zeitgenossen  in  ihrer 
grösze  erkannt  worden:  das  pfiegt  erst  sehr  allmählich  zu  geschehen. 
Philippod  stand  den  Athenern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der 
zeit  von  355  etwa  auf  der  höhe  des  Eersobleptes :  muste  doch  noch 
im  j.  351  Demosth.  seine  landsleute  warnen  (tt.  Tf]C  'Pob.  dXeuG.  24) : 
öpw  V  öjudiv  dviouc  0iXiiTiTOu  fiiv  (bc  dp*  oubcvöc  d£(ou  iroXXdKiC 
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öXiirujpoOvTac.  —  Mit  dieser  feBtsteUnng  eines  fiactischen  firiedens- 
zastandes  für  365  erledigt  sieh  der  einwarf  Hokapfek  r  die  iröpoi 
sind  in  diesem  jähr  verfaszt. 


Der  4,  40  (et  b*  aö  b\ä  täc  4v  tijj  vOv  KoX^^qi  T€T€Vim^vac 
clccpopäc  vomi2:€t'  &v  ivi\b*  ÖTtoOv  buvac6ai  ciceveipceiv,  ömcic  b* 
6ca  }xkv  Ttpd  Tfic  eipfiviic  xpi^MCt^a  efipicxe  t&  t^t],  dird  tocoutuiv 
Ka\  Tö  imöy  £toc  bioiKcirc  Tf|V  iröXiv  öca  b'  &v  4^€up(cici)  bid  re 
TÖ  cipTJviiv  cTvai  usw.  erwähnte  friede  ist  also  derjenige,  durch  den 
der  bundesgenossenkrieg  beendet  wurde,  wenn  es  nun  5, 12  heisxt: 
YVidceTai  bi,  f^v  ckottQ,  xaX  iv  vSb  vOv  XP<^v(p  btd  ^iv  t6v  ttöXchov 
Ka\  TiDv  TTpocöbujv  TToXX&c  iicXeiiroucac  Ka\  rdc  ekeXOoucoc  ck 
TravToboirä  iroXXd  KOTabairavTiGcicoc-  ditcl  bt  etp^ivri  Kaxd  eä- 
Xorrav  T^T^vfixai,  nöSim^vac  t€  idc  Trpocöbouc  KalTQtjTatc  Ödv 
TOic  itoXItqic  xpS\cBai  6,  ti  ßovXoivro,  so  scheint  es  auf  den  etilen 
blick,  als  mttsae  elpi^vii  Kord  OdXaTrav  aof  diesen  selben  frieden 
gehen,  und  doch  sind  die  beiden  frieden  nicht  identisch :  der  von 
5,  12  liegt  vor  dem  4,  40.  denn,  wie  längst  bemerkt,  5,  Tl  ßou- 
XoiVTO  kann  nur  auf  die  Vergangenheit  gehen,  wie  das  ähiüiche 
O^cGat  ÖYTUic  ßouXoiVTO  kurz  vorher  (&,  7).  auf  die  gegenwart  be- 
zogen müste  es  ö,Ti  ßouXovTai  oder  ö,  Ti  dv  ßouXwvTat  heiszen :  vgL 
4,  24  i^lctm  t^  iröXei  XP^c^<^i  ^^c  dXXo  ö,  ti  &v  b^q,  welches 
unserm  d£öv  TOic  TroXiraic  XP^cOai  6,  n  ßouXotVTO  ganz  gleichartig 
ist,  nur  dasz  die  beiden  sätze  auf  verschiedene  Zeiten  bezogen  er- 
scheinen, ebenso  spricht  dafttr,  dasz  wir  es  mit  einem  ereignis  der 
Vergangenheit  zu  thun  haben,  das  perf.  r)uif)^^vac.  daneben  hat  das 
part.  imperf.  d£öv  nichts  auffallendes:   Holzapfel  vergleicht  Dem. 

TT.  CUjLIM-  40  Ik  lll\  t€,  TUIV  ITpÖC  TOUC  ^QUTOO  ITpOTÖVOUC  TTOX^UIV, 

cuvoibe  Tf|v  TTÖXiv  €Öboijiiova  Kai  juexdXiiv  T€T€VTifi^VT]v,  bc  bi 
Tfjc  f|cuxiac  fjc  fifi  7roT€,  oub€fiific  Tiliv  *€XXiivlbuiv  ttöXcujv  to- 
coOtov  öcov  vOv  uirepaipoucav.  iEöv  XP^^^^  ^)  '^^  ßouXoivro 
ist  dasselbe  wie  Isokr.  Areop.  37  iif\v  aÖTOic  iroieiv  ö,  ti  ßouXii- 
6€i€V.  schlieszlieb  ist  5,  12  die  mehrung  der  einktlnfte  schon  ein- 
getreten (rjöSTiJLi^vac  idc  Trpocöbouc),  während  sie  4,  40  erst  fOv  die 
Zukunft  erwartet  wird  (6ca  b'  dv  d(p€Up(aar)).  auch  liesze  sich 
r)ö{il)Li^vac  rdc  Trpocöbouc  deshalb  nicht  auf  den  frieden  nach  dem 
bundesgenossenkrieg  beziehen,  weil  wir  vom  gegenteil  genau  unter- 
richtet sind:  vgl.  unter  den  oben  angeführten  stellen  vor  allem 
Dem.  Lept.  24  dv  KOivq)  M^v  }vi]b'  önoCv  ÖTrdpxci  tQ  ttöXei,  XQAi^^ 
oOk  Ix^M^v-  —  Wenn  nun  der  friede  5,  12  bestimmt  ein  früherer 
ist,  so  gibt  es  vor  355  nur  6inen,  der  in  den  rahmen  der  von  Xen. 
berührten  thatsachen  hineinpasst.  3,  7  werden  die  zflge  des  Lysi- 
Stratos  (366)  und  Hegesilaos  (362)  erwähnt;  5,  6  f.  übertragen 
die  Inselgriechen  den  Athenern  freiwillig  die  hegemonie  (378); 
Theben  schlieszt  sich  etwas  später  an ,  Sparta  läszt  Athen  betreffs 
der  hegemonie  freie  hand  (369),  nachdem  es  gute  dioiste  von  dem- 
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selben  erfahren  (370).  innerhalb  dieser  ereignisse  kann  nur  der 
friede  vor  der  schlacht  bei  Leuktra  (Hell.  VI  3.  Diod.  XV  20)  in 
frage  kommen,  wenn  iröpoi  5,  12  gesagt  wird :  bxä  p^v  TÖv  ttöXc* 
|iov  Kai  TUiv  7Tpocöbu)V  TToXXoc  dicXctTToucoK  kqI  Tdc  elccXOoOcac 
€ic  iravTObaTTd  iroXXd  KarabairavtiOcicac,  so  wird  das  für  den  krieg 
378—371  von  Xen.  selbst  Hell.  VI  2,  1  bestätigt:  ol  ö*  'AOnvaiol 
oöEavo^^vouc  iiiv  öpüüVTCC  ötd  ccpSc  touc  Oiißaiouc  . .  auToi  bk 
dTTOKvaiöjievoi  kqI  xpnM<iTiJüy  eicqpopaic  kqI  XqcTeiaic  ii  AItiv^c 
Kai  qiuXaKaic  Tf)c  xu'P<xc  usw.  371  kam  es  auf  dem  congress  zu 
Sparta  zum  frieden:  oÖTUi  öf|  €iprivT|V  tüjv  äXXurv  ir€iTOiTi)i^vu)V, 
irpöc  bi,  Qr\fioilovc  ^övouc  dvnXoTiac  oöctic  usw.  Hell.  VI  3,  20. 
in  den  letzten  auf  die  Thebaner  bezüglichen  werten  liegt  auch  schon 
der  keim  zu  den  neuen  Verwicklungen ,  in  die  Athen  bald  wieder 
hineingezogen  wurde,  aber  es  handelte  sich,  als  Athen  den  Spar- 
tanern half,  lediglich  um  kämpfe  zu  lande;  Tiöpoi  5,  12  aber  heiszt 
es  ausdrttckli<^ :  eipi^vri  Kord  GdXarrav.  der  ausdruck  ist  um  so 
passender,  als  es  wesentlich  ein  Seekrieg  gewesen  war,  in  dem  Sparta 
un<l  Athen  seit  378  gerungen:  dieser  Seekrieg  fand  371  seinen  ab- 
echlusz ,  und  zur  see  blieb  der  friede  auch  fernerhin  gewahrt. 


Ganz  besondere  Schwierigkeiten  haben  von  jeher  zwei  stellen 
gemacht.  2,  5  f.  empfiehlt  Xen.  die  metoiken  unter  die  reiter  auf- 
zunehmen, aus  der  zahl  der  hopliten  dagegen  sie  auszuschlieszen. 
4,  41  f.  aber  erklärt  er,  die  menschen,  welche  sich  bei  ausfQbmng 
seiner  vorschlage  voraussichtlich  in  Athen  ansammeln  würden,  könne 
man  im  kriegsfalle  als  matrosen  benutzen  und  als  —  7T€2Ioi.  Hagen 
meint,  es  könnten  an  dieser  letztem  stelle  auch  nur  metoiken  ge* 
meint  sein,  und  ihm  erschien  der  Widerspruch  mit  dem  frühem  als 
so  sdiwerwiegend,  dasz  er  annahm,  es  lägen  in  den  iröpoi  zwei  ver- 
schiedene reden  vor  (die  erste  bis  4,  33).  und  so  haben  sich  alle, 
die  sich  je  mit  den  Trdjpci  beschäftigt,  mit  diesem  widerspmche  ab- 
gemüht FBühl  (Jahrb.  1877  s.  729  ff,)  wundert  sich,  woher  auf 
einmal  die  menge  menschen  kommt,  von  der  4,  41  f.  gesprochen 
wird,  und  will,  da  er  eine  erklärung  nicht  findet,  §  49  —  52  vor 
4,  41  setzen,  aber  4,  41  kehrt  der  vf.  that sächlich  nach  einer  ab- 
sch weifung  zu  seinen  erörterungen  über  die  bergwerke  zurück: 
(41)  €l  hi  Tiv€c  aö  cpoßoövTai  }xf\  inaiaia  öv  t^voito  aöni  i\  Kata- 
CK€uri,  cl  TröXejiioc  ^TCpOciri,  dvvoncdTUj  ÖTi  toütu)v  TiTVOfi^vuiv 
iToXu  (poßepuiTCpoc  6  TröXejuoc  toTc  diricp^pouciv  t[  tq  iröXei.  (42)  ti 
Tdp  bfi  €lc  TTÖXejuov  Kxf\\xa  xpnciMUJTcpov  dvOpiuTTUüv;  noXXdc  m^v 
Tdp  vaOc  TrXiipoGv  kavol  &v  cTev  bimociqi'  ttoXXoi  b^  dv  Kai  ixiloX 
briiiociqi  bOvaivx*  dv  ßap€ic  clvai  toTc  ttoXciuioic,  el  Tic  aÖTOuc 
GepaTTCüoi.  (43)  XotKomcü  b'  Ifwfe  Kai  iroX^inou  T*TVO)i^vou 
olöv  t'  cTvai  ixi\  ^nXeiTiecGai  td  dpTupcia.  mit  aörri  fi  KaiacKeirfi 
sind  die  bergwerke  gemeint,  und  die  menschen,  die  §  41  f.  br]^ociqi 
zum  kriegsdienst  verwandt  werden  sollen,  sind  nicht  metoiken,  son- 
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dem  die  Staatssklaven  in  den  bergwerken.  nur  diese  kOnnen  ftSg- 
lich  ein  KTf]]ia  genannt  werden,  und  da  Xen.  §  43  meint,  selbst  im 
kriegsfalle  brauchten  seiner  ansieht  nach  die  bergwerke  nicht  ver- 
lassen zu  werden,  so  musz  (wegen  des  starken  gegensatzes  XoTtZo^ai 
V  ijiüfe)  die  allgemeine  anschauung  die  gewesen  sein,  es  mflsse 
geschehen,  auf  diese  allgemein  geteilte  anschauung  geht  Xen.  offen- 
bar §  4 1  f.  ein ;  es  musz  da  also  notwendig  von  den  sklaven  die  rede 
sein,  denn  sobald  man  die  bergwerke  verlies«,  war  die  Verlegen- 
heit ,  was  man  mit  den  darin  beschftftigten  sklavenmassen  anfangen 
sollte,  nicht  gering :  man  soll  sie,  erklärt  Xen.,  als  matrosen  und  als 
hopliten  verwenden,  nnd  weit  entfernt,  dasz  ein  widersprach  mit 
früher  gesagtem  hervorträte,  ist  Xen.  nur  so  mit  sich  in  einklang. 
sonst  mttsten  nemlich  die  metoiken  als  hopliten  (nöp.  2,  2.  Thuk. 
II  31)  und  als  matrosen  (Thuk.  1 43.  [Xen.]  iroX.  'A6. 1,  12)  dienen, 
wenn  nun  der  vf.  die  metoiken  nicht  als  hopliten  heranziehen  will, 
musz  er  sie  auch  vom  dienst  auf  der  flotte  befreien:  denn  es  gilt 
von  diesem,  was  Xen.  den  metoiken  erspart  wissen  will:  iii'jac  jiiy 
fäp  6  Kivbuvoc  aÖTiIiv  ^ifa  bk  Kai  xd  dnö  xaiv  tcxviDv'  kqI  tJjv 
oiK€iu)V  dmevai.  anderseits  aber  musz  Xen.  fttr  den  ausfall  ersatx 
schaffen,  und  so  empfiehlt  er  an  stelle  der  metoiken  die  sklaven. 
als  matrosen  waren  diese  immer  schon  verwandt  worden :  vgl.  Scb6- 
mann  gr.  alt.  I '  362.  der  verschlag  sie  auch  zu  lande  zu  verwenden 
hat  gerade  im  munde  Xenophons  nichts  befremdendes:  denn  in  Sparta 
hatte  man  die  Staatssklaven  von  jeher  im  felde  gebraucht,  meist  als 
leichtbewaffnete^  im  peloponnesischen  krieg  auch  als  hopliten :  vgl. 
Schömann  ao.  s.  205. 

Aber,  meint  Xen.,  es  ist  nicht  einmal  notwendig  in  kriegszeiten 
die  bergwerke  zu  verlassen.  £cTi  ^^v  T&P  b/jnou  irepl  rd  ^^raXXa 
dv  T^  TTpöc  ^ccTiußpiav  GaXdTTij  tcTxoc  iv  *Ava<pXöcTi|i,  ?cti  b*  iy 
jfji  Tipöc  äpKTOv  xeixoc  iv  GopiKÄ*  diT^x^^  ^  tauTa  dw*  dXXrjXuiv 
d]i(pi  Td  ^yjKovTa  cTdbia.  ei  ouv  Kai  dv  jii^cip  toutuiv  t^voito 
dir!  Tt^  öipTiXcidTui  BfiCTic  ipitov  Jpuiiia,  cuvtiKOi  t*  Sv  xd  fpTct 
de  8v  il  dtrdvxwv  xdiv  xeixwv,  xal  cl  xi  aicödvoixo  iroXemKÖv, 
ßpaxu  dv  elri  ^Kdcxtp  eic  xö  dccpaXk  diTOXU)pf)cai.  sämtliche  ge- 
lehrte ,  die  sich  mit  den  iröpoi  beschäftigt ,  haben  an  cuv^iKOi  x*  &v 
xd  dpta  eic  £v  dE  dirdvxwv  xdiv  xetxu)V  anstosz  genommen,  die 
Überlieferung  ist  aber  wohl  in  Ordnung,  xd  ipfOL  sind  in  unserer 
Schrift  stets  die  bergwerke.  da  sich  nun  im  norden  ein  fester  punkt 
befindet  und  ein  anderer  im  sttden ,  die  beiden  aber  60  Stadien  von 
einander  entfernt  sind,  so  bilden  die  gruben  keine  einheit,  kein  sa- 
sammenhängendes -ganzes ,  sondern  es  sind  thatsächlich  zwei  gans 
getrennte  bergwerksdistricte ,  und  die  sklaven,  die  bei  einem  über- 

'  '^ar  nicht  abzasehen  ist'  sagt  Rühl  ao.  s.  736  'weshalb  Castalios 
coojectur  oder  drackfehler  T€XVi£lv  (statt  des  überlieferten  t^kvuiv)  sieb 
so  hartnäckig  in  den  ausgaben  behauptet.'  es  ist  conjectur  und  xwar 
eine  sehr  treffende  nach  [Xen.]  'A6.  iroX.  1,  18  6iÖTt  börai  i\  iröXtc 
p€T0iKWV  6ld  X€  X6  1TXf|60C  X(S>V  T€XV(&V  Kai  biä  t6  vauTtKÖv. 
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fall  sich  etwa  in  der  mitte  zwischen  den  beiden  befestigungen  be- 
finden, sind  Übel  daran,  legt  man  nun  in  der  mitte  einen  dritten 
festen  platz  an,  so  würden  die  gruben  hierdurch  ein  ganzes  (cuvt^KOt 
t'  &v  töe  fpTCi  clc  £v) ,  und  es  hätte  niemand  allzu  weit  zu  einem 
Zufluchtsort,  es  kann  sich  in  einem  kriege  den  umständen  nach  nur 
immer  um  kleinere  abteilungen  handeln ,  die  einen  streifzug  in  die 
bergwerke  unternehmen':  el  bk  Kai  lX9oi€V  irXeiouc  iroX^^toi  — 
wenn  die  feinde  auch  einmal  in  gröszerer  zahl  kämen ,  nennens- 
werten schaden  werden  sie  nicht  thun  (§  45).  im  übrigen,  beruhigt 
Xen.  sofort,  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dasz  sie  überhaupt  kommen 
(§  46.  47).  ei  bk  xal  IXGotev  —  wenn  sie  aber  doch  kämen,  so  wäre 
ihres  bleibens  schwerlich  lange  (§  48).  man  sieht,  es  ist  so  alles 
in  Ordnung:  auch  an  el  54  xal  iXBoiev  TrXeiouc  TToX^jutoi  und  ei 
bk  xal  IX6016V  ist  nichts  zu  ändern. 

4. 
Nach  Xeuophons  Torschlägen  soll  der  staat  nach  und  nach  so 
viel  Sklaven  ankaufen  und  an  die  Unternehmer  in  die  bergwerke  ver- 
mieten ,  bis  auf  jeden  Athener  3  kommen  (oStui  kqI  f)  ttöXic  KTipro 
bimöcia  dvbpdTTOba,  ?iüc  t^TVOito  rpia  ^KdcTuj  'AOnvaiuiv  4,  17). 
da  nun  mit  den  3  obolen,  die  jedem  Athener  täglich  ftlr  die  aufsein 
teil  kommenden  drei  sklaven  ausgezahlt  werden  {ifp*  \\)  ößoXöv  jn^v 
dreXf)  ^KdcTOU  rf^c  fm^pac  dTtobibövai  4, 14;  vgl.  4, 23  und  3, 9  f.), 
das  erfüllt  scheint,  was  der  vf.  als  das  ziel  seiner  ratschlage  be- 
zeichnet: et  inj  buvoiVT*  Sv  ol  TroXirat  biaip^cpecGai  Ik  tt^c  feuT&v  * 
(vgl.  4,  33),  so  folgt  eben  hieraus,  dasz  die  3  obolen  für  die  da- 
malige zeit  das  ezistenzminimum  darstellen,  dies  wird  bestätigt 
durch  Isokr.  Areop.  54,  wo  es  von  den  diäten  der  richter,  die  auch 
3  obolen  betrugen,  heiszt:  Siav  !bij  iroXXouc  Toiv  ttoXitäv  aÖTOÖc 
liky  Tiepl  TiDv  dvaTKaiuüv,  elG*  SSouciv  eTxe  jurj,  Tipd  tu)v 
biKacTilp(u)V  kXi)POU^^vouc.  —  Das  capital ,  das  der  staat  zum  an- 
kauf  so  vieler  sklaven  brauchte ,  konnte  in  Athen  nur  durch  eine 
eicqpopd  beschafft  werden,  damit  nun  der  reiche  sich  gern  beteilige, 
musz  die  einzahlung  der  obersten  steuerstufe  so  bemessen  sein,  dasz 
die  3  obolen  täglich,  dh.  die  1080  obolen  jährlich,  die  ihm  wie  jedem 
andern  Athener  zuflieszen  sollten,  die  sache  als  die  denkbar  beste 
capitalanlage  erscheinen  lassen,  dh.  der  höchstbetrag  musz  10  minen 
sein  (3, 9  f.).  nach  BOckhs  berechnung  brächten  10  minen  «>  6000 
obolen  jährlich  1080  obolen,  dh.  cxeböv  dmirejUTrrov,  fast  den  fünften 
teil  des  capitals  (18  7o)*   ^^^  ^  minen  «s  3000  obolen  erhielte  man 


*  68  ist  richtig,  der  leser  musz  diesen  notwendigen  zwischen gedanken 
selbst  hinzufügen,  aber  an  andern  stellen  ist  das  Verständnis  nicht 
leichter:  3,  9  f.  erhält  gar  erst  licht  durch  die  bemerkung  4,  17,  dass 
3  Sklaven  und  damit  3  obolen  auf  jeden  Athener  kommen  sollen. 

^  der  gedanke  ist  ganz  Xenophontisch :  vgl.  Hell.  V  1,  17  tI  T^p 
ffbiov  f\  \if\biva  dv6pU)iTU}v  KoXaKcOeiv  \ii\T€  *€XXiiva  mi^t€  ßdpßapov  ^vcxa 
MicOoO,  dXX*  ^auTolc  iKavoOc  elvai  rd  Itrirfibcia  iiop(2l€c6ai. 
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mit  den  1080  obolen  irXciov  f\  dfrirpiTOV,  mehr  als  den  dritten  teil 
des  capitaU  (36  7o).  ol  b4  fe  irXeiCTOi  'AOrivaiuiv  irXeiova  X^iifovnxt 
kot'  ^viauTÖv  f\  öca  &v  clcev^TKwciv.  in  der  that,  wer  zb.  nur 
1  mine  «»  600  obolen  zahlt,  erhielte  jährlich  mit  den  1080  obolen 
^TT^c  bvolv  ^vaiVy  db.  sein  capital  nahezu  verdoppelt,  ich  habe  in 
diesem  Zusammenhang  den  ausdruck  'capitalanlage'  gebraucht,  mit 
recht:  denn  die  beisteuernden  erhalten  zineen,  damit  aber  yerliert 
die  einzahlung  den  Charakter  einer  Steuer  und  nimt  den  eines  dar- 
lehens  an.  um  es  noch  präciser  auszudrücken,  es  ist  eine  anleihe 
unter  der  form  einer  zwangsteuer  mit  progressiyen  Sätzen,  die  noch 
nicht  entwickelte,  rohe  geldwirtscbaft  muste  zu  dieser  form  greifen, 
da  es  die  einzig  bekannte  war.  Xen.  selbst  scheint  das  geftlhl  ge- 
habt zu  haben,  dasz  er  im  gründe  von  etwas  redet,  was  von  einer 
Steuer  verschieden  ist :  wiederholt  gebraucht  er  3, 9  f.  statt  dcqpdpev 
das  verbum  irpOTcXeiv.  —  Dasz  jeder  Athener  ohne  rtlcksicht  auf 
die  hohe  seines  beitrags  dieselben  3  obolen  täglich  erhalten  soll,  ist 
ein  socialistischer  gedanke.  man  hat  gemeint,  die  vorschlage  in  den 
iTÖpoi  deckten  sich  mit  den  masznahmen  des  Eubulos.  das  ist  nicht 
völlig  zutreffend,  die  politik  des  Eubulos  war  cäsaristisch :  er  gab, 
um  die  Volksseele  einzuschläfern,  in  den  iröpoi  Terpflichtei  der 
Staat  auf  reelle  weise,  höchst  bemerkenswert  ist  hierbei  noch  ein 
anderes,  fttrst  Bismarck  machte  einmal  darauf  aufmerksam,  dasz  in 
Frankreich  die  Staatsanleihe  in  den  bänden  kleiner  leute  sich  Im- 
finde  und  dasz  eben  dies  ein  gegengewicht  gegen  den  revolutionären 
sinn  bilde :  der  inhaber  der  staatspapiere  hat  ein  interesse  an  dem 
bestand  der  dinge,  hiermit  begegnen  sich  die  äuszemngen  Xeno- 
phons  5,  1  €i  bk  caq>kc  boKCi  elvai  tbc  et  ^^XXoua  irficm  al  irpdcoboi 
^K  iTÖX€U)c  irpocUvai,  öti  eiprjviiv  bei  öirdpxciv,  ip*  oök  äSiov  icod 
eipiivoipOXcMcac  KaOiCTdvai;  dem  Athener  musz  im  interesse  seiner 
rente  an  der  fortdauer  des  friedens  gelegen  sein.  —  Die  Ttöpoi  sind 
wie  alle  Schriften  des  Xen.  ein  gemisch  von  richtigen,  Oberraschen- 
den  einsichten  und  anderseits  einem  unfruchtbaren  doctrinarismus. 
so  ist  es  verständig,  wenn  3,  34 — 37  zu  allmählichem  ankauf  der 
sklayen  geraten  wird,  um  nicht  selbst  durch  zu  grosze  nachfrage  die 
preise  in  die  höhe  zu  treiben,  durchaus  doctrinär  ist  es  dagegeUi 
wenn  er  maszregeln,  die  sich  in  besonders  dazu  geeigneten  f&llen 
und  bei  beschränkter  anwendang  bewährt  haben,  verallgemeinert 
und  zum  heilmittel  aller  Übel  machen  will,  so  will  er  alles  ernstes 
im  Hieron  9  auf  sein  geliebtes  dOXa  npOTid^vai  nicht  weniger  als 
die  ganze  Verwaltung  gründen ,  und  so  soll  in  unserer  schrift  das 
vermieten  von  sklaven  in  die  bergwerke,  das  von  Privatleuten  und 
in  immerhin  beschränktem  masze  ausgeführt  sich  als  gewinnbringend 
erwiesen  hatte,  zur  grundlage  eines  ganz  veränderten  socialen  su- 
standes  gemacht  werden. 

SoHWEiDNiTz.  Gustav  Friedrich. 
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NUNDINALPRAQEN. 

(flchlass  TOD  8.  497—620  und  609—640.) 


VI.   Jahrgleichnngen. 

1.  Der  im  litterarischen  Zeitalter  Borns  herschenden  gleichong 
der  Stadtjahre  zufolge  wftre  die  im  qaintilis  364  varr.  geschehene 
einnähme  Borns  in  das  j.  390  yor  Gh.  gefallen,  dasz  dieses  datum 
ZQ  früh  ist,  bestreitet  niemand;  Mommsen  r.  chron.  s.  201  hat  ftlr 
die  frühesten  mehr  oder  weniger  festen  Synchronismen  die  dentung 
der  von  Ennins  bei  Cic.  derep.l  16  aus  ca.  350  [?]  d.  st.  berichteten 
Sonnenfinsternis  anf  den  21  juni  400  und  die  gleichsetzung  des  (mit 
dem  1  quintilis  begonnenen)  yarr.  jahres  364  mit  dem  des  archonten 
Pyrgion  388/7  yor  Gh. ,  Ol.  98,  1  erklftrt.  auch  über  die  Ursache 
der  abirrung  besteht  keine  meinungs Verschiedenheit:  Varro  und  die 
Schöpfer  der  andern  stadtären ,  welche  sich  yon  seiner  Zählung  nur 
wenig ,  höchstens  8  jähre  entfernen ,  haben  alle  amtsjahre  als  yoUe 
jähre  genommen,  ohne  zu  beachten,  dasz  bis  zum  aufkommen  des 
amtsneujahres  1  januarius  im  j.  601/153  viele  durch  vorzeitigen  ab- 
gang  der  oberbeamten  eine  Verkürzung  erlitten  haben,  dasz  die  ge- 
samtverkürzung  zwischen  varr.  364  und  601  mehr  als  2  jähre  be- 
tragen hat,  beweist  der  umstand,  dasz  die  angeblichen  jähre  421 
430  445  453  varr.  von  je  einer  dictatur,  also  einer  höchstens  6  monat- 
lichen regierung  ausgefüllt  sind,  und  er  lehrt  zugleich,  dasz  die  liste 
ursprünglich  und  eigentlich  die  jeweiligen  inhaber  der  regierung  um- 
fassen sollte,  nach  deren  namen  datiert  wurde,  eine  unbefangene, 
von  keiner  vorgefaszten  meinung  geleitete  Untersuchung  der  jahr- 
yerkürzungen  und  durch  sie  herbeigeführten  amtsneujahrverschie- 
bungen  ergibt,  dasz  das  varr.  stadtjahr  364  dem  Jahr  vor  Gh.  381/380 
entspricht,  s.  röm.  stadtära  (1879)  und  gang  des  altröm.  kalenders 
(1888).  dasselbe  ergibt  sich  aber  auch  von  verschiedenen  andern 
Seiten  her,  s.  römisch-griechische  Synchronismen  vor  Pyrrhos,  akad. 
sitzungsb.  München  1876  s.  531  £F. ,  und  dies  soll  hier,  schon  ge- 
sagtes*^ nur  so  weit  es  zur  beweisführung  nötig  ist  und  in  thun- 
lichster  kürze  wiederholend,  wegen  des  Widerspruchs,  welchen  das 
ergebnis  bis  in  die  neueste  zeit  gefunden  hat,  von  neuem  erwiesen 
werden. 

Die  einnähme  Boms  setzen  Polybios  I  6,  Diodoros  XIV  113, 
Justinus  VI  6  in  das  j.  387  vor  Gh. ,  damit  übereinstimmend  *naeh 
fast  allen  quellen  unter  archon  Pyrgion'  Dionysios  I  74,  da  ihm  der 
quintilis  auf  den  attischen  skirophorion  trifft  (s.  Zeitrechnung  s.  815). 
in  dasselbe  jähr,  natürlich  vor  ihr,  setzt  Diodor  ao.  die  einwande- 


^  aaszer   den   römisch -grie eh.  flynchronismeii   s.  gang  des  altröm. 
kal.  8.  29  f.,  aach  philol.  anz.  XVI  147  f. 

Jahrbflchar  Ar  cUm.  philol.  1895  hfu  10  a.  11.  46 
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rung  der  Gallier  und  die  in  einem  einzigen  gewaltigen  anstarm 
(Polyb.  II  17.  Plut.  Camill.  16)  erfolgte  wegnähme  der  oberitali- 
schen ebene,  geschehen  während  der  belagerang  Bbegions  durch  den 
sjrakasiBchen  tjrannen  Dionjsios  I,  ein  Synchronismus  welchen 
Polybios  I  6  auf  die  einnähme  Boms  anwendet,  sowohl  das  echte 
attische  datum  für  die  gallische  einwanderung  als  das  yermeintliche 
des  Gallierzuges  gegen  Clusium  lautete  auf  den  archonten  Pjrgion 
.(Ol.  98,  1  letztes  viertel);  80  konnte  Dionjsios  zu  der  meinnng 
kommen,  fast  alle  seien  darüber  einig,  dasz  der  heereszog  (^qpoboc), 
welcher  Boms  einnähme  zur  folge  gehabt  habe ,  unter  archon  Pjr- 
gion stattgefunden  habe,  nach  dem  zweiten,  aus  besserer  quelle  ge- 
flossenen bericht  des  Poljbios  (H  18  jüieid  Ttva  xpövov:  I  6  Ton 
nenn,  XXXIX  16  von  5 — 8  zwischenjahren  gebraucht)  and  Plui. 
Cam.  16  (cuxvij)  Tivi  XP<^vui  irpÖT€pov) ,  dessen  yorgeschichte  der 
gallischen  einwanderung  auf  guter  kenntnis  beruht,  lag  zwischen 
dieser  und  der  AUia-schlacht  eine  reihe  von  jähren,  schuld  an  der 
zusammenschiebung  beider  ist  die  legende  von  dem  Clusiner  Arans, 
der  von  Lucumo  in  seiner  hausehre  gekränkt  über  die  Alpen  ge- 
gangen sei  und  dort  die  Gallier  lediglich  zum  zuge  gegen  Clusium 
veranlaszt  habe  (Liv.  V  33.  Dionys.  XIII  14—17.  Plut.  Cam.  15); 
ihr  Schöpfer  weisz  nichts  von  dem  groszen  ereignis  des  Übergangs 
der  oberitalischen  ebene  aus  etruskischem  besitz  in  den  der  Gallier, 
dieser  berührte  die  Griechen  in  mancher  art  (sjnchron.  s.  546),  sein 
datum  muste  daher  geschichtschreibem  wie  Ephoros  ua.  genau  be- 
kannt sein;  das  der  einnähme  Boms  wurde  wahrscheinlich  Ton 
Chronographen  und  litteraten,  vielleicht  von  Eratosthenes  (welchen 
Poljbios  und  Dionjsios  gekannt  haben)  oder  vor  ihm  schon  von 
Diokles  aus  Peparethos  (vgl.  Plut.  Bomulus  8)  jener  legende  gem&sz 
bestimmt. 

2.  Den  römischen  annalen  zufolge  ist  die  gallische  einwande- 
rung im  stadtjahr  357  oder  kurz  vorher  vor  sich  gegangen,  während 
des  interregnums,  welches  nach  der  vorzeitigen  abdankung  der 
consulartribunen  dieses  jahres  eintrat,  wurde  den  belagerten  Vejen- 
tem  die  früher,  im  j.  351  aus  andern  gründen  verweigerte  bundea- 
hilfe  auf  dem  etruskischen  landtag  deswegen  verweigert,  weil  man 
jetzt  von  den  neuen  grenznachbarn  im  norden,  den  Galliern  selbst 
bedroht  sei,  Liv.  V  17;  nach  Nepos  bei  Plinius  n.  h.  III  125  worde 
die  grosze  Stadt  Melpum  jenseit  des  Padus  an  demselben  tage  von 
den  Galliern  erobert,  an  welchem  Camillus  Veji  einnahm,  also  im 
j.  358.  die  teilung  der  gallischen  Wanderung  in  mehrere,  seit  Tar- 
quinius  Priscus  zeit  in  Zwischenräumen  nach  einander  ausgeführte 
Züge  bei  Liv.  V  34  (vgl.  Dion.  VII  3)  steht  in  einer  nachträglich 
hinzugefügten  einlage,  s.  OHirschfeld  Timagenes  und  die  gallische 
wandersage,  akad.  sits.  Berlin  12  april  1894  s.  1  ff.  Soltau  Hermes 
XXIX  611  ff.  zu  Livius  7  17  stimmt  auch  V  34, 4.  37,  2.  die  Ver- 
kürzung der  amtsjahre  355  357  362  beträgt  ein  jähr  (neiyahr  in- 
folge jener  356  kal.  sext./sept. ,  358  id.  dec. ,  363  kal.  quint.) ;  so 
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kommt  der  abstand  zwischen  357  und  364  anf  6  jähre,  und  die 
einnähme  Borns  fUllt  frühestens  381  vor  Ch. 

3.  Der  erste  gescfaichtschreiber,  welcher  die  BOmer  nannte,  ist 
nach  Plinins  n.  k.  III  57  Theopoinpos  gewesen,  der  aber  nur  die 
einnähme  der  Stadt  durch  die  Gallier  erwfthnt  habe;  er  hat  also  blosz 
gelegentlich  von  ihr  gesprochen,  diese  erwfthnung  findet  sich  in  dem 
auszug*'  des  Justinus  aus  den  historiae  Philippicae  des  Trogus  Pom- 
pejus  wieder;  Theopompos  behandelte  in  seinen  IcTopfai  <l>iXiir7nKa( 
die  gescbichte  der  tjrannen  Dionysios  I  und  II  im  41n — 43n  buch 
(Diod.  XVI  71).  als  Dionjsios  I,  schreibt  Justinus  XX  5,  nach  der 
eroberung  von  Lokroi  vergeblich  Eroton  belagerte,  kamen  gesandte 
der  Gallier  aus  Born,  welches  sie  *vor  monaten*  angezündet  hatten, 
und  trugen  ihm  ein  bündnis  an ;  er  nahm  einen  teil  derselben  in  sold 
und  erreichte  mit  ihrer  hilfe  sein  ziel.  Dionjsios  führte  in  Grosz- 
griechenland  zwei  kriege:  im  ersten  (390—387,  Diod.  XIV 100—113) 
war  Lokroi  mit  ihm  verbündet,  Kroton  zwar  das  haupt  seiner  gegner, 
wurde  aber  nicht  von  ihm  angegriffen ;  seine  n&chste  italische  Unter- 
nehmung, im  j.  384,  galt  den  Etniskern  von  Agjlla  (Caere),  Diod. 
XV  14;  im  j.  383  begann  sein  zweiter  krieg  mit  den  ItaJioten, 
welche  von  Karthago  mit  truppen  unterstützt  wurden,  während  er 
zu  gleicher  zeit  in  Sicilien  mit  einem  groszen  punischen  beer  zu 
kämpfen  hatte,  viele  unbedeutende  gefeohte,  schreibt  Diod.  XV  15, 
fanden  statt;  dann  siegte  der  tyrann  auf  der  insel  in  zwei  schlachten, 
erlitt  aber  in  der  dritten  eine  so  schwere  niederlage,  dasz  er  den 
frieden  mit  Karthago  durch  grosze  opfer  erkaufen  muste.  an  diesem 
waren  die  Groszgriechen  nicht  beteiligt,  und  die  sicilisch-italische 
geschichte  von  382 — 380  hat  Diodor  (bei  dem  sich  viele  erztthlungs- 
lücken  dieser  art  finden)  ganz  übersprungen,  in  ünteritalien  hat  also 
der  krieg  mindestens  noch  im  j.  382  gespielt,  die  punischen  truppen 
hatten  jedenfalls  die  halbinsel  nach  dem  friedensschlusz  sogleich 
verlassen,  im  j.  379  (Diod.  XV  24)  landen  die  Punier  auf  ihr  mit 
heeresmacht  und  fuhren  die  verjagten  bürger  von  Hipponion  in  ihre 
Stadt  zurück;  daraus  dasz  sie  dies  ohne  an  Wendung  von  Waffengewalt 
thun  können ,  ist  za  schlieszen ,  dasz  der  zweite  unteritalische  krieg 
des  Dionjsios  spätestens  im  vorhergehenden  Jahr  sein  ende  gefunden 
hatte. *^  Diodor  erzählt  hier  sprungweise,  aus  den  angeschlossenen 
Vorgängen  ist  aber  zu  schlieszen ,  dasz  die  Punier  nach  der  Wieder- 
herstellung Hipponions  Italien  ohne  weitere  thaten  wieder  verlassen 
haben :  eine  grosze  pest  entvölkerte  Karthago ,  die  Libyer  und  die 
Sardinier  fielen  ab  und  verbündeten  sich  mit  einander  zum  angriff 
auf  die  Punier ,  deren  staat  und  reich  jetzt  an  den  rand  des  Ver- 
derbens kam,  zumal  in  Karthago  selbst  die  bevölkerung  nunmehr 
durch  Schrecknisse  aller  art  geängstigt  und  viele  in  Wahnsinn  ver- 


^  er  besteht  aas  loeker  aneinandergereihten,  oft  wörtlichen  ex- 
cerpten.  "*  zwischen  mitte  880  and  Bpätherbst  879  schreibt  leokrates 
paneg.  170  'IraXCa  (OroBzgriechenland)  dvdcraTOC  t^tov€V. 
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setzt  wurden,  welcher  zu  bttrgerkämpfen  führte;  zuletzt  gelang  es 
aber  doch  die  aufständischen  vOlker  zu  bezwingen,  auf  die  geschichte 
dieses  Jahres  bezieht  sich  der  bericht,  welchen  Justinus  XX  5  in 
seinen  excerpten  aus  Trogus  an  die  erzählung  von  Eroton  anschlieszt, 
um  dann  die  geschichte  des  Dionysios  I  mit  seinem  tod  zu  be- 
schlieszen :  nicht  lange  vor  diesem  ereignis  hfttten  die  Punier  den 
krieg  mit  ihm ,  welchen  sie  einer  pest  wegen  aufgegeben  hatten  ^^ 
wieder  erneuert  usw. 

Die  zwei  unteritalischen  kriege  des  tjrannen  berührt  auch 
Dionysios  XX  7.  jener  landete  (bUßr)),  schreibt  er,  in  Italien,  am 
den  Lokrem  gegen  Bhegion  zu  helfen  (im  j.  390,  Diod.  XIV  100), 
schlug  die  verbündeten  Italioten  in  einer  blutigen  schlachi  (im 
j.  389,  Diod.  XIY  104)  und  eroberte  zwei  städte  (389  Kanlonia, 
387  nach  11  monatlicher  belagerung  Bhegion,  s.  Diod.  XIV  103 — 106 
und  108—112;  von  belagerung  einer  dritten  stadt  weisz  Diodor 
nichts),  dann  machte  er  eine  zweite  landung  (drdpav  bidßaciv),  ver- 
pflanzte die  Hipponiaten  nach  Sicilien,  eroberte  Eroton  und  Bhegion 
und  beherschte  diese  städte  12  jähre  bis  zum  ende  (seines  lebens,  an- 
fang  367).  nach  Dionysios,  der  nach  attisch  berechneten  Olympiaden 
zu  datieren  pflegt  und  die  Olympiadenchronik  des  Eratosthenes 
für  die  beste  hält  (I  74) ,  fiel  demnach  die  eroberung  Erotons  in 
Ol.  100, 1  (380/379  vor  Ch.)  oder  Ol.  100,  2  (379/378) ;  Diodors  zu- 
sammenhängende berichte  sind  aus  geschichtschreibem  (Sicilien  be- 
treffend teils  aus  Ephoros  teils  aus  Timaios)  gezogen ,  abgerissene 
wie  der  aus  379  angefahrte  kOnnen  flüchtige  auszüge  aus  diesen, 
aber  auch  excerpte  aus  Apollodoros  von  Athen  sein,  dem  bearbeiter 
und  fortsetzer  der  Eratosthenischen  chronik ;  sicher  von  diesem  hat 
er  die  litterarhistorischen  notizen  und  die  fixierung  der  epochen,  bei 
welchen  er  zu  einem  neaen  buch  übergeht,  jeder  jahrbesohreibung 
setzt  er  die  namen  der  betreffenden  consuln  und  attischen  archonten, 
alle  4  jähre  auch  die  Olympiadenzahl  vor;  eine  eigne  jahrform  hat 
er  nicht,  er  behält  überall  die  seiner  quelle  bei.  wahrscheinlich  be- 
gann Timaios  mit  dem  frtthling  und  Ephoros  mit  dem  (voraus- 
gehenden) lakonisch-makedonischen  neujahr  (um  den  1  october); 
Apollodoros  natürlich  mit  dem  1  hekatombaion.  ^  hat  Diodor  den 
angeführten  bericht  aus  Apollodoros  entlehnt ,  so  fällt  Erotons  und 
Bhegions  einnähme  in  Ol.  100,  1.  380/79,  die  erstere  wohl  noch  in 
das  j.  380,  die  ankunft  der  gallischen  gesandten  in  den  winter 
381/80  und  Roms  einnähme  in  den  sommer  381. 

Gegen  die  deutung  der  12  jähre  bei  Dionysios  auf  die  letzten 


*^  Matzat  and  Holzapfel  denken  au  den  392  geendigten  krieg,  der 
aber  nicht  der  pest  wegen  beendigt  worden  war:  diese  hatte  im  j.  396 
gewatet,  s.  Diod.  XIV  70.  96.  auch  die  einzelheiten  des  erneuerten 
krieges  passen  nicht  zu  dieser  blosz  behufs  Versetzung  der  belagerung 
Krotons  in  eine  frühere  zeit  ersonnenen  hypothese :  vgl.  Justinus  ao.  mit 
Diod.  Xy  73  und  15.  ^  s.  Diodors  quellen  im  lln  buch,  Philol.  XL 
s.  1  ff. 
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12  des  tyrannen  spricht  nach  Matzai,  Holzapfel ,  Soliau  und  Olck 
die  auf  KpoTuividrac  IHlke  kqI  'Pht^vouc  Ka\  biCT^Xecev  ivf\ 
bidbcKa  TOihwv  Tupavvdiv  tujv  ttöXcujv  folgende  angäbe,  welche 
noch  in  die  regierungszeit  desselben  führt:  ^ireiO*  o\  filv  TÖV  TÜpav- 
vov  bebiÖTCC  Töte  ßapßdpoic  (den  Lucanem)  aörouc  ivcx^fpiZcv,  o\ 
V  <m*  ^Kcivuiv  iToX€MOUM€voi  Ttp  Tupdwip  Täc  iTÖXcic  TTQpebibocov: 
sie  beziehen  iieXk^  'PriTivouc  auf  die  eroberung  Bhegions  im  ersten 
krieg,  setzen  die  12  jähre  auf  387—375  und  machen,  um  die  zwei 
biaßdceic  zu  erhalten,  aus  dem  krieg  der  jähre  390 — 387  zwei 
kriege,  dasz  sich  indes  fireiO'  ol  jüi^v  usw.  über  die  unmittelbar  vor- 
hergehenden Worte  hinweg  an  KpoTtüVidrac  ^eiXe  kqI  'PnTivouc 
anschlieszt,  beweist**  der  Widersinn,  welchen  jene  beziehung  hervor- 
bringt: wenn  der  tyrann  zuletzt  (im  j.  375)  so  geschwächt  war,  dasz 
er  Kroton  und  Bhegion  nicht  mehr  behaupten  konnte,  so  konnte  er 
doch  den  andern  groszgriechischen  städten  nicht  mehr  furchtbar  sein, 
und  wenn  er  doch  den  mut  gefunden  hätte  sie  zu  bedrohen,  so 
durften  sie  sich  nur  mit  den  zwei  grOsten ,  welche  sein  joch  so  eben 
abgeschüttelt  hatten,  gegen  ihn  verbünden;  dasselbe  hätten  die  von 
den  Lucanern  bekriegten  thun  können,  und  jedenfalls  würde  es,  um 
einen  solchen  verbündeten  Zugewinnen,  nicht  nötig  gewesen  sein 
sich  ihm  geradezu  zu  unterwerfen;  vollends  wie  sollten  dieselben 
bevölkerungen ,  welche  jetzt  so  unterwürfig  erscheinen,  vorher 
i  2  jähre  lang  gerade  während  der  zeit,  in  welcher  der  tyrann  durch 
die  eroberung  jener  zwei  städte  mächtiger  und  furchtbarer  dastand 
als  Je,  weder  irgend  eine  furcht  vor  ihm  gezeigt  noch  in  der  Lucaner- 
not  seine  hilfe  angerufen  haben.  Justins  Lo^  es^pugnatis^  welches 
bei  jener  ansieht  ebenfalls  in  den  ersten  krieg  versetzt  werden  musz, 
sucht  man  aus  misverstand  der  meidung  von  der  landung  bei  dem 
befreundeten  Lokroi  im  j.  390  zu  erklären,  ohne  angeben  zu  können, 
durch  welchen  umstand  ein  so  grobes  misverständnis  möglich  wurde, 
da  doch  in  jeder  quelle  vorher  und  nachher  von  der  freundschaft 
zwischen  Dionysios  und  Lokroi  die  rede  gewesen  sein  muste.  Krotons 
belagerung  kann  man  weder  vor  der  ersten  belagerung  Rhegions  in 
Diodors  zusammenhängende  erzählung  einschieben  noch  wegen  der 
stärke  der  Stadt  und  der  langen  dauer  ihrer  belagerung  neben  jener 
denken,  daher  läszt  sie  Olck  auf  diese  folgen;  aber  der  darstellung 
des  Dionysios  zufolge  ist  Kroton  vor  Bhegion  erobert  worden, 
ebenso  wenig  ist  es  möglich  aus  dem  kriege  der  jähre  390 — 387 
zwei  kriege  zu  machen;  man  könnte  wohl  annehmen,  dasz  ab  und 
zu,  zb.  im  winter  Dionysios  selbst  Syrakus  besucht  habe;  aber  sein 


'"  ebenso  der  umstand,  dasz  wir  von  den  oben  erwähnten  Gross- 
grieoben-Btädten  diejenigen,  welche  in  der  gesebichte  des  jungem  Dio- 
nysios erwähnt  werden ,  von  ihm  abhängig  finden  (Lokroi  Strab.  s.  269. 
Justin  XXI  2  f.  Athen.  XII  541«;  Rhegion  Diodor  XVI  16.  46;  Kanlonia 
Diod.  XVI  11.  Plnt.  Dion  26),  dasn  seine  einen  weiten  machtbereich  in 
Unteritalien  voraussetzenden  stadtgründnngen  an  der  apulischen  küste 
(Diod.  XVI  6.  10  f.). 
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heer  ist,  wie  Diodors  darstellung  lehrt,  nicht  zurttckgeführt  und 
wieder  eingeschifift,  der  krieg  selbst  nicht  unterbrochen  worden,  bei 
alledem  ist  man  n^ht  im  stände,  den  hin  weis  der  gallischen  bot- 
schafter  auf  die  infolge  ihres  neuen  Wohnsitzes  in  Born  zwischen 
ihnen  und  dem  tyrannen  bestehende  interessengemeinschaft  {geniem 
suam  inter  hostes  eius  posüam  esse)^  der  nur  nach  seiner  heerfahrt 
gegen  Agjlla,  also  nach  384  möglich  war,  aus  dem  wege  zu  rftumen ; 
die  behauptung  Olcks ,  nach  Just  XX  1  amnes  Oraeci  wmmis  Ita- 
liam  possideniea  hostes  sibi  destinat  habe  sich  Dionjsios  schon  dnrch 
seine  erste  expedition  alle  Italiker  griechischer  abstammuog  zu 
feinden  gemacht,  legt  dem  text  einen  sinn  anter,  den  er  nicht  hat, 
und  setzt  zugleich  voraus ,  Dionjsios  sei  so  thöricht  gewesen,  seine 
plane  aller  weit  zu  offenbaren  und  dadurch  fast  ganz  Italien  zu 
einem  festen  zusammenschlusz  zu  drängen. 

4.  Poljbios  II  18  ff.  gibt  eine  übersiöht^^  über  die  zusammen- 
stösze  der  Gallier  mit  den  Römern  vor  dem  groszen  krieg  von 
225  —  222  mit  angäbe  der  zeitabstände;  auf  ihre  ein  Wanderung 
folgt  ^€Td  Tiva  XP<^vov  die  einnähme  Roms  (varr.  364) ,  dann  im 
30n  jähr  der  zag  zum  Albanerberg  (varr.  394,  Liv.  VII 11),  hieranf 
im  12n  jähr  ihr  erscheinen  vor  Bom  (varr.  405  nach  Liv.  YII  26, 
Polybios  meinte  wahrscheinlich  varr.  406),  nach  13  jähren  ein  (sonst 
nirgends  erwähnter)  friedensvertrag,  den  sie  nach  30  jähren  darch 
einen  einfall  in  das  römische  gebiet  brachen  (varr.  455,  Liv.  X  11), 
im  4n  jähr  danach  die  schlaoht  im  lande  der  Camerten  (bei  Camars  dh. 
Clusium,  dann  bei  Sentinum,  varr.  459,  Liv.  X  26),  nach  10  jähren 
Senonenkrieg  und  die  Schlacht  am  Yadimonsee  (varr.  471 ,  Floras 
1 13.  Oros.  in  22  ua.),  im  nächsten  jähr  ergebung  der  Bojer  infolge 
einer  niederlage  (bei  Populonia  varr.  472  =  282/1  vor  Ch.,  Frontin 
I  2,  7.  Appian  Gall.  1.  Dion.  XVIII  5),  geschehen  im  3n  jähr  vor 
Pyrros  landung.  die  einnähme  Roms  würde,  wenn  man  überall 
ganze  jähre  annimt,  in  382  vor  Ch.  zu  stehen  kommen ;  im  anschlasz 
an  die  sitte  des  Polybios,  bei  Verbindung  mehrerer  auf  einander 
folgender  Intervalle  vom  ersten  beide  grenzjahre,  von  den  andern 
aber  blosz  das  endjahr  mitzuzählen  (gang  d.  altr.  kal.  s.  28),  er- 
halten wir  das  j.  381.  die  jähre  selbst  sind  nicht  römische  amts-, 
sondern  natur-  oder  kalenderjahre,  die  quelle  der  Übersicht  also  eine 
griechische,  nach  Pol.  II 16  (vgl.  philol.  anz.  XVII  528).  I  5.  UI  32. 
XII 4  a  zn  schlieszen  Timaios.  ^'  Niese  im  Hermes  XIII  (1878)  401  ff. 
findet,  dasz  Polybios  die  einnähme  Roms  in  386  vor  Ch.  gesetzt  habe : 
die  herkömmliche  jahrgleich  ung  sei  bekanntlich  von  300  (vielmehr 
280)  vor  Ch.  an  gesichert,  die  13  und  30  jähre  verwandelt  er  durch 


7<>  über  sie  vgL  aach  röm.  stadtära  8.  67  ff.  and  Philol.  XXXIX  69  ff. 

^<  nach  Soltaa  (prole{?.  8.  64.  ehron.  8.  352)  Cato,  8.  dagegen  philol. 
anz.  XVII  528.  seine  behaopiong,  Cato  habe  keine  consuln  genaDot, 
sondern  naturjabre  gesählt,  beruht  auf  einem  febUchlass  ans  Nepos 
Caio  3  horum  bellorum  ducea  non  nomnavü.  die  wahre  seit  konnte  er  bei 
den  wichtigsten  epochen  anmerken. 
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ein  neues  mittel ,  welches  interyalle  nm  ein  jähr  zu  verlfingem  er- 
möglichen soll  (deutung  einer  ereignisangabe  aaf  das  ganze  jähr 
des  ereignisses,  zb.  TTuppou  bidßacic,  jähr  des  Pyrros- Übergangs), 
in  14  und  31,  er  streicht  nicht  blosz  die  4  dictatoreigahre ,  sondern 
auch  die  5  anarchiejahre  von  379 — 383  als  interpoliert;  über  diese 
und  andere  anfstellungen  s.  Hermes  XIV  77  ff.    spftter  (Oött  gel. 
anz.  1887  s.  827)  hat  er  den  fall  Boms  in  387  gesetzt.    Mommsen 
im  Hermes  XIII 456  ff.  wendet  das  Niesesche  mittel  zor  Vermehrung 
der  13  +  30  jähre  auf  44  und  der  10  auf  11  an,  streicht  statt  der 
9  verdächtigten  jähre  8,  weil  Diodor  1  anarchiejahr  anerkennt,  und 
weicht  (worüber  Philol.  XXXIX  89  zu  vgl.)  hinsichtlich  der  letzten 
intervalie  ohne  hinreichenden  grund  von  den  quellen  ab,  zam  teil 
in  verkenn ung  (mit  der  ihm  Niese  vorangegangen  ist)  eines  jahr- 
übergangs  bei  Polybios,  durch  welehe  seine  rechnung  unbrauchbar 
geworden  ist;  daher  nimt  er  in  den  rOm.  forschungen  II  353  das 
ergebnis  derselben:  Boms  einnähme  383  vor  Ch.  zurück,  unterlttszt 
es  aber  ein  anderes  datum  an  die  stelle  zu  setzen,  am  j.  383  halten 
Seeck  und  Holzapfel  fest,  auf  387  sind  Matzat,  Soltau  und  Olok  ge* 
kommen ;  die  30  jähre  des  Polybios  verwandeln  Seeck  und  Olck  auf 
dem  wege  der  teztänderung  in  33  (oder  34  Seeck),  während  Soltan 
18  jähre  an  die  stelle  der  13  setzt.    Holzapfel  ändert,  zum  teil  im 
anschlusz  an  Mommsen,  die  tradition  über  die  zeit  der  letzten  inter- 
valie (hierüber  s.  philol.  anz.  XVI 149);  nach  Soltau,  welchem  Olck 
folgt,   wären  die  dictatorenjahre  volle  amtsjahre  gewesen,  deren 
consulnamen  von  unbekannten  redactoren  der  fasten  getilgt  und 
durch  die  namen  der  diotatoren  dieser  jähre  ersetzt  worden  seien; 
die  Widerlegung  dieser  zuerst  in  seinen  proleg.  aufgestellten  hypo- 
these  im  philol.  anz.  XVII  522  ff.  zu  entkräften  reicht  das  von  ihm 
chron.  s.  323  ff.  vorgebrachte  nicht  aus.   man  sieht,  ohne  gewalt- 
anwendung  ist  es  nicht  möglich  der  Übersicht  des  Polybios  ein 
früheres  datum  der  einnähme  Boms  als  382  vor  Ch.  zu  entnehmen. 
5.  Zur  bestätigung  einer  andern  aus  den  Jahrverkürzungen  ge- 
schöpften gleichung  und  zugleich  des  für  varr.  364  gefundenen  Jahres 
vor  Ch.  dient  ein  zweiter  Synchronismus,  der  Molosserfürst  ^lexandros, 
bruder  der  Olympias,  kam  in  der  gleichen  Stellung  wie  später  Pyrros 
Bach  Tarent  im  stadtjahr  413  (Liv.  VIII  3),  der  herkömmlichen  glei- 
chung zufolge  also  341  vor  Ch. ;  nachweislich  ist  es  aber  frühestens  336 
geschehen :  in  diesem  jähre  wurde  bei  der  feier  seiner  Vermählung 
mit  seiner  nichte,  der  tochter  des  Philippos  in  Aigai  dieser  ermordet, 
im  hochsommer,  vermutlich  am  14  gorpiaios  (17  august),  s.  Philo!. 
XLI  83 ;  den  tod  fand  Alexandres  im  frühling  330  (s.  unten  s.  716). 
das  römische  datum  seiner  landung  mag  Livius,  da  er  seinen  tod 
14  jähre  später  setzt,  oder  seinem  Vorgänger  selbst  aufgefallen  sein : 
er  schreibt,  wie  es  scheint^  zur  rechtfertigung  appuUsse  constat  fest 
stand  (von  der  königszeit  abgesehen)  in  der  römischen  Überlieferung, 
was  aus  der  stadtchronik  des  oberpontifex  stammte;  auf  das  gleiche 
kommt  es  hinaus,  wenn  Livius  constat  inier  omnes  {auäarea)  gemeint 
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hat:  denn  die  angaben  jener  chronik  bildeten  eben  die  den  annalisten 
gemeinsame  tradition,  s.  Dion.  I  73.  karz  vor  der  Schlacht  bei  Issos 
(maimakterion  333)  floh  Tauriskos  ans  furcht  vor  dem  zom  Alexan- 
dres des  gr.  ans  Kleinasien  nach  Italien  zu  dem  Molosser^  Arrian 
exp.  AI.  III  6.  in  der  aus  den  Chroniken  des  Nepos  und  Varro" 
gezogenen  synchronismensamlung  des  Gellius  XVII  21  wird  ihm  die 
ftuszerung  in  den  mund  gelegt,  er  gehe  zu  den  Römern  gleichsam 
in  eine  dvbpuivinc,  der  Makedone  sei  zu  den  Persem  gegangen  wie 
in  eine  T^vaiKUivtTic.  Alexandros  d.  gr.  gieng  um  den  15  mal  334 
(s.  'frühlings  anfang',  jahrb.  1890  s.  399)  über  den  Hellespont;  die 
landung  seines  oheims  in  Tarent  f&Ilt  also  in  oder  um  Ol.  111,  3. 
334/3  vor  Ch.,  vielleicht  in  den  frtthling  333  nach  den  äqninoctial- 
stürmen,  die  von  varr.  413  bis  zur  zeit  der  gesicherten  gleichungen 
vorgekommenen  amtsjahrverkürzungen  bringen  den  anfang  jenes 
Stadtjahrs  in  333  vor  Ch.  {hol.  mart. «»  20  märz  juL).  von  varr, 
364  (beginnend  mit  hol.  guint.)  bis  dahin  hat  sich  der  amtsantritt 
im  j.  365  auf  id.  apr.  /  id.  mal,  384  auf  hol.  tan.,  393  auf  id.  tun., 
405  auf  Jcäl.  mart.  zurückgeschoben ^'^  so  dasz  die  gesamtverkürzang, 
worin  Soltau  und  Olck  mit  mir  übereinstimmen,  1  jähr  4  monate 
beträgt  und  vom  1  quintilis  364  bis  zu  demselben  monatstag  413 
nicht  49 ,  sondern  48  volle  kalenderjahre  verlaufen  sind,  damit  er- 
halten wir  wieder  für  varr.  364  (1  quintilis)  die  gleichung  381  vor 
Ch.  (jul.  18  jnli).  bestätigt  wird  obige  Zeitbestimmung  des  varr. 
j .  413  durch  die  von  varr.  416,  s.  unten  s.  717. 

Die  angebliche  äuszerung  des  £peiroten  ist  erfunden:  denn 
dieser  sollte  den  Tarentinern  gegen  die  benachbarten  barbarenv5lker, 
nicht  gegen  die  BOmer  hilfe  bringen,  deren  macht  und  einfiusz  sich 
damals  überhaupt  noch  nicht  so  weit  erstreckte.  Oellius  hat  sie  aber 
aus  seiner  quelle,  also  entweder  aus  Nepos  oder  aus  Varro  ge- 
nommen: denn  die  geschichtliche  angäbe  enthält  denselben  fehler: 
pastea  .  .  Alexander  regnum  adeptus  ad  subigendas  Persas  in  Asiam 
atque  in  orieniem  iransgressus  est,  aUer  atdem  Alexander . .  in  Italiam 
venu  hedum  populo  Bomano  faäu/rus;  auch  ist  es  klar,  dasz  Nepos 
oder  Yarro  die  anekdote  entweder  nicht  aufgenommen  oder  sie 
widerlegt  haben  würde ,  wenn  die  griechischen  Chronographien  der 
landung  Alexanders  in  Italien  ein  vor  dem  Übergang  seines  neffen 
über  den  Hellespont  liegendes  datum  gegeben  hätten,  einen  andern 


^  wie  GellioB  ao.  §  24  (über  die  todesart  des  M.  Manlina  Capitolioiis) 
verrät,  a.  rheio.  mus.  XXXV  13  ff.  ^'  bei  vorBeitigem  abbrach  eines 
amtsjabreB  konnte  der  anfang  des  neuen  oft  nicht  an  einem  sollennen 
monatstag  (den  kaienden  oder  iden)  stattfinden,  so  traten  varr.  291  die 
consuln  am  11  sextilis  an  (Liy.  III  8);  in  solchen  fällen  wurde  erst  im 
zweiten  jähr  ein  soUenner  tag  amtsnenjahr.  für  varr.  406  (Liv.  VII 
24,  10—11)  ist  daher  der  18  februar  als  anfangstag  anfzustellen,  nicht, 
wie  ich  gang  d.  altr.  kal.  s.  36  gethan  habe,  der  1  intercalaris ;  im 
nächsten  jähr  wurde  es  der  1  martins.  der  schaltmonat  ist,  da  er  nicht 
in  jedem  jähr  vorkommt,  für  die  bestimmung  des  sollennen  antrittstags 
als  nicht  vorhanden  zu  betrachten. 
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einwand  erhebt  Soltan  chron.  s.  398:  Livius  habe  bei  eo  anno 
Alexandrum  Epiri  regem  in  ItaUam  dassem  apjffuUsse  consiat  das 
jähr  varr.  414,  nicht  413  gemeint.  Livius  l&szt  aber  synebronismen 
aus  der  geschieh te  fremder  Völker,  wie  es  sich  gebührt,  der  römi- 
schen Jahresgeschichte  als  anhang  nachfolgen,  s.  IV  37.  44,  und 
schlägt  das  interregnum  noch  dem  alten  amtsjahr  zu ,  wenn  dieses 
wie  im  vorliegenden  falle  vor  der  zeit  abgebrochen  worden  (VIII  24, 
s.  unten  s.  717)  oder  sein  ablauf  fraglich  ist  (X  11),  dem  neuen  nur, 
wenn  das  alte  vollständig  abgelaufen  war  (IV  43). 

6.  Die  wahre  zeit  der  altem  ereignisse  ist  nicht  allen  alten  be- 
arbeitem  der  geschichte  des  freistaats  unbekannt  geblieben :  der  am 
13  September  jedes  Jahres  von  dem  zur  zeit  regierenden  beamten 
im  capitolinischen  heiligtum  eingeschlagene  nagel  mit  der  beischrift 
seines  namens  (Liv.  VII  3.  VI  41 ,  s.  röm.  stadtttra  s.  51  f.)  konnte 
und  sollte  bei  dem  Wechsel  der  amtsneujahre  einen  sichern  anhält 
für  die  Zählung  der  kalendeijahre  liefern,  und  auf  anderm  wege  fand 
sie  sich  bei  der  beobachtung  der  amtsjahrverkürzungen  und  der 
durch  sie  veränderten  amtsneujahre.  von  den  vulgären,  zwischen 
754 — 745  vor  Ch.  schwankenden  grflndungsdaten  weit  entfernt  ist 
das  des  Cincius  Alimentus  (728)  und  das  wahrscheinlich  von  Cato 
aufgestellte  des  Ausonius  (739) :  aus  Cincius  schöpft  Livius  VII  3 
seine  nachricht  über  den  jahresnagel,  und  Cato  studierte  sowohl 
denkmäler  (Cic.  de  sen.  38.  21)  als  die  gründungsären  anderer 
Städte,  welche  er  mit  der  römischen  verglich  (Plinius  n.  h.  III  114. 
Vellejus  1 7).  angaben,  welche  auf  kenner^*  der  wahren  zeit  zurück- 
gehen, sind  vorhanden,  darunter  eine  die  sich  auf  die  einnähme 
Boms  bezieht. 

Nach  Tacitus  ah  exe.  XV  41  haben  manche  zwischen  der  ein- 
äscherung  Boms  durch  die  Gallier  und  dem  brand  Boms  unter  Nero 
(anfang  am  19  juli  817/64)  gleichviele  jähre,  monate  und  tage  ge- 
zählt, mit  julianischen  monaten  die  von  Tacitus  nicht  angegebene 
zahl  für  irgend  eines  der  1 1  jähre  390  —  380  vor  Ch.  zu  finden  ist 
ein  ding  der  Unmöglichkeit,  s.  gang  d.  altr.  kal.  s.  31;  mit  altrömi- 
schen findet  man  ein  einziges:  410  jähre  410  alte  monate  410  tage 
führen  auf  den  19  quintilis  381  vor  Ch.  zurück.  Olck  s.  384  be- 
streitet das  und  glaubt  mit  je  418  ägyptischen  jähren^,  monaten 
und  tagen  den  19  juli  388  zu  erreichen,  aber  auf  388  hat  niemand 
die  einnähme  Boms  gesetzt,  Olck  vermutet  daher,  der  schöpfer  jener 
rechnung  habe  die  angäbe  des  Dionysios  (s.  oben  s.  705)  mis- 
verständlich  dahin  gedeutet;  es  ist  auch  unwahrscheinlich,  dasz  der- 
selbe den  ägyptischen  kalender  zu  hilfe  genommen  oder,  wenn  es 
doch  geschehen  ist,  Tacitus  das  verschwiegen  habe;  Olcks  berech- 


"**  zu  ihnen  könnte  auch  Licinius  Macer  gehört  haben,  der  eincige 
von  den  jungem  annalisten,  welcher  nachweislich  wenigstens  (jahrb. 
1891  8.662)  auf  die  leinwandbücher  sarückgegangen  ist.  "**  das  jähr 
der  Ägypter  hielt  genau  866  tage,  bestehend  aus  12  SOtägigen  monaten 
und  6  zasatitagen  (iiraTÖ^€vai);   ein  Schalttag  wurde  nicht  eingelegt. 
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nung  wird  indes  schon  dadurch  hinflftllig,  dasz  er  annehmen  maaz, 
jener  habe  die  5  epagomenen  als  einen  ganzen  monat  behandelt,  wo- 
durch jedes  jähr  13  monate  erhält,  er  fügt  noch  eine  rechnnng  nach 
ägyptischen  jähren  hinzu ,  in  welcher  dieser  fehler  yermieden  und 
mit  416  Jahren,  monaten  und  tagen  der  11  juli  388,  und  eine  nach 
(griechischen)  mondmonaten,  welche  mit  der  zahl  418  den  17  angast 
390  ergibt;  beide  führen  aber  nicht  zum  ziel,  dem  19  juli.  vor 
allem,  schreibt  Olck,  sei  nicht  zu  begreifen,  wie  jemand  zu  Tacitus 
zeit  das  j.  364  varr.  mit  381  vor  Ch.  habe  gleichen  können;  das 
ist,  wenn  Borns  einnähme  in  dieses  jähr  fällt,  dem  so  eben  (s.  713) 
gesagten  zufolge  ein  Irrtum,  zuzugeben  aber,  dasz  die  wahre  glei- 
chung  bis  auf  den  tag  (5  aug.  381)  zu  treflfen  (wozu  die  kenntnis 
der  jähre  irgend  einer  ära,  in  welchen  sich  die  24  jährige  periode  er- 
neuerte, nötig  war)  damals,  den  mit  der  kalenderführung  betrauten 
unterpontifex  allenfalls  ausgenommen ,  kaum  jemand  im  stände  ge* 
wesen  sein  dürfte;  sehr  wohl  konnte  man  aber  wissen,  was  noch 
drei  Jahrhunderte  später  Macrobius  gewust  hat,  dasz  die  24jährige 
periode  bestanden  hatte,  welcher  wenigstens  im  durchschnitt  das- 
selbe 365^4  tägige  jähr  zu  gründe  lag  wie  dem  4  jährigen  juliani- 
schen  cyclus.  dieses  masz  von  kenntnis  ist  in  meiner  rechnung 
vorausgesetzt;  im  übrigen  ist  sie  keineswegs  so  unrichtig,  wie  Olck 
behauptet. 

Vom  19  juli  64  nach  Ch.  kam  man  mit  4 10  julianischen  jähren, 
diese  bei  der  erwähnten  Unkenntnis  der  zeit  des  periodenwechaels 
410  altrömischen  jähren  völlig  gleichsetzend,  auf  den  19  quintilis 
347  vor  Ch.^*  die  410  monate  lösen  sich  auf  in  299,  dh.  in  die 
summe  der  monate  einer  24jährigen  periode,  und  111  monate  «» 
8  jähre  11  monate,  welche  bis  zum  19  sextilis  380  vor  Ch.  führen, 
mit  den  410  tagen  kommt  nach  Olck  meine  rechnung  von  da  zum 
24  junius,  nicht  19  quintilis  381  vor  Ch.  er  übersieht  zunächst, 
dasz  die  14  monate,  in  welche  sie  die  410  tage  auflöst,  mit  den  11 
vorausgehenden  zusammen  2  alte  jähre  bilden,  einer  von  ihnen  also 
ein  schaltmonat  ist;  die  410  tage  führen  demnach  nicht  in  den 
junius,  sondern  in  den  quintilis.  ferner  bestehen  die  410  tage  aus 
lauter  monaten,  ohne  überschusz  von  tagen;  dies  ist  notwendig, 
weil  eine  vom  19  quintilis  347  vor  Ch.  zum  19  quintilis  381 
laufende  Zählung  keinen  tagüberächusz  liefern  darf:  jeder  weitere 
monat  führt  von  einem  19n  zu  einem  andern  19n  monatstag,  der 
letzte  also  zum  19,  nicht  24  quintilis.  zum  24n  tag  kommt  Olck 
dadurch,  dasz  er  von  mir  abweichend  die  410  tage  «s  14  monate 
bei  dieser  rückwärtsrechnung  zeitlich  alle  auf  einander  und  auf  die 
410  monate  folgen  läszt;  dies  ist  nicht  der  fall,  wenn  man,  wie  ich 
gethan  habe,  die  410  tage  in  die  12  monate  eines  gemeinjahrs 
(355  tage),  einen  februar  von  28  tagen ^'  und  einen  schaltmonat 

78  in  diesem,  eiuem  7d  periodenjahr,  entsprach  der  19  qaiatilis  dem 
28  juli;  auf  den   19  Juli  fiel  er  351  vor  Ch.  ^  neben  dem  sclialt- 

nionat  stehend  bat  er  nur  23  tage. 
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von  27  tagen  anflCst;  es  ist  überhaupt  nicht  möglich,  wenn  die 
410  tage  in  lanter  monaten  ohne  rest  aufgehen  sollen,  weil  von 
410  tagen  nach  abzug  der  355  nur  55  übrig  bleiben,  diese  2  monate 
sind  also  von  dem  platze  weggenommen,  welchen  sie  bei  rein  seit- 
licher abfolge  einnehmen  wOrden ,  und  unter  dieser  Voraussetzung 
kann  man  sich  anstatt  des  28  tägigen  Februars  ebenso  gut ,  wie  ich 
auch  angegeben  habe,  einen  zweiten,  aber  28tftgigen  schaltmonat 
denken. 

War  blosz  die  aufgäbe  gestellt,  gleichviele  jähre,  monate  und 
tage  aus  genau  444  jähren  zu  machen ,  so  muste  sie  auch  dann  für 
gelOst  gelten,  wenn  von  den  in  der  tagsumme  enthaltenen  monaten 
zwei  die  chronologische  Ordnung  nicht  einhielten ,  und  das  um  so 
m^hr,  wenn  die  lOsung  der  aufgäbe  auf  einem  andern  weg  nicht 
möglich  war.  übrigens  erinnert  Olck  mit  recht ,  dasz  die  werte  des 
geschichtschreibers  nicht  notwendig  den  19  quintilis  als  datum  der 
einnähme  Boms  voraussetzen,  die  Alliaschlacht  wird  teils  auf  den 
16,  teils  auf  den  18  quintilis  gesetzt,  3  ganze  tage  (Diod.  XIV  115) 
oder  2  (Zonaras  VII  23)  oder  1  (Liv.  V  39.  41)  später '"  die  ein- 
nähme der  Stadt;  wenn  man  als  datum  dieser  den  18  quintilis  nahm, 
so  liesz  sich  die  Ordnung  der  monate  vollständig  einhalten,  dann 
liegen  zwischen  den  zwei  einftscherungen  444  jähre  1  tag,  die 
410  tage  zerfielen  in  14  monate  1  tag,  die  14  monate  in  die  13  eines 
Schaltjahrs  von  378  und  einen  von  31  tagen;  mit  dem  Schaltjahr 
kam  man  vom  19  sextilis  380  auf  den  19  sextilis  381,  mit  31  tagen 
auf  den  19  quintilis  und  mit  1  tag  weiter  auf  den  18n  tag  desselben 
monats.  die  julianischen,  griechischen  und  ägyptischen  monate  sind 
auch  hier  nicht  zu  gebrauchen. 

Ein  drittes,  bisher  noch  nicht  herangezogenes  datum  nach 
wahrer  zeit  liefert  Tacitus  hist.  III  72  gelegentlich  der  einäschernng 
des  capitolinischen  heiligtums  am  18  december  69,  indem  er  ähnlich 
wie  bei  dem  brande  der  stadt  einen  in  die  alte  zeit  zTirückgehenden 
jahrabstand  angibt,  die  dedication  des  ersten  baue  setzt  er  wie 
Dionysios  V  35  in  das  zweite  consulat  des  M.  Horatius  Pulvillus 
(varr.  247/507  vor  Gh.);  erneuert  wurde  er  und  von  Catulus  ein- 
geweiht, postqtMtn  interiecto  CCCCXV  annarum  spatio  L,  Scipione 
C.  Norhano  eoss.  (671  varr.,  83  vor  Ch.)  ftagraverat.  die  415  jähre 
würden  das  zweite  consulat  des  Horatius  auf  498  und  das  erste 
samt  dem  anfang  des  freistaats  (varr.  245/509  vor  Ch.)  auf  500 
vor  Ch.  bringen;  daher  will  Lipsius  GCCCXXV  an  die  stelle  der 
überlieferten  lesart  setzen,  aber  im  sinne  der  vulgären  gleichung 
hätte  Tacitus ,  durch  dessen  interiecto  annorum  spatio  die  annähme 
einer  beide  grenzjahre  einrechnenden  Zählung  ausgeschlossen  wird, 

^B  Pol.  II  18  rpiclv  fJM^paic  ücrcpov  sind  wohl  8,  Plut.  Gamill.  22 
TpiTi}  dir6  Tf)c  Mdxr)C  i^fi^p<]i  da|i^egen  2  ganze  tage  sa  verstehen,  das 
ältere  datum  der  scblächt  ist  der  16  quintilis,  s.  gangr  d.  altr.  kal. 
8.  28 ;  die  eintägige  swischenzeit  bei  Livius  scheint  anf^^estellt  worden 
zu  sein,  um  das  jüngere  mit  dem  19  quiutiiis  in  einklang  zu  bringen. 
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Met,  I  1.  Germ.  37  der  in  den  capiiolinischen  fasten  angewendeten 
stadtära  (gründang  Borns  752  vor  Ch.) ,  welche  sich  yon  der  varro- 
nischen  (sie  gebraucht  er  in  seinem  sptttem  werk ,  ab  exe  XI  1 1} 
nur  darin  unterscheidet,  dasz  sie  den  königen  243  statt  244  jähre 
zuzählt,  hiezu  kommt,  dasz  die  zahlen  in  der  textüberlieferung  des 
Tacitus  gewöhnlich  gut  erhalten  sind,  hat  er,  wie  demnach  anzu- 
nehmen ist,  die  415  jähre  nicht  selbst  abgezählt,  sondern  einem 
altern  schriftsteiler  entnommen,  so  erklärt  sich  auch  die  auf&llende 
erscheinung,  dasz  er  zwar  die  bis  zu  dem  frühern  tempelbrand,  nicht 
aber  die  bis  zu  dem  von  ihm  selbst  erzählten  spätem  verflossenen 
jähre  angibt;  dann  ist  es  aber  auch  nicht  nötig,  die  415  jähre  erst 
vom  zweiten  consulat  des  Horatius  ab  zu  nehmen,  die  ältesten 
zeugen,  Poljbios  III  22  und  Livius  II  8.  VII  3,  ja  vermutlich  schon 
Cincius  Alimentus ,  welchen  Livius  VI I  3  dabei  citiert,  setzen  die 
erste  dedication  in  das  anfangsjahr  der  republik;  dieses  entsprach 
aber,  wie  aus  der  berechnung  der  amtsjahrverkürzungen  und  amts- 
neujahrwechsel  hervorgeht,  eben  dem  j.  498  vor  Ch. 

Vellejus  I  14  und  Eutropius  II  7  setzen  die  gründung  von 
Alexandreia  in  das  stadtjahr  416  (vulgo  =  338  vor  Ch.).  Alezander 
suchte  den  platz  für  die  gründung  bei  seinem  aufenthalt  in  Ägypten 
im  Winterhalbjahr  332/1  aus,  die  gründung  selbst,  dh.  ihr  feierlicher 
abschlusz  fiel  in  sein  siebentes  regierungsjahr ,  wie  Eusebios  in  den 
bemerkungen  zu  seiner  jahrtafel  (dem  eigentlichen  kanon)  aus- 
drücklich angibt;  die  von  ihm  in  solcher  weise  hervorgehobenen 
data^'  sind  quellenmäßzig.  da  die  morgenländischen  Chronographen, 
zu  welchen  die  von  Eusebios  benützten  spätem  quellen  (Eastor, 
Phlegon ,  Thallos ,  Longinus ,  Africanus ,  PorphjTios)  gehören,  den 
makedonischen  kalender  zu  gründe  legen,  ist  das  siebente  jähr  Alexan- 
ders (vgl.  oben  s.  711)  vom  october  331  bis  ebendahin  330  zu 
rechnen.^  in  'dasselbe  jähr  fällt  der  Untergang  des  Molosserkönigs 
Alexander,  geschehen  im  frühling  330,  s.  römisch  -  griech.  synchr. 
s.  572 ,  und  ausdrücklich  gibt  es  Livius  YIII  24  an :  eodem  anno 
Alexandream  in  Äegypto  prodUum  condiiam  Alexandrumque  Epiri 
regem  ah  exuULucano  inierfectum\  die  3  jähre  seines  aufenthalts  in 
Italien:  Ol.  111,  3  =  334/3  —  112,  2  =  331/0  stimmen  zu  dem 
abstand  zwischen  varr.  413,  dem  echten  datum  seiner  landung,  und 
varr.  416.  da  Vellejus  I  7  das  gründungsdatum  Capuas  auf  Cato 
zurückführt,  darf  man  auch  das  von  Alexandreia  aus  diesem  ab- 

^^  gewöhnlich  deutet  er  das  datum  der  aogemerkten  ereignisse  nur 
durch  yerbindung  der  uotiz  mit  dem  treffenden  regierungsjahr  eines 
königs  inmitten  der  kanonrubriken  an,  ein  verfahren  welches  durch  die 
vielen  Verschiebungen  in  den  hss.  alle  nur  so  behandelten  data  unsicher 
gemacht  hat.  dasselbe  datum  bei  Sjnkellos  ua.  ^  er  verlegt  in  das 
7e  jähr  noch  die  einnähme  Babylons  (um  ende  october  331)  und  den 
tod  des  Dareios  (hekatombaion  330);  die  Schlacht  von  Arbela  (1  oct.  331) 
nennt  er  nicht«  vgl.  Selenkidenära  der  Makkabäerbücher,  ak.  sitsungsb. 
Hünchen  1895,  s.  300—316. 


lojgt  also  ßienn  nicßi  wie  viii  ö  aer  alten  antiaiiatisetieii  Über- 
lieferung, sondern  einer  npäten  quelle |  SamnUes  bellum  Äkxandri 
Mpirensis  in  Lueanos  traxit  erklärt  die  iintbKtigkeit  der  Samniten 
bei  der  Unterwerfung  Laüiims  durch  die  Eömer  und  kann  daher 
gebr  wohl  auf  Überlieferung  beruhen  (Hohapfel  s.  123)*  der  ?al- 
gJiren  jahrgleicbung  folgt  Linus  (VIII  24)  aucb  hinsichtlich  der 
gründong  voti  Aleiandreia  uisd  der  tötung  Aleianders,  sie  ist  aber 
durch  zwei  fehler  entstellt,  von  welchen  einen  schon  sein  vorgöiiger 
gemacht  bat.  sein  eodem  anno  bezieht  gich  dem  test  zufolgo  auf 
das  j .  427/327^  vorher  ist  zuletzt  die  in  einem  66  —  70tägigon  Inter- 
regnum (vgl.  oben  s.  711)  erfolgte  con&ulnwahl  erzahlt,  nach- 
her folgt  VIII  25  noch  eine  notii  {eodem  anno  kdist^mium  Momae 
usw.) ,  deren  Zugehörigkeit  zum  alten  jähr  daraus  hervorgebt ,  dasz 
golcbe  stadtrömiBche  vorginge  erat  am  schlusz  des  jahresi  nach  dem 
ende  der  politischen  geschiebte  angebracht  werden;  dann  kommt 
mit  novi  deinde  consules  usw.  das  j*  428.  als  auswärtiger  syncbro- 
nisoxus  sollte  die  erzühlung  von  Alexanders  tod  erst  auf  die  römisch© 
jabresgeschichte  folgen,  sie  steht  aber  inmitten  römischer  ge schieb ten. 
daraus  ist  zu  schlieszen,  dasz  Livius  das  24e  cap,  erst  nachträglich*' 
und  dabei,  wag  ihm  Öfters  begegnet  ist,  an  falscher  stelle  eingeschaltet 
hat;  dasz  die  quelle  denselben  im  nScbaten  jähr  428/326  erzählt 
hatte,  wohin  den  tod  Aleiandera  Solinns  32  setzt,  ist  deswegen 
wabrscheinlicb ,  weil  die  consulnaraen  dieses  jahres  L*  Papirius 
C,  PoeteliuB  leicht  mit  denen  von  424/330:  L.  Papirius  L.  Plautius 
verwechselt  werden  konnten  und  Cornelius  Nepos  (hauptquelle  des 
Boccbus,  aus  welchem  Solinus  seine  geschichtlichen  notizen  schöpft) 
bei  Solinus  40  gerade  so  wie  die  nebenquelle  des  Livius  VII  18  die 
consüln  von  400/354  M.  Fabius  Ambustus,  T,  Quinctiua  mit  denen 
von  398/356  M.  Fabius  Ambustus,  M*  Popilius  verwechselt  hat, 
s.  rhein.  mus.  XXXV  IS. 


*^  bereits  erkannt  von  SoUau  im  Hermes  XXIX  (1894)  b.  615.  aueh 
der  auswärtige  Bjnchronißmtia  bei  LiT.  IV  Bl  verrät  sicti  an  der  bo- 
ziehnDg  der  fortieUmvg'  hin  rebuM  aeiU  con^ulev  usw.  aaf  4a3  ihm  yoraus- 
gehetide  a(a  nachträgLiehe  einlagöi  uridere  elnecbiebungeü  di^aer  art 
fl.  Jahrb.  ia9l  s,  Slß  ff.  655  und  oben  8.  706. 

WüezbubGp  Gbobq  Fbiedbioq  Ungbiu 
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DAS  BISSEXTUM. 


Schon  iKngst  ist  gezeigt  worden,  dasz  ThMommsen  irrte«  als 
er  auf  grand  einer  in  dem  africanischen  Cirta  aufgefundenen   in- 
scbrift  die  frage ,  welchem  tage  des  julianischen  kalenders  der  name 
bissextum  zukomme,  für  'authentisch  entschieden'  ansah,    ün^er 
sowohl   (philol.  Wochenschrift  1882  s.  187  ff.;  vgl.  handbuch    der 
class.  altertumsw.  bd.  I  s.  649  f.)  wie  Bergk  (in  diesen  jafarb. 
suppl.  Xni  s.  606  f.)  haben  nachgewiesen,  dasz  diese  hauptstütze 
der  Mommsensohen  aufstellung  keineswegs  genügende  tragfUhig^keit 
besitze;  und  indem  sie  auch  die  sonstigen  argnmente  jenes  forscbers 
nicht  gelten  lieszen,  haben  sie  die  filtere  ansieht  über  die  stelle  des 
julianischen  Schalttages  wieder  zu  ehren  zu  bringen yersucht  gleich- 
wohl erfreut  sich  Mommsens  annähme  bis  auf  den  heutigen  tag  des 
beifalls  weiter  juristischer  wie  philologischer  kreise:  Dernburg^  in 
seinem  lehrbuch  der  pandekten  I^  (1894)  §  89  s.  209  schlieszt  sich 
ihr  an ,  und  im  anhang  der  lateinischen  schulgrammatiken  (ygL  zb. 
Ellendt'Sejffert,  Lattmann- Mül  1er ,  Schmalz- Wagener)  ist  sie  her- 
Bchend  geworden,    schon  aus  diesem  gründe  dürfte  ein  erneuter  hin- 
weis  auf  den  wahren  Sachverhalt  nicht  überflüssig  sein,   ich  hoffe 
aber,  die  folgende  abhandlung  wird  auch  in  anderer  beziehnng  den 
beweis  erbringen,  dasz  es  seine  berechtigung  hatte  die  Untersuchung 
noch  einmal  anzunehmen. 

Bekanntlich  war  bis  auf  Mommsen  die  gangbare  und  durch 
Idelers  autorität  (handb.  der  math.  u.  techn.  chron.  II  s.  129.  621) 
gebilligte  annähme  die,  dasz  der  jul.  Schalttag  hinter  dem  23  febniar, 
dem  tage  der  Terminallen,  also  zwischen  a,  d.  VII  und  o.  d.  VI  koL 
martias  eingeschoben  worden  und  dasz  demnach  im  schalljahre  die 
reihenfolge  der  tage  diese  gewesen  sei : 

23  februar  «=  a.  d.  VII  kal.  mart.  =  Terminalia 

24  -        (=■  a.dnhisVI  '         -      «»  dies  intercalaris 

25  -        ^=»  a.  d.  VI      '        .      B=s  Biegifugium 

26  -       =  a,  d.  V 

usw. 
Motu  rasen  aber  (röm.  cbron.  s.  288)  behauptete,  der  hinzutretend© 
tag  ante  dmn  bis  sextum  kalendas  martias  habe  seine  stelle  hinter 
a.  d^  VI  gehabt  und  es  sei  folgend  er  maszen  datiert  worden  i 

23  februar  ^  a.  d.   VIT  kah  mart.  ^^  Terminalia 


24       - 

=  a.  d.    VI      ' 

=  Regifugium 

25 

=  a.d.his  VI  - 

=  diea  toteroalaris 

26       - 

=  a.  d.   Y 

- 

usw. 
Ideler  gleng  von  den  berichten  des  CenBOnnus  und  Macrobius  aus, 
die  zw^r  lange  nach  der  reform  des  kalenders  äcbrieben ,  aber  aus- 
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drQcklicfa  Ton  dieser  reform  bandeln.  Censorinus  sagt  in  seiner  im 
j.  288  verfaszten  schrift  de  die  nataU  (c.'20):  praäereapro  quadrante 
dieiy  qui  annum  verum  suppletums  videhatur^  instituü  ui  peracto 
quadrieimii  circuitu  dies  unus^  ubi  mensis  quondatn  solehcU,  po$t 
Terminalia  ifiiercdiaretur ^  quod  nunc  bissextum  voeatur. 
um  400  drückt  sich  Macrobius  {8ai.  I  14)  so  aus:  et  ne  quadrans 
deesset,  statuU  ut  quarto  quoque  anno  sacerdotee^  qui  curahant  mensi- 
hus  ac  diehuSj  unum  iniercälarent  dtem,  eo  scüicet  mense  ac  Joco, 
quo  etiatn  apud  veteres  interealdbatwr ^  id  est  ante  quinque  Ulti- 
mos Fehruarii  mensis  dies,  idque  bissextum  censuit  nomi- 
nandum.  Ideler  scblosz  aus  diesen  stellen,  Caesar  habe  den  Schalt- 
tag zwischen  Terminalia  und  Begifugium  gesetzt  und  geboten  ihn 
durch  a,  d,  bissextum  hol.  martias  zu  bezeichnen ;  statt  des  neutrums 
bissextum  der  berichte  werde  man  auch  ebenso  gut  bissextus  sc.  dies 
gesagt  haben. 

Das  ist  nun  freilich  wohl  zu  viel  geschlossen,  es  ist  nicht 
sicher,  dasz  die  grammatiker  in  der  läge  waren  uns  über  Caesars 
absiebten  und  bestimmungen  genau  zu  belehren;  aber  man  wird 
nicht  bezweifeln  dürfen,  dasz  sie  den  usus  ihrer  eignen  zeit  kannten, 
und  dies  zugegeben,  so  folgt  dasz  im  dritten  jh.  der  tag  nach  a.  d. 
VII  kaH.  martias,  also  nach  den  Terminalien,  bissextum  genannt 
wurde;  und  femer  dasz  es  am  anfange  des  fünften  jh.  sich  ebenso 
verhielt:  der  6ine  tag,  welcher  im  Schaltjahr  den  fünf  letzten  tagen 
des  februar  vorhergieng,  also  der  tag  vor  a.  d.  FI,  7,  IV,  III,  pridie 
hü,  martias,  hiesz  bisseactum  und  galt  als  der  eingeschaltete.  Cen- 
sorinus drückt  sich,  wenn  er  sagt:  quod  nunc  bissextum vocatur,  vor- 
sichtiger ans  als  Macrobius,  welcher  mit  den  worten  idque  bissextum 
censuit  nominandum  Caesar  zum  Urheber  der  benennung  macht. 

Dasz  Censorinus  und  Macrobius  sich  hinsichtlich  ihrer  eignen 
zeit  geirrt  haben  sollten ,  ist  an  und  für  sich  schwer  glaublich ;  be- 
denkt man  aber  überdies ,  dasz  die  yon  ihnen  erörterte  ratio  inter- 
cdlandi  in  den  christlichen  kalender  übergegangen  ist,  so  wird  man 
die  richtigkeit  ihrer  angaben,  was  ihre  zeit  betrifft,  nicht  mehr  be- 
streiten, noch  heute  nemlich  steht  der  Schalttag  an  der  stelle,  wo 
ihm  bereits  die  obigen  aussagen  des  Censorinus  und  Macrobius 
seinen  platz  anweisen,  dh.  hinter  dem  23  februar,  vor  den  fünf 
letzten  tagen  dieses  monats.  im  gemeinjahr  ist  der  24  februar 
der  Matthiastag;  im  Schaltjahre  aber  rückt  der  Matthiastag  (nun 
^  25  februar)  zugleich  mit  den  übrigen  tagen  des  februar  um  eine 
stelle  vor:  der  Schalttag  {=  24  februar)  wird  von  keinem  heiligen 
benannt  (Ideler  II  622).  es  musz  also  als  erwiesen  angesehen  wer- 
den, dasz  zur  zeit  des  Censorinus  und  weiterhin  über  Macrobius  bis 
zur  christlichen  zeit  der  tag  nach  dem  23  februar  als  Schalttag  be- 
trachtet und  bissextum  —  an  dieser  form  ist  yor  der  band  festau- 
halten  —  genannt  wurde. 

Es  empfiehlt  sich  jetzt  zunächst  die  inschrift  vorzunehmen, 
welche  zu  Idelers  zeit  noch  nicht  bekannt  war  und  welche  Mommsen 
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als  authentischen  beleg  dafür  ansah,  dasz  der  Schalttag  vielmehr  aaf 
den  24  februar  folgte,  es  ist  eine  inscbrift  aus  Cirta  Yom  j.  168; 
sie  lautet: 

TEMPLVM     DEDIC 

L   .  VENVLEIO     APRO 

NIANO   II    L_.    SERGIO 

PAVLO     II     .     COS 

V.R.  MART  •  QVI  •  DI 

ES  POST  BIS  •  VI  •  K  .  PVIT 
wenn  also  der  V  käl.  martias  des  j.  168  der  tag|>o^  bis  FT  war, 
60  musz  —  nach  Mommsen  —  auf  den  VII  kaH.  ^  Terminalia  erst 
der  VI  hol,  =  Begifugium  gefolgt  sein,  und  der  Schalttag  entspricht 
unserm  25  februar.  gesetzt^  dies  wftre  richtig,  so  entstünde  die 
frage,  wie  es  mOglich  war,  dasz  zwischen  168  und  der  zeit  des  Cen- 
sorinus  die  bisher  übliche  folge  der  tage  {VII ^  Vly  bis  VI)  der 
andern  {VII ^  bis  FJ,  VI)  platz  machte,  ich  musz  gestehen,  ein 
solcher  wandel  bei  einer  einrichtung  von  der  constanz  und  con- 
tinuitftt  eines  kalenders  ist  mir  unbegreiflich,  hatte  der  jul.  kalender 
Yon  anfang  an  dön  Schalttag  bissextum  genannt  und  ihn  hinter  dem 
VI  käl.  martias  befestigt,  hatte  diese  einrichtung  bis  zum  j.  168 
bestanden :  so  ist  der  Wechsel,  den  doch  die  angaben  des  Censorinus 
und  Macrobius  voraussetzen ,  schlechterdings  unverständlich,  denn 
zu  solchen  ignoranten  kann  man  diese  leute  unmöglich  machen,  dasz 
sie  etwa  im  kalender  ihrer  eignen  zeit  nicht  bescheid  gewust  and 
demnach  etwas  verkehrtes  behauptet  hfttten :  ist  doch ,  was  sie  be- 
haupten, das  was  in  den  christlichen  kalender  übergegangen  ist  and 
geltung  behalten  hat«  die  einzige  möglichkeit  der  erklftrung  wftre 
die,  dasz  die  stelle  des  Schalttags  schon  früh  streitig  war  und  dasz 
von  den  zwei  ansichten  über  seinen  platz  schlieszlich  die  6ine  sich 
durchsetzte  und  behauptete,  es  ist  freilich  auch  dies  schwer  denk- 
bar, dasz  im  Schaltjahr  zwei  datierungsweisen  längere  zeit  neben 
einander  bestanden  hätten :  die  sache  muste  doch  so  oder  so  geregelt 
werden,  und  jedenfalls  musz,  wenn  zweifei  und  streit  in  diesem 
punkte  herschte,  nach  dem  gründe  geforscht  werden,  der  den  zweifei 
ermöglichte. 

Hier  ist  nun  der  ort ,  auf  ein  aus  dem  anfange  des  zweiten  jh. 
stammendes  zeugnis  über  den  scbalttag  einzugehen,  nemlich  auf  die 
auseinandersetzung  des  Juristen  Celsus,  der  unter  Trajan  und  Hadrian 
blühte,  die  betr.  stelle  in  den  digesten  (L  16,  98)  lautet:  cum  bise»- 
tum  halendis  est^  nihü  refert^  uirum  priore  an  posteriore  die  guis  naius 
sU ,  ä  deinem  sextum  halendas  eins  ncUalis  dies  est:  nam  id  biduum 
pro  u/no  die  habetur,  sed  posterior  dies  ifUercalatur ^  non  prior:  ideo 
quo  anno  intercalatum  non  est  sexto  hüendas  naJtuSy  cum  bisextum 
halendis  est^  priorem  diem  natcdem  habet,  aus  dieser  stelle  folgt  mit 
Sicherheit:  1)  Celsus  versteht  unter  bissextum  einen  zweitägigen 
Zeitraum :  denn  er  unterscheidet  in  demselben  einen  dies  prior  und 
einen  dies  posterior^  und  ausdrücklich  sagt  er  von  ihm:  id  biduum 
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pro  uno  die  habetur,  2)  dieses  hissextum  setzt  sich ,  wie  man  leicht 
sieht,  zusammen  aus  dem  im  gemeinjahr  YI  JcäL  genannten  tage 
und  dem  Schalttage,  dasz  Celsus  etwa  dieses  zweitägige  hissextum 
zum  hehufe  seiner  juristischen  deductionen  theoretisch  construiert 
hätte,  kann  man  unmöglich  annehmen,  wurde  zu  seiner  zeit  im 
Schaltjahr  der  6ine  tag  bissextumt  der  andere  sextus  genannt,  so  war 
der  ausdruck  hissexUim  für  den  zweitägigen  Zeitraum  nicht  anwend- 
bar; Celsus  hätte  dann  von  einem  hiduutn  sprechen  mttssen,  das  aus 
zwei  so  und  so  benannten  tagen  bestand,  er  hätte  dann  femer  nicht 
Bötig  gehabt  zu  sagen,  welcher  tag  der  eingeschaltete  sei;  jeder 
muste  ja  wissen ,  wo  der  6ine  hissextum  genannte  tag  seinen  platz 
hatte,  ja  die  ganze  auseinandersetzung  wäre  abzuthun  gewesen  mit 
den  werten:  bissexto  kal.  qui  nattis  est,  eius^  quo  anno  intercälaium 
non  est,  sextus  kai,  natalis  est.  höchstens  hätte  er  zur  erläuterung 
noch  hinzuzufügen  brauchen :  denn  das  hissextum  ist  ein  zusatz  zum 
sextus,  und  dieses  hiduum  gilt  als  6in  tag. 

Demnach  musz  man  zu  Celsus  zeit  im  Schaltjahr  einfach  datiert 
haben :  VH  hol. ,  bis  VI  hol. ,  V  kal. ;  wobei  das  bis  VI  eben  ein 
hiduum  bedeutete : 

VII  hü.  —  23  februar 
(24 
W^FJÄoZ.  -J25       . 

Vha.  —  26  . 
welcher  tag  des  biduums  der  eingeschaltete  war,  wurde  daraus  nicht 
ohne  weiteres  deutlich.  Celsus  behauptet,  ^et  posterior  dies ^  nicht 
der  prior,  sei  der  eingeschaltete,  und  zwar  in  einer  weise,  dasz  man 
glauben  möchte,  er  mache  Opposition  gegen  eine  andere  auffassung. 
auf  den  streit,  der  sich  Aber  die  bedeutung  des  j>rtor  und  posterior 
erhoben  hat ,  komme  ich  unten  zu  sprechen,  zunächst  bin  ich  über- 
zeugt, dasz  diese  datierungs weise  die  von  Caesar  eingeführte  ist. 
ich  will  meine  gründe  kurz  anführen: 

1)  Es  liegt  ganz  im  Charakter  der  Caesarischen  kalenderreform 
und  überhaupt  der  römischen  anschauung ,  dasz  man  die  anzahl  der 
tage  des  februar  auch  im  Schaltjahr  unverändert  lassen  wollte,  von 
den  zehn  tagen,  die  Caesar  notgedrungen  dem  jähre  hinzufügen 
muste,  erhielt  der  februar  keinen,  obwohl  er  der  kürzeste  monat 
war,  ne  deum  inferum  religio  immutaretur^  wie  Macrobius  sagt,  dasz 
Caesar  ihm  den  Schalttag  zuwies,  beruhte  darauf,  dasz  auch  der 
Schaltmonat  früher  ihm  eingefügt  worden  war.  aber  auch  im  Schalt- 
jahr sollte  der  februar  nur  28  tage  zu  haben  scheinen,  deshalb  ver- 
band Caesar  den  Schalttag  mit  dem  dies  VI  so,  dasz  dies  hiduum  für 
6inen  tag  galt  und  auch  nur  6inen  namen  beim  datieren  erhielt, 
dieser  name  ist  hissextum. 

2)  Qewöhnlich  nimt  man  an ,  Caesar  habe ,  um  an  der  bezeich- 
nung  der  übrigen  tage  nichts  ändern  zu  müssen,  den  Schalttag  allein 
a.  d.  hissextum  genannt,  aber  ist  denn  diese  bezeichnung  sprachlich 
correct?   kann  6in  tag  hissextus  genannt  werden?   die  mit  bis  zu- 
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sammengesetsten  substantiva  bezeichnen  ein  ganzes,  das  aus  zwei 
gleichen  teilen  beatehi,  wie  unsere  Zusammensetzungen  mit  ^doppel-' 
(vgl.  üvhmj  hisacdum^  hiseUium^  Uduumy  binaetiumf  hienmmmi 
fthnlich  die  adjeetiva  Inc^,  hipennis,  hisyUabtu  usw.) :  hissexium  be- 
zeichnet  ganz  richtig  einen  Zeitraum,  der  zwei  diee  sexH  enük9lt\ 
aber  wenn  man  6inen  tag,  den  man  hinzufügte,  mit  dem  namen 
seines  nachbars  belegen  wollte,  so  muste  man  sagen  dies  aextus  äUer 
oder  unterscheiden  zwischen  dem  sextus  prior  und  posterior. 

3)  Bis  in  die  spftteste  latinität  hinab  findet  sich  nur  die  neutrale 
f(»rm  his»exi/um\  Ideler  bemerkt  II  s.  129:  *mit  Sicherheit  kommt 
Jmsextus  von  dem  tage  gebraucht  nur  bei  sehr  späten  schriftstellem 
vor;  zb.  bei  Dionjsius  Exiguus  {argumenta  paschaUa  s.  86  ed.  Jani) 
und  Isidorus  {et/gm,  VI  17).  ob  Macrobius  (Salt,  1 14)  und  Ammianns 
Marcellinus  (XX VI  1)  hissex^us  oder  hissexium  sagen,  ist  nicht  klar.' 
dies  musz  noch  dahin  berichtigt  werden ,  dasz  auch  Macrobius  und 
Ammianus  ganz  deutlich  sich  der  neutralen  form  bedienen:  jener 
sagt:  idque  hissesotum  censuü  naminandum^  und  dieser:  vUans  bis- 
sesBtum  febrfMrii  iunc  illuceseens,  das  kann  nic^t  willkttr  oder 
Zufall  sein,  das  neutrum  ist ,  wie  die  obigen  beispiele  zeigen ,  bei 
diesen  bildungen  die  regel :  wie  bisacdum  einen  doppelsack ,  so  be- 
zeichnet bissextum  einen  doppel-se^ti«.  man  hat  also  urspranglich 
und  lange  zeit  hindurch  unter  dem  worte  ein  zweitägiges  spatium 
temporis  verstanden  (vgl.  biduwm^  bivkoctiumy  Uenniun^^  nicht  einen 
einzelnen  tag.  nur  so  erklärt  es  sich,  dasz  selbst  bei  den  Schrift- 
stellern, die  deutlich  den  6inen  Schalttag  mit  dem  worte  bezeichnen 
(Censoriuud,  Macrobius,  Ammianus),  noch  die  neutrale  form  sich 
findet:  die  bedeutung  hatte  sich  geändert,  aber  an  dem  alten  namen 
hielt  man  noch  fest,  erst  mit  dem  erlöschen  der  alten  traditionen 
sagte  man  nach  analogie  der  sonstigen  daten  dies  bissextusi  vgl.  zb. 
Isidorus  ao.  bissextus  est  post  armos  guattuor  tmus  dies  adiec^us. 

Ich  komme  nun  auf  die  inschrift  von  Cirta  zurAck.  wenn  es 
dort  von  dem  V  kal.  martias  hiesz:  qui  diesposi  bis  Vlhal.  fuU, 
so  wird  man  nach  dem  ausgeführten  nicht  umhin  können  anzu- 
nehmen ,  dasz  hier  ebenso  wie  bei  Celsus  mit  bis  VI  (—  bissextum} 
das  MdMi0n,  nicht  der  Schalttag  allein  bezeichnet  ist.  damit  schwindet 
die  unbegreiflichkeit,  in  welche  Mommsens  erklftrunguns  verwickelte, 
auch  noch  im  j.  168  also  ist  dieselbe  datierungsweise  üblieh  ge* 
wesen,  die  Caesar  eingeführt  hatte  und  die  den  Juristen  Celsus  nach 
der  stelle  des  Schalttages  in  dem  bissextum  fragen  liesz.  zwischen 
168  aber  und  238  (Censorinus)  musz  nun  der  brauch  aufgekommen 
sein,  dasz  man  das  bissextum  zerlegte  und  dem  ersten  tage  desselben^ 
als  dem  Schalttage,  allein  den  alten  namen  bissextum  beliess,  wäh- 
rend man  den  zweiten  nun  selbstverständlich  wie  im  gemeiigahr 
o.  d.  VI  kal.  benannte,  ich  glaube,  man  kann  in  den  werten  des 
Censorinus  eine  hinweisung  auf  diese  thatsache  finden,  nachdem  er 
erklärt  hat,  der  Schalttag  {dies  uwus)  habe  seine  stellepost  Terminaiic^ 
fügt  er  hinzu :  qtu^  nunc  bissextum  vocatur.  man  mus»  daraus  wohl 
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mit  Unger  sehliessen»  dasz  zu  jener  zeit  diese  benennung  nea  war; 
frfther  bedeatete  eben  bisuxtum  den  zweitttgigen  Zeitraum,  und  zwar, 
wie  ieh  glaube  bewiesen  zn  haben,  von  an  fang  an.  es  mag  sein,  dasx 
diese  in  Censoriniis  zeit  fallende  neuerung  sich  Ton  selUt  gemacht 
hatte ;  möglich  ist  aber  auch,  dasz  die  neue  datiernsgsweise  auf  amt- 
lieher  abttnderong  beruhte,  es  musten  sich  ja,  wenn  man  zwei  tage 
als  6inen  tag  betrachtete  und  mit  6inem  namen  nannte »  nnzutrttg- 
liehkeiten  namentUeh  juristischer  art  herausstellen,  worauf  die  be* 
merkungen  des  Celsus  und  anderer  Juristen  hinweisen,  besonders 
wenn  man  bei  dem  alten  modus  über  die  stelle  des  Schalttages 
zweifelhaft  war  —  und  das  darf  man  wohl  ans  des  Celsus  emphati- 
schem sed  posterior  dies  intercakdur ,  non  prior  schlieszen  —  ^  war 
eine  officielle  regelnng  der  sache  am  platze. 

Das  resultat  dieser  Untersuchung  wäre  also: 

1)  Caesar  bestimmte,  das«  im  Schaltjahr  der  einzuschaltende 
tag  mit  dem  VI  hü.  des  gemeinjahrs  zn  einem  hidmim  vereinigt 
wttrde,  welches  nur  als  6in  tag  gelten  and  den  namen  Ussextum 
fahren  sollte;  oder  anders  ausgedrückt:  Caesar  liesz  im  Schaltjahr 
den  VI  hol.  des  gemeinjahrs  verdi^peln  und  nannte  diesen  doppel- 
tag hissextum. 

2)  Am  anfange  des  zweiten  nachchristlichen  jh.  untersuchte 
Celsus  die  rechtliche  seite  dieser  einrichtung;  dabei  erklärte  er,  der 
dies  posterior  des  biduums  sei  der  eingeschaltete. 

3)  Noch  im  j.  168  bezeichnete  bis  VI  den  zweitägigen  Zeitraum. 

4)  Zu  Censorinus  zeit  (um  238)  war  es  uaus  geworden  —  viel- 
leicht infolge  officieller  abändemng  —  den  Schalttag  allein  hissextutn 
zu  neftnen,  auf  welchen  der  Vlhail.  folgte. 

5)  Diesen  usus  bestätigt  um  400  Macrobius,  der  freilich  die 
einrichtung  fälschlich  auf  Caesar  zurückführt. 

6)  Statt  Jnssextum  sagte  man  später  dies  bissextus. 

7)  Die  Stellung  des  Schalttages  vor  dem  VlkäL  »-  Begifugium 
^  Matthiastag  ist  in  den  christlichen  kalender  übergegangen. 

Hat  dies  iseine  richtigkeit,  so  musz  künftig  bei  der  darstellung 
des  jul.  kalenders,  sofern  von  Caesars  einrichtung  die  rede  sein  soll, 
bezüglich  des  Schaltjahrs  bemerkt  werden :  *im  Schaltjahr  wurde  der 
VI  hol.  martias  (>»  24  februar)  verdoppelt  und  dieser  dof^ltag 
bissextam  {bis  VT)  genannt,  an  der  bezeichnung  der  übrigen  tage 
änderte  sich  nichts.' 

Man  konnte  nun  noch  fragen,  ob  denn  wirklich  auch  nach 
Caesars  an-  und  absieht  der  erste  tag  des  biduums  habe  der  Schalt- 
tag sein  sollen,  wie  man  ja  doch  zu  Censorinus  zeit  angenommen 
haben  musz,  als  man  das  zweitägige  bissextum  in  seine  bestandteile 
zerlegte,  vielleicht  hat  er  sich  nicht  darüber  erklärt,  aber  folgender 
schlusz  wird  nicht  abzuweisen  sein,  wenn  er  den  Schalttag  gerade 
mit  dem  24  februar,  dh.  mit  Begifugium,  zu  einem  bidwum  verband, 
so  kann  ihn  dazu  nur  d6r  umstand  veranlaszt  haben ,  dasz  vor  ihm 
bei  diesem  datum  der  schalt monat  eingefügt  zu  werden  pflegte. 
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nun  kann  nichts  besser  bezeugt  sein  als  die  tbatsache,  dasz  die  ftliere 
intercalation  zwischen Terminalia  und Begifugiunii  also  yora.il.F7 
kal.  martias  eintrat:  nicht  bloss  dasz  Censorinus  mit  bezug  hierauf 
sagt:  in  mense  patissmum  februario  inter  Terminalia  et  Segi- 
fugium  intercälaium  est]  nicht  blosz  dasz  es  bei  Macrobins  heiszt: 
Bamani .  .post  vicesimum  et  tertium  diem  eius  iniereaiabani, 
Term  inaUhus  acüicet  iam  peraäis ;  deinde  reUquos  fehruam  mensis  dies 
qui  erant  quinque^  post  intercälationem  subkinge^Hint]  sondern  es 
existiert  noch  das  zeugnis  des  Varro  selbst,  des  Yarro,  'der  sein 
leben  lang  nach  diesem  kalender  datiert  hat' :  cinin  intercakAur^  in- 
feriores quinque  dies  duodecimo  demuntur  mense  {del.lat.Yl  13). 
der  versuch  Mommsens  (rOm.  chron.  s.  20  ff.) ,  im  widersprach  mit 
diesen  Zeugnissen  nachzuweisen,  dasz  die  intercalation  bald  nach 
dem  23,  bald  nach  dem  24  februar  stattfand,  je  nachdem  22  oder 
23  tage  eingeschaltet  wurden,  musz  als  mislungen  angesehen  wer- 
den, die  gewichtige  Unterstützung,  die  dieser  eonstruetion  die  oben 
besprochene  inschrift  gewähren  sollte,  kommt  ganz  in  weg&ll,  und 
was  somit  als  alleinige  basis  der  hypothese  übrig  bleibt,  die  Livius- 
stelle  XLIU  11  {hoc  anno  iniercäkUum  est;  tertio  die  post  Ter- 
minalia kälendae  intercdtares  fuerunt)^  musz  dem  zeugnis  Varros 
gegenüber  als  unzureichend  erscheinen,  die  stelle  verlangt  und  er- 
laubt eine  andere  erklärung,  wie  schon  Ideler  II  s.  61  ff.  sah.  wenn 
sonach  im  vorcaesarischen  kalender  regelmSszig  vor  den  inferiores 
quinque  dies  des  februar,  also  vor  dem  77  kaH.  martias  •«  Begi- 
fugium  geschaltet  wurde,  so  musz  auch  Caesar,  indem  er  in  an- 
lehnung  an  diese  filtere  Schaltung  seinen  Schalttag  mit  Begifagium 
zu  dem  sog.  hissextum  verband,  den  ersten  tag  in  diesem  bidumn 
als  den  eingeschalteten  angesehen  haben,  man  hat  also  zu  Censorinus 
zeit  den  namen  bissextum  in  der  neuen  bedeutung  'schalttag*  mit 
recht  an  den  tag  nach  den  Terminalien  geknüpft,  und  es  steht  in  der 
that  heute  noch  der  Schalttag  an  der  stelle,  die  Caesar  ihm  anwies. 

Es  bleibt  nun  noch  die  entscheidung  des  Juristen  Celsus  über 
die  stelle  des  Schalttages ,  dh.  die  bedeutung  seines  verschieden  er- 
klärten prior  und  posterior  zu  erOrtem.  ich  übersetze  die  oben  im 
Wortlaut  angeführte  stelle  der  digesten  so:  Venn  das  bissextum 
Jccdendas^  statt  hat,  so  ist  es  einerlei,  ob  einer  am  ersten  oder  zweiten 
tage  desselben  geboren  ist,  und  weiterhin  (dh.  in  den  folgenden  ge- 
meinjahren)  ist  der  sextus*  kalendas  sein  geburtstag:  denn  dieser 
zweitftgige  Zeitraum  gilt  für  6inen  tag.  aber  der  zweite  tag  ist  der 
eingeschaltete,  nicht  der  erste :  deshalb  hat  der  in  einem  gemeinjahr 
am  sextus  kalendas  geborene,  wenn  das  bissextum  eintritt,  am  ersten 
tage  seinen  geburtstag.' 

Ich  glaube,  wer  ohne  kenntnis  der  Streitfrage  den  lateinischen 

^  bissextum  kalendas  UDd  Dicht  kalendis  ist  ohne  sweifel  in  Überein- 
stimmung mit  der  sonstigen  datierungsweise  zu  sagen.  '  sesHus^  nicht 
sewttan^  ist  zu  schreiben:  das  überlieferte  seaium  ist  durch  anlehnung 
an  das  vorhergehende  bissextum  entstanden. 
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iext  liest ,  wird  diese  Übersetzung  fttr  richtig  halten ,  und  es  wird 
ihm  gar  kein  zwei  fei  daran  aufkommen,  dasz  Celsus  sagen  will,  von 
den  zwei  tagen  des  hissextam  sei  der  zeitlich  nachfolgende  der  Schalt- 
tag, dann  würde  freilich  der  berühmte  Jurist  geirrt  haben  und  auch 
praktisch  mit  seiner  ansieht  —  die ,  wir  sagten  es  schon ,  wie  eine 
Opposition  klingt  —  nicht  durchgedrungen  sein ,  wie  oben  gezeigt. 
man  hat  nun  aber  schon  lange  durch  eine  andere  interpretation 
die  chronologische  ehre  des  Celsus  zu  retten  versucht,  nach  Ideler 
II  s.  130  bedeutet  nemlich  jTfior  an  dieser  stelle  'dem  märz  näher'  und 
poeteriar  dem  entsprechend  'entfernter';  in  den  zusfttzen  (II  s.  621) 
bemerkt  er,  dasz  schon  vor  ihm  Koch  in  seinen  'belehrungen 
über  mündigkeit  zum  testieren,  civilzeitcomputation  und  Schalttag' 
(Gieszen  1796)  die  richtige  erklärung  gegeben  habe,  das  hat  an- 
klang und  beifall  gefunden,  in  erster  linie  bei  den  Juristen  (so  lange 
nemlich  Mommsens  annähme  über  den  Schalttag  noch  nicht  recipiert 
war),  aber  auch  bei  philologen,  zb.  Bergk  ao.  s.  607.  nach  dieser 
erklärung  geht  also  der  dies  posterior  in  Wirklichkeit  dem  dies  prior 
voran,  und  man  begründet  dies  mit  der  retrograden  datierungs weise 
der  BOmer,  nach  welcher  ja  auch  der  VIII  käl.  zb.  dem  VII  hü. 
vorhergeht,  ich  halte  diese  erklärung  ganz  entschieden  für  falsch, 
man  nehme  zb.  die  beiden  tage  VIII  kal,  und  VII käl.:  das  rück- 
wärtszählen hebt  doch  die  ich  möchte  sagen  apriorische  gewisheit 
nicht  auf,  dasz  die  zeit  vorwärts  geht,  und  wenn  mit  bezug  auf 
diese  beiden  tage  von  einem  dies  prior  gesprochen  würde,  so  könnte 
dies  sicherlich  nur  der  VIII lud.  sein,  und  kein  Römer  würde  es 
anders  aufgefaszt  haben,  wir  neuem  bedienen  uns  ja  bei  den  jähren 
vor  Christi  geburt  ebenfalls  der  rückläufigen  Zählung;  dasz  aber 
von  den  beiden  jähren  480  und  479  vor  Ch.  480  das  'vordere',  479 
das  *hintere*  ist,  daran  kann  der  umstand  nichts  ändern,  dasz  beim 
zählen  480  auf  479  folgt,  wenn  also  in  dem  zweitägigen  Zeitraum, 
der  hissextum  hiesz,  die  beiden  tage  durch  prior  nnd  posterior  unter- 
schieden wurden,  so  war  meines  erachtens  für  den  Eömer  kein 
zweifei  möglich :  prior  ist  eben  zeitlich  vorhergehend  und  posterior 
zeitlich  nachfolgend,  für  das,  was  man  in  diese  werte  hineinklügeln 
will,  nemlich  'den  kaienden  näher  und  entfernter',  standen  die  nicht 
miszuverstehenden  ausdrücke  inferior  und  Sfq>erior  zu  geböte  (vgl. 
des  Varro  inferiores  quinque  dies),  und  ich  zweifle  nicht,  dasz  Celsus 
sich  ihrer  bedient  haben  würde,  wenn  ihm  hätte  einfallen  können, 
dasz  prior  und  superior  im  geringsten  weniger  eindeutig  seien. 

Aber  ist  es  denn  denkbar,  dasz  der  gelehrte  Jurist  hinsichtlich 
der  stelle  des  Schalttages  irren  konnte?  ich  frage,  warum  nicht? 
wenn  man  mehr  als  hundert  jähre  den  Schalttag  nicht  besonders  be- 
zeichnet, sondern  sich  mit  dem  hissextum^  dem  doppeltag,  beholfen 
hatte,  so  konnten  sehr  wohl  laien  im  astronomischen  und  chrono- 
logischen fach  darüber  im  unklaren  schweben,  welcher  tag  nun 
eigentlich  der  eingeschaltete  sei.  der  Jurist  hatte  aber  ein  interesse 
daran  die  sache  zu  entscheiden,  und  es  wäre  am  ende  nicht  ganz  un- 
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erhört,  wenn  er  sie  weniger  nach  der  historiBchen  richtigkeit  als 
nach  praktischen  gesichtspunkten  entschieden  hitte.  was  unsem 
eignen  kalender  angeht,  so  wird  in  demselben  von  den  Chronologen 
ganz  unzweifelhaft  der  24  februar  als  der  Schalttag  betrachtet ,  wie 
auszer  anderm  auch  der  sonntagsbuchstab  im  Schaltjahre  beweist 
(s.  Ideler  II  s.  187);  nichts  desto  weniger  hat  es  nicht  an  Juristen 
gefehlt,  die  behaupten,  der  29  februar  müsse  als  Schalttag  ange- 
nommen werden ,  was  ja  allerdings  bei  unserer  datierungsweise  das 
natürlichste  wäre  (vgl.  Yangerow  lehrbuch  der  pandekten  §  197. 
Demburg  pandekten  §  89.  preusz.  priv.  r.  §  70).  wenn  Celans  aber 
seine  entscheidung  vom  Standpunkte  des  praktikers  traf,  so  war 
es  eben  naheliegend,  den  zweiten  tag  des  biduums  als  den  zusatx- 
tag  zu  betrachten,  war  beispielsweise  jemand  im  gemeinjahr  un 
VI  hü,  martias^  dh.  am  tage  nach  den  Terminalien  geboren,  so 
wird  er  nach  einer  gleichsam  natürlichen  anschauung  im  Schalt- 
jahr ebenfalls  am  tage  nach  den  Terminalien ,  also  am  ersten  tage 
des  hissextum  seinen  geburtstag  gefeiert  haben;  er  würde  sonst  ge- 
glaubt haben  andern  leuten  gegenüber  in  diesem  jähre  um  einen 
tag  benachteiligt  zu  sein,  dasz  der  tag,  den  er  so  lucrierte,  seinem 
nächsten  lebensjahre  zugelegt  wurde,  war  zwar  klar,  hatte  aber  nicht 
dieselbe  scheinbare  inconvenienz  im  gofolge:  denn  im  nächsten  jähre 
fiel  sein  geburtstag  wieder  auf  den  VI  fcah ,  dh.  auf  den  tag  nach 
den  Terminalien,  es  wird,  so  lange  man  die  tage  des  hissextmm  nicht 
durch  besondere  namen  schied,  dies  der  brauch  des  gewöhnlichen 
lebens  gewesen  sein,  ähnlich  wie  heutzutage  der  im  gemeinjahr  am 
24  februar  geborene  auch  im  Schaltjahre  den  24  februar  als  seinen 
geburtstag  betrachtet,  obwohl  derselbe  factisch  im  Schaltjahr  auf 
den  25  februar  fällt,  sobald  aber  im  römischen  kalender  die  Schei- 
dung der  beiden  tage  des  alten  bissextum  in  hissextum  ^  Schalttag 
und  TI  hol,  eingetreten  war  (seit  der  zeit  des  Censorinus),  war  kein 
schwanken  mehr  möglich :  der  VI  kal.  des  gemeinjahrs  war  anoh  der 
VIkaL  im  Schaltjahre,  und  nur  6ines  blieb  beachtenswert:  die  im 
Schaltjahr  am  Schalttage  geborenen  musten  mit  den  tags  darauf  (also 
am  VI  koL  des  Schaltjahrs)  geborenen  ihren  geburtstag  in  den  ge- 
meinjahren  an  6inem  und  demselben  tage,  nemlich  am  VlhaL  feiern. 
Ich  bleibe  also  dabei ,  dasz  in  den  werten  des  Celsus  die  aus- 
drücke prior  und  posterior  ihre  natürliche  bedeutung  bebalten  ond 
dasz  Celsus  nicht  historisch-chronologische  gründe  auf  seiner  Seite 
hatte,  als  er  —  Tielleicht  im  gegensatz  zu  andersdenkenden  —  den 
dies  posterior  bissexti  für  den  Schalttag  erklärte,  dasz  seine  ansieht 
nicht  durchdrang,  haben  wir  gesehen:  zu  Censorinus  zeit  (238)  und 
weiterhin  galt  der  tag  nach  den  Terminalien  als  sohalttag,  und  dieser 
tag  führte  nun  allein  den  namen  bissextum.  nun  wird  aber  noch 
om  215  die  entscheidung  des  Celsus  von  dem  Juristen  ülpianus  be- 
stätigt mit  den  werten  {dig.  IV  4,  3):  proinde  et  si  hissexto  naius 
est,  sive  priore  sive  posteriore  die  Cdstu  scripsit  nihä  referre:  nam  id 
Hduumpro  uno  die  habetur,  et  posterior  dies  kaiendanimintercälatur. 
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man  rieht,  dasz  ülpianas  den  namen  hissextum  noch  in  demselben 
sinne  gebraucht  wie  Celsas;  wftre  so  seiner  zeit  schon  der  schftUtxig 
allein  mit  Jnssextum  bezeichnet  worden,  wie  dies  Censorinns  von 
der  seinigen  behauptet  {^^iod  nunc  JnssexUtm  vccatur)^  so  hätte  er 
doch  wohl  eine  entsprechende  bemerknng  machen  mttssen.  was  aber 
bedenten  die  worte  et  posterior  dies  halendarum  intercaiatw? 
ünger  liest  posterior  dies  kal.^  und  indem  er  die  wähl  läszt,  ob  man 
dies  kak  in  hüendas  oder  haiendis  aaflösen  will,  erklärt  er :  'der  den 
kaienden  gemäsz,  dh.  in  der  rttckzählung  spätere  (zeitlich  also 
frühere)  Ton  beiden  tagen.'  wenn  es  dies  heiezen  kann,  so  folgt 
daraus  für  Celsus  nichts,  sondern  es  wäre  eine  interpretation,  mittels 
deren  etwa  Ulpianus  die  anschanang  seiner  zeit  mit  den  werten  des 
Celsus  in  Übereinstimmung  zu  bringen  Tersncht  hätte:  denn  dasz 
des  Cdsus  ohne  jeden  znsats  gebrauchtes  prior  und  posterior  auch 
'den  kaienden  gemäss'  und  niäit  'naturgemäsz'  verstanden  werden 
soll ,  dazu  kann  ich  mich  nicht  überreden,  aber  ich  bezweifle  auch, 
dasz  ulpianus  posterior  dies  hau.  gesagt  hat:  wenn  er  im  Schaltjahr 
noch  nach  der  alten  weise  datierte,  so  lautete  das  datum,  welches 
auf  VII  hA.  folgte,  hisseoctum  koLy  und  in  diesem  bissextum  hol.  gab 
es  einen  diies  prior  und  einen  dies  posterior  \  aliio  man  konnte  etwa 
sagen:  natus  est  hissexto  kal.^  die  posteriore;  ein  dies  posterior  hol. 
aber  erscheint  mir  unmöglich,  ich  glaube,  ulpianus  steht  yoll* 
ständig  auf  dem  Standpunkt  des  Celsus,  und  nehme  mit  Mommsen 
an,  dasz  in  den  werten  et  posterior  dies  Jcal  intercatatur  das  kcd,  ent* 
weder  so  streichen  oder  posterior  dies  ^hissextiy  hol.  zu  lesen  ist. 
bat  es  seine  richtigkeit,  dasz  zur  zeit,  als  Ulpianus  schrieb^  das 
bissext%tm  immer  noch  das  biduum  bezeichnete,  so  würde  folgen,  dasz 
es  eine  neuerung  ganz  jungen  datums  war,  was  Censorinus  im 
j.  238  behauptet,  dasz  nemlich  'jetzt'  der  Schalttag,  dh.  der  6ine 
tag  nach  den  Terminalien,  bissextum  genannt  werde:  quod  nunc 
bissextum  vocatur. 

Noch  an  einer  dritten  stelle  der  digesten  ist  vom  Schalttage  die 
rede  (XLIV  3,  2).  es  heiszt  dort:  Marcellus  librosexto  digestorum. 
in  tempore  constUuto  iudieatis  an  intereaiaris  dies  proficere  iudicato 
necne  debeat^  quaerOur.  (ßt  omnino  proficU.  M.^  Hern  de  tempore^ 
quo  lis perü ,  sie  sine  dubio  existimandum  est,  ut  auctum  lUis  tempus 
intercalari  die  existimetur^  vduti  si  de  usticapione  Sit  quaestio^  quae 
tempore  constituto  expteri  solet,  aui  de  actiontbusy  quae  certo  tempore 
finiuniur,  ut  aedüiciae  pieraeque  actiones.  et  si  quis  fundum  ea  lege 
vendiderit ,  ut^  nisi  in  diebus  triginta  pretium  esset  solutum^  inemptus 
esset  fundus^  dies  intereaiaris  profidet  emptori.  (^Scaeveia  notat:  M.> 
mihi  contra  videtur,  des  Marcellus  digesten  wurden  c.  166  abge- 
schlossen :  ohne  zweifei  bezeichnete  bissextum  damals  noch  den  zwei- 
tägigen Zeitraum.  Marcellus  untersucht  nun,  ob  bei  gewissen  Msten 
{tempus  iudieati,  process  Verjährung,  usucapion,  klagen  Verjährung, 
fall  der  lex  commissoria)  der  in  dem  bissextum  steckende  dies  inter- 
eaiaris als  selbständiger  tag  zu  betrachten  und  besonders  zu  rechnen 
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sei  oder  nicht,  oder  anders  ausgedrückt;  ob  in  diesen  fftUen  dem 
biduum  die  geltang  von  z  w  e  i  tagen  oder  Ton  Einern  tage  beiznlegen 
sei.  man  sieht,  hier  kommt  es  aaf  die  stelle,  welche  der  dies  ifUer- 
ccdaris  in  dem  UssextiMn  einnimt,  gar  nicht  an:  wie  Marcellas  sich 
darüber  entschied,  steht  dahin*  es  könnte  auffallen ,  dasz  Marcellus 
stets  nur  yom  dies  iniercälaris  spricht,  ohne  des  namens  hissextum 
erwähnung  zu  thun;  aber  diesen  beim  datieren  gebrauchten  aus- 
druck  hatte  der  Jurist  bei  der  vorliegenden  erörterung  eben  nicht 
nötig,  falsch  wftre  es,  wenn  man  etwa  aus  diesem  umstände 
schlieszen  wollte,  iniercälaris  dies  seialsdatumim  gebrauch  ge- 
wesen; das  war  ebenso  wenig  der  fall,  wie  wir  heutzutage  beim 
datieren  vom  ^Schalttag'  sprechen,  wenn  das  bissexlum  in  eine 
bestimmte  frist,  sagen  wir  von  30  tagen,  hineinfiel,  so  fragte  sich, 
sollte  man  es  als  6inen  tag  rechnen,  wie  im  gemeinjahr  den  VTkaL^ 
oder  aber  als  zwei  tage,  so  dasz  der  in  ihm  steckende  intercälaris 
fCUr  sich  als  tag  galt:  im  erstem  falle  umfaszte  die  juristische  frist 
von  30  tagen  in  Wirklichkeit  31  tage,  dasz  nun  die  Juristen  dem 
Schalttage  die  selbständige  geltung  fast  durchweg  absprachen,  dass 
der  grundsatz,  ein  biduum  fQr  6inen  tag  zu  rechnen,  geltung  gewann, 
das  erklärt  sich  vollkommen  m.  e.  erst  dadurch ,  dasz  der  Schalttag 
von  anfang  an  keinen  eignen  namen  hatte,  sondern  mit  seinem  nach- 
bar  unter  dem  namen  bissextum  zusammengefaszt  wurde,  und  dies  aus 
d6m  gründe,  weil  nach  der  absieht  des  kalenderverbesserers  auch  im 
Schaltjahr  der  februar  nur  28  tage  zu  haben  scheinen  sollte. 

Bis  jetzt  hat  sich  keine  Instanz  ergeben,  die  mit  grund  für  die 
Mommsensche  annähme ,  dasz  der  Schalttag  auf  den  VI  k€d.  gefolgt 
sei,  geltend  gemacht  werden  kann,  die  oben  dargelegte  geschichte 
des  Schalttages  beseitigt  alle  Schwierigkeiten :  die  Inschrift  yon  Cirta 
gehört  in  eine  zeit  (zwischen  Celsus  und  Dlpianns),  wo  unstreitig 
das  bis  VI  noch  ein  biduum  bezeichnete;  die  entscheidung  der 
Juristen,  wonach  der  dies  posterior  bissexti  der  eingeschaltete  sein 
sollte ,  brauchten  wir  nicht  durch  eine  künstliche  Interpretation  mit 
der  sonstigen  Überlieferung  in  einklang  zu  bringen :  diese  entscheidung 
gieng  von  praktischen  erwägungen  aus  und  war  nur  möglich ,  weil 
eben  infolge  der  datierung  mit  bissextum  (im  ursprünglichen  sinne) 
die  einsieht,  wo  der  Schalttag  stehe,  verdunkelt  war;  seit Censorinus 
aber,  der  ausdrücklich  bezeugt,  dasz  'jetzt'  der  tag  nach  den  Ter- 
minalien als  der  Schalttag  bissextum  genannt  werde  —  wir  meinten, 
dasz  damals  die  sache  officiell  geregelt  worden  sein  müsse  — ,  war 
im  römischen  kalender  kein  zweifei  mehr  möglich;  Macrobius  und 
der  christliche  kalender  l>estätigen  die  constanz  der  einrichtung. 

Nun  ist  aber  eine  nachricht  bei  Ammianus  Marcellinus  vor- 
handen, die  zwar  nicht  für  sich  allein,  wohl  aber  in  Verbindung  mit 
andern  Überlieferungen  geeignet  scheint  unsere  ganze  bis  jetst  ge- 
wonnene Überzeugung  wieder  etwas  zu  erschüttern,  nach  dem  tode 
des  Joyianus  nemlich,  so  berichtet  Ammianus,  wurde  Yalentinianus 
vom  beere  nach  Nicaea  berufen ,  um  die  regierung  zu  übernehmen. 
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gui  cum  venissd  aecUus  —  heiszt  es  XXYI  1,7  —  inplendique  negotU 
praesagiis,  ut  opinari  dahalur^  vel  somniorum  adsiduUaie^  nee  videri 
die  secundo  nee  prodire  in  medium  vclluit^  hissextum  vitans 
februarii  mensis  tune  illueeseens^  quod  dliquotiens  rei  Bo- 
manae  fuisse  dignarat  infaustum.  es  folgt  dann,  mit  den  worten 
cutu«  notUiam  certam  designäbo  beginnend ,  eine  fttr  uns  belanglose 
erörterong  über  den  Schalttag,  die  bid  zum  schlusz  des  cap.  reicht,  in 
cap.  2  führt  nun  die  erzfthlung  fort:  elapso  die  parum  apto  ad 
indhoandaa  rerum  magnüudineSy  ut  quidam  existimani^  propin- 
quanie  iam  vespera^  manUu  praefedi  SaUustii  süb  exUü  denun- 
tiatiane  statutum  eai  prampta  cansensiane  cunctorum^  ne  pctioris  quis- 
quam  auctaritatis^  vd  suspectus  dUwra  conari,  procederet  postridie 
mane.  cumque  muUorum  taedio,  quos  vciorum  inanOas  cruciäbat^ 
tandem  finita  nocte  lux  advenisset,  in  unum  quaesito  mHite 
amnif  progressus  Välentinianus  in  eampum  permisstMque  tribunäl 
ascendere  celsius  struäum  camitiorum  speäe,  völuntate  praesentium 
secundissima  ut  vir  serius  rectar  pronuntiatur  imperii.  es  kann 
keinem  zweifei  unterliegen,  dasz  Ammianus  —  in  diesem  punkte 
mit  Censorinus  und  Macrobius  übereinstimmend  —  mit  bissextum 
nicht  das  biduumy  sondern  den  6inen  tag  (vgl.  iMucescens)  bezeichnet, 
der  ihm  als  Schalttag  gilt:  es  war  der  tag  nach  der  ankunft  Yalen- 
tinians,  der  dies  secundus^  von  dem  es  nachher  heiszt  elapso  die. 
trat  nun  Yalentinian  die  regierung  am  tage  nach  dem  bissextum 
an,  so  musz  dies,  wenn  unsere  obige  beweisführung  richtig  ist,  a.  d. 
VI  kal.  mariias  geschehen  sein,  gleichwohl  bezeichnen  —  nicht 
Ammian  selbst,  aber  —  andere  quellen,  insbesondere  die  fasti 
Idatii  und  das  chronicon  paschale ,  als  tag  des  regierungsantrittes 

V  k(ü.  martias.  indem  nun  Mommsen  die  angaben  der  Chronisten 
mit  dem  bericht  des  historikers  combinierte,  kam  er  zu  dem  ergeb- 
nis,  dasz  VJca^,  unmittelbar  auf  den  bissextiltag  gefolgt,  dasz  also 
dem  letztem  der  TI  käl,  yorangegangen  sei.  gesetzt,  es  wäre  gegen 
die  richtigkeit  dieser  combination  nichts  einzuwenden,  so  sind  doch 
die  argumente  und  belege,  auf  denen  unsere  obige  beweisftlhrung 
fuszte,  nicht  derart,  dasz  sie  vor  diesem  6inen  so  gewonnenen  zeugnis 
in  nichts  zerfielen,  aber  es  läge  allerdings  die  befremdende  und  der 
erklärung  bedürftige  thatsache  vor,  dasz  in  einer  zeit,  wo  man  den 
Schalttag  allein  bissextum  nannte,  ein  unsicheres  schwanken  über 
die  stelle  dieses  datums  geherscht  habe ,  indem  ja  238  Censorinus 
und  am  anfange  des  fünften  jh.  Macrobius  es  klar  und  unzweifelhaft 
auf  VII  hol»  folgen,  bzw.  den  5  letzten  tagen  des  febrnar,  also  dem 

VI  Jcäl,  vorangehen  lassen ,  während  zwischen  ihnen  Ammianus,  der 
um  390  schrieb,  den  Schalttag  des  j.  364  zwischen  VlkaH.  und  Vkal. 
annehmen  würde,  es  bliebe  bei  dieser  Sachlage  wohl  nichts  anderes 
übrig  als  zur  erklärung  auf  die  echte  und  ursprüngliche  anwendung 
des  namens  bissextum  im  sinne  eines  doppeltages  zurückzugreifen 
und  zu  statuieren  dasz ,  nachdem  es  seit  Censorinus  usus  geworden, 
die  beiden  tage  des  biduums  beim  datieren  zu  unterscheiden,  die 
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Tolksmeinung  bald  den  ersten,  bald  den  cweiUn  Ug  (oder  in  der 
^inen  gegend  diesen ,  in  der  andern  jenra)  als  den  eingeschaltetan 
tag  angesehen  und  als  solchen  hisaextum  genannt  habe,  bei  dieser 
erklftrung  mttste  es  denn,  so  yiel  ich  sehe,  sein  bewenden  haben,  und 
nur  das  6ine  wftre  hinzuzufdgen,  dasz  von  den  beiden  concarrieren* 
den  datierungä  weisen  die  des  Ammianus  schlieszlieh  nicht  die  Siegerin 
geblieben  sei,  da  ja  im  christlichen  kalender  die  andere  propagiert  ist. 

Aber  ich  kann  an  das  nebeneinanderbestehen  der  beiden  datie- 
rungsweisen  nicht  so  recht  glauben,  es  macht  nemlich  ganz  den  ein- 
drnck,  als  ob  die  sache  zur  zeit  Censorins  einheitlich  geregelt  wor- 
den sei :  denn  wie  wäre  es  sonst  zu  erklären,  dasz  seitdem  die  alte 
methode  des  datierens,  bei  welcher  h%$8eoctum  ein  hidmtm  bedeutete, 
ganz  und  gar  auszer  gebrauch  gekommen  ist,  dasz  alle  weit  seitdem 
mit  bissextum  einen  einzigen  tag  bezeichnet,  ja  dasz  sogar  die  konde, 
dasz  hissextum  ehemals  einen  andern  sinn  hatte,  verloren  gebt?  diee 
ergibt  sich  aber  aus  Macrobius,  der  den  namen  hiuexbwm  als  beseich* 
nung  des  6inen,  eingeschalteten  tages  ohne  bedenken  auf  Caesar  zu* 
rückfahrt,  als  hätte  er  nie  etwas  anderes  bedeutet,  ich  glaube  in 
dieser  gänzlichen  Verdrängung  des  alten,  unbequemen  doppeltag* 
datums  eine  planvolle  und  von  befugter  stelle  ausgehende  Verbesse- 
rung zu  erkennen ;  war  sie  das  aber ,  so  liesz  sie  natürlich  auch  hin- 
sichtlich der  stelle  des  Schalttages  dem  sweifel  und  der  willkttr 
keinen  räum,  aber  selbst  wenn  die  neue  datier ungs weise  sich  aue 
praktischen  bedürfnissen  heraus  gleichsam  von  selbst  entwickelt 
hatte  und  nun  infolge  der  schon  vorher  vorhandenen  Unsicherheit 
über  die  stelle  des  Schalttags  sich  beim  datieren  abweichungeti 
herausstellten,  so  konnten  diese  m.  e.  unmöglich  die  Jahrhunderte 
hinduroh  bestehen  bleiben,  das  wäre  ein  schöner  tausch  gewesen: 
früher^  als  das  hissextum  ein  hiäAium  war,  konnte  man  zwar  streiten, 
wo  in  ihm  der  Schalttag  stehe,  aber  beim  datieren  machte  man  ebenso 
wenig  einen  fehler,  wie  dies  bei  unserer  heutigen  datierungsweise 
möglich  ist,  obwohl  bei  uns  viele  die  stelle  des  Schalttags  nicht 
kennen ;  statt  dessen  würde  man  nun  seit  Gensorin  zwar  für  die 
beiden  tage  eigne  namen  gehabt  haben ,  aber  die  fortdauernde  Un- 
sicherheit hätte  jetzt  auch  beim  datieren  Zwiespalt  faerbeigefEÜirt. 
dasz  ein  solcher  zustand  sich  lange  zeit  sollte  gehalten  haben ,  dasz 
ein  datum,  welches  doch  immerhin  alle  vier  jähre  wiederkehrte,  noch 
am  ende  des  vierten  jh.  dem  zweifei  und  streite  ausgesetzt  gewesen 
sein  sollte,  ist  mir  recht  unbegreiflich,  und  um  so  mehr,  als  sich 
seit  Gensorin  nirgends  auch  nur  eine  andeutung  findet ,  dasz  die 
stelle  des  hissextum  bzw.  hissextus  genannten  tages  strittig  oder 
zweifelhaft  sei. 

Ich  bin  demnach  der  ansieht ,  dasz  es  eine  mögliohkeit  geben 
musz,  der  folgerung  Mommsens  auszuweichen;  und  ich  glaube,  ich 
habe  sie  gefunden,  zwar  den  weg,  den  Bergk  einschlägt,  kann  ich 
nicht  gehen,  und  ebenso  wenig  vermag  ich  mich  ünger  anzuschliessen. 
Bergk  meint,  bei  Ammian  sei  hissextum  allerdings  der  Schalttag,  aber 
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in  der  von  ibm  benutzten  quelle  sei  vielleicht  das  bidtmm  damit 
bezeichnet  gewesen,  so  dasz  Valentänian  swei  tage  habe  verstreichen 
lassen,  den  Schalttag  und  den  TIJeal,\  der  VlkaU,,  das  alte  Begi- 
fugium,  sei  doch  sicherlich.für  die  thronbesteigung  ebenso  ominös 
gewesen  wie  der  Schalttag  selbst,  ganz  abgesehen  davon  ^  dasz  es 
mehr  als  fraglich  ist,  ob  in  jener  zeit  das  datum  bissextum  als  be* 
seicbnung  des  bidnums  noch  im  gebrauch  war,  ist  diese  mit  'viel- 
leicht' und  'sicherlich'  operierende  erklftrnng  nicht  sehr  überzeugend, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  dasz  Ammian  ein  Zeitgenosse  der  ereig» 
nisse  war,  die  er  beschreibt,  und  dasz  er  ihnen  vielfach  persönlich 
nahe  stand,  sie  befriedigte  auch  ünger  nicht«  dieser  glaubt,  die 
stelle  Ammians  sei  von  allen  seinen  Vorgängern  misverstanden 
worden,  wenn  es  heisze  dapso  die  parum  apto  •  .  prapinquante  tarn 
vespera  .  .  statuium  esty  so  sei  ja  klar,  dasz  Yalentinian  nicht  blosz 
den  Schalttag,  sondern  auch  noch  den  folgenden  tag  {VlJcal,  —  Begi- 
fugium)  gemieden  habe;  erst  am  nachmittags  dieses  zweiten  tages 
sei  die  feierlichkeit  fttr  den  nächsten  tag  angesagt  worden,  'wenn 
der  Schalttag  schon  verstrichen  war  {elapso  die),  so  kann  von  dem 
nahen  des  abends  erst  bei  dem  darauf  folgenden  tage  die  rede  sein.' 
aber  nun  bitte  ich  die  ganze  stelle  noch  einmal  durchzulesen  und 
sich  zu  fragen,  ob  Ammian  das  habe  meinen  können,  er  schildert 
dramatisch  die  erwartungsvolle  Spannung:  der  tag  war  vergangen, 
es  fieng  schon  an  zu  dämmern,  als  man  für  den  folgenden 
tag  eine  entscheidung  traf;  nun  wurde  vielen  die  nacht  lang,  und 
froh  begrüszte  man  den  Sonnenaufgang  des  bedeutungsvollen  tages. 
dasz  elapso  die  im  gegensats  zu  propinquatUe  iam  vespera  von  der 
tageshelle  zu  verstehen  ist,  dasz  dies  und  ve^^a  zusammen  den 
Schalttag  ausmachen ,  musz  jede  unbefangene  prüfung  der  stelle  zu- 
geben, was  würde  man  sagen,  wenn  einer  in  dem  satze  des  Petrarca 
si  quis  tota  die  ourrens  pervenU  ad  vesperamy  eatia  est  die  ve^^a 
vom  folgenden  tage  verstehen  wollte?  mit  der  üngerschen  erklä- 
rung  kann  m.  e.  die  controverse  nicht  aus  der  weit  geschafft  werden. 
Ich  gehe  zunächst  davon  aus,  dasz  der  beweis,  im  j.  364  sei 
der  V  hol.  martias  auf  den  Schalttag  gefolgt,  nicht  mit  Sicherheit  er- 
bracht werden  kann.  Ammian  läszt  Yalentinian  die  regierung  am 
tage  nach  dem  hissextum  antreten,  gibt  aber  kein  zahlendatum;  die 
quellen,  welche  den  regierungsantritt  auf  V  kaH,  verlegen,  reden 
nicht  vom  Schalttage ;  in  den  &sti  Idatiani  heiszt  es  nur :  et  levatus 
est  Valentinianus  Aug.  apud  Niceamy  die  Vh.  mar.^t  und  im  chro- 
nicon  paschale  entsprechend :  Kai  iivf\{)&t\  OöaXevnvtavöc  Aötouctoc 
iy  NiKaiqi  BiOuviac  iiiiivl  Tr€piT(c|i  npö  e'  KaXavbiI»v  MapT(u)V.  mög- 
lich ist  also  doch  immerhin,  dasz  nach  Ammians  meinung  Yalentinian 
am  VI  hol,  die  regierung  übernahm,  dasz  also  die  angaben  der  Chro- 
nisten mit  seinem  bericht  im  widersprach  stehen,  nun  ist  aber 
auszerdem  die  sonstige  Überlieferang  über  Yalentinians  thronbestei- 
gung nicht  durchaus  einig,  wenigstens  setzt  der  kirchenhistoriker 
Sokrates  jenes  ereignis  auf  den  25  februar  (lY  1  ol  CTpariuiTat .  . 
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Koiv^  ^\^i\W^i  OöaXevTivtavöv  dvaKtipiirrouct  ßoctX^a  tQ  ir^fiiiT^ 
Koi  eUdbi  ToO  auTOÖ  Oeßpouaptou  m^vöc),  während  doch  der 
V  hü.  mart,  des  j.  364  dem  26  februar  entspricht.  Bergk  will  auf 
diese  abweichende  datierung  kein  gewicht  legen;  er  meint,  die  zahl 
25  sei  offenbar  hervorgegangen  aus  einer  Übertragung  des  rOmischen 
datums  a.  d.  V  kal.  fMortias:  dann  würde  also  Sokrates  keine  ab* 
weichende  meinong  vertreten,  aber  er  htttte  bei  der  Übersetzung 
des  datums  einen  fehler  gemacht:  nur  im  gemeinjahr  ist  a.  d.  F^ 
hal.  martias  «»  25  februar;  im  Schaltjahr  entspricht  jenem  datnm 
der  26  februar.  es  ist  sehr  leicht  möglich,  dasz  er  diesen  fehler  bei 
der  Umrechnung  machte,  indem  er  an  das  Schaltjahr  nicht  dachte;, 
aber  könnte  nicht  auch  umgekehrt  a.  d.  V  hol,  martias  eine  fehler- 
hafte Übersetzung  des  griechischen  datums  25  februar  sein?  leb 
setze  die  datierungen  her: 


I.  gemeinjahr. 

II.  Schaltjahr. 

711  hol.  mart. 

^  23  febr. 

BS 

VlIJcal.mart. 

VI 

- 

—  24 

- 

BS 

hissextum 

V 

- 

-»25 

. 

SS 

VI  hü,  maH. 

IV 

. 

-»26 

- 

mtm 

V     -       - 

III 

. 

—  27 

. 

SS 

IV  -      . 

pr. 

- 

—  28 

- 

«s 

/Tf. 

29 

- 

— 

pr.  -       - 

war  nun  das  datum  etwa  griechisch  überliefert  als  der  25  februar 
(des  Schaltjahres  364),  so  konnte  bei  der  Umrechnung  zum  römischen 
datum  ebenfalls  übersehen  werden,  dasz  es  sich  um  ein  schal^'ahr 
handelte,  und  dann  wurde  daraus  V  hü.  mariias.  ich  musz  ge- 
stehen, ich  bin  durchaus  geneigt  dies  anzunehmen:  denn  die  &sti 
Idatii  und  ebenso  das  chronicon  paschale  haben  in  dem  hier  in  be- 
tracht  kommenden  abschnitt  thatsftchlich  eine  oströmische  quelle 
benutzt,  ich  berufe  mich  hierfür  auf  OKaufmann,  der  im  Philol. 
XXXIY  s.  294  das  resultat  seiner  Untersuchungen  so  zusammen* 
faszt:  *die  fasti  Idaiio  adscripti  sind  wahrscheinlich  von  dem  bischof 
Idatius ,  dem  Verfasser  der  chronik ,  zusammengestellt,  die  consul- 
liste  um  300  und  von  399  ab  ist  entschieden  weströmisch,  für 
den  abschnitt  350  —  390  ist  es  nicht  zu  entscheiden,  die  nach-» 
richten,  welche  diesem  abschnitt  beigefügt  sind,  stellen  eine 
weströmische  bearbeitung  einer  oströmischen  aufzeich- 
nung  dar.  ihre  vorläge  ist  auch  von  dem  chronicon 
paschale  benutzt  •  .  diese  vorläge  war  keine  amtliche  oder  halb- 
amtliche  chronik.' 

Ist  meine  Vermutung  richtig ,  so  hat  also  Sokrates  gerade  das 
richtige  datum,  und  Ammianus  bezeichnet  mit  Inssextum  genau  den- 
selben tag  wie  sein  Zeitgenosse  Macrobius.  damit  wäre  denn  auch 
das  letzte  bedenken  gegen  die  richtigkeit  unserer  darstellung  der 
geschieh te  des  hissexttMn  gehoben. 

Dortmund.  Wilhelm  Stbsnxopf. 


Digitized  by 


Google 


lIHölsl:  anz.  y.  HMerguets  lex.  sa  den  phil.  scbr.  Ciceroa.  bd.  I— III.    733 

73. 

-LBZIKON  ZU  DBN  PHILOSOPHI80HBN  8CHB1FTEN  ClOBBOB  MIT  ANGABE 
8AMTLICHEB  STELLEN.    VON  H.  MbBOUET.     DBBI  bInDB.     JBNA 

1887—1894.   Verlag  von  Gastav  Fischer.   937,  860  und  918  s.  lex.  8. 

Wiederum  kann  dr.  HMergnet  mit  freudiger  genugthuung  auf 
den  glücklichen  abschlusz  eines  verdienstlichen  Werkes  blicken,  der 
zweite  teil  seines  überall  mit  groszem  beifall  begrüszten  Unter- 
nehmens, das  'den  Sprachgebrauch  aller  Schriftwerke  Ciceros  voll- 
ständig und  übersichtlich'  darstellen  soll,  ist  ohne  stOmng  und,  wenn 
man  die  masse  des  zu  bewältigenden  Stoffes  ansieht ,  in  verbältnis- 
mäszig  kurzer  zeit  —  das  erste  heft  erschien  im  sept.  1887,  das 
letzte  1894  —  seiner  Vollendung  entgegengeftthrt  worden. 

Das  lexikon  zu  Ciceros  philosophischen  Schriften  reiht  sich,  wie 
man  das  von  der  Sorgfalt  des  hg.  nicht  anders  erwartet  hatte,  in  be- 
zug  auf  geschickte  anläge  und  gleichmäszige  durchführung  der  grund- 
Sätze  wie  hinsichtlich  der  genauigkeit  und  Vollständigkeit  der  angaben 
seinem  von  der  kritik  so  beifällig  aufgenommenen  Vorgänger,  dem 
vierbändigen  lexikon  zu  den  reden  des  Cicero  (Jena  1877 — 1883), 
völlig  ebenbürtig  an.  in  drei  stattlichen  bänden,  von  denen  der  dritte 
in  einem  anhange  die  griechischen  Wörter  enthält,  führt  es  uns  den 
Sprachstoff  der  opera  philosopha  et  politica  Ciceros  auf  der  grund- 
läge  des  CFWMüllerschen  textes  in  der  bekannten  übersichtlichen, 
von  mir  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  1888  s.  132  ff.  eingehend  be- 
sprochenen anordnung  vor,  welche  *die  syntaktisch-phraseologischen 
Verbindungen  der  Wörter  unmittelbar  zur  anschaunng'  bringt,  diese 
art  das  nicht  selten  recht  weitschicbtige  material  zu  gliedern  stellt 
sieb  bei  der  benutzung  des  lexikons  als  sehr  brauchbar  und  zweck- 
dienlich heraus,  die  oft  fast  zahllos  scheinenden  mengen  von  citaten 
mancher  artikel  —  ich  nenne  zb.  nur  od,  dicOy  in  c.  abl.,  i9,  non, 
cmnis^  res  mit  20—30  oder  gar  das  relat.  qui  mit  33  und  die  conj. 
ei  mit  ca.  37  doppelspaltigen  selten  —  marschieren  trotzdem,  gleich- 
sam wie  wohlgeordnete  heeresmassen ,  bis  in  die  einzelnsten  teile 
und  glieder  deutlich  erkennbar  vor  dem  musternden  äuge  des  be- 
Schauers  auf.  unterstützt  durch  zweckentsprechende  Verwendung 
verschiedenen  druckes,  durch  anbringung  von  absätzen  uam.  findet 
man  sich  gar  rasch  in  ihnen  zurecht:  mag  man  nun  bei  einem  Sub- 
stantiv nach  seinen  beziehungen  forschen,  in  denen  es  erscheint  als 
subj.,  präd.,  ausruf,  als  obj.  in  den  verschiedensten  casus  oder  mit 
präp.  nach  verben,  subst.,  adj.  uä.,  als  adverbiale  zum  verbum,  bzw. 
zum  ganzen  satze  gehörende  bestimmung  udm.  —  oder  mag  man 
kennen  lernen  wollen ,  wie  ein  verbum  absolut  (subst.  und  verbal, 
unpers.  und  pers.),  mit  ergänzungen  (zb.  mit  dir.  oder  indir.  frage, 
den  verschiedenen  infinitiv-constructionen ,  mit  conjunctionen)  ,  mit 
einfachem  obj.  oder  mit  obj.  und  prädic.  zusatze  usw.  vorkommt  — 
oder  auch  mag  man  untersuchen,  wie  eine  coordinierende  conjunc- 
tion  allein  bzw.  in  Verbindungen,  in  aussagen,  fragen,  ausrufen,  auf- 
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forderungen,  einrSamungen,  in  TollBtändigen ,  verkürzten  sfttzen, 
ellipsen,  lücken,  wie  eine  subordinierende  allein  oder  in  Verbindungen, 
in  affirmativen,  negativen  Sätzen,  ellipsen,  lücken,  nach  verben,sub8t., 
adj.  ua.,  nach  adv.  und  partikeln  oder  zum  ganzen  satze  gehörig,  mit 
indicativ  oder  conjunctiv  der  verschiedenen  tempora  begegnet.  — 
Wenn  die  excerpte  durchgängig  mit  recht  in  solcher  ansführlichkeit 
ansgeschrieben  sind,  dasz  man  eines  nachschlagens  überhoben  wird, 
so  ist  anderseits  das  bestreben,  wo  es  möglich  ist,  durch  Ver- 
weisungen auf  bereits  citierte  stellen  räum  zu  ersparen,  nur  zu 
billigen,  deshalb  mnsz  man  auch  die  daraus  natwendigerweise  ent- 
springenden kleinen  übelstftnde  in  den  kauf  nehmen,  so  ist  es ,  um 
dies  mit  einigen  beispielen  zu  beleuchten,  natürlich  etwaa  unbequem, 
wenn  man  bei  malus  (B  b  II 1 ;  bd.  II  s.  518*)  für  die  phrase  ddonm 
dieere  malum  ^  auf  dieo  (IV  2  dolorem ;  bd.  I  s.  699  ^)  zurückverwiesen 
wird,  während  d.  iudicare  m.*  unmittelbar  unter  maHum  iudieo  auf- 
geführt  ist.  ->  muiUa  audire*  findet  man  unter  miuiUua  (D  b  II  1 
audio]  bd.  II  s.  608 ^>,  m.  dieere*  hat  man  unter  dieo  (ui  oZgd, 
1  mtdta;  bd.  I  s.  690^)  aufzuschlagen.  —  mundus  cohaeret*  steht 
unter  cohaereo  (U  mundus;  bd.  I  s.  445^),  m.  nüUur*  aber  unter 
mundus  (I  1  nUUur\  bd.  II  s.  615^). 

Ist  die  gliederung  und  anordnung  des  umfangreichen  stoffos  — 
der  nur  die  wichtigsten  Varianten  enthält  und  nicht  noch  durdi  auf- 
nähme von  allerhand  conjecturen  vermehrt  worden  iet,  welche  ja 
doch  oft  keinen  dauernden  wert  besitzen  —  übersichtlieh  und 
zweckmäszig,  so  verdient  auch  die  sorgfältige  und  einheitliche  be- 
arbeitung,  nicht  minder  der  hohe  grad  von  Vollständigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit uneingeschränktes  lob.  nur  einige  äuszerliche  nn- 
gleichmäszigkeiten  sind  mir  au^stoszen,  die  aber  nicht  sehr  ina 
gewicht  fallen,  die  adjeotiva  mit  defectiver  comparation  eUerioTj 
escteru8j  infenM^  interior,  euperus  musten  wenigstens  einigermaazen 
gleichartig  behandelt  werden,  bei  dtenor,  exterus,  inferus  konnten 
am  köpfe  noch  diimuSy  exterior^  inferior^  infknus  besonders  genannt 
werden,  um  so  auf  den  ersten  blick  erkennen  zu  lassen,  welche 
Steigerungsgrade  vorkommen,  werden  doch  auch,  sogar  in  selb- 
ständigen artikeln,  extremus  neben  exterus^  intmus  neben  üUeriar 
und  unter  superus  in  getrennten  abschnitten  der  positiv,  oom- 
parativ  und  die  beiden  Superlative  vorgeftlhrt.  —  Bd.  II  s.  193^ 
oben  musz  es  effero  statt  efferri  heiszen.  —  Während  in  der  regel 
bei  kurzen,  leicht  zu  übersehenden  partien,  wenn  das  massgebende 
wort  in  6inem  und  demselben  excerpte  von  mehreren  Wörtern  in 
gleicher  besiehung  abhängig  ist,  hinter  das  erste  regierende  ein 
*9,V  gesetzt  ist,  werden  manchmal  die  betreffenden  Wörter  voll- 
ständig hinzugefügt.  —  Nicht  einzusehen  ist,  warum  der  oom- 
parativ  meracius  von  seinem  positiv  meracue  abgesondert  wird,  da 

'  de  off.  III  117    qui   dolorem   summum   malum   dicai  |  iudicai  |. 
*  de  divin,  II  189  mulia  audiri,  muUa  dici  tndentur,        *  de  leg.  tr,  S  sieui 
.  .  mundUi  omnibus  parUbua  inier  »e  congruentibu»  eohaeret  ae  nUÜur, 
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auch  sonst  nicht  als  Substantiv  angesehen  wird.  —  Bd.  II  s.  613* 
(III.  muUo:  2)  musz  abl.  mensur.  statt  compar.  gelesen  werden.  — 
Bd.  III  s.  386*  reguies  ist  bei  dem  zweiten  unter  nosco  befindlichen 
beispiele*  die  neue  abteilung  quaero  zu  bilden.  —  Auszerdem  ist  die 
durch  den  relativsatz  gegebene  beziehung  requiem  canfero  vergessen 
worden ,  während  ohleäaiio  richtig  als  object  für  beide  verba  citiert 
wird,  nach  dieser  richtung  hin  etwas  zu  übersehen  ist  allerdings 
auBzerordentlich  leicht  möglich  und  verzeihlich,  wie  denn  auch  der- 
artige auslassungen  noch  vereinzelt  zu  bemerken  sind,  indes  ver* 
schwinden  sie  wie  sonstige  Ificken  im  Verhältnis  zu  den  vielen  stellen, 
die  ich  auf  grund  der  in  allen  einzelschriften  in  der  manigfaltigsten 
weise  vorgenommenen  Stichproben  als  völlig  correct  befunden  habe, 
fast  völlig  und  sind  für  das  ganze  von  keinem  belang,  bei  atmssio 
(bd.  I  s.  161*),  dolor  (bd.  I  s.  769*),  paujpertas  (bd.  III  s.  36^)  fehlt 
unter  'subject'  die  angäbe  hahd\  während  sie  die  übrigen  Sub- 
stantive haben,  und  wiederum  fehlen  diese  sämtlich  als  objecto  unter 
reicio  (bd.  III  s.  370*),  während  doch  bei  jedem  einzelnen  von  ihnen 
unser  beispiel  in  der  rubrik  II  1  verwertet  ist.  —  Bei  auspidum 
(IV  1;  bd.  I  8.  289^)  vermiszt  mtku prohiberi:  s.  II 3  pareo;  D II  21 ; 
—  bei  catisa  (I  1 ;  bd.  I  s.  392*)  gravissifHoe:  s.  leviores.  —  Irrtüm- 
lieh  wird  unter  cedo  (I  1,  2;  bd.  I  s.  399  ^)  bei  dies  und  menses  auf 
horae  verwiesen,  was  gar  nicht  aufgeführt  ist  und  selbst  nebst  jenen 
beiden  den  vermerk  *s.  anni*  {Cot*  m.  69)  hätte  erhalten  sollen.  — 
Nachzutragen  ist  femer  unter  certus  (A ;  bd.  I  s.  41 1  *)  actio :  s.  motu8\ 
F  III  24,  da  natürlich  non  quivis,  sed  certus  quidam  est  datus''  auf 
beide  subjecte  bezogen  werden  musz,  wie  sich  auch  bei  den  übrigen 
der  hin  weis  auf  actio  bzw.  motus  findet;  —  unter  cum  (I  oofiiungo\ 
bd.  I  s.  578 b)  L  II  60';  —  unter  deus  (I  1  rnonet-,  bd.  I  s.  660»») 
s.  consfOU-,  D  II  125;  —  unter  dies  (IV;  bd.  I  s.  703*)  dies:  s.  I  1 
ifUucescit'^  T  I  114;  —  unter  institutio  (I;  bd.  II  s.  328*)  conservat^y 
F  IV  41 '  sowie  selbstverständlich  unter  demselben  worte  (II  1 ; 
bd.  II  s.  328**)  conservo :  s.  I  conservat;  —  unter  «  (A  I  Ib;  bd.  II 
s.  372*  z.  22)  vor  0  I  5  das  citat  F  I  42;  —  unter  iudico  (IV  3 
dolorem-,  bd.  II  s.  416*)  die  Variante  aus  0  III  117.  —  Die  von 
Augustinus  citierten  worte '°  sind  nach  dem  vorgange  des  cardinals 

*  de  deor.  not.  III  78  si  medicus  sciat  eum  aegrotttm,  gut  iussus  sü 
vinitm  sumere,  meraeius  swnpiurum  staiimgue  periiurum,  ^  de  off,  II  6 

sixe   obleciatio  guaeriiur  aränd  requiesque  curarum ,   quae  conferri .  .  poiest. 

'  de  fin,  b.  et  m,  III  61  eorum,  quae  mala  aestimaHone  digna  essent^ 
partim  satis  habere  cautae^  quamobrem  reicereninr  ^  ut  dolorem ,  morbum, 
sensuum  amisHonem^  paupertatem,  ignomintam,  simiHa  horvm,  partim  'non 
item.  '  de  ftn.  b.  et  m.  III  24  u/  .  .  hUtrioni  actio ,  saltatori  motu»  non 
quivis,  sed  certus  quidam  est  datus.  *  de  leg»  II  50  quod  pontiftces  cum 
pecunia  sacra  coniungi  vohint,  ^  de  ftn.  b,  et  m.  I V  41  ipsa  insätutio 

hominis  .  .  hoc  diceret,  primos  suos  quasi  coeptus  adpetendi  fuissCj  ut  se 
conservaret  in  ea  natura^  in  qua  ortus  esset.  *•  Augustinua  epist.  138, 

10  quid  est  autem  civitas  nisi  multitudo  hominum  in  quoddam 
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AMai  Ton  Baiter,  wenn  auch  nicht  ohne  bedenken,  und  Müller  als 
Gicero-fragment  angesehen  und  de  re  ptMiea  1 40  eingeschoben  wor- 
den, und  80  erscheinen  sie  als  sprachgut  Ciceros  in  unserm  lexikon. 
da  nun  aber  Aognstinus  an  dem  bezeichneten  orte  nur  im  allge- 
meinen von  audores  Bomani  spricht,  da  femer,  was  mir  von  meinem 
amtsgenossen,  hm.  prof.  Opitz,  mitgeteilt  wurde,  in  demselben 
briefe  ebenso  wie  in  andern  und  den  oonfesakmes  noch  verschiedene 
Sallust-citate  ohne  nennnng  des  namens  stehen,  da  sich  endlich  die 
in  frage  kommenden  worte  bei  Sallustius  {Cot.  6, 2)  Tortreflflich  und 
ganz  ungezwungen  in  den  Zusammenhang  einfDgen,  während  bei 
Cicero  vor  und  nach  ihnen  eine  klaffende  lücke  bestehen  bleibt,  so 
ist  es  wohl  richtiger,  sie,  wie  dies  auch  alle  neuem  ausgaben  dieses 
historikers  thun,  Sallustius  zuzusprechen,  man  darf  nicht  etwa 
geltend  machen  wollen,  dasz  sie  von  den  für  die  constituiemng  des 
textes  in  erster  linie  in  betracht  kommenden  hss.  ebenfisklls  nicht, 
sondern  nur  von  den  minderwertigen  überliefert  werden,  da  aus 
letztem  auch  sonst  bisweilen  lesarten  aufgenommen  werden  müssen. 

Der  drack  schlieszlich  ist  sehr  correct,  so  dasz  falsche  ziffem 
und  sinnentstellende  fehler  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden  sind, 
abgesehen  von  druckfehlern,  die  ohne  weiteres  als  solche  zu  erkennen 
sind,  abgesehen  auch  von  den  Allen,  wo  gesperrter  dmck  hfttte  ver- 
wendet oder  vermieden  werden  müssen ,  notiere  ich  noch  folgendes, 
man  lese  bd.  I  s.  819^  z.  26  v.  u.  equo  statt  quo]  bd.  III  s.  178* 
z.  2  V.  u.  invideai  statt  invidä.  einen  ergützlichen  Schabernack  hat 
noch  das  boshafte  drackfehlerteufelchen  verübt,  indem  es  loUigo, 
den  greulichen  tinten-  oder  black  fisch,  zum  back  fisch  machte,  so 
dasz  nun  diese  harmlosen,  unschuldigen  wesen  zu  verkündigem  von 
stürmen  und  unwettem"  werden. 

Aufrichtigster  dank  gebührt  dem  hg.  für  die  groszen  opfer,  die 
er  besonders  an  zeit  und  kraft  im  dienste  der  Wissenschaft  gebracht, 
für  die  beharrliche  ausdauer,  mit  der  er  das  schöne  werk  fertig  ge- 
stellt hat.  dasselbe  wird  mehr  und  mehr  für  gar  viele  gelehrte, 
lateinlehrer  und  jünger  lateinischer  Sprachwissenschaft  ein  unent- 
behrliches hilfsmittel  werden  und  zu  lezicalischen,  kritischen,  exegeti- 
schen, grammatischen,  stilistischen  Untersuchungen  anregen,  möchte 
doch  der  hg.  mit  seinem  unermüdlichen  schaffenseifer  kraft  und  last 
behalten ,  uns  bald  auch  mit  den  beiden  noch  fehlenden  teilen  eines 
Ciceronischen  gesamtlexikons  zu  beschenken!  möchte  aber  auch 
ihm  wie  dem  Verleger,  der  dieses  denkmal  deutscher  gelehrtenarbeit 
unausgesetzt  gefördert  und  so  würdig  ausgestattet  hat,  der  verdiente 
materielle  erfolg  nicht  ausbleiben  I 

vineulum  redaeta  concordiae?  apud  eos  {auctores  RomanoM) 
enim  ita  legiiur:  brevi  muUUudo  dispersa  atgue  vaga  concordia  doUas 
facta  erat, 

**  de  div,  II 146  gubematores  cum  exultantis  lolHgines  viderunt  .  •  tem- 
pesUUem  significari  pulani. 

Dresden.  Max  Hölzl. 
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Die  frage,  einen  wie  hohen  grad  der  glaubwürdigkeit  die  hand- 
scbriftenclasse  ß  für  Caesars  h.  Q,  für  sich  in  ansprach  nehmen  darf, 
beschäftigt  jetzt  mehr  als  zuvor  die  kritik.  während  die  neuesten 
hgg.  Kubier  und  Meusel  durch  eingehende  Untersuchungen  zu  der 
Überzeugung  gekommen  sind,  dasz  die  bisherige  ansieht  von  der  fast 
durchgängigen  minderwertigkeit  dieser  classe  a  gegenüber  aufzu- 
geben und  derselben  ein  selbständiger  wert  beizumessen  ist,  kOnnen 
sich  andere  gewiegte  kenner  des  Caesar  gar  nicht  dazu  entschlieszen 
ß  so  weitgehende  concessionen  einzuräumen,  wie  es  die  genannten 
in  ihren  ausgaben  gethan  haben,  so  hebt  zb.  Walther  in  der  kurzen 
besprechung,  die  er  in  der  zeitschr.  'gjmnasium'  1894  s.  381  der 
ausgäbe  von  BKübler  (bibl.  Teubneriana  1893)  gewidmet  hat,  nicht 
gerade  anerkennend  hervor ,  dasz  diese  neue  recension  mehr  als  die 
bisherigen  der  neuzeit  die  lesarten  der  classe  ß  berücksichtigt,  fol- 
gende Zeilen  sollen  einen  kleinen  bei  trag  zur  entscheid  ung  dieser 
wichtigen  frage  liefern:  von  vorn  herein  jedoch  wollen  wir  schon 
hier  bemerken,  dasz  nach  unserer  durch  eingehende  prüfung  er- 
langten ansieht  das  verfahren  Kühlers  demselben  eher  zum  lobe  als 
zum  Vorwurf  anzurechnen  ist;  ja,  wir  glauben,  dasz  er  in  der  aus- 
beutung  dieser  wertvollen,  aber  bisher  nicht  hinreichend  anerkannten 
hss.-classe  ß  noch  viel  weiter  hätte  gehen  können,  als  er  es  gethan 
hat  damit  wollen  wir  freilich  nicht  behaupten,  dasz  die  anlehnung 
an  ß  überall  glücklich  durchgeführt  worden  ist.  dasselbe  gilt  auch 
von  der  ausgäbe  von  HMeusel  (Berlin,  Weber  1894).  dieser  um  die 
Caesar-forschung  so  hochverdiente  mann,  dessen  Caesar-lexikon  in 
jeder  hinsieht  als  geradezu  musterhaft  in  bezug  auf  umsieht,  tüchtig- 
keit  und  bewundernswerten  fleisz  zu  bezeichnen  ist,  hat  auch,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  in  seiner  Caesar-ausgabe  ein  denkmal 
ernstlichen  Schaffens  und  strebens  zu  tage  gefördert ,  welches  ins- 
besondere durch  seinen  in  der  hauptsache  vollständigen  und  zuver- 
lässigen kritischen  apparat  als  eine  reiche  und  hochwillkommene  gäbe 
für  jeden  Caesarbeflissenen  und  als  sichere  grundlage  angesehen  wer- 
den kann  zu  allen  weitern  kritischen  Untersuchungen ,  für  die  noch 
ein  weites  feld  offen  steht,  ehe  daran  gedacht  werden  kann  die  text- 
gestaltung  ftlr  relativ  abgeschlossen  zu  erklären,  vorläufig  reprä- 
sentieren die  beiden  ausgaben  von  Meusel  und  Kühler  zusammen  das 
höchste  bisher  erreichte  Stadium  der  Caesarischen  textkritik ,  in  der 
art,  dasz  sie,  unbeschadet  des  viel  höhern  wertes  der  erstem,  sich 
gegenseitig  ergänzen  und  dasz  jede  von  ihnen  ihre  besondem  Vor- 
züge vor  der  andern  hat.  an  der  band  dieser  ausgaben  haben  die 
künftigen  Untersuchungen  vor  allen  dingen  auszugehen  von  dem 
sprachgebrauche  Caesars,  um  zu  entscheiden,  welcher  hss.-classe  in 
jedem  besondem  falle  der  vorzug  einzuräumen  ist,  eine  forderang 
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die  auch  Walther  in  der  schon  erwähnten  anzeige  mit  recht  betont: 
denn  das  sabjeclive  ermessen  und  das  moderne  ästhetische  gefELhl 
allein  sind  in  solchen  fällen  höchst  trügerisch  und  nicht  frei  von 
Vorurteilen  und  Voreingenommenheiten.  6in  beispiel  mag  vorläufig 
dafür  genügen:  2,  40,  2  f.  liest  man  in  der  ausgäbe  von  Kubier: 
suspicaius  .  .  ipsum  adfore  Ourionem  Sdburra  .  .  imperat,  tä  simu- 
latione  timoris paiäcUim  cedant  •  .  Curio  ad  superiarem  spem  ad- 
diia  praesenti  timoris  qpinione  hostes  fingere  arbitratus  copias  • .  de- 
ducU,  die  hss.  und  die  andern  hgg.  bieten  ifXr praesenti  timoris  opinione 
übereinstimmend  praesentis  temporis  opinione^  und  letzteres  ist  auch 
für  das  allein  richtige  zu  halten  trotz  der  bestechenden  eleganz  der 
coDjectur.  wenn  nemlich  superior  und  praesens  oder  praesens  und 
fidurus  {religuus)  einander  gegenübergestellt  werden,  so  geschieht 
dies  bei  Caesar  in  d^r  art,  dasz  regelmäszig  der  zweite  begriff  in  der 
Verbindung  mit  temporis  erscheint:  vgl.  1,  52,  1  quae  fere  res  non 
söhim  inopia  praesenti  (so  richtig  Kubier  und  Paul,  andere  bgg. 
mit  den  hss.  praesentis) ,  sed  eiiam  futuri  temporis  timore  in- 
gravescere  consttevit.  YII  66,  4  id  sibi  adpraesentem  oUinendam 
lihertatemsatisesse;  ad  reliqui  temporis pacematgueotiumparum 
profici,  auch  IV  16,  6  ist  gewis,  wie  ich  vermute,  zu  lesen :  id  sibi  ^ad 
praesens^  atmlium  spemque  reliqui  temporis  satis  fidurum^ 
um  so  mehr,  da  auch  die  hgg.  an  der  betreffenden  stelle  eine  lücke 
erkannt  und,  freilich  nicht  zureichend^  schon  längst  das  wGrtchen 
ad  ergänzt  haben,  die  praesentis  temporis  opinio  ist  äso  weiter  nichts 
als  eine  bei  Caesar  in  diesem  falle  notwendige  Umschreibung  für 
das,  was  wir,  a  priori  nach  unserm  gefühl  und  ohne  berücksichtigung 
des  Sprachgebrauchs  urteilend,  für  das  nächstliegende,  ja  im  gegen- 
satz  zu  superior  spes  für  das  allein  statthafte  anzusehen  geneigt  sind, 
nemlich  praesens  opinio  ^==  eine  gegenwärtige  teuschung  (oder^ 
wie  Köchl  j  richtig  übersetzt ,  eine  neueteuschung).  Doberenz 
und  Kraner- Hofmann  erklären  es  falsch  durch  *eine  teuschung  über 
das,  was  gegenwärtig  geschah\  dagegen  bemerkt  weiter  Doberenz 
ganz  richtig,  dasz  die  w orte  praesentis  temporis  opinione  nun  näher 
erklärt  werden  durch  das  folgende  hosies  fiigere  arbUratus.  denn 
wenn  Kraffert  hostes  fugere  von  opinione  abhängig  macht  und  dem- 
gemäsz  arbüratus  zu  tilgen  vorschlägt,  so  ist  das  eine  verkennung 
einerseits  des  princips  der  anschaulichkeit,  anderseits  desjenigen  der 
concinnität  bei  Caesar,  infolge  dessen  der  participialsatz  hostes  fingere 
arbitratus  dem  vorhergehenden  suspicatus  ipsum  adfi>re tkniXog 
gebildet  ist. 

Ganz  besonders  ist  es  bei  dem  nunmehr  etwas  veränderten 
Standpunkte  der  kritik  die  Wortstellung,  die  den  hgg.  grosze  mühe 
und  ernstliche  bedenken  verursacht,  mit  staunenswerter  leichtig- 
keit  sind  oft  in  den  uns  erhaltenen  hss.  die  werte  durch  einander  ge- 
würfelt, so  dasz  mitunter  auch  der  sinn  des  Satzes  darunter  leidet,  als 
beispiele  davon  führe  ich  hier  nur  folgende  drei  an:  VII 19,  5  lautet 
in  der  ausgäbe  von  Meusel:  guos  cum  sie  animo  paratos  videat  ^  ut 
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hss.  haben  aber  nicht  laude  sitOj  sondern  entweder  sahUe  stia  (ß) 
oder  sua  sdLute  {et) ,  und  letztere  lesart  ist  in  die  übrigen  aasgaben 
aufgenommen  worden.  Meusel  mochte  sich  in  der  wähl  von  laude 
von  der  richtigen  erkenntnis  leiten  lassen,  dasz  ja  das  heil  Caesars 
hier  keineswegs  auf  dem  spiele  steht  (daher  auch  in  der  Übersetzung 
von  Köchlj-Büstow  salus  durch  vorteil  wiedergegeben  wird,  was 
aber  gegen  die  bedeutung  des  wortes  verstOszt),  doch  ist  es  deshalb 
nicht  gleich  nötig,  dasz  eine  änderung  von  salus  vorgenommen 
werde;  vielmehr  glaube  ich,  dasz  hier  eine  umkehrung  der  beiden 
begriffe  einzutreten  habe  und  zu  lesen  sei:  nisi  eorum  salutem 
vita  sua  häbeat  cartorem,  der  ausdruck  vüa  sua  carior  ist  im 
lateinischen  wie  auch  sonst  sprichwörtlich  und  bedeutet  nur  einen 
sehr  hohen  grad  der  Zuneigung.  —  Im  zweiten  beispiel  läszt  sich 
die  ursprüngliche  Wortstellung  durch  vergleich  wiederherstellen, 
wenn  II  24,  4  Kubier  mit  den  frühern  hgg.  der  autoritfit  von  a 
folgend  schreibt:  qui  auxäii  causa  a  civitate  ad  Caesarem  missi 
t;ef}eraf}^,  so  ist  dies  als  entschieden  falsch  zu  bezeichnen  und  mit 
Meusel  vielmehr  die  lesart  von  ß  aufzunehmen :  a  civüaie  missi  ad 
Caesarem  venerant :  denn  in  solchen  Verbindungen  gehört  der  begriff 
der  herkunft  zum  particip ,  dagegen  der  des  zieles  (bzw.  der  ruhe) 
zum  verbum  finitum.  um  sich  davon  zu  überzeugen,  ist  es  nur  nötig 
die  folgenden  stellen  zum  vergleich  heranzuziehen,  in  denen  die  hss. 
übereinstimmen  und  wo  auch  Kühler  nichts  geändert  hat:  IV  36,  1 
eodem  die  legati  ah  hostihus  missi  ad  Caesarem  depace  vene- 
runt.  2,  26, 2  nuntiant  magna  auxüia  equüum peditumque  ah  rege 
missa  TJticam  venire,  2,  18,  2  qui  eo  .  ,  venerat  missus  a 
Domitio,  am  augenscheinlichsten  ergibt  sich  aber  diese  stereotype 
Wortstellung  aus  3, 109,  4  a  quo  missi  Dioscarides  et  Serapion,  qui 
amho  legati  Bomae  fuerant  magnamque  apud  patrem  Ptölomaeum 
auctorüatem  hähuerantf  ad  Ächillam  pervenerunt^  wo  die  ver- 
schiedene Zusammengehörigkeit  der  worte  auszer  zweifei  ist.  ebenso 
deutlich  sprechen  folgende  stellen:  I  53^  4  quam  in  QaUia  duxerat 
a  fratre  missam\  3,  4,  1  qui  dimissi  a  superiorihus  imperatorihus 
in  his  provindis  consederant\  V  27,  2  quos  Jtuatuci  ohsidum  numero 
missos  apud  se  in  Servitute  et  catenis  tenuissent  (hier  zeigt  die 
präp.  apud^  für  die  es  ja  sonst  so  nahe  gelegen  hätte  ad  zu  setzen, 
deutlich  die  Zugehörigkeit  des  präpositionellen  ausdrucks  zu  dem 
folgenden  an),  hierher  gehört  auch  2, 2, 2  asseres  enim  . .  maximis 
hallistis  missi  per  lY ordvnes  cratium  in  terra  defigehantur, 
hier  haben  zwar  die  hss.  die  unrichtige  lesart  in  terram^  schon  früh- 
zeitig haben  aber  die  hgg.  das  richtige  gefunden,  indem  sie  in  terra 
schreiben  und  dies  mit  defigehantur  verbinden,  um  so  mehr  zu  ver- 
wundern ist  es,  wenn  in  der  durchaus  ähnliehen  stelle  IV  17,  4 
sämtliche  ausgaben  die  lesart  von  a  aufgenommen  haben :  Jiaec  (sc. 
tigna)  cum  machinationihus  inmissa  in  flumen  defixa-at,  obgleich 

4kl* 


740  JLange:  beitrage  zur  Caesar-kritik. 

hier  ß  das  allein  richtige  in  ßumine  bietet,  es  ist  wohl  femer 
klar^  dasz  entsprechend  auch  VII  58,  6  mit  Mensel  und  Kahler  nach 
ß  zn  lesen  ist:  ipsi profeäi  a pälude  in  ripa  Sequanae  e  regione  Lu^ 
tetiae  contra  Lahieni  castra  considunt^  so  dasz  von  dem  part  profeeti 
die  6ine  Ortliche  bestimmnng  (a  pakide) ,  von  dem  verbum  finitom 
die  andere  (m  ripa)  abhängig  ist;  vgl.  die  dasselbe  resaltat  er- 
zielende sachliche  begründung  dieser  stelle  durch  Mensel  jahresber. 
des  philol.  Vereins  XX  s.  256.  die  andern  hgg.  folgen  mit  unrecht 
a  und  schreiben  ad  ripas ,  machen  also  auch  dies  abhängig  von  pro- 
feäü  —  VI  23,  4  endlich  lesen  wir:  cum  heUum  civitas  aut  ifdatum 
defendU  aut  infert.  eine  solche  anordnung  widerspricht  schon  an  und 
für  sich  dem  lat.  Sprachgebrauch,  der  vielmehr  erfordert:  aiU  infert 
aut  inlatum  defendit;  dasz  diese  Stellung  aber  auch  für  Caesar  gilt, 
das  zeigen  beispiele  wie  II  29, 5  cum  {üias  beOum  inferrent,  äUas 
inlatum  defenderent]  VI  15,  1  uti  aut  ipsi  iniurias  inferrent  aut 
inlatas  propuisarent. 

Wenn  man  nunmehr  in  betracht  zieht,  dasz  gerade  in  dem 
punkte  der  Wortstellung  die  beiden  hss.-classen  am  meisten 
auseinandergehen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dasz  auch  die 
beiden  neuesten  kritischen  ausgaben  sich  in  keinem  andern  punkte 
so  weit  von  einander  entfernen  und  jede  von  ihnen  so  sehr  ihre 
eignen  wege  einschlägt,  und  zwar  lediglich  je  nach  der  subjectiven 
auffassung  ihrer  bearbeiter:  denn  ein  festes  kriterium  schien  sich 
bei  dem  heiklen  zustande  der  Überlieferung  kaum  feststellen  zu 
lassen,  noch  dazu  in  einem  punkte,  der  wie  die  Wortstellung  so 
vielen  zuf&lligen,  von  der  augenblicklichen  Stimmung  des  Schrift- 
stellers abhängigen  Wandlungen  unterworfen  ist.  so  lange  man  sich 
freilich  einzig  und  allein  unter  die  autorität  von  a  beugte  imd  in  ß 
nichts  anderes  als  einen  missethäter  und  betrüger  sah,  dem  nur  in 
ausnahmefällen  und  dann  noch  sehr  behutsam  zu  trauen  sei,  so  lange 
existierte  diese  Schwierigkeit  nicht:  man  brauchte  ja  nur  ohne  mOhe 
nach  der  Wortstellung  von  a  zu  greifen  und  man  glaubte  sich  auf 
dem  rechten  wege.  seitdem  jedoch  dank  den  bemühungen  der 
neuern  textkritiker  sich  schon  so  viel  herausgestellt  hat ,  dasz  auch 
ß  in  mancher  hinsiebt  einen  selbständigen  wert  zu  beanspruchen  und 
der  verderbten  aberlieferung  in  a  gegenüber  nicht  selten  die  unver- 
fälschte lesart  aufbewahrt  hat,  wird  man  nicht  umhin  können  auch 
in  beziehung  auf  die  Wortstellung  etwas  mistrauischer  zu  sein  und 
jedesmal  die  gründe  für  und  wider  die  eine  oder  die  andere  hss.- 
dasse  einer  genauem  Untersuchung  zu  unterziehen,  allerdings  ist, 
wie  schon  angedeutet,  die  Wortstellung  im  allgemeinen  ein  gebiet, 
das  seinem  ganzen  wesen  nach  am  allerwenigsten  dazu  angethan  ist 
sich  an  bestimmte  und  unabänderliche  regeln  zu  binden,  und  einen 
wenn  auch  nur  einigermaszen  zuverlässigen  maszstab  gewinnen  eu 
wollen  behufs  beurteilung,  welcher  der  beiden  verschiedenen  Über- 
lieferungen jedesmal  der  Vorzug  gebührt,  das,  sollte  man  wohl 
meinen,  sei  ein  fruchtloses  unternehmen,    aber  anderseits  kOnnen 
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wir  doch  von  einem  Schriftsteller  wie  Caesar,  der  ein  ebenso  groszer 
Stilist  wie  kriegsmann  ist  und  welcher  als  gelehrter  der  analogie 
eine  so  grosze  rolle  in  der  spräche  zuweist,  von  vom  herein  an- 
nehmen ,  dasz  der  bis  ins  einzelne  wohlüberlegten  taktischen  gliede- 
rung  seiner  kriegsmannen  eine  nicht  minder  sorgfaltig  durchdachte 
syntaktische  gliederung  seiner  perioden,  Satzglieder  und  wortgefüge 
entsprechen  wird :  haben  doch  letztere  den  zweck  seine  zielbewusten 
handlungen  und  plSne  noch  einmal  vor  dem  geistigen  äuge  des  lesers 
oder  Zuhörers  lebendig  plastisch  entstehen  zu  lassen,  dazu  bedarf 
es  aber  für  ihn  vor  allen  dingen  einer  kunstvollen  anordnung  und 
Zusammenstellung  der  einzelnen  worte  zu  einem  satzganzen,  das  wie 
die  Schlachtordnung  seines  heeres  einen  mächtigen  eindruck  aus- 
zuüben  im  stände  ist  auf  geist  und  gemüt  desjenigen,  den  er  mit 
der  gewalt  seiner  Überlegung  besiegen  und  für  sich  gefangen  nehmen 
will,  wie  es  auf  dem  marsche  und  in  der  schlacht  das  haupterforder- 
nis  eines  tüchtigen  Soldaten  ist  seinen  platz  zu  kennen  und  ihn  nicht 
zu  verlassen,  so  darf  auch  in  dem  ruhig  und  gewaltig  vorw&rts- 
dringenden  satze  die  Ordnung  und  Stellung  des  einzelnen  wortes 
nicht  gleichgültig  und  von  der  Willkür  abhängig  sein ,  wenn  nicht 
das  ganze  in  Unordnung  geraten  und  den  imponierenden  eindruck 
seiner  unversehrten  kraft  und  unerschütterten  würde  einbüszen  soll, 
nun  spielt  ja  bekanntlich  im  satze  das  verbum  die  hauptrolle:  es 
beherscht  so  sehr  die  übrigen  worte,  dasz  gerade  seine  Stellung 
dem  ganzen  ein  bestimmtes,  charakteristisches  gepräge  zu  verleihen 
geeignet  ist.  wenn  aber  schon  im  allgemeinen  im  lat.  sich  das  be- 
streben kund  gibt  dem  verbum  als  dem  wichtigsten  bestandteil  mög- 
lichst auch  die  wichtigste ,  dh.  die  letzte  stelle  im  satze  zuzuweisen, 
von  der  aus  es  am  sichersten  die  übrigen  wOrter  in  den  schranken 
einer  übersichtlichen  Ordnung  zu  halten  und  einheitlich  zu  lenken 
vermag,  so  zeigt  eine  aufmerksame  beobachtung  des  Sprachgebrauchs 
Caesars  nach  dieser  richtung  hin,  dasz  dasjenige,  was  der  darstellung 
dieses  Schriftstellers  ihre  eigentümliche,  überzeugungsvolle  kraft 
verleiht,  eben  darin  besteht,  dasz  das  verbum  mit  vollster  energie 
dem  ende  zustrebt,  dasz  die  meisten  Sätze  mit  einem  verbum  schlieszen, 
wenn  nicht  ein  anderer  wichtiger  und  besonders  stark  zu  betonender 
begriff  eine  ausnähme  von  dieser  regel  zu  machen  zwingt  oder  andere 
zweckmäszigkeitsgründe  für  einen  andern  kunstvollen  auf  bau  der 
Periode  sprechen,  denn  die  periode  ist  bei  Caesar  im  vollsten  sinne 
des  Wortes  als  ein  erzeugnis  der  kunst  zu  bezeichnen ,  ihr  charakte- 
ristisches Unterscheidungsmerkmal  beruht  darauf,  dasz  sie  im  unter- 
schiede von  andern  Schriftstellern  der  coordination  der  einzelnen 
glieder  einen  breiten  räum  zuweist ,  dasz  nicht  durch  die  Unterord- 
nung vieler  sätze  unter  6inen  hauptsatz  immer  nur  6in  ereignis  als 
das  wichtigste  die  bauptaufmerksamkeit  auf  sich  zieht  und  die 
andern  zur  geltung  von  nebenumständen  herabsinken  läszt,  sondern 
dasz  möglichst  viele  sätze  die  bedeutung  vollkommen  gleichwertiger 
hauptsätze  erhalten  und  nebengeordnet  werden,  gan«  ebenso  wie 
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aach  die  jedesmaligen  thaten  und  untemehmuDgen  sieb  bei  Caesar 
als  eine  fortlaufende  reibe  einzelner  bandlungen  darstellten,   von 
denen  jede  für  «icb  eine  wicbtige ,  keinesfalls  untergeordnete  rolle 
zu  spielen  hatte,    während  zb.  Livius  XXI  32,  12  f.  inpedimen- 
tisgue  cum  equüe  relicti8..ip8e  cum  expedUis.  .rapHm  anffusHus 
evadit  nur  6in  ereignis  als  die  hauptsache  auffaszt,  betrachtet  Caesar 
in  einem  ähnlichen  falle  VI  6,  4  Commium  Atrehatem  cum  equi- 
taiu  .  .  relinquit;  ipse  in  Treveros  proficiscitur  beide  ereig- 
nisse   als  Yollkommen  gleichwertig  und  gleichbedeutsam,     daher 
kommt  es  denn  auch ,  dasz  bei  Caesar  sich  die  einzelnen  glieder  der 
Periode  ruhig,  Übersichtlich  und  klar  entwickeln,  entsprechend  der 
geordneten  bewegung  der  einzelnen  glieder  seines  heeres  auf  dem 
Schlachtfelde  oder  der  kaltblütigen  aufeinanderfolge  seiner  bis  ins 
einzelne  streng  durchdachten  und  consequent  durchgeführten  pl&ne. 
der   leser   braucht   sich   nicht   herumzuschlagen  mit   verwickelten 
Perioden,  aus  denen  er  mitunter  recht  mühsam  sich  den  gedanken 
des  Schriftstellers  herausschälen  musz,  sondern  gleich  auf  den  ersten 
blick  überschaut  er  das  getriebe  des  ganzen  und  kann  sich  so  desto 
leichter  sein  urteil  bilden:   denn  nicht  verdecken  und  verheim- 
lichen  unter  dem  wüste  von  verwickelten  constructionen  will  Caesar 
seine  plane  und   Unternehmungen,   er  will  sie  nach  seiner  weise 
klar   und  anschaulich   schildern  und  den  leser  oder  zuhOrer  über- 
zeugen ,  sich  so  zu  sagen  durch  die  leichte  anmut  und  das  heitere 
ebenmasz  seiner  perioden  in  die  gunst  des  lesers  bzw.  zuhörers  ein- 
schmeicheln,   daher  auch  die  scheinbar  unnütze  und  beinahe  schlep- 
pende häufung  von  synonymen  verben  in  6iner  und  derselben  periode, 
die  nur  dazu  dient  letztere  durch  gliederung  in  mehrere  sStze  über- 
sichtlicher zu  machen  und  klarheit  in  das  ganze  zu  bringen;  vgl. 
1,  5,  1  nee  docendi  Caesaris  propinquis  eius  spatium  datur  nee 
tribunis  plehis  sui  pericuU  deprecandi  .  .  facultas  trihuiiur, 
1,  70,  1  sed  exercUum  Caesaris  viarum  difficuUates  tardabant^ 
Afranii  copias  equüatus  Caesaris  insequens  morahatur.    1,  50,  1 
conatus  est  Caesar  reficere  pontes^  sed  nee  magnitudo  fluminis  per^ 
mittehat  neque  ad  ripam  disposüae  cohortes  adversariorum perfid 
patiehantur,  VII  33,3f.  cum  leges  duo exuna  famüia vivo uiroque 
non  solum  magistratus  creari  vetarent,  sed  etiam  in  senatu  esse 
prohiherenty  Cotum  Imperium  deponere  coegit,  Convidolitavem . . 
potestatem  ohtinere  iussit  (man  beachte  hier  das  doppelpaar  von 
gleichbedeutenden  verben  väarent  —  prokiherent  und  co^  —  iussU, 
wofür  es  auch  einfach  mit  auslassung  von  vetareni  und  co^fü  genügt 
hätte  zu  sagen  prohiberent .  .  iussit).   V  4,  3  quod  cum  merito  eius 
ab  se  fieri  intellegebaty  tum  magni  interesse  arbitrabatur  Hus 
auäorüatem  inter  suos  quam  plurimum  valere.   IV  17, 1  sed  navtbus 
transire  neque  satis  tuJtum  esse  arbitrabatur  neque  suae  neque 
popuU  Bomani  dignitatis  esse  statuebat  I  7,  4  f.  Caesar  .  •  con- 
cedendum  non  putabat;  neque  homines  inmico  animo  .  .  ^enipera- 
turos  ab  iniuria  et  makficio  existimabat.  3,  99,  2  sie  enim  Caesar 
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existimahat  eo  prodio  exceUentissimatn  virhUem  Orastini  fuisse 
cptimeque  eum  de  se  merüum  tudicatat.  I  33,  3  f.  paulatim  atUem 
Gertnanos  consuescere  Bhenum  transire  ,  .  populo  Bomano  pericidO' 
sum  V idehat,  neque  sibi  homines  feros  ac  harharos  tempercUuros 
existimahat.  VII  25,  1  eo  magis,  quod  deustos  pltUeos  turrium 
videhant  nee  fädle  adire  apertas  ad  atmliandum  animadverte- 
h ant.  3, 94, 5  sed  PampeitM  ut  equikUum  suum  ptdsum  vidit  atque 
eatn  partem^  cui  maxime  confidehat,  perterritam  animadvertit. 
1,  69,  3  sed  ubi  patdatim  relorquen  agmen  ad  dextram  conspexe- 
runt  iamqtie  primos  superare  regionem  castrorum  animadverte- 
runt.  YII 6,  3  f.  nam  si  legiones  inprovindam  arcesseret,  se  ahsente 
.  .  dimicaturas  intellegehat;  si  ipse  ad  eosercüum  contenderäj  ne 
iis  quidem  .  .  suam  sälutem  rede  cammiäi  videhat.  II  10,  4  hostes 
übt  et  de  eospugnando  oppido  et  de  flumine  transeundo  spem  se  fefd- 
lisse  intellexerunt  neque nostros . , progredi pugnandi  causa  vide- 
runt  (vgl.  dagegen  zb.  Livius  XXI  Z^,^ postquam  interrumpi agmen 
vidit  pericülumque  essSj  ne  usw.  32,  2  ubi  deserta  munimenta  nee 
facäe  se  tanium  progressos  adsecuturum  videty  wo  nicbt  einmal  die 
etwas  verscbiedene  bedeutung  von  videt,  die  es  jetzt  in  bezag  auf 
die  beiden  in6nitive  besitzt,  zar  anwendang  eines  zweiten  verbums 
gefttbrt  hat).  VI  35,  7  profectum  hngius  reperiunt  omnemque 
exercUum  discessisse  cognoscunt.  V  13,  4  nos  nihü  de  eopercan- 
tatianibus  reperiebamus,  nisi  certis  ex  aqua  mensuris  breviores 
esse  quam  in  coniinenti  nodes  videbamus  (ß  Ittszt  hier  mit  unrecht 
videbamus  aus).  VI  5,  4  cum  his  esse  hospUium  Ämbiorigi  sciehat; 
item  per  Treveros  venisse  Q-ermanis  in  amicUiam  cognoverat, 
III  9,  4  ff.  pedestria  esse  itinera  concisa  .  .  sciebanty  neque  nostros 
exercUus  .  .  diutius  apud  se  morari  posse  eonfidebant;  .  .  ac 
longe  aliam  esse  navigationem  in  conduso  mari .  .  perspiciehant. 
SyAly  b  recordabantur  enim  eadem  se  super iore  anno  in  Hispania 
perpessos  .  .  maximum  heUum  confedsse;  meminerant  ad  Alesiam 
magnam  se  inopiam  perpessos  .  .  maximarum  [se]  gentium  victores 
discessise  (man  beachte  hier  auch  den  gleichmäszigen  bau  beider 
Sätze).  VII  41,  2  quanio  res  in  perictdo  fuerü  exponunt:  summis 
copiis  castra  oppugnaia  demonstrant  VI  41,  3  sie  omnium  ani- 
mos  timor  occupaverat ,  ut ,  .  ddetis  omnibus  copiis  equUatum  se  ex 
fuga  recepisse  dicerent  neque  incölumi  exercitu  Germanos  castra 
oppugnaturos  fuisse  contenderent.  VI  37,  7  älius  castra  iam  capta 
pronuntiatf  älius  ddäo  exercUu  atque  imperatore victores  barbaros 
venisse  contendit.  V  1,  7  Pirustae  legatos  ad  eum  mittunt,  qui 
doceant  nihü  earum  rerum  publico  factum  consüio  seseque paratos 
esse  demonstrent  .  .  satis  facere.  V  28, 3  f.  L.  Äuruncüleius  com- 
pluresque  tribuni  mUitum  .  .  nihü  temere  agendum  .  .  existima- 
bant;  quantasvis  copias  .  .  sustineri  posse  .  .  docehant  {ß  hat  auch 
an  erster  stelle  mit  unrecht  docehant).  VII  21,  2  f.  statuunt,  ut 
X  müia  hominum  . .  stibmittantur ,  nee  solis  Biturigibus  communem 
salutem  commiäendam  censent.   V  53,  3  ipse  cum  III  legionibus 
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circum  Samarohrivam  trinis  hihemis  hiemare  consiiiuit^  et  quod 
tanti  moius  Gaüiae  exstüeranty  toiam  hiemem  ipse  ad  exerciium  manere 
de  er  e Vit  (Köchlj-Büstow,  ebenso  Oberbrejer,  setzen  in  ihrer  fiber- 
Setzung  den  begriff  des  bescblieszens  nur  Einmal :  'er  selbst  beschloss 
. .  drei  Winterlager . .  zu  bezieben  und  . .  zu  bleiben'),  desto  befrem* 
denderheiszt  es II 10, 4  concilioconwai^  constituerunt  Optimum 
essedomumsuam  quemque  reverti^  et  qaarum in  fines prim%im 
Bomani  exercitum  introduxissent ,  ad  eas  defendendos  undique  con- 
venirentj  ut  potius  in  suis  quam  in  alienis  finibus  decertarent  et 
domesticis  cqpiis  rei  frumentariae  uterentur.  offenbar  hat  hier  ecm- 
stüuo^  je  nachdem  es  sich  auf  Optimum  esse  domium  siuim  quemque 
reverH  oder  auf  convenirent  bezieht,  eine  sehr  verschiedene  bedea- 
tung,  und  zwar  bedeutet  es  im  ersten  &lle  glauben,  im  zweiten 
beschlieszen.  wenn  nun  in  dem  vorigen  beispiel  zum  ausdruck 
derselben  bedeutung  (beschlieszen)  in  zwei  aufeinanderfolgenden 
sfttzen  zwei  Bjnonjme  verba  {fionstUuit  und  decrevU)  fOr  unser  ge- 
fühl  pleonastisch  gebraucht  worden  sind ,  so  war  es  in  unserm  falle 
erst  recht  nOtig  dem  constituerunt  Optimum  esse  etwa  convenire 
decreverunt  entgegenzustellen:  denn  nur  convenire^  nicht  am- 
venirent  ist  überdies  in  diesem  falle  möglich,  da  sonst  bei  Caesar  die 
verba  stattu>,  constüuo  and  decemo  bei  gleichem  subject  nicht  mit 
ut  (hier  obendrein  noch  nicht  einmal  ausdrücklich  hinzugefELgt!), 
sondern  mit  dem  bloszen  inf.  coDstruiert  werden,  weshalb  denn  auch 
nach  altem  Vermutungen,  denen  ich  ebenfalls  früher  beistimmte, 
Prammer  und  Fttgner  convenire  in  ihren  text  aufgenommen  haben, 
aber  auch  so  bleibt  noch  immer  eine  Schwierigkeit  bestehen ,  nem- 
lieh  dasz  die  worte  ut  potius  .  .  uterentur  nicht  zu  convemrent^  wie 
es  bei  der  jetzigen  gestaltung  der  stelle  unsinniger  weise  der  fall 
ist,  sondern  zu  reverti  gehören,  dies  ist  ein  fingerzeig,  dasz  wir  eine 
Umstellung  vorzunehmen  und  zu  lesen  haben:  constituerunt  Optimum 
esse  domum  suam  quemque  reverti ,  ut  potius  in  suis  quam  in  aiienis 
finibus  decertarent  et  domesticis  copüs  rei  frumentariae  uterentur  et^ 
quorum  in  fines  primum  Bomani  exercitum  introdtmsset ,  ad  eos  de- 
fendendos undique  convenvrent,  auf  diese  weise  schwinden  sämtliche 
oben  angedeutete  Schwierigkeiten  von  selbst,  ohne  dasz  es  nötig 
wttre  die  geringste  änderung  an  den  werten  selbst  vorzunehmen. 
I  39,  6  non  se  hostem  vereri^  sed  .  .  rem  frumentariam,  ut  satis 
commode  supportari  posset^  timere  dicebant.  3,  60,  1  monuitque^ 
ut  ex  sua  amidtia  omnia  exspectarent  et  ex  praeteritis  suis  officm 
reUqua  sperarent.  ebd.  3  et  novam  temptare  fortunam  novasque 
amicUias  experiri  constituerunt  (es  wird  wahrscheinlich  zu  lesen 
sein  et  novam  fortunam  temptare),  1,  25,  3  neque  certum  in- 
veniri poterat ^  obtinendine  Bnmdisii  causa  ibi  remansisset .  .  an 
inopia  navium  ibi  restitisset  I  26,  1  alteri  se,  ut  coeperant^  in 
montem  receperunt^  alteri  ad  inpedimenta  et  carros  suos  se  eon- 
tulerunt.  VI  5,  6  totius  exercitus  inpedimenta  ad  Labienum  in 
Treveros  mittit  duasque  ad  cum  legionesproficisci  iubet.  VI  33, 
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1  f.  T.  Lahienum  ,  .  in  eas  partes,  guae  Menapios  aUingunt^  pro* 
fieisci  iuhet;  0.  Trebonkm  .  .  ad  eam  regianem,  guae  Atuatuds 
adiaeetj  depopulandam  mitiit.  V  7,  6  f.  magnam  partem  equÜattM 
ad  cum  insequendum  miäü  retrahique  imperat;  si  vim  fadat  neque 
pareaty  ifUerfid  iubet.  1,  24,  3  reliäo  praetcre  Signa  ad  Curiutn 
transferunt  atgue  ad  eum  transeunt  (vgl.  auch  1,  60,  4),  wo 
der  fibergang  der  Soldaten  mit  einer  gewissen  ceremoniellen  breite 
und  auch  mit  berücksichtigung  seines  symbolischen  Zeichens  ge- 
schildert wird.  I  31,  11  negue  enim  conferendum  esse  GaUicum 
cum  Germanarum  agro  neque  hanc  cansuäudinem  viäus  cum  iüa 
comparandam.  es  ist  wohl  klar,  dasz  2,  16,  1  ff.  quod  übi  hostes 
videruni  ea ,  quae  . .  refid  non  posse  sperassefii^  paucorum  dierum 
opera  .  .  refeäa  .  .  eodemque  exemplo  seniiunt  totam  urhem  .  .  ctr- 
cummuniri  posse  .  .  suorumque  tarmentorum  usum  .  .  interire  .  .  in- 
telleguntf  ad  easdem  dedUionis  condicianes  recurrunt  die  conjectar 
Pauls  vident  ihre  volle  berech tigung  hat,  da  vident^  seniiunt ^  in- 
teUegunt  als  Variationen  desselben  begriffs  notwendig  in  demselben 
tempns  stehen  müssen.  —  Hierher  gehören  auch  stellen  wie  VII 53, 1 
eadem  deprofeäione  cogitans^  quae  ante  senserat  und  ebd.  59,3 
lange  aUud  sibi  capiendum  consilium^  atque  antea  senserat^ 
ebd.  14,  2  docet  longe  äUa  ratione  esse  heüum  gerendum,  atque 
antea  sit  g  es  tum  (ich  ziehe  hier  die  lesart  von  ß  derjenigen  von  er 
g  es  tum  sit,  welche  auch  von  Meusel  und  Kubier  aufgenommen 
ist,  vor,  weil  so  die  beiden  gegensätze  peretuJum  und  ^a^urn  einen 
gewichtigen  schlusz  bilden,  anszerdem  ist  zu  beachten,  dasz  hier 
abweichend  von  dem  sonstigen  gebrauch  das  verbum  gerere  an 
zweiter  stelle  nicht  durch  ein  sjnonjmum  abgelöst  worden  ist,  weil 
dem  Caesar  keins  zu  geböte  stand :  denn  etwa  atque  antea  sit  factum 
zu  schreiben,  was  an  und  für  sich  wohl  möglich  gewesen  wSre,  da 
der  ausdrnck  bellum  facere  nichts  ungewöhnliches  ist,  hinderte  der 
umstand ,  dasz  alsdann  eine  Verwechselung  mit  dem  zunSchstliegen- 
den  sinn  'wie  es  vorher  geschehen  sei*  eintreten,  der  gegensatz  mit- 
hin nicht  so  scharf,  wie  beabsichtigt  war,  hervortreten  würde),  an 
diesen  drei  stellen  würde  es  für  unser  geftihl ,  wie  wir  es  auch  in 
der  Übersetzung  thun ,  genügen  einfach  quae  ante ,  at^ie  antea  zu 
schreiben,  ebenso  YII  61,  5  parva  manu  .  .  missa^  quae  tantum 
progrederetur^  quantum  naves  processissent  (dasz  hier  beide 
verba  nur  Variationen  desselben  begriffs  sind,  ergibt  sich  daraus, 
dasz  kurz  vorher,  c.  60,  1,  in  bezug  auf  eben  diese  schiffe  i^ro^^i 
gesagt  wurde),  unter  demselben  gesicbtspunkte  ist  auch  aufzufassen 
ni  19,  6  nam  ut  ad  beUa  suscipienda  QaUorum  dtacer  acpramptus 
est  animus^  sie  moüis  ac  minime  resistens  ad  calamitates  ferendas 
mens  eorum  est.  die  werte  animus  und  mens  sind  hier  nur  als 
Variationen  6ines  und  desselben  begriffes  zu  denken ,  und  die  Unter- 
scheidung ,  die  Walther  und  Doberenz-Dinter  an  dieser  stelle  unter- 
nehmen,  ist  gekünstelt :  denn  dasz  die  möllitia  auch  dem  animus  zu- 
kommt, zeigen  folgende  beide  Sätze:  YII  77,  5  animi  est  ista 
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mollitia,  non  virtus^  patdisper  inopiam  ferre  tum  passe  und  ebd. 
20,  5  cui  reipropter  anitni  mollitiem  studere  omnes  videret^  quod 
diidius  lahorem  ferre  non  possent.  —  Aus  dem  streben  nach  klarfaeit 
und  anscbaulicbkeit  erklärt  sieb  aucb  die  oft  begegnende  wunder- 
bare Übereinstimmung  der  einzelnen  Satzteile,  die  sieb  sogar  auf  die 
Wiederkehr  derselben  Wortstellung  erstreckt,  wenn  eine  gleichartige 
Situation  oder  bandlung  auch  eine  gleichartige  beschreibung  za  er- 
heischen schien,   m.  vgl.  zb.  in  1,  12,  2  f.  cuius  adventu  cögnito 
diffisus  municipii  voluntati  Thermus  eohortes  ex  urbe  re- 
ducit  et  profugü  .  .  quilms  rebus  cognitis  confisus  muniei- 
piorum  voluntatibus  Caesar  eohortes  .  •  expraesidiis  dedueit 
Auximumque  proficiscüur  den  wort  für  wort  durchgeführten  paral- 
lelismus  der  beiden  sätze  (daher  ich  auch,  dem  deducü  im  zweiten 
satze  entsprechend ,  auch  im  ersten  dasselbe  zu  lesen  vorschlage  für 
reducit^  ganz  ebenso  wie  auch  in  dem  weiter  unten ^us  2, 18, 2  citierten 
beispiel  zweimal  contuHit  am  schlnsz  zweier  verschiedener  s&tze  ge- 
braucht wird),  femer  in  3,  78,  1  Caesari  ad  saucios  dqponendos, 
Stipendium  exercitui  dandum,  socios  confirmandos^  praesidium  urbibus 
rdinquendum  necesse  erat  adire  ApoUoniam  die  völlige  congruenz  von 
saucios  deponendos  und  socios  confirmandos^  von  Stipendium  exercitui 
dandum  und  praesidium  urhibus  relinquendum^  den  zum  verwechseln 
ähnlichen  klang  der  worte  saucios  und  socios,  die  gleiche  endung 
von  Stipendium  und  praesidium,  man  achte  in  2,  18,  2  pecuniam 
omnem  .  .  in  oppidum  Oades  contülU  .  .  arma  omnia  • .  in  domum 
GaUonii  contulit  auf  die  bis  ins  einzelne  genau  durchgeführte  gleich- 
artige Wortstellung  uud  die  Wiederholung  desselben  verbums  am 
Schlüsse  der  sätze,  ebenso  in  IV  4,  4  cum  neque  vi  contendere  propter 
inopiam  navium  neque  dam  transire  propter  custodias  Menapiorum 
possent  auf  die  beiden  streng  parallel  gebauten  Satzglieder,  man  be- 
merke den  gleichartigen  aufbau  der  beiden  in  kurzem  abstände  auf 
einander  folgenden  sätze  in  V  44,  7  transfigitur  scutum  PuUom 
et  verutum  in  bäUeo  defigitur  und  ebd.  9  succurrit  inimicus  tUi 
Vorenus  et  laboranti  subvenit  mit  den  am  anfang  und  schlusz 
energisch  hervorgehobenen  verben  von  ähnlicher  bildung  und  be- 
deutung  {transfigitur  und  defigitur,  succurrit  und  subvenit),  einer 
erscheinung  die  auch  sonst  vorkommt;  vgl.   1,  80,  5  instabat 
agmen  Caesaris  atque  Universum  inminebat  (dasz  nicht,  wie  Paul 
will,  Caesaris  Universum  atque  inminebat  umzustellen  ist,  zeigt  deut- 
lich die  vorige  stelle,  wo  es  ebenso  wenig  laboranti  et  heiszt)  und 
1,  60,  4  transit  etiam  cohors  lUurgavonensis  ad  cum  .  .  d  signa  ex 
staiione  transfert,  man  beachte  in  III  2,  5  Bomanos  non  scium 
itinerum  causa,  sed  diam  perpetuae  possessionis  culnUna  Älpium 
occupare  conari  d  ea  loca  finitimae  provinciae  adiungere  sibi  per- 
suasum  hahebant  (Walther  und  Doberenz-Dinter  lesen  ea  loca  fini- 
tima  provinciae  adiungere  sibi  perstuisum  habeba/nt,  nur  damit  sie 
wegen  des  ungewöhnlichen  ausdrucke  sibi persuasum  hdbeba/nt  den 
dativ  sibi  mit  adiungere  verbinden  können,  ein  verfahren  welches 
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wegen  der  bei  Caesar  ungewöhnlichen  Stellung  adiungere  sibi  statt 
sibi  adiungere  unzulässig  ist),  man  beachte  also  die  merkwürdige 
analogie  in  der  Stellung  von  causa  und  conari  gleich  nach  dem 
ersten  abhängigen  satzgliede,  und  man  wird  zugeben,  dasz  eine  der- 
artige Übereinstimmung  keinesfalls  eine  zufällige,*sondem  eine  künst- 
lich beabsichtigte  ist.  damit  man  sich  aber  überzeuge,  dasz  solche 
beispiele  bei  Caesar  nicht  vereinzelt  vorkommen ,  so  füge  ich  aus 
der  groszen  fülle  der  mir  zu  geböte  stehenden  hier  noch  einige 
andere  der  prägnantesten  an:  III  19,  3  factum  est  opportunitate 
loci^  hostium  inscientia  ac  defatigatione^  virtute  mili- 
tum  et  superiorum pugnarum  exercitatione,  wo  besonders 
der  doppelte  chiasmus  und  die  beiden  gewichtigen ,  gleichartig  aus- 
klingenden schluszworte  defatigatione  und  exercitatione  in  die  äugen 
fallen;  ebd.  4  quos  .  .  müUes  fk>stri  consectUi  magnum  numerum 
eorum  ocdderunt;  rdiquos  equUes  conseäati  paucos  .  .  rdiquerunt^ 
wo  auch  die  Wiederkehr  derselben  Situation  zur  Wiederholung  des- 
selben yerbalbegriffes  (cansecuti  nnd  conseäati)  geführt  hat;  1 40, 15 
huic  legioni  Caesar  et  indulserat  praecipue  et  .  .  confidehat 
maxime'j  III  13,  9  t«^  .  .  e^  tempestatem  ferrent  facilius  et  in 
vadis  consisterent  tutius]  3,  77;  3  primi  diei  mora  inlata 
et  reliquorum  dierum  frustra  lahore  suscepto;  VII  77,  3  hie 
summo  in  Arvernis  ortus  loco  et  magnae  Habitus  auctori- 
tatis\  2,  32,  5  an  vero  in  Hispania  res  gestas  Caesaris  non  audistis? 
duos  pulsos  exercitus?  duos  superatos  duces?  duas  re- 
reptas  provincias?  III  3,  1  cum  neque  opus  hibemorum  muni- 
tionesque  plane  essent  perfectae  neque  de  frumento  .  .  satis 
esset  provisum;  3,  109,  3  quos  haheret  maximae  auctoris 
tatis  .  .  mitteret  ety  quid  esset  suae  ^oluntatis^  ostenderet; 
V  6,  1  quod  ewm  cupidum  rerum  novarum^  cupidum  imperii^ 
magni  animi,  magnae  inter  GaUos  auäoritatis  cognoverat\  3,  92,  5 
Signa  undique  concinerent ctamoremque  universi  toUerent^  3,81, 1 
eodem  usi  consüio,  isdem  permoti  rumorihus]  I  52,  3  ita  nostri 
acriter  .  .  impetum  fecerunt  itaque  hostes  repente  celeri- 
terque  procurrerunt  (das  von  Meusel  vor  das  erste  ita  ein- 
geschobene et  ist  unnötig,  stört  vielmehr  die  concinnität) .  wir 
dürfen  hierher  wohl  auch  die  folgenden  stellen  rechnen:  II  8,  1  f., 
wo  wir  lesen  zu  müssen  glauben :  Caesar  primo  et  propter  muUitu- 
dinem  hostium  ä propter  eximiam  opinionem  virtutis proelio  super- 
seder e  statuU.  cotidk  tarnen  equestribus  prodiiSj  quid  hostes  virtute 
possent  et  quid  nostri  auderent^  periditahatur  (vgl.  III  24,  1 
quid  hostes  consüii  caperent^  exspectabat),  die  hss.  und  hgg.  haben 
hostis  und  possety  welch  letzteres  wir  infolge  des  rückwirkenden  ein- 
flusses  der  nachbarschaft  des  et  entstanden  glauben :  denn  der  sin- 
gularis  ist  schon  an  und  für  sich  yerdächtig  teils  wegen  des  gegen- 
satzes  zu  nostri  und  wegen  des  vorangegangenen  hostium^  teils  wegen 
der  folgenden  worte  (§  4)  n«  .  .  hostes^  quod  tantum  muUitudine 
poterant  .  .  suos  circumvenire  possent.   dazu  kommt  dasz,  wie 
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Mensel  in  den  jb.  des  pbil.  y.  XX  8.  262  beraasgerecbnet  bat,  als 
sobject  hostes  77,  hosiis  nur  3  mal,  worunter  aucb  an  unserer  stelle, 
vorkommt,     docb   aucb  an  den  zwei  übrigen  stellen  ist  unserer 
meinung  nach   der  plur.  als  ursprünglich  anzusehen  und  wieder- 
herzustellen; so  dasz  wir  III  23,  7  lesen :  quod  übi  Crassus  anmad- 
vertu  suas  copias propter  exiguUatem  non  facUe  diduci^  hostes  et 
vagari  et  vias  ohsidere  et  castris  saiis  praesidii  reimquere  .  .  m  dies 
hostium  numerum  augeriy  non  cunetandum  existimavit^  quinp%iffna 
decertaret  (in  den  hss.  und  ausgaben  steht  hostem,  welches  aber 
sowohl  wegen  des  gegensatzes  zu  stuis  copias  als  auch  wegen  des 
folgenden  hostium  unstatthaft  ist),  und  ebenso  1,  45, 1  ff.  Caesar  .  . 
cohortatus  suos  legionem  nonam  suhsidio  ducU;  hostes  insolenter 
atque  acriter  nostros  insequentes  supprimU  rursusqtM  terga  vertere 
.   .  cogit.    sed  nonae  legionis  müites  .  .  temere  insecuti  Jongnts 
fugientes  in  locum  iniquum  progrediuntur  et  sub  tnontem  .  .  suc- 
cedunt.    hinc  se  recipere  cum  veUenty  rursus  Uli  ex  Joco  superiore 
nostros  premehant  (hier  fordert  auszer  dem  gegensatz  zu  suos  noch 
ganz  besonders  das  folgende  fugientes  gebieterisch  das  überlieferte 
hostem  .  .  insequentem  in  den  pluralis  zu  verwandeln;  dazu  kommt 
noch,  dasz  sich  nur  auf  diese  weise  hostes   .   .  supprimit  und 
rursus  Uli  .  .  nostros  premehant  in  dem  gewünschten  masze  ent- 
sprechen),  einen  schlagenden  beweis  dafür,  dasz  wir  nicht  ohne  be- 
rechtigung  in  den  angeführten  stellen  den  plur.  wiederhergestellt 
haben,  bietet  uns  Y  33,  4  f.  quod  consüium  .  .  et  nostris  militi- 
hus  spem  minuit  et  hostes  adpugnam  alacriores  effecit,  wo  auch 
der  gegensatz  zu  nostris  müitibus  den  plur.  hostes . .  iüacriores  nötig 
macht,  dieser  plur.  aber  nur  von  der  hss.-classe  a,  der  freilich  die 
hgg.  mit  recht  folgen,  überliefert  ist,  während  ß  hostem  .>  ala- 
criorem  feeit  bietet,   vgl.  dazu  YII  67,  4  f.  quae  res  et  hostes  ad 
insequendum  tardäbat  et  nostros  spe  auocilAi  confirmabat.  tandem 
Germani .  .  hostes  loco  depeUunt;  fugientes  usque  ad  flumen  •  • 
persequuntur,     wie   in   der  oben   behandelten   stelle  possent  und 
auderent   am    Schlüsse   der  Satzglieder  einander  entsprechen,   so, 
glauben  wir,  ist  auch  VII  1,  7  zu  lesen:  id  esse  facUe^  quod  neque 
kgiones  ahsente  imperatore  ex  hihemis  egredi  audeant  neque  im- 
perator  sine  praesidio  ad  legiones  pervenire  possit.   in  hss.  und  aus- 
gaben steht  audeant  hinter  legiones  ^  was  aber  deshalb  falsch  ist, 
weil  so  der  strenge  parallelismus  beider  Satzglieder  {neque  legiones 
—  neque  imperalor,  dbsente  imperatore  —  sine  praesidio^  ex  hibemis 
egredi  —  ad  legiones  pervenire^  audeant  —  possit)  gestOrt  wird.  vgl. 
auch  folgende  stellen ,  wo  audere  und  posse  ebenso  am  Schlüsse  von 
correspondierenden  Sätzen  stehen :  I  34,  3  praeterea  se  neque  sine 
exeroUu  m  eas partes  Oälliae  venire  audere  .  ,  neque  exerdtum  sine 
magno  commeatu  atque  mölimento  in  unum  locum  contrahere  posse. 
V  16,  1  quod  neque  insequi  cedentes  possent  neque  ah  signis  äis- 
cedere  auderent.  —  Wenn  wir  ferner  VI  9,  6  schreiben:  ühü  . . 
purgandi  sui  causa  ad  cum  legatos  mittunt^  qui  doeeant  neque  ex 
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3ua  civitate  auxilia  in  Treveros  missa  neque  ab  se  fidem 
laesamy  so  folgen  wir  hier  der  autorität  von  |3,  während  die  hgg. 
8&mtlich  €c  den  unverdienten  vorzug  gegeben  haben  und  lesen:  neque 
€MXÜia  ex  sua  cimtäte  in  Treveros  missen   die  richtigkeit  unseres  Ver- 
fahrens ergibt  sich  teils  daraus,  dasz  wir  auch  gleich  darauf  (§  8) 
lesen:  repert^  ah  Suebis  auxilia  missa  esse  und  in  einer  ähnlichen 
stelle  ni  11,  3  dieselbe  Wortfolge  finden  {ne  ex  his  nationihus 
auxilia  in  Gäüiam  mittantur)^  teils  daraus,  dasz  das  object  und  das 
ziel  des  sendens  und  Werfens  bei  Caesar  sehr  gern  in  dieser  reihen- 
folge  mit  einander  eng  verbunden  werden;  vgl.  II  27,4  ut  extumulo 
tda  in  nostros  coicerent,   deshalb  hat  auch  Meusel  mit  recht  I  52,  3 
nach  a  spatium  pila  in  hostes  coidendi  {ß  in  hostes  püa)^  da- 
gegen I  47,  2  nach  ß  Germani  retineri  non  potuerant^  gtitn  tela  in 
nostros  coicerent  geschrieben  (während  alle  übrigen  hgg.  an  letzter 
stelle  die  lesart  von  er:  in  nostros  tela  vorziehen  zu  müssen  ge- 
glaubt haben);  aus  demselben  gründe  ist  ferner  II  35,  1  uti  .  , 
legati  ad  Caesarem  mitterentur^  qui  se  obsides  daturas^  im- 
perata  faäuras  poUicerentur.   quas  legationes  Caesar . .  inita  proxima 
aestate  ad  se  reverti  iussit  mit  Meusel  die  lesart  von  ß  wieder  zu 
ehren  zu  bringen  (vgl.  auch  den  ähnlich  lautenden  schlusz  mOterentur 
—  poUicerentur)  statt  der  von  den  hgg.  sonst  allgemein  befolgten 
lesart  von  a  mitterentur  legati  ad  Caesarem.  nur  ist  an  letzter  stelle 
auszerdem  die,  wie  Doberenz-Dinter  richtig  bemerkt,  'ungewöhn- 
liche ausdrucksweise'  qui  .  .  daturas  auf  die  weise  zu  beseitigen, 
dasz  man  wegen  des  folgenden  quas  legationes  schreibt:  legati(pnesy 
.  .  mitterentur^  quae  .  .  daturas  usw.;  und  in  der  that  bietet  auch 
ß  nicht  quiy  sondern  quae.   wenn  uns  aber  entgegengehalten  wer- 
den sollte,  dasz  wunderbarer  weise  gerade  das  aus  VI  9,  6  citierte 
beispiel  noch  eine  zweite  abweichung  von  der  nach  unserer  ansieht 
gewöhnlichen  Wortfolge  aufweist,  nemlich  Ubii  .  .  ad  eum  legatos 
miitunt,  qyd  doceanty  so  berufen  wir  uns  auf  die  gleichen  worte  in  V  1, 7 
Urustae  legatos  ad  eum  mittunt^  qui  doceant  und  behaupten, 
dasz  höchst  wahrscheinlich  auch  an  unserer  stelle  die  worte  in  der- 
selben reihenfolge  ursprünglich  niedergeschrieben  waren.  —  Weiter 
schlage  ich  IV  20,  3  zu  lesen  vor:  neque  enim  temere  quisquam 
praeter  mercatores  iUo  adü  neque  his  ipsis  quicquam  praeter 
oram  maritimam  .  .  notum  est.   in  den  hss.  und  ausgaben  ist  quis- 
quam hinter  adit  gestellt;  unser  verschlag  stellt  erstens  die  Sym- 
metrie quisquam  praeter  —  quicquam  praeter  wieder  her  und 
gewährt  zweitens  den  vorteil,  dasz  jetzt  beide  sätze  gleichmäszig  mit 
dem  verbum  scblieszen.   ebenso  wird  VI  23, 8  f.  entschieden  zu  lesen 
sein :  qui  ex  his  secuti  non  sunt,  in  desertorum  ac  proditorum  numero 
ducuntur,  hisque  omnium  rerumpostea  fides  derogaiur . .  qui  qua- 
cumque  de  causa  ad  eos  venerunt,  ab  iniuria  prohibent  sanctosque 
habent^  hisque  omnium  domus  patent  viäusque  communicatur. 
hss.  und  ausgaben  haben  omniumque  his  rerum\  unsere  lesart  bietet, 
abgesehen  von  der  wiederhergestellten  concinnität,  den  vorteil,  dasz 
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a  parentihus  propinqui^que  mUtuntur  ,  .  iiaque  annos  viginti  n&n 
nuUi  in  disciplina  permanent  die  meisteii  hgg-  lesen  hier 
mit  ß  annas  non  m4Ui  vicenos ,  während  Meusel  und  Waltber  mit  a 
annos  nonnuUi  XX  bieten*  wir  betracbten  vkenas  als  eine  nnrlcbtige 
auHösuEg  von  XX,  was  vielmehr  ak  viginti  zu  lesen  i&t,  da  hier 
nur  einfach  die  hohe  fitudien datier  betont  werden  sollte ,  2 ti  einer 
diätributivzahl  aber  nicht  das  mindeste  bedtlrfnia  vorliegt,  ja  die 
distributivzahl  nur  am  platze  w&re,  wenn  angedeutet  werdet!  äoUter 
ilasz  sich  manche  Bchüler  alle  20  jabre  abldäsn,  waa  offenbar  ein  un- 
sinn  ist.  für  die  notnendigkeit  von  tnginti  be&tebt  aber  noch  ein 
anderer  grund.  dena  wenn  wir  die  in  dem  Sprachgebrauch  Caesars, 
der  die  zusammengehörigen  worte  im  allgemeinen  nicht  zu  trennen 
liebt,  begründete  nmbtellung  annos  viginti  nonnttUi  vornehmen,  so 
sehen  wir^  dasz  die  beiden  b^tze  et  sua  sponte  muUiin  äisdplinam 
conveniunt  uud  itaque  annos  viginti  nonmdli  in  disciplina  permanefii 
wort  für  weit  mit  einander  übereinstimmen  und  annos  viginti  dem 
sua  ^>onte  entäpricht.  den  gleich  klang  von  sponte  und  viginti  wini 
aber  Caesar,  welcher  dergleichen  kunstmittel,  und  mögen  bie  auch 
nach  unserer  anschau ung  etwas  gesucht  erscheinen,  sonst  sehr  gern 
anwendet,  sich  nicht  so  leicht  haben  entgehen  lassen.  —  II1 125,  I  ist 
nach  meiner  meinung  entschiedea  %\i  le^en:  \bi  cum  a^ü  fossas  coff^ 
pJertnt  .  .  auxiUaresque ^  quibus  non  niidtum  Crassus  con fidebat ^  ad 
pugnam  lapidibus  telisque  sabministrandis  et  ad  aggertm 
caespitibus  comportandis  speciem  atque  {^inionem pugnantium 
praebcrent.  die  bs^.  haben  hier  höchst  wahrscheinlich  zuerst  gelegen  : 
quilns  non  muUum  Crassus  confidehal  ad  pugnam ,  lapidihus  usw., 
woraus  dann  quibus  ud  pugnam  non  muUum  Crassus  confidehat  ge- 
worden und  in  alle  ausgaben  übergegangen  ist.  der  ansdruck  ad 
pugnam  confidere  ist  bei  Caei^ar  wenig:^tens  ganz  ungewöhnlich,  um- 
gekehrt ist  es  mir  gar  nicht  zweifelhaft,  dü^2  die  lesart  (der  sich 
auch  Meusel  angeschlossen  hat)  III  1,  6  atteram  partem  eins  t^ici 
Qallis  [üd  hicmanäum]  concessit,  aUeram  vacitam  ab his  rdidafn 
cohortibus  attribuit  durch  ausmerzung  des  unsinnigen  und 
störenden  Zusatzes  ad  hiemandum  das  richtige  getroffen  hat,  wäh- 
rend die  Vermutung  (die  auch  Kühler  teilt),  adhkmandum  sei  hinter 
Cöhortibus  zu  versetzen,  die  strenge  Übereinstimmung  aufbebt,  auch 
2,  19^  2  erfordert  es  die  concinnität  ein  wort  auszumerzen  und  mit 
Paul  und  Meusel  lex.  Caes.  II  2147  zu  lesen:  nuUa  fuit  civiiaSi  quin 
ad  [id]  tempus  (Köchly  ^  'rechtzeitig')  partem  senatus  Cordubam 
miiterelj  non  civis  Bomamts  pauJo  notior^  quin  ad  diem  conueniret. 
dagegen  schreibt  Kühler  noch  immer  ad  id  tempus*  wenn  aber  Paul 
statt  ad  diem  lieber  eodeni  schreiben  möchte,  so  zeugt  dies  von  einer 
verkennung  des  strebens  Caesars   nach   conc inner   periodisiernng 


JLaoge:  beitrage  zur  Caesar-kriiik.  751 

der  Sätze,  wodurch  zuweilen  eine  nach  unsern  —  aber  nur  nach 
unsern  —  gefüblen  unnötige  Häufung  und  Wiederholung  hervor- 
gebracht  wird.  3,  44,  4  lesen  wir  bei  Paul :  atque  td  nostri  per- 
päuas  munitiones  instüuehafU  [perdudas  ex  castellis  m  proxima 
castella] ,  ne  quo  loco  erumperent  Fompeiani  ac  nostros  post  tergum 
adarirentur,  ita  Uli  interiore  spcUio  perpäuas  munitiones  efficiebant^ 
ne  quem  locum  nostri  intrare  atque  ipsos  a  tergo  circumvenire  possent. 
da  nach  ausscheidung  des  störenden  durch  c.  43,  2  {ex  castello  in 
castellum  perducta  munitione  drcumvaUare  Fompeium  insti- 
tuit)  veranlaszten  Zusatzes  die  beiden  vergleichungsglieder  sich  sonst 
fast  wort  fOr  wort  auf  eine  ganz  wunderbare  weise  entsprechen ;  so 
halten  wir  uns  für  vollkommen  berechtigt  an  der  stelle,  wo  dies  nicht 
ganz  der  fall  ist,  die  concinnität  wiederherzustellen  und  zu  lesen: 
ne  quo  loco  Fompeiani  erumperent,  entsprechend  der  Wortfolge 
ne  quem  locum  nostri  intrare  (.  .  possent).  nun  hat  die  Überlieferung 
die  harmonie  des  ganzen  auf  eine  empfindliche  weise  gestört,  in- 
dem sie  hinter  adorirentur  den  unsinnigen  zusatz  timehant  bietet, 
nachdem  die  neuern  hgg.  denselben  glücklich  über  bord  geworfen 
hatten,  feiert  er  unbegreiflicherweise  jüngst  seine  auferstehung  und 
prangt  in  der  neuesten  ausgäbe  von  Kubier,  gestützt  durch  ein  vor 
ne  quo  loco  eingeschobenes  quod,  statt  instituebant  liest  man  in  den 
hss.  videbant,  das  aber  keinen  sinn  gibt  und^ine  legion  von  Ver- 
mutungen zu  tage  gefördert  hat.  ich  meinerseits  bin  nicht  gewillt 
diese  legion  vergröszern  zu  helfen,  möchte  aber  unter  den  vor- 
gebrachten der  lesart  ducebant  (vorgeschlagen  von  Nitsche  zs.  f. 
gymn.  1894  s.  785)  deshalb  den  vorzug  geben,  weil  sie  am  passend- 
sten an  efficiebant  anklingt.  —  Wiederum  an  einer  andern  stelle  ist 
höchst  wahrscheinlich  durch  ausfall  eines  wertes  die  concinnität  ge- 
stört worden ;  es  ist  dies  II  25,  1  (Mensel)  nonnullos  ab  novissimis 
deserto  (loco^  prodio  excedere  ac  tela  vüare ,  Jiostes  neque  a  fronte  ex 
inferiore  loco  subeuntes  intermiUere  et  ab  utroque  totere  instare.  man 
hat  hier  die  ungewöhnliche  Verbindung  subeuntes  non  inter- 
mittere  seltsamer  weise  als  griechische  construction  erklären  wollen, 
entstanden  nach  analogie  von  TTau€c6ai  («»  unausgesetzt  hinauf- 
rücken; s.  Dobereuz-Dinter).  doch  wenn  wir  genauer  zusehen  und 
die  Wahrnehmung  machen,  dasz  nonntUlos  und  hostes,  ab  novissimis 
und  a  fronte,  deserto  loco  (Kubier  dafür :  desertores)  und  ex  inferiore 
loco  subeuntes  mit  einander  aufs  überraschendste  übereinstimmen, 
wenn  wir  ferner  den  rhythmisch  gleichmäszigen  schlusz  der  sätze 
excedere  —  vüare  und  intermittere  —  instare  betrachten,  so  werden 
wir  nicht  zweifeln ,  dasz  dem  prodio  excedere  entsprechend  auch  zu 
lesen  ist  ^jprodium^  intermittere,  was  ein  echt  Caesarischer  ausdruck 
ist:  vgl.  III  5,  3.  eine  stütze  für  diese  Vermutung  kann  man  auch 
II  29,  3  finden ,  wo  ich  lese :  cundis  oppidis  casteüisque  desertis  sua 
omnia  in  unum  oppidum  egregie  natura  munitum  contuterurd,  quod 
cum  ex  Omnibus  in  circuUu  partibus  äliissimas  rupes  deieäusque 
Jiaberetj  una  ex  parte  leniter  acdivis  adiius  .  .  relinquebatur;  quem 
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[lo]cuin  duplici  äUissimo  muro  munier ant^  twn  magni ponderis 
saxa  etpraeacutM  träbes  in  muro  conlocaverant:  hier  zeigt  der 
Bchlusz  der  beiden  letzten  sftize  eine  ebenso  auffallende  überein- 
Stimmung,  und  vor  beiden  gleichmäszig  ausklingenden  werben  steht 
ein  und  dasselbe  substantivum  (murtis),  ebenfalls  in  verschiedener 
beziehung.  obgleich  nemlich  opnlocaverant  (oder  genauer  coUoearant) 
sich  nur  auf  die  autoritttt  einer  hs.  aus  der  familie  ß  stützt^  so  halte 
ich  es  doch  für  das  allein  richtige,  so  wie  auch  im  folgenden  bis 
zum  Schlüsse  dieses  cap.  das  plqpf.  von  Mensel  nach  alten  Ter- 
mutungen  unzweifelhaft  richtig  wiederhergestellt  ist.  die  hgg. 
(auch  Mensel)  folgen  der  lesart  von  a  eoniocahant,  nur  Ettbler  zieht 
die  von  ß  canU>ca{ve)rtmt  vor;  docb  sind  beide  lesarten  ans  con- 
loca{ve)rant  nur  als  verschrieben  aufzufassen,  ebenso  wie  ffir  mm- 
nierant  (a)  in  ß  munierunt  steht,  zur  verkennung  der  Wahrheit  hat 
besonders  der  irrtum  gef übrt ,  dasz  man  dem  werte  tum ,  wie  man 
freilich  nicht  anders  konnte ,  die  bedeutung  von  ^damals,  jetzt'  bei- 
legte, während  es  an  unserer  stelle  nur  das  correlativum  von  cum 
sein  kann :  von  diesem  gesichtspunkte  aus  glaube  ich  mich  zu  der 
so  naheliegenden  änderung  von  quem  locum  in  quem  cum  voll- 
kommen berechtigt,  wodurch  zugleich  eine  Übereinstimmung  mit 
dem  kurz  vorhergehenden ,  in  gleichem  zusammenhange  stehenden 
quod  cum  erreicht^  wird,  ich  füge  hier  gleich  eine  andere  stelle  an, 
in  der  mir  gleichfalls  das  innige  Verhältnis  der  glieder  gestört  zu 
sein  scheint:  es  ist  dies  Vü  59,  5,  wo  Mensel  und  KObler  mit  den 
andern  schreiben:  namque  äUera  ex  parte  BeHavadt  quae  civüas  m 
QaUia  maximam  habet  opinionem  virtutiSy  instahant^  alteram 
Camulogenus parato  atque  instrudo  exercUu  tenehat;  tumle^ionesa 
praesidio  atque  inpedimentis  interclusas  maximum  flumen  distindnxt. 
auch  hier  ist  der  lesart  von  ß  (nam  cum  statt fiam^ii€,  altera  statt 
aUeram)  der  ibr  gebührende  vorzug  einzuräumen  und  mit  ändening 
von  tenehat  in  terrehat  zu  lesen:  nam  cum  cMera  ex  parte 
BeUovaci  .  .  instahani,  altera  Camulogenus  .  .  terrehat^  tum 
Ugianes  .  .  maximum  flumen  distinehai.  auf  diese  weise  entsprechen 
sich  auch  altera  ex  parte  und  altera  (abgesehen  davon  dasz  aUeram 
partem  tenere  hier  überaus  seltsam  klingt)  viel  inniger,  ganz  ebenso 
wie  V  56,  1  altera  ex  parte  Senones  .  .  instigari,  cdiera  Nervios 
ÄtfMtucosque  heUum  Bomanis  parare,  und  terrehat  findet  sich  in 
demselben  sinne  Liv.  XXI  28,  2  ex  adverso  terrehat  tanta  vis 
navium  cum  ingenti  sono  fluminis  et  damore  vario  nautarum  mHitum 
(und  bald  darauf:  aneepsque  terror  circumstahat);  vgl.  auch 
ebd.  27,  1  iamque  omnihus  saiis  comparatis  ad  traickndum  terre- 
hant  ex  adverso  hostes  omnem  ripam  equües  virique  ohtinentes.  — 
Nicht  sowohl  einzelne  Wörter  als  vielmehr  ganze  Satzteile  sind ,  um 
die  vermiszte  concinnität  wiederherzustellen,  zu  versetzen  1, 79, 2  f., 
wo  in  den  ausgaben  gelesen  wird:  si  mens  erat  ascendendus^  jfacüe 
ipsa  hei  natura  periculum  repeUehat^  quod  ex  hds  superior%t>us  ^  qui 
antecesserant^  suos  ascendentes  protegehant;   cum  vaUis  aut  locus 
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dedwis  suberat  neque  tt,  qui  aniecesserani^  morantihus 
opem  ferre  poterant,  equites  vero  ex  loco  auperiore  in 
üversoa  tela  eoieiebaniy  tum  magno  erat  in periculo  res. 
es  Bind  hier  offenbar  zwei  eongruente  glieder  Torhanden:  beide  ent- 
sprechen sich  vollkommen  im  anüang,  nicht  aber  am  scfalaszf  die 
concinnität  läszt  erwarten  daez,  wenn  das  erste  glied  mit  dem  hin- 
weis  auf  wirksamen  schütz  soblieszt,  am  sohlasse  des  zweiten 
die  Unmöglichkeit  des  Schutzes  ganz  besonders  und  wuchtig 
betont  werde,  aber  was  geschieht?  nascetur  ridiculus  mus:  der 
schlnsz  des  zweiten  gliedes  verläuft  in  ein  unscheinbares,  nichts- 
sagendes re$\  auszerdem  sollte  man  doch  erwarten,  dasz  neque  H  . . 
opem  ferre  poterant  eben  deshalb,  weil  es  die  hauptsache  enthiüt, 
auch  als  hauptsatz  erscheine  und  nicht  als  ein  untergeordnetes  Satz- 
glied, es  ist  mit  entschiedener  notwendigkeit  zu  lesen:  eumvaUUs 
aut  locus  detUvis  suberat^  equites  vero  ex  loco  auperiore  in  averaos 
tda  coiciehant,  tum  magno  in  periculo  res  erat  neque  ii,  qui 
oMteeesserantj  mcrantxbus  opem  ferre  poterant.  so  erst  entspricht 
der  zweite  schluszsatz  qui  anteeesserant .  .  poterant  gewichtig  dem 
ersten  qui  anteeesserant . .  protegehant.  auszerdem  macht  das  naokte 
morantibiu  auch  [suos]  ascendentes  nötig,  um  so  mehr,  da  die 
Überlieferung  in  diesem  punkte  gar  sehr  verworren  ist;  die  Umstel- 
lung von  erat  aber  empfiehlt  sich  aus  concinnitätsgrttnden  von 
selbst.  —  IV  12,  1  ist  zu  lesen :  at  hostes,  uhi  primum  nostros  equites 
conspexeruntf  quorum  erat  V  müium  numerus,  cum  ipsi  non  ampUius 
DCCC  equites  häberent,  quod  tt,  qui  frumentandi  causa  erant  trans 
Mosam  profecti^  nondum  redierant,  nikü  timentihus  nostris^ 
quod  legati  eorum  pauto  ante  a  Caesars  discesserant  atque  is  dies 
indutUs  erat  ab  his  petitus,  impetu  facto  cderUer  nostros pertu/T' 
bch)eirunt.  nur  so  halten  wir  die  stelle  für  richtig,  und  so  hat  sie 
auch  Kühler  nach  ß  in  seinen  text  aufgenommen,  während  alle 
andern  (auch  Mensel),  der  autorität  von  a  folgend,  statt  erant  trans 
Mosam  pro fecti  schreiben:  ierant  trans  Mosam,  nun  ist  aber 
die  ausdrucksweise  ire  trans  statt  transire  (vgL  IV  16,  2  in  bezug 
auf  ebendasselbe  ereignis:  iüa  pars  equUatus  Usipetum  et  Tene^ 
terorum,  quam  supra  commemoravi praedandi  firumentandique  causa 
Mosam  transisse)  etwas  ganz  ungewöhnliches,  anderseits  ent- 
sprechen sich  erant  trcms  Mosam  profecti  und  erat  ab  his  petitus 
(wozu  noch  die  chiastische  anordnung  erant .  .  profeäi  —  rediercmi 
<"■  discesserant  —  erat .  .  petitus  hinzutritt)  auch  in  bezug  auf  die 
reihenfolge  der  Wörter  so  auffallend,  dasz  dies  gewis  nicht  anders 
als  beabsichtigt  sein  kann,  derartige  kunstmittel  sind  bei  Caesar 
sehr  beliebt,  wie  folgende  beispiele  zeigen :  V  27, 2  quod  eius  op&ra 
stipendio  liberatus  esset,  quod  Atuatuäs  finitimis  suis  pendere 
consuesset,  quodque  ei  et  ßius  et  fratris  fUius  a  Caesare  re- 
missi  essent,  quos  Atuatud  obsidum  numero  . .  tenuissent^  wo 
der  concinne  Wechsel  zwischen  dem  pass.  und  act.  verbum,  zwischen 
dem  plur.  und  sing,  zu  beachten  ist;  VI  36,  3,  wo  es  ebenÜEdls,  nur 
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in  umgekehrter  reihenfolge,  heiszt:  ex  quibua  gm  hoc  spaiio  dierum 
convaluerant  .  .  una  mittuntur;  magna  praeterea  müUUudo 
cälanum^  magna  ins  iumewtorum,  quaeincastris  suhsederat^  facta 
potestate  sequitur  (subsederat  mit  ß  Waltber,  Mensel  nnd  Kttbler, 
die  andern  mit  a  suhsederani)  und  ähnlich  3,  63,  6  skntd  noüUms 
drcumvedi  müUes  in  extenarem  vaiUum  tda  iaciebani  fassaqne 
aggere  complebatur  (so  ist  wahrscheinlich  zu  lesen  siM.  fassaeque 
campUbantur^  da  hier  naturgemäsz  nur  von  der  fos$a  exteriar^  nicht, 
wie  Doberenz  will^  von  dem  graben  des  Kuszem  und  des  innern 
Walles  die  rede  sein  kann;  Paul  liest  unrichtig:  fossasque  aggere 
complebant)  et  legionarii  interioris  munüionis  defensores  soaiis  ad- 
'  motis  tormentismiilsquegeneristeUequeterrebantmagnaguemiü' 
tUndo sagittariantm  ahtdraquepartecircumfundebatur.  letzteres 
beispiel  zeigt  ganz  augenföllig,  dasz  die  Übereinstimmung  (besonders 
von  camplebattir  und  drcumfimdebatur)  eine  kfinstlich  beabsichtigte 
zu  nennen  ist,  da  ja  sonst  nach  unserm  modernen  gefühle,  von  dem 
sich  auch  Paul  leiten  liesz,  das  natürlichere  und  dem  tda  iaciebani 
entsprechendere  die  active  wendung  fossamque  complebant  gewesen 
wäre.    vgl.  weiter  V  53;  4  iSo  incommodo  de  Sabini  marte  peHaio 
omnesfere  GaUiae  cwitates  de  beUo  consultabant  [nuntios]  lega- 
tionesque  in  omnes  partes  dimittebant  et  quid  reUqui  consüH 
caperent  .  .  explorabant  noäurnaque  in  lods  desertis  condUa 
habebant^  wo  der  concinne  Wechsel  der  Zeitformen  auf -a^afs^ und 
-ebant  zu  beachten  ist.   übrigens  glaube  ich  hier  nuniios^  das  alle 
hss.  und  hgg.  haben,  aus  d6m  gründe  tilgen  zu  müssen ^  weil  es 
erstens  die  concinniiJ&i  {consultabant  Ugationesque .  .  dtmiUebant  — 
explorabant  noctumaque  .  .  conciUa  häbebant)^  recht  unangenehm 
stOrt,  zweitens  aber  nuntios  nach  den  werten  ülo  incommodo  de 
Sabini  morte  perlato  vollkommen  müszig  ist,  endlich  weil  in  fUlen 
yon  Verschwörungen  der  einzelnen  Staaten  in  der  regel  von  legaticnes 
allein  die  rede  ist;  vgl.  VII 43, 3  consüia  dam  de  beUo  inire  incipiunt 
dvitatesque  rdiquas  legationibus  söüicitant,  man  betrachte  femer 
VII  1, 4  f.  queruntur  de  Acconis  morte:  posse  hunc  casum  ad  ipsos 
recidere  demonstrant;  miserantur  communemGaUiae  fortunam: 
Omnibus  poUicUationibus  ac  praemiis  deposcunty  qui  bdU  inüium 
faciant  et  .  .  OaUiam  in  libertatem  vindicent  (so  glaube  ich  inter- 
pungieren  zu  müssen,  abweichend  von  dem  gewöhnlichen  verfahren, 
hinter  morte  und  fortunam  ebenfalls  ein  Semikolon  zu  setzen),  wo 
beide   perioden  gleichmftszig  mit  einem  deponens  beginnen  und 
einem  activen  verbum  von  gleichem  anlaut  {demonstrant  —  depos- 
ount)  schlieszen;  3,  45,  2  cum  legio  Caesaris  nona  praesidium  quod- 
dam  occupavisset  d  munire  coepisset,  huicloco  propinquum  ei 
oontrarium  coUem  Fompeius  occupavit  nostrosque  opere  prohibere 
coepity  wo  besonders  die  Wiederkehr  derselben  verba  in  derselben 
reihenfolge  in  die  äugen  f&llt;  V  26,  2  ff.  qui  cum  ad  fines  regni 
sui  Sabine  Cottaeque  praesto  fuissent  frumentumque  in  hibm%a 
comportavissentj  Indtäiomari  Treveri  nuntiis  impulsi  suos  con- 
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lumque  ascendissent  atgue , . equestfiproelio superiores  fuissent ^ 
desperata  re  hostes  suos  ab  appuffncUione  reduxeruntj  twnsuomore 
conclamaverunty  uti  nsw.  es  ist  klar,  dasz  hier  die  constmction 
des  ersten  satzes  auf  den  zweiten  von  einflusz  gewesen  ist ,  da  man 
sonst  dem  spracbgebrauche  Caesars  gemftsz  nostri  cderüer  arma 
ceperunt  usw.  erwarten  dürfte,  beide  sätze  sind  durchaus  concinn 
gebaut :  cum . .  fuissent  —  comportavissefU:  concUaverttnt  —  venenmt 
*^  cum , .  cepissent  (ascendissent)  —  fuissent:  reduxerunt  —  cancla- 
maverunt  (deshalb  habe  ich  auch  vor  tum  ein  komma  setzen  zu 
müssen  geglaubt ,  im  gegensatz  zu  den  hgg. ,  welche  den  mit  tum 
beginnenden  satz  durch  ein  punctum  von  dem  vorhergehenden  ge- 
sondert haben),  man  beachte  auch  den  Chiasmus  in  den  vorder* 
Sätzen  sowohl  {fuissent:  camportavissent  «»  cepissent:  fuissent) 
als  auch  in  den  nachsätzen  {concitaverunt:  venenmt  «^  redu* 
xerunt:  conclamaverunt).  IV  27^  3  ff.  liest  man  bei  Meusel 
nach  ß\  hunc  HU  .  .  comprehenderant  atque  in  vincula  ccniecerant; 
tumproelio  facto  remiserunt  et  in petenda pace  eius  rei  culpam 
in  muUitudinem  contulerunt  ä,  propter  imprudentiam  ut  igno- 
sceräur,  päiverunt.  Caesar  questus,  quod^  cum .  .pacem  ah  sepetissent^ 
heUum  sine  caiAsa  iniuUssentj  ignoscere  imprudentiae  dixU  ohsidesque 
imperavit,  die  übrigen  hgg.  tilgen  mit  a  das  et  und  setzen  hinter 
remiserunt  ein  punctum,  um  es  kurz  zu  sagen:  wir  halten  die  worte 
tum  proelio  facto  remiserunt  für  ein  störendes  einschiebsei. 
das  zeigt  schon  der  lose  Zusammenhang,  in  dem  diese  worte  mit 
dem  folgenden  in  a  stehen :  si^  waren  offenbar  zuerst  am  rande  bei- 
geschrieben  als  müszige  Variation  der  vorhergegangenen  erzählung 
(§  2)  una  cum  his  legatis  Commius  Atrehas  venit  und  dann  ohne 
weitere  Knderung  in  den  text  geraten ;  nur  ß  hat  es  für  geraten  an- 
gesehen wenigstens  eine  äuszerliche  Verknüpfung  mit  dem  folgenden 
mittels  et  herzustellen,  so  wie  die  stelle  jetzt  lautet,  müsten  ja  die 
worte  eius  rei  culpam  sich  auf  das  n&chste,  also  auf  die  entlassung 
beziehen ,  was  offenbar  gegen  den  sinn  verstöszt,  da  sie  in  Wirklich- 
keit auf  cofi^ehenderant  atque  in  vincula  coniecerant  hinweisen, 
femer  ist  auch  der  Schreibfehler  in  cc  ccniecerunt  statt  contülerunty 
wie  in  ß  richtig  steht  und  wie  auch  auszer  Meusel  noch  Doberenz- 
Dinter,  Kubier  und  Pügner  schreiben ,  viel  erklärlicher,  wenn  ur- 
sprünglich unmittelbar  vorher  coniecerant  gelesen  wurde ,  als  wenn 
noch  ein  anderes  verbum  (remiserunt)  dazwischen  trat,  übrigens 
fällt  für  contulerunt  noch  ins  gewicht  die  gewis  nicht  unbeabsich- 
tigte correspondierende Zusammenstellung:  contulertint  —  petiverunt 
«»  petissent  —  intulissentj  ähnlich  der  schon  oben  (aus  3,  45,  2)  an- 
geführten :  occupavisset  -—  coepisset  «»=  occupawi  —  coept^.  schliesz- 
lich  spricht  für  die  annähme  einer  Interpolation  auch  noch  der  um- 
stand, dasz  nach  dem  ausscheiden  der  beanstandeten  worte  dem 

zeitwörterpitfur  (comprehenderant conieceront),  welches  die  ver- 

4a* 


756  JLange:  beitrage  zur  Gftesar-kritik. 

gaagenea  ereignisse  schildert,  Behr  angemeBsen  ein  zweites  seit- 
wörteipaar  {€ont%ileru»U  —  peHveruM)  folgt  tum  ansdruek  der 
jetzigen  maeznahmen.  gewie  ist  auch  die  unmittelbare  aufeinaadAr- 
folge  der  drei  mit  gleicher  anlauteilbe  yereehenen  worte  flpwprefcew 
deroHt^  canieeerant,  conMerutU  keine  tnflKllige,  da  ja  aneh  ebenso 
gttt  hätte  gesagt  werden  können:  eam  rem  eulpae  müUüudmig  Uri- 
luerunt  (rgl.  3,  73,  4).  dieselbe  dreifache  aufeinanderfolge  haben 
wir  zb.  auch  V  49,  6  f.  eonsidit  et  .  .  castrm  communii  aä^ae 
ihotfe .  .  conira'k%t\  wir  haben  sie  femer  3,  51,  7,  wo  wir  lesen: 
hoc  hco  conaedit  atgue  eum  communivit  omiikeequ^  ibi  eopias 
eontinuit.  die  lesart  der  hss.  und  hgg.  hoc  consedit  loco  ist  mit 
ihrer  verschränkung  nicht  caesarianisch  und  die  Umstellung  ebeaso 
notwendig  wie  VI  37,  8  CoiUieque  et  TUurii  ocdamitaiemj  gui  in  eo 
easiellö  oeciderintt  ante  ocuiae  pomimt.  hier  haben  wir  überdies 
die  autorität  von  ß  für  unS;  während  alle  ausgaben  mit  a  schreiben: 
gm  in  eodem  occiderint  caBtello.  —  Sehr  interessant  sind 
folgende  beide  stellen :  V  39,  4  omnem  spem  hades  im  cetenUde 
panehHU  atque  hanc  adepti  vidariam  im  perpetumm  se  fore  victores 
confidebant  und  YII  26,  1  f.  amma  efl^p^rii  QälU  . .  poetero  die  com- 
eHiimm  ceperunt  ex  qppido  prafitgere  .  .  id  eOentio  mocHe  comaii  nom 
magna  iadura  suorum  sese  effeduraa  eperäbant.  an  beiden  stellen 
lehnt  sich  das  pari  {adepU  und  conati) ,  welches  einmi  zum  ace.  c. 
inf.  gehörigen  condicionalsatz  vertritt,  ungewöhnlicher  weise  an 
das  subjeet  des  hauptsatzes  anstatt  an  das  des  acc.  c  inf.  an,  so 
dasz  BMenge  an  erster  stelle  adeptos  und  seinem  beispiel  folgend 
Meusel  an  zweiter  conatos  zu  lesen  vorschlägt  (jahresber.  XX 
8.  322  hat  sich  jetzt  letzterer  definitiv  für  die  lesart  adeptos  und 
conatos  entschieden),  meiner  meinung  nach  ist  die  Überlieferung 
richtig:  denn  es  wäre  ein  sonderbarer  zufall,  wenn  an  zwei  weit  von 
einander  entfernten  stellen  derselbe  flüchtigkeitsfehler  v(m  dem 
Schreiber  des  archetypus  begangen  worden  wäre,  die  veranlaasnag 
jedoch  zu  dieser  eigentümlichen  construotion  gab  dem  Caesar  das 
streben  nach  concinnität,  demzufolge  mit  ommia  experti  die 
werte  id  conati^  mit  omnem  spem  hostes  in  celeritatepome- 
hant  die  werte  hame  victoriam  adepti  (so  wird  wahrsdieinlich 
umzustellen  sein)  in  perpetuum  .  .  confidebant  in  Übereinstim- 
mung gebracht  werden  sollten,  mit  diesem  besondem  gebrauch  des 
part.  ist  ein  dem  Caesar  in  hohem  grade  eigentümlicher  und  von 
den  landläufigen  regeln  abweichender  gebrauch  des  abL  abs.  ver- 
wandt, über  den  ich  erschöpfend  in  diesen  jahrb.  oben  s.  189  ff.  ge- 
sprochen habe,  von  dem  jedoch  einige  fälle,  weil  sie  mit  unserer 
frage  der  concinnität  bei  Caesar  zusammenhängen  und  dazu  bei- 
tragen dieselbe  nur  noch  mehr  zu  beleuchten,  auch  hier  eine  stelle 
finden  mögen,  ich  nenne  zuerst  V  4,  2  f.  his  addmctis  .  .  oomadlatus 
Imdutiomarum  hortai^sque  est^  idi  im  officio  fnaneret;  niküo  tamem 
seHus  principibus  Treveromm  ad  se  convocatis  hos  singHlatim 
Cingetorigi  oondliavU,  hier  hat  offenbar  den  zweiten  abl.  abs.  (statt 
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pHneipes  .  .  convocai&s  .  .  condUavU)  das  streben  der  concinniiät 
veranlasst,  um  eine  Ubereinstimmang  der  oonstraction  mit  hi8  md- 
duciis  herbeizuführen,  dasselbe  ist  der  fall  sowohl  I  40,  1  oon- 
vocato  eonsüio  omnmmque  ordifimm  ad  id  consüium  adhihitis 
centurionihus  vehementer  eos  incusavü^  als  auch  auf  ganz  be- 
merkenswerte weise  V  16,  S  t  at  Uli  intermisso  spaiio  in- 
prudeniihus  nosiris  atque  occupatis  in  munHione  castrorum 
mtMo  Be  ex  sUvis  eiecerunt  impetuque  in  eos  facto,  qui  enmt  in 
statione  pro  castria  eofdocoH^  acriier  pugnaverunty  duabuaque 
missis  suhsidio  cohortibus  a  Gaesare  atque  his  (in  einigen  aus- 
gaben iis)  primia  legionum  duarumy  cum  hae  (Mensel  eae)  perexiguo 
intermisso  loci  spatio  ifUer  se  oonstiüssenty  novo  genere pugnat 
perterritis  nostris  per  medios  audadssime  perruperunt.  in 
stetigem  Wechsel  lOet  hier,  wenn  wir  von  dem  doppelt  gesetzten  und 
mehr  adverbial  gebrauchten  intermisso  spatio  absehen,  viermal  einen 
abl.  abs.  ein  verbum  finitum  ab,  und  zwar  entsprechen  den  ersten 
beiden  absoluten  part.-constrnctionen  in  chiastischer  reibenfolge  die 
beiden  letzten,  von  jenen  beeinfluszt  und  angeglichen,  wie  die  worte 
intermisso  spatio  in  dem  zweiten  satq>aare  nicht  ohne  be  wüste 
absieht  wiederkehren,  so  ist  hVLoh  perterritis  nostris  hauptsäch- 
lich mit  beziehung  hn(  inprudentihus  nostris  gewählt  und  ver- 
leiht damit  zugleich  der  Schilderung  einen  höhern  grad  von  lebendig- 
keit  und  anschaulichkeit,  als  wenn  die  schleppende  und  schwerfällige 
construction  per  medios  nostros  novo  genere  pugnae  perterrüos  vor- 
gezogen worden  wäre,  ebenso  haben  die  worte  impetuque  facto  un- 
willkürlich den  abl.  abs.  duäbusque  missis  cohorHhus  nach  sich  ge* 
zogen  (statt  et  cum  duae  missae  cohortes  .  .  constUissent).  die  in 
beiden  satzpaaren  also  beobachtete  concinnität  macht  es  auch  be- 
greiflich, weshalb  wir  an  der  lesart  hae  (im  gegensatz  zn  Uli)  fest* 
halten. 

Wenn  wir  weiter  II  7,  2  ^  Bemis  .  .  Studium  propugnandi 
accessit  et  hostibus  .  .  spes  potiundi  oppidi  discessit  betrachten, 
so  zeigt  sich  uns  hier  auszerdem  ein  von  Caesar  mit  Vorliebe  an- 
gewandtes kunstmittel  seiner  darstellong,  das  darin  besteht,  an  den 
sdilosz  von  zwei  oder  mehreren  aufeinander  folgenden  Sätzen  verba, 
welche  dieselbe  etymologische  abstammung  und  bildung  aufweisen 
oder  einen  ähnlichen  klang  haben  oder  wenigstens  mit  gleichem 
auslaut  versehen  sind,  zu  setzen,  um  die  einzelnen  handlangen  scharf 
und  deutlich  erkennbar  von  einander  abzugrenzen  und  sie  dem  ge- 
dächtnis  desto  sicherer  einzuprägen,  dies  kann  man  auch  aus  folgen- 
den beispielen  deutlich  ersehen:  V  34,  8  neupropius  accedant  et^ 
quam  in  partem  Eomani  impetum  feoerint^  cedant  III  4,  3  diutur^ 
näate  pugnae  hostes  defessi proeUo  excedebant^  äiiU  integris  viribus 
succedebant.  VII 19, 2  hoc  se  ccüe . .  continebant  generaHmque 
distributi  omnia  vada  eius  paJudis  obtinebant,  1,  83,  1  f.  obti- 
nebant .  .  tenebant  3, 44,  2  reUnquebatur^  ut . .  quam  kUissimas 
regiones  praesidüs   teneret  Caesarisque    copias  .  .  distineret. 
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1,  47,  2  quod  .  .  nostrorum  impdum  sustinuissent  et  iniHo  loeum 
ttifmilumgiie  tenuissent.  3,  111,  4  partum  ac  mare  totum  in  aua 
potestaie  haherenty  commeatu  auxtUisque  Catsarem prohiherenU 
VI  23,  9  qui  quacumque  de  causa  ad  eos  venerunt,  ab  iniuria  pro- 
hihent  sanäosque  hahent  IV  4,  2  f.  häbebant  —  proMbebamt. 
IV  21, 6  f.  eos  domum  remittit  et  cumiis  una  Commium  . .  mittit 
YII  13;  1  proeUumque  equestre  committit;  laborantibus  tarn  suis 
G-ermanos  . .  submittit.  YII  77,  5  qui  se  uUro  marti  offerant, 
facüius  repemmtuf^  quam  qm  dolorem  paiienter  ferant.  VII  65,  2 
Hdvetii  sua  sponte  cum  finUimis  proeUo  congressi pelluntur  et .  . 
intra  oppida  murosque  compelluntur.  2,  23,  3  veritus  napium 
muUitudinem  ex  dtto  refugerat  adputsaque  ad  proximum  litfts 
trireme  .  .  Hadrumetum  profugerat.  3, 24, 1  eoque  miUtes  ddectas 
imposuit  atque  eas  in  lüore  pHuribus  locis  separatim  disposuit, 
3,  37,  4  nodu  ne  condamatis  quidem  vasis  flumen  transiit  atque 
in  eandem  partem^  ex  qua  venerat^  rediit,  1,  10,  1  Bosdus  cum 
Caesare  Capuam  pervenit  ibique  consules  Pompeiumque  invenit 
I  21,  3  f.  quid  sui  consüii  sit  ostendit.  ipse  .  .  ad  eos  eontendit, 

2,  3,  3  cursum  Massüiam  versus  per  ficit .  .  Massüienses^ie  de  suo 
adventu  certiores  facit.  S,  84,  5  namque  äiam per  eos  dies  prodmm 
secundum  equestre  fecit  atque  unum  Aüobrogem  ex  duobus  .  .  cum 
quibusdam  interfecit,  VI  34,  5  si  negotium  confici  stirpemque 
hominum  sceleratorum  interfici  veüä.  I  23,  1  postridie  eins  diei^ 
quod  omnino  biduum  supererat .  .  ä  quod  a  Bibraäe  .  .  non  amr 
plius  müibuspassuumXVIIIaberatj  rei  frumentariaeprospidendum 
existimavU.  I  26,  3  in  nostros  venientes  tda  coiciebant  et  nonnuBi 
.  .  iragulas  subiciebant  1,  54,  4  ff.  hiLC  legionem postea  traieit 
atque  ex  tUraque  parte  pontem  instütUum  biduo  per  ficit.  ita  com- 
meatus  .  •  tuto  ad  se  recipit  et  rem  frumentariam  expedire  ineipit. 
eodem  die  equitum  magnam  partem  flumen  traieit  (so  ist  das  letite 
wort ,  was  übrigens  schon  eine  alte  conjectur  ist ,  durchaus  zu  lesen 
statt  des  überlieferten  traiecit^  da  auch  im  folgenden  die  erzfthlung 
noch  eine  weile  im  praes.  bist,  fortschreitet).  3,  23,  2  magnutnque 
nostris  terrorem  iniecit^  et  nodu  .  .  praesidium  equitum  deiecit  et 
adeo  lod  opportunitate  profecit.  I  50,  1  f  proximo  die  vnstüuto  suo 
Caesar  ex  castris  utrisque  copias  stuis  eduxit  paülumque  a  maioribus 
castris progressiv  aciem  instruxit  ..übine  tum  quidem  eosprodire 
intellexit^  eireUer  meridiem  exerdtum  in  eastra  reduxit.  3,  46,  5 
müites  .  .pila  coniecerunt  et .  .praedpites  Pompeianos  egeruni 
et  terga  vertere  coegerunt,  1,  25,  9  his  perfedis  oonlocaiisque  äUa$ 
.  .  raJtes  iungebat.  hos  terra  atque  aggere  integebaty  ne  adiius . . 
impedirdur;  a  fronte  .  .  crtxtibus  ac  phäeis  protegebat.  VI  8,  6 
iüi .  .  impdum  nostrorum  ferre  non  potuerunt  acprimo  eoncursu 
in  fugam  coniedi  proximas  süvas  petierunt.  3,  59,  4  uniüersi 
Caesarem  adierunt .  .  d  ad  cetera  addiderunt,  2,  18,  5  eorum 
bona  in  publicum  addicebat.  provindam  omnem  in  sua  d  Pompei 
verba  iusiurandum  adigebat.  II  30,  1  f.  parvulisque  prodiis  cum 
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nosiris  eontendehant;  postea  vaUo  .  .  crebrisque  casteUis  circum' 
munUi  appido  sese  coniinebant.  III  9,  10  sodas  sihi  ad  id  beB/um 
.  .  Menapios  adsciscunt;  auxUia  ex  Britannia  .  .  arcessunt. 
YI  5,  7  tK«  .  .  in  Suvas paludesque  eonfugiunt  stAogue  eodem  con- 
ferunt.  3,  32,  1  inierim  aeerbissime  imperatae  pecuniae  tata  pro- 
vincia  exigebantur.  mtdta  praeterea  generatim  ad  avarUiam  ex- 
cogitabantur.  in  capüa  singtda  .  .  tributwn  imponebatur; 
columnaria  .  .  vedttrae  itnperabantur.  HL  16,  2  natn  cum  omnis 
iuventus^  omnes  etiam  gravioris  aetatis  .  .  eo  convenerantj  tum 
navium  quod  übique  fuerat  in  unum  locum  coegerant.  2,  6, 5  iMae 
adeo  gravüer  inter  se  incUatae  conflixerunt^  ut  vehementissime  utraque 
ex  cancursu  laboraret,  altera  vero praefrado  rostrotota  conlabe- 
fierei,  ja  auch  die  Wiederholung  desselben  wortes  am  schlusz 
zweier  aufeinanderfolgender,  selbständiger  sfttze  ist  bei  Caesar  sehr 
beliebt;  ¥gl.  2,  9,  2  supraque  cum  locum  Iltigna  transversa  iniece- 
runt .  .  supraque  ea  tigna  deredo  transversas  trabes  iniecerunt. 
3,  69,  2  Pampeiana  legio . . uUro  in  nostros  impdum  faciebat.  equi- 
tatus  Caesaris  .  .  initiwm  fugae  faciebat,  III  8,  1  quod  d  naves 
häbent  VendipHurimas,  quibtts  in  Britanniam  navigare  consuerunt^ 
,  .  d  ,  .  omnes  fere,  qui  eo  mari  uti  consuerunt,  häbent  vedigätes, 
2, 11, 1  f.  saxa  .  .  (jdey  muro  in  musculum  devolvunt .  .  cupas 
.  .  de  muro  in  musculum  devolvunt.  3,  98,  1  f.  Caesar  prima 
luce  omnes  .  .  arma  proicere  iussit,  quod  tM  .  .  fecerunt  passisque 
pcdmis  ,  .  ab  eo  saikUem  pdiverunt,  consolatiAS  consurgere  iussit. 
3,  46,  1  f.  mediocri  latüudine  fossam  .  .  obduci  iussit .  ,  his  rebus 
confedis  legionem  reduci  iussit.  Y  50,  5  Caesar  consüUo  equites 
cedere  seque  in  castra  redpere  iubet;  simül .  .  cadra  äUiore  vätto 
muniri  .  .  iubet  (hinter  dem  ersten  iuhd  ist  eine  starke  interpunc- 
tion  nötig ,  da  beide  stttze  als  scharf  von  einander  gesondert  auf- 
zufassen sind :  wäre  letzteres  nicht  der  fall,  so  müste  6in  iubd  fehlen 
oder  im  zweiten  satz,  als  unmittelbarer  fortsetzung  derselben  periode, 
imperat  gesetzt  werden  (vgl.  das  oben  s.  745  aus  Y  7,  6  f.  citierte 
beispiel).  Meusel  hat  in  seiner  ausgäbe  unrichtig  ein  komma  ge- 
setzt ,  abweichend  von  den  übrigen  hgg. ;  dagegen  im  lex.  Caes.  II 
s.  379  interpungiert  er  richtig).  IV  13;  6  iüos  rdineri  iussit;  ipse 
omnes  copias  cadris  eduxii  equitatumque  .  .  agmen  sübsequi  iussit, 
V  1,  6  und  8  milites  imperat  certumque  in  locum  convenire  iubet 
. .  obsides  imperat  eosque  ad  certam  diem  addud  iubet  Y  33,  3  ff. 
pronuntiari  iusserunt^  ui  inpedimenta  rdinquerent  ,  .  nam 
duces  eorum  tota  ade  pronuntiari  iusserunt^  ne  quis  ab  loco 
discederd  (die  hss.  und  ausgaben  bieten  an  erster  stelle  mit  unrecht 
die  Wortfolge  iusserunt  pronuntiari y  zumal  da  auch  34,  Z pro- 
nuntiari iubet  Obereinstimmend  in  allen  hss.  steht  aus  dieser 
Übereinstimmung  ist  zugleich  zu  ersehen ,  dasz  an  den  beiden  vor- 
hergehenden stellen  die  lesart  yon  a  pronuntiare  zu  verwerfen 
ist;  trotzdem  hat  sie  billigung  gefunden  bei  Dinter  und  Prammer). 
lY  7,  5  sese  unis  Suebis  concedere^  quibus  ne  dii  quidem  inmortaks 
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pares  esse  possini;  reU^um  quidem  tu  terris  esse  neminem^  qmem 
fum  superare  possint  (hier  hat  an  erster  stelle  ein  teil  der  has.- 
claaee  a  possent^  was  Walther  mit  unrecht  in  seinen  tezt  aof- 
genommen  hat).  VI  33,  5  harkUur^  si  rei  pubiUeae  oommodo  facere 
possint  ,  .  reoerUHtiurf  ut  .  .  älmtd  inUmm  bdU  capere  possint 
(hier  hat  «  an  sweiter  stelle  possenty  was  Walther  diesmal  richtig, 
wiewohl  nicht  conseqnent;  yerwirft).  hierzu  wird  auch  zu  rechnen 
aein  VII  29,  6  f.  umim  cansiUum  tatius  Qaüiae  effeäurmn^  atms 
oonsensui  ne  orbie  qtddem  terrarum  obsistere  posset  .  .mlsrea 
aequum  esse  ab  üs  .  .  impetrariy  ut  castra  munire  institueretUj  quo 
facUius  repenUnos  hostium  impetus  sustinere  possent  (die  finde- 
rung  der  hsl.  lesart  possU  obsistere  in  possä  obsistere  ist  edion  Ton 
Mensel  vorgeschlagen  worden  und  yon  Ffigner  in  den  text  geaetat. 
ich  halte  aber  auch  die  Umstellung  obsistere  posset  in  Qbereinatim- 
mung  mit  sustinere  possent  für  durchaus  geboten,  denn  es  ist  wohl 
klar,  dasz  die  nur  von  Mensel  und  Kubier  aufgenommene  lesari  von 
ß  sustinere  possent  hier  ganz  am  platze  und  das  von  a  gebotene 
sustinerent  zu  verwerfen  ist.  übrigens  hat  aus  sustinere  possent 
leichter  sustinerent^  als  umgekehrt  entstehen  können).  VI  34,  5  f.  «i 
negotium  eonfici  stirpemque  hommum  seekraiorum  inierfici  vellet^ 
dimittendae  piures  ntanus  diducendique  erant  müHes;  si  eontineri  (so 
ß  und  Ettbler,  continere  a  und  Mensel)  ad  signa  manipulos  vellet . . 
locus  ipse  erat  praesidio  barbaris.  dieses  beispiel  ist  uns  ein  sicherer 
beweis,  dasz  anch  I  44,  4  (mit  a)  gelesen  werden  musz:  si  Oeman 
experiri  velint^  seiterumparatumessedeeertare;  sipaeeuUvelint^ 
iniquum  esse  de  stipendio  reeusare  (/Shat:  si  iterum  experifi  vellent 
—  si  paoem  mallenty  wodurch  aber  auszerdem  die  concinnitftt  auf 
empfindliche  weise  insofern  gestOrt  wird,  als  nunmehr  ein  dem 
experiri  entsprechender  inf.  bei  maUent  vermiszt  wird,  dasz  die  hgg. 
hier  in  einträchtiger  Übereinstimmung  das  richtige  bieten ,  ist  nur 
.  dem  umstände  zuzuschreiben ,  dasz  es  eben  die  lesart  von  a  ist). 
1 47, 4  comnu>di8simum  visum  est  C,  VäUrivm  FroctUkiim  . .  etpropter 
fidem  et  propter  linguae  OaUieae  sdenüamt  qua  muUa  iam  Ariovistus 
longinqua  consuäudine  utebatur  . .  ad  eum  mitterey  et  una  M.Me- 
tiumy  qui  hospHio  Ariovisti  utebatur  (hier  bietet /3  an  zweiter  stelle 
usus  erat).  IV  22,  3  f.  quod  praeterea  navium  longarum  habebat^ 
quaestoriy  legatis  praefeäisque  distribuit  hue  aoeedebant  XVUI 
onerariae  naives  .  .:  hcLS  equitibus  distribuit  (hier  hat  ß  an  zweiter 
stelle  tribuit).  V  28,  1  ff.  Aspineius  et  luniuSj  quae  aiudierant^ 
ad  legatos  deferunt.  dU  .  .  non  neglegenda  existimahant .  . 
itaque  ad  consiUum  rem  deferunt .  .  L.  Aurunculeius  eompktresque 
tribuni  müUum  . .  nihü  temere  agendum  .  .  existimabant;  quan- 
tasvis  [magnas]  copias  .  .  sustineri  posse  .  .  docebant  (hier  hat  ß  statt 
existimahant  an  zweiter  stelle,  wahrscheinlich  durch  abschweifen  des 
auges  auf  das  nächste  verbum  veranlaszt,  docebant),  III  9,  3  ff. 
quody  quantum  in  se  faeinus  admisissent,  intellegebant .  .  bdlum 
parare  . .  instOuerunt,  hoc  maiore  spCy  quod  mulhMn  naiura  Jod  con- 
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fidehant  pedestria  esse  Uinera  cancisa . .  sciebant^  negue  noslros 
exereüus  .  .  dkäius  apud  se  morari  passe  confidehant.  1 10,  3 
1^  in  Itäliafn  moffnis  Uineribus  contendit  dtMisque  ibi  legumes 
colMcrihü  et  ires  .  .  ex  hibemis  educU  et .  .in  uUeriorem  Gäüiam  .  . 
cifffi  his  qumque  legionibiu  tre  contendit  Tgl.  damit  die  stelle 
m  15,  1  f.,  wie  sie  nacb  ß  von  EUbler  ediert  ist:  deieetis^  ut 
ämmus^  antemnis^  cum  singidas  hinae  ac  temae  naves  circum- 
sisterenty  müiies  summa  vi  transcendere  in  hostium  naves  con- 
tendebant  quod  postquam  barbari  fieri  animadverterunty  expu- 
gnatis  compluribus  navibuSy  cum  ei  rei  nüUum  reperiretur 
auoDÜium,  fuga  saUäem  petere  contendebant  (ck  und  die  andern 
^^^•i  auch  Mensel,  lesen:  eircumsteterant  und  petere  conten - 
derunt  die  richtigkeit  der  lesart  von  ß  ergibt  sowobl  die  durch- 
aus condnne  eonstrnction  beider  perioden  —  beachte  auch  die  abl. 
abs.  deiectis  antemnis  und  eapugnatis  compluribus  navibus  —  als 
auch  die  vollständige  windstille,  die  plötzlich  eintrat  und  die  feinde 
an  der  ausftkhrung  ihrer  flacht  hinderte ,  daher  das  impf,  de  conatu 
hier  ßehr  wohl  am  platze  ist.  durch  cum  .  .  circumsisterent  aber  soll 
ebenso  sehr  die  Voraussetzung  zu  summa  vi  transcendere  .  .  conten- 
debant bezeichnet  werden ,  wie  durch  cum  .  .  reperiretur  zu  fuga  so- 
Jutem  petere  contendebant).  wenn  man  weiter  in  IV  b^  2  est  enim 
hoc  GaUicae  consuetudiniSj  uti  et  viatores  etiam  invüos  consistere 
cogant  et,  g^id  guisgue  eorum  .  .  cognoveritj  quaerant  et  mer- 
catores  in  oppidis  vulgus  circumsistat,  quihusque  ex  regionibus  veniant 
quasque  ibi  res  cognoverint,  pronuntiare  cogat  die  Wiederholung 
desselben  Wortpaares  in  der  chiastischen  reihenfolge  cogant , .  cogno- 
verü  —  cognoverint .  .  cogat  und  ebenso  in  3,  3,  1  f.  Pompems  .  . 
magnam  .  .  dassem  coegerat,  magnam  .  .  aedificandam  cura- 
veratj  magnam  imperatam  .  .  pecuniam  exegerat^  magnam  ,  . 
stbi  numerare  coegerat  den  kunstvollen  bau  der  periode  mit  dem- 
selben verbum  coegerat  am  anfang  und  schlusz  betrachtet,  so  wird 
man  nicht  zweifeln,  dasz  auch  3,  31,  2  dasselbe  verfahren  wieder- 
herzustellen und  zu  lesen  ist:  quo  facto  dvitatibus  tgrannisque 
magnas pecunias  imperaverat^  item a puUicanis suae provindae 
debitam  biennii  pecuniam  exegerat  et  ab  isdem  insequentis  anni 
mutuampraeceperatequitesquetoHprovinciaeimperaverat.  die- 
selbe rolle,  wie  dort  coegerat  (und  cogant  bzw.  cogat) ^  spielt  hier 
imperavercU.  die  hss.  und  nach  ihnen  sSmtliche  hgg.  haben  den 
schönen  bau  verunstaltet,  indem  sie  die  Wortstellung  imperaverat 
pecunias  bieten.  V  55,  1  f.  ist  die  richtige  lesart  also  wiederher- 
zustellen :  Treveri  vero . .  nuUum  tempus  intermiserunt,  quin . .  legatos 
mUterenty  civitates  söUidtarent  y  pecunias  pcUicereniurj  magna  parte 
exercitus  nostri  interfeäa  muUo  minorem  partem  superesse 
dicerent.  neque  tamen  Mi  civitati  Germanorum  persuaderi  potuit, 
ut  Ehenum  transiretj  cum  se  bis  expertos  dicerent,  die  hss.  und 
ausgaben  haben:  muUo  minorem  superesse  dicerent  partem,  wodurch 
aber  die  wosie  minorem  partem  zerrissen  und  gegen  Caesars  sprach- 
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gebrauch  ungebührlich  weit  Yon  einander  getrennt  sind ,  zumal  da 
sie  im  gegensatz  stehen  zu  tnagna  parte,    femer  weisen  auch  die 
vorangegangenen  conjunctive  müterent^  soUiataremt^  poüieerentur 
am  Schlüsse  der  Satzglieder  notwendig  darauf  hin,  dasz  dem  conj. 
dicerent  dieselbe  Stellung  zuzuweisen  ist.  —  Sogar  dreimal  hinter 
einander  kehrt  dasselbe  wort  am  Schlüsse  wieder  Y  42,  5  ff.  reUquis 
diebus  turres  .  .  faeere  coeperunt    s^imo  oppugnaHonis  die  .  . 
iaculainca8as..iacere  coeperunt,  hae cderüer ignem , . disttderutU. 
hostes  .  .  scaUs  väGum  ascendere  coeperunt.    m.  vgl.  schlieszlich 
noch  IV  4y  7  his  interfedis  navibtisque  eorum  occupatis  .  .  flumen 
transierunt  atgue  omnihiis  eorum  aedifidis  occupatis  rdiquam 
partem  hiemis  se  eorum  copiis  äluerunt.—Es  mögen  noch  einige  stellen 
folgen ,  deren  richtige  lesart  nach  unserer  ansieht  durch  oonjectar 
wiederherzustellen  ist:  1,  68, 1  Caesar,  .omnes oopias castris  edueit 
magnoque  cvrcuüu  nuUo  certo  Uinere  exercitum  ducit.   hier  ist  die 
unnütze,  zumal  in  so  kurzem  Zwischenräume  vorgenommene  Wieder- 
holung des  begriffes  copiae  in  der  form  exercitum  aufiallend,  so  dasz 
ich  zu  der  ansieht  neige,  dasz  exercitum  edueit  (so  haben  die  bss.) 
nur  verschrieben  ist  statt  circumducit.  der  pleonasmus  circuitu 
circumducit  für  das  hier  freilich  unstatthafte  itinere  drcumducU 
darf  nicht  auffallen ,  wenn  man  I  38,  4  vergleicht :  flumen  DtMs  tU 
circino  circumductum  paene  totum  oppidum  cingit    ähnlich 
heiszt  es  IIl  26,  2  eductis  iis  cohortibuSy  quae praesidio  castris  re- 
Uäae . .  erant^  et  longicre  itinere  circumductis.  so  wenigstens  bieten 
diese  stelle  sämtliche  hss.,  und  Eübler  hat  sich  ihnen  mit  recht  an- 
geschlossen, ebenso  die  übrigen  hgg.  bis  auf  Meusel,  der  statt  eduetis, 
was  auch  Mommsen  in  dem  jahresber.  des  phil.  Vereins  zu  Berlin  XX 
8.  204  für  tadellos  erklärt,  nach  einem  vorschlage  von  Paul  die  les- 
art devectis  aufgenommen  hat.    dieselbe  gegenüberstellung  zweier 
participia  von  compositis  desselben  stammverbums  haben  wir  anch 
3,  79,  4  svmul  prodio  ad  Dyrrachium  facto  datius  inflatiusgue  mmUo^ 
quam  res  erat  gesta^  a  Pompeio  Utteris  per  omnes  provinäas  civi- 
tatesque  dimissis  fama  percrehuerat  pulsum  fugere  Oaesarem  paene 
omnihus  copiis  amissis  (in  den  hss.  und  ausgaben  liest  man  die 
Worte  in  verzwickter  reihenfolge  also :  simül  a  Pompeio  liiteris  per 
omnes  provincias  civitatesque  dimissis  prodio  ad  Dyrrachium  facto 
elatius  inflatiusgue  muUOy  quam  res  erat  gesta^  fama  percrebuerai 
usw.  f  weshalb  sich  Paul  und  Eübler  veranlaszt  gesehen  haben  ^de^ 
prodio  zu  schreiben),    die  von  uns  vorgenommene  Umstellung  ist 
nötig,  weil  datius  inflatiusque  besser  zu  litteris  dimissis  als  zu  fama 
percrehuerat  passt;  als  beweis  dafür  kann  dienen,  dasz  das  wort  m- 
flatius^  welches  nur  noch  an  zwei  stellen  bei  Caesar  vorkommt,  da- 
selbst nur  in  Verbindung  gesetzt  wird  mit  einem  transitiven  verbam : 
vgl.  2,  17,  4  haec  ad  cum  datius  atque  inflatius  Äfiranms  per- 
scribehat  —  an  unserer  stelle  ist  eben  litteris  per  omnes  provincias 
dimissis  nichts  anderes  als  rebus  ad  omnes  provincias  perscriptis^  was 
aber  offenbar  wegen  des  kurz  vorhergehenden  res,  noch  dazu  in 
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einer  andern  bedeutong  («a  prodium) ,  vermieden  werden  sollte  — 
und  2,  39,  4  haec  tarnen  ah  ipais  inflatius  commemorahantur. 
auszerdem  spricht  für  die  vorgeschlagene  lesart  der  umstand ,  dasz 
jetzt  ptdsum  fugere  Caesarem  unmittelbar  von  fama  percrebtterat, 
und  nicht  erst  von  einem  daraus  zu  ergänzenden  verbum  abhängig 
ist.  man  kannte  nun  auch  in  1,  64,  5  reliqfMS  legiones  expeditas 
educit  fhognoque  numero  iumentorum  in  flumine  supra  aique  infira 
constütUo  traducit  exercitum  geneigt  sein  exercUum  fttr  eine 
überflüssige  zuthat  zu  erklären ,  um  so  mehr ,  da  alsdann  der  satz 
sehr  passend  und  dem  vorangegangenen  educit  entsprechend  mit 
traducit  schlieszen  würde,  dem  stehen  jedoch  einerseits  die  im 
folgenden  (§  6)  enthaltenen  worte  iraducto  incölumi  exercitu 
entgegen,  anderseits  aber  ist  es  in  dem  streben  Caesars  nach  mög- 
lichster klarheit  und  anschaulichkeit  begründet ,  wenn  er  im  gegen- 
satz  zu  den  vumenta  noch  einmal  den  begriff  des  heeres  besonders 
hervorhebt;  nur  musz  unzweifelhaft  die  Wortstellung  verändert  und 
exercitum  traducit  gelesen  werden,  dasselbe  hat,  nebenbei  be- 
merkt, stattzufinden  IV  19,4,  wo  alle  ausgaben  nach  a  lesen :  omnihus 
iis  rebus  confedis,  guarum  rerum  causa  traducere  exercitum 
constUuerat]  es  ist  im  gegenteil  nach  ß  exercitum  traducere  zu 
lesen,  schon  deshalb,  weil  bei  Caesar  die  gewöhnliche  Stellung  des 
inf.  die  vor  dem  verbum  finitum  ist.  weiter  ist  beachtenswert  die 
stelle  IV  25, 1  quod  übi  Caesar  animadvertü,  naves  longas .  •  paulum 
removeri  [ab  onerariis  navibus\  et  remis  incUari  et  ad  latus  aper- 
tum  liostium  constüui  atque  inde  .  .  hostes  propeUi  ac  submoveri 
iussU.  die  von  uns  eingeklammerten  worte,  die  in  allen  hss.  und 
ausgaben  stehen,  bilden  einen  müszigen  zusatz  eines  alten  ab- 
Schreibers:  es  ist  offenbar  nur  gemeint,  dasz  die  kriegsschiffe ,  um 
einen  desto  wuchtigeren  anlauf  zu  nehmen,  sich  eine  strecke  zurück- 
ziehen sollten,  ähnlich  sind  in  3,  24, 4  ad  hoc  detrimentum  accessit, 
ut  .  .  aq%uiri  prohiberentur.  qua  necessitate  et  ignominia  permotus 
Libo  discessit  a  Brundisio  obsessionemque  nostrorum  omisit  die 
worte  a  Brundisio  entweder  nach  einer  alten  Vermutung  zu  streichen 
oder  vielmehr ,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist ,  vor  discessit  umzu- 
stellen. 3,  79,  1  lesen  wir:  his  de  caims  uterque  eorum  cderüati 
studebat,  et  suis  ut  auxilio  esset  (jsiy  ad  opprimendos  adversarios 
ne  occasioni  temporis  deesset  sämtliche  ausgaben  bieten  im  an- 
Bchlusz  an  die  hss.  die  Wortfolge  esset  auxilio  (^ety^  aber  da  et^ 
welches  hier  notwendig  ist,  in  den  hss.  fehlt,  so  ist  dessen  ausfall 
nur  so  zu  erklären,  dasz  es  ursprünglich  auxilio  esset  ei  hiesz 
und  et  in  der  endung  von  esset  aufgieng;  vgl.  die  ähnliche  stelle 
VII  80,  3  qui  suis  cedentibus  auxüio  succurrerent  et  nostrorum 
equüum  impetus  sustinerent, 

(fortsetsuDg  and  schlasz  folgen  im  nächsten  hefte.) 
Nbumark  in  Westpbeuszbn.  Julius  Lanqel 
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(12.) 

ZU  TIBULLUS. 
(fortsetzung  von  b.  113— 128.) 

I  1,  2.  in  fast  allen*  bss.  (darunter  AVOm.  2)  ist  magfuiy 
nur  in  wenigen  (darunter  G  m.  1;  vgl.  auch  Voss  Tib.  u.  Ljgd., 
Heidelberg  1811,  s.  137)  midta  überliefert.  Belling  (krit.  prol.  zu 
Tib.  8.  84  £F.)  einmal  zugegeben,  dasz  auf  die  excerpte  MP,  welche 
ebenfalls  fmäta  bieten,  kein  gewicht  zu  legen  ist,  fordert  doch  die 
art,  wie  er  ao.  das  citat  des  Diomedes*  s.  484  E.  behandelt,  zum 
Widerspruch  heraus:  'Diomedes  bietet  im  vorhergehenden  yerse 
conserat ,  was  ihm  niemand  glaubt;  so  brauchen  wir  ihm  hier  auch 
das  noch  leichter  zu  conjicierende  muUa  nicht  zu  glauben.'  aber 
jenes  consercd  fällt  doch  wohl  lediglich  der  Überlieferung  des 
Diomedes  zur  last,  der  letztere  las  und  schrieb  gewis  congerai  (nicht 
conferaiy  wie  bei  Putschius  steht),  wie  auch  die  die  Tibullstelle  nach- 
ahmenden Oridius  {her.  16,  224)  und  Claudianus  (in  Ruf.  II  134  f.) 
lasen,  dasz  Diomedes  auch  mit  fnuUa  den  Wortlaut  des  Tibullos 
wiedergab ,  dafür  steht  ihm  zunächst  der  Sprachgebrauch  zur  seite, 
der  iugera  magna  ebenso  wenig  zu  kennen  scheint  wie  ütgera 
parva,  wenigstens  ist  beides  bisher  nicht  belegt',  um  so  häufiger 
iugera  multa  (Tib.  II  3,  42.  in  3,  5.  Ov.  ex  P.  IV  9,  86*)  und 
iugera  pauca  (Ov.  am.  III  16,  12.  fast.  III 192.  Verg.  ge.  IV  127  f. 
Hör.  ca.  II  16,  1.  III  16,  29  f.).  mit  Cic.  in  Verr.  V  47,  126  — 
vgl.  Broukhuis  zu  Tib.  11,2^  darf  man  iugera  magna  nicht  ver- 
teidigen :  denn  iugera  ist  nicht  «s  agri  (eampi).  auch  die  von  manchen 
hgg.  herbeigezogenen  parallelen  pseudo-Phokyl.  161  Bgk.  jüiaKpal 
dpoupai  und  Theokritos  24,  106  jLtetäXai  äpoupai  beweisen  nichts: 
denn  dpoupai  ist  «s  arva  {agri,  campt),  nicht  «»  iugera.  die  rieh- 
tigkeit  des  muUa  bei  Diomedes  bestätigt  insbesondere  Ov.  fasi. 
III 192  ^  eine  stelle  die,  wenn  sie  auch  nur  auf  reminiscenz  beruhen 
mag*,  doch  immerhin  eine  frappante  nachahmung  ist.  Ovidius  hat 
hier  gewis  nicht  pauca  geschrieben,  weil  bei  ihm  parva  neben  incuUi 
keinen  sinn  gegeben  hätte  ^,  sondern  weil  er  bei  Tib.  muUa  gelesen 
hatte,  was  er  genau  ebenso  ins  gegen  teil  {pauca)  verändert  hat,  wie 

«    vgl.   Tib.  ed.   Broukhuis  8.  2   u.   410.     Tib.   ed.   Heyne  II*  8.  4. 

*  bzw.    Suetonius;    vgl.    Buet.    reliquiae    ed.    Reifferscheid    s.   IS. 

•  gegenüber  dieser  thatsacbe  kann  eine  stelle  wie  Hör.  sai.  I  6,  4 
(vgl.  Belling  ao.)  schwerlich  in  betracht  kommen.  *  beachtenswert 
ist,  dasB  iugera  multa  sich  hier  genau  an  derselben  stelle  des  penta«> 
meters  findet  wie  Tib.  I  1,  2.  auch  der  anfang  beider  verse  (et  teneai} 
stimmt  wörtlich  überein.  '  iugeraque  incuUi  pauca  ienere  toll,  diese 
stelle  ahmt  nach  Martialis  VI  16,  2  (iugera  »epositi  pauca  tuere  soli)^ 
während  Mart.  I  116,  2  (eulti  iugera  putehra  soli)  eine  aachahmang 
von  Tib.  I  1,  2  zu  sein  scheint.  *  was  bei  Ovids  gutem  gedächtnis 
einem  nachschlagen  der  Tibullstelle  siemlich  gleichkommt.  ^  gegen 
Belling  ao.  ich  finde  keinen  grund,  warum  hier  parva^  vorausgesetxt, 
dasz  es  sich  überhaupt  mit  iugera  verträgt,  nicht  einen  ebenso  guten 
sinn  geben  soll  wie  pauca. 
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er  aus  dem  Tibullischen  cuUi  ein  incuUi  gemacht  hat.  wenn  so  das 
aeagnis  des  DIomedes  durch  den  Sprachgebrauch  nnd  durch  die  nach* 
abmung  des  Oyidias  gesichert  ist,  so  ist  es  gewis  methodisch,  es  mit 
den  neuem  hgg.  and  mit  Magnus  (Bursians  jahresber.  1887  11  s.  317) 
selbst  unserer  besten  hsl.  Überlieferung  des  Tib.  vorzuziehen,  jenes 
magna  beruht  auf  einer  interpolation ,  die  man  getrost  auch  einem 
minder  f&higen  interpolator  sutranen  darf,  neuerdings  ist,  wie  ich 
nachtrftglich  bemerke,  die  lesart  magna  wieder  verteidigt  worden 
von  FEBall  (the  classioal  review  VIII 1894  s.  198).  vgl.  dagegen  die 
treffenden  bemerkungen  von  KPHarrington  ebd.  IX  1895  s.  108  f.). 
I  3, 4  f.  lese  ich  nach  A  V  G  d  mit  Hiller  (ed.  Tib.  Leipzig  1885) : 
alisiinta»  avidas  mors  modo  nigra  mamu. 
äbatineas,  mors  atra^  preeor. 
statt  modo  nigra  bietet  7:  preoor  alra^^  0:  uioknia.^  warum  sollte 
V.  4  im  archetypuB  nicht  so  gestanden  haben  (vgl.  dagegen  Magnus 
in  Berl.  phil.  wochenschr.  V  1885  sp.  587  f.  und  Belling  ao.  s.  15  f. 
73  i,)j  wie  er  in  AYGd  überliefert  ist?  wo  ist  denn  hier  das  zeug- 
nisy  welches  unsere  zuverlässigste  vollständige  Überlieferung  so  evi* 
dent  der  fälschung  überführt,  wie  1 1, 2  oder  III  6, 23?  und  warum 
diese  beste  Überlieferung  ohne  zwingenden  grund  verdächtigen? 
die  Varianten  des  modo  nigra  lassen  sich  aus  dieser  lesart  leicht  er- 
klären, wer  ukHenia^^  schrieb,  welchem  natürlich  modo  weichen 
muste,  den  stierten  die  beiden  attribute  mgra  und  atra^  die  ihm  das 
nemliche  zu  besagen  schienen.  ¥f  er  preeor  atra  (oder  mit  metrischem 
fehler  preeor  nigra)  schrieb,  wollte,  wie  KPSchulze  beitr.  zur  erkl« 
d.  r()m.  eleg.,  Berlin  1893,  s.  18  bemerkt,  gröszere  Übereinstimmung 
in  der  epanalepsis  herstellen ,  die  doch  aber  ohnehin  deutlich  genug 
vor  äugen  tritt,  die  figur  der  epanalepsis  und  das  mit  mors  allitte- 
rierende  modo^\  beide  wirken  hier,  um  die  dringlichkeit  der  auffor- 
derung  zu  bezeichnen,  genau  ebenso  zusammen  wie  Verg.  ed.  8, 76  f. : 
necte  irihus  nodis  temos^  Ämarylli^  eoiores:  \  neete,  Ämarylli^ 
modo  et  ^Veneris*  die  *vincula  necto\  Magnus'  bedenken  (Bursians 
jahresber.  1887  II  s.  325):  ^welchen  sinn  soll  es  haben,  wenn  nigra 
durch  atra  abgelöst  wird?'  erledigt  sich,  wenn  man  das  eine  adj. 
mehr  auf  die  färbe  bezieht ,  das  andere  mehr  in  dem  sinne  'düster, 
unheilvoll'  (vgl.  KPSchulze  röm.  el.'  s.  73)  auffaszt.  dasz  ein  solcher 
Wechsel  im  ausdruck  bei  derartigen  Wiederholungen  dem  Sprach- 
gebrauch der  alten  Schriftsteller  nicht  zuwider  ist ,  hat  KPSchulze 
beitr.  s.  18  f.  bewiesen ,  wenngleich  ein  teil  seiner  beispiele  als  un- 
passend zu  bezeichnen  ist.  **  ein  für  den  Wechsel  von  nigra  und  aira 
sehr  geeignetes  beispiel  ist  ua.  Apoll.  Rh.  II  708  f.:  IXyJKOic*  aU( 

^  'apogr.  unom'  (vgl.  Heyne  11^  8. 68):  preeor ^  tägra,  '  e:  uioUmda^ 
was  keinen  sinn  gibt  und  nach  Magnus  in  Bursians  jahresber.  1887 II  s.  831 
als  simpler  Schreibfehler  zu  erklären  ist.  *°  öfter  als  heiwort  des  todes 
gebraucht:  vgl.  Ov.  fasL  III  802.  Ben.  Tro,  1172.  '*  au  diesem  modo 
vgl.  I  6,  67.  m  4,  64.  IV  4, 16.  <*  was  soll  ab.  der  hinweis  auf  Hör. 
ca.  I  2,  22.  61.  III  6, 4.  9.  UI  23, 4. 19?  an  diesen  stellen  kann  doeh  von 
einer  epanalepsis  oder  einer  ihr  ähnlichen  erscheinung  keine  rede  sein. 
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TOI,  fivoE,  äTjLiri'^oi  fOeipai,  |  aUv  dbrjXn'^or  vhc  t&p  6^^tc. 
übrigens  hat  Hiller  seine  ursprüngliche  lesort  im  CPL.  ed.  Postgaie 
I  s.  271  zu  gunsten  der  HauptrYahlenschen  aufgegeben. 

I  3,  14.  für  das  von  mir  (jahrb.  1892  s.  618  f.)  in  Überein- 
stimmung mit  KPSchulze  (r.  el.  s.  73  und  beitr.  s.  19)  verteidigte 
re$piceretque  spricht  auszerdem  der  umstand,  dasz  II  5,  22  (sonst 
kommt  respicere  bei  Tib.  nicht  vor)  respiceretque  (wenn  auch  hier  in 
der  eigentlichen  bedentung  ^zurückblicken')  genau  an  derselben  stelle 
des  Pentameters  steht,  wer  das  typische  verfahren  kennt,  welches 
TibuUus  (wie  die  übrigen  elegiker)  in  der  Stellung  gewisser  worte 
so  hftufig  beobachtet,  wird  dieses  argument  nicht  unterschätzen. 

I  5,  47  f.  ist  überliefert: 

haec  nocuere  mihi,  quod  adest  huic  dives  amaior^ 
venU  in  exUium  caJUda  lena  meum, 
es  kann  nRh  den  ausführungen  von  Leo  philol.  unters.  II  s.  40, 
Magnus  in  Burs.  jahresber.  1887  11  s.  348,  Belling  ao.  s.  25  f.,  Both- 
stein  in  wochenschr.  f.  class.  phil.  1893  sp.  1316  trotz  II  6, 44  (Jena 
nocet  nohis)  kaum  noch  zweifelhaft  sein ,  dasz  der  satz  haec  nocuere 
mihi  ausschlieszlich  auf  die  reize  der  Delia  geht  und  nur  eine  starke 
interpunction  (vgl.  Ov.  met.  IX  613)  nach  sich  vertrSgt.  dasz  aber 
zwischen  diesem  satze  und  zwischen  quod  adest  huic  dives  amaior  ein 
ganzes  distichon  ausgefallen  sei  (Bothstein) ,  ist  mir  ebenso  wenig 
glaublich  (vgl.  Belling  quaest.  Tib. ,  Berlin  1894 ,  s.  9  f.)  wie  die 
annähme ,  dasz  jene  worte  zu  athetieren  seien  (vgl.  Magnus  in  Berl. 
phil.  wochenschr.  1893  sp.  1549  f.).  statt  derselben  soll  Tib.  nach 
Belling  quaest.  s.  10  etwa  geschrieben  haben:  sed  iam  dominam 
tenet  aUer,  aber  das  wissen  wir  ja  längst  aus  v.  17  (firuUur  mtnc 
aUer  amore),  wie  viel  mehr  besagt  hier  die  Überlieferung  mit  ihrem 
den  prächtigen  gegensatz  in  v.  61  (pauperl)  leise  vorbereitenden 
dives*^  amator:  diese  reize  haben  mich  bezaubert,  dasz'* nun  diese 
so  reizvolle  (huicl)  Delia  einen  reichen  liebhaber  hat  (der  sich 
natürlich  diese  ihre  reize  für  gold  erkauft '*),  das  ist  das  werk  der 
schlauen  kupplerin  '^  die  zu  meinem  verderben  kam.   was  an  dieser 


"  hier  hören  wir  doch  von  dem  nebenbuhler  etwas  ganE  neues. 

^*  quod  'was  anbetrifft  dasz'  (vgl.  Magnus  in  Bnrs.  jahresber.  1887 
II  s.  848).  übrigens  gibt  die  satzverbindnng,  was  hier  nicht  näher  aus- 
geführt werden  soll,  anch  wenn  man  auod  cansal  fasst,  immer  noch 
leidlichen  sinn  (gegen  Belling  pro!,  s.  26;.  '^  dies  und  nichts  anderes 
besagt  doch  das  mit  rücksicht  anf  die  immer  noch  heisEgeliebte  Delia 
(nogtra  pueüa  ▼.  44)  zart  ausgedrückte  dives  amator,  die  klage,  dasz 
gold  die  thür  der  Delia  öffnet,  ist  ja  der  grundton  dieses  gediohts 
(v.  68),  Veranlassung  genug  die  echtheit  des  divet  amaior^  dessen  er- 
wähnung  gerade  hier  sehr  am  platze  ist  (vgl.  Gruppe  röm.  el.  I  s.  176). 
nicht  anzuzweifeln,  m.  vgl.  dagegen  die  entstehungsgeschichte,  welche 
sich  von  diesen  beiden  werten  Belling  prol.  s.  27  z.  22  —  26  zurecht 
legt,  welche  intime  kenntnis  des  dichtere  setzt  eine  solche  ergänznng 
dieses  «entschieden  nicht  hervorragend  fähigen'  (Belling  prol.  s.  84) 
interpolators  voraus I  ^^  durch  schimmert  der  gedanke:  ipsa  pueüa 
bona  est  (II  6,  44). 
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geduikenverbindang  anzusammenhängend  oder  gar  sinnlos  sein  soll, 
ist  nicht  einzusehen,  huic  ist  gewis  nicht  bloszes  flick  wort  (Belling 
prol.  8.  27) ;  sondern  knüpft  den  zasammenhang  vermittelnd  an  das 
vorhergehende  haec  an,  übrigens  ein  fingerzeig,  dasz  nach  Aaee 
nocuere  mihi  nichts  ausgefallen  ist.  vgl.  zu  diesem  huic"  das  huic 
in  I  8,  33.  venit  ist  ebenso  wenig  besonders  stark  betont,  wie  das 
gleichfalls  den  pentameter  einleitende  i?€nU  in  II  6,  40.  der  lieb- 
haber  kann,  da  er  bereits  v.  17  erwähnt  war,  mit  einem  kurzen 
nebensatze  abgethan  werden,  während  für  die  hauptsache,  dh.  die 
lena,  sofern  an  diese  die  ganze  folgende  Verwünschung  (v.  49  ff.) 
anknüpft,  der  (in  richtiger  Ökonomie  einen  ganzen  pentameter 
umfassende)  hauptsatz  in  anspruch  genommen  wird,  wer  es 
tadelnswert  findet  —  grammatisch  unzulässig  ist  es  nicht  — ,  dasz 
ein  satz  wie  hoc  referendum  est  ad  lenam,  quae  venu  in  exUium 
meum  in  die  kurze  form  venu  in  exUium  caUida  lena  meum  ge- 
bracht ist,  der  rechte  hier  einmal  mit  dem  dichter,  aber  nicht  mit 
der  Überlieferung. 

I  8,  27  ff.  heiszt  es  bei  Haupt -Vahlen  (ed.  V): 

nee  tu  difficüis  puero  tarnen  esse  memento 
{persequüur  poenis  tristia  facta  Venus), 

munera  nee  poscas:  det  munera  canus  amator^ 
id  faveas  moüi  frigida  menibra  sinu. 
mit  V.  27*^  beginnt  der  zweite  hauptteil  des  gedichts  ( — v.  66),  in 
welchem  der  dichter  die  spröde  Pholoö  ermahnt  der  liebe  des 
schmachtenden  Marathus  nachzugeben,  diese  ermahnung  wird  ein- 
geleitet mit  dem  hin  weis  auf  die  strafe  der  gottheit,  welche  solch 
sprödem  stolze  abhold  ist  (v.  28).  dasselbe  argument  kehrt  im  epilog 
(v.  67 — 78)  noch  einmal  wieder  (v.  69)  und  schlieszt  das  gedieht  in 
wirkungsvoller  weise  ab  (v.  77).  diese  dreimalige  Wiederholung  des* 
selben  gedankens  beweist  die  Wichtigkeit,  welche  ihm  der  dichter 
für  seinen  zweck  PholoS  umzustimmen  beilegt,  um  so  weniger  wird 
man  sich  entschlieszen  können  diesen  gedanken,  als  wäre  er  nur 
beiläufig  ausgesprochen,  in  parenthese  (v.  28)  zu  setzen,  vielmehr 
verdient  Baehrens'  und  Hillers  interpunction  (doppelpunkt  nach 
V.  27  und  punkt  hinter  v.  28  ohne  parenthese)  den  Vorzug,  femer 
dürfte  V.  29  statt  nee  (cdeg)  das  in  AVOj  überlieferte  ne  (so 
Baehrens  und  Hiller)  zu  halten  sein,  das  asjndeton  darf  hier ,  wo 
der  dichter  kurz  und  bündig  {memento  v.  27)  spricht,  nicht  stören; 
vgl.  auszerdem  Tib.  ed.  Huschke  bd.  I  s.  217.  dieses  ne  erinnert  an 
das  fi6  in  I  9,  17  {auro  ne  poUue  fcrmam),  für  foveas  (jg)  lese  ich 
mit  Baehrens  und  Hiller  foveat  (AVOcde):  damit  er  seine  kalten 

'^  darans,  dasa  Tib.  die  geliebte  sonst  nicht  mit  diesem  pronomen 
bezeichnet  (vgl.  Belling  prol.  s.  27),  folgert  natürlich  niemand,  dasz  er 
es  aoch  hier  nicht  gethan  haben  könne.  ^*  tarnen  ist  richtig  erklärt 

von  Karsten  Mnemos.  XV  (1887)  s.  816:  'quamquam  nee  de  me  bene 
memit  nee  non  propria  sua  calpa  amore  laborat  [sc.  Marathus],  ne  tu 
tamen  ei  diffioilis  sis,  paella.' 
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glieder  an  deinem  weichen  busen  w&rmen  kann ;  vgl.  Bothstein  de 
Tib.  codd.  8. 47. 

I  8,  35  ff.  sind  in  A VO  überliefert: 

at  Venus  invenit '* puero  cancumbere^  furtim^ 
dum  timet^^  et  teneros  consent  usqtie  sinus^ 

et  dare  anhdanti  pugnantibus  umtäa  Unguis 
oscuta  et  in  ccUo  figere  dente  natca. 
'schlinge  den  glftnzenden  arm  liebreich  um  die  Schalter  des  jfing- 
lings'  (Tenffels  Übersetzung)  hatte  der  dichter  y.  33  der  Pholofi  eq- 
gerafen.  mit  tU  v.  35  (vgl.  Karsten  ao.  s.  316)  begegnet  er  dem 
yon  ihrer  seite  möglichen  einwände ,  dasz  sie  von  ihrem  alten  lieb- 
haber  (y.  29)  oder  den  wftchtern,  welche  ihr  derselbe  bestellt  hat 
(y.  55),  ertappt  werden  könne:  hat  es  doch  Venus  erfunden**,  sich 
heimlich  (furtim  betont)  dem  knaben*'  zu  gatten  (v. 35),  während*^ 
er'^  in  angst  ist**  und  doch'^  in  6inem  fort  seinen  zarten  bnaen*^ 
[dem  busen]**  anschmiegt  (v.  36),  und  dem  liebekenchenden  im 
kämpfe  der  zungen  saftige  küsse  zu  geben  (v.  37)  und  ihm  am  halse 
mit  dem  zahne  mfiler  einzuprägen  (y.  38).  wie  anders  (y.  39  f.) 
eine  solche ,  die  ihr  leben  für  perlen  und  Juwelen  einem  alten  galan 
geopfert  hat  und  dafür,  wenn  Schönheit  und  jogend  yorüber  sind, 
die  kalten  nftchte  allein  liegen  mnsz.  unbegreiflich,  wie  man  den 
wohlbeabsichtigten  gegensatz  dieser  beiden  gemfilde  verkennen  and 
die  yerse  35 — 38,  welche  ihren  zweck  PholoO  für  die  Umarmung  des 
Marathus  zu  gewinnen  durch  die  lüsterne  art  der  ausmalnng  vor- 
trefflich erfüllen ,  für  nicht  an  diese  stelle  gehörig  oder  gar  für  un- 
echt ansehen  konnte,  inveniet  (Haupt-Yahlen)  statt  tm^emi*®  seheint 
mir  interpolatoren Weisheit  wie  III 6, 59  fugiet  statt  fugit  (vgl.  Magnus 
in  Burs.  jahresb.  1887  II  s.  305).  puero  concumbere  statt  suc- 
oumbere^^  (Haupt -Vahlen)  ist  durch  Ov.  /o^.  V86  Maia . .  traääwr 
swmmo  concubuisse  lovi  (ygl.  Tib.  I  9,  75.  IV  3,  15  f.)  gesichert, 
zum  pentameteranfang  dum  timet  vgl.  Pnap.  3,  8.   tumä  (Voss  ao. 

*•  inveniet  g.  ••  succumbere  g.  •'  turnet  g,  "  Dreockbahn  »ur 
kritik  des  Tib.  (pQtbos  1862)  b.  6  erklärt  invenit  als  gnomiscbes  per- 
feot:   ^Venns  gibt  die  gpelegenheit.'  *"  puero  beziehe  ich,  wie  puero 

V.  87,  lieber  auf  Marathus,  als  ^ad  Adonidem,  ant  alium  qoendam  puemm, 

äai  metu  plenns  in  sinom  Yeneris  fngerat  et  ab  hao  fovetar'  (Francken 
[nem.  XIII  [1885]  s.  180).  *^  mit  dum  timet  ei  .  .  consent  stellt  sich 
die  Phantasie  des  dichters  die  von  ihm  begünstigte  nmarmung  des 
Marathns  und  der  Pholoe  vor,  als  yollziehe  sie  sich  bereits  im  angen- 
blick.  '*  Venus  als  sabject  zu  timei  and  conserit  zu  fassen  geht  nicht 
an:  vgl.  Baehrens  TibuU.  bL  s.  88.  ^  timet  ist  hier,  wo  ea  sieh  um 
einen  unerlaubten  Uebesgenusz  handelt,  um  so  besser  gesagt,  als  ja 
auch  Marathus  den  liebhaber  und  die  hüter  der  Pholoe  zu  fSrchten  hat. 
"  der  einzige  Gruppe  hat  dieses  et  verstanden,  er  faszt  v.  36  als 
eine  art  parenthese,  wenn  er  frei  übersetzt  (ao.  s.  211):  'aeh  er  furchtet 
und   doch  schmieget  er  brüst  an  die  brüst.'  ^  also  teneros  .  .  simus 

(plur.  für  sing,  wie  zb.  lY  3,  24)  vom  busen  des  knaben  verstanden. 
**  zur  ergiinzug  dieses  dativs  vgl.  femori  ecnsendsss  femmr  (v.  96). 
»  zu  iimenU  mit  inf.  vgl.  Sopb.  OT.  120.         ^>  vgl.  suppone  ▼.  3S 
und  Catullus  111,  3. 
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8.  244;  Haupt- Vahlen)  <»  6pT$»  vob  einer  person  gebraacht,  isi  bis- 
her noch  nieht  belegt"  und  dnrcb  keine  bessere  hs^  beglaubigt« 
I  9,  35  f.  bieten  AV: 

ipse  deu8  taciio  permisü  leve^  minMro 
ederet  ut  muUo  libera  verba  mero, 
unter  den  statt  des  siBnloeen  leve  vorgebrachten  oonjectoren  sind 
vekiy  hra^  laeva^  frenoi  nanne  bereits  widerlegt  oder  widerlegen  sieh 
von  selbst  die  lesari  lena  (Dissen  na.)  ist  wobl  mit  recht  von  allen 
nenem  h^g.  verworfen  worden,  was  soll  hier  die  kupplerin  nnd  wie 
nndentlicfa  nnd  wenig  gesohiekt  hätte  sich  der  dichter  ausgedrückt !  ^* 
wa«  soll  femer  das  ttberflttssige  Mepe  (Hiller  1885)  neben  dem  in 
gleicher  weise  wie*  iussit  (v.  28)  gnomisch-aoristiseh  gebranohten 
permisU?  den  zttgen  der  besten  überliefernng  am  nächsten  kommt 
das  in  verscbiedenen  hss.  (vgl.  noch  Broukhais  s.  419.  447.  Heyne 
II  ^  8.  18d)  überlieferte  lene,  welches  Baehrens  aufgenommen  hat. 
was  soll  aber  dieses  Jene  eigentlich  bedeuten?  geb&rt  es  —  dae 
neutmm  adverbial  gefaszt  —  zu  permisü  oder  zu  eäerd  oder  gar  an 
iacüo?  in  jedem  der  drei  fälle  entstehen,  was  näher  auszuführen 
ebenso  leicht  wie  mttszig  ist,  inhaltliche  und  grammatische  Schwierig- 
keiten ,  welche  diese  lesart  trotz  I  8,  57  (wo  bei  genau  entsprechen^ 
der  Überlieferung  [leuis  AV.  Unis  ym.2.  ynis  G]  lenis  zu  lesen  ist) 
höchst  befremdHch  machen.'^  so  empfiehlt  sich,  falls  man  nicht  mit 
Hiller  bei  Postgate  ao.  s.  275  -^leve  lesen  will,  bis  auf  weiteres  das 
bereits  von  Bigler  annot  ad  Tib.  II  s.  Xm  vorgeschlagene,  freilich 
in  keiner  einzigen  hs.  überlieferte  Ungua.  ich  füge  hinzu,  dasz 
diese  lesart  die  beste  stütze  erhält  durch  Ov.  trist,  IH  5,  47  f. :  non 
aliquid  dm.  vidlataque  lingua'*  loquendo  est  \  lapsaque  sunit  fitmio 
verba  profana  mero.  trotz  der  yerschiedenheit  des  Zusammen- 
hangs ist  es  nicht  unmüglich,  dasz  Ovidius  jenes  lingtM  aus  Tib. 
I  9,  25  entnommen  bat,  da  er  auch  y.  48  sehr  mit  TibuUus  (v.26") 
übereinstimmt,    zu  erklären  ist  die  TibuUstelle  —  mit  der  lesart 


'  wohl  aber  öpTÜv:  vgl.  Longos  III 13  (Ad<pvic  .  .  irp6c  . .  iä  <ptXi^- 
(fipTa.  "  lene  Y  m.2  de  margo.    Ipne  G.     leva  yce.    lena  vel 


•*  wobl  aber  öp 

saepe  ?.  **  das  beweisen  die  verschiedeneu  möglichen  erklärangen 

der  aasleger,  unter  denen  ieh  die  folgenden  notiere:  1)  'permisit,  nt 
lena,  cui  minister  plnrimnm  vini  fudisset,  tacenti  interim  mnlta  dixerit.' 
2)  'permisit,  ut  lena  ebria  omne  arcanum  et  crimen  paellae  effatiret 
tacito  et  fido  amatoris  ministro.'  8)  ^saepe  divino  nnralDe  factnm  ess« 
ait,  nt  vel  taeente  servo  leaa  per  ebiietatem  perfidiam  retegeret  ac  pro- 
deret.'  4)  deos  .  .  ipse  permisit  nt,  etiamsi  minister  amorts  obstinate 
de  perftdia  domini  taceret,  lena  tarnen,  dominae  ministra,  per  ebrieta- 
tem  illam  vnlgaret.'  ^  zvl  ihren  gnnsten  liesze  sich  vielleicht  noch 

anführen,  dasz  ähnlich  I  7,  13  ieniter  nach  vorausgehendem  tacitis  (vgl. 
I  9,  2fr)  steht.  ^  genau  an   derselben  versstelle   wie  bei  TibullasI 

"  denselben  vers  hatte  vielleicht  Prop.  I  9,  2.  III  34,  32  vor  angen, 
wenn  man  hier  nicht  lieber  an  einen  jener  gemeinplätse  der  römischen 
dichterschale  (vgl.  Ribbeck  röm.  dichtnng  II  s.  339  s.  27  ff.)  denken 
will,  jedenfalls  zeigt  Prop.r  I  9,  2,  dasz  Tib.  I  9,  26  verba  neben  Hberm 
seine  richtige  stelle  hat,  mithin  Franckens  Vermutung  (Mnem.  VI  [1878] 
8.  187}  abzuweisen  ist. 

Jahrbacher  fftr  elass.  philol.  1805  hft.  10  a.  11.  49 
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Ungua  —  folgendermaszen :  die  gottbeit  selbst*^  gestattet,  dass 
einem  verschwiegenen  diener*"  die  zunge  in  der  tnmkenkeit  frei- 
mütige Worte  spricht  (die  sich  natürlich  auf  geheime,  ihm  bekannte 
peccata  [vgl.  v.  23  f.]  seines  herm^^  beziehen,  die  er  in  nüchternem 
zustande  verschwiegen  hätte)/* 

I  10,  51  rusticus  e  lucoque  vehU  male  sohrius  ipse. 
nach  V.  50  ist  trotz  Wölfflin  im  rh.  mus.  XLIX  (1894)  s.  270  mit  Leo 
ao.  s.  27;  Hiller  bei  Postgate  ao.  s.  276  und  Belling  quaest  s.  16 
anm.  5  keine  Ittcke  anzunehmen,  selbst  die  von  Leo  gebilligte  ttnde- 
rung  revehU  halte  ich  mit  Magnus  in  Bursians  jahresber.  1887  IE  s.  346 
nicht  für  notwendig,  es  scheint  zwar,  dasz  der  neue  gedanke,  welchen 
y.  51  f.  im  vergleich  zu  v.  49  f.  enthält,  eine  anknüpfung  durch  gue 
unmöglich  macht,  indessen  hängen  diese  beiden  distichen  (49  f.  and 
51  f.)  dadurch,  dasz  sie  beide  dem  zwecke  dienen,  das  bild  des  friedens 
auszumalen,  innerlich  so  eng  zusammen,  dasz  sie  doch  wohl  durch 
que  verbunden  werden  können,  dasz  der  dichter  mit  v.  51  so  plSts- 
lich  eine  ganz  neue  friedensscene  vorführt,  ist  bei  seiner  verliebe 
für  überraschende  Übergänge  nicht  zu  verwundem,  auch  ist  ja  gerade 
dieses  gedieht  durch  seine  schnellen  Übergänge  bemerkenswert:  vgl. 
Gruppe  ao.  s.  7.  que  ist  hier,  wenn  man  die  präp.  als  besonderes 
wort  rechnet ,  irregulär  dem  dritten  wort  angehängt,  genau  ebenso 
steht  gue  Ov.  fast.  IV  310  (od  rigidos  promptague  Ungua  smes)^  eine 
stelle  die  m.  e.  jedes  bedenken  über  die  Stellung  des  que  an  der 
TibuUstelle  hebt,  was  Leo  ao.  über  die  irreguläre  Stellung  des  que 
im  TibuUischen  pentameter  lehrt  (vgl.  dazu  Belling  im  Philol. 
XLIII  [1888]  8.  379),  kann  fClr  Tib.  I  10,  51,  wo  wir  es  mit  einem 
hezameter  zu  thun  haben,  nicht  in  betracht  kommen. 

113,  61  f.  heiszt  esin  AV: 

at  tibi  dura  seges  Nemesis**  qui**  äbdud*^  ah  urhe 

persolvat  nuUa  semina  terra^  fide. 

mit   recht  hat  Magnus  in  Berl.  phil.  woch.  1893  sp.  1549  gegen 

Belling  (prol.  s.  59  fiP.)  geltend  gemacht,  dasz  die  änderung  Ceres 

für  seges  nicht  statthaft  ist.^  auch  die  art  der  anknüpfung:  et  tu 

"^  bei  ipse  deus  an  Amor  (wie  I  6,  43]  oder  Bacchns  tu  denken, 
ist   nicht  nötig,     es   steht  ganz   allgemein,   wie  ▼.  27.  ^  'dativus 

iacüo  ndniMtro  pro  genetivo  positns  indicat,  invito  ministro  lingnam 
vino  Bolatam  secreta  effnttisse'  (Rigler  ao.).  natürlich  ist  es  gram- 
matisch ebensowohl  möglich,  den  dat.  iacUo  .  .  minittro  von  permisii 
abhängig    su    machen.  *^   an    den    dominuB    musz   unter   allen   nm« 

ständen  stillschweigend  gedacht  werden;  was  sollte  sonst  v.  26  mtnifiro? 

^1  nicht  recht  verständlich  ist  Bellings  erklärung  (prol.  s.  89  anm.  3): 
'deas  permisit,  nt  lingna  mero  domiti  tacito  ministro  libera  verba 
ederet.'  *^  Nemeaim   GYm.S.  ^'  so   auch  de;  guae  oder  guia  ?. 

^  so  A,  ahducit  V.    abduds  oder  duds  ff.  **  ebenso  G.    certa  g. 

*^  daran  kann  Belling  qnaest.  s.  12  f.  nichts  ändern,  denn  1]  wer 
Ceres  als  bei  der  anssaat  beteiligt  denkt  (Belling  prol.  s.  61),  kann 
sich,  wenn  er  ohne  Spitzfindigkeit  interpretiert,  bei  tibi  (▼.  61)  nur 
eine  leidende  Ceres  denken:  at  tibi,  dura  Ceres  .  .  persohai  mUla 
semina  terra,    wem  so   geschieht,    der  leidet  eben,   während  die  con- 
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Baoche  (v.  63)  und  tuquoque  .  .  Bacche  (v.  64)  bleibt  bei  der  les- 
art  seges  durchaus  berechtigt:  vgl.  Ullrich  in  jahrb.  suppl.  bd.XYII 
(1890)  s.  424.  übrigens  ist  ein  gedanke  wie  'kehre  dem  acker  des 
entführers  der  Nemesis  den  rücken ,  Ceres'  als  correlat  zu  v.  63  f. 
aus  y.  61  f.  (mit  der  lesart  seges)  im  stillen  so  leicht  zu  substituieren, 
dasz  es  einer  ausdrücklichen  erwähnung  der  Ceres  keinesfalls  bedarf, 
für  unmögliches  Nemesis  liest  man  besser  Nemesim  (vgl.  II  5,  111. 
6,  27. 1  7,  27  Osirifn)  als  Nemesin.  an  dem  verbum  ahducere^  dem 
eigentlichen  ausdruck  vom  entführen  der  mftdchen  aufs  land  (vgl. 
IV  8,  7  ahdudck)y  ist  nicht  zu  rütteln,  zu  begründen  bleibt  noch^, 
warum  terra^  was  wegen  Plin.  n.  h.  11  63  quam  hona  fide  credUum 
fenus  reddit  sc.  terra  (vgl.  auch  Tib.  III  3,  6),  und  weil  es  nicht 
weniger  als  vier  mal  (II 1,  48.  3,  48.  4,  56.  5,  42)  an  der  nemlichen 
stelle  des  pentameters  vorkommt,  sehr  annehmbar  scheint,  neben 
seges  nicht  wohl  möglich  ist.  Scaliger  las,  um  terra  zu  halten:  at 
tibi,  dura  seges^  Nemesin  quae  ahducis  ah  urhe^  |  persölvat  nuUa 
semina  terra  fide  und  erklttrte :  *o  seges  *^y  terra  persölvat  tibi  nulla 
semina.'  danach  wäre  dura  •-»  crudelis  (wie  II  6,  28  uö.)  und  der 
an  seges  (<=»  ager^  arvum^  campus^  fundus^  rus  wie  I  1,  43  uö.^*) 
sich  anschlieszende  relativsatz  als  begründung  des  attributs  dura  zu 
fassen. ^°  quae  statt  qui  liesze  sich  um  so  eher  in  kauf  nehmen,  als 
auch  sonst  bisweilen  die  in  A  V  überlieferten  formen  des  relativpron. 
zu  ftndern  sind  (vgl.  zb.  I  7,  57.  U  5,  18.  69.  III  4,  50).  indessen 
ist  gegen  Scaliger  einzuwenden,  dasz  nicht  seges  und  terra  (von  der 
die  seges  im  gründe  genommen  nur  ein  teil  ist) ,  im  Verhältnis  von 
fenerator  und  debitor  (Colum.  m  3,  9.  Manil.  V  273  f.)  stehen  — 
denn  dieses  Öfter  von  den  dichtem  gebrauchte  bild  liegt  auch  der 
Tibullstelle  zu  gründe  —  sondern  vielmehr  der  aussäende  agricöla 
{dominus  agri)  und  ager  (seges):  vgl.  Ov.  rem,  am.  173  f.  Sen. 
Phaedra  455.  nicht  die  seges  ist  von  der  terra^  sondern  der  agricöla 
ist  von  der  seges  betrogen,  wenn  die  saat  nicht  aufgeht:  vgl.  Ov. 
a.  a.  I  450.  Verg.  ge,  I  225  f.  für  seges  *»  ager  als  subject  zu  per- 
solvat  "»  reddat  statt  für  terra  sprechen  überdies  gegenüber  der 
einen  eben  citierten  Plinius-stelle  die  folgenden:  Tib.  II  6,  22.  Ov. 
a.  a.  II 513.  rem.  am,  174.  ea;  P.  I  5,  26.  fast.  I  694.*»  Mart.  V  42,  4. 
auch  hätte  Scaliger  die  möglichkeit  der  ausdrucks  weise  seges  Nemesin 
.  .  abducU  ab  urbe  näher  begründen  sollen,  demnach  bleibt  es  am 
geratensten,  tibi  auf  den  bereits  v.  59  f.  erwähnten  dominus  agri 

cinnität  mit  y.  63  f.  nicht  eine  leidende,  sondern  eine  handelnde 
Ceree  erfordert  2)  dura  im  Bellingschen  sinne  gefasst  ist  als  attribnt 
fär  eine  göttin  nicht  edel  genug.  3)  terra  heiszt  ^erde'  und  weiter 
nichts,    am  allerwenigsten  bedeutet  es  so  viel  wie  praedium. 

*'^  die  begründang  bei  Rigler  ao.  s.  XXXVIII  ist  nicht  aasreichend. 

*^  zu   dieser  anrnfang  vgl.  Hör.  sat.  II  6,  60  (o  rus),  *^  streng 

genommen  ist  §eges  'ea  pars  agri  quae  arata  et  consita  est*  (Festas  s.  340). 

»0  grammatisch  richtiger  wäre  freilich  abducas.  ^'  Zingerle  Ovidias 
u.  s.  Verhältnis  sa  den  Vorgängern  I  (Innsbrack  1869)  s.  68  ist  in  der  sam- 
lung  der  Ovidstellen  hier  gegen  seine  gewohnheit  einmal  nicht  vollständig. 

49» 
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zu  bezieben  und  das  ebenfalls  auf  diesen  gehende  qui  im?erSadert 
SU  lassen,  freilieb  Iftszi  sich  dann  terra  nur  halten ,  wenn  man  statt 
ai  mit  Bossbach  und  Baehrens  sU  liest  (am  besten  mit  starker  inter- 
pujxetion  hinter  urbe).  aber  jenes  at  mit  folgendem  Personalpro- 
nomen als  einleitang  eines  Wunsches  oder  einer  Verwünschung  ist» 
wie  Yiele  der  von  Brinck  im  index  zu  HlUers  ansg.  u.  ai  zasamraeu- 
getragenen  stellen  lehren  (zu  ai  tibi  vgl.  zb.  I  7,  55.  II  4,  39),  fitar 
Tibullus  in  so  hohem  grade  charakteristisch»  dasz  sich  zu  dieser 
änderung  niemand  entschlieszen  mag.  so  scheint  es  allerdings)  dasz 
der  fehler  nur  in  terra  stecken  kann  und  dieses  dem  aegts  weichen 
mu8z.  danach  lesMi  Hiller  und  Haupt -Yahlen  mit  g:  ai  tibi  dura 
seges^  Nemeeim  qui  abduds  ab  urbe^  \  per3oli»ai  nuUa  semina  eeria 
fidey  dh.  wohlan,  möge  dir,  der  du  Nemesis  ans  der  Stadt  entfuhrst, 
spröde  das  saatland  die  zuverlässigen  Saatkörner  (streng  genommen 
sollte  es  heiszen:  die  Saatkörner,  auf  deren  aufgehen  du  sicher^' 
rechnest)  ohne  treue  heimzahlen,  zwiaehen  eeimna  certa^  und  seges 
infida  ist  ein  ähnlicher  gegensatz  construiert  (gegen  B^liag  piol« 
s.  60)  wie  I  9,  10  zwischen  ndera  certa  und  instabües  rotes.  Statins 
schlug  statt  eerta  vor :  teda^  doch  venniszt  man  zu  diesem  part.  dm 
abl.  humo:  vgl.  Verg.  ^.  I  213.  auch  entspricht  ein  gegOBaats,  wie 
semina  eerta  .  .  nuUa  fide  viel  mehr  der  weise  des  dichtere  als  das 
matte  und  überflüssige  teda  oder  iaeta,  woran  man  wegen  Mart. 
Y  42^  4  no»  reddai  sterüis  semina  iacta  seges  vielleidit  noch  eher 
denken  könnte,  so  wird  man  vorläufig,  so  gern  man  semina  certm 
belegt  sehen  möchte,  an  der  vulg.  certa  festhalten  müssen,  zu  ai 
-»  dXXd  'wohlan  denn'  vgl.  Tib.  I  3,  33.  10,  25.  ^t^,  sonst  gleidi 
den  übrigen  formen  des  personalpron.  nach  ai  betont,  aber  hier  nicht 
sonderlich  hervorgehoben  (vgl.  Ullrich  ao.  s.  428)  gehört  sowohl 
zu  dura^  wie  zu  persdtvai  und  hindmrt  nicht  die  in  A  überlieferte 
abkttrzung  abduc  mit  seinem  trabanten  V  in  oMucU  (statt  der 
zweiten  person;  vgl.  II.  P  248  ff.  Tib»  1 2,  33)  aufzulösen,  zumal  der 
entführer  nnmittelbar  vorher  (v.  59)  in  der  dritten  person  erwähnt 
war.  das  praesens  dbdacit  (als  prädicat  zu  qui)  kann  nur  eine  dOrre 
logik  durch  äbduxit  verdrängen  wollen,  hiemach  wird  zu  lesen  sein : 
ai  tibi  dura  segesy  Ifemesim  qui  abd'ucU  ab  urbe^ 
persolvai  mUla  semina  eerta  fide. 
n  4,  5  ist  überliefert:  et  seu  quid  merui  seu  quid peecavimus 
urü  (sc.  Asnßr),  statt  des  zweiten  quid  schlug  NHeinsius  das  durch 
keine  hs.  beglaubigte  nü  vor:  'hoc  recte . .  recepit  Vahlenus  pro  quid 
quod  aufert  oppositionem  quam  flagitamus  hanc :  seu  quid  memi 
>B  nocens,  seu  nil  peecavimus  »a  innocens'  (Ullrich  stud.  Tib.  s.  65 
anm.  2;  vgl.  auch  Belling  im  Philol.  1888  s.  378).  einen  so  scharfen 
gegensatz  zu  statuieren  scheint  mir  indessen  nicht  notwendig,    ver- 

"  vgl.  Hör.  ea,  III  16,  80-  »egetU  csria  fides  meae.  *'  ceria  aa 

derselben   Stella  des  pentameters  wie  I  3«  12.    9,  10*  ^  su  diesem 

attribttt  vgl.,  fr.  Calvi  bei  CatuUas   ed.  LMliUar  8.  8d  (dumm  rue}  und 
Ov.  mei.  XI  83  (dura  arva). 
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gleieht  man  die  schon  von  filtern  hgg.  oitierie  stelle  Ter«  Andr.  139 
quid  fed^  quid  eofnmerui  atäpeecavi^  paier?  und  dazu  Donatas: 
av^ig  a  maiorihm  ad  fnmüra.  et  feci  quasi  facinus  dixü:  facere 
enim  quis  et  homkidium  dicUur,  eommerui:  minoria  culpae  estj 
peceavi:  muUo  fninaris  vd  levioris,  so  zeigt  sich,  dasz  merere  nnd 
peceare  immerhin  nicht  dasselbe  bedeuten ,  mithin  das  zweite  qmd 
bei  Tib.  haltbar  ist.  den  sinn  der  stelle  gibt  am  besten  Karsten 
Mnem.  XVI  (1888)  s.  51  wieder:  *ut  seryus,  qui,  sive  grave  quid 
meruit,  si^e  le^iter  peocavit,  uritur  a  crudeli  domino,  sie  ipse  a 
puella.' 

II  6,  4.  zur  litteratur  über  diese  schwierige  stelle  vgl.  Bigler 
annot.  ad  Tib.  III  s.  HI;  Wisser  über  Tib.  II  5  (Eutin  1874) 
8.  6  f. ;  Baehrens  Tib.  blätter  s.  24  ff. ;  Richter  in  Burs.  jahresb. 
1877  II  s.  290 f.;  Vahlen  in  monatsber.  d.  Berl.  akad.  1878  s.  344  f.; 
Tank  de  Trist.  Ovidii  rec.  (Greifswald  1879)  sent.  contr.  V;  Leo  ao. 
8.  3  ff.;  Maass  im  Hermes  XVIII  (1883)  s.  339  anm.  1;  Magnus  in 
jahresber.  des  philol.  Vereins  IX  263  f.  und  Burs.  jahresb.  1887  II 
8.  169.  343;  Karsten  in  Mnem.  XVI  (1888)  s.  55  ff.;  Belling  prol. 
8.  57  f.  niemand  wird  letzterm  glauben,  dasz  verha  unecht  sei. 
verha  kommt  —  unsere  stelle  abgerechnet  —  im  corpus  Tibullianum 
16  maP'  an  derselben  stelle  des  pentameters  vor  wie  II  5,  4,  und 
gerade  hier  sollte  es  von  einem  interpolator  herrühren?  auch  das 
in  den  besten  hss.  überlieferte  meaa  möchte  ich,  trotzdem  es  die  be- 
rufensten  kritiker  verworfen  haben ,  nicht  geftndert  sehen,  ^komm 
hierher  ^  mit  leier  und  mit  gesfingen'  ^^  hatte  der  dichter  v.  2  von 
Phoebus  erbeten,  die  erste  dieser  beiden  bitten  erlttutert  der  hexa- 
meter  des  folgenden  distichons  (v.  3  f.) :  'schlage  die  saiten.'  dem 
entsprechend  kann  der  die  zweite  bitte  erlftutemde  pentameter  (v.4) 
nichts  anderes  aussagen  als :  'singe',  wozu  sollten  denn  sonst  die 
carmina  (y.  2)?  hiemach  verstehe  ich  fledere  verha  mit  Statins  vom 
singen^  (zur  harmonischen  citherbegleitung) :  jetzt  bitte  ich  dich» 
zu^*  meinem  hjmnus*^  melodische  weisen*'  zu  singen,  zu  verba  «« 
sangesweisen  vgl.  Tib.  II  1,  52.  Ov.  fast.  III  388.  VI  692.  Hör.  ca. 
IV  9,  4.   in  dieser  bedeutung  gefaszt  verbindet  sich  verha  mit  /lec- 

»•  I  2,  22.  3,  52.  6,  6.  8,  2.  9,  26.  II  1,  32.  62.  6,  94.  6,  12.  UI  1,  22. 
4,  42.  6,  36.  88.  62.  IV  4,  14.  6,  18.  ebenso  Ov.  ex  P.  IV  2,  80  nee 
numeri»  nectere  verba  iuoat,  ^*  nemlich  zu  deinem   opferfest:   vgrl. 

▼.  6  (ad  tua  eacra  vem)  and  aaszerdem  CatuUus  61,  9.  Tib.  I  7,  49. 
II  1,  a  f.    2,  6.    IV  6,  13.     Ov.  trüt.  V  6,  14.    fast,  IV  462.  »^  vgl. 

idOapic  KOl  dot6if|  (Hom.  hymn.  2,  10  u.  sonst),  unter  den  earmina  (v.  2) 
sind  g^ewis  nicht  mit  KJacobj  anth.  aus  den  eleg.  der  Römer  IP  s.  41 
earmina  vatieinia  zu  versieben,  von  Phoebus  als  gott  der  Weissagung 
ist  erst  v.  Uff.  die  rede.  ^  vgl.  Lncr.  V  1404  fleciere  eantua,    Tib. 

I  7,  37   vocee  infleciere  cantu.     Ov.  am.  II  4,  26  canit  flectitgue  .  .  voeem. 

^  ad  wie   Ov.  trist»  V  8,  4    ei  dtcunt  laudee  ad  tua  vina  tuai. 
*^  sc.   ad  laudegf  qua»  ego  dicam,     die  snbjective  fassnng  des  meas  ist 
sprachlich   ebenso  wohl  möglich   wie  die  objective.  '*  weisen,   die 

zum  Charakter  der  feier  passen  und  mich  während  meines  liedes  in 
begeisterung  erhalten. 
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tere  sieber  ebenso  gut  wie  Carmen:  vgl.  Sen.  Ag.  329  f.,  wo  Phoebas 
fiafgefordert  wird  leviore  lyra  fleäere  Carmen,  ebenso  steht  verha 
neben  dem  dem  fleäere  synonymen  modulari  bei  Hör.  qnst.  II 2, 143 
verha  sequi  fidibus  moäulanda,  auf  wen  geben  denn  nun  aber 
die  laudes  v.  4  ?  das  ist  die  viel  erörterte  frage,  nach  den  ftLr  die 
Tibullerklttrung  bisher  leider  wenig  beachteten  ausführungen  von 
OCrusius  yerh.  d.  39n  philol.  -  vers.  1887  s.  258  £F.  (vgl.  auch 
Baehrens  ao.  s.  25)  ist  es  mir  nicht  mehr  zweifelhaft,  dasz  dieser  in  be- 
zug  auf  seine  compositionsform  nach  Terpandrisch-Kallimacbeischer 
norm  gebildete  hymnus  seinem  inhalte  nach  wesentlich  dem  Ph  o  e b  u s 
gilt,  nicht  Messalinus",  sondern  der  gott,  dessen  schütze  der  junge 
mann  befohlen  wird  —  die  nemliche  art  befolgt  Pindaros  in  den 
epinikien  (Crusius  ao.  s.  266)  —  ist  der  gefeierte,  ihm  gehört  der 
tempel  (v.  1),  ihm  gehört  das  opfer  (v.  4),  ihm  der  während  des 
ganzen  gedichts  als  gegenwärtig  gedacht  ist,  ist  auch  der  lobgesang 
geweiht,  dem  wesen  der  feier  entsprechend  —  handelt  es  sich  do<^ 
um  die  einweihung  des  neuen  quindecimvir,  dessen  aufgäbe  es  ist, 
die  sibyllinischen  Sprüche,  deren  Verständnis  Phoebus  erschlieszt 
(v.  17f.),  untrüglich  zu  deuten  (vgl.  Marquardt  röm.  Staats verw. 
III*  8.  382)  —  wird  Phoebus  vornehmlich  als  gott  der  wahr* 
haftigkeit,  als  hört  der  untrüglichen  Weissagung  (vgl. 
V.  1 1  ff.)  gepriesen ,  und  zwar  wird  dieses  lob  —  ganz  im  einklang 
mit  der  weise  des  Kallimachos  (vgl.  Crusius  ao.  s.  268)  •—  weniger 
direct  als  vielmehr  versteckt "^  so  zu  sagen  ind  irect  ausgesprochen, 
als  gott  der  untrüglichen  Weissagung  hat  er  sich  in  der  Sibylle  ge- 
offenbart, die  dem  Aeneas  die  herlichkeit  Boms  —  hauptsächlich 
sein  und  seiner  Schwester,  der  Oeoi  TroXioOxoi,  werk  (vgl.  Hör.  c  8. 
37  und  dazu  Eiessling)  —  prophezeit  hat  (v.  19 — 66),  wie  auch  bei 
gelegenheit  von  zeichen ,  die  für  den  Staat  unheilvoll  gewesen  sind 
(v.  67 — 78);  als  solcher  verheiszt  und  gewährt^  er  ein  gesegnetes 
jähr,  wo  der  landmann  nach  erfolgreicher  arbeit  frohe  feste  feiert 
(v.  79—104);  als  solcher  verkündet  er  durch  des  gottbegeisterten 
dichters  mund  dem  Messalinus  seinen  künftigen  triumph  (v.  113 
— 120);  zu  ihm,  dessen  gunst  und  gegen  wart  bereits  im  eingang 
angerufen  war,  kehrt  das  gedieht  auch  am  Schlüsse  —  so  schon  in 
den  Homerischen  Apollon-hymnen*'  —  zurück,  man  wird  einwenden: 
wenn  diese  elegie  ein  hymnus  auf  Phoebus  ist ,  wie  kann  der  gott 


'*  vgl.  über  ihn  jetzt  Mommsen  monnmenti  antichi  pabbl.  per  cara 
della  R.  Accad.  dei  Lincei  I  629  f.  ''  so  versteckt,  dasz  man  gemeint 
hat,  der  hymnus  gelte  eher  dem  Messalinus  oder  Messalla  oder  Aogastus 
als  Phoebas.  dasz  zb.  in  der  Seherin  (v.  19—66)  der  gott  gepriesen 
wird,  hat  erst  Maaas  ao.  gesehen,  vgl.  Verg.  Aen.  VI  10  ff.  ^*  'denn 
dasz  der  gott  macht  hat  über  die  ereignisse,  die  er  verkündet,  ist  eine 
von    selbst   erwachsende    vorstellang'   (Leo  ao.  s.  14).  ^  auch  bei 

Hör.  c,  9,  —  Beilttnfig  sei  bemerkt,  dasz  sich  zwischen  dem  Carmen  9aee,, 
welches  ja  ebenfalls  in  erster  linie  dem  Phoebas  (nnd  der  Diana)  gilt» 
und  zwischen  Tib.  II  5  auch  sonst  manche  berührangspankte  finden, 
die    von   den  erklärem  dieses  gedichts  nicht  verwendet  worden   sind. 
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y.  3.  4  aufgefordert  werden  diesen  hjmnas  mit  spiel  and  gesang  zu 
begleiten,  statt  schweigend  anzuhören?  gewis  hat  sich  der  dichter 
—  80  verlangt  es  die  thatsache ,  dasz  Phoebus  der  angeredete  und 
der  gefeierte  ist  —  den  gott  von  anfang  an  (v.  1)  als  stillen  Zu- 
hörer vorgestellt,  dieser  Vorstellung  ist  die  in  v.  2 — 4  enthaltene 
aufforderung,  dasz  Phoebus  zu  seinem  (des  dichters)  hjmnus  spielen 
und  singen  soll,  vom  Standpunkte  der  nttchtemen  logik  aus  aller- 
dings widersprechend,  aber  sie  ist  durch  die  Situation  wohl  ent- 
schuldbar, vor  den  äugen  des  dichters  steht  ja  das  herliche  Stand- 
bild des  Apollon  Eitharoedos  (vgl.  Leo  ao.  s.  5  f.).  was  wunder, 
wenn  er  den  wünsch  ausspricht,  dasz  es  ihm  lebendig  werden  und 
seinen  hymnus  —  so  sehr  vergiszt  der  über  dem  anblick  der  statue 
verzückte  dichter  auf  einen  kurzen  augenblick ,  dasz  ja  sein  hjmnus 
dem  Phoebus  selber  gilt  und  dieser  ein  loblied  auf  sich  selbst  nur 
schweigend  anhören  kann  —  begleiten  möge,  schon  v.  5  ist  diese 
ganz  vorübergehende  fiction ,  dasz  Phoebus  spielen  und  singen  soll, 
wieder  aufgegeben  (vgl.  Belling  ao.  s.  59) ,  und  der  gott,  wie  schon 
in  V.  1,  l>is  zum  schlusz  in  der  ihm  hier  einzig  zukommenden  rolle 
des  schweigenden  zuhörers  gedacht  jenes  von  altem  hgg. 
nicht  beanstandete  meas  (v.  4)  zu  ftndem  ist  um  so  mislicher,  als 
von  sftmtlichen  bisher  vorgebrachten  conjecturen,  wie  jeder  zugeben 
wird,  keine  einzige  völlig  ein  wandsfrei  ist.**  das  gedieht  ist  das 
einleitende  lied,  welches  der  Opferhandlung  vorausgeht,  gewisser- 
maszen  die  eröffiiungsrede. 
III  6,  3  lese  ich: 

aufer  et  ipse  meum^  parüer  medicande,  dolorem, 
dasz  jemand  der  annähme  Bellings  (prol.  s.  76  f.  quaest.  s.  15);  der 
die  ersten  drei  worte  für  unecht  hält ,  zustimmen  wird ,  fUrchte  ich 
nicht,    zu  medkande  vgl.  auszer  jahrb.  1893  s.  769  f.  noch  Ter. 
Andr.  831.   Hör.  epist,  I  16,  40. 

III  6,  45  hat  der  Ovid- kundige  (vgl.  Leonhard  de  codd.  Tib. 
8. 18;  Ehwald  im  phil.  anz.  XV  1885  s.  586)  excerptor  Par,  die  ganz 
unverfftngliche  Überlieferung  nec^  vos  atU  capiant  (vgl.  jahrb. 
1893  8.  773  anm.  35),  wie  ich  glaube,  nach  [OvJ  ep.  SappK  55*^ 
{nee  vos  decipiant)  geftndert.  ne  (P,  Haupt -Vahlen)  statt  nee 
halte  ich  ebenso  wenig  für  echt  wie  deisipiant. 

in  6,  52.  bisher  ist  kein  stichhaltiger  grund  vorgebracht  wor- 
den, warum  procid  (vgl.  Belling  prol.  s.  57)  besser  sein  soll  als  das 
bestüberlieferte  |>rßcor  (vgl.  jahrb.  1893  s.  774  anm.  41). 

IV  1  ff.  den  schwierigen  anfang  des  panegyricus  lese  und  inter- 
pungiere  ich  folgendermaszen : 


^  die  mebrzahl  der  stimmen  ist  für  mea,  dann  wird  flectere  ad  am 
besten  mit  Jacoby  ao.  nach  Livins  XXVIII  44,  8  erkl&rt.  mit  der 
überliefemng  (meas)  ist  diese  erkl&rnng^  nicht  vereinbar.  ^  so  ist, 

wie  mir  Belling^  mitteilt,    in  A  ohne  jede  abkGrzang  tiberliefert. 
*'>  vgl.  Ov.  am,  1  8,  65  nee  ie  decipiant.     Tib.  I  6,  19  neu  te  dedpüU, 
Prop.  I  9,  26  nee  te  decipiat» 
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Tey  MeMälla,canam,   quamquam  me^  cognUa  vir^us 
terrae  tä  infirmae  negueant''^  subsudere  vires^ 
«Mdptam  tamen.  aV^  merüas'^  ei  eamUna  laudes 
deficiafU  {humiUa  tantie  eim  conditar  acUs^ 
6  nee  tua  praeter  ie  ehartia  imiexere  quisguam 
facta  queaiy  didis  ut  non  maiora  supersM)^ 
est  nobis  voluisse  satis, 
eine  ttbersetzang  hinzuzufttgen  wird  nicht  ttberflttssig  sein:   'dich, 
Meseallft,  will  ieh  singen,   obgleich  mich  deine  bewährte  trefflidi- 
keit  davon  abschreckt ^  so  will  ich,  mögen  anch  meine  schwachen 
krftfte  [dem  stoffe]  nicht  gewachsen'*  sein,  dennoch  beginnen,   ist 
doch  {(U)y  wenn  auch  mein  lied  für  deinen  bewährten  mhm  nicht 
ausreicht'^  (ein  dürftiger  darsteller  für  so  grosze  thaten  dOrfte  ich 
sein,  auch  dOrfte  niemand  auszer  dir  im  stände  sein  deine  leiatungen 
so  za  papier^  zu  bringen,  dasE  nicht  noch  gröszere  als  die  geecbii- 
derten  flbrig  sind),  ffir  mich  der  gute  wille  genug',   zur  starken 
interpunetion  nach  canam  (y.  1)  bemerkt  Diesen  richtig:  'nerrosior 
est  haec  per  se  posita  nnntiatio  thematis';  der  satz  quamquam  .  • 
terret  schlieszt  sich  nicht  lui  canam  an,  sondern  wird  richtiger  ab 
Vordersatz  zu  inc^piam  tamen  gefaszt:    vgl.  Verg.  Aen,  II  12  £: 
quamquam  anmus  meminisse  harret  Juduque  refugü^  incipiam. 
ein  litterarischer  zuäammenhang  zwischen  dieser  stelle  und  der  des 
paneg.  scheint  doch  wohl  zu  bestehen.^   dem  auch  sonst  unbehol- 
fenen etil  des  paneg.  ist  die  Verunstaltung  der  periode  quamquam 
. .  terräf  incipiam  tamen  durch  einschiebung  eines  zweiten  concessiv- 
Satzes^  (ut .  .  vires)  durchaus  entsprechend«   dasz  auch  mea  (v.  1), 
wie  das  offenbar  interpolierte  valeant  in  v.  2  (vgl.  Magnus  in  Bnrs. 
jahresb.  1887  II  s.  315),  von  einem  interpolator'^  herrttfare  (vgL 
Belllng  prol.  s.  68)  und  aus  ursprünglichem  tua  geändert  sei,  ist 
keineswegs  ausgemacht,    mindestens  gleichberechtigt  ist  die  «n- 
nähme,  dasz  mea  blosze  corruptel  statt  des  richtigen  me  {t)  ist: 
vgl.  Ehwald  im  phil.  anz.  XV  (1885)  s.  589.   eognita  virtus  (r.  1) 
kann  nur  von  der  tüchtigkeit  des  Messalla  verstanden  werden  and 
bedarf  wegen  des  unmittelbar  vorhergehenden  te  keines  besondem 
possessivpron.  {iua),^^  die  richtigkeit  des  von  den  neuem  hgg.  Ter- 


^  mea  AV y  cd  e  tua  (suprascr.  f  me)  Q  me  9.        "'^  so  F,  valeant  AYQ. 

^*  0/   F   (in    Hillers    krit.   app.   ist    diese    lesart    niaht   vermerkt), 
a  AVQ  ac  6iii.fi.  ^*  meritU  AVG  meritas  G  m.  S.  "^  wbHstere 

B-  öirocvftvat.  ^*  iäv  tä  Cirii  dnoKcupOdici  Tiiiv  kX€i£iv  (Heyne). 
'^  cor  ansdrucks weise  chartis  intexere  vgl.  Ciris  89.  ^*  abhängigkeit 
des  paneg.  von  Vergilius  (und  den  übrigen  Augusteischen  dichtem)  be- 
haupten Härtung  de  paneg.  ad  Mess.  pseudo -Tibulliano  s.  26  ff.  und 
Ebrengrnber  de  oarm.  paneg.  Mess.  pseudo- Tibulliano,  KremsmfiiiBter 
1889—1896.  'V  denn  ut  (v.  2)  ist  wegen  der  parallele  Ov.  ex  P.  III 4, 79 
besser  coneessiv  als  eonsecutiv  2u  fassen;  su  infirmae  nires  (w.  2)  vgl. 
Ov.  ebd.  V.  18,  zu  subsietere  (v.  2)  Ov.  ebd.  v.  83.  '<*  der  cognüa  «trlue 
(v.  1)  an  poetioa  facultas,  tenuis  virtus  (vgl.  Scaliger  adst.)  verstaaden 
hätte.        ^'  tua  in  Q  ist  reine  conjectur  statt  eines  vorgefundenen  mea. 
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worfenan^  at  (▼.  3),  welches  za  est  nohis  vckUsse  satis  (v.  7)  ge- 
hört,  wird  beetfttigt  durch  die  parallele  de  laude  Pisonis^^  (Baehrens 
PLM.  I  221  ff.)  T.  214  f.:  quod  si  digna  iua  minus  est  meapagina 
laude^  I  at  voluisse  sai  est.^  at  macht  die  leichte  ftnderung  meritas 
(vgl.  Heyne  bd.  II  s.  321)  statt  meritis  notwendig.^  sim  (▼.  4)  ist 
potentialis  (■*«  einv  äv),  wie  an  der  fthnlichen  stelle  Ov.  trist. 
n  332." 

IV  7,  1  *hic  versus  in  A  inscriptionem'*  carminis  non  solom 
sequitur,  sed  librarii  errore  etiam  antecedit:  priore  loco  pudoH 
scriptum  est,  posteriore  pudare.^ "  Hiller  zog  vor : 
tandem  venit  amor,  quatem  texisse  pudare 
quam  nudasse  alicui  sit  mihi  fama  magis,  ^ 
er  iSszt  Sulpicia  den  gedanken  aussprechen,  dasz  es  für  sie  mehr  ein 
rühm  sein  dürfte,  diese  liebe  aus  schäm *^  zu  verheimlichen  als 
jemandem  zu  offenbaren,  allein  dieser  gedanke  widerstrebt  dem 
grondton  des  gedichts.  Sulpicia  wünscht  geradezu  — *  so  wenig 
tr&gt  sie  auch  nur  einen  augenblick  bedenken,  das  freimütige  be- 
kenn t  n  i  s  dieser  liebe  für  ehrenvoller  zu  halten  als  das  verbergen 
derselben  —  dasz  jedermann  um  ihr  süszes  geheimnis  wisse,  diesen 
grundgedanken,  in  welchem  anfang,  mitte  (v.  5  f.)  und  ende  (v.  9  f.) 
des  an  die  naive  kühnheit  der  Sappho  erinnernden  liedes  gipfeln 
(vgl.  Bibbeck  ao.  II  s.  196),  hatten  diejenigen  unter  den  Itali  er- 
kannt, welche  neben  pudare  statt  magis  ein  minor  setzten  (so  auch 
Baehrens).  aber  die  beste  Überlieferung  magis  läszt  sich  halten, 
wenn  man  mit  Haupt- Vahlen,  Francken  in  Mnem.  XIII  (1885)  s.  186, 
Magnus  in  Burs.  jahresb.  1887  II  s.  367  und  Hiller  bei  Postgate  ao. 
8.  284  pudari  liest.  Schwierigkeiten  bereitet  dann  freilich  die  er- 
klftrung.  die  annehmbarste  scheint  mir  die  Dissensche  (bd.  II  s.  450) : 
äqualem  magis  pudori  sit  fama  texisse  quam  nudasse,  s,  qualem 
magis  pudori  mihi  sit,  si  dicar  texisse,  quam  nudasse.'^    dieser 


^^  vgl.  auch  Magnus  ao.  8.  815.  "'  'punegyricam  MeMallae  .  • 

laudator  Pisonis  ianto  imitandi  atadio  aecotus  est,  nt  non  aolom  aen- 
tentiaa  qnaadam  atqae  oolorea,  aed  etiam  totiua  operia  diviaioDom 
inde  petiverit'  (Calp.  et  Nem.  bac.  rec  Schenkl  praef.  a.  VII).  ^*  diese 
atelle  ist  offenbar  ein  (remeinplatz :  vgl.  Prop.  III  10,  5  f.  *'  Lach* 

mann,  Haupt- Vablen,  Hiller  leaen:  a  meriiig  ti  camdna  laudeSf  deficiant^ 
waa  an  erklären  wftre:  »i  em  praesianiia  indiees  earmlna^  haec  qvidem 
laude  minus  digna  sint,  achon  Diasen  wandte  ein,  dasz  laudea  nicht  >» 
indiees  ist.  ^  bald  darauf  ( v.  836  f.)  findet  sich  auch  acta  eondere : 

vgl.  paneg.  Meaa.  v.  4.  *^  vgl.  Baehrens  ausg.  s.  82.  ^  pudore  YGd. 
jmdori  ee.   pudori  (auch  pudore)  ff.  '^^  magis  AVGcde.  minor  g. 

^^  pudore  abl.  cans. :  denn  pudore  nach  analogie  von  oj,  sÜeniio  usw. 
>w  cum  pudore  (auf  aehamhafte  weise)  au  setaen  ist  doch  wohl  nicht 
möglich;  eher  könnte  man  notih  übersetaen:  mit  schäm  (abl.  instr.)  au 
bedecken.  ^  ähnlich  Voss  ao.  a.  412:   'venit  Amor  talis,  at  fama, 

texiaae  eam,  magia,  qnam  nudasse  alicui,  sit  mihi  pudori  .  .  ich  müste 
mich  mehr  des  gerüchts  schämen,  daas  ich  solch  einen  Amor  verdeckt 
als  dasE  ich  ihn  jemandem  enthüllt  hätte'  und  Francken  ao.:  'pndori 
sit  (elvi  dv)  mihi  magis  prior  fama  (quod  abscondiderim  amorem)  quam 
altera  (quod  prodiderim).'     die  überaetznng:  'endlich  ist  die  liebe  ge- 
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gedanke  ist  zum  ganzen  wohl  passend.^  aber  die  eigentümliche 
stilisierang,  welche  Voss  veranlaszte  den  satz  pudori .  .  sU  mihi 
.  .  magis  drastisch  mit  einem  zerrissenen  Pentheus  zu  vergleichen  ? 
entweder  hat  Salpicia  doch  selber  die  feder  gefQhrt*'  nnd  hier  eine 
bezeichnende  probe  ihres  charakteristischen  lateins  gegeben,  oder 
Tiballas,  wenn  das  gedieht  sein  werk  isf,  hat  es  geradeza  meister- 
haft verstanden  sich  nicht  blosz  der  empfindung,  sondern  aacb  der 
aasdrucksweise  der  Salpicia  anzubequemen,  ich  zweifle  mit  Hiller 
bei  Postgate  ao.,  ob  die  frage  nach  dem  Verfasser  sich  jemals  mit 
Sicherheit  entscheiden  lassen  wird.** 


kommen,  so  berlich,  dasz  sie  so  Terbeimlichen  mir  eher  sur  schände 
gereichen  dürfte,  als  es  für  mich  ein  rühm  sein  dürfte  sie  jemandem 
zu  offenbaren'  scheint  mir  wegen  der  höchst  gesachten  art,  wie  pvdor 
auf  der  ^inen,  fama  auf  der  andern  seite  in  sehr  geschraabter  aos- 
dracksweise  gegen  einander  abgewogen  werden,  keinen  beifall  sa  ver- 
dienen, das  gleiche  gilt  m.  e.  von  der  erklilrang  bei  Heyne  II*  s.  389: 
''Bit  mihi  magis  pndori,  talem  amorem  tegere  velle,  qaam  qnanta  mihi 
gloria  est,  eum  palam  prae  me  ferre'  nnd  der  von  Drenckhahn  (sur 
krit.  d.  Tib.  s.  12),  der  fama  in  malam  partem  faszt:  'wenn  ich  die  er- 
füllang  meiner  Sehnsucht  verheimlichte,  so  würde  meine  schäm  darüber 
grösser  sein,  als  mein  schlechter  ruf  ist,  wenn  ich  sie  irgend  wem 
erzähle.' 

'°  fama  (v.  2),  scheinbar  entbehrlich,  ist  mit  guter  absieht  gebraucht: 
vgl.  narret  in  der  mitte  (v.  5)  und  famae  am  scblusz  (y.  9).  mit  der 
fama,  der  art  wie  die  leute  über  sie  reden,  will  nnd  muss  sich  das 
mftdchen  abfinden,    bei  fama  ist  zu  den  Infinitiven  me  su  ergänsen,  wie 

I  6,  71  und  Ov.  am,  II  7,  8  bei  ptäare,  '<  diese  ansiebt  vertreten 
Baehrens  Tib.  bl.  s.  42;  Hiller  im  Hermes  XVIII  (1883)  s.  856;  Ribbeck 
ao.  8.  196;  Schanz  gesch.  d.  röm.  litt.  II  s.  116;  Marx  in  Pauly-Wissowa 
realencycl.  I  sp.  1326  f.;  Hennig  untersnchangen  zu  Tib.,  Wittenberg 
1895 ,  s.  12  ff.  "  so  meinen  Laehmann  kl.  sehr.  II  s.  149  f. ;  Gmppe 
ao.  s.  46  f.;  Zingerle  kl.  philol.  abh.  I  (Innsbruck  1871)  s.  29  f.  II 
(ebd.  1877)  s.  45;  Wölfflin  in  acta  sem.  phil.  £rl.  I  (1878)  8.  100; 
Ehwald  im  phil.  anz.  XV  (1885)  s.  593;  Magnus  in  Burs.  jahresb.  1887 

II  8.  262  f.  307;  Ullrich  in  jahrb.  snppl.  bd.  XVII  (1890)  s.  451;  Helling 
prol.  s.  94.  *'  auf  das  nach  der  weise  des  Tibullns  gebrauchte  ^e 
[y,  4)  hat  man,  um  den  Tibullischen  Ursprung  des  gedichts  zu  erweisen, 
neuerdings  zu  viel  gewicht  gelegt.  8ulpicia  könnte  doch  dem  Tibullus, 
dessen  gedichte  sie  ohne  zweifei  kannte,  den  gebrauch  des  que  ebenso 
gut  abgelauscht  haben  wie  sb.  Lygd.  3,  4  oder  Ov.  am,  I  8,  112.  — 
Als  der  vorstehende  aufsatz  l&ngst  zum  druck  eingesandt  war,  er- 
schienen die  kritiken  der  Bellingschen  abhandlungen  von  CPascal  (ball, 
di  filol.  dass.  IV  1894  s.  77  f.),  Magnus  (Berl.  phil.  woch.  1895  sp.  12  ff.), 
Postgate  (the  dass.  review  IX  1895  s.  74  ff.)  und  Ehwald  (deuUche  LZ. 
1895  sp.  937  ff.),  welche,  da  sie  hier  nicht  mehr  verwertet  werden 
konnten,  für  die  eine  oder  andere  der  behandelten  stellen  zu  ver- 
gleichen sind. 

Crossbn  an  der  Oder.  Friedrich  Wilhelm. 
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75. 

DAS  NEPOS-EliTBEL. 


Von  den  25  lebensbeschreibnngen ,  die  unsere  scbfiler  arglos 
in  ibren  Nepos •  aasgaben  lesen,  sind  bsl.  nur  die  beiden  letzten 
(bi8toriker-)biograpbien  als  e  libro  Comdii  Nepotia  stammend  be- 
zeugt, die  ersten  23  (feldberm-)biograpbien  werden  von  den  bss. 
einem  Aemüius  Pro&us  zogescbrieben;  erst  Gifanius  (1566)  und 
Lambinus  (1569)  baben  es  gewagt  aucb  diese  für  Nepos  in  anspracb 
zu  nebmen.  ibrem  Vorgang  folgten  die  spätem  bgg.  bis  auf  ELBoth, 
der  seiner  gebaltvollen  ausgäbe  (1841)  wieder  den  namen  Aemilius 
Probus  auf  den  titel  setzte. 

Lebhafteres  interesse  für  diese  alte  Streitfrage  erwacbte  erst  in 
neuester  zeit,  als  GFÜnger  in  einer  ebenso  gelebrten  wie  scbarf- 
sinnigen  abb.  die  überrascbende,  aber  umsicbtig  begründete  behaup- 
tung  aufstellte,  dasz  weder  Probus  noch  Nepos,  sondern  Hjginus 
der  Verfasser  der  feldbermbiograpbien  sei.  gegen  ünger  erklärten 
sieb  Lupus,  Gemss,  Mayr  und  mit  besonderm  gescbick  Bosenbauer.  ^ 
ibre  beweisfübrung  stützt  sich  vomebmlicb  auf  spracblicbe  Unter- 
suchungen und  gipfelt  in  dem  satze,  dasz  der  stil  der  feldberm- 
biograpbien der  gleiche  sei  wie  in  den  beiden  bistorikerbiographien. 
zu  dem  gleichen  ergebnis  war  'nach  einer  sehr  gewissenhaften 
prüfung'  bereits  Heer  wagen  gekommen  (Münchener  gel.  anz.  1846 
8.  252).  während  aber  jene  aus  der  sprachlichen  Übereinstimmung 
den  scblusz  ziehen :  weil  die  bistorikerbiographien  nach  dem  zeugnis 
der  bss.  von  Nepos  stammen,  ist  Nepos  auch  der  Verfasser  der  feld- 
hermbiographien ,  zog  Heerwagen  aus  der  gleichen  tbatsache  den 
umgekehrten  scblusz :  weil  die  feldbermbiograpbien  bsl.  als  das  werk 
des  Probus  bezeugt  sind,  liegen  uns  die  beiden  bistorikerbiographien 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  vor,  sondern  bearbeitet  —  ex- 
cerptum  e  Ubro  Camdii  Nepatis^  wie  die  bss.  sagen  —  von  eben 
jenem  Probus. 

Nun  ist  zwar  ein  Aemilius  Probus  und  überhaupt  die  Verbin- 
dung dieser  beiden  namen  nirgends  und  zu  keiner  zeit  nachweisbar, 
und  Heerwagen  selbst  gibt  zu,  dasz  jener  Probus  des  4/5n  jh.,  dessen 
epigramm  am  Schlüsse  der  feldbermbiograpbien  von  den  bss.  wieder- 
gegeben  wird ,  unmöglich  der  Verfasser  oder  bearbeiter  unserer  in 
gutem  latein  geschriebenen  vilae  sein  kann:  dennoch  kann  der 
streit  um  das  erbe  des  Nepos  nie  endgültig  entschieden  werden ,  so 
lange  der  bsl.  bezeugte  Aemilius  Probus  fortlebt,  die  folgenden 
Zeilen  haben  den  zweck  diesen  Probus  durch  eine  nähere  beleuch- 
tung  als  spukgestalt  erscheinen  oder  vielmehr  verschwinden  zu  lassen. 

^  Unger  der  sog.  Cornelias  Nepoa  1881  (abh.  der  bayr.  akad.).  Lnpas 
in  diesen  jahrb.  1882  8.  897 — 401.  Qemas  in  den  jahresber.  d.  philol. 
ver.  1883  8.  884—397.  Majr  im  programm  v.  Cilli  1883.  Rosenhauer 
im  pbilol.  anz.  1883  sappl.  I  8.  733—759. 
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sein  bannkreis  ist  das  genannte  epigramm ,  das  sich  in  der  Nepoa- 
-ausgäbe  von  Halm  s.  101  findet  (aneb  bei  Biese  AL.  783  u.  Baehrens 
PLM.  V  47): 

VadCy  UbeTj  nostri  falb  meRore  tnemento. 

cum  leget  haee  dominue,  te  sciai  esse  meum. 
nee  metuas  fulvo  strictos  diademate  erineSy 
ridentes  blandum  vel  pidate  oeidos. 
5  eomnmnie  ounetiSy  hominem  sed  regna  tenere 
se  memmü:  vincU  hinc  tnagis  tue  homines. 
ametUur  sterües  fragtU  teäura  liheUi: 

Theodosio  et  doctis  carmina  nudaplacent. 
si  rogat  auäorem ,  paulatim  detege  nostrum 
10       tunc  domino  nomen:  me  sciat  esse  PROBüM. 
corpore  in  hoc  fnanus  est  genüoris  avique  weaque. 
feUces^  dominum  quae  emeruerCt  manus,* 
Alle  forscher  stimmen  darin  flberein ,  dasz  erst  ans  diesem  epi- 
gramm der  name  Probus  in  die  tlberschrift  und  in  die  Unterschrift 
des  feldhermbuches  geraten  ist;  und  um  des  unbequemen  gesellen 
ganz  los  zu  werden,  behaupteten  Nipperdey  und  Lachmann,  dass 
auch  der  Probus  des  epigramms,  der  ja  von  carmina  (v.  8),  nicht  von 
wiae  spreche,  mit  den  feldhermbiographien  nichts  zu  schaffen  habe, 
man  dachte  sich  den  hergang  etwa  so:   'zur  füllung  eines  leeren 
raumes  der  mit  der  23n  biographie  schlieszenden  seite  wurde  jenes 
epigramm  verwendet,   ein  flüchtiger  leser  machte  den  unrichtigen 
scblusz,  dasz  dieser  Probus  der  Verfasser  des  feldhermbuches  sei, 
und  setzte  an  stelle  des  ricbtigen  autors  den  falschen ;  vielleicht  war 
aber  auch  der  name  des  autors  verloren  gegangen'  (Schanz  gesch. 
d.  röm.  litt.  I  s.  175).    aber  Traube,  der  diesem  epigramm  eine  ein- 
gehende Untersuchung  widmete  (sitzungsber.  d.  bayr.  akad.  1891 
8. 409^-425),  erklärt  das  anstCszige  wort  carmina  gewis  richtig  auf 
folgende  weise :  Trobus  kennt  zweierlei  schmuck  fQr  das  dedications- 
exempl^  eines  liheri  tectura^  aber  die  wählt  er  nicht:  denn  sie  ist 
fragüiSy  er  läszt  sie  denen,  die  steriles  libri  herausgeben,  oder  eanntMa, 
die  gefallen  dem  kaiser  und  den  gebildeten,  die  wählt  er  als  schmuck 
für  seinen  über,' 

Dadurch  ist  die  Zugehörigkeit  des  epigramms  als  mOglich  er- 
wiesen ;  ist  sie  aber  nicht  unmöglich,  so  darf  man  nicht  nur,  sondern 
man  musz  sogar  aus  dem  räumlichen  Zusammenhang  auf  einen  innem 
Zusammenhang  schlieszen  und  unter  dem  gewidmeten  Über  die  feld- 
hermbiographien verstehen,  zweifelhaft  bleibt  aber,  wem  und  von 
wem  das  buch  gewidmet  wird,  zunächst  ist  streitig,  ob  (v.  8)  der 
erste  oder  der  zweite  Theodosius  gemeint  ist.  für  Theodosins  11 
spricht  dessen  Vorliebe  für  bss. ,  welcher  er  seinen  beinamen  Ealli- 
graphos  verdankte,  gleichwohl  würde  ich  mich  lieber  für  Theodosius  I 


*  dann  erst  folgt  die  subscriptio:  AemiUi  Probt  de  exeelUnÜbut  dmdbus 
exterantm  gentium  Hber  expHciL 
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entächeiden  wegen  der  worie  catnnmnis  cundis  (v.  5),  die  sehr  an  die 
Widmung  des  Aoeomas  erinnern  {ephem.  2) :  domino  meo  et  anmium 
Theodosio  Auffusto*^  und  wegen  des  folgenden  hommem^  das  jeden- 
falls den  cbristHchen  kaiser  Theodosios  in  einen  lobenden  gegensatz 
atellen  soll  sa  den  frühem  dtri  Caesares,  beides  passt  weniger  gnt 
anf  Theodosios  IL  doch  mag  die  entscheidung  hierüber  dahingesfiellt 
bleiben. 

Die  frage  nach  dem  widmenden  sebeint  auf  den  ersten  blick 
schnell  erledigt  durch  die  prompte  antwort :  me  seiat  esse  PROBüM. 
aber  die  Schwierigkeit««  kftnfen  sich,  je  nSher  wir  znsehen.  ein  Zeit- 
genosse des  Theodosius,  darüber  sind  heutintage  alle  einig ,  kann 
nidit  der  awiw  (▼•  9)  des  feldhermboches  sein,  später  (t.  II 
und  12)  ist  von  manus  die  rede}  man  sagte  daher,  CMdor  sei  hier 
gleichbedentend  mit  Jübrairius.  doch  steht  ebendort  neben  manus 
mem  auch  penHaris  aoiqm.  nnerhGrt:  vater,  groszivaler  vnd  enrkel 
haben  as  dem  buche  geschrieben!  und  wenn  dem  so  ist,  wie  han 
dann  der  Probus-enkel  (v.  2)  sagen  te  scUU  esse  meum?  und  warum 
sagte  er  (t.  10)  nicht  nos  seiat  esse  Prohos?  endlich,  wie  reimt  sich 
das  zusammen,  dasz  er  zuerst  sagt  (v.  9)  pmHatim  detege  nostmtm 
nomen  und  im  gleichen  atem  beisetzt  me  scud  esse  Ptokuim?  wir 
stehen  also  vor  einem  rtttsel. 

Wie  nun,  wenn  dae  rätselhafte  epigramm  wirklich  ein  rtttsel 
wäre?  schon  ünger  spricht  von  Zweideutigkeit  und  hinterthürchen, 
und  Traube  von  einem  spielen  mit  namen/  mit  den  werten  te  sdat 
esse  meum  will  der  ver&sser  offenbar  wie  mit  einem  versteckspiel 
die  leser  necken,  ebenso  wie  ein  früherer  mitarbeitev  der  fliegenden 
blätter  mit  der  Unterschrift  W.  Miris'.  noch  deutlicher  tritt  in  den 
werten  paulatim  detege  nomen  die  absieht  zu  tage ,  dem  leser  etwas 
zum  raten  aufzugeben,  kurz ,  nach  meiner  meinung  —  und  dieser 
meinung  bin  ich  schon  seit  jähren  —  ist  das  epigramm  ein  rätsei 
über  die  homonjma  von  n^posi  1)  als  eigenname,  2)  «»  enkel  und 
3)  SB  Verschwender. 

Fassen  wir  das  epigramm  als  ein  rätsei,  so  wird  uns  die  dunkel- 
heit  und  Zweideutigkeit  des  ausdrucks  nicht  mehr  befremden  oder 
stören,  nach  dieser  auffessung  heiszt  v.  2  te  sdat  esse  meum:  du, 
feldhermbnch  des  Nepos,  stammst  von  mir,  und  v.  10  me  sdat  esse 
jprobum:  ich  bin  ein  braver  mann  (non  nepotem:  kein  bruder  lieder- 
lich), ich,  der  Schreiber,  bin  nicht  Nepos.  in  v.  11  ist  das  wort 
Nepos  —»  enkel  versteckt  angedeutet  durch  den  gegensatz  Water  and 
groszvater'.  doch  steht  der  Wortlaut  dieser  verszeile  nicht  gaiu  fest, 
erstlich  passt  meaque  nicht  in  den  versfusz ;  dann  macht  schon  Traube 
darauf  aufmerksam,  dasst  'aof  gut  lateinisch'  die  drei  werte  genUoris 
avique  meaque  nur  zwei  glieder  bilden ;  am  meisten  bedenken  aber 

'  ich  fasse  also  communüi  in  seiner  gewohnlichen  bedeutang,  nicht 
als  *  leutselig'  wie  Traube,  der  dieser  seiner  auffassung  zu  liebe  änderte 
endnet  i*  cuneiü.'  *  me  sciat  esse  Probum  übersetzt  Traube:  'so  mag 
er  erfahren,  dasz  ich  Probus  —  der  gute  —  bin.' 
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erregt  die  thatsacbe,  dasz  meaque  in  der  besten  hs.  überhaupt  fehlt 
(andere  haben  meique),  es  ist  also  nicht  andenkbar,  dasz  der  rätsei- 
Schreiber  das  fragliche  wort  absichtlich  wegliesz^  damit  es  der  scharf- 
sinnige leser  ergänze,  oder  dasz  an  der  stelle  einst  NEPOTIS  stand, 
das  ein  späterer  abschreiber  nicht  in  die  constmction  zu  bringen 
waste  und  deshalb  durch  meaque  ersetzte,  der  rätselhaft  verdrehte 
yers  hat  also  entweder  den  sinn:  *in  diesem  band  findet  sich  die 
band  von  einem  groszvatersyater  (dh.  von  dem  alten  Nepos)  und  von 
mir*,  oder  Mie  band  von  Nepos,  dem  erzeuger  und  ahnherm  (dieses 
bandes).'  eine  Unterscheidung  zwischen  corpus  und  Hher  wird  nicht 
beabsichtigt  sein ;  corpus  passte  dem  rätselmacher  besser  wegen  des 
sich  dadurch  ergebenden  doppelsiunes :  *in  diesem  band  ist  die  band« 
Schrift'  oder  'an  diesem  körper  ist  die  band/ 

Keine  erklärung  fand  hierbei  der  gentilname  ÄemüiuSf  welcher 
in  der  Überschrift  und  in  der  Unterschrift  des  feldherrnbuches  neben 
Probus  erscheint.  Bergk  dachte  ihn  sich  aus  einer  (fictiven)  sub- 
scriptio  em{€ndavi)  Probus  entstanden  und  hat  für  diesen  gedanken 
groszen  bei&ll  geemtet.  mir  scheint  es  nicht  minder  glaubhaft  dasz, 
nachdem  Probas  an  die  stelle  von  Nepos  getreten  war,  Comdius 
(oder  E  Cornelii)  in  Äemüius  (oder  Emüii)  verderbt  worden  ist 
doch  ist  diese  frage  nebensächlich,  ist  es  uns  gelungen  den  Probus 
in  dunst  aufzulösen,  so  verschwindet  der  Aemilius  von  selbst ;  wenn 
nichty  so  ist  die  Untersuchung  doch  wieder  von  vom  zu  beginnen. 

Alles  hängt  davon  ab,  ob  die  deutung,  welche  wir  dem  epi- 
gramm  gegeben  haben,  die  probe  besteht,  die  wichtigen  folgerangen 
für  die  Nepos-frage  ergeben  sich  dann  von  selbst. 

NÜRNBBBG.  FrIBDBIGH  YoQEL. 


(64.) 

zu  CORNELIUS  NEPOS. 


AN  DEN  HERAUSGEBER. 

Als  ich  Ihre  bemerkung  oben  s.  496  zu  Nepos  Dum  1,  4  las, 
dachte  ich  sofort  antenuabatfilr  tenebat^  und  wie  ich  Halms  kri- 
tische ausgäbe  aufschlug,  fand  ich  am  rande  dasselbe  verbum  von 
mir  notiert,  im  übrigen  erkläre  ich :  cruddUatis  famam  Ulius  fyrtmni 
sua  humanitate  ieniuibat  'machte  gewissermaszen  zerrinnen',  ver- 
gleichbar ist  Ov.  trist.  III  11,  65  f.  utque  meae  famam  tenuent 
obUvia  euXpae^  facta  dcatrkem  ducere  nostra  sine. 

Dortmund.  Andreas  Wbidmbr. 
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76. 

Zu  CICERO  DE  ORATORE. 


Was  Cicero  als  eigentliches  ziel  und  als  endzweck  jeder 
kunstrede  betrachtete  und  mit  welchen  mittein  er  glaubte  dasz 
ein  entsprechend  veranlagter  und  praktisch  geschulter  mann  dieses 
ziel  erreichen  könne,  darüber  geben  seine  rhetorischen  Schriften  volle 
klarheit.  so  heiszt  es  de  or.  II  115  omnis  ratio  dicendi  tribus  ad 
persuadendum  rebus  est  nixa :  ut  prohemus  vera  esse  quae  defendi- 
mus;  td  cancüvsmus  eos  noUs  gui  audhmt;  ut  ammos  eorum  ad  quem^ 
cumque  causa  pastulabü  motum  vocemus,  II 310  quoniam,  quod  saepe 
iam  dixiy  tribiM  rebus  homines  ad  nosiram  sententiam  per- 
ducimus:  una  ex  tribus  his  rebus  res  prae  nobis  est  ferenda^  ut 
nihü  aliud  nisi  docere  veüe  videamur;  reliquae  duae^  sicuti  sanguis 
in  carporibuSi  sie  iUae  in  perpetuis  orationibus  fusae  esse  debebunt. 
II 121 . .  quibus  ex  locis  ad  eas  tris  res  quae  ad  fidem  faciendam 
sölae  valent  ducatur  oratio:  ut  et  concUieniur  animi  ä  doceantur  et 
moveantur.  orat,  69  erit  igüur  etoc[uens  is  qui  in  foro  causisque  civüi- 
bus  Ua  dicat  ut  probet ,  ut  dekäet,  ut  fledat.  probare  necessUatis  esty 
delectare  suavüatis^  fleäere  victoriae;  nam  id  unum  ad  obtinen- 
das  causas potest  plurimum,  Brut.  59  IIbi&ä  quam  vocant  Qraed^ 
cuius  effector  est  orator^  hone  Suadam  appeUavU  Ennius. 
auch  de  or.  I  44.  138.  223.  260  und  sonst  wird  das  TreiGeiv:  per- 
suadere^  das  mOavujc  X^T^iv :  ac€ommodate{apte^  apposite)  ad  per- 
suadendum dicere  als  höchste  aufgäbe  der  rede  bezeichnet,  das 
orat,  69  gebrauchte  bild  vom  siege  ist  ak  bezeichnung  erfolg- 
reichen  auftretens  vor  gericht,  in  der  volksversamlung  oder  im 
Senate  den  kriegerischen  Römern  überaus  geläufig :  auct.  ad  Her, 
I  18  toia  spes  vincendi  ratioque  persuadendi posita  est  in  oon- 
firmatione  et  in  confutatione,  Cic.  p,  SuUa  \%  ut  vidi  in  campo  in 
foro  vinceräis.  p.  Caec,  38  te  iudice  vincam  necesse  est,  in  Verrem 

I  21  quod  ad  me  attinet,  iudices^  vici:  non  enim  spolia  Verris,  sed 
existifnationem  poputi  B,  concupivi.  p.  TuUio  28  uirum  osiendere 
potest  t  sive  eam  ipsam  famüiam  stbi  damnum  dedisse  sive  consüio  et 
opera  eius  famüiae  fadum  esse:  vincat  necesse  est.  ebd.  32  vinceres, 
si  id  probare  potuisses.  45  quorum  si  unum  quodlibd  probare  iudici 
potuerit^  vincat  necesse  est.  zahlreiche  ähnliche  beispiele  gibt  Georges 
und  besonders  Merguet  redenlez.  IV  923  ff.,  philosophicalex.  III 795  ff, 
aus  den  rhetorischen  Schriften  kommen  dazu  de  or.  II 180  acres  qui- 
dem  ista  (die  disposüio  argumentorum)  tanium  potest  in  dicendo,  ut 
ad  vincendum  nuUa plus possit.  ebd.  182  v(Ud  igüur  mültum  ad 
vincendum  probari  mores  d  instituta  d  fada  d  vitam  eorum  qu4 
agent  causas  d  eorum  pro  quitms^  d  item  improbari  adversariorum, 

II  180  haben  beide  hss.-classen  und  alle  ausgaben  ad  vincendum, 
auch  II  182  bieten  alle  ausgaben  das  allein  richtige  ad  vincendum'j 
aber  im  archetypus  stand ,  wie  alle  verstümmelten  und  zwei  drittel 
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der  vollstKndigen  hss.  beweiseo,  ad  dicendum.  die  emendation, 
welche  wohl  von  Oasparino  Barzizza  herrührt,  findet  sich  in  den 
hsB.  0  P,  femer  in  sechs  von  Ellendt  genannten  Lagomarsinischen ; 
Lg.  86  hat  ad  discendum.  die  verschreibung  von  o^  uicendum  za 
ad  dkendum  hat  in  einer  schrifi,  in  der  dicere  fast  in  jedem  zweiten  § 
Yorkommt,  nichts  auffallendes;  aaeh  de  or.  l  AS  hat  cod.  Oud.  3 
Peripatäici  aiäem  diatn  haec  ipsa ,  quae  prqpria  aratorum  putas  es»e 
omamenta  dicendi^  a  sepeti  dicerent  oportere  statt  vincerent. 

Wer  dies  alles  erwttgt,  wird  Cic.  de  ar.  II  175  f.  künftig  wohl 
lesen :  his  igUur  loeig  m  menie  et  cogüatiane  defixis  et  in  omni  re  ad 
dicendum  posOa  exeUatis  nihü  erit  quod  oratorem  effmgere  poaaä 
non  modo  in  foreimbus  disceptatiombus  ^  9ed  omnmo  in  niüo  gentre 
dieendi.  si  f>ero  adsequäur  ut  taUa  videatur  qualem  se  videri  vää, 
et  animos  eorum  iia  adfidaty  apud  quos  aget^  ut  eos  quocu$Hqme  ndä 
vü  trähere  vel  rapere  possit ,  nihil profeäo  praäerea  ad  uieendnm 
requiret,  ad  dicendum^  was  in  allen  hss.  und  in  allen  sQsgAWn, 
die  meinige  inbegrifren,  steht,  ist  doch  ebenso  unhaltbar ,  als  wemu 
jemand  II 1 80/res  ida  tafUum  poiest  in  dicendo,  ut  ad  dicendum  (ans  ad 
umeendum)  nuüa  plus  possit  ftndem  oder  wenn  er  Cio«|>.  QuincUa  68 
schreiben  wollte  mihi  autem  ad  dicendum  (ad  uincendum  alle  hat.) 
satia  est  fuiase  procuratorem^  quicrnn  experuretwt;  quaHs  is  fiterüi  ^ 
modo  äb$eniem  defendebat  per  tue  et  per  magistratum^  fnkü  ad  rem 
arlnlror  pertinere,  denn  dasz  die  worte  hie  igüur  loeis  bis  jictfiiii 
sich  auf  die  inventio  argumentorumy  also  auf  das  pröbare  besieben, 
si  vero  adsequäur  (I)  bis  fftHit  auf  das  concUiare,  et  cmimos  bis  potsU 
auf  das  movere,  haben  die  erklftrer  Iftngst  angemerkt  ebemo  klar 
aber  dürfte  sein,  dasz  diese  drei  thtttigkeiten  nicht  die  voraassetzmg 
für  das  dicere  sind ,  sondern  für  das  accommodate  ad  persuadenäum 
dicere,  für  das  perstMdere,  für  das  vinoere. 

München.  Thomas  Stanoit. 

(14.) 

ZU  DEN  BOBIENSEB  CICERO-SCHOLIEN. 


S.  315, 29  und  317, 32  der  Züricher  ausgäbe  hat  der  palimpsest 
älii  uhi,  Orelli  beide  mal  das  allein  sinngemäsze  älibi.  da  aUbi  palfto- 
graphisch  unwahrscheinlich,  alicubi,  das  ich  im  rh.  mus.  YTYTIT  439 
vermutete,  im  sinne  von  alibi  bisher  nicht  nachgewiesen  ist  und 
kaum  je  nachgewiesen  werden  wird ,  so  erscheint  als  einfachste  er- 
klärung  des  Schreibfehlers  die  urform  aliuhi,  die  Georges  in  dem 
geforderten  sinne  nicht  blosz  bei  den  Juristen,  sondern  auch  bei 
Yarro,  den  beiden  Seneca  und  dem  altern  Plinius  belegt.  aUi 
stünde  dann  statt  ali  wie  245^  10  äli  statt  aHii.  Sen.  contr.  U  5 
(13)  8  s.  165,  19  (Müller)  hat  V*  alibi  uW,  V«  und  alle  andern  hss. 
das  richtige  aUubi, 

MöMOHBN.  Thomas  STAiiaL. 
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ERSTE  A|ipiLlJN^>-^ 
FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN   VON   AlFRED   FlECKEISBN. 


(19.) 

VERSCHOLLENE  LÄNDER  DES  ALTERTUMS. 
(fortsetzang  von  jahrgr.  1893  s.  689—703.  753—764  nod  oben  s.  173—180.) 


IV. 

f      Die   skythischen  siammsagen   und  Aristeas  von   Pro- 
konnesos  bei  Herodotos. 
Nachdem  festgestellt  worden,  dasz  zu  Herodots  zeiten  von  der 
Donau  bis  zum  Terek  Skythen  saszen,  darf  man  hoffen,  dasz  die 

{  sagen  von  der  entetehung  dieses  Volkes  auch  dazu  beitragen»  das 
kimmerische  dunkel  aufzubellen,  in  das  bisher  die  länder  Nord- 

^   kaukasiens  gehüllt  waren. 

H  Nach  skythischer  Überlieferung  (Hdt.  IV  5  ff.)  entstammte  dem 

H  lichtgott  Zeus  und  der  tochter  des  Borysthenes  ein  mann,  Targitaos 

^  mit  namen,  der  drei  söhne  hatte,  Lipoxals,  Arp-oxats  und  Eol-axaiXs. 

f  der  Vorrang  unter  den  dreien  wurde  entschieden  durch  einen  wett- 
kämpf  in  der  cultur.  es  fielen  nemlich  zu  ihrer  zeit  goldene  gerate 
vom  himmel,  ein  pflüg  und  ein  joch,  ein  beil  und  eine  trinkschale, 
der  älteste  sah  sie  und  j^ollte  sie  ergreifen,  aber  das  gold  ward  ihm 
zu  brennendem  feuer.  dasselbe  ereignete  sich  dem  zweiten  söhne, 
als  dagegen  der  jüngste  sich  näherte^  verlosch  das  feuer  und  er  nahm 
die  gerate  mit  nach  hause,  ihm  unterwarfen  sich  die  beiden  filtern 
brüder,  und  er  wurde  der  erste  könig.  die  von  den  drei  brüdem 
abstammenden  horden  hatten  zwar  ihre  besondern  namen^  Auch-atai, 
Eatiaroi  und  Trapies ,  Paral-atai ,  doch  galt  für  sie  alle  die  bezeich- 
nung  S-kol-otoi,  die  von  dem  namen  des  königs  Eol-axalts  abgeleitet 
ist  (IV  6  f.).  von  diesem  könige  gieng  auch  die  teilung  des  landes 
in  die  drei  skolotischen  königreiche  aus,  unter  denen  aber  das  gröste 
eine  ausschlaggebende  Stellung,  besonders  in  kriegszeiteu;  beibehielt 
(IV  120). 

Diese  sage  stellt  die  Skythen  als  autochthonen  des  landes  am 
Borysthenes  hin.  ob  hierbei  an  den  Manytsch  oder  an  den  Dnjepr 
zu  denken  ist,  bleibt  unentschieden,  aber  die  erwfihnung  der  goldenen 
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zeugt,  da  aber  in  dem  Wohnraum ,  den  sie  zu  Herodots  zelten  inne 
hatten,  gerade  von  den  Skolotoi  hervorgehoben  wird,  dasz  sie 
nomaden  sind  (IV  19  f.  u.  46)  und  dasz  der  ack erbau  in  der  pon ti- 
schen steppe  mehr  von  denjenigen  stammen  gepflegt  wurde,  die  ron 
den  Königsskythen  für  ihre  Sklaven  gehalten  wurden  (IV  20  u.  71), 
so  ergibt  sich  schon  hieraus  die  Vermutung,  dasz  die  Skythen  keine 
uranwohner  des  Manytsch  oder  Dnjepr  waren,  sondern  dasz  sie 
früher  ein  besser  zum  ackerbau  geeignetes  land  bewohnten,  ehe  sie 
besitz  nahmen  von  der  steppe,  die  sie  erst  zu  nomaden  gemacht  hat 
so  zwingt  auch  heute  noch  der  heisze  sommer  Südniszlands  die 
deutschen  colonisten  zu  einer  teil  weisen  rückkehr  ins  nomaden  leben. 
Die  unter  den  pontischen  Hellenen  verbreitete  sage  von  der 
entstehung  des  Skythen volkes  (IV  8  ff.)  versetzt  uns  in  die  Hjlaia, 
jenes  waldgebiet  zwischen  Donetz  und  Don  an  der  grenze  Alt-  ond 
Neu-Skythiens.  hier  habe  dem  Herakles  eine  art  ündine  drei  söhne 
geboren,  den  Agathyrsos,  Gelonos  und  Skythes.  beim  scheiden 
hinterliesz  Herakles  der  mutter  einen  bogen ,  einen  gürtel  nnd  eine 
goldene  trinkschale  mit  der  Weisung,  derjenige  seiner  söhne  solle 
einst  herr  in  diesem  lande  sein,  der  den  bogen  des  vaters  zu  spannen 
vermöchte,  dies  gelang  später  nur  dem  jüngsten  der  drei  brüder, 
Skythes.  die  beiden  filtern,  Oelonos  und  Agathyrsos,  wurden  daher 
aus  dem  lande  vertrieben,  während  die  skythische  stammsage  noch 
fühlung  zeigt  mit  einer  altern  culturstufe  der  Skoloten,  dem  acker- 
bau ,  kennt  der  pon tische  Hellene  den  Skythen  nur  als  nomaden,  zu 
dessen  unzertrennlichen  begleitern  der  bogen  und  die  am  gürtel  be- 
festigte trinkschale  gehörten ;  einen  weitern  gesichtskreis  verrät  da- 
gegen das  hineinbeziehen  zweier  nachbarvölker,  der  Agathyrsen  und 
Gelonen  in  den  kreis  der  skythischen  Verwandtschaft  die  Agathyrsen 
saszen  zu  Herodots  zeit  (IV  49)  im  quellgebiet  des  Maris,  eines  linken 
nebenflusses  des  Istros  -  Donau ,  mit  dem  ohne  zweifei  der  sieben- 
bürgische  Marcs  gemeint  ist.  ob  die  übrigens  nur  von  dieser  sage 
erwähnte  Vertreibung  dieses  volkes  aus  einem  noch  unbestimmten 
frühern  Wohnsitze  vor  oder  nach  dem  Skythenzuge  des  Dareios  statt- 
fand ,  bedarf  noch  der  Untersuchung,  dadurch  würde  auch  auf  das 
alter  dieses  sagenbestandteils  licht  fallen,  von  den  Gelonen  dagegen 
erzählt  Herodotos  IV  108  ganz  offen ,  dasz  sie  aus  den  seeplätzen 
vertrieben  sich  niederlieszen  im  lande  der  Budinen^  das  wir  um 
Stawropol  wiederfanden,  er  sagt  aber  von  ihnen  aus,  dasz  sie  ur- 
sprünglich Hellenen  waren,  wenn  ihr  urahn  daher  zu  einem  altem 
bruder  des  Skythes  gemacht  wird,  so  gebt  daraus  hervor,  dasz  diese 
Hellenen  keine  ansiedier  aus  Eleinasien  oder  Hellas,  sondern  schon 
vor  den  Skythen  eingesessene  anwohner  waren  der  'sieben  flüsse' 
des  nördlichen  Pontosgestades :  Istros,  Tyres,  Hypanis,  Borysthenes, 
Pantikapes ,  Hypakiris,  Tanais  und  Gerros.  denn  es  steht  nichts  im 
wege,  diese  geionische  Volksschicht  auf  die  ganze  später  skythische 
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steppenkflsie  auszudehnen,  es  scheint  daher  Hellen  in  dem  stamm» 
bäum  der  Hellenen,  der  durch  den  lapetiden  Prometheus  ja  auch  auf 
den  Eaukasos  hinweist ,  mit  dem  pontischen  Oelonos  6ine  person  zu 
sein  und  der  jüngste  seiner  drei  söhne,  Xuthos,  unter  dieser  alter- 
tümlichen namensform  dem  pontischen  Skjthes  zu  entsprechen,  so 
erklärt  es  sich  vielleicht,  dasz  Euripides  im  Ion,  einer  dunklen 
erinnerung  des  volkes  nachgebend  ^  in  die  rechte  des  Xuthos  vorüber- 
gehend den  wie  einen  Skythen  mit  pfeil  und  bogen  bewehrten  licht- 
gott  Apollon  eintreten  läszt.  alle  drei  Stammbäume  aber  stimmen 
mit  einer  auch  sonst  (lY  5)  von  den  Skjthen  ausgesprochenen  be- 
hauptung  überein,  dasz  die  Skjthen  das  jüngst  entstandene  volk 
sind:  denn  es  ist  allemal  der  jüngste  von  drei  brüdem,  auf  den  name 
oder  politischer  einfiusz  des  Skythenvolkes  zurückzuführen  scheint. 

Auch  die  zweite  sage  rechnet  mit  einer  autochthonie  der  Skythen 
in  der  steppe,  die  sie  zu  Herodots  zeit  beherschten.  mit  diesem  irrigen 
glauben  räumt  gründlich  auf  Aristeas  von  Prokonnesos.  er  war  im 
sechsten  vorchristlichen  jh.  bis  zu  den  Issedonen  vorgedrungen  und 
hatte  hier  an  der  quelle  kaukasische  geschieh tsstudien  gemacht, 
der  sagt  bei  Herodotos  IV  13,  dasz  die  Arimaspen  mit  krieg  an- 
gefangen hätten,  durch  sie  wären  zuerst  die  Issedonen  aus  ihren  ur- 
sprünglichen Wohnsitzen  vertrieben  worden ,  von  den  Issedonen  die 
Skythen ,  die  Kimmerier  aber  am  südmeere  (dem  Pontes  im  gegen- 
satz  zu  der  nördlichem  Maietis)  hätten  von  den  Skythen  bedrängt 
ihr  land  verlassen. 

Da  die  Wohnsitze  der  Issedonen  zur  zeit  des  Aristeas  im  gebiet 
der  Assa  südlich  vom  Terek  festgestellt  wurden ,  so  ergibt  sich  aus 
dieser  erzäblung,  dasz  die  Issedonen  erst  das  Skythenvolk  aus  dem 
gebiete  der  rechten  nebenflüsse  des  Terek  vertrieben  haben,  während 
die  Kimmerier  ursprünglich  bis  zum  Terek  herschten.  auf  dem 
rechten  ufer  desselben  also  war  das  waldige  bergland,  wo  die 
Skythen  ursprünglich  sich  vom  ackerbau  nähren  konnten ,  den  sie 
später  in  der  nördlichen  steppe  zum  teil  wieder  aufgeben  musten, 
nachdem  sie  den  ehemaligen  grenzflnsz  zwischen  Eimmerien  und 
Skythien,  den  Terek,  überschritten  hatten. 

Daher  ist  es  vielleicht  kein  zufall,  dasz  noch  heute  im  gebiet 
des  obern  Akssai,  eines  rechten  nebenflusses  des  untern  Terek  ^  ein 
stamm  der  Tschetschenzen  denselben  namen  A-uch  führt  wie  die 
nachkommen  des  Lipozalfs,  die  Auch-at-ai  (Hrd.  IV  6.  Plinius  n.  h. 
VI  §  22  u.  50).  dasz  in  der  skythischen  sage  unter  den  drei  heroen 
lAp-oxs^s,  Arp-oxaYs  und  Eol-axals  ursprünglich  flüsse  zu  verstehen 
sind,  an  deren  ufern  die  Skythenstämme  lebten,  ist  eine  naheliegende 
Vermutung:  denn  die  drei  Stammväter  leiteten  ja  ihren  Ursprung  auf 
einen  flusz,  den  Borysthenes  zurück,  nun  soll  zwar  nach  vErckerts 
angäbe  (der  Kaukasus  und  seine  Völker  s.  132)  der  Akssai  erst  einem 
Beg  lachssai  zu  ehren  so  genannt  worden  sein  um  1400  nach  Ch.  in- 
dessen ist  die  ähnlichkeit  dieses  kaukasischen  flusznamens  mit  dem 
auslaut  der  drei  skythischen  Wörter  so  auffallend,  dasz  sich  eine  noch- 
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malige  nacbforscbang  über  das  alter  des  namens  Akssai  verlohnte, 
denn  gerade  solcbe  kankasische  namen,  vor  denen  ein  bewegliches  i 
erscbeint,  wie  I-nacbos  neben  Noah,  I-axartes  neben  Araxes,  I-na- 
paei  neben  Napaei  (Plinius  n.  h,  YI  §  22  u.  50)  na.  machen  den  ein- 
druck  eines  böbern  alters. 

Die  besprecbung  einer  vierten  sage  von  der  herkunft  der  Skythen 
bei  Hrd.  lY  1 1  f.  bleibt  so  lange  aufgeschoben,  bis  über  den  massa- 
getischen Araxes  vollständige  klarheit  gewonnen  sein  wird. 


Spuren  einer  erwähnnng  des  Kuban  und  Terek 
bei  Herodotos. 

Die  ursprüngliche  heimat  der  Skythen  auf  dem  südlichen  ufer 
des  Terek  im  nachmaligen  lande  der  Issedonen  wurde  aus  der  Ver- 
knüpfung skythischer  stammsagen  mit  einer  nachricht  des  Aristeas 
erschlossen  (Hrd.  lY  13).  die  auffindung  des  Gerros-Manytsch  zeigte 
uns  die  hauptsitze  der  Königsskythen  noch  zu  Herodots  zeit  (lY  20) 
zwischen  Ostlichem  Manytsch-Gerros  undKalaus-Tanais  auf  dem  nord- 
kaukasischen Isthmos.  wir  sind  dem  wege  gefolgt ^  der  hellenische 
hftndler  und  Skythen  über  den  Tanais-Manytsch  bis  zu  den  abge- 
fallenen Skythen  auf  dem  nördlichen  Terek-ufer  und  zu  den  'heiligen 
von  Uruch'  am  nordfusze  des  mittlem  Kaukasos  führte  (lY  21  f.). 

Zu  diesen,  dem  Herodotos  nicht  klar  be wüsten  beziehungen  der 
Skythen  zum  nordabhang  des  Kaukasos  gesellen  sich  die  von  ihm 
deutlich  ausgesprochenen,  in  der  Schilderung  des  strengen  skythi- 
sehen  winters  fährt  er  lY  28  fort :  'das  meer  aber  friert  zu  und  der 
ganze  kimmerische  Bosporos,  und  auf  dem  eise  scharen  sich  die 
diesseits  vom  graben  wohnenden  Skythen  zusammen  und  fahren  auf 
ihren  wagen  hinüber  zu  den  Indern.'  und  aus  einer  andern  stelle 
(lY  12)  geht  hervor,  dasz  die  Skythen  bei  ihrem  einfall  in  Asien  den 
weg  nahmen,  der  von  der  pontisch-kaspischen  steppe  auf  der  mittel- 
linie  der  landenge  nach  süden  führt,  nemlich  durch  den  heiligen  kreuz- 
pass,  wobei  sie  den  Kaukasos  zur  rechten  behielten  (I  104)  nach 
Herodots  irrigem  glauben,  dasz  dieses  gebirge  eine  rein  nordsüdliche 
Streichungsrichtung  habe,  angesichts  dieser  lebhaften  beziehungen 
der  Skythen  zum  nordkaukasischen  Isthmos  wttr  es  auffallend,  dasz 
Herodotos  weder  vom  Kuban  noch  vom  Terek ,  diesen  beiden  wich- 
tigsten nordkaukasischen  strömen,  etwas  gehört  haben  sollte. 

Er  fährt  lY  52  in  der  aufzählung  der  Skythenflüsse  fort:  'der 
dritte  flusz  aber  ist  der  Hypanis.  er  kommt  aus  Skythien  und  ent- 
springt aus  einem  groszen  see,  um  den  herum  wilde  weisze  rosse 
weiden,  es  heiszt  aber  dieser  see  eigentlich  «mutter  des  Hypanis». 
aus  diesem  nun  entspringend  flieszt  der  Hypanis-flusz  dahin  und  ist 
auf  fünf  tagfahrten  weit  seicht  und  süsz ,  von  da  an  aber  nach  dem 
meere  zu  vier  tagfahrten  ist  er  schrecklich  bitter,  es  mündet  nemlich 
in  ihn  eine  bittere  quelle,  die  so  bitter  ist,  dasz  sie  trotz  ihrer  kleinheit 
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dem  so  mächtigen  flusz  Hjpams  das  wasser  yersalzt.  es  befindet  sich 
aber  diese  quelle  auf  der  landesgrenze  der  skythischen  artmftnner  und 
der  Alazonen.  der  name  dieser  quelle  und  der  gegend,  woher  sie  flieszt, 
ist  auf  skjthisch  «Ezampaios»,  auf  hellenisch  aber  «heilige  wege».  dem 
laufe  des  Hypanis  kommt  der  Tjres-flusz  nahe  in  der  gegend  der  Ala- 
zonen. von  da  an  aber  biegen  sie  um,  und  beide  fiieszen  dahin^  indem 
sie  sich  immer  mehr  von  einander  entfernen.'  während  der  ganze  Zu- 
sammenhang, in  dem  diese  Schilderung  steht,  auf  den  Tjres-Dnjestr 
und  Hjpanis-Bug  hinweist,  können  doch  mehrere  erwähnte  eigen- 
schaften  nicht  von  diesen  Aussen  gegolten  haben,  nemlich  die  schiff- 
barkeit des  Hypanis  in  seinem  oberlaufe ,  sogar  nach  tagfahrten  be- 
kannt, scheint  beim  Bug  ausgeschlossen,  der  wie  sein  nachbarfiusz, 
der  Borysthenes  -  Dnjepr ,  in  den  Stromschnellen  seines  unterlaufes 
der  Schiffahrt  unübersteigbare  hindemisse  in  den  weg  legt,  die  er- 
scheinung  weiszer  rosse  an  seinem  vermeintlichen  quellsee  ist  nichts 
als  eine  in  dieser  steppe  nicht  selten  geschaute  fatamorgana.  ebenso 
wenig  läszt  sich  heute  eine  versalzung  seines  Oberlaufes  auf  vier  tag- 
fahrten beobachten,  bei  der  Verworrenheit  der  Vorstellungen  von  dem 
skythischen  hinterlande  musz  es  schlieszlich  zweifelhaft  bleiben ,  ob 
der  an  sich  richtigen  nacbricht  Herodots  von  der  wechselnden  ent- 
femung  des  Hypanis  vom  Tyres  eine  wirkliche  kenntnis  des  mittel- 
laufes  der  betreffenden  pontischen  flttsse  zu  gründe  liegt. 

Es  hat  daher  den  anschein^  als  habe  Herodotos  hier  eigen- 
schaften  eines  andern  fluszpaareS;  die  auch  Hypanis  und  Tyres  hieszen , 
irrtümlich  auf  jene  pontischen  steppenflQsse  übertragen,  im  Zeit- 
alter Alexanders  des  groszen  (Aristot.  tiergesch.  V  19)  erscheint  der 
name  Hypanis  für  den  flusz  Kuban,  an  dem  die  dem  kimmerischen 
Bosporos  benachbarten  kaukasischen  Inder  wohnten,  dasz  er  schon 
zu  Herodots  zeit  so  hiesz,  ist  nicht  zu  bezweifeln ;  ebenso  wahrschein- 
lich ist,  dasz  die  Skythen,  die  im  winter  hinüberfuhren  zu  den  Indern, 
manches  von  diesem  flusse  zu  erzählen  wüsten,  was  dann  Herodotos 
irrtümlich  vom  Hypanis-Bug  weiter  erzählte,  dahin  gehört  seine 
schiffbarkeit  bis  weit  ins  innere  hinein,  die  versalzung  seines  Ober- 
laufes auf  eine  gute  strecke  ist  bei  der  naphtha  und  Steinsalz  bergen- 
den bodenbeschaffenheit  Nordkaukasiens  leicht  möglich,  die  auf- 
stellung  eines  groszen  aus  pfeilspitzen  gegossenen  weihkessels  durch 
den  Skythenkönig  Ariantas  an  den  'heiligen  wegen',  Exampaios, 
die  nach  c.  81,  5  zwischen  Borysthenes  und  Hypanis  waren,  passt 
auch  besser  auf  die  schon  beschriebene  heerstrasze,  die  zwischen 
oberem  Ealaus  (Borysthenes-Tanais)  und  Kuban  (Hypanis)  nach 
der  mitte  des  Kaukasos  führt,  als  für  die  breite  steppe  am  mittel- 
lauf  des  Hypanis-Bug^  wo  ein  weg  so  gut  oder  schlecht  war  wie  der 
andere,  auch  die  sprachliche  Verwandtschaft  der  werte  Ex-ampaios 
und  Orgi-empaioi  spricht  mehr  für  die  heilige  gegend  von  Uruch, 
von  wo  man  nach  dem  heiligen  kreuzpass  gelangt«  neben  dem  flusz- 
namen  Hypanis  bestand  gleichzeitig  die  dialektische  nebenform 
Kophen  (bei  Arrian  AI.  IV  22.  V  1).    beide  wurzeln  in  dem  sanskri- 
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Der  name  des  dem  Kuban  im  Osten  benachbarten  flusses  Terek 
aber  ist,  so  scheint  es,  in  den  abendländischen  geschieh tsquellen 
verschollen,    seine  skythische  namensform  scheint  dem  namen  des 
skjthischen  urahns  Targ-it-aos  zu  gründe  zu  liegen,    am  rechten 
ufer  haben  wir  ja  die  ursprtLngliche  heimat  der  Skythen  festgestellt, 
diesem   namen  kommt  am  nächsten  dos  später  für  die  bewohner 
der  milesisohen  colonie  Tyras  am  Tyres-Dnjepr  gebrauchte  wert 
Tyrag-etai  (Plin.  ».  A.  IV  §  82).   die  bildungssilbe  -etat  in  diesem 
Wort  bedeutet,   wie  überhaupt  in  den  kaukasischen  völkemamen 
Hand',    es  heiszt  also  Tyrag-et-ai  eigentlich  land  der  Tyrag,  Mas- 
sag-äai  land  der  Massag,  Auchatai  neben  Auchelai  (Plin.  VI  §  22) 
land  der  Auch  ua.    die  Hellenen  hielten  diese  ländemamen  irrtttm- 
lieh  für  vOlkernamen.    so  kann  man  auch  heute  zuweilen  den  vOlker- 
namen   Osseten,   Suaneten,  Imereten  begegnen,  während  OsseÜ^ 
Suanethiy  Imerethi  in  Wahrheit  bedeutet  land  der  Os  (Äsen),  land 
der  Imeren,  land  der  Suanen.    der  kürzere  name  für  die  bewohner 
von  Tyras,  Tyritai,  den  Hrd.  IV  51  anwendet,  verrät,  dasz  Tyrag 
ein  zusammengesetztes  wort  ist,  dessen  erster  bestandteil  Tyr  oder 
Tur  ist.   auf  ihren  münzen  nennen  sich  die  bewohner  jener  stadt 
am  Tyras-Dnjestr  Tyranoi.    denselben  namen  trugen  die  gegner  der 
alten  Iranier.   und  wie  in  der  pontischen  steppe  ein  flusz  dem  volke 
seinen  namen  gab ,  so  musz  es  auch  an  der  grenze  von  steppe  und 
hochgebirge  einen  flusz  geben,  von  dem  die  alten  reiterv5lker  der 
steppe  den  namen  Turanier  erhielten,    dieser  flusz  kann  kein  anderer 
als  der  Terek  gewesen  sein,    die  Osseten,  die  heute  zu  beiden  Seiten 
des  obern  Terek  sitzen ,  nennen  sich  noch  mit  stolz  Iron.   ihr  name 
erinnert  uns  wie  eine  verklungene  sage  an  den  gegensatz  von  Iran 
und  Turan,  der  hier  und  nicht  im  osten  des  Kaspi,  wie  man  bisher 
fälschlich  annimt,  an  der  grenzlinie  des  Tyrag  so  oft  zu  blutiger  ent- 
scheidung  führte,    statt   des   volksnamens  'AcCT)böv€C  für  die  be- 
wohner des  Assa-thales  bei  dem  dichter  Alkman  sollten  wir  eigent- 
lich nach  dem  griechischen  Sprachgebrauch  'Acca-^T-ai  oder 'Accf^rai 
erwarten,  auf  dem  der  gegenwärtige  ländername  Ossethi  und  der  da- 
von gebildete  völkername  Osseten  fuszt;  aber  es  scheint  hier  eine 
einwirkung  des  wertes  Issed  'gute  geister  der  iranischen  cultur'  vor- 
zuliegen, die  nach  altpersischer  Vorstellung  mit  den  bösen  geistern, 
den  detos  der  steppe  zu  kämpfen  hatten,    und  in  diesem  kämpfe 
bildeten  die  Osseten  das  erste  boUwerk,  seitdem  sie  die  Skythen 
aus  ihren  ursprünglichen  Wohnsitzen  vertrieben  und  bis  zum  Terek, 
dem  grenzflusse  der  steppe,  vorgedrungen  waren,   die  ähnlichkeit 

*  auch  der  name  des  flusses  Knma,  nördlich  vom  Terek,  scheint 
aus  Hypanifl  oder  Kophen  entstanden  zu  sein,  sonst  führen  noch  den- 
selben urindischen  namen  zwei  siedelung^en  Nordkaukasiens,  Koban  west- 
lich von  Wladikawkas,  in  neuerer  zeit  bekannt  geworden  durch  die 
ausgrabungen  Virchows,  und  Kuba,  nahe  der  küste  des  Kaspi-Okeanos. 
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der  namen  Assa-et  und  Issed  mochte  mitwirken,  dasz  die  Osseten 
schon  früh  mit  jenen  guten  geistern  identificiert  und  statt  Asseiai 
vielmehr  Issedai  und  Issedones  genannt  wurden,  die  bezeichnung 
des  landes  sOdlich  vom  Terek  auf  den  modernen  karten  als 
«Ter -scher  landstrich»  beweist,  dasz  noch  heute  das  wort  Ter  als 
appellativum  gilt  und  gleichbedeutend  ist  mit  Tur.  man  rechnet 
also  heute  unbewust  ein  stock  altiranischen  gebietes  zu  Turan. 
fQr  Iran  lautet  die  altpersische  form  Äri-yana.  wir  sind  daher 
berechtigt  auch  in  dem  ersten  bestandteil  dieses  wertes,  Äri,  ein 
appellativum  zu  suchen ,  das  dem  Tur  entgegensteht,  nun  ist  be- 
merkenswert, dasz  Hdt.  IV  59  bei  aufzählung  der  skjthischen  gott- 
heiten  für  Histie,  Zeus,  Ge,  Apollon,  Aphrodite,  Poseidon  die 
skythischen  namen  nennt,  für  Herakles  dagegen  und  für  Ares  nicht, 
ein  untrügliches  zeichen,  dasz  die  skythischen  namen  dieser  gott< 
heiten  ganz  ähnlich  wie  im  griechischen  lauteten,  wir  erkennen 
daher  in  dem  werte  Äri-  den  namen  des  skythischen  kriegsgottes 
wieder,  dasz  dieser  gott  vielleicht  ursprünglich  ein  beschützer  der 
friedlichsten  arbeit,  des  ackems,  war  —  die  Skythen  waren  ja  ur- 
sprünglich ackerer  (dp-OTf]p€C)  —  ist  kein  widersprach:  denn  hier 
muste  die  aussaat  und  die  ernte  im  steten  kämpfe  mit  den  bösen 
nachbam  sich  vollziehen,  daher  wird  auch  Tur  {Ter)  der  name 
einer  kriegerischen  gottheit  der  steppenvOlker  gewesen  sein,  ob  der 
germanische  kriegsgott  Thor  etwas  mit  diesem  Tur  zu  thun  hat, 
und  ob  ihm  einstmals  in  der  person  des  skythischen  Art-  der  später 
ebenfalls  germanische  Er  entgegengestanden  hat,  das  sind  fragen, 
die  erst  eine  weitere  forschung  entscheiden  kann. 

Neben  den  namen  Turiyana  und  Ariycma  für  das  land  des  Tur 
und  des  Ares ,  für  steppe  und  ackerland,  gieng  noch  eine  zweite  be- 
zeichnung her,  Ariydka^  dem  ein  Turiydka  entsprochen  zu  haben 
scheint  aus  Ariyäka  ist  Irak  geworden,  der  gegenwärtige  name 
eines  teiles  von  Iran,  von  diesen  Wörtern  scheint  eine  doppelte  be- 
zeichnung des  grenzflusses  hergekommen  zu  sein.  Ariy-ahsaiSy 
^arische  ache',  konnte  der  Terek  als  nordgrenze  des  ackerlandes, 
Turiy-äksaiSt  ^turische  ache',  als  südgrenze  der  steppe  genannt  wer- 
den, die  bildung  entspricht  genau  den  namen  der  drei  skythischen 
Stammväter  Lipoxalts,  Arpoxalts  und  Kolaxals,  hinter  denen  wir  flusz- 
namen  vermuteten,  da  auch  die  mutter  derselben  eine  tochter  des 
fluszgottes  Borysthenes  war.  die  skythische  sprachform  aber  ist  zu 
wählen ,  weil  ja  die  Skythen ,  ursprünglich  auf  dem  südlichen  ufer 
des  Terek  heimisch,  dann  durch  die  Issedonen  auf  das  nördliche  ge- 
drängt worden  waren,  im  munde  der  Hellenen  wurde  vielleicht 
durch  persischen  einflusz  aus  Arjaksais  Araxes ,  aus  Turjaksais  aber 
scheint  in  ähnlicher  weise  schon  frühzeitig  durch  Vermittlung  eines 
•Tyraks*  das  kürzere  Tyras  (Tyres)  geworden  zu  sein,  wie  im 
armenischen  noch  heute  Araks  und  Aras  statt  des  langem  Araxes 
gesagt  wird,  mit  dem  gegenwärtigen  flusznamen  Terek  hat  daher 
eine  ältere  wortform  wieder  leben  bekommen,   sie  steht  ganz  nahe 
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der  bildung  Irak,  so  hat  sich  nach  unserer  yermutang  eine  zwie- 
fache benennung  des  Terek  im  altertam  ergeben.  Tjras  oder  Tyres 
nannten  ihn  die  hellenischen  an  wohner  der  kaspisch-pon  tischen 
steppe,  Araxes  aber  die  bewohner  des  Perserreiches. 

Eine  systematische  belehrung  dber  die  skythischen  flüsse  konnte 
Herodotos  in  Olbia  nicht  erlangen,  sie  hätte  mit  den  Worten  be- 
ginnen müssen :  *im  nordosten  der  bewohnten  erde  gibt  es  eine  an> 
zahl  flttsse,  welche  6inen  und  denselben  namen  führen,  und  man 
musz  sich  hüten  sie  mit  einander  zu  verwechseln,  so  gibt  es  zwei 
flüsse,  die  den  namen  Borysthenes  führen,  zwei  Hypanis,  zwei 
Tyres,  der  flüsse  aber,  die  man  Araxes  nennt,  gibt  es  sogar  drei. 
für  einige  aber  von  ihnen  hat  jedes  der  anwohnenden  Völker  einen 
besondem  namen  erfanden,  so  nennen  die  Skythen  den  grcnzflasz 
zwischen  Europa  und  Asien  Gerros,  den  die  Perser  Araxes,  die 
Hellenen  Tanais  nennen,  der  grenzflusz  aber  der  steppe  gegen  das 
hochgebirge  hin  wird  von  den  nördlichen  anwohnern  Tyras,  von  den 
südlichen  dagegen  Araxes  genannt/  diese  noch  schwankende  be- 
nennung der  flüsse  bei  Völkern,  die  dem  nomadentum  noch  nicht 
völlig  entwachsen  waren,  und  zu  einer  zeit,  wo  jeder  wandernde 
volksstamm  das  recht  zu  haben  glaubte  den  geläufigen  namen  des 
alten  heimatstromes  auf  den  flusz  des  neuen  weidegebietes  zu  über- 
tragen ,  ist  etwas  ganz  natürliches,  ähnliches  kann  in  kleinern  Ver- 
hältnissen noch  heute  sogar  in  hoch  cultivierten  ackerbaugebieten 
beobachtet  werden.  Herodotos  muste  sich  begnügen  alle  nachrichten, 
die  sich  an  die  flusznamen  Araxes,  Tyres,  Hypanis,  Borysthenes 
knüpften,  zu  sammeln  und  sie  notgedrungen  einem  flüsse  dieses 
namens  zuzuschreiben,  da  seine  gewährsmänner  ihn  keines  bessern 
belehrten,  so  gleichen  seine  nacbrichten  über  diese  flüsse  summen, 
deren  einzelne  factoren  wir  ermitteln  müssen,  um  sie  auf  den  rechten 
Ursprung  zurückzuführen,  so  hat  Herodotos  auch  keine  ahnung  von 
einem  doppelgänger  des  Tyres  -  Dnjestr.  es  ist  unsere  Vermutung, 
dasz  die  nachricht  über  die  wecbselnde  laufrichtung  des  Tyres  und 
des  Hypanis  sich  eigentlich  auf  das  kaukasische  fluszpaar  bezieht, 
denn  hier  ist  es  besonders  auffallend,  wie  beide  flüsse  in  ihrem 
Oberlauf  fast  parallel  flieszen ,  dann  aber  mit  scharfer  biegung  aas 
einander  eilen,  es  gibt  aber  noch  einige  andere  stellen  bei  unserm 
gewährsmann,  wo  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  unter  Tyres  ur- 
sprünglich nicht  der  bekannte  Tyres  -  Dnjestr,  sondern  der  ver- 
schollene Tyres -Terek  zu  verstehen  ist.  er  erzählt  IV  82:  *eine 
fuszstapfe  des  Herakles  zeigen  sie  in  einem  felsen  eingedrückt,  die 
gleicht  der  fuszspur  eines  mannes ;  sie  ist  zwei  eilen  lang  und  be- 
findet sich  am  Tyres-flusz.'  es  scheint  ausgeschlossen  hier  an  einen 
ort  in  der  pontischen  steppe  zu  denken:  denn  die  südrussische 
granitschwelle  ist  doch  mit  einer  humusdecke  überlagert  und  zeigt 
sich  offen  nur  in  den  stromscbnellen  des  Dnjestr ,  Bug  und  Dnjepr. 
eine  bekanntschaft  aber  mit  dieser  gegend  erwies  sich  bei  Herodotos 
als  ausgeschlossen ,  da  er  von  einer  befahrbarkeit  des  Borysthenes 
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und  des  Hypanis  auf  viele  tagereisen  weit  redete,  was  beim  Dnjepr 
und  Bug  nicht  möglich  ist.  dasz  vielmehr  in  diesem  Zusammenhang 
unter  Borysthenes  der  Tanais-Manjtsch,  unter  Hypanis  aber  der 
Kuban  zu  verstehen  ist,  haben  wir  bereits  wahrscheinlich  gemacht, 
so  scheint  auch  diese  merkwürdigkeit  nicht  am  Tyres-Dnjestr,  son- 
dern am  Tyres  -Terek  gewesen  zu  sein,  dessen  rechtes  ufer,  von  jäh 
abfallenden  felsen  begleitet,  wir  als  den  eigentlichen  ausgangspunkt 
der  ganzen  pontischen  Herakles-sage  ansehen,  denn  Irak,  das  gegen- 
wärtige wort  für  altes  Ariyaka,  setzt  eine  Übergangsform  Erak 
voraus,  die  vielleicht  schon  zu  Herodots  zeiten  dialektweise  ge- 
sprochen wurde  und  den  hellenischen  händlern  (Hrd.  IV  24)  zu 
gehör  kommen  konnte,  dieses  Erak  scheint,  von  den  Hellenen  oder 
schon  von  ihren  gewährsmännern  zur  person  erhoben,  dem  Herakles 
in  Herodots  skythischen  geschichten  zu  gründe  zu  liegen,  der  hauch 
im  anfang  des  wertes  ist  nicht  willkürlich,  er  zeigt  sich  auch  in  dem 
stammverwandten  altpersischen  ländernamen  Haraiva,  femer  in  dem 
modernen  stadtnamen  Herat.  da  wir  die  ursitze  der  Skythen  süd- 
lich vom  Terek  wiedergefunden  haben,  so  gehörten  sie  demnach 
einst  mit  zu  Iran  oder  Erak.  in  diesem  sinne  konnten  die  ponti- 
schen Hellenen  den  Herak-les  zum  Stammvater  der  Skythen  machen, 
durch  Überschreitung  des  Terek  waren  sie  aus  Iraniern  zu  Turaniem 
geworden.  Creuzer  hält  (symbolik  I  305.  II  233)  den  Herakles  des 
Ostens  für  den  beiden  Dschem-schid.  ob  in  dem  modernen  namen 
Irak  Adschmi  (a-Dschm-i?)  eine  bestätigung  dieser  und  meiner  an- 
sieht liegt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  mir  die  bedeutung 
des  wertes  Adschmi  nicht  zugänglich  war. 

Schlieszlich  gehört  hierher  die  erwähnung  eines  Araxes  in  den- 
jenigen erzählungen  Herodots,  wo  die  Massageten  vorkommen,  die 
eine  von  diesen  geschichten  schildert  den  heereszug  des  Eyros  gegen 
die  Massageten  und  konnte  von  Hrd.  (I  201  ff.)  in  Vorderasien  ge- 
hört sein,  eine  skythische  quelle  dafür  ist  wenigstens  ausgeschlossen, 
die  andere  erzählung  nimt  unter  den  vier  versuchen  die  herkunft 
der  Skythen  zu  erklären  bei  Hrd.  die  dritte  stelle  ein  (IV  11  f.). 
er  hat  sie  von  Hellenen  und  nichtskythischen  barbaren  gehört  und 
miszt  ihr  merkwürdiger  weise  den  meisten  glauben  bei.  wenn  es 
da  IV  11  heiszt,  dasz  die  in  Asien  nomadisierenden  Skythen  von 
den  Massageten  über  den  Araxes  in  das  kimmerische  land  verdrängt 
wurden,  so  wird  man  geneigt  sein  hier  den  Manyisch  unter  dem 
Araxes  zu  verstehen,  den  grenzflusz  zwischen  Asien  und  Europa, 
da  aber  die  Skythen  von  den  Massageten  erst  über  den  flusz  ge- 
drängt werden ,  so  müssen  beide  Völker  doch  diesseits  des  Araxes, 
dh.  an  seinem  südlichen  ufer,  gesessen  haben,  und  zwar  unmittelbar 
bis  zum  fluszufer  die  Skythen,  südlich  von  ihnen  die  Massageten. 
in  der  Eyrosgeschichte  nun  (1 201  ff.)  wird  von  den  Massageten  ge- 
sagt, dasz  sie  jenseits  des  Araxesflusses  wohnen,  gegenüber  aber 
von  den  issedonischen  männem.  die  Issedonen  wohnten ,  wie  wir 
fanden ,  im  Assathale  auf  dem  rechten  Terek-ufer.    die  Massageten- 
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sitze  haben  wir  nach  der  andern  erzählung  IV  1 1   auf  dem  linken 
Terek-ufer  ansetzen  müssen  —  also   in  der  that  gegendber  den 
Issedonen.     wie   stimmt   aber   damit   der  ansdmck  ^jenseits  des 
Araxes'?  in  den  auf  skythische  quellen  zurückgehenden  geschichten 
kommt  der  name  Massageten  gar  nicht  vor.   was  könnte  aber  ein 
persischer  oder  lydischer  erzShler  mit  'jenseits  des  Arazes'  anderes 
meinen  als  das  land,  welches  von  ihm  aus  gesehen  nördlich  vom 
Arazes  liegt?    damit  würden  die  Massageten  auf  das  europfiische 
Manytsch-ufer  versetzt  werden  und  von  einem  wohnen  derselben 
'gegenüber  den  Issedonen'  nicht  mehr  die  rede  sein  können,    aber 
auch  was  sonst  noch  von  dem  aufenthalt  des  Kyros  am  Arazes  er- 
zfthlt  wird,  die  Unmöglichkeit  den  flusz  zu  überschreiten,  wenn  der 
feind  es  verhindert,  die  bedrohlichen  ufepbauten  des  Perserkönigs 
würden  einfach  dem  reiche  der  fabel  zugewiesen  werden  müssen, 
wenn  man  sich  hierbei  unter  dem  Arazes  den  östlichen  Manjtsch 
vorstellen  sollte,    mit  seinen  flachen  ufern ,  seinem  seichten  wasser, 
seiner   versandeten  mündung  ist  er  nie  im  stände  gewesen  einen 
heereszug  aufzuhalten,    zu  Herodots  zeit  war  er  ja  auch  anter  dem 
skythischen  namen  Oerros  weder  eine  völkerscheide  noch  landes- 
grenze,  sondern  die  Eönigsskythen  weideten  etwa  bis  zum  Knma 
und  nach  westen  hin  bis  zum  Tanais  "=  obem  Ealaus.    und  wie 
kommt  es  endlich,  dasz  die  Massageten  in  den  eigentlich  skythi- 
schen geschichten  Herodots  mit  keiner  silbe  erwähnt  werden? 

Alle  diese  fragen  finden  ihre  antwort  in  der  von  uns  bereits  auf 
anderm  wege  gewonnenen  gewisheit,  dasz  es  auszer  dem  armenischen 
Arazes  und  dem  weltenteiler  Arazes  -  Manytsch  noch  einen  dritten 
flasz  des  persischen  namens  Arazes  gegeben  hat,  nemlich  den  Terek, 
der  von  den  pon tischen  Hellenen  durch  Vermittlung  der  Steppen- 
bewohner Tyras  und  Tyres  genannt  wurde,  jenseit  dieses  flosses 
also,  dh.  nördlich  vom  Terek  wohnten  die  Massageten  und  gegenüber 
den  Issedonen.  so  bilden  noch  heute  die  Kaukasosflüsse  mit  ihren 
tief  in  den  felsen  eingegrabenen  fluszbetten  oft  völkerscheiden.  der 
name  der  stadt  Mosdok  am  Terek  bewahrt  vielleicht  noch  heute  die 
erinnerung  an  die  einst  hochberühmten  'landsleute  von  Massag',  da 
wir  nach  Herodots  bericht  über  die  Völkerreihe  im  osten  von  Skythien 
an  derselben  stelle  die  von  den  'königlichen'  abgefallenen  Skythen 
wiederfanden,  so  ergibt  sich  daraus,  dasz  Massageten  und  abgefallene 
Skythen  6in  und  dasselbe  volk  sind,  das  besagen  ja  auch  die  werte  Hrd. 
I  201 :  'es  gibt  aber  leuie,  die  behaupten,  dasz  dieses  (massagetiscfae) 
volk  skythisch  sei.'  auch  später  erhielt  sich  diese  kenntnis,  und  in 
der  Alezandergeschichte  Arrians  (lY  16  ff.)  werden  die  Massageten 
gewöhnlich  ^Massageten-Skythen'  genannt,  so  erklärt  sich  die  nicht- 
erwähnung  des  namens  Massageten  in  den  skythischen  geschichten. 

Nun  erst  können  wir  auf  eine  prüfung  derjenigen  ursprungs- 
sage  des  Skythenvolkes  eingehen,  die  bei  Hdt.  den  meisten  glauben 
fand ,  obschon  er  sie  nicht  einem  skythischen  gewährsmann ,  son- 
dern  Hellenen   und   nicht   skythischen   barbaren   verdankte,     sie 
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lautet  IV  11:  'die  nomadisierenden  Skythen  wohnten  in  Asien, 
da  wurden  sie  durch  krieg  bedrängt  von  den  Massageten,  über- 
schritten den  Araxes  und  gelangten  so  in  das  kimmerische  land. 
denn  das  land ,  das  jetzt  die  Skythen  bewohnen ,  das  soll  vor  alters 
den  Kimmeriem  gehört  haben,  als  aber  die  Skythen  anrückten, 
hielten  die  Kimmerier  rat  angesichts  des  gewaltigen  heereszuges. 
zwei  meinungen  aber  standen  sich  schroff  gegenüber,  die  der  könige 
und  die  des  volkes.  das  volk  wollte  ohne  Schwertstreich  das  land 
den  feinden  preisgeben  und  auswandern,  die  fttrsten  aber  be- 
schlossen in  iht-er  heimat  zu  sterben  und  sich  begraben  zu  lassen 
und  nicht  mit  dem  volke  zu  fliehen,  nach  diesem  entschlusz  teilten 
sie  sich  in  zwei  part*fien  von  gleicher  anzahl  und  kSmpften  gegen 
einander,  sie  töteten  sich  alle  gegenseitig,  und  das  volk  der  Sim- 
merier  begrub  sie  clttngs»  dem  flusse  Tyres  —  ihr  grabmal  ist  noch  zu 
sehen  — ,  und  dann  wanderte  das  volk  aus  dem  lande,  die  Skythen 
aber  kamen  herzu  und  nahmen  das  herrenlose  land  in  besitz.' 

Diese  erzählung  leidet  in  ihrem  anfang  an  einer  verkennung 
des  verhftltnisses  der  Massageten  zu  den  Skythen,  was  bei  einem 
nichtskythi sehen  gewährsmann  nicht  verwunderlich  ist.  da  es  sich 
aber  herausgestellt  hat,  dasz  die  Massageten  ein  teil  des  skythischen 
Volkes  sind,  so  kann  die  herkunft  des  Skythenvolkes  überhaupt 
nicht  gut  durch  eine  kriegerische  erhebung  der  Massageten  erklärt 
werden,  die  bedrängung  des  Skythenvolkes  durch  dieselben  musz 
daher  erst  eingetreten  sein,  nachdem  das  ganze  volk  der  Skythen 
bereits  aus  andern  gründen  über  den  Araies  gegangen  wai',  in  dem 
wir  den  Terek  wieder  erkannten,  das  jüngere  ereignis  also,  das  den 
Massageten  den  namen  ^abgefallene  Skythen'  eintrug,  ist  in  unserer 
erzählung  in  einen  irrtümlichen  Zusammenhang  gebracht  worden  mit 
dem  ersten  erscheinen  der  Skythen  in  der  *turanischen'  steppe  über- 
haupt, es  wäre  möglich,  dasz  die  Skythen  anfangs  nur  das  land 
zwischen  Tyres-Terek  und  Araxes- Manytsch  besetzten  und  dasz  die 
erhebung  der  Massageten  erst  ein  weiteres  vordringen  der  bedrohten 
Skythen  über  den  Araxes  -  Manytsch  zur  folge  hatte ,  wenn  sich  er- 
weisen liesze,  dasz  mit  dem  Tyres  der  Dnjestr  gemeint  wäre,  an 
dessen  ufern  die  Eimmerierkönige  ihr  grab  fanden,  doch  die  grosze 
entfernung  des  Dnjestr  vom  Terek  der  ehemaligen  landesgrenze 
der  Kimmerier  erscheint  verdächtig,  da  von  einem  zurückweichen 
vor  dem  herannahenden  feinde  nichts  gesagt  wird,  in  der  that  steht 
nichts  im  wege,  unter  dem  Tyres  hier  den  Tyres-Terek  zu  ver- 
stehen, nach  unserer  annähme  ist  ja  für  ihn  auch  die  bezeichnung 
Araxes  möglich,  und  es  kann  wohl  in  derselben  erzählung  mit 
beiden  namen  derselbe  flusz  gemeint  sein ,  wenngleich  dem  Hero- 
dotos  dieser  umstand  entgieng.  dann  wäre  der  Untergang  der  Kim- 
merierfürsten  am  Tyres-Terek  eine  unmittelbare  folge  gewesen  des 
ersten  erscheinens  der  Skythen  jenseits  des  Araxes-Terek,  der  alten 
grenze  von  Iran  und  Turan.  und  entspricht  es  nicht  ganz  der  in 
wenig  Worten  geschilderten  heldenhaften  gesinnung  dieser  könige, 
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dasz  sie  nicht  erst  bis  in  die  mitte  ihres  weiten  Steppengebietes  vor 
den  Skythen  zurückweichen,  ehe  sie  zu  einem  entschluss  kommen, 
sondern  sofort  bereit  sind  da  zu  sterben  und  begraben  zu  werden, 
wo  in  langer  reihe  das  linke  Terek-ufer  entlang  die  hohen  grab- 
hügel  ihrer  ahnen  standen?  sie  sind  noch  heute  da  zu  sehen,  wie 
zu  den  Zeiten  Herodots,  am  ufer  des  Dnjestr  aber  sind  solche  zeugen 
aus  kimmerischen  Zeiten  nicht  bekannt,  da  es  übrigens  kein  vor- 
haben gibt,  bei  dem  ein  volk  mehr  der  führung  eines  königs  bedarf 
als  bei  dem  entschlusz  auszuwandern,  so  darf  man  billig  diesem 
teile  der  erztthlung  die  geschichtliche  grundlage  absprechen.  Hdt. 
ffthrt  IV  12  fort:  'und  noch  jetzt  gibt  es  in  Skjthien  die  kimmeri- 
schen mauern,  die  kimmerische  fähre,  den  landschaftsnamen  Kim- 
merien  und  den  sog.  kimmerischen  Bosporos.'  im  Zusammenhang 
mit  diesen  kimmerischen  erinnerungen  im  Skjthenland  scheint  viel- 
mehr die  erzähluDg  von  dem  untergange  der  KimmerierkOnige  ein  er- 
klärungsyersuch  zu  sein  für  die  zahlreichen  Eurgane  am  Terek.  man 
bedachte  dabei  nicht,  dasz  diese  könige  nicht  brauchten  zu  gleicher 
zeit  gestorben  zu  sein^  um  hier  neben  einander  beerdigt  zu  werden. 
Erfurt.  Karl  Erautb. 

77. 

DB    CONSONARUM    IN    ORAECA    LINGUA  PRAETER  ASIATICORUM  DIALEC- 
TUÜ   AEOLICAM  GBMINATIONE.     TERTIA  PARS.     8CRIPSIT  DR.  PHIL. 

Ernestus  Muoke.    commentatio  anoalibus  gymnasii  Albertioi 
adiuncta.    Fribergae  typis  expressit  H.  Gerlach.    1896.    30  s.    gr.  4. 

Über  den  Inhalt  des  zweiten  teiles  der  sehr  beachtenswerten 
abh.  Ernst  Muckes  über  die  consonantenverdoppelung  im  griechi- 
schen (Freiberg  1893)  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1894  s.  156 
berichtet,  der  nun  vorliegende  schluszteil  handelt  von  der  durch 
schärfere  ausspräche  einfacher  consonanten  entstandenen  Verdoppe- 
lung, die  Ursache  dieser  erscheinung  ist  in  dem  streben  des  sprechen- 
den zu  suchen ;  bestimmte  consonanten  so  genau  wie  möglich  aus- 
zudrücken ;  bei  dieser  art  der  ausspräche  nehmen  jene  consonanten, 
zumal  die  dauerlaute  unter  ihnen ,  sehr  leicht  von  selbst  den  klang 
der  zwillingslaute  an.  jenem  streben  nach  schärferer  und  genauerer 
ausspräche  können  verschiedene  Ursachen  zu  gründe  liegen:  das 
metrische  bedürfnis  der  dichter,  die  gewohnheit  der  steinmetze,  den 
doppelklang  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Schreibart  schriftlich 
zu  fixieren^  der  versuch  der  sprechenden,  verlorene  laute  durch 
doppelung  des  öinen  noch  verbliebenen  wiederzugeben  oder  gewisse 
von  eitern  oder  fremden  vernommene  laute  oder  naturlaute  möglichst 
genau  zum  gehör  zu  bringen,  dem  entsprechend  teilt  Mucke  seine 
schlnszarbeit  in  folgende  drei  capitel  ein:  consonantenverdoppelung 
1)  bei  dichtem  und  auf  inschriften,  2)  in  kosenamen,  3)  infolge 
genauerer  nachahmung  gehörter  laute,  innerhalb  jedes  cap.  werden 
die  liquiden  und  nasalen ,  die  Spiranten  und  ezplosivlaute  nach  der 
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reibe  betrachtet  und  mit  beispielen  von  Wörtern  mit  solcben  oon- 
sonantenverdoppelungen  belegt,  die  Untersuchung  ist  auch  hier  eine 
sorgfältige  und  in  das  wesen  der  sache  scharfsinnig  eindringende, 
und  ein  reiches  material  wird  auch  hier  zam  teil  aus  entlegenen 
quellen  zusammengetragen ,  mit  grflndlichkeit  gesichtet  und  über- 
sichtlich vorgeführt,  so  werden  in  c.  1  gesondert  die  worte  mit 
Verdoppelung  der  liquiden  und  nasalen,  die  richtig  überliefert  wor- 
den sind,  von  denen,  wo  Üilschlich  vor  der  liquida  oder  dem  nasalis 
ein  langer  vocal  oder  diphthong  sich  eingeschlichen  hat,  und  von 
denen,  wo  eine  irrtümliche  doppelung  eingetreten  ist.  es  ist  das  ein 
schwieriges  und  vielumstrittenes  gebiet  der  griech.  grammatik.  die 
Homerforschung  wie  überhaupt  die  dialektforsch ung  wird  von  dieser 
Untersuchung  nutzen  haben,  c.  2  dagegen  geht  die  griechische 
namenforschung ,  in  weiterer  linie  die  namenforschung  überhaupt 
an.  es  dreht  sich  um  die  griech.  kosenamen,  ein  gebiet  wo  erfahrungs- 
gemäsz  die  ccnsonantendoppelung  mehr  als  anderswo  im  schwänge 
ist.  sie  trifft  hier  die  inlautsconsonanten :  vgl.  TAXoc,  MtKKOC, 
KX€6)ui)Liic.  von  GMejer  in  seiner  gr.  gramm.'  s.  280  nicht  berührt, 
von  Eühner-Blass  gr.  gr.  I  106.  269  fälschlich  nur  nach  kurzem 
vocal  gestattet,  von  Baunack  Studien  s.  47  durch  assimilation  er- 
klärt unter  Zustimmung  von  Meister  und  Angermann ,  eine  ansieht 
die  Baunack  aber  später  wieder  verworfen  hat,  wird  diese  doppelung 
von  FickBechtel  griech.  personennamen'  dadurch  erklärt,  dasz  man 
bedacht  war  den  oft  im  Verhältnis  zu  den  vollnamen  gar  sehr  ver- 
kürzten kosenamen  durch  energische  ausspräche  wiederum  einen  ge- 
wissen  halt  zu  geben ;  ein  etymologischer  grund  sei  nicht  auffindbar, 
dem  stimmt  Mucke  bei  und  fügt  noch  einen  zweiten  grund  hinzu, 
wer  nemlich,  so  meint  er,  solche  kosenamen  gebraucht,  verweilt, 
um  zu  schmeicheln ,  gern  bei  ihrer  ausspräche  und  kann  dies  ver- 
weilen lautlich  nicht  passender  ausdrücken  als  durch  Verdoppelung 
der  consonanten  und  vocaldehnung.  beides  geschieht  so ,  dasz  ent- 
weder der  stamm  den  doppelconsonanten  oder  das  suffix  die  vocal- 
dehnung erhält,  vgl.  CG^vvic  neben  COeveiac.  in  götter-  und  heroen- 
namen  höchst  selten ,  begegnet  dieser  Vorgang  um  so  häufiger  bei 
den  kurznamen  der  Boioter.  bei  gelegen  hei  t  meiner  anzeige  der 
Fick-Bechtelschen  neubearbeitung  der  frühern  Fickschen  ^personen- 
namen'  in  2r  aufl.  habe  ich  in  der  zfdgw.  1895  s.  427  diese  erschei- 
nung,  von  der  selbst  Brugmann  grundr.  II  34  anm.  erklärt,  dasz  er 
nicht  wisse,  wie  sie  aufzufassen  sei,  berührt,  der  von  Fick-Bechtel 
angeführte,  von  Mucke  gebilligte  grund  hat  unzweifelhaft  manches 
für  sich,  aber  der  znsatz  Muckes  trifft  m.  e.  noch  eher  das  richtige, 
denn  wie  ich  an  jener  stelle  bereits  gesagt  habe,  ist  die  Verdoppelung 
in  diesen  koseformen  nur  eine  weitere  erscheinung  des  ^kosens';  sie 
vertritt  eine  art  deminutiv,  ich  habe  dies  an  den  deutschen  kose- 
namen WiUiy  EUa  für  Elise  oder  Gabriele  ^  oder  Elisahäh  Betty, 
Minna  aus  -wine,  engl.  Dick  =  Bichard,  Freddy  =  Friedrich^  vgl. 
LudmiUa  :  Emüie,  Mietze  :  Maria,  Frite,  Hedda  usw.  zu  zeigen  ge- 
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sucht,  alle  diese  doppelongen  vertreten  ein  suffix  -cAefi,  sind  also 
deminutiver  natur,  die  dehnang  und  doppelung  liegt  gerade  im 
wesen  des  kosens,  wie  Mucke  richtig  gesehen  hat.  die  selten  11  — 20, 
das  zweite  drittel  seiner  arbeit,  wo  alle  denkbaren  und  irgendwo 
auffindbaren  fälle  solcher  kosenden  doppelung  in  griech.  Personen- 
namen aufgezählt  werden ,  bilden  also  eine  vortreffliche  ergftnsung 
des  Fick-ficchtelschen  namenwerkes ,  in  welchem  diese  formen  sno 
loco  überall  zerstreut  stehen  mit  ausnähme  der  einen  seite  30  f., 
auf  der  einige  typische  beispiele  aneinandergereiht  werden,  während 
das  ganze  einschlägige  formenmaterial  bei  Mucke  in  bester  Ober- 
sieht  wohlgeordnet  erscheint,  das  3e  und  letzte  cap.  seiner  arbeit 
betrifft  vornehmlich  die  kinder-  und  onomatopoietische  spräche,  sowie 
die  fremd-  bzw.  lehnwörter.  es  ist  ein  indogermanischer  zng  der 
kindersprache,  der  hier  an  zahlreichen  beispielen  veranschaulicht 
wird,  vgl.  mamma^  atta^pappa\  die  onomatopoietischen  bildnngen 
sind  voll  solcher  geminationen ,  und  was  die  lehnwOrter  anbetrifft, 
so  legt  eine  fülle  von  namen  wie  Immisch^  Bibheck^  Trehbm^  Jbubhem 
(aus  slavischen  Wörtern  mit  einfacher  consonanz  entstanden),  die  in 
andern  indogerm.  sprachen  ihre  parallelen  haben,  von  dieser  gemein- 
indogermanischen tendenz  zeugnis  ab. 

Mag  auch  nicht  jeder  beleg  völlig  sicher  und  einwandsfrei  sein, 
so  bleibt  doch  beweismaterial  genug  übrig,  und  selbst  wenn  eine 
ganze  unterclasse  von  herangezogenen  erscheinungen  gestrichen  wer- 
den müste,  die  frage  der  consonantendoppelung  ist  bisher  noch 
nirgends  in  einer  so  allseitigeni  erschöpfenden  Untersuchung  behan- 
delt worden  wie  in  diesen  verdienstlichen,  die  Sprachwissenschaft 
bereichernden  arbeiten  EMuckes. 

RoLBERG. Hermann  Ziemer. 

78. 
ZU  LIVIÜ8. 


XXII  50,  1  ff.  lautet  die  Überlieferung  in  dem  bekannten  ver- 
gleich der  niederlage  von  Cannae  mit  der  an  der  Allia  folgender- 
maszen:  haec  est  pugna  CannensiSy  ÄUensi  cladi  nobüüate  par^ 
ceterum  ut  iüis ,  quae  post  pugnam  acddere ,  leviar ,  quia  ah  hoste  est 
cessatum,  sie  strage  exercüus  gravior  foediorque,  fuga  namque  ad 
Aliam  sicul  urhem  prodidü^  üa  exercitum  servavit;  ad  Cannas  fugten- 
tem  eonsuHem  vix  qumquaginta  secuti  stuU^  aUerius  morierUis  prcpe 
iotus  exercüus  fuü.  bei  der  undeutlichkeit,  welche  die  letzten  worte 
dem  Verständnis  bieten,  und  bei  dem  mangel  jeder  erklärenden  be- 
merkung  in  den  ausgaben  von  Weissenborn  und  Wölfflin  glaube 
ich  keinen  fehlgriff  zu  thun,  wenn  ich  vermute ,  dasz  ursprünglich 
aUerius  morientis  (^sorsy  prope  totius  exercUus  fuU  (dh.  das  loos 
des  sterbenden  consuls  war  beinahe  das  des  ganzen  heeres)  in  dem 
texte  gestanden  habe. 

BUDOLSTADT,  KaRL  JuLIÜS  LiBBHOLD. 
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(74.) 

BEITRlGE  ZUR  CAESAR-KRITIK. 

(fortsetzang  und   schlosz   zu   s.  737—763.) 


YII  3, 2  glauben  wir  lesen  zu  müssen :  nam  uhi  quae  maior  atque 
ifdustriar  res  incidit,  damore  .  .  aignificant;  hinc  äln  deinceps 
excipiunt  et  proximis  tradunt,  ut  ttMn  ajocidit  (die  hss.  haben  incidU 
res),  VII  72,  1  fP.  lesen  wir:  fossatn  pedum  XX  derectis  lateribus 
duxit .  .  reiliquas  otnnes  munitiones  ab  ea  fossa  pedes  CCCO  re- 
duxit;  id  hoc  consüio  Kf^cü\  .  .ne  de  improviso  aut  nodu  ad  mtmi' 
tiones  muUüudo  hostium  advolaret  .  .  hoc  intermisso  spatio  dtMS 
fossas  XV  pedes  latas  eadem  aUüudine  per  duxit.  Mensel  stört  die 
durch  die  dreimalige  Wiederkehr  desselben  stamm verbums  am  schlusz 
der  Sätze  bewirkte  concinnität,  indem  er  mit  tilgung  von  id  schreibt: 
reduxit  hoc  consüio  .  •  ne  usw.  wir  haben  fecü  ergänzt  nach  dem 
muster  von  I  28,  3  f.  ipsos  oppida  restüuere  iussü.  id  ea  maxime 
ratione  fecit^  quod  noluit  eum  locum  .  .  vacare.  III  6,  2  f.  ist 
überliefert:  ita  eommutata  fortuna  eos^  qui  in  spem  potiundorum 
castrorum  veneranty  undique  circumventos  interficiunt  et  .  .plus 
tertia  parte  interfeäa  rdiquos  perterrüos  in  fugam  caiciunt  .  .  sie 
Omnibus  hostium  copiis  fusis  armisque  exutis  se  intra  munitiones  suas 
recipiunt.  merkwürdigerweise  haben  die  hgg.  den  Widerspruch 
nicht  gemerkt,  der  zwischen  eos  ..  interficiunt  und  den  folgen- 
den Worten  pkis  tertia  parte  interfecia  vorhanden  ist  erst  jüngst 
hat  Nitsche  in  der  zs.  f.  gw.  1894  s.  773  auf  diesen  Widerspruch 
aufmerksam  gemacht  und  für  circumventos  interficiunt  zu 
lesen  vorgeschlagen:  circumveniunt,  wir  können  uns  einer  so 
gewaltsamen  änderung  nicht  anschlieszen ,  da  wohl  statt  circwm» 
ventos  interficiunt  von  den  abschreibern  circumveniunt  ^  aber  nicht 
so  leicht  das  umgekehrte  hätte  gelesen  werden  können,  we&n  wir 
aber  Y  39,  2  f.  vergleichen :  huic  quoque  acddU  .  .  lU  nonnUUi  müites 
.  .  repentino  equitum  adventu  interciperentur,  his  circum- 
ventis  magna  manu  Eburones  .  .  legionem  oppugnare  incipiunt^  wo 
ß  statt  des  sinngemäszen  interciperentur  ebenfalls  inter- 
ficerentur  bietet;  wenn  wir  ferner  sehen,  dasz  VII  38,  9  continuo 
magnum  numerum  frumenti  convmeatusque  diripit^  ipsos  crudeliter 
excruciatos  interficit  in  ß  umgekehrt  interficit  in  intercipit  ent- 
stellt ist,  so  werden  wir  nicht  im  geringsten  zweifeln,  dasz  an 
unserer  stelle  zu  lesen  ist:  circumventos  intercipiunt  .  .  re- 
cipiunt. zur  weitern  klärung  kann  man  folgende  stelle  des  b.  c. 
vergleichen:  1,  28, 4  longo  itinere  ab  his  circumducti  adportumper- 
veniunt  duasque  naves  .  .  scaphis  Untribusque  [deprehendunt y]  de- 
prehensas  excipiunt.  hier  ist  nach  unserer  meinung  wirklich 
der  so  eben  von  uns  angedeutete  fall  eingetreten,  dasz  aus  d^oreihensas 
excipiunt  durch  einen  abschreiber  d^orehendunt  geworden  ist;  dann 
ist  jedoch  der  irrtum  bemerkt  und  das  richtige  daneben  geschrieben 
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worden,   wir  glauben  also  deprehendunt  tilgen  zu  müssen,  am  &o 
mehr,  da  eine  derartige  Wiederholung  des  verbum  fin.  im  pairt.  perf. 
behufs  einer  engem  verknOpfung  zweier  aufeinanderfolgender  that- 
sachen  {=>  *nnd  so,  und  dann'),  die  ja  sonst  oft  vorkommt ,  dem 
Caesar  yöUig  fremd  zu  sein  scheint,   wo  aber  der  fall  eintritt  ^  dasz 
der  begriff  des  y erbums  noch  einmal  im  part.  wiederholt  werden 
soll ,  da  wird  nicht  dasselbe  wort ,  sondern  ein  anderes  verwandtes 
zu  diesem  zwecke  benutzt;  vgl.  V  44,  6  PuUo  .  .  unum  ex  mulHtU' 
dine procurrentem  traicii;  quo  percusso  et  exanimaio  hunc  scuüs 
protegtmt.   1,  79,  4  rdinqtiebatur,  ui  .  .  equUatum  repellereni,  eo 
suhmoto  .  .  sese  in  väUes  universi  demüterent,    man  könnte  als 
gegenbeweis  anführen  wollen  1,  41,  2  ipse  .  .  ad  IlerdafH  profictS' 
citur  et  süb  castris  Afranii  eonsistU  et  ibipaulisper  süb  armis  moratus 
facit aequo  locopugnandipotestatem.  potestate  facta Äfiranius 
copias  educU  et  in  medio  coüe  suh  castris  constituü,   hier  ist  jedoch 
die  ganze  construction  zu  ungeschickt,  als  dasz  man  sie  dem  Caesar 
zutrauen  könnte:  man  sollte  doch  wenigstens  potestatem  facit. 
potestate  facta  erwarten;  diese  Stellung  von  facü  am  schlösse 
würde  auch  der  Stellung  der  übrigen  verba  besser  entsprechen,  wir 
glauben,  dasz  die  stelle  ursprünglich  gelautet  habe :  ihi  paüUsper 
süb  armis  moratus  aequo  locopugnandipotestatem  facit  Afranius 
copias  educit.  aus  facit  ist  leicht  durch  anlehnung  an  den  folgenden 
a-buchstaben  facta  geworden;   letzteres  hat  alsdann  die  ftndemng 
Yon  potestatem  y  welches  aber  aus  versehen  auch  femer  stehen  blieb, 
in  potestate  nach  sich  gezogen ,  worauf  sich  das  ursprüngliche  facitj 
wiewohl  an  ungeeigneter  stelle,  zur  ergänzung  des  sinnes  von  selbst 
ergab,   wenn  es  aber  1,  76,  4  heiszt:  edicunt^  penes  quem  quisque 
Sit  Caesaris  mües,  ut  producat:  productos  palam  in  pradcfio 
ifUerficiuntj  so  wird  dies  beispiel  hoffentlich  niemand  als  hierher  ge- 
hörig betrachten ,  da  es  ganz  anderer  art  ist :  denn  in  producat  ist 
keineswegs  ausgesprochen,  dasz  diese  handlung  wirklich  eintrat,  da- 
her denn  productos j  das  wirkliche  eintreten,  hier  durchaus  kein  über- 
flüssiger znsatz  ist.  —  Verdunkelt  ist  die  concinnitftt  in  a  und  in 
den  ausgaben  IV  2,  2  f.  haec  cotidiana  exercUatione  summi  ui  sint 
laboris  efficiunt.    equestribus  prodiis  saepe  ex  equis  desüiunt  ac 
pedibus  prodiantur,  equosque  eodem  remanere  vestigio  adsuefece- 
runty  ad  quos  se  cderüery  cum  usim  est,  redpiunt.   hier  hat  ß  das 
richtige  aufbewahrt,  indem  es  assuefaciunt  bietet,   so  wird  der 
verloren  gegangene  gleichklang  mit  efficiunt  wiederhergestellt, 
und  das  praes.  assuefaciunt  darf  hier  ebenso  wenig  auffallen  wie 
efficiunt  in  IV  33,  3  ita  mobüitatem  equitum,  stabüitatem peditum 
in  prodiis  praestanty  ac  tantum  usu  cotidiano  et  exercitatione  effi- 
ciunt y  uti  in  dedivi  ac  praedpiti  loco  incitatos  equos  sustinere  .  . 
consuerinty  wo  man  mit  demselben  recht  effecerunt  erwarten 
könnte,    aber  hier  und  dort  stellt  das  praesens  eine  handlung  dar, 
welche  für  sich ,  ganz  unabhängig  und  ohne  beziehung  auf  das  eben 
vorhergegangene  aufgefaszt  werden  soll,    wie  auffallend  mitunter 
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.  .  reli^uo^  parcUas  ad  navigandum  atque  omnibus  rebus  instrudas 
invenit,  eodem  equüatus  totius GaUiae  convenit^  numero  müialV^ 
principesgue  ex  omnilms  civUcUibt^y  wo  convenU  absichtlich  schon  zu 
dem  ersten  subject  equitatus  gezogen  ist  (statt  equüatus  totiiM 
GaUiae  .  .  principesque  ex  omnibus  dvitatibus  conveniunt)^  um 
gröszere  Übereinstimmung  mit  den  vorangegangenen  praess.  per- 
venit  und  invenit  zu  erzielen,  es  erinnert  dies  verfahren  an  die 
schöne  stelle  in  Ciceros  rede  de  imp.  Cn.  Pomp.  48  itaque  non  sum 
praedicaiuruSy  quantas  iüe  res  .  .  gesserü^  ut  eius  semper  voluntatibus 
non  modo  cives  adsenserint,  socii  obtemperarint^  hostes  oboe- 
dierient,  sed  etiam  venti  tempestatesque  obsecundarint^  wo  die 
seltnere  active  form  adsenserint  einzig  und  allein  deshalb  zur  Ver- 
wendung gekommen  ist,  um  eine  gröszere  Übereinstimmung  der- 
selben mit  den  folgenden  drei  verben ,  die  alle  nur  eine  Variation 
desselben  begriffs  darstellen,  zu  erzielen,  vergleicht  man  weiter 
folgende  zwei  beispiele,  die  ganz  denselben  inhalt  zeigen:  IV  2,  6 
vinum  omnino  ad  se  importari  non  patiuntwr^  quod  ea  re  ad 
laborem  ferendum  remoUescere  homines  atque  effeminari  arbi- 
irantur  und  II  15,  4  nUiil  pati  vini  religuarumque  rerum  inferri, 
quod  his  rebus  rdanguescere  animos  virtutemque  remitti  existimareni 
(so  lese  ich  mit  ß  statt  der  von  Meusel  und  Kubier  adoptierten  les- 
art  in  or  et  remitti  virtutem)^  dann  wird  man  die  überraschende 
Wahrnehmung  machen,  dasz  an  ersterer  stelle  die  stärkere  form 
importari  deshalb  gewählt  worden  ist,  um  eine  desto  gröszere 
Übereinstimmung  mit  dem  gewichtigen  effeminari  zu  erzielen, 
dasz  dagegen  an  zweiter  stelle  zur  bezeichnung  desselben  begriffs 
die  schwächere  form  inferri  vorgezogen  worden  ist,  um  sie  in  ein- 
klang  zu  bringen  mit  dem  gelindem  remitti.  ebenso  ist  in  1  1^  3 
minimeque  ad  eos  mercatores  saepe  commeant  atque  ea,  quae  ad 
effeminandos  animos pertinent ,  important  zur  erzielnng  desselben 
auslautes  mit  commeant  das  verbum  important  verwendet  worden, 
während  auszerdem  in  dem  ersten  der  zuletzt  angeführten  drei  bei- 
spiele  die  frühern  hgg.  mit  a  importari  non  sinunt  lesen,  haben 
Meusel  und  Rübler  mit  recht  die  lesart  inj?  importari  non  pati- 
untur  vorgezogen,  weil  sie  mit  feinem  tacte  fühlen  mochten,  dasz 
dadurch  eine  gröszere  Übereinstimmung  mit  effeminari  arbi- 
irantur  erzielt  wird,  dahingegen  haben  beide  in  dem  zweiten 
beispiel  mit  unrecht  cc  den  Vorzug  gegeben ,  gewis  in  dem  glauben, 
dasz  die  Wortstellung  reilangu£scere  animos  die  ihr  correspondierende 
remitti  virtutem  zur  notwendigkeit  mache,  aber  einerseits  entspricht 
die  Stellung  von  remitti  in  ß  am  Schlüsse  des  abhängigen  satzes 
besser  derjenigen  von  inferri^  da  diese  beiden  verba  offenbar  be* 
zug  auf  einander  nehmen  und  deshalb  gerade  in  dieser  form  ver- 
wendet sind  (statt  importari  bzw.  effeminari).  anderseits  trägt  die 
chiastische  anordnung  rdanguescere  animos  virtutemque  remUti  ein 
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durchaus  Caesarisches  geprftge ,  und  denselben  cbiasmus  haben  wir 
in  demselben  beispiel  noch  einmal,  nemlich  poH:  inferri  —  remUti^ 
exisHmareni,   endlich  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen ,  dasz  eine 
nicht  unwesentliche  stütze  fttr  die  annähme  unserer  lesart  auch  in 
der  gleichartigen  Verknüpfung  der  beiden  sich  entsprechenden  aub- 
stantivpaare  {virn  reliquarumq^  rerum  und  animas  virtiUetnque) 
durch  que  enthalten  zu  sein  scheint,  betrachtet  man  femer  das  bei* 
spiel  VII  59,  1  tarn  Caesar  a  Oergovia  discessisse  audiebatur^ 
iam  de  Haeduarum  defecUane  .  .  rumares  adferehaniur^  so  wird 
man  sich  der  Überzeugung  nicht  verschlieszen  können,  dasz  bicor 
audiehatur  nur  der  concinnitttt  mit  adferehantur  wegen  ge- 
wählt worden  ist,  da  sonst  in  diesem  falle  nuntiahatur  das  ge- 
wöhnliche zu  sein  pflegt,   deshalb  lesen  wir  auch  Y  1,  3  £f.  mit  ß: 
hos  omnes  aäuarias  imperat  fieri^  quam  ad  rem  mtdtum  humüüas 
adiuvahat  ea,  quae  sunt  usui  ad  armandas  naveSj  ex  Hispania 
adportari  iuhet.  ipse  .  .  in  lüyrioum  proficiscUur^  quod  a  Pirtistiß 
finitimam  partem  pravinciae  incursiambus  vastari  audiehat    eo 
cum  venisset,  civüatibus  müiies  imperai  oertttmque  in  locum  convenire 
iuhet.    Mensel  und  Eübler  haben  samt  den  andern  hgg.  die  lesart 
von  a  adiuvat  aufgenommen;  aber  es  soll  hier  keine  allgemeine 
Wahrnehmung  constatiert  werden ;  humüüas  bedeutet  vielmehr :  der 
umstand,  dasz  die  betreffenden  schiffe  niedrig  gebaut  wurden,  die 
reihenfolge  adiuväbal:  iuhet  *»  audiehai:  iuhet  kann  sicherlich  nicht 
eine  blosz  zufällige  sein,    ebenso  lesen  wir  VII  26,  2  mit  Kubier 
im  hauptsächlichen  anschlusz  an  /3:  td . .  non  magna  iaäura  suorum 
sese  effeduras  sperahant  {ß  pufaharU) ,  propterea  quod  neque  lange 
ah  appido  oastra  Vercingetorix  hahehat  et  pälus  perpäua^  quae 
intercedehat,  Bomanos  ad  insequendumtar dahat.  Mensel  und 
die  andern  haben  hier  die  lesart  von  a  castra  Vercingetorigis 
aherant  aufgenommen,  wodurch  der  gewis  beabsichtigte  gleich- 
mäszige  und  chiastisch  gegliederte  schlusz  der  Sätze:  -ahant:  -ebtU 
iv  -ehat:  -äbat  zerstört  wird,  dagegen  hat  mit  recht  Mensel  samt 
den  frühern  hgg.  VII  15,  2  nach  a  geschrieben:  quae  (sc.  inoendia) 
etsi  magno  cum  dolore  omnes  ferehant^  tarnen  hoc  sihi  sölacU  pro- 
ponehanty  quod  se  prope  expHorata  victoria  cdenter  amissa  reeu- 
peraiwros  confidehant.    die  drei  sätze  erhalten  auf  diese  weise 
einen  gleichartig  gestalteten  abschlusz  durch  drei  impff.  auf  -ehani. 
abweichend  hiervon  hat  Kühler  (mit  Doberenz-Dinter  und  Fttgner) 
hier  ß  den  vorzug  geben  zu  müssen  geglaubt,  indem  er  statt  con- 
fidehant die  lesart  sperahant  aufgenommen  hat.   ich  bin  keines- 
wegs der  meinung,  dasz  nicht  auch  sperahant  wohl  angebracht 
wäre;  nur  halte  ich  dafür,  dasz,  wo  zwei  verschiedene  lesarten  bei 
Caesar  zur  wähl  stehen,  solche  in  der  regel  auf  diejenige  von  beiden 
BU  fallen  hat,  durch  welche  eine  gröszere  concinnität  erzielt  wird; 
vgl.  auch  V  39,  4  quod  omnem  spem  hostes  in  oderüate  ponehant 
atque  %  .  in  perpetuum  se  fore  vidores  confidehant.    aber  ab- 
gesehen davon  ist  der  begriff  der  bloszen  hoffnung  auf  sieg  hier  viel 
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zu  schwach,  um  den  Oalliem  als  beweggrand  dienen  zu  kOnnen  znr 
aufopferungsvollen  einäscherung  ihrer  eignen  städte  und  gehöfte: 
nur  das  feste  yertranen  machte  sie  stark  1  und  wiederum  bietet  ß 
das  richtige,  und  mit  ihm  die  meisten  neuem  hgg.  (auch  Meusel 
und  Kubier)  V  42,  2  f.  quasdam  de  exercUu  naäi  eaptwos  ab  hi$ 
docebaniur;  sed  n^dla  ferrameniarum  oopia  .  .  manibt4S saguUsque 
terram  exhauirire  cogebantur.  der  gleichklingende  schlusz  doce- 
baniur und  cogebantur  ist  echt  Caesarianisch^  wird  aber  aufgehoben 
durch  a,  wo  statt  cogebantur  das  unhaltbare  tfidebantur  überliefert 
ist,  woraus  dann  die  lesart  nüebantur  der  ed.  pr.  und  der  frühern 
ausgaben  entstand,  anderseits  darf  aber  auch  nicht,  wie  vor- 
geschlagen worden  ist,  videbantur  bzw.  eogebaniur  getilgt  und 
exhaurire  als  inf.  bist,  aufgefaszt  werden:  dies  wQrde  gegen  das  ge- 
setz  der  concinnität  verstoszen.  es  ist  femer  klar ,  dasz  in  V  50,  3 
8%  forte  timoris  simulatione  hoetes  in  ouum  locum  elicere  posset, 
ut .  .  contenderet;  8%  id  efficere  non posset,  ut . .  iransiret  und  in 
YII  58, 6  Lutäiam  incendi  pontesque  eius  oppidi  rescindi  iubeni 
Meusel  und  Kubier  nach  dem  vorgange  der  frühem  hgg.  mit  recht 
die  lesart  von  ß  fieri  (statt  efficere)  und  incendunt  (statt  incendi) 
verworfen  und  a  der  concinnit&t  wegen  den  vorzug  gegeben  haben, 
wie  dasz  mit  nicht  minderm  rechte  in  Y  56;  3  Cfingetorigem  . .  hostem 
iudicat  bonague  eius  publicat  Mensel  samt  den  frühern  hgg.  a 
gefolgt  ist,  während  Kubier  die  weniger  ansprechende  lesart  von  ß 
hostem  iudicandum  curat^  bona  eius  publicat  in  seinen  tezt  ge- 
setzt hat.  auch  Fügner  hat  unter  den  neuern  an  allen  drei  stellen 
das  richtige,  aber  III 10,  3  glaube  ich  ß  folgen  und  lesen  zu  müssen: 
omnes  fere  Qaüos  novis  rebus  studere  et  ad  beüum  mobüiter  celerir 
terque  excitari,  omnes  autem  honUnes  natura  libertatis  studio 
incitari  et  condieionem  servikUis  odisse  {studiose  in  ß  statt 
studio  ist  nur  ein  Schreibfehler),  während  die  hgg.  sämtlich  die 
lesart  von  a  libertati  studere  vorgezogen  haben,  nicht  nur  die 
chiastische  gegenüberstellung  der  sich  entsprechenden  Wortpaare 
studere,  odisse  und  excitari,  incitari^  libertatis  studio  und  condi» 
donem  sertfüutis  ist  echt  Caesarianisch,  sondern  studere  ist  aus  stttdio 
incitari  auch  viel  wahrscheinlicher  zu  erklären  als  umgekehrt,  vgl. 
Vn  8,  4,  wo  die  meisten  hgg.,  auch  Meusel,  Kühler  und  Fügner, 
nach  ß  lesen:  obsecrant^  ut  suis  fortunis  cansulat  neu  se  ab  hosiibus 
diripi  patiatur,  praesertim  cutn  videat  omne  ad  se  beHum  trans- 
latum,  während  a  die  das  concinnitätsverhältnis  zu  consulat  und 
videat  aufhebende  lesart  neve  ab  hosttbus  diripiantur  bietet,  vgl. 
auch  IV  27;  7  principesgue  undigue  convenire  et  se  civHaiesque  stuis 
Caesari  commendare  coeperunt^  wo  statt  der  lesart  von  a  com- 
mendare  coeperunt  ß  mit  verkennung  des  Caesarianischen  satzbaus 
commendarunt  bietet;  femer  VII  75, 1,  wo  statt  der  richtigen  les- 
art von/3  frumentandi  rationem  a  frumentationemhv^,.  zu 
vergleichen  ist  auch  VII  78,  1;  wo  Kühler  nach  meinem  vorschlage 
in  diesen  jahrb.  1893  s.  357  liest:  omniaprkCS  experienda  arbi* 
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trantur  statt  des  bsl.  experiantur,  —  Zu  billigen  ist,  wenn 
VII 82, 2  ff.  Mensel  und  Fügner  nach  a  mit  allen  frühern  schreiben  : 
muUis  undique  viUneribus  acc^tis  .  .  se  ad  stws  receperunt.  at 
ifUeriores .  .priiAS  stu>8  discessisse  cognoverunt,  quam  munUionib%is 
adpropinqaarent.  ita  re  infecta  in  appidum  reverterunt  Kabler 
bat  statt  reverterunt  die  obendrein  nur  von  einem  teile  der  classe  ß 
überlieferte  lesart  revertuntur  in  seinen  tezt  aufgenommen  und 
dadurch  die  harmonie  des  ganzen  (receperunt .  .  cognaverunt .  .  re- 
verterunt) zerstört,  ebenso  ist  die  concinnität  verdorben  in  3, 28,  5  f., 
wo  wir  in  den  hss.  und  ausgaben  lesen :  at  veteranae  legionis  müUes 
.  .  neque  expristina  virtute  remittendum  aliquid putaverunt  et .  . 
gubernatorem  in  terram  navem  eicere  cogunt^  ipsi  .  .  reUquaim 
noctis  partem  ibi  confecerunt  et  luce  prima  missis  ad  eos  aib 
Otacüio  equitibus  .  .  se  defenderunt  et  .  .  inoolumes  $e  ad  nostras 
receperunt.  es  ist  mit  notwendigkeit  cogurd  in  coegerunt  sn 
ändern,  wodurch  überdies  der  bei  Caesar  so  beliebte  gleichklang 
mit  dem  unmittelbar  folgenden  confecerunt  erreicht  wird;  Tgl. 
auch  zum  beweise  3,  46,  5  f.  müües  , .  püa  coniecerunt  et . .  prae- 
dpües  Pompeianos  egerunt  et  terga  vertere  coegerunt;  quibus 
ad  recipiendum  crates  .  .  impedimento  fuerunt.  nostri  vero  .  .  guie' 
tissime  se  receperunt  pauloque  citra  cum  locum . .  munitionesper- 
fecerunt,  wo  ebenfalls  der  gleichklang  Ton  coniecerunt  (egerunt) 
und  coegerunt  zu  bemerken  ist.  ebenso  ist  das  perf.  durchaus  an 
seinem  platze  YII  47,  3  sed  dati  spe  cderis  victoriae  .  .  nikü  adeo 
arduum  sibi  [esse]  existimaverunt^  quod  non  virttäe  consequi 
possent^  neque  finem  prius  sequendi  fecerunt,  quam  muro  oppidi 
portisque  adpropinqua(veyrunt.  statt  exisümaverunt,  der  lesart  von 
er,  hat  ß  existimabant,  und  letztere  lesart  hat  Meusel  allein  mit 
unrecht  in  seinen  tezt  aufgenommen;  vgl.  3,  77,  3  Pompeius  .  . 
quarto  die  finem  sequendi  fecit  atque  aliud  sibiconsiUum  capiendum 
existimavit.  durch  die  Überlieferung  ist  die  concinnität  ferner  ge- 
stört 2,  4,  1  f.  Massüienses  .  .  naves  refecerant  summaque  in- 
dustria  armaverant  .  .  piscatoriasque  adiecerant  atque  con- 
texerant  .  .;  has  sagittariis  tormentisque  compleverunU  das 
(auch  von  Kubier  beibehaltene)  perf.  anstatt  des  entschieden  wieder- 
herzustellenden compleverant  ist  um  so  auffallender,  da  die  er- 
Zählung  vorher  und  nachher  nur  im  praes.  bist,  vor  sich  geht,  ebenso 
falsch  ist  das  perf.  in  den  hss.  und  bei  Eübler  3,  89,  1  f.  Caesar  .  . 
X  kgionem  in  dextro  cornu,  IX  in  sinistro  conlocaverat  .  .  et 
huic  sie  adiunxit  VIII,  utpaene  unam  ex  duabus  efficeret,  atque 
ätteram  aUeri  praesidio  esse  iusserat  .  .  cohortes  VII  castris  prae- 
sidio  reliquerat.  sinistro  comu  Äntonium  .  .  praeposuerat, 
Meusel  (lex.  C.1 1109)  und  Paul  lesen  hier  einzig  riohüg  adiunxerat, 
richtig  wurde  bis  dahin  in  ß  und  in  den  ausgaben ,  selbst  solchen 
die  nur  auf  a  zugeschnitten  waren ,  I  49,  3  gelesen :  eo  drciter  h(h 
minum  XVI  müia  expedüa  cum  omni  equitatu  Äriovisti^  misit^  quae 
copiae  nostros  perterrerent  et  munitione  prohiberent,    nihüo 
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8äiu8  Caesar  \  .  duas  acies  hostem  propuls  are^  tertiam  opus  per - 
ficere  iussit,  am  so  wunderbarer  ist  es,  dasz  die  lesart  von  a 
terrerent  durch  Mensel  wiedererweckt  wird,  zumal  da  doch perter- 
rerefd  wegen  der  ähnlichen  Zusammensetzung  und  des  gleichen 
rhythmus  mit  dem  ihm  entsprechenden  prohiherent  entschieden  den 
Vorzug  verdient,  dazu  kommt  noch,  dasz  gleich  im  folgenden,  gewis 
beabsichtigt,  ein  zweites  paar  gleichartig  gebildeter  composita  {pro- 
puisare  und  per  ficere)  chiastisch  dem  ersten  paar  entgegengestellt 
ist.  es  mag  hier  gleich  ein  anderes  beispiel  seinen  platz  finden,  in 
welchem  Meusel  in  bezug  auf  die  von  ihm  gebilligte  lesart  ähnlich 
verÜUirty  das  aber  ebenso  vereinzelt  dasteht,  es  ist  dies  lY  24, 2  f., 
wo  die  meisten  ausgaben ,  nunmehr  aber  nach  a ,  richtig  schreiben : 
müUiims  autem  ignotis  locis^  impeditis  manihus,  magno  et 
gravi  onere  armorum  oppressis  simtd  et  de  natptbus  desiUendum  et 
in  ftuctihus  consistendum  et  cum  hosiihus  erat  pugnandum ,  cum  iUi 
out  ex  aridoautpauluminaquam progressiv  omnihus  memhris 
expeditiSf  notissimis  locis  audaäer  tda  coicerent  wir  haben 
an  dieser  stelle  einen  streng  durchgeführten  chiasmus  von  je  drei 
sich  auf  das  genaueste  entsprechenden  gliedern  (weshalb  wir  auch 
hinter  progressi  ein  komma  hinzugefügt  haben,  welches  in  den  aus- 
gaben, mit  ausnähme  derjenigen  von  Dosson ,  fehlt):  dort  werden 
die  misstände  auf  selten  der  Bömer,  hier  die  günstigen  umstände 
auf  Seiten  der  feinde  geschildert,  es  entsprechen  demzufolge  die 
Worte  aut  ex  arido  aut  paülum  in  aquam  progressi  den  voran- 
gegangenen magno  et  gravi  onere  armorum  oppressis,  so  zwar,  dasz 
der  sinn  folgender  ist:  die  feinde  können  festen  fusz  auf  dem  lande 
fassen ,  die  unsrigen  aber  werden  von  der  last  ihrer  waffen  in  das 
wasser  gezogen  und  können  nicht  sicher  auftreten  (vgl.  26,  1  neque 
firmiter  insistere  .  .poterant),  wie  also  ignotis  dem  notissimis^ 
impeditis  dem  expeditis  (denn  an  die  lesart  einer  classe  von  a 
expedUi  wird  man  jetzt  wohl  nicht  mehr  ernstlich  denken) ,  so  ent- 
spricht oppressis  durchaus  dem  progressiv  und  dasz  zu  diesem 
behufe  das  von  ß  überlieferte  und  von  Meusel  gebilligte  simplex 
pressis  viel  zu  schwach  ist,  das  leuchtet  wohl  von  selbst  ein.  ander- 
seits aber  ergibt  sich,  dasz  Holder  und  Walther  unrecht  handeln, 
wenn  sie  nach  dem  vorschlage  von  Madvig  oppressis  tilgen,  wo- 
durch ja  zugleich  die  worte  magno  et  gravi  onere  armorum  ihre 
beziehung  verlieren:  denn  von  impeditis  manibus  können  sie 
selbstverständlich  nicht  abhängig  gemacht  w/Brdeu.  ebenso  ist 
V  47, 1  f.  der  hss.-classe  a  mit  den  frühern  (und  für  «den  vorliegen- 
den fall  auch  Kubier)  der  vorzug  zu  geben  und  zu  lesen :  hora  cir- 
citer  tertia  ah  antecursoribus  de  Crassi  adventu  certior  faäus  eo  die 
müia  passu/um  XX  procedit.  Orassum  Samaröbrivae  praeficit. 
die  von  Meusel  gebilligte  lesart  von  ß  progreditur  mindert  nicht 
nur  die  concinnität  mit  praeficit,  sondern  auch  mit  allen  übrigen  in 
diesem  capitel  vorkommenden  und  durch  das  praesens  bist,  aus- 
gedrückten hauptverben,  welche  sämtlich  activer  natur  sind,  ander- 
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seits  durfte  aber  Kttbler  keineswegs  nach  ß  lesen  certiar  est  faetus. 
eo  die  usw.,  da  nicht  allein  nachher,  sondern  schon  vorher  die  er- 
Zählung ,  wie  bemerkt ,  nur  durch  das  praes.  bist,  gegeben  ist  and 
also  die  unmotivierte  einschiebung  eines  perf.  bist,  sehr  befremdlich 
wftre.  dagegen  bin  ich  überzeugt,  dasz  die  autorität  von  a  zu  ver- 
werfen ist  IV  11,  1  f.,  wo  wir  bei  Meusel,  Eübler,  Fügner  und  den 
frühern  lesen :  Caesar  cum  ab  hoste  non  ampUus  passuum  XUmüSbus 
abesset^  ut  erat  constitutum ,  ad  cum  legati  revertuntur^  qui  in  iftffav 
congressi  magnopere  ne  longius  progrederetur  aräbani.  cum  id 
non  impetrassent  ^  päebant  uti  ad  eos  equiies,  qtU  agmen  antecessis- 
sent,  praemitteret.  hier  ist  vielmehr  mit^  ehenf&lh  pro  ced  er  ei 
zu  lesen ,  entsprechend  dem  folgenden  in  derselben  abhängigkeits- 
beziebung  stehenden  i^ra^mt^^ere^.  dies  sollte  doch  unzweifelhaft 
feststehen,  wenn  man  die  antwort  Caesars  (§  4)  genügend  berück- 
sichtigen wollte:  tarnen  sese  non  longius müibtispassuum  IIII aqua- 
tionis  ca%^a  processurum  eo  die  dixit:  denn  es  ist  ja  natürlich 
dasz  in  der  antwort  nicht  nur  auf  den  inhalt,  sondern  auch  auf  die. 
Worte  der  bitte  möglichst  bezug  genommen  wird,  es  erscheint  uns 
femer  wunderbar,  dasz  man  an  dieser  stelle  nicht  schon  längst  durch 
eine  consequentere  interpunction  für  eine  angemessenere  und  die 
concinnität  berücksichtigende  abgrenzung  der  sätze  sorge  getragen 
hat;  es  ist  nemlicb  entschieden  zu  lesen:  ad  cum  legaii  revertuntur. 
qui .  .  ne  longius  pro ceder et  orabant;  cum  id  non  impetrasseni, 
petebant,  uti  ad  eos  equUes  ,.  praemitteret  dasselbe  haben 
wir  auszusetzen  an  der  Scheidung  der  sätze  bei  Meusel  IV  4,  1  ff. 
in  eadem  causa  fuerunt  üsipetes  et  Tenäeriy  quos  supra  dixnnus;  qui 
complures  annos  Sueborum  vim  sustinuerunty  ad  extremum  tarnen 
agris  exptdsi  et  muUis  locis  Germaniae  triennium  vagati  ad  Bhemtm 
pervenerunty  quas  regiones  Menapii  incölebant.  hi  ad  utramque  ripam 
fluminis  agros,  aedifida  vicosque  habebant;  sed  tantae  muUüudinis 
adventu  perterrüi  ex  iis  aedificiis^  quae  trans  flumen  häbuerantj  de- 
migraverant  et  eis  Ehenum  di^ositis  praesidiis  €hrmanos  transire 
prohibebant.  die  übrigen  hgg.  teilen  ebenfalls  mehr  oder  minder 
mangelhaft  ab.  von  der  bisherigen  weise  abweichend  trennen  wir 
diese  sätze,  indem  wir,  wie  es  ganz  gewis  notwendig  ist  (zugleich 
mit  ändernng  von  hi  in  et,  wovon  weiter  unten),  folgendermaszen 
lesen :  in  eadem  causa  fuerunt  JJsipetes  et  Tencteri^  quos  supra  dm- 
mus,  qui  complures  annos  .  .  sustinuerunt,  ad extremum  Utmen 
. .  adBhenum  pervenerunt  quas  regiones  MenapU  incölebant 
et  .  .  aedificia* vicosque  habebant;  sed  .  ,  ex  Us  aedificüs^  quae  .  . 
habueranty  demigraverant  et  .  .  transire  prohibebant  erst 
durch  diese  abgrenzung  kommt  Ordnung  und  harmonie  in  das  ganze 
hinein :  durch  die  pronn.  rell.  werden  die  einzelnen  sätze  scharf  von 
einander  geschieden,  und  innerhalb  derselben  haben  wir  wiederum 
je  zwei  congruente  Satzteile:  sttstinuerunt  — pervenerunt  und  tu- 
colebant  et  ,  .  habebant  —  demigraverant  et .  .prohibe- 
bant (man  achte  auch  auf  die  beiden  stammgleichen  verba  häb^HMt 
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und  proMbehafii  am  Schlüsse  zweier  sich  entsprechender  Satzglieder), 
daraas  ergibt  sich  aber  zugleich  ein  doppeltes:  erstlich  hat  Kttbler 
recht,  wenn  er  mit  den  frühern  hgg.  an  der  lesart  von  a  {inooHehant) 
et  festhält,  während  Mensel  hier  ß  folgt,  dafftr  hat  aber  wiederum 
Mensel  das  richtige  getroffen ,  wenn  er  statt  des  hsl.  überlieferten 
demigraverunt  die  durch  eine  ältere  conjectur  gewonnene  form 
demigraverant  der  gröszern  Übereinstimmung  mit  den  sie  umgeben- 
den imperfecta  wegen  in  seinen  text  aufgenommen  hat.  ebenso  un- 
richtig wird  in  den  ausgaben  (auch  Mensel  lex.  C.  II 191  und  353) 
2,  9,  1  f.  interpnngiert :  iM  turris  altüudo  perduda  est  ad  contabu- 
lationem^  eam  inparietes  instruxerunt  ita^  ut  capüa  tignarum  . . 
tegerentur.,hanc  inauper  etmtigfudionem.Mtenculo  adstruxerunt 
es  ist  vielmehr  wegen  der  corresponsion  von  instruaeruni  und  adstnuße- 
nm^  mit  Nipperdey  zu  schreiben :  instruxerunt^  i^a  tt^..(«->  und 
zwar  in  der  art,  dasz).  ist  ja  doch  in  einem  ähnlichen  falle  3,  27,  2 
üague  .  .  tempestas  et  nostros  texit  et  naves  Bhodias  adflixit^  ita 
ut . .  eHidereniur  die  interpunction  von  den  hgg.  (auch  Mensel  lex.  G. 
II  353)  richtig  gewahrt,  während  in  VII  73,  6  huc  teräes  stipUes  .  . 
demittehantur,  ita  ut  non  ampUus  digüis IV ex  terra  eminererU ; 
smut .  .  singuli . .  pedes  terra  exculcahantur^  reliqua  pars  . .  vir- 
guUis  integebatur  nur  Nipperdey,  Waltber  und  Dosson  die  richtige 
interpunction  haben,  die  Übrigen  dagegen  lesen:  demittebantur  ito, 
tU  usw.  ähnlich  ist  durch  unrichtige  interpunction  das  concinnitäts- 
verhältnis  von  Mensel  gestört  worden  IV  26,  5  nastri^  simul  in 
arido  constiterunt  suis  omnibus  consecutis^  in  hostes  itnpetum 
fecerunt  atque  eos  in  fugam  dederunt,  es  ist  notwendig  mit 
Kühler  und  den  andern  hgg.  also  zu  trennen :  nostri  simul  in  arido 
constiterunt^  suis  omnibus  consecutis  in  hostes  impetum  fecerunt.  auf 
diese  weise  ist  ein  gleicbmäsziger  anfang  und  schlusz  der  Sätze  er- 
zielt {nostri  und  suis,  constiterunt  und  fecerunt,  wozu  noch  im  weitem 
verlauf  dederunt  hinzukommt),  es  musz  allerdings  bemerkt  wer- 
den, dasz  Mensel  in  seinem  lex.  Caes.  11  1886  anders  Über  diesen 
punkt  gedacht  hat:  denn  dort  gibt  er  die  richtige  interpunction  an. 
V  40,  1  f.  liest  man  in  den  ausgaben :  obsessis  omnibus  viis  missi 
intercipiuntur,  noäu  ex  ea  materia,  quam  munitionis  causa 
camportaverant ,  turres  admodum  CXX  excitantur  incredibüi  cde- 
ritate;  quae  deesse  operi  videbantur,  perficiuntur,  man  wird  nicht 
irren ,  wenn  man  die  werte  incredibüi  ceikritate  auf  das  folgende  be- 
zieht und  liest:  turres  .  .  excitantur;  incredibüi  cderitate^  quae  .  . 
videbantur,  perficiuntur,  so  fangen  alle  drei  sätze  gleichmäszig 
mit  einer  adverbialen  bestimmung  im  abl.  an  und  schlieszen  mit 
einem  verbum  ab.  I  12,  5  hat  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen 
Mensel  zuerst  (und  nach  ihm  Fügner)  die  richtige  interpunction 
hergestellt,  indem  er  schreibt:  hie  pagus  uvms,  cum  domo  exisset, 
patrum  nostrorum  memoria  L,  Cassium  consukm  interfecerat  et  eiiss 
exercitum  sub  iugum  miserat,  Kühler  und  alle  frühem  hgg.  setzen, 
anstatt  den  conjunctivsatz  mit  dem  verbum  schlieszen  zu  lassen. 
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das  komma  erst  hinter  memoria ^  mit  desto  gröszerm  unrecht,  weil 
es  sich  ja  nicht  so  sehr  darum  handeln  kann,  wann  der  auszug  statt- 
gefunden hat,  als  vielmehr,  wann  die  schmähliche  niederlage  erlitten 
worden   ist.    anderswo  hat  eine  falsche  interpunction  in  der  hal. 
Überlieferung  zugleich  eine  entstellung  der  construction  veranlasst, 
ohne  dasz  dies  von  den  hgg.  bemerkt  worden  wäre;  1 35,  3  ist  nem- 
lieh  überliefert:  ohsideSf  quos  haheret  ah  Haeduis,  redderet 
Sequanisque  permüteret^  ut^  quos  iüi  haherenty  voluntaie  eius  reddere 
Ulis  liceret»   es  ist  zu  interpungieren  und  zu  schreiben:  quos  ha- 
herety  Haeduis  redderet.   so  entsprechen  sich  aufs  beste  ^uo^ 
Jmberet  und  quos  Uli  haberenty  ebenso  Haeduis  redderet  und  Sequam» 
permitteret]  zu  der  forderung  Haeduis  redderet  passt  überdies  genau 
die  antwort  Ariovists  36,  5:  Haeduis  se  obsidesredditurumnon 
esse»  von  einem  abschreiber  ist  irrtümlicher  weise  Haeduis  mit  dem 
vorhergehenden  verbum  verbunden  und  dem  entsprechend  ab  hin- 
zugefügt worden,  ein  verfahren  das  uns  auch  3,  93,  5  begegnet, 
dort  lesen  wir  in  der  neuesten  ausgäbe  von  Kubier :  quod  tibi  Caesar 
animadvertity  quartae  acieiy  quam  instituerat  sex  cohor- 
tium  numeroydedit  Signum,  illae  cderüer procwrrerunt  infesiisqut 
signis  .  .  impäum  fecerunt,  die  meisten  andern  hgg.  bieten  dieselbe 
lesart,  allein  mit  auslassnng  von  numero,    doch  beruht  sex  nur  auf 
einer  alten  conjectur;   die  hss.  haben  entweder  ex  cohortium 
numero  oder  ex  cohortibus.    von  letzterer  lesart  ausgehend 
glauben  wir  nicht  zu  irren ,  wenn  wir  die  ursprüngliche  lesart  also 
herstellen:   quartae  acieiy   quam  institueraty  cohortibus 
Signum  dedit.    erst  so  schlieszen  sich   die  unmittelbar  folgenden 
werte  ülae  cderiter  procucurrerunt  an  cohortibus  sinngemäss  an, 
während  es  sonst  in  bezug  auf  quartae  aciei  notwendig  üla  procu- 
currü  heiszen  müste.   auch  sind  wir  durch  nichts  berechtigt  die  an- 
zahl  dieser  cohorten  auf  sechs  festzusetzen ,  zumal  da  an  der  stelle, 
wo  Caesar  von  der  bildung  dieses  vierten  trefiPens  spricht  (c.  89,  4 
cderiter  ex  tertia  ade  singulas  cohortes  däraxit  atque  ex  his 
quartam  instUuU),  nur  von  singulae  cohortes  die  rede  ist,  dieser  un- 
bestimmte ausdruck  aber  nichts  weiter  besagt  als  einige  cohorten, 
und  zwar  je  6ine  aus  der  zu  seinem  zweck  erforderlichen,  nicht 
gerade  vorrätigen  zahl  von  legionen.    Eöchly  übersetzt:   'aus 
jeder  legion  eine  cohorte.'  da  nun  acht  legionen  da  waren,  so  müste 
man  höchstens  mit  Kraner-Hofniann  annehmen,  dasz  der  achten  und 
neunten  legion ,  weil  sie  zu  sehr  geschwächt  waren ,  keine  cohorten 
entzogen  wurden,  ja,  dann  hätte  dies  ausdrücklich  von  Caesar  her- 
vorgehoben werden  müssen,  wenn  er  im  folgenden  darauf  bezug 
nehmen  wollte,  durch  mis Verständnis  des  abschreibers  ist  cohortibus 
zu  dem  vorhergehenden  gezogen  und  demgemäsz  folgerichtig  ein 
ex  hinzugefügt  worden,  die  umkehrung  Signum  dedit  ist  notwendig 
teils  wegen  der  concinnität  mit  den  Worten  Caesars  animadvertUy 
teils  weil  auch  die  übrigen  unzähligen  perfecta,  von  denen  gerade 
dieses  cap.  gewissermaszen  strotzt,  sämtlich  ihre  Stellung  am  ende 
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ihres  satzes  haben,  ein  ähnlicher  fall  hat  stattgefanden  I  31,  11 
futurum  esse  paucis  annis,  uti  omnes  ex  Qalliae  finibus peUe- 
rentur  atque  omnes  Qermani  Bhewum  transirent.  ich  habe  bereits 
Jahrb.  1892  s.  595  f.  diese  stelle  besprochen  und  bin  dort  zu  dem 
resultate  gelangt^  an  dem  ich  auch  jetzt  noch  festhalte ,  dasz  es  ur- 
sprünglich der  concinnitftt  halber  mit  omnes  Qermani  Bhenum 
transirent  geheiszen  hat:  omnes  Oalli  e  finihus  peüerentw, 
irgend  ein  abschreiber  hat  6dlU  e,  das  er  als  gen.  GhUiae  ansah,  mit 
dem  folgenden  finibits  verbunden  und  die  präp.  ex  hinzugesetzt, 
ebenfalls  auf  misverständnis  zurückzuführen  ist  die  hinzufügung 
eines  wertes  VI  21,  4,  wo  die  gewöhnliche  lesart  der  ausgaben 
(auch  der  von  Meusel)  lautet:  qui  dhUissime  impüberes  perman- 
senmtj  maximam  Mer  suosferuntlaudem:  hoc  ali  staturam^  alt 
vires  nervosque  confirmari  putant  (Paul  liest  ebenso,  nur 
dasz  er  das  zweite  ali  tilgt),  diese  lesart  stützt  sich  auf  a:  hoc 
alii  Statur  am  y  alii{al%i\^t  natürlich  durch  einen  leicht  erklär- 
lichen irrtum  für  ali  verschrieben),  dem  gegenüber  bietet  ßx  alii 
hoc  Statur  am  ^  aliihoc^  und  darauf  beruht  die  lesart  bei  Kubier : 
hoc  staturam  ali^  hoc  vires  nervosque  confirmari  putant 
(ebenso  Fügner,  nur  mit  der  Umstellung  ali  staturam)*  dasz  letztere 
lesart  ansprechender  und  durch  die  anaphora  von  hoc^  durch  die 
gleichmäszige  Stellung  der  infinitive  ali  und  confirmari  am  ende 
viel  concinner  ist,  kann  wohl  nicht  ernstlich  bestritten  werden,  aus 
ihr  ergibt  sich  aber  zugleich  die  erklärung  der  Verschiedenheit  von 
a  und  ß :  denn  da  man  ali  für  alii  ansah ,  so  vermiste  man  ein  ihm 
entsprechendes  zweites  alii^  welches  in  ß  ohne  jegliche  weitere  ände- 
rung  an  den  anfang  des  ganzen  satzes,  in  a  jedoch  erst  hinter  das 
erste  hoc  gestellt  wurde,  wodurch  zugleich  das  zweite  hoc^  nunmehr  als 
störendes  beiwerk  empfunden,  verloren  gieng.  eine  vielumstrittene 
stelle  ist  1,  32,  7  pro  quibus  rebus  orat  acpostulat^  ut  rempublicam 
suscipiant  atque  una  secum  administrent.  sin  timore  defu- 
giant  iüi^  se  oneri  non  de  futurum  et  per  se  rempublicam  administra- 
turum.  so  schreibt  Kubier,  die  übrigen  hgg.  dagegen:  sin  timore 
defugianti  iUis  se  oneri  non  futurum,  die  hss.  bieten  beide  lesarten ; 
die  Wahrheit  scheint  mir  jedoch  hier  in  der  mitte  zu  liegen,  wie 
nemlich  einerseits  die  zweite  lesart  die  concinnität  streng  beobachtet 
und  mit  defugiant,  entsprechend  den  verben  suscipiant  und  ad- 
ministrent j  den  nebensatz  schlieszt,  so  scheint  anderseits  die  erste 
einen  passendem  sinn  zu  ergeben,  abgesehen  davon  dasz  man  statt 
des  zu  starken  Ulis  ein  eis  zu  erwarten  berechtigt  wäre  und  dasz 
aus  der  ersten  leichter  die  zweite  als  umgekehrt  hat  entstehen 
können,  nur  beziehe  ich  Uli  auf  oneri,  was  schon  eine  alte  Ver- 
mutung ist,  und  lese  also :  sin  timore  defugiant^  iUi  se  oneri  non  de- 
futtMTum  et  per  se  r.  p.  administrcUurum  (man  achte  auch  auf  den 
gleichmäszigen  anfang  iUi  se  und  per  se). 

Es  mögen  hier  noch  einige  stellen  folgen ,  an  denen  die  bisher 
übliche  interpunction  und  somit  abgrenzung  der  sätze  einer  ände- 
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rang  bedürftig  ist:  III  1,  1  ist  zu  schreiben:  cum  t»  ItdUaim pro- 
ficiaceretur,  Caesar  Ser.  Galham  cum  legiane  XII  et  parte  equUoihis 
in  NarUuateSj  Veragros y  Sedimcsque  misU  (die  bgg.  setzen  sSmilich 
das  komma  erst  hinter  Caesar),  fthnlich  ist  3^  37, 4  zu  lesen:  quorum 
Studium  alacrüatemgue pugnanäi  cum  cognovisset^  Sdpio  suspi- 
catus  fore  ut .  .  castris  se  conttneret^  qui  magna  cum  exspeetaUone 
venissety  temere  progressus  .  .  edüo  natura  loeo  castra  posuä^ 
wo  die  hgg.  wiederum  erst  mit  Scipio  den  Vordersatz  schlienra 
lassen,  ohne  rücksiebt  darauf,  dasz  so  die  concinnität  mit  dem  fol- 
genden {cognavisset,  Scipio  suspicatus  —  venisset^  temere  progressus) 
verloren  geht,  auch  1 17,  3  f.  ist  abzuteilen:  praestare^  si  iam  pri/f^ 
dpatum  QaUiae  ohtinere  non  possint,  Craüorum  quam  Eomanorum 
imperia  perferre,  neque  dübitare  debere^  quin,  si  Hdvetios  supera- 
veriniy  Bomani  una  cum  reUqua  ChJUa  Haeduis  Ubertatem  sint 
erepturi.  die  hgg.  setzen  das  komma  hinter  Bomani  ^  wodorcb  die 
harmonie  der  beiden  condicionalsätze  {si .  .  possint  —  si  . .  supera- 
verint)  gestört  wird,  zu  schreiben  ist  femer  VII  70,  3  ff.:  ho  st  es 
angustiortbus  portis  relictis  coartantur.  Qermani  acrius 
usque  ad  munitiones  persequuntur  .  .  nonnuUi  relictis 
equis  .  .  maceriam  transcendere  conantur  .  .  non  minus^  qui 
intra  munitiones  erant,  Galli  perturbantur.  mit  ausnähme 
von  Mensel  haben  hier  sämtliche  hgg.,  auch  Kühler,  die  lesart  von 
a  perturbantur  QaUi  aufgenommen,  dasz  ß  hier  das  richtige  bietet, 
zeigt  die  entsprechende  Stellung  hostes  .  .  coartantur^  Qer- 
mani .  .  persequuntur,  nonnulli  .  .  conantur.  aber  eben 
daraus  folgt  zugleich,  dasz  Meusel  unrecht  hat,  wenn  er  das  komma 
hinter  GaUi  setzt  und  so  die,  wie  der  gegensatz  zn  dem  frühem 
zeigt,  eng  zusammenhängenden  werte  von  einander  trennt,  neben- 
bei sei  noch  bemerkt,  dasz  wir  hier  die  lesartusque  ad  munitiones 
persequuntur  {a  und  Meusel  munitiones  sequntur,  ß  und  Kühler 
muros  persequuntur)  für  die  einzig  richtigehalten:  denn  da  offenbar 
der  erste  und  dritte  satz  einander  parallel  gebaut  sind  (vgl.  porHs 
relictis  und  relictis  equis^  coartantur  und  conantur) ^  so  ist  es  an  sich 
schon  wahrscheinlich ,  dasz  auch  der  zweite  und  vierte  satz  in  dem- 
selben Verhältnis  zu  einander  stehen  werden ,  und  dies  findet  unter 
annähme  unserer  lesart  wirklich  statt  (vgl.  Chrmani  persequuntur 
und  GäUi  perturbantur,  usque  ad  munitiones  und  intra  mumtiones). 
auf  jeden  fall  darf  an  dem  gleichen  anlaut  der  beiden  sich  ent- 
sprechenden zeitwörterpaare ,  da  er  sprachkünstlerischen  zwecken 
dient,  nicht  ohne  weiteres  gerüttelt  werden.  —  IV  21,  4  hat  Mensel 
von  selbst  eine  änderung  der  üblichen  fehlerhaften  interpunction 
vorgenommen  (wenigstens  in  seiner  Schulausgabe,  denn  in  der 
kritischen  ausgäbe  sind  hier  die  interpunctionszeichen  als  über- 
flüssig in  Wegfall  gekommen),  nachdem  schon  zuvor  Benoist-Doeson 
(Paris,  Hachette  1893)  zu  derselben  einsiebt  gekommen  war;  die 
stelle  lautet:  huc  naves  undique  ex  finUimis  regiombus  et,  quam 
operiere  aestate  ad  Veneticum  beUum  fecerat,  dassem  iubet  convenirc. 
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ist  und  deshalb  zum  hanptsatz  gehört,  nicht  in  einem  relatiysatz 
sich  verstecken  darf,    dagegen  handelt  Mensel  inconsequent ,  wenn 
er  in  dem  ganz  ebenso  gearteten  satz  VI  35,  10  (hacy  oUata  spe 
Otrmani,  quam  nacti  erant,  praedam  in  occUUo  reUnquufU;  ipsi 
Atuatucam  contendunt  usi  eoäem  duce,  cuitis  haec  indicio  cogno- 
verant  erst  hinter  praedam  interpungiert.   von  den  übrigen  hgg. 
haben  Holder  und  Walther  das  richtige  getroffen:  so  entspricht  aufs 
beste  nacti  erant  am  schlusz  des  ersten  relativsatzes  dem  cogno- 
verant  Am  schlusz  des  zweiten,  da  überdies  für  hac  öblataspey  das 
auszer  Meusel  auch  Walther  und  Prammer  bieten ,  in  den  hss.  nur 
oUata  spe  überliefert  ist,  ein  demonstratiypron.  aber  durchaus  er- 
forderlich zu  sein  scheint,  so  mOchte  ich  lieber  in  Übereinstimmung 
mit  dem  folgenden  usi  eodem  duce  lesen:  ohlata  (fio^  spe.   der 
ausfall  von  ea  in  dieser  Verbindung  ist  wahrscheinlicher  als  der  von 
haCy  abgesehen  davon  dasz  das  part.  in  der  regel  entweder  am  an- 
fang  oder  am  ende  steht  nur  teilweise  durch  falsche  interpunction, 
hauptsftchlich  aber  durch  verderbte  Überlieferung  ist  Störung  der 
concinnität  eingetreten  in  1,  61,  3  huic  consilio  suffragahatur  eHam 
iüa  resj  quod  ex  duohus  contrariis  genertbus  guae  superiore  bdlo  cum 
Sertorio  steterant  civüates^  viciae  nomen  atque  imperium  absentis 
Fompei  timebant^  quae  in  amicitia  manserant^  magnis  adfectae 
benefidis  eum  diligebant.    so  lesen  wir  wenigstens  in  den  aus- 
gaben, es  ist  klar,  dasz  sich  die  zwei  zeitwörtergruppen  steterant  — 
timebant  und  manserant  —  diligebant  gegenseitig  entsprechen  sollen : 
wenn  wir  nun  das  ä'me  paar  timebant  —  düigebant  ans  ende  der  Sätze 
gestellt  sehen,  so  sollten  wir  es  auch  von  dem  andern  paar  mit 
fug  und  recht  erwarten,  von  diesem  gefQhle  geleitet  hat  denn  auch 
Meusel  lex.  C.  II 2055  daskomma  nicht  hinter  civitates,  sondern  schon 
hinter  stäerant  gesetzt,    wenn  man  durchaus  an  der  Überlieferung 
festhalten  will,  ist  dies  gewis  das  rationellste  verfahren,  obgleich 
die  so  gewonnene  construction  immerhin  noch  schweren  bedenken 
unterliegt,    doch  wir  glauben  überhaupt  die  überlieferte  gestaltung 
der  stelle  als  dem  geiste  der  spräche  Caesars  zuwider  ablehnen  zu 
müssen :  denn  sein  Sprachgebrauch  verlangt  entschieden  ex  duobus 
contrariis  genertbus  dvOaium,    quae  superiore  beHo  cum  Sertorio 
steterani ,  victae  usw.   so  werden  wir  aber  wirklich  lesen ,  wenn  wir 
berücksichtigen,  dasz  in  den  hss.  auch  Pompei  an  falscher  stelle 
überliefert  ist,  und  zwar  ebenso  wie  civitates  hinter  dem  plqpf-  {man- 
serant).  hat  man  aber  einmal  Fompei  versetzt,  weshalb  sollte  man 
sich  scheuen  diese  Versetzung  auch  dort,   wo  sie  noch  viel  not- 
wendiger ist,    eintreten  zu  lassen?    unterstützt  wird  diese  Ver- 
mutung dadurch,  dasz  die  beiden  worte  Fompei  und  dvitates^  um  an 
ihre  stelle  wieder  zurückversetzt  au  werden^  ganx  genau  denselben 
Zeilenraum  zu  überspringen  haben ,  '^^^  ®^^^  '^^^  ^^®  weise  erklÄrt, 
dasz  im  archetypus  an  unserem    x^AAe  iwei  a\xte\nwvd^tioVg^ii^e  zeilen 
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in  der  mitte  einen  fleck  oder  eine  sonstige  beschftdigung  enthielten, 
welche  die  schrift  unleserlich  machten,  und  dasz  die  so  verdunkelten 
Worte   später   am  rande  der  entsprechenden  Zeilen  nachgetragen 
wurden:  dasz  in  diesem  falle  aus  cmtatwm  von  einem  spätem  ab- 
Schreiber  wegen  des  nunmehr  folgenden  vktae  ein  dvitates  wurde, 
ist  an  sich  natürlich,  aber  auch  sonst  eine  oft  vorkommende  er- 
scheinung.    ausdrücklich  möge  hier  nur  noch  auf  zwei  beispiele 
hingewiesen  werden :  IV  36,  3  f.  liest  man  gewöhnlich  in  den  aus- 
gaben nach  a:  ipse  . .  naves  scivü;  quae  omnes  incchimes  ad  am- 
tinentem  pervenenmt;  sed  ex  iis  onerariae  duae  eosdem^  quos  re- 
liquiy  portus  capere  nan  potuerunt.   doch  da  hier  durchaas,  trotz 
der  gekünstelten  auslegung  der  hgg.,  notwendig  reli quae  erfordert 
wird,  so  hat  Meusel  mit  recht  der  lesart  von  ß  eosdem  portus, 
quos  reliquae^  capere  nonpotuerunt  den  vorzug  gegeben,    durch 
die  Versetzung  von  portus  in  a  hat  sich  zugleich  das  ihm  benach- 
barte rdiquae  dessen  genus  assimiliert.  Fügner  schlfigt  einen  wegen 
der  unnötigen  trennung  der  worte  eosdem  portus  minder  wahr- 
scheinlichen mittelweg  ein  und  liest:  eosdem  quos  reUquae  portus. 
VII  23,  3  liest  man  in  allen  ausgaben  (mit  ausnähme  der  von 
Meusel):  neque  inter  se  contingant  trdbes^  sedpanbus  intermissae 
spatiis  singulae  sif^fuiis  saxis  interieäis  arte  contineantur.   dagegen 
hat  Meusel ,  wie  ich  glaube  mit  recht ,  aus  einer  hs.  der  classe  ß  die 
form  intermissis  in  seinen  tezt  aufgenommen,    der  hsl.  irrtum 
ist  am  wahrscheinlichsten  so  entstanden,  dasz  es  ursprünglich  hiesz : 
paribus  spatiis  intermissis  singulae  singulis  saxis  interiectis  (die  Stel- 
lung spatiis  intermissis  erforderte  schon  die  concinnität  mit 
den  einen  überraschend  ähnlichen  klang  aufweisenden  werten  saxis 
interiectis]  vgl.  aber  auch  sonst  1,  21,  3  non  certis  spatiis 
intermissis  .  .  sed  perpetuis  vigüiis  stationibusque y  ut  contingant 
inter  se)]  aus  intermissis  ist  dann  wegen  des  folgenden  singulae 
leicht  intermissae  geworden;  nur  ein  einziger  unter  den  vielen  ab- 
schreibern  hat  später  diesen  fehler  entdeckt  und  berichtigt,   nicht 
gerade  durch  unrichtige  interpunction,  wohl  aber  durch  unrichtiges 
auseinanderhalten  der  sätze  ist  die  concinnität  gestört  III  20,  3  f. 
cuius  adventu  cognito  Sotiates  magnis  copiis  coadis  equitatuque^ 
quo  plurimum  vdUbant^  in  Uinere  agmen  nostrum  adorti  primum 
equestre  prodium  commiseruni,  deinde  equitatu  s%u>  putso  atque  inse- 
quentibus  nostris  subito  pedestres  copias,  quas  in  oonvaUe  in  insi^is 
conlocaverantf  ostenderunt,  hi  nostros  disiectos  adorti  prodium  renth 
varunt,  so  bieten  die  stelle  Meusel,  Kubier  und  die  andern,  zweierlei 
fällt  hier  unliebsam  auf:  denn  wenn  erstens  die  worte  copiis  ooactis 
equitatuque    allgemein    als    zusammengehörig    betrachtet    werden 
(Köchlj-Büstow:  Mie  Sontiaten  hatten  .  .  grosze  truppenmassen 
und  besonders  reiterei  .  .  zusammengebracht')  und  in  der  ausgäbe 
von  Doberenz-Dinter  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dasz  zu  equitatuque 
aus  dem  vorhergehenden  coacto  zu  ergänzen  ist,  so  müssen  wir  darauf 
hinweisen ,  dasz  bei  Caesar  ein  solches  verfahren ,  noch  dazu  ohne 
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ersichtlichen  zwingenden  grnnd,  durchaus  unstatthaft  ist,  sein 
Sprachgebrauch  in  diesem  falle  vielmehr  entweder  magnis  copiis 
equüatuque  coado  verlangt ,  wie  auch  kurz  vorher  (§  2)  gesagt  ist : 
utmlns  equüatuque  camparato^  oder,  was  hier  wohl  angemessener 
wftre,  coadis  magnis  copiis  equitaiuque.  zweitens  entspricht  auch  hi 
in  beziehung  a.\xf  pedestres  copias  statt  eines  zu  erwartenden  hae 
gar  nicht  der  Schreibweise  Caesars ,  besonders  da  schon  guas  voran- 
gegangen ist:  eine  solche  nachlftssigkeit  ist  ihm  nicht  zuzutrauen, 
auch  nicht  11  26,  4  f.  T.  Lahiemts  .  .  quae  res  in  nostris  castris 
gererentur  canspicatus  X  legionem  suhsidio  nostris  misit.  qui  .  . 
nihü  ad  cderitatem  sibi  rdiqui  fecerunt^  wo  unserer  meinung  nach 
zu  lesen  ist  ^militesy  X  legioniSj  übereinstimmend  mit  dem  in  dem- 
selben satze  kurz  vorhergehenden  milites  legionum  duarum. 
eine  andere  derartige  absonderlichkeit  der  Überlieferung  in  II  23,  3 
üem  aUa  in  parte  diversae  duae  legiones  .  .  profligatis  VtromanduiSy 
quihuscum  erant  congressi  .  .  proelidbantur  haben  schon  Mensel 
und  ihm  folgend  Doberenz-Dinter  und  Fügner  dadurch  beseitigt, 
dasz  sie  congressae  schreiben,  die  angegebenen  Schwierigkeiten 
schwinden,  wenn  wir  equitatu  nicht  mit  dem  vorhergehenden, 
sondern  mit  dem  nachfolgenden,  und  zwar  mit  agmen  nostrum 
adorti  prvmum  equestre  proelium  commiserunt^  verbinden  und 
dem  entsprechend  auch  his  (nemlich  mit  den  pedestres  copiae) 
nostros  disiectos  adorti  proelium  renova(^veyrunt  lesen,  wozu 
wir  auch  durch  die  Überlieferung  vollkommen  berechtigt  sind ,  da 
ein  teil  der  hss.classe  cc  die  bisher  unbeachtet  gebliebene  lesart  iis 
bietet,  daraus  ergibt  sich  aber  die  weitere  folgerung,  dasz  nicht 
equitatuque,  sondern  equitatu  zu  lesen  ist:  die  hinzufügung 
von  que  ist  entweder  durch  ein  misverständnis  herbeigeführt  worden, 
weil  man  equitatu  noch  mit  dem  vorhergehenden  verbinden  zu 
müssen  glaubte,  oder  sie  ist  von  selbst,  veranlaszt  durch  das  fol- 
gende quo^  entstanden,  auch  in  einem  andern  interessanten  beispiel 
ist  die  concinnit&t  durch  die  Überlieferung  verwischt  und  von  den 
hgg.  verkannt  worden:  VI  9,  1  f.  lesen  wir  bei  Prammer  und 
Meusel  im  engsten  anschlusz  an  a:  Caesar,  postquam  ex  Menapiis 
in  Treveros  venu,  duahus  de  causis  Bhenum  transire  constituU; 
quarum  una  erat^  quod  (^Germaniy  auxilia  contra  se 
Treveris  miserant^  altera,  ne  ad  eos  Ämhiorix  receptum 
haberet,  fast  alle  übrigen  ausgaben,  unter  ihnen  auch  die  von 
Kubier,  weichen  nur  insofern  von  dieser  lesart  ab ,  als  in  ihnen  das 
wort  Germani  fehlt,  welches  jedoch  schon  wegen  des  gegensatzes 
zu  dem  folgenden  Ämhiorix  durchaus  notwendig  ist,  abgesehen  da- 
von dasz  sonst  das  subject  von  miserant  vollständig  in  der  luft 
schwebte  (Fügner  wählt  wieder  diplomatisch  einen  mittelweg  und 
schreibt:  quod  auxüia  Uli  contra  se).  die  hauptschwierigkeit  dieser 
stelle  liegt  jedoch  in  dem  pron.  refl.  se  innerhalb  eines  indicativi- 
schen  causalsatzes ,  was  gegen  den  correcten  Sprachgebrauch  ver- 
stöszt.  nun  ist  freilich  gegen  die  lesart  contra  se  nichts  auszurichten ; 
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dagegen  werden  wir,  !wenn  wir  das  bei  Caesar  so  beliebte  princip 
der  concinnität  berQcksicbtigen,  auf  den  gedanken  geführt,  daaz, 
wie  der  zweite  durch  ne  eingeleitete  grond ,  so  aoch  der  erste  nr- 
sprttnglich  mit  ne  begonnen  und  also  gelautet  habe:  ne  Gertmani 
auxilia  contra  se  Treveris  mitterent^  besonders  da  Caesar 
anch  später  (c.  29,  2),  als  er  die  weitere  yerfolgong  der  Gennanen 
aufgibt  und  sich  über  den  Bhein  zurückzieht,  die  anlegung  eines 
starken  brttckenkopfes  auf  dem  ufer  dieses  flusses  damit  begrfindet| 
dasz  er  deren  etwaige  hilfssendungen  aufhalten  wolle  {ut  eorum 
auxilia  tardaret);  vgl.  auch  III  11,  3  P.  Oraseum  .  .  in  Aguir 
ianiam  profidsci  iuhet^    ne   ex   hia  nationihus  auxilia  in 
Qalliam  mittantur  ac  taniae  naiumes  caniungantur.   daraus  er- 
gibt sich  aber  weiter  die  folgerung,  dasz,  wenn  ß  die  lesart  bietet: 
ne  Ämbiorix  receptum  ad  eoa  haheret^  man  ohne  bedenken 
diese  als   die  allein  richtige  auftunehmen  hat,  da  hier  die  Wort- 
stellung bis  aufs  haar  derjenigen  im  ersten  fi«-satze  entspricht,  wir 
müssen  aber  in  der  anerkennung  der  autorität  von  ß  noch  weiter 
gehen,  indem  wir  statt  guarum  una  erat  der  von  jener  hss.-dasse 
gebotenen  lesart  quarum  erat  altera  zustimmen,  und  zwar  teils 
wegen  der  gröszem  Übereinstimmung  mit  dem  gleich  folgenden 
altera^  teils  weil  nur  nach  vorausgegangenem  altera  ne  der  aos- 
fall  von  Qermani  sich  mit  ziemlicher  bestimmtheit  als  durch  die 
tthnlichkeit  der  zusammenstoszenden  wortgebilde  verursacht  erklären 
läszt.   später  ist  auch  ne  ausgefallen  und ,  da  es  sich  ja  deutlich  um 
angäbe  eines  grundes  handelte,  irrtümlich  durch  quod  ersetzt  und 
dem  entsprechend  mitterent  in  miserant  geändert  worden,  ohne  rflck- 
sicht  auf  das  nunmehr  unhaltbare  se.    kurz,  wir  lesen  die  stelle, 
abweichend  von  den  ausgaben  und  unter  hauptsächlicher  anlehnnng 
an  /?,  also:  quarum  erat  altera,  ne  Germani  auxilia  contra 
se  Treveris  mitterent,  altera,  ne  Ämbiorix  receptum  ad 
eoshaberet.  dieselbe  concinnität  in  der  anordnung  und  einleitung 
verschiedener  gründe  durch  ne  (bzw.  ut)  haben  wir  VI  22,  2  f., 
wo  wir  bei  Meusel  (ebenso  Doberenz-Dinter  und  Fflgner)  lesen: 
neque  quisquam  (nemlich  bei  den  Germanen)  agri  modum  certum 
aut  fines  habet  proprios,  sed  magistratus  ac  prindpes  in  annos  sin- 
gulos  ,  .  quantum  et  quo  loco  visum  est  agri  attriibu%i/nit .  .  dus  rei 
muUas  adferuni  causas:  ne  adsidua  consuetudine  capti  Studium  hdU 
gerendi  agri  cuUura  commutent;  ne  latos  fines  parare  studeant 
potentiores  atque  humiliores  possessionibtts  expellant;  ne 
accuratius  ad  frigora  atque  aestus  vitandos  aedificent;  ne  q^ 
oriatur  pecuniae  cupidüas,  qua  ex  re  faäiones  dissensionesque  nas- 
cuntur;  ut  animi  aequitate plebem  contineantj  cum  suas  guisque 
opes  cum  potentissimis  aequari  videat.   diese  stelle  kann  besonders 
insofern  als  weiterer  beweis  dafllr  gelten,  dasz  wir  in  VI  9,  2  voll- 
kommen berechtigt  waren  statt  quod  ein  ne  einzusetzen,  weil  auch 
hier  aus  dem  ersten  ne  der  Schreiber  von  ß  ein  quod  neque  sich 
zurechtgemacht  hat.  doch  ist  zu  bemerken,  dasz  die  hss.,  denen  die 
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meisten  hgg.,  auch  Kttbler,  folgen,  übereinstimmend  die  lesart 
potentioresque  humiliores  bieten,  die  ändemng  in  poten* 
tiores  atque  humiliores  rtthrt  von  HJMttller  her:  auf  den  ersten 
blick  wirkt  sie  zwar  verblüffend  nnd  wegen  ihrer  eleganz  sehr  be* 
stechend,  aber  durch  die  aufnähme  dieser  conjeotur  wird  der  gleich- 
mäszige  flusz  der  ganzen  periode,  deren  einzelne  glieder  höchst 
wirkungsvoll  mit  dem  verbum  sohlieszen,  gewaltsam  zerstört;  in 
der  stelle  aber,  die  als  stütze  herangezogen  werden  könnte,  3, 44, 4 
ne  quo  loco  erumperent  Pompeiani  ac  nostros  post  tergum 
adorirentur  ist  bereits  oben  s.  751  die  notwendigkeit  einer  Um- 
stellung {Pompeiani  erumperent)  erwiesen  worden,  derselbe 
einwurf  gilt  von  der  durch  Walther  gebilligten  Vermutung  Pauls 
potentiores  humilioresque  und  der  von  Mommsen  im  jahresber. 
d.  phil.  V.  zu  Berlin  XX  s.  208  vorgeschlagenen  lesart  potentiores 
^fioteniioresyque  humüiores^  ganz  abgesehen  davon,  dasz  eine 
derartige  müszige  Wiederholung  desselben  begriffes  dem  sprach* 
gebrauche  Caesars  durchaus  nicht  angemessen  ist.  wir  können  also 
nicht  umhin  die  Überlieferung  an  dieser  stelle  unangetastet  zu 
lassen,  aber,  wird  man  einwenden,  dieselbe  strenge  der  Wortstel- 
lung würde  man  auch  mit  eben  derselben  consequenz  zu  fordern 
berechtigt  sein  in  den  Worten  ne  qua  oriaiur pecuniae  cupidiiaSy  wo- 
für man  doch  billigerweise  ne  qua  pecuniae  cupidOos  oriatur  er. 
warten  sollte,  der  einwand  ist  treffend,  doch  auch  so  würde  durch 
das  dazwischentreten  von  oriatur  der  gleichartige  schlusz  der  ein* 
zülnen  glieder  der  periode  {commutent .  .  studeant .  .  expeiüant  .  . 
aedificent  .  .  contineant)  bedenklich  gestört  werden,  dazu  kommt, 
dasz  auch  der  Zusammenhang  der  gedanken  durch  den  einschub  der 
Worte  ne  qua  oriatur  pecuniae  cupiditasj  qua  ex  re  factiones  dissen- 
gionesque  nascuntur  auf  ganz  empfindliche  weise  auseinandergerissen 
wird,  denken  wir  uns  die  so  eben  angefahrten  werte  vorläufig  weg, 
so  ist  der  gedankengang  folgender:  die  Germanen  sollten  sich  nicht 
der  krlegsbeschäftigung  ab-  und  dem  ackerbau  zuwenden  und  in- 
folge dessen  von  der  gier  nach  erweiterung  ihres  länderbesitzes  er- 
griffen werden ;  ihr  körper  sollte  abgehärtet  und  ihr  geist  genügsam 
werden,  was  soll  nun  inmitten  dieser  festgefügten  gedankenreihe 
jenes  herbeiziehen  der  pecumae  cupidiiaSf  von  der  ja  schon  bei  er- 
wähnung  der  Ittndergier  mit  die  rede  gewesen  ist,  was  die  faäiones 
dissensumesque^  die  ja  in  den  worten  animi  aequitaie  mit  enthalten 
sind?  um  nicht  davon  zu  reden,  dasz  die  gegenüberstellung  der 
Wirkungen  auf  körper  und  geist  durch  jenen  einschub  an  prttgnanz 
sehr  viel  verlieren  würde,  wie  sehr  man  sich  übrigens  dieser 
Schwierigkeiten  bewust  ist,  das  wird  durch  die  versuche  bewiesen, 
aus  der  pecuniae  cupiditae  eine  potewtiae  cupidUas  oder  eine  regnandi 
cupidUas  sich  zurechtzulegen,  wodurch  jedoch  unsere  bedenken 
nicht  aufgehoben  werden,  wir  glauben  also  nicht  fehlzugehen,  wenn 
wir  den  ganzen  satz  ne  qua  oriatur  .  .  naseuniur  für  eine  Inter- 
polation erklären,   von  Doberenz-Dinter  wird  zur  aufrechthaltung 
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der  lesart  potentiores  atgue  humüioresy  wobei  das  gemeinsame  snb- 
ject  {potentiores)  zwischen  beide  prttdicate  gestellt  wftre,  hingewiesen 
auf  dieselbe  stellang  von  captivi  in  VI  43,  4  ac  saepe  in  eum  loatm 
ventum  est  tanto  in  amnes  partes  dimisso  equitatu ,  id  modo  visim 
ah  seÄmhiorigem  infuga  circumspicerent  captivi  nee  piane 
etiam  äbisse  ex  conspectu  contenderent.  indessen  hier  ist  captivi 
als  späterer  unsinniger  zusatz  zu  betrachten,  gemacht  von  einem 
Schreiber^  welcher  das  subject  vermiszte  und  nicht  einsah,  dasz 
hierunter  gerade  die  ausgesandten  reiter  zu  verstehen  seien;  d  iesen 
war  an  der  ergreifung  des  Ambiorix  sehr  viel  gelegen,  und  ihren 
spfthenden  äugen  konnte  eben  darum,  weil  sie  nach  allen  richtongen 
ausschweiften,  Ambiorix  sich  nicht  immer  entziehen,  das«  die  ge- 
fangenen den  Ambiorix  zu  gesiebt  bekamen,  das  kann  doch  un- 
möglich als  folge  der  nach  allen  Seiten  hin  erfolgten  aussendung 
der  reiter  hingestellt  werden!  also  auch  hier  l&szt  sich  die  voU- 
be wüste  absieht  des  sprachkünstlers  nicht  verkennen,  durch  die 
verba  circumspicerent  und  contenderent  den  bezüglichen  stttzen  einen 
gewichtvollen  und  gleichmftszig  geformten  abschlusz  zu  verleihen, 
zu  beachten  ist  noch,  wie  zunächst  visum  notwendig  zu  modo  gesetzt 
werden  muste  und  sodann  auf  die  gleiche  Stellung  von  ahisse  (statt 
abisse  contenderent)  eingewirkt  hat,  und  wie  auch  die  übrigen  wOrter 
in  beiden  Sätzen  eich  wechselseitig  entsprechen  (vgl.  besonders  die 
Stellung  der  präpositionellen  ausdrücke  in  fuga  und  ex  conspectu 
vor  dem  verbum).  nebenbei  bemerkt  sind  auch  an  einer  andern 
stelle,  wie  HJ Müller  richtig  erkannt  hat,  die  gefangenen  unsinniger 
weise  untergeschoben  worden ,  und  zwar  VI  32,  2  Caesar  expiorata 
re  (nemlich  dasz  die  vorher  genannten  gallischen  stamme  gegen  ihn 
nichts  feindseliges  unternommen  hatten)  quaestione  capti- 
verum]  dies  geht  schon  aus  dem  ungewöhnlichen  gebrauch  von 
quaestio  und  der  auffallenden  Stellung  statt  re  quaestione  capti- 
verum  expiorata  zur  genüge  hervor,  bei  dieser  gelegenheit  möchte 
ich  aber  auch  darauf  hinweisen,  dasz  I  4,  2  dtc  constüuia  causa e 
dictionis  Orgetorix  ad  iudicium  omnem  suam  famüiam  .  .  coegü 
die  Worte  causae  dictionis  zu  tilgen  sind :  grund  hierzu  bietet  nicht 
nur  ihre  sonderbare  construction  und  Stellung,  sondern  auch  der 
umstand,  dasz  dictio  sonst  bei  Caesar  nirgend  vorkommt  mit 
gröszerm  recht,  wiewohl  mit  ebenso  wenig  erfolg,  hätte  sichDoberenz- 
Dinter  berufen  können  auf  V  44,  11  gladio  comminus  rem  gerit 
Vorenus  atque  uno  interfecto  rdiquos paulum propellit,  dies  ist 
wenigstens  die  lesart  der  6inen  hss.-classe  a;  dagegen  bietet  hier  ß 
nach  unserer  Überzeugung  das  richtige:  Vorenus  gladio  rem  eom- 
minus  gerit  ^  wie  auch  Kühler  und  Fügner  mit  geringer  ändernng 
{Vorenus  gladio  comminus  rem  gerU)  schreiben.  —  Einen  ähnlichen 
^zusatz  wie  oben  durch  captivi  glauben  wir  zu  erkennen  in  V  32,  2 
ex  utraque  parte  eius  väUis  siAbito  se  ostenderunt  novissitHosq%ie  pre- 
mere  et  primos  prohihere  ascensu  atque  iniquissimo  nostris  loeo 
proelium  committere  coeperunt.   wenn  wir  nemlich  V  9,  3  «St  •  .  ea; 
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loco  superiore  nostros  prohibere  et  proelium  commütere  co^perunt  zum 
vergleich  heranziehen,  so  werden  wir  nicht  zweifeln,  dasz  an  ersterer 
stelle  ascensu  ein  spftteres  einschiebsei  ist,  herrührend  von  einem 
Schreiber,  der  durchaus  den  punkt  auf  das  i  zu  setzen  nötig  hatte, 
dadurch  aber  den  gleichmftszigen  schlusz  der  drei  infinitivsfttze  zer- 
störte, dieselbe  stOrung  der  concinnität  ist  eingetreten  III  12,  3 
ac  si  quando  .  •  desperare  fortunis  suis  coeperani ,  magno  numero 
navium  adptUso,  cuius  rd  sumrnam  facuUatem  hahehant^  sua  de- 
portahant  omnia  seque  in  praxima  oppida  recipiehanL'  ibi  se 
rursus  isdem  opporttmUattbus  loci  defendehant,  haec  eo  facüius 
magnam  partem  ($estatis  faciehant,  quod  usw.,  und  zwar  geschieht 
diese  Störung  durch  den  einschub  von  omnia  hinter  dem  verbum 
d^portahani^  mit  dem  der  satz,  entsprechend  den  übrigen  impff., 
eigentlich  hfttte  schlieszen  müssen,  und  doch  hat  kein  hg.,  auch 
nicht  Kühler  und  Meusel,  daran  gedacht,  dasz  ß  hier  das  richtigere 
bietet:  omnia  sua  deportäbant,  nur  dasz  wohl  sua  omnia  zu  lesen 
sein  wird ,  wie  man  diese  worte  sonst  immer  bei  Caesar  zusammen- 
gestellt findet,  ohne  dasz  er  sie  jemals  durch  ein  anderes  betontes 
wort  von  einander  getrennt  hätte;  vgl.  die  zum  verwechseln  ähn- 
liche stelle  lY  18,  4  suaque  omnia  exportaverant  seque  in 
solitudinem  ac  Silvas  ahdiderant.  die  zweckmäszigkeit  dieser 
Stellung  ergibt  sich  hier  aber  noch  aus  einem  andern  gründe,  die 
reihenfolge  nemlich  desperare  fortunis  suis  coeperant  hat  Meusel^ 
der  hierin  unter  allen  hgg.  allein  steht,  ans  ß  entnommen,  während 
hier  wieder  umgekehrt  cc:  suis  fortunis  desperare  coeperant 
wegen  der  regelmäszigen  Stellung  des  inf.  vor  seinem  verbum  finitum 
das  richtige  bietet,  unter  Zugrundelegung  dieser  lesart  entsprechen 
sich  aufs  genaueste,  sogar  in  bezug  auf  den  verbalanlaut,  suis  for- 
tunis desperare  und  sua  omnia  deportahant]  vgl.  auszerdem 
die  vierfache  (paarweise)  anaphora :  suis . .  sua  ..se..se,  auch  3, 37, 4 
ist  die  verloren  gegangene  concinnität  wieder  herzustellen  und  zu 
schreiben:  temere  progressus  turpem  exitum  hahuit  et  noctu  .  . 
flumen  transiit  atque  in  eandem  partem  .  .  rediit  ibique  .  .  castra 
posuit  indem  die  hss.  und  ausgaben  turpem  hahuit  exitum 
bieten,  trennen  sie  unnötig  die  zusammengehörigen  worte  und  zer- 
stören den  symmetrischen  bau  der  periode,  in  der  sich  je  zwei 
paare  von  verben  am  schlusz  ihrer  bezüglichen  sätze  chiastisch 
entsprechen  (häbuit . .  transiit . .  rediü . .  posuü) ;  vgl.  3,  22,  4  celerem 
et  facüem  exitum  hahuerunt,  ähnlich  ist  mit  ß ,  wozu  noch  eine  hs. 
aus  der  familie  a  als  gewichtige  stütze  hinzukommt^  VII  62,  2  zu 
lesen:  Lahienus  müües  cohortatus,  ut  suae  pristinae  virtutis  et  tot 
secundissimorum  proeUorum  memoriam  retinerent  atque  ipsum 
Caesarem,  cuius  duäu  saepe  numero  hostes  superassent  [praesentem] 
adesse  existimarent,  die  hgg.  haben  alle  aus  a  retinerent 
memoriam,  auszerdem  iXier  praesentem  adesse  aufgenommen, 
letztere  pleonastische  redensart  (für  das  einfache  adesse\  vgl.  VI  8,  4 
aigue  %üum  adesse  et  haec  coram  cernere  existimate)  kommt  zwar  bei 
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den  altlateinischen  komikern  vor,  ist  aber  bei  Caesar  sonst  nlcbl 
zu  belegen,  ich  sehe  praesentem  in  a  als  eine  art  ditiographie  des 
letzten  teils  des  vorhergehenden  wortes  Buperassent  an.  auch 
VII  47,  5  ist  mit  ß  za  lesen :  matres  famüiae  de  muro  vesiem  argen- 
tumque  iactahant  et  pedore  nudo  prominentes passis  manibus  Bo- 
manos  obtestahantur^  ut  sibi  parcerent  .  .  nonnuOae  de  mwro 
per  ma/nu8  demisaae  sese  mäüibitsjradehant  die  hgg.  geben  hier 
wiederum  a  den  Vorzug,  indem  sie  schreiben:  ohtestabantur 
Romanos*  mit  ß  ist  ferner  YI  12,  8  f.  notwendig  zu  lesen:  hos 
iUi  düigenter  tuebantur:  ita  et  novam  et  repente  coüeetam  audcri- 
totem  tenebant.  eo  tarnen  statu  reserat^  uthngeprindpes Haedui 
haberentur,  secundumlocumdignüatisRemi  obtinerent^  um  so 
mehr  da  auf  diese  weise  die  einzelnen  ihren  satz  abschlieszenden 
verba  die  ansprechende  und  gewis  nicht  zufällige  symmetrische 
reihenfolge  ergeben:  tuebantur  .  .  tenebant  —  häberentur  .  .  od- 
tinerent.  die  hgg.  haben  hier  sämtlich  die  lesart  von  a  häberentur 
Haedui  aufgenommen,  durch  irrtümliche  Umstellung  in  a  ist  weiter 
die  concinnität  gestört  in  V  37,  2  interimy  dum  de  condidonibus  inter 
se  agunt  longiorgue  consuUo  ab  Ambiorige  instituitur  sermo^  pau- 
latim  circumventus  interficitur,  das  ist  auch  die  lesart  von  Meusel, 
Eübler  und  allen  übrigen  hgg. ,  während  im  gegenteil  ß  auch  hier 
das  richtige  bietet:  hngiorque  consuUo  sermo  ab  Ambiorige  in- 
stituitur: denn  dadurch  erhalten  vorder-  und  nachsatz  den  gleich- 
mäszigen  schlusz :  instituitur  —  interficitur.  auch  YI  7,  5  hoc  neque 
ipse  transire  habebat  in  animo  neque  hostes  transituros  existi- 
mabat  folgen  alle  hgg.  der  autorität  von  ce,  während  ß  das  richtige 
bietet:  in  animo  habebat,  an  zwei  weitem  stellen  werden  wir 
selbst  gegen  die  autorität  aller  hss.  die  ursprüngliche  concinnität 
wiederherstellen,  und  zwar  glauben  wir  3,  36,  2  lesen  zu  müssen: 
hie  nuUo  in  hco  Macedoniae  moratus  magno  impetu  ad  Domitium 
contendit  et  .  .  subito  se  ad  Cassium  Longinum  in  ThessäUam  con- 
vertit.  die  hss.  und  ausgaben  haben  contendit  (täendit)  adBomitium. 
dasz  contendit  hier  das  richtige  ist,  ergibt  der  bei  Caesar  so  be- 
liebte gleichklang  mit  convertit.  für  die  Umstellung  der  wOrter 
ad  Domitium  spricht  auszerdem,  dasz  auch  ad  Cassium  dem  verbum 
vorangeht,  der  parallelismus  beider  Satzglieder  wird  noch  erhöht 
durch  den  ähnlichen  klang  von  impetu  und  subito,  an  der  zweiten 
stelle  aber,  Y  14,  1  f.,  ist  zu  schreiben:  neque  muUum  a  Qallica 
consuetudine  differunt.  interiorespleriquefrumentanonserunt 
(die  hss.  und  ausgaben  haben :  a  Qaüica  differunt  consttetudine)\  auf 
diese  weise  erhalten  wir  erstens  den  gleich  ausklingenden  schlusz 
beider  sätze  differunt  und  serunt^  dann  aber  wird  die  trennung 
der  zusammengehörenden  werte  Gaüica  consuetudine  vermieden,  eine 
aufmerksame  betrachtung  des  Sprachgebrauchs  Caesars  lehrt  nem- 
lich,  dasz  dieser  überhaupt  der  verschränkung  der  werte  abhold 
und  die  wortfolge  bei  ihm  möglichst  einfach  und  natürlich  ist.  wir 
werden   daher  in  allen  den  fällen,  in  denen  a  oder  ß  eine  lesart 
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bietet,  welche  die  zusammengehörigen  worte  nicht  auseinanderreiszt, 
im  allgemeinen  eine  solche  vorziehen,  wenn  also  VII  44,  4  die  aus- 
gaben nach  tt  lesen:  vehementer  huic  illos  loco  timere,  so  ist 
diese  durcheinanderwttrfelung  von  worten  an  und  für  sich  schon  fUr 
Caesar  höchst  auffällig;  wenn  wir  aber  noch  dazu  sehen,  dasz  ß  die 
einfachere  und  naturgemäszere  Wortstellung  huic  loco  vehementer 
illos  timere  bietet,  so  ist  es  vollkommen  verkehrt  diese  zu  ver- 
schmähen, nur  dasz  vielleicht  mit  geringer  ftnderung  huic  loco 
illos  vehementer  timere  zu  lesen  ist,  da  unmittelbar  darauf  n^c 
iam  aliter  sentire  .  .  quin  .  .  päbulatiane  interdusi  viderentur 
folgt,  diese  Übereinstimmung  von  vehementer  timere  und  aliter 
sentire  ist  echt  Caesarianisch ,  und  dasz  sie  hier  beabsichtigt  ist, 
folgt  daraus ,  dasz  nee  aliter  sentire  quin  ein  sonst  ungewöhnlicher, 
hier  nur  der  Symmetrie  wegen  gewählter  ausdruck  für  nee  dübitare  ist. 
daher  ist  denn  auch  in  der  hss.-classe  ß  von  einem  abschreiber,  dem 
diese  ausdrucksweise  unverständlich  war,  vor  quin  noch  ein  non  dübi- 
tari  eingeschoben  worden.  V  53, 1  liest  man  in  allen  ausgaben  nach  a : 
cum  ah  hihemis  Ciceronis  milia  passuum  abesset  circiter  LX 
eoquepost  horam  nonam  diei  Caesar  per  veniss  et.  auch  hier  ist  jedoch 
die  lesart  von  ß  vorzuziehen:  passuum  LX  abesset  und  mit  hinzu- 
fügung des  ausgelassenen  circUer  zu  schreiben:  cum  .  .  milia  pas- 
suum circiter  LX  abesset  eoque  .  ,  pervenisset^  wodurch  zu- 
gleich ein  gleichmäsziger  schlusz  beider  sätze  {abesset  — pervenisset) 
herbeigeführt  wird ,  ganz  ebenso  wie  es  auch  weiter  unten  (§  6  f.) 
heiszt:  oppugnandi  su/i  causa  convenisse  neque  longius  milibus 
passuum  octo  ab  hibemis  suis  afuisse.  die  trennung  des  octo 
{LX)  von  müibus  (müia)  aber  darf  deshalb  nicht  auffallen ,  weil  ja 
die  worte  milia  passuum  als  ein  unzertrennlicher,  einheitlicher  be- 
grifiP  (>»  meile)  aufzufassen  sind,  es  ergibt  sich  von  selbst  der  Über- 
gang zu  folgenden  drei  stellen ,  an  denen  Meusel  mit  recht  sich  der 
autorität  von  ß  angeschlossen  hat:  VII  8;  2  discussa  nive  in  alti- 
tudinem  pedum  sex*,  VII  69,  5  maceriam  in  altitudinem  sex 
pedum  praeduxerant]  VII  73,  5  scrobes  in  altitudinem  trium 
pedum  fodiebantur,  an  den  beiden  ersten  stellen  lesen  die  übrigen 
hgg.  mit  or:  sex  in  altitudinem  pedum,  an  der  dritten  teils 
mit  et  tres  in  altitudinem  pedes  (Dinter  und  Prammer),  teils 
durch  combination  der  lesarten  beider  hss.-classen  trium  in  alti- 
tudinem pedum  (Kubier,  Doberenz-Dinter,  Walther  undFügner). 
die  abneigung  der  hgg.  gegen  ß  ist  in  diesen  drei  fällen  desto 
wunderbarer,  weil  ja  sonst  a  und  ß  in  der  nichteinschiebung 
des  Zusatzes  in  altitudinem  übereinstimmen  und  es  also  an  den 
angeführten  stellen  rationell  wäre  der  autorität  derjenigen  hss.- 
classe  zu  folgen,  die  sich  von  der  norm  nicht  entfernt;  vgl.  I  8,  1 
murtwi  in  altitudinem  pedum  sedecim  fossamque  perducit] 
II  5,  6  castra  in  altitudinem  pedum  XII  .  .  muniri  iubet, 
ebenso  bietet  IV  32,  2  Meusel  allein  das  richtige,  indem  er  mit 
ß  schreibt:   cohortes^  quae  in  statiofUbus  erant,  secum  in  eam 
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partem  profiäsci,  ex  reliquis  duas  in  stationem  suecedere^ 
reUquas  armari  et  confestim  sese  suhse^i  iussü.  die  lesart  yon  a 
duas  in  stationem  cohories  succedere  zerreiszt  zu  gewaltsam 
die  zusammengehörenden  begriffe  duas  cohartes  und  in  stationem  suc- 
cedere^ als  dasz  cohortes  nicht  als  interpolation  anzusehen  wäre, 
eine  ähnliche  erwftgung  veranlaszt  uns  VI  5,  6  zu  schreiben:  hoc 
inüo  cansüio  totius  exercUus  impedimenta  ad  Lahienum  in  Treveras 
mittit  duasque  legiones  ad  eum  proficisci  iuhet;  ipse  cum 
legiofHÖus  escpeditis  V  in  Menapios  proficiscUur,  diese  lesart  wird 
freilich  nur  von  6iner  familie  der  classe  a  (9)  geboten,  wfthrend  die 
andern  hss.  duasque  ad  eum  legiones  habeUi  sie  ist  aber  darum  nicht 
minder  richtig,  denn  dasz  nur  sie  die  ursprüngliche  reihenfolge  der 
Worte  wiedergibt,  folgt  auch  daraus,  dasz  vorher  (ad  Lahienum  in 
Treveros  mittU)  und  nachher  (m  Menapios  profidsdtur)  das  ziel  un- 
mittelbar vor  dem  verbum  steht,  nur  Doberenz-Dinter  und  Prammer 
haben  hier  das  richtige  erkannt,  die  übrigen  lassen  sich  durch  die 
rein  zufällige  Übereinstimmung  von  ß  mit  einer  familie  von  a  beein- 
flussen. VII  24,  5  schreiben  alle  hgg.  mit  ausnähme  von  Meusel 
richtig:  quod  instituto  Caesoiris  semper  duae  legiones  pro  easiris 
excuhahant^  doch  nur,  weil  es  zufällig  a  ist,  welches  die  ursprüng- 
liche lesart  bewahrt  hat,  während  Meusel  mit  ß  duae  semper 
legiones  bietet,  wie  grosz  aber  die  Voreingenommenheit  der  hgg. 
ist,  zeigt  deutlich  IV  5,  8,  wo  in  einer  ganz  ähnlichen  Verbindung 
his  rebus  atque  audUionibus permoti  de  summis  rebus  saepe  con- 
süia  ineunt  gerade  umgekehrt  ß  das  richtige  bietet,  die  ausgaben 
jedoch  wiederum  mit  a  sämtlich  de  summis  saepe  rebus  schreiben, 
dies  ist  ein  ganz  unkritisches  verfahren,  nur  Meusel  verf&hrt  von 
seinem  Standpunkt  aus  consequent,  wenn  er,  wie  dort  /3,  so  hier  a 
zustimmt.  I  40,  15  musz  es  mit  a  heiszen:  huic  legioni  Caesar 
et  indulserat  praedpue  et  .  .  oonfidebai  maxime,  die  lesart  von  ß 
huic  Caesar  legioni  ist  deshalb  abzulehnen,  weil  sie  die  mit 
nachdruck  an  die  spitze  des  satzes  gestellten  worte  huic  legioni 
ganz  unnötigerweise  trennt,  die  hgg.  bieten  hier  das  richtige,  natür- 
lich nur  weil  es  in  et  steht,  dagegen  wird  von  ihnen  die  gleiche 
Stellung  VII  16,  1  Ven^ngetorix  minoribus  itineribus  Cae- 
sar em  subsequUur  nur  deshalb  verschmäht,  weil  sie  von  ß  herrührt, 
und  mit a  geschrieben :  minoribus  Caesar em  itineribus.  ganz 
ebenso  wird  die  richtige,  nur  von  Meusel  aufgenommene  lesart  in  ß 
VI  10|  5  süvam  ibi  esse  infinita  magnitudine  .  .  ad  eius  silvae 
initium  Suebos  adventum  Eomanorum  exspectare  constituisse  von 
den  übrigen  hgg.  einzig  und  allein  deshalb  verworfen,  weil  a  ad 
eius  initium  silvae  liest;  und  doch  kehren  25,  4  eben  dieselben 
Worte  auch  in  a  in  folgender  reihenfolge  wieder:  ad  initium  eius 
silvae,  auch  die  Wortstellung  in  ß  süvam  ibi  esse  halte  ich  für 
angemessener  als  die  von  allen  hgg.,  auch  von  Meusel  aufgenommene 
in  a  esse  ibi,  ebenso  wie  ich  auch  V  1,  2  mit  ß  schreibe:  propter 
crebras  commutationes  aestuum  minus  magnos  fluctus  ibi  ficri 
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eoffnoverat^  wtthrend  die  hgg.  sämtlich  die  lessrt  von  a  magnos  ihi 
fluctus  vorgezogen  haben,  trotzdem  die  worte  minus  magnos  fludus 
in  scharfem  gegensatz  zu  crebras  commutationes  stehen  and  als  be- 
sonders betont  nicht  durch  ein  fremdes  wort  zu  trennen  sind,  mit 
a  lesen  sämtliche  hgg.  I  50,  4:  hanc  reperiehat  causam,  quod 
apud  Germanos  ea  consuetudo  esset y  während  die  lesart  von  ß  hanc 
causam  r4periel)at  die  allein  richtige  ist,  schon  deshalb  weil 
sie  mit  den  folgenden  werten  ea  consuetudo  esset  (nicht  ea  esset 
consuetudo)  besser  übereinstimmt,  wir  werden  nicht  fehlen ,  wenn 
wir  auch  V  4,  4  mit  Meusel  die  lesart  von  ß  id  factum  graviter 
tulit  Indutiomarus  vor  der  (von  den  übrigen  hgg.  befolgten)  der 
classe  a  id  tulit  factum  graviter  Indutiomarus  bevorzugen, 
jedoch  so,  dasz  wir  auf  grund  der  sicher  beglaubigten  ähnlichen 
stellen  ebd.  6,  2  quod  diäum  Haedui  graviter  ferehant  und  gleich 
darauf  id  factum  .  .  Caesar  cognoverat^  femer  3,  93,  4  quorum  im- 
petum  noster  equitatus  nontuiU mit  nmiieWung von IndtUiomarus 
lesen:  id  factum  Indutiomarus  graviter  tulit.  VI  37,  4  las 
man  bisher  in  den  ausgaben  nach  a:  drcumfunduntur  ex  reliquis 
hostes  partihus  .  .  totis  trepidatur  castris,  Meusel  hat 
wenigstens  teilweise  die  richtige  lesart,  welche  von  ß  geboten  wird, 
wiederhergestellt  und  liest:  circumfunduntur  hostes  ex  reli- 
quis partihus.  er  hätte  consequent  sein  und  auch  weiter  nach  ß 
schreiben  sollen:  trepidatur  totis  castris,  wodurch  die  con- 
cinnität  nicht  wenig  gewinnt  und  die  angst,  hervorgerufen  durch 
das  in  circumfunduntur  ausgedrückte  ereignis ,  nur  noch  lebhafter 
und  stärker  hervorgehoben  wird.  VII  72,  2  liest  Meusel  mit  fast 
allen  hgg.  nach  a:  quoniam  tantum  esset  necessario  spatium 
compHexus  nee  facüe  totum  opus  corona  müitum  dngeretur.  um  wie 
viel  einfacher  und  natürlicher  ist  es  nicht  mit  Kubier  und  FOgner 
sich  ß  anzuschlieszen  und  zu  lesen:  quoniam  tantum  spatium 
necessario  esset  complexus\  auf  diese  weise  werden  die  worte 
tantum  spatium  nicht  unnOtig  auseinandergerissen,  und  erst  jetzt 
stehen  sie  im  gebührenden  einklange  mit  totum  opus,  die  auto- 
rität  von  ß  wird  dagegen  von  Meusel  anerkannt  V  4,  1  omnihus 
rebus  ad Britannicum  bellum  comparatis,  während  die  übrigen  hgg. 
unrichtig  mit  a  lesen:  omnibus  adBritanicum  bellum  rebus\  vgl. 
I  6,  4  Omnibus  rebus  ad  profedionem  comparatis.  ebenso  ist 
VII  19,  6  die  von  ß  gebotene  richtige  Wortstellung  von  Meusel 
gegen  die  übrigen  hgg.  mit  recht  aufgenommen  worden :  rdiquaquCj 
quae  ad  oppugnationem  oppidi  pertinebanty  administrare 
instituü]  in  a  liest  man:  ad  oppugnationem  pertinebant 
oppidi,  weiter  hat  Meusel  auch  IV  38,  2,  diesmal  im  einverständ- 
nis  mit  Kühler,  Doberenz-Dinter  und  Fügner,  die  lesart  von  ß  ge- 
billigt: propter  siccUcUes  päkidum  .  .  quo  perfugio  superiore 
anno  erant  usi^  während  die  frühem  hgg.,  folgend  den  spuren 
der  corrumpierten  lesart  in  a  superiore  anno  perfuerant  usi,  durch- 
aus verkehrt  schreiben:  quo  superiore  anno  perfugio  erant  uei: 
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denn  dann  wäre  sicherlich  quihus  erforderlich,  weil  &u( palu dum 
zu  beziehen,  umgekehrt  bietet  a  das  richtige  an  folgenden  beiden 
stellen:  V  51,  5  celerüer  hostes  in  fugam  dat  (ß  cderiier  dat 
hostes  in  fugam)  und  VII  17,  3  nulla  tarnen  vox  esi  ab  üs 
audtta  popuU  Bomani  maiestate  indigna  {ß  nulla  tamen  ex  üs  vox 
est  audita,  was  deshalb  zu  verwerfen  ist,  weil  hier  f?ox  von  nüBa 
durch  ex  iis  ungebührlich  getrennt  ist),  die  ausgaben  haben  hier 
und  dort  zuf&llig  alle  die  richtige  lesart:  natürlich!  ist  es  ja  o,  das 
hier  recht  hat!  wenn  nun  aber  1,  77,  1  statt  der  selbst  noch  von 
Kubier  befolgten  lesart  der  meisten  hss. :  Caesar j  qui  milites  ad- 
versariorum  in  castraper  tempus  conloquii  venerani^  summa  däi- 
gentia  eonquiri  et  remüti  iu'bet^  eine  hss.-gruppe  die  viel  natürlichere, 
dem  Caesar  allein  angemessene  und  daher  auch  von  Paul  mit  vollem 
recht  gebilligte  milites  adversariorum^  qui  bietet,  so  ist  es 
fast  unbegreiflich,  wie  man  noch  immer  an  jener  haften  kann. 
VII  17,  6  liest  man  in  sämtlichen  ausgaben  nach  a:  hoc  se  igno- 
miniae  laturosloco,  si  inc^tam  oppugnationem  rdiquisseni.  es 
ist  hier  im  gegenteil  die  lesart  von  ß  hoc  se  ignominiae  loco 
laturos  vorzuziehen  (vgl.  I  26,  6  ^  eodem  loco^  quo  Hehetios^ 
hahituTuni)^  ganz  wie  in  der  ähnlichen  stelle  VI  6,  3  die  in  den 
ausgaben  enthaltene  lesart  von  a  tue  obsidibus  acceptis  hostium  se 
habiturum  numero  confirmat  zu  verwerfen  und  der  in  ß  hostium 
se  numero  habiturum  confirmat  der  vorzug  einzuräumen  ist. 
dazu  kommt,  dasz  bei  Caesar  der  infinitiv  seine  gewöhnliche  und 
naturgemäsze  Stellung  vor  dem  verbum  finitum  hat  schon  daraus 
folgt  die  richtigkeit  der  lesart  von  of,  der  sich  übrigens  alle  hgg. 
(auch  Meusel  und  Kubier)  anschlieszen ,  in  VII  36,  2  ff.  horribHem 
speciem  praebebat  prindpesque  ,  .  cotidie  ad  se  eonvenire  iube- 
bat  .  .  neque  ullum  fere  diem  intermittebat  (ß  iubebat  eon- 
venire^  wodurch  aber  auszerdem  der  durch  die  jedesmalige  Wieder- 
kehr der  endung  -ebat  bewirkte  harmonische  tonfall  am  schlusz  der 
Sätze  verloren  geht),  ebenso  richtig  sind  alle  hgg.  a  gefolgt  VII  73, 2 
quo  minore  numero  müitum  munitiones  defendi  possent  {ß  de- 
fendi  munitiones  possent).  gewöhnlich  wird  auch  in  V  46,  4  scribit 
Labieno^  si  rei  püblicae  commodo  facere  possit,  cum  legione  ad 
fines  Nerviorum  venüxt  von  den  hgg.  die  autorität  von  a  mit  recht 
aufrecht  erhalten;  nur  Kühler  gibt  hier  wunderbarer  weise  ß  possit 
facere  den  vorzug;  vgl.  unter  vielen  andern  stellen  VI  29, 4  ^guid 
celerüate  .  .proficere  possit,  richtig  ist  ferner,  wie  schon  oben 
s.  817  erwähnt,  die  lesart  von  a  III  12,  3  ac  si  quando  .  .  suis 
fortunis  desperare  coeperant;  sie  ist  jedoch  von  Mensel,  im 
gegensatz  zu  Kühler  und  allen  andern  hgg.,  höchst  seltsam  ver- 
worfen und  durch  die  von  ß  desperare  fortunis  suis  coeperani 
ersetzt  worden,  dagegen  hat  Meusel  an  folgenden  stellen  mit  voller 
gebühr  die  lesart  von  ß  zu  ehren  gebracht:  VII  71,  9  his  ratiombus 
auxüia  GäUiae  exspeäare  et  beUum  administrare  parat,  die 
übrigen  hgg.  schreiben  mit  a  parat  administrare.   (als  stütze 
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für  die  lesart  von  ß  diene  2,  37,  6  üaque  omnium  suorum  consensu 
Curio  reliquas  copiae  exspectare  et  bellum  ducereparahat. 
auf  vorstehende  beispiele  gestützt  halte  ich  mich  für  vollkommen 
bereclktigt  VII  81,  2  vorzuschlagen:  rdiquaque^  quae  ad  opptigna- 
tionem pertinentf  administrare  parant  statt  des  allgemein  über- 
lieferten parant  administrare;  es  kommt  hinzu,  dasz  derselbe 
satz  in  dieser  Wortstellung  auch  VII  19,  6  vorkommt:  reliquaquey 
quae  ad  oppugnationem  appidi  pertinebantj  administrare  in- 
stituiL)  VI  33,  4  discedens  post  diem  VII  sese  reversurum  con- 
firmat,  quam  ad  diem  ei  legioni .  .  frumentum  deheri  sciehat 
die  übrigen  hgg.  folgen  der  lesart  von  a  deheri  frumentum 
sciehat.  ebenso  VII 49, 1  Caesar  cum  iniquo  hco pugnari hostiumque 
copias  augeri  videret,  alle  übrigen  schreiben  hier  nach  a:  augeri 
copias ,  wodurch  aber  zugleich  der  gleichmKszige  schlusz  der  beiden 
Infinitivsätze  {pugnari  —  augeri)  zerstört  wird,  sodann  VII  10,  1 
si  reUquam  partem  hiemis  uno  loco  Ugumes  cantinerä,  ne  sHpendiariis 
Haeduorum  expugnatis  cuncta  G-aHia  deßceret^  quod  nuUum  amicis 
in  eo  praesidium  positum  videret;  si  maiurius  ex  Mbernis 
educerä^  ne  ah  re  frumentaria  .  .  läboraret.  die  übrigen  lesen  mit  cc 
praesidium  videret  positum  esse,  wodurch  auch  hier  zu 
gleicher  zeit  der  concinne  abschlusz  der  stttze  mit  einem  conj. 
impf,  (contineret  —  deficeret  —  videret  —  educeret  —  lahoraret) 
vernichtet  wird.'  ferner  III  2,  4  ne  primum  quidem  impetum 
suum  passe  stistineri  existimäbant.  diese  lesart  ist  wegen  der 
engern  Zusammenstellung  der  werte  primum  impetum  viel  natür- 
licher als  die  von  cc  gebotene  und  von  allen  übrigen  hgg.  adoptierte 
posse  impetum  suum;  nur  glan'ben  wir,  d&sz posse  noch  weiter 
zu  versetzen  und  vielmehr  sustineri  posse  zu  schreiben  ist  (vgl. 
das  bald  anzuführende  ähnliche  beispiel  aus  VII  1,  4,  mo  posse  die- 
selbe Verschiedenheit  der  Stellung  in  beiden  hss.-classen  aufweist), 
dagegen  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dasz  VII 13, 1 
Qermanos  equites  suhmUtit,  quos  ah  iniiio  secumhahere  instUuerat 
selbst  Eübler  und  die  meisten  neuem  hgg.  nicht  umhin  gekonnt 
haben  dem  beispiel  Meusels  zu  folgen  und  die  richtige  Wortstellung 
aus  ß  herüberzunehmen  statt  der  von  a  gebotenen  hahere  secum* 
aber  auch  an  folgenden  stellen,  wo  Mensel  und  die  andern  hgg.  ab- 
weichender meinung  sind,  glauben  wir  ß  den  Vorzug  vor  a  ein- 
räumen zu  müssen:  IV  27,  7  interea  suos  in  agros  remigrare 
iusseruntj  principesque  undique  convenire  et  se  civüaiesque  suas  Cae- 
sari  commendare  coeperunt  (die  lesart  von  er  suos  remigrare  in 
agros  iusseruni  zerstört  die  strenge  Übereinstimmung  mit  den  fol- 
genden Worten  civüatesque  suas  Caesari  commendare  ooeperunt)\ 
IV  19,  4  exercitum  traducere  constituerat  (dasz  die  lesart 
von  a  traducere  exercitum  sich  nicht  halten  läszt,  ist  schon  oben 
s.  763  bei  einer  andern  gelegenheit  gezeigt  worden);  VII  1,  4  que- 
ru/ntur  de  Äcconis  morte;  hunc  casum  ad  ipsos  recidere  posse 
demonstrant  (a  posse  hunc  casum  ad  ipsos  recidere  de- 
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monstrant'^  die  lesart  von  ß  empfiehlt  sich  auch  dadurch,  dasz  tie 
das  pron.  dem.  dem  Sprachgebrauch  Caesars  entsprechend  mit  nash- 
druck  an  den  anfang  des  satzes  stellt),  wir  fügen  hier  noch  die  be- 
sprechung  einer  stelle  aus  dem  beUum  civ.  an:  es  ist  dies  1,  JL4,  3 
circumiri  enim  sese  .  .  arbUrahantur ;  ipsi  autem  9w>8  ordines  sarvare 
neque  ab  signis  discedere  negue  sine  gravi  causa  eum  toctn»,  quem 
ceperant^  ditnitti  censuerant  oportere,  man  erwartet  hier  nem- 
lieh  mindestens  dimiäi  oportere  censuerant,  doch  wenn  wir  einer- 
seits berflcksichtigen,  dasz  dann  doch  ebenso  gut  servari  und  disoedi 
hätte  geschrieben  werden  müssen ,  anderseits  dasz  censere  sonst  bei 
Caesar  mit  esse  und  dem  part.  fut.  pass.  verbunden  wird,  so  werden 
wir  nicht  umhin  können  mit  Nipperdey  censuerant  als  einen 
leichten  Schreibfehler  für  consuerant  anzusehen,  alsdann  aber 
die  weitem  consequenzen  daraus  zu  ziehen  und  zu  lesen :  neque  ab 
signis  discedere  nequ^  .  .  dimittere  consuerant  so  entpuppt 
sich  oportere  als  eine  durch  den  Schreibfehler  veranlaszte  beinahe 
notwendige  interpolation,  die  wiederum  ihrerseits  die  ftndemng  von 
dimittere  in  dimitti  nötig  machte,  zur  empfehlung  unseres  Verfahrens 
diene  noch  der  echt  Caesarianische  symmetrische  abschlosz  der  In- 
finitivsätze durch  die  nach  rhythmus  und  form  verwandten  verba 
discedere  und  dimiäere^  und  zum  vergleich  mag  hinzugezogen  wer- 
den 3,  110, 5  hi  regum  amicos  ad  mortem  deposcere,  hi  bona  locu- 
pletum  diripere,  stipendii  augendi  causa  regis  domum  obsidere^ 
regno  expellere^  alios  arcessere  vetere  quodam  Alexandrini  exer- 
citus  instituto  consuerant.  wenn  aber  in  letzterm  beispiel  Paul 
und  Kubier  es^eüere  (joMosy ,  cdios  arcessere  schreiben ,  so  stören  sie 
damit  nur  die  Symmetrie  der  sätze,  da  die  Verweisung  der  inff.  an 
den  schlusz  in  dem  Sprachgebrauch  Caesars  vollkommen  begründet 
ist :  überdies  musz  darauf  hingewiesen  werden ,  dasz  die  unmittel- 
bare Zusammenstellung  aUos^  alios  bei  Caesar  ganz  ungewöhnlich  ist; 
viel  angemessener  ist  die  von  Eraffert  vorgeschlagene  lesart:  KjaUosy 
regno  expellere^  äUos  arcessere. 

Ein  groszer  misstand  unserer  bisherigen  texte  lag  darin ,  dasz 
sehr  oft  in  dem  gebrauch  des  praes.  bist,  und  des  perf.  bei  Caesar 
eine  heillose  Verwirrung  zu  herschen  schien,  derart  dasz  in  6inem 
und  demselben  satze  und  sogar  dicht  neben  einander  die  rede  vom 
praes.  bist,  ins  perf.  und  umgekehrt  überhüpfte,  dieser  regellosig- 
keit  hat  Meusel  in  seiner  ausgäbe  mit  fug  und  recht  ein  ziel  gesetzt, 
indem  er  nicht  nur  ß  eine  gröszere  borechtigung  zugestanden ,  son- 
dern auch  unter  Zugrundelegung  einer  scharfen  und  gesunden  kritik 
mit  solchen  der  concinnität  widersprechenden  Verkehrtheiten  gründ- 
lich aufgeräumt  hat.  wir  beginnen  zunächst  mit  den  stellen,  an 
welchen  aus  ß  die  richtige  lesart  wieder  hergestellt  worden  ist;  im 
voraus  müssen  wir  jedoch  bemerken,  dasz  eine  diesen  punkt  er- 
schöpfende Vollständigkeit  weder  von  uns  beabsichtigt  war  noch 
auch  erforderlich  zu  sein  schien.  VII  71,  8  las  man  bis  jetzt  mitten 
in  einer  erzählung,  die  im  praes.  bist.  (11  mal)  vor  sich  geht;  nach 
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a  in  den  texten  recepU.  erst  Meusel  und  EUbler  haben  aus  ß  die 
richtige  Jesart  recipU  aufgenommen,  nach  ihnen  Doberenz-Dinter 
und  Fflgner.  ebenso  ist  nach  ß  lY  22,  2  magnum  iis  ntimerum 
ohsidum  imperai,  quibus  adduäis  eos  in  fidem  recipit  von  Mensel 
geschrieben  worden,  womit  er  freilich  vereinzelt  dasteht,  da  die 
übrigen  hgg.  (auch  Kühler)  mit  a  recepU  lesen,  den  umgekehrten 
fall  finden  wir  III  26,  6,  wo  mitten  in  einer  erzählung  mit  dem 
perf.  a  recipü^  ß  dagegen  mit  einer  hs.  aus  der  classe  a  richtig 
recepit  bietet,  letztere  leaart  ist  auszer  von  Meusel,  Kühler,  Doberenz- 
Dinter  (wenigstens  in  dem  krit.  anhang)  und  Fügner  bereits  früher 
von  Dinter  und  Prammer  aufgenommen  worden.  I  46,  2  schreiben 
nicht  nur  Meusel  und  Kühler^  sondern  auch  schon  frühere  nach  ß : 
Caesar  loquendi  finem  fecit  seque  ad  suos. recepit  suisque  imperavity 
während  in  den  ausgaben  von  Walther  und  Prammer  noch  die  un- 
sinnige lesart  von  a  faät  prangt.  YI  32,  3  fif.  haben  Meusel  und 
Kühler  richtig  mit  ß  ediert:  impedimenta  omnitun  Ugumum  AtauxtU' 
cam  contulü  .  .  praesidio  impedimentis  Ugionem  quartam  decimam 
rdiquit  .  .  ei  legioni  castrisqiM  Q,  TuUium  Ciceronem  praefecit. 
alle  übrigen  schreiben  mit  er  praeficü,  YII  32, 1  haben  schon  frühere 
hgg.,  wie  Walther,  mit  ß  und  6iner  familie  von  a  richtig  geschrieben : 
exeräium  ex  lahore  atque  inopia  reficit^  besonders  da  vorher  und 
nachher  die  erzählung  im  praes.  bist,  vor  sich  geht,  andere  dagegen, 
darunter  auch  Prammer,  halten  mit  unrecht  an  refecUf  der  lesart 
der  andern  familie  von  a,  fest.  lY  18,  3  haben  Meusel  und  Kubier 
und  nach  ihnen  Doberenz-Dinter  und  Fügner  mit  ß  richtig  ediert : 
ifUerim  .  .  ad  eum  legati  veniunt:  quihus  .  .  liherq^Uer  re spendet 
ohsidesque  ad  se  adduci  iubet.  es  zeugt  gewis  nicht  von  einem  un- 
befangenen urteil ,  wenn  die  übrigen ,  selbst  Walther  und  Prammer, 
hier  lieber  der  lesart  a  respondit  gefolgt  sind.  I  47,  1  haben  Meusel, 
Kühler  und  nach  ihnen  Fügner  mit  ß  geschrieben:  Ariovisttts  ad 
Caesarem  legatos  misit^  mit  recht,  da  vorher  und  nachher  im  perf. 
erzählt  wird,  die  andern  lesen  mit  a  mUtit.  YII  4,  2  f.  schreiben 
Meusel,  Kühler  und  Fügner  mit  ß:  expeJMtar  ex  oppido  Gergovia; 
non  desistit  tarnen  atque  in  agris  habet  dileäum.  die  andern  bieten 
die  ganz  verkehrte  lesart  von  a  destitU.  dasselbe  ist  der  fall  YII  12, 1, 
wo  Meusel,  Kühler,  Fügner  nach  den  werten  oppidum  diripit  atque 
incendUy  praedam  müitibus  donat^  exerdtum  Ligerim  traducU  atque 
m  Büurigum  fines  pervenü  mit  ß  also  fortfahren :  Vercingetarix^  uhi 
de  Caesaris  adventu  cognovit,  oppugnatione  desistit  atque  ohviam 
Caesari  proficisdtur.  die  übrigen  schreiben  auch  hier  unrichtig  mit 
a  destitü,  Y  11,  7  heiszt  es  bei  Meusel,  Doberenz-Dinter,  Fügner 
richtig  nach  ß:  easdem  copias,  quas  ante,  praesidio  navihus  relin- 
quity  ipse  eodem^  unde  redierat^  proficisdtur.  die  andern  (auch 
Kühler)  edieren  nach  a  rdiquit.  YII  41,  1  schreibt  Meusel  nach  ß\ 
castra  ad  Gergoviam  movet^  die  einzige  möglichkeit,  da  vorher  und 
nachher  im  praes.  bist,  erzählt  wird,  alle  andern  hgg.  (auch  Kühler) 
folgen  der  autorität  von  a  und  schreiben  movit.  dagegen  hat  Meusel 
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an  einer  stelle ,  an  der  KUbler  mit  unrecht  der  autoritfit  von  ß  ge- 
folgt ist,  die  richtige  lesart  von  a  wieder  zu  ehren  gebracht:  VII  9, 
6  t  ad  rdiquas  Ugiones  mütü  priusgue  omnes  in  unum  locum  oogU^ 
quam  .  .  nuntiari  posset.  hac  re  cognüa  Vereingäorix  ruratiLs  in  Bitt/t- 
riges  exercUum  reducit  Eübler  liest  mit  j3  redtixU^  was  gegen  die 
ttbrig  eerzäbliing  in  diesem  cap.,  die  nur  im  praes.  bist  gegeben  ist, 
gar  sehr  absticht,  wir  knüpfen  hier  die  stellen  an,  wo  Measel  durch 
conjectur  —  es  handelt  sich  meist  um  die  auch  sonst  in  übergroszer 
anzahl  vorkommende  vertauschung  von  e  und  i  —  das  richtige 
tempus  wiederhergestellt  hat:  I  10,  3  ei  munUioni^  quam  fecerat^ 
T.  Läbienum  legaium  praeficit;  ipse  in  ItaUam  magnis  itineribus 
contendü  duasque  ihi  legiones  oonscribit  et  tres  .  .  ex  hibemis  edudi, 
die  hss.  und  die  übrigen  hgg.  haben  praefecU.  V  37^  5  liest  Meusel: 
L.  Cotta  pugnans  interficitur  .  .  reliqui  se  in  castra  redpiunt .  .  ex 
quihua  L.  Petrosidius  .  .  aquüam  intra  vaUl/um  proicit;  ipse  pro 
castris  fartissime  pugnans  ocddUur,  die  hss.  und  ausgaben  proiedt, 
V  36,  1  f.  Q.  TUurius  .  .  interpretem  suum  Cn,  Pompdum  ad  eum 
mütU  .  .  nie  appeUatus  respondet  .  .  iüe  cum  CoUa  saudo  com- 
mwnicaL  Fügner  schlieszt  sich  Meusel  an,  während  die  übrigen  hgg. 
mit  den  hss.  respondit  bieten,  ebenso  liest  Meusel  (und  Fügner) 
y  41,  7  mitten  in  einer  erzählung  im  praes.  bist.:  Cicero  ad  haee 
unum  modo  respondet^  während  in  den  hss.  und  den  übrigen  aus- 
gaben respondü  steht.  Y  49,  6  schreibt  Meusel:  considit  et  quam 
aequissimo  potest  loco  castra  communU,  die  hss.  und  ausgaben  consedü. 
ebenso  heiszt  es  bei  Meusel  (und  Fügner)  VII 89, 3  f.  iuhet  arma  tradi, 
prindpes  produci.  ipse  in  munUione  pro  castris  considit;  eo  duces 
producuntur^  in  den  hss.  und  übrigen  ausgaben  wiederum  consedit. 
YII  66  2  f.  hat  zwar  Meusel  in  seinem  text  nach  den  hss.  und  aus- 
gaben: trinis  castris  Verdngetorix  consedit  convocatisqtte  ad  con- 
süium  praefeäis  equitum  venisse  tempus  vidoriae  demonstrat^  in  der 
fusznote  jedoch  bekennt  er  sich  zu  der  conjectur  considit^  was  auch 
Fügner  mit  gutem  recht  in  seine  ausgäbe  aufgenommen  bat.  1 24, 1 
schreibt  Meusel:  copias  suas  Caesar  inproximum  coüem  suhduxit 
equüatumquey  qui  sustinerä  hostium  impetum^  misU.  hss.  und  hgg. 
sübducU.  an  einigen  andern  stellen  hat  Meusel  eine  ältere  conjectur 
mit  vollem  recht  in  seinen  text  aufgenommen,  so  I  3,  3  f.  Orgetorix 
(ßuxy  ddigitur,  is  [sibi]  legationem  ad  dvOates  suscipit.  in  eo 
itinere persuadet  usw.,  wo  die  hss.  und  hgg.  suscepü  lesen;  so  II 13, 1 
Caesar  .  .  in  deditionem  Suessiones  accipit  exerdtumque  in  BdUh 
vacos  ducü,  wie  die  stelle  auch  Fügner  und  Doberenz-Dinter  bieten 
gegenüber  der  lesart  der  hss.  accepü\  so  ferner  VI  29,  3  f.  eum  locum 
munitionihus  firmat  d  loco  praesidioque  C.  Vokadum  TuUum  adu- 
lescentem  praeficit.  ipse  .  .  L,  Minudum  Basüum  cum  omni  equi- 
tatu  praemütit,  wie  auch  Fügner  schreibt  entgegen  der  lesart  der 
hss.  praefedt.  ich  füge  zu  den  oben  besprochenen  stellen  noch  fol- 
gende hinzu,  wo  eine  mit  geringen  mittein  vorgenommene  änderung 
der  Überlieferung  am  platze  sein  möchte:  IV  11,  4  ff.  liest  man  noch 
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in  allen  ausgaben:  tarnen  sese  non  langius  .  .  processurum  eo  die 
dixit .  .  interim  ad  praefeäas  .  .  mittit.  hier  ist  eine  ttnderung 
von  dixU  in  dicit  durchaus  notwendig,  besonders  da  auch  im  an- 
fang  dieses  cap.  ein  praes.  bist,  (revertuntur)  steht  und  sonst^nur 
lauter  impff.  vorkommen,  die  aber  eine  Unterbrechung  der  haupt- 
handlung  darstellen  und  als  solche  vollkommen  berechtigt  sind;  vgl. 
IV  9,  1  f,  legcUi  haec  se  ad  suos  reUUuros  dixerunt .  .  interea  ne 
prapiM  se  castra  tnaverä^  petierunt.  ebenso  wird  I  7,  6  f.  zu 
lesen  sein:  legatis  respondet  diem  se  .  .  sumpturum  .  .  interea  .  . 
murum  .  .  fossamque  perducit  statt  respondit  der  hss.  und  aus- 
gaben, zumal  da  sonst  in  dem  ganzen  cap.  nur  im  praes.  bist,  er- 
zählt wird,  von  1,  55, 1 ,  wo  der  Zusammenhang  entschieden  traicU 
statt  des  überlieferten  traiecU  erfordert ,  ist  schon  oben  s.  755  er- 
wähnung  geschehen.  3,  57,  5  haec  ad  eum  mandata  ClodiiLS  defert 
ac  .  .  ad  colloquium  non  admittUur  .  infeäaque  re  sese  ad  Caesarem 
recipity  wie  schon  Meusel  in  seinem  lex.  Caes.  vermutet;  die  hss. 
und  hgg.  recepU,  1,  65,  1  f.  lods  superioribus  consistit  aciemgue 
instruit,  Caesar  in  campis  iexercitum  reficit .  .  rursus  conantes  pro- 
gredi  insequitur  et  moratur^  wie  schon  Paul  und  Eübler  die  stelle 
nach  einer  alten  conjectur  bieten  statt  der  hsl.  lesart  constUU. 
ebenso  ist  zu  lesen  2,  40,  3  ff.  Curia  . .  copias  ex  locis  superiarilms 
in  campum  deducü  .  .  confeäo  iam  Idbore  exercUu  XVI  müium 
spatio  consistit,  dat  suis  Signum  Sahurra^  aciem  constituit  et . . 
Jwrtari  tncipi^,  wo  consistit  schon  eine  alte  conjectur  ist  für  das  von 
den  hss.  und  ausgaben  gebotene  constifU.  zu  schreiben  ist  femer 
1,  70,  3  f.  conficit  prior  Uer  Caesar  atque  .  .  naäus  planitiem  in 
hac  .  .  aciem  instruit.  Äfranius  .  .  coUem  quendam  naätis  ibi  con- 
sistit. ex  eo  hco  IV  cäratorum  cohortes  in  montem  .  .  mittit  (vgl. 
das  kurz  vorher  citierte  beispiel  aus  1,  65,  1  f.).  die  hss.  und  aus- 
gaben haben  confecit  und  constitU,  schon  die  ed.  pr.  hat  die  un- 
zuträglichkeit der  hsl.  lesart  erkannt  und  instruicit  geschrieben; 
jedoch  scheint  unser  verfahren  wegen  des  folgenden  mittit  das  natur- 
gemäszere  zu  sein.  2,  23,  5  ist  mit  Paul  zu  lesen:  postquam  in  litore 
rdiäam  navem  conspexit^  hanc  remuko  äbstraxit^  ipse  ad  C,  Curionem 
cum  dasse  rediit  statt  redit  der  hss.  und  ausgaben,  wir  wollen 
hier  die  besprechung  einer  stelle  anknüpfen,  deren  Schwierigkeit, 
obgleich  von  den  hgg.  nicht  beachtet,  ebenfalls  in  der  ungewöhn- 
lichen tempuswahl  liegt:  VII  57,  2  ff.  cuius  adventu  ab  hostibus 
cognito  magnae  ex  finitimis  civitatibus  copiae  convenerunt.  summa 
imperii  traditur  Camulogeno  Äulerco,  qui  prope  confeäus  aetate 
tamen  propter  singutarem  scientiam  rei  müitaris  ad  eum  est  honorem 
evocatus.  is  .  ,hic  consedit  usw.  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dasz 
traditur  inmitten  der  perfecta  sich  ganz  seltsam  ausnimt;  und  es 
läszt  sich  kein  grund  dafür  denken,  weshalb  nicht  vielmehr  tradita 
est  von  Caesar  geschrieben  wäre,  doch  vielleicht  löst  sich  die 
Schwierigkeit,  wenn  man  die  verwandte  stelle  V  11,  8  f.  mit  zum 
vergleich  heranzieht,   dort  heiszt  es:  eo  cum  venisset,  maiores  iam 
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undique  in  eum  locum  copiae  Brüannorum  convenerant  summa 
imperii  .  .permissa  CassivellaunOi  cuius  fines  a  mariituus 
civUatibus  flumen  dividU  .  .  huic  stsperiore  tempore  cum  reUquis  doi- 
tati^  cantinentia  hdla  intercesserant;  sed  nostro  adventu  permoH 
Brücmni  hunc  toH  heüo  impericgue  praefecerani,  diese  stelle  legt  uns 
nemlich  den  gedanken  nahe ,  dasz  tradUur  nur  ein  Schreibfehler  fttr 
tradita  ist  und  dasz  man  also  zu  lesen  hat:  magnae  .  .  copiae  con- 
venerunt  summa  imperii  tradita  Camulogeno  Äulerco. 

Dieselbe  bewandtnis  wie  mit  dem  praes.  bist,  und  perf.  bat  es 
mit  dem  conj.  praes.  und  imperf.,  die^  besonders  wenn  sie  sich  nctr 
durch  i  und  e  von  einander  unterscheiden,  wie  possit  nndpossetj  in 
den  hss.  oft  mit  einander  yerwechselt  sind,  deshalb  lesen  mit  recht 
Meusel,  Kubier,  Doberenz-Dinter  und  Fügner  I  16,  5  f.  gravüer  eos 
accusaty  quod^  cum  neque  emi  neque  ex  agris  sumi possit  .  .  a&  m 
non  suhlevetur  st.  posset  der  hss.  und  frühern  ausgaben,  umgekehrt 
ist  18,2  mit  Meusel  und  Fügner  zu  lesen :  quo  faciUus,  si  se  ifwito 
transire  conarentur^  prohihere  posset  trotzdem  diese  lesart,  die  sich 
überdies  wenigstens  auf  eine  familie  von  ß  stützt,  augenscheinlich 
notwendig  und  einzig  vernünftig  ist,  haben  es  doch  alle  übrigen 
herausgeber  vorgezogen  die  lesart  von  a  und  der  andern  familie  von 
ß  possit  aufzunehmen  und  sie  fein  durch  findige  gründe  zu  stützen. 

Y  46,  4  hat  schon  Waltber  das  richtige  erkannt  und  mit  einer  fisunilie 
von  ß  geschrieben:  scnbü  Ldbieno^  si  rd  puUicae  commodo  facere 
possit y  cum  legione  ad  fines  Nerviorum  veniat.  ihm  haben  sidi 
Meusel,  FQgner,  Doberenz  Dinter  und  Kühler  (letzterer  mit  ver- 
änderter sieWxing possit  facere)  angeschlossen,  während  die  frühem 
hgg.  und  sogar  noch  Prammer  an  der  lesart  von  a  posset  festhalten. 

V  11,  4  schreibt  Meusel  mit  der  roehrzahl  der  hgg.  richtig  nach  ß: 
Labieno  scribit^  ut  quam  plurimas  possit  .  .  naves  instütuxt.  es 
zeugt  von  einer  groszen  Voreingenommenheit,  wenn  trotzdem  einige 
k  tout  prix  an  a  festhalten  und  posset  schreiben  zu  müssen  glauben, 
haben  doch  alle  hgg.,  so  viel  ich  weisz,  an  einer  andern  stelle, 
YII  71,  2,  die  auiorität  von  ß  anerkannt,  indem  sie  schreiben: 
omnesque,  qui  per  aetatem  arma  ferre  possint^  ad  hdhim  cogant 
entgegen  der  lesart  von  a  possent.  VII  86,  2  lesen  ebenfalls  die 
meisten  hgg.  mit  ß:  imperaty  si  sustinere  non  possit  .  .  eruptione 
pugnet;  id  nisi  necessario  ne  faciat.  ipse  adü  reUguos;  cohortatur^ 
ne  labori  succumbant,  die  notwendigkeit  der  lesart  pugnet  ergibt 
sich  zur  evidenz  aus  dem  folgenden  faciat  und  gleich  darauf  suc- 
cumhant,  gleichwohl  sind  einige  von  denen,  die  nur  auf  a  schwüren, 
in  ihrer  pietät  so  weit  gegangen,  dasz  sie,  um  ja  nicht  an  dessen 
lesart  pugnaret  rütteln  zu  dürfen,  Auch  possit  in  posset  verwandeln  zu 
müssen  glaubten  (so  noch  jüngst  die  ausgäbe  von  Benoist-Dosson). 
I  43,  6  ff.  liest  Meusel,  und  nach  ihm  Fügner  mit  recht:  docehat 
etiam,  quam  veteres  quamgue  iustae  causae  necessUudinis  ipsis  cum 
Haeduis  intercederent .  .  popüli  Bömani  hanc  esse  consuäudinem^  ui 
socios  .  .  honore  auäiores  vellet  esse;  quod  vero  ad  amicitiam  papuli 
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Bomomi  aitiüissenty  id  iis  eripi  quis  pati  possei?  (nur  glauben  wir, 
dasz  der  Sprachgebrauch  Caesars  zugleich  die  Umstellung  auäiores 
esse  V eilet  erfordert,  entsprechend  dem  folgenden  pati  passet),  die 
hss.  und  die  ttbrigen  hgg.  haben  velit.  auch  VI  29;  4  f.  schreibt 
Meusel  und  mit  ihm  FOgner  und  Doberenz-Dinter  nach  einer  wie- 
wohl geringern  hs.  mit  recht:  L.  Minucmn  Basüum  cum  omni  equi- 
tatu  praemiitü^  si  quid  .  .  opportunitcUe  iemporis  proficere  possit; 
monet,  td  ignes  in  castris  fieri  prohibeat.  die  übrigen  hgg.  halten  an 
der  vulgata  passet  fest,  unter  dieselbe  kategorie  mit  den  eben  be- 
handelten föllen  kann  auch  die  vertausch  ung  des  inf.  praes.  act.  und 
pass.  gezogen  werden,  besonders  wenn  sich  beide  nur  durch  das 
leicht  zu  vertauschende  e  und  t  am  Schlüsse  des  wortes  von  einander 
unterscheiden,  so  heiszt  es  meines  erachtens  VI  34,  5  f .  in  a  und 
in  den  ausgaben  unrichtig  also:  si  negotium  confici  stirpemque 
haminum  sceleratarum  interfici  veUety  dimiitendae  plures  manus 
diducendique  erant  müites;  si  continere  ad  signa  maniptdas  veUet 
. .  locus  ipse  eratpraesidio  harharis,  man  musz  hier  durchaus  mit  ß  und 
Ettbler  cantineri  .  .  veüet  lesen,  entsprechend  dem  vorhergehenden 
confici  {interfici)  veüet^  oder  vielmehr  mit  der  sicherlich  not- 
wendigen Umstellung:  si  manipulos  ad  Signa  cantineri  vellet. 
Zum  schlusz  noch  einiges  über  die  perf.-  und  plusqf.- formen, 
hauptsächlich  der  regelmäszigen  verba  der  ersten  conjugation.  es 
drängt  sich  nemlich  im  hinblick  auf  das  schwanken  der  Überlieferung 
die  frage  auf,  ob  Caesar  nur  die  formen  auf  -averunt^  'avera{n)tj 
'averi{n)t^  oder  die  abgekürzten  auf  -arunt,  'ara(n)ty  -an(n)^  ge- 
braucht habe:  denn  dasz  er  beide  formen  unterschiedslos  und  je 
nach  der  laune  des  augenblicks  sollte  angewandt  haben ,  erscheint 
bei  einem  solchen  Schriftsteller  unglaublich.  Meusel  hat  in  den 
jahresber.  d.  phil.  v.  XX  s.  235  ff.  die  frage  vom  gesichtspunkte 
des  mehr  oder  minder  hsl.  beglaubigten  Vorkommens  dieser  formen 
einer  genauen  und  interessanten  Untersuchung  unterzogen  und  ist 
zu  dem  resultate  gelangt ,  dasz  Caesar  wahrscheinlich  nur  die 
langem  formen  SMf  -averunt,  •avera{n)ty  •averi{n)t  kennt  (trotzdem 
ist  im  texte  die  kürzere  form  beibehalten,  wenn  sie  sich  auf  die  über-> 
lieferung  beider  hss.-classen  stützt),  dasselbe  sei  der  fall  bei  den 
verben  der  andern  co^jugationen,  wie  campleveruntj  cognoveruntxxBw. 
eine  ausnähme,  wenigstens  nach  der  hsl.  Überlieferung,  bilde  nur 
das  verbum  consuesco'^  es  sei  jedoch,  wie  Meusel  gleich  hinzufügt, 
darauf  hinzuweisen,  dasz  wir  eine  unbedingte  Sicherheit  dafür  nicht 
besitzen ;  dasz  Caesar  wirklich  die  synkopierte  form  bei  diesem 
verbum  gebraucht  habe,  in  den  tezt  hat  Meusel  nur  die  letztere  auf- 
genommen, selbst  da,  wo  die  vollere  form  sich  in  allen  hss.  vor- 
findet, dies  ist  der  fall  VII  35,  2  f.  castris  pasitis  e  regiane  uniius 
eorum pontiumy  quos  Verdngetarix  resdndendos  curaverat,  pastero 
die  cum  dualms  legionihus  in  occuUo  restitit;  reUquas  copias  cum 
Omnibus  impedimentis,  ut  consuerat,  misit.  um  gleich  hiervon 
auszugehen,  so  bemerken  wir  dasz,  wie  einerseits  der  grund  für  eine 
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solche  einseitige  behandlung  ganz  unerfindlich  wäre ,  so  anderseits 
von  dem  gesichtspnnkte  des  von  uns  entwickelten  gesetzes  der  con- 
cinnität  bei  Caesar  gerade  an  unserer  stelle  die  vollere,  hsl.  be- 
glaubigte und  auch  von  Kubier  beibehaltene  form  constiteü&rai  am 
platze  ist,  da  es  durchaus  unglaublich  ist,  dasz  Caesar  eine  form^  die 
in  der  spräche  existierte  und  allein  geeignet  war  derselben  form 
eines  andern  verbums  (hier  curaverat)  genau  zu  entsprechen ,  sich 
80  leicht  htttte  entgehen  lassen  sollen,  aus  demselben  gründe  ist 
'VII  65,  4  f.  mit  einer  familie  von  ß  und  Eübler  zu  schreiben:  trcMS 
Bhenum  in  Gertnaniam  miitit  ad  eas  civücttes,  quas  superioribus 
annis  pacaverat^  equüesque  ab  his  arcessit  et  levis  armaiwrae 
pedites,  qui  inter  eosprodiari  consueverant.  die  unzulässigkeit  der 
kurzem  form  bei  Caesar  ergibt  sich  aber  mit  noch  grOszerer  evidenz 
bei  den  verben  der  ersten  conjugation,  wenn  wir  folgende  beispiele 
betrachten :  IV  25,  5  f.  tum  noßtri  cohoriati  inter  se  .  .  umversi  ex 
navi  desiluerunt.  hos  üem  exproximis  navibus  . .  sübseadi  hosti- 
hus  adpropinquaverunt.  so  hat  Meusel  in  anlehnung  an  ß  und 
6ine  hs.  von  a  mit  recht  geschrieben,  während  Kfibler  und  die  übri- 
gen die  lesart  von  a  adpropinquarunt  bieten,  für  die  längere  form 
spricht  hier  und  in  den  bald  folgenden  stellen  der  vorzug,  den  die 
endung  auf  -erunt  derjenigen  auf  -artmt  gegenüber  besitzt ,  dasz  sie 
nemlich  mit  jeder  andern  perfectform  in  gröstmöglichem  einklang 
steht,  m.  vgl.  femer  II  17,  2  ad  Nervios  pervenerunt  atquehis 
demonstraverunt  (hss.  und  hgg.  demonstrarunt).  I  12,  3  rdiqui 
sese  fugae  mandaverunt  aJtque  in  proximas  Silvas  ahdiderunt 
(hss.  und  hgg.  mandartmt).  III  20,  3  f.  primum  equestre  prodium 
commiserunty  deinde  ,  .pedestres  copiaSy  quas  in  convaüe  in  in- 
sidOs  conlocaveranty  ostenderunt,  hi(jsy  .  .prodium  renovave- 
runt  (hss.  und  hgg.  renovarunt^  um  so  seltsamer,  da  kurz  vorher 
cotüocaverant  steht).  3,  93,  2  ist  in  einem  längern  cap.  inmitten 
einer  Schlachtbeschreibung,  die  in  lauter  perff.  (am  schlusz  desjedes- 
maligen Satzes)  vor  sich  geht,  conservarunt  überliefert  {repress erunt 
—  constiterunt  —  miserunt  —  strinxerunt  —  defuerunt  — 
exceperunt  —  tuierunt  —  conservarunt  —  redierunt — pro- 
cucurrerunt  —  coep  erunt  —  procucurr  erunt  —  fecerunt  — 
circumierunt),  kein  zweifei,  dasz  diese  verkürzte  perfectform  zu 
sehr  gegen  ihre  Umgebung  absticht,  um  nicht  als  verdorben  aus 
conservav erunt  aufgefaszt  werden  zu  müssen.' —  Bei  'averi{n)t 
und  'avera{n)t  tritt  sodann  noch  ein  weiterer  zwingender  grnnd 
hinzu,  weil  nemlich  beim  zusammentreffen  von  'äri{n)t  und  'ära{n)t 
mit  irgend  einem  andern  perf.  bzw.  plusqf.  auf  'M(n)t  bzw.  '^a{n)t 
selbst  der  gleichmäszige  rhythmus  der  beiden  loteten  silben  (vgl. 
dagegen  ärtint  und  -erunt)  verloren  gienge.  demgemäsz  ist  I  17,  6 
notwendig  zu  lesen :  quin  diam  quod  necessariam  rem  coactus  Caesari 
enuntiaverit,  inteUegere  sese^  quanto  id  cumpericido  fecerit^  d 
ob  eam  causam  quam  diu  potuerit  tacuisse  (die  hgg.  mit  den  hss. 
enuniiaiit),  um  so  mehr  da  kurz  zuvor  (§  4)  superaverint  einstimmig 
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von  den  hss.  überliefert  ist.  anders  verhält  sich  scheinbar  die  sache 
in  bezug  auf  den  inf.  perf.  und  conj.  plusqf.  denn  da  in  der  Über- 
lieferung nach  den  Untersuchungen  Meusels  ao.  s.  239  die  kürzere 
form  -asse  und  »as8e(n)t  um  das  dreifache  das  vorkommen  der 
langem  -avisse  und  'avis8e(n)t  überwiegt  (27  gegen  9),  so  könnte 
der  schlusz  berechtigt  scheinen ,  dasz  hier  die  kürzere  form  die  dem 
Caesar  eigentümliche  gewesen  sei :  denn  dasz  er  die  beiden  formen 
nicht  unterschiedslos  neben  einander  gebraucht  haben  kann,  steht 
für  mich  zweifellos  fest,  wie  denn  auch  die  lesart  der  hss.  und  hgg. 
in  I  41,  3  se  neque  umquam  dubitasse  neque  timuisse  negue  de 
summa  heUi  8%mm  iudidumy  aed  imperatoris  esse  existimavisse 
unmöglich  von  Caesar  herrührt,  wir  halten  vielmehr  auch  hier  die 
längere  form  dübiiavisse,  weil  dies  die  concinnität  mit  timuisse  erfor- 
dert, für  die  einzig  correcte,  wie  ja  auch  nur  die  längere  hsl.  bezeugt 
ist  VI  32,  1  nihil  se  de  hello  cogitavisse^  nüUa  Ämhiorigi  aucnlia 
misisse.  Kubier  hat  hier  seltsamerweise  cogitavisse  in  cogitasse  ver- 
ändert, während  er  oben  existimavisse  beibehalten  hat:  consequent 
und  sogar  mit  einem  schein  von  berechtigung  hätte  er  gehandelt, 
wenn  er  auch  dort,  dem  dubitasse  entsprechend,  existimasse  ge- 
schrieben hätte,  diese  inconsequenz  teilt  er  übrigens  mit  Fügner, 
Prammer  und  Eraner-Dittenberger.  was  ist  nun  natürlicher  als  dasz 
auch  in  der  ähnlichen  stelle  II  3,  2  zu  lesen  ist:  neque  se  cum  reliquis 
Bdgis  consensisse  neque  contra  populum  Bomanum  coniura- 
visse^  obgleich  sämtliche  hss.  coniurasse  haben?  wenn  femer  I  22, 4 
Mensel  mit  beiden  hss.-classen  schreibt:  et  Helvetios  castra  movisse 
et  Considium  timoreperterritum  quod  non  vidisset  pro  viso  sibi  renun- 
tiavisse^  so  wird  die  volle  form  noch  durch  die  erwägung  gestützt, 
dasz  Caesar ,  gemäsz  seiner  Vorliebe  für  einen  möglichst  concinnen 
satzbau,  das  sich  ihm  von  selbst  darbietende  kunstmittel  eines  in  so 
hohem  grade  gleichmäszigen  auslautes  beider  infinitive  auf  -visse 
ganz  gewis  nicht  auszer  acht  gelassen  hätte,  trotzdem  schreibt  auch 
hier  wiederum  Kubier,  und  zwar  nach  dem  vorgange  von  Walther 
und  Prammer,  renuniiasse !  fQr  die  notwendigkeit  der  längern  form 
des  conj.  plusqf.  bei  Caesar  gelten  dieselben  gründe,  so  dasz  also 
beispielsweise  trotz  der  entgegenstehenden  Überlieferung  I  40,  6 
zu  lesen  ist:  propterea  quod^  quos  dliquamdiu  inermes  sine  causa 
timuissent,  hos  postea  armatos  ac  victores  superavissent, 
ebenso  VII  33,  1  qtuim  ipse  semper  aluisset  omnibusque  rebus 
ornavisset  und  I  30,  3  reliquissent .  .  iudicavissent.  dazu 
treten  noch  zwei  besondere  gründe  hinzu.  III  12,  1  und  IV  17,  7 
ist  nemlich  in  allen  hss.  incitavisset  überliefert,  ohne  dasz  diesem 
plusqf.  irgend  ein  anderes  gegenüberstände,  das  dessen  vollere  form 
voraussetzte:  um  wie  viel  mehr  wird  also  die  vollere  form  von  Caesar 
in  den  fällen  angewandt  worden  sein,  wo  er  mit  ihrer  hilfe  zugleich 
eine  gröszere  concinnität  erzielen  konnte!  wenn  man  zweitens 
V  33,  1  f.  betrachtet,  wo  man  in  den  hss.  und  ausgaben  also  liest: 
Tittmus f  qui  nihü  ante  providisset^  trepidare  .  .  at  Cotta^  qui  cogi^ 
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tasset  haec  posse  in  Uinere  accidere  atque  oh  eam  causam profecUonis 
aiuiar  non  fuissety  nuüa  in  re  communi  sahUi  deerat^  so  überzeagt 
man  sich  leicht,  dasz  nach  der  inten tion  des  Schriftstellers  TUuriuSj 
qui  .  .  providisset  und  Cotta^  qui  cogUasset .  .  atque  .  .  fuissd  zwei 
mit  einander  vollkommen  übereinstimmende  Satzglieder  darstellen 
sollten,  dasz  also  Caesar  za  diesem  zwecke  alle  ihm  zu  geböte  jstehen- 
den  mittel  der  concinnität  ausgebeutet  haben  wird,  nichts  lag  nun 
näher  als  die  mit  providissä  (und  fuisset)  übereinstimmende  form 
cogüavisset  zu  wählen.  —  Ebenso  wenig  ist  die  abgekürzte  form  des 
perf.  act.  auf  -ere  statt  -erunt  für  Caesar  anzunehmen:  denn  dasz 
II  11,  6  die  in  ß  überlieferte  form  interfecere  unhaltbar  und  viel- 
mehr mit  a,  dem  auch  die  hgg.  folgen,  zu  schreiben  ist:  ito  . .  earum 
muUUudinem  nostri  interfecerunt  .  .  suh  occasum  solis  sequi 
desiiterunt  seque  in  castra  .  .  receperunt^  das  kann  wegen  der 
beiden  übrigen  (Tollem)  formen  des  perf.  nicht  dem  geringsten 
zweifei  unterliegen. 

und  nun  das  resultat  unserer  betrachtung.  wir  haben  uns  im 
vorstehenden  zu  erweisen  bemüht,  dasz  bei  Caesar,  diesem  groszen 
meister  der  analogie,  die  concinnität  eine  nicht  unbedeutende  rolle 
spielt:  in  der  überwiegenden  anzahl  von  fällen  ist  dies  durch  die 
übereinstimmende  autorität  der  Überlieferung  sichergestellt,  in  zahl- 
reichen andern  wenigstens  durch  eine  der  beiden  hss.-classen  a  und  ß 
bezeugt,  wir  konnten  uns  somit  mit  ziemlicher  mathematischer 
Sicherheit  ein  kriterium  bilden,  mit  dessen  hilfe  wir  an  vielen 
stellen  in  die  im  laufe  der  zeit  mehr  oder  weniger  verdunkelte  and 
verworrene  Wortstellung  wieder  licht  und  klarheit,  Ordnung  und 
Symmetrie  hineinbringen  konnten,  aber  auch  abgesehen  von  den 
durch  eingreifen  der  kritik  gewonnenen  beispielen  bekunden  die  hsl. 
beglaubigten  stellen  schon  allein  zur  genüge  die  verliebe  Caesars, 
einerseits  den  einzelnen  teilen  der  periode  eine  streng  symmetrische 
gliederung  zu  verleiben,  anderseits  mehrere  gruppen  von  Sätzen 
durch  das  band  des  gleichklanges  am  Schlüsse,  nicht  selten  in  kQnst- 
lich  verschlungener  abwechselung,  inniger  und  fester  mit  einander 
zu  verknüpfen,  es  ist  dies  wesentlich  dasselbe  princip,  welches  sich 
in  der  modernen  poesie  als  reim  offenbart,  die  verliebe  für  dieses 
princip  findet  sich  in  der  altrömischen  litteratur  anszer  Caesar  nur 
noch  bei  einem  Schriftsteller  so  scharf  ausgeprägt ,  und  zwar  dies- 
mal bei  einem  dichter,  dem  groszen  künstler  des  worts  und  ver- 
zogenen liebling  der  Qratien,  Ovidius,  dessen  pentameter  in  der  mitte 
und  am  ende  überaus  oft  einen  absichtlich  erstrebten  reimartigen 
gleichklang  zeigen. 

Neumark  in  Wbstpreüszem.  JuLnis  Lanoe. 
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Die  verse  IV  765  ff.   laaten  in  der  kritischen  ausgäbe  von 
OKorn: 

postquam  eptdis  functi  generosi  munere  Bacchi  766 

diffudere  animos ,  cuUusque  genusque  locorum 
quaerit  Lyncides  moresque  animumque  virarum,  767 

quae  simtU  edocuU ,  ^nunc ,  o  fartissime*  dixU  769 

Y'are  precor*  Cepheus,  'quanta  vlrtute,  quibusque  770 

artihus  dbsttderis  crinüa  draconihtis  ora* 
narrat  Agenarides  . .  . 
die  hss.  haben  aber  alle  Perseu  statt  Cepheus  und  der  M(arc.)  quie  (so) 
statt  quae.  auszerdem  sind  im  Laur.  (k)  von  einer  band  des  15n  jh. 
die  Worte  querenti  protinus  unus  narrat  lyncides  am  rande  des 
veraes  767  nachgetragen,  diese  hielt  M Haupt  für  eine  offenbare 
interpolation  und  änderte  Ferseu  in  Cepheus^  um  den  Sprecher  der 
directen  worte  nunc^  o  fortissin^y  fare  usw.  zu  bekommen. 

Ich  glaube  nicht,  dasz  man  ihm  hierin  folgen  dürfe,  sondern 
sehe  in  der  von  allen  hss.  bezeugten  lesart  Perseu  und  dem  qui  des 
Marc,  zweifellose  indicien,  dasz  der  Sprecher  bereits  in  den  vorher- 
gehenden Worten  genannt  war.   der  text  in  der  jetzigen  gestalt  ist 
also  lückenhaft  nnd   wird   durch   die  am  rande   stehenden  worte 
qtMerenti  protintis  unus  narrat  richtig  ergänzt,  nicht  interpoliert. 
BMerkel  (praef.   s.  XY)  scheint  allerdings  anzunehmen,   dasz  der 
Sprecher  schon  durch  das  relativum  qui  bezeichnet  werde ,  aber  dies 
ist   ganz  unwahrscheinlich,   und   die  von  ihm  angeführten  stellen 
nennen  ihn  auch,  ebenso  wie  an  unserer  stelle  tmus  oder  nescio  quis^ 
alter,  äliquis^  proximus,  idem,    die  worte,   welche  man  sich  nach 
quaerit  Lyncides  eingeschoben  zu  denken  hat,   sind  also  zur  aus- 
füUung  der  lücko  unbedingt  nötig,   ihre  jetzige  form  aber  ist  ganz 
sinnlos,   da  sie  den  Perseus  seine  eigne  frage  beantworten  läszt 
{cültusque  genusque  locorum  quaerit  Lyncides:  quaerenti  protinus 
unus  narrat  Lyncides),  dies  ist  auch  der  hauptgrund  gewesen,  wes- 
halb man  sie  für  interpoliert  hielt,    allein  solch  eine  grobe  begriffs- 
verwechselung  dürfen  wir,  glaube  ich,  nicht  einmal  einem  inter- 
polator  zutrauen,    was  sollte  denn  auch  unus  Lyncides  bedeuten? 
wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einem  ganz  gewöhnlichen  Schreib- 
fehler zu  thun.   statt  Lyncides  ist  Lynddae  zu  lesen,  die  ursprüng- 
liche fassung  der  ganzen  stelle  war  also  folgende : 

postquam  epulis  functi  jenei'osi  mvLnere  Bacchi  "^^^ 

diffudere  animos,  cwftt4sgtAe  genusque  locorum 
quaerit  Lyncides:  qu^^ßfiiti  ^protinus  unuÄ 
narrat  I^yncidae,  moy      416  anvwumque  «Iroruw. 
qui  simul  edocuit,  ^»^^>\)  fortisaime*  d.\xU 

Jahrbücher  für  dast.  philol.  1«95  j^  ^M^C  1  ^^ 
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'fareprecar,  Perseu^  quanta  virtute  quibttsque  770 

artibfis  äbstuleris  crinita  draconibus  ora* 

narrat  Agenarides  .  . . 
Die  binweisong  auf  die  person  des  yerb.  fin.  durch  ein  nach* 
folgendes  pari,  praes.  {quaerit  —  qtuierenii)  ist  bei  dicbtern  sehr  be- 
liebt und  bedarf  kaum  der  belege ;  solche  finden  sich  bei  Siebelis-Polle 
zn  I  33  und  im  3n  register  u.  'partic.  praes.'. 

Statt  des  erstem  Lyncides  findet  sich  auch  die  Variante  Ahan- 
tiades.  mag  diese  oder  jene  lesung  die  ursprünglichere  sein  — 
Lyncides  ist  freilich  sicherer  bezeugt  — ;  so  kann  doch  daran  gar 
nicht  gezweifelt  werden ,  dasz  in  beiden  versen  dasselbe  wort  ge> 
braucht  war.  dadurch  nemlich  und  besonders  weil  es  in  demselben 
versfusze  gestanden  hat,  ist  der  ausfall  der  werte  verursacht  worden, 
ganz  analog  sind  folgende  stellen :  V  385  ff.  VI  15. 16.  VIII 188- 190. 
X  590.  XI  563—567.  IX  729—731.  IX  115-119.  XII  198—200, 
zu  welchen  man  den  kritischen  apparai  vergleichen  möge,  um  sich 
zu  überzeugen ,  wie  hftufig  gleichlautende  werte  zu  verschreibungen 
anlasz  gegeben  haben ,  und  dasz  man  daraus  auf  die  echtheit  oder 
unechtheit  der  betreffenden  verse  wenig  schlieszen  kann. 


Die  verse  VI  279  ff.  sind  sehr  unsicher  überliefert,  setzt  man 
auch  diejenigen  in  den  t-ezt,  welche  in  dieser  oder  jener  hs.  fehlen, 
so  lauten  sie  ungeföhr  so : 

a  quibus  (sc.  Niobe)  ad  caelum  liventia  bracckia  toUens    279 
^pascere^  cruddis^  nostro^  Laiona^  dolore  280 

pascere*  aity  'satiaque  meo  tua  peäora  luctu:  281 

carque  ferum  saturaT   dixü  'per  funera  Septem  282 

dam  pars  nostra  iacet  et  dum  per  funera  Septem  282* 

efferor,   exsüUa,  viärixque  inimka  triumpha.  283 

cur  atdem  viärix?  miserae  mihi  ptura  supersunt^  284 

quam  tibi  felici:  post  tot  quoque  funera  vinco.*  285 

Dasz  vers  280  in  einigen  hss.  fehlt,  erklärt  sich  aus  dem  mit 
dem  folgenden  gleichlautenden  anfangsworte  pascere,  —  Vers  282 
hat  NHeinsius  unter  Zustimmung  späterer  herausgeber  gestrichen 
und  282  %  welcher  ebenfalls  nur  in  einigen  hss.  steht ,  nicht  in  den 
text  aufgenommen,  er  begründet  seine  athetese  damit,  dasz  dixit 
nach  dem  schon  vorausgehenden  aü  überflüssig  sei  und  die  einschal- 
tung  des  v.  282  lediglich  auf  einer  falschen  interpretation  des  Wortes 
efferor  beruhe,  spätere  fügen  noch  hinzu ,  dasz  die  tautologie  saHa 
tua  pectora  meo  luäu  und  cor  twum  satia  oder  satura  wenig  ge- 
schmackvoll sei.  über  den  letztern  punkt  kann  man  nun  leicht 
anderer  meinung  sein:  denn  die  zahl  ähnlicher  tautologien,  beson- 
ders bei  Ovidius,  ist  so  grosz,  dasz  man  sie  kaum  für  äuszere  zeichen 
der  unechtheit  halten  darf,  aber  Heinsius  bemerkung  über  efferor 
scheint  auch  nicht  stichhaltig  zu  sein,   dies  ist  nemlich  schwerlich 
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in  dem  hier  verlangten  sinne  von  pern^  disperiiy  interii,  occicUf  actum 
est  de  me  gebraucht  worden,  sollte  es  doch  der  fall  sein ,  so  bleibt 
noch  ein  anderer  übelstand,  es  scheint  nemlich  der  stolzen  Niobe 
wenig  aDgemessen  ihre  vollständige  Vernichtung  einzugestehen,  dasz 
sie  augenblicklich  einen  harten  schlag  bekommen  hat  und  die  be- 
siegte ist,  musz  sie  zugeben ^  aber  auch  dies  widerruft  sie  sogleich 
wieder,  efferor  allein  ist  also  unpassend  und  die  fassung  der  verse 
bei  Heinsius  ist  lückenhaft,  die  der  hss.  nicht,  aber  diese  schwanken : 
die  einen  bieten  282  und  282%  andere  nur  6inen  von  beiden,  da 
sich  dies  schwanken  aber  mit  leichtigkeit  aus  dem  gleichen  Schlüsse 
per  funera  sepieim  erklärt,  werden  wir  beide  für  echt  und  demnach 
unsere  oben  gegebene  fassung  des  ganzen  für  die  ursprüngliche 
halten  müssen.  —  Die  ausdrucksweise  per  funera  Septem  efferor  ist 
für  einen  interpolator  zu  poetisch  und  hat  in  den  metam.  genug 
parallelen  (vgl.  V  18.  VI  650.  X  466.  XIU  495).  —  Die  Variante 
saJtia  und  satwa  an  zweiter  stelle  ist  ohne  belang;  das  richtige 
ist  viblleicht  satiai  denn  in  den  versen  IX  177  — 179,  welche  zu 
unserer  stelle  das  gegenstück  bilden,  ist  es  einstimmig  überliefert 
worden.  —  Die  metrische  licenz  iadt  et  erklärt  sich  zur  genüge  aus 
der  hauptcäsur.  —  Was  nun  die  Wiederholung  aU  .  .  dixü  betrifft, 
so  ist  auch  diese  in  den  metam.  nicht  ohne  analogie.  so  heiszt  es 
Vin  231  at  paier  infeUx^  nee  iam  pater  *Icare*  dixit  \  ^Icare'y 
dixit  ^Icare^  übt  es?  qua  te  regione  requiram?*  \  ^Icare^  dicehat 
(vgl.  ars  am.  II  93—95). 

Zwei  andere  hierher  gehörende  stellen  sind  durch  die  Über- 
lieferung leider  verstümmelt  oder  durch  die  hgg.  bemängelt  worden, 
die  erste  ist  l  544  ff.    sie  lautet  in  M: 

spectans  Peneidos  undas 

uiäa  lahore  fugae  (sc.  Daphne)  teUus,  aü^  hisce  ud  istam 

qtM  nimiwn  piacui  mtdando  perde  figuram. 
am  rande  steht  von  einer  band  des  15n  jh.: 

fer  pater  ^  inquit,  opem  si  flumina  numen  Jiahäis 

quae  facti ,  ut  laedar^  mutando  perde  figuram, 
hieraus  hat  Haupt-Korn  die  lesung  vida  lahore  fugae  spectans  Peneidos 
undas  \  *f er  pater*  inquit  ^opem^  si  flumina  numen  häbetis  y  \  qua 
nimium  placui  mutando  perde  figuram^  Merkel  dagegen  folgende 
hergestellt :  victa  lahore  fugae  spectans  Peneidos  undas  \  ^fer  pater* 
inquit  *opemf  TeUus*  aü  ^  hisce  vel  istam  ^  \  quae  facity  ut  laedar, 
mutando  perde  figuram.*  jene  schlieszt  die  anrufung  der  Tellus  ganz 
aus;  wahrscheinlich  mit  unrecht:  denn  ihr  will  doch  der  dichter  die 
Verwandlung  der  Daphne  in  einen  bäum  gewis  zugeschrieben  wiesen, 
beide  haben  die  Variationen  qua  nimium  placui  mutando  perde  figuram 
und  quae  fadt ,  ut  laedar  mutando  perde  figuram  in  6inen  vers  zu- 
sammengedrängt ,  indem  sie  qua  nimium  placui  oder  qtMe  facit ,  ut 
laedar  strichen,  so  unwahrscheinlich  aber  wie  es  ist,  dasz  die  eine 
fassung  von  den  abschreibern  durch  die  andere  erläutert  oder 
variiert  worden  wäre,  so  wahrscheinlich  ist  es,  dasz  die  Verwirrung 
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durch  die  fast  gleichen  versanfönge  qtta  und  qtMe  entstanden  iat. 
beide  vershälften  sind  also  für  ursprünglich  zu  halten,  und  es  ist 
entweder  qtui  nimium  placui,  Teüttö,  aü,  hisce  vd  istam  \  quae  faeU^ 
ut  laedar  tnutando  perde  figuram  oder  quae  facUy  ut  laedar,  Teüus,  aU, 
hisce  vd  istam  \  qua  nimium  placui  tnutando  perde  figuram  za  lesen, 
die  ursprüngliche  Fassung  des  ganzen  musz  also  etwa  folgende  ge- 
wesen sein: 

vida  labare  fugae  spedans  Peneidas  undas 
^ferpater*  inquü  *opem^  $i  flumina  numen  häbdis^ 
qua  nimium  placui^  Tdlus*  aü  ^hisce  vd  istam 
quae  fadt^  ut  laedar  mutando  perde  figuram.' 
wie  dem  jedoch  sei,  so  viel  scheint  fest  zu  stehen,  dasz  eine  doppelte 
anrufung  an  unserer  stelle  stattgefunden  hat  und  dasz  inquit  darch 
aü  wieder  aufgenommen  worden  ist. 
Ein  doppeltes  aü  bietet  XIV  383  ff. 

*non  impune  feresy  nequ^  aü  Weddere  Canenti: 
laesaque  quid  faciat  qtnd  amans,  quid  femina^  disces 
rebus'  ait  ^sed  amans  est  laesa  d  femina  Oirce.* 
so  liest  nemlich  M,  und  es  scheint  nicht  geraten  zu  sein  das  erste  ait 
mit  Heinsius  in  enim  zu  ändern,  ebenso  unsicher  ist  das  urteil  Aber 
den  vorletzten  vers,  welchen  man  ziemlich  allgemein  tilgt«  zwingende 
gründe  dazu  gibt  es  nicht,  zu  disce  rebus  oder  disces  vgl.  III 350. 368. 
IV  550.  IX  127  ua. 

Berlin.  Wilhelm  Banmieb. 


(43.) 

ZU  TACITUS. 


Die  oben  s.  416  von  KHachtmann  begründete  conjectur  inter 
umida  statt  inter  undas  zu  Tacitus  ah  exe.  I  64  ist  schon  im  Jahrgang 
1882  dieser  Jahrbücher  s.  142  von  Hermann  Schütz  (in  Potsdam) 
veröffentlicht  worden. 

D.  Th.  0. 
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79. 

ZUR  RETTUNG  DES  AVIANUS. 
WEITERE  BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  APOLOGl  A  VIANI. 


In  der  abbandlung  *za  den  apohgi  Amatii'  (programm  Stras- 
burg W.Pr.  Ostern  1894)  babe  icb  den  beweis  daför  versnebt,  dasz 
dem  Verfasser  jener  prosaiscben  nacbbildangen  ein  besserer  Avianus 
zu  geböte  gestanden  bat,  als  der  uns  erbaltene  ist.  die  gründe  für 
diese  ansiebt  waren  aus  dem  inbalt  der  apöhgi  gewonnen ,  der  den 
fabeln  Avians  eine  innere  gescblossenbeit  gibt,  die  sie  in  dem  beuti- 
gen teite  des  dicbters  nicbt  mebr  baben ,  und  gleicbzeitig  aus  der 
ausdrucksweise  des  nacberzäblers ,  die  unverkennbar  auf  die  ab- 
bftngigkeit  von  einem  vorliegenden  originale  binwies. 

Nur  an  6iner  stelle  war  zur  unterstüfzung  der  vorgebracbten 
erwSgungen  aucb  eine  in  den  apölogi  erbaltene  lesart  berbeigezogen 
worden :  sie  ersetzte  das  matte  mdiora  pdü  in  der  moral ,  die  der 
fabel  (2)  von  der  scbildkröte  und  dem  adler  angebttngt  ist,  dureb  das 
malende,  zu  dem  erzäblten  vorgange  vortre£flicb  passende  nimis  aüa 
cupü.  es  b&tte  auf  grund  der  ausgäbe  Fröbners  nocb  auf  mebrere 
solcbe  bervorsteebende  lesarten  bingewiesen  werden  können,  die  die 
vorläge  des  parapbrasten  weit  über  unsere  besten  bss.  naeb  alter  und 
wert  setzen  lassen ;  es  unterblieb,  da  diese  abweicbungen  neben  den 
oben  bervorgebobenen  verscbiedenbeiten  des  inbalts  geringe  beweis- 
kraft  batten. 

Die  kürzlicb  von  Hervieuz  veranstaltete  ausgäbe  Avians'  be- 
reichert unsere  kenntnis  der  lesarten ,  die  des  parapbrasten  original 
entbielt,  aber  auszerordentlicb,  und  ibre  anzabl  gibt  den  abweicbun« 
gen  jetzt  eine  bedeutung,  auf  die  sie  bis  dahin  keinen  ansprucb  batten. 

Vier  gedicbte  bat  nemlicb  der  Verfasser  der  apologi  nicbt  in 
prosa  umgesetzt,  sondern  wortgetreu  aus  seinem  Avianus  berüber- 
genommen.  Fröbner  teilte  in  seiner  ausgäbe  nur  diese  tbatsacbe 
mit,  Hervieux  bringt  aucb  die  vier  gedicbte  ganz  zum  abdruck.  zwar 
bat  jener  einzelne  auffallende  lesarten  derselben  in  seinem  kritischen 
apparat  verzeichnet,  die  neue  ausgäbe  zeigt  aber,  dasz  er  sehr  merk- 
würdige übersehen  hat.  so  werden  die  vier  stücke  für  die  Avian- 
frage  besonders  wichtig,  erweist  sichd  er  text  hier  wesentlich  besser, 
dh.  originaler  als  in  unsern  ftltesten  bss.,  so  gewinnt  die  ansieht,  dasz 
die  inhaltlichen  Verbesserungen,  die  die  apologi  für  eine  reibe  von 
fabeln  bieten,  auch  auf  eine  vorzüglichere  vorläge  zurückzuführen 
sind ,  eine  neue  Unterstützung. 

In  fabel  19  de  abiete  et  dumis  sind  es  nur  zwei  lesarten ,  die 
allein  der  paraphrast  hat.   die  tanne  rühmt  sich  dort  gegenüber  dem 


<  LHervieux:  les  fabulistes  latins  depuia  le  siicle  d'Angoste  jusqu^li 
la  fin  du  mojen  äge.    Paris,  Firmin  Didot  et  O«,  1894. 
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dornbusch  ihrer  vorzttge,  insbesondere  ihrer  bestimmung  als  mast 
und  damit  als  trttger  der  windgebaoschten  segel  zu  dienen; 
at  tibi  deformem  quod  dant  spineta  figwram^ 
10      despedam  cundi  praeteriere  viri , 
heiszt  es  dann  in  der  gemeinen  Überlieferung  recht  nüchtern  nnd 
prosaisch,  wie  viel  mehr  ursprüngliche  empfind ung  hat  da  doch  des 
paraphrasten 

Qt  te  deformem^  cui  dant  spineta  figuram^ 
despedam  ctmäi  praeteriere  viri, 
hier  hat  die  tanne  bei  dem  te  bereits  den  schlusz  des  Satzes  im  sinne 
oder  doch  in  der  empfindung;  das  gibt  der  anrede  schon  den  Ter* 
ächtlichen  ton  und  der  grammatisch  enge  anschlusz  der  worte,  welche 
die  gründe  ihrer  Verachtung  enthalten ,  ein  anschlusz  an  die  anrede, 
der  durch  die  form  des  attributs  {te  deformem  und  cui  dant  spineta 
figuram)  erreicht  wird,  steigert  diesen  ton  wirkungsvoll  bis  zu  seiner 
höhe  in  despedam.  wie  armselig  ist  dagegen  die  gewöhnliche  tlber- 
lieferung!  für  das  ohr  und  die  empfindung  des  hörers  ist  da  gar 
kein  Zusammenhang  vorhanden,  er  beruht  lediglich  auf  dem  ge- 
danken,  der  unterordnenden  kraft  des  quod. 

Am  anfange  ferner  heiszt  es  nach  dor  allgemeinen  Überlieferung : 
Horrentes  diwu>s  äbies  puicherrima  risit, 

cum  facerent  formae  iurgia  magna  suae^ 
indignum  referens  cundis  certamen  haheri , 
quos  meritis  nütk^s  consodard  honor. 
als  dat.  pl.  vom  masculinum  wird  merüis  niemand  fassen,  weniger 
weil  der  dativ  bei  consodare  sonst  kaum  nachweisbar  sein  möchte, 
als  darum  weil  es  eine  vox  media  ist.  der  abl.  des  neutr.'gibt  wieder 
eine  geschraubte  ausdrucksweise :  denn  welche  Verdienste  und  Vor- 
züge htttten  die  dornen ,  um  deretwillen  ihnen  überhaupt  eine  ehre 
zu  teil  werden  könnte?   des  paraphrasten  adverbiales  merito  über- 
hebt uns  aller  Schwierigkeiten:   es  wird  ihnen  mit  fug  und  recht 
überhaupt  für  nichts  (nuUus  honor  =>  nullius  rei  h.)  ehre  zu  teil,  und 
80  kann  auch  von  einer  gleichstellung  keine  rede  sein. ' 

Die  fabel  38,  die  heute  die  tXherschrih  de  pisce  d  phoedde  ffXhrtj 
lautet  nach  den  ausgaben : 

Dutdbus  e  stagnis  fluvio  torrente  coadus 
aeguoreas  praeceps  pisds  öbibat  aquas. 
tUic  squamigerum  despedans  inprohus  agmen 

eximium  sese  nobüitate  refert. 
non  tidit  expuHsum  patrio  süb  gurgüe  phycis  5 

verbaque  cum  scdihus  asperiora  deäU: 
^vana  läboratis  auf  er  mendacia  didis, 
quaeque  refutari  te  quoque  teste  queant. 

*  in  ctmctU  steckt  übrigens  noch  eine  auch  von  dem  paraphrast«n 
nicht  geheilte  Verderbnis.  EUis  las  dumist  das  nur  lautlich  sa  weit  ab- 
liegt,   vielleicht  eurtii7 
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nam  quis  sU  potior  ^  poptdo  spectante  prohäbo, 

ai  parüer  captos  umida  lina  trähant,  10 

timc  me  nohüior  magno  mercabüur  emptor, 

te  simul  aere  brevi  debüe  völgus  emet,' 
das  war  nun  wieder  eine  fabel,  die  an  ungeschickter  anläge  das  denk- 
bare leistete,  einem  flnszfische,  es  wird  nicht  gesagt,  ob  einem 
groszen  und  kostbaren  oder  kleinen  und  wertlosen,  es  kann  also 
auch  ein  starker  und  teurer  gewesen  sein,  stellt  sich  die  unbedeu- 
tende neunauge  gegenüber  und  will  seinen  thörichten  stolz  durch  den 
hinweis  auf  den  hSbem  preis  brechen ,  der  für  sie  auf  dem  markte 
einst  gezahlt  werden  würde,  aber  von  dieser  Sinnlosigkeit  weisz  das 
original,  das  der  paraphrast  vor  sich  hatte,  nichts,  durfte  dem  so  un- 
bestimmt bezeichneten  fluszfisch  nur  ein  meeresbewohner  gegenüber 
gestellt  werden,  der  jeden,  auch  den  grösten  süsz wasserfisch  an  ge- 
wicht und  wert  weit  hinter  sich  liesz,  so  geschieht  dies  im  texte  der 
apölogi:  sie  lesen  nemlich  n\cht  phycis^  sondern  p^ca,  und  zur  be- 
kr&ftigung  dieser  lesart  bietet  die  alte  Trierer  hs.  phocas.  (daran 
aber,  dasz  die  robbe  nicht  unter  die  squamigeri  gehört,  daran  ist  um 
so  weniger  anstosz  zu  nehmen,  als  auf  dem  squamigerum  in  z.  3  gar 
kein  nachdruck  liegen  kann,  weil  der  fluszfisch  selber  ein  squamiger 
ist,  der  gegensatz  also  nur  der  zwischen  flusz-  und  meerbewohner  ist.) 
Eine  ganz  eigenartige  Verbesserung  erhält  der  eingang  von 
fabel  26,  die  heute  die  Überschrift  de  leone  et  capeUa  trägt,  die 
ersten  zeilen  lauten  da  nicht : 

Viderat  excdsa  pascentem  rure  capeUam 

comminus  esuriena  cum  leo  ferret  Uer^ 
sondern  im  pentameter :  cum  lupus  esuriens  de  prope  ferret  Her,  für 
diese  lesart  spricht,  dasz  sie  mit  luptis  die  Übereinstimmung  zwischen 
der  römischen  fabel  und  ihrem  vorbilde ,  der  griechischen ,  herstellt 
(fab.  Aesop.  270  ed.  Halm)  und  dasz  ein  comminus  sehr  leicht  für 
de  prope  zur  erklftrung  beigeschrieben  werden,  in  den  tezt  dringen 
und  die  weitern  Veränderungen  veranlassen  konnte,  während  das 
umgekehrte,  der  ersatz  von  comminus  durch  de  prope,  gar  nicht  an- 
zunehmen ist.  nun  ist  de  prope  allerdings  sonst  wohl  nicht  nach- 
weisbar; es  liegt  also  nahe,  darin  eine  conjectur  des  mittelalters  zu 
sehen;  dessen  latein  bietet  aber  de  prope  auch  nicht,  nach  Du  Gange 
wenigstens  nicht,  so  werden  wir  es  doch  im  texte  behalten  und  den 
andern  Zusammensetzungen  der  formwörter  wie  insuper,  desuper, 
exadversumy  circumcirca^  econtra  anreihen  und  in  ihm  eine  bestäti- 
gung  für  die  oft  hervorgehobene  eigentümlichkeit  des  dichtere  sehen 
müssen,  dasz  er  vor  der  anwendung  vulgärer  redeweisen  inmitten 
seiner  Vergilischen  reminiscenzen  nicht  zurückscheut. 
An  das  folgende: 

ei  prior  ^heus'  inquü  ^praeruptis  ardua  saxis 

Unque  nee  hirstUis  pascua  quaere  iugis, 
sed  cytisi  croceum  per  prata  virentia  florem 

et  glaucas  salices  et  thyma  grata  pete.^ 
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schlieszen  sich  die  worte,  mit  denen  die  ziege  den  rSuber  zurück- 
weist,  sie  lauten  nach  den  hss.  übereinstimmend : 

nie  gemens  'desiste,  precor^  faüacüer*  inquU^ 

^securam  placidis  insimulare  dolis*, 
nur  eine  einzige,  auch  sonst  bemerkenswerte  hs.   des  britischen 
museums  gibt  das  allein  richtige  mstimülarey  und  dieses  hat  aacb 
der  paraphrast.    was  dann  die  hss.  weiter  bieten : 
vera  licä  moneas^  maiora  pericüla  ioUas. 

tu  tarnen  his  diäis  non  fads  esse  fidem. 
nam  quamvis  rectis  constet  sententia  verhis 

stMpedam  hanc  rdbidus  cansüiatar  habet. 
das  ist  mit  seinem  ersten  distichon  von  jeher  eine  cruz  für  erklftrer 
und  hgg.  gewesen.  Lachmann  strich  es  einfach  weg.  die  annähme, 
dasz  irgend  ein  abschreiber  etwas  zugedichtet  habe,  war  zu  seiner 
zeit  die  nftchstliegende ;  heute  sind  wir  conservativer ,  vielleicht  zn 
conservativ:  denn  auch  der  fehler  der  auslassung,  der  einem  ab- 
schreiber doch  viel  näher  lag  als  der  freie  zusatz ,  wird  seltm  ein- 
mal bei  dichtem  angenommen,  hier  braucht  er  allerdings  nicht 
zur  erklftrung  herbeigezogen  zu  werden ,  es  gibt  andere  heilmittel. 
Frühner  änderte  töüas  in  celas\  damit  stand  tu  tarnen  in  der  Inft; 
aber  diese  ungeschickiheit  galt  ja  als  echt  Avianisch.  EUis  wollte 
ohne  änderung  auskommen,  aber  seine  erklftrung  passt  eben  auch  nur 
zu  dem  vorausgesetzten  ungeschickten  dichter:  'though  the  dangers 
you  urge  are  true  and  though  you  suppress  the  greater 
danger  (of  following  youradvice),  after  all  yon  cannot 
make  me  believe  what  you  say.'  Baehrens  las:  vera  licet 
moneas  monüisgue  perictda  toüas'j  das  liegt  weiter  ab  von  der  Über- 
lieferung und  gibt  auch  keinen  rechten  sinn,  der  paraphrast  las 
nur  6inen  buchstaben  anders,  statt  toUas  nemlich  toüamf  und  stellte 
damit  einen  glaubhaften  Zusammenhang  und  fortschritt  der  gedanken 
her.  'mag  immer  wahr  sein,  woran  du  erinnerst,  mag  ich  die  ge- 
fahren mir  noch  grOszer  vorstellen  {töUere  hier  also  synonym  von 
augere)t  du  wirst  durch  deine  werte  mein  vertrauen  doch  nicht  ge- 
winnen, denn  so  schön  sie  klingen ,  durch  den  mund ,  aus  dem  sie 
kommen,  werden  sie  verdächtig.' 

Die  meisten  und  glänzendsten  Verbesserungen  erf&hrt  aber  die 
fabel  25.   nach  der  gewöhnlichen  Überlieferung  lautet  sie : 
Flens  puer  extremam  putei  consedü  ad  undam 

vana  super  vacuis  ridibus  ora  trahens, 
caüidus  hunc  lacrimis  postquam  für  vidü  obortis^ 

quaenam  tristitiae  sH  modo  causa  rogat. 
iUe  sibi  abrupti  fingens  discrimina  funis  5 

atque  auri  querüur  desüuisse  cadum. 
nee  mora,  soUicitam  traxü  manus  inproba  vestem. 

exutus  putei  protmus  ima  petü, 
parvulus  eaciguo  circumdans  paUia  coUo 

sentibfM  intnersus  ddUuisse  datur.  10 
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sed  post  fäUaci  suscepta  pericula  voto 
trisHor  amissa  veste  resedit  hutni; 

diciiur  his  soUers  vocem  rupisse  quereüis 
et  gemüu  summos  söUicüasse  deos: 

*perdüa ,  quisquis  erü,  post  haec  hene  pdUia  credat,  15 

qui  piäat  in  Uquidis  quod  natet  urna  vadis.* 
y.  1  ist  die  extrema  unda  putei  ein  recht  unklarer  ausdruck ;  was  die 
prftp.  super  in  v.  2  soll,  ist  unverstftndlicb ;  die  anfügung  (y.  6)  von 
aique  queritur  an  das  part.  fingens  ist  hart,  unerträglich  aber  ist  es, 
dasz  in  v.  11  ohne  jede  andeutung  des  wechseis  die  rede  von  dem 
knaben  auf  den  dieb  übergeht,  bei  dem  ein&chen  sed  hat  jeder  noch 
den  erstem  im  sinne,  und  erst  mehrere  Zeilen  weiter  erkennt  man, 
dasz  vom  diebe  gesprochen  wird. 

Der  text  der  apölogi  kennt  alle  diese  Schwierigkeiten  nicht,  v.  1 
bietet  er :  extremam  putei  consedU  ad  hör  am  dh.  oram^  was  auch  der 
vom  paraphrasten  wahrscheinlich  abhängige  Cortianus  (s.  die  letzte 
Seite  meines  prograroms)  am  rande  verzeichnet,  in  y.  2  macht  er 
aus  super  und  vacuis  6in  wort,  die  grammati^iche  härte  der  gleich- 
ordnung des  part.  und  des  verbum  fin.  ist  durch  eine  lesart  be- 
seitigty  die  auch  durch  ihre  wirkungsvolle  Wortstellung  sich  empfiehlt: 
auri  conqueritur,  jenen  groben  stilistischen  yerstosz  aber,  der  jedem 
leser  Ayians  ein  ärgemis  und  zugleich  ein  beweis  för  die  geringe 
bildung  des  dichters  war,  beseitigen  die  apölogi  durch  eine  lesart, 
an  deren  richtigkeit  kein  zweifei  sein  kann:  sie  bieten  nemlich  für 
postquam  statt  sed  postquam.  zeichnet  der  teit  des  paraphrasten  sich 
mit  diesen  abweichungen  so  auszerordentlich  vor  der  gewöhnlichen 
Überlieferung  aus,  so  wird  er  auch  da,  wo  diese  keinen  anstosz  bietet, 
für  seine  besondem  lesarten  beachtung  fordern  dürfen,  so  zb.  wenn 
er  y.  10  sentibus  in  mediis  für  sentilms  inmersus  bietet. 

Freilich  bleibt  immer  zu  erwägen,  ob  solche  änderungen  nicht, 
wie  Crusius  und  neuerdings  Weise  meinen,  die  conjecturen  eines 
tüchtigen  philologen  sind,  diese  annähme  wird  aber  m.  e.  hinreichend 
durch  eine  grCszere  zahl  falscher  lesarten  abgewehrt,  deren  Verbesse- 
rung recht  nahe  lag.  hat  doch  die  hs.  des  paraphrasten  mit  allen 
andern  in  v.  7  das  sinnlose  mentem ;  und  dasz  dies  in  vestem  zu  ver- 
bessern sei,  war  wahrlich  klar  genug,  der  vorausgesetzte  scharf- 
sinnige Philologe  hätte  auch  in  der  letzten  zeile  der  fabel  26  nicht 
gravidus  als  beiwort  des  consüiator  leo  oder  luptis  stehen  lassen, 
sondern  es  in  rahidus  verändert;  er  hätte  auch  nicht  19,  5  ne^a 
statt  nübila  gelesen ,  um  yon  ähnlichen  versehen ,  die  sich  in  den 
von  ihm  wörtlich  mitgeteilten  stücken  der  einzelnen  fabeln  finden, 
zu  schweigen. 

Führen  solche  eigentümlichkeiten'des  teztes  dazu,  in  den  apölogi 
nur  die  wiedergäbe  einer  vorläge,  allerdings  einer  recht  alten  zu 
sehen,  so  wird  dieser  schlusz  auch  durch  eine  äuszerlichkeit  be- 
stätigt: die  Paraphrase  kennt,  in  der  altern  hs.  wenigstens,  noch 
keine  Überschriften;  diese  fehlen  aber  sonst  nur,  so  weit  ich  sehe, 
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in  der  Trierer,  db.  der  ältesten  aller  vorhandenen  hss.  diese  abwesen- 
heit  der  ttberscbriften  ist  bei  dem  Verfasser  der  paraphrase  nm  so  be- 
deatangsvoUer,  als  er  es  gewohnt  war  die  fabeln  des  Phaedras  nach 
ihren  titeln  zu  citieren.  es  ergibt  sich  dies  wenigstens  mit  grosser 
wahrächeinlichkeit  aus  den  werten,  mit  denen  er  die  aoslassnng  der 
fabel  37  begründet :  pinguior  exhausto  et  cetera,  vide  hanc  fäbtdam  m 
Aesopo  de  cane  gutoso  et  lupo  libertatem  laudante,  unde  et  hie  dkUur: 

hos  Ulis  epfdis  potius  laudare  memento, 
quod  libertatem  inposuere  gtdae.* 
jedenfalls  hfttte  es  bei  fabeln  ohne  titel  nfther  gelegen  sich  anders 
auszudrücken,  etwa  üla  fäbula  Äesopi  quae  est  de  cane  guloso. 

Das  hohe  alter  der  vorläge  des  paraphrasten  wird  femer  durch 
die  bruchstücke  bestätigt,  die  er  in  ihrer  ursprünglichen  form  aus 
ihr  übernahm  und  in  die  er  fast  durchgängig  seine  prosaischen  er- 
zählungen  ausklingen  liesz.  auch  in  ihnen  findet  sich  eine  reihe  vor- 
trefflicher lesarten,  daneben  (vgl.  zb.  anm.  3)  so  jämmerliche ,  dasz 
sich  die  Vorstellung,  der  Verfasser  der  apölogi  sei  ein  gelehrter  scharf- 
sinniger mann  gewesen,  gar  nicht  halten  läszt.  es  wird  genügen, 
wenn  von  jenen  eine  anzahl  mitgeteilt  wird. 

Die  erste  fabel  schlieszt  der  paraphrast  mit  den  werten: 

haec  sihi  dida  putet  seque  hac  sciat  arte  iocari^ 
femineam  quisquis  credidit  esse  fidem. 
das  vorzügliche  iocari  (das  activum  findet  sich  auch  bei  Plantus) 
wird  noch  durch  vocari  einer  englischen  hs.  (Pet*  bei  Ellis)  bestätigt, 
sonst  ist  es  durchweg  in  notari  verändert.  —  Dasz  in  fabel  2  mit 
dum  nimis  äUa  petU  das  thörichte  verlangen  der  Schildkröte  besser 
bezeichnet  ist  als  mit  dum  mdiora  cupit^  habe  ich  schon  oben  s.  837 
erwähnt.  —  In  der  fabel  vom  esel  in  der  löwenhaut  (5)  ist  der  land- 
mann  der,  der  die  gescheuchten  tiere  von  ihrer  angst  befreit,  was 
ihn  dazu  befähigt,  musz  nach  seinen  eignen  werten  seine  frühere  be- 
kanntschaft  mit  der  grauhaut  sein,  denn  er  stellt  sich  den  ignoti 
gegenüber,  in  der  gewöhnlichen  Überlieferung  kommt  dieser  gegen- 
satz  nur  nicht  scharf  genug  heraus: 

forsitan  ignotos  imitato  murmure  fäüas; 
at  mihi  qui  quondam  semper  aseUus  eris. 
der  landmann  betont  hier  mehr  seine  eigne  persönlichkeit  als  seine 
alte  bekanntschaft  mit  dem  esel.  die  apologi  aber  haben  einen  un* 
zweideutigen  vortrefflichen  abschlusz  des  gedankens,  wenn  sie  mit 
Veränderung  eines  einzigen  buchstabens  den  pentameter  so  lesen:  ai 
mihiy  cui  quondam ^  semper  aseUus  eris.  —  Warum  in  fabel  13  {de 
hirco  et  tauro)  der  bock  saetosus  genannt  wird ,  ist  nicht  klar,  das 
wort  soll  im  munde  des  stieres  offenbar  ein  ausdruck  der  Verach- 
tung sein: 

*  die  seile  liefert  auch  einen  beleg  ffir  die  geringe  philologische 
Schalung  des  paraphrasten;  qui  libertatem  posipomere  gidae  musx  es 
natürlich  heiszen,  wie  übrigens  irreffihrenderweise  Fröhner  im  text  der 
apologi  hat  drucken  lassen. 
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tum  fe  demissis  saäosum ,  putide ,  harhis^ 

tZ^m,  qui  superest  consequUurque^  tremo. 
wegen  des  langen  hartes,  wie  man  nach  der  wortfflgung  des  textes 
glauben  sollte,  kann  er  dem  gegner  den  beinamen  nicht  geben  und  im 
vergleiche  mit  dem  rauhen  eignen  feile  erst  recht  nicht,  die  apologi 
lesen  nun  fetosum^  und  das  führt,  da  ihre  Orthographie  6,  o«,  oe  nicht 
unterscheidet,  darauf  den  vers  so  zu  lesen :  non  te  demissis,  foeiarum 
putide,  barbis  (zur  construction  vgl.  raris  madida  rosa),  so  ist  die 
eigenschaft  mit  genügendem  nachdruck  bezeichnet,  in  der  der  stier 
auch  nach  dem  Wortlaute  des  letzten  distichons  das  sieht,  was  dem 
bock  seinen  rang  tief  unter  ihm  anweist,  das  konnte  er  vorher 
nicht  gut  nur  so  leichthin  mit  einem  einzigen,  neben  saetosum  wenig 
hervortretenden  worte  {putide)  streifen,  der  schlusz  nemlich  lautet: 
nam,  si  diseedat,  nosces,  stültissime,  quantum 

discrepet  a  tauri  viribus  hircus  olens,  — 
In  fabel  23  v.  11  Bacchi  für  sacri  zu  setzen,  auf  den  gedanken  ist 
erst  Cannegieter  gekommen,  und  Lachmanns  Scharfsinn  erkannte 
die  coi^ectur  als  richtig  an,  die  neuern  schwanken  schon  wieder, 
keine  hs.  Avians  hat  diese  lesart,  nur  der  paraphrast,  aber  gewis 
nicht  als  eigne  erfindung,  sondern  als  wiedergäbe  seiner  vorläge  und 
damit  zur  bestfttigung  der  von  Lachmann  verteidigten  Vermutung  des 
frühem  herausgebers.  —  Bei  solchen  Vorzügen  seines  textes  werden 
wir  wohl  auch  in  z.  14  statt  convenU  Jioc  Ulis  quibus  est  permissa 
potestas  I  (14)  an  praestare  magis  seu  nocuisse  vdint  die  lesart  der 
apologi  setzen:  an  prodesse  magis  quam  nocuisse  vdint,  zumal 
prodesse  auch  durch  einen  guten  Oxforder  codex  geschützt  wird  und 
an  —  seu  sonst  nicht  vorzukommen  scheint. 

Die  folgende  fabel  de  venaiore  et  leone  läszt  nach  dem  land- 
Ittufigen  texte  den  löwen  in  strengster  beweisform  seine  anschauung 
geltend  machen,  dasz  aus  dem  von  menschen  gefertigten  bilde  einer 
löwenjagd  in  keiner  weise  die  Überlegenheit  des  menschen  über  ihn 
folge:  quod  si  nostra  nsw.  das  ist  logisch,  aber  auch  recht  pro- 
saisch, der  paraphrast  liest  dafür  das  pathetischere: 
0  si  nostra  novum  caperet  söOertia  sensum, 

scutperet  ut  facüi  poüice  saxa  leo^ 
tunc  haminem  aspiceres  oppressum  murmure  magno, 

conderä  ut  rapidis  üUima  fata  genis. 
auch  facili,  das  der  pamphrast  ganz  allein  für  docäi  der  andern  hss. 
hat,  scheint  mir  den  vorzug  zu  verdienen,  wfthrend  rapidus,  das  er 
hier  wie  sonst  für  rabidus  setzt,  nicht  gerade  für  seine  philologische 
bildung  spricht. 

Die  moral  von  fabel  34  lautet  nach  den  ausgaben: 
quisquis  torpentem  passus  transire  iuventam 

nee  timuit  vüaeprovidus  ante  mala, 
confeäus  senio ,  postqtMm  gravis  adfuit  aetas, 

heu  frustra  äUerius  saepe  rogäbit  opem,  4 
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hier  ist  in  v.  2  timuü  ein  wenig  bezeichnender  ausdrack:  denn 
durch  das  blosze  titnere  werden  die  kommenden  übel  nicht  beseitigt, 
und  neben  providus  hat  es  gar  keine  eigne  bedeutung,  ist  fast  nur 
seine  Wiederholung,  der  paraphrast  liest :  nee  domuit  vüae  providus 
ante  inala\  damit  werden  die  gerügten  anstQsze  beseitigt  und  der 
gedanke  erhält  eine  anschauliche,  vortreffliche  form. 

Bei  einigen  der  ab  weichungen,  die  der  paraphrast  zu  fabel  36 
de  vütüo  et  hove  bietet,  kann  man,  wenn  man  sie  Älr  sich  betrachtet, 
leicht  zu  dem  glauben  kommen ,  dasz  sie  auf  coigectur  beruhen, 
während  nemlich  die  hss.  am  Schlüsse  so  lesen: 

hanc  tibi  tristis^  ait^  dedü  i/ndutgentia  mortem^ 

eapertem  nostri  guae  facit  esse  iugi, 
proderü  ergo  graves  quamvis perferre  lahores^ 

oiia  quam  tenerum  mox  perUura  pati  — 
lauten  sie  in  den  apologi  folgendermaszen : 

ecce  tibi  tristis  dedit  indulgentia  mortem, 

expertem  nostri  quae  dedit  esse  iugi. 
proderit  ergo  gravempotius  sufferre  laborem^ 

otia  quam  tenerum  mox  perüura  sequi. 
der  ersatz  des  facit  durch  dedü  und  des  quamvis  durch  potius  sieht 
zunächst  so  aus,  als  sei  er  das  werk  eines  grübelnden  abschreibers, 
der  im  ersten  falle  den  gegensatz  verschärfen,  im  zweiten  die  härte 
eines  quam  ohne  voraufgebenden  comparativ  beseitigen  wollte,  eine 
härte  der  construction ,  die  er  vielleicht  für  gänzlich  unstatthaft 
hielt,  aber  wenn  man  dann  findet,  dasz  er  42,  13  nam  sat  erü 
sacrum  divis  fudisse  jcruorem  \  quam  rapido  fau>ces  exsaturare  lupo 
an  der  gleichen  construction  keinen  anstosz  genommen  hat,  während 
es  ihm  doch  sehr  nahe  liegen  muste,  sie,  wenn  sie  ihm  widerstrebte, 
durch  Veränderung  von  sat  erit  in  satius  zu  tilgen,  wird  man  kaum 
noch  geneigt  sein  in  dem  obigen  potius  seine  conjectur  zu  sehen ; 
und  über  den  zweifei  an  dem  wiederholten  dedit  führen  uns  wohl 
die  andern  Verbesserungen  hinaus,  die  der  paraphrast  in  den  wenigen 
Zeilen  zu  dem  dichter  bietet,  so  ist  otia  pati  auch  eine  unerträgliche, 
zur  änderung  herausfordernde  Verbindung,  und  selbst  EUis  belesen- 
heit hat  sie  m.  e.  nicht  schützen  können  ^ ;  aber  welcher  philologe 
ist  bisher  schon  auf  das  einfache,  so  natürliche  otia  sequi  verölen? 
ferner,  für  hanc  zu  schreiben  ecce^  ait  wegzulassen,  es  in  dem  pro- 
saischen texte  vorher  zu  schreiben  und  dann  den  hexameter  zu  ändern 
hatte  der  paraphrast  gar  keinen  grund;  er  konnte  ja  wie  in  39  und 
40  mit  cui  miles,  cui  volpes^  so  hier  mit  cui  taurus  die  verse  an- 
knüpfen und  ait  im  verse  stehen  lassen,  anderseits  läszt  es  sich  sehr 
gut  erklären ,  wie  in  den  dichter  die  band  des  lehrers  oder  Schülers 
ein  ait  zunächst  als  interlinearbemerkung  hineinschreiben  und  so  die 
veranlassung  dazu  geben  konnte,  dasz  es  in  den  text  selber  kam  und 


*  seine  stellen  sind  meist  aus  comÖdien  entnommen,  und  die  aas 
KatiliQB  beweist  nach  ihrem  sasammenhange  gar  nichts. 
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weitere  ttnderungen  berbeifOhrte :  denn  da  im  vorbergebenden  mox 
vüükim  sacris  (uty^  nexum  respicU  aris  \  admotum  cuUro  comminus 
ire  popae  kein  verbum  des  sagens  stebt,  so  ist  der  Übergang  zur 
rede  ganz  nnvermittelt ;  docb  feblt  es  im  dicbter  nicbt  ganz  an  bei- 
apielen  äbnlicber  bSrten  (17,  6.  19,  5  und,  wenn  Ellis  conjectur 
richtig  ist,  34,  ?•). 

Wenn  man  so  die  fülle  zweifellos  ursprtinglicbcr  lesarten  über- 
siebt  und  sieb  daneben  vergegenwärtigt,  dasz  keine  einzige  der 
dicbter-bss.  dieselben  enthält,  so  manigfacb  sie  ancb  von  einander 
abweichen,  sondern  dasz  sie  alle  eine  reihe  gemeinsamer  fehler 
haben,  so  sind  zwei  Schlüsse  nicht  abzuweisen :  1)  dasz  alle  heutigen 
Avian-bss.,  wenn  auch  durch  manigfache  zum  teil  verloren  gegangene 
Vermittlungen ,  auf  6in  und  dasselbe  vielfach  verdorbene  ezemplar 
zurückzuführen  sind ,  welches  vielleicht  dem  siebenten  oder  achten 
jh.  angehörte;  2)  dasz  der  paraphrast  eine  vorläge  benutzte,  welche 
nicht  zu  dieser  familie  gehörte,  dem  original  aber  unendlich  nfther 
stand,  so  hat  also  hier  die  vergleichung  der  teztüberlieferung  zu 
dem  gleichen  ergebnis  geführt  wie  die  Untersuchung  in  meinem  Pro- 
gramm ,  die  sich  auf  die  inhaltlichen  Verschiedenheiten  von  apologi 
und  fabeln  gründete. 

Hätten  jene  unverändert  übernommenen  vier  fabeln  im  texte 
des  paraphrasten  schon  früher  vorgelegen,  so  hätte  die  Untersuchung 
natürlich  hiervon  und  von  den  andern  poetischen  resten  ausgehen 
müssen  und  dann  erst  zum  hinweis  auf  die  inhaltlichen  Verbesse- 
rungen schreiten  dürfen ,  die  der  prosaische  teil  des  paraphrasten 
an  die  band  gab,  die  ausfülluDgen  unzweifelhafter  oder  doch  dringend 
zu  vermutender  lücken.  ihre  erörterung  hätte  sich  dann  auf  einer 
breiten  basis  bewegt  und  wäre  weniger  mistrauen  begegnet,  denn 
die  Voraussetzungen ,  auf  denen  sich  die  programmarbeit  aufbaute, 
sie  waren,  wenn  auch  m.  e.  richtig,  doch  nicht  allgemein  anerkannt, 
dasz  die  angemessene,  zum  teil  vorzügliche  gestaltung  einer  grOszern 
anzahl  von  fabeln  es  verbiete,  Avian  für  die  traurige  misgestalt  anderer 
verantwortlich  zu  machen  hatte  niemand  bisher  angenommen,  stili- 
stische erwägungen  aber,  die  ich  vorzugsweise  anwenden  muste,  um 
nachzuweisen ,  dasz  die  eigenartigen  züge  der  apologi  nicht  freie  er- 
findungen  des  nacherzählers  seien,  sondern  in  ihrem  gepräge  die  ab- 
bängigkeit  von  einem  originale  erwiesen,  solche  erwägungen  bringen 
es  vielleicht  zur  anerkennang  der  auf  sie  verwendeten  gedanken- 
arbeit,  begegnen  aber  zugleich  in  der  regel  dem  vorwarf  der  sub- 
jectivität.'  das  hier  beigebrachte  material  hat  nun,  wie  ich  hoffe, 
meine  Vorstellung  von  dem  schriftstellerischen  charakter  Avians  be- 
stätigt und  in  dem  dichter  den  geschulten  mann  erkennen  lassen, 
für  den  versuch  aber,  aus  dem  ausdrucke  der  apologi  das  originale 

'  so  Ellis  für  innexum.  >  £lli8  las  v.  7  mit  Harl.  4967  des  brit. 
Mas.  affvrmas  fär  affirmans  and  änderte  v.  8  se  in  ie,  "*  nur  Draheim 
(wochenschr.  f.  cl.  phil.  1894  n.  44)  hat  die  beweisfährung  für  zwingend 
erachtet. 
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gut  des  dichtere  zu  gewinnen,  bietet  die  ausgäbe  von  Hervieax  eine 
breitere  grundlage,  indem  sie  auch  andere  prosabearbeitongen  des 
mittelalters  mitteilt,  was  ich  nun  in  dem  programm  (s.  4.  8.  10) 
a  priori  fiber  die  art  und  weise  behauptet  hatte,  in  der  ergftnzer  ihre 
eignen  erfindungen  vorzutragen  lieben,  ja  naturgem&sz,  nach  den 
gesetzen  des  seelischen  lebens ,  sich  getrieben  fühlen  müssen ,  das 
zeigt  sich  in  jenen  andern  darstellungen  und  ebenso  in  den  poeti- 
schen novi  Aviani  bestätigt 

So  hatte  es  mir  bei  der  ersten  fabel  unmöglich  erscheinen  wollen, 
dasz  jemand  aus  sich  selbst  die  fehlenden  gründe ,  die  den  wolf  zur 
flucht  trieben,  finden  und  sich  dann  statt  lebendig  und  scharf  so  matt 
ausdrücken  sollte,  wie  es  die  apologi  mit  timens  adventum  äid  et  cammk 
thaten.  sagen  die  werte  doch  nicht  einmal ,  ob  die  hunde  wirklich 
kamen  oder  der  wolf  nur  ihr  kommen  für  möglich  hielt,  ans  dieser 
Unbestimmtheit  ergab  sich  dann  der  schlusz,  dasz  der  Verfasser  der 
apologi  diesen  zug  in  seinem  original  vorgefunden,  nicht  aus  sich  er- 
funden hatte ,  seine  vorläge  also  voUstfinger  war  als  unser  heutiger 
Avianus. 

Auf  den  uns  vorliegenden  Avianus  gehen  nun  unzweifelhaft  die 
andern  mittelalterlichen  Aviani  zurück,  ihre  Verfasser  füllen  die 
lücken  gelegentlich  auch  aus ;  aber  die  anstrengung ,  mit  der  sie  die 
ergänzung  gesucht,  die  freude,  die  sie  an  ihrem  funde  gehabt  haben, 
klingt  dann  auch  deutlich  in  ihren  werten  nach,  und  diese  geben  natar- 
gem&sz  eine  volle,  lebendige  anschauung  der  erfundenen  züge  zu  er- 
kennen, so  heiszt  es  fabel  1  in  dem  anonym us  von  Göttingen-Trier: 
nume  exortum  est.  lupus  vix  effugU  supervenientium  rusticorum 
turbam  .  .  lupae  respondU  luptM:  praedam  a  me  non  exigas^  cum  vix 
manus persequeniium  canum  et  rusticorum  cum  dolahris 
fugerim.  ego  namgue  credulus  fui  verhis  mulieris  .  .  donec  luceseenie 
die  terrores  et  piagas  sano  vix  corpore  evasi,  —  Auch  dem 
poeta  Astensis  ftlhlt  man  die  Selbständigkeit  der  erfindung  ab 
(in  1,  17):  namque  minantur  ei  vir^  femina^  luxque  diei^  |  montes 
et  pHanum^  plus  fera  turha  canum.  —  Das  gleiche  gilt  auch  noch 
trotz  der  knappen  darstellung  von  dem  Wiener  novus  Avianus,  den 
Hervieux  zuerst  veröffentlicht  hat:  dum  super  his  (sc.  promissis 
midieris)  haeret  lucemque  venire  videret^  \  post  votum  vanum  vis  fugU 
ora  canum.  sie  alle  sprechen  bestimmt,  anschaulich  und  zum  teil  sind 
sie  wortreich ;  um  so  weniger  dürfen  wir  daran  zweifeln ,  dasz  die 
unbestimmte  schwankende  ausdrucksweise  des  paraphrasten  darauf 
zurückzuführen  ist,  dasz  er  nur  etwas  ihm  schon  vorliegendes  wieder- 
zugeben hatte,  die  gleiche  sorglose  nachlässigkeit  bei  wichtigen 
Zügen  zeigen  dem  leser  aber  auch ,  wie  ich  in  m.  progr.  ausführte, 
die  fabeln  2.  4.  8.  11.  eine  gegenüberstellung  Iftszt  sich  hier  leider 
nicht  geben,  da  nicht  gerade  die  beim  paraphrasten  aufbewahrten 
auffälligen  züge  ein  gegenbild  in  den  nachahmungen  finden,  lehr- 
reich würde  sie  immerhin  sein,  insofern  sie  vielfach  den  grossen 
geistigen  abstand  zwischen  der  originalen  gestaltung,  die  auch  im 
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auszug  der  apöloffi  noch  zum  ausdrnck  kommt,  und  den  naehdich- 
tungen  zeigt,  die,  wo  Avian  sie  im  stieb  Ittszt,  mitunter  glücklich| 
meist  aber  stümperbaft  sind ;  und  aueb  hieraus  ergeben  sieb  folge- 
rungen,  die  dem  behaupteten  verbSltnis  des  parapbrasten  zu  Ayianus 
günstig  sind. 

Wenn  nun  aber  auch  die  scblüsse  aus  der  ausdrucksweise  ge- 
billigt werden,  sofern  sie  die  abbfingigkeit  von  einem  originale  über- 
haupt erweisen,  so  liegt  darin  doch  noch  nicht  die  anerkennung,  dasz 
dies  original  der  alte  Ayianus  gewesen  sein  müsse;  der  paraphrast 
könnte  doch  auch  aus  den  zahlreichen  novi  Aviani  geschöpft  haben, 
wie  denn  ja  sein  timens  adventum  diei  et  canum  entschieden  an  das 
distichon  aus  dem  Wiener  novus  Ayianus  anklingt. 

Wer  den  parapbrasten  genauer  kennt,  wird  solchen  einwand 
freilich  kaum  erheben,  die  abhKngigkeit  yon  dem  alten  Avianus 
tritt  überall  zu  stark  hervor :  hat  er  doch  vier  gedichte  ganz  J^ber- 
nommen  und  die  abweichungen,  die  hier  und  in  den  129  versen  sich 
finden,  welche  er  seiner  erzähl ung  einverleibt  hat,  sind  ja  keine 
andern  als  wie  sie  auch  sonst  in  verschiedenen  hss.  yorkommen. 
daneben  enthalten  die  apologi  freilich  12  distichen  —  11  angehängte 
moralsätze  und  ein  distichon  zur  fortsetzung  der  handlung  — ,  die 
in  unserm  Avianus  nicht  stehen :  aber  sie  stehen  auch  in  keinem  der 
novi  Aviani.  und  was  die  prosaischen  teile  anlangt,  so  steht  den 
12  fabeln,  die  neue  züge  enthalten,  die  masse  der  andern  gegen- 
über, die  den  engsten  anschlusz  zeigen,  schien  doch  selbst  in  jenen 
zwölf  die  abweichung  vielen  so  geling,  dasz  sie  ihr  yorhandensein 
ganz  und  gar  leugneten,  anderseits  ist  aber  die  behauptung ,  dasz 
in  einer  gröszern  zahl  von  gedieh ten  6in,  zwei  und  mehr  distichen 
in  den  hss.  weggefallen  seien ,  auch  so  befremdlich^  dasz  es  gut  sein 
wird,  für  die  beweissteilen  des  paraphrasten  jede  möglichkeit  einer 
andern  herleitung  als  aus  dem  alten  Avianus  abzuschneiden. 

Was  nun  den  oben  berührten  anklang  an  den  Wiener  novus 
Avianus  betrifft ,  so  darf  man  nur  die  übrigen  teile  beider  darstel- 
luDgen  vergleichen,  um  zu  erkennen,  dasz  die  Übereinstimmung 
nur  zufällig  ist.  dasz  der  eingang  des  paraphrasten  mit  seiner  Schil- 
derung der  Vorgänge  im  hause  den  heutigen  Avianus  weit  hinter 
sich  läszt,  ist  in  dem  programm  schon  von  mir  ausgeführt,  noch 
yiel  weiter  bleibt  der  novus  Avianus  zurück,  dieser  erzählt : 
infans  dumplorat^  nuirix  requiescat  ui  orat; 

iurat^  ni  taceat^  quod  lupus  hunc  rapiat. 
expectanaque  fera,  foret  tU  promissio  vera^ 

dum  sihi  resplacuü^  ante  fores  iiicuü, 
pervigü  auscuUat,  re  poUiciiague  restdtat; 

luso  fraude  spei  nü  vakt  istud  ei. 
dagegen  halte  man:  cum  mulier  ex  clamosisparvulivagiti- 
bus  taediata  puerum  in  sui  commotione  animilaceran- 
dum  luporum  dentihus  commendaret^  lupus  guidam  noäi- 
vagus  iunc  forte  circa  teda  peramhutans  et  verUs  wttZtcm,  quae  audi- 
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vercU,  nimis  credulus  praedam  suam  de  puero  ad  ostiam  expeäavU. 
sed  tandem  quiescente  parvulo  ei  nutrice  eidem  hlandieiis 
alludente  sensit  sc  in  promisso  dec^tum. 

Mehr  oder  minder  bedeutende  zustttze  finden  sich  nun  im  para- 
phrasten  bei  fabel  1.  2.  3.  4.  8.  11.  12.  14.  (16.  17.)  18.  22.  24. 
30.  34.  41.  auszer  der  ersten  hat  aber  nur  noch  fabel  14  mit  dem 
Wiener  Avianus  eine  berQhrung.  in  den  apologi  heiszt  es  nemlich : 
love  ab  animoitbrAS  sdscüante^  guod  iUorum  proUm  gignerei  ptd- 
criorem^  sitnia  natos  suos  cor  am  cunäis  afferens  laudem  et  victoriam 
suis  exhibendam  fettbtis  praedicahat^  ita  ut  ipsum  lavem  et  totam 
dearum  curiam  pravocaret  ad  risum.  die  zunächst  auffallenden  unter- 
schiede von  dem  römischen  dichter  liegen  erstens  in  der  an  Wesen- 
heit anderer  götter  neben  Jupiter,  zweitens  darin  dasz  bei  Avianus 
die  gOtter  schon  über  den  bloszen  anblick  der  ftffin  und  ihrer  jungen 
lachen  und  diese  dann  erst  zu  worte  kommt,  während  hier  ihre  worte 
das  lachen  hervorrufen,  drittens  passen  die  volltönenden  worte 
laudem  et  victoriam  suis  fetibus  exhibendam  praedicäbat  nicht  zu  dem 
schlichten  aussprach  bei  Av.:  lupiter  hoc  norit^  maneat  victoria  si 
quem;  \  iudicio  superest  amnibus  iste  meo,  einen  anlasz  zu  den  be- 
rührten änderungen  bot  die  fabel  des  dichters,  wie  sie  uns  vorliegt, 
nicht :  denn  sie  ist  durchaus  verständlich,  gehen  wir  nun  die  mittel- 
alterlichen Aviani  durch,  so  verändert  der  Gottingensis  weder  die 
xeihenfolge  der  thatsachen  noch  sonst  etwas,  der  Astensis  (II  8) 
erwähnt  nur  am  anfang  und  nur  mit  diesen  Worten  cum  love  di 
ludunt  die  anwesenbeit  der  andern  götter,  die  an  dem  vergnügen  teil 
nehmen  wollen,  er  erzählt  dann  in  aller  ausführlichkeit  (8  zeilen), 
wie  die  mütter  ihre  kinder  schmücken  und  ausputzen  —  davon  weisz 
der  paraphrast  nichts,  dann  allerdings  läszt  jener  alle  tiere  sich 
schweigend  um  Jupiter  sammeln  und  seinen  aussprach  erwarten  und 
fährt  dann  in  Worten  fort,  die  zu  des  paraphrasten  zusatz  laudem  et 
victoriam  .  .praedicäbat  anlasz  gegeben  haben  könnten: 

plebe  fuü  muta  sie  simia  voce  locuta: 

huic  promissa  dahis,  rex  bone,  si  qua  sapis. 

et  tetigitprölem:  huic  debes^  inquU^  honorem; 
iuro  tibi  decies:  te  decet  haec  species. 

si  qua  välet  mcUrum  natum  vocitare  beatum 
per  formale  decus,  praevalet  iste  meus. 
das  passt  unzweifelhaft  zu  den  angezogenen  werten,  auch  ist  vom 
lachen  der  götter  vorher  nicht  die  rede ,  leider  aber  auch  nachher 
nicht:  denn  mit  den  angeführten  werten  schlieszt  das  gedieht,  die 
ridens  tota  deorum  curia  kann  also  hier  nicht  gut  hergenommen  sein, 
zur  aushilfe  bietet  sich  aber,  wie  schon  angedeutet,  der  Wiener 
Avian.  er  schlieszt  sich  sonst  in  gang  und  ausführung  eng  an 
Avianus  an  und  enthält  sich  aller  zusätze,  sagt  aber  beim  erscheinen 
der  affin :  di  fadunt  plausum  matris  properantis  ad  ausum;  |  lupiter 
haec  ridety  tälia  quando  videt. 

Wir  hätten  also  zwei  quellen ,  aus  denen  der  paraphrast  xüge 
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entlehnt  haben  müste»  das  macht  die  sache  schon  unwahrschein- 
licher, und  die  un Wahrscheinlichkeit  wächst  noch  durch  die  enthalt- 
samkeit,  deren  sich  derselbe  nacherzfihler  gegenüber  den  andern  er- 
findungen  der  beiden  dichter  befleiszigt  hätte,  von  der  einen  des 
Astensis  ist  das  schon  oben  erwähnt,  nach  unsem  Avian-hss.  will 
ferner  Jupiter  das  schönste  junge  für  sich  haben:  lupUer  in  Mo  quan- 
dam  quaesiverai  orbe^  \  munera  natorum  quis  meliora  daret.  zu  wel- 
chem zwecke ,  sagt  der  dichter  uns  nicht;  der  Astenser  aber  ersann, 
dasz  das  junge  mundschenk  der  götter  werden,  der  Wiener  Avian, 
dasz  die  gäbe  den  eitern  durch  reichtum  vergütet  werden  sollte,  unser 
paraphrast  benutzt  weder  das  6ine  noch  das  andere,  ja  er  wendet  sich 
gegen  Avian  selbst  und  weist  den  gedanken  fort,  dasz  der  gott  ein 
solches  opfer  von  der  eiternliebe  verlange,  nun  will  freilich  der  zug 
auch  gar  nicht  dazu  passen,  dasz  die  eitern  und  noch  dazu  die  mütter 
von  allen  Seiten  sicli  dazu  drängen,  ihre  jungen  anzubieten.  Lach- 
mann und  Fröhner  änderten  darum ,  zumal  Avians  Vorbild  Babrios 
in  dieser  fabel  von  InaOXa  €UT€KviT]c  apricht;  Lachmann  las  statt 
quis  mdiora  daret:  cui  mdiora  daret y  und  Fröhner  noch  besser: 
quoi  mdiora  forent^  und  beide  kritiker  glaubten  doch  damit  den 
ursprünglichen  Avianus  wiederhergestellt  zu  haben,  was  sollen 
wir  nun  dazu  sagen,  dasz  der  paraphrast  das  gibt,  was  sie  ver- 
langten :  lave  ab  antmalibtis  sciscttantet  quod  iUorum  prolem  gigneret 
ptdcriarem?  sollte  es  eigne  erfindung  sein?  wie  unglaublich,  da 
der  paraphrast  wieder  von  dem  herbeieilen  der  tiere,  aus  dem  er 
allein  die  Wahrheit  erschlossen  haben  kann ,  kein  wort  sagt,  obwohl 
dieser  zug  auszerdem  noch  von  den  sieben  distichen  des  gedichts 
volle  drei  beansprucht!^  lassen  wir  nun,  wie  wir  wohl  müssen,  den 
zug  aus  einem  bessern  und  vollständigem  Avian  hergeleitet  sein,  so 
sind  nattlrlicb  damit  auch  die  andern  zUge  beglaubigt,  aber  weit  ent- 
fernt dasz  daraus  der  Wiederherstellung  des  gedichts  eine  Schwierig- 
keit erwächst,  ergeben  sich  nur  neue  Schönheiten,  über  die  zufügun^ 
der  curia  deorum  ist  kein  wort  weiter  zu  verlieren,  aber  wie  dra- 
matisch wird  auszerdem  der  verlauf,  wenn  der  andere  zug  ein- 
geschoben wird! 

luppüer  in  toto  quondam  quaesiverat  orbe^ 
munera  natorum  quoi  meliora  forent. 

certatim  ad  regem  currü  genus  omne  ferarum 
permixtumque  homini  congerit  aura  pecus^ 

ut  nee  aquamigeri  desint  ad  iurgia  pisces 
nee  quidquid  volucrum  purior  aura  vehit. 

undique  mox  trepidae  ducebant  pignora  maires, 
iudicio  tanti  disqutienda  dd. 

tunc  brevis  informem  träheret  cum  simia  natum 
ooram  cunäis  afferens  laudem  et  vidoriam  suis  exhibendam  fetibus 
praedicabat^  ita  ut  totam  deorum  curiam  provocaret  ad  riSu/m; 

^  Doch  zwinj^ender  war,  weil  der  fehler  der  Überlieferung  viel  hand- 
greiflicher, der  gleiche  schlusz  in  fabel  8  (progr.  8.  8). 
Jahrbücher  fiir  dass.  philol.  1886  hfU  12.  64 
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ipsutn  etiam  in  risum  comptUU  ire  lovem. 
haec  tarnen  ante  oHios  rupU  turpissima  vocem, 

dum  generis  crimen  sie  abolere  cupü: 
'luppiter  hoc  norü ,  maneat  viäoria  sei  quem: 

iudicio  superest  omnibus  iste  meo.' 
dasz  die  affin  den  schOnheiUpreis  ausdrücklich  und  nachdrücklieb 
verlangt  und  nach  solcher  abweisnng  auf  ihrem  stücke  besteht,  wirkt 
jedenfalls  ganz  anders,  zeichnet  die  blindheit  der  mutterliebe  viel 
deutlicher  als  wenn  sie  —  wie  nach  der  gewöhnlichen  Überlieferung 
der  fall  —  nur  im  grossen  zuge  mitschwimmt,  auffällt  und  sich  dann 
bissig  wehrt.  —  Diese  mOglichkeit  nun,  die  sich  durchweg  ergibt*, 
die  vom  paraphrasten  Überlieferten  züge,  auch  die  nicht  durch  die 
logik  des  ganges  erforderten,  in  die  gedichte  und  zwar  zu  deren  vor- 
teil einzuftigen,  ist  sicherlich  auch  kein  geringer  beweis  für  ihre 
originalitftt.  doch  verfolgen  wir  die  berührungen  der  apologi  mit 
den  novi  Aviani  noch  weiter. 

Auszer  der  eben  festgestellten  Übereinstimmung  zwischen  dem 
paraphrasten  und  dem  poeta  Astensis  sind  mir  noch  zwei  auf- 
gestoszen,  die  6ine  in  fabel  18  de  tuvends  quahior  et  leone.  Av. 
schildert  ausführlich  (I),  wie  einträchtig  die  stiere  gewesen  seien, 
wie  fürchterlich  selbst  für  den  löwen,  erz&hlt  dann  (11)  kurz,  dass 
der  löwe  sie  durch  prava  verha  entzweit  und  darauf  (III)  nach  ein- 
ander angegriffen  und  vernichtet  habe,  zu  spät  hätten  sie  ihre  thor- 
heit  erkannt,  auf  den  ersten  teil  kommen  fünf,  auf  die  beiden  andern 
je  zwei  distichen:  ein  offenbares  misverhältnis.  noch  unangenehmer 
berührt  es,  dasz  man  sich  gar  keine  Vorstellung  von  dem  inhalte  der 
prava  verha  machen  kann,  die  eine  so  auszerordentUche  eintracht 
stören  konnten,  der  kürzende ,  knappe  paraphrast  bietet  hier  eine 
lange  rede:  fraudem  molitus  sie  eos  aUoquitur:  cur  unum  ean^pum^ 
quatuor  nobüissimi^  occupaüs^  cum  unius  cuiushbet  vestrum  shrenuir 
totem  deceat  svng%darem  campum  et  armentum  regere  oopiosum?  sqpü" 
remini  ergo  ad  invicem^  singuli  loca  singuHa  et  dominia  occupanteSy 
famamque  et  nommis  gloriam  düatantes.  diese  werte ,  die  so  ge- 
schickt das  verlangen  nach  woblieben  und  herschaft  in  bewegung 
setzen ,  sind  in  der  that  pr(wa  verha.  auch  die  des  Astensis  ver- 
dienen diese  bezeichnung  (III  5,  11): 

Quod  si$nul  erratiSy  quardum  nocuisse  putatis? 

(dixit)  et  herharum  fert  locus  iste  parum. 
hie  mons  Fnxuduni  vix  vestrum  sufßcü  uni; 

sufficiunt  soli  pascua  grata  solü 
uni  de  vohis  sit  VaUis  amoena  Latronis, 

et  quod  quartus  amet ,  tertia  vaUis  hahet, 
hhejr  sie  kennen  nur  den  6inen  beweggrund  des  Wohllebens,  sind  also 
nicht  die  quelle  für  die  apologi  gewesen,  und  um  so  weniger,  als 
diese  den  andern  hauptsächlich  betonen. 

>  ich  mass,  um  mich  Dicht  su  wiederholen,  hier  auf  mein  program m 
verweisen. 
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Viel  eher  ist  es  mOglich,  dasz  aus  den  apologi  der  poeta  AstensiB 
geschöpft  hat,  wie  es  aas  diesem  wieder  der  Wiener  Avian  gethan 
haben  könnte  (vgl.  im  folgenden  das  unverständige  hoc  genus  her- 
lamm  purum  mit  dem  obigen  herbarum  fert  locus  iste  parum): 

vos  diversarum  iam  pascant  praia  locorum; 
hoc  genus  herbarum  credimus  esse  parum. 
Die  andere  Übereinstimmung  findet  sich  in  der  fabel  de  Phoeho 
et  BoreUj  auch  hier  freilich  neben  starken  Verschiedenheiten,  bei  Ay. 
lautet  der  eingang: 

IfimUis  Boreas  pkiddusque  ad  sidera  Pkoebus 
iurgia  cum  magno  conseruere  love, 

quis  prior  inceptum  peragai :  mediumque  per  aeguor 
carpehai  sölüum  forte  viator  üer. 

eonvenU  hone  potius  Uti  praefigere  causam: 
paUia  nudato  decutienda  t^»ro. 
der  paraphrast  erzfthlt:  cum  Phoebus  et  Boreas  de  praeminentia 
virium  contenderent  coram  lovcy  litem  in  hoc  statuerunt  con- 
eorditer  terminandamy  ut  iUe  viribus praevdteret^  qui  suis  cUius 
spoliaret  vestibus  viatorem,  und  die  hervorgehobenen  worte  zeigen, 
dasz  er  annimt,  ein  streit  über  das  mittel  zur  feststellong  des  Vorrangs 
sei  Yoraufgegangen.  auch  der  Astenser  (I  3)  läszt  einen  langen  streit 
Yorausgehen  (v.  9) :  ante  lovis  vuUum  fecU  nölendo  tumuUum  \  cum 
Barea  Phoebus^  miiis  hic^  %Ue  ferus'j  aber  die  vier  distichen,  in  denen 
der  tumuUus  ausgeführt  wird ,  gelten  lediglich  der  Schilderung  des 
mit  den  worten  mitis  hie,  iUe  ferus  gegebenen  gegensatzes  der 
Charaktere,  nicht  —  wie  doch  auch  nach  Ay.  anzunehmen  —  der 
praeminentia  virium.  der  streit  wird  ferner  mit  worten  geführt 
(y.  12) :  iste  parum  fatur,  plus  quam  queat  iUe  minatur;  \  hie  loquHur 
pianCy  phis  latrat  iUe  cancy  und  der  wilde,  plumpe  Boreas  zieht  gegen- 
über dem  bis  zuletzt  {et  in  fine)  seine  Vornehmheit  nicht  Yerleugnen- 
den  sonnengotte  den  kurzem: 

saepius  hie  perdU ,  quod  plus  sermone  superbit , 
huius  et  in  fine  nü  väluere  minae. 

si  Boreas  scisset^  non  hoc  certamen  inissetf 
et  quia  non  tacuit,  nü  stM  vis  väluit. 
hier  handelte  es  sich  also  nicht  de  praeminentia  virium,  sondern 
ingeniu  nachdem  dieser  zwist  beendet  ist,  kommen  sie  erst  darauf, 
durch  eine  that  die  entscheidnng  über  ihren  wert  herbeizuführen : 
poscitur  exemplo  quod  uterque  probetur  agendo:  \  Utis  causa  novae 
fit  modo  teste  love,  während  sie  darüber  Yerhandeln  —  die  sache  ist 
nicht  klar  erzählt;  dem  dichter  steht  das  versgeklingel  höher  als  der 
inhalt  —  sehen  sie  den  wanderer,  und  protinus  isla  nimis  pHacuit 
sententia  divis^  \  uiy  si  quis  demat  paUia,  viäor  eat.  dies  erinnert 
nun  ja  wieder  stark  an  lUem  in  hoc  stattterunt  concorditer  terminan- 
dum,  ut  tue  viribus  praevaleret,  qui  suis  citius  spoliaret  vestibus  via- 
torem.  aber  dies  aus  jenem  herzuleiten  ist  doch  nicht  angänglich : 
erstens  ist  der  paraphrast  bestimmter,  bei  ihm  wissen  wir,  wer  das 
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abkommen  gut  heiszt ;  bei  des  Astensers  placuü  divis  können  ebenso 
gut  die  beiden  streitenden  wie  sftmtliche  anwesende  gOtter  gemeint 
sein,  zweitens  stellt  der  nachdicbter  die  bedingung,  dasz  nar  über- 
haupt der  mantel  genommen  werde,  während  die  apologi  demjenigen 
den  preis  zuerkennen,  qui  citius  spaliarä  und  damit  Avians  ge- 
danken  fortsetzen  (v.  3):  quis  prior  incepium peragat.  wenn  nichts- 
destoweniger Zusammenhang  besteht,  so  wird  die  sache  wohl  um- 
gekehrt liegen :  der  paraphrast  ist  von  dem  Astenser  benutzt,  damit 
stimmt  denn  ja  auch,  dasz  der  poet  sich  nicht  ängstlich  um  die  yoll- 
ständige  wiedergäbe  seiner  quelle  bemüht,  dies  und  das,  wie  wir 
sahen,  weglttszt ;  dasz  er  in  der  vorliegenden  fabel  —  vielleicht  durch 
seinen  text  verführt  —  die  praeminentia  spaltet  und  die  bedingung 
dem  weitern  verlaufe  gemäsz  ändert:  denn  Boreas  zieht  die  kleider 
dem  Wanderer  allerdings  nicht  später ,  sondern  gar  nicht  herunter, 
dasz  aber  der  paraphrast  mit  seiner  erzählung  vom  streit  über  die 
mittel  der  eutscheidung  dem  dichter  keinen  ihm  fremden  zug  auf- 
drängt, beweist  zweifellos  das  bei  Av.  in  v.  5  stehende,  ohne  voran- 
gegangenen streit  unverständliche  potius:  canvenü  hanc  potius  UH 
praefigere  causam  (vgl.  mein  programm  s.  13). 

Auch  noch  für  einen  andern  zug  erklärt  sich  die  Verwandtschaft 
zwischen  dem  paraphrasten  und  dem  Astenser,  wenn  überhaupt  vor- 
handen ,  aus  der  abhängigkeit  des  letztern  vom  erstem  am  besten, 
der  kämpf  der  sonne  mit  dem  Wanderer  ist  bei  Avianns  recht  kahl 
erzählt : 

sed  tenues  radios  paulatim  increscere  Fhoehus 
iusserat,  ut  nimio  Bürgeret  igne  iuharp 

danec  lassa  volens  requiescere  membra  viator 
deposüa  fesstts  veste  sederet  humi, 
die  beiden  andern  geben  weitere  ausführnngen  und  beide  fügen  eine 
kleine  Schilderung  ein.  bei  dem  einen  heiszt  es:  fadus  est  calor  in- 
tenstts  iia ,  ut  viaior  prae  caumate  paüium  exuens  et  tunicam  3uh 
umbra  cuiusdam  arhoris  nudum  super  herham  viridem  sc  proiiceret. 
der  andere  singt: 

pandit  ah  his  rebus  mundo  sua  lumina  Phoebus: 
frigus  ut  exdudat^  nübüa  cuncta  fugat. 

iam  pluvias  sedat^  iam  terras  luce  serenai^ 
et  iam  sole  calet^  qui  prius  imbre  madet. 

tunc  homo  praediäus  ^  madidos  tä  siccet  amictus^ 
suspendens  dumo  nudus  adhaesit  humo. 
dasz  hier  nemlich  das  schöne  bild  des  paraphrasten  ins  realistische, 
ins  derb- wirkliche  gewendet  ist,  wäre  ein  ausdruck  derselben  empfin- 
düng,  die  ihn,  wo  er  die  not  der  vom  adler  emporgetragenen  und 
fallen  gelassenen  Schildkröte  schildert  (Av.  2  «»  Ast.  I  2),  sagen 
läszt:  iam^  cum  cadit^  aähera  turpat]  und  dasz  er  den  schatten  des 
baumes  wegläszt,  entspärche  seiner  unbekümmertheit  um  die  sach- 
liche gestaltuDg.  jedenfalls  aber  konnte  der  paraphrast  ihm  den  zug 
nicht  entlehnen. 
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Der  voUstäncligkeit  wegen  geben  wir  nach  den  poetischen  Aviani 
noch  auf  die  prosaische  darstellung  des  Göttinger  anonjmus  ein. 
die  stttcke ,  in  die  die  textüberlieferung  vielfach  Avians  fabeln  aus- 
einandergerissen hat,  haben  leben  in  sich  und  wollen  sich  wieder  zu 
einem  einheitlichen  ganzen  gestalten,  so  ist  dem  Göttinger  nach- 
erzfthler  die  berstellung  der  fabel  von  dem  adler  und  der  Schildkröte 
recht  gut  gelungen:  testudo  videns  aliquando  aves  in  aere  völantes 
indignata  est ,  quod  ip$a  terrae  proxima  tarda  pede  cogehatur  incedere, 
et  convocatis  avibtM  maxima  promittit  munera^  8%  aliqua  earum  de- 
varet  (euolarä  ms.)  eam  in  aUum,  cuius  adiutorio  coda  proxima  fieri 
passet,  affuit  statim  aquüa  et  camprehendens  eam  unguta  saa  susttdit 
eam  in  cdtum.  cum  pra  hoc  heneficia  pramissa  mtmera  sihi  extgeret^ 
indignata  est  testudo  nihil  se  daturam  aquüae  cum  iuramenta  affir- 
mans^  utpate  quae  se  putdhat  nülla  adiuvante  de  cetera  passe  volare,  at 
uhi  se  deceptam  agnovit  aquiUiy  ipsa  quaque  reddere  ei  vicem^  a  qua 
decepta  fuU,  nan  maratur,  sed  et  super  ierram  petrosam  testudinem 
proiecit,  tä  se  ipsam  volatu  sua  adiuvaret^  si  passet.  iUa  vera^  ut  erat 
gravis  et  inepta  ad  voLandum^  infdicUer  decidit  et  miserahüiter  canfracta 
est,  avihus  autem  quae  aderant  praesttmptianem  eius  deridentibus.  ipsa 
atäem  suae  audaciae  damnum  in  mortem  recepit. 

Die  Sinnlosigkeit,  die  in  dem  heutigen  texte  Avians  vorliegt, 
der  gerade  das  wichtigste,  das  fliegenwollen,  gar  nicht  erwfthnt,  der 
mangel  femer,  dasz  kein  grund  vorliegt,  warum  der  adler  die  Schild- 
kröte fallen  Ifiszt,  beides  ist  hier  gehoben,  wenn  man  nun  die  apolagi 
daneben  hält :  testudo  suam  tarditatem  detestans  ut  doceretur  volare^ 
aquüam  mercede  canduxit.  quam  cum  in  aeris  suUimia  evexisset 
[deuexisset  ms.)  et  pramissa  perpendissd  faUada^  eam  cadere  super 
ripam  permisit  d  confrada  periit  tahescendo ,  so  ist  das  ut  dacerdur 
volare  kein  grund  einen  innem  Zusammenhang  anzunehmen,  denn 
der  zug  hat  bei  keinem  der  nacherzfihler  gefehlt  und  konnte  auch  nicht 
fehlen,  anders  steht  es  schon  mit  der  angäbe  von  gründen  für  das 
fallenlassen,  der  Wiener  Avian  und  Alexander  Keckam  bezeugen 
nur  die  thatsache:  testudinem  paenituit  coepti.  der  Astenser  macht 
das  vorgehen  des  adlers  zu  einer  tölpelhaften  grausamkeit.  er  Iftszt 
ihn  hoch  in  der  luft  seine  belobnung  fordern  und  auf  den  hinweis 
der  Schildkröte,  dasz  sie  ihm  erst  auf  der  erde  gerecht  werden  könne, 
keine  rücksicht  nehmen,  auch  lassen  sie  alle  die  Schildkröte  vom 
adler  erwürgt  werden,  dem  gegenüber  rücken  der  Göttinger  ano- 
njmus und  die  apolagi  nahe  aneinander,  aber  doch  nicht  so  nahe, 
dasz  der  eine  für  die  quelle  des  andern  gelten  könnte,  bei  den  be- 
stimmten eidlichen  Versicherungen  der  Schildkröte,  nichts  zahlen  zu 
wollen ,  konnte  der  paraphrast  nicht  auf  den  ausdrnck  cum  perpen- 
dissd promissa  faUada  kommen ;  und  während  für  cadere  super  ripam 
und  confrada  die  anlehnung  da  ist,  fehlt  sie  {\\r  periit  tahescendo,  — 
Auch  die  schöne  Verbesserung  des  landläufigen  mdiora  am  Schlüsse 
der  moral  in  nimis  alta :  sie  quicunque  alia  (für  nova)  suhUxtus  laude 
tumescit,  \  dat  merito  poenas^  dum  nimis  alta  cupü  kann  nicht  einer 
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einwirkung  des  Göttingers  zageschrieben  werden:  ista  simüUudo 
docety  ut  guivis  in  eo,  g^iod  natura  sua  coniülü^  terminum ponat  nee 
ad  älienam  feUcUatem  transire  contendatt  ne,  dum  td,  guod  sibi  non 
congruit^  conatur  arripere,  danwi/umpropriae  vUae  nequeat  evadere.  — 
Diese  6ine  fabel  ist  aber  zugleich  die  einzige,  in  der  die  besondem 
Züge  der  apologi  und  des  GOttinger  anonymus  Verwandtschaft  zeigen. 

Erschien  nun  schon  von  vom  herein  bei  dem  ganzen  Charakter 
der  apobgi  und  ihrer  innigen  anlehnung  an  Avianus  die  frage  nach 
einer  andern  quelle,  aus  der  die  besondem  züge  in  zwOlf  fiibeln 
stammen  könnten ,  müszig ,  so  hat  jetzt  auch  die  thatsftchliche  aus- 
fahrung die  erfolglosigkeit  solcher  Untersuchung  ergeben,  es  ist  un- 
möglich zwischen  Avianus  und  den  paraphrasten  einen  dritten  ein- 
zuschieben, dasz  nun  der  Verfasser  der  apologi  nicht  als  der  erfinder 
der  eigenartigen  Verbesserungen  angesehen  werden  kann ,  die  seine 
prosa  dem  dichter  bringt,  das  ergibt  sich,  wie  ich  in  meinem  Pro- 
gramm dargethan  habe,  aus  der  färbung  des  ausdrucks  und  der  hal- 
tung  der  darstellung;  und  der  dort  geführte  beweis  findet,  wie  hier 
gezeigt  wurde,  in  dem  neuen  material,  das  wir  der  ausgäbe  von 
Hervieux  verdanken,  eine  weitere  und  ausgibige  Unterstützung,  so 
war  also  schon  nach  dem  befunde  der  prosa  der  schlusz  nicht  mehr 
-  abzuweisen,  dasz  dem  paraphrasten  ein  besserer  und  vollständigerer 
Avianus  vorlag  als  uns.  das  erstere,  den  bessern  Avianus,  fanden 
wir  glänzend  durch  die  vier  fabeln  und  die  bruchstücke  bestfttigt, 
die  er  unverändert  aus  seiner  vorläge  übernommen  hatte ,  und  die 
zahl  der  belege  hätte  sich  aus  den  versen,  mit  denen  er  seine  nach- 
erzähluDgen  schlieszt,  leicht  noch  vermehren  lassen,  aber  wie  steht 
es  mit  dem  vollständigem?  findet  dieser  in  den  versen  der  apologi 
auch  eine  bestätigung? 

Nun,  der  paraphrast  bat  12  distichen  mehr  als  unsere  Avian- 
hss.;  aber  freilich  liegt  auf  ihnen  der  verdacht  völliger  Wertlosig- 
keit, weil  sie  sämtlich  epimjthien  sein  und  weil  dieselben  sich  auch 
in  späten,  interpolierten  hss.  finden  und  gar  daraus  entlehnt  sein 
sollen,  sind  diese  verdachtsgründe  richtig,  so  sind  jene  12  distichen 
keine  bercicherung  des  alten  Avian,  und  unbeschadet  des  wertes  der 
apologi^  wie  er  sich  uns  ergeben  hat,  kann  ja  die  möglichkeit  zu- 
gestanden werden,  dasz  der  Schreiber,  dem  wir  das  ältere  exemplar 
unserer  hs.  verdanken,  beim  copieren  der  ihm  vorliegenden  apologi 
da,  wo  die  moralsprüche  fehlten ,  solche  aus  einer  neuem  Avian-hs. 
zugefügt  hat.  in  der  Urschrift,  die  der  paraphrast  selbst  anfertigte, 
werden  wir  fremde  zusätze,  wie  ich  schon  in  der  ersten  abh.  s.  14 
sagte,  nicht  voraussetzen  dürfen,  dasz  dieselbe  aber  schon  recht 
früh  entstanden  sein  musz;  ist  an  sich  klar;  es  stimmt  damit,  dasz 
wir  spuren  ihres  einflusses  bei  dem  Astenser  finden,  und  dieses  Zeug- 
nis weist  sie  in  die  zeit  vor  dem  zwölften  jh.  stammt  nun  die  älteste 
interpolierte  hs.  aus  dem  dreizehnten  jh. ,  so  ist  es  sehr  wohl  mög- 
lich, dasz  die  Obereinstimmung  zwischen  dem  paraphrasten  und  den 
interpolierten  hss.  daher  kommt,   dasz  diese  aus  jenem  geschöpft 
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haben,  aber  hier  za  einer  festen  positiven  entscheidung  im  einzelnen 
falle  ZQ  kommen,  verbietet  in  der  regel  die  natnr  des  materials:  es 
sind  ja  moralsprUcho ,  um  die  es  sich  handelt,  da  Iftszt  wohl  oft 
spräche  nnd  Inhalt  erkennen,  dasz  sie  unecht  sind ;  aber  die  passende 
form  und  der  angemessene  gedanke  verbargen  noch  nicht  die  echt- 
heit.  doch  an  der  bereicherung  unseres  Avian  durch  moralien  liegt 
uns  auch  weniger;  wir  wünschten  zur  bewfthrung  des  ergebnisses 
der  Untersuchung  neben  die  in  prosa  vorliegenden  erweiterungen 
des  inhalts  auch  eine  solche  in  poetischer  form  stellen  zu  kOnnen ; 
und  wenn  auch  nicht  von  groszer  bedeutung,  befremdend  wäre  es 
doch,  wenn  unter  den  mehr  als  zweihundert  versen,  die  der  para- 
phrast,  freilich  mit  einschlusz  der  moralieU;  enthält,  sich  gar  nichts 
finden  sollte,  was  sich  gleichfSalls  als  materielle  bereicherung  an- 
sehen liesze.  nun,  ganz  fehlt  es  daran  nicht,  und  ich  kann  nur  be- 
dauern, dasz  ich  mir  früher  durch  das  Schlagwort  'interpolierte 
epimythien'  die  erkenntnis  hemmen  liesz.  während  nemlich  sonst 
alle  zugesetzten  disticben  —  und  zu  den  30  bei  Frühner  fügt  Her- 
vieux  noch  eine  stattliche  zahl  anderer  —  vom  ersten  bis  zum 
letzten  versuche  sind  die  lehre  der  fabel  zu  ziehen ;  macht  ein  ein- 
ziges distichon  eine  ausnähme: 
nan  me  ridenii  sed  voUu  cemere  tristi 

fas  erü:  an  vacuo  (die  hss.  oi,  et  oder  ut  uacua)  sinl  tibi  vota  tua ? 
das  ist  weder  eine  moral,  noch  hat  es  selbständigen  sinn,  was  es 
aber  ist,  nemlich  ein  neuer  inhaltlicher  zug,  das  ergibt  sich  aus  dem 
zusammenhange,  in  dem  wir  es  in  den  apclogi  lesen  (fabel  12),  deren 
schlusz  hier  zugleich  dem  leser  zeigt,  dasz  es  auch  zum  ursprüng- 
lichen gedieh  te  passt. 

Bu^kus  arairo  suo  agri  cülturae  insistens  vidü  e  terra  thesau- 
rum  casu  fartuUo  prosüire.  iunc  hoves  sölvens  et  ad  pascua  mütens 
araim  Cybdae  c(mstr%mt  et  eam  sacrificiis  honoravUy  ianquam  aibi 
apontaneas  dantem  opes.  sed  Fcrtuna  indignans  debüum  sibi  in  hoc 
honorem  auferri  ait: 

nunc  inventa  mei$  non  prodis  munera  templis 

atque  aiios  mavis  participare  deos. 
sed  cum  surrepto  fueris  tristissimus  aturo, 
me  primam  Uurimis  söUicUabis  inops: 
non  me  ridenti  vuUu  sed  cemere  tristi 
fas  erit:  an  vacuo  sint  tibi  vota  tua? 

Mabibmburg.  Fribdbioh  Hbidbnhaim. 
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DB  RATIONE  QUAE  INTER  PlIKI  NATURALIS  BI8T0RIAE  LIBRUM  XVI  ET 
ThEOPHRASTI  LIBROS  DB  PLANTI8  INTERCBDIT.  DISSERTATIQ 
IN  AUGUR  ALI  8    QUAM  .  .  TRADIDIT  LuDOVIOUS  ReNJES  MeGA- 

LOPOLITANUS.  RoBtocliü  typiB  academiciB  AdleriaDis.  MDCCCXCllL 
101  8.  8. 

Das  ergebnis  vorliegender  untersnchung  ist  nichts  weniger  als 
neu :  Tlinins  bat,  als  er  an  die  botanik  kam,  als  banptqnelle  Theo- 
pbrastos  excerpiert  und  die  anszüge  in  gewisse  unterabteilnngen 
zerlegt  (allgemeines,  blätter,  blttten  usw.).  sodann  hat  er  insbeson- 
ders  für  dinge,  die  Theophr.  nicht  bieten  konnte,  noch  andere  und 
zwar  meist  römische  gewfthrsmänner  herangezogen  und  all  diese 
notizen  bald  mehr  bald  minder  durcheinander  gemischt,  schrieb 
nun  einer  dieser  schriftsteiler  den  Theophr.  aus,  so  hat  er  wohl  auch 
ganze  stflcke  indirect  herüber  genommen^  die  dann  trotz  scheinbarer 
gleichheit  vielfach  verändert  erscheinen,  wo  aber  wörtliche  Über- 
einstimmung vorliegt,  ist  sicher  (?)  Theophr.  selbst  benutzt,  wenn 
auch  kleine  zusätze  nicht  ausgeschlossen  sind,  so  entspricht  zb. 
«.  Ä.  71  —  92  pflanzengesch.  I  9,  3  — 110,  7 
-    146— 154  .       ni  18,  6  —  m  18,  12  uam.' 

der  beweis  nun  für  eine  directe  benutzung  ist  gut  gemeint,  aber 
schwach:  Venu  Plinius  den  Theophr.  nicht  selbst  ausgeschriebeo 
hat^  musz  ein  mittelsmann  angenommen  werden,  von  einem  solchen 
wissen  wir  aber  nichts  (?):  denn  Trogus  Pompejus,  an  den  man 
etwa  denken  könnte,  hat  kein  botanisches  werk  geschrieben  (das 
widerlegt  auch  schon  JGSprengel  im  rh.  mus.  XLYI  s.  57).  ein 
Lateiner  kann  überhaupt  nicht  vermittler  gewesen  sein:  denn  eine 
reihe  grober  Übersetzungsfehler  und  misverständnisse  —  einige 
werden  aus  dem  16n  buche  zusammengestellt,  viel  mehr  wSren  aas 
Silligs  ausgäbe ;  die  ja  der  vf.  benutzte,  für  andere  bücher  leicht  zu 
finden  gewesen  —  weist  auf  eine  griechische  quelle  hin,  die  nur 
Theophr.  gewesen  sein  kann  (?).  derartige  fehler  konnte  aber  nur 
Plinius  machen  (??)  infolge  seiner  oberflächlichen  ^  aus  den  briefen 
seines  neffen  sattsam  bekannten  arbeits weise.'  das  ist  doch  eine 
sonderbare  logik ! 

Auf  JOSprengels  dissertation  (Marburg  1890)  und  oben  er- 
wähnten aufsatz  geht  Benjes  gar  nicht  ein;  sehr  mit  unrecht:  denn 
als  jenen  unbekannten  ('quod  num  quis  fecerit  et  quis  hoc  fecisse 
potuerit,  nusquam  comperimus')  könnte  man  ihm  sofort  Hjginus 
entgegenhalten,  wie,  wenn  der  schon  jene  überäctzungsfehler  ge- 
macht hätte,  die  nur  einem  Plinius  zukommen  sollen?  von  botanik 
verstand  er  ja  als  grammatiker  wohl  ebenso  viel  wie  Plinius,  nem- 
lich  nichts,  und  ein  schnell  arbeitender  Vielschreiber  war  er  auch, 
ich  möchte  ja  selbst  an  einer  directen  benutzung  Theophrasts  fest- 
halten, so  lange  es  geht,  aber  mit  derartigen  beweisen  schlägt  man 
die  gegner  nicht  aus  dem  felde,  und  zum  mindesten  musz  man  doch 
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auf  deren  gründe  eingehen  nnd  eine  Widerlegung  wenigstens  ver- 
suchen. B.  hätte  also  mit  Hjginus  sich  abfinden  müssen,  um  so 
mehr  als  der  index  seines  buches  denselben  als  quelle  nach  dem  in 
§  36  citierten  Cornelius  Nepos  nennt  und  vor  dem  §  75  citierten 
Mucianus.  also  ist  er  sicher  schon  lange  vor  §  230  benutzt,  wo  sein 
name  erst  im  texte  erscheint,  aber  an  einer  allzu  engen  begrenzung 
seiner  aufgäbe  festhaltend  übergeht  B.  fast  alle  übrigen  quellen, 
auch  wenn  sie  aus  den  scriptores  rei  rusticae  zb.  sofort  zu  erweisen 
sind,  bei  der  gegenüberstellung  der  einzelnen  Theophr.-  und  Plinius- 
stellen  bringt  dann  der  vf.  noch  eine  anzahl  von  yerbesserungs- 
vorschlagen  zu  beiden  Schriftstellern,  von  denen  ich  besonders  die 
auf  erstem  bezüglichen  einer  musterung  unierzidhen  möchte. 

Vorerst  dürften  diejenigen  stellen  auszuscheiden  sein,  an  denen 
B.  sich  begnügt  ältere  Verbesserungen  wieder  vorzubringen  und  zu 
empfehlen,  so  billigt  er  IcT.  III  7,  5  Bob.  Constantinus^  emendation 
dvbOT^puj  Tf]c  Tiliv  ^äßöujv  ^acxaXiboc  (von  Wimmer  in  den  text 
aufgenommen)  und  Scaligers  koiXö^uxov  (koiXö^icxov  v.).  III 10, 4 
tritt  er  für  die  von  Schneider  bd.  III  s.  198  vorgeschlagene  Umstel- 
lung ein^  die  Wimmer  auch  schon  im  texte  hat;  ebenso  ist  es  III 11, 3 
mit  dvouXÖTcpov  statt  des  überlieferten  ouXÖTepov.  die  treffliche 
conjectur  Wimmers  I  8,  3  jaiiolixna  für  dHioXoTtwTaTa  bedarf 
keiner  Verteidigung  mehr.  III  8,  12  verwirft  er  —  wohl  mit  recht 
—  die  von  Wimmer  in  der  Teubner-ausgabe  angenommene  lücke 
und  zieht  dessen  lesart  die  Schneiders  vor. 

Hierbei  ist  es  ihm  aber  auch  begegnet  mehrmals  Verbesserungen 
vorzuschlagen,  die  schon  längst  gemacht  sind,  ohne  dasz  sie  ihm, 
der  überhaupt  nur  Schneiders  text  und  commentar  (bd.  III)  sowie 
Wimmers  Teubner-ausgabe  benutzte,  bekannt  waren,  so  sagt  er  zu 
\CT.  III  7,  4:  Square  suspicor  ordinem  horum  verborum  turbatum 
esse  et  in  emendando  hoc  loco  coniungenda  esse  verba  7Tpoc€^q)€p^c 
TpöiTOV  Tivä  et  Taupou  KCcpaXQ.  quaeritur  nunc  quomodo  hoc  fiat.' 
das  zeigte  schon  Schneider  im  sjllabus  s.  VIII  und  Wimmer  in  der 
Breslauer  und  Teubner-ausgabe.  die  hier  beschriebene  galle  scheint 
übrigens  die  von  cynips  poljcera  auf  quercus  pubescens  und  scssili- 
flora  erzeugte  knoppergalle  zu  sein,  welche  ua.  Kemer  pflanzen- 
leben n  s.  534  abbildet.  —  lex.  III  5,  ö  hat  die  Aid.  tQ  b"  ibiÖTryn 
ToO  fxeTOTiuipou  M^Td  -rfiv  qpuXXoßoXiav  €uGuc  Xmapd  Tic.  Wimmer 
hat  dafür  T^  V'örji  dcxl,  was  B.  verwirft,  der  für  das  bei  Schneider 
in  text  und  commentar  stehende  t^  bk  biocßaXdvtp  eintritt  mit  hin- 
weis  auf  die  aufzählung :  ^x^t  yäp  Kai  ik&vi]  xai  TreuKii  usw.  nun 
weist  aber  IcT.  III  12,  8  der  gleiche  Wortlaut  unbedingt  auf  die  6r\ 
hin,  dies  liegt  auch  paläographisch  näher ^  und  Schneider  selbst 
hat  im  sjllabus  s.  XVIII  und  im  auctarium  lectionum  s.  18  seine 
conjectur  Tfl  bk  biocßaXdvifi  widerrufen  und  dafür  tQ  V  öij  tWcTai 
empfohlen.  —  lex.  III  9,  4  xai  xd  qpOXXa  xf|V  fitv  ttcöktiv  ix^w 
TToXXd  Kai  Xmapd  Kai  ßaG^a  Kai  KCKXi^^va:  «pro  Theophrasti  voca- 
bulo   ßaO^a  secundnm  Plinium  (16|  46)  .  .  scribendum  esse  puto 
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bac^a.»  das  bieten  bereite  Rob.  Constaniinas ,  Dalechamp  und 
Stakehouse.  —  Zu  n.  h.  XVI 100  sectUis  bemerkt  B.  'eqaidem  malo 
scribi  secundis*  usw.  diese  obendrein  falsche  conjectur  —  s.  Mayboff 
in  seiner  ausgäbe  zdsi  —  bat  schon  Detlefsen  aus  ürlichs  yind.  Plin. 
s.  269  in  den  text  aufgenommen.  —  Zu  Ut.  I  5,  2  spricht  er  ans- 
fahrlich  für  ndvTa  bk  yia  }ikv  6vTa  X€io<pXoiÖT€pa  statt  des  bei 
Schneider  im  texte  stehenden  TaCra.  das  Trävra  hat  aber  schon 
Wimmer  in  beiden  deutschen  ausgaben  —  die  Pariser  ist  mir  gerade 
nicht  zur  band  —  und  Schneider  selbst  im  syllabns  s.  XIY.  — 
fi.  h.  XVI  151  (\CT.  III  18,  8):  dasz  Plinius  statt  ßXacTOtc  hOrte 
oder  las  pacTOtc ,  gibt  Schneider  als  Vermutung  Dalechamps  an.  — 
IcT.  m  8,  4  oÖK  6peo<puf|C  bk  oöb*  aÖTfi  dXX'  fjTTov  In  xiic  fific- 
piboc  haben  ü  Aid.  Sehn,  (nicht  im  syllabus  und  im  auct.  lect.: 
denn  da  steht  oöb'  oävt]  wie  im  text ,  sondern  in  der  appendix  lec- 
tionum).  B.  will  oub*  aiirrfl  lesen,  was  also  nichte  neues  ist,  und  mit 
Dalechamp  und  Schneider  statt  in  (U)  iii€CTpa}X}iivr\y  um  Plinios 
mit  Theophr.  übereinstimmen  zu  lassen,  das  führt  uns  zu  einer  an- 
zahl  gewagter  und  überflüssiger  conjecturen,  zu  denen  sich  der  vf. 
durch  eben  dieses  streben  verleiten  liesz.  so  IcT.  I  10,  4  rd  bi 
(jJCTrep  cnavöqpuXXa  KaOdnep  ireuKii  niruc  K^bpoc  U  M  Aid.  Dale- 
champ  und  nach  ihm  HSt.  Seh.  lasen  CTra069uXXa,  was  Wimmer 
verwirft,  der  äKavOöq)uXXa  setzte.  B.  nimt  nach  CTraOöcpuXXa  eine 
lücke  an  und  erg&nzt  mit  bezug  auf  IcT.  m  9,  4:  rd  b^  Acitcp 
ciTaOöq)uXXaKaOd7T€p  fxiXoc  Td  bk  Tpixöq)uXXa  xaGdirep  ireüiai 
TTiTuc  K^bpoc,  weil  eben  Plinius  sagt  (XVI  90)  capiUatapino  cedro 
.  .  mucronata  nuüo.  den  juiiXoc  gewinnt  er  aus  der  an  sich  nicht 
Übeln  Vermutung,  in  mticroncUa  malo  sei  piXoc  mit  \ir\kia  ver- 
wechselt; doch  bleibt  es  immer  bedenklich  eine  conjectur  auf  einer 
andern  aufzubauen.  —  IcT.  I  10,  8  dbc  iiA  tö  ndv  xd  noXücpuXXa 
(irXctTuqpuXXa  ü)  Ta£(q)uXXa  KaOdnep  puppivoc  rd  b*  firaKTa  xal 
die  f Tux€  KaOdirep  cxeböv  rd  nXeicra  növ  dXXuiv  fjv.  B. :  «conlatis 
verbis  Plinii  aliqua  excidisse  puto  et  haec  fere  Tbeophrastum  scrip- 
sisse:  übe  b*  irxX  tö  nfiv  rd  7TXaTuq>uXXa  öXiTÖcpuXXo.  koi  rd  )i(v 
Ta£(<puXXa  KaGdirep  juiuppivoc  rd  b'  draKra'KTX.»  statt  rd  irXeTcra 
tiIjv  dXXuiv  fjv,  das  freilich  keinen  sinn  gibt,  liest  er  rd  nXcidra 
TÜJV  jüiTiXediV  (inordinata  pomis).    was  heiszt  aber  das? 

Übereinstimmung  mit  Plinius  ist  nun  freilich  hergestellt,  aber 
wenn  wir  so  verfahren,  haben  wir  schlieszlich  nicht  mehr  Theophr. 
vor  uns,  sondern  irgend  einen  Übersetzer  und  erklärer.  diese  Plinius- 
stellen  enthalten  neben  Theophrast  so  viel  des  fremden ,  dasz  eine 
emendation  aus  ihnen  nur  dann  zulässig  erscheint,  wenn  sie  un- 
bedingt nötig,  botanisch  gerechtfertigt  und  palftographisch  leicht 
möglich  ist.  sonst  geht  es  wie  in  folgenden  fllllen:  IcT.1 10, 1  TrdvTtt 
bk  Td  qpüXXa  biaq)^p€i  xard  rd  öirna  xal  rd  irpavA  *  koi  tuiv  yiky 
dXXuiv  Td  öiTTia  Ttoiujb^cTcpa  xal  Xeiörepa  •  rdc  tdp  tvac  xai  xdc 
q>X£ßac  iy  toTc  npav^civ  ?xowciv  dicTTcp  f|  x^ip*  tiflc  b*  £Xdac  Xcu- 
KÖTcpa  Kai  firrov  Xeia.  fjTTOV  X€ia  bk  xal  rd  toO  kittoO  (über  das 
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'zweite  i^TTOV  s.  u.).  n.  h.  XVI  88  hat  Plinins :  est  et  puUica  omnium 
föliorum  in  ipsis  differentia.  namque  pars  inferior  a  terra  herbido 
floret  cölore^  ah  eadem  leviora  nervös  caOwmque  et  artieulos  in  superiore 
hahent  parte  ^  incisuras  vero  subter  tU  manus  humana,  folglich  Wer- 
bessert'  B.  bei  Theophr.:  räc  jüi^v  T^p  Ivac  Ka\  rdc  qpX^ßac  iv  toTc 
ÖTTTioic  fxowciv  TOI  hk  fipOpa  iv  Toic  trpav^civ  fficnep  f|  X€tp.  nun 
ist  aber  die  stelle  Yollkommen  in  ordnnng,  nur  bat  sie  noch  kein 
erklSrer  verstanden,  mit  ^Oberseite'  und  ^Unterseite'  freilich  darf 
man  nicht  arbeiten:  denn  sonst  spielen  uns  immer  wieder  morpho* 
logische  anschauungen  herein,  die  Theophr.  nicht  haben  konnte, 
der  vergleich  ist  nun  einmal  vom  tierischen  kOrper  hergenommen; 
sagen  wir  also  für  utttigc  rücken-  und  für  irpav/jc  bauchseite.  dann 
bezeichnet  also  Theophr.  bei  blftttem,  die  in  einem  winkel  unter 
90®  vom  Stengel  abstehen,  wie  bei  derolive,  die  morphologische 
Oberseite  als  bauchseite,  die  morphologische  Unterseite  aber  als 
rückenseite.  der  starke  mittelnerv  der  Unterseite  erinnert  ihn  eben 
an  das  tierische  rückgrat.  bei  den  übrigen  aber,  dh.  bei  blättern, 
die  in  einem  winkel  von  mehr  als- 90 '^  vom  stengel  abstehen,  nennt 
er  die  morphologische  Oberseite  rückenseite,  die  morphologische 
Unterseite  aber  bauchseite  und  vergleicht  deren  nervatur  mit  den 
linien  der  innern  handfläche.  sinken  aber,  wie  das  oft  der  fall  ist, 
in  der  zweiten  sommerhftlfte  steil  aufgerichtete  blfttter  herab  oder 
erfolgt  eine  drehung  des  blattstieles  um  180^  so  wird  Theophrasts 
rückenseite  zur  bauchseite  und  umgekehrt,  und  das  ist  es  was  er 
vorher  mit  den  werten  ausdrückt:  crp^qpeiv  bOKoGct  t&  ötttiol 
Plinius  aber  folgt  oflfenbar  einem  gewfthrsmann ,  der  (freilich  nicht 
sehr  glücklich)  Theophr.  zu  ergänzen  und  zu  verbessern  suchte,  und 
wir  sollen  das  nachmachen? 

Ähnlich  ist  es  kr.  III  18,  6  —  n.  ^.  XVI  146  cante  ol  h* 
"AOrjvijciv  fortasse  exciderunt  verba  ol  bk  ciXi^viKÖv,  quod  facile 
fieri  potuit,  cum  haec  verba  prorsus  similia  sint  verbis  ol  h* 
'AOrjvigciv.»  ich  finde  die  fthnlichkeit  auch  in  uncialen  nicht  gar  so 
grosz,  und  dann  spricht  ja  Theophr.  von  etwas  ganz  anderm  als 
Plinius.  der  heiszt  die  raeemi  ^corynibi*  und  übergeht  auch  das 
äX<^ViKÖV,  jenem  ist  KOpujüißiac  eine  eigne  sorte.  da  haben  wir 
doch  kein  recht  in  den  ganz  erträglichen  Theophr.  -  text  hinein 
zu  emendieren.  übrigens  hat  U.  dXärrujv  und  biaKexujüi^voc ,  wie 
Schneider  im  sjllabus  angibt,  ob  er  auch  dpb€UÖ|üi€VOV  hat,  steht 
nicht  fest,  doch  gibt  auch  das  einen  sinn.  —  Ebenso  wenig  kann 
ich  billigen ,  wenn  R.  IcT.  III  4,  3  statt  der  allerdings  noch  nicht 
erklärten  werte  cx€böv  dlcnep  irpaiTOV  nach  n,  h.  XVI  105  ein- 
fügen will :  f cn  bk  6  Kaptröc  npurrov  m^v  Xcuköc  öcTcpov  hk  dicrrep 
alfxaTOcic  Wel  similia'.  —  icT.  I  10,  1  soll  aus  et  populo  aXbae  ei 
soviel  nach  xal  t^  XeuK^  ergänzt  werden  kqI  t^  iT^qi,  was  auch 
nicht  nötig  ist.  —  Icr.  III  15,  6  vermisse  ich  keine  erwähnung  der 
buchsblüte,  und  Schneiders  bedenken,  das  R.  nachempfindet,  ist  wie 
so  manchmal  grundlos,   man  musz  nur  das  bC  5  nicht  auf  das  un- 
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mittelbar  voraasgehende  Kai  fäp  €Ö^i^K€ic  beziehen,  sondern  anf 
das  ganze,  dann  ist  der  gedankengang :  am  besten  gedeiht  der  bachs 
auf  Corsica.  deshalb  ist  anch  dort  der  honig  nicht  gut,  weil  er  eben 
nach  buehs  riecht  (vgl  Aristot.  6  18,  831^  23).  dasz  die  bienen 
den  honig  aus  der  blQte  nehmen,  ist  doch  selbst versUndlich.  — 
IcT.  IV  1 1, 1  KaXoOci  bk  TÖv  fxev  Icxupöv  kcCx  naxüv  xcipOKiaV;  tov 
h*  ^TCpov  TrXÖKi^ov.  B.  liest  n.  h.  XVI  168  mit  QiWigjp^tian  und 
findert  also  sofort,  indem  er  sich  einen  doppelten  fehler  der  ab* 
Schreiber  construiert,  mit  berufung  auf  die  TiXodbcc  vfjcoi:  ttXö- 
xifxoc  in  7tX(1)i^oc.  nun  steht  aber  plotian  bei  Plinius  auf  sehr 
schwachen  fOszen.  Majhoff  liest  mit  ürlichs  vind.  PI.  s.  283  pUh 
cimon.  D  G  f  E  v  haben  plodan  und  erst  die  Bas.  hat  phttam.  auf 
eine  solche  autorität  hin  sollen  wir  also  die  gute  Überlieferung  bei 
Theophr.  verwerfen!  obendrein  gibt  itXöki^ov  einen  viel  bessern 
sinn  als  das  mehrfach  bedenkliche  TrX(I)i|iOV.  das  dicke  starke  röhr 
nimt  man  eben  zu  pflLhlen  und  das  schwache  zum  flechten. 

Der  art  wäre  noch  einiges  zu  nennen ,  doch  will  ich  hier  nur 
noch  einen  sachlichen  irrtum  besprechen,  der  aus  andern  grflnden 
richtig  gestellt  werden  musz.  s.  39  zu  n.  h,  XVI  98  sagt  B.: 
^castanea  graece  est  Kopüa  'HpaKXewTiKrj ,  biocßdXavoc  Latine 
iuglans',  das  ist  nun  beides  grundfalsch,  gehen  wir  von  unserer 
nomenclatur  aus ,  so  haben  wir  drei  pflanzen  zu  scheiden :  higlans 
regia  L.,  castanea  vesca  Gaertn.  und  corylus  columaL.]  die  avd- 
Jana  ist  ja  in  Griechenland  sehr  selten,  iuglans  regia  nun  versteht 
man  bei  Theophr.  unter  xapua  (IcT.  IV  5,  4  Kdpuov),  die  frucht 
unter  Kdpuov :  vgl.  VHehn  culturpfl.  und  haustiere  s.  389.  doch 
stehen  beide  worte  auch  in  terminologischem  sinne  und  bezeichnen 
wohl  nur  nusztragende  pflanzen  und  nüsse^  können  also  auch  von  der 
haselnusz  gebraucht  werden  (s.  bes.  icT.  III  3,  8).  so  sind  denn 
stellen  wie  IcT.  III  3,  1.  III  2,  3.  IV  5,  4.  I  12,  1  nicht  ganz  be- 
stimmt zu  deuten;  überdies  folgt  offenbar  Theophr.  an  verschiedenen 
stellen  verschiedenen  quellen,  somit  ist  es  fraglich ,  ob  unter  dem- 
selben namen  immer  dieselbe  pflanze  zu  verstehen  ist.  scharf  ge- 
schieden wird  nur  all.  IV  2,  1,  wo  Kdpua  ßaciXiKd  neben  f|pa- 
xXewTiKd  stehen,  vergleicht  man  biemit  Diosk.  I  178  Kdpua 
ßaciXiKd  St  fvioi  KaXoCct  trepciKd;  so  darf  man  auch  die  Kopua 
iTcpciKf)  IcT.  III  6,  2  und  III  14,  4  hierher  ziehen,  auch  xapüa 
€ÖßoiKf|  IcT.  V  4,  1  und  4.  V  6,  1.  V  7,  7.  V  9,  2.  IV  5,  4.  alt. 
III  10,  2  wird  jetzt  allgemein  (s.  Heldreich,  de  Candolle,  Fischer- 
Benzon  ua.)  für  iuglans  regia  genommen,  wenn  auch  stellen  wie 
icT.  I  11,  3  Tiliv  bfe  b^vbpwv  oöbiv  T^MVöcTicpiuiGV  dXX*  f\  capft 
7r€pi€x6ji6vov  f|  K€Xucp€civ  xd M^v  bepjLiaTiKOic  O&cncp f|  ßdXavoc 
Kol  TÖ  €ÖßoiKÖv,  Td  bk  EuXi£)b€civ  djctTcp  f)  äfiuybdXii  Ka\  tö 
Kdpuov  fast  eher  auf  castanea  weisen.  Plinius  übersetzt  n.  h.  XVI 
212.  218.  222  und  223  Kopäa  eößo't'Kf)  mit  iuglans,  doch  kann  man 
hierauf  nicht  viel  wert  legen,  sicherer  erscheint  bei  Theophr.  castanea 
vesca  unter  dem  namen  biocßdXavoc  kr.  III  2,  3.  III  3,  1.  1 12,  1. 
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III  3,  8.  III  4,  2.  III  4,  4.  III  6,  5.  IV  6,  1  und  IV  5,  4.  haupt- 
stelle aber  ist  \CT.  III  10,  1 ,  wo  es  von  der  ölvr\  {fagua  süvatica) 
heiszt:  6  bk  Kapnöc  XeToc  ßaXaviübnc  ^v  ix^vw  nXfiv  <oök  ü> 
dvaKÄvOqj  kqI  Xeiqi  Kai  oöx  ^c  f|  biocßdXavoc  dKavOu&bei. 
die  frucht  wird  als  Kdpuov  KacTttvaiKÖv  erwähnt  icT.  IV  8,  11. 
die  stelle  ist  indes  kaum  echt,  xapua  'HpaKX€UJTiKf|  dagegen  ist 
immer  und  überall  corylus  columa  und  wird  icT.  III  lö,  1—3  so 
deutlich  beschrieben,  dasz  ein  verkennen  unmöglich  ist.  auszerdem 
tibersetzt  Plinius  selbst  n.  h,  XVI  120  und  121  (vgl.  IcT.  III  7,  3 
und  1 3,  3)  Kapua  'HpaKXewTiKf)  richtig  mit  aheUana  (nux)  und  nicht 
mit  castanea,  das  richtige  bieten  auch  die  geoponika  X  73,  2  Kdpuov 
jüifev  oöv  ^CTi  ßaciXiKÖv  TÖ  vöv  Trap*fi|LiTv  Xctömcvov  Kdpuov.  Kdpuov 

bi  dcTt  ITOVTIKÖV  TÖ  XciTTOKdpUOV.    ÄlÖC  ßdXavÖC  iCTX  TÖ  KdCTQVOV. 

auf  diesem  Irrtum  baut  aber  R.  wieder  eine  conjectur  auf:  denn 
icT.  in  4,  2  Td  bi  dXXa  ujcirep  (Td  bk  dXXtüC  irep  ü)  dviCTa- 
M^vou  Tou  fjpoc  olov  4piV€Öc  (piXuKTi  öEudKttvGoc  naXioupoc  T^p- 
fxivOoc  Kapua  biocßdXavoc  ersetzt  er,  obwohl  Plinius  richtig  über- 
setzte —  denn  glandes  ist  wohl  nur  aus  iuglans  verschrieben  —  das 
richtige  KapOa  durch  ein  falsches  Kapua  "HpaKXeujTtK/j  und  bringt 
somit  die  ungemein  früh  treibende  haselnusz  mit  lauter  viel  spfttern 
pflanzen  zusammen ,  während  die  gleichfalls  späte  walnusz  sehr  gut 
passt.  der  fehler  steckt  eben  nicht  hier,  sondern  oben  in  7rpu)tßXacTa 
bi,  Kai  Kapua  Kai  bpGc  Kai  dKT^oc  (kt^oc  cum  a  superscr.  U). 

Einige  recht  brauchbare  angaben  verdankt  Renjes,  wie  er  selbst 
gesteht,  seinem  lehrer  prof.  dr.  Seh  war  tz.  so  n.  h.  XVI  125  (IcT. 
III  13,  1)  die  bemerkung,  Plinius  habe  das  Zahlzeichen  K^  mit  M 
verwechselt.  IcT.  III  18,  7  die  lesart  biaT€ivovTai  ydp  TiV€C  ^f| 
dTTOKiTToOcGai  Tf|v  cpucei  ?XiKa  dXXd  Tfjv  tou  kittou  tcXciouili^vtiv 
(annähernd  schon  Wimmer  nach  ü).  IcT.  I  10,  1  fJTTOV  Xeia  bk 
Kai  Td  TOU  KiTTOu.  dieselbe  ergänzung  habe  ich  jahrb.  1894  s.  603 
vorgeschlagen,  die  priorität  der  Veröffentlichung  gebührt  also 
Schwartz-Renjes.  IcT.  III  1,  6  ÜJCircp  iv  Kupr|Vij  TriTToibouc  tivöc 
TevojLi^VTic  Kai  nax^oc.  oötu)  Tdp  dveßXdcTTicev  usw.  will  Schwartz 
statt  ouTU)  7 dp  lesen  ö^ßpou  und  beide  sätze  zusammenziehen, 
öjißpou  hatte  übrigens  schon  Stakehouse  eingesetzt,  n,  h»  XVI  211 
ist  trotz  der  ansprechenden  Verbesserung  pcUmae  simüis  et  süberis 
materies  die  arg  verderbte  stelle  noch  immer  nicht  geheilt.  Majhoff 
nimt  eine  lücke  an  und  verzichtet  auf  jede  Wiederherstellung,  von 
eignen  Verbesserungsvorschlägen  Renjes  könnte  ich  mich  etwa  mit 
zweien  einverstanden  erklären :  IcT.  V  6,  2  will  er  im  anschlusz  an 
Schneider,  aber  mit  Streichung  von  f)  TreuKT]  und  änderung  von  )li^v 
in  ydp  lesen:  f|  bk  ik&ir]  ibc  eltreiv  Icxupöv  npöc  Tdc  tuüv  T€k- 
TÖviüv  xP^iac '  dx^KoXXoi  Tdp  jidXiCTa  bid  t€  Tf|v  juiavÖTTiTa  usw., 
wodurch  er  der  stelle  mehr  klarheit  verschafft,  ohne  doch  der  Über- 
lieferung allzusehr  gewalt  anzuthun.  \cT.  V  6,  3  ferner  soll  statt 
des  überlieferten  eöirpiCTa  bk  Kai  eöcxicTa  Td  dviKjuiOTepa  tuiv  Trdji- 
Tiav  lY]p6jy'  Td  \xiy  ydp  trauovTai  Td  bk  tcTavTar  Td  bk  xkwpä 
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Xiav  cu^jLiOci  gelesen  werden :  rd  fx^v  Totp  aSa  Srfoy  bitcTavrai,  to 
hi  x^^P^  UB^*  ^^  liesze  Bicb  allerdings  das  in  ü  überlieferte 
tcrarai  onterbringen,  doch  musz  ich  mir  eine  endgültige  entschei- 
dang  vorbehalten ,  bis  ich  die  stellen  in  TT  selbst  eingesehen  habe. 

Das  latein  der  diss.  ist  hart  and  stilistisch  oft  recht  mangel- 
haft, der  satzbaa  schleppend  und  unclassisch.  wOrter  wie  inscUertia, 
fesiinate  usw.  und  Yollends  fehler  (trotz  Priscianas)  wie  (s.  28) 
Theophrastus  dicit  acerem^  quae  in  monUbtts  nascatur^  arispam 
esse ,  quae  in  planis  minus  crispam  sollten  in  einer  philologischen 
arbeit  nicht  vorkommen,  geradezu  komisch  berührt  die  schöne 
phrase  me  quidem  iucHce^  die  auf  vielen  Seiten  zwei-  und  dreimal 
nacheinander  vorkommt. 

Mönchen.  Hermann  Stadler. 

81. 
EIN   UNBEACHTETES  PBAGMENT   DES   THEOPHRASTOS. 


Als  fragment  CLXVI  hat  Wimmer  im  3n  bände  der  Teabner- 
ausgäbe  aus  Athenaios  II  s.  66:  '€v  bk  Tip  irepl  TTviTjüioC  TP<i<p€r 
f|  bfe  TOUTUJV  dvdicTTicic  öEouc  ^TX'JCCi  KQi  TTCirepiboc  fi  Kvfbnc 
KapTTip  TpicpGeicnc  die  stelle  hat  vollständiger  Oreibasios  erhalten 
in  Synopsis  VIII  59  (bd.  V  s.  460  der  ausgäbe  von  Bossemaker  und 
Daremberg).   dort  heiszt  es: 

trepl  dnaTXOM^vuiv.  Ik  tuöv  OeoqppdcTOu. 
Töv  dnaTXOM^vujv  dvdxXricic  Ttvcrai  öEouc  ^tx^cci  xai  irrcpiboc 

f|    KVibllC   KdpcpCl*   iV   ÖECI   TpiqpO^VTl  bpiflUTttTip  Kttl  KaOieji^vijj. 

^PTUjbwc  hk.  KaTab^SovTai,  dXXd  KaTaßißdZovTai.    biaXuop^vuiv 

bi  TtllV  tT€pl  TÖV  TpdxnXoV  ^pu0TmdTUJV,    €Ö0ÜC  dvaßX^TTOUCI  Kttl 

dvUvTtti.  ix^i  bi  Ti  irapanXTiciov  auTu»v  tö  dvaKoXeicOat  kqI 
vauaTwv  Kttl  SXuic  toiv  ^kttvitojul^vwv  •  dvaJ^uiTTupciTai  Tdp  toü- 
TU)v  TÖ  Sepjuiov. 

In  der  alten  lat.  Übersetzung  des  siebenten  jh.,  die  Molinier  im 
6n  bände  der  franz.  ausgäbe  abdruckt,  lautet  das  capitel:  LXX  ad 
suffocatus  (s.  262) :  quihus  offoccUis  revocaUo  ß^  in  aceto  infundenda 
sunt  piper  et  cnidius  semen  et  in  aceto  tritus  acro  inidendi  sunt; 
difficuUer  autem  allegantur,  sed  coguntur.  resdhUus  autem  drca 
coUum  rohores  adtendtmtur,  mox  et  levant,  sed  habent  aliguid  simäem 
ei  revocationem  naufragantihus  et  amnibus  stranguüantibus,  reviscunt 
catore  vUdLu 

*  Kdpepci  ex  em.;  KOpirCp  codd.  Daremberg.  die  emendation  ist 
natürlich  falsch,  da  sie  nur  durch  das  bestreben  Teranlasst  wnrde  die 
schlechte  lesart  nr^ptboc  zu  halten.  Kvlbr)  ist  Urtica  pillalifera  L., 
deren  grosze,  kugelige,  mit  breunhaaren  besetzte  fruchte  sich  zn  dem 
angeführten  zwecke  wohl  eignen. 

München.  Hermann  Stadler. 
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